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Einleitung. 

Zur  Erkenntnistheorie  der  SooialwissensohafL 


Die  häufig  beobachtete  Eägentttmlichkeit  kompliaierter  | 
Oebäde:  dab  das  VerhAltnis  eine«  Qanaen  zu  einem  andern  | 
rieh  innerhalb  der  Teile  eines  dieser  Gkmaen  wiederholt  — j 
li^gt  anch  in  dem  Verhältnifl  zwischen  Theorie  und  Praxis' 
Yor.  Wenn  man  inneriialb  der  theoretischsn  Erkenntnis  nicht 
auf  den  rein  ideellen  Inhalt,  sondern  auf  das  Zustandekommen 
dessdben  achtet,  auf  die  psychologischen  MotiTC,  die  medio- 
disdien  Wwe,  die  systematischen  Ziele,  so  erscheint  doch 
audi  die  f^amtnis  als  ein  Gebiet  menschlicher  Praxis,  das 
nun  seinerseits  wieder  zum  Gt^genatand  des  theoretisierenden 
Erkennens  wird.  Damit  ist  zugleich  ein  Wertmals  filr  cUe 
erkenntntstheoretische  und  methodologische  Betrachtung  der 
Wissenschaften  gegeben;  sie  TerhAlt  sich  als  Tlieorie  der 
Theorie  zu  der  auf  die  Objekte  gerichteten  Forschun^i  wie 
zieh  eben  die  Theorie  zur  Praxis  yerhttlt,  d.  h.  Ton  geni^erer 
Bedeatuns^  unselbstindiger,  mehr  im  Charakter  des  K^gistrie* 
rena  als  des  Erwerbens,  nur  die  formalen  Seiten  eines  schon 
mgebeoen  Inhaltes  auf  higherer  Bewufiitseinsstufe  wiederholend. 
Im  allgemeineii  liegt  dem  Menschen  mehr  daran^  etwas  zu 
machen y  als  zu  wissen^  wie  er  es  macht  und  die  Thatsache 
des  ersteren  ist  auch  stets  der  Klarheit  aber  das  letztere 
▼orausg^gangen.  Ja,  nicht  nur  das  Wie,  sondern  auch  das 
Wozu  des  &kennens  pfle^  im  Unbewufiiten  zu  bleiben ,  so- 
bald es  über  die  nAdiste  Stufe  der  Zweckreihe  hinaus  nach 
den  entfernteren  odor  letzten  Zielen  desselben  fragt;  die  Ein- 
ordnung der  einzelnen  Erkenntnis  in  ein  geschlossenes  System 
Ton  Wahrheiteui  ihre  Dienstbarkeit  als  Mittel  zu  einem  hoch- 
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sIen  Erkennen,  Empfinden  oder  Handeln,  ihre  Zurückftlhrung 
auf  erste  Prinaipien  —  dies  alles  sind  Angelegenheiten,  die  in 
einem  ideellen  Weltbild  obenan  stehen  mögen,  bei  der  that- 
siehlichen  Bildung  desselben  aber  sowohl  der  Zeit  als  der 
Wichtigkeit  nach  nur  Epilog  sind. 

Diesem  geschichtlichen  Gang  sich  entwickelnder  Er- 
kenntnis entspiilche  es,  wenn  man  insbesondere  bei  einer  erst 
beginnenden  Wissensdiaft,  wie  die  Sociologie  ist,  alle  Kraft 
an  die  Einseiforschung  setste,  um  ihr  sunächst  einen  Inhalt, 
eine  gesicherte  Bedeutung  an  geben,  und  die  Fragen  der 
MethMe  und  der  lotsten  Ziele  so  lange  bei  Seite  liefse,  bis 
man  hinreichendes  thats&chliches  Material  fibr  ihre  Beantwor- 
tung hat,  auch  weil  man  andemfidls  in  die  Oefahr  geräth, 
dne  Form  su  schaffen,  ohne  die  Sioherhmt  eines  mö^chen 
Inhaltes,  ein  G^esetsbuch  ohne  Subjekte,  die  ihm  gehorchen, 
eine  Regel  ohne  Fttlle,  aus  denen  sie  gesogen  wini  und  die 
ihre  Riditigkeit  gewährleisteten. 

I  Dies  im  aU|:emeinen  sug^eben,  begründet  doch  der  jetsige 
Zustand  der  Wissenschaften  einen  Unterschied  gegen  die  oben 
charakterisierten  früheren  Arten,  eine  solche  sustande  su 
bringen.  Wie  sich  moderne  politische  Revolutionen  dadurch 
von  denen  primitirerer  Zeiten  unterscheiden,  dafs  man  heute 
sehen  bekannte,  anderwärts  rerwirkliohte  und  erprobte  Zu- 
stände SU  verwirklichen  sucht,  dafs  eine  bewufste  Theorie 
Torangeht,  der  man  die  Praxis  nachbildet:  so  wird  es  auch 
durch  die  höhere  Bewufstheit  des  modernen  Geistes  gerecht- 
fertigt, dafs  man  aus  der  Fülle  Torhandener  Wissenschaften 
und  bewährter  Theorieen  heraus  die  Umrisse,  Formen  und 
Ziele  einer  Wissenschaft  fixiere,  bevor  man  an  den  thatsäch- 
liehen  Aufbau  derselben  geht 

Ein  besonderes  Moment  kommt  noch  fllr  die  Socioloeie 
hinsu.  Sie  ist  eine  eklektische  Wissenschaft,  insofern  die 
Produkte  anderer  Wissenschaften  ihr  Material  bilden.  Sie  rer- 
filhrt  mit  den  Ergebnissen  der  G^chichtsforschung,  der  An- 
thropologie, der  Statistik,  der  Psychologie  wie  mit  Halb- 
produkten; sie  wendet  sich  nicht  unmittelbar  an  das  primitive 
Material,  das  andere  Wissenschaften  bearbeiten,  sonaem,  als 
Wissenschaft  sosusagen  sweiter  Potens,  schafft  sie  neue  Syn- 
thesen aus  dem,  was  für  jene  schon  Synthese  ist.  In  ihrem 
jetsigen  Zustande  giebt  sie  nur  einen  neuen  Standpunkt  ftlr 
die  Betrachtung  bekannter  Thatsacben.  Deshalb  aber  ist  es 
fiir  sie  besonders  erforderlich,  diesen  Standpunkt  su  fixieren, 
weil  die  Wissenschaft  allein  von  ihm  ihren  specifiscben  Cha- 
rakter entlehnt,  nicht  aber  von  ihrem,  den  Thatsachen  nach 
sonst  schon  bekannten  Material.  In  diesem  Fall  sind  die  all- 
gemeinen Gesichtspunkte,  die  Einheit  des  letzten  Zwecks,  die 
Art  der  Forschung  mit  Recht  das  Erste,  was  in  das  Bewufst- 
sein  zu  heben  ist;  denn  dies  mufs  thatsächlich  in  ihm  vor- 
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handen  sein,  damit  es  xa  der  neaen  Wissoiachaft  komm€^ 
irihrend  «naere  mehr  Ton  dam  Material  ab  von  sein«  For* 
mnng  aasg^ien,  welche  letetere  bei  ihnen  unmittelbarer  durch 
das  erstere  g^ben  wirdv  Es  braucht  kaum  erwtimt  au 
werden,  dafs  es  sich  dabd  nur  um  graduelle  Unterschiede 
handelt,  daTs  im  letaten  Oruude  der  Inhalt  keiner  l/Hssen- 
•chaft  ans  Uolsen  objektiTen  Thatsachen  bostehJL  sond'em 
immer  eine  Deutung  und  Formuns  derselben  nach  SLategorieen 
und  Normen  enthält,  die  fkbr  oie  betreffende  Wiasenschafk 
a  priori  sind  •  d.  h.  Ton  dem  aufibssenden  Geiste  an  die  an 
Ulm  filr  sich  isolierten  Thatsachen  herangebracht  werden* 
Bei  der  Socialwissenschaft.  findet  nur  ein  quantitatiTes  Ueber- 
wiegen  des  kombinatorischen  Elementes  g^genllbw  anderem 
Wissenschaften  statt,  woher  es  denn  bei  ihr  besonders  gerecht- 
fertigt erscheint,  sich  die  (Gesichtspunkte,  nach  denen  ihre 
Komoinationen  erfolgen,  su  theoretischem  Bewufiitsein  zu 
bringen. 

nDamit  ist  indes  natürlich  nicht  gemeint,  daCs  es  unbe« 
strittaner  und  festomgrenater  Definitionen  ftür  die  Orund- 
begrille  im  Socioloffie  bedOrfe,  dafs  man  s.  B.  von  Tom- 
heron  die  Fngen  beantworten  könne:  was  ist  eine  Gesell- 
schaft? was  ist  ein  Individuum?  wie  sind  gegenseitige 
psjehische  Wirkungen  der  Indiriduen  auf  einander  mOgltcü? 
u*  s.  w. ;  vidmehr  wird  man  sich  auch  hier  mit  einer  nur  un* 
gefthren  Umgrenaung  des  Gebietes  begnügen  und  die  völlige 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Objekte  von,  aber  nicht  vor  der 
Vollendung  der  Wissenschaft  erwarten  müssen,  wenn  man 
nidit  in  den  Irrtom  der  älteren  Psychologie  verfidlen  will: 
man  müsse  zuerst  das  Wesen  der  Soele  diniert  haben,  ehe 
man  die  seeUschen  Erscheinungen  wissenschafidich  ei^eBnon 
könne.  Noch  immer  gilt  die  aristotelische  Wahrheit,  dafs, 
was  der  Sache  nach  das  Erste  ist,  Air  unsere  Erkenntnis 
das  Späteste  ist  Im  logisch  systematischen  Aufbau  der 
Wissenschaft  bilden  freilich  die  Definitionen  der  Grundbegriffs 
das  Erste;  allein  erst  eine  fertige  Wissenschaft  kann  sidi  bo 
vom  Einfachsten  und  Klarsten  aufbauen.  Wenn  eine  Wissen- 
schaft erst  zustande  gebracht  werden  soll,  muss  man  von  den 
unmittelbar  gegebenen  Problemen  ausgehen,  die  immer  höchst 
kornji^ert  siM  und  sich  erst  allmulich  in  ihre  Elemente 
auflösen  lassen.  Das  einfachste  Resultat  des  Denkens  ist  eben 
nicht  das  Resultat  des  einfiushsten  Denkens. 

Vielleicht  ist  das  unmittelbar  g^ebene  Problem  auch 
Morade  bei  der  Socialwissenschaft  eines  der  kompliziertesten, 
die  überhaupt  denkbar  sind.  Ist  der  Mensch  das  höchste 
G^ilde,  zu  dem  die  natürliche  Entwickelung  sich  aufgipfelt, 
so  ist  er  dies  doch  nur  dadurch,  dafs  ein  Maximum  ver- 
schiedenartiger Kilifte  sich  in  ihm  gehäuft  hat,  die  durch 
gcigenseitige  Modifizierung,    Ausgleichung  und  Auslese  eben 
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dieBen  Mikrakosmos  ziutuide  brachten;  offenbar  itt  jede 
Organisi^on  eine  um  so  höhere ,  je  mannichfaltigere  Kmfee 
sich  in  ihr  im  Gleichgewicht  befinden.  Ist  nun  achon  da« 
menschliche  Mnaelwesen  mit  einer  fkst  unübersehbaren  Ffllle 
latenter  und  wirkender  Kräfte  ausgestattet,  so  mufs  die  Eom* 
plikation  da  noch  eine  viel  grOfsere  werden,  wo  gegenseitige 
Wirkungen  solcher  Wesen  auf  einander  Torliegen  und  oie 
Kompliziertheit  des  einen,  gewissermafsen  mit  der  des  andern 
sich  multiplizierend,  eine  Unermefslichkeit  von  Kombinationen 
ermöglicht  Wenn  es  also  die  Aufgabe  der  Sociologie  ist,  die 
Formen  des  Zusammenseins  Ton  Menschen  zu  beschreiben  und 
die  Regeln  zu  finden,  nach  denen  das  Individuum,  insofern 
es  Mitglied  einer  Gruppe  ist,  und  die  Gruppen  untereinander 
sich  veihalten,  so  hat  aie  Kompliziertheit  dieser  Objekte  eine  . 
Folge  ftar  unsere  Wissenschaft,  die  sie  in  einer  erkenntnis- 
theoretischen Beziehung,  der  ich  eine  ausführliche  Begründung 
widmen  mufs,  neben  die  Metaphysik  und  die  Psychologie 
stellt  Diese  beiden  haben  nämlich  das  Eigentümliche ,  dafs 
durchaus  entgegengesetzte  Sätze  in  ihnen  das  gleiche  Mafs 
von  WahrscheiDuchkeit  und  Beweisbarkeit  aufzeigen.  Dafs  die 
Welt  im  letzten  Grunde  absolut  einheitlich  und  alle  Indivi- 
dualisierung  und  aller  Unterschied  nur  ein  täuschender  Schein 
sei,  kann  man  ebenso  plausibel  machen,  wie  den  Glauben  an 
die  absolute  Individualität  jedes  Teiles  der  Welt,  in  der  nicht 
einmal  ein  Baumblatt  dem  andern  völlig  gleich  ist,  und  da£s  alle 
Vereinheitlichung  nur  eine  subjektive  Zuthat  unsres  Gdstes, 
nur  die  Folge  eines  psychologischen  Einheitstriebes  sei,  fbr 
den  keine  objektive  Berechtigung  nachweisbar  wäre;  der  durch- 

fehende  Mechanismus  und  Materialismus  im  Weltgeschehen 
ildet  ebenso  einen  letzten  metaphysischen  Zielpunkt^  wie  im 
Gegentheil  die  Hinweisung  auf  ein  Geistiges,  das  überall  durch 
die  Erscheinungen  hindurchblickt  und  den  eigentlichen  letzten 
Sinn  der  Welt  ausmacht;  wenn  ein  Philosoph  das  Gehirn 
als  das  Ding -an -sich  des  Geistes  bezeichnet  hat,  und  ein 
anderer  den  Geist  als  das  Ding -an -sich  des  Gtehirns,  so 
hat  der  eine  ebenso  tiefe  und  gewichtige  Gründe  f)lr  seine 
Meinung  angeführt,  wie  der  andere.  Und  Ähnliches  be- 
obachten wir  in  der  Psychologie,  wo  ihr  noch  nicht  der  Zu- 
samnienhang  mit  der  Physiologie  die  Isolierung  und  damit  die 
exaktere  Beobachtung  aer  primitiven  sinnlichen  Grundlagen 
des  Seelenlebens  ermöglicht,  sondern  wo  es  sich  um  Kausal- 
verhältnisse der  an  aer  Oberfläche  des  Bewufstseins  auf- 
tauchenden Gedanken,  Gefbhle,  Willensakte  handelt  Da 
sehen  wir  denn,  dafs  persönliche  Glückssteigerung  die  Ursache 
von  selbstloser  Freundlichkeit  ist,  die  den  Andern  gern  ebenso 
glttcklich  sehen  möchte,  wie  man  selbst  ist,  —  ebenso  oft  aber 
von  hartherzigem  Stolz,  dem  das  Verständnis  für  das  Leiden 
anderer  abhanden   gekommen  ist;   beides    läist  sich  psycho- 
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logifloli  g^eichrnftfaig  plausibel  machen.  Und  io  dedusieren 
wir  mit  gldch«r  Wahracbeinliclikeit^  dafii  die  Entfernung  ge- 
wisse Empfindungen  sweier  Mensdien  fiir  einander  steigert, 
wie  dab  sie  sie  schwftcht;  dafs  der  Optimismus ,  aber,  auch 
gerade  der  Pessimismus  die  Vorbedingung  eoies  kräftigen 
ediischai  Handelns  ist;  dab  die  Liebe  ou  einem  engeren 
Kreise  von  Menschen  das  Hers  nun  auch  ftir  die  Jntoressen 
weiterer  Kreise  empfibigüch  macht  wie  dafs  sie  dassdbe  gwen 
die  letstaren  abscmierst  und  yeroaut  und  ebaiso  wie  der 
Inhalt  Iftlst  sich  auch  die  Richtung  der  psychologischen  Ver- 
knfipfune  umkehren,  ohne  an  Richtigkeit  einaubttfsen.  Dals 
Unsittlichkeit  die  Ursache  inner^i  Unglücks  ist^  wird  uns  mit 
ebenso  starken  Gründen  von  dem  einen  Psychologen  be- 
wiesen, wie  Ton^dem  andern,  dafs  das  UnglttCK  die  Ursache 
der  Demoralisierung  ist;  dafs  der  Glaube  an  gewisse  rel^nSse 
Dogmen  die  Ursache  geistiger  Unselbständigkeit  und  Ver- 
dummung wird,  ist  mit  nicht  schlechteren  Orflnden  und  Bei- 
spielen bewiesen,  wie  das  umgekehrte,  dafs  die  geistige  Un- 
sulänglichkeit  der  Menschen  eigentlich  die  Ursache  sei,  die 
sie  zum  Glauben  an  überirdische  Dinge  sreifen  liefs.  Kurs, 
weder  in  metaphysischen  noch  in  psj<mologischen  Dingen 
findet  sich  die  Emdeutigkeit  eincfr  wissensdmfttichen  R^l, 
sondern  stets  die  Möglichkeit^  jeder  Beobachtanff  oder  Wimr- 
scheinlichkeit  die  entgegengesetste  entgegensustdlen. 

Die  Ursache  dieser  au&Uenden  Zweideutigkeit  ist  offenbar 
die,  dafs  die  Objekte,  über  deren  Befidehungen  ausgesagt  wird, 
schon  an  und  für  sich  nicht  eindeutig  sind.  Das  Ganae  der 
Weiiy  Ton  dem  metaphysische  Behauptungen  sprechen,  enthält 
eine  solche  Fülle  und  Mannigfidtigkeit  yoh  Etnaelheiten,  dafs 
hat  jede  beliebige  Behauptung  über  dassdbe  eine  Ansahl 
von  Stütaen  findet,  die  oft  genug  soviel  psychologisches  Ge- 
widit  besitsen,  um  entgegenstehende  Erfahrungen  und  Deu- 
tungen aus  dem  Bewuüstsein  zu  yeidrängen ,  die  nun  ihrer- 
seits in  andern,  gerade  ftkr  sie  disponierten  Geistern  den  Ge- 
samtcharakter des  Weltbildes  bestimmen.  Das  Falsche  liegt 
nur  darin,  dafs  entweder  eine  partielle  Wahrheit  au  einer 
absolut  gültigen  yerallgemeinert,  oder  ans  der  Beobachtung 
gewisser  Thatsachen  ein  Schlufs  auf  das  Ganze  gezogen  wirc^ 
der  unmöglich  wäre,  wenn  die  Beobachtung  noch  weiter  aus- 
gedehnt wäre;  also  sozusagen  weniger  Irrtümer  im  Inhalt 
des  Urteils  als  in  dessen  Betonung,  mehr  in  der  Quantität 
als  in  der  Qualität.  Nahe  dabei  fliefst  die  Quelle  ftlr  die 
Unzulänglichkeit  der  psychologischen  Urteile.  Die  Allgemein- 
begrifie  psychischer  Funktionen,  zwischen  denen  sie  Yerbin- 
dnngen  stifien,  sind  so  sehr  allgemein  und  schliefsen  eine 
s(d«be  Fülle  yon  Nuancen  ein,  dafs  je  nach  der  Betonung 
iet  einen  oder  der  andern  ganz  yerschiedene  Folgen  aus  dem 
der  Beaeichnung  nach  identischen  Affect  hervorgehen  können ; 
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ein  so  weites  Gebiet  nmMst  k.  B.  der  B^fF  des  Olacks 
oder  der  Religiositftt,  dafs  die  Ton  einander  abstehendsten 
Punkte  desselben  trots  des  Entfialtenseins  unter  dem.  gleichen 
Bwriff  dorchaos  als  Ursachen  heterogener  Folgen  verständlich 
sind,  G^ns  Unrecht  hat  mithin  keine  jener  all^nneinen  nsychp- 
logischen  Sentenaen;  sie  irren  meistens  nur-  darin,  aab  sie 
die  spedfische  Differems  vemachlflssiffeny  die,  die  in  Rede 
stdienden  Alteemeinbe^griffe  nfther  bestimmend ,  sie  bald 
in  diese,  bald  in  jene  gans  entgegengesetate  Verbindung 
bringt.  Es  ist  ganz  richtifi^,  dafs  Trennung  die  Liebe  steigert; 
aber  nicht  Trennung  llberaaupt  und  Liebe  ttberhaupt,  sondern 
nur  eine  bestimmte  Art  beider  steht  in  diesem  Verhältnis; 
und  ebenso  ist  es  richtig,  dals  Trennung  die  Liebe  schwächt; 
aber  nicht  jede  Trennung  jede  Liebe,  sondern  eine  gewisse 
Nuance  der  ersteren  schwächt  eine  gewisse  Nttance  der  letz- 
teren Hier  ist  auch  insbesondere  der  Einflufs  der  Quantität 
des  seelischen  A'ffekts  im  Auge  cu  behalten.  Wir  können 
freilich  gewisse  Abänderungen  einer  Empfindung  nur  unter 
die  Denk-  und  Snrachkat^orie  der  Quantität  bringen  und 
beaeichnen  sie  desiiaib  noch  immer  mit  dem  gleichet  Begriff; 
thatsächlich  aber  sind  es  auch  innerliche,  qualitatiTe  Verän- 
derungen, die  auf  diese  Weise  mit  ihr  voigehen.  Wie  ein 
grofses  Kapital  awar  nur  quantitativ  anders  ist,  als  ein  kleines, 
dennoch  aoer  qualitativ  ganz  anders  geartete  wirtschaftliche 
Wirkungen  ausübt,  so  und  noch  viel  mehr  ist  der  Unterschied 
swischen  einer  grofsen  und  einer  geringen  Emji^dung  in 
Liebe  und  HaTs,  Stolz  und  Demut,  Lust  und  Leid  ein  nur 
scheinbar  quantitativer,  thatsächlich  aber  ein  so  genereller, 
dals,  wo  über  die  psychol<^chen  Beziehungen  einer  Eknpfin- 
dung  als  solcher  und  im  aUgemeinen  ausgesagt  werden  soll, 
je  nach  dem  Quantum  derselben,  über  das  man  gerade  Er- 
fahrungen gesanunelt  hat,  die  netotM^nsten  Verbindungen 
derselben  beweisbar  sind.  Und  nun  das ,  was  fUr  die  Anar 
logie,  die  ich  im  Auge  habe,  das  Widiti|;ste  ist.  Wo  wir 
von  der  Verursachung  irgend  eines  psychischen  Ereignisses 
durch  ein  anderes  sprechmi,  da  ist  das  letztere  in  der  Isolie- 
rui^  und  Selbständigkeit,  die  sein  sprachlicher  Ausdruck  an- 
zeigt, doch  nie  die  an  sich  zureichende  Veranlassung  des 
ersteren;  vielmdir  gdiört  der  ganze  übrige  bewufste  und  un- 
bewußte Seeleninhfdt  dazu,  um,  im  Verein  mit  der  neu  ein- 
Stretenen  Bewegung,  den  weiteren  Vorgang  zuwege  zu  bringen« 
sofern  man  psychische  Ereignisse  wie  Liebe,  Hab,  Glück, 
oder  Qualitäten  wie  Klugheit,  Reizbarkeit,  Demut  und  ähn- 
liche ids  Ursachen  bezeichnet,  fafst  man  in  ihnen  einen  ganzen 
Komplex  mannichfidtiKer  Kräfte  zusammen,  die  nur  von  jener 
besonders  hervorgehobenen  die  Färbung  oder  die  Richtung 
emp£ftngen.  Das  Bestimmende  hierbei  ist  nicht  nur  der  all- 
gemeine erkenntnistheoretische  Grund,  dafs  die  Wirkung  jeder 
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Kiaft  ▼on  dm  aomtigm  GheMmtsiisteid  de»  Wesens  abbfiDgt^ 
$m  dem  sie  sieh  iiifsert .  und  so  gewissennalseD  als  die  Be- 
salteate  swischen  der  aervoijiehoDenea  Kraft  uod  einer  An- 
aaU  anderer,  im  deichen  Aogenbliek  auf  den  gleichen  Punkt 
wirkender  ansosefaen  ist;  sondern  speciell  die  menschliche 
Seele  ist  ein  so  auberordentlich  kompUaiertes  Gebilde,  dafs, 
wenn  man  einen  Vorgang  oder  Znstand  in  ihr  unter  einen 
einheidiehen  Begriff  bringt,  dies  immer  nur  eine  Benennung 
a  potiori  ist;  es  spielen  stets  so  viele  Proaesse  sugleich  in 
«nseror  Seele,  so  viele  ErSfte  sind  sugleich  in  ihr  wirksam, 
dab  die  Feststellung  einer  Kansalverbindung  awischen  ein- 
fisdien  psychologischen  Begriffen,  wie  in  den  bisheriffen  Bei- 
spiden,  immer  gana  einseitig  ist:  nicht  der  eine  einheitliohe 
Affekt  geht  in  den  andern  einheitliche  ttber^  sondern  Gesamt- 
anstände  thun  dies^  in  denen  jene  etwa  die  Hauptsachen  oder 
Vesondem  hdl  beleuchtete  Punkte  sind,  deren  entscheidende 
MOanciarung  aber  von  unzähligen  gleichseitigen  Seeleninhalten 
kenrOhrt  Wie  ein  Ton  seine  SJanafarbe  von  den  augleioh 
esUiqgendmi  ObertOnen  erhält,  wir  idso  nicht  d«n  reinen  Ton, 
sofulem  eine  grolse  Anaahl  von  Tönen  hören,  von  denen  einer 
nur  der  hervortretendste,  keineswegs  aber  aber  den  tetheti- 
sehen  Eindruck  allein  entscheidenoe  ist:  so  hat  jede  Vor* 
steDung  und  jedes  Geihhl  eine  grofse  2jM  psychischer  Be» 
rieiter,  die  es  individualisieren  und  ttber  seine  weiteren 
Wirkungen  entscheiden.  Von  der  Fttlle  des  gleichseitigen 
nsyobisaien  Inhaltes  treten  immer  nur  wenige  fahrende 
VorsteUungen  in  das  klaie  Bewufstsein,  und  die  Kausalverbin- 
düng,  die  man  einmal  swischen  ihnen  beobachtet  hat,  ist  das 
näcbte  Mal  schon  nicht  mehr  gttltig,  weil  inzwischen  der 
Oesamtsustand  der  Seele  sich  geändert  hat  und  anderweitijg;e 
Vorgänge  etwa  das  erste  Ifal  in  der  Richtung  jener  Verbin- 
dung^ das  zweite  Mal  aber  ihr  entgegenwirkten.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  die  Psychologie  keine  GesetM  im  naturwissen* 
scbaftliehen  Sinne  erreichen  kann:  weil  wegen  der  Kom- 
pliaiertheit  Uurer  Erscheinungen  keine  isolierte  wi&che  Eraft- 
wirkun^  in  der  Seele  su  beobachten  ist,  sondern  jede  von  so 
vielen  Nebenerscheinungen  begleitet  wird,  dafs  nie  mit  voll- 
kommener Sicherheit  festzustellen  ist,  was  denn  nun  wirklich 
die  Ursache  einer  gegebenen  Folge  oder  die  Folge  einer  ge- 
gebenen Ursache  ist 

^  Trotzdem  wäre  es  fidscL  den  metaphysischen  und  psycho- 
logischen Au&tellungen  desnalb  nun  den  wissenschaftlichen 
Wert  absjMrechen  pu  wollen.  Wenn  sie  auch  nicht  e)cakte 
Erkenntnis  sind,  so  sind  sie  doch  Vorläufer  derselben.  Sie 
orientieren  doch  einigeimaTsen  ttber  die  Erscheinungen  imd 
schaffen  die  Begriffe,  durch  deren  alhnähliche  Verfeinerung, 
Wiederauflösung  und  Zusammenftlgung  nach  anderen  (Gesichts- 
punkten eine  immer  grölsere  Aimäherung  an  die  Wahrheit 
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erreicht  wird;  sie  stiften  unter  diesen  swar  einseitige  Verbin* 
düngen^,  deren  Einseitigkeit  Aber  dorch  die  entgegengesetzte 
parahrsirt  wird;  sie  steuen  wenigstens  eine  erste  Organisiening 
der  Massen  dar^  wenn  sie  diese  auch  noch  nicht  soweit  be* 
herrschen^  mn  bu  den  Beraehnngen  der  letaten  einfachen  Teile 
vorzudringen^  in  die  die  komplexen  Erscheinungen  aufzulösen 
das  letzte  Ziel  der  Wissenschaft  ist 

In  einer  ähnlichen  VerfMsung  nun  befindet  sich  die  Socio- 
logie.  Weil  ihr  G^^nstand  «ne  solche  Fttlle  yon  Bewwungen 
in  sich  schliefst,  wird  ie  nach  den  Beobachtungen  und  Ten- 
denzen des  Forschers  bald  die  eine,  bald  die  andere  als  typisch 
und  innerlich  notwendig  erscheinen;  das  Verhältnis  des  In- 
dividuums zur  Allgemmnheit,  die  Ursachen  und  die  Formen 
der  Oruppenbildung,  die  Oeg^nsätae  und  Übergänge  der 
Klassen,  aie  Entwickelnng  des  Yerhältnisses  zwischen  Füh- 
renden und  Beherrschten  und  unzählige  andere  Angelegen- 
heiten unserer  Wissenschaft  zeigen  einen  solchen  Reichtum 
▼on  Terschiedenartigen  geschichtlichen  Verwirklichungen,  dab 
jede  einheitliche  Nonnierung,  jede  Feststellung  einer  durch- 
gehenden Form  dieser  Verhältnisse  einseitig  sein  muls  und 
die  entgegengesetztesten  Behauptungen  daHiber  sich  durch 
▼ielfiAche  Beispiele  belwen  lassen.  Der  tiefere  Grund  liegt 
auch  hier  in  der  Kompliziertheit  der  Olgekte,  die  der  Auf- 
lösung in  einfiBUihe  Tefle  und  deren  primitive  Kräfte  und  Ver- 
hältnisse völlig  widerstehen.  Jeder  geselkchaftliche  Vorgang 
oder  Zustand,  den  wir  uns  zum  Objekt  machen,  ist  die  Er- 
scheinung, Iww.  Wirkung  unzählig  vieler  tiefer  gelegenen 
Teilvorgänge.  Da  nun  «e  gleiche  Wirkung  von  sehr  ver^ 
sdiiedenen  Ursachen  ausgehen  kann,  so  ist  es  mOelich,  dafs 
die  genau  gleiche  Erscheinung  durch  ganz  verschiedene  Kom- 
plexe von  Kjäfiten  hervorgebracht  werde,  die,  nachdem  sie 
an  einem  Punkte  zu  der  deichen  Wirkung  zusammengwangen 
sind,  in  ihrer  weiteren,  darüber  hinausgehenden  Entwidkelung 
wieaer  völlig  verschiedene  Formen  annehmen.  Aus  der 
Oleichheit  zweier  Zustände  oder  Perioden  in  grofsen  Ent- 
wickelungsreihen  läfst  sich  deshalb  noch  nicht  schliefsen,  dafs 
die  Folge  dieses  Abschnitts  in  der  einen  der  des  gleich  er- 
scheinenden in  der  andern  rieich  sein  werde;  im  weiteren 
Veriaufe  kommt  dann  die  Venchiedenhmt  der  Ausgangs- 
punkte wieder  zur  Geltung,  die  nur  einer  zufidligen  und 
vorübergehenden  Gleichheit  Platz  gemacht  hatte.  Eine  Häufig- 
keit dieses  Verhaltens  wird  natürlich  da  am  wahrscheinlich- 
sten sein,  wo  die  BHÜle,  die  Komplikation  und  die  Erkenntnis- 
schwierigkeit der  einzelnen  Faktoren  und  Teilursachen  die 
grOfste  ist.  Dies  aber  trifft,  wie  gesagt,  bei  den  gesellschaft- 
lichen Erscheinungen  im  höchsten  Mafse  zu;  die  primären 
Teile  und  Kräfte,  die  diese  zustande  bringen,  sind  so  anüber- 
sehbar mannichfaltig,  dafs  hundertfach  gleiche  Erscheinungen 
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emtreten,  die  im  nftchsten  Augenblicke  in  ganz  yerschiedene 
Weiterentwickeliuigen  auslaufen  —  gerade  wie  die  Eompli- 
neräieit  der  seelischen  Ejüfte  die  ganz  gleiche  Bewufstseins- 
ersefaeinung  bald  mit  einer^  bald  mit  einer  andern^  genau  ent- 
gegengesetsten  Folge  verbindet    Auch  in  sonstigen  Wissen- 
schaften ist  ähnliches  ku  beobachten:    In  dei*  OMchichte  der 
Oesundheitslehre,  insbesondere  in  denTheorieen  der  Emfthrungy 
sehen  wir  oft  die  enfgegengesetetesten  Behauptungen  über  den 
Wert   eines    Nahrungsmittels    einander    ablösen«     Innerhalb 
des  menschlichen   KOrpers    sind   aber  ihatsftchlich   so  yiele 
Erifie  thXtig,  dafs  eine  neu  eintretende  Einwirkung  die  rer- 
sduedeDarligiiten  Folgen  haben,  die  eine  fördern,  die  andere 
hemmen  kmn.    Deshalb  irrt  Tielleicht  keine  jener  Theorieen 
gaoB  in  dem  Kausalverhiltnis,  das  sie  swischen  dem  Nahrungs- 
mittel und   dem  menschlidien  Organismus  aufttellt,   sondern 
nur  dariiL  dafr  sie  dieses  ftlr  das  einsige  und  definitive  hllt 
Sie  Tergifst,  dafs  daqenige,  was  in  einem  sehr  komplisierten 
System  nach  einer  Seite  hin  entschieden  wirkt,  nach  einer 
andern  eine  entschieden  entgegengesetste  Nebenwirkung  haben 
kann,  und  überspringt  die  zeitlichen  und  sachlichen  Zwischen- 
dieder,   die  sicn  zwischen  die  unmittelbare  Wirkung  riner 
Kraft  und  den  schliefslichen  Gesamtzustand  des  Ganzen,  ai^ 
das  sie  einseitig  wirkt,  einschieben.    Eben  diese  Unbesthnmt- 
heit  in  den  schliefslichen  Erfolgen  eines  Vorgangs  am  socialen 
Körper,   die  zu  so  vielen  En^egengesetstheiten  im  sociologi^ 
sehen  &kennen  fbhrt,  veranlafst  me  gleichen  imch  in  den 
mraktiBch  socialen  Angelegenheiten;  die  Mannich&ltifkeit  und 
Feindseligkeit  der  Parteien  in  diesen,  von  denen  doch  jede 
mit  ihren  Mitteln  das  gleiche  Ziel  eines  Glückseligkeitsmaxi- 
mnms  ftlr  die  Gesamtheit  zu  erreichen  glaubt,   beweist  jenen 
eigentümlichen,   dureh   seine   Kompliziertheit  jeder    exacten 
Berechnung  widerstrebenden  Charakter  des  socialen  Materials. 
Von  Gesetzen  der  socialen  Entwickelung  kann  man  deshalb 
mdit  sprechen«    Zweifellos  bewegt  sich  iedes  Element  einer 
Gesellschaft  nach  Naturgesetzen;  allein  nir  das  Ghmae  giebt 
es  kein  Gesetz;  so  wenig  hier  wie  sonst  in  der  Natur  eniebt 
zieh  ttber  die  Gesetze,  die  die  Bewegungen  der  kleinsten  Teile 
vögeln,   ein  höheres  Gesetz,   das  diese  Bew^ngen  nun  in 
immer  gleicher  Weise  und  zu  dem  gleichen  Gesamteffect  zu- 
sammenschlösse.    Deshalb  können  wir  nicht  wissen,  ob  nicht 
in  jedem  rtm   zwei    gleich    ^scheinenden   gesellschaftlichen 
Zmrtindmi  Kräfte  latent  sind,    die  im  nächsten  Augenblick 
völlig  versdiiedene  Erscheinungen   aus  ienen   hervortreibeu. 
So  ist  auch  die  Differenzierung,  ttber  die  im   folgenden  ge- 
handelt wird,   keine  besondere  Kraft,  kein  io  das  Spiel  der 
primiren  Mächte  der  socialen  Gestaltung  eingreifendes  Gesetz, 
sondern  nur  der  Ausdruck  fkir  ein  Phänomen,   das  aus  der 
Wirkung  der  realen   elementaren   Kräfte   hervorgeht     Und 
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ferner:  wo  wir  die  Folge  eines  Komplexes  einfiicker  Erschei- 
nungen festEQBtdlen  sacken,  ist  es  nor  durch  die  schwierig* 
sten  und  auf  höheren  Gebieten  oft  ganz  unanwendbaren  Me- 
thoden möglich,  diejenige  ESrscheinung  festsustellen ,  die  die 
allein  oder  wesentlich  wirksame  ist;  wo  Qberhanpt  Mannich- 
faltiges  mit  Mannich&ltigem  in  eine  einheitlich  erscheinende 
Besiehung  tritt,  da  ist  überall  dem  Irrtum  über  die  eigent- 
lichen Trilger  der  Ursache  wie  der  Wirkung  Thür  und  Thor 
geöfihet. 

Dieser  Gesichtspunkt  führt  auf  einen  Einwand,  den  man 
vom  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  gegen  die  Gksett- 
schaftswissensdiaft  überhaupt  erheben  kann.  Der  Begriff  der 
Gksellschafl  hat  offenbar  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  er  in 
irgend  einem  Q^ensatz  gegen  die  blofse  Summe  der  Einseinen 
steht  Denn  fiele  er  mit  letzterer  zusammen,  so  scheint  er 
nicht  anders  das  Objekt  einer  Wissenschaft  sein  zu  können, 
als  etwa  „der  Stemhimmel**  als  Gegenstand  der  Astronomie 
zu  bezeichnen  ist;  thatsächlich  ist  dies  doch  nur  ein  Kollektiv* 
ausdruck,  und  was  die  Astronomie  feststellt,  sind  nur  die  Be- 
wegungen der  einzelnen  Sterne  und  die  Gesetze,  die  dieso 
re^ln.  Ist  die  G^ellschaft  nur  eine  in  unserer  Betrachtuncs- 
wmse  vor  sich  gehende  Zusammenfassung  von  Einzelnen,  die 
die  eigentlichen  Realitäten  sind,  so  bilden  diebo  und  ihr  Yer- 
haiton  auch  das  eigentliche  Objekt  der  Wissenschaf);,  und  der 
Begriff  der  Gesellschaft  vemttchtigt  sich.  Und  wirklich 
scheint  es  sich  so  zu  verhalten.  Was  greifbar  existiert,  sind 
doch  nur  die  einzelnen  Menschen  und  ihre  Zustande  und  Be- 
wegungen: deshalb  könne  es  sich  nur  darum  handeln  diese 
zu  verstehen,  während  das  rein  durch  ideelle  Synthese  ent- 
standene, nirgend  zu  greifende  Gesellschaflswesen  keinen  G^ 
fcnstand  eines  auf  Erforschung  der  Wirklichkeit  gerichteten 
Denkens  bilden  dürfe. 

Der  Grundgedanke  dieses  Zweifels  an  dem  Sinn  der  So- 
ciologie  ist  durchaus  richtig:  wir  müssen  in  der  That  so  scharf 
wie  möglich  zwischen  den  realen  Wesen,  die  wir  als  objek- 
tive Einheiten  ansehen  dürfen  und  den  Zusammenfiusungen 
derselben  zu  Komplexen,  die  als  solche  nur  in  unserem  syn- 
thetischen Geiste  existieren,  unterscheiden.  Und  auf  dem 
Rückgang  auf  jene  beruht  freilich  alles  realistische  Wissen; 
ja,  die  Erkenntnis  der  Allgemeinbegriffe,  die  ein  noch  immer 
spukender  Piatonismus  als  Realitäten  in  unsere  Weltanschauung 
einschwärzt,  als  blois  subjectiver  Gebilde  und  ihre  Auflösung 
in  die  Summe  der  allein  realen  Einzelerscheinungen  ist  eines 
der  Hauptziele  der  modernen  Geistesbildung.  Allein  wenn 
der  Individualismus  diese  Kritik  gegen  den  Gesellschafts* 
b^;riff  richtet,  so  braucht  man  die  Reflexion  nur  noch  eine 
Stufe  zu  vertiefen,  um  zu  sehen,  dafs  er  damit  zugleich  sein 
eigenes  Urteil  spricht    Denn  auch   der   einzelne  Mensch  ist 
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nicht  die  absolute  Einheit,  die  ein  nur  mit  den  letzten  Reali- 
täten rechnendes  Erkennen  fordert  Die  Vielheit,  die  schon 
der  individuelle  Menach  in  und  an  sich  aufweist,  als  solche 
an  durchschauen,  ist  wie  ich  glaube  eine  der  wichtigsten  Vor- 
bedingungen  für  eine  rationelle  Grundlegung  der  Gte^llschafts- 
wiasenischaft,  d&c  ich  deshalb  hier  näher  treten  möchte. 

SolanM  der  Mensch,  ebenso  wie  alle  oiganischen  Arten, 
ala  ein  Schöpfnngsgedanke  Oottes  galt,  ab  ein  Wesen,  das 
mit  all   seinen  ^enschaften  fertig  ausgestattet  in  die  Welt 
trat,    da  lag  es  nahe  und  war  fiut  erfordert,  den  einzelnen 
Meitfchen  ak  eine  geschlossene  Einheit  anzuscdien,  ab  unteil- 
bare  Persönlichkeit,  deren   „ein£Gtche"  Seele  in  der  einheit- 
lichen Zusammengehörigkeit  ihrer  körperlichen  Organe  Aus- 
druck  und   Analogie    fiind.     Die    entwicklungsgeschichtliche 
Weltanschauung  macht  dies   unmöglich.    Wenn  wir  die  un- 
ezmefidichen  Wandl«ingen  bedenken,  die  die  Organismen  durch- 
machen mufsten,  ehe  sie  you  ihren  primitivsten  Formen  sich 
nun  Menschengctftchlecht  au%ipfeln  konnten,  die  entsprechende 
UnermeCsUchkeit  der  Einflüsse  und  Lebensbedingungen,  deren 
ZnftUigkeiten  und  En^^^engesetztheiten  jede  Generation  aus- 
gesetst  bt,    endlich  die  organische  Bildsamkeit  und  die  Ver- 
erbanc,    vermöge  deren  jeder  dieser  wechselnden  Zustände 
ifgenci  ein  Mernnal,  eine  Modifikation  auf  jeden  Nachkommen 
abgelagert  hat:  so  erscheint  jene  absolute,  metaphysische  Einheit 
des  Mensch^i  in  einem  sehtr  bedenklichen  Lichte.    Er  ist  viel* 
mehr  die  Summe  und  das  Produkt  der  allermannich&ltigsten 
Faktoren,  von  denen  man  sowohl  der  Qualität  wie  der  Funktion 
nach  nur  in  sehr  ungefkhrem  und  relativem  Sinne  sagen  kann, 
dab  sie  zu  einer  Einheit  zusammengehen.    Auch  ist  es  physio- 
logisdi  llagst  anerkannt,  dafs  jeder  Oiganbmus  sozusagen  ein 
Staat  ans  Staaten  ist,  dafs  seme  Teile  immer  noch  eine  ge- 
wisse g^gensmtige  Unabhängi^eit  besitzen  und  als  eigentfiche 
ofgamache  Einheit   nur   die  Zelle  anzusehen   ist;   und   auch 
£ese  letstere  ist  nur  fiir  den  Physiologen  und  nur  insofern 
eise  Einheit,  ab  sie,   abgesehen  von  den  aus  blolsOTi  Proto- 
plasma bestMienden  Wesen,  das  einfachste  Gebilde  ist,  an  das 
sieh  nodi  Lebenserscheinungeu  knüpfen,  während  sie  an  und 
ftr  sidi  eine  höchst  komplizierte  Zusammensetzung  chemischer 
Urbestandteile  bt.    Wenn  man  den  Individualismus  wirklich 
koBsequant-  verfolgt,    so   bleiben  ab   reale  Wesen  nur  die 
punktuellen  Atome  flbrig  und  alles  Zusammengesetzte  fällt 
ab  soldies  unter  den  Gesichtspunkt  der  Realität  geringeren 
Ghnadea.    Und  was  man  sich  unter  der  Einheit  der  Seele  kon- 
kret zu  denken  habe,  weifs  kein  Mensch.    Dafs  irgendwo  in 
uns  ein  bestimmtes  Wesen  säfse,  das  der  alleinige  und  ein- 
fiiehe  Träger  der  psychbchen  Erscheinungen   wäre,   ist  ein 
vODiff    unbewiesener    und    erkenntnisiheoretisch    uiJialtbarer 
Olaiumiisartikd.    Und  nicht  nur  auf  die  einheitliche  Substanz 
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der  Sede  mfissen  wir  Terdchten,  sondern  aach  unter  ihren 
Inhalten  ist  keine  wirkliche  Einheit  zu  entdecken;  switchen 
den  Gedanken  des  Sandes  und  denen  de«  Mannes^  swiscfaen 
unsern  theoretischen  Oberzengangen  nnd  unserm  praktischen 
Handeln,  zwischen  den  Leistongen  unserer  besten  nnd  denen 
unserer  schwächsten  Standen  bestdien  so  viele  Ckgensttse,  daCs 
es  absolut  unmöglich  ist  einen  Punkt  zu  entdecken^  von  dem 
aus  dies  alles  als  harmonische  Ikitwickelung  einer  unprflng- 
lichen  Seeleneinheit  erschiene.  Nichts  als  der  ganz  leere,  for- 
male Gkdanke  eines  Ich  bleibt,  an  dem  alle  diese  Wandlungen 
und  Gegensätze  Tor  nch  gingen,  der  aber  eben  auch  nur  ein 
Oedanke  ist  und  deshalb  nicht  das  sein  kann,  was,  yoigeUich 
ttber  allen  einzelnen  Vorstellungen  stehend,  sie  einheitlich 
umschliefst 

Dab  wir  also  eine  Summe  von  Atombew<^gungen  und 
einzelnen  Vorstellungen  zu  der  Gheschidite  eines  .Individuums* 
zusammenfassen,  ist  schon  unezakt  und  sul^dctiv.  Dttrfen 
wir,  wie  jener  Individualismus  will,  nur  das  ds  wahrhaft  ob- 
jective  Existenz  ansehen,  was  an  und  ftir  sich  im  objeotiven 
oinne  eine  Einheit  bildet,  und  ist  alle  Zusammensetzung 
solcher  Einhdten  zu  einem  höheren  Gebilde  nur  menschliche 
Synthese,  der  eegenttber  die  Wissenschaft  die  Aufiiabe  der 
analysierenden  z!urückftihrung  auf  jene  Einheiten  nahe:  so 
können  wir  auch  nicht  bei  dem  menschlichen  Individuum 
stehen  bleiben,  sondern  mttssen  auch  dies  als  eine  subjektive 
Zusammenfassung  betrachten,  w&hrend  den  Gegenstand  der 
Wissenschaft  nur  die  einheitlichen,  atomistischen  Bestandteile 
derselben  bildeten. 

Ebenso  richtig  wie  diese  Forderung  in  der  Theorie  des 
Erkennens  ist,  ebenso  unerftülbar  ist  sie  in  der  Praxis  des- 
selben. Statt  des  Ideales  des  Wissens,  das  die  Geschichte 
I  jedes  kleinsten  Teiles  der  Welt  schreiben  kann,  müssen  uns 
die  Geschichte  und  die  Regebnäfsigkeiten  der  Konglomerate 
genügen,  die  nach  unsern  subjektiven  Dejokkategorieen  aus  der 
objektiven  Gesamtheit  des  Seins  heraus^schnitten  werden; 
der  Vorwurf,  der  diese  Praxis  trifft,  gilt  jedem  Operieren  mit 
dem  menschlichen  Individuum  so  gut,  wie  dem  mit  der  mensch- 
lichen GeseUschaft.  Die  Frage,  wie  viele  und  welche  realen 
Einheiten  wir  zu  einer  höheren,  aber  nur  subjektiven  Ein- 
heit zusammenzufassen  haben,  deren  Schicksale  den  Gegen- 
stand einer  besonderen  Wissenschafi  bilden  sollen  —  ist  nur 
eine  Frage  der  Praxis.  Wir  haben  also,  die  blofse  Vorlaufig- 
keit  und  den  blos  morphologischen  Charakter  solcher  Erkennt« 
nisse  ein  für  allemal  zugegeben,  nach  dem  Kriterium  der- 
artiger Zusammenfassungen,  und  wie  weit  diejenige  zu  einer 
Gesellschaft  ihm  genügt,  zu  fragen. 

Es  ist  mir  nun  unzweifelhaft«  dafs  es  nur  einen  Grund 
giebt,   der  eine  wenigstens  relative  Objektivität  der  Verein- 
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iMidiehaiig  al^ebt:  die  Wechselwirkung  der  Teile.    Wir  be-  / 
seichneii  jeden  Gkgenstand  in  demselben  MaTse  als  einheitlich^ 
in  dem  seine  Teile  in  g^genseiÜMn  djnamischen  Benehungen 
ateheiL    Darum  gewfthrt  ein  Lebewesen  so  besonders  die  Er- 1 
acheiniuiff  von  Euiheity  weil  wir  in  ihm  die  energischste  Wir-  ^ 
kimg  jedes  Teils  auf  jeden  beobachten,    während   der  Za- 
aamineirhsng  eines  unofganischen  Naturgebildes  schwadi  genug 
ist,   um  nach  Abtrennung  eines  Teiles  die  andern  in  ihren 
Sägenschaften  und  Funktionen  im  wesendichen  unverletzt  su 
laaaen.    Innerhalb  des  persönlichen  Seelenlebens  ist  trota  der 
▼orkin  erwähnten  Diskrepans  seiner  Inhalte  doch  die  funk- 
tionelle Beaiehung  höchst  eng;  jede  entlegenste  oA&r  noch  so 
Iwi«  vergangene  Vorstellunff  kann  so  sehr  auf  jede  andere 
winen,  dafs  hierftbr  fir^ch  oie  Vorstellung  einer  Einheit  von 
dieser  Seite  her  die  grölste  Berechtigung  besitzt.    Natürlich 
aind  die  Unterschiede  solcher  Berechtigungen  nur  gradweise;; 
als  rcMTulatives  Weltprinrip  müssen  wir  annehmen,  dafs  Alles  | 
mit  AUem  in  irgend  einer  Wechselwirkung  steht,  dafs  swischen 
jedem  Punkte  der  Welt  und  iedem  andern  Kräfte  und  hin- 1 
und  hergehende  Besiehungen  bestehen;   es  kann  uns  deshalb  ^ 
logisch  nicht  verwehrt  werden,   beliebige  Einheiten  herauszu- 
greifen und  sie  zu  dem  Begriff  eines  Wesens  zusammenzu-  ^ 
schliefben,  dessen  Natur  und  Bew^ungen  wir  nach   histori- 
schen wie  gesetzlichen  Gesichtspunkten  festzustellen   hätten. 
Das  Entscheidende  hierbei  ist  nur^  welche  Zusammenfassung! 
wissenschaftlich   zweckmässig    ist,     wo   die   Wechselwirkung' 
zwischen  Wesen  kräftig  genug  ist,  um  durch   ihre  isolierte 
Behandlung  gegenüber  den  Wechselwirkungen  jedes  derselben 
mit  allen  andern  Wesen  eine  hervorragende  Aufklärung  zu 
versprechen,  wobei  es  hauptsächlich  danuif  ankommt^  ob  die* 
behudelte  Kombination  eine  häufi«  ist,  so  dafs  die  Erkenntnis 
dsnetben  tjrpisch  sein  kann   und,  wenn  auch  nicht  Gesetz- 
mäfsigkeit,  aie  für  die  Erkenntnis  den  Wirkungen  der  ein- 
£sehen  Teile  vorbehalten  ist,  so  doch  Begelmädigkeiten  nach- 
weist   Die  Aufldsong  der  GteseUschaftsseele  in  die  Summe 
der  Wechselwirkungen  ihrer  Teilhaber  li^  in  der  Richtung 
des  modernen  Geisteslebens  überhaupt:  das  Feste,  sich  selbst 
Gleiche,  Substantielle  in  Funktion,  Kraft,  Bewegung  aufsu- 
lösen  und  in  allem  Sein  den  historischen  Prozefs  seines  Wer- 
dens au  erkennen.    Dafe  nun  eine  Wechselwirkung  der  Teile 
unter  dem  statt  hat,  was  wir  eine  (Gesellschaft  nennen,  wird 
niemand   leugnen.    Ein  in  sich  völlig  geschlossenes  Wesen, 
eine  absolute  Einheit  ist  die  (}eseUscIuft  nicht,  so  wenig  wie 
das  mensdiliche  Individuum  es  ist    Sie  ist  g^enüber  den 
realen  Wechselwirkungen  der  Teile  nur  sekundär,  nur  Re- 
sultat,   und  swar  sowohl  sachlich  wie  für  die  Betrachtung. 
Wenn  wir  hier  von  der  morphologischen  Erscheinung  absehen, 
in  der  freilich  der  Einzelne  ganz  und  gar  das  Produkt  seiner 
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socialen  Ghrappe  ist,  Bondeni  vielmehr  auf  den  letzten  er- 
kenntnifldteoretijBchen  Omnd  snuückgreifen,  so  mttagen  wir 
sagen :  es  ist  nicht  eine  Gesellschaftseinheit  da,  aus  deren  ein- 
heitlichem Charakter  sich  nun  Beschaffenheiten,  Beziehungen, 
>  Wandlungen  der  Teile  ergftben,  sondern  es  &iden  sich  Be- 
I  Ziehungen  und  Thätigkeiten  von  Elementen,  auf  O^^und  deren 
1  dann  erst  die  Einheit  ausgesprochen  werden  dar£  f  Diese  Ele- 
'mente  sind  nicht  etwa  an  sich  wirkliche  Einheiten;  aber  sie 
sind  hier  fbr  die  höheren  Znsammenfassungen  so  zu  behan- 
deln, weil  jedes  im  VerhAltnis  zum  andern  einheitlich  wirkt; 
darum  brauchen  es  auch  nicht  nur  menschliche  Personen  zu 
sein,  deren  Wechselwirkung  die  Gesellschaft  konstituiert, 
sondern  es  können  auch  ganze  Ghuppen  sein,  die  mit  andern 
zusammen  wieder  eine  (Jesdischaft  ergeben.  Ist  dodi  auch 
das  physikalische  und  chemische  Atom  kein  einfiMshes  Wesen 
im  Sinne  der  Metaphysik,  sondern  absdut  genommen  immer 
weiter  zerl^bar;  aber  flu*  die  Betrachtung  der  betreffenden 
Wissenschaften  ist  dies  gleichgOltiR,  weil  es  Üiatsächlich  ab 
Einheit  wirkt;  so  kommt  es  auch  fibr  die  sociologische  Be- 
trachtung nur  sozusagen  auf  die  empirischen  Atome  an,  auf 
Vorstellungen,  Individuen,  Gruppen,  die  als  Einheiten  wirken, 

f:leichviel  ob  sie  an  und  ftir  sich  noch  weiter  teilbar  sind, 
n  diesem  Sinne,  der  von  beiden  Seiten  her  ein  relativer  ist, 
kann  man  sagen,  dafs  die  (Gesellschaft  eine  Einheit  aus  Ein- 
heiten ist  Es  ist  aber  nicht  etwa  eine  innerliche,  geschlossene 
Volkseinheit  da,  welche  das  Recht,  die  Sitte,  die  Religion, 
die  Sprache  aus  sich  hervoi*gehen  liefse,  sonaem  äuTseriich 
in  Beilihrung  stehende  sociale  Einheiten  bilden  durch  Zweck- 
mftfsigkeit,  Not  und  Gewalt  bewogen  diese  Inhalte  und  Formen 
unter  sich  aus,  und  dieses  bewirkt  oder  vielmehr  bedeutet 
erst  ihre  Vereinheitlichung.  Und  so  darf  man  auch  ftir  die 
Erkenntnis  nicht  etwa  mit  dem  Gesellschaftsbegriff  beginnen, 
aus  dessen  Bestimmtheit  sich  nun  die  Beziehungen  und  gc^n- 
seitigen  Wirkungen  der  Bestandteile  eigftben,  sondern  diese 
müssen  featgostellt  werden,  und  GeseUschidfl  ist  nur  der  Name  ftlr 
die  Summe  dieser  Wechselwirkungen,  der  nur  in  dem  Mafse  der 
Festgestclltheit  dieser  anwendbar  ist  Es  ist  deshalb  kein  ein- 
heitlich feststehender,  sondern  ein  gradueller  Begriff,  von  dem 
auch  ein  Mehr  oder  Weniger  anwendbar  ist,  je  nach  der 
gröfseren  Zahl  und  Innigkeit  der  zwischen  den  gegebenen 
Personen  bestehenden  Wechselwirkungen.^  Auf  diese  Weise 
^  verliert  der  Begriff  der  Gesellschaft  ganz  das  Mystische,  das 
der  individualistische  Realismus  in  ihm  sehen  wollte. 

Man  scheint  freilich  nach  dieser  Definition  der  Gesell- 
schaft auch  zwei  kampfende  Staaten  etwa  für  eine  Gesell- 
schaft erklUren  zu  müssen,  da  unter  ihnen  doch  zweiiellose 
Wechselwirkung  stattfindet.  Trotz  dieses  Konfliktes  mit  dem 
Sprachgebrauch  würde  ich  glauben,    es  methodologisch  ver- 
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antirorten  su  können ,  wenn  ich  hier  einfach  eine  Ausnahme 
mgebe,  einen  Fall^  auf  den  die  Definition  nicht  pafst.  Die 
Dtnffe  und  Ereignisse  sind  viel  zu  kompliziert  und  haben  viel 
SU  flttssige  Grenzen,  als  dab  man  auf  eine  Erklärung ,  die 
für  eine  Thatsache  geeignet  ist,  verzichten  sollte,  weü  sie 
auch  auf  andere  und  sehr  abweichende  Thatsacnen  pafst 
Man  hat  dann  eben  nur  die  specifische  Differenz  zu  suchen, 
die  zu  dem  Begriff  der  wechselwirkenden  Personen  oder 
Gruppen  noch  hinzugesetzt  werden  muis,  um  den  tth- ! 
liehen  Begriff  der  Gesellschaft  im  Gegensatz  zu  dem  der 
kftmpfenden  Parteien  zu  ergeben.  ^Man  könnte  etwa  sagen, 
«r  sei  eine  Wechselwirkung,  bei  der  das  Handeln  ftkr  die 
eignen  Zwecke  zugleich  die  der  andern  ftrdert.  Allein  ganz 
reicht  auch  dies  nicht  zu;  denn  man  wird  auch  dasjenige  Zu- 
sammen noch  immer  Gi3sellschaft  nenneiL  das  nur  durch  den 
Zwang  von  einer  Seite  und  zum  ausschlieislichen  Nutzen  dieser 
gestif&t  und  gehalten  wird.  Ich  glaube  überhaupt:  welche 
einfache  und  einheitliche  Definition  der  Geselischafit  man  auch 
aufstellen  mag,  es  wird  immer  ein  Grenzgebiet  aufzufinden 
sein,  auf  dem  sie  sieh  nicht  mit  dem  von  unserer  Vorstellung 
der  Geeellschaft  umschriebenen  Gebiete  deckt  Auch  ist  dies 
das  Loos  aller  Definitionen,  die  noch  etwas  mehr  wollen,  als 
einen  selbstgemachten  Begriff  beschreiben,  und  die  infolge- 
dessen ihren  Gegenstand  völlig  decken,  weil  ihr  Gegenstand 
eben  nichts  anderes  ist,  als  was  sie  beschreiben;  will  man 
aber  eine  Definition  so  geben,  dafs  zie  zugleich  in  der  Ein- 
heit ihres  Inhalts  einen  gewissen  sachlichen,  in  der  Natur  der 
darunter  fallenden  Dinge  selbst  liegenden  Zusammenhang 
kenntlich  macht,  so  mac£t  sich  in  demselben  MaTse  auch  gleich 
die  Inkongruenz  zwischen  der  Abrundu^  unserer  Begriffe  und 
der  Fluktuation  der  Dinge  geltend,  m  ist  aber  auch  viel 
wichtiger,  statt  unsere  Be^ffe  als  abgeschlossene  Gebilde  an- 
zusehen, deren  implizierten  Inhalt  man  sich  nur  zu  explizieren 
hAtte,  sie  als  bleue  Hinweisungen  auf  Wirklichkeiten  zu  be- 
handln, deren  eigentlicher  Inhalt  erst  zu  ergründen  ist,  nicht 
als  Bilder,  die  nur  die  heUe  Bdeuchtung  brauchen^  um  einen 
in  sich  vollendeten  Inhalt  zu  zeigen,  sondern  ab  Umrifs- 
skizzm,  die  erst  der  Erfüllung  harren.  So  scheint  mir  die 
Vorstellung  der  wechselwirkenden  Wesen  jedenfalls  die  im 
Gesellsdiaftsb^griff  liegende  Einweisung  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Personen  einigermafsen  zu  entülen. ) 

Allein  diese  Bestimmung  mufs  wenigstens  quantitativ  ver- 
engert werden,  und  vidleicnt  erzielt  sich  hiermit  wenigstens 
eine  nAhere  Hinweisung  auf  den  Inhalt  dessen,  was  wir  Gesell- 
schaft nennen.  Denn  auch  zwei  Menschen,  zwischen  denen  nur 
eine  ephemere  Beziehung  existirt,  würden  dem  Obigen  geml(s 
eine  GeseUsehaft  bilden.  Prinzipiell  mufs  das  auch  zugegeben 
werden;  es  ist  nur  ein  Unterscnied  des  Grades  zwischen  der 
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loseBlen  Vereimgang  yon  MeuBchen  bu  ein^ii  gemdnBamea 
Werk  oder  Oespräcn,  dem  flüchtigsten  AoftauGhen  einer  Ver- 
änderung in  jeaem  von  ihnen  ^  die  durch  eine  vom  andern 
ausgehende  Kn£t  bewirkt  wird  —  und  der  umfiuMendsten 
Einheit  einer  Klasse  oder  eines  Volkes  in  Sitte^  Sprache,  po- 
liüsdier  Aktion.  Man  kann  aber  die  Grenxe  des  ^genihck 
{socialen  Wesens  vielleicht  da  erblicken,  wo  die  Wechsel- 
,  Wirkung  der  Personen  untereinander  nicht  nur  in  einem  sub- 
I  j^tiven  Zustand  oder  Handeln  derselben  besteht^  sondern  ein 
I  objektives  Gebilde  sustande  bringt,  das  eine  gewisse  Un- 
/  abhängigkeit  von  den  einseinen  daran  teilhabenden  Persön- 
lichkeiten besitst  Wo  eine  Vereinigung  statteefonden  hal^ 
deren  Formen  beharren,  wenngleich  einaelne  Milglieder  aus- 
scheiden und  neue  eintreten;  wo  ein  gemeinsamer  äuiserer 
Besitz  existiert,  dessen  £rwerb  und  ttber  den  die  VerfiiguQg 
nicht  Sache  eines  Einaetnen  ist;  wo  eine  Summe  von  Er- 
kenntnissen und  sittlichen  Lebensinhalten  vorhanden  ist,  die 
durch  die  Teilnahme  der  Einzelnen  weder  vermdirt  nodi  ver- 
mindert werden,  die,  gewissermafsen  substantiell  geworden, 
für  jeden  bereit  liegen,  der  daran  teilhaben  will;  wo  Recht, 
Sitte,  Verkehr  Formen  ausgebildet  haben,  denen  jeder  sich 
fügt  und  fügen  mufs,  der  in  ein  gewisses  räumliches  Zusammen- 
sein mit  andern  eintritt  —  da  ttberall  ist  G^ellschaft,  da  hat 
die  Wechselwirkung  sich  zu  einem  Körper  verdichtet,  der  sie 
eben  als  gesellscfaaftliche  von  derjenigen  unterscheidet,  die 
mit  den  unmittelbar  ins  Spiel  kommenden  Subjekten  und  ihrem 
augenblicklichen  Verhalten  verschwindet 

Man  kann  das  Allgemeine  in  doppeltem  Sinne  verstehen : 
'  alsi4asjenige,  was,  gewissermafsen  zwischen  den  Einzelnen 
stehend,  sie  dadurch  zusammenhftlt,  dafs  zwar  jeder  daran 
Teil  hat,  aber  keiner  es  doch  ganz  und  allein  besitzt;  oder 
alsldasjenige,  was  jeder  besitzt  und  was  nur  dun^  den  be- 
ziehenden oder  veigleichenden  Oeist  als  Allgemeines  kon- 
statiert wird.  Zwittäen  beiden  Bedeutungen  aber,  die  man 
die  r^e  und  die  ideell«  Allgemeinheit  nennen  könnte,  be- 
stehen sehr  tief  ffeiegene  Beziehungen.  Obgleich  es  niniHoh  rj 
sehr  wohl  möglidi  ist,  dab  die  letztere  ohne  die  entere  vor-'/ 
kommt,  so  wira  man  doch  wenigstens  als  heuristischen  Qnmd* 
satz  annehmen  können:  wo  sich  driche  Erscheinungen  an 
ftnfserlich  in  Bertüirung  stehenden  Individuen  zeigen,  ist  von 
vornherein     eine     gemeinsame    Ursache    anzunehmen;    ent- 

3 ^rechend  deduziert  Laplace  aus  der  Thatsache,  daiis  die 
mläufe  der  Planeten  sämtlich  in  einer  Richtung  und 
fast  in  einer  Ebene  vor  sich  gehen,  es  Qittsse  dem  eme  ge- 
meinsame Ursache  zu  Grunde  liegen,  weil  diese  Überein- 
stimmung bei  gegenseitiger  Unabhängigkeit  ein  nicht  anzu- 
nehmender Zufall  wäre;  so  beruht  die  Entwicklungslehre 
auf  dem  Gedanken,   dafs  die  .ahnlichkeiten  aller  Lebewesen 

Digitized  by  VjOOQ IC 


.A  i<y^ 


XI,  17 

imtireiiMüider  «a  gar  aa  imwahracfaeinlioh  machen^  dafs  die 
Arten  unablifiiSgig  von  einander  entstanden  sind.  80  giebt 
jede  Gleichheit  einer  gröfaeren  Ansahl  von  GeseÜBchafts* 
gliedem  Anweisunff  auf  eine  gemeinsame,  sie  beeinflussende 
Ursache,  auf  eine  Einheit,  in  der  die  Wirkungen  und  Weehsel- 
wirknngen  der  Gesamtheit  Körper  gewonnen  haben  und  die 
nun,  ihrerseits  auf  die  Gesamtheit  weitenriikend,  dies  in  ftbr 
alle  Rleichem  Sinne  thut 

Dab  hierin  sehr  viele  erkenntnivdieoretische  Schwierig- 
keiten  Vteg&a^  darf  nicht  verkannt  werden.  (Jene  mystische 
Einheit  ms  (JeseQsohaffaiwesens,  die  wir  6ben  verwarfen, 
sch«nt  sieh  hier  wf  dem  W^  wieder  einschleichen  2a 
SU  wollen,  dab  sein  Inhalt  nun  doch  von  der  Vielheit  und 
Zuftlligkeit  der  Individuen  sich  ablOsen  und  ihnen  g^enftber- 
stehen  soll.  Es  stellt  sich  wieder  das  Bedenken  >ein,  dab  ge- 
wisse Bealitäten  jenseits  der  Einzelnen  existieren  und  doch 
offenbaTi  abgesehen  von  diesen,  nichts  haben,  woran  sie  ecd- 
stiaren  könnten.  Es  ist .  ungewfar  die  gleiche  Schwierigkeit, 
wie  sie  eich  in  dem  Verhältnis  awischen  den  Naturgesetaen 
und  den  Einzeldingen,  die  ihnen  unterworfen  sind,  aufthut. 
Denn  ich  wflfste  kerne  Art  von  Wirklichkeit,  die  jenen  Ge^ 
setwn  zuzusehreiben  wftre,  wenn  es  keine  Dinge  gäbe,  auf 
die  sie  Anwendung  finden;  anderenmts  scheint  doch  die  Kraft 
des  Gesetzes  über  den  Einm&U  seiner  Verwirklichung  hinaus- 
zuragen. Wir  stellen  uns  vor,  dab^  wenn  ein  solcner  auch 
bis  jetzt  nie  eingetreten  wäre,  demiech  das  (besetz  als  ein 
allgemeines,  sobaUl  er  nur  einträte,  seine  Wirkung  unweiger- 
lich üben  würde;  ja,  wenn  überiiaupt  die  Kombinationen  der 
Wirklichkwt  nie  zu  den  Bedingungen  dieser  Wirkung  führten, 
so  haben  wir  dennoch  die  Vorstellung,  dab  dieses*  unrealhierte, 
U(^  ideelle  Natuigesete  noch  eine  Art  von  Giltigkeit  hätte, 
die  es  von  einem  Moben  Traume  oder  einer  logisch  und 
phyiisdi  unmöglichen  Phantarie  unterschiede.  In  diesem 
zwischen  Realität  und  Idealität  schwebenden  Zustende  steht 
auch  das  Allgemeine,  das  die  Individuen  zu  einer  GeseUschaft 
susammmbindet,  jedem  von  diesen  gegenüber  —  von  ihm  ge- 
inten und  doch  von  ihm  unabhtasig.  So  wenig  man  zu 
sagen  wübte,  wo  denn  der  Ort  der  jlatnigesetze  sei,  die  wir 
ab  wahr  aneri^ennen,  wenn  sie  auch  vielleicht  nie  eine  absolut 
rräie  Verwirklichung  erfahren  haben  (wie  z.  B«  die  geometri- 
sehen  Si^teel  so  wenig  ist  der  Ort  dieser  ungreifbaren  inter- 
subjektiven  Substanz  zu  nennen,  die  man  als  Volksseele  oder 
ab  dßrea  Iiihalt  bezeichnen  könnte.  Sie  umgebt  jeden  in 
jedem  Augenblick,  sie  Inetet  uns  den  Lebensinhalt  dar,  in 
dessen  wechselnden  Kombinationen  die  Individualität  zu  be- 
stehen pflegt  -^  aber  wir  wissen  niemanden  namhaft  zu 
I,  von  dem  sie  entoprungen  wäre,  keinen  einzelnen^ 
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über  den  sie  nicht  kinausragle ,  und  selbet  wo  wir  den  Bei- 
tartf  einxelner  Menachen  meinen  feststellen  zu  ktanen^  da 
bkä>t  noch  immer  die  Frage  ^  ob  diese  nicht  auch  ihr  We- 
sentliches von  jenem  öffentlichen  Besits  empfangen  haben,  der 
sich  in  ihnen  nur  konzentrierte  oder  origineU  formte.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  in  dem  Veriiältnisse  zwischen  dem 
Allgemeinen  und  dem  Individuellen  in  sociologischer  Be- 
ziehung finden,  entsprechen  ganz  denen,  die  es  in  rein  er- 
kenntnistheoretischer  Hinsicht  aufweist,  wie  sie  sich  denn 
auch  in  den  praktischen  Schwierigkeiten  und  Kontroversen 
über  die  reale  Oestaltun^  dieses  VeriiKltnisses  spi^ln. 

Ich  glaube  nun,  dm  die  eigentümlichen  Widersprüche, 
die  jenes  VerhAltnis  im  Theoretischen  zeigt  und  die  in  dem 
mittelalterlichen,  aber  noch  immer  in  andern  Formen  fort- 
lebenden Gegensatz  von  Nominalismus  und  Realismus  auf- 
fidligste  Gkstaltung  gewonnen  haben,  eigentlich  nur  ans  mangel- 

I  hafter  Denkgewohnheit  stammen  kOnnen.  Die  Formen  und 
Kategorieen  unseres  Denkens  und  unserer  Ausdrücke  fbr  das 
G^edachte  haben  sich  zu  Zeiten  gebildet,  in  denen  die  primi- 
tiven Gteister  von  einerseits  höchst  einfachen,  andererseits 
verworren  komplizierten  Vorstellungen  erfilllt  waren,  was 
durch  die  Eintachheit  unkultivierter  Lebensinteressen  und 
durch  das  Vorherrschen  der  psychologischen  Association  vor 
der  logischen  Abstraktion  begreiflich  wird.  Die  Probleme 
sp&terer  Zeiten  drehen  sich  um  Begriffe  und  Verhältnisse, 
von  denen  die  früheren  keine  Ahnung  hatten,  zu  deren  Be- 
wältigung aber  nur  diejenigen  Denk-  imd  Sprechformen  da 
sind,  die  von  den  letzteren  zu  ganz  anderen  Zwecken  ge- 
prtlgt  sind;  diese  Formen  sind  längst  erstarrt,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  einen  ganz  neuen  Inhalt  in  sie  aufeunehmen, 
der  sich  nie  vollkommen  mit  ihnen  decken  wird  und  der 
eigentlich  ganz  andere,  jetzt  aber  nicht  mehr  herstellbare  Denk- 
bewegungen fordert.     Schon  für  die  psychischen  Vorgänge 

(  haben  wir  keine  besonderen  Ausdrücke  mehr,  sondern  müssen 
uns  an  die  Vorstellungen  äufserer  Sinne  halten,  wenn  wir 
uns  ihre  Bewegungen,  Beibungen,  Quantitativen  Verhältnisse 
etc.  zum  Bewufstsein  bringen  wollen,  weil  viel  eher  die 
Aulsenwelt  als  die  psychiscnen  Ereignisse  als  solche  Ghegen* 
stände  der  menschlichen  Aufmerksamkeit  waren  und,  als  die 
letzteren  diese  errangen,  die  Sprache  nicht  mehr  schöpferisch 
genug  war,  um  eigenartige  Ausdrücke  fllr  sie  zu  formen, 
sondern  zu  Analogieen  mit  den  ganz  inadäquaten  Vorstellun- 
gen des  räumlichen  Qeschehens  greifen  mufste.  Je  allge- 
meiner und  um&ssender  die  Gegenstände  unserer  Frage-^ 
Stellung  sind,  desto  weiter  liegen  sie  hinter  dem  Horizonte, 
der  die  Epoche  der  Sprach-  und  Denkbildung  umgrenzte, 
desto  unhaltbarere,  oder  nur  durch  eine  Umbildung  der  Denk- 
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formen  sich  lösende  Widersprüche  mttMen  sich  erseben.  wenn 
wir  derartige  Probleme,  also  etwa  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hikma  swiachen  Einaelcling  nnd  AUffemeinb^griff,  mit  unseren 
jetzigen  ELategorieen  behandehau  Es  scheint  mir,  als  ob  die  f 
Erkenntnisschwierigkeiten^  die  das  Verhftltnis  zwischen  dem  •. 
Individuum  und  seiner  socialen  Gruppe  umgeben,  aus  einer 
entsprechenden  Ursache  stammten.  Die  Abhängigkeit  von  l 
der  Gattung  und  der  Gesellschaft  nftmlich,  in  der  der  Ein- 
seine  in  den  grundlegenden  und  wesentlichen  Inhalten  und 
Besiehungen  seines  I^bens  steht^  ist  eine  so  durchgingige 
und  undurchbrechlich  giltige,  dafs  sie  nur  schwer  ein  beson- 
deres und  klares  Bewufstsein  fllr  sich  erwirbt  Der  Mensch 
ist  ein  ünterschiedswesen;  wie  wir  nie  die  absolute  Gr5lse 
eines  Reises,  sondern  nur  seinen  Unterschied  g^gen  den  bis- 
herigen Empfindungszustand  wahrnehmen,  so  haftet  auch 
unser  Interesse  nicht  an  denjenigen  Lebensinbalten,  die  von 
jeher  und  überall  die  verbreiteten  und  allgemeinen  sind, 
sondern  an  denen,  durch  die  sich  jeder  von  jedem  unter- 
scheidet Die  gemeinsame  Grundlage,  auf  der  sich  alles  In- 
dividuelle erst  erhebt,  ist  etwas  Selbstverständliches  und  kann 
deshalb  keine  besondere  Aufinerksamkeit  beanspruchen,  die 
vielmehr  ganz  von  den  individuellen  Unterschieden  verbraucht 
wird;  denn  alle  praktischen  Interessen,  alle  Bestimmung  unserer 
Stellung  in  der  Welt,  alle  Benatzung  anderer  Mensdaen  ruht 
auf  diesen  Unterschieden  zwischen  Mensch  und  Mensch,  wäh- 
rend der  gemeinsame  Boden,  auf  dem  alles  dies  vorgeht,  ein 
konstanter  Faktor  ist,  den  unser  Bewufstsein  vernachlässigen 
darf,  weil  er  jeden  der  allein  wichtigen  Unterschiede  in  der 
gleichen  Weise  berührt  Wie  Licht  und  Luft  keinen  ökono* 
mischen  Wert  haben,  weil  sie  allen  in  gleicher  Weise  zu- 
gute konmien,  so  hat  der  Inhalt  der  Volksseele  als  solcher 
oft  insoweit  keinen  Bewufstseinswert,  als  keiner  ihn  in  an- 
derem MaCaie  besitzt,  als  der  andere.  Auch  hier  kommt  es 
zur  Geltung,  dals,  was  der  Sache  nach  das  Erste  ist,  für 
unsere  Eikenntnis  das  Letzte  ist;  und  da  findet  denn  die  neu 
geforderte  Erkenntnis  nur  schwer  Kategorieen,  in  denen  die 
Verhältnisse  ihres  Inhalts  sich  widerspruchslos  formulieren 
lieben,  insbesondere  da,  wo  es  sich  um  weiteste  Gebiete  han- 
delt, ftbr  die  es  keine  Analogieen  giebt 

Das  einzige  Gkbiet,  auf  dem  oas  Socialgebilde  als  solches 
früh  in  das  Bewufstsein  getreten  ist,  ist  das  der  praktischen 
Politik,  viel  später  das  der  kirchlichen  Gemeinde.  Hier  war 
der  am  allem  Öewufstwerden  erforderte  Unterschied  durch  den 
Gegensatz  gegen  andere  Gruppen  g^ben,  und  aufserdem 
fordert  das  Verhältnis  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  All- 
gemeinheit nach  seiner  politischen  Seite  hin  sehr  fühlbare 
Beiträge  des  ersteren,  was  denn  immer  ein  stärkeres  Bewufst- 

3* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


20  '  XI. 

sein  enreokt  als  das  Empfimgeii,  wie  es  in  anderen  Be- 
liehungen  jiwiachen  dem  Individanm  und  seiner  Gruppe  fiAr 
jenes  Todberrscht  Im  Q^gensats  au  den  Bewc«riinmi  der 
ganzen  Orupoe,  die  sich  dem  sodologischen  Denken  als 
nächstes  Objekt  darboten,  sollen  die  folgenden  Überlegunmn 
im  wesentlichen  die  Stdlung  und  die  Schicksale  des  Sn- 
:  seinen  zeichnen,  wie  sie  ihm  durch  diejenige  Wechselwiikang 
mit  den  andern  bereitet  werden,  die  ihn  mit  diesen  su  einem 
socialen  Qanzen  zusammenschliefst 
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über  EoUekÜTTeraiitwwtlichkeit. 


Bohen  fiMcheii  MUfen  dnrohfiftngig  die  Tendeni,  Siel- 
■dbldUgoide  That  des  EuDsehien  tüft  strafbarei  Versohnldeii 
seinee  aoeudea  KreuMy  der  gaosen  Familie^  des  Stamme«^ 
IL  8.  w.  amwiaehfiii.  Innerhalb  einer  politisdi  einheiiUehen 
Gruppe  ^eaohielity  wo  eine  Centralgewait  die  Mfaaetliat  heim- 
aadity  diea  oft  bis  ina  dritte  nnd  vierte  Glied,  nnd  Strafen 
jeder  Art  treffen  Familienglieder,  die  an  dem  Vemehen  TöDig 
nnachokUg  sind;  in  noch  stärkerem  Mafte  findet  dasselbe  bei 
PrivmtnM^e  statt,  die  häufig  auf  eine  Schädip^ong  des  Ein- 
setnen  dnreh  einen  Einselnen  hin  in  einen  En0g  der  ganaen 
Familien  nntareinander  aasartet,  nnd  swar  sowohfihrer  gansen 
Breite  nach,  wie  anf  die  Folge  ganier  Generationen  hin.  Bei 
politisch  getrennten  Gmppen  foraert  die  Gesamtheit  der  einen 
▼OH  der  Gesamllieit  der  andern  Genoffdiniing  ftbr  die  Be- 
schldignng .  die  ihr  oder  einem  ihrer  Mil;g^eder  von  einem 
ICt^ede  der  andern  widerfidiren  ist  Ein  DiffiBrensierangs-  ' 
mangel  kaim  hierin  nach  swei  Seiten  liegen :,/ zunächst  ob- 
jectiT,  insefiam  die  Verschmebnmg  awischm  Individnun  nnd 
Gesamtheit  thatnichHch  eine  so  enge  sein  kann,  daTs  die  Thaten 
des  Enteren  mit  Becht  nicht  als  indiTiduelle  im  strengen  Sinne, 
sondern  ans  einer  gewissen  Solidarität  ledes  mit  jedem  hervor- 
gegangen gelten  können  ;i^eitetts  sabjektiv  vermöge  der  ün- 
tt^^eit  des  BeorteilendeQ,  das  schuldige  Individuum  von  der 
Gruppe  m  sondern,  mit  der  es  sich  in  allen  übrigen  Be- 
nehungen,  aber  doch  gerade  nicht  in  der  der  vorii^genden 
Schuld  in  Vmiiindunff  befindet.  -*  Da  öfters  indes  eine  und 
dieselbe  Ursache  nach  beiden  Seiten  hin  wirkt,  so  scheint  es 
sweckmifing;  da(s  die  folgende  Begründung  dieser  Möglich- 
keit«! sie  mcbt  in  scharfer  Sonderung  bdiandelt 
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i  ^y^\  Iq  Besuff  auf  die  reale  Znaammengehöriekeit  scheint  es 

^  allerdings,  als  ob  in  der  primitiyen  Gnippe  das  Vererbangs- 

prinsipy  das  auf  Zosammeiuiang  und  Gleichneit  der  Individuen 
i  Rcht,  gegenüber  dem  Anpassungspriniip,  das  auf  Verselbstftn- 
I  digung  und  Variabilität  geht,  im  Übergewicht  wftre.  Man  hat 
mit  Recht  henroigehoben,   daCs  der  sociale  Zusammenschluß 
eines  der  wesentlichsten  Mittel  der  Menschen  im  Kampfe  ums 
Dasein  ist  und  sich  deshalb  wahrsdieinlich  durch  natllrliche 
,  Zuchtwahl  bu  seiner  thatsichlichen  Enge  und  Strenge  eriioben 
i.h^j'L  ^      hat    Je  kleiner  aber  die  Gruppe  ist,  die  dem  Einzelnen  die 
KJ^  K  (V«w4|  Gesamtheit  der  ihm  nötigen  Anlehnungen  bietet^  und  je  weniger 
er  aulaerhalb   gerade  dieser  die  Möglichkeit  einer  Ezistens 
.findet 9   desto  mehr  mufs  er  mit  ihr  verschmelaen.    Die  Ver- 
selbstftndigunff  und  Loslösung  des  Individuums  von  dem  Boden 
der  Allgemeinheit  geschieht  durch  die  Fülle  und  Verschieden- 
artigkeit der  Vererbungen  und  Lebensbeaiehnnj^en;  je  mehre 
;  davon  jeder  lu  Lehen  trigt^  desto  unwahrschemlidier  ist  die 
Wiedeniolung  der  gleichen  Kombination  ^   desto   gröfser  die 
Möglichkeit,  sich  von  einer  Anzahl  von  Benehungen  zu  Gun- 
sten anderer  zu  lösen.    Wir  Aihlen  uns  enger  vericnflpft  und 
sind  es  auch  thatsSchlich,  wenn  nur  wenige  Fiden  uns  oinden, 
~  le  aber  doch  alle  Richtungen  unseres  Thnns  und  Empfindens 
leiten  und  eben  wegen  dieser  geringe  Anzahl  stets  ganz  im 
Bewuistsein  bleiben ;  wo  viele  nach  den  verschiedensten  Bich- 
Itnngen  verlanfSemde  Bindun^n  statthaben ,  erscheint  die  Ab- 
^ihAngigkeit  von  dieser  Totalität  kleiner^  weil  sie  in  Hinsicht 
jjeder  einzelnen  kleiner  ist,  und  sie  ist  es  auch  insofern ,  als 
jdie  hervorragende  Bedeutung  des  Einen  oder  des  Andern  uns 
Jedenfalls  dem  Ganzen  als  Ganzem  gegenüber  groben  Frei- 
heit giebt    Je  ein£seher  die  realen  und  idealen  Krüfte  sind, 
die  eine  Gemeinschaft  zusammenbinden ,  welche  die  wesent- 
lichen Lebensbeziehungen   des  Einzelnen    einschliebt,   desto 
enger  und  solidarischer  ist  dör  Zusammenhang  zwischen  diesen 
und  dem  Ganzen;  aber  desto  kleiner  kann  natürlich  das  letztere 
nur  sein«   Die  Geschichte  der  Religionen  giebt  daftlr  treffisnde 
Analogieen.      Die    kleinen    Gemeinden    des    Urchristentums 
hatten  einen  veriiMltnismftfsig  geringen  Besitz  an  Dogmen; 
aber  sie  wurden  durch  diese  in  Zusammenhänge  gebracht, 
die,   von  unzerreilsbarer  Starke,  jeden  an  jeden  unbedingt 
banden.    In  demselben  Maise,  in  dem  der  Kreis  des  christ- 
lichen Glaubws  sich  äulserlich  erweiterte,   wuchs  auch  der 
Dogmenbesitz  und  verminderte  sich  zugleich  die  solidarische 
Zugehörigkeit  des  Einzelnen  zur  Gemeinde.    Der  Entwicke- 
lungsprozeb  fast   aller  Parteien   zei^  den  rieichen  l^us: 
in  der  ersten  Periode  des  Grundgedankens  der  Partei,  also 
rieichsam  in  der  primitiven  Form  der  Ghruppenbildung«   ist 
die  Partei  einerseits  klein,  andererseits  aber  von  einer  Ent- 
schlossenheit und  Festigkeit  des  Zusammenhanges,  der  ge- 
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wOhnBeli  Terloren  gehl^  sowie  die  Partei  wfh  rergr^üertj  was 
Hand  in  Hand  mit  der  Erweiterung  des  Parteiprogramms  au 
geseheben  pAeffi 

Das  soeiale  Ganae  ak  solches  fordert,  am  bestehen  sai.^j^^> 
können,  ein  gewisses  Qnantom  von  Emäbrung,  welches  gans  ^V^.  \,  V/ 
wie  beon  einsefaien  Oiganismns  nicht  im  gleichen  VerhlUtnis  ^^> v'- 
der  OrOlse  jenes  wichst;  infdge  dessen  wird,  wo  nur  Ter- 
hikniamftfsig  wenige  Mitglieder  die  Gruppe  bilaen,  jedes  der- 
selben mekr  lor  JSrhaltong  der  Ornppe  beitragen  mtlssen, 
als  wo  dies  einer  gröberen  Anaahl  obfi^ :  so  bemerken  wir. 
daft  oft  die  KommnnaUasten  in  kleinen  Stidten  relativ  yiei 
gröbere  sind,  als  in  »Oberen ;  gewisse  Ansprache  der  Qesdl- 
schaft  Ueibeo  die  sleicheni  ob  £ese  nun  klein  oder  grob  ist, 
und  ferdem  deshalb  von  dem  Einadnen  um  so  stärkere  Opfer, 
auf  je  wenigere  sie  sich  verteilen.    Der  ümwc^  der  folgenden 
Überlegung  filhrt  au  dem  gleichen  Endpunkt 

Der  sociale  Organismus  leigt  denjenigen  analoge  Erschei-^. 
nungen,  die  ftlr  das  einadne  Lebewesen  aur  Annahme  einer 
besraderen  Lebenskraft  geftklurt  haben.  Die  wunderbare 
Zihigkoity  mit  der  der  KOrper  die  Entaiehung  von  Bedingungen 
ertri^,  an  die  normalerweise  seine  Emilhrung  und  der  Be- 
stand seiner  Form  geknüpft  ist;  der  Widerstand,  den  er  po- 
sitiven Störungen  en^pegensetat,  indem  er  von  innen  heraus 
Kräfte  entfalte^  die  gerade  in  dem  Habe  disponibel  scheinen, 
dessen  es  aur  Überwindung  des  augenblicklichen  Angriffs  be- 
darf; endlich  darOber  noch  hinausgehend  das  Wiederwachsen 
verklater  oder  verlorener  Teileu  das  gewissermaben  von  selbst 
und  durch  eine  innerliche  Triebkraft  das  wie  auch  immer  be- 
schädigte G(anae  heraustellen  vermag  oder  wenigstens  strebt — 
das  ades  schien  auf  eine  besondere  Kraft  hinauweisen,  die,  I 
Aber  allen  einaelnen  Teilen  stehend  und  von  ihnen  unab- ', 
hängig,  das  Oanae  als  solches  in  seinem  Bestände  erhält  • 
Ohne  nun  eine  mystische  Harmonie  hinauausiehen,  bemerken 
wir  doch  an  dem  eesellschafttichen  Oanaen  eine  ähnliche 
Widerstandskraft,  weiche  sich  proportional  den  Ansprachen 
entfaltet,  die  äubere  Angriffe  an  sie  stellen,  eine  Heilkraft 
Mgenfiber  augeAlgten  BcMhädigunj^en,  eine  Selbsterhaltung, 
derea  änfsere  Qudlen  scheinbar  nicht  aubufinden  sind,  und 
die  oft  das  Oanae  noch  ausammenhält ,  wenn  ihm  längst  die 
gesunden  Säfte  vertrocknet  und  der  Zuflub  neuer  Nahrung 
abgeachnitten  ist  Nun  hat  man  sich  aber  fLberzeu^,  dafs 
jene  Lebenskraft  doch  kein  besonderes,  über  den  Teilen  des 
Organiamus  schwebendes  Agens  ist^  sondern  höchstens  als  su- 
saaunenfassender  Ausdruck  ftir  die  Wechselwirkung  der  Teile 
gelten  kann;  kein  einaiger  Teil  eines  KOipers  bewegt,  erhält 
oder  ergänat  sich  in  einer  Weise,  die  nicht  auch  auberhalb 
des  Olganismus  herstelllMur  wäre,  wenn  man  ihm  die  gleichen 
mechuischen  und  diemischen  Beize  darböte;  und  nicht  werden 
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die  einsebw  Qigane  and  ZtUeii  smn  ZuMinmeidialt  and 
WaduBtam  bewogen  durch  eine  jeitteite  ihrer ,  sondern  nur 
durch  die  in  ihnen  selbst  befindlichen  Ejräfte^  und  die  Form 
und  Dauer  ihres  BeiaammenaiBinft  hängt  nur  Ton  den  Spann- 
kriiiten  ab^  die  jedes  mitbringt  und  deren  Entwicklung  sie 
gegenseitig  herromifen.  Nor  die  nnermefUiche  Feinheit  nnd 
Yerkettong^  dieser  Weohselwirknngen,  die  die  Ehisicht  in  ihre 
Einzelheiten  nnd  in  den  Beitrag  jedes  Teiles  verwriirten, 
schienen  auf  eine  besondere  Kraft  jenseits  der  in  d«a  Elemmiten 
sdbst  liegenden  Anweisung  au  geben.  Se  hfrtter,  ausgebildeter 
und  fiainer  ein  Gebilde  ^  desto  mehr  scheint  es  von  einer  ihm 
eigentOmlicheii,  nur  dem  Ganzen  als  Gansem  geltenden  Krai% 
dirigiert  au  werden ,  .desto  unmerkbarer  wird  der  Anteil  der 
Elemente  an  dem  Bestehen  und  der  Entwicklung  des  Ganxen. 
Während  in  miera  rohen  und  unorganischen  oder  nur  aus 
wenigen  Teilen  ausanmiengeseteten  Aggregate  die  Einwirkung 
jedes  Teiles  au  dem  Schicksal  de«  Ganzen  sich  sozusagen 
makroskopisch  feststellen  läCst,  ist  sie  in  einem  feinen  und 
▼ielgliedngen  nur  dem  geschärften  Blick  sichtbar;  dieses  ge- 
stattet dem  Teile  eine  solche  Fülle  von  Beziehungen,  dafs  er, 
gewissermaüsen  zwischen  diese  gestellt,  sich  keiner  völlig  hin- 
giebt  und  so  eine  Selbständigkeit  gewinnt,  die  seine  Mit- 
wirkung am  Gknzen  objekttT  und  sabjektiy  yerdeckt  So 
wichtig  filr  primitive  Verhältnisse  das  Angewiesensein  des 
Einaelaen  aur  seine  Gruppe  ist,  s^  werden  sie  doch  noch  chsr 
rakteristischer  durch  das  hohe  Mafb  bezeichnet,  in  dem  die 
Gruppe  auf  den  Einzefaien  angewiesen  ist  und  das  einfach 
die  Folge  dieser  geringen  Mitgiiederaahl  ist.  Trotzdem  nun 
die  eimacheren  Lebensbedingungen  und  das  Übergewicht 
körperlicher  Thätigkeit  tlber  die  geistige  dem  Naturmenschen 
▼ielleicht  zu  einer  gesunderen  und  normaleren  Constitution 
verhelfen,  als  der  Culturmensch  sie  besitzt,  so  ist  doch  infolge 
des  eben  genannten  Verhältnisses  seine  .Gruppe  aufserordentltch 
viel  empfindlicher  und  angrnfbarer  und  zersplittert  auf  un- 
vergleichlich leichtere  Anstöfse  hin  als  etwa  ein  grofser  Kultur- 
staat, dessen  Individuen  vielleicht,  für  sich  betrachtet,  viel 
schwächlicher  sind.  Gerade  aus  diesem  Verhältnis  wini  die 
wachsende  Unabhängigkeit  des  Ganzen  und  seiner  Ejraft  von 
jedem  seiner  Individualelem^ite  klar;  je  mehr  das  Ganze  auf 
diese  angewiesen  ist,  d.  h.  je  gröfsere  Beiträge  sie  ihm  leisten 
müssen,  desto  zugänglicher  muTs  es  fUr  die  von  Einzelnen 
ausgehenden  oder  irgendwie  durch  sie  hindurchgehenden  Er- 
schütterungen sein;  dies  ändert  sich  mit  der  Zunahme  und 
Kultivierung  des  öffentlichen  Wesens  derart,  dafs  dieses  sogar 
nach  gewissen  Seiten  hin  eine  Depravierung  seiner  Mitglieder 
gegen  den  früheren  Zustand  verträgt,  ohne  dafs  die  Über- 
legenheit seiner  Selbsterhaltung  diesem  gegenüber  vermindert 
würde.    Wenn  aber  die  sociale  Gruppe  deshalb  den  Anschein 
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erweckt 7  als  ob  eine  eigene,  von  ihren  Elemteten  relativ 
nnabkängige  Lebenskraft  ibre  Seibsterhaltang  bewirkte  und 
ihre  Störungen  ao^gliche,  so  beweist  dies  nor  die  hohe  Aus- 
bildnng  und  innerliche  Verknüpftheit  ihrer  Vereinigangsform ; 
und  mit  dem  Steigen  dieser  Eigenschaften  wird  auch  jene 
Folge  wachsen,  das  Gänse  wird  selbstftndiger  den  Teilen 
gegenüber  erscheinen  und  sein,  der  Teil  immer  weniger  sich 
dem  Ghansen  hinzugeben  brauchen«  1  So  ist  die  Thatsaehe  der  - 
anspruchsToller^i  V  erpflichtung  des  Einzelnen  dnrdi  die  klei- 
n«-e  Gruppe,  seine  engere  VerschmelKung  mit  ihr  als  mit  der| 
grOfiseren  nur  als  ein  specieller  Fall  einer  ganz  allgemeinen,! 
rar  den  Zusammenhang^  der  Dinge  geltenden  Norm  anzusehen. 

Eine  etwas  einfachere  Überiegung  stellt  das  gleiche  Ver-  ^^ 
hftitnis  noch   von  einer  andern  Seite  dar.    Da  die  DifFeren-  > ' 
zierung  auch  der  individuellen  Kräfte   und  Thätigkeiten  bei| 

E'imitiven  socialen  Zuständen  noch  eine  unvoUkommne  ist,  so 
nn  auch  eine  scharfe  Sonderung  zwischen  dem,   was  des\ 
Kaisers  ist,  und  dem,  was  die  privaten  oder  anderweitigen  1 
socialen  Interessen  des  Einzelnen   beanspruchen   und    bean-  | 
sprachen  dttrfen,  noch  nicht  eintreten,  und  das  dem  Gemein-  1 
Wesen  gebrachte  Opfer  ist  deshalb  leicht  umfänglicher,  al3  die  ^ 
Sache  es  fordert;  w^en  der  noch  zu  engen  Verbindung  zwi-   ; 
sehen  den  einzelnen  WiUensakten  und  Interessenkreisen  setzt   ' 
die    einzelne  Zweckthätigkeit   noch  viele  andere,    eigentlich 
nicht  dazu  gehörige  in  j^wegung  und  verbraucht  sie  —  un- 
getthr  wie  Kinder  und  ungeschickte  Menschen  zu  einer  vor-    > 
gesetzten  Tfafttigkeit    viel   mehr   Muskelgruppen   innervieren, 
als  fitr  sie  erfoiilerlich  ist,   wie  sie  oft  den  ganzen  Arm  be- 
ir^en^  wo  sie  nur  einen  Finger,  den  ganzen  Körper,   wo  sie 
nur  einen  Arm  zu  bewegen  brauchten.   '  Wo  die  Ansprache 
der  socialen  Gruppe  an  den  Einzelnen,  wo  das  Mafs,  in  dem 
er  sich  ihnen  hingeben  kann,  in  scharfer  Umgrenzung  heraus- 
diAurenziert  ist,  da  können  sie  ceteris  paribus  geringere  sein, 
als  wo    ein    ungefüges   Ineinander   und   Durcheinander  der 
Ldbensmomente  die  einzelne  Forderung  noch  so  und  so  viel 
Benadibartes  gewissermafsen  mit  sich  fertreifsen  läfst     Ich 
erinnere  daran,  wie  die  Mi^liedschaft  in  einer  Zunft  sehr  oft 
eine  polilnche  Parteistellung  erforderte,  die  eine  höhere  Ent- 
wicklung ganz  von  dem  Zwecke  der  Zunft  ablöste,  an  die 
ziemlich  unbedingte  Notwendigkeit  in  engeren  und  primitiven 
Staategruppen  auch  dem  religiösen  Bekeimtnis  derselben  an- 
zugehören,  an  den  Zwang  früherer  Zeiten  bei  Zugehörigkeit 
zu  einer  gewissen  Familie  auch  den  in  ihr  erblichen  Beruf 
zu  ergreifen,  z,  B.  in  Ägypten,   Mexico  u.  s.  w.  '  Wie  dieser 
Zustand  noch  in  die  höchsten  Kulturen  hineinragt,  lehrt  jeder 
onbeSangene  Blick;  ich  nenne  nur  ein  etwas  abgelegeneres 
Beispiel:  in  England  war  Ins  1865  jeder  Arbeiter  oder  An- 
gestellte, der  durch  Gewinnanteil  besoldet   wurde,   eo  ipso 
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alft  Tdilnelmier  (partner)  des  Oetchäfisiiihaben  angesehen, 
ako  solidarisch  haftbar  ftbr  ihn.  Ein  Qesets  dieses  Jahres 
erst  lOste  diese  Verbindang,  indon  es  durch  fdnere  Differen- 
aierang  getade  nur  diejenjgeai  bestehen  lieb,  auf  die  es  ankam. 
Der  Arbeiter  konnte  nun  Teil  am  Gewinne  hab^  ohne  in  das 
sachlich  ungerechtfertigte  Risiko  ;der  ToUkommenen  Teilhaber^ 
Schaft  hineingerissen  su  werden,  t  Es  ist  für  alle  diese  Ver- 
hältnisse lu  beachtsDi  da(s  die  mangelhafte  Dilfermaierung 
nidit  nur,  im  Objektiven  stattfindend,  die  Funktion  eines 
Teils  mit  der  eines  andam,  die  teleologisch  nicht  daau  er- 
forderlich wAre,  verschmelien  hüst,  sondern  dals .  audi  das 
subiektive  urteil  oft  die  Hl^glichkeii  der  Sondening  nicht 
entdeckt  und  nun,  wenn  das  Qeschehen  von  bewuüiter  Er- 
kenntnis, Plan  oder  Befehl  abhAngiff  ist,  die  Heraussonderung 
des  allein  Erforderlichen  deshalb  selbst  dann  nicht  stattfindet^ 
wo  dies  sachlidi  schon  geschehen  kannte.  Die  Differensierung 
in  unserm  Vorstellen  der  Din^  stdbt  keinesw^  in  gleichem 
Verhältnis  su  dieser  thatsächlichen  Difierensierung  oder  Dif- 
ferenaierungfimOglichkeit,  wenngleich  im  grolsen  und  ganzen 
die  ersiere  Ton  der  letzteren  bestimmt  weraen  wird;  da  nun 
aber  auch  yielCRch  die  erstere  die  letstere  bestimmt,  so  wird 
bei  Mangelhaftigkeit  derselben  sich  der  Zirkel  ergehen,  dals 
der  Olaube,  die  Personen  oder  Funktionen  gehörten  zu- 
sammen, auch  thatsächlich  ihre  IndiTiduaUsierung  Tcrhindert 
und  dieser  reale  Mangel  wieder  jene  mangelhafte  Erkenntnis 
stQtit  So  hat  gerade  der  Glaube  an  die  unl(taliche  Solidarität 
der  Familie,  der  einem  undifferenzierten  Vorstellen  entsprang, 
zu  d^n  Heimsuchen  der  gwon  dritte  Personen  gerichteten  in- 
dividuellen That  an  der  Famflie  als  Ganzem  ^eftihrt  und 
dieser  umstand  wiederum  die  Familie  genötigt  sich  zur  Ab- 
wehr des  Angriflb  wirklich  aufs  engste  zusammenzuschlielsen, 
was  vdann  jenem  Glauben  wieder  eine  verstärkte  Grundlage 
gab. 

Man  mofs  nun  auch  im  Auge  behalten,  dafo  in  demselben 
Mabe,  in  dem  sich  der  Einzelne  an  den  Dienst  seiner  Gruppe 
hingiebt,  er  von  ihr  auch  Form  und  Inhalt  seines  eigenen 
Wesens  empfkngt  Freiwillig  oder  unfreiwillig  amalgamiert 
der  An^^ehOrige  einer  kleinen  Gruppe  seine  Interessen  mit 
denen  aer  Gesamtheit,  und  so  werden  nicht  nur  ihre  In- 
teressen die  seinen,  sondern  auch  seine  Interessen  die  ihren. 
Und  schon  dadurch  wird  seine  Natur  ffewissermafsen  der  des 
Ghmzen  eingeschmolzen,  dafs  namenttich  im  Verlauf  vieler 
Generationen  die  Eigenschaften  sich  immer  den  Interessen 
anpassen  und  so  die  Einheit  der  Zwecke  zur  Einheit  des 
geistigen  und  leiblichen  Wesens  ftihrt 

Wir  sehen,  wie  die  Beziehungen,  die  den  Einzelnen  in 
völliger  Einheitlichkeit  mit  seiner  Gruppe  erscheinen  lassen, 
zwei  Typen  aufweisen,   welche  mit  denjenigen  Hauptgründen 
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soBUDnieiifanen,  die  iin  indiTidnellen  Geiste  die  Association 
der  VortteUunrai  bewirken :  einerseits  die  Gleichheit^  anderer- 
seits der  reue  Zusammenhang.-?/:  Trotzdem  die  Anpassung 
sehliefslich,  wie  eben  erwähnt^  die  erstere  aus  dem.  letzteren 
kann  herrorgehen  lassen,  obgleich  femer  die  Entwickelung  der 
geseUschaftlichen  Gruppe  aus  der  Familie  eine  gemeinsame 
Unache  ftbr  bdderlei  Beziehungen  schafft,  so  sind  sie  doch  in 
hohem  QraAe  von  einander  unabhängig;  zwei  Vorstellungen 
ebenso  wie  zwei  Individuen  können  einander  im  höchsten 
MaCse  fthnlich  sein,  ohne  dafs  irgend  eine  funktionelle  Be- 
rOhmng  zwischen  innen  existiert;  nur  in  dem  aufihssenden 
(leiste  entsteht  der  Zusammenhang  und  die  vielfache  Ver- 
schmelzung von  Objekten,  die  nichts  Anderes  als  gewisse 
Qoalitilien  mmeinsam  haben.').  Durch  diese  Eigenschaft  des 
Geistes,  dafs  das  gleich  Erscheinende  sich  in  ihm  associiert 
und  reproduziert,  werden  natürlich  auch  die  Geflihle,  die  sich 
an  einen  der  gleich  qualifizierten  Gegenstände  oder  Personen 
knttpften,  auf  den  andern  übertragen,  der  sachlich  durchaus 
keine  Veranlassung  dazu  gegeben  hat  Kein  Mensch  wird 
•ich  ganz  frei  davon  ftlhlen,  dafs  er  einem  andern  eine  wenig 
freundliche  und  nicht  ganz  vorurteilslose  Stimmung  entg^en- 
biinfi;t,  der  etwa  mit  seinem  Todfeinde  eine  täusdiende 
Ähnndikeit  hat.  Umgekehrt  fesseln  uns  einzelne  Zü^e  an 
Menschen  oft  mit  einer  Stärke,  die  aus  ihren  eigenüichen 
Werten  und  Reizen  nicht  verständlich  ist  und  die  sich  einem 
näherai  Nachforschen  oft  so  enthüllt,  dafs  ein  anderer  uns 
teurer  Mensch  eben  diese  Eigenschaft  besessen  hat  und  nun 
die  Gleichheit  dersdben  die  Übertragung  des  Geftihls  ver- 
mittelt, das  ehemals  mit  ihr  verknüpft  war,  auch  weim  die 
sadüicoen  Gründe,  die  es  in  jenem  Falle  erzeugten,  in  diesem 
vöUiff  fehlen;  die  formale  Gleichheit  in  einem  Punkte  genügt, 
um  ror  unser  Empfinden  ein  annäherndes  Verhältnis  zu  dieser 
wie  einst  zu  jener  Person  herzustellen.  Wie  sehr  dies  unser 
praktisches  Verhalten  beeinflulst,  li^  auf  der  Hand.  Freund- 
schaftliche wie  feindselige  Gesinnungen  gegen  eine  Gruppe 
werden  unzählige  Male  dadurch  hervorgerufen  oder  verstärkt,  j 
dafr  ein  einzelnes  Mi^lied  derselben  sachliche  Veranlassung  i 
dazu  gegeben  hat.  und  nun  die  psvcholoeische  Association  i 
zwischen  den  gleicn  charakterisierten  V  orstellungen  das  gleiche 
Gelbhl  auch  auf  alle  diejenigen  überträgt,  die^  wie  es  in  einer 
Familie,  oder  einem  Volksstamme  der  Fall  zu  sein  pfl^ 
durch  Ähnlichkeit  oder  äufsere  Kennzeichen  —  sei  es  aucn 
nur  die  Führung  des  gleichen  Namens  —  diese  Zusammen- 
schliebung  im  Geiste  des. Dritten  begünstigen.  Und,  worauf 
es  ftlr  unsere  Beweisfiihrung  ankommt,  dies  wird  in  Zleiten 
eines  unausgebildeteren  und  roheren  Bewufstseins  in  erhöhtem  ' 
Malze  stattnnden,  weil  ein  solches  ganz  besonders  von  der 
Aasociation  durch  äufserliche  Gleichheit  beherrscht  wird;  so 
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wird  uns  von  Naturvölkern  berichtet,  da6  sie  die  Vorstdlviig 
eines  Mensohen,  die  sein  Bild  hervorruft,  nicht  von  der  seiner 
wirklichen  Q^enwart  su  nnterseheiden  wissen.  Je  unklarer 
und  verworrener  das  Denken  ist^  desto  unmittelbarer  sieht  die 
Association  auf  Orund  ii^end  einer  Äußerlichkeit  die  Identi- 
fizierung der  Objekte  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  nach 
sicL  und  in  demselben  MaCie,  in  dem  dieses  pychologische 
Verhalt»  ttberhaupt  statt  ruhiger  Sachlidikeit  eme  vonK^nelle 
Subjektivität  herrschen  ItSßi,  wird  es  ohne  weiteres  diejenigen 
Ümpfindungen  und  Handlungsweisen,  die  einer  bestimmten 
Person  aus  sachlichen  Qrttnden  gelten,  auf  den  ganzen  Kreis 
derjenigen  tkbertragen,  die  durch  irgend  welche  Gleichheiten 
die  Association  hervorrufen. 

I  ^Andererseits  aber  bedarf  es  einer  Gleichheit  erscheinender 
>  Eigenschafken  nicht,  um  die  Gesamtheit  einer  Gruppe  fklr  die 
Tnat  eines  ihrer  Mitglieder  verantwortbar  zu  machen,  sobald 
funktionelle  Verbindungen,  Einheit  der  Zwecke,  gegenseitige 
EigUnzung,  raneinsames  Verhalten  zu  einem  Oberhaupt  u.  s.  w. 
stattfinden.  Hier  liegt,  j^be  ich,  der  Haupterklärungs^^nd 
fbr  das  Problem,  von  dem  wir  ausgingen.  Die  feindsdige 
Aktion  g^gen  den  fremden  Stamm ,  handle  es  sich  nun  um 
Erbeutong  von  Frauen .  Sklaven  oder  sonstigem  Besitz,  um 
Befriedigung  eines  Racn^efbhls  oder  um  was  immer,  wird 
kaum  je 'von  einem  Einzdnen  unternommen,  sondern  immer 
in  Gemeinschaft  wenigstens  mit  einem  wesentlichen  Teile  der 
Stammesgenossen;  schon  deshalb  ist  das  nOtig,  weil,  wenn  sidi 
der  Angriff  auch  nur  gegen  ein  einzelnes  Mitglied  eines 
fremden  Stammes  richtet,  dennoch  dieser  als  ganzer  zu  dessen 
Verteidi^^ung  herbeieilt;  und  dies  wiederum  geschieht  nicht 
nur,  wed  die  an^;egrifiene  Persönlichkeit  vielleicht  dem  Gan- 
zen von  Nutzen  ist,  sondern  weil  jeder  weifs.  dafs  das  Ge- 
lingen des  ersten  Angrifies  dem  zweiten  Thttr  und  Thor' 
Oflnet,  und  dab  der  Feind,  der  heut  den  Nachbar  beraubt 
hat,  sich  morgen  mit  gewachsenef  ELraft  gegen  ihn  selber 
wenden  wird.  Diese  Analogieierung  des  eigenen  Schicksak 
mit  dem  des  Nachbars  ist  einer  der  mAchtigsten  Hebel  der 
Vergasellschafikung  tlberhauj^t,  indem  sie  die '  Beschränkung 
des  Handelns  auf  das  unmittelbare  eigene  Interesse  aufhebt 
und  das  letztere  dureh  den  Zusammenschlufs  gewahrt  sieht: 
der  zunächst  nur  dem  anderen  zugute  k<mimt.  In  jedem  FaU 
ist  klar,  wie  die  Vereinigung  zur  Offensive  und  die  zur  De- 
fensive in  Wechselwirkung  stehen,  wie  der  Angriff  nur  in  der 
Zusammenwirkung  der  Vielen  erfolgreich  ist,  weil  die  Ver- 
teidigung die  Vielen  aufruft,  und  umgekehrt  dies  nötig  ist, 
weil  der  Angriff  ein  kombinierter  zu  sein  pflegt  Die  Folge 
mufs  die  sein,  dafs  in  allen  feindlichen  Begegnungen,  in  denen 
also  jeder  einer  Gtesamtbeit  gegentIberBteht,  er  auch  in  iedem 
Gegner  nicht  sowohl  diese  bestimmte  Person,  als  vielmehr  ein 
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blofres  Milglied  der  feindlichen  Oraroe  erblickt  Feindliche 
BerQhnmgen  And  in  viel  höherem  Habe  koUektivistitch  aU 
freondliche.  nnd  umgiAcehrt  pflegen  kollektiyistiaohe  Be- 
siehungen der  Gruppen  zu  einander  ttberwicffend  feindseliger 
Natur  BU  sein  und  swar  bis  in  die  höchsten  Kulturen  hinein, 
weil  auch  in  diesen  noch  Jeder  Staat  absolut  egoistisch  ist; 
wo  selbst  solche  freundlicherer  Art  von  Stamm  au  Stamm 
stattfinden,  sind  sie  doch  im  gansen  nur  die  Grundlage  für 
individuelle  Besiehungen  —  Handel,  Connubium,  Gastfrsund- 
schaft  u.  s.  w.  — ,  räumen  nur  die  Hindernisse  weg,  die  diesen 
sonst  von  Stammes  w^gen  enteegenstehen;  und  wo  sie  positi- 
veren Inhalt  annehmen,  wo  £e  Vereinigung  ganzer  Stämme 
mit  einander  anders  als  durch  gewaltsame  Unterwerfung  und 
Verschmelzung  geschieht,  da  m^gt  doch  der  Zweck  davon 
kein  anderer  als  ein  kri^eriscner,  eine  gemeinsame  OlSensive 
oder  Defensive  zu  sein,  so  dafs  auch  hier  nicht  nur  dem 
Dritten  gcffenttber  der  Einzelne  seine  Bedeutung  nur  als  Witr 
glied  des  Stammes  und  durch  die  Solidarität  mit  diesem  hat, 
sondern  auch  die  Verbündeten  untereinander  nur  vom  Stand- 
punkt des  StammesinteresseB  aus  miteinander  zu  thun  haben ; 
was  sie  aber  zusammenführt  und  verknüpft,  ist  nur  das  ge- 
meinsame Verhältnis  zum  Feinde,  und  der  Einzelne  hat  einen 
Wert  nur  insofern,  als  die  Gruppe  hinter  ihm  steht  Diese 
ans  inraktisehen  Gründen  erforderte  Solidarität  hat  nun  man« 
cheriei  Folgen,  die  sich  weit  über  Dauer  und  umfang  ihrer 
ursprünglichen  Veranlassung  hinaus  erstrecken.  Es  ist  mit 
Recht  hervorgehoben  worden,  dafs  gerade  bei  den  Völkern, 
die  sich  durch  Freiheitasinn  ansaeichneten,  Griechen,  Bömem, 
Germanen,  die  vornehme  Geburt  einen  Wert  besafs,  der  weit 
über  die  reale  Macht  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit 
hinauareichteu  Die  edle  Abstammung,  die  Ahnenreihe,  die  von 
dea  Gtottem  ausgeht,  erscheint  fSftst  als  das  höchste  dessen, 
was  der  fprieehiMshe  Dichter  preist;  filr  den  Römer  tlrückte 
die  unfreie  Abstammung  einen  durch  nichts  zu  tilgenden 
Makel  auf,  und  bei  den  (Germanen  begründete  der  Unter- 
schied der  Geburt  zugleich  einen  rechtlichen  Gegensatz.  Dies 
ist  wohl  die  Nachwirkung  der  Zeit  der  unbedingten  Familien- 
solidaritit,  in  der  die  ganze  Familie  zu  Schutz  und  Trutz 
hinter  dem  Einzeben  stand,  welcher  dadurch  in  denselben 
Ma(ae  aofiesehener  und  bedeutender  war,  als  seine  FVunilie 
mfii  und  mächtig  war.  Wenn  etwa  bei  den  Sachsen  das 
Wehigeld  eines  Adligen  das  Sechsfache  dessen  für  einen  Ge- 
meinfreien betrug,  so  erseheint  dies  nur  als  rechtliche 
Fixierung  der  Thatsache,  dafii  eine  grofse  imd  mächtige  Fa- 
milie den  Mord  eines  ihrer  Mitglieder  viel  kräftiger  und 
schärfer  riehen  konnte  und  rKchte  als  eine  unbedeutendere 
Die  Zugehörig^it  au  einer  solchen  Familie  behielt  diese  so- 
ciale mrkung  noch  dann,   ab   das  eigentlich  wirkende  und 
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yerbindende  Glied:  die  Unterstützung  durch  diese  Familie, 
schon  längst  weggefallen  war.  Mit  einer  starken  freiheit- 
lichen Tendenz  der  Völker  konnte  dies  zusammentreSen, 
weil  unter  Völkern ,  die  tyrannisch  regiert  wurden  und  ihre 
socialen  Verhältnisse  diesem  Regime  anffepa&t  hatten,  mäch- 
tige Familienffruppen  nicht  bestanden  haben  können.  Eine 
staike  Centralgewalt  mufs  derartifi^e  Staaten  im  Staate  zu  be- 
seitigen und  ihrerseits  dem  Einzelnen  die  sociale ,  politische, 
religiöse  Anlehnung  und  vor  allem  den  persönlichen  und 
Rechtsschutz  zu  gewähren  suchen,  den  er  in  politisch  freieren 
Gruppen  nur  durch  den  AnschluTs  der  Familie  findet  Des- 
halb ist  für  das  römische  Kaisertum  gerade  dies  so  bezeich- 
nend, dafs  es  Freigelassene  an  die  höchsten  Stellen  setzte 
und  so  im  Gegensatz  zu  allen  Anschauungen  der  freieren 
Zeit  aus  demienigen,  der  seitens  seiner  Familie  nichts  war, 
willkttrlich  alles  machte.  So  löst  sich  der  scheinbar  percho- 
logische  Widerspruch  zwischen  dem  Freiheitssinn  der  Volker 
und  ihrer  Bindung  der  individuellen  Bedeutung  an  den  Zu- 
fall der  Geburt,  sooald  unsere  Hypothese  gilt,  dafs  die  letztere 
dem  realen  Schutze  durch  die  Familie  entstammt,  der  seiner- 
seits nur  in  freieren  Staaten  möglich  ist,  in  denen  die  Fa- 
milie selbständige  Macht  besitzen  darf.  Wie  sehr  übrigens 
die  Solidarität  auch  der  weiteren  Familie  sich  noch  in  unsre 
Kultur  hineinerstreckt,  sieht  man  recht  aus  der  Ängstiichkeit, 
mit  der  die  meisten  Personen  selbst  entfernte  Verwandte  von 
social  niedrigerer  Stellung  von  sich  entfernen  und  manchmal 
geradezu  verieugnen;  gerade  die  Besorgnis,  durch  sie  kom- 
promittiert zu  werden,  und  die  Bemühung,  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  ihnen  abzuweisen,  zeigt,  welche  Bedeutung 
man  dieser  Zusammengehörigkeit  doch  noch  zutraut. 

Der  praktische  Zusammenschlufs,  in  dem  der  Dritte  die 
Familie  erblickt,  ist  von  vornherein  kein  völlig  g^enseitiger. 
sondern  nur  der  Schutz,  den  die  Eltern  den  Kindern  zu  teil 
werden  lassen.  Man  kann  dies  wohl  als  eine  Fortsetzung  der 
Selbsterhaltung  ansehen  und  zwar  schon  von  einer  zicnmlich 
tiefen  Stufe  der  Organismen  an:  das  Weibchen  muls  die  Eier 
oder  den  Fötus  zu  sehr  als  pars  viscerum  fhhlen,  vor  allem 
mufs  die  Ausstofsung  derselben,  ebenso  wie  für  das  Männ- 
chen die  Eiaeulation  des  Samens,  mit  einer  zu  grofsen  Er- 
r^ung  verbunden  sein,  um  nicht  dem  Wesen,  mit  dessen  Er- 
scheinung diese  Erregungen  associiert  sind,  eine  hochgradige 
Aufinerksamkeit  zuzuwenden  und  es  noch  als  zur  Sphäre  des 
eigenen  Ich  gehörig  zu  behandeln;  das  deiche  Interesse,  so 
hat  ein  Zoologe  dies  ausgedrückt,  das  der  Erzeuger  Air  die 
associiert  gebliebenen  Teile  seines  Körpers  fbhlt,  bewahrt  er 
eine  Zeit  lang  fast  in  demselben  Mafse  fUr  jene  Elemente, 
welche  sich  von  ihm  losgelöst  haben,  ohne  ihm  schon  frema 
zu  sein.    Daher  ist  bei   den  Insekten   das  Männchen  gegen 
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seine  Kachkommenschaft  so  gieichgiltig,  weil  die  fiefruchtang 
dort  eine  innere  ist  und  die  im  Innern  des  weiblichen  Kör- 
pers vorgdiende  Entwickelnng  ihm  verboi^n  bleibt,  während 
umgricdirt  der  mftnnHche  Fiseh  hftnfiff  die  Mntterrolle  über^ 
nimmt,  weil  er  seine  Gesdilechtsprodnkte  zuletzt  ttber  die 
ISer  ergieTst,  indessen  das  Weibchen,  das  ron  ihnen  getrennt 
isty  sie  in  dem  unbeständigen  Elemente,  in  das  sie  geworfen 
wurden,  nicht  mehr  erkennen  kann«  Indem  so  zwischen  E^ 
seqger  und  Erzeugtem  die  oiganische  Qemeinschaft  fort- 
besteht, auch  wo  ihre  physische  Erscheinung  abgeschlossen 
ist,  wird  gewissermaüsen  eine  familienhafie  Einheit  a  priori 
hergestdit  Der  Zusammenschlufis  geht  hier  nicht  aus  dem 
Bestreben  des  Individuums  hervor,  sich  oder  andere  zu  er- 
halte, sondern  umgekehrt  folgt  dieser  Trieb,  die  Gtesamtheit 
der  Familie  zu  schützen,  aus  dem  Gtefbhl  der  Einheit,  das 
den  Enseuger  mit  dieser  znsammenschliefst  Dafs  die  wach- 
sende Intensität  dieser  Beziehungen,  wie  wir  sie  bei  den 
höheren  Tieren  und  schliefslich  beim  Menschen  beobachten, 
eine  über  die  unmittelbare  Abstammung  hinausreichende  So- 
Kdarität  der  Familie  bewirkt,  ist  psycholoeisch  leicht  ver- 
ständHeh;  ebenso,  dafs  auch  die  Jungen  schliefslich  aus  der 
Passivität  heraustreten,  die  zunächst  ihr  Verhalten  in  der 
Familieneinheit  charakterisiert,  und  weniestens  dadurch,  dafs 
sie  den  elterlichen  Schutz  suchen,  sich  ihm  unterordnen  und 
die  Masse  der  zusammenhaltenden  Qruppe  vermehren,  zum 
Bestände  und  Fortschritt  dieser  beitragen.  / 

Überblicken  wir  diese  EIrwägungen,  so  tritt  uns  neben  ) 
dem  Seite  26  i.  genannten  ein  weiteres  ISnteilungsprinzip  der 
Ursachen  entgegen,  die  dem  Dritten  geffenttber  das  Mitglied 
einer  Gruppe  nur  al»  ein  solches,  nicht  aber  als  Individualität 
ersdieinen  lassen« /1  Zunächst  machen  sich  uns  dahin  wirkende* 
Besiehungen  bemerkbar,  die  von  den  Verhältnissen  zu  dritten 
Personen  relativ  unabhängig  sind:  die  ormnische  Zusammen- 1 
geli5rigkeit  von  Eltern  und  Kindern,  die  Ähnlichkeit  der-! 
selben  untereinander,  die  Anpassung  der  Interessen  an  gleiche' 
Lebensbedingungen,  ihre  Verschmelzung  auch  an  solchen 
Punkten,  die  abseits  von  der  Beziehung  zu  anderen  Stämmen 
stehen  —  alles  dies  verursadit  eine  Einheitlichkeit,  die  es 
einerseits  dem  Dritten  erschwert,  den  Einzelnen  als  Individu- 
alität zu  erkennen  und  zu  behandeln,  andererseits  die  Aktion 
der  Orupne  gegen  alle  Aufsenstehenden  hinreichend  zu- 
sammenseUielst,  um  das  Verhältnis  zu  Einem  auch  mit  sach- 
licher Richtigkeit  als  ein  solches  zur  Gesamtheit  gelten  zu 
lassen,  auch  g^n  diese  diejenigen  OeAlhle  und  Reaktionen 
solidarisch  zu  richten,  die  ein  Einzelner  hervorgerufen  hat 
Während  hier  also  eine  ursprüngliche  Einheit  den  Grund 
bildet  dafs  dem  Dritten  gegenüber  einheitlich  gehandelt  wird, 
sahen  wirl^zweitens,    dafs  die  Not  des  Lebens  vielfach  einei/ 
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'  Qemeinsamkeit  dee  Voigebens  Teranlafsty  und  dafB  diese^  auch 
oline  dafo  eine  reale  Einheit  yorheigehl^  nun  nmgekehrt  eine 

;  solche  bewirkt.  Ich  halte  dies  fiir  den  tieferen  und  wioh'^ 
tigeren,  wenngleich  rerboigeneren  ProselB.  Auch  auf  ent- 
wickeltoten Grehieten  glauben  wir  otty  dafs  die  solidariiche 
Aktion  zweier  Persönlichkeiten  aus  einer  inneren  Zusammen- 
gehörigkeit derselben  hervoiigingey  während  thatsächlich  diese 
erst  durch  die  Notwendigkeit  jener  Torübergehend,   aber  oft 

I  auch  dauernd  bewirkt  wurde;  hier  wie  sonst  bilden  sich  die 
Organe  nach  den  Funktionen,  die  die  Umstände  von  ihnen 
verlangen,  nicht  aber  sind  jene,  resp.  die  Subjekte,  immer 
von  vornherein  so  eingerichtet  qab  sich  die  geforderte  Leist- 
ung von  selbst,  wie  von  innen  heraus  eigiebt  Auch  inner- 
halb des  Individuums  ist  dasjenige,  was  man  Einheit  der 
I Persönlichkeit  nennt,  keineswegs  die  Grundlage  des  Wesens, 
aus  der  nun  die  Einheit  des  Verhaltens  gegenüber  Menschen 
,und  Angaben  fokte,  sondern  umgekehrt  hat  oft  erst  die 
;  praktische  Notwenaigkeit  fbr  die  verschiedenen  Seelenkräfte, 
'sich  einem  Dritten  gpffenüber  gleich  xo.  verhielten,  innere  Be- 
ziehungen und  Vereimieitlidiungen  unter  ihnen  zur  Folge» 
So  gewinnt  s.  B.  ein  'Mensch,  der  von  widersprechenden 
Neigungen  und  Leidenschaften  erfüllt  ist,  den  etwa  sinnliche, 
intellektuelle,  ethische  Triebe  nach  gans  verscbieden^n  Seiten 
reifsen,  die  Einheitlichkeit  sdnes  Wesens  dadurch,  dafs  die 
religiöse  Idee  über  ihn  kommt;  indem  die  verschiedenen 
Seiten   seiner  Natur  sich  gleichmäfsig  dem  ftigen ,  was   als 

Stdicher  Wille  flir  jede  deorselben  offenbart  ist,  und  so  in 
s  gleiche  Verhältnis  zu  der  Gottesidee  treten,  entsteht  eben 
hierdurch  eine  Einheitlichkeit  unter  ihnen,  die  ihnen  ur- 
sprünglich vollkommen  fremd  war*  Oder  wo  etwa  dick- 
terische  Phantasie  sich  mit  starkem  Verstände  zusammenfindet 
und  dadurch  das  Bewufstsein  in  einen  steten  Zwiespalt 
zwischen  idealistischer  und  realistischer  Anschauung  der 
Dinge  versetzt,  da  wird  die  Notwendigkeit^  ein  bestimmtes 
Lebensziel  zu  erreichen,  oder  einer  Person  gegenüber  eine 
bestimmte  Stellung  einzundunen,  die  zersplitterten  £ra£ke  oft 
zur  Einheit  zusammenführen  und  wird  der  Phantasie  die 
gleiche  Richtung  mit  dem  Denken  ee}>en  u.  a.  w.  Zu  zusammen- 
gesetzteren Gebilden  fortschreitend, ,  erwähne  ich  alt  Beismel, 
wie  das  gemeinsame  Verhalten  au  einem  Dritten  den  kollek- 
tivistischen Zusammenhalt  bewirkt  und  stärkt^  die  Sekte  der 
Hermhuter.  Zu  Christus,  den  sie  als  den  unmittelbaren 
Herrn  ihrer  Gemeinde  ansehen,  hat  jedes  Mitglied  ein  ganz 
individuelles,  man  könnte  sagen,  ein  Herzensverhxltnis;  und 
dies  führt  zu  einem  so  unbedingten  Zusammenschluls  der 
Mitglieder  der  Gemeinde,  wie  er  in  keiner  anderen  zu  finden 
ist  Dieser  Fall  ist  deshalb  so  belehrend,  weil  jenes  Verhält- 
nis des  Einzelnen  zu  dem  zusammenhaltenden  Prinzip  aift 
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rein  persönliches  ist,  eine  Verbindung  zwischen  ihm  und 
Christus  herstellt,  die  von  keiner  anderen  gekreuzt  wird«  und 
dennoch  die  blofse  Thatsaehe,  dafs  diese  Fftden  alle  in 
Christus  zusammenlaufen,  sie  gewissermafsen  naehtrMglich  ver- 
webt Und  im  Grunde  beruht  die  nnermelsliche  socialisie- 
rende  Wirkung  der  Religion  überhaupt  wesentlich  auf  der 
Gemeinsamkeit  des  YerhlUtnisses  zum  höchsten  Prinzip;  ^ 
rade  das  specifische  GeAlhl,  aus  dem  man  gern  die  Religion 
herleitet,  das  der  Abhängigkeit,  ist  ganz  besonders  geei^et, 
unter  den  in  gleicher  Weise  von  ihm  Erfhllten  Religion,  d.  h., 
nach  der  iJten,  wenn  auch  sprachlich  fidschen  Deutung,  Verr 
bindung  zu  stiften.  Ich  hebe  femer  in  dieser  Hinsicht  her- 
vor, dafs  der  erste  Zusammenhalt  der  patriarchalischen  Fa- 
milienform sich  nicht  auf  der  Erzeugung  durch  den  Vater, 
sondern  auf  seiner  Herrschaft  aufbaute,  ihre  Einheit  im 
Empfinden  und  Handeln  sich  also  gleichfiJls  nicht  a  priori, 
sondern  nachtrftglich  durch  das  gleiche  VerfaAltnis  zu  einem 
Dritten  hersteUte ;  und  was  die  zusammenschlielsende  Wir^ 
kung  eines  gemeinsamen  feindseligen  Verhaltens  betrifft,  so 
hat  schon  der  Verfasser  des  Gesetzbuches  des  Manu  betont^ 
der  Fürst  möge  seinen  Nachbar  stets  fhr  seinen  Feind,  den 
Kachbar  seines  Nachbars  aber  ftlr  seinen  Freund  halten,  und 
es  braucht  unter  vielfachen  Beispielen  nur  daran  erinnert  zu 
werden,  dafs  Frankreich  das  Bewufstsein  seinw  nationalen 
Zusammengehörigkeit  wesentlich  erst  dem  Slampfe  g^gen  die 
Engländer  verdankt,  wozu  dann  die  Geschichte  der  letzten 
deutschen  Reichsbildung  das  Seitenstück  "gdiefert  hat  Kurz, 
dafii  das  Nebeneinander  zum  Miteinander,  dafs  die  lokale, 
gleichsam  anatomische  Einheit  zur  phjsiolc^schen  werde,  ist 
unzählige  mal  dem  gemeinsamen,  freiwilligen  oder^erzwungenen 
Verhalten  einem  Dritten  gegenüber  zuzuschreiben.  Was  die 
Sprache  sehr  bezeichnend  vom  Einzelnen  sagt,  dafs  er  bei 
Bethätigung  g^en  andere  „sich  zusammeimehmen''  mu&, 
wenn  er  auch  sonst  „zerstreut^  oder^  „zerfahren''  ist,  das  gQt 
genau  ebenso  von  ganzen  Gruppen^  ^ 

Aus  alledem  ist  es  hinreichend  klar,  dab  das  ethische 
Verschulden  des  Einzeln^i  einem  Dritten  gegenüber  diesen 
au  Reaktioiien  gc^n  die  ganze  Gruppe  anrwen  mufs,  der 
jener  angehört,  und  dafs  eine  äufeerst  fnne  Differenzierung 
sowohl  objektiv  innerhalb  dw  Gruppe,  wie  subjektiv  im  Er- 
kenntnisvermögen des  Verletzten  voigehen  muls,  um  das  re- 
agierende Empfinden  und  Handeln  genau  zu  lokalisieren«. 
Die  thatsttchUche  Differenzierung  hinkt  indes,  namentlich  we 
es  sich  um  strafende  Reaktionen  handelt,  der  theoretischen 
oft  bedeutend  nacL  So  sehr  jedw  kultiviertere  Mensdb  und 
jede  höhere  Gesetzgebung  es  verwerfen  mag,  die  Angehörigen 
eines  Verbrechers  nlr  dessen  That  mit  bü&en  zu  lassen,  so 
geschieht  das  tbatsächlich   doch  noch  in  hohsm  Mafse  und 
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swar  unmittelbar  dadurch,  dafs  Frau  und  Kinder  eines  Straf- 
gefangenen oft  dem  hilfloseeten  Elend  preisgegeben  siad, 
mittelbar^  indem  die  Gesellschaft  diese  una  selbst  entferntere 
Verwandte  zwar  nicht  zugestandenermafsen ,  aber  doch  that- 
.sttchlich  achtet  —  Das  Streben  zu  höherer  Differenzierung 
/in  dieser  Richtung  macht  nun  übrigens  bei  dem  Individuum 
/  nicht  Halt,  sondern  setzt  sich  noch  in  dem  Verhalten  gegen 
/  dieses  fort  Mit  verfeinerter  Erkenntnis  machen  wir  immer 
weniger  den  ganzen  Menschen  für  ein  ethisches  Verschulden 
verantwortbar  und  begreifen  vielmehr,  dafs  Erziehung,  Bei- 
spiel, Naturanlage  einen  einzelnen  Trieb  oder  Vorstellunes- 
kreis  verdorben  haben  können,  während  der  übrige  Teil  der 
Persönlichkeit  sich  durchaus  sittlich  verhalten  mag.  Die  fort- 
schreitende Differenzierung  unter  den  praktischen  Elementen 
unserer  Natur  trägt  objektiv  dazu  ebensoviel  bei  wie  subjek- 
tiv die  unter  ihren  theoretischen  Kräften;  je  feiner  die  Per- 
sönlichkeit ausgebildet  ist,  je  gesonderter  und  selbständiger 
ihre  verschiedenen  Triebe,  Fähigkeiten  und  Interessen  neben- 
einander stehen,  desto  eher  kann  die  Schuld  thatsächlich  auf 
einem  Teil  ihrer  haften,  ohne  ihrer  G^amtheit  zurechenbar 
zu  sein;  dies  ist  z,  B.  auf  dem  sexuellen  Gebiet  recht  klar, 
das  oft  eine  ziemlich  hochgradige  UnsitÜichkeit  bei  völliger 
Tadellosigkeit  des  anderweitigen  Verhaltens  aufweist 

Und  nun  subjektiv:  in  dem  Mafse,  in  dem  der  Beurtei- 
lende nicht  mehr  seine  ganze  Persönlichkeit  in  die  Empfin- 
dung hineinl^,  die  der  andere  ihm  bereitet,  und  der  That 
desselben  keine  and'ere  Folge  gestattet  als  die  ihr  genau  ent- 
sprechende, in  diesem  Malse  wird  er  auch  jenem  g^enüber 
I  objektiv,  beschränkt  seine  Reaktion  auf  den  Umfang,  in  dem 
die  That  selbst  nur  ein  Teil  der  Persönlichkeit  jenes  ist, 
^  lernt  er  die  Sache  von  der  Person,  das  Einzelne  vom  Ganzen 
zu  trennen;  so  erkennt  die  G^sdJschaft  den  eben  angeftihrten 
Fall  der  sexuellen  UnsitÜichkeit  bekanntlich  sogar  im  ex- 
tremsten Mafse  an,  indem  sie  dem  männlichen  Sünder  auf 
diesem  Gebiete  kaum  ein  Minimum  derjenigen  socialen  Strafen 
zudiktiert,  die  sie  sonst  schon  auf  eine  geringere  Inmioralität 
setzt  —  wovon  die  Ursachen  freilich  aufser  in  jener  Dif- 
ferenzierung gerade  in  einem  Rudiment  des  Barbarismus 
gegenüber  den  Frauen  li^en.  Die  Verbindung  der  subjek- 
tiven Difforenzierung  mit  der  höheren  Entwicklung  zeigt 
sich  auch  an  den  gegenteiligen  Erscheinungen,  an  dem  die 
ganze  Person  packenden  Jähzorn  roher  Naturen,  an  der  voll- 
kommenen ErfuUtheit  des  unkultivierten  Menschen  durch  den 
augenblicklichen  Affekt,  an  den  Urteilen  in  Bausch  und 
Bogen,  zu  denen  ungebildetere  Geister  neigen;  sie  zeigt  sidi 
an  Jener  eigentümlichen  Empfindung  von  SoUdarität,  der  ge- 
mäfs  man  ,,Rache  an  der  Menschheit^  oder  „Rache  an  den 
Männern,  IVauen  etc.^  fordern  hört,  und  zwar  insbesondere 
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Yon  anreifen  Menschen  oder  solchen  von  entweder  niedrige- 
rer Geistesausbildung  oder  unbeherrschteren  Empfindungen, 
Übrigens  ist  noch  auf  unserer  augenblicklichen  Entwicklungs- 
stufe kaum  jemand  ganz  frei  dayon,  nach  grofsem  Leid^  das  uns 
namentlich  Bosheit  und  Betrug  zugefügt  haben,  g^en  dritte, 
unschuldige  Personen  unbarmherziger  als  sonst  zu  sein  ' — 
freilich  nicht  ohne  das  Nachgefdhl,  durch  diesen  Mangel  an 
Differenzierung  im  Empfinden  uns  selbst  zu  degradieren» 
Aus  jener  doppelten  Differenzierung  ergeben  aich  z.  B.  für  j 
die  Pädagogik  wichtige  Folgen.  /Niederen  Kulturepochen  ist 
es  «gen,  mit  dem  Begriff  der  ^ziehung  vor  allem  den  der 
Züchtigung  zu  verbinden,  deren  Ziel  die  Unterdrückung  und 
Ausrottung  der  Triebe  ist;  1e  mehr  die  Kultur  steigt,  desto 
mehr  wird  dahin  gestrebt,  die  Ejraft,  die  auch  in  den  unsitt- 
lichen Trieben  liegt,  nicht  schlechthin  durch  Züchtigung  zu 
brechen,  sondern  solche  Zustande  zu  schaffen,  in  denen  sie 
sich  nützlich  bethätigen  kann,  ja  in  denen  die  thatsächliche 
Unsittlichkeit  als  solche  selbst  anderweitig  nützliches  schafft, 
ungefiihr  wie  die  technische  Kultur  das  früher  Weggeworfene 
oder  sogar  Hinderliche  immer  mehr  auszunutzen  rersteht. 
Dies  ist  nur  durch  Differenzierung  möglich,  indem  die  Arten 
und  Beziehungen  des  Handelns  und  Empfindens  immer  mehr 
aus  der  Form  umfassender  Komplexe  gelöst  werden,  in  der 
sie  zunächst  aufbreten,  und  in  der  dasLoos  des  einen  Gliedes 
das  des  anderen  solidarisch  mitbestimmt  Erst  wenn  jede 
Beziehung,  jeder  Bestandteil  des  öffentlichen  und  persönlichen 
Lebens  sich  zu  derartiger  Selbständigkeit  differenziert  hat, 
daTs  ihm  ein  individuelles  Leiden  und  Handeln  möglich  is^ 
ohne  dafs  mechanische  Verflechtungen  mit  sachlich  JS^eteroge« 
neu  Elementen  diese  in  das  gleiche  Schicksal  hineinzögen, — 
erst  dann  wird  es  möglich,  die  schädlichen  Elemente  in  rein^ 
lieber  Abgrenzung  zu  entfernen,  ohne  die  angrenzenden  nütz- 
lichen anzugreifen.  So  erlauben  differenziertere  medizinische 
Kenntnisse,  erkrankte  Körjperteile  in  genau  circumscripta^ 
Weise  zu  entfernen,  wo  früher  gleich  ein  ganzes  Glied  abge- 
schnitten wurde;  z.  B.  bei  schweren  Kniegelenkentzündungen 
wird  jetzt  nur  Gelenkresektion  yoi^enommen,  während  früher 
der  ganze  Oberschenkel  amputiert  wurde,  und  ähnliches.  Nun 
hat  indes  die  Differenzierung  in  der  Strafe«  insbesondere  der 
kriminalistischen,  sehr  bald  eine  Grenze.  Man  nimmt  eine 
so  weit  einheitliche  Seele  an,  dafs  eben  da,  von  wo  die  That 
ausging,  auch  der  Schmerz  der  Strafe  empfunden  werde,  und 
kann  deshalb  für  eine  Ehrenkränkung,  einen  Betrug,  ein  Sitt- 
lichkeitsvergehen auf  dieselbe  Strafe  erkennen.  Die  Anfküige 
einer  Differenzierung  in  diesen  Punkten  sind  sehr  dürftig: 
daCs  etwa  Festungshaft  auf  solche  Vergehen  gesetzt  ist,  die 
die  gesellBchafdicbe  Ehre  des  Thäters  unberührt  lassen, 
und    einiges    ähnUche.     Indessen    ist  jedenfalls    schon    die 
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gröfaere  Milde,  die  forteeschrittenere  Zeiten  dem  Verbrecher 
g<^enüber  zeigen,  ein  Zreichen  davon,  dafs  man  die  einzelne 
Tbat  von  dem  Ganzen  der  Persönlichkdt  differenziert,  und 
daTs  die  einzelne  UnsitÜichkeit  nicht  mehr,  wie  es  ein^n  ver- 
schwommeneren Vorstellen  natürlich  ist,  als  durchgehende 
Verderbtheit  der  Seele  erscheint  —  ganz  analog  der  Di£^ 
ferenzierung,  die  das  sociale  Ghmze  von  der  Verantwortung 
ftar  die  That  eines  Mitgliedes  entlastet  Auch  die  Besserung 
bestrafter  Personen,  die  eines  der  Hauptziele  höherer  Kultur 
ist,  wird  eine  Aussicht  auf  Erfolg  wesentlich  auf  die  gleiche 
psychologische  Voraussetzung  gründen  können,  dafs  auch  die 
V  erbrecherseele  differenziert  genug  ist,  um  neben  den  verdor- 
benen Trieben  noch  gesunde  einzuschliefsen ;  denn  eine  tiefer 
blickende  Psychologie  darf  nicht  von  einer  direkten  Beseiti- 
gung jener,  sondern  nur  von  Stärkung  und  Hebung  dies^ 
eine  dauernde  Besserung  des  Stlnders  hoffen.  Man  kann 
übrigens  die  Milderung  der  Strafen,  die  Verjährung,  wie  die 
Versuche,  den  gesellschaftlichen  Ruin  dessen,  der  sich  einmal 
ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  Heb,  zu  hindern,  aufser 
auf  die  Differenzierung  des  Nebeneinander  seiner  Seelenteile 
auf  eine  solche  des  Nacheinander  seiner  seelischen  Entwick- 
lung bauen,  indem  man  spätere  Epochen  nicht  mehr  fiir  das 
büfsen  lassen  will,  was  früheren  zur  Last  fkUt  J 

Auf  dem  Standpunkte  der  höchsten  Kultur  zeig^  sich  in- 
des eine  eigentümliche  Form  der  Rückkehr  zu  der  früheren 
Anschauung.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  ist  wieder  die  Nei- 
ffune  hervorgetreten,  die  Gesellschaft  für  die  Schtdd  des  In- 
dividuums verantwortlich  zu  machen.  Der  äufseren  Stellung, 
in  die  sie  den  Einzelnen  hineinsetzt,  den  entweder  atrophi- 
schen oder  hvpertrophischen  Lebensbedingungen,  die  sie  ihm 
bietet,  den  übermäcntigen  Eindrücken  und  iSnflüssen,  denen 
er  seitens  ihrer  ausgesetzt  ist,  —  all  diesem,  aber  nicht  einer 
.Freiheit*  der  Individualität,  schreibt  man  jetftt  gern  die 
Verantwortung  ftLr  die  Missethat  des  Individuums  zu.  Die 
transcendentale  Erkenntnis  von  der  ausnahmslosen  Herrschaft 
natürlicher  Kausalität,  die  die  Schuld  im  Sinne  des  liberum 
arbitrium  ausschliefst,  verengt  sieh  zum  Glauben  an  die 
durchgängige  Bestimmtheit  durch  sociale  Einflüsse.  In  dem 
Mafse,  in  dem  die  alte  individualistische  Weltanschauung 
durch  die  historisch  sociologische  ersetzt  wird,  die  in  dem 
Individuum  nur  einen  Schnittpunkt  socialer  Fäden  sieht, 
mab  an  die  Stelle  der  Individuäschuld  wieder  die  Kollektiv- 
schuld treten.  Ist  der  Einzelne  seinen  angeborenen  Anlagen 
nach  das  Produkt  der  vorangegangenen  Generationen,  der 
Ausbildung  derselben  nach  das  Produkt  der  gegenwärtigen, 
trägt  er  den  Inhalt  seiner  Persönlichkeit  von  der  Gesellschaft 
zu  Lehen,  so  können  wir  ihn  nicht  mehr  für  Thaten  verant* 
wortlich  machen,    ftkr  die  er,  nicht  anders  als  das  Werk* 
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2611^ ,   mit  dem  er  sie  ausgeflihrt  hat^  nur  der  Darchgann- 

Sunkt  ist  Es  liegt  nun  fireilich  nahe  eioEUwenden,  daCs  die 
en  Einzelnen  determinierende  Verfassung  der  Gesellschaft 
doch  irgendwo  Ton  einzelnen  ausgegangen  sein  mttsse^  an 
denen  dann  die  Schuld  dieser  schlierslichen  Wirkung  haften 
Meibt;  folglich  könne  doch  das  Individuum  als  solches  schul- 
dig werden,  und  einen  wie  grofsen  Teil  seiner  Verantwortung 
«s  auch  auf  die  Gesellschaft  abwälze,  so  gelänge  dies  nicht 
Tollständig,  weil  die  Gesellschaft  doch  aus  Individuen  besteht 
und  deshalb  nicht  schuldig  sein  könnte,  wenn  diese  es  nicht 
wären;  zu  jeder  unvollkommenen  und  ungerechten  socialen 
Einrichtung,  die  den  in  sie  Hineingeborenen  auf  die  Bahn 
des  Verbrechens  drängen  mag,  muls  doch  der  Anstofs  von 
einem  einzelnen  ausgegangen  sein;  jede  Vererbung,  die  den 
£eim  eines  Lasters  in  uns  legt,  ist  doch  nicht  von  Ewigkeit 
her  vorhanden,  sondern  mufs  ihren  Ursprung  in  irgend  einem 
primären  Verhalten  eines  Vorfahren  haben.  Und  wenn  nun 
auch  die  Mehrzahl  der  Fäden,  von  denen  das  Handeln  des 
Individuums  geleitet  wird,  von  frttheren  Generationen  her 
angesponnen  sei,  so  gehen  doch  auch  von  ihm  wiederum  neue 
AUS,  die  die  künftigen  Geschlechter  mitbestimmen;  und  die 
Verantwortung  ftlr  diese  mttsse  gerade  um  00  schärfer  betont 
werden,  je  tiefer  man  davon  durchdrungen  sei,  dafs  keine 
That  innerhall)  des  sociiJen  Kosmos  folg^os  bleibe,  dals  die 
Wirkung  einer  individuellen  Unsittlichkeit  sich  bis  ins  tau- 
aendste  Glied  geltend  mache.  Wenn  also  auch  die  sociale 
Bestimmtheit  nach  der  Vergangenheit  hin  betrachtet,  den 
Einzelnen  endastet,  so  belastet  sie  ihn  in  demselben  Mafse 
schwerer,  wenn  man  nach  der  Zukunft  zu  blickt,  deren 
Kaosalgewebe  eben  deshalb  ein  immer  komplizierteres,  das 
Individuum  immer  vielseitiger  bestimmendes  werden  kann, 
weil  jeder  Einzelne  zu  der  Gattnngserbschaft  ein  Teil  hinzu- 

:efilgt  hat,    da  es  sonst  zu  einer  solchen  überhaupt  nicht  ge- 

onmien  wäre. 

Ohne  hier  in  den  Streit  über  die  Prinzipien  einzutreten, 
der  das  Schicksal  der  Unfruchtbarkeit  mit  allen  Diskussionen 
über  die  Freiheit  teilen  müfste,  will  ich  hier  nur  auf  den  fol- 
genden G^ichtspunkt  hinweisen.  Die  Folgen  einer  That 
wechseln  leicht  ihren  Charakter  auf  das  vollkommenstem  wenn 
sie  sich  von  den  persönlichen  Verhältnissen  oder  dem  ideinen 
Kreise^  auf  den  sie  sich  zuerst  und  in  der  Absicht  des  Han- 
delnden btaiehen,  auf  einen  gröberen  Kreis  verbreiten. 
Wenn  z.  B.  die  Bestrebungen  der  Kirche,  die  Gesamtheit 
auch  der  irdischen  Lebensinteressen  sich  unterthänig  zu 
macheu,  als  unrecht  verurteilt  werden,  so  kann  zunächst,  so- 
bald sich. die  Anschuldigung  gegen  bestimmte  Personen  etwa 
des  Mittelalters  richtet,  erwidert  werden^  dafs  hier  eine  Tra- 
dition von  den  ältesten  Zeiten  des  Christentums  her  voriag, 
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die  der  Sinselne  als  undurclibi'echliche  Tendenz,  selbstver-* 
sündliches  Dogmai  vorfimd/  00  daCs  auf  jenen  frühsten  Per- 
Mnlichkeiteny  die  sie  ausbildeten,  aber  nicht  auf  dem  einsei- 
nen Enieonen,  den  sie  ohne  weiteres  in  ihren  Bann  zwang, 
die  S<muld  haften  bleibt  Allein  Air  iene  war  es  eben  keine 
Schuld,  weil  in  den  kleinen  urchristlichen  Gemeinden  die  yoU- 
kommene  Durchdringung  des  Lebens  mit  der  religiösen  Idee,  die 
Hingabe  alles  Seins  und  Habens  an  das  christliche  Interesse 
eine  durchaus  sittliche^  fbr  den  Bestand  jener  Gemeinden  un- 
«itbehrliche  Anforderung  war,  die  auch  den  Kulturinteressen 
solange  unschädlich  blieb,  als  es  noch  anderweitige,  hinreichend 

froUse  Kreise  gab,  die  sich  der  Besorgung  der  irdischen 
>inge  widmeten.  Das  änderte  sich  erst  mit  der  Verbreitung 
der  christlichen  Religion;  wtlrde  diejenige  Lebensform,  die  in 
der  kleinen  Gemeinde  zu  rechte  bestand ,  sich  über  die  G^ 
samtheit  des  Staates  erstrecken,  so  würde  damit  eine  Reihe 
Yon  Intwessen  verletzt,  die  für  durchaus  unentbehrlich,  deren 
Verdrängung  durch  die  kirchliche  Herrschaft  ftlr  unsittlich 
gehalten  wird.  Eben  dieselbe  Tendenz  also,  die  bei  einer  ge- 
ringen Ausdehnung  des  socialen  Kreises  yerdienstvoll  ist^ 
wird  durch  dessen  Erweiterung  schuldvoll;  und  wird  nun  im 
letzteren  Falle  die  Schuld  vom  Einzelnen  fortgeschoben,  indem 
sie  durch  die  Tradition  erklärt  wird,  so  liegt  auf  der  Hand^ 
dafs  sie  nicht  auf  jenen  Ersten,  von  denen  die  Tradition  aus- 
ging, haften  bleibt,  sondern  ihre  Veranlassung  ausschliefslich 
in  der  Quantitätsänderung  des  gesellschaftlichen  Kreises  hat. 
Es  ist  eine  der  Untersuchung  noch  sehr  bedürftige  Frage,  in 
wiefern  die  blos  numerische  Vermehrung  eines  Kreises  die 
sittliche  Qualität  der  auf  ihn  bezüglichen  Handlungen  ab- 
ändert Da  es  aber  zweifellos  der  Fall  ist,  können  Schuld 
und  Verdienst,  die  der  Handlung  in  einem  kleineren  Kreise 
zukomm^i,  on  bei  Erweiterung  desselben  in  ihr  direktes 
Gwenteil  verwandelt  werden,  ohne  dafs  die  nun  geltende 
sittliche  Qualifikation  der  Handlung  einer  persönlichen  Yer- 
antwortbng  unterläge,  weil  sie  dem  Inhalt  nach  blos  über- 
liefert ist,  die  Abänderung  ihres  Wertes  aber  von  keinem 
einzelnen  Menschen,  sondern  nur  von  dem  Zusammen  der« 
selben  ausgeht  Wir  finden  z.  B.  in  dem  Berglande  von 
Tibet  noch  jetzt  Polyandrie  herrschend,  und  zwar  offenbar, 
wie  selbst  Missionäre  anerkennen,  zum  gesellschaftlichen 
Wohle;  denn  der  Boden  ist  dort  so  unfrucmtbar,  dafs  ein 
rasches  Anwachsen  der  Bevölkerung  nur  das  gröfste  allge- 
meine Elend  hervorbringen  würde,  um  dieses  aber  zurück- 
zuhalten, ist  die  Polyandrie  ein  vortreffliches  Mittel;  auch 
sind  die  Männer  dort  oft  genötigt,  um  entfernte  Herden  zu 
weiden  oder  Handel  zu  treiben,  sich  lange  von  der  Heimat 
zu  entfernen,  und  da  wird  denn  der  Umstand,  dafs  von  meh- 
reren Männern  einer  Frau  wenigstens  einer  immer  zu  Hause 
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bleiben  wird,  zum  Schutse  der  Frau  und  zum  Zusammenhalt 
der  Familie  dienen.  Diese  mehrfach  bestätigten^  günstigen 
Einflüsse  auf  die  Sitten  des  Landes  würden  aber  sofort  um- 
schlagen,  sobald  etwa  durch  Au&chlielsung  neuer  Emtthrungs- 
quellen  eine  Yennehrung  derVolkszahi  möglich  und  erfordert 
würde;  gerade  die  Geschichte  der  Familienformen  zeigt  oft 
genug,  wie  das  einst  Sittliche  durch  die  blofse  und  oft  Uos 
quantitatiye  Änderung  äufserer  Verhältnisse  zu  einem  sittUch 
Verwerflichen  wurde.  Wenn  nun  ein  Einzeber  die  jetzt 
schuldvolle  That  b^innge,  also  etwa  in  dem  obigen  Beispiel 
ein  Weib  auch  nadi  geänderten  Verhältnissen  noch  poljan-' 
dnschen  Neigungen  fo^^  und  die  Verantwortung  danir  ron 
sich  weg  auf  die  Generationen  schöbe,  die  durch  Vererbung, 
Rudimente  ihrer  Zustände  und  Ähnliches  sie  auf  diesen  We^ 
getrieben,  so  würde,  dies  als  richtig  zugegeben,  die  Schuld 
auf  keinem  Einzelnen  haften  bleiben,  weil  sie  für  ihre  Ur- 
heber eben  noch  nicht  Schuld  war.  F^ilich  wird  auch  die 
Gesellschaft,  deren  Modifikationen  die  Schuld  schufen,  nicht 
im  Sinne  einer  moralischen  Verantwortung  schuldig  sein,  weil 
jene  Modifikationen  sich  aus  GbUnden  vollzogen,  die  mit  dem 
firaglichen  moralischen  Vorgang  an  sich  gar  nichts  zu  thun 
hahMBu  und  ihn  nur  zufidlig  zur  Folge  hatten.  Wie  gewisse 
schädliche  Malsregeln,  die  fbr  einen  Teil  der  sociiJen  Gesamt- 
heit gdten,  diesen  Charakter  manchmal  dann  verlieren,  wenn 
sie  über  das  Ganze  derselben  verbreitet  werden  [so  hat  der 
Socialismus  betont,  dab  die  erfahrungsmälsigen  Nachteile  der 
Begiewirtschafl^  die  man  ihm  enigegenhält,  nur  dadurch  ent- 
stsnden  sind,  dab  die  Regie  bisher  überall  in  eine  in  allem 
ttbriffen  individualistische  Wirtschaftspolitik  hineingesetzt 
wurde,  dagegen  verschwinden  würden,  wenn  sie  einheitliches 
ökonomisches  Prinzip  wäre]  —  ganz  ebenso  wird  umgekehrt 
die  Erweiterung  des  Wirkungskreises  einer  Handlunesweise 
Vernunft  in  Unsinn,  Wohlthat  in  Plage  umwandeln  können 
und  so  ennöglichen,  dafs  die  Schuld,  die  der  Einzelne  von 
sich  abwälzen  kann,  dennoch  auf  keinen  anderen  Einzelnen 
faUe. 

Indessen  ist  die  rein  auantitative  Erweiterung  der  Gruppe 
nur  der  deutlichste  Fall  der  moralischen  Entlastung  der  In- 
dividuen; andere  Modifikationen  der  Gruppe  können  zu  dem 
deichen  Resultat  fbr  den  Einzelnen  Aihren,  indem  sie  die 
Schuld,  die  der  unmittelbare  Thäter  von  sich  wegschiebt, 
auf  keinem  anderen  Einzelnen  brauchen  haften  Ieu  lassen.  Wie 
die  chemische  Mischung  zweier  Stoffe  einen  dritten  zustande- 
bringen  kann,  dessen  l^genschaften  völlig  andere  sind  als  die 
seiner  fäemente,  so  kann  eine  Schuld  dadurch  entstehen,  dais 
eine  bestimmte  Naturanlage  mit  bestimmten  socialen  Verhält- 
nissen zusammentrifft,  während  keiner  dieser  Faktoren  an  sieh 
Unsittliches  enthält    Von   dieser  Möglichkeit  aus  läfst  sich 
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die  von  neuesten  anthropologischen  Forschungen  bestätigte 
Behauptung  aufstellen,  da&  Laster  sehr  häufig  gar  nichts  an-* 
deres  sind  als  Atavismen« 

Wir  wissen,  dafs  Raub  und  Mord,  Lttge  und  Gewaltthat 
jeder  Art  in  firüheren  Zuständen  unseres  Geschlechtes   eine 

Sanz  andere  Beurteilung  erfuhren  als  Jetzt;  sie  waren,  gegen 
en  fremden  Stamm  gerichtet,  teils  gleichgiltige  Privatsache, 
teils  gepriesene  Heldenthaten,  innerhalb  des  eigenen  Stammes 
aber  unentbehrliche  Mittel  der  Eultursteigerung,  indem  sie 
einerseits  eine  Zuchtwahl  zu  gunsten  der  Kräftigen  und 
Klugen  einleiteten,  andererseits  die  Mittel  der  Tjrannis  und 
der  Versklavung  wurden,  von  denen  die  erste  Disziplinierung 
und  Arbeitsteilung  unter  den  Massen  ausging.  Eben  dieselben 
Handlungsweisen  aber  sind  unter  späteren  Verhältnissen  laster- 
haft, und  so  ist  gewifs  das  Laster  oft  ein  VererbungsrQck- 
schlag  in  jene  frühere  Entwicklungsstufe  unseres  Geschlechts, 
in  der  es  eben  noch  nicht  Laster  war.  Ein  hervorragender 
Anatom  hat  die  Bemerkung  gemacht,  die  ich  für  höchst  fol- 
genreich halte:  es  lasse  sich  nachweisen,  dafs  alias  das,  was 
wir  als  körperiiche  Häfslichkeit  beurteilen,  eine  Ähnlichkeit 
mit  dem  l^pus  der  niederen  Tiere,  einen  Rückfall  in  ihn 
aufweise.  So  ist  vielleicht  seelische  Häfslichkeit  ein  Rückfall 
in  die  Naturstufe,  der  durch  das  disharmonische  und  destruk- 
tive Verhältnis,  das  aus  seinem  Hineingesetztsein  in  ganz  ver- 
änderte Umstände  hervorgeht,  als  Laster  erscheint.  Damit 
stimmt  zusammen,  dab  mit  specifischen  Lastern  sehr  häufig 
Rohheit  und  Wildheit  des  ganzen  Wesens,  also  offenbar  ein 
allgemeiner  Atavismus  verbunden  ist;  und  femer:  sehr  viele 
Laster  finden  in  den  kindlichen  Ungezogenheiten  ihre  Par- 
allele, wie  die  Neigung  zur  Lüge,  die  Grausamkeit,  die  Zer- 
störungslust, die  rücksichtslose  Selbstsucht,  ungefilhr  wie  man 
nachgewiesen  hat,  dafs  alle  Sprachstörungen  Erwachsener  ihr 
genaues  Gkgenbild  in  den  Unvollkommenheiten  des  kindlichen 
Sprechens  haben.  Und  da  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
überhaupt  die  Kindheit  des  Individuums  die  Kindheit  seiner 
Gattung  wenigstens  in  den  Hauptzügen  wiederholt,  so  ist  an- 
zunehmen, dab  die  moralischen  Unzulänglichkeiten  jener  die 
durchgehenden  Eigenschaften  dieser  abspiegeln;  und  wenn 
wir  nun  das  Kind  von  eigentlicher  Schuld  ftlr  solche  Fehler 
entlasten,  weil  wir  wissen,  dafs  es  eben  in  stärkstem  Mafse 
das  Produkt  der  Gattungsvererbungen  ist,  so  wird  das 
Gleiche  fbr  denjenigen  gelten,  der  durch  atavistischen  Rück- 
schlag auf  jener  moralischen  Stufe  der  Gattungsentwicklung 
stehen  geblieben  ist,  die  der  normale  Mensch  als  Kind  in  ab- 

Sakürzter  Form  durchläuft  und  überwindet,  die  aber  nur  da- 
urch  einstmak  in  der  Gattung  fixiert  werden  konnte,  dafs 
sie  zulässig  und  nützlich  war.  In  diesem  Fall  aber  lastet  die 
moralische  Schuld  der  Handlung,  die  der  Thäter  smiem  Erb- 
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Umer^  der  Gattung,  zuschiebt^  überhaupt  nirgends  als  auf  den 
yerftnderten  Verb&ltnisseny  die  dem  ehemab  Guten  und  Ntttz- 
liehen  jetzt  die  entgegengesetzte  Folge  geben. 

Nun  ist  nicht  zu  T<»'kennen,  daTs  in  vielen  Fallen  die 
fortschreitende  Socialisierung  umgekehrt  den  schlechten  und 
unsittlichen  Trieben  die  Möglichkeit  eines  sittlichen  Erfolges 
giebt  Ich  habe  schon  oton  erwähnt,  dafs  vermöge  ge- 
steigerter Differenzierungen  auch  die  im  Unsittlichen  liegende 
ÜjnA  noch  den  Zwecken  der  Kultur  dienstbar  gemacht  wer- 
den kann. .  Dann  fidlt  der  Gesellschaft  mindestens  in  dem- 
selben Sinne  ein  Verdienst  an  der  Sittlichkeit  des  Einzelnen 
zQy  wie  sie  in  obigen  Fällen  Schidd  an  seiner  Unsittlichkeit 
trägt  Mir  wurde  von  einer  Barmherzigen  Schwester  in  einem 
Ejrankenhause  erzählt,  die  sich  durch  einen  unersättlichen 
Blutdurst  auszeichnete  und  sich  zu  den  allergrausigsten 
und  abschreckendsten  Operationen  drängte;  aber  gerade 
durch  diese  Kaltblütigkeit  und  Unerschrockenheit  leistete  sie 
die  allerwertvollsten  Dienste,  zu  denen  die  erforderliche  Ruhe 
einer  mitfühlenden  Person  abgegangen  wäre.  Dieselbe  Natur- 
anlage also,  die  in  roheren  Zeiten  wahrscheinlich  ein  ver- 
brecherisches Scheusal  gestaltet  hätte,  lenken  die  vorge- 
S|chrittenen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  in  die  Bahn  sitt- 
licher Bethätigung.  Schon  das  rein  numerische  Anwachsen 
der  Gruppe,  wie  es  nach  den  obigen  Ausführungen  die  rich- 
tige Handlungsweise  des  Individuums  zur  falsohen  machen 
kann,  vermag  umgekehrt  die  angeborene  oder  sonst  über- 
lieferte unsittliche  Neigung  zu  einer  social  nützlichen  zu 
machen.  Denn  die  Vermehrung  der  Gruppe  fordert  in  dem- 
selben Mafse  auch  Differenzierung;  je  grölser  das  Ganze  ist, 
desto  nötiger  ist  es  ihm,  bei  der  stets  vorhandenen  Knappheit 
der  Lebensbedingungen,  dafs  —  innerhalb  gewisser  selbst- 
verständlicher Schranken  —  Jeder  sich  andere  Ziele  setze  als 
der  andere  und,  wo  er  sich  die  gleichen  setzt  wenigstens  an- 
dere Wege  zu  ihnen  einschlägt  als  der  andere.  Dies  mufs 
«ur  Folge  haben,  dafs  Einseitigkeiten,  Bizarrerieen,  individu- 
ellste Neigungen  in  einem  groben  Kreise  geeignete  Stellen 
und  Möglichkeiten,  sich  in  social  nützlicher  Weise  auszuleben, 
finden  werden,  während  ebendieselben  für  diejenigen  allge- 
meineren  Ansprüche  untauglich  machen,  die  der  engere  Elreis 
an  den  Einzelnen  stellt,  und  sich  deshalb  in  diesem  dem  Wesen 
der  Unsittlichkeit  näbem. 

Noch  durch  die  folgende  Beziehung  wirkt  die  Vergröfse- 
rung  des  socialen  Kreises  derart  auf  die  Handlungsweise  des 
Individuums  versittlichend,  dafs  das  Verdienst  davon  dennoch 
nicht  diesem  Kreise  selbst,  sondern,  wie  oben  die  Sdbuld, 
dem  Zusanmientreffen  zweier  Faktoren  zuzuschreiben  ist,  von 
äenexL  keiner  es  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen  kann. 
In   den   anfachen  Verhältnissen   einer  kleinen  Gruppe  wird 
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der  Einselne  Beine  egoistuBchen  oder  altroistischeii  Zwecke^ 
soweit  er  sie  überhaupt  durchsetzen  kann,  mit  relativ  ein* 
fachen  Mitteln  erreichen.  Je  gröfser  Bein  socialer  Kreis  wird, 
desto  mehr  Umwege  braucht  er  dazu,  weil  die  komplizierteren 
YerhXltnisse  uns  vielerlei  Din^e  wünschenswert  machen ,  die 
Ton  unserer  augenblicklichen  Machtsphäre  weit  entfernt  sind, 
weil  sie  femer  an  unsere  Ziele  manche  Nebenerfolge  knüpfen, 
die  vermieden  werden  müssen,  weil  endlich  das  einzelne  von 
so  vielen  Bewerbern  gesucht  wird,  dafs  der  dird:te  Weg  auf 

5'enes  zu  oft  das  Letzte  ist^  und  die  Hauptsache  in  dem  oft  sehr 
Komplizierten  Unschädlichmachen  der  J^onkurrenten  und  in 
der  Qewinnung  von  Beiständen  besteht,  die  ihrerseits  wieder 
nur  indirekt  erlangbar  und  verwendbar  sind.  Die  Folge  von 
alledem  ist,  dats  zum  Erreichen  des  eigentlichen  egoistischen 
Zieles  wir  in  gröfseren  Kreisen  vielerlei  thun  müssen,  was  nicht 
unmittelbar  egoistisch  ist,  vielerlei  Kräfte  in  Bewegung  setzen, 
die  ihren  eigenen  G^eteen  und  Zwecken  folgen,  wenn  sie 
auch  schliefdfich  die  unseren  fördern.  In  je  weiteren  Ver- 
hältnissen wir  leben,  desto  weniger  pflegt  die  Arbeit  fUr  das 
eigene  Glück  dieses  unmittelbar  zu  bereiten,  sondern  besteht 
in  der  Bearbeitung  äufserer  und  hauptsächlich  menschlicher 
Objekte,  welche  dann  erst  lusterweckend  auf  uns  zurück- 
wirken. Mag  der  Endzweck  noch  so  sehr  ein  persönlicher  sein 
—  zu  den  Mitteln  mtLssen  wir  uns  aus  uns  selbst  entfernen. 
Abgesehen  nun  davon,  dafs  dies  die  Sittlichkeit  der  subjek- 
tiven G^innung  insofern  fördert,  als  das  so  erforderliche 
Kennenlernen  obiektiver  Verhältnisse  sehr  oft  auch  ein  In- 
teresse ftbr  sie  hervorruft  und  die  Hingabe  an  andere  Men- 
schen und  Dinge  um  selbstischer  Endzwecke  willen  häufig  in 
einer  selbstlosen  Hingabe  an  sie  gemündet  hat  —  abgesehen 
hiervon,  sind  die  Umwege  zu  jenem  Endzwecke  oft  durchaus 
sittlicher  Natur;  je  gröfser  der  sociale  Kreis  ist,  je  ent- 
wickelter namentlich  die  wirtschaftlichen  Beziehungen,  desto 
häufiger  mufs  ich  den  Interessen  anderer  dienen,  wenn  ich 
will,  dafs  sie  den  meinen  dienen  sollen.  Dies  bringt  eine 
Versitdichung  der  gesamten  socialen  Lebensatmosphäre  mit 
sich,  die  nur  deshalb  im  Unbewufsten  zu  bleiben  ^egt,  weil 
die  Endzwecke,  um  derentwillen  sie  entsteht,  egoistische 
sind.  Die  innere  Sittlichkeit  des  Individuums  wird  darum 
zunächst  noch  keine  höhere,  weil  über  diese  nicht  die  That 
zu  gunsten  der  anderen,  sondern  die  Gesinnung  entscheidet, 
aus  der  heraus  sie  geschieht;  dennoch  müssen  die  thatsäch- 
lichen  Erfolge  sittiich  genannt  werden,  insofern  sie  die  För- 
derung anderer  mit  sich  bringen;  und  da  dies  mit  der  Aus- 
dehnung unserer  Beziehungen  immer  notwendigeres  Vehikel 
zu  unsem  Zwecken  wird,  so  läfst  die  Vergröfserung  des 
Kreises  uns  thatsächlich  sittlicher  handeln,  ohne  dafs  wir 
eigentiich  ein  Verdienst  daran  hätten.     Auch  liegt  die  Ur- 
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Bache  davon  nicht  etwa  in  einer  KoUektiyaittlichkeity  sondern 
in  dem  Ziuammentreffen  egoistischer  Ziele  mit  einer  der- 
artigen GrOfee  des  socialen  Kreises,  daCs  jene  nur  durch  eine 
Reihe  yon  Umwegen  altruistischer  Natur  zu  erreichen  sind. 

In  etwas  höherem  Orade  UÜst  eine  andere  Station  des 
gleichen  Umweges  die  Sitdichkeit  im  Handeln  des  Einaelnen 
als  Resultat  einer  EoUektiysittlichkeit  erscheinen«  Nicht  nur 
Menschen  brauchen  wir  zu  unsem  Zwecken ,  sondern  auch 
obj^tiye  Einrichtungen.  Die  Festsetzungen  des  Rechts,  der 
Sitte,  der  YerkehrMormen  jeder  Art,  die  die  Allgemeinheit 
zu  ihrem  Nutzen,  d.  h.  im  sittlichen  Interesse,  geprilgt  hat, 
erstrecken  sich  schliefslich  soweit  in  alle  Lebensrerhältttisse 
des  Einzelnen  hinein,  dals  er  in  jedem  Augenblick  von  ihnen 
Oebrauch  machen  mufs.  Auch  die  egoistischsten  Absichten 
können,  abgesehen  yon  unmittelbarer  Gtowaltthat,  nicht  anders 
yerwirklicht  werden  als  in  den  social  yorgeschiiebenen 
Formen.  Mit  jedem  Male  aber,  wo  man  sich  dieser  Formen 
bedient,  werden  sie  gestärkt,  und  dadurch  mufs  die  unsitt- 
lichste Absicht  gewifisermafsen  der  Sittlichkeit  ihre  Steuer 
entrichten,  indem  sie  die  Formen  anwendet ^  in  denen  die 
öffentliche  Moral  objektiy  geworden  ist.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  fortschreitenden  Socialisiemng,  diese  Steuer  immer  zu  er- 
höhen, so  dafs  der  Weg  zur  Unsittlichkeit,  der  freilich  nie 
nnz  yeriegt  werden  kann ,  weni^tens  durch  möglichst  yiele 
Gebiete  des  Sittlichen  hindurchgehen  mufs  und  so  den  Weg 
durch  sie  yerbreitem  und  festigen  hilft.  Der  Gauner,  der  eine 
betrOgerische  Transaktion  in  streng  rechtlichen  Formen  yoU- 
zieht,  der  Schurke  der  die  R^^  der  geseUsohaftlichen  Höf- 
lichkeit genau  beobachtet,  der  Sjbarit,  dessen  unsittlich  yer- 
sehwenderische  Ausgaben  sich  wenigstens  in  den  ökonomischen 
Formen  yoUzi^en,  die  seine  Gruppe  als  die  zwecknüüsigsten 
konstituiert  hat.  der  Heuchler,  aer  um  irgend  welcher  per- 
sönlichen Zwecke  willen  sein  Leben  nach  reli^ösen  Nonnen 
einrichtet,  —  sie  alle  leisten  der  Sittlichkeit,  der  Förderung 
des  Allgemeinen  sozusagen  im  Vorbeigehen  einen  Beitrag,  an 
dem  das  Verdienst  freilich  nicht  ihrem  Willen,  sondern  der 
socialen  Verfassung  zuzuschreiben  ist,  die  den  Einzelnen  in 
seinen  unsittiichen  Bestrebungen  auf  Wege  zwingt,  auf  denen 
er  den  öffenflichen  Institutionen  und  dimit  dem  öffentlichen 
Wohle  steuerpflichtig  wird. 

Die  besprochene  Abwälzung  der  indiyiduellen  Schuld  auf  ^ 
die  Gesellschaft  eehört  im  übrigen  zu  denjenigen  Erkennt- 
nissen, deren  Verbreitung  der  S^ialpädagogik  l^enklich  er- 
scheinen könnte.  Denn  sie  möchte  leicht  zu  einer  Art  AblaTs 
ftlr  die  perBÖnliche  Schuld  werden,  und  in  dem  Mafse,  in  dem 
das  Gewissen  sich  erleichtert  ftlhlt,  dürfte  die  Verftihrung  zur 
That  wachsen.  Der  Gewinn  der  Unsittlichkeit  bleibt  dem 
Xndiyidumn,  während  sozusagen  die  moralischen  Unkosten  der 


Digiti 


zedby  Google 


44  XI. 

Allgemeinheit  zur  Last  fallen.  Für  dieses  Verhältnis  haben 
wir  ein  Symbol,  das  auch  an  sich  für  die  Frage  der  Kollek- 
tiwerantwortlichkeit  wichtig  ist,  an  den  Aktiengesellschaften. 
Wo  persönliche  Haftbarkeit  stattfindet,  da  wirü  schon  das 
eigene  Interesse  die  Tendenz  haben,  vor  allzu  gewagter  Spe- 
kiüation,  vor  Überschuldung,  Überproduktion  u.  s.  w.  zu  W 
wahren.  .  Für  den  Vorstand  einer  Aktiengesellschaffc  dagegen, 
der  mit  fremdem  G^lde  operiert,  fehlt  dieser  Regulator;  er 
kann  in  ein  Risiko  eintreten,  von  dessen  Gelingen  er  mit  pro* 
fitiert,  dessen  Mifslingen  aber  weiter  keine  Eonsequenzen  f&r 
ihn  hat,  als  dafs  er  einfach  herausgeht,  wenn  die  Sache  zu- 
sammengebrochen ist,  während  die  Gläubiger  das  Nachsehen 
haben.  Wie  in  jenem  moralischen  Falle  die  Schuld,  lasten  im 
ökonomischen  die  Schulden  auf  einem  Wesen,  dessen  Unper- 
sönlichkeit  diese  Überwälzung  duldet  und  zu  ihr  verlockt. 
Hier  ist  jedoch  recht  zu  beobachten,  wie  ein  fortschreitender, 
in  sehr  verwickelte  Verhältnisse  eingreifender  Gedanke  dif- 
ferenzierend wirkt,  d.  h.  Förderung  und  Zuspitzung  ganz  ent- 
gegengesetzter Tendenzen  in  gleichem  Malse  bringt.  Denn 
während  einerseits  die  Erkenntnis  unserer  socialen  Abhängig- 
keit das  individuelle  Gewissen  abstumpfen  kann,  mufs  sie 
dasselbe  andererseits  schärfen,  weil  sie  lenrt,  dafs  jeder  Mensch 
im  Schnittpunkt  unzähliger  socialer  Fäden  steht,  so  dafs  jede 
seiner  Handlungen  die  mannichfachsten  socialen  Wirkungen 
haben  mufs;  innerhalb  der  socialen  Gruppe  fkllt  sozusagen 
kein  Samenkorn  auf  den  Felsen,  wofür  die  an  keinem  Punkt 
unterbrochenen  Wechselwirkungen  mit  der  lebenden  Gene- 
ration in  Hinsicht  der  Gegenwart,  der  Einflufs  jedes  Thuns 
auf  das  Vererbungsmaterial  aber  in  Hinsicht  der  Zukunft 
sorgen.  Die  Beschränkung  des  Individuums  auf  sich  selbst 
hört  sowohl  a  parte  ante  wie  a  parte  post  auf,  so  dafs  die 
sociologische  Betrachtung  sowohl  seine  Entlastung  wie  seinfi 
Belastung  steigert  und  sich  so  als  echtes  Eulturprinzip  er- 
weist, das  von  der  Einheit  einer  Idee  aus  differenteste  In- 
halte des  Lebens  zu  weiterer  Ausgeprägtheit  und  Vertiefung 
differenziert 
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Die  Ausdehnung  der  Gruppe  und  die  Ausbildung 
der  Individualität. 


Bei^  deBi  Verhidtnia  zwiachen  der  Ausbildung  der  Indi- 
vidualitttt^und  dem  socialen  Interesse  ist  vielfach  zu  beobachten, 
daTs  die  Höhe  der  ersteren  Schritt  hält  mit  der  Erweiterung 
des  Kreises,  auf  den  sich  das  letztere  erstreckt  Haben  wir 
sEwei  sociale  Gruppen,  M  und  K  die  sich  scharf  von  einander 
iinterscheiden,  sowohl  nach  den  charakteristischen  Ei^en- 
Schäften  wie  nach  den  gegenseitigen  Gesinnungen,  deren  jede 
aber  in  sich  aus  homoeenen  und  eng  zusammenhängenden 
Elementen  besteht:  so  bringt  die  gewöhnliche  Entwicklung 
unter  den  letzteren  eine  steigende  Differenzierung  hervor;  die 
ursprünglich  minimalen  Unterschiede  unter  den  Individuen 
nach  äufserlichen  und  innerlichen  Anlagen  und  deren  Bethä- 
tigunf  verschärfen  sich  durch  die  Notwendigkeit,  den  um- 
kämpften Lebensunterhalt  durch  immer  eigenartigere  Mittel  | 
XU  gewinnen;  die  Konkurrenz  bildet  bekanntlich  die  Specia- 
lität  des  Individuums  aus.  Wie  verschieden  nun  auch  der' 
Ausgangspunkt  dieses  Prozesses  in  M  und  N  gewesen  sei,  so 
muis  er  diese  doch  aUmählich  einander  verähnlichen.  E^  ist 
von  vornherein  wahrscheinlich,  dafs,  ie  gröfser  die  Unähnlich- 
keit  der  Bestandteile  von  M  unter  sich  und  derer  von  N  unter 
sich  wird,  sich  eine  immer  wachsende  Anzahl  von  Bildungen 
im  einen  finden  werden,  die  solchen  im  andern  ähnlich  sind; 
die  nach  allen  Seiten  gehende  Abweichung  von  der  bis  dahin 
für  jeden  Complex  für  sich  giltigen  Norm  mufs  notwendig 
eine  Annäherung  der  Glieder  des  einen  an  die  des  andern 

^  Dieses  KMitel  enohien  in  verkfirxter  Form  vor  mehreren  Jahren 
in  der  Zeiteehrift  Ar  wiBsenschaltliche  Philosophie,  Bd.  XU,  Heft  1. 
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erzeugen.  Schon  deshalb  wird  dies  geschehen,  weil  unter 
noch  so  verschiedenen  socialen  Gruppen  die  Formen  der 
Differenuierung  gleich  oder  ähnlich  sind :  die  Verhältnisse  der 
einfachen  Konkurrenz,  die  Vereinigung  vieler  Schwacher  gegen 
einen  Starken,  die  Pleonexie  Einzelner,  die  Progression,  in 
der  einmal  angelegte  individuelle  Verhältnisse  sich  steigern 
u.  s.  w.  Die  Wirkung  dieses  Prozesses  —  von  der  blos  for- 
malen Seite  —  kann  man  häufig  in  der  internationalen  Sym- 
Sathie  beobachten,  die  Aristokraten  unter  einander  hegen  und 
ie  von  dem  specifischen  Inhalt  des  Wesens,  der  sonst  über 
Anziehung  und  Abstofsung  entscheidet,  in  wunderlicher  Weise 
unabhängig  ist  Nachdem  der  sociale  DifFerenzierungsprozels 
zu  der  Scheidung  zwischen  Hoch  und  Niedrig  geführt  hat, 
bringt  die  blos  formale  Thatsache  einer  bestimmten  socialen 
.  Stellung  die  durch  sie  charakterisierten  Mitglieder  der  ver- 
'  schiedenartigsten  Gruppen  in  innerliche,  oft  auch  äufserliche 
/  Beziehung. 

Dazu  kommt,  dafs  mit  einer  solchen  Differenzierung  der 
I  socialen  Gruppe  die  Nötigung  und  Neigung  wachsen  wird, 
über  ihre  ursprünglichen  Grenzen  in  räumlicher,  ökonomischer 
und  geistiger  Beziehung  hinauszugreifen  und  neben  die  an- 
fängliche Centripetalität  der  einzelnen  Gruppe  bei  wachsender 
Individualisierung  und  dadurch  eintretender  Repulsion  ihrer 
Elemente  eine  centrifugale  Tendenz  als  Brücke  zu  andern 
Gruppen  zu  setzen.  Wenige  Beispiele  werden  fUr  diesen  an 
sich  einleuchtenden  Vorgang  genügen.  Während  ursprünglich 
in  den  Zünften  der  Geist  strenger  Gleichheit  herrschte,  der 
den  Einzelnen  einerseits  auf  diejenige  Quantität  und  Qualität 
der  Produktion  einschränkte,  die  alle  andern  gleichfalls  leisteten, 
andererseits  ihn  durch  Normen  des  Verkaufs  und  Umsatzes 
vor  Überflttgelung  durch  den  andern  zu  schützen  suchte,  — 
war  es  doch  auf  die  Dauer  nicht  möglich,  diesen  Zustand  der 
Undifferenziertheit  aufrecht  zu  halten.  Der  durch  irgend- 
welche Umstände  reich  gewordene  Meister  wollte  sich  nicht 
mehr  in  die  Schranken  fügen,  nur  das  eigene  Fabrikat  zu  ver- 
kaufen, nicht  mehr  als  eine  Verkaufsstelle  und  eine  sehr  be- 
schränkte Anzahl  von  Gehülfen  zu  halten,  und  Ähnliches, 
f  Indem  er  aber  das  Recht  dazu,  zum  Teil  unter  schweren 
1  Kämpfen,  gewann,  mnfste  ein  Doppeltes  eintreten iDleinmal 
imufste  sich  die  ursprünglich  homogene  Masse  der  Zunft- 
!  genossen  mit  wachsender  Entschiedenheit  in  Reiche  und  Arme, 
Kapitalisten  und  Arbeiter  differenzieren ;  nachdem  das  Gleich- 
heitsprinzip einmal  so  weit  durchbrochen  war,  dafs  Einer  den 
Andern  fär  sich  arbeiten  lassen  und  seinen  Absatzmarkt  frei 
nach  seiner  persönlichen  Fähigkeit  und  Energie,  auf  seine 
Kenntnis  der  Verhältnisse  und  seine  Chancenberechnung  hin, 
wählen  durfte,  so  mufsten  eben  jene  persönlichen  Eigen- 
schaften mit  der  Möglichkeit,  sich  zu  entfalten,  sich  auch  stei- 
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eern  and  zu  immer  sckärferen  Specialisierangen  und  Indivi- 
dualisierungen innerhalb  der  Genossenschaft  und  schliefslich 
zur  Sprengung  derselben  führen.  ^.Andererseits  aber  wurde/ 
durch  diese  Umgestaltung  ein  weiteres  Hinausgreifen  über 
das  bisherige  Absatzgebiet  gegeben;  dadurch ,  dafs  der  Pro^ 
ducent  und  der  Händler,  früher  in  einer  Person  vereinigt, 
sich  von  einander  differenzierten,  gewann  der  letztere  eine 
unvei^leichlich  freiere  Bew^lichkeit  und  wurden  früher  un- 
mögliche kommerzielle  Anknüpfungen  erzielt  Die  individuelle 
Freiheit  und  die  Veigröfserung  des  Betriebes  stehen  in 
Wechselwirkung.  So  zeigte  sich  bei  dem  Zusammenbestehen 
zünfitiger  Beschränkungen  und  grofser  fabrikmäfsiger  Betriebe, 
wie  es  etwa  anfangs  dieses  Jahrhunderts  in  Deutschland  statt- 
fiuid,  stets  die  Notwendigkeit,  den  letzteren  die  Produktions- 
und Handelsfreiheit  zu  lassen,  die  man  den  Kreisen  kleinerer 
und  engerer  Betriebe  kollektivistisch  einschränken  konnte  oder 
wollte.  Eb  war  also  eine  zwiefache  Richtung,  in  der  die  Ent- . 
Wicklung  von  dem  engen  homogenen  Zun&rcise  aus  fUhrte 
und  die  in  ihrer  Doppelheit  die  Auflösung  desselben  vorbe- 
reiten sollte:  einmal  die  individualisierende  Differenzierung! 
und  dann  die  an  das  Feme  anknüpfende  Ausbreitung.  ]f  Dia 
Geschichte  der  Bauernbefreiung  zeigt  z.  B.  in  PreuTsen  einen> 
in  dieser  Beziehung  ähnlichen  Prozefs.  Der  erbuuterthänige 
Bauer,  wie  er  in  Preufsen  bis  etwa  1810  existierte,  befand 
sich  sowohl  dem  Lande  wie  dem  Herrn  gegenüber  in  einer 
eigentümlichen  Mittelstellung;  das  Land  gehörte  zwar  dem 
letzteren,  aber  doch  nicht  so,  dafs  der  Bauer  nicht  gewisse 
Rechte  auf  dasselbe  gehabt  hätte.  Andererseits  mufste  er  zwar 
dem  Herrn  auf  dessen  Acker  frohnden,  bearbeitete  aber  da- 
neben das  ihm  zugewiesene  Land  für  seine  eigene  Rechnung. 
Bei  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wurde  nun  dem  Bauer 
ein  gewisser  Teil  seines  bisherigen,  zu  beschränkten  Rechten 
besessenen  Landes  zu  vollem  und  freiem  Eigentum  Übermacht, 
und  der  G-utsherr  war  auf  Lohnarbeiter  angewiesen,  die  sich 
jetzt  zumeist  aus  den  Besitzern  kleinerer,  ihnen  abgekaufter 
Stellen  rekrutierten.  Während  idso  der  Bauer  in  den  frühe- 
ren Verhältnissen  die  teilweisen  Qualitäten  des  Eigentümers 
und  des  Arbeiters  fbr  fremde  Rechnung  in  sich  vereinigte, 
trat  nun  scharfe  Differenzierung  ein:  der  eine  Teil  wurde  zu 
reinen  Eigentümern,  der  andere  zu  reinen  Arbeitern.  Wie 
aber  hierdurch  die  freie  Bewegung  der  Person,  das  Anknüpfen 
entfernterer  Beziehungen  hervorgerufen  wurde,  liegt  auf  der 
Hand;  nicht  nur  die  Aufhebung  der  äufserlichen  Bindung  an 
die  SchoUe  kam  dafbr  in  Betracht,  sondern  auch  die  Stellung 
des  Arbeiters  als  solchen,  der  bald  hier,  bald  dort  angestellt 
wird,  andererseits  der  freie  Besitz,  der  Veräulserlichungen  und 
damit  kommerzielle  Beziehungen,  Umsiedlungen  u.  s.  w.  er- 
m()glicht.   So  beiludet  sich  die  im  ersten  Satz  ausgesprochene 
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Beobachtung:  die  Differenzierung  und  Indiyidualisierung  lockert 
das  Band  mit  den  Nächsten,  um  dafür  ein  neucB  —  reales  und 
ideales  —  zu  den  Entfernteren  zu  spinnen. ) 
f  Ein  ganz  entsprechendes  VerhiUtnis  findet  sich  in  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  /^Bei  unsem  Haustierrassen  (und  das- 
selbe  gilt  für  die  Kulturpflanzen)  ist  zu  bemerken  ^  dafs  die 
Individuen  derselben  Unterabteilung  sich  schftrfer  yoneinander 
unterscheiden,  als  es  mit  den  Individuen  einer  entsprechenden 
im  Naturzustände  der  Fall  ist;  dagegen  stehen  die  Unter- 
abteilungen einer  Art  als  Ganze  einander  näher,  als  es  bei 
unkultivierten  Species  der  Fall  ist  Die  wachsende  Ausbil- 
dung durch  Kultivierung  bewirkt  also  einerseits  ein  schär- 
feres Hervortreten  der  Lidividualität  innerhalb  der  eigenen 
Abteilung,  andererseits  eine  Annäherung  an  die  fremden,  ein 
Hervortreten  der  über  die  ursprünglich  homogene  Gruppe 
hinausgehenden  GleicHlieit  mit  einer  gröfseren  Allgemeinheit 
Und  es  stimmt  damit  vollkonmien  flberein,  wenn  uns  ver- 
sichert wird,  dafs  die  Haustierrassen  unzivilisierter  Völker 
viel  mehr  den  Charakter  gesonderter  Species  tragen,  als  die 
bei  Kidturvölkern  gehaltenen  Varietäten;  denn  jene  sind  eben 
noch  nicht  auf  den  Standpunkt  der  Ausbildung  gekommen, 
der  bei  längerer  Zähmung  die  Verschiedenheiten  der  Ab- 
teilungen vermindert,  weil  er  die  der  Individuen  vermehrt 
Und  hierin  ist  die  Entwicklung  der  Tiere  der  ihrer  Herren 
proportional:  in  roheren  Zeiten  sind  die  Individuen  eines 
Stammes  so  einheitlich  und  einander  so  gleich  als  möglich; 
dagegen  stehen  die  Stämme  als  Ganze  einander  fremd  und 
feindlich  gegenüber:  je  enger  die  Synthese  innerhalb  des 
eigenen  Stammes,  desto  strenger  die  Antithese  gegenüber  dem 
fremden;  mit  fortschreitender  Kultur  wächst  die  Differenzie- 
rung unter  den  Individuen  und  steigt  die  Annäherung  an  den 
fremden  Stamm.  Dem  entspricht  es  durchaus,  dafs  die  breiten 
ungebildeten  Massen  eines  Kulturvolkes  unter  sich  homogener, 
dagegen  von  denen  eines  andern  Volkes  durch  schärfere  Cha- 
rakteristiken geschieden  sind,  als  Beides  unt^  den  Gebildeten 
beider  Völker  statthat  Und  in  Bezug  auf  die  Reflexe,  die 
dieses  Verhältnis  in  den  beobachtenden  Geist  wirft,  mufs 
Gleiches  stattfinden,  und  zwar  auf  Grund  der  wichtigen  pe^cho- 
logischen  Re^el,  dafs  differente,   aber  zu  dem  gleichen  Genus 

fehörige  und  in  einer  gewissen  Einheit  zusanunengefafste 
Eindrucke  miteinander  verschmelzen  und  sich  dadurch  g^en- 
seitig  derart  paralysieren,  dafs  ein  mittlerer  Bjindruck  heraus- 
kommt; eine  der  extremen  Qualitäten  wird  durch  die  andere 
ausgeglichen,  und  wie  die  äufserst  verschiedenen  Farben  das 
farblose  weifse  Licht  zusammensetzen,  so  bewirkt  eine  Mannich- 
faltigkeit  sehr  verschieden  veranlagter  Und  bethätigter  Persön- 
lichkeiten, dais  das  Ganze,  in  dem  dib  Vorstellung  sie  zu- 
sammenfafst,   einen  indifferenteren,   der  scharfkantigen   Ein- 
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Beitigkeit  entbehrenden  Charakter  tiiigt  Die  Reibungzwi- 
schen  seharf  anBgebüdeten  Individualitäten,  die  in  der  Wirk- 
licU^eit  zu  Au^eichongen  oder  Konflikten  fthrt^  findet  auch 
im  subjektiven  Greiste  statt.  Je  differenzierter  ein  Kreis  seinen 
Bestandteilen  nach  ist,  desto  weniger  wird  er  als  ganzer  einen 
individndlen  Eindruck  machen,  weil  jene  sich  sozusagen  gegen- 
seitig nicht  zu  Worte  kommen  lassen,  sich  gegenseitig  zu 
einem  Duicbschnittseindruck  aufheben,  der  um  so  unbestimmter 
sein  wird,  je  mehre  und  je  verschiedenere  Faktoren  zu  ihm 
zusammenwirken.^ 

Dieser    Geduke    Ittfst    sich   auch    verallgemeinernd    so 
wenden,  dafs  in  jedem  Menschen  ceteris  paribns  gleichsam 
eine   unverfinderliche  Proportion  zwischen  aem  Individuellen 
und  dem  Socialen  besteht,  die   nur  die  Fonn  wechsdt:  je 
enger  der  Kreis  ist  an  den  wir  uns  hingeben,  desto  weniger  ' 
Freiheit  der  Individualität  besitzen  wir;  dafür  aber  ist  dieser  | 
Kreis  selbst  etwas  Individuelles,  scheidet  sich,  eben  weil  er  j 
ein  kleiner  ist,   mit  scharfer  B^-enzung  g^en  die  übrigen  | 
ab.     Die  sociale  Ordnung  des  Qul^ertums  zeigt  dies  recht ' 
klar.    Als  Ganzes,  als  Religionsprinzip  von  dem  extremsten 
Individualismus  und  Subjektivismus,  bmdet  es  die  Gemdnde- 

Slieder  in  htehst  gleichfbrmige,  d^oiokratische,  alle  indivi- 
ueUen  Unterschiede  möglichst  ausschliefsende  Lebens-  und 
WeBensart;  dafür  mangelt  ihm  aber  jedes  Verständnis  für  die 
höhere  staatliche  iSnheit  und  ihre  Zwecke,  sodafs  die  Indi- 
vidualität der  kleineren  Gruppe  einerseits  die  der  Einzdnen, 
andererseiti  die  Hingabe  an  die  grobe  Gruppe  ausschliefst 
Und  nun  stdlt  sich  dies  im  einzelnen  darin  dar:  in  dem,  was 
Gemeindesache  ist,  in  den  gottesdienstlichen  Versammlungen, 
darf  jed^  als  Prediger  aufb-eten  und  reden ,  was  und  wann 
ea  ihm  beliebt;  dagegen  wacht  die  Gemeinde  über  die  persön- 
lichen Angele^nheiten,  z.  B.  die  Eheschliefisung,  sodatt  diese 
ohne  Einwilligung  eines  zur  ünt^suchung  des  Falles  ein- 
gesetzten Komitees  nicht  stattfindet  Sie  sind  also  individuell 
nur  im  Gemeinsamen,  aber  social  gebunden  im  Individuelle. 
Und  nun  entsprechend:  erweitert  sieh  der  Kreis,  in  dem  wir 
uns  betfaätigen  und  dem  unsere  luteressen  gelten,  so  ist  darin 
mehr  Spielraum  für  die  Entwicklung  unserer  Individualität; 
aber  als  Teile  dieses  Ganzen  haben  wir  weniger  £ie;enart, 
dieses  letatere  ist  als  sociale  Gruppe  weniger  individuelL 

Wenn  so  die  Tendenzen  zur  IndividuiQisierun^  einerseits, 
war  Undifferenzierdieit  andererseits  sich  derart  gleich  bleib^i, 
dafa  ea  relativ  gleichgiltig  ist,  ob  sie  sich  auf  dem  rein  per- 
sönlichen oder  auf  d^n  Gebiet  der  socialen  Gkmeinsdiaft,  der 
die  Person  angehört,  zur  Geltung  bringen,  —  so  wird  das 
Plus  an  Individualisierung  oder  ihrem  Gegenteil  auf  dem 
einen  Gebiet  ein  Minus  am  dem  andern  fordern.  Auf  diese 
Weise  kommen  wir  zu  einer  allgemeinsten  Norm,  welcher  die 
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Gröfsen  unterschiede  der   socialen  Gruppen  nur  die  häufigste 
Gelegenheit    zum  Hervortreten  bieten,    die  sich   indes  auch 
aus  andern  Veranlassungen  zeigy    So  bemerken  wir  z.  B.  bei 
gewissen  Völkern,  wo  das  Extravagante,  Überspannte,  launen- 
haft Impulsive  sehr  vorherrscht,   doch  eine  sklavische  Fesse- 
lung an  die  Mode.    Die  Verrücktheit,  die  Einer  begeht,  wird 
automatenhaft  von  allen  andern  nachgeäfft    Andere  dagegen 
mit    mehr    nüchterner   und    soldatisch  zugeschnittener  Form 
des  Lebens,   die  als  Ganzes   lange  nicht  so  bunt  ist,   haben 
doch  einen  viel   stärkeren  Individualitätstrieb,   unterscheiden 
sich   innerhalb    ihres    gleichförmigen  und  einfachen   Lebens- 
stiles viel   schärfer  und  prfi^anter  voneinander,  als  jene  in 
ihrer  bunten   und  wechselnden  Art.     So   hat  also   einerseits 
das  Ganze  sehr  individuellen  Charakter,  aber  seine  Teile  sind 
untereinander  sehr  gleich ;  andererseits  ist  das  Ganze  farbloser, 
weniger  nach  einem  Extrem  zu  gebildet,  aber  seine  Teile  sind 
untereinander    stark    differenziert     Im  Augenblick   indessen 
kommt  es  uns    hauptsächlich  auf  das  Korrelationsverhältnis 
an,   das  sich  an  den  Umfang  der  socialen  Kreise  knüpft  und 
die  Freiheit   der  Gruppe   mit  der  Gebundenheit  des  Indivi- 
duums  zu   verbinden  pflegt;   ein  gutes  Beispiel  davon  zeigt 
das  Zusammenbestehen  kommunaler  Gebundenheit  mit  politi- 
scher Freiheit,   wie  wir  es  in  der  russischen  Verfassung  der 
vorzarischen    Zeit   finden.      Besonders    in    der    Epoche    der 
Mongolenkämpfe  ^b  es  in  Rufsland  eine  grofse  Anzahl  terri- 
toriaJLer  Einheiten,  Fürstentümer,  Städte,  Do^gemeinden,  welche 
untereinander  von  keinem  einheitlichen  staatlichen  Bande  zu- 
sammengehalten wurden   und  also   als  Ganze  grofser  politi- 
scher Freiheit  genossen;   dafür  aber  war  die  Gebundenheit 
des  Individuums  an  die  kommunale  Gemeinschaft  die  denkbar 
engste,  so  sehr,  dafs  überhaupt  kein  Privateigentum  an  Grund 
und    Boden    bestand,    sondern   allein    die   Kommune   diesen 
besafs.    Der   engen  Eingeschlossenheit  in  den  Elreis  der  Ge- 
meinde,   die  dem  Individuum    den   persönlichen  Besitz  und 
gewifs  auch  oft  die  persönliche  Beweglichkeit  versagte,    ent- 
sprach der  Mangel  an  bindenden  Beziehungen  zu  einem  wei- 
teren politischen  Elreise.    Die  Ejreise  der   socialen  Interessen 
liegen  konzentrisch  imi  uns:  je  enger  sie  uns  umsohliefsen, 
desto  kleiner  müssen  sie  sein.    Nun  ist  aber  der  Mensch  nie 
blofses  Kollektivwesen,  wie  er  nie  blofses  Lidividualwesen  ist; 
darum  handelt  es  sich  hier  natürlich  nur  um  ein  Mehr  oder 
Minder  und  nur  um  einzelne  Seiten  und  Bestimmungen  der 
Existenz,   an   denen  sich  die  Entwicklung  vom  Übergewicht 
des  Einen  zu  dem  des  Andern  zeigt    Und  diese  Entwicklung 
wird  Stadien  haben  können,  in  denen  die  Zugehörigkeiten  zu 
dem   kleinen    wie   zu  dem  gröfseren   socialen  Kreise   neben- 
einander in  charakteristischen  Folgen  hervortreten.    Während 
also  die  Hingabe  an  einen  engeren  Kreis  im  allgemeinen  dem 
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Bestände  der  Individualität  als  solcher  weniger  gttnstig  ist  als 
ihre  Existenz  in  einer  möglichst  grofsen  Allgemeinheit  ^  ist 
psychologisch  doch  zu  bemerken,   dafs  innerhalb  einer  sehr 

frofseu  Kulturgemeinschaft  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Familie 
ie  Individualisierung  befördert  Der  Einzelne  vermag  sich 
g^en  die  Gesamtheit  nicht  zu  retten;  nur  indem  er  einen 
Teil  seines  absoluten  Ich  an  ein  paax  andere  aufgiebt,  sieh 
mit  ihnen  zusammenschliefst^  kann  er  noch  das  Gefühl  der 
Individualität  und  zwar  ohne  übertriebenes  AbschlieTsen,  ohne 
Bitterkeit  und  Absonderlichkeit  wahren.  Auch  indem  er  seine 
Persönlichkeit  und  seine  Interessen  um  die  einer  Reihe  an- 
derer Personen  erweitert,  setzt  er  sich  dem  übrigen  Ganzen 
sozusagen  in  breiterer  Masse  entgegen.  Zwar  der  Individua- 
lität im  Sinne  des  Sonderlingtums  und  der  Innormalität  jeder 
Art  wird  durch  ein  familienloses  Leben  in  einem  weiten  Kreise 
weiter  Spielraum  gelassen*  aber  für  die  Differenzierung,  die 
dann  auch  dem  gröfsten  Ganzen  zugute  kommt,  die  aus  der 
Kraft,  aber  nicht  ans  der  Widerstandslosigkeit  gegenüber  ein- 
seitigen Trieben  hervorgeht  —  für  diese  ist  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  engeren  Kreise  innerhalb  des  weitesten  oft  von 
Nutzen,  vielfach  freilich  nur  als  Vorbereitung  uud  Übergang. 
Die  Familie,  deren  Bedeutung  zuerst  eine  politisch  reale,  mit 
wachsender  Kultur  mehr  und  mehr  eine  psychologisch  ideale 
ist,  bietet  als  Kollektivindividuum  ihrem  Mitglied  einerseits 
eine  vorläufige  Differenzierung,  die  es  auf  diejenige  im  Sinne 
der  absoluten  Individualität  wenigstens  vorbereitet,  andererseits 
einen  Schutz,  unter  dem  die  letztere  sich  entwickeln  kann, 
bis  sie  der  weitesten  Allgemeinheit  gegenüber  bestandsfilhig 
ist  Die  Zugehörigkeit  zu  einer  Familie  stellt  in  höheren 
Kulturen,  wo  doch  zugleich  die  Rechte  der  Individualität  und 
der  weitesten  Kreise  sich  geltend  machen,  eine  Mischung  der 
charakteristischen  Bedeutung  der  engen  und  der  erweiterten 
socialen  Gruppe  dar.^^ 

Wenn  ich  oben  andeutete,  dafs  die  pöfste  Gruppe  den 
extremen  Bildungen  und  Verbildungen  des  Individualismus, 
der  misanthropiscnen  Vereinzelung,  den  barocken  und  launen*- 
hinten  Lebennormen,  der  krassen  Selbstsucht  gröfseren  Spiel* 
räum  gewährt,  so  ist  dies  doch  nur  die  Folge  davon,  dafs  die 
weitere  Gruppe  geringere  Ansprüche  an  uns  stellt,  sich  weniger 
um  den  Einzelnen  kümmert  und  deshalb  das  volle  Auswachsen 
auch  der  perversesten  Triebe  weniger  hindert  als  die  engere. 
Die  Gröfse  des  Kreises  trägt  also  nur  die  negative  Schuld, 
und  CS  handelt  sich  mehr  um  Entwicklungen  aufserhalb  als 
innerhalb  der  Gruppe,  zu  welch'  ersteren  die  gröfsere  ihren 
Mitfi^liedem  mehr  Möglichkeit  giebt,  als  die  kleinere.  Wäh- 
rend dies  einseitige  Hypertrophieen  sind,  deren  Ursache  oder 
deren  Folge  eine  Schwäche  des  Individuums  ist,  sehen  wir 
doch  auch,  wie  genule  in  der  Einseitigkeit,  die  die  Stellung 
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in  einer  groCien  Groppe  mit  sich  bringt,  eine  unyergleichHcli 
starke  Eraftqudle  flimst  nnd  zwar  nicht  nur  für  die  Gesamt- 
heit,  sondern  auch  fbr  den  Einzehien.  Darch  nichts  wird 
dies  klarer  dargel^t,  als  durch  die  unzählige  Male  beobachtete 
Thatsache,  dafs  Personen,  die  in  einem  bestimmten  Wirkungs- 
kreise alt  geworden  sind,  unmittelbar  nach  dem  Ausscheiden 
aus  demselben  die  Ejräfte  verlieren,  durch  die  sie  bisher  ihren 
Beruf  ganz  zureichend  erftült  haben;  nicht  nur^  dafs  dieses 
Eraftquantum,  nicht  mehr  längs  der  gewohnten  Bahnen  ver- 
laufend,  sich  nicht  in  neu  gebotene  hineinfinden  kann  und 
deshalb  modert,  sondern  die  gesamte  Persönlichkeit  in  allen 
ihren,  auch  aufserhalb  des  Berufes  liegenden  Bethätigungen 
klappt  in  der  Mehrzahl  solcher  Fälle  zusammen,  sodafs  es 
uns  nachträglich  scheinen  mag,  als  habe  der  Organismus  an 
und  fbr  sich  schon  lanj^e  nicht  mehr  die  zu  seiner  Bethäti- 

Sung  erforderlichen  Kräne  besessen  und  habe  gerade  nur  in 
ieser  bestimmten  Form  derselben  ^in  in  ihm  selbst  eigentlich 
nicht  mehr  li^^ndes  Vermögen  entfalten  können  . —  ungefähr 
wie  man  sich  von  der  Lebenskraft  Torstellte,  dafs  sie,  über 
die  blofs  natttrlichen,  in  den  Bestandteilen  des  Körpers  woh- 
nenden Kräfte  hinaus,  den  chemischen  und  physikalischen 
Wirkungen  in  demselben  noch  eine  besondere,  der  specifischen 
Form  des  Organischen  eigene  Kraft  hinzuftigte.  So  gut  man 
nun  diese  dem  Leben  abgesprochen  und  die  scheinbar  durch 
dasselbe  erzeugte  Elraflsumme  auf  eine  besondere  Zusammen- 
stellung der  sonst  bekannten,  im  natürlichen  Kreislauf  befind- 
lichen Kräfte  zurückgeführt  hat,  so  gut  wird  man  den  ener- 
gischen Zusammenhfdt  der  Persönlichkeit  und  den  Kraft- 
zuschuls,  den  der  Beruf  uns  zu  verleihen  und  den  die  Folgen 
des  Verlassens  desselben  zu  beweisen  scheinen,  nur  als  eine 
besonders  günstige  Anpassung  und  Anordnung  der  auch  sonst 
in  der  Persönlichkeit  vorhandenen  Kräfte  erkennen ;  die  Form 
erzeugt  eben  keine  Kraft.  Wie  nun  aber  dennoch  das  Leben 
thatsächlich  eben  diese  besondere,  mit  nichts  anderem  ver- 
gleichbare Kombination  und  Konzentration  der  Natarkräfte 
ist,  so  bewirkt  auch  der  Beruf  durch  die  Art,  wie  er  die 
Kräfte  des  Individuums  anordnet,  eben  doch  Entfaltungen 
und  zweckmäfsige  Zusammenfassungen  dersdiben,  die  sonst 
unmöglich  wären.  Und  da  nur  innerhalb  einer  grofsen  und 
sehr  arbeitsteilig  gegliederten  Oruppe  diese  specifische  Form- 
eebung  ftlr  den  Mnzelnen  stattfinden  kann,  so  wird  auch  auf 
diesem  Wege  wieder  durchsichtig,  in  wie  engem  Zusammen- 
hange die  Kräftigung  und  Durchbildung  der  Persönlichkeit 
mit  dem  Leben  innerhalb  eines  gröfsten  Kreises  steht 

Aus  weiterer  Entwicklung  dieses  Zusammenhanges  ver- 
stehen wir,  dafs  eine  starke  Ausbildung  der  Individualität 
und  eine  starke  Wertschätzung  derselben  sich  häufig  mit 
kosmopolitischer  Gesinnung  paart,  dafs  umgekehrt  die  Hingabe 
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an  eine  engbegrensto  sociale  Gruppe  beides  verhindert  Und 
die  äofiier^i  Formen,  m  denen  die  Q-esinnong  sich  ausspricht, 
folgen  dem  gleichen  Schema.  Die  RenaissanccEeit  bildete  in 
Itauen  einerseits  die  vollkommene  Individualität  aus,  anderer- 
seits die  weit  über  die  Grenzen  der  engeren  socialen  Um^ 
gebun^  hinausgehende  G^iunung  und  Gesittung;  dies  spricht 
sich  direkt  z.  ß.  im  Worte  Dantes  aus,  dafs  —  bei  all  seiner 
leldenschafdichen  Liebe  zu  Florenz  —  ihm  und  seinesgleichen 
die  Welt  das  Vaterland  sei,  wie  das  Meer  den  Fischen;  in- 
direkt und  gleichsam  a  posteriori  beweist  es  sich  dadurch^ 
dafs  die  Lebensformen,  die  die  italienische  Renaissance  schuf, 
von  der  ganzen  gebildeten  Welt  angenommen  worden  sind 
und  zwar  gerade,  weil  sie  der  Individualität,  welcher  Art  sie 
auch  immer  sei,  einen  vorher  ungeahnten  Spielraum  gaben. 
Als  Symptom  dieser  Entwicklung  nenne  ich  nur  die  Geiring- 
schätBung  des  Adels  in  dieser  Epoche.  Der  Adel  ist  nur  so 
lange  von  eigentlicher  Bedeutung,  als  er  einen  socialen  Kreis 
bezeichnet,  der,  in  sich  eng  zusammengehörend,  sich  um  so 
energischer  von  der  Masse  aller  anderen  und  zwar  nach  unten 
und  nach  oben  abhebt;  seinen  Wert  zu  leugnen  bedeutet 
das  Durchbrechen  beider  Kennzeichen,  bedeutet  einerseits  die 
Erkenntnis  vom  Werte  der  Persönlichkeit,  gleichviel  welchem 
GMxurtakreise  sie  angehört,  andererseits  eine  NiveUierung 
gegenüber  denjenigen,  über  die  man  sich  sonst  erhoben  hat 
Und  beides  findet  sich  thatsäcUich  in  der  litteratur  jener 
Zeit  deutlich  ausgesprochen. 

Aus  solchen  Zusammenhängen  erklärt  sich  übrigens  der  f 
Verdacht  der  Herzlosigkeit  und  des  Egoismus,  der  so  häufig 
auf  grofsen  Männern  lastet,  —  weil  die  objektiven  Ideale^ 
von  denen  sie  entflammt  sind,  nach  ihren  Ursachen  und  Folgen 
weit  über  den  engeren  sie  umgebenden  Kreis  hinausreichen 
und  die  Möglichkeit  dazu  eben  in  dem  starken  Herausragen 
ihrer  Individualität  über  den  socialen  Durchschnitt  gegeben  ist; 
um  so  weit  sehen  zu  können,  mu(s  man  über  die  Kächst- 
stehenden  hinwegblicken. 

Die  bekannteste  Analoeie  dieses  Verhältnisses  bietet  der 
Znsammenhang,  den  RepuUikanismus  und  Tyrannis,  Nivelle- 
ment und  Despotismus  und  zwar  sowohl  im  Nacheinander 
wie  im  Zugleicn  aufweisen.  Alle  VerSusung,  die  ihren  Cha- 
rakter von  der  Aristokratie  oder  der  Bourgeoisie  entlehnt, 
kurz,  die  dem  socialen  und  politischen  Bewufstsein  eine  Mehr- 
zahl aneinander  grenzender  engerer  Kreise  bietet,  drängt,  so- 
bald sie  überhaupt  über  sich  hinauswill,  einerseits  nach  der 
Vereinheidichung  in  einer  persönlichen  führenden  Gewalt, 
andererseits  zum  Sodalismus  mit  anarchischem  Anstrich,  der 
mit  dem  Auslöschen  aller  Unterschiede  das  absolute  Recht  der 
iGreien  Persönlichkeit  herstdlen  will.  So  fbbrte  der  Poly- 
theismas  des  Altertums  mit  setnen  lokal  geschiedenen  und  m 
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vielfachen  Verhältmssen  der  Über-  und  Nebenordnung  stehenden 
Bezirken  götüicher  Wirksamkeiten  gegen  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung aufwärts  zum  Monotheismus^  abwärts  zum  Atheismus; 
so  hat  der  Jesuitismus  im  Gegensatz  zu  der  aristokratischen 
Kirchenverfassung  einerseits  eine  gleichmachende  Demagogie, 
andererseits  einen  pänstlichen  Al^olutismus  zu  Zielpunkten« 
Deshalb  ist  das  Nivellement  der  Massen  in  der  Regel  das 
Korrelat  des  Despotismus ,  und  deshalb  läfst  gerade  diejenige 
Kirche,  die  am  energischsten  in  einer  persönlichen  Spitze 
gipfelt,  die  IndividuaL'tät  ihrer  Bekenner  am  wenigsten  auf- 
kommen und  hat  den  meisten  Erfolg  im  Aufbau  eines  welt- 
umspannenden, die  Persönlichkeiten  als  solche  mögliehst  nivellie- 
renden Reiches  gehabt 

In  diesen  Beispielen  nimmt  unsere  Korrelation  zwischen 
individualistischer  und  kollektivistischer  Tendenz  also  eine 
andere  Form  an:  die  Erweiterung  des  Kreises  steht  mit  der 
Ausbildung  der  Persönlichkeit  nicht  flir  die  Angehörigen  des 
Kreises  selbst  in  Zusammenhang,  wohl  aber  mit  der  Idee  einer 
höchsten  Persönlichkeit,  an  die  gleichsam  der  individuelle 
Wille  abgegeben  wird,  die  dafUr,  wie  in  anderer  Beziehung 
die  Heiligen,  Stellvertretung  übernimmt 

Die  Entwicklung,  die  von  der  engeren  Gruppe  aus 
gleichzeitig  zur  Individualisierung  und  zur  gesteigerten  Sociali- 
sierung  führt,  braucht  freilich  nicht  immer  beides  in  gleichem 
Mafse  zu  realisieren,  sondern  das  eine  Element  kann  unter 
Umständen  das  andere  sehr  überwiegen,  da  es  sich  ja  nicht 
um  eine  metaphysische  Harmonie  oder  um  ein  Naturgesetz 
handelt,  das  mit  innerer  Notwendigkeit  iedes  Quantum  des 
einen  mit  dem  gleichen  des  andern  verbände,  sondern  das 
ganze  Verhältnis  nur  als  ein  sehr  allgemeiner  zusammen* 
fassender  Ausdruck  fUr  das  Resultat  sehr  komplizierter  und 
modifizierbarer  historischer  Bedingungen  gelten  darf.  Wie 
oben  schon  angedeutet,  begegnen  wir  auch  dem  Fall,  dafs 
die  Entwicklung  nicht  nach  beiden  Seiten  zugleich,  sondern 
vor  die  Alternative  zwischen  beiden  führt  und  doch  auch  so 
die  Korrelation  zwischen  ihnen  beweist  In  sehr  bewufster 
/Weise  zeigt  dies  eine  Phase  in  der  Geschichte  der  Allmende 
des  KoJlektivbesitzes  der  schweizerischen  Gemeinden.  Inso- 
weit die  Allmenden  in  den  Besitz  von  Teilgemeinden,  Orts-  und 
Dorfkorp^rationen  übergegangen  sind,  werden  sie  jetzt  in 
einigen  Kantonen  (Zürich,   St  Gallen  u.  a.)  von  der  Gesetz- 

Sebung  mit  der  Tendenz  behandelt,  dieselben  entweder  an 
ie  einzelnen  Genossen  aufzuteilen,  oder  an  gröfsere  Land- 
gemeinden übergehen  zu  lassen,  weil  jene  kleinsten  Verbände 
eine  zu  geringe  personale  und  territoriale  Basis  besäfsen,  um 
ihren  Besitz  mr  das  öffentliche  Wesen  recht  frachtbar  werden 
zu  lassen. 
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Man  könnte  vielleicht  das  ganze  Verhältnis^  das  wir  hier 
meinen  und  das  in  den  mannicnfiichsten  Modis  des  Zugleich, 
des  Nacheinander,  des  Entweder-Oder  Gestalt  gewinnt,  sym- 
bolisch so  ausdrücken,  dafs  die  engere  Gruppe  gewissermafsen 
eine  mittlere  Proportionale  zwischen  der  erweiterten  und  der 
Individualität  bildet,  so  dafs  lene,  in  sich  geschlossen  und 
keines  weiteren  Faktors  bedünend,  das  gleiche  Besultat  der 
Lebensmöglichkeit  ergiebt,  das  aus  dem  Zusammen  der  beiden 
letzteren  hervorgeht  So  hatte  z.  B.  die  Allgewalt  des  römi- 
schen Staatsbegriffes  zum  Korrelat,  dafs  es  neben  dem  ius 
publicum  ein  ius  privatum  gab;  die  für  sich  ausgeprägte  Yer- 
naltnngsnorm  jenes  allumfasisenden  Ganzen  forderte  eine  ent- 
sprechende fbr  die  Individuen,  die  es  in  sich  schlofs.  Es  gab 
nur  die  Gemeinschaft  im  gröfsten  Sinne  einerseits  und  die 
einzelne  Person  andererseits :  das  älteste  römische  Becht  kennt 
keine  Korporationen,  und  dieser  Geist  bleibt  ihm  im  allge- 
meinen. TJmgekehrt  giebt  es  im  deutschen  Becht  keine 
andern  Bechtsgrundsätze  fbr  die  Gemeinschaft  wie  ftbr  die 
Einzelnen;  aber  diese  Allgemeinheiten  sind  nun  auch  nicht 
die  allumfiissenden  des  römischen  Staates,  sondern  kleinere, 
durch  die  wechselnden  und  mannichfaltigen  Bedürfnisse  der 
Einzelnen  hervorgerufene.  In  kleineren  Gemeinwesen  bedarf 
es  nicht  jener  Abtrennung  des  öffentlichen  Bechts  vom  pri- 
vaten, weil  das  Individuum  in  ihnen  inniger  mit  dem  Ganzen 
verbunden  ist 

Es  ist  nur  eine  Folge  des  Gedankens  einer  solchen  Be^ 
Ziehung  zwischen  Individuellem  und  Socialem,  wenn  wir  sagen : 
je  mehr  statt  des  Menschen  als  Socialelementes  der  Mensch 
als  Individuum  und  damit  diejenigen  Eigenschaften,  die  ihm, 
Uois  als  Menschen  zukommen,  in  den  Vordergrund  des,' 
Intereflses  treten,  desto  enger  mufs  die  Verbindung  sein,  die 
ihn  gleichsam  über  den  Kopf  seiner  socialen  Gruppe  hinw^ 
zu  a&em,  was  überhaupt  Mensch  ist,  hinzieht  und  ihm  den 
Gedanken  einer  idealen  Einheit  der  Menschenwelt  nahe  legt  ' 
Für  diese  Korrelation  liefert  die  stoische  Lehre  ein  deutliches 
BeispieL  Während  der  politisch  -  sociale  Zusammenhang,  in 
dem  der  Einzelne  steht,  noch  bei  Aristoteles  den  Quellpunkt 
der  ethischen  Bestimmungen  bildet,  heftet  sich  das  stoische 
Interesse,  was  das  Praktische  betrifft,  eigentlich  nur  an  die 
Einzelperson,  und  die  Heranbildung  des  Individuums  zu  dem 
Ideale,  welches  das  System  vorschrieb,  wurde  so  ausschliefslich 
zur  Aegide  der  stoischen  Praxis,  dafs  der  Zusammenhang  der 
Individuen  untereinander  nur  als  Mittel  zu  ienem  idealen  in- 
dividualistischen Zweck  erscheint  Aber  dieser  freilich  wird 
seinem  Inhalt  nach  von  der  Idee  einer  allgemeinen,  durch  alles 
Einzelne  hindurchgehenden  Vernunft  bestinmit  Und  an  dieser 
Vernunft,  deren  Bealisierune  im  Individuum  das  stoische  Ideal 
bildet,  hat  jeder  Mensch  Teu;  sie  schlingt,  über  alle  Schranken 
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dw  Nationalität  und  der  socialen  Abgremmng  hinweg ,  ein 
Band  der  Gleidhlieit  und  Brüderlichkeit  um  aUes,  was  Menach 
heifiit  Und  so  hat  denn  der  IndividualiBmua  der  Stoiker 
ihren  EoamopoIitiBmnB  zum  KomdLement;  die  Sprengung  der 
engeren  socialen  Bande>  in  jener  Epoche  nicht  weniger  durch 
die  politischen  Verhältnisse  wie  durch  theoretische  Überlegung 
begünstigt y  schob,  unserm  yorangestellten  Prinzip  zufolge, 
den  Schwerpunkt  des  ethischen  Interesses  einerseits  nach  dem 
Individuum  hin,  andererseits  nach  jenem  weitesten  Ejreise,  dem 
jedes  menschliche  Individuum  als  solches  angehört.  DaTs  die 
Liehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  häufige  Verbindungen 
mit  einem  extremen  Individualismus  eingeht,  verstehen,  wir 
aus  diesem  und  den  folgenden  Ghünden.  Es  li^  psycholo- 
gisch niüie  genug,  dais  aie  furchtbare  Ungleichheit,  in  weldie 
der  Einzelne  in  gewissen  Epochen  der  Socaalgeschichte  hinein- 
geboren wurden  die  Reaktion  nach  zwei  Seiten  hin  entfesselte : 
sowoU  nadi  der  Seite  des  Rechts  •  der  Individualität ,  wie 
nach   der  der  allgemeinen  Gleichheit;  denn  beides  pflegt  im 

fleichen  Grade  den  grOfseren  Massen  zu  kurz  zu  Kommen. 
Für  aus  diesem  zweiseitigen  Zusammenhange  heraus  ist  eine 
Erscheinung  wie  Rousseau  zu  verstehen;  und  die  steigende 
Entwicklung  der  allgemeinen  Schulbildung  zeigt  dieselbe 
Tendenz:  sie  will  einerseits  die  schroffen  jünterschiede  der 
geistigen  Niveaus  beseitigen  und  gerade  durch  die  Herstellung 
einer  gewissen  Gleichheit  Jedem  Einzelnen  die  früher  versagte 
MOglidikeit  zur  GMtendmaehung  seiner  individuellen  Be- 
fidugungen  gewähren.  Idi  glaube  sogar,  dafs  die  Vorstellung 
der  allgemeinen  Gleichheit  psychologisch  durch  nichts  melur 
gefördert  werden  kann,  als  durch  ein  scharfes  Bewufstsein 
von  dem  Wesen  und  dem  Werte  der  Individualität,  von  der 
Thatsache,  dafs  jeder  Mensch  doch  ein  Individuum  mit  cha- 
rakteristischen, in  genau  dieser  Zusammensetzung  nicht  zum 
zweiten  Male  auffindbaren  Eigenschaften  ist;  gleichviel  wie 
diese  Eigenschaften  inhaltlich  beschaffen  seien:  oie  Form  der 
Individualität  kommt  doch  jedem  Menschen  zu  und  bestinmit 
seinen  Wert  gemäfs  dem  Seltenheitsmoment.  Hierdurch  wird 
eine  formale  Gleichheit  geschaffen;  gerade  wenn  jeder  etwas 
Besonderes  ist,  ist  er  insoweit  jedem  andern  gleich.  Und  das 
Dogma  vom  absoluten  Ich,  von  der  persönlichen  unsterblichen 
Seele,  die  jedem  Menschen  eigen  sei,  mufste  mehr  als  alles 
andere  zu  der  Vorstellung  der  allgemeinoa  Gleichheit  bei- 
tragen, weil  die  empirischen  Unterschiede,  die  man  im  Inhalte 
der  Seelen  vorfindet,  gwenüber  ihren  ewigen  und  absoluten 
Qualitäten,  in  denen  sie  gleich  sind,  nicht  in  oetracht  kommen. 
Wenn  man  von  dem  socialistischen  Charakter  des  Urchristen- 
tums gesprochen  hat,  so  geht  dieser  vielleicht  weniger  aus 
Switiven  Grtlnden,  als  aus  den  negativen  der  vollständigen 
leichgiltigkeit    hervor,    die     die    ersten    Christen    alledem 
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gi^genllber  empfanden,  was  sonst  Unterschiede  unter  den  Men- 
seben ansmacnt  —  und  zwar  gerade  wegen  des  absoluten 
Wertea  der  Einzelseele.  Hört  die  absolute  Individualität  auf, 
so  werden  die  Einzeln^i  nur  als  Summe  ihrer  Eigenschaften 
gerechnet  und  sind  natürlich  so  verschieden,  wie  diese  es  sind ; 
sind  diese  Eigenschaften  aber  etwas  Nebensächliches  gegen- 
über der  Hauptsache,  nämlich  der  Persönlichkeit,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  der  Seele,  die  etwa  noch  dazu  wie  bei  Rousseau 
von  vornherein  sich  einer  vollkommenen,  erst  durch  Erziehung 
und  Gesellschaft  verdorbenen  Güte  erfimit^  so  ist  die  Gleich- 
heit aUes  Menschenwesens  die  natürliche  Folge.  Übrigens 
flkhrt,  wie  ersichtlich,  dieser  metaphysische  Sinn  der  Persön- 
lichkeit zur  Vernachlässigung  ihres  emnirischen  und  eigentlich 
bedeutungsvollen  Inhalts.  Ca  nun  aW  die  weitergehende 
Socialisierung  in  einer  natürlichen  und  inneriich  notwendigen 
Beziehung  zu  einer  weitergehenden  Individualisierung  steht, 
ao  ist  das  eben  charakterisierte  Verhältnis,  wo  es  praktisch 
wild,  allemal  verderblich.  Revolutionäre  Bewegungen,  wie 
die  der  Wiedertäufer  oder  die  von  1789,  kommen  zu  ihren 
logischen  und  ethischen  Unmöglichkeiten  dadurch,  dafs  sie 
zwar  die  niedere  Allgemeinheit  zu  gunsten  einer  höheren  auf- 
heben, aber  ohne  zugleich  das  Recht  der  Individualität  zu 
wahren.  Besonders  die  französische  Revolution  zeigt  durch 
ihre  Beziehung  zu  Rousseau,  wie  leicht  die  metaphysische 
Bedeutung  der  Persönlichkeit  zur  Vernachlässigung  ihrer 
realen  Bedeutung  fährt  und  wie  durch  diese  nun  auch  die 
Socialisierung  leidet,  die  von  jener  ausging.  Wenden  wir  uns 
nun  wieder  zu  dem  Verhältnis  des  Individualismus  zum  Kos- 
mopolitbmus  zurück,  so  stellt  sich  in  ethischer  Besiehung  der 
erstere  oft  als  Egoismus  dar,  wie  es  da  sehr  nahe  li^,  wo 
das  Band  der  patriotischen  Gesinnung  zerfiEdlen  ist,  das  den 
Einseinen  zwar  an  einen  kleineren  Ejreis  fesselt,  als  der 
Kosmopolitismus  es  thut,  aber  dafilr  dem  Egoismus  ein  kräf- 
tigeres Chgens^ewicht  bietet  Schon  die  CTntker  zeigen  die 
Reiche  Eorrebtion  zwischen  Kosmopolittsmus  und  Egoismus, 
indem  sie  das  Zwischenglied  des  Patriotismus  ausschalten, 
dessen  es  fibr  die  meisten  Menschen  bedarf,  um  den  ijgoismus 
im  altruistischen  Sinne  zu  beugen.  Wenn  andererseits  die 
klassische  Philosophie  vielfiich  noch  über  Aristoteles  hinaus 
es  zu  keiner  scharfen  bcfprifflichen  Fassung  der  Persönlich- 
keit gebracht  hat,  wenn  der  Bwriff  der  Vernunft  ftar  sie  oft 
genug  zwischen  allgemeinster  Weltvemunft  und  rein  persön- 
licher Denkkraft  schwankt,  so  ist  dies  doch  die  Folge  der  an 
den  engeren  staadichen  Ejreis  als  an  ein  gewisses  Mittleres 
zwischen  AUgemeinrtem  und  Persönlichstem  gebundenen  Denk- 
gewohnheit Die  Anwendbarheit  dieser  Formel  von  der  Eor> 
relation  zwischen  Steigerung  des  Individuellen  und  Anwachsen 
der  Sooialgrttppe  auf  ethisdie  Verhältnisse  labt  sich  femer  in 
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folgender  Wendune  darstellen.  Solange  das  wirtschaftliche 
oder  sonstige  Produzieren  innerhalb  eines  engeren  Kreises 
vorgeht,  so  dafs  dem  Schaffenden  sein  Publikum  mehr  oder 
weniger  bekannt  ist,  wird  die  unrermeidliche  psychologische 
Association  zwischen  der  Arbeit  und  den  Personen^  für  die 
sie  bestimmt  ist,  oft  zweierlei  verhindern :  einerseits  das  rege 
Interesse  an  der  Sache  selbst  und  ihrer  ol^ektiven  Vollkommen- 
heit, gleich^tig  dagegen,  welchen  zu&lUgen  und  subjektiv 
bestimmten  Bedürfhissen  sie  gerade  dienen  wird,  andererseits 
aber  auch  den  reinen  Egoismus,  dem  nur  an  dem  Preise  seiner 
Arbeit  liegt,  aber  gar  nicht  daran,  von  wem  er  gezahlt  wird* 
Beides  aber  wird  durch  die  Vergröfserung  des  Kreises,  an 
den  die  Arbeit  sich  wendet,  begünstigt  Wie  im  Theoreti- 
schen dasjenige  als  objektive  Wahrheit  erscheint,  was  Wahr- 
heit für  die  Gattung  ist,  wovon  sich  die  Gattung,  von  vorüber- 
gehenden psychologischen  Hindernissen  abgesehen,  mufs  über- 
zeugen lassen:  so  erscheinen  uns  Ideale  und  Interessen  in 
demselben  Mafse  objektiv,  als  sie  einem  grOfsten  Interessenten- 
kreise gelten ;  alles  Subjektive,  Einseitige,  wird  aus  ihnen  da- 
durch herausgelftutert,  dafs  sie  sich  an  eine  möglichst  grofse 
Anzahl  von  Subjekten  wenden,  in  der  der  Einzelne  als  solcher 
verschwindet  und  die  das  Bewuüstsein  an  die  Sache  zurück- 
weist. Ich  halte  es  nicht  für  zu  kühn,  wenn  ich  das  soge- 
nannte sachliche,  unpersönliche,  ideale  Interesse  ausdeute  als 
entstanden  aus  einem  Maximum  in  ihm  zusammenströmender 
Interessen;  dadurch  erhält  es  seinen  verklärten,  scheinbar 
über  allem  Persönlichen  stehenden  Charakter.  Deshalb  läfst 
es  sich  auch  nachweisen,  dafs  diejenigen  Bethätigungen,  die 
am  häufigsten  und  gründlichsten  die  selbstiose  Vertiefung  in 
die  Aufgabe,  die  reine  Hingebung  für  die  Sache  aufweisen, 
also  die  wissenschaftlichen,  künstierischen ,  die  grofsen  sitt- 
lichen und  praktischen  Probleme,  sich  ihren  Wirkungen  nach 
immer  an  das  weiteste  Publikum  wenden.  Wenn  man  z.  B. 
sagt,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  um  ihrer  Nützlichkeit  oder 
überhaupt  nur  um  irgendwelcher  „Zwecke^,  sondern  um  ihrer 
selbst  willen  betrieben  werden  müsse,  so  kann  dies  nur  ein 
unfi'enauer  Ausdruck  sein,  weil  ein  Handeln,  dessen  Erfolg 
nicht  von  Menschen  als  nützlich  und  forderlich  empfunden 
würde,  nicht  ideal,  sondern  sinnlos  wäre;  die  Bedeutung  davon 
kann  nur  jene  psychologische  Verdichtung  und  gegenseitige 
Paralysierung  unzähliger  Einzelinteressen  sein,  im  Gegensatz 
gegen  welche  die  Verfolgung  der  im  Einzelnen  erkannten 
und  bewufsten  Interessen  eines  engeren  Kreises  als  Nützlich- 
keit oder  Zweckmäfsigkeit  mm  i^oxijv  erscheint.  Wir  sehen 
hier  also,  wie  die  Beziehung  zum  allergröfsten  Kreise  zwar 
auch  über  den  individuellen  Egoismus  hinaustragen  kann, 
aber  doch  das  Bewufstsein  eigentlicher  socialer  Zweckmäfsig- 
keit aufhebt,  das  vielmehr  den  Bethätigungen  für  eine  kleinere 
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Orappe  eigen  ist;  andererseits  aber  führt  die  bei  Vergrdfse- 
rong  des  socialen  Kreises  eintretende  Schwächung  des  so- 
cialen Bewaüstseins  gerade  auf  dem  Gebiete  der  wirtschaft- 
lichen Produktion  som  vollständigen  Egoismus.  Je  weniger 
der  Produzent  seine  Konsumenten  kennt,  desto  ausschliels- 
licher  richtet  sich  sein  Interesse  nur  auf  die  Höhe  des 
Präses,  den  er  von  diesen  erzielen  kann;  je  unpersönlicher 
und  qualitätloser  ihm  sein  Publikum  gegenübersteht,  um  so 
mehr  entspricht  dem  die  ausschliefsliche  Richtung  auf  das 
qualitätlose  Resultat  der  Arbeit,  auf  das  Geld;  von  jenen 
höchsten  Gebieten  abgesehen,  auf  denen  die  Energie  der 
Arbeit  aus  dem  abstrakten  Idealismus  stammt,  wird  der  Ar* 
heiter  um  so  mehr  von  seiner  Person  und  seinem  ethischen 
Interesse  in  die  Arbeit  hineinlegen,  je  mehr  ihm  sein  Ab- 
nehmerkreis auch  persönlich  bekannt  ist  und  nahe  steht,  wie 
es  eben  nur  in  kleineren  Verhältnissen  statthat.  Mit  der 
wachsenden  Gh-öfse  der  Gruppe,  für  die  er  arbeitet,  mit  der 
wachsenden  Gleichgiltigkeit,  mit  der  er  dieser  nur  gegenüber- 
stehen kann,  fallen  vielerlei  Momente  dahin,  die  den  wirt- 
schaftlichen Egoismus  einschränkten.  Nach  vielen  Seiten  ist 
die  menschUche  Natur  und  sind  die  menschlichen  Verhältnisse 
so  angelegt,  dafs,  wenn  die  Beziehungen  des  Individuums 
eine  gewisse  Gröfse  des  Umfanges  überschreiten,  es  um  so 
mehr  auf  sich  selbst  zurückgewiesen  wird. 

Und  nun  zeigt  eine  noch  weiter  in  das  Gebiet  des  Indi- 
vidudUen  und  Socialen  vorschreitende  ethische  Betrachtung, 
wie  auch  fbr  die  äuCsersten  Punkte  beider  noch  unsere  Kor- 
relation gilt.  Was  man  als  Pflichten  gegen  sich  selbst  im 
£  bietenden  wie  verbietenden  Sinne  bezeichnet,  ist  gerade 
s,  was  andererseits  auch  als  Würde  und  Pflicht  des  „Men- 
schen überhaupt^  zu  gelten  pflegt  Die  Selbsterhaltung, 
Selbstbeherrschung,  das  rechte  Selbstgefühl,  die  Vervoll- 
kommnung der  eigenen  Persönlichkeit  —  das  alles  sind 
Pflichten,  die  wenigstens  in  dieser  abstrakten  Form  alle  spe* 
cielle  Beziehung  zu  dem  engeren  socialen  Kreise  ablehnen, 
der  uns  sonst,  hier  anders  als  dort,  seine  besonders  charak* 
terisierten  Verpflichtungen  auferlegt  Sie  gelten  nicht  nur 
unter  allen  möglichen  Verhältnissen,  sondern  ihre  teleologische 
Bestimmung  geht  auch  auf  die  weitesten  und  allgemeinsten 
Kreise,  mit  denen  wir  überhaupt  in  Berührung  kommen  und 
kommen  können.  Nicht  als  Angehörige  dieses  und  jenes 
Kreises  sollen  wir  solche  Selbstpflichten  erfüllen,  sondern  als 
Menschen  überhaupt;  und  es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  das  all- 
gmieine  Menschentum,  das  uns  dieselben  auferlegt,  nur  der 
weitere  sociale  Ejreis  im  Gegensatz  zu  dem  engeren  ist,  der 
unmittelbarere  und  in  ihrer  Beziehung  auf  dritte  Personen 
deutlichere  Leistungen  von  uns  fordert  Gerade  weil  mau 
gewohnt  ist,  dafs  ITOicht  nur  Pflicht  gegen  Jemand  sei,  wird 
sie  als  Pflicht  gegen  sich  selbst  vorgestellt,   sobald   man    sie 
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empfindet,  ohne  daCs  sie  sich  in  greifbarer  Weise  auf  andere 
Menschen  beari^se.  Die  erweiterte  und  verdichtete  Gattongs- 
er£Rhrung  hat  diesen  Pflichten  volle  sittliche  Würde  verliehen, 
indan  sie  zugleich  wegen  der  Weite  des  Kreises  und  der 
Fülle  der  Interessen  und  Zwecke,  die  sich  in  ihnen  zu- 
sammenfanden, alle  einzelne  teleologische  Beziehung  derselben 
hinter  den  Horizont  des  Bewufstseins  rückte  und  dieses,  das 
doch  einen  Zweck,  ein  Objekt  des  Pflichtgefühls  suchte,  nur 
an  sich  selbst  zurückzuweisen  wufste,  sodafs  gerade  die 
Pflicht  gegen  die  gröfste  Allgemeinheit  uns  als  Pflicht  g^en 
das  eigenste  Ich  erscheint. 

Mit  einer  etwas  anderen  Wendung,  die  statt  des  Wohin 
mehr  das  Woher  der  Sittlichkeit  ins  Auge  fafst,  stellt  sich 
dies  so  dar.  Wir  unterscheiden  nach  Elants  Vorgang  sittliche 
Heteronomie,  d.  h.  sittliches  Handdn  auf  Grund  äufseren 
Gebotes,  von  sittlicher  Autonomie,  die  von  innen  heraus  und 
nur  um  dem  eigenen  Pflichlgefiihl  zu  genügen  Gleiches  thut 
Wie  nun  aber  alle  Pflicht  ihrem  Zwecke  nach  Pflicht  gegen 
Jemand  und  dieser  Jemand  ursprünglich  eine  äufsere  Person 
ist,  so  ist  sie  auch  ihrem  Ursprung  nach  ein  äufseres  G^bot, 
das  erst  durch  einen  langwierigen,  durch  die  ganze  Gattungs- 
geschichte sich  hindurchziehenden  Prozefs  in  das  Gefllhl  eines 
rein  innerlichen  Sollens  übergeht  Nun  gehörte  aber  oflen- 
bar  die  umfassende  Fülle  einzelner  äuTserer  Impulse  dazu,  um 
den  Ursprung  des  einzelnen  sittlichen  Gebotes  filr  das  Be- 
wufstsein  zu  verloschen;  denn  üb^all  bemerken  wir,  wie 
einer  einzelnen  Erscheinung  ihre  Geneeis  psychologisch  an- 
klebt, solange  sie  nur  aus  dieser  einen  hervorgegangen  ist, 
dafs  sie  aber  psychologische  Selbständigkeit  erlangt,  sobald 
das  Hervorgehen  des  Gleichen  aus  einer  grofsen  Anzahl  und 
Mannichfaltigkeit  von  Vorbedingungen  beobachtet  wird.  Die 
psychologische  Verbindung  mit  leder  einzelnen  derselben  löst 
sich  in  dem  Mafse,  als  die  Erscheinung  anderweitige  eingeht 
Tausendfach  können  wir  es  schon  im  individuellen  Leben  be- 
obachten, wie  ein  gewisser  Zwang  nur  oft  genug,  nur  von 
genügend  vielen  Seiten,  ausgeübt  zu  werden  braudit,  um  eine 
Gewohnheit  und  schlielslich  einen  selbständigen,  des  Zwanges 

Sir  nicht  mehr  brauchenden  Trieb  zu  der  betreffenden 
andlung  zu  erzeugen.  Und  das  Gleiche  wird  vermöge  der 
Vererbung  stattfinden.  Je  Öfter  und  aus  je  mannichfaltigeren 
Verhältnissen  heraus  innerhalb  der  Gattung  die  Nötigung  zu 
social  nützlichen  Handlungen  erfolgt  ist,  desto  eher  werden 
diese  ids  an  sich  notwendig  empfunden  und  aus  einem  auto- 
nom erscheinenden  Triebe  des  Individuums  heraus  ausgeführt 
werden,  —  sodafs  auch  hier  die  gröfste  Fülle,  der  weiteste 
Umkreis  der  Impulse  sich  unter  Ausschaltung  der  dazwischen 
liegenden  Sphären  als  das  Allerindividuellste  darstellt  Ein 
Blick    auf   den  Inhalt    der    sittlichen  Autonomie   bestätigt 
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diesen  Zusammenhang.  Engere  und  speciellere  Pflichten 
pflegen  nicht  unmittelbar  an  diese  Autonomie  zu  appellieren; 
m  demselben  Hafse^  in  dem  unsere  Pflichten  inhaltlich  wmteren 
Charakter  tragen,  hängen  sie  dagegen  nur  von  persönlichem 
Pflichtgefühl  ab.  Untersuchen  wir,  wodurch  sicn  denn  das 
^aus  blofser  Sittlichkeit"  zu  Vollbringende  von  den  äufser- 
üchen  Geboten  des  Staates,  der  Kirche,  der  Sitte  unter- 
scheidet^ so  finden  wir  immer,  dafs  es  ein  allgemein  Mensch- 
liches ist,  —  mag  das  Allgemeine  nun  qualitativen  Sinn  wie 
bei  den  Pflichten  der  Familie  gegenüber  oder  auantitativen 
wie  bei  der  Pflicht  der  allgemeinen  Menschenliebe  haben. 
Die  Specialzwecke  haben  eine  Specialexekutive;  das  allgemein 
Menschliche  liegt  dem  Einzelnen  aus  sich  selbst  auszufiLhren 
ob.  Die  autonome  Sittlichkeit  enthält  das,  was  „an  sich**  gut 
ist;  das  ist  aber  nur  das,  was  fhr  den  Menschen  überhaupt, 
d.  h.  fUr  die  maximale  Allgemeinheit,  gut  ist  Es  läfst  sich, 
wie  ich  glaube,  behaupten,  dafs,  um  wieder  Eantische  Aus- 
drücke zu  brauchen,  zwischen  dem , Statutarischen  und  dem 
autonom  Gebotenen  ein  gradueller  Übergang,  parallel  dem 
zwischen  dem  kleineren  und  dem  grOfseren  socialen  Ejreise, 
stattfindet.  Man  mufs  im  Auge  haben,  dafs  dies  ein  kon- 
tinuierlicher Prozefs  ist,  dafs  nicht  etwa  nur  die  Extreme  des 
Individualisnras  und  des  KosmonoIitiBmus  sich  psychologisch 
und  ethisch  bertthren,  sondern  oafs  schon  auf  den  Wegen  zu 
diesen  von  der  socialen  Gruppe  aus  die  zurückgelegten 
Strecken  beider  Richtungen  sich  zu  entsprechen  pflegen. 
Und  zwar  ffilt  dies  nicht  nur  fllr  Einzel-,  sondern  auch  Kol- 
lektivindividuen. Die  Entwicklungsgeschichte  der  Familien- 
formen bietet  uns  daftlr  manchen  Beleg,  z.  B.  den  folgenden. 
Als  die  Muttei&milie  (wie  Bachofen  und  Lippert  sie  rekon- 
struiert haben)  durch  djle  Geltung  der  männlichen  Macht  ver- 
drängt war,  war  es  zunächst  nidnt  sowohl  die  Thatsache  der 
Erzeugung  durch  den  Vater,  die  die  Familie  als  eine  dar- 
stellte, tS»  vielmehr  die  Herrschaft,  die  er  über  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Mensdien  ausübte,  unter  denen  sich 
nicht  nur  seine  Leibesnachkommen,  sondern  Zugelaufene,  Zu* 
gekaufte,  Angeheiratete  und  deren  ganze  Familien  u.  s.  w. 
befanden  und  unter  einhdtlichem  Regimente  zusammenge- 
halten wurden.  Aus  dieser  ursprünglichen  patriarchalischen 
Familie  heraus  dijfferenziert  sich  erst  später  die  jüngere  der 
blofsen  Blutsverwandtschaft,  in  der  E3tem  und  Kinder  ein 
selbständiges  Haus  ausmachen.  Diese  war  natürlich  bei 
weitem  kleiner  und  individuelleren  Charakters  als  jene  um- 
fassende patriarchalische;  allein  eben  dadurch  ermöglichte 
sich  ihr  Zusammenschlufs  zu  einem  nun  viel  gröfseren  staat- 
lichen Ganzen.  Jene  ältere  Gruppe  konnte  allenfalls  sich 
sdbst  genügen,  sowohl  zur  Beschammg  des  Lebensunterhaltes 
wie  zur  kriegeiischen  Aktion;    hatte   sie   sich   aber   erst   in 
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kleine  Familien  individualisiert,  so  war  aus  naheliegenden 
Gründen  der  Zusammenschlufs  der  letzteren  zu  einer  nun  er- 
weiterten Qruppe  möglich  und  erfordert,  und  Plato  hat  diesen 
Prosiefs  nur  in  der  gleichen  Richtung  fortgesetzt,  wenn  er  die 
Familie  überhaupt  aufhob,  um  die  staatliche  Gem^nschaft  als 
solche  auf  ein  Maximum  von  Zusammenschlufs  und  Kraft  zu 
bringen. 

£s  ist  schon  für  die  Tierwelt  die  ganz  gleiche  Beobach- 
tung gemacht  worden,  dafs  die  Neigung  zur  Familienbildung 
in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Bildung  grOfserer  Gruppen 
steht;*  das  monogame  und  selbst  polygame  Verhältnis  nat 
etwas  so  Exklusives,  die  Sorge  für  die  Nachkommenschaft 
beansprucht  die  Eltern  in  so  hohem  Ma&e,  daCs  die  weiter- 
gehende Socialisierung  bei  derartigen  Tieren  darunter  leidet 
Darum  sind  die  organisierten  Gruppen  unter  den  Vögeln 
verhältnismäfsig  selten,  während  z.  B.  die  wilden  Hunde,  bei 
denen  völlige  rromiskuität  der  Geschlechter  und  gegenseitige 
Fremdheit  nach  dem  Akt  herrscht,  meistens  in  eng  zusammen- 
haltenden Meuten  leben,  und  bei  den  Säugetieren^  bei  denen 
sowohl  familienhafte  wie  sociale  Triebe  herrschen,  bemerken 
wir  stets,  dafs  in  Zeiten  des  Vorherrschens  jener,  also  wäh- 
rend der  Paarungs-  und  Erzeugungszeit,  die  letzteren  bedeu- 
tend abnehmen.  Auch  ist. die  Vereinigung  der  Eltern  und 
der  Jungen  zu  einer  Familie  eine  um  so  engere,  je  geringer 
die  Zahl  der  Jungen  ist;  ich  erwähne  nur  das  bezeichnende 
Beispiel,  dafs  innerhalb  der  Klasse  der  Fische  diejenigen, 
deren  Nachkommenschaft  völlig  sich  selbst  überlassen  ist,  ihre 
Eier  zu  ungezählten  Millionen  ablegen,  während  die  brütenden 
und  bauenden  Fische,  bei  denen  sich  also  die  An&nge  eines 
familienhaften  Zusammenhaltes  finden,  nur  weniee  Eier  pro- 
duzieren. Man  hat  in  diesem  Sinne  behauptet,  dals  die  so* 
cialen  Verhältnisse  unter  den  Tieren  nicht  von  den  ehelichen 
oder  elterlichen,  sondern  nur  von  den  geschwisterlichen  Be- 
ziehungen ausgingen,  da  diese  dem  Individuum  viel  gröfsere 
Freiheit  liefsen  als  jene  und  es  deshalb  Geneigter  machen, 
sich  eng  an  den  gröfseren  Kreis  anzuschliefsen,  der  sich  ihm 
eben  zunächst  in  den  Geschwistern  bietet,  sodaCs  man  das 
Eingeschlossensein  in  eine  tierische  Familie  als  das  gröfste 
Hemmnis  für  den  Anschlufs  an  eine  gröfsere  tierische  Gesell- 
schaft angesehen  hat 

Wie  sehr  übrigens  die  Sprengung  der  kleineren  Gruppe 
in  Wechselwirkung  steht  mit  Erweiterung  der  Socialisierung 
einerseits,  der  Durchsetzung  des  Individuums  andererseits,  zeigt 
auf   dem    Gebiete    der    Familienformen    weiterhin    etwa    die 


Sprengung  der  patriarchalischen  Gruppierung  im  alten  Rom. 
Wenn   die  bürgerlichen   Rechte   und  rflichten   in  Krieg  und 

"  m  Vater,  wenn 
\y  Kriegsbeute 
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o.  8.  w.  erwerben  konnten,  so  war  damit  in  die  patria  po- 
testas  ein  Rils  gekommen,  der  das  patriarchalische  Verhältnis 
immer  weiter  spalten  mufste  und  zwar  zu  gunsten  der  erwei- 
terten staatlichen  Zweckmäfsigkeit,  des  Rechtes  des  grofsen 
Ganzen  über  jedes  seiner  Mi^lieder,  aber  auch  zu  gunsten 
der  Persönlichkeit,  die  nun  aus  dem  Yerhttltnis  zu  diesem 
Oanzen  eine  Geltung  gewinnen  konnte,  die  das  patriarcha- 
lische Verhältnis  unvergleichlich  eingeschränkt  hatte.  Und 
nach  der  subjektiven  Seite,  auf  das  Geftlhl  der  Individuali- 
tät hin  angesehen,  zeigt  eine  nicht  sehr  schwierige  ps7ehol(^ 
gische  Überlegung,  in  wie  viel  höherem  Made  das  Leben  in 
und  die  Wechselwirkung  mit  einem  weiteren  ak  mit  einem 
beschränkten  Efeise  das  PersönlichkeitsbewuTstsein  entwickelt. 
Dasjenige  nämlich,  wodurch  und  woran  die  Persönlichkeit 
sich  dokumentiert,  ist  der  Wechsel  der  einzelnen  Gefühle, 
Gedanken,  Bethätigungen ;  je  gleichmäfsiger  und  unbewegter 
das  Leben  fortschreitet,  je  weniger  sich  die  Extreme  des  £m- 

Sfindungslebens  von  seinem  Durchschnittsniveau  entfernen, 
esto  weniger  stark  tritt  das  Gefühl  der  Persönlichkeit  auf; 
je  wilder  aber  jene  schwanken,  desto  kräftiger  fbhlt  sich  der 
Mensch  als  Persönlichkeit  Wie  sich  überall  die  Dauer  nur  am 
Wechselnden  feststellen,  wie  erst  der  Wechsel  der  Accidenzen  die 
Beharrlichkeit  der  Substanz  hervortreten  läfst,  so  wird  offenbar, 
das  Ich  dann  besonders  als  das  Bleibende  in  allem  Wechsel 
der  psychologischen  Inhalte  empfunden,  wenn  eben  dieser 
letztere  besonders  reiche  Gele^enneit  dazu  giebt  Solange  die 
psychischen  Anregungen,    insbesondere  der  Gefühle,   nur  in 

feringer  Zahl  stattfinden,  ist  das  Ich  mit  ihnen  verschmolzen, 
leibt  latent  in  ihnen  stecken ;  es  erhebt  sich  über  sie  erst  in 
dem  Mafse,  in  dem  gerade  durch  die  Fülle  des  Verschieden- 
artigen unserem  Bewulstsein  deutlich  wird,  was  doch  allem 
diesem  gemeinsam  ist,  gerade  wie  sich  uns  der  höhere  Begriff 
über  Einzelerscheinungen  nicht  dann  erhebt,  wenn  wir  erst 
eine  oder  wenige  Ausgestaltungen  desselben  kennen,  sondern 
erst  durch  Kenntnis  sehr  vider  derselben,  und  um  so  höher 
und  reiner,  je  deutlicher  sich  das  Verschiedenartige  an  diesen 

Segenseitig  abhebt.  Dieser  Wechsel  der  Inhalte  des  Ich,  der 
ieses  letztere  als  den  ruhenden  Pol  in  der  Flucht  der  psy- 
chischen Erscheinungen  eigentlich  erst  für  das  Bewufstsein 
markiert,  wird  aber  innerhalb  eines  grofsen  Kreises  aufser- 
ordentlich  viel  lebhafter  sein,  als  bei  dem  Leben  in  einer  en- 
geren Gruppe.  Man  wird  zwar  einwenden  können,  dafs  doch 
gerade  die  Differenzierung  und  Specialisierung  in  jenem  den 
länzelnen  in  eine  viel  einseitiger  gleichmäfsige  Atmosphäre 
bannt  als  es  bei  geringerer  Arbeitsteilung  stattfindet;  allein 
dies  als  n^ative  Instanz  selbst  zubegeben,  gilt  es  doch 
wesentlich  vom  Denken  und  Wollen  der  Individuen;  die  An- 
regungen des  Gefühls,    auf  die  es  für  das  subjektive  Ichbe- 
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wufstgein  besoDders  ftnkommt,  finden  gerade  da  statt,  wo 
der  sehr  differenrierte  Einzelne  inmitten  sehr  diffareoBerter 
anderer  Einzelnen  darin  steht  und  nun  Vergleiche,  Rei- 
bangen,  specialisierte  Besiehnngen  eine  Fülle  von  Reak- 
tionen anslGsen.  die  im  engeren  nndifferenzierten  Kreise  latent 
bleiben,  hier  Aoer  gerade  durch  ihre  Fttlle  und  Verschieden- 
artigkeit das  Gefithl  der  eigenen  Person  stdgem  oder  viel- 
leicht erst  hervorbringen. 

Es  bedarf  sogar  durchaus  der  Difieremderung  der  TeQe^ 
wenn  bei  gj^bmem  Raum  und  beschrftnkten  Lebensbedin- 
gungen ein  Wachsen  der  Gruppe  stattfinden  soU,  —  eine  Not- 
wendigkeit, die  auch  auf  Gebieten  stattfindet,  denen  der 
Zwang  wirtsehafilidher  Verhältnisse  ganz  fem  li^gt  Nach- 
dem z.  B.  in  der  firOhesten  christlichen  Gemeinde  eine  voll* 
kommene  Durchdringung  des  Lebens  mit  der  religiösen  Idee^ 
eine  Erhebung  jeder  Funktion  in  die  Sphftre  derselben  ge- 
herrscht hatte,  konnte  bei  der  Verbreitung  auf  die  Massen 
eine  gewisse  Verflachung  und  Profanierung  nicht  ausbleiben; 
das  Weltliche,  mit  dem  sich  das  ReHgiOse  mischte,  fiberwog 
jetzt  quantitativ  zu  sehr,  als  daTs  der  hinzugesetzte  religiöse 
Bestandteil  ihm  sofort  und  ganz  hätte  sein  Gepräge  auf-- 
drücken  kOnnen,  Zugleich  aber  bildete  sich  der  MOnchsstand, 
ftbr  den  das  Weltliche  vollkommen  zurttcktrat,  um  das  Leben 
ausschliefslich  sich  mit  religiösem  Inhalt  erflülen  zu  lassen. 
Das  Einssein  von  Religion  und  Leben  zerfiel  in  weltlichen 
und  religiösen  Stand,  -—  eine  Differenzierung  innerhalb  des 
Kreises  der  christlichen  Religion,  die  zu  ihrem  Weiterbestande 
durchaus  erforderlich  war,  wenn  sie  die  ursprünglichen  engen 
Grenzen  überschreiten  sollte.  Wenn  Dante  den  schärfBten 
Dualismus  zwischen  weltlichem  und  kirchlichem  Regime,  die 
völlige  gegenseitige  Unabhängigkeit  zwischen  den  Normen  der 
Religion  und  denen  des  Staates  predigt,  so  setzt  er  dies  in  un- 
mittelbaren und  sachlichen  Zusammenhang  mit  dem  Gedanken 
des  Weltkaiserreichs,  der  völligen  Vereinheitlichung  des  ganzen 
Menschengeschlechts  zu  einem  dänischen  Ganzen. 

Wo  ein  grofses  Ganzes  sich  mdet,  da  finden  sich  soviale 
Tendenzen,  IViebe,  Interessen  zusammen,  daCs  die  Einheit  des 
Ganzen,  sein  Bestand  als  solcher,  verloren  gehen  wttrde,  wenn 
nicht  die  Differenzierung  das  sachlich  Venchiedene  auch  auf 
verschiedene  Personen ,  Institutionen  oder  Gruppen  verteilte. 
Das  undifferenzierte  Zusammensein  erzeugt  feindselig  wer- 
dende Anspräche  auf  das  gleiche  Objekt,  während  bei  völliger 
G^tnenntheit  ein  Nebeneinanderhergehen  und  Be&fstsein  in 
dem  gleichen  Rahmen  viel  eher  mOglich  ist  Gerade  das 
Verhältnis  der  Kirche  zu  anderen  Momenten  des  Gesamt- 
lebens, nicht  nur  zum  Staat,  läfst  dies  häufig  hervortreten. 
SolanM  z.  B.  die  Earohe  zugleich  als  Quelle  und  Behtlterin 
von   Erkenntnis  galt  und  gut,    hat   die   in   ihr   erstandene 
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Wissenschaft  sieh  schliefslich  doch  immer  in  irgendwelche 
Opposition  zu  ihr  gesetzt;  es  kam  zu  den  entgogeniresetBtesten 
Ansprüchen,  die  Wahrheit  über  ein  bestimmtes  Obiekt  aus- 
zumachen, und  zu  den  ,,zweierlei  Wahrheiten**,  die  immerhin 
den  An&ng  einer  Differenzierung  vorstellten,  aber  in  den- 
selben Haue  umgekehrt  zu  um  so  schlimmeren  KonflULten 
Athrten,  je  einheitlicher  im  Ganzen  noch  Kirche  und  Wissen- 
schaft aufgefafst  wurden.  Erst  wenn  beide  sich  vollkommen 
sondern,  können  sie  sich  vollkommen  vertragen.  Erst  die 
differenzierende  Übertragung  der  Erkenntnisftmktion  an  an- 
dere Oi^ane  als  die  der  reli^ösen  Funktionen  ermöglicht 
ihr  Nebeneinanderbestehen  bei  jenem  Angewachsensein  beider, 
das  in  einer  umfänglichen  Gruppeneinheit  besteht. 

Auch  eine  ai^  den  ersten  Blick  entgegeogesetzte  Er- 
scheinung ftkhrt  doch  in  gleicher  Weise  auf  unseren  Grund- 
gedanken. Wo  nämlich  schon  differenzierte  und  zur  Dif- 
ferenzierung angelegte  Elemente  in  eine  umfassende  Einheit 
zosammengezwungen  werden,  da  ist  gerade  oft  gesteigerte 
Unvertridichkeit,  stärkere  gegenseitige  Repulsion  die  Folge 
davon;  der  grofse  gemeinsame  Bahmen,  der  doch  einerseits 
Differenzierung  forcusrt,  um  als  solcher  bestehen  zu  können, 
bewirkt  andererseits  eine  gegenseitige  Reibung  der  Elemente, 
eine  Geltendmachung  der  G%ensfttze,  die  ohne  dies  Anein- 
anderdrücken  innerhalb  der  Einheit  nicht  entstanden  wäre, 
und  die  leicht  zur  Sprengung  dieser  letzteren  führt.  Allein 
auch  in  diesem  Fall  ist  die  Vereinheitlichung  in  einem  grofsen 
Gemeinsamen  das  wenngleich  vorübergehende  Mittel  zur  In- 
dividualisierung imd  ihrem  BewuTstwerden.  So  hat  gerade 
die  weltherrschaftliche  Politik  des  mittelalterlichen  Kaisertums 
den  Partikularismus  der  Völker,  Stämme  und  Fürsten  erst 
entfesselt,  ja  ins  Leben  gerufen;  die  beabsichtigte  und  teil- 
weise durchgefilhrte  Einheitlichkeit  und  Zusammenfassung  in 
einem  grofsen  Ganzen  hat  dasjenige,  was  sie  freilich  dann  zu 
sprengen  berufen  war:  die  Individualität  der  Teile,  erst  er- 
schaffen, gesteigert,  bewufst  gemacht. 

Für  dieses  Resiprozitätsverhältnis  von  Individualisierung  \  ^'^ 
und  VeraUgemeinemng  finden  wir  Beispiele  auf  äufserlichen  i 
Gebieten«  Wenn  statt  der  Geltung  von  Amts-  und  Standes- 
tracht J^der  sich  kleidet^  wie  ^  ihm  gefkUt,  so  erscheint  dies 
einerseits  individueller,  andererseits  aber  menschlich  allgemeiner, 
insofern  jene  doch  etwas  Auiszeichnendes  hat,  eine  engere, 
beaonders  charakterisierte  Gruppe  zusammenschliefst,  deren 
Auflösung  glrichzeitig  eine  weite  Sodalisierung  und  Indivi- 
dualisierung bedeutet  Noch  entschiedener  zeigt  der  folgende 
Fall,  daCs  nidit  nur  im  realen  Verhalten,  sondern  auch  in  der 
paydiologischen  Vorstellungsart  die  Korrelation  zwischen  dem 
Hervortreten  der  Individualität  und  der  Erweiterung  der 
Gruppe     statthat     Wir     vernehmen     von    Reisenden    und 

(42)  X  L  -  8b»Ml.  Digitizedi  Google 


66  XI. 

können  es  auch  in  gewissem  Mafse  leicht  selbst  beobachten, 
dafs  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  einem  fremden  Volks- 
stamme alle  Individuen  desselben  ununtcrscheidbar  ähnlich 
erscheinen,  und  zwar  in  um  so  höherem  MaCse^  je  verschie- 
dener von  uns  dieser  Stamm  ist;  bei  Negern,  Chinesen  u.  A. 
nimmt  diese  Differenz  das  BewuTstsein  so  sehr  ge&ngen,  dals 
die  individuellen  Verschiedenheiten  unter  jenen  völUg  davor 
verschwinden.  Mehr  und  mehr  aber  treten  sie  hervor,  je 
länger  man  diese,  zunächst  gleichförmig  erscheinenden  Men- 
schen kennt;  und  entsprechend  verschwindet  das  stete  Be- 
wufstsein  des  generellen  und  fundamentalen  Unterschiedes 
zwischen  uns  und  ihnen;  sobald  sie  uns  nicht  mehr  als  ge- 
schlossene, in  sich  homogene  Einheit  entgegentreten,  ge- 
wöhnen wir  uns  an  sie;  die  Beobachtung  zeigt,  dafs  sie  in 
demselben  Mafse  als  uns  homogener  erscheinen .  in  dem  sie 
als  unter  sich  heterogener  erkannt  werden:  die  allgemeine 
Gleichheit,  die  sie  mit  uns  verbindet,  wächst  in  dem  Verhält- 
nis^ in  dem  die  Individualität  unter  ihnen  erkannt  wird. 

Auch  unsere  Begriffsbildung  nimmt  den  Weg,  dafs  zu- 
nächst eine  gewisse  Anzahl  von  Objekten  nach  sehr  hervor- 
stechenden Merkmalen  in  eine  Kategorie  einheitlich  zn- 
saramengefafst  und  einem  andern  ebenso  entstandenen  Begriff 
schroff  entgegengestellt  wird.  In  demselben  Mafse  nun,  in 
dem  man  neben  jenen,  zunächst  auffallenden  und  bestimmen- 
den Qualitäten  andere  entdeckt,  welche  die  unter  dem  zuerst 
konzipierten  Begriff  enthaltenen  Objekte  individualisieren,  — 
in  demselben  mttsaen  die  scharfen  begrifflichen  Grenzen 
fallen.  Die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  ist  voll  von 
Bcisjnclen  ftlr  diesen  Prozefs,  von  denen  eines  der  licrvor- 
ragendsten  die  Umwandlung  der  alten  Artlehre  in  die  Dc- 
seendenztheorie  ist.  Die  frtihere  Anschauung  glaubte  zwischen 
den  organischen  Arten  so  scharfe  Grenzen,  eine  so  geringe 
Wesengleicliheit  zu  erblicken,  dafj<  sie  an  keine  gemeinsame 
Abstammung,  sondern  nur  an  gesonderte  Schöphmgsakte 
glauben  konnte;  das  DoppelbedUrfnis  unseres  Geistes,  einer- 
seits nach  Zusammenfassung,  andererseits  nach  Unterscheidung, 
befriedigte  sie  so,  dafs  sie  in  einen  einheitlichen  Beginff  eine 
grofse  Summe  von  gleichen  Einzelnen  einschlofs,  diescti  Be- 
griff aber  um  so  schärfer  von  aUen  andei-n  abschlofs  und« 
wie  es  entsprechend  der  Ausgangspunkt  der  oben  entwickelten 
Formel  ist,  die  geringe  Beachtung  der  Individualität  innerhalb 
der  Gruppe  durch  um  so  schärfere  Individualisierung  dieser 
den  andern  gegenüber  und  durch  Ausschlufs  einer  allgemeinen 
Gleicliheit  grofser  Klassen  oder  der  gesamten  organischen 
^A''elt  ausglich.  Dieses  Verhalten  vei-scKiebt  die  neuere  Er- 
kenntnis nach  beiden  Seiten  hin;  sie  befriedigt  den  Trieb 
nach  Zusammenfassung  durch  den  Gedanken  einer  allgemeinen 
Einheit  alles  Lebenden,    welche  die  Fülle  der  Erscheinungen 
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ak  blulwerwandte  aus  eintan.  orsprünglicken  Keime  hervor- 
treibt;  der  Neigung  zur  Differenzierung  undSpecifikation  kommt 
sie  dadurch  en^egen,  dafs  ilir  jedes  Individuum  ^eichaam 
eine  besondere,  nir  sich  zu  betrachtende  Stufe  jenes  Entwick- 
lungsprozesses alles  Lebenden  ist;  indem  sie  die  starren  Art- 
grenzen flttssig  macht,  zerstört  sie  zugleich  den  eingebildeten 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  rein  individudlen  und 
den  Arteigenschaften;  so  fiUst  sie  das  Allgemdne  allgemeiner 
und  das  Indiriduelle  indiTidueller,  als  die  firühere  Theorie  es 
konnte,  und  dies  eben  ist  das  Eomplementibnrerhältnisy  das 
sich  auch  in  den  realen  socialen  Entwicklungen  fi^eltend  macht 
Die  psychologische  Entwicklung  unseres  Enennens  zeigt 
auch  ganz  im  allgemeinen  diese  zwiefiache  Bichtunff.  Ein  roher 
Zustand  des  Denkens  ist  einerseits  unfkhig^  zu  den  höchsten 
Venülgemmnerungen  aufinisteigen,  die  überall  giltigen  Gesetze 
zu  ergreifen,  aus  deren  Kreuzung  das  einzelne  Indiyiduelie 
henrorgeht  und  andererseits  fehlt  ihm  die  Schftrfe  der  Auf- 
feasnng  und  die  liebeToIle  Hingabeu  durch  die  die  Individua- 
litftt  als  solche  verstanden  oder  aucn  nur  wahrgenommen  wird« 
Je  höher  ein  Gbist  steht,  desto  vollkommener  differenziert  er 
sich  nach  diesen  beiden  Seiten;  die  Erscheinungen  der  Welt 
lassen  ihm  keine  Ruhe,  bis  er  sie  auf  so  allgemeine  Gesetze 
znrilckgefbhrt  hat^  dals  alle  Besonderheit  vollkommen  ver- 
schwanden ist  una  keine  noch  so  entlegene  Kombination  der 
Erscheinungen  der  Auflösung  in  jene  widerstrebi.  Allein  wie 
zufiülig  und  flttchtig  diese  Blombinationen  auch  sein  mögen,  sie 
sind  doch  nun  einmal  da,  und  wer  die  allgemeinen  und  ewigen 
Elemente  des  Seins  sich  zum  Bewufstsein  zu  bringen  vermag, 
mnfs  auch  die  Form  des  Individuellen,  in  der  sie  sich  zu- 
sammenfinden^ scharf  percipierai,  w€al  gerade  nur  der  ge- 
naueste Einblick  in  die  einzelne  Erscheinung  die  allgemeinen 
Gesetze  und  Bedingungen  erkennen  läTst,  die  sich  in  ihr 
krensen«  Die  Verschwommenheit  des  Denkens  setzt  sich  bei- 
dem  ente^gen,  da  die  Beatandteile  der  Erscheinung  sich  ihr 
weder  klar  genug  sondern,  um  ihre  individuette  Eigenart,  noch 
am  die  höheren  Geaetzmäbigkeiten  zu  erkennen,  die  ihnen 
mit  andern  gemeinsam  sind.  Es  steht  damit  in  tieferem  Zu- 
sammenhange, dafs  der  Anthropomorphismus  der  Weltanschau- 
ung in  demselben  llafse  zurückweicht  in  dem  die  naturgesetz- 
liehe Glttchheit  der  Menschen  mit  allen  anderen  Wesen  Air 
die  Erkenntnis  hervortritt;  denn  wenn  wir  das  Höhere  er- 
kennen, dem  wir  selbst  und  alles  andere  untergeordnet  sind,  so 
vermckten  wir  darauf,  nach  den  speciellen  Nonnen  dieser  zu- 
fidligen  Komplikation,  die  wir  selbst  ausmachen,  auch  die 
llbrigen  Weltwesen  vorzustellen  und  zu  beurteilen.  Die  für 
sich  bestehende  Bedeutung  und  Berechtigung  der  anderwei- 
tigen Erscheinungen  und  Vorgänge  in  der  Natur  geht  in  der 
anthropozentrischen  Betrachtungsart  verloren  und  filrbt  ganz 
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und  gar  von  dem  Kolorit  des  MenscfaentumB  ab.  Erst  die 
Erhebung  zu  dem,  was  auch  über  diesem  steht,  zu  der  allge- 
meinsten Natorgesetzlichkeit,  schaflFt  Jene  Gerechtigkeit  der 
Weltanschauung,  die  jedes  Ding  in  semem  Fttrsichsein,  seiner 
Individualität  erkennt  und  anerkennt.  Ich  bin  ttbersengt: 
wenn  alle  Bewegungen  der  Welt  auf  die  allbeherrschende 
Gesetzmttfsigkeit  der  Mechanik  der  Atome  zurttckgefbhrt 
wären,  so  würden  wir  schärfer  als  je  vorher  erkennen,  worin 
sich  jedes  Wesen  von  iedem  andern  unterscheidet 
^  Dieses  erkenntnistneoretische  und  psjcholoffische  Verhält- 
nis erweitert  sich,  wenngleich  dieselbe  EntwicUungsform  bei- 
behaltend, sobald  es  sich  statt  um  Natuwesetse  um  metaphj- 
sische  Allgemeinheiten  handdt  Neben  der  Abstraktionskrm 
des  Verstandes  ist  es  hi^r  die  Wärme  des  Gemütes,  die  aus 
seinem  Innersten  die  metaphysische  Blüte  hervortreibt,  die 
Innigkeit  des  Mitlebens  mit  den  Erscheinungen  der  Welt  die 
uns  die  allgemeinsten,  ttberempirischen  Triebkräfte  ahnen  läfst, 
von  denen  sie  im  bmersten  zusammengehalten  wird,  und 
ebendieedbe  Tiefe  und  Sammlung  des  Empfindens  fiöfst  uns 
oft  eine  heilige  Scheu  vor  dem  Individuellen  der  innem  und 
äulseren  Erscheinungen  ein,  die  uns  nun  gerade  hindert,  in 
transcendenten  Bernffen  und  Bildern  gleichsam  ein  Asjl  ftlr 
die  Not  oder  auch  nur  ftlr  die  Unerklärlichkeit  des  aufen- 
blicklichen  ESrlebens  zu  suchen.  Nicht  woher  dieses  Schicksal 
kommt  und  wohin  es  geht,  macht  das  aus,  worauf  es  uns 
ankommt,  sondern  dafs  es  gerade  dieses  Eigenartige,  in  dieser 
bestimmten  Kombination  mit  nichts  anderem  Vergleichbare 
ist  Während  die  höchsten  metaphysischen  Verallgemeine- 
rungen dem  verfeinerten  Geftlhlsleben  entspringen,  ist  gerade 
ein  solches  oft  genug  von  dem  Au&ehmen  und  Betrachten 
der  empirischen  Welt  der  Einzelheiten  zu  sehr  ergriffen,  ist 
zart  genug  organisiert,  um  alle  die  Schwankungen,  (Wen- 
sätze,  Wunderlichkeiten  in  dem  Verhältnis  des  Individudlen 
zu  bemerken,  an  denen  der  Stumpfsinnigere  vorüberempfindet, 
und  begnügt  sich  mit  dem  blofsen  Anschauen  und  Anstaunen 
dieses  wechselvollen  Spieles  der  Einzelheiten.  Ich  brauche  es 
'  kaum  auszusprechen,  dafs  es  die  ästhetische  Naturanlage  ist, 
;  die  diese  Dinerenzierung  am  vollepdetsten  darstellt;  sie  sucht 
einerseits  die  Ei^^[änzung  des  Irdisch-Unvollkommenen  im  Bau 
einer  Idealwelt,  m  der  die  reinen  typischen  Formen  wohnen, 
andererseits  die  Versenkung  in  das  Äliereigenste,  AUerindividu- 
ellste  der  Erscheinungen  und  ihrer  Schicksale.  Und  im 
Praktisch -Ethischen  knünft  sich  das  Interesse  des  Herzens 
am  wärmsten  gerade  an  die  engsten  und  dann  wieder  an  die 
weitesten  Kreise  der  Pflichterftülung:  einerseits  an  die  engste 
Familie,  andererseits  an  das  Vaterland,  einerseits  an  die  Indi* 
vidualität,  andererseits  an  das  Weltbür^rtum;  die  Verpflich- 
tungen fbr  die  dazwischen  liegenden  Elreise,    so   enge   und 
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strenge  sie  sein  mögen,  entbehren  doch  der  Wärme  und  In- 
nigkeit der  Empfindung,  die  an  jene  Pole  des  socialen  Lebens 
sich  heftend  auch  von  dieser  Seite  deren  innere  Zusammen- 
gehörigkeit zeigt  Und  wie  die  hingebend  optimistische  Stim- 
mung pflegt  sich  auch  die  skeptisch -pessimistische  zu  ver- 
halten: sie  verbindet  gern  die  Verzweiflung  am  eigenen  Ich 
mit  der  an  der  weitesten  Allgemeinheit,  nrojiciert  das  Gefühl 
innerer  Wertlosigkeit,    das    aus    rein  subjektiven  Momenten 

Soillt,  gar  zu  oft  auf  die  Welt  als  Ganzes.  Was  dazwischen 
e^y  einzelne  Seiten  und  Bezirke  der  Welt  können  dabei 
obiektiv  und  selbst  optimistisch  beurteilt  werden.  -Und  um- 
gekehrt kann  ein  Pessimismus,  der  nur  diese  Einzelheiten 
trifft,  sowohl  das  Idi  wie  das  Ganze  der  Welt  unberührt 
lassen. 
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IV. 
Das  sociale  Niveau. 


Eb  ist  aUgemein  sa  beobachten,  daCi  das  Seltene,  Indivi- 
duelle, von  der  Norm  sich  Abhebende,  eine  Wertschfttsung 
Kniefst,  die  sich  an  seine  Form  als  solches  knüpft  und  inner- 
Ib  weiter  Grenzen  von  seinem  specifischen  Inhalt  unab- 
hängig ist.  Schon  die  Sprache  läfst  die  „Seltenheit^  zugleich 
als  Yonsttglichkeit  und  etwas  „ganz  Besonderes*  ohne  weiteren 
Zusatz,  ab  etwas  ganz  besonders  Gutes  gelten,  während  das 
Gemeine,  d.  h.  das  dem  weitesten  Kreise  Eigene,  ünindivi- 
duelle,  zugleich  das  Niedrige  und  Wertlose  bezeichnet  Es 
Hegt  nahe,  zur  Erklärung  dieser  Vorstellungsart  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  alles  Gute,  alles  was  ein  bewufstes  Glücks* 
gefbhl  erregt,  selten  ist;  denn  die  Lust  stum^  sich  aulser- 
ordenüich  schnell  ab,  und  in  dem  Mafse  ihrer  Häufigkeit  tritt 
eine  Gewöhnung  an  sie  ein,  die  dann  wieder  das  l^Teau 
bildet,  über  das  ein  ncmer  Beiz  hinausgehen  muls^  um  als 
solcher  bewufst  zu  werden.  Versteht  man  deshalb  unter  dem 
Guten  die  Ursache  bewuister  Lebensreize,  so  bedarf  es  keines 
besonderen  Pessimismus,  um  ihm  die  Seltenheit  als  notwen- 
diges Prädikat  zuzusprechen.  Ist  man  sich  aber  hierüber 
klar,  so  liegt  psychologisch  die  Umkehrung  sehr  nahe:  dafs 
auch  alles  Seltene  gut  sei;  so  yöUig  &l8ch  es  logischerweise 
ist,  dafs,  weil  alle  a  =  b  sind,  nun  auch  alle  b  =  a  sein 
BoUen,  so  begeht  doch  das  thatsächliche  Denken  und  Fühlen 
unzähligemal  diesen  Fehlschlufs:  ein  gewisser  Styl  in  künst- 
lerischen oder  realen  Dingen  ge&Ut  uns,  und  ehe  wir  es  uns 
versehen,  wird  er  uns  zum  Mafsstabe  alles  Gefallens  über- 
haupt Der  Satz:  der  Styl  M  ist  gut,  wandelt  sich  uns  ftir 
die  rraxis  in  den:  alles  Gute  mufs  den  Styl  M  zeigen;  ein 
Parteiprogramm  erscheint  uns  richtig  —  und   gar    zu  bald 
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halten  wir  nichts  anderes  für  richtig,  als  was  in  diesem  ent- 
halten ist  u.  s.  w.  Einer  solchen  Umkehrung  des  Satzes,  dafs 
alles  Qute  selten  ist,  mag  die  durchgehende  Schätzung  des 
Selteneren  entstammen. 

Ein  praktisches  Moment  kommt  hinzu.  Die  Gleichheit 
mit  Anderen  ist  zwar  als  Thatsache  wie  als  Tendenz  von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Unterscheidung  gegen 
sie,  und  beide  sind  in  den  mannichCedtigsten  Formen  die  grofsen 
Prinzipien  für  alle  ftufsere  und  innere  Entwicklung,  sodafs 
die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  schlechthin  als  die  Ge- 
schichte des  Kampfes  und  der  Versöhnungsversuche  zwischen 
ihnen  aufgefafst  werden  kann;  allein  fbr  das  Handeln  inner- 
halb der  Verhältnisse  des  Einzelnen  ist  doch  der  Unterschied 
gegen  die  Änderen  von  weit  gröfserem  Interesse,  als  die  Gleich- 
heit mit  ilmen.  Die  Differenzierung  gegen  andere  Wesen  ist 
es ,  was  unsere  Thätigkeit  grofsenteils  herausfordert  und  be- 
stimmt; auf  die  Beobachtung  ihrer  Verschiedenheiten  sind  wir 
angewiesen,  wenn  wir  sie  benutzen  und  die  richtige  Stellung 
anter  ihnen  einnehmen  wollen.  Der  Gegenstand  des  prakti- 
schen Interesses  ist  das,  was  uns  ihnen  gegenüber  Vorteil 
oder  Nachteil  verschafft,  aber  nicht  das,  worin  wir  mit  ihnen 
ttbereinstimmen ,  das  vielmehr  die  selbstverständliche  Grund- 
lage vorschreitenden  Handelns  bildet.  Darwin  erzäldt,  er 
haoe  bei  seinem  vielfachen  Verkehr  mit  Tierzüchtem  nie  einen 
getroffen,  der  an  die  gemeinsame  Abstammung  der  Arten  ge- 
glaubt habe;  das  Interesse  an  derienigen  Abweichung,  die  die 
von  ihm  gezüchtete  Spielart  charakterisiere  und  ihr  den  prak- 
tisclien  Wert  fdr  ihn  verleihe,  fblle  das  Bewufstsein  so  aus, 
daCs  fär  die  Gleichheit  in  allen  Hauptsachen  mit  den  übrigen 
Rassen  oder  Gattungen  kein  Raum  aarin  mehr  vorhanden  sei. 
Dieses  Interesse  an  der  Differenziertheit  des  Besitzes  erstreckt 
sich  b^preiilich  auch  auf  alle  anderen  Beziehungen  des  Ich. 
Man  wird  im  allgemeinen  sagen  können,  dafs  bei  objektiv 
gleidier  Wichtigkeit  der  Gleichheit  mit  einer  Allgemeinheit 
und  der  Individualisierung  ihr  gegenüber  für  den  subjektiven 
Geist  die  erstere  mehr  in  der  Form  von  Unbewufstheit,  die 
letztere  mehr  in  der  der  Bewufstheit  existieren  wird.  Die 
organische  Zweckmälsigkeit  spart  das  Bewufstsein  in  jenem 
Flui,  weil  es  in  diesem  für  die  praktischen  Lebenszwecke 
nötiger  ist  Bis  zu  welchem  Grade  aber  die  Vorstellung  der 
Verschiedenheit  die  der  Gleichheit  verdunkeln  kann,  zeigt 
vielleicht  kein  Beispiel  lehrreicher,  als  die  konfessionah'sti- 
schen  Streitigkeiten  zwischen  Lutheranern  und  Reformierten, 
namentlich  im  17.  Jahrhundert.  Kaum  war  die  grofse  Ab- 
sonderung gegen  den  Katliolicismuü«  gCHchehen,  so  spaltet  sich 
das  Ganze  um  der  nichtigsten  Dinge  willen  in  Parteien,  die 
man  oft  genug  äuTsem  hört :  man  könnte  eher  mit  den  Papisten 
Gemeinschaft  halten,  als  mit  denen  von  der  andern  Konfession ! 
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So  weit  kann  über  der  Differeneierung  die  Hauptsache,  über 
dem  Trennenden  das  ZtisammenschlieTsende  vergessen  werden  I 
Dafs  dies  Interesse  an  der  Differenziertheit^  das  also  die 
Grundlage  des  eigenen  Wertbe^vufstseins  und  des  prakttschen 
Handelns  bildet ,  zu  einer  Wertschätzung  derselben  psycholo- 
gisch emporwächst,  ist  leicht  verständlich,  und  ebenso,  dafs 
dies  Interesse  hinreichend  praktisch  wird,  um  eine  Differen- 
zierung auch  da  zu  erzeugen ,  wo  eigentlich  kein  sachlicher 
Grund  dazu  vorliegt  So  bemerkt  man,  dafs  Vereinigungen  — 
von  geset2^benden  Körperschaften  bis  zu  Vergnügungs- 
komitees — ,  die  durchaus  einheitliche  Gesichtspunkte  und 
Ziele  haben,  nach  einiger  Zeit  in  Parteien  auseinandergehen, 
die  sich  zu  einander  verhalten,  wie  die  ganze  sie  einschliefsende 
Vereinigung  etwa  zu  einer  von  radikal  andern  Tendenzen  be- 
wegten. E^  ist,  als  ob  jeder  Einzelne  seine  Bedeutung  so 
sehr  nur  im  Gegensatz  gegen  andere  fühlte,  dafs  dieser  Gegen- 
satz künstlich  geschaffen  wird,  wo  er  von  vornherein  nicht 
da  ist,  ja  wo  die  ganze  Gemeinsamkeit,  innerhalb  deren  nun 
der  Gegensatz  gesucht  wird,  auf  Einheitlichkeit  anderen  Gegen- 
sätzen gegenüber  gegründet  ist 

War  die  zuerst  genannte  Ursache  fbr  die  Schätzung  der 
Differenzierung  eine  individuell  psychologische,  die  zweite 
aus  individuellen  und  sociologiscben  Motiven  gemischt,  so 
läfst  sich  nun  eine  dritte  von  rein  entwicklungsgeschichtlichem 
Charakter  auffinden.  Wenn  nämlich  die  Organismenwelt  eine 
allmähliche  Entwicklung  durch  die  niedrigsten  Formen  hin- 
durch zu  den  höheren  durchmacht,  so  sind  die  niedrigeren 
und  primitiveren  E^enschaften  iedenfalls  die  älteren ;  sind  es 
aber  die  älteren,  so  sind  es  aucn  die  verbreiteteren,  weil  die 
Gattun^serbschaft  um  so  sicherer  jedem  Individuum  vererbt 
wird,  je  länger  sie  sich  schon  erhalten  und  gefestigt  hat 
Kürzlich  erworbene  Organe,  wie  die  höheren  und  kompli- 
cierteren  es  in  relativem  Grade  immer  sind,  erscheinen  stets 
variabler,  und  man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,   dafs 

1'edes  Exemplar  der  Gattung  schon  an  ihnen  teilhaben  wird. 
!)as  Alter  der  Vererbung  einer  Eigenschaft  ist  also  das  Band, 
das  zwischen  der  Niedrigkeit  und  der  Verbreitung  derselben 
eine  reale  und  synthetische  Verbindung  knüpft.  Wenn  es 
uns  deshalb  scheint,  als  ob  die  individuelle  und  seltenere 
Qualität  die  vorzüglichere  wäre,  so  ist  dies  ft*eilich  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ein  oft  irrender,  aber  oft  auch 
treffender  Induktionsschlufs.  Die  Differenzierung  kann  freilich 
auch  nach  der  Seite  des  Häfslichen  und  Bösen  stattfinden. 
Allein  eine  tiefere  Analyse  zeigt  hier  häufig,  dafs  bei  hoch- 
differenziertem  Charakter  sowoU  des  ethisch  wie  des  ästhetisch 
Schlechten  die  Differenzierung  mehr  die  Mittel  und  Ausdrucks- 
weise betrifft,  also  etwas  an  sich  Gutes  und  Zweckmäfsiges, 
das  nur  durch  einen  bösen  Endzweck,   zu  dem  es  gebraucht 
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wird  und  der  an  sich  k^n  differenziertes  Wesen  zeigt,  das 
negative  Werturteil  rechtfertigt;  dies  ist  bei  allen  Raf&ue- 
ments  des  Sjbaritentiuns  und  der  Unsittlichkeit  der  FalL 
Andererseits  sehen  wir  auch  gerade,  wie  entschieden  häfsliche, 
also  auf  primitive  Entwickelungsstufen  zurückschlagende  Er- 
scheinungen, die  uns  dennoch  fesseln,  dies  durch  Beimischung, 
sehr  individueller  Züge  zustande  bringen;  die  sogenannte 
beaut^  du  diable  ist  dafbr  ein  häufig  an^troffenes  Beispiel. 

Noch  mehr  Werturteilen  dieser  Art  begemen  wir,  wenn 
wir,  statt  nach  der  Schätzung  des  Seltenen,  nach  der  des.  Neuen 
fragen.  Jedes  Nene  ist  ein  Seltenes,  wenn  auch  nicht  immer 
im  Verhältnis  zu  dem  aktuellen  Inhalt  des  Bewufstseins ,  so 
doch  zu  der  Totalität  der  Erfahrungen  überhaupt,  nicht  immer 
im  Verhältnis  zu  dem,  was  neben  ihm  ist,  so  doch  jedenfalls 
im  Verhältnis  zu  dem,  was  vor  ihm  war  und  in  irgend  einer 
psychischen  Form  doch  noch  gegenwärtig  sein  mufe,  um  jenes 
sich  eben  als  Neues  abheben  zu  lassen.  Das  Neue  ist  das 
aus  der  Masse  des  Gewohnten  Herausdifferenzierte,  es  ist  in 
der  Form  der  Zeit  dasjenige,  was  dem  Inhalt  nach  als  Seltenes 
erscheint.  Welche  Schätzung  aber  das  Neue  rein  als  solches 
und  ohne  Rücksicht  auf  seinen  specifischen  Inhalt  geniefst, 
bedarf  nur  der  Erwähnung.  Verdankt  es  dieselbe  nun  audi 
wesentlich  unserer  Untersdiiedsempfindlichkeit,  die  einen  Reiz 
nur  an  dasjenige  knüpft,  was  sich  vom  bisherigen  Empfin- 
dungsniveau abhebt,  so  wirkt  doch  zweifellos  die  Erfahrung 
mit,  dafs  das  Alte  —  welches  das  durch  die  Zeitreihe  Ver-* 
breitete  ist,  wie  das  bisher  als  verbreitet  Angesprochene  durch 
die  Raumreihe  —  die  primitive  Gestaltung  gegenüber  dem 
Späteren,  erst  einen  beschränkteren  Zeitteil  hindurch  Existie- 
renden bedeutet  So  finden  wir,  dafs  in  Indien  die  sociale 
Stofenordnung  der  Gewerbe  von  ihrem  Alter  abhängig  ist: 
die  jüngeren  sind  in  der  Regel  die  höher  geiachteten  —  wie 
mir  scheint,  aus  dem  Grunde,  dafs  sie  die  komplicierteren, 
feineren,  dif&cileren  sein  müssen.  Wenn  wir  dem  entgegen 
auch  viel&ch  einer  Schätzung  des  Alten,  Gefesteten,  lange 
Bewährten  begegnen,  so  ruht  dieses  seinerseits  auf  sehr  realen 
and  durchsichtigen  Gründen,  die  die  Kraft  jener  wohl  für 
die  einzelne  Erscheinung  einschränken,  aber  nicht  zunichte 
machen  können.  —  Was  in  diesen  Fragen  so  leicht  irre  ftihrt, 
ist  dies,  dafs  so  allgemeine  Tendenzen,  wie  die  Schätzung  des 
Neuen  und  Seltenen  oder  des  Alten  und  allgemein  Verbi-ei- 
teten,  ab  Ursachen  der  einzelnen  Erscheinung,  als  Kräfte 
oder  psychologische  Naturgesetze  aufgefafst  werden  und  dann 
fireilicn  in  den  Widerspruch  verwickeln,  dafs  ein  Naturgesetz 
das  genaue  Gegenteil  des  andern  auszusagen  scheint.  Der- 
artige allgemeine  Prinzipien  sind  vielmehr  die  Folgen  des 
Zusammentreffens  primärer  Kräfte,  nichts  als  ein  zusammen- 
Issaender  Ausdruck  fUr  Erscheinungen,  deren  jede  aus  besonders 
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SU  antenmchenden  Ursachen  herrorgeht  Aus  der  unemxefs- 
lichen  Kombinatioiuiml^lichkeit  jener  nriniftren  Ursachen  er- 
klärt sich  die  Verschiedenheit  der  allgemeinen  Tendenzen, 
die  als  Widerspruch  nur  dann  erscheint,  wenn  sie  als  allge- 
meine Ursachen,  allgemein  gttltige  Gesetze  gefabt  werden  und 
also  gleichzeitige  und  gleichmäfsige  Anwendung  auf  jede  Er- 
scheinung fordern.  Dab  sie  lEreilich,  nachdem  sie  lange  genug 
als  Uofse  Folgeerscheinung  im  Bewufstsein  waren,  dann  auch 
im  Verlauf  des  Seelenlebens  zu  Ursachen  weiterer  psycholo- 
gischer Geschehnisse  werden,  ist  sicher.  In  keinem  Fall  aber 
kann  die  Herleitung  des  notwendigen  Eintretens  einer  derartigen 
Tendenz  dadurch  widerlegt  weraen,  dafs  auch  eine  entgegen- 
gesetzte Geltung  hat  Der  Nachweis  der  Notwendigkeit,  dafs 
das  Neue  und  Seltene  geschätzt  wird,  leidet  nicht  unter  der 
Thatsache,  dafs  auch  da«  Alte  und  Überlieferte  geschätzt  wird. 

Die  Niedrigkeit  des  letzteren  nun  in  der  hier  betrach- 
teten evolutionistischen  Beziehung  hat  gegenüber  dem  Jün- 
geren und  Individuelleren  die  gröfsere  Sicherheit  der  Ver- 
erbung, die  gröfsere  Gewifsheit,  jedem  Einzelnen  überliefert 
zu  werden,  zum  Korrelat.  Daher  ist  es  klar,  dalB  grofsen 
Massen  als  Ganzen  nur  die  niedrigeren  Bestandteile  der  bisher 
erreichten  Kultur  eigen  sein  werden. 

Von  dieser  Grundlage  aus  wird  uns  z.  B.  die  auffallende 
Diskrepanz  verständlich,  die  zwischen  den  theoretischen  Über- 
zeugungen und  der  ethisclien  Handlungsweise  so  vieler  Men- 
schen herrscht  und  zwar  meistens  im  Sinne  eines  Zurückbleibens 
dieser  hinter  Jenen.  Es  ist  nämlich  richtig  bemerkt  worden, 
dafs  ein  Einflufs  des  Wissens  auf  die  Charakterbildung  nur 
insoweit  stattfinden  könne,  als  er  von  den  Wissensinhalten 
der  socialen  Gruppe  ausginge :  denn  zu  der  Zeit,  wo  der  Ein- 
zelne dazu  käme,  sich  ein  wirklich  individuelles,  über  seine 
Umgebung  durch  differenzierte  Qualitäten  hinausgehendes 
Wissen  zu  erwerben,  —  zu  dieser  Zeit  sei  sein  Charakter 
und  die  Richtung  seiner  Sittlichkeit  längst  ali^eschlossen.  In 
der  Periode  der  Bildung  dieser  ist  er  ausschliefslich  den  Ein- 
flüssen des  in  der  socialen  Gruppe  objektivierten  Geistes,  des 
in  ihr  allgemein  Verbreiteten  Wissens  ausgesetzt,  die  freilich 
je  nach  der  angebomen  Eigenart  des  Individuums  zu  sehr 
verschiedenen  Resultaten  führen  werden  •—  man  denke  s.  B. 
daran,  wie  verschieden  die  den  Individuen  social  entgegen- 
gebrachte Überzeugung  einer  jenseitigen  Vergeltung  auf  starke 
oder  schwache,  heuchlerische  oder  aufrichtige,  leichtsinnige 
oder  ängstliche  Natnranlagen  ethisch  einwirken  mufs.  Ist  nun 
aber  das  Wissensniveau  der  Gruppe  als  solches  ein  niedriges, 
so  verstehen  wir  aus  seiner  Wirkung  auf  die  ethische  For- 
mierung, dafs  diese  oft  so  wenig  mit  derjenigen  theoretischen 
Bildung  übereinstimmt,  die  wir  dann  an  dem  fertigen,  mit 
individuellem  Inhalt  erf^Ülten  Geiste  wahrnehmen.    Wir  mögen 
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überaengt  sein,  dafs  das  selbsüoae  Haadeln  onvergleichlich 
höheren  Wert  hat  als  das  egoistische^  —  und  han<^bi  doch 
egoistisch;  wir  sind  davon  durchdrungen ,  dafs  die  geist^en 
Freuden  yiel  dauerndere,  reuelosere,  tiefere  sind  als  die  sinn- 
liehen^  —  und  jagen  doch  wie  blind  und  toll  hinter  diesen  her; 
wir  sagen  uns  tausendmal  vor,  dals  der  Beifidl  der  Menge 
weitaus  durch  den  Yon  ein  paar  Einsichtigen  au%ewogen  wird, 
—  und  wieviele,  die  dies  nicht  nur  sagen,  sondern  aufrichtig 
glauben  y  lassen  nicht  hundertaial  diesen  im  Stich  um  jenes 
will^il  Das  kann  wohl  nur  daher  stammen,  dafs  solche 
höheren  und  vornehmeren  Erkenntnisse  uns  erst  kommen,  wenn 
unser  sittliches  Wesen  schon  fertig  ist  und  in  der  Zeit,  wo  es 
sich  bildet,  nur  die  allgemeineren,  d«  h.  niedrigeren  theoreti- 
sehen  AufEusungen  uns  umgeben. 

Wenn  nun  aber  auch  jeder  Einaelne  aus  der  Masse 
höhere  und  feinere  Eigenschaften  besitzt,  so  sind  diese  doch 
individuellere,  d«  L  er  unterscheidet  sich  in  iex  Art  und  Rich- 
tung derselben  von  jedem  andern,  der  qualitativ  ebenso  hoch- 
st^ende  Eigenschaften  aufweist  Die  gemeinsame  (Grundlage, 
von  der  sie  sich  absweigen  mflssen,  um  höher  au  kommen, 
wird  von  den  niedrigeren  Qualitilten  gebildet,  deren  Ver- 
erbung allein  eine  unbedingte  ist.  Von  hier  aus  wird  uns 
das  ächillersche  Epigramm  verständlich:  „Jeder,  sieht  man 
ihn  einsein,  ist  leidlich  klug  und  verstandig,  Sind  sie  in  cor- 
'pore,  ^eich  wird  euch  ein  Dummkopf  daraus.*'  Und  ebenso 
der  Heinesche  Vers:  ,»8elten  habt  ihr  mich  verstanden,  Selten 
auch  verstand  idi  euch,  Nur  wenn  wir  im  Kot  uns  &nden, 
Dann  verstanden  wir  uns  gleich/  Von  hier  aus  die  That- 
sache,  dafs  Essen  und  Trinken,  also  die  ältesten  Funktionen, 
das  gesellige  Vereinigungsmittel  oft  sogar  sehr  heterogener 
Personen  und  Süreise  bilden,  von  hier  ans  auch  die  eigen- 
artige Tendenz  selbst  gebildeter  Herrengesellschaften,  sich  in 
der  £rBählung  niedriger  Zoten  zu  ergehen;  je  niedriger  ein  Ge- 
biet ist,  desto  sicherer  kann  man  darauf  rechnen,  von  allen 
verstanden  su  werden;  das  wird  um  so  zweifelhafter,  je  höher 
nuui  kommt,  weil  es  in  demselben  Verhältnis  differenzierter, 
individueller  wird.  Die  Handlungen  von  Massen  werden  hier- 
durch in  entsprechender  Weise  charakterisiert  Der  Kardinal 
Retz  bemeriLt  in  seinen  Memoiren,  wo  er  das  Verfahren  des 
Pariser  Parlaments  zur  Zeit  der  Fronde  beschreibt^  dafs  zahl- 
reiche Körperschaften,  wenn  sie  auch  noch  so  viel  hoch- 
stehende und  gebildete  Personen  einschlie&en,  doch  bei  ge- 
meinschaftlichem Beraten  und  Vorgehen  immer  wie  der  Pöbel 
handeln,  d.  h.  durch  solche  Vorstellungen  imd  Leidenschaften 
wie  das  gemeine  Volk  regiert  werden,  —  nur  diese  sind  eben 
allen  ^^emeinsam,  während  die  höheren  differenziert,  also  bei 
den  \  erMsliiedenen  verHchieden  sind.  Wenn  eine  Masne  ein- 
heitlich handelt,   so  geschieht  es  immer  auf  Grund  möglichst 
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einfacher  Vorstellungen;  die  Wahrscheinlichkeit  ist  zu  gering, 
dafs  jedes  Mitglied  einer  grö&cren  Masse  einen  mannichfalti- 
geren  Oedankenkomplex  in  Bewufstsein  and  Überzeugung 
trägt  Da  nun  aber  angesichts  der  Kompliciertheit  unserer 
Verhältnisse  jede  einfache  Idee  eine  radikale,  vielerlei  andere 
AnsDrüche  negierende  sein  mufs,  so  begreifen  wir  daraus  die 
Macbt  der  ratUkalen  Parteien  in  Zeiten,  wo  die  grofsen  Massen 
in  Bewegung  gesetzt  sind,  und  die  Schwäche  der  vermittelnden, 
für  beide  Seiten  des  Gegensatzes  Recht  fordernden,  und  ver- 
stehen auch,  weshalb  gerade  diejenigen  Religionen,  die  alle 
Vermittelung,  alle  Aufnahme  andersartiger  Bestandteile  am 
schroffsten  und  einseitigsten  von  sich  abweisen,  die  gröfste 
Herrschaft  über  die  Gemüter  der  Masse  erlangten. 

Dem  stellt  sich  scheinbar  die  manchmal  gehörte  Behaup- 
tung entgegen,  dafs  religiöse  Gemeinschaften  um  so  kleiner 
seien,  je  geringer  ihr  dogmatischer  Besitz,  und  dass  der  um- 
fang des  Glaiu>ens  im  geraden  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
Bekenner  stehe.  Da  ein  differenzierterer  G^ist  dazu  gehört, 
um  eine  grofse  Anzahl  von  Vorstellungen,  als  um  wenige 
zu  beherbergen,  so  würde  hiemach  gerade  die  gröfsere  Gruppe, 
falls  ihr  als  solcher  die  mannichfaitigere  Glaubensmasse  zu- 
käme, sich  in  der  gröfseren  geistigen  Differenziertheit  zu- 
sammenfinden. Allein  die  Thatsache  selbst  zugegeben,  be- 
stätigt sie  doch  die  Regel,  statt  eine  Ausnahme  von  ihr  zu 
bilden.  Denn  auf  religiösem  Gebiet  stellt  gerade  Einheit  und 
Einfachheit  sehr  viel  gröfsere  Ansprüche  an  Vertiefung  des 
Denkens  und  Fühlens  als  bunte  Fülle,  wie  denn  auch  die 
scheinbare  Differenziertheit  des  Polytheismus  dem  Monotheis- 
mus gegenüber  als  die  primitive  Stufe  auftritt. 

Steht  nun  ein  Angehöriger  einer  Gruppe  sehr  niedrig, 
so  ist  das  Gebiet,  das  ihm  mit  dieser  gemeinsam  ist,  relativ 
grofs.  Dieses  Gemeinsame  selbst  mufs  aber,  absolut  genommen, 
um  so  niedriger  und  roher  sein,  je  mehr  solcher  Einzehien 
es  giebt,  da  ein  höheres  Gemeinsames  natürlich  nur  da  möglich 
ist,  wo  die  einzelnen  Bestandteile  der  Gruppe  ein  solches  auf- 
weisen; die  relative  Niedrigkeit  der  Ausbildung,  die  die  Mit- 
glieder einer  Gruppe  zeigen  —  relativ  in  ihrem  Verhältnis 
zum  Gruppenbesitz  —  bedeutet  zugleich  die  absolute  Niedrigkeit 
des  letzteren  und  umgekehrt  Es  wäre  ein  wenngleich  be- 
stechender, so  doch  oberflächlicher  Schlufs,  dafs  bei  hoher 
Differenziertheit  der  Einzelnen  von  einander  das  gemeinsame 
Grebiet  mehr  und  mehr  verkleinert  und  auf  die  unentbehrlich- 
sten und  also  niedrigsten  Eigenschaften  und  Funktionen  ein- 
geschränkt würde.  Unsere  vorige  Abhandlung  beruht  zwar  auf 
dem  Gedanken,  dafs,  je  ausgedehnter  ein  socialer  Kreis  ist,  desto 
Wenigeres  nur  ihm  gemeinsam  sein  kann,  und  dafs  die  Aus- 
dehnung nur  durch  gesteigerte  Differenzierung  möglich  sei, 
sodaTs  diese  letztere  der  Gröfse  des  gemeinsamen  Inhalts  um* 
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ekefartproportional  sei.    Wir  können  uns,  um  diesen  schein- 
ren  mdersprach  gegen  die  obige  Behauptung  zu  lösen,  das 
Verhältnis  senematisch  so  denken  ^  dafs  der  früheste  Zustand 
ein    sehr   niedriges   Socialniveau   mit   gleichzeitiger   Gering- 
fügigkeit   individueller    Differenziertheiten    dargestellt   hal^. 
Die  Entwicklung  habe  nun  beides  gesteigert,  aber  so,  dafs 
die  Vermehrung  des  gemeinsamen  Inhalts  nicht  in  dem  gleichen 
Verhältnis  wie  die  der  Differenzierungen  stattgefunden  habe. 
Die  Folge  davon  wird  sein,  dafs  der  Abstand  zwischen  beiden 
sich  immer  vergröfsert,  dafs  das  sociale  Niveau  im  Verhältnis 
zu    den   darüber   sich   erhebenden   Differenzierungen    immer 
niedriger  und  ärmer  wird,    an  sieh  betrachtet  aber  doch  in 
fortwährender  Steigerung  begriffen  ist.  Die  drei  Bestimmungen  : 
erhebliche  absolute  Höhe  des  gemeinsamen  Besitzes  der  Gruppe, 
ebensolche  der  Individualisierungen,  Armut  des  ersteren  im 
Verhältnis  zum  letzteren,   sind  also  durchaus  zu  vereinigen. 
Vielerlei  analoge  Entwicklungen  finden  nach  diesem  Schema 
statt  Dem  Proletarier  sind  heut  vielerlei  Komforts  und  Kultur- 
▼orteile  zugänglich,    die    er  in  früheren  Jahrhunderten  ent- 
behrte, und  doch  ist  die  Kluft  zwischen  seiner  Lebenshaltung 
und  der  der  oberen  Stände  auberordentlich  viel  weiter  ge- 
worden.   Bei  hoher  Kultur  sind  schon  die  Kinder  geweckter 
und  gewitzter,  als  in  roheren  Epochen,  und  doch  ist  zweifellos 
der  Weg,   den   sie  zur   höchsten    Ausbildung    durclunachen 
müssen,  ein  gröfserer,   als  in  den  überhaupt  jikindlicheren" 
Zeiten  des  Menschengeschlechts.    Auch  innerhalb   des  Indivi- 
duums stehen  sich  in  der  Jugend  etwa  die  sinnlichen  und  die 
intellektuellen  Funktionen  n&he;  mit  vorschreitender  Entwicd:- 
lun^  werden  nun  zwar  die  ersteren  reicher  und  stärker  aus- 
gebildet, aber  wenigstens  bei  vielen  Naturen  lange  nicht  in 
gleichem  Verhältnis  mit  den  letzteren,  sodafs  erhebliche  ab- 
solute Höhen  beider  sich  mit  relativer  Armut  der  ersteren 
g^enüber  den  letzteren  sehr  wohl  vertragen,    und  so  sehen 
wir  in  unserm  Falle:  der  geistige  Unterschied  zwischen  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten  ist  in  solchen  Zeiten  der  gröfste,  wo 
auch  die  letzteren  schon  ein  höheres  Mafs  von  Bildung  besitzen, 
als  bei  gröfserer  allgemeiner  Gleichheit  des  geistigen  Inhalts. 
Und  im  Sittlichen  verhält  es  sich  wenigstens  ähnlich;  gewifs  ist 
die  sociale  Sittlichkeit,  wie  sie  einerseits  in  der  Rechtsver- 
fassung, den  Varkehrsformen  etc.  objektiviert  ist,    anderer- 
seits   im  Durchschnitt   der    bewufsten  Gesinnungen    an   den 
Tag  tritt,  eine  höhere  geworden;  ebenso  gewifs  aber  ist  die 
Schwinfffuigsweite  zwischen  den  tugendhaften  und  den  laster* 
haften  Handlungen  vergröfsert;   die  absolute  Höhe  der  Diffe- 
rennerungen  kann  sich  also   über  die  des  socialen  Niveaus 
beliebig  erheben,  wenigstens  gleichgültig  gegen  die  absolute 
Höhe  des  letzteren.    Li  den  meisten  FäUen  aber  ist  sogar, 
wie  wir  sahen,  eine  gewisse  absolute  Höhe  des  gemeinsamen 
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Inhalts  die  Bedingung  für  seine  relative  Niedrigkeit  gegenüber 
der  Höhe  der  Differensieningen,  woasn  dann  das  Korrelat  der 
obige  SatE  ist,  dafs  bei  nnausgebildetem  socialem  Niveau  auch 
ein  Mangel  an  individueller  Differenziertheit  herrschen  muTs. 
Dies  ist  ein  sehr  wichtiges  Verhältnis,  da  es  uns  ver- 
stehen lehrt,  wie  wenig  dazu  gehört,  um  sich  in  einer  rohen 
und  tiefttehenden  Honle  zum  Fahrer  und  Herrn  aufisu- 
schwingen.  Dies  ist  auch  an  den  rudelweise  lebenden  Tieren 
charakteristiAch,  bei  denen  das  filhrende  Tier  sich  keineswegs 
immer  durch  so  besondere  Eigenschaften  auszeichnet,  dafs  sie 
diese  ganz  besondere  Stellung  rechtfertigten;  auch  unter  Kin- 
dern in  Schulklassen  ist  es  hftufig  zu  beobachten,  dafs  ein 
Kmd  zu  einer  Art  führender  Stellung  unter  seinen  Kameraden 
gelangt,  ohne  durch  besondere  körperliche  oder  geistige  Kräfte 
dazu  prädestiniert  zu  sein.  Ein  sehr  geringes  oder  sehr  ein- 
seitiges Uerausragen  über  den  Durchschnitt  bringt  da  schon 
ein  Überwiegen  über  sehr  viele  mit  sich,  wo  me  Schwan- 
kungen um  den  Durchschnitt  herum  äufserst  geringe  sind; 
über  eine  stark  differenzierte  G^ellsehaft  sich  zu  erheben 
ist  deshalb  um  so  viel  schwerer,  weil,  wenn  man  auch  in  ge- 
wissen Hinsichten  den  Durchschnitt  überragt,  immer  andere 
nach  anderen  Seiten  Ausgebildete  da  sind,  die  es  in  Hinsicht 
dieser  thun.  Es  ist  deshalb  besonders  charakteristisch,  wenn 
von  den  Kttstennegem  berichtet  wird,  dafs  der  geschickteste 
Mann  im  Dorfe  gewöhnlich  Schmied,  Tischler,  Baumeister 
und  Weber  in  einer  Person  ist,  und  wenn  bei  den  niedrig- 
sten Stämmen  die  klugen  Männer  immer  zugleich  Priester, 
Ärzte^  2iauberer,  Jugendlehrer  u.  s.  w.  sind.  Eine  Vereinigung 
wirklicher  specifiseber  Begabungen  ftkr  alle  diese  verschie- 
denen Funktionen  ist  kaum  anzunehmen,  sondern  nur  ein 
Hervorragen  nach  irgend  einer  Seite,  das  sich  aber  bei  der 
Niedripfkeit  dos  umgebenden  allgomeincn  Niveaus  zu  einer 
überhaupt  ausgezeichneten  Stellung  ausbildet.  Das  gleiche 
Verhalten  Hop^t  der  psychologischen  Thatsache  zu  Grunde,  dafs 
ungebildete  Menschen  von  demjenigen,  der  auf  irgend  einem 
Gebiete  Ungewöhnliches  und  ihnen  Imponierendes  leistet,  nun 
auch  gleich  in  jeder  sonstigen  Hinsicht  Aufserordendiches 
voraussetzen  und  fordern^  Bei  der  Fesselung  des  Individuums 
an  das  gemeinsame  und  deshalb  niedrigere  Niveau  genügt 
schon  ein  geringes  Mafs  von  differenzierender  Erhebung 
darüber,  um  nach  allen  Seiten  die  Situation  zu  beherrschen. 
Man  möchte  es  ftir  eine  der  Zweckmäfsigkeiten  der  socialen 
Evolution  lullten,  dafs  gerade  auf  den  Stufen ,  wo  Herrschaft 
und  Unterordnung  den  ersten  und  wichtigsten  Grund  der 
Kultur  zu  legen  haben,  der  durchgehende  Mangel  an  Diffe- 
renziertheit das  Aufkommen  herrschender  Persönlichkeiten 
erleichtert  Ein  analoges  Verhalten  zeigen  auch  die  Vor- 
stellungen des  Individuums.    Je  weniger  differenziert,  je  un- 
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MU^bildeier  die  Vorsteilangsmasse  ist,  um  so  leichter  wird 
eine  abweichende  Vorstellung  eine  führende  St^ung  gewinnen 
und  mit  Leidenschaft  ergriffen  werden,  gleichviel,  ob  sie  dazu 
sachlich  berechtigt  ist  oaer  nicht ;  die  Impulsivität  und  eigen- 
sinnige Lieidenscbaftlichkeit  roher  und  dummer  Mensehen  ist 
eme  bftufig  beobachtete  Erscheinung  in  diesem  Sinne.  Allent- 
halben sehen  wir  so,  dafs  das  Differenzierte  imd  Aparte 
einen  Wert  erhält,  der  zu  seiner  sachlichen  Bedeutung  nur 
ein  sehr  unstetiges  Verhältnis  aufweist;  je  niedriger  eine 
Orai)^,  desto  bemerkbarer  wird  jede  Differenzierung,  weil 
Nienrig^eit  durchgehende  Gleichheit  der  Individuen  bedeutet 
und  jede  Besonderheit  deshalb  gleich  sehr  vielen  ge^nüber 
eine  Ausnahmestellung  bewirkt. 

Soll  nun  in  einer  schon  differenzierteren  Masse  dasjenige 
Nivellement,  das  zur  Einheitlichkeit  ihres  Handelns  gehört, 
erzielt  werden,  so  kann  es  nicht  so  geschehen,  dafs  der  Nie- 
dere zum  Höheren,  der  auf  primitiver  Entwicklungsstufe 
Stehengebliebene  zu  dem  Differenzierteren  au&teige,  sondern 
nur  so,  dafs  der  Höchste  zu  jener  von  ihm  schon  überwun- 
denen Stufe  herabsteige;  was  Allen  gemeinsam  ist,  kann  nur 
der  Besitz  des  am  wenigsten  Besitzenden  sein.  Wo  sich  über 
Klassen,  von  denen  eine  bisher  die  herrschende,  die  andere 
die  beherrschte  war,  ein  Element  erhebt,  pflegt  es  sich  des- 
halb auf  die  letztere  zu  stützen.  Denn  um  sich  gleich- 
mäfsig  über  alle  Schichten  erheben  zu  können,  mufs  es  diese 
nivellieren.  Nivellement  aber  ist  nur  so  möglich,  dafs  die 
Höheren  weiter  herabgedrückt,  als  die  Tieferen  empor- 
gezogen werden.  Deshiub  findet  der  Usurpator  in  letzteren 
bereitwilligere  Stützen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs,  wer 
auf  die  Massen  wirken  will,  dies  nicht  durch  theoretische 
Überzeugungen,  sondern  wesentlich  nur  durch  Appell  an  ihre 
Gefhhle  durchsetzen  wird.  Denn  das  Gkfähl  ist  zweifellos 
gegenüber  dem  Denken  phylogenetisch  die  niedere  Stufe; 
Lust  und  Schmerz,  sowie  gewisse  triebhafte  Gefühle  zur  Er- 
haltung des  Ich  und  der  Gattung  haben  sich  jedenfalls  vor 
allem  Operieren  mit  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen  ent- 
wickelt; und  deshalb  wird  sich  eine  Menge  viel  eher  in  pri- 
mitiven CMbhlen  und  durch  dieselben  zusammenfinden,  als 
durch  abstraktere  Verstandesfunktionen.  Hat  man  den  Ein- 
zelnen vor  sich,  so  darf  man  hinreichende  Differenzierung 
seiner  Seelenkräfie  voraussetzen,  die  den  Versuch  rechtfertigt, 
dureh  Erwecknng  theoretischer  Überzeugungen  auf  seine  Ge- 
Alhle  zu  wirken.  Beideriei  Seelenenergieen  müssen  erst  eine 
gewisse  Sdbständigkeit  eriangt  haben,  um  eine  durch  den 
sachlichen  Inhalt  bestimmte  Gegenseitigkeit  der  Wirkung  aus- 
zuüben. Wo  die  Differenzierung  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten ist,  wird  die  Beeinflussung  nur  in  derjenigen  Rich- 
tung stattfinden,  die  die  natürliche,  psychologische  Entwick- 
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long  innehält;  da  nun  die  Masse  als  solche  nicht  differenziert, 
ist,  so  wird  der  Weg  zu  ihren  Überzeugungen  im  allgemeinen 
durch  ihre  GefUhle  hindurchgehen ;  man  wird  also  umgekehrt 
wie  beim  Einzelnen  auf  diese  wirken  müssen,  um  jene  zu 
gestalten. 

Hierzu  mag  eine  Erscheinung  beitragen,  die  sich  beson- 
ders deutlich  an  einer  aktuell  zusammenbefindlichen  Menge 
beobachten  l&fst:  die  Verstärkung  eines  Eindrucks  oder  Im- 
pulses dadurch,  dafs  er  zugleich  eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
zelnen trifft.  Ebenderselbe  Eindruck,  der  uns,  wenn  er  sich 
nur  auf  uns  richtet,  ziemlich  kühl  lassen  würde,  kann  eine 
sehr  starke  Reaktion  hervorrufen,  sobald  wir  uns  unter  einer 
gröfseren  Menge  befinden,  wenngleich  jedes  einzelne  Mitglied 
derselben  im  genau  gleichen  Falle  ist;  hundertfach  lachen 
wir  im  Theater  oder  in  Versammlungen  über  Scherze,  über 
die  wir  im  Zimmer  nur  die  Achseln  zucken  vrürden.  irgend  ein 
Impuls,  dem  jeder  Einzelne  nur  sehr  bedingt  fo%en  würde, 
bewegt  ihn,  sobald  er  sich  in  einer  grofsen  Menm  befindet, 
zum  Mitmachen  der  enthusiastischsten,  lobens-  oder  tadelns- 
werten Handlungsweisen.  Das  Mitgerissenwerden  des  Ein- 
zelnen bei  den  Snpfindungsäulserungen  einer  Menge  bedeutet 
keineswegs,  dafs  jener  an  sich  vollkommen  passiv  wäre  und 
zu  seinem  Verhalten  nur  durch  die  anderen,  anders  Gestimmten 
angeregt  würde;  ihm  mag  es  von  seinem  subjektiven  Stand- 

Sunkt  aus  so  erscheinen ;  allein  thatsächlich  besteht  die  Masse 
och  aus  lauter  Einzelnen,  deren  jedem  es  ebenso  geht  Es 
findet  hier  die  reinste  Wechselwirkung  statt;  jeder  Einzelne 
leistet  seinen  Beitrag  zu  der  Gesamtstinmiung,  die  auf  ihn 
freilich  mit  einem  Quantum  wirkt,  in  dem  sein  eigener  Bei- 
trag sich  ihm  verbirgt.  Wenn  man  auch  durchaus  kein  Ge- 
setz aufstellen  kann,  das  die  Wirkung  eines  Reizes  und  die 
Zahl  der  gleichzeitig  von  ihm  G^troffsnen  in  durchgängige 
funktionelle  Beziehung  brächte,  so  ist  doch  im  Ganzen  kein 
Zweifel,  dafs  jene  sich  zugleich  mit  dieser  erhöht  Daher  die 
oft  ungeheure  Wirkung  flüchtiger  Anregungen,  die  einer  Masse 

(gegeben  werden,  das  lawinenartige  Anschwellen,  das  den 
eisesten  Impulsen  von  Liebe  und  Hafs  oft  zu  teil  wird.  Schon 
an  den  heerdeweise  lebenden  Tieren  ist  dies  festzusteUen:  der 
leiseste  Flügelschlag,  der  kleinste  Sprung  eines  einzelnen  artet 
oft  in  einen  panischen  Schrecken  der  ganzen  Heerde  aus. 
Eine  der  eigentümlichsten  und  durchsichtigsten  Steigerungen 
des  Gefühls  vermöge  des  gesellschaftlichen  Zusammenseins 
zeigen  die  Quäker.  Ol^leich  die  Innerlichkeit  und  der  Sub- 
jektivismus ihres  religiösen  Prinzips  eigentlich  jeder  Gemein- 
samkeit des  Gottesdienstes  widerstreitet,  findet  diese  dennoch 
statt,  indessen  oft  so,  dafs  sie  stundenlang  schweigend  zu- 
sammensitzen; und  nun  rechtfertigen  sie  diese  Gemeinsam- 
keit dadurch,    dafs   sie  uns  dienen  könne,  uns  dem  Geiste 
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€k)tte8  nlher  bq  bringen:  da  dies  aber  fbr  sie  nur  in  einer 
Inspiration  und  neryösen  Exaltation  besteht,  so  mufs  offenbar 
das  blofse,  auch  schweieende  Beieinandersein  die  letEtere  be* 

fUnstigen.  Ein  englischer  Quftker  am  Ende  des  17.  Jahr- 
underts  beschreibt  ekstatische  Erscheinungen^  die  an  einem 
Mit^ied  der  Versammlung  vorgehen,  und  fiüirt  fort:  In  Kraft 
der  Verbindung  aller  Glieder  einer  Gemeinde  su  einem  Leibe 
teile  sich  hftu^  ein  soleher  Zustand  eines  Einaelnen  allen  mit, 
sodafs  eine  ergreifende  fruchtbare  Erschdnung  zu  Tage  ge- 
fordert werde,  die  schon  viele  dem  Vereine  unwiderstehlich 
gewonnen  habe.  Man  kann  geradezu  von  einer  Nervositftt 
grosser  Massen  sprechen;  eine  Empfindlichkeit,  eine  Leiden- 
schaft, eine  Ezcentricität  ist  ihnen  oft  zu  eigen,  die  an  keinem 
einzigen  ihrer  Mitglieder  oder  vielleicht  nur  an  äusserst 
wenigen,  fibr  sich  aUein  betrachtet,  zu  konstatieren  wäre. 

Alle  diese  Erscheinungen  weisen  auf  dieienige  psycho- 
logische Stuie  hin,  auf  der  das  Seelenleben  noch  überwiegend 
von  der  Assodation  bestimmt  wird.  Höhere  geistige  Ent- 
wicklung unterbricht  die  associativen  Zusanmienhän^e,  die 
die  Elemente  des  Seelenlebens  so  mechamsch  untereinander 
verknüpfen,  dafs  sich  an  die  Erregung  irgendeines  Punktes 
oft  die  weitgehendste  Erschütterung  in  einer  Stärke  und  durch 
Gebiete  hindurch  heftet,  die  in  gar  kemem  sacUichen  Ver- 
hältnis zu  jenem  Ausgangspunkte  stehen;  steigende  Differen- 
zierung verselbständigt  die  einzelnen  Bewufstseinselemente 
derart,  dafs  sie  mehr  und  mehr  nur  logisch  gerechtfertigte 
Verbindungen  eingehen  und  sich  aus  den  Verwandtschaften 
lösen,  die  aus  der  verschwimmenden  Unklarheit  und  dem 
Mangel  scharfer  Umgrenzung  bei  primitiven  Vorstellimgen 
hervorgehen.  Solange  aber  diese  noch  herrschen,  ist  auch 
ein  Oberwiegen  der  Geftihle  über  die  Verstandesfunktioueu  zu 
beobachten.  Denn  wie  viel  oder  wenig  Wahrheit  jene  Lehre 
haben  mag^  dafs  die  GeAlhle  nur  undeutliche  Gedanken  sind, 
•in  jedem  Falle  bewirkt  Verschwommenheit,  unklares  Durch- 
einandei^ehen  der  VorsteUungsinhalte  eine  relativ  lebhafte 
Anregung  des  Gefllhlsvermögens.  Je  niedriger  also  das  in- 
teUektueUe  Niveau  ist,  je  mehr  unsichere  B^enzimg  der 
Vorstellungsinhalte  jeden  derselben  mit  jedem  irgendwie  ver- 
knünft,  desto  erregbarer  sind  die  Grefilhie  und  desto  weniger 
werden  namentlich  Willensäufseruiigen  durch  scharf  um- 
grenzte und  logisch  g^liederte  Vorstdlungsreihcn  hervor- 
gerufen werden,  sondern  durch  jene  Gesamterregung  des 
Geistes,  die  aus  der  Fortpflanzung  eines  gegebenen  AnstoGies 
erfolgt  und  ebenso  Ursache  wie  Folge  von  Fluktuierungen 
des  Geflüds  ist.  Indem  also  die  Aufiiahme  eines  Gedankens 
oder  Impulses  durch  eine  gröfsere  Menge  ihm  die  begriffliche 
Schärfe  nhnmt  —  schon  weil  die  Auffassung  jedes  Einzelnen 
durch  die  seiner  Gknossen  beeinflufst  wird  —,  ist  die  psjcho- 
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logische  Grundlage  fbr  die  Stimmung  und  Bestimmung  der 
MenM  durch  den  Appell  «n  ihre  Oefthle  geschaffen;  Wo  die 
Unklarheit  der  Begriffe  dem  Gefühl8le1>en  einen  weiten  Spiel- 
raum giebty  da  wird  auch  in  Wechselwirkung  das .  GefUhl 
einen  gröfseren  Einflufs  auf  die  anderen  und  höheren  Funk- 
tionen ausüben,  und  Entschlüsse,  die  sonst  atis  einem  deutlich 
gegliederten  teleologischen  BewulSstseinsprozefs  hervoi^ehen, 
werden  aus  jenen  viel  unkbtreren  Überlegungen  und  Impulsen 
entspringen,  die  der  Erre£;ung  der  G^ftihle  folgen.  Wesentlich 
ist  auch  die  Widerstandslosigkeit,  die  aus  dieser  psychischen 
Verfassung  folgt  und  so  das  oben  charakterisierte  Mitgerissen- 
werden erklären  hilft;  je  primitiver  und  undifferenzierter  der 
Bewuistseinszustand  ist,  desto  weniger  findet  ein  auftauchender 
Impuls  sofort  die  nötig^i  Gegengewichte.  Das  beschränkte 
geistige  Niveau  hat  nur  für  eine  einzige  Vorstellungsgruppe 
Raum,  die  sich  vermöge  der  Grenzverschwommenheit  semer 
Elemente  widerstandslos  fortpflanzt  Daher  erklärt  sich  aber 
auch  das  ebenso  rasche  Umschlagen  der  Stimmungen  und 
Entschlüsse  einer  Volksmenge,  das  nun  dem  früheren  Inhalte 
so  wenig  Raum  giebt,  wie.  sie  damals  Air  den  ietzigen  übrig 
hatte;  Schnelligkeit  und  Schroffheit  im  Nacheinander  der 
Vorstellungen  und  Entschlüsse  ist  das  begreifliche  Korrelat 
zu  dem  liLuigel  ihres  Nebeneinander. 

Die  weiteren  psycholo^chen  Gründe  dessen,  was  ich 
als  Kollektivnervosität  bezeichnete,  gehören  wohl  hauptsächlich 
in  das  weite  Gebiet  der  Erscheinungen  der  „Sjmpatnie^.  Es 
ist  zunächst  anzunehmen,  dafs  durch  das  enge  Zusammensein 
mit  vielerlei  Menschen  eine  grofse  Anzahl  dunkler  Empfin- 
dungen sympathischer  und  antipathischer  Art  ausgelöst  wird, 
dafs  sich  vielerlei  Reize,  Triebe  und  Associationen  an  die 
Mannichfaltigkeit  der  Eindrücke  knüpfen,  die  wir  etwa  in  einer 
Volksversammlung,  in  einer  Zuhörerschaft  u.  s.  w.  erfahren; 
und  wenn  auch  keiner  derselben  zu  klarem  Bewuijstsein  kommt, 
so  wirken  sie  doch  gerade  in  ihrer  Gesamtheit  anregend 
und  bewirken  eine  innere  nervöse  Bewegung,  die  jeden  sieb 
darbietenden  Inhalt  mit  Leidenschaft  ergreift  und  ihn  weit 
über  das  Mafs  hinaus  steigert,  das  ihm  ohne  diesen  subjek- 
tiven Reizzustahd  zukäme;  wir  begreifen  hieraus  ganz  im 
lülgemeinen  die  Steigerung  des  Nervenlebens,  die  die  Ver- 
gesellschaftung mit  sich  bringt,  und  dafs  sie  um  so  gröfser 
sein  mufs,  je  verschiedenartiger  die  von  dieser  ausgehenden 
Eindrücke  und  Anregungen  sind,  d.  h.  je  weiter  und  differen- 
zierter unser  Kulturkreis  ist  Eine  andere  Form  der  Sym- 
pathie ist  hier  indes  noch  wichtiger.  Unwillkürlich  ahmen 
wir  Bewegungen  nach,  die  wir  um  uns  herum  vorgehen  sehen; 
wie  wir  häufig  beim  Anhören  eines  Musikstücks  dieses  ganz 
oder  halb  unbewulst  mitsingen,  beim  Anblick  einer  lebhaften 
Aktion   dieselbe  mit  unserm  Körper   oft  in  der  seltsamsten 
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Webe  akkompegnieren,  ao  machen  wir  lanächst  ran  phynäoh 
die  Bewwmyp,  Änderungen  der  OeeichluOge  iL  s.w.  mit  in 
denea  aicn  eine  GemtttMrrogang  neben  uns  befincQicher  rer- 
Bonen  ofEanbert  VennQge  der  Association  aber,  die  auch  in 
nns  awiflchen  einem  Qerohl  and  seiner  ÄufiMron^  gebildet  ist 
und  anck  in  rückUUifiger  Richtung  wii^Aam  wir^  erregt  jend 
rttn  ftnfiMrlkhe  Mitbew^gipg  anch  wenigstens  ein  Teilchen 
des  ihr  entq[»recheiiden  inneren  Ereiffnisses.  Alle  höhere 
Sdiannpjelknnst  raht  auf  diesem  psydiologischen  Vorgang» 
bdsm  aeir  Schauspieler  sunichst  äulsenich  die  geforderte  Lage 
und  Bewegung  nachahmt,  lebt  crr  sich  schlieislich  in  das 
innere  Sein  derselben  ein,  versetst  sicli  über  die  Brücke  der 
ftobem  Nadiahmung  ganz  in  dieses,  sodals  er  dann  völlig  aus 
der  psychologischen  ^Beschaffenheit  der  betreffisnden  Person 
hersns  smell  Audi  ist  längst  festgestellt,  dab  die  rein  mecha- 
nische Nachahmung  der  Gtoberden  eines  Zomi|^  in  der  Seele 
sdbst  mnen  Anklang  von  aomigein  Affekt  hervorruft.  Durch 
die  MittdlgUeder  also  der  sinnlichen  Äußerung  des  Affekts 
und  der  s^palhisch  reflektorischen  Nachahmung  derselben 
lieht  eine  m  unserm  Gesichtskreise  befindliche  Erregung  uns 
mehr  oder  wen^r  in  ihrm  Bann.  Das  findet  natürli^  um 
so  ansgedehiiter  und  sicherer  statt,,  je  vielfacher  der  gleiche 
Affd^  um  una  herum  eur  Änlserung  kommt  Und  geschieht 
das  schon,  weiin  wir  unbe&ngen  in  jdine  Menge  hineintreten, 
so  wird  es  da,  wo  die  eigene  Stimmung  die  gleiche  ist,  zur 
erkeblichsten  Steigerung  derselben,  su  jenem  gegenseitigen 
ffichhinreiCsen,  zur  Überwucherung  aller  verstandesmäfsigen 
und  individuellen  Momente  durch  dasjenige  Geftlhl  führen, 
das  uns  mit  dieser  Zahl  gemeinsam  ist;  die  Wechselwirkung 
der  Individuen  untereinander  strebt  dahin,  jede  gegebene 
Stitarke  der  Empfindung  über  sich  hinauszutreiben. 

Hiermit  Aber  scheinen  wir  unserm  bisherigen  Resultat  zu 
widerapredien,  dab  die  Vereinigunff  einer  Menge  auf' dem 
gleichen  Niveau  immer  eine  relative  Ifiedrigkeit  des  letzteren 
und  ein  Herabsteigen  der  Einzelnen  voraussetze.  Allein  wenn 
auch  das  Individuelle  eine  relative  Höhe  gegenüber  dem  so- 
cialen Niveau  einnimmt  so  muis  dpch  das  letztere  immer  eine 
gewisM  absolute  Höhe  haben,  und  diese  wird  eben  durch  die 
weehedseitige  Steigerung  der  I^pfindun^n  und  Energieen 
erreicht  Auch  ist  es  nur  das  voU  ausgeoiidete  Individuum, 
das,  imi  auf  das  sociale  Niveau  zu  kommen,  herabsteigen 
mub;  so  lange  und  so  weit  sich  seine  Anlagen  noch  im  Zu- 
«tsnde  der  bloüsen  Potenz  befinden,  kann  es  sehr  wohl  zu 
jensm  noch  heraufsteigen  müssen.  Auch  ist  die  Nachahmung, 
die  die  Gleichheit  des  Niveaus  herstellt,  eine  der  niedrigeren 
geistigen  Funktionen,  wenn^eich  sie  in  socialer  Beziehung 
von  der  gröfsten  und  noch  keineswegs  genügend  hervorge- 
hobenen Bedeutung  ist    Ich  erwähne  in  dieser  Hinsicht  nur 
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dafs  die  Nachahmang  daes  der  haiipteäohliohen  Mittel  gegen- 
seitigen VentttndnisseB  ist;  rermöge  der  Yorhin  betonten  Asso- 
ciation zwischen  der  äafseren  Handlnng  und  dem  ihr  zu  gründe 
liegenden  BewoTstseinsrorgang  giebt  ans  die  Nachahmung  der 
Handlung  eines  andern  oft  erst  den  Schlüssel  su  ihrem  inner- 
lichen Verständnis;    indem   die  QefUhle,    die  früher  auch  bei 
uns  die  Handlung  hervorriefen,   erst  durch  jene  psychologi- 
sche Hülfe  ihre  Iteproduktion  erfahren.    Dem  volkstümlichen 
Ausdruck,  dah   man,  um  iigendeine  Handlungsweise   eines 
anderen  recht  zu  begreifen,  erst  in  seiner  Haut  stedLcn  müsse^ 
liegt  eine  tiefe  psychologische  Wahrheit  zu  Qrunde,  und  die 
Nachahmung  des  anderen  läfst  uns  wenigstens  soweit  in  seiner 
Haut  stecken,  ab  sie  eine  partielle  Qleichheit  mit  ihm  bedeutet; 
wie  sehr   aber  das  gegenseitige  Verständnis  die  Schranken 
zwischen  Mensch  und  Mensch  niederreifst^  wieviel  es  zur  Her- 
stellung eines  gemeinsamen  geistigen  Besitzes  beiträgt,  bedarf 
keiner  Ausftlhrung.     Auch  ist  kein  Zweifel,  dafs  wir  für  die 
ungeheure   Mehrzahl  unserer  Thätigkeiten  auf  Nachahmung 
vorgefundener  Formen   angewiesen  sind,  was  uns  nur  nicht 
ins  Bewufstsein  tritt,  weil  das  uns  und  andere  Interessierende 
eben  nicht  dies,   sondern  das  Eigene  und  Originelle  an   uns 
ist     Elbenso   sicher  ist  fr^lidi  die  Niedrigkeit  des  Gtoistes^ 
dessen  Bewegungen  in  der  Form  der  Nachahmung  befangen 
bleiben,  weil,  bei  der  durchgehenden  Tendenz  auf  diese,  das 
am  häufigsten  Geschehende,   am  häufigsten  zur  Nachahmung 
Auffordernde  die  Norm  des  Handelns  abgeben  wird,  das  sich 
demnach  mit  dem  trivialsten  Inhalt  fiülen  wird.    Wenn  nun 
auch  diese  Art  des  geistigen  Lebens  ihrem  Begriffe  nach  die 
weit   überwiegende   sein   mufs,    so   hat   doch   das   wachsende 
Streb^i  nach  Differenzierung  eine  Form  gescha£Fen,   die  alle 
Vorteile  der  Nachahmung  und  socialen  Anlehnung,   zugleich 
aber  auch  den  Reiz   einer  wechselvollen  Differenzierung  be- 
sitzt :  die  Mode.     Im  Mitmachen  der  Mode  auf  jeglichem  Ge- 
biet ist  der  Einzelne  sooiales  Wesen  xor    e|oxify.    Die  Qual 
der  Wahl,  die  VerantwoHung  derselben  anderen  g^enüber  ist 
ihm  erspart;  mit  der  Bequemlichkeit  des  Thuns  verbindet  sich 
die  Sicherheit  der  allgmieinen  Billigung.     Indem   aber   die 
Mode  nun  ihrem  Inhalte  nach   in  stetem   Wechsel   begriffen 
ist,   befriedigt  sie  zugleich  das  Bedürfnis  der  Verschiedenheit 
und  stellt  eine  Differenzierung  im  Nacheinander  dar;  der  Un- 
terschied der  heutigen  Mode  gegen  die  von  gestern  und  vor- 
gestern ,   die  Zusammendrängung  des  auf  sie  gerichteten  Be- 
wurstseins  an   einem  Punkt,    der  sich  gegen  das  Vorher  und 
das  Nachher  oft  aufs  schärfste  abscheidet,  die  Abwechselungen 
und  Übergänge  in  ihr,  die  an  die  Verhältnisse,  Streitigkeiten, 
Kompromisse    zwischen   Individualitäten    erinnern,    —    alles 
dieses    ersetzt  vielen  Geistern  in  der  Mode  die  Beize  eines 
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indmdaell  düferensierten  Verhaltens  und  täuscht  sie  über  die 
Niedrigkeit  des  Niveaus,  an  das  sie  sich  binden. 

Ana  dieser  VerfiMSiing  der  Masse,  insofern  sie  einheitlich 
auftritt,    erklftrt  sich  ungeawongen  eine  Erscheinung,  die  zu 
den  abenteuerlichsten  sociologiraien  Ideen  Veranlassung  ge- 
geben hat.    Die  Handlungen  einer  Gesellschi^  haben  g^n- 
über  denen  des  Individuums  eine  schwankungslose  Treifiiicher- 
heit  und  Zweckmäbigkeit     Der  Stnaelne  wird  von  wider- 
sprechenden Empfindungen,  Antrieben  und  Oedanken  hin-  und 
hercesogen,   una  seinem  Qeiste  bieten  sich  iu  jedem  Augen- 
blick viel&che  HandlunesmOglichkeiten  dar,   zwischen  denen 
er  nicht  immer  mit  objektiver  Richtigkeit  oder  auch  nur  mit 
subjektrver  Gewifsheit  zu  wählen  weifs;  die  sociale  Gruppe 
daeegen  ist  sich  stets  darüber  klar,  wen  sie  ftlr  ihren  Freund 
und  wen   ftlr  ihren  Feind  hält,    und  zwar  nicht  so  sehr  in 
theoretischem   Sinne,    als   wenn   es   au&   Handeln   ankommt 
Zwischen    dem  Wollto  und  dem  Thun,   dem  Erstreben  und 
dem  Erreichen,  den  Mitteln  und  den  Zwecken  der  Allgemein- 
heit  ist    eine  geringere  Diskrepanz,    als  zwischen  denselben 
Momenten  im  Individuellen.    Dies  hat  man  so  zu  Erklären 
gesucht,    daTs   die  Bewegungen  der  Masse  im  Gegensatz   zu 
dem  freien  Individuum  naturgesetzlich  bestimmt  werden, 
dafs  sie   schlechthin  dem  Zuge   ihrer  Interessen  folgen,  dem 
gegenüber  sie  so  wenig  wählen  und  schwanken  können,  wie 
die   Materienmassen  gegenüber  dem    Zuge  der   Gravitation. 
Eine  ganze  Anzahl  fundamentaler  erkenntnistheoretischer  Un- 
klarheiten steckt  in  dieser  Erklärungsweise.    Gäben  wir  selbst 
zu,  dafs  die  Handlungen  der  Masse  als  solche  in  besonderem 
MaTse    natuigesetilich    sind   gegenüber  den  Handlungen   der 
Einzelnen,   so  bliebe  es  noch  immer  ein  Wunder,  wenn  hier 
Naturgesetz  und  Zweckmäfsigkeit  immer  zusammenfielen.    Die 
Natur  kennt  Zweckmäfsigkeit  nur  in  der  Form,  dafs  sie  eine 
crolse  Anzahl  von  Produkten  mechanisch  hervorbringt,   von 
denen  dann  zuftllis;  eines  besser  als  die  andern  sich  den  üm- 
slinden  anpassen  kann  und  sich  dadurch  als  zweckmäßiges 
erweist    Aber   sie  hat  kein  Gebiet,   auf  dem  jede  Hervor- 
bringung von  vornherein  und  unbedingt  gewissen  teleologi- 
schoi  Forderungen  genügte.    Den  alten  Satz,  dafs  die  Natur 
immer    den  kürzesten   Weg   zu   ihren   Zwecken   eiuBchlage, 
können  wir  in  keiner  Weise  mehr  anerkennen;  da  die  Natur 
überhaupt  keine  Zwecke  hat,  so  können  auch  ihre  Wege  nicht 
durch  eine  Beziehung  zu  einem  solchen  als  lange  oder  kurze 
charakterisiert  werden;   deshalb  wird  auch  die  Übertragung 
dieses   Prinzips   auf   das   Verhältnis    zwischen   den   socialen 
Zwecken  und  ihren  Mitteln  nicht  zutreffen.    Im  Ernst  wird 
doch  auch  diese  Meinung  nicht  behaupten  wollen,  dafs  das 
Wählen  und  Irren  des  Einzelnen  eine  Ausnahme  von  der  all- 
gemeinen Naturkausalität  darstelle;   aber  sdbst  wenn  das  so 
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wftre  und  das  Handeln  der  ÜMse  aieh  dem  geraiaber  streng 
natttrlich  verhielte,  so  wflren  noch  fanmer  die  oeideii  Fragen 
an  erledigen,  ob  denn  nicht  aneh  inneiiialb  der  reinen  Natnr- 
kaoBalität  ein  Wählen  nnd  Schwanken  stattfinden  könne,  nnd 
femer,  durch  welche  nristabilierte  Hannonie  gerade  in  den 
socialen  Bestrebu^ren  aer  Erfolg  sich  immer  mit  der  Absicht 
decken  mülste.  Wenn  auch  beide  Momente^  das  Wollen  und 
das  Handebi,  naturgesetalidi  bestimmt  sind,  ja  «irade  weQ  sie 
es  sind,  bliebe  es  doch  ein  Wunder,  wenn  der  Erfolg  des 
letateren  genau  die  umrisse  ausflillte,  die  das  entere  dodi 
nur  ideell  geeeichnet  hat. 

Diese  Erscheinungen  indes,  insoweit  sie  flberiiaupt  ftst- 
xustellen  sind,  erklären  sich  leicht  unter  der  YoramsetsaBg. 
dab  die  Ziele  des  Öffentlichen  Geistss  viel  primitrrere  mm 
einfachere  sind  als  die  des  Individuums;  worin  eine  greise 
Ansahl  von  Menschen  übereinstimmt,  dss  mufii^  wie  oben 
ausgefllhrt,  im  allgemeinen  dem  Niveau  des  Niedrigstem  unter 
ihnen  adftquat  sein.  Es  kann  nur  die  primären  Grundk 
der  einaelnen  Ezistenaen  betreffen,  ttber  die  sich  erst 
höher  Ausgebildete,  feiner  Diffnreoaierte  derselben  an  erheben 
hat  Daraus  verstehen  wir  die  Steherheit  sowohl  def  WoUens 
wie  des  Gelingens  der  socialen  Zwecke.  In  demselbea  Ma&e^ 
in  dem  der  Emidne  in  seinen  primitivsten  Zwecken  schwan- 
kungslos  und  irrtumslos  ist»  in  ebendem  Mafoe  ist  es  die  so* 
oiale  Gruppe  llberhaupt  Die  Sicherung  der  Emstens,  der 
Gewinn  neuen  BesitMs,  der  Schuts  des  Erworbenen,  die  Lust 
an  der  Behauptung  und  Erweiterung  dar  ei^psnen  Ifachtsnhire 
—  dies  sind  grundlegende  Triebe  tta  den  ISttiMlnAn^  in  denen 
er  sich  mit  oeliebig  vielen  -anderen  sweekmACrigerweise  su- 
sammenschlieTsen  kann.  Weil  der  Einaelne  in  diesen  {nin- 
»piellen  Strebungen  nicht  wfthlt  noch  schwankt,  kennt  auch 
die  sociale  Strebung,  die  jene  susammenschlieGit,  keine  Wahl 
oder  Schwankung.  Es  kommt  hinau,  da(s,  wie  der  Einzelne 
bei  rein  egoistisdam  Handhingen  klar  bestunmt  und  sielsicher 
handelt^  cUe  Masse  es  bei  allen  ihren  Zielsetaungen  thut;  sie 
kennt  nicht  den  Dualismus  awiscben  selbstisdien  und  selbst^ 
losen  Trieben,  in  dem  der  Einaelne  rathlos  schwankend  steht, 
und  der  ihn  so  oft  swischen  beiden  hindurch  ins  Leere 
greifen  läfst  Daft  aber  auch  die  Erreichung  der  24iele 
irrtumsloser  und  gelingender  ist  als  beim  Eini«lnen,  folgt 
lunächst  aus  der  Thatsache  —  die  unseren  augenblick- 
lichen Erörterungen  femer  liegt  — ^  dafs  innerhalb  eines 
Gänsen  Reibungen  und  Hemmungen  der  Teile  stattfinden, 
von  denen  das  Ganze  als  solches  frei  ist,  dann  aber  daraus, 
dafs  der  primitive  Charakter  der  socialen  Zwecke  sich'aufser 
in  der  ein&cheren  Qualität  ihres  Inhalts  auch  in  ihrem  Ni^er- 
liegen  bekundet;  d.  h.  die  Alk^emeinheit  bedarf  fbr  ihre  Zwecke 
nicnt  der  Umwege  und  Schleichwege,  auf  die  der  Einzelne 
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80  oft  aaigewiesen  kt  Das  liegt  aber  nicht  «n  irgendeinem 
mystischen  Charakter  besonderer  Natürlichkeit,  sondern  nur 
daran  y  dafs  erst  höhere  Differenaeron^  der  Ziele  und  W^e 
es  nötig  macht  y  mehr  und  mehr  Mittd^lieder  in  die  teleolo- 
gische Kette  einzuschieben.  Worin  sich  aber  viele  differen- 
sierte  Wesen  Busammenschlieüsen,  das  kann  selbst  nicht  in 
gleichem  Maise  diflbrensiert  sein;  und  wie  sich  der  Einzelne 
Aber  diejenigen  Zweckverbindungen  nicht  zu  irren  pfl^,  in 
denen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  nahe  aneinander  liegen«  und 
wie  eben  die  Zwecke  am  sichersten  von  ihm  erreicht  werden, 
bei  denen  die  erste  Initiative  am  unmittelbarsten  dazu  hin- 
reicht, so  wird  natttrlich  auch  der  sociale  Kreis,  insofern  der 
einfiichere  Inhalt  seiner  Ziele  den  eben  bezeichneten  formalen 
Charakter  derselben  zur  Folge  hat,  weniger  Lrrtttmem  und 
Milserfolgen  ausgesetzt  sein. 

Bei  ^prölseren  Gruppen,  die  den  Verlauf  ihrer  Entwick- 
hingen nicht  mehr  durch  augenblickliche  Impulse,  sondern 
durch  umfassende  und  feste,  allmählich  herangewachsene  In* 
stitutionen  bestimmen,  müssen  die  letzteren  eine  gewisse 
Weite,  einen  objektiven  Charakter  tragen,  um  der  ganzen 
Fülle  verschiedenartiger  Bethätigungen  den  gleichen  Kaum| 
die  gleiche  Sicherung  und  Förderung  zu  gewähren.  Sie  müssm 
nicht  nur  irrtumsloser  sein,  weil  jeder  Irrtum  sich  bei  der 
ungeheuren  ^^Anzahl  davon  abhängender  Verhältnisse  aufs 
schwerste  rächen  würde  und  deshalb  mit  der  gröfsten  Vorsicht 
vermieden  werden  mufs,  sondern  sie  werden  von  vornherein 
und  abgesehen  von  diesem  Zweckmäfsigkeitsgesichtspunkt 
schon  deshalb  als  besonders  richtig,  erhaben  über  Sdiwankungen 
und  Eänseitigkeiten  auftreten,  weil  sie  aus  dem  Zusammen- 
prall  der  Q^ensätze,  aus  dem  Streite  der  Interessen,  aus  dem 
gegenseitigen  Sichabschleifen  der  in  einer  Gruppe  enthaltenen 
Verschiedenheiten  überhaupt  entstanden  sind.  Für  den  Ein- 
zelnen entsteht  die  Wahrheit  und  Sicherheit  in  der  Theorie 
wie  in  der  Praxis  dadurch,  dafs  die  zunächst  einseitige  sub- 
jektive Maxime  zu  einer  grofsen  Anzahl  von  Verhältnissen 
m  Beziehung  tritt;  die  Richtigkeit  eines  allgemeineren  Vor- 
stellens  besteht  überhaunt  nur  darin,  dafs  es  durch  vielerlei 
und  möglichst  verschieaene  Fälle  durchführbar  ist;  alle  Ob- 
jektivität erhebt  sich  nur  aus  der  Kreuzung  und  gi^enseitigen 
EinjBchränkung  einzelner  Vorstellungen,  deren  keiner  man  es 
sn  und  ftlr  sich  ansehen  kann,  ob  sie  nicht  etwa  blofs  sub- 
jditiv  ist;  sowohl  in  realer  wie  in  erkenntnistheoretischer  Be- 
ziehung läutert  sich  die  Übertriebenheit,  die  falsche  Subjek- 
tivität, die  Einseitigkeit  nicht  durch  das  plötzliche  Hinein- 
ereifen  eines  absolut  anders  gearteten  Objektiven,  sondern  nur 
durch  das  Zusammenströmen  einer  grüuten  2iaid  subjektiver 
Verstellungen,  die  ihre  Einseitigkeiten  g^enseitig  korrigieren 
und  paralysieren  und  so  das  Objektive  gewissermafsen   als 
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Verdichtung  de»  Subjektiyen  herstelleu.  Offenbar  bildet  sich 
Bon  der  ömntliche  Geist  von  vornherein  auf  dem  W^e,  der 
den  Einzelgeist  relativ  spät  eur  Richtigkeit  und  Sicherheit 
•einer  Inhfdte  führt.  Gerade  weil  so  ftufserst  verschieden- 
artige Interessen  in  gleichem  Mafse  an  den  öffentlichen  Ein- 
richtungen und  Mafsregeln  beteiligt  sind,  miUsen  diese  sosu- 
sagen  im  Indifferenzpunkt  aller  jener  Entgegengesetztheiten 
stehen;  sie  müssen  den  Charakter  der  Ol^ektivität  tragen, 
weil  die  Subjektivität  jedes  Einzelnen  schon  dafür  soigt,  dafs 
nicht  der  eines  anderen  ein  zu   grofser  EÜnfluTs  auf  sie  ein- 

geräumt  werde.  Als  gemeinsame  Grundlage,  aber,  worauf  es 
ir  die  jetzige  Betrachtung  ankommt,  auch  als  gemeinsames 
Resultat  der  Bewährung  aller  möglichen  Tendenzen  und  Be- 
anlagungen  muls  das  Handeln  der  Gruppe  eine  umfassende 
Objektivität  zeigen  und  den  Durchschmtt  bilden,  der  selbst 
von  der  Excentricität  seiner  Faktoren  frei  ist  Dieser  Sicher- 
heit und  Möglichkeit  entspricht  nun  freilich  ein  gewisser  For- 
malismus und  Mangel  an  konkreten  Inhalten  in  grofsen  Be- 
zirken des  öffentlichen  Wesens.  Je  gröfser  der  sociale  Kreis 
ist,  desto  mehr  Interessen  kreuzen  sich  in  ihm  und  desto 
farbloser  müssen  die  Bestimmungen  sein,  die  ihn  als  eanzen 
treffen  und  die  nun  ihre  specielle  und  konkrete  Emdlung 
von  engeren  Kreisen  und  von  Individuen  erwarten  müssen. 
Wenn  es  also  auch  genetisch  eine  höhere  und  spätere  Stufe 
ist,  die  das  Niveau  der  Allgemeinheit  objektiv  sicher  und 
zweckmäfsig  bestimmt  erscheinen  läfst,  so  sehen  wir  doch  auch 
in  dieser  Beziehung,  dafs  mit  jenen  Vorzügen  eine  gewisse 
Niedrigkeit  seines  Inhalts  in  bedingender  Verbindung  steht. 

Die  anscheinende  Irrtumslosigkeit  der  Allgemeinheit  dem 
Einzelnen  gegenüber  mag  aber  auch  so  zusammenhängen,  dafs 
ilir  Vorstellen  und  Handeln  die  Norm  bildet,  an  der  sich  für 
den  Einzelnen  Richtigkeit  oder  Irrtum  messen.  Wir  haben 
Bchliefslich  kein  anderes  Kriterium  für  die  Wahrheit  als  die 
Möglichkeit,  jeden  hinreichend  ausgebildeten  Geist  von  ihr 
zu  überzeugen.  Die  Formen,  in  denen  dies  möglich  ist,  haben 
allerdings  allmählich  eine  solche  Festigkeit  und  Selbständig* 
keit  erlangt,  dafs  sie,  als  logische  und  erkenntnistheoreti- 
sche G^etze,  auch  da  zu  der  subjektiven  Überzeugung  von 
Wahrheit  führen,  wo  im  einzelnen  Fall  die  All^meinheit 
noch  anderer  Überzeugung  ist;  aber  immer  mufs  auch  dann 
der  Glaube  vorhanden  sein,  dafs  irgendwann  auch  diese  sich 
wird  davon  durchdringen  lassen;  ein  Satz,  von  dem  es  fest- 
stände, dab  die  Allgemeinheit  ihn  nie  annehmen  wird,  würde 
auch  für  den  Einzelnen  nicht  den  Stempel  der  Wahrheit 
tragen.  Und  das  Gleiche  gilt  für  die  Richtigkeit  des  Han- 
delns; wo  wir  gegen  den  Widerspruch  einer  ganzen  Welt 
überzeugt  sind,  recht  und  sitdich  zu  handeln,  mufs  doch  der 
Glaube  zu  gründe  liegen,   dafs  eine  vorgeschrittenere  Gesell- 
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ichafty  eine  solche,  die  eine  tiefere  Einsicht  in  das  ihr  wahr- 
haft Ntttsliehe  haben  wird,  unsere  Handlungsweise  billigen 
wird.  Aus  diesety  wenn  auch  unbewuTsten  Ankhnung  an  eine 
ideale  Gesamtheit,  auf  deren  Niveau  die  jetzt  vorhandene  nur 
relativ  zufidlig  noch  nicht  steht,  schöpfen  wir  die  Stärke  und 
Siegessicherheit  fbr  unsere  iheoretisch^i  und  praktischen 
Überzeugungen,  die  augenblicklich  noch  völlig  individuelle 
sind.  In  der  Gewifsheit  eben  dieser  anticipiert  das  Indivi- 
duum ein  Niveau  der  Allgemeinheit,  auf  dem  das  jetzt  Diffe- 
renzierte zum  Gemeingut  geworden  ist 

Die  B^ründung  dieser  Annahmen  liegt  wesentiich  auf 
praktischem  Gebiet.  Der  Einzelne  kann  seine  Zwecke  so  sehr 
nur  im  Anschlufs  an  eine  Allgemeinheit  und  durch  ihre  Mit- 
wirkung erreichen,  dab  die  Isolierung  von  ihr  ihm  zugleich 
auch  in  Jeder  andern  Beziehung  alles  das  nehmen  würde,  was 
er  als  Norm,  als  Geseiltes  empfindet,  und  dafs,  wo  er  sich 
ihr  dennoch  entgegensetzt,  dies  nur  durch  eine  individuelle 
Kombination  der  von  der  Gesamtheit  dennoch  ausgehenden 
Normen  geschieht,  die  in  ihr  sribst  zwar  noch  nicht  realisiert 
ist,  aber  ohne  die  Möglichkeit  einer  solchen  Re^ilisierung  über- 
haupt werdos  wäre.  Welches  nun  aber  auch  die  gattungs- 
psjchologischen  Motive  seien,  es  scheint  mir  unbezweifelbar, 
dals  das  subjektive  Gefühl  der  Sicherheit  in  theoretischer  und 
ethischer  Beziehung  zusammenfalle  mit  dem  mehr  oder  minder 
klaren  Bewufstsein  der  Übereinstimnmng  mit  einer  Gesamt- 
heit; bei  der  durchgängigen  Wechselwirkung  dieser  Be- 
siehunren  ist  dann  die  ruhevolle  Befriedigung,  die  Meeres- 
stille der  Seele,  wie  sie  aus  der  Unerschütterlichkeit  von 
Überzeugungen  quillt,  eben  daraus  zu  erklären,  dafs  diese 
letztere  nur  einen  Ausdruck  für  die  Übereinstimmung  mit 
einer  Gesamtiieit  und  für  das  Getragensein  durch  sie  bildet 
Hierdurch  verstehen  wir  den  eigenartigen  Reiz  des  Dogmati- 
schen als  solchen;  was  sich  uns  als  Bestimmtes,  Unanzweifel- 
bares und  zugleich  als  allgemein  Geltendes  giebt,  gewährt  an 
und  fUr  sich  eine  Befriedigung  und  einen  inneren  Halt,  dem 
cegenüber  der  Inhalt  des  Dogmas  relativ  gleichgültig  ist.  In 
dieser  Form  der  absoluten  Sicherheit,  die  nur  ein  Korrelat 
der  Übereinstimmung  mit  der  Gesamtheit  ist,  liegt  eine  der 
hauptsächlichen  Anziehungskräfte  der  katholischen  Kirche; 
indem  sie  dem  Individuum  eine  Lehre  bietet,  welche  xaif  ohov 
^t,  und  von  der  jede  Abweichung  eigentiich  unmöglich, 
jeden&lls  völlig  ketzerisch  ist  —  wie  es  denn  Pius  IK.  direkt 
aussprach,  dafs  jeder  Mensch  in  irgendeinem  Sinne  der  ka- 
tholischen Kirche  zugehöre  — ,  appelliert  sie  in  stärkstem  Mafs 
an  das  sociale  Element  im  Menschen  und  läfst  den  Einzelnen 
in  der  sachlichen  Bestimmtheit  des  Glaubens  zugleich  alle 
Sieheiheit  gewinnen,  die  in  der  Übereinstimmung  mit  der 
Gesamtheit  li^;  und  umgekehrt,   weil  sich  Objektivität  und 
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Wahrheit  mit  der  Annahme  durch  die  Qesamtheit  deckt,  ge- 
gewfthrt  die  Lehre^  von  der  die  letstere  gilt,  allen  Rttckhalt 
nnd  alle  Befriedigung  der  ersteren.  Eine  durdiaus  zuver- 
lässige PeraOnlichkeit  en&hlte  mir  von  einer  Unterredibg  mit 
einem  der  höchsten  Würdentrflger  der  katholischen  Kirche, 
in  deren  Veriauf  dieser  äufserte:  Die  innigsten  und  nützlichr. 
sten  Anhänger  der  katholischen  Kirche  seien  immer  Menschen 
ffewesen,  me  eine  schwere  Sünde  oder  einen  groben  Irrtum 
hinter  sich  hatten.  Das  ist  psjrchologisch  durchaus  bc^greiflich. 
Wer  sehr  geirrt  hat,  sei  es  im  Sittlichen  oder  im  Theoreti- 
schen, wirn  sich  allem,  was  sich  ihm  als  unfehlbare  Wahr- 
heit darbietet,  in  die  Anne;  d.  h.  das  subjektive  individuali- 
stische Prinsip  hat  sich  ihm  als  so  unzulänglich  erwiesen,  dafs 
er  nun  das  [Niveau  sucht,  auf  dem  ihm  die  Übereinstimmu];ig 
mit  der  Gesamdieit  Sicherheit  und  Ruhe  gewährt 

Indessen  ist  der  Nachteil  eines  solchen  Vorteils  nicht  nur 
der,  dafii  nach  den  obigen  Ausführungen  ein  sodologisches 
Niveau,  um  allen  zugänglich  zu  sein,  so  niedrig  liegen  muls, 
dafs  es  den  Höheren  viel  tiefer  hinaozusteigen  nötigt,  als  es 
den  Niedrigen  hinau&ieht,  sondern  die  Entlastung  von  indi- 
vidueller Verantwortung  und  Initiative  läfst  die  zu  dieser  er- 
forderlichen Kräfte  rosten  und  giebt  dem  Individuum  eine 
soiglose  Sicherheit,  die  die  Schärfung  und  Ausbildung  seiner 
Anhgen  verhindert  In  der  Vogelwelt  finden  wir  aunaUende 
Beispiele  dafUr;  von  den  australischen  Lorikets,  von  den 
Tukans,  von  den  amerikanischen  Tauben  wird  uns  berichtet, 
dafs  sie  sidh  auüserordentlich  dumm  und  unvorsichtig  benehmen, 
sobald  sie  in  groben  Zügen  auftreten,  dagegen  scheu  und  ge- 
witzt, wenn  sie  sich  allein  halten.  Indem  der  einzelne  Vogd 
sich  auf  seine  Oefilhrten  verläfst,  erspart  er  gewisse  höhere 
individuelle  Funktionen,  wodurch  indes  dann  schliefslich  auch 
das  Niveau  der  Gesamtheit  leidet 

Doch  wird  im  grofsen  und  gmzen  ein  sociales  Niveau 
um  so  mehr  Chancen  zu  seiner  Erhöhung  haben,  je  mehr 
Mitglieder  es  zählt;  denn  erstens  ist  der  Kampf  um  die  Exi- 
stenz und  um  die  bevorzugte  Stellung  ein  schärferer  unter 
vielen,  als  unter  wenigen,^  und  die  Auslese  eine  um  so  stren- 

Sere.  Auf  dem  hohen  Kiiitumiveau  der  oberen  Zehntausend, 
eren  Lage  behaglich  genug  ist,  um  schon  auf  einen  viel  ge- 
ringeren Eampf  den  Preis  des  Lebenkönnens  zu  setzen,  auf 
dem  auch  die  Specialität  des  Einzelnen  früh  ffenug  ausge- 
bildet wird,  um  ihn  für  relativ  weniger  umkämpfte  Stellungen 
zu  befiLhigen,  machen  sich  die  Nachteile  der  weniger  strengen 
Auslese  mer  ui^d  da  bemerklich.  Schon  in  äulserer  Beziehung 
glaube  ich,  dafs  die  zunehmende  körperliche  Schwächlichkeit 
unserer  höheren  Stände  zum  grofsen  Teil  daher  rtthrt,  dafs 
sie  elende,  an  sich  kaum  lebensfiüiige  Kinder  vermöge  aus- 
gezeichneter Pflege  und  Hygiene  aufbringen,  natürlich  aber 
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okne  sie  auf  die  Dauer  sa  normalen  und  kräftigen  Menschen 
■Mchen  SU  kennen.  In  roheren  Zeiten  und  in  niedrigeren 
SttndeQy  in  die  die  nur  wenigen  zugänglichen  hygienischen 
llitlel  noch  nicht  gedrungen  sind,  ram  die  natürliche  Auslese 
die  sehwichlichen  Eustenisen  weg  und  läTstnur  die  kräftigen 
grob  werden.  Aulserdem  ist  alm*  von  vornherein  die  Waiir- 
seheinliclikeit  vorhanden,  dals  unter  der  gröfseren  Anzahl  von 
Teilnehmern  auch  eine  gröfsere  Anzahl  hervorragender  Na* 
tnren  vorhanden  sei,  sodafs  jener  Kampf  ein  gttnstiges 
Material  vorfindet  und  durch  energische  Verdrängung  des 
Sehwäeheren  ein  immer  günstigerer  Durchschnitt  ftir  die  Ge- 
samtheit erreicht  wird.  Durch  die  ganze  Natur  geht  dieser 
NntaeD  der  grOlseren  Zahl.  Über  die  Schafe  in  einem  Teile 
von  Yorkshire  sagt  ein  Kenner,  dafs,  weil  sie  gewöhnlich 
armen  Leuten  gehören ,  welche  nur  wenige  besitzen,  sie  nie 
veredelt  werden  können;  andererseits  haben  Handelsgärtner, 
welche  diesdben  Pflanzen  in  grofsen  Massen  ziehen,  gewöhn- 
lich mehr  Erfolg  als  die  blolsen  Liebhaber  in  Bildung  neuer 
«od  wertvoller  Varietäten,  wie  Darwin  bemerkt^  unter  dem 
Hinmfligen)  dab  die  verbreiteten  und  gemeinen  Arten  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  als  die  selteneren  haben,  in  einer  gege- 
benen Zeit  vorteilhafte  Änderungen  hervorzubringen.  Dieser 
Vorgang  schemt  mir  ein  bedeutsames  Licht  auf  die  organische 
Entwicklung  Oberhaupt  zu  werfen.  Nachdem  einmal  eine 
gewisse  Art  verbreitet  und  herrschend  geworden  ist,  sondert 
sieh  durch  besondere  Bedingungen  eine  Unterart  ab,  welche, 
in  wentfer  Exemplaren  vorhanden,  eine  gewisse  Stabilität 
weigt  Treten  nun  neue  Lebensumstände  ein,  die  veränderte 
Anpassungen  fordern,  so  wird  die  auf  der  früheren  Stufe 
anrflckffebtiebene  und  zahlreichere  Art  auf  Grund  der  oben 
angeftmrten  Vorteile  der  grofsen  Zahl  eine  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  wenigstens  teilweise  den  neuen  Anforde- 
rungen gemäfs  zu  variieren,  als  jene  schon  ausgesonderte, 
weldie  froher  vidleicht  die  besser  angepaTste  war.  Wir  ver- 
stehen daraus,  wieso  aristokratische  IKfferenzieningen  ttber 
das  allgemeine  Nivera,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  ein  höheres 
Niveau  ftr  sich  gebildet,  später  so  oft  ihre  Lebensfilhigkeit 
gflgenfiber  jenem  tieferen  verlieren.  Denn  dieses  hat  zunächst 
veraiöge  der  überwiegenden  Zahl  seiner  Teilnehmer  die  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit,  bei  geänderten  Verhältnissen  führende 
Persönlichkeiten  hervorzubringen,  die  jenen  besonders  gut 
aagepabt  sind;  dann  abor  ist  die  niedrige  Entwicklung,  in 
dsr  oie  schärferen  Differenzierungen  erst  im  Keime  vorhanden 
sind,  überhaupt  f&r  manche  Anforderungen  die  günstigere 
Bedingung,  weil  sie  ein  weiches,  der  Formung  sich  leicht 
schmiegendes  Material  bietet,  während  scharf  umrissene  und 
individualisierte  Formen  zwar  ihren  ursprünglichen  Lebens- 
bedingungen besser   entsprechen,   geänderten   und  entgegen- 
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fesetEten  aber  oft  schlechter.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
afs  Klassen  mit  einseitig  ausgeprägtem  socialem  Besitz  in 
lebhaft  bewegten  und  wechselvollen  Zeiten  weniger  Vorteile 
haben  als  solche,  die  nur  geringere  Gemeinsamkeiten  besitzen; 
so  treten  in  den  Bew^ungen  der  modernsten  Kultur  die 
Chancen  des  Bauernstandes  wie  der  Aristokratie  zurück  vor 
denen  des  industriellen  und  handeltreibenden  Mittelstandes, 
der  keine  so  festen  und  bestimmt  differenzierten  socialen  Palla* 
dien  besitzt  wie  jene. 

Wenn  man  ron  dem  socialen  Niveau  und  seinem  Ver- 
hältnis zur  Individualität  spricht,  ist  der  zweierlei  Bedeutungen 
desselben  zu  gedenken,  die  in  den  vorhergehenden  Betrach- 
tungen laicht  immer  gesondert  werden  konnten.  Der  gemein- 
same geistige  Besitz  einer  Anzahl  von  Menschen  kann  den 
Sinn  desjenigen  Teils  des  individuellen  Besitzes  haben,  der 
gleichraäfsie  in  jedem  derselben  vorhanden  ist;  dann  kann  er 
aber  auch  den  Kollektivbesitz  bedeuten,  der  keinem  Einzelnen . 
als  solchem  eigen  ist  Man  könnte  die  letztere  Gemeinsam- 
keit als  eine  reale,  die  erstere  als  eine  ideale  im  erkenntnis^ 
theoretischen  Sinne  bezeichnen,  insofern  diese  nur  durch  den 
gegenseitigen  Vergleich,  durch  die  beziehende  Erkenntnis  als 
Gemeinsamkeit  erkannt  werden  kann;  an  und  für  sich  brauchte 
es  den  Einzelnen  nicht  im  Sinne  eines  einheitlichen  Zusammen- 
gehörcns  zu  berühren,  dafs  so  und  so  viele  Andere  noch  die 
gleichen  Eigenschaften  besitzen  wie  er  selbst.  Zwischen  den 
Höhen  dieser  beiden  socialen  Niveaus  bestehen  nun  die  man- 
nichfaltigsten  Verhältnisse.  Man  wird  die  aufsteigende  Ent- 
wicklung zunächst  von  der  einen  Seite  in  die  Formel  bringen 
können,  dafs  der  Umfang  des  socialen  Niveaus  im  Sinne  der 
Gleichheit  abnimmt  zu  gunsten  des  socialen  Niveaus  im  Sinne 
des  Kollektivbesitzes;  die  Grenze  für  diese  Entwicklung  wird 
dadurch  gezogen,  dafs  die  Individuen  einen  gewissen  Grad 
von  Gleichheit  bewahren  müssen,  um  noch  von  einem  einheit- 
lichen gemeinsamen  Besitz  profitieren  zu  können;  freilich  mufs 
mit  der  Ausdehnung  dieses  letzteren  seine  Einheitlichkeit  im 
strengeren  Sinne  leiden  und  sich  in  vielspältige  Teile  zer- 
l^en,  deren  Einheit  statt  der  substantiellen  mehr  und  mehr 
eine  blofs  dynamische  wird,  d.  h.  sich  nur  noch  in  einem 
funktionellen  Ineinandergreifen  von  inhaltlich  seht*  getrennten 
Bestandteilen  zeigt,  welche  nun  auch  entsprechend  verschieden- 
artigen Individuiditäten  die  Teilnahme  an  dem  gemeinsamen 
öffentlichen  Besitz  ermöglichen.  So  wird  z.  B.  ein  durch- 
greifendes und  vielgliedriges  Rechtesystem  da  heranwachsen, 
wo  eine  starke  Differenzierung  der  Persönlichkeiten  nach 
Stellung,  Beruf  und  Vermögen  eintritt  und  die  möglichen 
Kombinationen  unter  diesen  eine  Fülle  von  Fragen  schaffen, 
denen  primitive  Rechtsbestimmungen  nicht  mehr  genügen 
können;  trotzdem  wird  immer  noch  eine  gewisse  EinheitUch- 
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keit  «iler  dieser  Peraonen  vorhanden  sein  müssen,  damit  dieses 
Recht  wirklich  allseitig  befriedige  und  dem  moralischen  Be* 
wufstsein  der  Einzelnen   entspreche.     Die  Ausdehnungen  des 
socialen  Niveaus  im  Sinne  der  Gleichheit  und   im  Sinne  des 
gemeinsamen  Besitzes  werden  also  auf  ein  Eompromifs  selbst 
da   angewiesen   sein^   wo  die  fortschreitende  Differenzierung 
solche  Formen  des  öffentlichen  Geistes  schafft  oder  vorfindet, 
die    die  Möglichkeit   eines   rechtlich   sittlichen  Zusamraenbe- 
Stehens    der  manuickfJEÜtigsten  Bestrebungen   und  Lebensfüh- 
rungen gewähren.     Umgekehrt   muTs   die   irgendwie   herbei- 
gefiüirte  Verbreiterung  des  KoUcktivbesitzes  auch  eine  solche 
der  persönlichen  Ähnlichkeiten  zur  Folge  haben.    Dies  liegt 
am  augenfiüligsten  da  vor,    wo  eine  Nation  gewonnene  Pro- 
vinzen   durch    ffewaltsame  Einführung   ihrer  Sprache ,    ihres 
Keckts,  ihrer  Religion  auch  innerlich  sich  anzugliedern  sucht; 
im  Verlauf  mehrerer  Generationen  werden  dann  die  scharfen 
Differenzen  zwischen  den  alten  und  den  neuen  Provinzen  aus- 
mglichen  sein,  die  Gleichheit  des  objektiven  Geistes  zu  gröfserer 
Gleichheit  der  subjektiven   Geistor  gef)lhrt  haben.     Als  ein 
der  Substanz  nach  hiervon  sehr  entferntes  Beispiel  nenne  ich 
die  merkwürdige  Anähnlichung  des  Wesens,   d^  Charakters 
und   schliefslich  der  G^ichtsztige,   die  manchmal  unter  alten 
Ehegatten  zu  beobachten  ist.    Die  Schicksale,  Interessen  und 
Sorgen  des  Lebens  haben  ein  sehr  umfassendes  gemeinsames 
Niveau  ffar  sie  geschaffen,  das  keineswegs  ursprünglich  in  dem 
Sinne  gemeinsam  ist,  dafs  persönliche  Eigenschaf^n  in  jedem 
von   beiden  in  gleicher  Weise  vorhanden  wttren.   sondern  es 
entsteht  und  besteht  gewissermafsen  zwischen  ihnen  als  ein 
EoUektivbesitz,    aus    dem    der   Anteil   des    Einzelnen   nicht 
herauszulösen  ist,    weil   er  überhaupt   als  solcher  gar  nicht 
existiert;  so  wenig  bei  der  Gravitation  zwischen  zwei  Materien 
die  Schwere  dem  einen  oder  dem  andern  im  Sinne  einer  in- 
dividuellen Qualität  zukäme,  weil  der  eine  immw  nur  im  Ver- 
hältnis zum  andern  schwer  ist,  so  wenig  kann  man  bei  den 
Erlebnissen  und  inneren  Erwerbungen^  bei  der  Konstituierung 
des  objektiven  Geistes  innerhalb  eines  Ehelebens  immer  dem 
einen  und  dem  andern  einen,   wenn  auch  gleichen  Teil  des- 
selben  zuschreiben,    weil   er  ja  nur   in   der  Gemeinsamkeit 
und  durch   sie  zustande  kommt    Aber  diese  Gemeinsamkeit 
wirkt  nun  zurück  auf  dasjenige,   was  jeder  fUr  sich  ist,  und 
schafft  eine  Gleichheit  des  persönliclien  Denkens,  Fühlens  und 
WoUens»  die  sich,  wie  gesagt,  schliefslich  auch  in  der  äufseren 
Erscheinung  ausprägt     Die  Voraussetzung  dazu   ist  freilich, 
dafs  die  individuellen  unterschiede  schon  von  vornherein  keine 
flbermäfsig  grolson  gewesen  seien,  weil  sonst  die  Bildung  jenes 
objektiv  gemeinsamen  Niveaus  Schwierigkeiten  finden  würde. 
Auch   hat  die  absolute  Ghi^Ise  dieses  letzteren  eine  Grenze, 
wenn  sie  isii  dem  in  Bede  stehenden  Erfolge  fahren  soll;   bei 
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einer  gewissen  Aoidelinung  nftmlich  gestattet  ue  wieder,  daCb 
je  HB/Sk  der  Verschiedenkeit  der  persönlichen  Anlagen  der  ei 


mehr  Ton  dem  einen  Teil|  ron  der  einen  Benehunff  des 
Kottektivbesitses  beeinflolst  wird,  der  andere  von  der  anderen; 
es  kann  darum  noch  immer  ein  gemeinsamer  Besita  sein;  aber 
während  seine  GrOCBe  relativ  som  individuellen  Besita  der 
Teilhaber  in  geradem  Verhältnis  zu  seiner  verähnlichenden 
Wirkung  steht,  giebt  sie,  absolut  betrachtet,  mit  ihrem  ei^en 
Wachstum  auch  wachsende  Möglichkeit  .ungleicher  Wir- 
kungen. Deshalb  findet  man  jenes  allmähliche  Gleichwerden 
besonders  an  Ehepaaren  in  ruhigen  und  ein&chen  Verhält- 
nissen, und  wenn  man  es  besonders  an  kinderlosen  Ehepaaren 
bemerken  wollte,  so  ist  das  ganz  in  diesem  Sinne;  denn  so 
sehr  jenes  gemeinsame  Niveau  gerade  durch  den  Besitz  von 
Kindern  vernöfsert  wird,  so  erlebt  es  doch  dadurch  eine 
Mannichfalti^eit  und  Differenzierung,  die  die  Gleichheit  seiner 
Wirkungen  auf  die  Individuen  fraglich  macht 

Eine  andere  Kombination  zwischen  den  beiden  Bedeu- 
tungen des  socialen  Niveaus  und  der  Differenzierung  zeigt 
sich  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  Das  vielfache  Angebot  der 
gleichen  Leistung  bei  beschränkter  Nachfrage  erzeugt  die  Kon- 
kurrenz, welche  in  viel  weiterem  Umfange,  als  man  es  sich 
gewöhnlich  klar  macht,  schon  unmittelbar  Differenzierung  ist 
Denn  wenn  auch  die  angebotene  Ware  die  genau  gleiche 
ist,  so  mufs  doch  jeder  versuchen,  sich  wenigstens  in  der  Art 
des  Angebots  von  dem  andern  zu  unterscheiden,  weil  der 
Konsument  sich  sonst  in  der  Buridanischen  Lage  befinden 
würde.  In  der  Formung  oder  wenigstens  im  Arrangement 
der  Ware,  in  der  Anpreisung  oder  weni^tens  in  der  Miene, 
mit  der  man  die  Leistung  anpreis^  mufs  jeder  sich  von  jedem 
zu  unterscheiden  suchen.  Je  gleichartiger  das  Angebot  dem 
Inhalt  nach  ist,  desto  gröfsere  Verschiedenheiten  werden  die 
Anbietenden  in  den  persönlichen  Seiten  desselben  ausbilden, 
wozu  noch  beiträgt,  dafe  die  unmittelbare  Konkurrenz  gegen- 
seitig antagonistische  Gesinnungen  hervorruft,  die  die  Persön- 
lichkeiten auch«  ihrem  Denken  und  Fühlen  nach  von  einander 
entfernen.  Die  persönlichen  Gemeinsamkeiten,  die  in  der 
Gleichheit  der  Beschäftigung  und  in  der  des  Absatzkreises 
liegen,  erzeugen  eine  um  so  schärfere  Differenzierung  nach 
anderen  Seiten  der  Persönlichkeit  hin.  Jene  Gleichheit  aber 
drängt  doch  wieder  zur  Schaffung  eines  socialen  Niveaus  in 
dem  anderen  Sinne,  insofern  der  Beruf  oder  Geschäftszweig 
als  Ganzes  gewisse  Interessen  hat,  zu  deren  Wahrnehmung 
sich  alle  Beteiligten  zusammenschlielsen  müssen,  sei  es  in 
Elartellen,  die  die  Konkurrenz  zeitweilig  beschränken  oder  auf- 
heben, sei  es  in  Vereinigungen,  die  sich  auf  aufserhalb  der 
Konkurrenz  liegende  Zwecke  beziehen,  wie  Repräsentation, 
Rechtsschutz,  Entscheidung  in  Ehrensachen,  Verhalten  gegen 
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andere  in  sich  gescUossene  Ejreifle  u.  s.  w. ,  die  in  manchen 
iWlen  zur  Bildung  eines  entschiedenen  StandesbewalBtseins 
fiihren.  Eine  bedeutende  Höhe  des  socialen  Niveaus  im  Sinne 
der  Gleichheit  ermöglicht  eine  entsprechende  auch  im  letsterea 
Sinne^  wofhr  die  Zunft  das  entscheidende  Beispiel  giebt  Dem 
g^enttber  erscheint  die  durch  den  Wettbewerb  und  die  kom- 

Elmerteren  Verhältnisse  ausgebildete  Differenzierung  als  die 
öhere  Stufe  ^  während  wiederum  eben  diese  Differenzierung 
einen  gemeinsamen  Besitz  von  neuen  Oesichtspunkten  aus 
schafft.  Denn  einerseits  ist  das  sehr  specialisierte  Individuum 
zur  Erreichung  der  obengenannten  Zwecke  dringender  auf 
andere  angewiesen,  als  eines,  welches  mehr  die  Totalität  eines 
Zweiges  in  sich  darstellt;  andererseits  bringt  gerade  erst  die 
feinere  Differenzierung  Bedürfnisse  und  Zuspitzungen  der  ein- 
zelnen Wesensseiten  zustande,  die  die  Qrundlage  ftbr  kollek- 
tive Bildungen  abgeben.  Wenn  also  Konkurrenten^  die  das- 
selbe Bedürfnis  mit  verschiedenartigen  Mitteln  decken  wollen, 
wie  etwa  in  der  Leibwäschenbranche  Leinen,  Baumwolle  und 
Wolle  mit  einander  konkurrieren,  sich  vereinigen,  um  ein 
Preisausschreiben  über  die  beste  Art  der  Befriraigung  jenes 
Bedttrfiusses  zu  erlassen,  so  hoffl  zwar  jeder,  dafs  die  ESnt- 
scheidung  gerade  fbr  ihn  günstig  sein  werde;  allein  es  ist  doch 
von  einem  Punkte  aus  ein  gemeinsames  Vorgehen  zustande  ge- 
kommen, zu  dem  zwar  ohne  die  vorangegangene  Differenzie- 
rung keine  Veranlassung  gewesen  wäre,  das  aber  nun  der 
Ausfi;angspunkt  weiterer  Socialisierungen  werden  kann.  Ich 
werde  nocn  in  anderem  Zusammenhange  zu  erwähnen  haben,  dafs 
gerade  die  Mannichfaltigkeit  und  Differenzierung  der  Beschäf- 
tigungszweige den  Begriff  des  Arbeiters  überhaupt,  den  Ar- 
beiterstand als  selbstbewulstes  Gknzes  geschaffen  hat.  Die 
Gleichheit  der  Funktion  tritt  erst  recht  hervor,  wenn  sie  sich 
mit  sehr  verschiedenartigem  Inhalt  fUlt;  erst  dann  löst  sie 
sich  aus  der  psychologischen  Association  mit  ihrem  Inhalt, 
die  bei  gröfserer  Gleichförmigkeit  desselben  statthat,  und  kann 
socialisierende  Macht  zeigen. 

Bewirkt  die  Differenzierung  der  Individuen  hier  eine 
Vermehrung  des  socialen  Niveaus,  so  wird  einem  oben  ange- 
deuteten Momente  zufolge  auch  die  umgekehrte  Wirkung  statt- 
finden. Je  mehr  geistige  Produkte  nämlich  aufgehäuft  und 
allen  zugänglich  sind,  desto  eher  werden  schwächliche  Be- 
anla^ungen,  die  der  Anregung  und  des  Beispiels  bedürfen, 
zur  Bethätigung  gelangen,  unzählige  Fähigkeiten ,  eine  in- 
dividuellere Ausbildung  und  Stellung  zu  gewinnen,  bleiben 
latent,  wenn  kein  hinreichend  weites,  jedem  sich  darbietendes 
sociales  Niveau  da  ist,  dessen  mannichfaltige  Inhalte  aus 
jedem  hervorlocken,  was  nur  in  ihm  ist,  wenn  dieses  auch 
nicht  stark  genug  ist,  um  sich  ganz  originell  und  ohne 
solchen  Anreiz  zu  entfalten.    Daher  sehen  wir  allenthalben, 
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wie  der  Epoche  der  Genies  die  der  Talente  folgt:  in  der 
griechiscfa-rOmiBofaen  Philosophie,  in  der  Eun&t  der  RenAiBsance^ 
in  d^r  zweiten  Blttteperiode  der  deatschen  Dichtung ,  in  der 
If  oaikgeschichte  dieses  Jahrhunderts.  Unz&hlige  Male  wird 
uns  berichtet,  wie  Personen,  die  sich  in  untergeordneter,  un- 
differenzierter Stellung  beÜEUiden,  bei  der  Anschauung  eines 
künstlerischen  oder  technischen  Produkts  plötzlich  die  Augen 
Aber  ihre  Fahlheiten  und  ihren  eigentlichen  Beruf  aufgingen, 
und  wie  sie  nun  von  da  aus  zu  einer  individueHen  Ausbildung 
▼orffedrungen  wären.  Je  mehr  Muster  8<3hon  vorliegen,  desto 
gröiser  iit  die  Wahrscheinlichkeit,  ctafs  jede  nur  einiger- 
mafsen  besondere  Anlage  ihre  Entfaltung  und  also  eine  diffe- 
renzierte Lebensstellung  gewönne.  Das  sociale  Niveau  im 
Sinne  des  Eollektivbesitzes  verringert  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  eben  dasselbe  im  Sinne  der  Gleichheit  des  Besitzes. 
Diese  Unffleichmälsigkeiten  im  Verhältnis  der  socialen 
Niveaus  in  beiderlei  Sinne  scheinen  indes  nur  so  lange  herr- 
schen zu  können,  als  beide  unter  ihren  höchsten  erreichbaren 
Graden  bleiben  und  als  es  neben  der  Steigerung  derselben 
noch  andere  Zwecke  des  Individuums  und  der  Allgemeinheit 
giebt,  die  die  Entwicklung  jener  modifizieren  und  zwar  na- 
tttrlich  nicht  so,  dafs  beide  stets  in  gleichem  Mafse  davon 
getroffen  wttrden.  Das  absolute  Maximum  des  einen  wird 
indes  mit  dem  des  andern  zussammenfSdlen.  Um  nämlich 
erstens  ein  Maximum  individueller  Gleichheit  innerhalb  einer 
Gruppe  herzustellen  und  namentlich  zu  erhalten,  ist  das 
sicherste  Mittel,  dafs  ihr  Eollektivbesitz  ein  möglichst  grofser 
ist;  wenn  jeder  Einzelne  einen  möglichst  gleichen  Teil  seines 
innem  und  äu&em  Besitzes  an  die  Gesamdieit  abgiebt  und 
der  Besitz  dieser  dafbr  grofs  genug  ist,  um  ihm  ein  Maxi- 
mum von  Formen  und  Inhalten  zu  liefern ,  so  ist  dies  ieden- 
falls  die  gröfste  Garantie  dafbr,  dafs  der  eine  im  wesentlichen 
dasselbe  hat  und  ist  wie  der  andere;  und  umgekehrt,  wenn 
eine  maximale  Gleichheit  der  Individuen  herrscht  und  über- 
haupt Soeialisierung  stattfindet,  wird  auch  der  sociale  Besitz 
deshalb  im  Verhältnis  zum  individuellen  ein  maximaler  werden, 
weil  das  Prinzijp  der  Krafterspamis  dahin  drängt,  möglichst 
viele  Thätigkeiten  an  die  Allgemeinheit  abzugeben  —  mit 
Ausnahmen,  die  wir  in  unserm  letzten  Kapitel  zu  behandeln 
haben  —  und  mö^ichst  vielen  Anhalt  von  ihr  zu  entlehnen, 
während  die  Verschiedenheit  der  Individuen,  die  dieser  Ten- 
denz sonst  Schranken  setzte,  der  Voraussetzung  nach  auf- 
fehoben  ist.  Der  Sociiüismus  hat  deshalb  die  Maximisiening 
eider  Niveaus  gleichmäfsig  im  Auge;  die  Gleichheit  der  Indi- 
viduen ist  eben  nur  durch  Konkurrenzlosigkeit,  diese  aber  nur 
bei  Centralisierung  aller  Wirtschaft  durch  den  StaAt  zu  eireichen. 
Psychologisch  ist  es  mir  indessen  noch  zweifelhaft,  ob 
die  Forderung  der  Ausgleichung  der  Niveaus  dem  Triebe  der 
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Differeiusieraiig  wirklich  so  absolut  en^egengeeetst  ist^  wie  ei 
scheint.  Durch  die  ganze  Hatur  hindurch  sehen  wir  das 
Streben  der  Lebewesen,  höher  zu  kommen,  über  ihre  augen- 
blickliche Stellung  hinweg  eine  günstigere  zu  erwerben;  in 
der  Menschenwelt  steigert  sich  dies  zu  dem  lebhaften 
bewufste  Wunsch,  mehr  zu  haben  und  zu  geniefsen,  als  jeder 
gegebene  Augenblick  es  darbietet,  und  cfie  Differenzierung 
ist  nichts  als  das  Mittel  dazu  oder  die  Folge  davon.  Nie- 
mand begnügt  sich  mit  der  Stellung,  die  er  seinen  Mit- 
geschöpfen gegenüber  einnimmt,  sondern  jeder  will  eine  in 
ii^endeinem  Sinne  gQnsfigere  erobern,  und  da  die  Kräfte  und 
GlUeksfiÜle  yerschieden  sind^  so  gelingt  es  Einem,  sich  über 
die  ffrofse  Mehrzahl  der  andern  mehr  oder  wenieer  hoch  zu 
erhraen.  Wenn  nun  die  unterdrückte  Majorität  den  Wunsch 
nach  erhöhter  Lebenshaltung  weiter  empfindet,  so  wird  der 
nächstliegende  Ausdruck  dalur  sein,  dais  sie  dassdbe  haben 
und  sein  will,  wie  die  obem  Zehntausend.  Die  Gleichheit 
mit  den  Höheren  ist  der  erste  »ich  darbietende  Inhalt,  mit 
dem  sich  der  Trieb  eigener  Erhöhung  erfüllt,  wie  es  sich  in 
jedem  beliebigen  engeren  Kreise  zeigt,  mag  es  eine  Schul- 
Klasse,  ein  Kaufinannsstand,  eine  Beamtenhierarchie  sein.  Das 
gehört  zu  den  Gründen  der  Thatsache,  dafs  der  Groll  des 
Proletariers  sich  meistens  nicht  gegen  die  höchsten  Stände, 
sondern  gegen  den  Bourgeois  wendet;  denn  diesen  sieht  er 
unmittelbar  über  sich ,  er  bezeichnet  f&r  ihn  diejenige  Stafiel 
der  Glückfileiter,  die  er  zimächst  zu  ersteigen  hat,  und  auf 
die  sich  deshalb  ftbr  den  Augenblick  sein  Bewufstsein  und 
sein  Wunsch  nach  Erhöhung  konzenti*iert.  Der  Niedere  will 
zunädiist  dem.  Höheren  gleich  sein;  ist  er  ihm  aber  gleich, 
so  zeigt  tausendfache  Ertehrung,  daCs  dieser  Zustand,  früher 
der  Inbegriff  seines  Strebens,  nichts  weiter  als  der  Ausgangs- 
punkt für  weiteres  ist,  nur  die  erste  Station  des  ins  Unend- 
liche gehenden  Weges  zur  begünstigtsten  Stellung.  Überall^ 
wo  man  die  Gleiohmachung  zu  verwirklichen  suchte,  hat  sich 
von  diesem  neuen  Boden  aus  das  Streben  des  Eiiuselnen,  die 
Andern  zu  überflügeln,  in  jeder  möglichen  Weise  geltend  ge- 
macht; so  z.  B.  in  der  häufigen  Thatsache,  dafs  sich  über  d«n 
yollzQg€nen  .  socialen  Nivetlement  die  Tyrannis  erhebt  In 
Franbreich,  wo  von  der  grofsen  Revolution  her  die  Gleich- 
heitsideen noch  am  energischsten  wirkten,  und  wo  die  Juli- 
revoltttion  diese  Traditionen  wieder  au^efrischt  hatte,  tauchte 
do^h  kurz  nach  der  letzteren  neben  der  schamlosen  Pleonexie 
Einzelner  eine  allgemeine  OrdensflEUcht  auf,  ein  unstillbares 
Verlangen,  sich  durch  ein  Bändchen  im  Knopfloch  vor  der 
grofsen  Menge  auszuzeichnen.  Und  es  giebt  vielleicht  keinen 
trctfenderen  Beweis  für  unsere  Vermutung  über  den  psycho- 
logischen Ursprung  der  Gleiehheitsidee,  ah»  die  Äußerung 
etaer  Kohlentri^;erin  aus  dem  Jahre  1848  zu  ein^  vornehmen 
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Dame:  ^Ja,  gnädige  Frau,  ietat  wird  alles  rieich  werden; 
ich  w;erde  in  Seide  gehen  una  Sie  werden  Eomen  tragen*  — 
eine-ÄttTsenuig,  deren  historische  ZuverlAssigkeit  ^eichgiütig 
ist  g^^enttber  ihrer  innem  psychologischen  Wahrheit 

Diese  Genesis  des  Socialismiis  bedeutete  freilich  den 
denkbar  sch&rftten  Gegensata  gegen  die  meisten  theoretischen 
Begründungen  desselben.  Fttr  diese  ist  die  Gleichheit  dw 
Menschen  dn  durch  sich  selbst  gerechtfertigtes ,  für  sick  be- 
stehendes vokd  befriedigendes  Ideal,  eine  ethische  causa  sui, 
ein  Zustand,  dessen  Wert  unmittelbar  einleuchtet  Ist  er  statt 
dessen  nur  ein  Durchgangspunkt,  nur  das  sunAchst  erreich- 
bare 2iiel  der  Pleonexie  der  Massen,  so  Teriiert  er  den  kate- 
gorischen und  idealen  Charakter,  den  er  nur  deshalb  ange- 
nommen hat,  weil  den  meisten  Menschen  derjenige  Punkt 
ihres  Weges,  den  sie  zunächst  erreichen  müssen,  so  lange  er 
noch  nicht  etreicht  ist,  als  ihr  definitives  Ziel  Yorschwebt 
Es  ist  durchaus  kein  anderes  Interesse,  aus  dem  der  Niedrig- 
stehende die  Gleidiheit  durchsetssen  will,  als  es  der  Höhere 
an  d^  Erhaltung  der  Ungleichheit  hat;  wenn  diese  Forderung 
indes  durch  langen  Bestand  ihren  relativen  Charakter  ver- 
loren und  sich  verselbständigt  hat,  so  kann  sie  auch  lum 
Ideal  «olcher  Personen  werden,  bei  denen  sie  jene  Ghenesis 
subjektiv  nicht  durchgemacht  hat.  Die  Behauptung  eines  logi- 
schen Rechtes  der  Gleichheitsforderung  -—  afs  fo&te  es  ana- 
Ivtisch  aus  der  Wesensgleichheit  der  ICenschen,  dais  auch  ihre 
Kechte,  Pflichten  und  Güter  jeder  Axt  gleich  sein  mOfsten  ~ 
hat  nur  den  alleroberflächlichsten  Schein  fbr  sich;  denn  erstens 
geht  aus  einem  wirklichen  Verhalten  nie  vermöge  der  blofseu 
Logik  ein  blojb  GtesoUtes^  nie  vermöge  dieser  aus  einer  Realität 
ein  Ideal  hervor,  sondern  es  bedarf  dasu  stets  eines  Willens, 
der  sich  aus  dem  blofsen  losisch  theoretischen  Denken  nie 
ergiebt;  aweitens  giebt  es  insbesondere  keine  logische  Regel, 
nach  der  die  substantielle  Gleichheit  von  Wesen  ihre  funk* 
tionelle  Gleidiheit^  cur  Folge  haben  mttfste.  Drittens  ist  aber 
auch  die  Gleichheit  der  Menschen  als  solcher  eine  sehr  be- 
dingte, und  es  ist  völlig  willkttrlich,  über  demjenigen,  worin 
sie  gleich  sind,  ihre  vielfachen  Verschiedenheiten  su  vernach- 
lässigen und  an  den  blofsen  Begriff  Mensch,  unter  dem  wir 
so  verschiedenartige  Erscheinungen  zusammenfassen,  der- 
artig reale  Folgen  knüpfen  zu  wollen  —  ein  Überbleibsel 
des  Begriffsrealismus  der  Naturauffassung,  der  statt  des 
speaifischen  Inhalts  der  einzelnen  Erscheinung  nur  den  All- 
räneinbegri£  dem  sie  zugehörte,  ihr  Wesen  ausmachen  lieTs. 
Die  ganae  Vorstellung  von  dem  selbstverständlichen  Rechte 
der  Gleichheitsforderung  ist  nur  ein  Beispiel  ftlr  die  Neigung 
des  menschlichen  Geistes,  die  Resultate  historischer  Prozesse, 
wenn  sie  nur  hinreichend  lange  bestanden  haben,  als  logische 
Notwendigkeiten    anzusehen.     Suchen    wir   aber    nach    dem 
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psychischen  Triebe,  dem  die  Gleichheitsforderang  der  unteren 
Stftnde  entspricht,  so  finden  wir  ihn  nur  in  demjenigen,  der 
gerade  auch  der  Ursprang  aller  Ungleichheit  ist,  in  dem 
Triebe  nach  OlückserhOhung.    Und  da  dieser  ins  Unendliche 

8iht,  so  ist  durchaus  keine  Oewfthr  dafür  gegeben,  da(s  die 
enitellung  eines  grOCiten  socialen  Niveaus  im  Sinne  der 
Gleichheit  nicht  aum  blofsen  Durchgangspunkt  (Ikr  weiter  wir- 
kende Diflbrensierung  werde.  Deshalb  mufs  der  Socialismus 
sugleich  auf  ein  grOCstes  sociales  Nireau  im  Sinne  des  Kollektiv- 
beiaties  halten,  weil  hierdurch  den  Individuen  mehr  und  mehr 
die  Gelegenheit  und  der  Gegenstand  individueller  Ausseich- 
nung  um  Differenai^ung  entoogen  wird. 

Es  ist  indes  noch  immer  die  Frage,  ob  nicht  die  gering- 
fbg^;en  Unterschiede  des  Srins  und  Habens,  die  selbst  die 
gesteigertste  Socialisierung  nicht  beseitigen  kann,  dieselben 
psychologischen  und  also  auch  ftufteren  Folgen  haben  wllrden, 
wio  Jetzt  die  vid  grOfseren.  Denn  da  es  nicht  die  absolute 
GrOue  mnes  Eindrucks  oder  eines  ObjAts  bt,  die  unsere 
Beaetion  darauf  bestimmt,  sondern  sein  Unterschied  g^en 
anderweit^  Eindrücke,  so  kann  eine  gewachsene  Ünter- 
schtedaeinpnndlichkmt  an  die  verringerten  Differenzen  unyer- 
ringerte  Fdgen  knüpÜBn.  Allenthalben  findet  dieser  Proäefs 
statt.  Das  Auge  pafst  sich  an  geringe  Helligkeitsgrade  derart 
an,  dab  es  schBefslich  die  Farbenunterschiede  ebenso  empfindet 
wie  firllher  nur  in  vid  hellerer  Bdeuchtung;  die  geringen 
DiflforenBen  in  Stellung  und  Lebensgenuls,  die  sich  iunerhslb 
des  rieichen  socialen  S[rrises  finden,  erregen  einersmte  Neid 
und  Nadieiferun(^y  andererseits  Hochmut,  kurz  alle  Folgen  der 
Differenzierung  in  demselben  Grade,  wie  die  zwischen  sehr 
ipelrennten  Scmchten  bestehenden  Untersdiiede  u.  s.  w.  Ja,  es 
ist  sogar  vielfibch  zu  beobachten,  dafs  die  Empfindung  des 
Unterselnedes  ngsa  andere  Personen  um  so  scUrfer  ist.  ie 
aMhr  wir  im  ttbrjgen  mit  ihnen  gemeinsam  haben.  Desnalb 
aind  einerseits  diejenigen  Folgen  aw  Difforenzierung,  die  dem 
Socialismus  als  schfialiche  und  zu  beseitigende  erscheinen, 
noch  keineswegs  durch  ihn  angehoben;  andererseits  aber  sind 
die  Kulturwerte  der  Differenzierung  nicht  in  dem  Mafse  von 
Qua  bedroht  I  wie  sdne  Gegner  es  woUen;  die  Anpassung 
unserer  Untanchiedsempfindlichkeit  kann  eben  den  geringeren 
persönlichen  DiffSdrenzen  eines  sodalisierten  Zustandes  die 
gieiclie  Madit  nach  det  guten  wie  nach  der  schlechten  Seite 
venehafib&y  wie  die  jetzigen  sie  besitzen. 
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V. 
Cber  die  EreozuDg  socialer  Kreise. 


Der  Unterschied  des  yorgeschritteneB  vor  dem  roheren 
Denken  zeigt  sich  am  Unterschied  der  Motive,  welche  die 
Associationen  der  Vorstellungen  bestimmen.  Das  zufUlige 
Zusammensein  in  Raum  und  Zeit  reicht  zunächst  hin,  um  die 
Vorstellungen  psychologisch  zu  verknüpfen;  die  Vereinigung 
von  Eigenschaften,  die  einen  konkreten  Gegenstand  badet, 
erscheint  zunächst  als  ein  einheitliches  Ganzes,  und  jede  der- 
selben steht  mit  den  andern,  in  deren  Umgebung  allein  man 
sie  kennen  gelernt  hat,  in  engem  associativem  Zusammenhang* 
Als  ein  für  sich  bestehender  Vorstellungsinhalt  wird  sie  evst 
bewufst,  wenn  sie  in  noch  mehreren  und  andersartigen  Ver^ 
bindungen  auftritt;  das  Gleiche  in  allen  diesen  tritt  in  helle 
Beleuchtung  und  zugleich  in  gegenseitige  Verbindung,  indem 
es  sich  von  den  Verknüpfungen  mit  dem  sachlich  AnderOi 
nur  im  zu&lligen  Zusammensein  am  gleichen  Gegenstand  mit 
ihm  Verbundenen  mehr  und  mehr  frei  macht.  So  erhebt  sich 
die  Association  über  die  Anregung  durch  das  aktuell  Wahr- 
nehmbare zu  der  auf  dem  Inhiut  der  Vorstellungen  ruhenden, 
auf  der  die  höhere  Begriffsbildung  sich  aufbaut,  und  die  das 
Gleiche  auch  aus  seinen  Verschlingungen  mit  den  verschieden- 
artigsten Wirklichkeiten  herausgewinnt 

Die  Entwicklung,  die  hier  unter  den  Vorstellungen  vor 
sich  geht,  findet  in  dem  Verhältnis  der  Individuen  unter- 
einander eine  Analogie.  Der  Einzelne  sieht  sich  zunächst  in 
einer  Umgebung,  die,  geeen  seine  Individualität  relativ  gleich* 
gültig,  ihn  an  ihr  SchicKsal  fesselt  und  ihm  ein  enges  Zu- 
sammensein mit  denjenigen  auferlegt,  neben  die  der  Zufall 
der  Geburt  ihn  gestellt  hat;  und  zwar  bedeutet  dies  Zunächst 
sowohl  die  Anfangszustände   phylogenetischer  wie  ontogeneti* 
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•eher  EfOtwicUiing.  Der  Forigftng  derselben  aber  sielt  nun 
auf  aaeociatiTe  Verhältnisse  homo^raitf  Bestandteile  ans  hete- 
rogenen Kreisen.  So  umsehliefst  die  Familie  eine  Ansahl  Ter- 
schiedenartiger  Individttalitilten,  die  annächst  auf  diese  Ver- 
bindung im  engsten  Mafse  angewiesen  sind.  Mit  fortschrei- 
tender  Entwickmog  aber  spinnt  jeder  Einsdne  derselben  ein 
Band  sn  Persönlichkeiten,  welche  aufserhalb  dieses  Ursprung- 
liehen  Assodationskreises  liegen  und  statt  dessen  durch  sach«» 
liehe  Gleichheit  der  Anlagen,  Neigungen  und  ThiUigkeiten 
IL  a.  w.  eine  Beziehung  zu  inm  besitzen;  die  Association  durch 
ittfaerliches  Zusammensein  wird  mehr  und  mehr  durch  eine 
solche  nach  inhaltlichen  Beziehungen  ersetzt  Wie  der  höhere 
Begriff  das  zusammenbindet,  was  einer  grorsen  Anzahl  sehr  * 
▼erschiedeBartigor  Anschauungskomplexe  gemeinsam  ist,  so 
achliefsen  die  hOhet^n  praktischen  Gesichtspunkte  die  glmchen 
IndiTiduen  aus  durchaus  fremden  und  unrerbundenen  Gruppen 
susammen ;  es  etdlen  sich  neue  Berahrungskreise  her,  welche 
die  früheren,  relatiy  mehr  naturgegeb^ien,  mehr  durch  sinn- 
Hdiere  Beziehungen  zusammengehaltenen,  in  den  manntch£sl? 
tigsten  Winkeln  durchsetzen. 

Eins  der  einfitchsten  Beispiele  ist  das  angeAlhrte,  daTs 
der  ursprüngliche  Zusammenhang  des  Familienlueises  dadurch 
modifiziert  wird,  dafs  die  Individnalitttt  des  Einzelnen  diesen 
in  anderweitige  Kreise  einreiht;  eins  der  höchsten  die  nGre- 
Udirtonrepublik^.  jene  halb  ideelle,  halb  reale  Verbindung  aUer 
m  einem  so  höcnst  allgemeinen  Ziel  wie  Erkenntnis  Überhaupt 
sich  susammenfindenden  Persönlichkeiten,  die  im  ttbrigen  den 
allerwerschiedensten  Gruppen  in  Bezug  auf  Mationalttüt,  per- 
sönliche und  specielle  Interessen,  sociale  Stellung  u.  s.  w.  an- 
gehören. Noch  stärker  und  charakteristischer  als  in  der  Gegen- 
wart zeigte  sich  die  Kraft  des  geistigen  und  Bildungsinteresses, 
das  Zusammengehörige  aus  höchst  verschiedenen  Kreisen 
heraus  au  diflinrenzieren  und  zu  einer  neuen  G^emeinschaft 
zusammenBUschliefsen.  in  der  Benaissancezeit  Das  humani- 
stische Interesse  durchbrach  die  mittelalterliche  Absonderung 
der  Kreise  und  Stände  und  gab  Leuten,  die  von  den  ver- 
schiedeosten  Ausgangspunkten  hergekommen,  und  die  oft  noch 
den  versehiedensten  Berufen  treu  blieben,  eine  gemeinsame 
aktive  oder  passive  Teilnahme  an  Gedanken  und  Erkennt- 
nissen, wdche  die  bisherigen  Formen  und  Einteilungen  des 
Lebens  auf  das  mannichfaftigste  kreuzten.     Die  Vorstellung 


herrsdit&^ dafs  das  Bedeutehae  zusammengehöre;  das  zeigen 
die  im  XlV.  Jahrhundert  auftauchenden  Sammlungen  von 
Lebensbeschreibungen,  die  eben  ausgezeichnete  Leute  als 
solche  in  einem  einheitlichen  Werke  susammen  schildern, 
mochten  sie  nun  Theologen  oder  Kttnsder,  Staatsmänner  oder 
Philologen  sein.  Nur  so  ist  es  mögtich,  dafs  ein  mächtiger 
König,  Kebert  von  Neapel,  mit  dem  Dichter  Petrarka  Freund- 
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•cbftft  seUiefoi  and  ihm  seinen  ei^en  Pnrpormantd  scbenkt; 
nur  so  war  die  Sondemng  der  rein  geistigen  Bedeatmig  Ton 
«Uedem  mOglieh,  was  sonst  als  wertroll  galt,  inMge  deren 
der  venetianische  Senat  bei  der  AasUeferang  Oiordano  Bmno'a 
an  die  Kurie  schrriben  konnte:  Bmno  sei  einer  der  schlimm- 
sten Ketaer,  habe  die  Terwerflichsten  Dinge  gedian.  ein  loekerea 
und  geradem  teoflisehes  Leben  geft^hrt  —  im  Qlirjgen  sei  er 
aber  einer  der  ansgeaeichnetsten  Geister,  die  man  sidi  denken 
könne  y  Ton  dtst  seltensten  Odehrsamkeit  and  GeistesgrOfse. 
Der  Wandertrieb  and  die  Abenteaerlast  der  Hnmanisten^  ja 
ihr  teilweise  schwankongsreicher  und  onsaverlftssjger  ulia* 
rakter  entsprach  dieser  Unabhängigkeit  des  Oeistiffen,  daa 
ihr  Lebenssentram  bildete,  top  allen  sonstigen  Anforaerungen 
an  den  Menschen;  sie  mufste  eben  gegen  diese  gleichgOltig 
machen.  Der  einaelne  Humanist  wiramiolte,  indem  er  si<£ 
in  der  bunten  l£Mmich£slti^keit  der  LebensTerhiltnisse  be- 
wegte, das  Los  des  Humanismus,  der  den  armen  Scholaren 
und  Mönch  ebenso  wie  den  mftchtigen  Fddherm  und  die 
(^nzTolle  Fürstin  in  einem  Rahmen  geistigen  Interesses 
um&fste. 

Di6  Zahl  der  Tersehiedenen  Kreise  nun,  in  denen  der 
Einaeine  darin  steht,  ist  wier  der  Oradmesset  der  Kultur. 
Wenn  der  moderne  Mensch  sunichst  der  dterlichen  Familie 
angdiört,  dann  der  Ton  ihm  selbst  gegründeten  und  damit 
auch  der  seiner  Frau,  dann  seinem  Bcurufe,  der  ihn  schon  fttr 
sich  oft  in  mehrere  Interessenkreise  eingliedem  wird  (s.  B. 
in  jedem  Beruf,  der  ttber-  und  untergeonlnete  Personal  ent* 
hält,  steht  jeder  in  dem  Kreise  seines  besonder^ii  GeschäAn, 
Amtes,  Bttreaus  etc.  darin,  der  jedesmal  Hohe  und  Niedere 
susammenschliefsty  und  außerdem  in  dem  Kreise,  der  sich  aoa 
den  Oleichgestdlten  in  den  Tersehiedenen  Geschäften  etc. 
bildet);  wenn  er  sich  seines  StaatsbOigertums  und  der  Zu- 
geböriffkeit  au  einon  bestimmten  socialen  Stande  bewuTst  ist 
aufserdem  Resenreoffiiier  ist,  ein  paar  Vereinen  angehört  und 
einen  die  Terschiedensten  Kreise  Derührenden  geselli^n  Ver- 
kehr besitzt :  so  ist  dies  schon  eine  sehr  grolse  Mannichfaltig- 
keit  von  Gruppen,  von  denen  manche  swar  koordiniert  sind, 
andere  aber  sich  so  anordnen  lassen ,  dafs  die  eine  als  die 
ursprünglichere  Verbindung  erscheint,  Ton  der  aus  das  Indi- 
Tiduum  auf  Grund  seiner  oesondem  Qualitäten,  durch  die  es 
sich  Ton  den  ttbrigen  Mitgliedern  des  «vten  Kreises  ab- 
scheidet sich  einem  entfernteren  Kreise  anwendet  Der  Zu- 
sammennang  mit  jenem  kann  dabei  weiter  bestehen  bleiben, 
wie  eine  Seite  einer  komplexen  Vorstellung,  wenn  sie  psycho- 
logisch auch  längst  rein  sachliche  Associationen  gewonnen 
hat,  doch  die  au  dem  Komplex ,  mit  dem  sie  nun  einmal  in 
räiimlich-zeidicher  Verbindung  existiert,  keineswegs  zu  ver- 
lieren braucht 
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Hieran«  ergeben  sich  nun  vielerlei  Folgen.  Die  Gruppen, 
ma  denen  der  Einaelne  gehört,  bilden  gieichBiun  ein  Eoordinaten- 
ajstem,  derart,  dab  jede  neu  hinsukommende  ihn  eenauer 
und  nnsweideutiger  beetimnit  Die  Zugehörigkeit  zu  je  einer 
derselben  Iftfst  der  Individualität  noch  einen  weiten  Spielraum; 
aber  je  mehre  es  werden,  desto  unwahrscheinlicher  ist  es, 
daÜB  noch  andere  Personen  die  bleiche  Gruppenkombination 
aufweisen  werden,  dafs  diese  vielen  Kreise  sich  noch  einmal 
in  einem  Punkte  schneiden.  Wie  der  konkrete  Gegenstand 
fbr  unser  Erkennen  seine  Individualität  verliert,  wenn  man 
ihn  einer  Eigenschaft  nach  unter  einen  allgemeinen  Begriff 
bringt,  sie  aber  in  dem  Mafse  wiedergewinnt,  in  dem  die 
and«m  Benith  hervorgehoben  werden,  unter  die  seine  andern 
Eigenscharten  ihn  einreihen,  so  dafs  jedes  Ding,  platonisch 
SU  reden,  an  so  vielen  Ideen  Teil  hat,  wie  es  vielerlei  Qua^ 
Ktätan  besitat«  und  dadurch  seine  individuelle  Bestimmtheit 
erlangt:  gerade  so  verhält  sich  die  Persönlichkeit  ee^ntiber 
den  Kreisen,  denen  sie  angehört  Innerhalb  des  psychologisch- 
theoretischen  Gebietes  ist  gans  das  Analoge  zu  beobachten; 
was  wir  das  Objektive  in  unserm  Weltbild  nennen,  was  sich 
als  das  Sachliche  der  Subjektivität  des  Einaeleindrucks  gegen- 
flbersusteilen   scheint,   das  ist  doch  thatsächlich  nur  ein  sehr 

Sehäuftes  und  wiederholtes  Subjektives  —  wie  nach  Hume's 
[einunff  die  Kausalität,  das  sachliche  Erfolgen  nur  in  einem 
oft  wiederholten,  seitlich  sinnlichen  Folgen,  und  wie  der  sub- 
stantielle Gegenstand  uns  gegenüber  nur  in  der  Synthese 
sinnlicher  Eindrücke  besteht.  So  nun  bilden  wir  aus  diesen 
objektiv  gewordenen  Elementen  dasjenige,  was  wir  die  Sub- 
jektivität nun  i^axt.v  nennen,  die  Persönlichkeit,  die  die  Ele- 
mente  der  Kultur  in  individueller  Weise  kombiniert  Nachdem 
die  Synthese  des  Subjektiven  das  Objektive  hervoigebracht, 
erseugt  nun  die  Syntiiese  des  Objektiven  ein  neueres  und 
höheres  Subjektives  —  wie  die  I^ersönlichkeit  sich  an  den 
socialen  Kreis  hingtefot  und  sich  in  ihm  verliert,  um  dann 
durch  die  individuelle  Kreuzung  der  socialen  Kreise  in  ihr 
wieder  ihre  Eigenart  Kurttcksugewinnen.  Übrigens  wird  ihre 
sweckmäbige  Sestimmtiieit  so  gewissermafsen  aum  Gegenbild 
ihrer  kausalen :  an  ihrem  Ursprung  ist  sie  doch  auch  nur  der 
Kreusungspunkt  unaähliger  socialer  Fäden,  das  Ergebnis  der 
Vererbung  von  verschiedensten  Kreisen  und  Anpassungs- 
nerioden  her,,  und  wird  sur  Individualität  durch  die  besonder- 
tieit  der  Quanten  und  Kombinationen,  in  denen  sich  die 
Gattungsdemente  in  ihr  ausammenfinden.  Schliefst  sie  sich 
nun  mit  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Triebe  und  Interessen 
wieder  an  sociale  Gebilde  an,  so  ist. das  soasusagen  ein  Aus- 
strahlen und  Wiedergeben  dessen,  was  sie  empfangen,  in  ana- 
loger, aber  bewufster  und  erhöhter  Form. 
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Ihre  Bestimmtheit  wird  nun  eine  um  ao  gröbere  seuu 
wenn  die  bestimmenden  Kreise  mehr  nebeneinander  li^ende, 
als  koneentrisahe  sind;  d;  h.  allmilhlich  sich  verengende  Kreise, 
wie  Nation,  sociale  Stellung,  Beruf,  besondere  Kategorie  inner- 
halb dieses,  werden  der  an  ihnen  teilhabenden  Person  keine 
so  individuelle  Stelle  anweisen,  weil  der  engste  derselben  ganz 
▼on  selbst  die  Teilhaberschaft  an  den  weiteren  bedentet,  als 
wenn  jemand  aufser  seiner  Berufsstellnng  etwa  nodi  einem 
wissenschaftlichen  Vereine  angehört,  Aufsichtsrat  einer  Aktien- 
gesellschaft ist  und  ein  städtisches  Ehrenamt  bekleidet;  je 
weniger  das  Teilhaben  an  dem  einen  Kreise  von  sdbst  An- 
weisung giebt  auf  das  Teilhaben  an  dem  andern ,  desto  be- 
stimtäter  wird  die  Person  dadurch  beseichnet,  dafs  sie  in 
einem  Sdinittpunkt  beider  steht.  Ich  will  hier  nur  andeuten, 
wie  die  Möglichkeit  der  Individualisierung  auch  dadurch  ins 
Unermefsliche  wächst,  dafs  dieselbe  Person  in  den  verschie- 
denen Kreisen,  denen'  sie  gleichzeitig  angehört,  ganz  ver- 
schiedene relative  Stellungen  einnehmen  kann.  Denn  jeder 
neue  Zusammenschlufs  unter  gleichem  Gesichtspunkt  erzeugt 
sojfert  wieder  In  sieh  eine  gewisse  Ungleichheit,  eine  Differen- 
zierung zwisehen  FHihrenden  und  Qetuhrten;  wenn  ein  ein- 
heitliches Interesse,  wie  es  etwa  das  erwähnte  humanistisdbe 
war,  für  hohe  und  niedere  Personen  ein  gemeinsames  Band 
war,  das  ihre  sonstige  Verschiedenheit  paraljsierte,  so  ent- 
sprangen nun  innerhalb  dieser  Gemeinsamkeit  und  nach  den 
ihr  eigenen  Kategorieen  neue  Unterschiede  zwischen  Hoch  und 
Niedn^,  welche  nnz  aufser  Korrespondenz  mit  dem  Hoch 
und  Niedrig  innerhalb  ihrer  sonstigen  Kreise  stehen.  Indem 
die  Höhen  der  Stellungen,  welche  eine  und  dieselbe  Person 
in  verschiedenen  Gruppen  einnimmt,  von  einander  völlig  un- 
abhängig sind,  können  so  seltsame  Kombinationen  entstehen, 
•wie  d&S^  dafs  in  Ländern  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  der 
geistig  und  social  höcbststehende  Mann  sich  einem  Untei^ 
offi^ier  unterzuordnen  hat  und  dafs  die  Pariser  Bettlergilde 
einen  gewählten  ^König'  besitzt,  der  ursprünglich  nur  ein 
Bettler  wie  alle,  und,  so  viel  ich  weifs^  auch  weiter  ein  solcher 
.bleibend^  mit  wahrhaft  filirsdiohen  Ehren  und  Bevorzugungen 
ausgestattet  .ist  —  vielleicht  die  merkwflrdigste  und  indivi- 
dualisierendste  Vereinigung  von  Niedrigkeit  in  einer  und 
Höhe  in  anderer  socialen  Stellung.  Auch  sind  hier  diejenigen 
Komplikationen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  durch  die  Kon- 
kurrenz innerhalb  einer  Gruppe  entstehen;  der  Kaufmann  ist 
einerseits  mit  anderen  Kaufleuten  zu  einem  Kreise  verbunden, 
der  eine  grofse  Anzahl  gemeinsamer  Interessen  hat:'  wirt- 
schaftspolitische Gksetzgebung,  sociales  Anseheti  des  Kauf- 
mannsstandes, B^räsentation  aesselben,  Zusammenschlufs  ge- 
genüber dem  Publikum  zur  Aufrechterhaltung  bestimmte 
Preise  und  vieles  andere  —  geht  die  gesamte  Handelswelt  als 
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solche  an  und  lässt  sie  Dritten  gegenüber  als  Einheit  er- 
acheinen.  Andererseits  aber  befindet  sich  jeder  Kaufmann  in 
konkurrierendem  Gegensatz  gegen  so  und  so  vieie  andere, 
das  Eintreten  in  diesen  Beruf  schafft  ihm  im  gleichen  Moment 
Verbindung  und  Isolierung,  Gleichstellung  und  Sonderstellung ; 
er  wahrt  sein  Interesse  durch  die  erbittertste  Konkurrenz  mit 
denjenigen,  mit  denen  er  sich  doch  um  des  gleichen  Interesses ' 
willen  oft  aufs  engste  zusammenschliessen  mufs.  Dieser  inner- 
liche Gegensatz  ist  zwar  auf  dem  kaufmännischen  Gebiet  wohl 
am  krassesten,  indes  auch  auf  allen  andern  bis  herab  zu  der. 
ephemcoren  Socialisierung  einer  Abendgesellschaft  irgendwie 
Torhänden.  Und  wenn  wir  nun  bedenken,  welche  Bedeutung 
fiir  die  Perstalichkeit  das  Mafs  hat,  in  dem  sie  Anschlufs  oder 
Gegensatz  in  ihren  socialen  Gruppen  findet,  so  thut  sich 
ans  eine  unermefsliche  Möglichkeit  von  individualisierenden 
Kombinationen  dadurch  auf,  dafs  der  Einzelne  einer  Mannich- 
faltiekeit  Ton  Kreisen  angehOr^  in  denen  das  Verhältnis  von 
Konkürrens  und  Zusammenschlufs  stark  variiert,  und  da  jedem 
MensdMi  «n  gewisses  Mab  kollektivistischen  Bedürfnisses 
eigen  isty  so  ergiebt  die  Mischung  zwischen  KollektiTismus 
und  Isolierung^  die  jeder  Kreis  bietet,  einen  neuen  rationalen 
Qesichtsmmkt  ftr  die  Zusammenstellung  der  Kreise,  denen 
i^ch  der  ISnmlne  anschliefst:  wo  Innerhalb  eines  Kreises  starke 
Koiikiirrenc  herrscht,  werden  die  Mitglieder  sich  gern  solche 
anderweitigen  Kreise  suchen,  die  möglichst  konkurren^os 
sind;  so  findet  sich  im  Kaufmannsstand  eine  entschiedene 
Vorliebe  fbr  geselUge  Vereine,  während  das  die  Konkurrenz 
innerhalb  des  eigenen  Kreises  ziemlich  atisschliefsende  Stand  es- 
bewnfstsein  des  Aristokraten  ihm  derartige  Ergänzungen 
ziemlich  überflüssig  macht  und  ihm  vielmehr  die  Vergesell- 
Mliaffaingen  näher  legt,  die  in  sich  stärkere  Konkurrenz  aus- 
bilden. B.  B,  alle  durch  Sportinteres^en  zusammengehaltenen. 
Sndlioi  erwähne  ich  hier  noch  drittens  die  oft  diskrepanten 
dadurch  entstehenden  Kreuzungen,  dafs  ein  Einzelner  oder 
wjue  Ghruppe  von  Interessen  beherrscht  werden,  die  einander 
entgegengesetzt  sind  und  jene  deshalb  zu  gleicher  SiCit  ganz 
en^egengesetzten  Parteien  angehören  lassen.  Für  Individuen 
liegt  ein  solches  Verhalten  dann  nahe,  wenn  bei  vielseitig 
ausgebildeter  Kultur  ein  starkes  politisches  Parteileben  herrscht; 
dann  pflwt  nämlich  die  EIrscheinung  einzutreten,  dafs  die  po- 
litischen Farteien  die  verschiedenen  Standpunkte  auch  in  den- 
jenigen Fragen,  die  mit  der  Politik  gar  nichts  zu  thnn  haben, 
unter  sich  verteilen,,  sodafs  eine  bestimmte  Tendenz  der 
Litteratur,  der  Kunst,  der  Religiosität  etc.  mit  der  einen 
Partei,  die  ento^gengeaeiste  mit  der  andern  associiert  wird; 
die  Linie,  die  die  Parteien  sondert,  wird  schliefslich  durch  die 
€tesamtheit  der  Lebensinteressen  hindurch  verlängert.  Da 
Kegt  es  denn  auf  der  Hand,  dafs  der  Einzelne,  der  sich  nicht 
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▼oilkomHien  in  den  Bann  der  Partei  geben  will,  sich  etwa 
mit  seiner  AsthetiBchen  oder  reltsiösen  Überseugong  einer 
Gruppierang  anachUefsen  wird,  die  mit  seinen  politischen 
Gegnern  amalgamiert  ist  Er  wird  im  Schnit^unkt  sweier 
Gruppen  stehen,  die  sich  sonst  als  einander  enteßgengesetste 
bewutst  sind.  Gänsen  Massen  wurde  eine  solche  Doppel- 
Stellung  Kur  Zeit  der  grausamen  Unterdrückung  der  irischen 
Ejttholiken  durch  England  aufgeawui^n.  Heute  fUhlten  sich 
die  Protestanten  Englands  und  Irlands  verbunden  gegen  den 
gemeinsamen  Religionsfeind  ohne  Rücksicht  auf  die  Lands- 
mannschaft, morgen  waren  die  Protestanten  und  Katholiken 
Irlands  gegen  den  Unterdrücker  ihres  gemeinsamen  Vater- 
landes yerbunden  ohne  Rücksicht  auf  Religionsverschiedenheit 

Die  Ausbildung  des  Öffentlichen  Geistes  zeigt  sich  nun 
darin ,  dafs  genügend  viele  Kreise  von  irgendwelcher  objek- 
tiven Form  und  Organisierung  vorhanden  sind,  um  jeder 
Wesensseite  einer  mannichüach  beanlagten  Persönlichkeit  Zu- 
sammenschlufs  und  genossenschaftliche  Bethätigung  eu  ge- 
währen. Hierdurch  wird  eine  gleichmttfsige  Annäherung  an 
das  Ideal  des  Kollektivismus  wie  des  Individualismus  ^boten. 
Denn  einerseits  findet  der  Einaselne  für  jede  seiner  Neigungen 
und  Bestrebungen  eine  Gemeinschaft  vor,  die  ihm  die  Be- 
friedigung derselben  erleichtert,  seinen  Thätigkeiten  je  eine 
als  sweckmäfsiff  erprobte  Form  und  alle  Vorteile  der  Gruppen- 
:meehOrigkeit  aarbietet;  andererseits  wird  das  Specifische  der 
Individuuität  durch  die  Kombination  der  Kreise  ffewahrt, 
die  in  jeiem  Fall  eine  andere  sein  kann.  Wenn  die  vor- 
geschrittene Kultur  den  socialen  Kreis,  dem  wir  mit  unserer 
ffaneen  Persönlichkeit  angehören,  mehr  und  mehr  erweitert, 
aafUr  aber  das  Individuum  in  höherem  Mafse  auf  sich  selbst 
stellt  und  es  mancher  Stütsen  und  Vorteile  des  enggeschlossenen 
Kreises  beraubt:  so  liegt  in  jener  Herstellung  von  Kreisen 
und  Qenossens<^ften ,  in  denen  sich  beliebig  viele,  fhr  den 
gleichen  Zweck  interessierte  Menschen  zusammenfinden  können, 
eine  Ausgleichung  jener  Vereinsamung  der  Persönlichkeit,  die 
aus  dem  Bruch  mit  der  engen  Umsdiränktheit  früherer  Zu- 
stände hervorgeht 

Die  Enge  dieses  Zusammenschlusses  ist  daran  au  er- 
messen, ob  und-  in  welchem  Gh«de  ein  solcher  Kreis  eine  be- 
sondere j^Ehre*  ausgebildet  hat,  derart»  dafs  der  Verlust  oder 
die  Kränkung  der  Ehre  eines  Mitgliedes  von  jedem  andern 
Mit^liede  als  eine  Minderung  der  eigenen  Ehre  «npftinden 
wira,  oder  dafs  die  Genossenschaft  eine  koliektivpersönliche 
Ehre  besitzt,  deren  Wandlungen  sich  in  dem  Ehr-Empfinden 
jedes  Mitgliedes  abspi^eln.  Durch  Herstellung  dieses  speci- 
fischen  Ehrbegriffes  (Familienehre,  Offiziersehre,  kaufmänni- 
sche Ehre  u.  s.  w.)  sichern  sich  solche  Kreise  das  zweck- 
mäfsige  Verhalten  ihrer  Mitglieder  besonders  auf  dem  Gebiete 
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derjenigeD  specifischen  Differeniy  darch  welche  sie  «ich  Ton 
dem  weitestell  soeialeii  Krase  abscheiden,  sodafs  die  Zwangs- 
nmbroseln  ftlr  des  richtige  Verhalten  diesem  gegenüber ,  die 
staatlidien  GesetsCy  keine  Bestimmongen  fiir  jenes  enthalten. 
Einer  der  ffHtfsten  socialethischen  Fortschritte  Tolhdeht  sich 
auf  diese  Weise:  die  enge  und  strenge  Bindung  früherer  Zu- 
stindci  in  denen  die  sociale  Gruppe  als  Oanses,  resp.  ihre 
ZentrMgewalty  das  Thun  und  Lassen  des  Einsdnen  nach  den 
Tersehiedensten  Richtoi^en  hin  regnliei%  beschränkt  ihre  Re» 
golatire  mehr  und  mewr  auf  die  notwendigen  Interesssn  der 
Allgemeinheit:  die  Freiheit  des  Indiriduums  gewinnt  mehr 
nnd  mehr  Oeoiete  ftlr  sich.  Diese  aber  werden  von  neuen 
Omppenbildungen  besetst,  aber  so»  dals  die  Interessen  dee 
Einsdnen  frei  entscheiden,  su  weicher  er  gehören  will;  in- 
folge dessen  genügt  statt  ttufserer  Zwangsmittel  schon  da» 
O^hl  der  Ehre,  um  ihn  an  diejenigen  Normen  lu  Inseln, 
deren  es  cum  Bestände  der  Oruppe  bedar£  Übrigens  nimmt 
dieser  Proaefs  nicht  nur  von  aer  staatlichen  Zwangqgewalt 
seinen  Ursprung;  überall,  wo  eine  Qruppenroacht  eine  Anzahl 
▼on  indivrauellen  Lebensbeztehungen,  die  sachlich  auber  Be- 
liehnng  su  ihren  Zwecken  stehen,  ursprünglich  beherrscht  — 
auch  in  der  Familie,  in  der  Zunft,  in  der  religiösen  Qemein- 
Schaft  n.  s.  w.  — ,  giebt  sie  die  Anlehnung  und  den  Zusammen- 
schhiis  in  Beekug  auf  Jene  schliefslich  an  besondere  Vereine 
ab^  an  denen  die  Beteiligung  8i|che  der  persönlichen  Freiheit 
ist,  wodurdi  denn  die  Au%abe  der  Socialisierung  in  viel  voll- 
kommnerer  Weise  gelöst  werden  kann,  als  durch  die  frühere, 
die  Individualitftt  mehr  vemachlüssigende  Vereinigung. 

Es  kommt  hinsu.  da&  die  undifierensierte  Herrschaft 
einer  socialen  Macht  üoer  den  Menschen,  wie  ausgedehnt  und 
streng  sie  auch  sei,  doch  immer  noch  um  eine  Reihe  von 
Lebensbandiunga:!  sieh  nicht  kümmert  und  nicht  kümmern 
kann,  unddafs  diese  der  rein  individueUen  Willkür  um  so 
sofgloser  nnd  bestimmungsloser  überiassen  werden,  je  gröfiierer 
Zwang  in  den  übrigen  Beaiehunffen  herrsdit;  so  mufste  der 
^echische  und  noch  mehr  der  sltrOmische  Büiger  sich  «war 
m  allen  mit  der  Politik  nur  irgend  im  Znsammenhang  stehenden 
Fragen  den  Normen  und  Zwecken  seiner  vaterlAndischen  Ge- 
meinsdiaft  bedingungslos  unterordnen;  aber  er  besafs  daftir 
als  Herr  seines  HTaases  eine  um  so  unumschränktere  Selbstherr- 
lidikeit;  so  giebt  jener  engste  sociale  Zusammenschluls ,  wie 
wir  ihn  an  den  in  kleinen  Gruppen  lebenden  Naturvölkern 
beobaehten,  dem  Einaelnen  vollkommene  Freiheit,  sich  g^zen 
alle  auberhalb  des  Stammes  stdienden  Personen  in  jeder  ihm 
bdiebenden  Weise  su  benehmen;  so  findet  der  Despotismus 
häufig  sein  Korrelat  und  sogar  seine  Unterstützung  in  der 
vollkommensten  Freiheit  und  selbst  ZügeUosigkeit  der  wenigen 
ihm  nicht  wichtigen  Beziehungen  der  Persömichkeiten.    Nach 
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dieser  unzweckmäfeigen  Verteilung  koUektiriBtiechen  Zwmngee 
und  individualistischer  Willkür  tritt  eine  angemessenere  und 

f erechtere  da  ein,  wo  der  sachliche  Inhalt  der  Sitten  und 
*endenzen  der  Personen  ttbar  die  assöciative  Gestaltung  ent- 
scheidet, weil  sich  dann  auch  ftr  ihre  bis  dahin  gans  un- 
kontrollierten und  rein  individualistisch  bestimmten  Bethätt- 
Sungen  leichter  kollektivistische  Anlehnungen  finden  werden; 
enn  in  demsdiben  Mafse,  in  dem  die  Persönlichkeit  als 
Ganzes  befreit  wird,  sucht  sie  auch  f&r  ihre  einzelnen  Seiten 
socialen  Zusammenschlufs  und  beschrankt  freiwillig  die  indivi- 
dualistische Willkür,  in  der  sie  sonst  einen  Ersatz  für  die 
undifFerenzierte  Fesselung  an  eine  Kollektivmacht  findet;  so 
sehen  wir  z  B.  in  Ländern  mit  grorser  politischer  Freiheit 
ein  besonders  stark  ausgebildetes  Vereinsleben,  in  religiösen 
Gemeinschaften   ohne  starke  hierarchisch  ausgeübte  Kirchen- 

fewalt  eine  lebhafte  Sektcnbildung  u.  s.  w.  Hit  einem  Wort, 
Veiheit  und  Bindung  verteilen  sich  deichmAfsiger,  wenn  die 
Socialisierung ,  statt  die  heterogenen  Bestandteile  der  Persön- 
lichkeit in  einen  einheitliehen  &*eis  zu  zwingen,  vielm^  die 
Möglichkeit  gewährt,  dafs  das  Homogene  aus  heterogenen 
Kreisen  sich  zusammenschliefat 

Dies  ist  einer  der  wichtigsten  Wege,  den  fortschreitende 
Entwicklung  einsehlägt:  die  Differenzierung  und  Arbcdts- 
teilung  ist  zuerst  sozusagen  quantitativer  Natur  und  verteilt 
die  Thätigkeitskreise  derart,  dafs  zwar  einem  Individuum  oder 
einer  Gruppe  ein  anderer  ab  einer  andern  zukommt,  aber 
jeder  derselben  eine  Summe  qualitativ  verschiedener  Be- 
ziehungen einschliefst;  allein  später  wird  dieses  Verschiedene 
herausdifferenziert  und  aus  allen  diesen  Kreisen  zu  einem 
nun  qualitativ  einheidichen  Thätigkeitskreise  zusammenge- 
schlossen. Die  Staatsverwaltung  entwickelt  sich  häufig  so,  dafs 
das  zuerst  ganz  undifferenzierte  Verwaltungszentrum  eine 
Reihe  von  Gebieten  aussondert,  welche  je  einer  einzelnen  Be- 
hörde oder  Persönlichkeit  unterstehen.  Aber  diese  Gebiete 
sind  zunächst  lokaler  Natur;  es  ist  also  z.  B.  ein  Intendant 
von  Seiten  des  französischen  Staatsrats  in  eine  Provinz  geschickt, 
um  nun  dort  alle  die  verschiedenen  Funktionen  auszuüben, 
die  sonst  der  Staatsrat  selbst  über  das  Ganze  des  Landes  übt; 
es  ist  eine  Teilung  nach  dem  Quantum  der  Arbeit  Davon 
unterscheidet  sich  die  später  hervorgehende  Teilung  der 
Funktionen,  wenn  sich  dann  z.  B.  aus  dem  Staatsrat  die  ver- 
schiedenen Ministerien  herausbilden,  deren  jedes  seine  Thätig- 
keit  über  das  ganze  Land ,  aber  nur  in  einer  Qualitativ  be- 
stimmten Beziehung  erstreckt.  Wenn  die  Specialisierung  der 
Heilkunst  schon  im  alten  Aegypten  für  den  Arm  einen  andern 
Arzt  ausbildete,  als  für  das  Bein,  so  war  auch  dies  eine 
Differenzierung  nach  lokalen  Gesichtspunkten,  der  gegenüber 
die  moderne  Medizin  gleiche  pathologische  Zustände,  gleich- 
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▼iel  an  welchem  Eörpergliede  sie  auftreten ,  dem  gleichen 
SDecialarst  überantwortet,  sodafs  wiederum  die  funktionelle 
Gleichheit  an  Stelle  der  zußdligen  Äufiseriichkeit  die  Zu- 
flftmmenfassung  beherracht  Die  gleiche  Form  einer  über  die 
ältere  Differenzierung  und  Zusammenfassung  hinausgehenden 
neuen  Verteilung  zeigen  jene  Geschäfte^  die  alle  verschiedenen 
Materialien  fUr  die  Herstellung  komplizierter  Obiekte  flüu-en, 
B.  B.  das.  gesarote  Eisenbahnbaumaterial,  alle  Artikel  für  Gast- 
wirte, Zahnärzte,  Schuhmacher,  Magazine  für  sämtliche  Haus- 
und  Kttcheneinrichtung  u.  s.  w.  Der  einheitliche  Gesichts- 
punkt, nach  dem  hier  die  Zusammenfügung  der  aus  den  ver- 
schiedensten Herstellttngskreisen  stammenden  Objekte  erfolgt, 
ist  ihre  Beziehung  auf  einen  einheitlichen  Zweck,  dem  sie 
insgesamt  dienen,  auf  den  terminus  ad  quem,  während  die 
Arbeitsteilung  sonst  nach  der  Einheillichkeit  des  terminus  a 
quo,  der  gleichen  Herstellungart,  stattfindet  Diese  Geschäfte, 
welche  die  letztere  freilich  zur  Voraussetzung  haben,  stellen 
eine  potenzierte  Arbeitsteilung  dar,  indem  sie  aus  ganz  hete- 
rogenen Branchen,  die  aber  an  sich  schon  sehr  arbeitsteilig 
wirken,  die  nach  einem  Gesichtspunkt  zusammengehörigen, 
sozusagen  die  zu  einem  neuen  Grundton  harmonischen  Teile 
einschliefsen. 

Eine  Zusammenfassung  zu  einheitlichem  socialem  Bewufst- 
sein,  die  durch  die  Höhe  der  Abstraktion  über  den  indivi- 
duellen Besonderheiten  interessant  ist,  findet  sich  in  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  Lohnarbeiter  als  solcher.  Gleichviel^ 
was  der  Einzelne  arbeite,  ob  Kanonen  oder  Spielzeug,  die 
fonpale  Thatsache,  dafs  er  überhaupt  fbr  Lohn  arbeitet, 
schliefst  ihn  mit  den  in  gleicher  Lage  Befindlichen  zusammen ; 
das  gleichmäfsige  Verhältnis  zum  Kapital  bildet  gewisser- 
mafsen  den  Bbcponenten,  der  an  so  verschiedenartigen  Be- 
thätigongen  das  Gleichartige  sich  herausdifferenzieren  läfst 
und  eine  Vereinheitlichung  mr  alle  daran  Teilha]t>^nden  schafft 
Die  unermefsliche  Bedeutung,  die  die  psychologische  Differen- 
zierung des  Begriffs  des  „Arbeiters^  überhaupt  aus  dem  des 
Webers,  Maschinenbauers,  Kohlenhäuers  etc.  heraus  hatte^ 
wurde  schon  der  englischen  Reaktion  am  Anfang  dieses  Jahrr 
hunderts  klar;  durch  die  Correeponding  Societies  Act  setzte 
sie  durch,  dafs  alle  sebriftliche  Verbindung  der  Arbeitervereine 
untereinander  und  aufserdem  alle  Gesellschaften  verboten 
wurden,  welche  aus  verschiedenen  Branchen  zusammengesetzt 
waren.  Sie  war  sich  offenbar  bewufst,  dafs,  wenn  die  Ver- 
schmelzung der  allgemeinen  Form  des  Arbeiterverhältnisses 
mit  dem  speciellen  Fach  erst  einmal  gelöst  sei,  wenn  die  ge- 
nossenschaftliche Vereinigung  einer  Reihe  von  Branche^  erst 
einmal  duroh  gegenseitige  raralysierung  des  Verschiedenen 
das  ihnen  allen  Gemeinsame  in  belle  Bdeuchtung  rückte,  — * 
dafs  damit  die  Formel,  und  die  Aegide  eines  neuen  socialen 
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KreiseB  ffetchaffsii  sei,  dessen  Verhältnis  u  den  frlüieren  lui- 
berechMUMure  Komplikationen  ergeben  wttrda  Nachdem  die 
JDiffdrensienuig  der  Arbeit  ihre  versdiiedenartigen  Zweige  ge* 
schafSuiy  Isgt  dts  afaetndcteare  BewufstBein  wieder  eine  Linie 
hindurch,  die  das  Gemeinsame  dieser  zu  einem  neuen  socialen 
Kreise  lusammenschliefet  Ein  fthnlicher,  au  realen  koUekti- 
▼istischen  Einrichtungen  filhrender  Zusammenschlofs  schalik 
den  E^anfisiannsstand  als  solchen*  So  lange  die  Arbeitsteilung - 
noch  nicht  sehr  Torgeschritten  ist,  sondern  eine  ganae  Anxahl 
▼erwandter  Au&abea  von  dem  gleichen  IndiTiduumi  res]^.  dem 
rleichen  Beruftkreise,  gelöst  wird,  also  nur  eine  geringere 
Zahl  von  solchen  Torhaaden  ist»  da  finden  fdgmreiche  payeho- 
logische  VerschmelsuMren  leicht  nach  swei  Sriten  hin  statt, 
omr  vielmehr  eine  Einheit  yoa  Elementen,  die  ron  dem 
StandpuiÜLte  spttterer  Diffnrensiertheit  als  Verschmehning  be- 
aeichnet  wird,  indes  ungenau,  da  dieser  Ausdruck  eine  vor- 
herige Getrenndieit  von  erst  splter  mit  einander  verschmel- 
aenden  Elementen  anaudeuten  scheint  Erstens  ist  der  höhere 
Bi^ff,    der  einer  Ansahl  Terschiedenartigw  Bethätignagen 

Emeinsam  ist,  noch  nicht  hinreichend  von  diesen  in  ilmr 
nielheit  gelöst,  um  gemeinsame  Handlungen  und  Einrich« 
tungen  henroraurufian.  So  war  es  a.  B.  erst  Sadie  der  neue- 
sten Kultur,  dab  die  Frauen  sich  in  grofter  Ansahl  zusammen- 
thaten,  um  politische  und  sociale  Rechte  au  erringen  oder 
kollektive  Veranstaltungen  au  ökonomischen  ünterattttaungs- 
und  anderen  Zwecken  au  treffen,  die  nur  die  Frauen  als 
solche  angingen;  wir  können  annehmen,  daft  der  Allgemein- 
begriff FnxL  bis  dahin  ftlr  jede  noch  au  eng  mit  deijenigen 
Ausgestaltung  desselben,  die  sie  selbst  darstelle,  verschmolzen 
war,  wofür  es  natOxlich  keinen  Unterschied  macht,  ob  die 
LoslOsung  dieses  AUgemeinbegriflii  die  Quelle  praktischer 
Gestaltungen  ist  oder  umgekehrt  Aufsere  Notwendigkeiten  zu 
jener  drängten.  Die  BethAtigungen  der  Vnamk  waren  und 
sind  eben  im  allgemeinen  noch  zu  Ähnliche,  als  dab  ein  von 
Tealcfm  und  prafctisdiem  Inhalt  erftdlter  Aliaeoseinbwriff  hAtte 
entstehen  hönnen,  der  ja  aberall  erst  darcn  verscnieden- 
artige  Einzelerscheinungen  zum  Bewufstsein  geiNracht  wird; 

8lbe  es  nur  eine  einzige  Art  von  BAumen,  so  würde  es  zur 
ildung  des  Bc^ib  &um  Überhaupt  nicht  gekommen  sein. 
So  neigen  auch  Menschen,  die  in  sich  stark  diflerenaiert, 
vielftch  ausgebildet  und  bethAtigt  sind,  eher  zu  kosmopoliti- 
schen Empfindungen  und  Überaeugungen ,  als  einseitige^  Na- 
turen,  denen  sidi  das  allgemein  Menschliche  nur  in  oieaer 
beschrAnkten  Ausgestaltung  darstellt,  da  sie  sich  in  andere 
Persönlichkeiten  nicht  hineinzuversetzen  und  also  zur  Ekipfin- 
düng  des  allen  Gemeinsamen  nicht  durchzudringen  verm^^en. 
Die  Normen  filr  den  kaufinAnnischen  Verkdir  werden  um  so 
reiner  von  den  speciellen,  ftlr  einen  Zw^  erfordwlichen  Be» 
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fttimmungen  afagelüst;  in  je  mehr  Zweige  die  wirtBchaftliche 
Produktion  aaaeinander^eht,  wahrend  z.  B.  in  Indostrie- 
städten,  die  rieh  wesentbch  auf  je  eine  Branche  beschrttnken, 
SU  beobaditen  \b%  wie  sich  der  heg^iS  des  Industriellen  nodi 
wenig  von  dem  des  Eisen-,  TextiU.  SpielwaarenindustrieDen 
losgmöat  hat  und  die  Usancen  aucn  des  anderweitigen,  des 
industriellen  Verkehrs  überhaupt  ihren  Charakter  von  der 
das  Bewufstsein  hauptsächlich  nillenden  Branche  enüehnen. 
Dabei  steDen  sich,  wie  angedeutet,  die  praktischen  Konse- 
^vteosea  einer  Herausbildung  höherer  Allgemeinheiten  nicht 
immer  chronologisch  als  solche  dar,  sondern  bilden  wechael- 
wirkend  auch  hftufig  die  Anrc^ng,  die  das  BewuTstsein  der 
socialen  Gemeinsamkeit  hervorrufen  hilft.  So  wird  s.  B.  dem 
Handwerkerstand  seine  Zusammengehörigkeit  durch  das  Lehr- 
Hngawesen  nahe  g^^;  wenn  durch  übennttfaige  Verwendung 
▼on  Lehrlingen  die  Arbeit  yerbilligt  und  verschlechtert  wird^ 
so  wQrde  die  Eindämmung  dieses  Übels  in  einem  Fache  nur 
bewirken,  dab  die  aus  ihm  herausgedrftngten  Lehrlinge  ein 
anderes  überschwonmten ,  sodafs  also  nur  eine  gemeinsame 
Aktion  helfen  kann,  —  eine  Folge,  die  natQrlich  nur  durch 
die  Mannichfaltigkeit  der  Handwerke  möglich  ist,  aber  die 
Einheit  aller  dieser  ttber  ihre  specifischen  Difierensen  hinaus 
som  Bewufstsein  bringen  mufs. 

Bewirkt    die  Difbrensierung  hier  die  Herausgliederung 
des  auperordinierten  Kreises  aus  dem  individuelleren,  in  dem 
er  vorher  nur  latrat  lag,  so  hat  sie  nun  zweitens  auch  mekr 
koordinierte  Elreise  von  einander  au  lösen.    Die  Zunft  z.  B. 
übte  eine  Auisieht  über  die  eanae  Persönlichkeit  in  dem  Sinne^ 
dab  daa  Interesse  des  Handwerks  deren  ganaes  Thun  zu  r^ 
gf^ieren  hatte.    Der  io  die  Lehriingsschaft  bei  einem  Meister 
Au^enommene  wurde  dadurch  zugleich  ein  Mitglied  seiner 
FamiUe  u«  s.  w. ;  kurz,  die  faehmäfsige  Beschäftigung  zentrali- 
sierte das  ganze  Leben,  das  politische  und  das  Herzensleben 
oft  mit  eingeschlossen,  in  der  energischsten  Weise.    Von  den 
Momenten,  die  zur  Auflösunff  dieser  Verschmelzunffen  ftihrten, 
k<Hnmt  hier  das  in  der  Arbeitsteilung  li^^nde  m  Betradit 
In  jedem  Menschen,  dessen  mannichfaitiffe  Lebensinhalte  von 
einem  Interessenkreise  aus  gelenkt  wcraen,   wird  die  Sjraft 
dieses  fetzt^'en  in  demselben  Mabe  abnehmen,  als  er  in  sich 
an  UmfiEtng  veriiert    Die  Enge  des  ßewufstseins  bewirkt,  dafs 
eine  vielgliederige  Beschäftigung,  eine  Mannichialtigkeit  zu  ihr 
gehöriger  Vorstdlnngen  auch  die  übrige  Vorstellungswelt  in 
ihren  Bann  zieht    Sachliche  Beziehungen  zwischen  dieser  und 
jener  brauchen  dabei  gar  nicht  zu  bestehen;  durch  die  Not- 
wendigkeit, bei  einer  nicht  arbeitsgeteilten  BeechftftigunK  die 
VorsteUungen  relativ  schnell  zu  wechseln,  wird  ein  solches 
Mafa  von  pajchischer  Energie  verbraucht,  dafs  die  Bebauung 
anderer  Interessen  darunter  leidet  und  nun  die  so  geschwächten 
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um  80  eher  in  associative  oder  sonstige  Abh&nffigkeit  von 
jenem  zentralen  Vorstellungskreise  geraten.  Ein  Mensch,  den 
eine  grofse  Leidenschaft  erfüllt ,  setzt  auch  das  Entfernteste^ 
jeder  inhaltlichen  Berührung  mit  jener  Entbehrende  daa  durch 
sein  Bewufstsein  geht,  mit  ihr  in  irgendwelche  Verbindung^ 
Sein  ganzes  Seelenleben  empfkngt  von  ihr  aus  sein  Licht  und 
seinen  Schatten;  und  eine  entsprechende  psjchische  Einheit 
wird  jeder  Beruf  bewirken,  der  für  die  sonstigen  Ijebens- 
beziehungen  nur  ein  relativ  geringes  Quantum  von  JBewufst» 
sein  übrig  l&fst  Hier  liegt  eine  der  wichtigsten  innerea 
Folgen  der  Arbeitsteilung;  sie  gründet  sich  auf  die  erwähnte 
psychologische  Thatsache,  dafs  in  einer  gegebenen  Zeit,  alles 
Übrige  gleichgesetzt,  um  so  mehr  VomteUungskraft  aufgewandt 
wird,  je  häufiger  das  Beyrulstsein  von  einer  Vorstellung  zur 
andern  wechseln  mufs.  Und  dieser  Wechsel  der  Vorstellungen 
hat  die  gleiche  Folge,  wie  in  dem  Falle  der  Leidenschaft  ihre 
Intensität.  Deshalb  wird  eine  nicht  arbeitsgeteilte  Beschäfti- 
gung, wiederum  alles  Übrige  gleichgesetzt,  eher  als  eine  sehr 
specialisierte  zu  einer  zentralen,  alles  Übrige  in  sich  ein- 
saugenden Stellung  in  dem  Lebenslaufe  eines  Menschen  kom- 
men, und  zwar  insbesondere  in  Perioden,  in  denen  es  in  den 
übrigen  Lebensbeziehungen  noch  an  der  Buntheit  und  den 
wechselvollen  Anregungen  der  modernen  Zeit  fehlte.  Und  in 
dem  Mafse,  in  dem  die  einseitigere  und  deshalb  mehr  mecha- 
nische Beschäftigung  jenen  andern  Beziehungen  mehr  Raum 
im  Bewuistsein  gestattet,  mufs  auch  deren  Wert  und  Selb- 
ständigkeit wachsen.  Diese  koordinierende  Sonderung  der 
Interessen,  die  vorher  in  ein  zentrales  eingeschmolzen  waren, 
wird  auch  noch  durch  eine  andere  Folge  der  Arbeitsteilung 
gefördert,  die  mit  der  oben  besprochenen  Lösung  des  höheren 
Socialbegriffis  aus  den  specieller  bestimmten  Kreisen  heraus 
zusammenhänfft  Associationen  zwischen  zentralen  und  peri- 
pheren Vorstellungen  und  Interessenkreisen,  die  sich  aus  nlofs 
psychologischen  und  historischen  Ursachen  gebildet  haben, 
werdtti  meist  so  lange  für  sachlich  notwendig  gehalten,  bis 
die  Erfahrung  uns  Persönlichkeiten  zeigt,  die  ebendasselbe 
Zentrum  bei  ganz  anderer  Peripherie  oder  eine  gleiche  Pe« 
ripherie  bei  anderem  Zentrum  aufweisen.  Wenn  also  die 
Beru&angehörigkeit  die  übrigen  Lebensinteressen  von  sich 
abhängig  machte,  so  mufste  sich  diese  Abhängigkeit  mit  der 
Zunahme  der  Beschäftigungszweige  lockern,  weil,  trotz  der 
Verschiedenheit  dieser,  vielerlei  Gleichheiten  in  allen  übrigen 
Interessen  an  den  Tag  traten.  So  gewinnen  wir  auch  in  den 
feinsten  Beziehungen  des  Seelenlebens  manche  innere  und 
äufsere  Freiheit,  wenn  wir  ein  sittlich  nötiges  Handeln  und 
Fühlen  bei  Andern  von  ganz  anderen  Vorbedingungen  ab- 
hängig sehen,  als  sie  bei  uns  mit  jenem  verbunaen  waren; 
dies  gilt  z.  B.  in  hohem  Mafse  von  den  ethischen  Beziehungen 
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der  Religion,  aa  wdche  letztere  sich  manohe  MeDschen  des- 
halb gebunden  fühlen,  weil  alte  psychologische  Qewohnheit 
ihre  sittlichen  Impulse  stets  an  religiöse  knüpfte;  da  bringt 
denn  erst  die  Ertahrung.  dafs  auch  religiös  ganz  anders  ge- 
sinnte Menschen  in  ganz  gleichen)  Mafse*  sittlich  sind,  die  Be- 
freiung von  jener  Zentralisierung  des  ethischen  Lebens  und 
die  Versdbstftndigung  des  letzteren  mit  sieh.  So  mufste  die 
wachsende  Differenzierung  der  Berufe  dem  Individuiun  zeigen^ 
wie  die  ganz  gleiche  Richtung  anderweitiger  Lebensinhalte 
mit  düFerenten  Berufen  verknüpft  sein  kann  und  also  vom 
Beruf  überhaunt  in  erheblicherem  Mafse  unabhängig  sein  mufs. 
Und  zu  derselben  Folge  führt  die  gleichfatts  mit  der  Kultur- 
bewegUDg  vorschreitende  Differenzierung  jener  anderen  Lebens- 
inhalte. Die  Verschiedenheit  des  Berufs  bei  Gleichheit  der 
übeigen  Interessen  und  die  Verschiedenheit  dieser  bei  Gleich- 
heit des  Berufs  mulste  in  gleicher  Weise  zu  der  psyphologi- 
schen  und  realen  Loslösung  des  einen  vom  andern  fbhren. 
S^en  wir  auf  den  Fortschritt  von  der  Differenzierung  und 
Zusammenfassung  nach  ttu&erlichen  schematischen  Gesichts- 
punkten au  der  nach  sachlicher  Zusammengehörigkeit,  so  zeigt 
sich  data  eine  entschiedene  Analogie  auf  theoretischwi  Ge- 
biet: man  gkubte  früher  durch  das  Zusammen&ssen  gröfserer 
Gruppen  d^r  Lebewesen  nach  den  Symptomen  ttufserer  Ver- 
wanotschaft  die  hauptsäcUtchen  Au%aben  des  Erkeimena 
jenen  g^enüber  lösen  zu  können ;  aber  zu  tieferer  und  rich- 
tigerer Einsicht  gelangte  nuin  doch  erst  dadurch ,  dafs  man 
an  scheinbar ^ehr  verschiedenen  Wesen,  die  man  unter  ent- 
sprechend verschiedene  Artbegriffb  gebracht  hatte,  morpho- 
logische und  physiöloigische  Gleichheiten  entdeckte  und  so 
zu  Gesetzen  des  organischen  Lebens  kam,  die  an  writ  von 
einander  abstehenden  Punkten  der  Reihe  der  organischen 
Wesen  realisiert  waren  und  deren  Erkenntnis  rine  Vereinheit- 
lichung  dessen  zuw^e  brachte,  was  man  irtther  äufserliehen 
Kriterien  nach  in  Artbegriffe  von  völlig  selbständiger  Genesis 
verteilt  hatte.  Auch  hier  bezeichnet  die  Vereinigung  des 
sachlich  Homogenen  aus  heterogenen  Kreisen  die  höhere  Ent- 
wicklungsstufe. 

Wenn  so  der  Si^  des  rational  sachlichen  Prinzips  über 
das  oberfiftchUch  schematisehe  mit  dem  allgemeinen  Kultur- 
fbrtaehritt  Hand  in  Hand  geht,  so  kann  dieser  Zusstmmenhang, 
da»  er  kein  apriorischer  ist  ^  doch  unter  Umständen  durch- 
reifaen.  Die  Solidarität  der  Familie  erscheint  zwar  gegenüber 
der  Verbindung  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  als  ein 
mechanisch  äufserlicfaes  Prinzip,  andererseits  dennoch  als  ein 
sachlich  begründetes,  wenn  man  es  gegenüber  einer  rein  nu* 
menschen  Binteihing  betrachtet,  wie  sie  die  Zehn  tschaften 
und  Hundertschaften  im  alten  Peru,  in  China  und  in  einem 
grofs^  Teile  des  älteren  Europa  zeigen.     Während  die  social- 
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poKtiseke  Euüieitlichkeit  der  Familie  und  ihre  HafOMurkeit 
alB  Ganaes  ftr  jedes  Mitglied  einen  cutea  Sinn  hat  und  um 
80  rationeller  erscheint^  je  mehr  man  die  Wirkungen  der  Ver^ 
erbung  einsehen  lernt,  entbehrt  die  ZusammensdiweUsiiilg 
einer  stets  gleichen  Zahl  von  Männern  au  einer  —  in  Beng 
luif  Gliederung^  MiUt&rpflicht,  Besteuerung  ^  kriminelle  Ver- 
antwortung u.  s.  w.  —  als  Einheit  behandelten  Qrappe  gana 
einer  rationalen  Wunel^  und  troiadem  tritt  sie,  wo  wir  sie 
verfolgen  können,  als  Ersata  des  Sippsehafisprinaipes  auf  und 
dient  einer  höheren  Kulturstufe.  Die  Rechtfertigung  auch  ftr 
sie  liegt  nicht  in  dem  terminus  a  <|uo  —  in  uinsicht  dieses 
tlbertrifl%  das  Familienprinaip  als  Differenaierungs-  und  Inte- 
ffrierungsgrund  jedes  andere  — ^  sondern  im  terminus  ad  quem; 
aem  höheren  staailiohen  Zweck  ist  diese,  gerade  wegen  ihres 
schematischen  Charakters  leicht  überschaubare  und  leicht  au 
organisierende  Einteilung  offenbar  günstiger  als  jene  Altere. 
Es  tritt  hier  eine  eigenartige  Erscheinung  des  Kulturlebens 
ein:  dafs  sinnvolle,  tief  bedeutsame  Einrichtungen  und  Ver* 
kehnmgsweisen  von  solchen  verdrängt  werden,  die  an  und 
fUr  sich  völlig  meclumisch,  äufserlich,  geistlos  erscheinen; 
nur  der  höhere,  über  jene  frühere  Stufe  hinausliegende  Zweck 
giebt  ihrem  Zusammenwirken  oder  ihrem  späteren  Resultat 
eine  geistige  Bedeutung,  die  jedes  einadne  Element  ftlr  sich 
entbehren  mufs;  diesen  Charakter  trägt  der  moderne  Soldat 
gegenüber  dem  Ritter  des  Mittelalters,  die  Maschinenarbeit 
gegenüber  der  Handarbeit,  die  neuzeitiiche  Uniformität  und 
Nivellierung  so  vieler  Lebensbeaiehungen,  die  früher  der  freien 
individuellen  Sdbstgestaltung  überlassen  waren ;  jetzt  ist  einer- 
seits das  Getriebe  au  grofs  und  zu  kompliziert,  um  in  jedem 
seiner  Elemente  sozusagen  einen  ganzen  Gedanken  zum  Aus- 
druck au  bringen;  jedes  dieser  kann  vielmehr  nm*  einen 
mechanischen  und  für  sich  bedeutungslosen  Charakter  haben 
und  erst  als  Glied  eines  Ganzen  seinen  Teil  zur  Realisierung 
eines  Gedankens  beitragen;  andererseits  wirkt  vielfach  eine 
Differenzierung,  die  das  geistige  Element  der  Thätigkeit 
herauslöst,  sodafs  das  Mechanische  und  das  Geistige  gesonderte 
Existenz  erhalten,  wie  a.  B.  die  Arbeiterin  an  der  Stick- 
maschine  eine  viel  geistlosere  Thätigkeit  übt,  als  die  Stickerin, 
während  der  Geist  dieser  Thätigkeit  soziuagen  an  die  Mar 
schine  übergegangen  ist,  sich  m  ihr  objektiviert  hat  So 
können  sodiue  Einrichtungen,  Abstufungen,  Zusammenschlüsse 
mechanischer  und  äuTserlicher  werden  und  doch  dem  Kultur- 
fortschritt dienen,  wenn  ein  höherer  Socialaweck  auftaucht, 
dem  sie  sich  einfach  unterzuordnen  haben  und  der  nicht  mehr 

Sestattet,  dafs  sie  fbr  sich  den  Geist  und  Sinn  bewahren,  mit 
em  ein  früherer  Zustand  die  teleologische  Reihe  abschloCi; 
und  so  ei^lärt  sich  jener  Übe^ang  des  Sippschaftsprinaips 
fUr  die  sociale  Einteilung  aum  Zehntschaftsprinzip,   obgleich 
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diescf  diatBlchlidi  als  eine  Vereiinmiig  des  «MUieh  Helevo> 
feaen  enlgiegea  der  natflrtidicni  H0mog6&6itat  der  FamiUe 
ereelieiiit  ^ 

Ferner:  in  pranitiTen  €(eeeUacliefieii  nod  oemeDtlioli  in 
denjenigen,  die  dnrch  Ver^nigong  elementarer,  in  tUk  echon 
geechloeeener  Gnmpen  gebildel  werden,  wird  der  Anfthrer 
■onüdift  ftr  den  KTri^,  dann  aber  andi  flbr  danernda  Herr- 
ediaft  aebr  bftofig  diurdi  WaU  bemfen;  eeine  YofsUge  be- 
wiriten,  dab  ihm  die  Würde  q[)ontan  Übertragen  wird,  £e  er 
an  andern  Stellen  dnrch  eben  dieee  V<nsüge  TermDge  Ueni^ 
pation  erlangt,  die  aber  hier  wie  dort  epMeeMna  mit  aeinem 
Tode  denurt  ertiedit,  dafii  nnn  iigend  eine  andere,  dnrdi  ihn- 
liehe  Ventae  qnalijBsierte  Pere5nlichkeit  anf  die  eine  oder 
die  aadere  Weiee  eich  dee  Prinsipats  bemächtigt  Der  eociale 
Fortscbritt  indes  heftet  sieh  gerade  an  das  Darchbrecfaen.  des 
an  die  Vonüge  der  Penon  geknüpften  Verfiifarens  nnd  an 
die  Anfriehtnog  erblicher  Fürstenwürde;  obsehon  das  ver- 
deielirweise  meehanisoiie  nnd  lufserliehe  Prinsip  der  ErUidh- 
keit  Kinder»  Sehwaehsinntf»,  in  ieder  Beiiehnng  ungeeignete 
Perstalichkttten  anf  den  Tluron  bringt,  so  überwiegt  die  von 
ihm  att^;eheode  Sicherheit  nnd  Kontinnitit  der  Staataentwi<d:- 
huig  dooh  idle  Vorteile  des  rationaleren  Priniins,  nach  dem 
die  petaOnlichen  Eigenschaften  über  den  Besita  aw  Herrschaft 
entscheiden«  Wenn  die  Reihe  der  Herrscher  statt  durch  sadi* 
Bebe  Auslese  dnrch  den  Aufoeren  ZnfiUl  der  Gebort  bestimmt 
wird  nnd  dies  dennoch  dem  Kultnrfbrtsdiritt  günstir  ist,  so 
kann  man  nnr  iosoCnrn  sagen,  daCs  diese  Aasnume  die  Siegel 
bestmigt,  als  sie  seigt,  dafs  anch  diese  sieh  selbst  nnterve- 
oidnet  isty  d.  h«,  däCs  anch  nicht  einmal  sie,  nicht  einmal  die 
Verwerfong  des  inlserlich  Schematisdiea  dnrch  das  innerlich 
Bationale  ihrerseitB  wieder  au  einer  schematischen  Norm 
werden  darf.  Und  endUch  sei  daftür  das  aiemlich  analoge 
Verhaltm  aQ^;efilhrt|  das  der  Monogamie  ihren  Vorsag  vor 
der  Promiskuität  der  Geschlechter  Tersehafft  hat  Ist  es  nüm* 
Beb  die  Kraft,  Gesundheit  und  Schünheit  der  Eltern,  die  die 
giüsste  Wahrscheinlidikeit  ftür  rine  tüchtige  Nachkommenschaft 
gewahrt,  so  wird  eine  Deprayierung  der  Gattung  da  su  er^ 
warten  sein,  wo  auch  ihren  gealterten  und  herabgekommenen 
Mi^edem  die  Geleffenhmt  snr  Fortpflansung  gesichert  bleibt 
Dies  aber  ist  genuto  in  der  lebenslänglichen  Ehe  der  FalL 
Würde  nach  jäesmaligem  Fruchtbringen  «ner  Vereinigung 
jeder  T^  von  neuem  aas  aktive  nnd  passive  Wahlrecht  dem 
andern  Gesdileehte  gegenüber  haben,  so  würden  diejenigen 
Ez^nplare,  die  inswischen  ihre  G^nndheit,  ihre  Kraft  und 
ihre  tteiae  verloren  haben,  nicht  mehr  zur  Zeugung  suKe- 
Isssen  werden,  und  es  würe  aufserdem  die  grOfsere  Wanr- 
sdieinlichkeit  g^eben,  dafs  die  wirklich  su  einander  passenden 
Individuen   nch   lusanunenfibiden.     Dieser,    die    rationalen 
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Gründe  wie  den  rationalen  Zweck  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung stets  von  neuem  berücksichtigenden  Erneuerung  der 
Auswahl  steht  die  unverbrüchliche  Dauer  der  ehelichen  Ver- 
bindung, ihre  FortsetsEung  über  das  völlige  Erlöschen  der 
einstmiJs  ftar  sie  bestimmenden  Gründe  hinaus  —  auch  dann^ 
wenn  dieses  Erlöschen  nur  das  vorliegende  Verhftltnis  trifft, 
während  eine  Vermischung  jedes  Teils  mit  irgendeinem  an- 
dern noch  durchaus  rational  wäre,  —  als  ein  gewissermafsep 
äufserliches  und  mechanisches  Verfahren  gegenüber.  Wie  die 
EiUichkeit  des  Prinzipats  statt  der  Erlangung  desselben  auf 
Grund  persönlicher  iägenBchaften  einen  schematischen  Cha- 
rakter trägt,  gerade  so  rannt  die  lebenslängliche  Ehe  die  ganze 
Zukunft  eines  Paares  in  das  Schema  eines  Verhältnisses,  das, 
ftLr  einen  gegebenen  Zeitpunkt  zwar  der  adäquate  Ausdruck 
seiner  innerlichen  Beziehungen,  dennoch  die  Möglichkeit  einer 
Variierung  abschneidet,  die  die  Gesamtheit  im  Literesse  einer 
tüchtigeren  Nachkommenschaft  seheint  wünschen  zu  sollen, 
wie  sie  dies  in  dem  volkstümlichen  Glauben  ausdrückt,  dafs 
undieliche  Kinder  die  tüchtigeren  und  begabteren  seien.  Wie 
aber  in  jenem  Falle  die  Stabilität  durch  ihre  sekundären 
Folgen  alle  Vorteile  einer  aus  sachlichen  Momenten  erfolgenden 
Bestimmung  weit  überholt,  so  schafft  fuich  der  äußerlich 
fixierte  Übergang,  eleichsam  die  Vererbung  der  Form  einer 
Lebensepoche  auf  die  andere,  fttr  das  Verhältnis  der  Ge- 
schlechter einen  S^;en,  der  keiner  Auseinandersetzung  bedarf 
mid  filr  die  Gattung  allen  Vorteil  übertrifft  der  aus  der  fort- 
gesetzten Differenzierung  eingegangener  Verbindungen  ge- 
zogen werden  könnte.  Hier  würde  also  die  Zusammenftlgung 
des  eigentlich  Zusammengehörigen  aus  früherem  heterogenem 
Zusammensehlufs  nicht  kidturfördemd  wirken. 
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VI. 

Die  Differenzierung  und  das  Prinzip  der  Erafir 

erspamia 


AIIb'  aufzeigende  Entwicklime  in  der  Reihe  der  Or- 
ganismen kmnn  betrachtet  werden  au  beherrscht  von  der  Ten- 
dens  zur  Erafterspamis.  Das  entwickeltere  Wesen  unter- 
scheidet sich  von  dem  niedrigeren  so,  dafs  es  sunfichst  die 
Reichen  Funktionen  wie  dieses,  aulserdem  aber  noch  andere 
auszuüben  imstande  ist  Das  wird  allerdings  so  möglich  sein, 
dafs  diesem  Wesen  ausgiebigere  Kraf^uel^en  zur  Verfügung 
stehen.  Diese  indes  als  gleich  gesetzt,  wird  es  das  Plus  an 
Zweckthitigkeit  dadurch  erreichen,  dafs  es  die  niederen 
Funktionen  mit  einem  geringeren  Aufwand  von  Kraft  yoU- 
bringen  und  auf  diese  Weise  für  die  darüber  hinausgehenden 
Kran  gewinnen  kann;  Ejrafterspamis  ist  die  Vorbedingung 
der  Kraffcausgabe.  Jedes  Wesen  ist  in  dem  Mafse  voUkom- 
mener,  in  dem  es  den  Reichen  Zweck  mit  einem  kleineren 
Kraftquantum  erreicht.  Alle  Kultur  ^eht  nicht  nur  dahin, 
immer  mehr  Kräfte  der  untermenschlichen  Natur  unsem 
Zwecken  dienstbar  zu  machen,  sondern  auch  jeden  dieser  letz- 
teren auf  immer  kraftsparenderem  W^e  durchzusetzen. 

E»  sind,  wie  ich  glaube,  dreierlei  Hindemisse  der  Zweck- 
ihfttigkeit,  in  deren  Vermeidung  die  Krafterspamis  besteht: 
die  Beibung,  der  Umweg  und  die  überfltlssige  Koordination 
der  Mittel.  Was  der  Umw^  im  Nacheinander  ist,  das  ist  die 
letztere  im  Nebeneinander;  wenn  ich.  zur  Erreichung  eines 
Zweckes  eine  unmittelbare,  darauf  führende  Bewegung  be^ 
wirken  könnte,  statt  dessen  aber  eine  abseits  gelegene  einleite, 
welche  erst  ihrerseits  und  vielleicht  erat  durch  Erregung  einer 
dritten  jene  direkt  zweckmäfsige  anregt,  so  ist  dies,  auf  die 
Zeit  tibertragen,   wie  wenn  ich  neben  der  einen  zum  Zweck 
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liinreicfaendeD  Bewegung  noch  eine  Reihe  anderer  aosfilhre  — 
sei  eiu  weQ  sie  mit  jener  acwoGÜert  und,  obgleich  aogenbliddich 
nbemtlflrigy  nicht  von  ihr  eu  trennen  sind,  sei  es.  dafs  sie 
tfaatslehlich  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  der  aber  dorcheine 
einnM  von  ihnen  hinreichend  realisiert  wird. 

Der  evolutionistische  Vorteil  der  Differenaieran^  bUst  sich 
nnn  als  Sjrafterspamis  last  nach  allen  hier  angezeigten  Bich- 
tongen  aosdeuten.  Ich  gehe  ranftchst  von  einem  nicht  un- 
mittelbar socialen  GeUete  aus.  In  der  Sprachentwicklung^ 
hat  die  DiffereDBierang  dahin  gefilhrty  dais  aus  den  wenigen 
Vokalen  der  ftlteren  Sprachen  eine  mannigfidtige  Reihe  der^ 
selben  in  den  neueren  auftrat  Jene  fiüheren  vokale  weisen 
scharfe  und  greHe  Lautunterschiede  auf,  während  die  neueren 
Vermittelungen  und  Schattierangen  xwischen  ihnen  stiften,, 
sie  gleidisam  in  Teile  spalten  und  diese  Teile  mannigfaltig 
sosammenftigen.  Man  hat  dies  wohl  richtig  so  erklärt,  dais 
es  eine  Erleichterung  der  Arbeit  ftkr  die  Sprachormne  mit 
sich  brächte;  jenes  leichtere  Gleiten  der  Sprache  durdi  Mische 
lante^  durch  pnentsdiiedene  und  biegsame  SchattieruiM^  war 
eine  Kraftenqpamis  g^^ttber  dem  unvermittdten  Iwringen 
«wischen  scharf  von  einander  abstehenden,  jedes  lul  eine 
TflHg  anders  gerichtete  Lmerration  fordernden  Vokalen.  Viel«- 
kiöht  ist  nun  auch  rein  geistig  die  VerflOssignng  der  scharfen 
B^griflbgrensMn,  wie  sie  aus  der  Entwicklungslehre  und  der 
monistiraien  Wdtanschauung  flberiiaupt  herrorgeht,  eine  Er- 
sparnis von  Denkarbeit,  insofern  das  Vorstellen  der  Welt  um 
so  gröfseite  Anstrengung  fordert,  je  heterogener  ihre  Teile 
sind,  je  weniger  dt»  Denken  des  einen  derselben  inhaltlieh 
mit  dem  des  andern  Termittelt  ist  Wie  eine  kompliaiertere^ 
kraftverbraucheodere  Oesetsffebung  da  nötig  ist,  wo  die 
Klassen  der  Grappe  durch  oesondere  Rechte  oder  Formen 
der  rechtlichen  V^hältnisse  von  einander  getrennt  sind;  wie 
das  denkende  ümfessen  der  letzteren  sieh  erleichtert,  wenn 
die  Schroffheit  absoluter  rechtlicher  unterschiede  sich  in  die- 
jenigen ftfeÜMnden  Differensen  auflöst,  die  bei  gana  einbeit^ 
licher  und  ftlr  alle  gleicher  Geset^gel>ung  noch  wegen  des 
Unterschiedes  des  Besities  und  der  geseDschafilichen  Position 
bestehen  bleiben:  so  wird  vielleicht  ^ede  psychische  Arbeit 
in  dem  Mafse  erieichtert,  in  dem  die  Starrneit  streng  be- 
grenzter B^gri£fe  sich  zu  Vermittelungen  und  Übeigängmi 
Terflüssigt  Als  Differenzierung  ist  dies  insofern  anfeufessen,. 
ab  so  das  Band,  welches  eine  grofse  Anzahl  von  Individuen 
schematiseh  susammen^e&fst  hat,  durchgeschnitten  wird  und 
statt  der  gleichen  KeUektiveigenschaften  die  Indiridualität  des 
Wesens  den  Inhalt  seines  Voigeetelltwordens  ausmacht  Während 
jene  scharf  bwrenzten,  begrifflichen  Zusammenfassungen  immer 
subjektiven  CbBnktBr  tnigen  —  alle  Sjnthesis,  so  dilickt 
Kant  dies  erschöpfend  ans,  kann  nicht  in  den  Dingen,  son- 
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dem  nnr  im  GMste  liej^ea  — ^  zeigt  das  Znrückffehen  auf  den 
Biiiaeben  m  seiner  Einselliett  rc^listiache  TenoenB;  and  die 
WirkHdikeit  iit  nnaern  B^^^riffon  gegenüber  immer  vermit- 
telnd,  immer  ein  Kompromib  swiadien  diesen,  weil  sie  nur 
heraoff^Oste  nnd  in  nnserem  Kopfe  verselbsttndigte  Seiten 
der  WirkKchkeit  sind,  die  an  sien  diese  mit  vielen  anderen 
verschmolzen  enthftlt  Daher  ist  die  Düferensieranffy  die 
scheinbar  ein  treimendes  Prinzip  ist»  doch  in  Wirklichkeit  so 
oft  ein  versöhnendes  nnd  annäherndes  und  eben  dadurch  ein 
krafisparendes  Ükr  den  Geist/  der  theoretisch  oder  praktisch 
damit  operiert 

Die  Differenzierung  zeigt  hier  wieder  ihr  Verhältnis  zum 
Monismos;  sobald  die  schuf  abgrenzende  Znsammenfassung 
in  einzelne  Gruppen  und  B^mffe  authört,  um  zugleich  mit 
der  Individnalisierang  auch  Vermittelung  und  Allmählichkeit 
der  Übergänge  eintreten  zu  lassen,  stellt  sich  eine  zusammen- 
hängende Reihe  kleinster  Unterschiede  und  damit  die  Fülle 
der  Erscheinungen  als  einheitliches  Ganzes  dar.  Aller  Mo- 
nismus ist  nun  aber  seinerseits  i^  denkkraftsparendes  Prinzip 
angesprochen  worden.  Qewifs  mit  vielem  Recht;  ob  mit  be- 
dingimgslosem  nnd  so  nnmlttelbarem^  wie  es  den  Anschein 
bat,  mochte  idi  dennoch  bezweifdbi.  Wenn  sich  die  monisti- 
sobe  Anschauung  der  Dinm  auch  enger  an  die  Wirklichkeit 
anscbliebt,  als  etwa  das  Dogma  der  gesonderten  Schöpinngs- 
akte  nnd  ihre  erkenntnistheoretischen  Pendants,  so  bedarf 
doch  auch  sie  einer  Avnthetischen  Thätigkeit  und  zwar  viel- 
leicht  einer  nmfftssenaeren  und  anstrengenderen ,  als  wenn 
man  sich  begnügt,  beliebig  viele  Reihen  von  Erschdnungen, 
je  nadidem  wiem  gerade  Ähnlichkeiten  unter  ihnen  anf&llen. 
als  senetisch  ansammengeli<>rige  anzusehen;  es  erfordert  wohl 
ein  höheres  Denken,  me  Gesamdieit  der  physikalischen  Be- 
wegungen ans  einer  einheidiohen  Kraftquelle  und  ihren ^  in- 
eifliander  übeigehanden  Dmsetvingen  zu  begreifen,  als  fbr  jede 
▼erschiedene  Erscheinung  auch  eine  verschiedene  Ursache  zu 
konstitoieren:  ftUr  die  Wärme  eine  besondere  Wärmekraft,  ftbr 
das  Leben  eine  besondere  Lebenskraft,  oder,  mit  jener  tvpi- 
•chen  Übertreibung,  ftlr  dai  (^um  ^ne  besondere  vis  der- 
mitiva.  Es  ist  wohl  oidlich  schwieriger,  das  Leben  der  Seele 
als  Jenes  einheitliche  Ganze  zu  erkennen,  wie  es  sich  bei  der 
Aufidsnng  in  die  Prozesse  zwischen  den  einzelnen  Vorstellun- 
gen darbietet,  als  wenn  man  mit  ffesöndert^i  Seelenvermöffen 
rechnet  und  die  Reproduktion  oer  Vorstellungen  aus  dem 
yOedäcktnis''  oder  die  Fähigkeit  des  Schliebens  ans  der  „Ver- 
nonft*  erklärt  daubt 

Wo  freilich  der  Monismus  der  Anschauungsweise  nicht 
die  Differenzierung;  und  Individualisierung  ihrer  Inhalte  zum 
SLonelat  hat,  da  iit  er  vielfach  kraftsparend,  allein  nicht  im 
Sinne  der  anderweitig  und  im  ganzen  erhöhten  Thätigkeit, 

Digitized  by  VjOOQ IC 


180  X  1. 

sonderD  im  Sinne  der  Trftf^eit  So  ist  es ,  um  auf  theoreti- 
schem Gebiete  sit  bleibeo,  keineswegs  immer  eine  Sttrke  des 
Denkens,  welche  lu  so  hohen  und  sllgemeinen  Abstraktionen 
anftteiict^  wie  es  c,  B.  die  indische  Brafamaidee  ist,  vielmdir 
oft  eine  ScUaffheit  nnd  Wlderstandslosi^^it,  die  vor  der 
scharfkaiKtq|;en,  grellen  Wirklichkeit  der  Dinge  flieht,  nicht 
imstande,  mit  den  BAthseln  der  IndividualitAt  fertig  en  werden, 
und  nun  immer  hoher  und  hoher  getrieben  wird  bis  zu  der 
metaphrrächen  Idee  des  All  -  Einen,  bei  der  Oberhaupt  jedes 
bestimmte  Denken  itufhOrt.  Statt  in  den  dunklen  Bergwerks* 
Schacht  der  Einzelheiten  der  Welt  htnabzusteigen,  aus  dem 
allein  sich  das  Gold  wahrer  und  gerechter  Eikenntnis  heraus- 
holen Ufst,  ttberspringt  eine  bequemere,  kraftlosere  Denkart 
einfach  die  GegensAtse  des  Seins,  die  sie  ▼iefanehr  xu  Ter- 
einigen  streben  sollte,  und  badet  sich  im  Aether  des  all-einen 
und  all-guten  Prinzips.  Wo  nun  aber,  wie  in  den  vorher  an- 
geführten Fällen,  der  auf  Grund  von  Differensierung  sich  er- 
hebende Monismus  mehr  Kraft  verbraucht,  als  die  jplnraUstische 
Denkart,  ist  dies  doch  mehr  vorübei^hend  als  dennitiv.  Denn 
die  auf  diese  Weise  erreichten  Resultate  sind  dafilr  um  so 
reicher,  sodab  im  VerhiCIttiis  zu  diesen  doch  ein  geringerer 
Kraftverbrauch  stattfindet  —  ungefilKr  wie  eine  Lokomotive 
sehr  viel  mehr  Kraft  verbraucht^ab  eine  Postkutsche,  allein 
im  Verhältnis  zu  den  erreichten  Wirkungen  sehr  viel  weniger. 
So  macht  ein  grofser,  einheitlich  verwalteter  Staat  eine  groise 
und  bis  ins  Kleinste  arbeitsteilig  gegliederte  Beamtenschaft 
nOtig,  richtet  aber  mit  diesem  bedeutenden,  durch  seine  Ein- 
heitUchkeit  und  seine  Differenzierung  ertorderlichen  Kraft- 
aufwand dod.  auch  relativ  viel  mehr  aus,  als  wenn  eben  das- 
selbe Ghbiet  in  lauter  kleine  staatliche  Einheiten  zerfiele, 
deren  jede  freilich  in  sich  keiner  hohen  Differenzierung  des 
VerwaitungskOrpcrs  bedarf. 

Sckwieriger  liegt  die  Frage  nach  der  Kraftersparnis  bei 
jener  Differenzierung,  die  ein  Auseinandergehen  m  feindliche 
Gk^nsfttze  enthitlt,  also  z.  B.  in  dem  früher  erwähnten  Falle, 
dafs  eine  ursprünglich  einheitliche  Körperschaft  mannigfach 
entgegengeset^  Parteien  in  sich  ausbildet.  Man  kann  dies 
als  Arbeitsteilung  betrachten ;  denn  die  Tendenzen,  aus  denen 
die  Parteibildungen  hervorgehen,  sind  Triebe  der  mensch- 
lichen Natur  überhaupt,  die  sich  in  irg:endeincm ,  wie  auch 
immer  verschiedenen  Mafse  in  jedem  Einzelnen  finden ,  und 
man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  verschiedenartigen  Momente, 
die  früher  im  Kopfe  jedes  £Unzelnen  Abwflguüg  und  relative 
Ausgleichung  fanden,  nun  auf  verschiedene  Persönlichkeiten 
Übertragen  und  von  jedem  in  specialisierter  Weise  gepflegt 
werden ,  während  die  Ausgleichung  erst  im  Zusammen  Aller 
stattfindet  Die  Partei,  die  als  solche  nur  die  Verkörperung 
eines  eiüseitigen  Gedankens  darstcfUt,  unterdrückt  in  dein  ihr 
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Angehörigen,  insoweit  er  ein  solcher  iift,  alle  anders  gearteten 
Triebe,  von  denen  er  von  vomherein  doch  meht  gans  frei  zu 
sein  pfl^;  verfolgen  wir  die  psychologischen  Momente^  die 
die  Parteistrilung  des  Einsieinen  l>estiniinetty  so  sehen  wir^  wie 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  eine  nndurehbrechliehe 
Katuranlage  auf  sie  hingedrängt  hat,  sondern  die  Zufälligkeit 
der  UmstiCode  und  Einflüsse,  denen  der  Ein^lne  ausgesetzt 
war,  und  die  in  ihm  gerade  die  eine  von  verschiedenen 
Richtangsmöglichkeiten  und  potentiell  vorhaxidenen  Kräften 
zur  JQntwicklung  gebracht  haben,  wälirend  die  anderen  rudi- 
mentär werden.  Aus  diesem  letzten  Umstände,  aus  dem  Auf- 
hören der  inneren  G^enbewegungen,  die  vor  dem  Eintritt  in ' 
eine  einseitige  Partei  unserm  Denken  und  Wollen  einen  Teil 
seiner  Kraft  nehmen,  erklärt  sich  die  Macht,  die  die  Partei 
fiber  das  Individuum  übt  und  die  sich  u.  A.  darin  zeigt,  dafs 
die  sittlichsten  und  gewissenhaftesten  Menschen  die  ganze 
rttckeichtslose  Interessenpolitik  mitmachen,  die  ebeii  die  Partei 
ab  solche  ftlr  nötig  findet,  welche  sich  um  Bedenken  der  in- 
dividtiellen  Moral  fast  so  wenig  kümmert,  wie  es  Staaten 
untereinander  thun.  In  dieser  Einseitigkeit  liegt  ihre  Stärke, 
wie  es  sich  besonders  daraus  ergiebt,  dafs  die  Parteileidezb- 
Schaft  ihre  volle  Wucht  auch  dann  noch  behält,  ja  oft  erst 
entfaltet,  wenn  die  Parteinng  ihren  Sinn  und  ihre  Bedeutung 
ganz  verloren  hat,  wenn  gar  nicht  mehr  um  pi^sitive  Ziele 
gestritten  wird,  sondern  die  durch  keinen  sachlichen  Grund 
mehr  bestimmte  Zugehörigkeit  zu  einer  Partei  den  Antagö^- 
nismus  gegen  die  andere  hervorruft.  Vielleicht  das  stärkste 
Beispiel  sind  die  Zirkusparteien  in  Rom  und  Byzanz ;  trotzdem 
nicht  der  geringste  sachliche  Unterschied  die  weibe  von  der 
rothen  Partei,  die  blaue  von  der  grünen  trennte,  um  so  we- 
niger, als  scMierslich  nicht  einmal  die  Pferde  und  Lenker  den 
Parteien  eigentümlich,  sondern  von  Untemehmem  gehalten 
.waren,  die  sie  jeder  beliebigen  Partei  vermietheten,  —  trotz- 
dem genitgie  das  zufällige  Ergreifen  der  einen  oder  der  an- 
deren Partei,  um  ein  tödlicher  Feind  der  entgegengesetzten 
zu  werden.  Unzählige  Familienzwiste  früherer  Zeiten  trugen, 
wenn  sie  mehrere  Generationen  hindurch  gewährt  hatten, 
keinen  anderen  Chainkter;  das  Objekt  des  otreites  war  oft 
längst  verschwunden;  aber  die  Thatsaehe,*  dafs  man  der  einen 
oder  der  anderen  Familie  angehörte,  gab  jedem  eine  Partet^ 
stellong  des  schärfsten  Gegensatzes  gegen  die  andere.  Als  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  die  Tyrannieen  in  Italien  aufkamen 
und  dadurch  das  politische  Parteilebeh  überhaupt  jede  Be- 
deutung verlor,  dauerten  dennoch  die  Kämpfe  zwischen  Guelfen 
und  Ghibellinen  weiter  fort,  abe!*  ohne  irgendeinen  lähalt :  der 
Parte^egensatz  als  solcher  hatte  eine  Bedeutung  gewonnen, 
die  nach  seinem  Sinne  gar  nicht  mehr  fragte.  Kurz,  die 
Diflerenzierung,  die  in  der  Parteiung  liegt,  entwickelt  Kräfte, 
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deren  Qröfse  aich  gerade  in  der  Sinnlosigkeit  seiet ,  mit  der 
nie.  oft  ohne  Einbufsa  tu  erleiden,  jeden  Inhalt  Mstreift  and 
sich  nur  an  die  Form  der  Partei  ttberhaunt  hilt  Nun  geht 
zwar  alier  sociale  Zusammenschlofs  aus  der  Schwäche  und 
Bestandsnnfkhigkeit  des  Individuums  herror,  und  die  blinde, 
sinnlose  Hingabe  an  eine  Partei,  wie  in  den  angefklhrten  FWlen^ 
kommt  fferade  häufig  in  Zeiten  des  Niedergangs  und  der  Im- 

Ktens  der  Völker  oder  Oruppen  vor,  in  denen  der  Einzelne 
s  sichere  Qefbhl  individueller  Kraft,  wenigstens  filr  die  bis- 
herigen Arten  ihrer  Aufserung,  verloren  hat  Immeriiin  »eigen 
sich  in  dieser  Form  noch  EjniAquanta,  die  sonst  unentwickelt 
geblieben  wären,  und  wenn  Tiele  Kräfte  auch  gerade  durch 
solche  Parieiungen  nutslos  angerieben  und  verschwendet 
werden  mOgen,  so  ist  dies  doch  nur  eine  Übertreibung  und 
ein  MüsbrMch,  vor  dem  keine  menschliche  Tendenz  sicher 
ist;  im  Ganzen  wird  man  sag«Q  mtkssen:  die  Partnfaildung- 
schafit  Zentralgebilde,  an  welche  die  Anlehnung  dem  Einaelnea 
die  inneren  Gt^enbewegungen  ersnart  und  seine  Kräfte  da- 
darch  zu  grolser  Wirkung  bringt,  dafs  sie  dieselben  in  einen 
Kanal  leitet,  wo  sie^  ohne  psychologische  Hindemisse  su  finden^ 
ausströmen  können;  und  mdem  nun  Partei  g^KJui  Partei 
kämpft  und  jede  eine  grobe  Anzahl  persönlicher  Kräfte  ver- 
dichtet in  sich  enthält  mnrs  sich  das  Besultat  aus  der  gc^gen- 
seitigen  Messung  der  Momente  und  der  ihnen  entsprechenden 
Kräfte  reiner,  schneller  und  vollständiger  herausstellen,  als  wenn 
der  Kaimpf  zwischen  ihnen  in  einem  individuellen  Oeiste  oder 
zwischen  einzelnen  Individuen  ausgefochten  würde. 

Ein  eigenartiges  Verhältnis  zwischen  Kraftverbrauch  und 
Differenzierung  findet  bei  jener  Arbeitsteilung  statt,  die  man 
die  quantitative  nennen  könnte;  während  die  Arbeitsteilung  im 
gewöhnlichen  Sinne  bedeutet,  dafs  der  eine  etwas  anderes  ar- 
beitet als  der  andere,  also  qualitative  Verhältnisse  betrifft  ist 
auch  die  Arbeitsteilung  von  dem  GksiolitBpunkte  ans  wichtige 
dafs  der  eine  mehr  arbeitet  als  der  andere.  Diese  quantita- 
tive Arbeitsteilung  wirkt  freilich  nur  dadurch  kultursteigemd^ 
dafs  sie  zum  Mittel  der  Qualitativen  wird,  indem  das  Mehr 
oder  Weniger  einer  zanäcnst  ftkr  alle  wesensgleichen  Arbeit 
eine  wesensverschiedene  Gestaltung  der  Penönlichkeiten  und 
ihrer  Bethatigungen  zur  Folge  hat;  die  Sklaverei  und  die 
kapitalistische  Wirtschaft  zeigen  den  Kulturwert  dieser  quan- 
titativen Arbeitsteilung.  Die  Umsetzung  derselben  in  quali- 
tative bezog  sich  zunächst  auf  die  Differenzierung  zwischen 
körperlicher  imd  geistiger  Thätigkeit  Die  blofee  Entlastung 
von  der  ersteren  mufste  eanz  von  selbst  zu  einer  Steigerung 
der  letzteren  ftlhren,  da  diese  sich  spontaner  einstellt  sIb  jene 
und  vielfach  ohne  auf  bewufste  Impulse  und  Anstrengungen  zu 
warten.  Und  nun  zeigt  sich  auch  hier,  wie  die  Krafterspamis 
durch  Differenzierung  doch  zum  Vehikel  so  viel  höherer  Kraft- 
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Wirkung  wird.  Denn  vma  hum  doch  wohl  das  Wesen  der 
^mli^n  Arbeit  g^genflber  der  körperiicheii  darein  selMii,  da6 
sie  mit  geringerem  Kraftaufwuid  die  gröleeren  Wirkongen 
etsidt 

Dieser  QMeneats  ist  freilick  kein  abaoloter.  Weder  flieht 
es  eine  kAkpeniche,  hier  in  Betracht  k<Hnmende  Thitineit^ 
die  nicht  irgendwie  vom  BewufiitBein  und  Willen  gdenkt 
wttrde,  noch  eine  geistige  ^  die  ohne  iigendeine  kl^rperiiche 
Wirkung  oder  Vermitleluig  bliebe.  Man  kann  also  nnr  sagen, 
dab  das  relative  Mehr  v^Sn  GMstigkeit  in  einem  Thon  k»ft- 
sjparend  wirkt  Man  darf  dieses  Yerhiltnis  der  kOrper- ' 
bcheren  und  der  geistigeren  Arbeit  wohl  mit  dem  smscnen 
der  niederen,  und  der  höheren  Sedentfiitigkeit  in  Analogie 
stellen.  Der  psychische  Phneft,  der  im  Ehiaelnea  und  Sinn- 
licAien  befimgen  bleibt  ist  awar  weaker  anstrengend,  als  det 
abstrakte  und  rationale;  aber  seine  theoretischen  und  prakti» 
sehen  Eigebnisse  sind  dafitr  auch  um  so  geringer.  Das  Uenken 
nach  lo^sdien  Prinsipien  und  Gesetien  ist  krafiersparendt 
insofern  es  durch  seinen  susammekifessenden  Charakter  das 
Durchdenken  der  Einaelheit  enetst:  das  Geseta,  das  das  Vor- 
halten unendlich  vieler  Einaelfidle  in  eine  Formel  verdichtet^ 
bedeutet  die  hödists  Kraftersmumis  des  Denkens;  wer  das 
Geseta  kennt,  verbilt  sich  su  dem,  der  nur  den  einaelnen  Fall 
kennte  wie  der,  der  die  Maschine  besitst^  cum  Handarbeiter» 
Wenn  aber  das  höhere  Denken  so  Zusammenfessung  und  Ver- 
dichtung ist,  so  ist  es  aunichst  dodi  Differenaierung.  Denn 
jede  ESnaelheit  der  Welt,  die  von  einem  bestimmten  Geseta 
swar  nur  einen  eimtigen  Fall  bedeutet,  ist  doch  ein  Kreuaungs** 
punkt  anfserordeatfich  vieler  Kraftwirkunflon  und  Gtesetse, 
und  es  bedarf  sunichst  der  psychologis^en  Auseinander* 
legung  derselben,  um  jene  einaelne  Beaiehung  su  erkennen, 
£e,  mit  der  j^eiehen  an  anderen  Erscheinunffen  zusammen- 
gdialten,  den  Grund  und  das  Bereich  des  höheren  Gesetaes 
abgiebt;  erst  Aber  der  Differenxierunfl  aller  der  Faktoren,  in 
deran  auftlli^;em  Zusammen  die  einadne  Erscheinung,  besteht^ 
kann  sidi  die  höhere  Norm  eriieben.  Und  nun  verhalt  sich 
offenbar  die  mistige  Thatigkeit  ttberfaaupt  zur  körperlichen, 
wie  sich  innenialb  des  Gebietes  jener  die  iiöhere  zur  niederen, 
da  ja,  wie  oben  erwfthnt,  der  Unterschied  zwischen  körper- 
licher und  ffeistigjnr  Thatigkeit  nur  ein  quantitatives  Mdir  und 
Minder  beider  Elemente  an  der  Thatigkeit  bedeutet  Das 
Denken  schiebt  sich  zwischen  die  mechanischen  Thatigkeiten 
wie  das  Geld  awischen  die  realen  ökonomischen  Werte  und 
Vorginge,  konzentrierend,  vermittelnd,  erleichternd.  Und 
auch  das  Geld  ist  aus  einem  Diffarenzierungsprozers  hervor* 
der  Tauschwert  der  Dinge,  eine  Qualität  oder 
tfion,  die  de  neben  ihren  anderweitigen  Eigenschaften 
rerben,  mufr  von  ihnen  gelöst  und  im  Bewufstsein  verselb- 
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atändigt  werden ,  ehe  die  Zusammenschlielsuiig  dieser,  den 
yerscmedensten  Dingen  gemeinsamen  Eigenschaft  in  einen 
über  allen  einzelnen  stehenden  Begriff  und  Symbol  stattfinden 
konnte;  and  die  Kraftersparnis,  die  durch  diese  Differensie- 
ruQg  und  nachherige  Zusammenschliersung  erreicht  wird,  liegt 

fleicherweise  in  aem  Aufsteigen  zu  höheren  Begriffen  und 
Tonnen,  die  in  der  gleichen  Weise  gewonnen  werden.  Wie 
kraftsparend  die  Konzentration,  die  Zusanunenfsssung  der 
Individualfunktionen  in  eine  Zentralkraft  wirkt,  ist  ohne  vrei- 
teres  klar;  aber  man  mufs  sich  zum  Bewufstsein  bringen,  dafs 
einer  solchen  Zentralisierung  stets  Differenzierung  zugrunde 
liegt,  dals  sie,  um  Kraft  zu  ersparen,  nicht  die  Erscheinungs- 
komplexe in  ihrer  Totalität,  sondern  immer  nur  heraus^eson- 
derte  Seiten  derselben  zusammenzufassen  hat.  Die  Gesdbichte 
des  menschlichen  Denkens,  ebenso  wie  die  der  socialen  Ent- 
wicklungen, lätst  sich  als  die  Geschichte  dieser  fluktuationen 
auffassen,  durch  die  der  bunte,  prinzipienlos  zusammengestellte 
Erscheinungskomplex  nach  gewissen  Gtosichtepunkten  hin 
differenziert  und  die  Resultate  der  Differenzierung  zu  einem 
höheren  Gebilde  zusammengeschlossen  werden;  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Auflösung  und  Zusammenfassung  ist  aber 
nie  ein  stabiles ,  sondern  immer  ein  labiles ;  jene  höhere  Ein- 
heit ist  nie  eine  definitive,  insofern  sie  entweder  selbst  wieder 
in  Elemente  differenziert  wird,  die  dann  ihrerseits  neue  und 
wieder  höhere  Zentralgebilde  formen,  fUr  die  sie  das  Material 
bilden,  oder  insofern  jene  fiüheren  Komplexe  nach  anderen 
Gesichtspunkten  differenziert  werden,  was  dann  neueZusammen- 
schliefsungen  hervorbringt  und  die  fiüheren  antiauiert. 

Diese  ganze  Bewegung  läfst  sich  vorstellen  als  beherrscht 
von  der  Tendenz  zur  Krafterspamis ,  und  zwar  zunächst  im 
Sinne  der  Reibungsminderung.  Ich  habe  dies  oben  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  ftlr  das  Verhältnis  der  kirchlichen 
Interessen  zu  den  staatlichen  und  den  wissenschaftlichen  aus- 
geftlhrt  Unzählige  Kräfte  gehen  da  verloren,  wo  die  Arbeits- 
teilung noch  nicht  iedem  ein  gesondertes  Gebiet  angewiesen 
hat,  sondern  der  Anspruch  an  das  gleiche,  gewissermafsen 
nicht  aufgetheilte,  den  Wettbewerb  entfesselt;  denn  so  sehr 
dieser  in  vielen  Fällen  dem  Produkt  zugute  kommt  und  zu 
höherer  obj^tiver  Leistung  anspornt,  so  bringt  er  doch  in 
vielen  anderen  es  mit  sich,  dafs  zunächst  auf  die  Beseitigung 
des  Konkurrenten  Kräfte  verwandt  werden  mUssen,  bevor 
man  an  die  Arbeit  geht,  oder  auch  neben  ihr  her.  Der  Sieg 
in  diesem  Kampf  entscheidet  sich  unzählige  Male  nicht  durch 
die  Anspannung  aller  Kräfte  auf  die  Arbeit,  sondern  auf 
aufserhalb  derselben  gelegene,  mehr  oder  weniger  subjektive 
Momente;  und  diese  Kräfte  sind  verschwendet:  sie  gehen  ftlr 
die  Sache  verloren;  sie  dienen  nur  zur  Beseitigung  einer 
Schwierigkeit,  die  Air  den  einen  da  ist,  weil  sie  ftir  den  an- 
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dem  da  iat,  und  unter  günstigerer  ZieUetanmg  ftr  beide  fort- 
fallen wttrde:  es  ist  das  doppelt  unzweckmäfsige  Yerhültnis, 
da&  Kräfte  verbraucht  werden,  um  andere  Krüfte  lahmzu- 
legen« Wenn  es  das  Ideal  der  Kultur  ist,  dafs  die  Kräfte  der 
Menschen  auf  die  Besiegung  des  Objekts,  resp.  der  Natur,  statt 
auf  die  des  Mitmenschen  verwandt  werden,  so  ist  die* Ver- 
teilung der  Arbeitsgebiete  die  grOfste  Förderung  desselben; 
und  wenn  die  griechischen  Socialpolitiker  den  eigentlich  kauf- 
männischen Beruf  dem  Staatswesen  verderblich  hielten  und 
nur  den  Landbau  als  geziemenden  und  gerechten  Erwerb 
gelten  lassen  wollten,  da  dieser  seinen  Nutzen  nicht  von  Men- 
schen und  deren  Beraubung  nähme,  so  ist  kein  Zweifel^  dab 
der  Mangel  an  Arbeitsteilung  sie  zu  diesem  Urteil  berechtigte. 
Denn  die  Gestattung  des  Landbaues  erweist  ihre  Erkenntnis^ 
dafs  nur  Hinwendung  an  das  Objekt  allein  die  Konkurrenz 
besi^,  von  der  sie  die  Sprengung  des  Staatswesens  ftlrch- 
teten,  und  dafs  unter  den  damaligen ,  noch  nicht  arbeits- 
geteilten  Verhältnissen  die  Hinwendung  an  das  Objekt  un- 
möglich wäre,  auTser  wo  es  sich  um  ein  der  Konkurrenz  ap 
wenig  zugängliches  Objekt,  wie  das  der  Landbebauung,  han- 
delt Erst  wachsende  Differenzierung  kann  die  Reibung  be- 
seitigen, die  aus  der  Setzung  des  Reichen  Zieles  hervorgeht, 
welche  die  Kräfte  von  diesem  foi:t  auf  die  persönliche  Be- 
siegung des  Mitbewerbers  lenkt 

Die  Betrachtung  des  Individuums  zeigt  dies  ran  einer 
anderen  Seite.  Wenn  die  Gesamtheit  der  Willens-  und  Denk- 
akte eines  Einzelnen  als  ein  Ganzes  seiner  Gruppe  gegenüber 
sehr  differenziert,  in  sich  also  sehr  einheitlich  ist,  so  werden 
damit  jene  Umstimmungen,  jener  Wechsel  der  Innervierungen 
vermieden,  der  bei  gröfserer  Verschiedenheit  der  Denkrich- 
tungen und  Impulse  notwendig  ist  In  unserm  psychischen 
Wesen  ist  etwas  dem  physischen  Beharrungsvermögen  wenig- 
stens Analoges  zu  beobachten:  ein  Trieb,  dem  augenblicklicn 
herrschenden  Gedanken  auch  weiter  nachzuhängen,  dem 
jetzigen  Wollen  sich  noch  weiter  zu  überlassen,  sich  innerhalb 
des  einmal  gegebenen  Interessenkreises  auch  weiter  zu  be- 
w^en.  Wo  nun  ein  Wechsel ,  ein  Abspringen  erfordert  ist, 
da  mufis  diese  Trägheitswirkung  erst  durch  einen  besonderen 
Impuls  überwunden  werden;  die  neue  Innervierung  mufo 
stäi^^er  sein,  als  ihr  Zweck  an  und  ftkr  sich  erfordert,  weil 
sie  zunächst  von  einer  anders  gerichteten  Kraftwirkung  ge- 
kreuzt wird  und  deren  ablenkende  Wirkung  nur  durch  ver- 
mehrte Ekiergie  paralysieren  kann*  Man  darf  sieh  jene  phy- 
sisch-psychische Analogie  der  vis  inertiae  vielleicht  damit  er- 
klären, dafs  wir  die  Rraftsumme  nie  mit  völliger  Bestimmtr 
heit  berechnen  können,  die  um  eines  gegebenen  inneren  oder 
äulseren  Zweckes  willen  aus  dem  latenten  in  den  wirkenden 
Zustand  ttbergeft&hrt  werden  muis;  da  aber  das  Zurückbleiben 
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Unter  dem  sOtigeii  Quantum  tidi  «ehr  tclmeU  bemerUwr 
machen  wQrde .  lo  irren  wir  offonlMyr  mdur  und  Öfter  nach 
der  Seite  des  Zavid,  and  die  motorisch  an&ewandte  Enersie 
wirkt  noch  tlber  den  Punkt  hinaus,  anf  den  sie  rationaler 
Weise  geriditet  ist  Seist  an  diesem  nun  dne  neue  Wittens* 
richtong  ein,  so  hat  sie  gewissermafsen  nicht  ganz  freies  Feld 
▼or  sich,  sondern  findet  jenen  Übersehufii  anders  ^eriditeter 
Kraft  Tor,  den  sie  erst  dordi  eine  entsprechende  eigene  Ver- 
stftrkung  überwinden  mub. 

Man  muft  hier  andi  an  Vorgaii|;e  innerhalb  des  IndiW- 
dnnms  erinnern,  die  weniflsteos  ffleu^hniswebe  als  Reibiuiff 
nad  Konkarrens  sa  begreimn  sind.  Je  Tielseitiger  man  sich 
bediätigt,  je  geringer  dte  Einheitiichkeit  and  Umgrenaang  an- 
aeres  Wesens  ist,  desto  hiafiger  wird  die  Terfo^ibare  Kraft- 
samme desselben  Ton  verschiedenen  Direktiven  m  Ansprach 
aenommen,  die  so  wenig  wie  Individuen  ontereinander  eine 
medliche  Teilang  jener  vornehmen,  sondern  indem  jede  mOg- 
lidist  viel  Kraft  for  sich  beansprucht,  mofs  sie  jeder  anderen 
Abbrach  thun,  und  swar  ^esdiidit  dies  offBinbar  oft  geaug  so, 
dafs  aof  die  direkte  Besettigong  des  konkurrierenden  Tnebes 
Kraft  verwandt  wird,  die  uns  dem  sacUidien  Ziele  nicht 
näher  bringt;  es  findet  nur  eine  gegenseitige  Aufhebung  ent» 
gegengesetst  ffsrichteter  Krifte  statt,  deren  Resultat  NuU  ist, 
ehe  es  sn  positiver  Leistung  kommt  Durch  aweierlei  Diile- 
renaierangen  allein  kann  das  Individuum  die  so  in  ihm  ver* 
sehwendeten  Kittfte  sparen:  entweder  indem  es  sidi  ab  Ganaes 
diAMrensiert,  d«  L  in  m(f{^hster  Einseitigkeit  seine  Triebe 
aof  einen  Grundton  abstimmt,  su  dem  sie  nun  insgesamt 
harmonisch  sind,  so  dafs  es  wegen  ihrer  Qlmchheit  oder 
Parallelität  su  keiner  Konkurrenx  kommt;  oder  indem  es  sich 
seinen  einaelnen  Trieben  und  Seiten  nach  derart  diffBrenatert 
und  jede  derselben  ein  so  gesondertes  Gebiet  —  sei  es  im 
Nebenmnander,  oder,  wie  wir  es  weiterhin  ansftlhren  werden, 
im  Nacheinander  — ,  ein  so  scharf  umgrenstes  Ziel  und  so 
selbständige^  abseits  aller  anderen  liegende  Wege  daan  besttst 
daCs  gar  keine  BerOhrung  und  deshalb  keine  Reibong  und 
Konkurrens  unter  ihnen  stattfindet;  die  DiAurensierang  im 
Sinne  des  Gänsen  wie  im  Sinne  der  Teile  wirint  gleicher- 
maben  kraftsparend.  Will  man  diesem  Yeriiältnis  eine  SteHung 
in  einer  kosmolocischen  Metenhysik  anweisen,  was  ja  immer 
nur  den  Ansprudh  einer  unsiimeren  Ahnung  und  andeutenden 
Svmbdik  erheben  kann,  so  dtirfte  man  auf  die  ZoUner'sehe 
Hypothese  verweisen:  die  den  Elementen  der  Materie  inne- 
wohnenden Kräfte  mübten  so  boMhafien  sein,  dafs  die  unter 
ihrem  Einflüsse  stattfindenden  Bew^ffunaen  dahin  streben,  in 
einem  begrensten  Räume  die  AnsaU  der  stattfindenden  Zu- 
sammenstObe  auf  ein  Minimum  au  redusieron.  Danach  worden 
also  B.  B,  die  Bewegungen  dnes  mit  Gasmolekttlen  erftülten 
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kubbchfiii  Baumes  rioh  mit  der  Zeit  in  drei  Grappen  teilen, 
▼aa  denen  jede  Mnllel  la  awet  Seitenflächen  vor  steh  ffinge; 
dann  würden  eben  gar  keine  ZttsammenBtorae  der  Moleküle 
mehr  untereinander ,  eondem  nur  noch  mit  je  zwei  einander 
MMütlberli^gettden  Gleftfiiwinden  stattfinden  und  daher  die 
2aU  der  ZossanmenstOlse  auf  ein  Minimum  reduxiert  sein. 
Oans  analog  sehen  wir  nun,  wie  die  Verminderung  der  Zu- 
saamenstOfse^  resp.  der  Reibung^  innerhalb  susammengeseiBterer 
Organisationen  so  anstände  kommt,  daTs  sich  die  Wege  der 
einsdnen  Elemente  mtelichst  auseinanderlegen.  Aus  dem 
wirren  Dureheinander,  aas  sie  in  jedem  Augenblick  an  einen 
Punkt  susammenAlhrt,  an  dem  also  Reibung,  Repulsion,  Kraft- 
aufhebung stattfindet,  stellt  sich  der  Zustud  der  gesonderten 
Bahnen  her,  und  man  kann  jene  physikalische  Tendenz  ebenso 
ak  Diflbrenzienuig,  wie  diese  Mrchologisch  sociale  als  Re- 
duktion der  Zwsammenst5Cie  beaeiclinen.  Zöllner  selbst  deutet 
auf  erkeantnistheoretische  GrOnde  hin  das  Verhältnis  so  aus, 
dafs  den  SufiBeren  Zusammenstöfsen  der  Dinge  ein  Unlust- 
gefllhl  entsprttche,  und  giebt  der  obigen  physikalischen  Hypo- 
Aese  deshalb  diese  metaphysische  Form :  Alle  Arbeitsleistungen 
der  Natarwesen  werden  durch  die  Empfindungen  der  I^t 
und  Unlust  bestimmt,  und  zwar  so,  oafo  die  Bewegungen 
innerhalb  eines  abgeschlossenen  Gebietes  von  Encheinungen 
sich  verhalten,  als  ob  sie  den  unbewuTstan  Zweck  verfolgten, 
die  Summe  der  Unlustempfindungen  auf  ein  Minimum  zu 
reduzieren. 

Wie  sich  in  dieses  Prinzip  das  Differenzienuiffsstreben 
einordnet,  liegt  auf  der  Hand«  Man  kann  aber  vieUeicbt  in 
der  Abstraktion  noch  eine  Stufe  hoher  stdgen  und  als  all- 
gemeinste formale  Tendenz  des  Natuigeschehens  die  Kraft- 
erspamis  ansehen;  dies  ersetzte  den  alten  und  jedenfalls  höchst 
milsyerständlich  ausgedrückten  GhrundsalE,  oaCk  die  Natur 
immer  den  kürzesten  W^  nimmt,  durch  die  Maxime^  dafs 
sie  den  kürzesten  Weg  sucht;  zu  welchen  Zielen  dieser  ibhrt, 
ist  dann  Sache  materwer  Ausmachung  und  «stattet  vielleicht 
keine  einheitliche  Zn«ammenfasswng>  Die  Uerbeifiihrung  von 
Lust  und  die  Vermeidung  der  Unlust  waren  dann  nur  ent- 
weder eines  dieser  Ziele,  oder  ftür  gewisse  Naturwesen  das 
Zeichen  ^hmgener  SIrafterspamis,  oder  ein  angezüchtetes 
psychologisches  Lock-  und  ERd&mittel  ftlr  dieselbe. 

Ordnen  wir  nun  die  Differenzierung  dem  Prinzip  der 
Erafifcerspamis  unter,  so  ist  von  vomherem  walirscheinlicL 
dafs  gel^entlich  auch  ihr  entgegengesetzte  Bewegungen  und 
EinscnrtokunKen  diesem  höchsten  Ziele  werden  dienen  müssen. 
Denn  bei  der  Manni&;&ltigkeit  und  Heterogeneitftt  der  mensch- 
Eehen  Dinffe  wird  Kein  liöchstes  Prinzip  immer  und  überall 
durch  rieichgeartete  Einzelvorgänge  verwirklicht,  sondern 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Ausgangspunkte  und  der  Not- 
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wendiekei^  auf  Un^eiQhes  auch  Ungleiches  wirken  su  lassen» 
lim  Gleiches  als  Resultat  zu  ensielen.  werden  die  Zwischen* 
glieder,  die  su  der  höchsten  Einheit  hinaufführen,  in  dem 
Verhältnis  verschiedenartige  sein  mtissen,  als  sie  in  der  teleo- 
logischen Kette  noch  von  dieser  abstehen.  Aus  der  Täuschung 
hierüber,  aus  dem  folschen  monistischen  Schein,  den  die  Ein- 
heit des  höchsten  Prinzips  psychologisch  auch  auf  die  Stufen 
zu  ihm  wirft,  erklären  sich  unzählige  Verblendungen  und  Ein- 
seitigkeiten im  Handeln  wie  im  Erkennen. 

Die  Gefahren  einer  zu  weit  getriebenen  Individualisie- 
rung und  Arbeitsteilung  sind  am  bekannt,  um  hier  mehr  als 
einer  Hinweisang  zu  bedürfen.  Nur  das  eine  will  ich  doch 
erwähnen,  dars  die  der  Specialthätigkeit  zugewandte  Kraft 
zunächst  zwar  durch  den  Verzicht  auf  anderweitige  Thätigkeit 
aufe  Äußerste  gesteigert  wird,  bei  grofser  Entschiedenheit  ^nd 
langer  Dauer  dieses  Zustandes  aber  wieder  abnimmt  Denn 
der  Mangel  an  Übung  bringt  für  jene  anderen  Muskel  oder 
Vorstellungsgruppen  Schwächung  und  Atrophie  mit  sich,  die 
natUrlidi  eine  Affeetion  des  gesamten  Organismus  in  gleichem 
Sinne  bedeutet  Da  nun  aber  der  allein  funktionierende  Teil 
dodi  schHefslich  an»  diesem  Ganzen  seine  Nahrung  ond  Kraft 
zieht,  so  mufs  auch  seine  Tüchtigkeit  leiden,  wenn  das  Ganze 
leidet.  Die  einseitige  Anstrengung  bringt  also  auf  dem  Um- 
wege über  die  Zusanmienhänge  des  Gesamtorganismus,  den 
die  durch  jene  nötige  Vernachlässigung  der  anderen  Organe 
schwächt,  auch  eine  Schwächung  eben  des  Organes  mit,  dessen . 
Kräftigung  sie  ursprünglich  diente. 

Femer  wird  auch  jene  Arbeitsteilung,  die  in  der  Abnbe 
der  Funktionen  an  öfientlicbe  Organe  besteht  und  im  sllge- 
meinen  eine  eminente  Krafterspamis  bewirkt,  eben  um  der 
Krafkerspamis  willen  oft  wieder  an  die  Individuen  oder  an 
kleinei*e  V  eribiände  zurückgehen.  Es  tritt  dabei  nämlich  Fol- 
gendes ein.  Wenn  mehrere  Funktionen  von  den  Individuen 
abgelöst  und  von  einem  gemeinsamen  Zentralorgan,  z.  B.  dem 
Staat,  übernommen  werden,  so  treten  sie  in  diesem,  als  einem 
•  einheitlichen ,  in  derartige  gegenseitige  Beziehung  und  Ab- 
hängigkeit dafs  die  Wandlungen  der  einen  auch  die  G^esamt^ 
heit  der  andern  aiterieren.  Dadurch  wird  die  einzelne  tait 
einem  Ballast  von  Rücksichten,  mit  der  Notwendigkeit,  ein 
stets  verschobenes  Gleichgewicht  wiederzugewinnen,  beiastet 
und  bedingt  dadurch  eine  grdrsere  Kraftaufwendung,  als  ftr 
das  voriiegende  Ziel  an  sich  erforderlich  wäre.  Sobald  sich 
aus  den  abgegebenen  Funktionen  ein  neuer,  mehrseitig  thätiger 
Organismus  zusammengliedert  steht  dieser  unter  selbständigen 
I^bensbedingungen ,  die  auf  die  Gesamtheit  der  Interessen 
berechnet  sind  und  deshalb  für  die  einzelne  einen  gröfseren 
Apparat  arbeiten  lassen,  als  ihre  isdierte  Zweckmärsigkeit  be- 
anspruchen würde.     Ich  nenne  nur  einige  dieser  Belastungen^ 
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die  jede  an  den  Staat  übergegangene  Funktion  treffen:  die 
EtatiBierong  dar  Ausgaben,  die  Notwendigkeit,  jede  kleinste 
Aufwendung  in  einer  Balancierung  ungeheurer  Gesamtsammen 
EU  halten,  die  Vielfiiehheit  der  Kontrolle,  die,  im  allgemeinen 
notwendig,  im  einselnen  oft  überflüssig  ist,,  das  Interesse  der 
politischen  Parteien  und  die  öffentliche  Sjritik^  die  oft  einer- 
seite  2U  unnütsen  Versuchen  swingen,  andererseits  nUtsliche 
unterdrücken,  die  besonderen  Berechtigungen,  die  die  vqm 
Staate  angestellten  FunktionXre  geniefsen:  die  Pension,  das 
sociale  Übergewicht  und  vieles  andere,  -*  kurz^  das  Prinsip 
der  Kraftenpwrnis  wird  yielfach  die  Ablösung  der  Funktionen 
▼on  den  indiTiduellen  Wesen  und  ihre  Übertragung  auf  einen 
Zentralkürper  ebenso  einsohrftnken ,  wie  es  sie  andererseits 
hervorruft. 

Die  swiscfaen  Differenzierung  und  ihrem  Gegenteil  wech- 
sdnde  Zweckmüfsigkeit  der  Entwicklung  zeigt  sich  klar  auf 
dem  religiMm  und  auf  dem  militttrischen  Gebtel.  Die  Ent-. 
Wicklung  der  christlichen  Kirche  hatte  sehr  früh  zu  einer 
Scheidung  zwischen  den  Vollkommenen  und  den  Alltags- 
menschen  geführt,  zwischen  einer  geistij^- geistlichen  Aristo- 
kratie und. der  misera  contribuens  plebs.  Der  Priesterstand 
der  katholischen  Kirche,  der  die  Beziehungen  der  Olflubigen 
zum  Himmel  vermittelt,  ist  nur  ein  Resultat  eben  derselben 
ArbeitsteUun^,  die  etwa  die  Post  als  ein  besonderes  sociales 
Organ  konstituiert  hat,  um  die  Beziehungen  der  Bürger  zu 
entfernten  Orten  zu  vermitteln.  Diese  Differenzierung  hob 
die  Refonnation  auf;  sie  gab  dem  Einzelnen  die  Beziehung 
SU  seinem  Gott  wieder,   die  der  Katholizismus  von  ihm  a^ 

Selüst  und  in  einem  Zenti*algebilde  zusammengeschlossen  hatte; 
ie  Religionsgüter  wurden  von  neuem  jedem  au^nglich,  und 
die  irdischen  VerhAltnisse,  Haus  und  Herd,  Fanulie  und  bür- 
gerlicher Beruf,  erhielten  eine  religiöse  Weihe  oder  wenigstens 
die  Möglichkeit  zu  ihr,  die  die  frühere  Differenzierunfr  von 
ihnen  getrennt  hatte.  Die  vollständigste  Beseitigung  dieser 
zeigen  dann  die  Gemeinden^  in  denen  überhaupt  kein  beson- 
derer Priesterstand  mehr  existiert,  sondern  jeder,  je  nachdem 
der  Geist  ihn  treibt,  predigt 

Inwieweit  jener  frlthere  Zustand  indes  unter  das  Prinarfp 
der  Krafter»parnis  fkUt,  zeigt  die  folgende  Betrachtung.  Drei 
wesendiche  Requisite  des  Katholizismus:  der  Cölimt,  das 
Klosterleben  und  die  dogmatische  Hiei*archie,  die  sich  zur 
Inquisition  aufgipfelte;  waren  höchst  wirksame  und  umfassende 
Mittel,  um  alles  geistige  Leben  in  einem  bestimmten  Stande 
zu  monopolisieren^  der  alle  Elemente  des  Fortschritu  aus  den 
weitesten  Kreisen  heraussaugte;  dies  war  z«rar  in  den  aller- 
roheaten  Zeiten  ein  Weg^  um  die  vorhandenen  geistigen  Kräfte 
KU  konservieren,  die  sich  ohne  Anhalt  an  einem  bestimmten 
Stande  und  bestimmten  Mittelpunkten  wiricmigslos  zerstreut 
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hätten;  dann  aber  bewirkte  es  doch  eine  n^ative Zuchtwahl. 
Denn  fbr  alle  tieferen  and  geistigeren  Naturen  gab  es  keinen 
anderen  Beruf,  als  das  Klosterleben ,  und  da  dieses  den  Co- 
libat  forderte,  so  war  die  Vererbung  höherer  geistiger  Anlage 
stark  yerhindert;  gerade  die  roheren  und  niedrigeren  Naturen 
gewannen  dadurch  das  Feld  für  sich  und  ihre  Nachkommen- 
schaflL  Das  ist  immer  und  tkberall  der  Fluch  des  Eeusch- 
heitsideales;  gilt  die  Keuschheit  als  sittliche  Forderung  und 
sittliches  Verdienst,  so  wird  sie  doch  nur  diejenigen  Seelen 
fbr  sich  gewinnen,  die  überhaupt  der  Beeinflussung  durch 
ideale  Momente  sugftnglich  sind,  i^o  gerade  die  feineren, 
höheren,  ethisch  angelegten,  und  der  Versieht  dieser  auf  Fort- 
pflansung  mub  notwendig  das  schlechte  Vererbungsmateriai 
tkberwiegen  nuchen«  Wir  haben  hierin  ein  Beispiel  fUr  den 
oben  charakterisierten  Fall,  dafs  die  Konsentration  der  Kräfte 
auf  ein  arbeitsteilig  bestimmtes  Glied  zunächst  swar  eine  Stär- 
kung, dann  aber  auf  dem  Umwege  über  die  G^amtverhält- 
nisse  dos  Organismus  eine  Schwächung  eben  dieses  bewirkt 
Zuerst  wurden  durch  die  scharfe  Differenzierung  swischen 
den  Organen  fär  die  geistigen  und  fbr  die  irdischen  Interepsen 
die  enteren  konserriert  und  gesteigert;  indem  sie  aber  durch 
die  Yöllige  Abkehr  vom  Sinnlichen  die  Durchdringung  der 
gtötseren  Massen  mit  vererbbaren  höheren  Qualitäten  Ter- 
hinderten,  sich  selbst  aber  wieder  nur  aus  eben  diesen  Massen 
rekrutieren  konnten,  mufste  ihr  eigenes  Material  schlieblich 
dwenerieren.  Dasu  kam  der  Dogmatismus  im  Inhalt  der 
Ldnre,  der  die  fortschrittliche  Entfaltung  geistigen  Lebens 
Bunächst  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  (Geister,  dann 
aber  auch  mittelbar  durch  die  Ketserrerfolping  beschränkte, 
welche  man  gleichfalls  mit  einer  Zuchtwahl  verglichen  ha^ 
die  mit  äufserster  Sorgfalt  die  freisinnigsten  und  kühnsten 
Männer  auswählte,  um  sie  auf  ii^nd  eine  Weise  unschädlich 
zu  machen.  Allein  in  alledem  hat  doch  Fielleicht  eine  segens- 
reiche ELrafterspamis  gelegen.  Vielleicht  war  damak  die 
geistige  Kraft  der  Völker  in  ihren  älteren  Bestandteilen  au 
erschöpft,  in  ihren  jüngeren  zu  barbarisch ,  um  bei  voller 
Freiheit  zur  EntMricklung  jedes  geistigen  Triebes  tüchtige 
Gebilde  hervorzubringen;  es  war  viehnehr  ffttnstig,  dafr  inr 
Auskeimen  verhindert  oder  beschnitten  und  dadunm  die  Säfte 
konzentriert  wurden;  das  Mittelalter  war  so  eine  Spar- 
büchse für  die  Kräfte  der  Volksseele;  seine  bomierende  Re- 
ligiosität versah  die  Stelle  des  Gärtners,  der  die  unseitigen 
Triebe  wegschneidet,  bis  sich  durch  Konzentrierung  des  fbr 
sie  doch  nur  verschwendeten  Safies  ein  wahrhaft  lebensfi&higer 
Zweig  bildet  Wie  viele  Kräfte  nun  aber  durch  das  Rück- 
gängigmachen jener  Arbeitsteilung  in  der  Reformation  direkt 
und  indirekt  gespart  wurden,  li^  auf  der  Hand.  Nun  war 
für  die  religiöse  Empfindung  und  Bethätigung  der  Umweg 


Digiti 


zedby  Google 


X  L  181 

Hber  den  Priester  und  das  weitlAuflM  Zeremoniell  überAllBsig 
ffemacht;  wie  es  nicht  mehr  der  Wallfahrt  nach  bestimmten 
Orten  bedurfte,  sondern  von  jedem  Eftmmeriein  ans  ein  kttr- 
aester  Weg  an  Qottes  Ohre  fllbrte;  wie  das  Gehet  nicht  mehr 
die  Instana  der  ibrspreohenden  HeUigen  passieren  mnfste,  nm 
£rflllhing  su  finden;  wie  das  indiTidneUe  Gewissen  sich  un- 
mitlelbar  des  sittlichen  Wertes  der  Handlungen  bewofiit  werden 
darfke,  ohne  erst  durch  Nachfra^  beim  Priester  diesen  und 
atch  selbst  mit  Aussprachen,  Zweifln,  Vermittelungen  su  be- 
lasten, —  so  wurde  die  Qesamtheit  der  inneriichen  und  äofser- 
Kchen  Bdigiosität  yereinfSscht  und  durch  ROckgewfthr  der 
herausdifferatzierton  religiösen  Qualitäten  an  den  Einzelneii 
die  Kraft  Mspart»  die  der  zu  ihrer  Bewährung  nötige  Umweg 
llber  das  Zentralorsan  gekostet  hatte. 

Wir  finden  -endlich  die  folgende  Form,  in  der  eine  krall- 
sparende Rückbildung  der  Dinerenzierung  stattfindet,  insbe^ 
sondere  ih  rriigiOeen  Verhftltniseen.  Zwei  Parteien,  von  g^ 
meinsamer  Grundlage  ausgehend,  haben  sich  auf.UntetscM- 
dungslehren  hin  als  entschieden  gesonderte,  fbr  sich  best^ende 
€(mppen  konstituiert.  Nun  soll  eine  Wiederrereinigung  statt- 
finden; allein  nicht  so  wird  das  oft  möglich  sein,  daib  das 
unterscheidende  von  einer  oder  von  beiden  au%6geben  wird, 
sondern  nur  so,  dafs  es  zur  Sache  der  persönlichen  Über- 
aeu£^ng  jedes  einzelnen  Ifiigliedes  wird.  Das  Gemeinsame 
beider,  cfas  fi&r  jede  bisher  nur  in  so  fester  Verbindung  mit 
ihrer  specifisdien  Differenz  existiert  hatte,  dafii  jede  Partei 
es  sozusagen  ftkr  sich  allein  besafs  und  es  kein  Gemeinsames 
im  Sinne  einer  zusammenschliefsenden  Kraft  war,  wird  nun 
wieder  ein  solches  unter  Vemachlissigung  jener  Düferenaen. 
Di^e  letzteren  dagegen  veriieren  ihre  grupp^bildende  Macht 
und  werden  vom  Ganzen  auf  das  Individuum  übertragen. 
Bei  den  Aussöhnungsversuchen ,  denen  sich  Paid  III.  den 
Lutheranern  gegenüber  geneigt  zeiete,  war  die  Absicht  offstt- 
bar  beiderseits  auf  eine  derartige  Fonnulierung  der  Dogmeb 
gerichtet,  die  beiden  Parteien  wieder  einen  gemeinsamen  Boden 
gewährte,  während  es  im  übrigen  jedem  überlassen  bleiben 
konnte,  sich  filr  sein  Teil  noch  das  Besondere  und  Ab- 
weichende, dessen  er  bedurfte,  hinzuzudenken.  Auch  bei  der 
evangelischen  Union  in  Preufsen  war  die  Meinung  keines- 
wegs diCj  dafs  die  bisherigen  Unterscheidungsle^ren  ver- 
schwinden, sondern  nur.  dass  sie  zur  Privatsache  jedes  werden 
sollten,  statt  von  einem  oesonders  difierenzierten  konfessionellen 
Gebilde  getragen  zu  werden ;  es  stünde  dem  Unionisten  demnach 
Boeh  frei,  von  der  Willensfreiheit  im  lutherischen  Sinne,  vom 
Abendmahl  im  reformierten  zu  denken.  Die  scheidenden 
Fraeen  waren  nur  keine  entscheidenden  mehr;  sie  wären 
wisder  an  das  Gewissen  des  Einzelnen  zurückgegangen  und 
hatten  dadurch  den  g^neinsamen  Grundgedanken  nie  Mög- 
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lidikeit  gegeben,  die  yorangegaiigene  Differenzierung  wiedeor 
aufzuheMB  —  was  flbrigens  4er  in  unserm  dritten  Ejipitel 
gewonnenen  Formel  entspricht,  nach  der  der  W^  der  ISnt-^ 
wicklang  von  der  kleineren  Gruppe  einerseits  cur  gröfseren,. 
andererseits  zugleich  zur  Individualisierung  fahrt  Eine  Kraft- 
erspamis  liegt  hier  insofern  vor,  als  das  religiöse  Zentral- 
gebilde ron  solchen  Fragen  und  Angelegenheiten  entlastet 
wird,  die  der  Einzelne  am  besten  fär  sieh  allein  ordnet,  und 
entsprechend  der  Einzelne  nicht  mehr  durch  die  Autoritftt 
seiner  Eonfession  genötigt  ist,  mit  dem,  was  ihm  richtig^ 
erscheint,  noch  eine  Anzahl  Glaubensartikel  aufser  den 
Hauptsachen  in  Kauf  zu  nehmen,  die  ihm  persönlich  über- 
flüssig sind. 

Wenn  auch  keine  genaue  Parallelität,  hiermit,  so  doch 
eine  teilweise  Verwandtschaft  der  Form  zeigt  die  Entwick- 
lung des  Kri^rstandes  auf.  Ursprünglich  ist  iedes  männliche 
Mitglied  des  Stammes  auch  Krieger;  mit  jeglichem  Besitz  und 
dem  Wunsch  nach  Mehrbesiti  ist  es  unmittelbar  verbunden^ 
dafs  jener  verteidigt,  dieser  erkämpft  werde;  die  FührunjOf 
der  Waffen  ist  die  selbstverständliche  Konsequenz  davon,  data 
jemand  etwas  zu  gewinnen  oder  am  verlieren  hat  DaTs  eine 
so  allgemeine,  natttriiche,  mit  jeglichem  Interesse  verknüpfte 
Bethätigung  von.  dem  Einzelnen  als  solchem  gelöst  und  in 
einem  besonderen  Grebilde  verselbständigt  werde,  bedeutet 
schon  eine  hohe  Differenzierung  und  eine  besonders  grofae 
Kraftersparnis»  Denn  je  mehr  eigentliche  Kulturbeschäfti- 
ffungen  sich  ausbildeten,  desto  störender  mufste  die  Notwen» 
«igkeit;  jeden  Augenblick  zu  den  Waffen  zu  greifen  ^  desto 
kraftsparender  die  Einrichtung  wirken ,  dafs  lieber  ein  Teil 
der  Gruppe  sich .  ganz  der  kriegerischen  Beschäfti^ne  wid- 
mete, damit  die  übrigen  möglichst  ungestört  ihre  Kräfte  ftir 
die  anderen  nötigen  Lebensinteressen  entfalten  könnten;  es 
war  eine  Arbeitsteilung^  welche  ihren  Gipfel  in  den  Söldnern 
erreichte,  die  von  jedem  aulserkrie^eriscnen  Interesse  soweit 
losgelöst  waren,  daU  sie  sieh  jeder  beliebigen  Kriegspartei  zu 
Diensten  stalten.  Die  erste  Rückgängigmachung  dieser  Dif- 
ferenzierung fand  da  statt,  wo  die  Heere  ihren  intemationaleQ 
oder  unpolitischen  Charakter  verloren  und  wenigstens  dem 
Lande  entstammten,  ftkr  das  sie  fochten,  so  dafs  der  Kriegei*, 
wenn  er  auch  im  übrigen  nur  dies  und  nichts  anderes 
war,  doch  wenigstens  zugleich  Patriot  sein  konnte.  Wo  die# 
aber  der  Fall  ist,  da  wird  doch  die  zugrunde  liegende^ 
in  den  Kampf  mitgebrachte  Empfindung,  dßv  Mut,  die 
Spannkraft,  die  kriegerische  Tüchtigkeit  überhaupt  auf  eine 
Höhe  gehoben,  die  der  vaterlandslose  Söldner  nur  künstlich^ 
durch  bewuffite  Willensanstrengunff  und  mit  entsprechend 
gröfserem  Kraftverbrauch  erreichen  konnte.  Überall  bedeutet 
es  eine  erhebliche  Kraftei'sparnia^   wenn  eine  erforderte  Ber 
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thätigang  gern  und  mit  Unfterstütaung  des  «pontanen  OeftUe« 
geschieht;  die  Widerstftnde  der  Trttgfaeit,  der  Feigheit,  der 
Abneigung  jeder  Art,  die  sich  unsem  Thflt^keiten  entgegen- 
setsen,  fallen  dann  eben  von  seibBt  weg^  während  es  sonst^ 
wenn  unser  Hers  nicht  dabei  beteiligt  ist«  besonderer  An- 
atrengung  su  ihrer  Überwindung  be£urf.  Das  höchste  ICaf« 
so  zu  erzielender  Krafterspamis  stellen  die  modernen  Volks- 
heere dar,  in.  denen  die  Differensierung  des  Kri^gerstandes 
^nz  zurOckgebildet  ist  Indem  die  Wehrpflicht  nun  wieder 
leden  Bürger  trifft,  indem  die  Gesamtheit  eines  aus  unermefs- 
iich  Yielen  Elementen  bestehenden  Vaterlandes  an  jeden  Ein«* 
seinen  gewiesen  ist  und  mit  auf  ihm  ruht,  indem  mannieh«- 
fiütigate  eigene  Interessen  der  kriegerischen  Verteidigung 
bedürfen,  —  wird  ein  Maximum  von  innerliehen  Spannkräften 
dieser  Riditung  frei,  und  es  bedarf  weder  des  Soldes,  noch 
des  Zwanges,  noch  der  künsdichen  Anspannung,  um  den 
gleichen  oder  yielmehr  einen  viel  höheren  milittrischen  Effekt 
su  eraiden,  als  die  Diflferenaierung  des  Eriegerstandes  ihn 
hervorbrachte. 

Diese  auch  sonst  hilu6ge  Art  der  Entwicklung,  nach  der 
das  letate  Glied  derselben  eine  ähnliche  Form  wie  das  An- 
fangsglied aufweist,   sehen  wir  in  der  wichtigen  Frage  nach 
der  Stellvertretung  differenzierter  Organe  ftir  einander.    Im 
körperlichen  Leben  sind  stellvertretende  Tliätigkeiten  nicht 
selten,  und  es  ist  zunächst  klar,  dafs,  je  niedriger  und  un- 
diffbrensierter  der  Bau  eines  Wesens  ist,  seine  Teile  um  so  eher 
4Ar  einander  Vikariieren  können;   wenn  man  den  Süßwasser- 
polvpea  umkrämpelt,  sodafs  sein  innerer,  bisher  verdauender 
Teil  an  die  Stelle  der  Haut  kommt  und  umgekehrt,  eo  findet 
deninttehst  eine  entsprechende  Vertauschung  der  Funktionen 
statt,  sodafs  die  frflhere  Haut  nun  das  verdauende  Organ  wird 
u.  s.  w.   Je  feiner  sich  nun  die  Organe  eines  Wesens  individuell 
ausgestalten,  desto  mehr  ist  jedes  einoelne  auf  seine  besondere, 
Ton  keinem  anderen  erfüllbare  Funktion  angewiesen.     Aber 
cerade  bei  dem  Gijj^elpunkt  aller  Entwicklung,  bei  dem  Ge- 
nim,  ist  ein  Vikanieren  der  Teile  ftür  einander  wieder  in  re- 
lativ hohem  ICafre  vorhanden.     Die   teilweise  Fufslähmunff, 
die  ein  Kaninchen  durch  teilweise  Zerstörung  der  Himrinc^ 
erlitten,  wird  nach  einiger  Zeit  wieder  aufgehMen.    Die  apha- 
sischen  Störungen  bei  Verletsung  des  Gehirns  lassen  sich  zum 
Teil  wieder  gutmachen,   indem  offenbar  andere  Himpartieen 
die  Funktionen  dervenetzten  fibernehmen;  auch  ein  Vikariat 
nach  der  <mantitattven  Seite  hin  findet  statt,  indem  nach  Ver- 
lust enies  Sinnes  die  ttbrigen  an  Schärfe  soweit  zuzunehmen 
pflegen,  dafs  sie  die  durch  jenen  Verlust  bebinderten  Lebens- 
sweoke  möglichst  erreichen  helfen.    Dem  entspricht  es  nun 
Kanz,  wenn  innerhalb  der  niedrigsten   Geseilscheft  die  Un- 
dtffioremnertheit  ihrer  Mitglieder  es  mit  sich  bringt,   dafs  die 
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meisten  Ib  ihr  vor  sich  gehenden  Thätigkeiten  von  jedem  be- 
liebigen Yollaogen  werden  können,  jeder  an  jedes  Stelle  treten 
kann.  Und  wenn  eine  höhere  Entwicklung  diese  Möglichkeit 
des  Yikariats  aufhebt,  indem  sie  jeden  ftir  eine  dem  andern 
▼ersaffte  Specialitttt  ausbildet,  so  finden  wir  gerade  wieder, 
dafs  die  höchsten  und  intelligentesten  Menschen  eine  hervor- 
ragende Fähigkeit  besitseen,  sich  in  alle  möglichen  Lagen  zu 
finden  und  alle  möglichen  Funktionen  zu  übernehmen.  Die 
Differensierung  hat  sich  hier  vom  Ganzen,  von  dem  sie  die 
Einseitigkeit  der  Teile  fordert  auf  den  Teil  selbst  Übertragen 
und  diesem  eine  solche  innere  Mannichfaltiffkeit  verliehen,  dafs 
ftür  Jeden  auftauchenden  äufseren  Anspruw  eine  entsprechende 
Fähigkeit  da  ist  Die  Spirale  der  Entwicklung  erreicht  hier- 
mit einen  Punkt,  der  senkrecht  über  dem  AusffanMpunkt 
li^:  auf  dieser  Höhe  der  Ausbildung  verhält  si(m  der  Ein- 
seme  zum  Ganzen  nicht  anders,  als  im  jprimitiven  Zustande^ 
nur  dafs  in  diesem  beides  nicht  differenziert,  in  jenem  aber 
differenziert  ist  Die  scheinbare  Bückbildung  der  Differen- 
zierung, die  in  diesen  Erscheinungen  liegt,  ist  thatsächlich 
rine  Weiterbildung  derselben;  sie  ist  an  den  Mikrokosmos 
zurückgegangen. 

In  entsprechender  Weise  kann  man  die  oben  daigele^te 
militärische  Entwicklung  nicht  als  eine  Rückläufigkeit  des 
Differenzierungsprozesses  ansehen^  sondern  als  einen  Wechsel 
der  Form,  in  der,  und  des  Subiektes,  an  dem  er  sich  voll- 
zieht Während  zur  Zeit  der  Söldner  nur  ein  Bruchteil  dea 
Volkes  Soldat  war,  aber  ziemlich  das  ganze  Leben  limg,  ist 
es  jetzt  das  ganze  Volk,  aber  nur  eine  gewisse  Zeit  lang.  Die 
Differenzierung  hat  sich  aus  dem  Neoeneinander  innerhalb 
der  Gesamtheit  auf  das  Nacheinander  der  Lebensperioden 
des  Individuums  übertragen.  Überhaupt  ist  diese  Differen- 
zierung der  Zeit  nach  wichtig,  derzufoiRe  nicht  Übertragung 
einer  Funktion  auf  einen  bestimmten  Teü  und  gleichzeitig  die 
einer  andern  auf  einen  andern  stattfindet,  sondern  das  Ganze 
zu  einer  Zeit  sich  einer  bestimmten  Funktion  hingiebt,  zu 
einer  andern  einer  andern.  Wie  bei  der  homochronen  Diffe- 
renzierung ein  Teil  sich  einseitig  g^en  anderweitig  mögliche 
Funktionen  verschliefet,  so  hier  eine  Periode.  Jener  auf  so 
vielen  Gebieten  bemerkbare  Parallelismus  der  Ekvcheinungen 
der  räumlichen  Folge  und  der  zeitlichen  Folge  nach  macht 
sich  auch  hier  geltend.  Wenn  der  W^  der  Entwicklung  der 
ist,  dafs  aus  unterschiedsloser  Organisation  sich  schan  ge- 
sonderte, nebeneinander  funktionierende  Glieder  bilden  ^  dafs 
aus  der  homogenen  Masse  der  Grunpengenossen  sich  indivi- 
duelle, einseitig  ausgebildete  Persömicfakeiten  differenzieren: 
so  ffeht  eben  derselbe  auch  dahin,  dafs  das  gleichförmige,  von 
Anumg  an  in  geradlinigeren  Gleisen  verlaufende  Leben  nie- 
driger Stufen  in  immer  entschiedenere,  schärfer  gegen  einander 
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abgtttetete  Perioden  lerfiUlt,   und  dafs  überiuiii]^  das  Leben 
det  ESnaalneni  wenngleiek  aU  OfuiBee  und,  rdatiT  betrachtet, 
einseitiger,  so  dock  in  sich  eine  immer  gwäsere  M annichfiütig- 
keit  von  besonders  charakterisierten  Entwickinngsstadien  durch- 
macht   Danraf  weist  schon  die  Thatsache  hin,  dafs,  je  höher 
ein  Wesoi  steht,  es  mn  so  langsamer  den  Oipfel  seiner  Ent* 
wicklnug  erreicht;  wihrend  das  Tier  in  der  kOnesten  Frist 
dUe  dtonhigkeiten  rlSXlig  entwickelt,  in  dwen  Austtbung  dann 
sein  weiteres' Leben  vergeht  braucht  der  Mensch  dasu  nnver- 
Reichlich  l&ngere  Zeit  und  durchlAuft  also  Tiel  mehr  rer- 
schiedenartige  Ehitwicklnngspmoden ;   und  offisnbar  mds  sich 
dies  in  dem  Verhihnis  des  niederen  Menschen  zum  höheren 
wiedwhoien.     Das  Leben  der  höchsten   Exemplare  unserer 
Gattung  ist  oft  bis  in  das  Oreisenalter  hinein  fortwährende 
Entwic&ung   ^-*   sodab    Ooethe    noch    die    Unsterblichkeit 
daraufbin  postulierte,  dafs  er  hier  keine  Zeit  au  ▼oUkommner 
Entwicklung  hätte  — ,  von  der  man  socar  oft  die  Vorstellung 
hat,  dafs  die  spätere  Stufe  nicht  sowohl  ein  Fortschritt  über 
jede  firQhere  hinaus  und  diese  nur  die  au  überwindende  Vor» 
bedingung  au  jener  sei,   sondern  ▼ielmdir  die,   als  stellten 
diese  verschiedenen  Überseugungs-   und  Bethätigungsweisen 
die  an  sich  gleichberechtigten  SeitMi  des  menschlichen  We- 
sens dar;  und  von  den  Wesen,  die  das  Oanse  unserer  Oattung 
m<^;lichst  Tollkommen  in  sioh  repräsentieren,  wttrden  sie  im 
Nacheinander  durchlaufen,,  weil  ihr  Bestehen  im  gleichseitigen 
Ndbeneinaader  logisch  und  psychologisch  unmöglich  ist.    Ich 
erinnere  daran,  wie  ein  Elant  eine  rationalistisch-dogmatische^ 
eine  skeptische  und  eine  kritische  Periode  durchlaufen   hat, 
deren  jecie  eine  allgemeiDe  und  relativ  berechtigte  Seite  mensch- 
lieber  Ausbfldung  darstellt  und  sonst  in  gleichaeitiger  Ver- 
teilung auf  versciuedene  Individuen  vorkommt;  ferner  an  den 
Stilwechsel  inneibalb  kttnsderischer  Entwicklungen,   an  den 
Wechsd  aulserberuflicher  Interessen  —  von   dem  der  Ver^ 
kehrskreise  bis  au  dem  des  Snorts  — ,  an  die  g^ensettige 
Verdrängung  realistischer  und  iaeaÜstischer^  theoretischer  und 
praktischer  Epochen  des  Lebens,  an  die  sich  abjösenden  Über- 
aeqgungen  in  mancher  grofsen   politischen  Laufbahn.     Jede 
Parteimeinung,  der  die  letztere  etwa  sich  abschnittsweise  zu- 
>  wendet  ruht  auf  einem  tie%egründeten  Interesse  der  mensch 
liehen  Natur;  insofern  die  Gesamtheit  überhau^^t  fortschreitet, 
entwickeln  sich  in  ihr,  obschon  nicht  immer  in  gleichen  Mafs« 
Verhältnissen,   die  Momente,    die  für  Kollektivismus  wie  ftir 
Individualismus,  für  konservative  wie  ^fUr  fortschrittliche  Mafs- 
regeln,   f&r  Bevormundung    wie  für  Lvberalisnfus  sprechen; 
und   die   wachsende  Entschiedenheit  des   Parteilebens   zeigt, 
wenn  nicht  das  Recht,  so  doch  die  psychologische  Kraft  jeder 
dieser  Tendenzen.    Wenn  der  Einzelne  nun  befkhigt  ist,   die 
Gesamtheit  in  sich  aufnehmen  und  aum  Schnittpunkt  der 
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in  ihr  angesponnenen  Fftden  am  werden,  ao  ist  dies  entweder 
im  Nebeneinander  oder  im  Kaoheinander  ihrer  einzelnen  Mo- 
mente möglich.  Und  hier  kommt  der  Gesichtspunkt  der 
Krafterspamis  wieder  aur  Geltung;  wo  entgegengesetzte  Ten- 
denzen gleichseitig  ihren  Ansprach  auf  unser  fiewufstsein 
geltend  machen,  wird  unsähltge  Male  Reibung,  Hemmung, 
unntitses  Aufbrauchen  von  Kraft  stattfinden.  Darum  diffs* 
rensiort  die  natttrliche  Zweckmäfsigkeit  dieselben,  indem  sie 
sie  auf  verschiedene  Zeitinomente  verteilt.  Die  Kraft  ein- 
seitiger Persönlichkeiten  erklärt  sich  sehr  vielfach  gewils  nicht 
so,  dafs  sie  von  vornherein  eine  (ibemomiale  Kraftsumme  be- 
sitxen,  sondern  so,  dafs  ihnen  die  unntttase  Hemmung  und 
Aufreibung  der  Kraft  durch  Verschiedenartigkeit  der  Interessen 
und  Strobungen  erspart  bleibt;  und  entsprechend  leuchtet  es 
ein,  dafs  bei  einer  g^ebenen  Mannicbfaltigkeit  von  Anlagen 
und  Reisbarkeiten  dasjenige  Wesen  die  geringsten  inneren 
Widerstände,  also  den  geringsten  Kraftverbrauch  aufweisen 
wird,  das  in  jeder  gegebenen  Periode  seines  Lebens  sich  ein- 
seitig der  einen  oder  der  anderen  hingiebt  und  bei  der  Un- 
möglichkeit^ dieselben  im  Nebeneinander  an  verBchiedene  Or- 
Sane  eu  verteilen,  sie  wenigstens  im  Nacheinander  an  geson- 
erte  Epochen  differenziert  Dann  wird  das  Zusammentreffen 
cntgegengesetiter  Strobungen  lud  ein  gegenseitiges  Paralysieren 
ilurer  Kraft  nur  in  relativ  kurxen  Übergaugsperioden  statt- 
finden, in  denen  das  Alte  noch  nicht  ganc  tot,  das  Neue  noch 
nicht  gana  lebendig  ist^  und  die  deshalb  auch  immer  ein  ge- 
ringßres  Mab  von  Kraftentwicklung  darbieten. 

Zu  derselben  Lösung  der  Frage  nach  der  Thätigkeits- 
art,  die  ein  Maximum  von  Kraft  spare,  resp.  entwickle,  kommt 
man,  wenn  mau  nicht,  wie  bisher,  das  Nacheinander  des  Ver- 
schiedenen, sondern  die  Yenchiedenbeit  im  Nacheinander  be- 
tont Ist  die  Aufgabe,  mannichfaltige  Strebungen  so  ansu^ 
ordnen,  dafs  sie  sieh  in  möglichst  vollkommener  Weise  und 
mit  möglichster  Energie  ausleben  können,  so  hatten  wir  ihre 
Differenzierung  in  der  Zeit  als  erforderlich  erkannt;  wenn 
nun  umgekehrt  eine  seitliche  Entwicklung  gegeben  ist  und 
gefragt  wird,  welcher  Inhalt  ft&r  sie  der  geeignetste  sei,  um 
mit  möglichst  wenig  Kraftaufwand  eine  möglichst  grofse  Wir- 
kung au  erctelen,  so  muls  geantwortet  werden:  ein  in  sich 
möglichst  diflhrensierter.  Die  Analogie  mit  dem  Nutxen,  den 
der  Fruchtwechsel  gegenfil^r  der  Zweifelderwirtschaft  bringt, 
mufs  hier  jedem  beifallen.  Wird  ein  Feld  immer  mit  der- 
selben Fruchtart  bepfianat^  so  sind  in  relativ  kurzer  Zteit  alle 
die  Bestamlteile,  die  sie  zu  ihrer  Entwicklung  braucht,  dem 
Boden  entaogen,  und  dieser  bedarf  der  Ruhe  zu  ihrer  Er- 
gänzung. Wird  aber  eine  andere  Art  angepflanzt,  so  bedarf 
diese  anderer  Bodenbestand  teile,  welche  von  jener  nicht  be- 
ansprucht worden  sind,  und  läfst  dafür  die  bereits  erschöpften 
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in  Ruhe.  DaB9eIbe  Feld  gewährt  alto  swei  verschiedeneA 
Arten  die  Möglichkeit  der  £ntwiek!uDg;  die  es  swei  gleichen 
nicht  gewährt.  Die  Antprttche^  die  an  die  Ejraft  des  mensch- 
lieken  Wesens  gestellt  werden,  verhalten  sich  nicht  auders. 
Der  veränderte  Anspruch  zieht  aus  dem  Boden  des  Lebens 
eine  Nahrang,  die  der  unverändert  gebliebene  nicht  gefunden 
hätte,  weil  er  auf  die  früher  gebrauchten  und  deshalb  mehr 
oder  weniger  verbrauchten  anrnwiesen  wäre.  Auch  unsere 
Besiehungen  zu  Menschen  erschöpfen  sich  leicht^  wenn  wir 
immer  dasselbe  von  ihnen  veriauKen,  während  sie  sich  frucht- 
bar erhalten ,  wenn  wir  durch  aDwechselnde  Ansprfiche  ver- 
schiedene Teile  ihres  Wesens  in  Thätigkeit  setzen.  Wie  der 
Mensch  in  sensorischer  Beziehung  ein  auf  den  Unterschied 
anmwiesenes  Wesen  ist,  d.  h.  nur  den  Unterschied  gegen  den 
bisherigen  Zkistand  empfindet  und  wahniinunt,  so  ist  er  es 
auch  in  motoriseher  Bezic^ng.  insofern  die  £norgie  der  Be- 
wegung steh  außerordentlich  schnell  abstumpfl;,  wenn  sie  keine 
Unterschiede  enthält  Die  Kraftersoarnis  aus  dieser  Form 
der  Differenzierung  unseres  Handelns  läfst  sich  folgender- 
mafsen  darstellen.  Haben  wir  zwei  verschiedene  Thätigkeits- 
formen  a  und  b  vor  uns^  die  den  gleichen  oder  zwei  quanti- 
tativ gleiche  Elffekte  e  hervorbringen  können ,  und  haben  wir 
soeben  oder  eine  Zeit  lang  hintereinander  scbon  a  ausgeftbt: 
so  wird  zur  weiteren  Erreichung  von  e  durch  a  eine  gröfsere 
Anstrengung  gehören,  als  durch  b,  das  eine  Abwediselung 
gegen  die  bisherige  Thätigkeit  bildet  Wie  es  für  den  Em- 
pfindungsnerven eines  höheren  zentripetalen  Reizes  bedarf,  um 
nach  eben  stattgehabter  Erregung  noch  einmal  die  gleiche  zu 
produzieren,  als  wenn  eine  gleiche  von  einem  andern,  bisher 
nieht  oder  in  anderer  Weise  gereizten  verlangt  wird:  genau 
so  braucht  es  eines  gröfseren  zentrifugalen  Reizes,  also  eines 
gröfaeren  Gesamt -Kraftaufwandes  des  Organismus,  um  den 
eben  erzidten  Effekt  noch  einmal  zu  bewirken,  als  wenn  es 
sich  um  einen  neuen  handelt,  für  den  die  specifische  Energie 
noch  nicht  verbraucht  ist  Es  ist  nicht  möglich  zu  sagen, 
dad  ein  Wesdn,  dessen  Bethätigungen  im  Nacheinander  nicht 
differenziert  sind,  deshalb  schon  mehr  Kraft  verbrauche,  als 
ein  differenzierendes,  wohl  aber,  daTs  es  mehr  Kraft  ver- 
braucht,  wenn  es  gleich  grolse  Erfolge  wie  das  letztere  er- 
reichen will. 

Überblicken  wir  die  bisher  gewonnenen  Resultate,  so 
scheint  sich  ein  fundamentaler  Widerspruch  durch  sie  hindurch 
zu  ziehen,  den  ich  statt  durch  Rekapitulation  lieber  direkt 
darstdlen  wilL  Die  Differenzierung  der  socialen  Gruppe  steht 
nämlich  offenbar  zu  der  des  Individuums  in  direktem  Gegen- 
lalz.  Die  erstere  bedeutet^  dafs  der  Einzelne  so  einseitig  wie 
möi^h  sei,  daCs  irgend  eine  singulare  Aufgabe  ihn  ganz  er- 
fUb  und  die  Gesamtheit  seiner  Triebe,  Fähigkeiten  und  In- 
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tereasen  aaf  diesen  einen  Ton  abgestimmt  sei,  weil  bei  der 
Einseitigkeit  des  Einseinen  die  g^fste  Möglichkeit  und  Not> 
wendigkeit  daAlr  voriianden  ist,  dafs  sie  sich  inhaltlich  von 
der  jraes  andern  Einzelnen  onterscheide.  So  bannt  der  Zwang 
der  öffentlich  wirtschaftlichen  Verhültnisse  den  Einseinen  sein 
Leben  lang  in  die  einfönnigsjbe  Arbeit,  in  die  umschrftnkteste 
Specialität,  weil  er  auf  diese  Weise  die  Fertigkeit  in  ihr  er- 
langt, die  die  geforderte  Ottte  und  Billigkeit  des  Produktes 
ermöglicht;  so  verlangt  das  öffentliche  Interesse  oft  Einseitig- 
keit des  politischen  Standpunktes,  die  dem  Einseinen  oft  durch- 
aus nicht  sympathisch  ist,  wofllr  die  Solonische  Bestimmung 
über  Parteilosigkeit  heranausiehen  ist;  so  steigert  die  Allge- 
meinheit die  Ansprüche  an  diejenigen,  denen  sie  irgendweldie 
Stellungen  gewährt,  derart,  dab  ihnen  oft  nur  durch  äutserste 
Konsentration  auf  dar  Fach  unter  Ausschlufs  aller  andern 
Bildungsinteressen  genQgt  werden  kann.  Dem  gwenttber  be- 
deutet die  Differenaierung  des  Individuums  gerade  das  Auf- 
heben der  Einseitigkeit;  sie  löst  das  Ineinander  der  Willens- 
und Denkfkhigkeiten  auf  und  bildet  jede  derselben  su  einer 
fbr  sich  bestehenden  Eigenschaft  aus.  Gerade  indem  der 
Einselne  das  Schicksal  der  Gattung  in  sich  wiederholt,  setrt 
er  sich  in  Gegeosats  zu  diesem  selbst;  das  Glied,  das  sich 
nach  der  Norm  des  Gänsen  entwickeln  will,  ne^ert  damit  in 
diesem  Falle  seine  Rolle  als  Teil  desselben.  Die  Mannich- 
faltigkeit  scharf  gesonderter  Inhalte,  die  das  Gänse  veriaiigt^ 
ist  nur  herstellbar,  wenn  der  Einselne  auf  eben  dieselbe 
verzichtet:  man  kann  kein  Haus  aus  Häusern  bauen.  Dafs 
die  Entgegene^esetstheit  dieser  beiden  Tendenzen  keine  abso- 
lute ist;  sondern  nach  rerschiedenen  Seiten  hin  ihre  Grense 
findet,  ist  deshalb  selbstverständlich^  weil  der  Trieb  der  Diffe- 
rensierung  selbst  nicht  ins  UneBdlicbe  geht,  sondern  fiir  jeden 

Cgebenen  Elinsel-  oder  KoUektivorganismus  an  dem  Geltnngs- 
reich  des  entge^engesetsten  Triebes  halt  maehen  mufs.  So 
wird  es,  wie  wir  sc(ion  mehrfach  hervorgehoben,  einen 
Grad  von  Individualisierung  der  Gruppennutglieder  geben, 
bei  dem  entweder  die  Leistungs&higkeit  dieser  auch  fbr  ihren 
Specialberuf  aufhört,  oder  bei  dem  die  Ghruppe  auseinander- 
fiUlt,  weil  jene  keine  Beziehungen  mehr  zu  einander  finden. 
Und  ebenso  wird  auch  das  Individuum  ftlr  sieh  selbst  darauf 
verzichten,  die  Mannicfafaltigkeit  seiner  Triebe  bis  in  die 
äufserste  MöS'lichkeit  hin  auszuleben,  weil  dies  die  tmertrlg- 
lichste  Zersplitterung  bedeuten  wttrde.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  wird  also  das  Interesse  des  Einzelnen  an  seiner 
Differenzierung  im  Sinne  eines  Ganzen  zu  keinem  andern 
Zustand  führen,  als  das  Interesse  der  Gesamtheit  an  seiner 
Differenzierung  im  Sinne  eines  Gliedes.  Wo  aber  diese  Grsnae 
liegt,  wo  die  Wünsche  des  Einzelnen  nach  innerer  Mannieli- 
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fidtiffkeit  oder  nach  specialisierter  EinBOitigkeit  mit  den  gleieken 
Foraenugen  der  AUgemeinheit  an  ihn  xasammenfaUen,  das 
werden  nur  diejenigen  im  Prinsip  antmachen  wollen,  die  die 
auB  aagenblickucben  VerhältnisBen  sieh  ergebende  Forderung 
nur  80  meinen  stUtaen  su  ktonen,  dab  sie  sie  als  absolute, 
aus  dem  an  sich  seienden  Wesen  der  Dinge  folgende  hin- 
stellen. Es  ist  jedenfidls  die  Au%abe  der  Kultur^  jene  Grenzen 
immer  asu  erweitem  und  die  sodalen  wie  die  individuelleii 
Aui^aben  immer  mehr  so  au  gestalten^  dafs  der  gleiche  Grad 
Ton  Differeniierun^  flir  beide  erforderlich  ist      • 

Was  gegen  die  wachsende  Verwirklichung  dieses  Zieles 
spricht,  ist  vor  allem  dies,  dals  die  enlg^cngesetzten  An* 
rorttche  von  beiden  Seiten  her  wachsen.  Wenn  nimlich  das 
Oanae  stark  differenziert  ist  und  eine  FttUe  sehr  verschieden^ 
artiger  Thätigkeiten  und  PersönUchkeiten  einsoUielsty  so 
weraen  die  Triebe  und  Anlage  die  dmrcb  die  Vererbung  in 
dem  JBbxelnen  auftreten,  schiiefslich  gleichfalls  sehr  mannioh-' 
fidtige  und  di  veigente  sein  und  worden  in  ..ihrer  gansen  Bunt* 
heit  und  Divergenz  in  demselben  Ma(se  zur  Äuiserung  drttngen, 
in  dem  gerade  die  Differenzierung  der  Verhältnisse,  die  sie 
hervorrief,  ihnen  die  Möglichkeit  oieser  allseitigen  Bewährung 
versagt  So  lange  die  Differenzierung  des  socialen  Ganzen 
noch  nicht  die  Individuen,  sondern  vielmehr  ganze  Unter* 
abteilungen  desselben  betnfft  —  also  bei  Herrschaft  dea 
Kastenwesens,  des  erUichen  Handwerks,  auch  der  patriarchsr 
lischen  Familienform  und  der  Ikinft,  und  bei  jeder  grOfseren 
Strenge  der  Standesunterschiede  — ,  wird  dieser  innere  Wider* 
Spruch  der  Entwicklung  noch  weniger  aufboten,  weil  die  Ver- 
erbung der  EigeniBchalten  wesentlich  innerhalb  des  gleichen 
Kreises  bleibt,  also  solche  Personen  trifft,  die  die  so  über* 
lieferten  Triebe  und  Dispositionen  auch  ausbilden  können. 
Sobald  indes  die  Krase  sich  mischen,  sei  es  so,  dafs  der  Ein- 
zelne an  mehreren  Teil  hat,  sei  es  durch  Anhäufung  der  von 
verschiedenen  Ascendenten  ausgehenden  Anlagen  auf  einen 
Erben,  da  wird  mit  der  Andauer  eines .  solchen  Zustandes 
durch  viele  Generationen  schlieislich  jeder  Einzelne  eine  Reihe 
unerfüllbarer  Forderungen  in  sieh  fühlen.  In  je  umfstfsen- 
derer  Weise  die  verschiedenen  Bestandteile  der  Gesellschaft 
sich  kreuzen,  desto  verschiedenere  Dispositionell  trägt  jeder 
Nachkömmling  von  ihr  zu  Lehen,  desto  vollkommner  erscheint 
er  der  Anlage  nach  als  ihr  Miluokosmos,  desto  unmöglicher 
aber  ist  es  ihm  zugleich,  jede  Anlage  zu  der  Entfaltung  zu 
bringen ,  auf  die  sie  hindrängt  Dwn  erst  bei  starkem  An- 
wachsen des  socialen  Makrokosmos  findet  jene  Mischung 
seiner  Elemente  statt,  und  gerade  dieses  Anwachsen  zwingt 
ihn,  immw  gröfsere  Specialisierung  seiner  Mitglieder  zu  ver* 
langen.    Hiermit  mag  die  gröfsere  Häufigkeit  der  sogenannten 
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problemAtiBchen  Naturen  in  der  modernen  Zeit  in  Zusammen- 
nang  stehen.  Goethe  beeeichnet  ab  problematisch  solche 
Maturen,  die  keiner  Situation  genugthun  und  denen  keine 
Situation  genugthut  Wo  steh  nun  rine  grofse  Ansafal  ron 
Trieben  und  HKspositionen ,  die  natürlich  auch  in  Form  ron 
B^gehrungen  auftreten ,  zusammenfindet,  da  wird  das  Leben 
leicht  sehr  viele  unaufgegangene  Reste  zeigen.    Die  Befiiedi* 

Singen,  die  die  Wirklicnk^t  zu  bieten  weifs,  betreffen  nur 
eses  und  jenes  einzelne  Verlangen  ^  und  wo  es  ursprUnglich 
scheint,  als  ob  ein  Sckidksal,  eine  Beschäftigung,  ein  Ver- 
hältnis zu  Menschen  uns  ganz  ausflutte,  da  pfl^  doch  bei 
viebeitigeren  Naturen  bald  eine  Lokalisierung  der  Befriedi- 
gung einzutreten,  und  wenn  die  Verbindungen  innerhalb  der 
Seele  lunäohst  auch  den  Reiz  auf  das  Ganze  derselben  sich 
fortpflanzen  lassen,  so  beschränkt  er  sich  doch  in  kurzem  auf 
seinen  ursprünglichen  Herd,  die  sympathisch  erregten  Schwin- 
gungen yerklinfen,  und  das  Problem  allseitiger  JBefiriedigunff 
wird  auch  durch  diese  Situation  nicht  als  gelöst  erkannt  Und 
die  Verhältnisse  ihrerseits  fordern  fUr  die  specielle  Lage  den 
ganzen  Menschen,  der  sich  derselben  aber  doch  nur  dann  ge- 
währen kann,  wenn  die  Gesamtheit  seiner  Anlagen  sich  einiger- 
mafsen  nach  dieser  Richtung  hin  vereinigen  Täfst,  was  wen 
angesichts  der  Mannichfaltigkeit  der  Vererbungen  immer  un- 
wahrscheinlicher wird.  Nur  sehr  starke  Charaktere,  die  einer- 
seits den  nicht  für  die  augenblickliche  Fordemng  geeigneten 
Trieben  halt  gebieten,  andererseits  die  Forderung  seibat  so 
zu  gestalten  die  Kraft  haben,  dafs  sie  mit  ihren  eigenen  Be- 
gehrungen übereinstimmt,  —  nur  diese  können  sich  von  pro- 
blematischer Wesensart  in  Zeiten  fernhalten,  wo  die  Lagen 
immer  specialisierter  und  die  Anlagen  immer  mannichfidtiger 
werden.  Mit  Recht  ist  deshalb  der  Ausdruck :  problematische 
Natur  fast  zu  einem  Synonymum  von:  schwacher  Charakter  — 
geworden,  wenngleich  die  Schwäche  des  Charakters  nicht  die 
eigentliche  und  positive  Ursache  jener  Wesensgestaltung  ist 
die  vielmehr  nur  in  den  Verhältnissen  der  individuellen  una 
der  socialen  Differenzierung  li^,  sondern  nur  insoweit  Ur- 
sache, als  man  behaupten  kann,  dafs  ein  entschieden  starker 
Charakter  diesen  Verhältnissen  ein  Gegengewicht  geboten 
hätte. 

Hier  erzeugt  also  das  Differenzierungsstreben,  indem  es 
aich  einerseits  auf  das  Ganze,  andererseits  auf  den  Teil  be- 
zieht, einen  Widerspruch,  der  das  Gegenteil  von  Krafterspamis 
ist.  Und  ganz  analog  sehen  wir  auch  innerhalb  des  Einzel- 
wesens die  erwähnte  Differenzierung  im  Nacheinander  in 
Konflikt  mit  der  im  Nebeneinander  geraten.  Die  Einheit- 
lichkeit des  Wesens,  die  charaktervolle  Bestimmtheit  des 
Handelns   und  der  Interessen^   das   Festhalten  einer  einmal 
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eiageschlagenen  Elntwieklungsricbtung  —  alles  dies  wird  voa 
stanen  Trieben  unserer  Natur  selbst  um  den  Preis  der  Ein- 
seitigkeit verlangt  und  damit  jene  primäre  Krafterspamis  er- 
sieh,  die  in  der  einfachen  Ablehnung  aller  Vielheit  liegt; 
dem  gegenüber  steht  der  Trieb  nach  mehr&cher  Bewährui^^ 
aJlseitiger  ESnifaltung,  und  bewirkt  die  seknndftre  Kraft- 
erspamis, die  in  der  Oeschmeidigkeit  vieUUtiger  Kräfte,  in 
der  Leichtigkeit  des  Übergangs  ron  einer  Anforderung  des 
Lebens  an  die  andere  liefft.  Man  kann  auch  hierin  die  Wir- 
kung der  grofsen  Prinzipien  sehen,  die  alles  organische  Leben 
bestimmen:  der  Vererbung  und  cier  Anpassung;  die  stabile 
£inheitlichkeit  des  Lebens,  die  Gleichheit  des  Charakters  der 
einen  Lel)ensperiode  mit  der  andern  entspricht  am  Individuum 
dem,  was  an  der  Gattung  als  Erfolg  der  Vererbung  auftritt, 
wjlhrend  Mannichfaltigkeit  im  Thun  und  Leiden  als  Anjiassung 
erscheint,  als  Modifikation  des  angeborenen  Charakters  je  nach 
den  Umständen,  die  in  unbAcechenbarer  FflUe  und  Entgegen- 
sresetatheit  an  uns  hermitreten.  Und  nun  sehen  wir  den  Kon- 
iikt  dieser,  auf  das  ganze  Leben  ersti*eckten  Tendenzen  sich 
innerhalb  des  Differenzierungsstrebens  selbst  wiederholen,  wie 
Oberhaupt  im  Olrgaaischen  das  Verhältnis  der  Teile  eines 
Ganzen  zu. einander  sich  oft  im  gegenseitigen  Verhältnis  der 
Unterabteilungen  eines  Teiles  wiederholt.  Wo  die  Neigung 
ffir  Differenzierung  vorhanden  ist,  da  macht  sich  doch  der 
Gegensatz  geltend,  dafs  jede  gegebene  kürzere  Epoche .  einer- 
seits mit  möglichst  schiurf  ausgebildetem,  nach  einer  Rich- 
tung hin  differenziertem  Inhalt  efffilllt  und  nach  irgendwdcher 
Zeit  von  einer  andern,  von  andenn  Inhalt  in  gleicher  Form 
erfilllten,  abgel(tot  werde  —  also  Differenzierung  im  Nach- 
einander; und  andererseits  beansprucht  nun  jeder  gegebene 
Zeitteii  einen  in  sich,  d.  h.  im  Nebeneinander,  möglicnst  diffe- 
renzierten, mannichfachen  Inhalt  Auf  unzähligen  Gebieten 
wird  dieser  Zwiespalt  von  der  äuisersten  Wichtigkeit.  Z.  B. 
die  Auswahl  des  Lehrstoffes  filr  die  Jugend  hat  stets  einen 
Kompromiis  zwischen  den  beiden  Tendenzen  zu  schliefsen: 
dafs  zunächst  ein  einheitlicher  Teil  des  au  bewältigenden  In^ 
halts  vorgenommen  und  einseitig,  aber  entsprechend  fest  ein- 
geprägt wmde,  um  dann  einem  andern,  ebenso  behandelten. 
Platz  zu  machen,  und  dafs  andererseits  doch  auch  ein  Neben- 
einander der  Gegenstände  stattfinden  mufs,  das  zwar  nicht  so 
schnell  GrQndlichkeit  erzielt,  aber  durch  die  Abwechselung 
den  Geist  frisch  und  anpassungsfähig  erhält.  Die  Tempera- 
mente, die  Charaktere,  die  gesamten  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Wesens,  von  den  äuTserlicIien  des  Berufs  bis  zu 
denen  der  metaphysischen  Weltanschauung,  zeichnen  sieh 
dadurch  voneinander  sJby  dafs  die  einen  die  Vielheit  mehr 
im  Nacheinander,   die   andern  mehr  im  Nebeneinander.  ent- 
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wickeln,  resp.  bewältigen.  Man  kann  Tielleicht  behoapten, 
dafs  sicn  die  Proportion  swischen  beiden  ÜlUr  iedes  Indiyidiiiim 
etwas  anders,  als  Atr  jedes  andere  stellen  wud,  and  dafs  die 
Bichtigstellung  derselben  an  iea  loteten  Zielen  praktischer 
Lebensweisheit  gehOrt  Es  pflegt  erst  dureh  die  Betbttng  iwi- 
sehen  den  beiden  Tendmsen  aofserordentlieh  viel  Kraft  yer- 
sch wendet  au  werden,  ehe  man  sie  so  anf  die  verschiedenen 
Aufiniben  des  Lebens  Terteilt,  dafs  dem  Prinzip  der  h(tohsten 
Krafterspamis  genügt  wird. 

Man  mub  indes  im  Ange  behalten,  dafs  es  sich  im  leteten 
Ghrande  hier  auch  mehr  um  einen  giadueUen,  als  um  einen 
prinsipiellen  unterschied  handelt  vermöge  der  Enge  des  Be- 
wufstseins,  die  den  Inhalt  desselben  in  jedem  gegebenen  Augen- 
blick auf  eine  oder  äufserst  wenige  VorsteUungeii  besohrttnkt, 
ist  doch  auch  das  sogenannte  Nebeneinander  der  Tearschie- 
denen  inneren  und  äufseren  Bethätigungen  und  Entwicklungen, 

fmau  genommen,  ein  Nacheinander.  Dafs  wir  eine  gewisse 
eriode  als  Einheit  abgrenaen-  und  das  in  ihr  Vorgehende 
als  neb^einander  vorgenend  bezeichnen,  ist  schlieMich  etwas 
rein  Willkürliches.  Wir  remachlissigea  die  kleinen  Zeit- 
unterschiede zwischen  dem  Aufbrachen  dw  Entwicklungs- 
inhalte in  einer  Periode  und  betrachten  sie  ids  Kleichzettig ; 
die  GrOfse  dieses  vemachlttssigten  Zeitunterschieds  hat  al^r 
keine  obiektive  Grenze.  Wenn  also  in  dem  obigen  pädago- 
gischen Falle  mehrere  Lehrg^genstftnde  nebeneinander  betrieben 
werden,  so  ist  dies  doch,  genau  genommen,  kein  Nebeneinander, 
sondern  ein  Nacheinander ,  das  nur  kürzere  Interiratte  zeigt, 
als  in  dem  Falle,  den  wir  im  engeren  Sinne  so  bea^hnen. 
Für  das  Nebeneinander  bleiben  demnadi  nur  zweierlei  speei- 
fische  Bedeutungen  bestehen.  Zunächst  das  wechselseitigo 
Nacheinander  der  Inhalte;  zwei  Entwicklungsreihen  bezeichn«! 
wir  als  gleichzeitig,  wenn  auf  einea  Schritt  in  der  einen 
immer  ein  solcher  in  der  andern  und  dann  wieder  ein  Zurück- 
kehren zu  jener  erfolgt;  sie  sind  so  als  Ganze  in  demselben 
Zeitabschnitt  befafst,  wenngleich  ihre  Teile  immer  verschie- 
dene Unterabteilungen  desselben  erfüllen.  Zweitens  bestehen 
die  Fähigkeiten  und  Dispositionen,  die  durch  nacheinander- 
fblgende  Thätigkeiten  erworben  werden,  thatsächlioh  neben- 
einander, sodab  der  eintretende  Reiz  jede  beliebige  erwecken 
kann;  neben  dem  Nacheinander  der  Erwerbungen  und  dem 
Nacheinander  der  Ausübungen  besteht  das  Nebeneinander  der 
latenten  Kräfte.  Sind  dies  die  beiden  Formen,  in  denen  das 
Nebeneinander  der  Differenzierungen  seinen  genaueren  Sinn 
findet,  so  wird  die  Konkurrenz  desselben  mit  der  Tendenz 
des  Nacheinander  sich  folgendermafsen  darstellen..  Wo  es  in 
einem  abwechselnden  Auftreten  der  Thätigkeiten  besteht,  han- 
delt es  sich  um  die  Frage,  wie  lange  jedes  Element  des  Kom- 
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plexes  im  Vordergrunde  stehen  boU,  ehe  es  von  dem  andern 
abgelöst  wird.  Was  diesen  Konflikt  von  dem  ein£Eichen  zwi- 
schen dem  Behamingssti^eben  der  einxelnen  Thätigkeitsform 
und  dem  sich  Vordrftngen  der  andern  unterscheidet,  ist 
die  dadurch  eintretende  Modifikation,  dafs  hier  mit  dem  Nach- 
lassen jeder  die  Vorstellung  ihrer  Rückkehr  verbunden  ist. 
Dies  kann  das  Nachlassen  einerseits  erleichtem ;  es  kann  es 
aber  auch  erschweren,  sohald  der  Übeigaog  von  einer  zur 
andern  überhaupt  mit  Schwierigkeiten  verounden  ist  und  nun 
das  Bewulstsein,  daTs  mit  jedem  ersten  Wechsel  auch  gleich 
der  zweite  näher  rückt,  leicht  zu  einem  möglichsten  Hinaus- 
schieben des  ersten  ftLhren  kann.  Ein  deudiches  Gegenstreben 
der  erwähnten  Tendenzen  findet  sich  nun  etwa  in  der  Orga- 
nisierung der  Beamtenfunktionen,  sjBi  es  im  privaten  oder  im 
öffentlichen  Dienst.  Der  Vorgeset^  oder  Uhef  wird  oft  ein 
Interesse  daran  haben,  dafs  die  Thiltigkeit  seiner  Beamten 
einen  gewissen  Kreis  von  Aufgaben  umnisse,  denen  sie  sich 
abwechselnd  widmen.  Dies  hat  einegröfsere  Gewandtheit  in 
den  Geschäften  und  vor  allem  die  Erleichterung  von  nötig 
werdenden  Stellvertretungen  und  aushülfen  zur  Folge.  Dem 
aber  wird  sich  oft  rin  Interesse  dei  Beamten  selbst  entgegen- 
stellen, der  die  ihm  überhaupt  zugänglichen  Funktionen  lieber 
in  eine  Reihe  gliedern  wird,  die  die  eine  endgültig  abgethan 
sein  läfst  wenn  die  nächste  beginnt.  Denn  hindurch  erreicht 
er  viel  ener  ein  Aufsteigen  im  Dienst,  indem  sehr  häufig  nicht 
sowohl  die  Rohere  und  besser  bezahlte  BNinktion  die  spätere 
ist,  als  vielmehr  die  gewohnheitsmäOiig  später  aufgetragene 
schliefslich  als  solche  die  Würde  und  das  Entgelt  einer  höheren 
gewinnt,  wie  dies  namentlich  in  der  Hierarchie  der  Sttb- 
altemeiL  aber  auch  bei  den  hödisten,  an  die  Sinekure  strei- 
fenden SteUungen  zu  beobachten  ist  Wo  dagegen  schon  aller- 
hand höhere  und  niedere  Funktionen  in  abwechselnder  Folge 
in  einer  SteUnng  befafst  sind ,  da  wird  sich  das  Aufsteigen 
ans  derselben  nicht  so  leicht  geben,  weil  die  Dififerenzierunffs- 
nuMnente^  die  sonst  die  Form  des  Nacheinander  forderten  oder 
mit  sich  brachten,  hier  schon  zugleich,  im  Nebeneinander, 
bestehen. 

Zu  anderweitigen  Konflikten  führt  der  zweite  Sinn  eines 
wirklichoi  Nebenemander  der  Differenzierungen  am  Indivi- 
duum, der  die  latenten  Kräfte  und  Fähigkeiten  einschliefst 
Hier  werden  sich  die  Verschiedenheiten  des  geistig- sittlichen 
Wesens  darin  zeigen,  dafs  der  eine  eine  Mehrzahl  von  Thä- 
tigkeiten  übt,  um  die  Fähigkeiten  zu  möglichst  vielen  gleich- 
sam in  sich  auizuspeichem ,  der  andere  nur  an  ihrem  ver- 
fliefsenden  Nacheinander,  an  der  Abwechsdung  ihrer  Aktua- 
lität Interesse  hat  Die  gleiche  Form  der  Differenz  zeigen 
etwa  zwei  Rentiers,   von  denen  der  eine  sein  Vermögen  in 
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einer  Ansahl  verschiedenartiger  Werte  anlegt  —  Grundbesits^ 
Fonds,  Hypotheken,  Geschlirabeteiligangen  u.  s.  w.  — ,  der 
andere  das  gesamte  Kapital  bald  ganz  der  einen,  bald  ganz 
der  andern  ihm  ffttnatig  erscheinend^i  Anlage  zuwendet  Die 
Differenziemng  der  Baiitatümer  in  eine  einerseits  im  Neben- 
einander, andererseits  im  Nadieinander  bestehende  Uehrbeit 
Ton  Anlagen  dient  bei  dem  ersteren  mehr  der  Sicherheit,  bei 
dem  zweiten  mehr  der  Hfthe  der  Verzinsung.  Man  könnte 
den  ELapital-,  insbesondere  den  Qeldbesitz  ttberhaupt  als  eine 
latente  Differenzierung  ansehen.  Denn  sein  Wesen  liegt  darin^ 
dafs  yennOge  seiner  eine  unumschrilnkte  Anzahl  von  Wir- 
I  künden  geübt  werden  kann.  In  sich  vollkommen  ein- 
heitlichen Charakters,  weil  als  blofses  Tausehmittel  voll- 
kommen ohne  Charakter,  strahlt  er  doch  in  die  Mannich- 
fiJtigkeit  alles  Handelns  and  G^ieTsens  aus,  und,  in  der  Form 
der  Potentialität,  vereinigt  er  in  sich  den  ranzen  Farben- 
reichtom  des  wirtschaftlichen  Lebens,  wie  das  farblos  er- 
seheinende Weifs  alle  Farben  des  Spektrums  in  sich  enthält; 
es  konzentriert  gleichsam  in  einem  runkt  sowohl  die  Resultate^ 
wie  die  Möglichkeit  unzähliger  Funktionen.  Denn  thatsäch- 
lich  schliefst  es  die  Mannichfaltigkeit  nicht  nur  im  Vorbliek, 
sondern  auch  im  Bttckblick  ein;  nur  aas  der  FttUe  sich  kreu- 
zender Interessen,  aus  dem  Reichtum  verschiedenartigster 
Tbätigkeiten  konnte  dieses,  nun  sozusagen  über  den  Parteien 
stehende  Tauschmittel  hervorgehen.  Die  Differenzierung  des 
[wirtschaftlichen  Lebens  im  aUgemeinen  ist  die  Ursache  des 
; Geldes,  und  die  Möglichkeit  jeder  beliebigen  wirtschafUiohen 
iDifferepzierung  ist  fiir  den  Einzelnen  der  Erfolg  seines  Be- 
sitzes. Das  Geld  ist  demnach  das  vollständigste  Nebeneinander 
der  Differenzierungen  im  Sinne  der  Potentialität.  Oegerüber 
dem  Oeldbesltz  ist  alle  Thätigkeit  überhaupt  Differenzierung 
im  Nacheinander;  sie  legt  £>ch  jedenfalls  die  vorhandene 
Kraftsumme  in  eine  Anzahlverschiedener  Momente  auseinander^ 
wenn  sie  sich  auch  innerhalb  dieser  in  gleicher  Form  äufsert, 
während  die  Zeit  des  Geldbesitces  als  „fruchtbarer  Moment* 
im  eminenten  Sinne,  als  momentane  Zusammenschliefsung  un- 
zähliger Fäden  anzusehen  ist,  die  im  nächsten  Augenblick 
wieder  zu  gleich  zaiülosen  Wirkungen  auseinandergehen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  zu  wie  vielen  und  tiefen  Konflikten  die 
Zweiheit  dieser  Tendenzen  sowohl  im  Individuum«  wie  in  der 
Gesamtheit  führen  mufs.,  und  dafs  es  sieh  hier  um  nichts 
weniger,  als  um  den  von  einer  bestimmten  Seite  her  be- 
trachteten Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit  handelt.  Und 
hier  greift  wieder  die  Frage  der  Krafterspamis  ein.  Kapital 
ist  objektivierte  Krafterspamis  und  zwar  in  dem  doppelten 
Sinne,  dafs  eine  früher  erzeugte  Kraft  nicht  sofort  wieder 
verbraucht,  sondern  aufgespeichert  worden  ist,  und  dafs  künf- 
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tige  Wirkungen  mit  diesem  litolwt  kompendiOaen ,  absolut 
sweekinAGng€ii  Werkseug  geübt  werden.  Das  Geld  ist  offenbar 
dasjenige  Werkseug,  bei  dessen  Verwendung  weniger  Krafti 
ab  b^i  jedem  anderen  durch  Reibung  nebenbei  geht;  wie  es 
aus  Arbeit  und  Differensiemug  hervorgeht,  setst  es  sich  in 
Arbeit  und  DiffNrensierung  um,  ohne  dab  bei  diesem  Um- 
setuungsprosefs  etwas  yerloren  wird.  Infolgedessen  aber 
erfordert  es  auch,  dafs  auber  ihm  Arbeit  und  Dtfferensierung 
vorhanden  sei,  weil  es  sonst  Allgemeinheit  ohne  fSnselheit, 
Funktion  ohne  Sti^,  Wort  ohne  Sinn  ist  Die  Differenzie- 
rung im  Zugleich,  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  dem  Kapital 
ansprechen,  weist  demnach  notwendig  auf  eine  Diflbrensierung 
im  Nacheinander  hin;  das  Mafsverhflltnis  beider  derart  zu 
bestimmen,  dab  im  Ganzen  ein  Maximum  von  Rraflerspamis 
eintritt,  bildet  fbr  die  Einzelnen  und  fiir  die  Allgemeinheit 
eines  der  höchsten  Probleme,  und  diese  wie  jene  unterscheiden 
sich  oft  aub  schärbte,  indem  sie  bald  die  Differensieruuff  im 
Nebeneinander,  die  den  Besita  ausmacht,  bald  die  im  Nach- 
einander, die  der  Arbdt  enti^richt,  Qberwi^en  lassen;  kdnes 
von  beiden  kann  in  irgend  höheren  YerMltnisBen  entbehrt 
werden. 

Wo  nun  wie  hier  zwei  Elemente  oder  Tendenzen  sieh  gegen- 
seitig fordern,  aber  auch  sich  gegenseitig  begrenzen,  oa  ge- 
rftt  die  Erkenntnis  leicht  in  die  Versuchung  eines  doppelten 
Irrtums.  Zunächst  mit  einem  nichtssagenden :  Nicht  zu  wenig 
und  nicht  zu  viel!  die  Frage  nach  den  Quanten  beant- 
worten zu  woU^i,  in  denen  jene  Elemente  «ich  zur  Herstellung 
des  wanachenswerteslen  Zustandes  mischen  mttssen:  das  ist 
dn  rein  Mialytischer,  ja  identischer  Satz;  der  Zusatz  des 
gZU**  bezeichnet  doch  schon  von  vornherein  ein  unrichtiges 
Mab,  und  durch  die  Negierung  desselben  wird  deshalb  noch 
absolut  kein  Anhaltspunkt  gegeben,  wdches  denn  nun  das 
richtige  Mab  ist.;  die  ganze  Frage  ist  gerade  die^  an  welchem 
Punkte  des  Anwachsens  oder  des  Zurückweichens  beider  das 
,zu^  beginnt  Diese  Oe&hr,  eine  Formulierung  des  Pro- 
blcBis  schon  fllr  seine  LOsung  zu  halten ,  liegt  eben  da  be- 
sonders nahe,  wo  das  Mafs  des  einen  Elementes  eine  Funktion, 
wenn  auch  eine  unsttttige,  von  dem  des  andern  ist,  wie  es 
bei  Ki^tal  und  Aiheit  der  FaU  ist  Die  Entfaltung  der 
Kmfke  im  Nadieinander,  wie  die  Arbeit  sie  mit  sich  rnngt, 
ersoheiat  leicht  durch  das  Mab  bestimm^  m  dem  ihre  poten* 
tidle  Differenzierung  im  Nebeneinander,  im  Kapital,  voi^ 
banden  oder  wttasdbusnswert  ist;  und  dieser  letzteren  bestimmt 
man  nun  wieder  das  reckte  MaTs  nach  dem  Quantum  der  vor- 
handenen oder  zu  leistenden  Arbeit 

Von  filhlbareren  Folgen  ist  ein  anderer  häufiger  Irrtums 
dab  man  das  labile  OleidHiewicht  ^wischen  beiden  Elementen 

i(tt)Zl.   mmmtü.  10 
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aU  ein  Btabiles  ansieht,  und  «war  sowohl  fllr  die  Wirklieh- 
keit,  als  far  das  Ideal.  Das  sogenannte  eherne  Lohngesets 
ist  ein  solcher  Versuch ,  die  aktuelle  Difiereneierung  der  Ar- 
beit als  in  einem  stetigen  Verhältnis  zu  der  latenten  Differen- 
sierun^  des  Kapitals  stehend  zu  erkennen.  Ebenso  die  Carey- 
sehe  Begründung  der  Interessenharmonie  zwischen  Kanital 
und  Arbeit :  da  die  steigende  Zivilisation  das  für  ein  Proaukt 
nötige  Arbeitsquantnm  stetig  vermindert,  so  werde  der  Ar- 
beiter ftir  das  gleiche  Produkt  relativ  immer  besser  bezahlt; 
da  aber  zugleich  die  Konsumtion  aufterordenüich  wächst,  so 
steigt  auch  der  Gtewinn  des  Kapitalisten,  der  zwar  an  jedem 
einzelnen  Produkt  relativ  weniger  Anteil  hat,  durch  die  Masce 
der  Produktion  aber,  absolut  genommen,  doch  noch  einen 
gröfseren  Vorteil  hat,  als  bei  geringerer  Produktion.  Hier 
soll  also-  wenijptens  die  Entwicklung  der  aktuellen  Differen- 
lierungy  wie  sie  in  iw  zivilisierten  Arbeit  liegt  zu  der  Ent- 
wicklung ihrer  Aufspeicherung  im  Kapital  ein  aauerndes  Ver- 
hältnis aufweisen,  das  nicht  von  der  Zufälligkeit  histarischer 
Umstände,  sondern  von  der  logisch  sachlichen  Beziehung 
dieser  Faktoren  selbst  bestimmt  wird.  Andererseits  versuchen 
socialistische  Utopieen  ein  derartiges  Verhältnis  wenigstens 
fär  die  Zukunft  zi^  konstruieren  und  ffehen  von  der  naiven 
Voraussetzung  aus,  es  liefse  sich  überhaupt  eines  auffinden, 
das  durchweg  verwendbar  wäre  und  —  wenn  wir  das  socia- 
listische Ideu  einmal  nach  der  Seite  unsrer  jetzigen  Betrach- 
tung hin  deuten  kOnnen  —  das  ein  Maximum  von  socialer 
Krafterspamis  darstellte.  Ich  denke  hier  etwa  an  die  Vor- 
schläge Louis  Blancs,  der  die  Kräftevergeudunff  durch  das 
Arbeiten  der  Individuen  gegeneinander  dadurch  vermeiden 
will,  dafs  die  in  den  Kapitugewimi  einmündende  und  in  ihm 
latent  werdende  Arbeit  nicht  individualistisch  verwandt,  son- 
dern zu  einem  Drittel  völlig  deich  au%eteilt,  zu  zwei  Dritteln 
aber  zur  Verbesserung  und  Vermehrung  der  Arbeitsmittel  etc. 
bestimmt  werden  soll. 

Ich  glaube,  dafs  idle  Versuche,  das  Verhältnis  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  theoretiscK  oder  praktisch  zu  fixieren^ 
das  Schicksal  erleiden  werden,  das  den  Operationen  mit  den 
,,Seelenvermögen''  in  der  älteren  Psychologie  zu  Teil  wurde. 
Auch  hier  wollte  man  von  bestinunten  Verhältnissen  zwischen 
Verstand  und  Vernunft,  zwischen  Willen  und  OefÜhl,  zwi- 
schen Gedächtnis  und  Einbildungskraft  sprechen,  bis  man 
einsah,  dafs  dies  nur  ganz  rohe  spracUiche  Zusammen- 
fassungen sehr  komplizierter  Seelenvorgänge  sind,  und  dafs 
man  zu  einem  Verständnis  derselben  nur  kommt,  indem  man, 
von  jenen  Hvpostasierungen  absehend,  auf  die  etnfischsten 
psychischen  Prozesse  zurückgeht  und  die  Regeln  ermittelt, 
nach  denen  die  einzelnen  Vorstellungen  sich  wechselwirkena 
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zu  jenen  höheren  Gebilden  zuBainmenftchliersen .  die  den  un- 
mittelbaren Inhalt  des  Bewufstseins  bilden.  So  wird  man 
wohl  auch  das  Verständnis  für  so  allgemeine  und  kompli- 
zierte Qebilde,  wie  Ej4>ital  und  Arbeit,  und  fUr  ihr  gegen- 
seitiges Veryiltnis  nicht  in  unmittelbarem  Aneinandenialten 
und  durch  die  scheinbar  unmittelbare  Bestimmtheit  des  einen 
durch  das  andere  gewinnen,  sondern  durch  das  Zurückgehen 
auf  die  ursprünglichen  Differenasierungsprozesse,  ron  denen 
ienes  beides  nur  verschiedene  Kombinationen  oder  Entwick- 
lungBstadien  sind  } 
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Motto: 

„Glaube  Niemand,  als  deiner  eigenen  Vernunft,  sagtest  du  weiter. 
£b  ffiebt  nichts  Heiligeres  als  die  Wahrheit  Was  die  Vernunft  erkennt, 
ist  die  Wahrheit  .  .  .  Die  Gresetze  der  Natur  sind  die  Ghiffiren,  welche 
das  denkende  Wesen  zusammensetzt,  um  sich  dem  denkenden  Wesen 
verständlich  zu  machen  —  das  Alphabet,  vermittelst  dessen  alle  Geister 
mit  dem  vollkommensten  Geist  und  sich  selbst  unterhandeln.  J^umonie, 
Wahrheit,  Ordnung,  Schönheit,  Vortrefflichkeit  ffeben  mir  Freude,  weil 
sie  mich  in  den  thätigen  Zustand  ihres  Erfinders,  ihres  Besitzers  versetzen. 
Eine  neue  EriOeJirunff  in  diesem  Reiche  der  Wahrheit,  die  Gravitation,  der 
entdeckte  Umlauf  des  Blutee,  das  Natursvstem  des  Lmnäus  hdfsen  mir 
ursprünglich  eben  das,  was  eine  Antike,  in  üerkulanum  hervorg^eraben  — 
beides  nur  Widerschein  eines  Geistes,  neue  Bekanntschaft  mit  emem  mir 
ähnlichen  Wesen  .  .  . 

Es  giebt  Augenblicke,  wo  wir  aufgelegt  smd,  jede  Blume  und  jedes 
entlegene  Gestirn,  jeden  Wurm  und  jeden  geahnten  höheren  Geist  an  den 
Busen  zu  drücken  —  em  Umarmen  der  ganzen  Natur  gleich  unserer 
Geliebten  .  .  .  Die  Philosophie  unserer  Zeit  —  ich  fürchte  es  —  wider- 
spricht dieser  Lehre  ...  un  Rnechtsgefühl  ihrer  eigenen  Entwürdigung 
haben  sie  sich  mit  dem  gefährlichsten  Feinde  des  Wohlwollens,  dem 
Eigennutz  abgefunden,  ein  Phänomen  zu  erklären,  das  ihrem  begrenzten 
Herzen  zu  eöttlich  war.  Aus  einem  dürftigen  Egoismus  haben  sie  ihre 
trostlose  Lehre  gesponnen  und  ihre  eigene  BeschSnkunff  zum  Mafsstabe 
des  Schöpfers  gemacht  —  entartete  Sklaven,  die  unter  aem  EJang  ihrer 
Ketten  die  Freiheit  verschreien.^' 

Schiller,  Philosophische  Briefe. 
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Vorwort. 


Die  erste  Anregung  zu  dieser  Schrift  erhielt  ich  von  Adolf 
Held.  Als  ich  ihm  im  Sommer  1880  mitteilte,  dafs  ich  damit 
beschäftigt  sei,  ähnlich  wie  die  Naturrechtslehrer  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  die  Gerechtigkeit  eines  Systems  von  socialen 
und  politischen  Forderungen  an  den  Staat  zu  erweisen,  in- 
dem ich  sie  aus  Principien  herleite,  welche  in  diesem  Falle 
im  Neukantianismus  Langes,  im  Pessimismus  Schopenhauers 
und  in  den  darwinistischen  Theorien  enthalten  seien  und  so 
ein  modernes,  materialistisch -pessimistisches  Naturrecht  zu 
begründen,  erklärte  er  mir  freimütig,  dafs  er  mein  Unternehmen 
für  nicht  wertvoll  halten  könne.  Dagegen  hob  er  hervor, 
wie  wünschenswert  eine  Untersuchung  der  philosophischen 
Grundlagen  der  klassischen  Nationalökonomie  sei.  Zum 
Schlüsse  forderte  er  mich  auf,   diese  Arbeit  zu  übernehmen. 

Infolge  eines  längeren  Aufenthalts  in  England  traten 
sowohl   die    von  Held  angeregte  Untersuchung  wie  das  ge- 

Elante  Naturrecht  vor  neuen  Zielen  zurück.  Die  Notwendig- 
eit,  so  viele  von  den  deutschen  verschiedene  Faktoren  des 
Bocialen  und  politischen  Geschehens  beim  Studium  der  eng- 
lischen Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen,  liefsen  mich  die 
Grundsätze  der  historischen  Schule  erleben:  meine  erste 
Arbeit  konnte  nur  die  möglichst  allseitige  Erörterung  einer 
aktuellen  Frage  sein. 

Den  Wunsch  und  den  Rat  Adolf  Helds  lernte  ich  erst 
ganz  verstehen,  als  ich  selbst  Vorlesungen  zu  halten  hatte  und 
mich  über  die  philosophischen  Grundlagen  der  klassischen 
Nationalökonomie  grünalicher  zu  unterrichten  wünschte.  Ich 
entschlofs  mich,  die  Untersuchung  zu  übernehmen,  da  sie,  wie 
die  Verhältnisse  liegen,  stets  von  einem  Manne  geführt  werden 
mufs,  welcher  die  Nationalökonomie  oder  die  Philosophie  „per 
il  suo  diletto"  treibt.  Im  Bewufstsein  meines  Dilettantismus 
habe  ich  in  der  vorliegenden  Schrift  den  Philosophen  so  oft 
wie  nur  möglich  das  Wort  gegeben,  nicht  selten  auch  dort, 
wo  ich  mich  der  eigenen  Rede  hätte  bedienen  können.      ^ 
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Zunächst  suchte  ich  der  Arbeit  einen  weiteren  Inhalt  zu 
verleihen  und  sie  zu  einer  Geschichte  des  modernen  Indivi- 
dualismus auszudehnen.  Aber  ich  sah  bald  ein,  dafs  sie  auf 
Grund  der  vorhandenen  Vorarbeiten  nicht  geschrieben  werden 
kann.  Aber  auch  trotz  der  Beschränkung  auf  einen  Aus- 
schnitt dieser  Bewegung  wurde  ich  in  eine  jahrelange  Arbeit 
hineingezogen,  welche  mich  gegen  meinen  Willen  von  anderen 
litterarischen  Verpflichtungen  abhielt,  obwohl  ich  ihr  fast  alle 
meine  freie  Zeit  widmete.  Dies  lag  nicht  zum  mindesten 
daran,  dafs  ein  Teil  der  Vorarbeiten  geradezu  irreführend  ist 
und  daher  viel  Zeitverlust  verursacht. 

Ich  sah  mich  gezwungen,  die  Ergebnisse  meiner  Studien 
in  drei  Teilen  gesondert  erscheinen  zu  lassen.  Die  erste 
wurde  als  Aufsatz  unter  dem  Titel  „Larochefoucault  und 
Mandeville"  in  Schmollers  Jahrbuch  1890  veröffentlicht;  der 
zweite  ist  der  vorliegende;  der  dritte  unter  dem  Titel  „Un- 
tersuchungen über  Adam  Smith  und  die  Entwicklung  der 
Solitischen  Ökonomie"  wird  hoffentlich  bald  nachfolgen.  Um 
as  Gleichgewicht  herzustellen,  müfsten  sich  Untersuchungen 
über  die  Physiokraten  anreihen,  aber  sie  sind,  wie  ich  glaube, 
in  besseren  Händen  als  den  meinen.  Doch  halte  ich  meine 
Arbeit  nicht  für  beendet.  Die  Erörterung  des  S.  30  gestreiften 
Problems,  die  Darstellung  des  naturrechtlichen  Socialismus 
des  18.  Jahrhunderts,  welche  vielleicht  die  Stellung  von 
Quesnay  und  Smith  noch  heller  beleuchten  wird,  und  eine 
kurze  Geschichte  der  Entwicklung  der  wissenschaftlichen 
Politik,  welche  die  Grundbegriffe  stärker  hervortreten  läfst 
und  die  Beziehungen  zum  Naturrecht  genauer  verfolgt,  sollen 
die  drei  Teile  ergänzen.  Doch  da  ich  zunächst  weit  ablie- 
gende Verpflichtungen  zu  erfüllen  habe,  so  wird  es  mich 
freuen,  wenn  diese  Aufgaben  von  Anderen  übernommen 
werden. 

Die  vorliegende  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  Smith, 
Quesnay  und  dessen  Schüler.  Da  nun  aber  Ricardo  und 
Malthus,  was  die  philosophischen  Fundamente  betrifft,  ganz  auf 
Smith  fufsen,  Steuart  und  Hume  in  der  klassischen  National- 
ökonomie nur  so  weit  zur  Geltung  gekommen  sind,  als  sie 
von  Smith  absorbiert  wurden,  auch  die  Selbständigkeit  Turgots, 
so  viel  mir  bekannt,    sich  nicht  in   den   allgemeinen   philoso- 

Shischen  Grundlagen  der  Nationalökonomie  zeigt,  so  hätte  ich 
ieser  Schrift  einen  allgemeineren  Titel  geben  können. 

Das  Naturrecht  ist  ausführlicher  zur  Darstellung  ge- 
kommen, als  der  Leser  vielleicht  für  nötig  erachtet.  Aber 
da  frühere  Arbeiten  das  naturrechtliche  Element  der  englisch- 
französischen Nationalökonomie  auf  die  französischen  Juristen 
des  16.  Jahrhunderts  zurückführten  oder  als  Weiterbildungen 
des  mittelalterlichen  Naturrechtes  betrachteten,  so  wurde  es 
für    mich     unumgänglich     notwendig,     erstens    die    Stellung 
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Pufendorfs  und  Lockes  so  klar  wie  nur  möglich  hervorzu- 
heben, zweitens  aber  auch  das  Lockesche  Naturrecht  richtig 
zu  charakterisieren,  da  nur  so  der  Fanatismus  der  Physio- 
kraten,  der  Zorn  Smiths  richtig  verstanden  werden  kann. 
Aus  diesem  Grunde  mufste  ich  bis  zu  den  Anftlngen  des 
Naturrechtes  zurückgehen.  Aufserdem  bietet  das  dritte 
Kapitel  Erörterungen,  welche  ich  sonst  an  anderer  Stelle  in 
keinem  so  günstigen  Zusammenhange  hätte  geben  müssen. 
Wer  dies  bedenkt,   wird  die  Darstellung  knapp  finden. 

Auch  in  der  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Ethik 
habe  ich  mich  auf  dasjenige  beschränkt,  was  unumgänglich 
nötig  war,  lun  der  Eigentümlichkeit,  der  Stellung  und  der 
Bedeutung  Shaftesburys ,  Mandevilles,  Bayles  gerecht  zu 
werden  und  Smith  und  Quesnay  in  das  richtige  Licht  zu 
rücken,  dabei  des  Wortes  von  Hobbes  gedenkend:  A  great 
book  is  a  great  evil. 

Schliefslich  bitte  ich  um  die  Nachsicht,  welche  man  dem 
Laien  schuldet,  der  allein  auf  Bücher  angewiesen  ist. 

Der  Verfasser. 
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Wenn  naan  es  versucht,  aus  dem  Gewebe  der  ethischen  und 
politischen  Ideen  der  neueren  Zeit  die  einzelnen  Fäden  zu 
lösen  und  bis  zu  ihrem  Anfange  zu  verfolgen,  so  sieht  man  er- 
staunt, dafs  gerade  diejenigen  Vorstellungen  und  Begriffe,  welche 
am  gewaltigsten  auf  die  Entwicklung  der  modernen  Menschheit 
eingewirkt  haben,  dem  Altertum  entstammen.  Es  sind  einige 
Grundgedanken  des  Stoicismus  und  Epikureismus,  zweier  Systeme, 
welche  nicht  der  klassischen  Zeit  des  Griechentums  angehören, 
sondern  sein  Greisenalter  und  in  der  Folge  auch  dasjenige  Roms 
begleiten.  Sie  spiegeln  eine  Zeit  philosophisch  wieder,  wo  das 
nationale,  den  Einzelwillen  beherrschende  Staatsleben  entki'äftet 
war,  wo  grolse  Eroberer  die  Völker  des  Ostens  und  Westens 
in  ungeheuren  Reichen  vereinigten,  wo  das  Interesse  am  Gemein- 
wesen abgenommen  hatte,  wo  die  Volksreligion  auf  die  Gebil- 
deten keinen  Einfluls  mehr  besafs  und  nun  das  Individuum  um 
so  ungebundener  in  den  Vordergrund  dor  Betrachtung  und  des 
Lebens  trat^  Je  nachdem  seine  Sehnsucht  nach  einem  ruhigen 
Dasein,  fem  von  der  Welt,  in  heiterer  Gesellschaft  mit  gleich- 
gestimmten Freunden  stand  oder,  alle  Schranken  von  Geschlecht, 
Stand ,  Rasse  und  Volk  überspringend,  auf  die  erdumspannende 
Gemeinschaft  aller  Menschenbrüder  in  einem  staatenlosen  Zu- 
stande gerichtet  war,  boten  sich  ihm  der  Epikureismus  oder  der 
Stoicismus  als  Führer  in  das  Land  seiner  Wünsche  an. 

Wie  sehr  diese  Systeme  voneinander  unterschieden  sind, 
wie  sehr  sich  ihre  Anhänger  leidenschaftlich  bekämpft  haben, 
die  Lehrgebäude  sind  nicht  nur  auf  demselben  Boden  staatlicher 
und  gesellschaftlicher  Zustände  emporgewachsen,  sie  zeigen  auch 
noch  andere  ffemeinsame  Grundzüge  als  den  ethischen  und  poli- 
tischen Individualismus:   beide  tragen  einen   empiristischen   und 


^  Siehe  die  geistvollen  ErörteniDgen  von  Zeller,  Die  Philosophie 
«ier  Griechen  lU,  1  p.  12  ff.  3.  A.  1880. 
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sensualistischen  Charakter.  So  ist  das  sinkende  Altertum  im- 
stande, der  aufstrebenden  neuem  Zeit  durch  beide  philosophische 
Systeme  seinen  Individualismus,  Empirismus,  »Sensualismus  zu 
übermitteln. 

Doch  kommt  es  uns  vornehmlich  auf  die  Erkenntnis  der 
Verschiedenheit  ihrer  Lehren  von  Recht  und  Staat  an.  Diese 
sollen  daher  im  folgenden  dargestellt  werden. 
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Erstes  Kapitel. 
Die  Lehren  der  Stoiker  und  Epil(ureer  vom  Naturreclii 


In  der  Philosophie  des  griechischen  Altertums  ist  es  fast  von 
Anfang  an  ein  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen,  ob  das  Recht 
in  der  Natur  begründet  sei  oder  durch  Menschensatzung  ent- 
stehe. Heben  wir  es  hervor :  griechische  Denker  haben  den  Be- 
griff des  Naturrechtes  zuerst  ausgeprägt. 

Seitdem  Heraklit  in  voUtönenaen  Worten  verkündete,  dafs 
alle  menschlichen  Gesetze  von  dem  einen  göttlichen  eespeist 
würden  und  Archelaos  dem  dunklen  Epheser  entgegenhielt,  das 
Gerechte  beruhe  ov  (fvasi  oVm  vouiir.  wogte  der  Kampf  der 
Geister  immer  weiter,  bis  er  die  Halle  Zenos  und  den  Garten 
Epikurs  erftülte.  Aber  auch  hier  löste  man  das  Problem  nicht 
endgültig.  Vielleicht  wurden  die  alten  Doctrinen  nicht  einmal 
mit  der  Umsicht  und  GründUchkeit  des  Aristoteles,  mit  der  geist- 
vollen Keckheit  und  Feinheit  der  Sophisten  vorgetragen;  aber 
sie  erschienen  abgeklärter  und  im  engeren  Zusammenhange  mit 
der  gesamten  Weltanschauung. 

Allein  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  wäre,  würden  sie  schon 
deshalb  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen,  weil  das 
moderne  Naturrecht  in  einem  hohen,  bisher  gar  nicht  gewür- 
digten Grade  von  der  Philosophie  der  Stoiker  und  Epikureer  be- 
firuchtet  worden  ist 

Die  Achse  der  stoischen  Ethik  ist  die  feurige  Vernunft, 
Weltvemunft,  Weltseele,  welche  den  gesamten  Stoff  durchdringt. 
Je  nachdem  die  stoffliche  oder  geistige  Seite  dieses  Begriffes  her- 
vorgehoben wird,  trägt  die  feurige  Vernunft  die  Bezeichnung 
Feuer,  Hauch  (Pneuma^  oder  allgemeines  Gesetz,  Natur,  Vor- 
sehung. Doch  erweist  sich  der  Gegensatz  von  Gottheit  und 
Materie  als  „kein  ursprünglicher  und  letzter:  nach  stoischer  Lehre 
haben  sich   alle  besonderen  Stoffe   erst   im  Laufe  der  Zeit  aus 
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dem  Urfeuer  oder  der  Gottheit  entwickelt,  und  sie  werden  sich 
am  Ende  jeder  Weitperiode  wieder  in  dasselbe  auflösen".  Die 
Gottheit  ist  „ebenso  als  der  Urstoff  wie  als  die  Urkraft  zu  be- 
zeichnen ....  das  Urfeuer,  welches  Gott  und  die  Materie  als 
seine  Ellemente  in  sich  trägt  ....  die  allgemeine  Substanz  .  .  . , 
welche  daher,  in  ihrer  reinen  Gestalt  oder  als  Gott  betrachtet^ 
bald  alles,  bald  nur  einen  Teil  des  Wirklichen  umfasst^'  ^ 

Diese  Grundgedanken  enthalten  erstens  die  Lehre  von  einer 
strengen  Gesetzmäfsigkeit  im  Weltganzen.  „Die  imbedingte  Ab- 
hängigkeit aller  Dinge  von  dem  allgemeinen  Gesetz  und  dem 
Lauf  des  Weltganzen ,   das   ist  überhaupt  der  leitende  Gesichts- 

5 unkt  für  die  stoische  W^eltansicht"  ^.   Aus  ihnen  folgt  zweitens, 
afs  Naturgesetz  und   Sittengesetz  ihrem   Ursprung  und  Wiesen 

nach  identisch  sind.   „Dieser  vouog  ist  Gesetz  alles  Seienden 

und  Gesetz  ebensowohl  des  q)vaiK6v  und  Aoytjcor,  wie  des  rjO^iTLov . . . 
So  wohnt  das  ethische  Gesetz  der  Natur  inne  als  einige  und 
absolute  Norm,  welche,  erhaben  über  Raum  und  Zeit,  unabhängig 
von  menschlicher  Satzung,  gleichmäfsig  allen  Menschen  die  Regel 
des  Guten  und  Rosen  ist"  *.  Sie  umschliefsen  drittens  den  Satz, 
der  hierin  schon  ausgesprochen  ist,  aber  noch  einer  besonderen 
Betonung  bedarf,  dafs  das  Gesetz  objektiv  auch  aufserhalb  des 
Menschen  existiei-t.  „Sofern  nun  das  Gute  in  der  allgemeinen 
Weltoixlnung  begründet  ist,  welcher  der  einzelne  sich  zu  unter- 
werfen hat,  tritt  es  dem  Menschen  als  Gesetz  gegenüber." 
Dieser  Gesichtspunkt  ist  „von  den  Stoikern  mit  besonderer  Vor- 
liebe verfolgt  worden"*. 

Da  nun  der  Mensch  Teil  und  Glied  des  vernünftigen  Uni- 
versums, seine  Seele  ein  Ausflufs  der  Weltseele  ist,  so  tritt  jenes 
Gesetz  zugleich  als  Gesetz  seiner  eigenen  Natur  auf,  und  er  ver- 
mag es  zu  erkennen.  „Indem  dieses  göttliche  Gesetz  von  Men- 
schen erkannt  und  anerkannt  wird,  entsteht  das  menschliche"  ^. 
Verweilen  wir  bei  diesem  Punkte  noch  einen  Augenblick. 
,,Der  allgemeine  Grundtrieb  aller  Wesen  ist  der  Selbsterhaltungs- 
trieb und  die  Selbstliebe.  Hieraus  folgt  unmittelbar,  dafs  jedes 
Wesen  nach  dem  strebt,  und  dafs  für  jedes  dasjenige  einen  wert 
hat,  was  seiner  Natur  gemäfs  ist .  .  .  Naturgemäfs  kann  aber  für 
den  einzelnen  immer  nur  das  sein,  was  mit  dem  Gang  und  Ge- 
setz des  Weltganzen  oder  mit  der  allgemeinen  Weltvernunft 
übereinstimmt,  und  fllr  das  bewufste  und  vernünftige  Wesen  nur 
dasjenige,  was  aus  der  Erkenntnis  dieses  allgemeinen  Gesetzes 
und  vernünftiger  Einsicht  hervorgellt  ....  Die  Vemünfligkeit 
des  Lebens,  die  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Weltord- 

1  Zeller  a.  a.  0.  p.  146. 

2  Zeller  a.  a.  O.  p.  157. 

^  M.  Voigt,  Die  Lehre  vom  Jus  Daturale,   aequum  et  bonuin  und 
jus  gentium  der  Kömer.    1856.  I,  p.  135. 
*  Zeller  a.  a.  O.  p.  222. 
•>  Zeller  a.  a.  0. 
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nung,  ist  mit  einem  Worte  die  Tugend"  ^  Daher  entspricht  das 
Gute  einem  natürlichen  Triebe  des  Menschen,  und  er  mufs  sich 
sittlich  verpflichtet  fllhlen,  wenn  er  sich  vernünftig  fühlt  ^. 

Niemals  im  ganzen  Altertum  sind  das  vernünftige  Denken 
und  Wollen,  die  Herrschaft  der  Natur  und  des  Gesetzes,  die 
wesentliche  Harmonie  von  Natur  und  Vernunft  so  hoch  empor- 
gehoben, mit  solchem  Nachdruck  behauptet  worden,  wie  von  den 
Stoikern.  Erst  im  18.  Jahrhundert  begegnen  wir  einer  ähnlichen 
Verherrlichung  von  Natur  und  Vernunft.  Sehen  wir  nun,  welche 
politischen  Ideale  diese  Lehren  erzeugten. 

Da  nur  das  vernünftige  Denken  und  Wollen  einen  unbe- 
dingten Wert  hat,  so  ist  damit  die  Anerkennung  einer  unlös- 
lichen Gemeinschaft  aller  Vernunftwesen  gegeben.  Ja,  die  Stoiker 
nehmen  einen  Trieb  nach  Gemeinschaft  zwischen  den  ein- 
zelnen Vernunftwesen  an.  Alle  Menschen  „stehen  unter  der  Ver- 
nunft; sie  alle  haben  mithin  ein  Recht  und  Gesetz,  und  sie 
wirken,  sofern  sie  diesem  Gesetze  folgen,  immer  für  das  Ganze: 
man  kann  nicht  flir  sich  leben ,  ohne  für  andere  zu  leben  .... 
ao  sind  sie  für  einander  da;  ihre  Gemeinschaft  ist  daher 
das  unmittelbarste  Gebot  der  Natur."  ^  Diö  Stoiker  l 
leiten  also  die  Gemeinschaft  aus  dem  Naturgesetze  her,  nicht  das  | 
Naturgesetz  aus  der  Gemeinschaft.  Dies  ist  zur  Charakterisierung 
der  stoischen  oHeicoaig  wichtig.  Es  wd  nun  verständlich,  dass 
Mark  Aurel  so  weit  geht,  den  Trieb  nach  Gemeinschaft  als  den 
Grund  trieb  des  Menschen  anzusehen. 

Hieraus  folgte  nun  weiter:  „Wenn  die  menschliche  Gemein- 
schaft ....  nur  auf  der  Gleichheit  der  Vernunft  in  den 
einzelnen  beruht,  so  haben  wir  keinen  Grund,  diese  Gemein- 
schaft auf  ein  Volk  zu  beschränken,  oder  uns  dem  einen  ver- 
wandter zu  fühlen  als  dem  anderen;  alle  Menschen  stehen  sich, 
abgesehen  von  dem,  was  sie  selbst  aus  sich  gemacht  haben, 
gleich  nahe,  da  alle  gleichmäfsig  an  der  Vernunft  teil  liabcn, 
alle  sind  Glieder  eines  Leibes;  denn  dieselbe  Natur  hat  sie  aus 
einerlei  Stoff  für  die  gleiche  Bestimmung  gebildet,  oder,  wie  dies 
Epiktet  religiös  ausdrückt,  alle  sind  Brüder:  denn  alle  beten  in 
gleicher  Weise  zum  Vater'**.  Zum  erstenmale  tritt  der  Kos- 
mopolitismus mit  gröfster  Entschiedenheit  im  Gewände  einer 
philosophischen  Doktrin  auf.  Patriam  meam  esse  mundum  sciam 
et  praesides  Deos :  das  ist  nach  den  Worten  Epiktets  diese  Welt- 
anschauung in  knappster  Form.  Wie  das  Menschliche  in  diesem 
Systeme  leicht  in  das  Natürliche  hinüberzittert,  so  sehen  die  Stoiker 
nach  Plutarch  in  dem  Weltganzen  eben&Us  einen  Staat.  Der  Be- 
hauptung: Tov  TLOöf-iov  elvai  noliv  %ai  no'/Utag  xovg  aazigag 
fehlt  es  nicht  an  dichterischer  Erhabenheit. 


>  Zeller,  p.  208  fg. 
«  Zeller,  p.  222,  223. 
«  Zeller,  p.  2^6. 
*  Zell  er,  p.  299. 
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Mark  Aurel  wird  Dicht  müde,  den  Kosmopolitismus  zu  pre- 
digen: „Meine  Natur  aber  ist  eine  vernünftige  und  für  das  Ge- 
meinwesen bestimmte ;  meine  Stadt  und  mein  Vaterland,  insofern 
ich  Antonin  heifse,  fiom,  insofern  ich  ein  Mensch  bin,  die 
Welt."  (VI,  44.)  „Haben  wir  das  Denkvermögen  miteinander 
gemein ,  so  ist  uns  auch  die  Vernunft  gemein  ....  ist  dies ,  so 
haben  wir  auch  das  Gesetz  gemein;  ist  dies,  so  sind  wir  alle 
Bürger  und  nehmen  an  einem  gemeinschaftlichen  Staate  teil:  ist 
dies,  so  ist  die  Welt  gleichsam  ein  Staat"  (IV,  4).  „Es  liegt 
ja  nichts  daran,  ob  einer  hier  oder  dort,  wenn  er  nur  überall  in 
der  Welt  wie  in  seiner  Vaterstadt  lebt"  (X,  15).  Zu  jenem 
Weltstaate,  meint  er,  verhalten  „sich  die  übrigen  Staaten  nur 
wie  die  einzelnen  Häuser  zur  ganzen  Ortschaft"  (HI,  11)  *• 
Dafs  dieser  Weltstaat  der  Stoiker  mit  dem  politischen  Gebilde, 
welches  die  Anarchisten  einzuführen  hoffen,  mehr  Ähnlichkeit 
hat,  als  mit  irgend  einem  anderen  Gemeinwesen,  geht  noch  deut- 
licher aus  folgenden  Worten  Zellers  hervor:  „Aber  das  eigent- 
liche Ideal  der  Stoiker  war  keine  der  bestehenden  Staatsformen^ 
sondern  jener  Staat  der  Weisen...  ein  Staat  ohne  Ehe, 
ohne  Familie,  ohne  Tempel,  ohne  Gerichtshöfe^ 
ohne  Gymnasien,  ohneMünze,  ein  Staat,  dem  keine 
anderen  Staaten  gegenüberstehen,  weil  alle  Gren- 
zen der  Völker  in  einer  allgemeinen  Verbrüderung 
aller  Menschen  sich  aufheben"-. 

Das  Eiintreten  der  Stoiker  für  Gleichheit,  Freiheit,  Brüder- 
lichkeit, Weltbürgertum,  Herrschafl  der  Vernunft,  vertrug  sich 
wenig  mit  dem  Interesse  am  Wirken  in  den  bestehenden  Staaten. 
„Wer  sich  als  Bürger  der  Welt  fühle,  flir  den  sei  jeder  einzelne 
Staat  ein  viel  zu  kleiner  Wirkungskreis",  meinen  Seneka  und 
Epiktet^.  Noch  charakteristischer  ist  folgender  Ausspruch  Epik- 
tets:  „Du  fragst,  ob  der  Weise  sich  mit  dem  Staate  beschäf- 
tigen werde  ?  Aber  welcher  Staat  wäre  gröfser,  als  der,  mit  dem 
er  sich  beschäftigt?  Er,  der  sich  nicht  an  die  Bürger  einer 
Stadt  wendet,  um  über  Staatseinkünfte  und  dergleichen,  sondern 
an  alle  Menschen,  um  über  Glückseligkeit  und  Unseligkeit,  Frei- 
heit und  Knechtschaft  zu  ihnen  zu  sprechen"*.  Chrysipp,  der 
wissenschaftliche  Bildner  des  Systems  Zenos,  ist  der  Ansicht, 
dafs  der  Weise  nur  Anteil  an  dem  Leben  solcher  Staaten  nehmen 
dürfe,  in  welchen  ein  Fortschritt  zur  Vollkommenheit  wahrzunehmen 
wäre^.  Endlich  ist  nicht  zu  versessen,  dafs  die  Gleichgültigkeit 
der  Stoiker  gegen  die  äufseren  Zustände  ihren  reformatorischen 


1  Mark   Aureis    Selbstgespräche,   übersetzt   von  C.  von  Cless 
(Deutsche  Volksbibliothek  der  griechischen  und  römischen  Klassiker). 
»  Zeller  a.  a.  0.,  p.  294. 
«  Zeller,  p.  296. 
*  Zeller  a.  a.  O. 
»  Zeller,  p.  295. 
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Eifer  dämpfen  mufste.  Man  sieht  dies  an  ihrer  Stellungnahme 
zur  Sklaverei.  Ein  Dichter  könnte  sagen:  ihre  Ideen  fanden 
handelnde  Geister  zuerst  zur  Zeit  der  französischen  Revolution. 

Die  Schule  verstand  es,  ihre  Lehre  von  dem  vernünftigen 
Naturgesetze  mit  der  Volkssage  vom  goldenen  Zeitalter  zu  ver- 
knüpfen,  die  sich  bei  allen  älteren  Völkern  findet ^  Während 
jener  glücklichen  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  herrschte,  nach 
stoischer  Lehre  das  Naturgesetz  ausschlie&lich ;  die  Verderbnis, 
die  später  hereinbrach,  hatte  das  positive  Gesetz  im  Gefolge. 
„Immer  aber  mufs  neben  diesen  menschlichen  Gesetzen  jenem 
göttlichen  Rechtsgesetze  eine  absolute  Gültigkeit  und  Herrschaft 
beigemessen  werden,  so  dafs  die  ersteren  nur  insoweit,  als  sie 
mit  dem  letzteren  übereinstimmen,  bindende  Kraft  besitzen  und 
ihre  Gültigkeit  überhaupt  nur  auf  ihre  Harmonie  mit  dem  gött- 
lichen Gesetze  sich  stützt.  Insoweit  daher  das  Natur- 
rech tun  d  das  positiv  eRecht  sich  widerstreiten,  mufs 
letzteres  aller  verbindlichen  Kraft  ermangeln  .  .  . 
Demgemäfs  lebt  und  handelt  der  aowog  der  Theorie  nach  un- 
abhängig vom  positiven  Gesetze  als  wanrhaft  Freier  und  lediglich 
nach  seinen  eigenen  Grrundsätzen'*  ^. 

Die  griechische  Philosophie  findet  bekanntlich  gegen  Ende 
der  RepubUk  allgemeinen  Eingang  in  Rom.  Mit  Zusätzen  aus 
anderen  Systemen  verbunden  werden  die  stoischen  Anschauungen 
von  Recht  und  Staat  von  CScero  reproduziert;  durch  die  römi- 
schen Juristen  gewinnen  sie  Einflui's  auf  das  römische  Recht 
Qcero  und  die  römischen  Juristen  übermitteln  sie  zuerst  der 
spätem  Zeit. 


Doch  ehe  wir  diesen  Vorgang  ins  Auge  fassen,   mufs  der 

tanz  verschiedenen  Lehren  der  Epikureer  gedacht  werden.  Der 
Ipikureismus  ist  bekanntlich  das  umfassendste  System  des  meta- 
physischen und  ethischen  Materialismus,  welches  das  Altertum 
hervorgebracht  hat.  Durch  die  Wiedererweckung  dieses  Lehr- 
gebäudes ist  die  moderne  Welt  in  aUe  Tiefen  der  naturalistischen 
Weltanschauung  geftihrt  worden.  Dasselbe  System,  welches  das 
Universum  aus  dem  Falle  unbeseelter  Atome  entstehen  liefs,  er- 
klärte die  Gesellschaft  aus  dem  Zusammentreten  selbstsüchtiger, 
von  dem  Gebote  keines  inneren  oder  äufseren  Gesetzes  be- 
herrschter Individuen ;  Moral  und  Recht  leitete  es  aus  den  Nütz- 


'  Zock  1er:  Die  Lehre  vom  Urstande  des  Menschen.  Gütersloh 
1879.  In  dem  dritten  für  Nicht -Theologen  besonders  bemerkenswerten 
Kapitel  „Die  Traditionen  des  Heidentums^  heifst  es:  „Ein  goldenes  Zeit- 
alter mit  darauf  befolgtem  allmählichem  Herabsinken  zur  Dürftigkeit  und 
Kümmerlichkeit  heutiger  Zustände,  eine  Paradieseswonne  mit  langsam  er- 
bleichendem Glänze  ist  in  der  That  Gemeinbesitz  der  Tradition  aller 
Älteren  Völker."    S.  103. 

«  Voigt  a.  a.  O.,  p.  142,  143.     * 
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lichkcitserwägungcn  der  um  Frieden  und  Leben  besorgten  Men- 
schen ab.  Für  die  Eiitwicklun^  der  Staatswissenschaften  aber 
war  es  bedeutungsvoller,  dal's  die  Epikureer  ein  geregeltes  Zu- 
sammenleben erst  durch  einen  Staatsvertrag  zustande  kommen 
liefsen,  welchen  die  Menschen  aus  Bück  sieht  auf  ihren  Nutzen, 
vom  Selbsterhaltungstriebe  angeregt,  miteinander  abschlössen. 
Vor  dem  Staatsvertrage  gab  es  kein  Recht,  lehrten  die  Epikureer 
konsequent;  denn  es  fehlten  in  ihrem  System  die  metaphysischen  Vor- 
aussetzungen; die  Annahme  einer  Weltvernunft,  die  das  Uni- 
versum durchdringt,  oder  eines  Schöpfers,  welcher  bestimmte  Gebote 
erlassen  hat;  im  Naturzustande  brachte  der  Stärkere  seine  Macht 
rücksichtslos  zur  Geltung.  Das  Recht,  das  ist  eine  zweite  Kon- 
sequenz ihrer  Lehre,  hat  kein  unabhängiges,  selbständiges  Dasein, 
es  existiert  nur  soweit,  als  Verträge  abgeschlossen  worden  sind. 
Für  solche  Wesen,  die  sich  nicht  durch  Verträge  binden  können, 
giebt  es  weder  Gerechtigkeit  noch  Ungerechtigkeit,  ebensowenig 
für  solche  Völker,  die  keine  Verträge  miteinander  haben  ein- 
gehen mögen.  Das  Naturrecht,  sagt  daher  Epikur  konse- fc 
quent,  ist  ein  Vertrag  über  das,  was  geschehen  mufs,  damit  wir| 
andere  nicht  verletzen  noch  von  ihnen  verletzt  werdend 

In  dieser  Aussage  über  das  Naturrecht  dürfen  wir  wohl  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Stoikern  sehen.  Epikur  mufs  von 
seinem  Standpunkte  das  Dasein  eines  vor  und  über  allem  posi- 
tiven Rechte  bestellenden  Naturrechtes  leugnen ;  aber  er  sieht  ein, 
da&  die  Menschen  der  vorgesellschaftlichen  Zeit  ein  lebhaftes  Be- 
dürfnis empfinden  mufsten,  in  geordnete  Zustände  überzugehen. 
Der  Gesellschaftsvertrag  ist  die  Brücke  zwischen  Rohheit  und 
Kultur  und  wird  die  Grundlage  aller  weiteren  Fortschritte ;  denn 
auf  ihm  baut  sich  das  Gerüst  der  positiven  Gesetze  auf,  die 
natürlich  nach  den  Bedürfnissen  und  Nützlichkeitserwägungen 
der  verschiedenen  Länder  verschieden  ausfallen  müssen.  Soll  der 
Begriff  Naturrecht  in  diesem  System  Auftiahme  finden,  so  kann 
er  nur  die  Bedeutung  haben,  „dafe  es  überall  der  Naturtrieb 
der  Selbsterhaltung  ist,  welcher  zum  Staatsvertrage  ftihrt ...  Er 
(Epikur)  nimmt  daher,  freilich  in  einem  anderen  Sinne  als  die 
früheren,  an,  das  Gerechte  beruhe  auf  der  Natur,  und  versteht 
unter  dem  Naturgerechten  die  Anforderung,  dafs 
jener  Sicherungsvertrag  geschlossen  werde"^. 

^  Tu  rfjs  (f.vaftog  <Uxai6if  fori  au/jßoXov  lou  avuifjQovrog  eis  t6  juitj 
ßkttTiTftv  (tUriJLovg  wr/cT^  ßkanxta&ai..  Ritter  und  Prell  er,  bistoria 
phUosophiae  graecae  et  roraanae  ex  fontium  locis  contexta.  4.  A.  p.  356. 
Ich  übersetze  an  dieser  Stelle  wie  Guyau  (Morale  d'Epicure)  und  ähnlich 
wie  Hildenbrand  „das  Naturrecht",  was  mir  dem  Sinne  nach  und  . 
philologisch  als  das  einzig  Richtige  erscheint,  und  bedauere  mit  so  gewich- 
tigen Autoritäten  wie  Zeller  und  Voigt  nicht  übereinstimmen  zu  können. 
Zeller  übersetzt  „Das  Recht  ist  seiner  eigentlichen  Natur  nach**  a.  a.  O. 
p.  455  und   Voigt  „Justum  natura  est  utilitatis  pactum"  a.  a.  0.  p.  131. 

2  Hilde norand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staats- 
philosophie  1860,  I,  p.  516. 
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Ea  ist  unumgänglich  notwendig,  einen  Punkt  der  epikurei- 
schen Lehre  mit  aller  Deutlichkeit  hervortreten  zu  lassen,  ob- 
gleich er  in  dem  Vorhergehenden  schon  bezeichnet  wurde.  In  l 
dem  epikureischen  System  existiert  der  Gegensatz  von  natür-l 
lichem  Recht  und  positivem  ficclit  nicht.  Alles  Recht  ist  posi- 
tives Recht.  Die  Epikureer  konnten  daher  auch  nicht  behaupten, 
es  wäre  möglich,  den  Wert  des  positiven  Rechtes  an  dem  Mafs- 
«tabe  des  Naturrechtes  zu  messen,  oder  das  positive  Recht  hätte 
keine  verbindliche  Kraft,  wenn  es  dem  Naturrecht  widerstreite. 
Dies  ist,  wie  man  sich  erinnern  wird,  die  stoische  Lehre,  die  auf 
ganz  anderen  metaphysischen  Grundlagen  beruht.  So  zeigt  sich 
auch  hierin  jener  schöne  Zug  der  antiken  Philosophie,  aus  den 
fiir  wahr  gehaltenen  Prämissen  fadengerade  die  Konsequenzen  zu 
ziehen.  In  ein  bedenkliches  Schwanken  gerieten  dagegen  die- 
jenigen modernen  Naturrechtslehrer,  welche  epikureische  und 
stoische  Gedankenelemente  verschmolzen ;  sie  mufsten  sich  in  in- 
nere Widerspiüche  über  die  Fortdauer  des  Naturrechtes  im  Staate 
verwickeln.     Doch   kehren   wir  zur  epikureischen  Lehre  zurück. 

Als  eine  weitere  Konsequenz  der  Grundanschauungen  wird 
der  Gedanke  einer  inneren  Verpflichtung,  die  Gesetze  zu  beob- 
achten, abgewiesen.  „Recht  und  Gesetz  ist  somit  nicht  an  und 
flir  sich,  sondern  um  seines  Nutzens  willen  verbindlich,  die  Un- 
gerechtigkeit nicht  an  und  flir  sich,  sondern  wegen  ihrer  Nach- 
teile zu  verwerfen"  ^  Der  Weise  befolgt  das  Gesetz,  weil  er 
dessen  Nützlichkeit  einsieht,  der  Ungebildete  aus  Furcht  vor  den 
Strafen,  welche  flir  ungesetzliches  Handeln  angedroht  sind.  Jeder 
darf  das  Gesetz  tibertreten,  welches  seine  Interessen  verletzt;  aber 
er  mufs  beflirchten,  entdeckt  und  bestraft  zu  werden,  was  seine 
Gemütsruhe  trübt  —  die  doch  nach  Epikur  das  höchste  Gut  ist 

Dafs  die  Epikureer  von  dem  vorstaatlichen  Zustande  der 
Menschen  eine  ganz  andere  Vorstellung  hatten  als  die  Stoiker, 
verwandt  mit  derjenigen,  welche  von  den  Sophisten  vertreten  und 
viele  Jahrhunderte  später  von  Gassendi,  Hobbes,  Spinoza  er- 
neuert wurde,  ist  schon  angedeutet  worden.  Ohne  Verträge  und 
Gesetze,  meint  Metrodor,  würden  die  Menschen  einander  auf- 
fressen. Dieser  Teil  ihrer  Lehre  findet  eine  breite  Darstellung 
in  dem  Lehrgedichte  des  Lucretius  Carus:  De  rerum  natura. 

Hier  wird  am  entschiedensten  die  Volkssage  und  die  Lehre 
der  Stoa  angefochten.  Es  gab  nie,  so  vernehmen  wir,  ein  gol- 
denes Zeitalter,  eine  Kulturhöhe,  von  der  die  Menschheit  allmäh- 
lich herabgesunken  ist,  sondern  im  Anfang  war  die  Not,  die  Ai'- 
mut,  die  Unwissenheit  und  die  Rohheit.  Die  Geschichte  des 
Menschengeschlechtes  ist  nach  Lucretius  die  Geschichte  einer  all- 
mählichen stufen  weisen  Entwickelung  zur  materiellen,  sittlichen 
und   intellectuellen   Kultur.      Stets    mufs    der   Naturalismus    im 


*   J7  ttdixfoi  od  jcfciV    iitvTtjv  xaxov,  dkl*   (v   tw    xot«    r^r    vnoxpfav 
tfoßfiK    Ritter  und  Prell  er  a.  a.  O. 
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schneidendsten  Gegensatz  zu  den  Lehren  der  christlichen  ßeUgion 
die  Idee  des  Fortschrittes  vertretend 

Einzeln''^  schweiften  anfänglich  die  Menschen  umher;  sie  be- 
gatteten sich  wie  die  Tiere,  wenn  das  Bedürfnis  erwachte  und 
sich  Gelegenheit  bot;  noch  fehlte  ihnen  die  Sprache,  welche  erst 
mit  dem  geselligen  Leben  entsteht.  Ein  jeder  lebte  nur  ÖXr  sich, 
kümmerte  sich  nicht  um  das  Wohl  und  Wehe  der  anderen; 
Sitte  und  Gesetz  waren  unbekannt.  Erst  als  sie  das  Feuer 
kennen  gelernt,  Hütten  gebaut  und  feste  Geschlechtsverbindungen 
geknüpft  hatten,  entstand  das  Bedürfnis  nach  Frieden.  Sie  waren 
nun  ansässig  geworden,  sie  lebten  familienweise  zusammen  und 
die  zunächst  Wohnenden  schlössen  förmliche  Verträge  mitein- 
ander ab,  einander  nicht  zu  verletzen,  sowie  die  Frauen  und 
Kinder  gemeinsam  zu  verteidigen^. 

Es  ist  für  unsere  Zwecke  belanglos,  das  Gedicht  des  Lucre- 
tius  noch  weiter  zu  verfolgen.  Dagegen  müssen  wir  zum  Schlüsse 
die  Lehren  der  Epikureer  über  das  Entstehen  der  Gesetze  noch 
einen  Augenblick  ms  Auge  fassen.  „Da  nun  derartige  Verträge, " 
heilst  es  in  Zellers  Darstellung,  „nur  durch  diejenigen  ins  Leben 
gerufen  werden  konnten,  die  es  den  andern  an  Einsicht  zuvor- 
thaten,  diese  aber  dabei  natürlich  (wie  jeder  verständige  Mensch) 
ihren  eigenen  Vorteil  im  Auge  hatten,  so  kann  auch  gesagt  wer- 
den, die  Gesetze  seien  nur  der  Weisen  willen  gemacht,  nicht 
damit  diese  kein  Unrecht  thun,  sondern  damit  sie  kein  Unrecht 
leiden  möchten"*. 

So  ist  also  schon  bei  den  Epikureern  in  aller  Klarheit  die 
Meinung  ausgesprochen,  die  wir  im  18.  Jahrhundert  so  häufig 
vernehmen,  daCs  die  Gesetze  bewufst  gemacht  werden,  und  zwar 
von  den  Weisen  zu  ihrem  eigenen  Vorteil.     Jener  Ansicht  ent- 


1  Siehe  die  Erörterunffen  Guy  au 's:  „La  morale  d'Epicure".  Paris 
1878,  liv.  m,  chap.  III.     .,Le  progr^  dans  rhumanit^." 

*  Gu^au  läist  die  Menschen  hordenweise  berumsch  weifen :  „Les 
bommes,  aioute-t-ll  (Lucr^ce) ,  eiraient  par  troupeaux ,  comme  ies  bßtes." 
Ich  babe  dies  aus  der  Darstellung  des  Lucretius  nicbt  entnehmen  können. 

^  Die  epikureischen  Lebren  von  der  Entstehung  von  Staat  und  Kultur 
finden  einen  selbständigen  Vertreter  in  Polybius.  Karl  Hildenbrand^ 
Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie.  Leipzig  1860, 
I,  p.  535.  Selbst  bei  Aristoteles  sind  Anklänge  an  diese  Auffassung  vor- 
handen. Wohl  lehrte  er  und  mufste  es  im  Geiste  seines  Systemes  lebren, 
dafs  der  Staat  früher  da  sei  als  das  Individuum;  aber  auch  er  läfst,  nicbt 
tbatsächlicb ,  aber  der  Betracbtung  wegen,  den  Staat  ans  einfacb- 
sten  und  kleinsten  Teilen  entstehen.  Er  kennt  den  Begriff  des  staat- 
losen Naturzustandes.  Der  Mensch,  welcher  aufserhalb  des  Staates  lebt, 
ist  ihm  ein  ,^Mann  ohne  Sippe,  ohne  Recht,  ohne  Herd",  er  lebt  auf  eigene 
Faust  und  vermae  den  Zustand  nicht  zu  ertragen,  wenn  er  nicht  besser 
oder  scblecbter  als  ein  Mensch  ist.  Geschaffen  mit  Anlagen  zur  Einsicht 
und  Tugend,  kann  er  dieselben  nur  im  Staate  entfalten;  losgelOst  von 
Recht  und  Gesetz  ist  er  das  allerschliramste  Geschöi)f.  Der  Staat,  er- 
klärt der  Stagirit  ausdrücklich,  entstand  des  Lebens  willen. 

*  Zeller  a.  a.  0.,  III,  1,  p.  456. 
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spricht  die  bekannte  geringe  Meinung ,  welche  die  Epikureer  von 
einem  Wirken  im  Staate  hatten.  Der  Weise  wird  nur  dann  nach 
politischem  Einflüsse  streben,  wenn  seine  Sicherheit  es  erfordert; 
mi  übrigen  überlälst  er  das  Gemeinwesen  den  ehrgeizigen  Menschen. 


Überblicken  wir  die  beiden  philosophischen  Systeme,  deren 
Lehren  über  Becht  und  Staat  wir  vorher  betrachtet  haben,  so 
&llen  die  gröGsten  Verschiedenheiten  ins  Auge.  Dort  am  Anfange 
die  ewige  Vernunft,  hier  das  Spiel  der  Atome;  dort  beim  Be- 
ginne der  Menschengeschichte  die  Gleichheit  und  Freiheit  aller 
Vemunftwesen  im  goldenen  Zeitalter,  hier  die  Gleichheit  sittlicher 
Ungebundenheit,  in  einer  Periode  voll  ßohheit  und  Barbarei; 
dort  ein  ewiges  Naturgesetz,  hier  Gesetzlosigkeit,  bis  aus  dem 
Triebe  nach  Selbsterhaltung  der  Gesellschaftsvertrag  hervorgeht; 
dorT  llinneigune^  zur"  republikanischen  Verfassung,  welche  mit 
der  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Vernunftwesen  am  meisten  ver- 
träglich scheint,  hier  Vorliebe  fUr  die  monarchische  Staatsform, 
welche  den  Frieden  am  kräftigsten  zu  sichern  die  Aussieht  bietet^ ; 
dort  ein  Herabsinken  von  uranfknglicher  Höhe,  hier  ein  allmäh- 
liches Emporsteigen  zu  materieller  und  sittlicher  Kultur;  dort  die 
Lehre,  dafs  das  Naturrecht  vor  dem  positiven  Gesetze  gegolten 
habe,  im  Staate  noch  gelte  und  über  alle  Staatsgesetze  erhaben 
sei,  mit  anderen  Worten,  dafs  das,  was  die  individuelle  Ver- 
nunft des  Weisen  flir  wahr  halte,  eine  höhere  Geltung  bean- 
spruchen dürfe  als  alle  positiven  Gesetze,  hier  die  Leugnung  alles 
Naturrechtes  im  stoischen  Sinne  und  die  Behauptung,  dafs  der 
Mensch  sich  über  jedes  Gesetz  hinwegsetzen  dürfe ,  wenn  er  es 
in  seinem  individuellen  Interesse  für  nützlich  halte. 
Und  doch  ist  noch  genug  des  Gleichartigen  vorhanden;  denn 
beide  Systeme  nehmen  einen  Naturzustand  vor  der  Gründung 
des  Staates  an,  in  dem  niemand  durch  eine  positive  gesetzliche 
Macht  in  seiner  Freiheit  beschränkt  werde  una  folglich  auch  alle 
Menschen  in  dieser  Beziehung  im  Zustande  der  Gleichheit 
lebten;  beide  predigen  den  ethischen  und  politischen  Indivi- 
dualismus, der  eine  den  Individualismus  der  Vernunft,  der 
andere  den  des  Interesses;  beide  stehen  allen  realen  politischen 
Gebilden  wenn  nicht  feindselig,  so  doch  gleichgültig  gegenüber; 
das  Individuum  beherrscht  das  Interesse  der  Stoiker  und  der 
Epikureer. 

^  Wie  der  strengen  und  kräftigen  Sittenlehre  des  Stoicismus  jene 
nnbeogsame  republikanische  Gesinnung  entsprach,  die  wir  namentiich  in 
Rom  so  oft  mit  stoischer  Philosophie  verknüpft  finden,  so  war  es  umge- 
kehrt dem  weichen  and  furchtsamen  Geist  des  Epikureismus  gemäfs,  den 
Schatz  der  monarchischen  Verfassung  aufzasuchen.    Zeller,  p.  458. 
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Zweites  Kapitel. 
Das  Naturrecht  in  Rom  und  im  Mittelalter. 


Wir  wollen  nun  die  Überführung  der  stoischen  Lehre  von 
Recht  und  Staat  in  die  Schriften  Ciceros  und  der  römischen 
Juristen  verfolgen,  und  zwar  unter  der  Führung  Voigts,  welcher 
diesen  Gegenstand  mit  st^iunenswerter  Gelehrsamkeit  behandelt. 
Folgendes  ist  nach  ihm  die  Lehre  des  römischen  Philosophen: 
„Die  lex  naturae  oder  lex  naturalis  oder  summa,  vera  lex  .  .  . 
oder  caelestis  lex  .  .  .  ist  das  Gebot  Gottes  selbst,  hervor- 
gegangen aus  dessen  ratio,  und  Gott  selbst  inwohnend  und  in 
und  mit  Gott  auch  dem  Weltall  und  der  Natur.  Daher  ist  diese 
lex  selbst  eine  summa  oder  recta  ratio,  wie  eine  mens  oder  ratio 
Dei,  und  eine  ratio  naturae.  Sie  ist  von  Gott  den  Menschen 
gesetzt  als  Anforderung  an  dessen  ratio:  als  Vorschrift  des  zu 
.  Thuenden  und  zu  Unterlassenden.  Unabhängig  von  der  Mei- 
nung und  individuellen  Anschauung  der  Menschen,  wie  der  Na- 
tionen, ist  sie  communis  lex  naturae:  uranfängliche  und 
ewige,  gleichmäfsige  und  unabänderliche  Vor- 
schrift für  alle  Zeiten  und  Völker,  ein  Ausdruck 
der    absoluten    Wahrheit,     der    höchsten    Weisheit 

Gottes Zur  vollen  Erkenntnis  dieser  lex  gelangt  der 

Mensch  durch  eigene  Thätigkeit:  Die  Vorstellung  von  den  Ge- 
boten der  lex  ist  in  ihren  Grundanlagen  als  Keim  und  in 
kleinen  Verhältnissen  dem  Menschen  eingeboren;  allein  die  un- 
getrübte Erkenntnis  derselben  ....   ist  lediglich  die  Frucht  des 

ernsten  Strebens  und  Bingens  nach  höchster  Wahrheit 

Das  durch  die  lex  naturae  gebotene  Recht  wird  jus  naturae 
oder  jus  naturale  —  im  Gegensatz  des  Quiritium  jus  genannt. . . . 
Den   Menschen  ist  (j^r  Begriff  dieses  Bechtes  gleichmäfsig  ein- 
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geboren,    indem     solcher    unmittelbar    der    ratio    eingepflanzt 

i8t..."\ 

Dmxjh  diese  Lehren  wird  Cicero  der  Vermittler  zwischen 
der  Ethik  der  Stoiker  und  den  Doktrinen  der  christlichen  Philo- 
sophie 2.  Jene  ethischen  Begrifie  treten  immer  wieder  auf, 
vermehrt  um  den  Begriff  des  unmittelbar  ausgesprochenen  gött- 
lichen Gesetzes,  bei  Paulus,  Pelagius,  Augustinus,  Scotus  Erigena, 
Abälard,  am  durchgebildetsten  bei  Thomas  von  Aquino^.  Dafs^ 
Gott  der  menschlichen  Natur  ein  sittliches  Gesetz  eingeschaffen 
habe,  dafs  folglich  das  Naturgesetz  in  Wahrheit  auch  ein  gött- 
liches Gesetz  sei,  dals  neben  diesem  mittelbar  göttlichen  Gesetze 
ein  durch  die  Offenbarung  direkt  verkündetes  bestehe,  dals  von 
diesen  Arten  von  Gesetzen  das  bürgerliche,  menschliche  unter- 
schieden werden  müsse:  das  ist  ein  Kern  von  Gedanken,  der 
sich  fast  überall  aus  den  Lehren  der  mittelalterlichen  Theologen 
und  Scholastiker  herausschälen  läfst.  Wie  diese  Männer  die  er- 
wähnten Sätze  verwerteten,  welche  Schlüsse  sie  aus  dem  Neben- 
einanderbestehen eines  natürlichen  göttlichen  Gesetzes  mit  der 
behaupteten  Notwendigkeit  des  Übernatürlichen  zogen:  das  dar- 
zulegen ist  ebensowenig  unsere  Aufgabe,  wie  der  Konsequenzen 
zu  gedenken,  welche  die  von  den  Nominalisten  vorgenommene 
Basirung  des  Gesetzes  auf  den  Willen  Gottes,  nicht  auf  seine  ewige 
Vernunft  nach  sich  ziehen  mufste.  Es  ist  aber  klar,  dafs, 
nachdem  später  in  der  Doktrin  die  Beziehungen 
des  natürlichen  Gesetzes  zu  der  göttlichen  Ver- 
nunft oder  dem  göttlichen  Willen  gelöst  oder  zer- 
schnitten wurden,  nichts  übrig  blieb,  als  die  ur- 
sprüngliche Fähigkeit  der  menschlichen  Natur, 
Sittlichkeit  und  Recht  aus  sich  selbst  zu  erzeugen. 
Doch  werden  jene  Fäden  immer  wieder  angeknüpft.  Dafs 
das  der  menschlichen  Natur  entstammende  Gebot  zugleich  ein 
göttliches  sei,  hat  noch  Adam  Smith  vorgetragen. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  mehr  die  dem  Naturrecht  und 
der  Ethik  gemeinsame  Seite  der  Giceronianischen  Philosophie  betont. 
Aber  auch  auf  dem  speciell  naturrechtlichen  Gebiete  wurde  von 
Cicero  eine  Durchdringung  der  Begriffe  des  römischen  Rechtes  mit 
dem  griechischen  Gedanken  angestrebt;  er  ist  hierdurch  ein 
Lehrer  der  römischen  Juristen  geworden,  welchen  es  gelang, 
jene  Verschmelzung  wirkungsvoller  durchzuflihren. 

Bekanntlich   hat  sich  durch  die  Berührung  der  Römer  mit 


»  Voigt  a.  a.  O.  p.  186.  187.  192.  Auch  die  Bezeichoung  „Ordo" 
findet  sich  schon  bei  Girero,  wie  Daire  behauptet  Physiocrates  1,  In- 
troduction  S.  XX. 

'  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neuern  Philosophie  1882. 
Bd.  J,  p.  33  und  35. 

»  Jodl  a.  a.  0.  p.  63,  66,  68,  64,  66,  68. 
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fremden  Völkern  der  Begriff  des  jus  gentium,  des  allen  Völkern 
gemeinsamen  Rechtes  —  quo  omnes  gentes  utuntur  —  ent- 
wickelt. Es  ist  weiter  bekannt,  dafs  diese  den  Völkern  ge- 
meinsamen Rechtssätze  durch  die  Gewohjiheit  und  das  präto- 
rische  Edikt  Einflufs  auf  das  jus  civile  gewannen,  sodafs  das 
jus  aequum  einen  Teil  seiner  Kraft  im  Kampfe  mit  dem  jus 
strictum  aus  dem  jus  gentium  zog. 

Die  stoische  rhilosophie,  die  Schriften  Cicero's  schlingen 
nun  ein  geistiges  Band  um  diese  aus  praktischen  Bedürfnissen 
entstandenen  Rechtsgebiete.  Das  jus  gentium  der  Juristen  wird 
mit  dem  jus  naturale  der  Philosophen  in  Verbindung  gebracht; 
es  scheint  sich  in  dem  jus  gentium,  quo  omnes  gentes  utuntur, 
das  Naturrecht  zu  offenbaren,  quod  naturalis  ratio  constituit. 
Zwar  ist  das  jus  gentium  nicht  allgemein  dem  jus  naturale  völlig 
gleichgesteUt  worden;  doch  haben  die  Identität  einige  Juristen, 
z.  B.  Öaju,  behauptet.  Das  jus  naturale  würde  auch  dabei  verloren 
haben.  Nur  dadurch  gewann  es  seine  ganze  Hoheit,  dafs  es 
als  ein  bruchstückweise  verwirklichtes  und  als  ein  erst  ganz  zu 
verwu'klichendes  Ideal'erschien,  bestimmt,  alles  einseitig  nationale 
Recht  zu  verdrängen. 

Über  die  Bedeutung  der  Überführung  griechischer  Philo- 
sopheme  in  die  römische  Rechtswissenschaft  drückt  sich  in  überaus 
klarer  Weise  Voigt  aus.  Er  behauptet,  „dafs  jene  Lehre  (vom 
jus  naturale)  zuerst  das  römische  Volk  zu  einer  kosmopoliti- 
schen Anschauungsweise  emporhob  und  so  diejenigen  Vor- 
stellungen, deren  Keime  bereits  weitgreifende  Eroberung  und 
ausgedehnter  Handelsverkehr  in  die  Ideenwelt  der  Römer  ver- 
pflanzt hatte,  zur  bewu&ten  Erkenntnis  ftlhrte  und  zu  voller 
Ausdehnimg  und  Tragweite  ausbildete.  Gleich  allen  Nationen 
des  Altertums  geht  Rom  in  seiner  staatlichen  Entwicklung  aus 
von  dem  Prinzip  nationaler  Exklusivität  in  allen  religiösen,  wie 
politischen  und  büi^erlichen  Beziehungen.  Auf  jenes  Prinzip 
stützt  sich  der  antike  Begriff  vom  Staate,  wie  wir  solchen  na- 
mentlich von  Aristoteles,  Polybius  und  Cicero  ausgesprochen, 
vom  antiken  Leben  getragen  sehen.  Hiemach  erscheint  der 
Staat  als  societas  der  Bürger  zum  Zwecke  der  Gemeinsamkeit 
des  Rechtes,  wie  alles  Nutzbringenden  ....  Über  diese  Gränze 
hinaus  war  den  Römern  die  Vorstellung  einer  Gemeinschaft 
zwischen  den  Menschen  oder  zwischen  den  Freien  völlig  fremd." 
Doch  als  später  „die  Römer  ein  privatrechtliches  jus  gentium 
aufstellten,  erkannten  dieselben  darin  in  der  That  eine  Rechts- 
norm an,  welche  nicht  blofs  die  socii  civitatis,  sondern  die  ge- 
samte freie  Menschheit  beherrscht ....  Diese  Annahme  einer 
societas  hominum  enthält  aber  in  Wahrheit  den  Grundgedanken 
und  das  Prinzip,   welches   vom  antiken  Standpunkte  aus  in  der 

Erscheinung   des  jus  gentium  verhüllt  lag Gerade  iener 

Grundgedanke  .  .  .  jenes  neue  Dogma  ....  war  von  dem  freien 
Gesichtspunkte  der  griechischen   Philosophie   erkannt  und  aus- 
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gesprochen ;  von  Cicero  aber  in  einer  ftir  den  antiken  Stand- 
punkt erhabenen  Weise  begründet  und  seinen  Mitbürgern  zur 
Dewufsten  Anschauung  vergegenwärtigt  worden.  Indem  nun  von 
dem  letzteren,  wie  bereits  von  den  Stoikern,  jenes  Dogma  in  die 
innigste  Beziehung  zur  Theorie  vom  jus  naturale  gesetzt -ward, 
490  wirkte  nun  in  dieser  Verbindung  das  jus  naturale,  ebenso- 
wohl das  Dogma  von  der  societas  hominum  unterstützend,  wie 
selbst  von  diesem  gestützt,  in  der  oben  bezeichneten  kosmo- 
politischen Richtung. 

Dies  ist  die  wichtigste  Bedeutung,  welche,  namentlich  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Dogma  von  der  societas  hominum, 
die  Lehre  vom  jus  naturale  ftir  das  gesamte  Altertum  hatte;  ein 
bedeutungsvoller  Moment  aber  auch  in  der  Geschichte  des  ge- 
samten Menschengeistes  und  seiner  Kultur.  Der  Wendepunkt, 
wo  eine  neue  Phase  in  dem  Gange  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit anhebt  und  der  Geist  der  Neuzeit,  unterstützt  und  geför- 
dert durch  die  kosmopoUtischen  Lehren  des  Christentums,  seine 
Schwingen  zu  entfalten  beginnt"  ^. 

Vergessen  wir  nicht  zum  Schlüsse  zu  erwähnen,  dafs  die 
römische  Rechtswissenschaft  noch  eine  andere  Art  des  Natur- 
rechts kennt.  Neben  dem  jus  naturale  quod  naturalis  ratio  con- 
stituit,  und  das  nur  fiir  vernunftbegabte  Menschen  Geltung  hat, 
existiert  das  jus  naturale  quod  natura  omnia  animalia  docuit,  ein 
Naturgesetz,  welches  der  Schöpfer  der  ganzen  belebten  Welt 
vorgeschrieben  hat^  und  dem  die  Tiere  instinktiv  gehorchen . 
Als  ein  besonderes  Recht  der  Menschheit  stellt  sich  dann  das  Natur- 
recht  in  der  ersten  Bedeutung  dar.  Für  die  Menschheit  selbst  ist 
es  „das  absolute  Recht.  Die  römischen  Juristen  drücken  dies 
durch  drei  Attribute  aus,  die  sie  ihm  beilegen,  nämlich  die 
Universalität  der  Geltung  sowohl  für  die  Völker,  als  für 
die  Einzelmenschen,  die  Unwandelbarkeit  im  Verlaufe  der 
Zeit,  und  die  höchste  materielle  Gerechtigkeit"^. 


Diese  Ideen  gingen  allmählich  in  den  Besitz  der  mittelalter- 
lichen   Schriftsteller   über*.     Sie   fanden   zum  Teil   einen  wohl- 


1  Voigt  a.  a.  O.  p.  235—237. 

^  Jus  istud  non  humani  generis  proprium,  sed  omnium  animalium 
.  .  .  commune  est.  Hinc  deecendit  maris  et  feminae  coDJunetio,  quam 
nos  matrimoDlum  appellamus,  hinc  liberorum  procreatio  .... 

»  Hildenbrand  a.  a.  O.  p.  607. 

^  Wir  stellen  uns  das  Verschwinden  der  lateinischen  Litteratur  im 
Mittelalter  übertrieben  vor.  G.  Voigt  (Die  Wiederbelebung  des  klassi- 
schen Altertums,  2.  Aufl.  1880  —  1.  p.  4)  sagt:  „Wie  die  römischen 
Bechtsbücber.  so  blieb  auch  die  geschichtliche,  philosophbche  und  poe- 
tische Litteratur  der  Römer  niemals  ^anz  unbeachtet  liegen  .  .  .  Schon 
die  Kirchenväter  wiesen  vielfach  auf  die  .profanen  Autoren  hin,  denen 
sie  ja  ihre  Erudition  zum  guten  Teile  verdankten  .  .  .    Endlich  besitzen 
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vorbereiteten  Boden.  Für  den  voig^  den  f.oyog  tov  Traviog  trafen 
sie  den  O^eog  oder  loyog'^  das  christliche  Universabeich  war  mit 
dem  Weltstiiate  der  antiken  Philosophen  verwandt;  der  ange- 
nommene Naturzustand  der  griechisch-römischen  Denker  erhielt 
durch  die  christliche  Lehre  vom  Paradiese  die  kräftigste  Be- 
stätigung :  die  Gleichheit  aller  Vemunftwesen  hatte  in  der  Gottes- 
kindschaft  aller  Menschen  ihr  Gegenstück.  Aber  schon  früh 
scheinen  die  stoischen  Gedankenelemente  auf  die  seltsamste 
Weise  mit  epikureischen  Bestandteilen  verquickt  worden  zu  sein. 

Wenn  alle  Menschen  von  einem  Paare  abstammten  und 
ursprünglich  in  einem  staatenlosen  Zustande  gelebt  hatten^  dann 
war  die  Frage  nicht  zu  vermeiden,  wie  denn  der  »Staat  ent- 
standen sei.  Sie  wurde  brennend,  als  Gregor  VII.  das  Band 
zwischen  Universalkirche  und  Universalreich  zerrils.  Unter  dem 
Einflüsse  der  von  der  Antike  genährten  philosophischen  Staats- 
lehre fkngt  man  an ,  die  Entstehung  des  Staates  auf  Naturtrieb 
und  menschliche  Willensvorgänge  zurückzuflihren.  „Der  gött- 
liche Wille,"  sagt  Gierke,  „wird  zwar  als  wirkende  Ursache 
festgehalten,  allein  er  tritt  in  die  Rolle  der  causa  remota  zurück'*  ^ 
Ein  Jahrhundert  später,  zuerst  zur  Zeit  des  Investiturstreites, 
entwickelt  sich  die  Lehre  vom  Staatsvertrage.  Woher 
kommt  sie?  Gierke  meint:  „Die  kirchlichen  Vorstellungen  von 
einem  ursprünglichen  Naturzustande,  in  dem  es  weder  Eigentum 
noch  Herrschaft  gegeben  haben  sollte,  waren  ihr  förderlich."* 
Da  nun  hiermit,  wie  die  Lehre  derStoa  beweist,  noch  nicht  die 
Lehre  vom  Staatsvertrage  gegeben  war,  so  verweist  Gierke 
auf  ^mancherlei  Erinnenmgen  aus  der  germanischen  Rechts- 
geschichte und  die  vertragsmäfsige  Ausgestaltung  so  vieler  gel- 
tender öffentlicher  Rechtsverhältnisse  durch  Vereinbarung  zwi- 
schen Fürsten  und  Ständen  .  .  .  Vor  allem  aber  entschied  über 
ihren  Sieg  die  Auffassung,  welche  man  über  den  Ursprung  der 
höchsten  irdischen  Gewalt,  in  der  man  das  Muster  aller  Staats- 
gewalt erblickte,  mehr  und  mehr  entwickelte.  Die  Jurisprudenz 
war  auf  Grund  ihrer  Quellen  von  vornherein  darüber  einig,  dafs 
die  kaiserliche  Gewalt  als  Nachfolgerin  in  das  imperium  der 
römischen  Cäsaren  zuletzt  auf  der  durch  die  lex  regia  voll- 
zogenen einstmaligen  Volksübertragung  beruhe"^. 

Aber  ist  denn   nicht   vielleicht  doch   die  Wiedererweckung 


wir  ans  allen  Perioden  der  mittelalterlichen  Zeit  handschriftliche  Kopieen 
klassischer  Autoren,  die  doch  ein  thätiges  Interesse  für  die  Litteratur 
bezeichnen.  Derselbe  Verfasser  schreibt:  „Die  blofse  Belesenheit  ist 
noch  lange  nicht  jene  einseitige  Begeisterung  der  Humanisten  ....  An 
Kenntnisnahme  und  selbst  Interesse  för  das  Altertum  hat  es  zu  keiner 
Zeit  ganz  gefehlt."    Bd.  II,  p.  265. 

1  Gierke,   Joh.   Althusius   und   die   Entwicklung   der  naturrecht- 
lichen Staatstheorieen.    Breslau  1880.  p.  63. 

2  a.  a.  0.  S.  77. 


Digiti 


zedby  Google 


X  2.  17 

des  epikureischen  Systems  von  Einflufs  gewesen?   Gierke  leugnet 
es,    ohne  jedoch  Gründe  flJr  seine  Ansicht  anzuführend 

Seit  dem  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  stellte  „die  philosophische 
Staatslehre  das  Axiom  auf,    dals    der  Rechtsgrund   aller  Herr- 
schaft  in  freiwilliger    und    vertragsmäfsiger  Unter- 
werfung der  beherrschten  Gesamtheit  liege"  ^     Über  die  Natur 
der  Herrschaftseinräumung   bestand  eine  Kontroverse  zwischen   / 
den  Verfechtern  der  translatio  und  den  Anhängern  der  concessio,  // 
zwei  Worten,  welche  den  Inhalt  der  von  ihnen  bezeichneten  Be-  Ij 
griffe  ohne  weitere  Erläuterung  erkennen  lassen.     Aus  der  An- 
nahme der  concessio  ging  schon  im  Mittelalter  die  Lehre  von  der 
Volkssouveränetät  hervor^. 

So   durchkreuzen    sich   zu    Ende   des   Mittelalters   stoische  . 
und  epikureische   Gedanken:   das  ewige,    ftir  alle  Zeiten    und  |i 
Völker  geltende  Naturrecht  und  die  Lehre  vom  Staatsvertrage.    ' 
Aber  diese  Ideen   liefsen   sich   ebensowohl  miteinander,   wie  mit 
der   christlichen  Lehre  verbinden.    Nach    der  Stoa  war  ja  auf 
das  goldene  Zeitalter  eine  Periode  der  Verderbnis  gefolgt,  welche 
das  positive  Gesetz  zur  Folge  hatte.     Wenn   man  sich  nun  diese 
Zeit  in  der  Weise  der  Epikureer  dachte,   so  konnte  man  sehr 
wohl   die  Lehre  vom  Staatsvertrage   an  diejenige   vom  ewigen 
natürlichen  Vemunftrechte  reihen.    Ins  Christliche  übersetzt,  hiefs 
dies:  Die  von  Gott  nach  seinem  Ebenbilde  geschaffenen  Menschen 
lebten   ursprünglich    im   Paradiese;    während    dieses   Zustandes 
völliger  Unschuld   standen  sie   allein   unter  dem   direkt  ausge- 

Sprochenen  Gesetze  Gottes.  Infolge  der  Sünde  wurden  sie  aus 
em  Paradiese  verstofsen;  Habsucht  und  Mord  entzweiten  sie: 
sie  zerstreuten  sich  über  die  Erde  und  lebten  ein  unsicheres  und 
jämmerliches  Leben.  Um  ihr  Dasein  zu  schützen,  gründeten  sie 
endlich  den  Staat  durch  einen  Vertrag.  Obwohl  ihre  Fähig- 
keiten geschwächt  waren,  gestattete  ihnen  die  Thatsache,  dafs 
sie  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  waren,  mit  Hilfe  ihrer 
Vernunft  das  Naturrecht  zu  finden. 

^  Ich  stelle  Datürlich  nur  eine  Hypothese  auf  und  begnüge  mich 
daher,  eine  Stelle  aus  dem  genannten  Werke  von  Guy  au  hieher  zu 
setzen,  welche  beweist,  wie  sehr  die  epikureische  Lehre,  die  im  ganzen 
Mittelalter  bekannt  blieb,  im  12.  Jahrhundert  an  Kraft  gewonnen  hatte. 
„Au  commencement  du  donziSme  si^le,  lorsque  un  courant  d'incredulit^ 
commen9a  ä  se  produire  en  Europe  et  surtout  en  Italie,  lorsque  des  so- 
ci^tgs  secrötes  se  formörent  pour  la  destruction  du  christianisme,  les 
plus  logiques  parmi  ces  partisans  d'un  esprit  nouveau  n'h^siterent  pas 
a  invoquer  le  nom  d'Epicure.  A'Florence,  en  1115,  un  parti  d'Epicuriens 
se  forma,  assez  fort  pour  devenir  le  suiet  de  troubles  sanglants.  L'h^r^sie 
des  Epicuriens,  remarque  Benyenuto  almola,  ^tait  entre  toutes  celle  qui 
comptait  les  plus  nombreux  partisans'*  u.  s.  w.  p.  191.  Und  Windel- 
band,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  Leipzig  1878,  sagt  ausdrück- 
lich: „Freilich  war  der  Epikureismus  niemals  vöUie  vergessen  worden. 
In  der  poetischen  Darstellung  des  Lucrez  und  in  der  Reproduktion  der 
Schriften  Cicero's  war  er  bekannt  geblieben",  Bd.  I,  p.  19. 

«  Gierke,  p.  78. 

»  Gierke,  p.  123. 

For8c1iuiigei^(43)  X  2.  —  Hasbach.  2 
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Wenn  wir  uns,  an  diesem  Punkte  angekommen,  die  Ent- 
wicklung der  Lehren  vom  natürlichen  Rechte  noch  einmal  zu 
vergegenwärtigen  suchen,  so  zeigt  sich,  dafs  sie  teilweise  in  den 
Schriften  der  griechischen  und  römischen  Philosophen,  teilweise 
in  den  Pandekten,  teilweise  in  mittelalterlichen  Werken  vor- 
getragen worden  waren.  Es  bedarf  keiner  Ausftlhrung,  dafs 
man  nicht  alle  Quellen  gleichmäfsig  eröffiiet  hatte.  Dies  geschah 
^  durch  die  Renaissance. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Ausbildung  des  Naturrechts  als  selbständige 
Wissenschaft. 


Wir  stehen  an  der  Schwelle  jener  grofsen  Zeit,  wo  die 
mittelalterliche  Bildung,  die  mittelalterliche  religiöse  Weltan- 
schauung und  der  mittelalterliche  Staatsbegriff  vor  den  gewaltig- 
sten Angriffen  teils  erlagen,  teils  zurückwichen.  Man  hat  es  oft 
▼ersucht  t  die  Gruppen  von  Streitern  fUr  die  Entwicklung  der 
modernen  gei8tk;en  Welt  als  Kämpfer  darzustellen,  die  auf  ver- 
schiedenen Schlachtfeldern  fUr  aie  eine  Idee  der  Menschen- 
befreiung fochten:  Humanismus,  Reformation,  die  moderne  Po- 
litik seien  nur  Glieder  einer  grofsen  Kette.  Es  liifst  sich  nicht 
verkennen,  dafs  diese  drei  Richtungen  Berührungspunkte  auf- 
weisen, hie  und  da  ineinander  übergehen  und  sich  gegenseitig 
unterstützen;  das  liegt  im  Wesen  oppositioneller  Bestrebungen. 
Im  Jahre  1848  gingen  auch,  um  Grofses  mit  Kleinem  zu  ver- 
gleichen, Zünftler  und  Socialisten  zuweilen  zusammen,  weil  sie 
sich  des  gemeinsamen  Gegensatzes  klarer  als  der  ento;e^en- 
gesetzten  Ziele  bewufst  waren.  Die  vorher  gekennzeichneten 
Achtungen  sind  aber  in  ihrem  Ursprünge,  wie  mir  scheint,  sehr 
deutlich  von  einander  getrennt,  in  diesem  Punkte  weisen  sie 
nur  die  äufsere  Verwandtscliaft  auf,  dafs  sie  im  lOimpfe  ftir 
das  Zukünftige  gegen  das  Gegenwärtige  auf  die  Vergangenheit 
zurückgehen. 

Der  Humanismus  will  das  Altertum  wieder  erwecken; 
er  setzt  sich  dadurch  zunächst  in  den  schneidendsten  Gegensatz 
gegen  die  Methode  der  mittelalterlichen  Wissenschaft  und  deren 
Darstellungsform ;  allmählich  wird  er  dazu  fortgetrieben,  die 
Wissenscluift  der  Alten  über  die  mittelalterliche  Scholastik  zu 
stellen    und    zuletzt  heidnisch   zu   ftlhlen   und  zu  denken.     Aus 
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dem  Humanismus  gehen  die  Philosophie  und  die  Philologie  der 
Übei^angszeit  hervor. 

Die  antiken  Systeme  werden  erneuert,  die  platonischen 
Studien  leben  wieder  auf,  der  wahre  Aristoteles  wird  entdeckt, 
um  Zeno  und  Epikur,  ja  Pyrrho  und  Empedokles  scharen  sich 
Jünger.  Der  hervorragendste  Erneuerer  der  stoischen  Philosophie 
ist  der  Niederländer  Justus  Lipsius,  welcher  beinahe  ein  Viertel- 
jahrhundert an  der  Universität  Leyden  wirkte;  der  erfolgreiche 
Vorkämpfer  des  Epikureismus  heifst  bekanntlich  Pierre  Gassendi; 
sein  Einflufs  auf  die  neuere  Philosophie  ist  durch  Lange  und 
Guyau  ins  Licht  gestellt  worden*.  Und  nicht  nur  den  meta- 
physischen Ansichten  der  alten  Philosophen  gilt  die  Aufmerk- 
samkeit von  Schöngeistern,  Gelehrten  und  Philosophen,  auch  ihre 
ethischen  Lehren  erwarben  sich  Anhänger. 

Zunächst  fand  dasjenige  System  Bewunderer,  dessen  un- 
beugsame Tugendstrenge  sich  noch  am  leichtesten  mit  dem 
Christentum  verträgt,  nämlich  das  stoische;  man  wollte  noch 
im  Schatten  der  Kirche  weilen,  man  war  sich  wohl  auch  nicht 
des  tiefen  Gegensatzes  zwischen  antiker  und  christlicher  Ethik 
voll  bewufst.  Die  antike  Anschauung  schreibt  dem  Menschen 
die  Fähigkeit  zu,  das  Gute  aus  sich  selbst  zu  schaffen:  dieses 
ist  folglich  natürlich.  Dagegen  läfst  die  christliche  Lehre  die 
göttliche  Gnade  entweder  Alles,  oder  doch  das  WesentUche  in  der 
verderbten  Menschennatur  wirken;  das  Sittliche  erscheint  hier- 
nach als  etwas  Unnatürliches.  Dabei  wird  von  dem  zwei  Jahr- 
hunderte nach  Christus  gestifteten  Neuplatonismus  abgesehen, 
den  man  nicht  als  ein  reines  System  der  antiken  Philosophie 
betrachten  kann,  und  dessen  asketisch -ekstatisches  Ideal  dem 
christlichen  verwandt  ist*. 

Aber  auch  dem  Epicureismus,  der  nach  Gass  Italien 
innerlich  beherrschte^,  erwuchs  ein  geistvoller  Vertreter  in  Valla, 
welcher   ein   Werk,    „De   voluptate"    schrieb.     Wie  diese   Be- 


^  Siehe  „Justi  Li^si  Mauuductio  ad  Stoicam  Philosophiam''  und 
dessen  „PhyBiologia  Stoicorum"  in  der  Gesamtausgabe  seiner  Schriften, 
Bd.  IV,  Vesaliae  1675. 

*  Für  das  Interesse  des  italienischen  Humanismus  an  der  stoischen 
Philosophie  manche  Zeugnisse  bei  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des 
klassischen  Altertums.  Dafs  Petrarka  die  stoische  Philosophie  auch  in 
seinem  Leben  darstellen  wollte,  Bd.  I,  p.  97;  dafs  seit  Petrarka  und 
Salutato  „die  Humanisten  sich  insgesamt  zur  Stoa  bekannten  und  sie 
mit  der  christlichen  Lehre  auszugleichen  suchten^,  Bd.  I,  p.  468.  Lio- 
nardo  Bruni  schrieb  ein  kleines  Handbuch  der  Moral,  in  welchem  er 
die  stoische  mit  der  epikureischen  Lehre  verglich,  der  ersteren  den 
Vorzug  gab  und  sie  mit  der  christlichen  Ethik  m  Verbindung  zu  setzen 
suchte,  Bd.  II,  p.  458.  Bd.  II,  jp.  459  nennt  Voigt  ihre  Schulweisheit 
„Stoizismus  mit  christlichem  Aufputz".  Von  Salutato  heifst  es:  „Lebens- 
erfahrung und  Nachdenken  haben  ihn  mit  dem  Begriff  der  stoischen 
Tugend  erfüllt",  Bd.  D,  p.  475.  Siehe  auch  die  längere  Stelle  Bd.  II, 
p.  468. 

»  Geschichte  der  christlichen  Ethik,  Bd.  II,  1,  p.  16. 
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wesung  in  dem  halb  skeptischen ,  halb  epikureischen  Montaigne 
und  dem  gröfsten  Wiedererneuerer  des  Epikureismus ,  Pierre 
Gassendi,  ihr  Ziel  erreichte,  aber  eine  neue  Bewegung  in  der 
modernen  Ethik  auslöste,  haben  wir  an  einer  andern  Stelle  dar- 
zustellen. 

Zunächst  ist  es  &r  uns  wichtig,  die  Thatsache  ins  Auge 
zu  fassen,  dals  im  Gefolge  der  Humanisten  neben  den  mit  ihnen 
innerlich  verwandten  hervorragenden  französischen  Philologen  die 
grofsen  französischen  Rechtsgelehrten  des  16.  Jahrhunderts 
achreiten.  Durch  ihre  treue  Arbeit  vollzieht  sich  die  Renaissance 
-des  römischen  Rechtes.  Ihr  wissenschaftliches,  auf  die  Wieder- 
belebung des  Rechtes  gerichtetes  Interesse  und  ihr  kritisches 
und  exegetisches  Können  erheben  sie  weit  über  die  mittelalter- 
lichen Glossatoren,  Postglossatoren,  Letten  und  Eanonisten, 
Unter  ihnen  ragt  Cuias  am  meisten  £irch  historischen  Sinn 
hervor ^  Die  geschichtliche  Richtung  ihrer  Studien,  ihr  durch 
l^^adition  und  Glosse  zur  reinen  Quelle  durchdringender  Geist 
weisen  darauf  hin,   dais  sie  Zeitgenossen  der  Reformatoren  sind. 

Der  gemeinsame  Zug  aller  Reformation  —  ich  spreche 
nicht  von  der  Ursache  oder  dem  Ursprung  der  Reformation  — 
der  gemeinsame  Zug  aller  Reformation  von  den  Waldensern  bis 
auf  Luther,  Calvin,  Zwingli  herab  ist  das  Bestreben  der  flih- 
renden  Geister,  auf  das  Evangelium  zurückzugehen,  den  Text, 
unbeirrt  durch  Überlieferung  und  Dogmen ,  auf  sich  wirken  zu 
lassen  und  die  kirchliche  Verfassung  der  ersten  Zeit  des  Christen- 
tums wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Darum  erhalten  auch  die 
Studien  der  Reformatoren  einen  philologisch-historischen  Charakter; 
es  entstehen  innere  und  äuCsere  Beziehungen  zum  Humanismus. 
Beide  kämpfen  „gegen  eine  verweltlichte  Kirche,  gegen  eine 
entsittlichte  GeistUchkeit,  gegen  eine  dumm  und  unwissend  oder 
leer  und  spitzfindig  gewordene  Scholastik^  ^.  Beide  arbeiten  an 
dem  Fundamente  einer  neuen  Ethik  —  und  doch,  obgleich  „der 
Stifter  eines  weltlichen  Christentums''  dem  Natürlichen  sein  Recht 
zurückerobert  und  die  irdischen  Berufe  wieder  geheiligt  hat,  so 
werden  der  optimistische  Heide  und  der  pessimistische  Christ 
durch  ihre  Ansicht  von  dem  Werte  der  menschlichen  Natur  un- 
überbrückbar geschieden.  Humanismus  und  Reformation  ver- 
bindet auch  der  Kampf  gegen  Papst  und  ultramontane  Kirche. 
Das  gute  Recht  des  Staates  an  sich  und  des  nationalen  Staates 
auf  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von  der  Kirche  werden 
anerkannt,  das  heifst  theoretisch ;  denn  in  Wirklichkeit  wurde  in 


1  Lerminier,  hiatoire  du  droit,  welcher  Cujas  und  Doimeau  mit 
«inander  vergleicht,  möchte  den  Ersten  zum  Stammvater  der  historischen 
Schule  machen. 

*  Siehe  die  Ausführungen  von  Th.  Ziegler:  Geschichte  der  christ- 
lichen Ethik.  Strafsburg  1886.  Kap.  VIÜ:  Humanismus  und  Refor- 
mation. Von  Ziegler  stammt  auch  aer  Aasdruck  „Stifter  eines  welt- 
lichen Christentums". 
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protestantischen  Lftndern  der  Staat  entweder  der  Herr  oder  der 
Handlanger  der  Kirche. 

Dtmch  diese  Bestrebungen  reichen  Humanisten  und  Refor- 
matoren den  grofsen  PoHtikern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
die  Hand.  Die  politischen  Schriften  dieser  Periode  entspringen  au» 
Bedürfhissen  der  Zeit,  wie  Humanismus  und  Reformation  aua 
grätigen  und  sittlichen  Bedürfnissen  hervorgehen.  Der  Staat 
mu(s  frei  von  äu&em  Mächten  sein,  das  richtige  Verhältnis  der 
Staatsgewalt  zu  den  Gliedern  des  Staatsleibes  gefunden  und 
durchgeführt  werden.  Wie  in  dem  Ringen  ftkr  das  Notwendige 
und  Neue  Humanismus  und  Reformation  in  dem  Alten  ihre 
Stütze  suchen,  so  schöpfen  auch  die  modernen  Politiker  aus  den 
Quellen  des  Altertums,  welche  ihnen  Humanisten  und  Reforma- 
toren eröffnet  haben.  So  verschiedene  Geister,  wie  Machiavelli 
und  Bodin,  beide  in  ihrer  Art  für  die  moderne  Staatsgewalt 
eintretend,  haben  ihre  Ideale  an  dem  Studium  der  klassischen 
Litteratur  gereift  ^ 

Andere  suchen  ihre  Vorbilder  im  Alten  Testamente.  Mfinner^ 
wie  Amisäus,  Graswinckel,  Filmer,  möchten  die  absolute  Mon- 
archie auf  das  patriarchale  Königtum  bauen;  die  Politiker  der 
kalvinistischen  Richtung,  welche  durchweg  ein  »tschieden  frei- 
heitlicher Geist  kennzeichnet,  suchen  und  finden  „unmittelbar  in 
der  heiligen  Schrift  nicht  nur  ausschliefslich  die  flir  das  sociafe 
Leben  mafsgebenden  religiösen  und  ethischen  Wahrheiten,  son- 
dern zugleich  Normen  itir  die  ftufsere  Ordnung  von  Kirche  und 
Staat"  ^ 


Aus  dieser  gährenden  Zeit  geht  nun  auch  das  Natur- 
recht  als  selbständige  Wissenschaft  hervor.  Sofern 
sich  ein  Entwicklungsgesetz  der  modernen  Wissenschaft  aus  der 
vorher  gegebenen  Darstellung  entnehmen  läfst,  darf  man  die  Über- 
zeugung aussprechen,  dafs  die  neue  Disziplin  ihren  Ursprung  sowohl 
in  den  Bedürfnissen  der  Zeit  habe,  wie  im  Zusammenhang  mit 
Humanismus,  Reformation  und  Politik  herangewachsen  sei.  Leider 
hat  bis  jetzt  niemand  genau  nachgewiesen,  welchen  materiellen 
Ursachen,  welchen  theoretischen  Anregungen  es  seine  Entwick- 
lung verdankt.  Die  Hervorhebung  dieser  Lücken  soll  keines- 
wegs die  Erwartung  erregen ,  dafs  sie  auf  den  folgenden  Seiten 
ausgefüllt  würden.  Denn  dies  kann  nur  die  Aufgabe  eines  Ge- 
schichtschreibers des  Naturrechtes  oder  der  Philosophie  sein^ 
und  eine  Darstellung,  wie  die  vorliegende,  mufs  sich  teilweise 
auf  derartige  Schriften  stützen.  Nun  ist  aber  die  historische  Be- 
trachtung,  welche  die  Ideen  entweder  ganz  oder  zum  Teil  als 


1  Bluntschii,  Geechicbte  der  neueren  Staats wisscnechaft.    3.  Aufl. 
München  u.  Leipzig  1881.    2.  Kapitel. 
■  Gierke,  Althusius  p.  56. 
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Spiegelungen  der  realen  Verhältnisse  aoffiirst,  noch  verhältnia- 
mälsig  neu  und  der  Kampf  zwischen  den  alten  und  neuen  Ideen 
hat  nirgendwo  eine  erschöpfende  Darstellung  gefunden.  Wir 
besitzen  ausgezeichnete  Geschichten  der  Philosophie  des  Alter- 
tums, des  MittehUters  und  der  neueren  Zeit,  aber  kein  ein- 
gehendes Werk  über  die  Geschichte  aller  Zweige  der  Philosophie 
in  der  Übergangsperiode.  Auch  fehlt  es  uns  an  einem  münd- 
lichen Werke  üb^  die  Geschichte  der  Politik.  Was  hisbeson- 
dere  das  Naturrecht  betrifft,  so  siebt  es  sowohl  eine  Überreiche 
Anzahl  von  Darstellungen  der  Lehren  der  einzelnen  Theoretiker, 
wie  dne  »uf  grofser  Gelehrsamkeit  beruhende  und  doch  knappe, 
klare,  juristische  Geschichte  des  Ursprungs,  der  Entfaltung  und 
Durchkreuzung  der  naturrechtlichen  Ideen  in  Gierke's  Werk 
„Johannes  Althusius^  Aber  überall  vermil'st  man  den  Nach- 
weis des  Zusammenhangs  des  Naturrechts  mit  der  Philosophie. 
Es  wäre  eine  Anmafsung,  wenn  ich  die  Absicht  hätte,  hiermit 
einen  Tadel  auszusprechen.  Denn  wie  jede  Wissenschaft  für 
ihre  Zwecke  definiert,  so  betrachtet  sie  auch  den  wissenschaft- 
lichen Stoff  lediglich  vom  G^chtspunkte  ihrer  Bedürfnisse.  Ein 
Nationalökonom  aber,  dessen  Wissenschaft  im  Zusammenhange 
mit  der  modernen  Philosophie  herangewachsen  ist,  hat  allen 
Grund,  sich  der  nhilosophischen  Seite  des  Naturrechts  zu  er- 
innern. Er  wird  aann  im  Stande  sein,  bestimmte  theoretische 
und  praktische  Sätze  als  notwendige  Konsequenzen  aus  wenigen 
bestimmten  Grundanschauungen  zu  begreifen,  während  sie  dem 
Juristen,  welcher  die  philosophische  Baisis  des  Naturrechts  nicht 
in  Betracht  zieht,  als  willkürliche  Ansichten  der  Theoretiker  er- 
scheinen, welche  er  sorgsam  verzeichnet  und  in  langem  Zuge 
aneinanderreiht.  Die  Berücksichtigung  der  philosophischen  Basis 
erieichtert  aber  nicht  allein  das  Verständnis,  sonaern  auch  die 
Widerlegung. 

Wenn  ich  es  daher  auf  den  folgenden  Seiten  wage,  hierüber 
einige  Andeutungen  zu  machen,  so  wird  man  die  Mängel  billig 
beurteilen,  da  ich  kein  Philosoph  bin.  Die  eben  so  wichtige 
Fra^e,  welchen  Anteil  die  politischen  und  socialen  Zustände  an 
der  Entwicklung  des  Naturrechts  gehabt  haben,  vermag  ich  kaum 
mehr  als  zu  stdlen. 


1. 

Yorbemerknng. 

Wir  werden  die  Entstehung  des  Naturrechts  als  selbständige 
Wissenschaft  nicht  völlig  begreifen,  wenn  wir  uns  nicht  deutlich 
machen,  wie  weit  man  vorgeschritten  war,  als  Humanismus,  Re- 
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formation  and  Politik  ihre  Einwirkung  auf  den  mittelalterlichen 
Ideenkomplex  begannen  ^ 

Es  existierten  die  Grundbegriffe  des  Naturrechts,  wie  sie 
das  Altertum  geschaffen  hatte,  bereichert  durch  die  Idee  des  un- 
mittelbar ausgesprochenen  göttlichen  Gesetzes.  Sie  hatten  aber 
kein  selbständiges  Dasein,  sie  waren  in  theologischen  und  juristi- 
schen Schriften  vorgetragen  worden.  Weiter  waren  die  Prin- 
zipien des  Naturrechts  noch  nicht  von  den  theologischen  ge- 
scnieden.  Endlich  wurden  die  naturrechtlichen  Lehren  nach 
scholastischer  Methode  vorgetragen.  Sollte  sich  also  eine  selb* 
ständige  Wissenschaft  bilden,  so  mufsten  die  Grundbegriffe  aus 
ihrer  bisherigen  Umhüllung  herausgeschält  und  entwickelt  werden, 
im  Falle  man  nicht  die  Begriffe  der  griechischen  Philosophie  und 
des  römischen  Rechts  an  ihre  Stelle  setzte.  Für  das  Naturrecht 
muTste  zweitens  eine  nicht  weiter  ableitbare  Erkenntnis  als  Aus- 
gangspunkt gesucht  werden.  In  dem  zweiten  Kapitel  wurde 
schon  angedeutet,  daPs  das  verhältnismäfsig  leicht  war:  man 
brauchte  nur  von  Gott  abzusehen,  um  in  der  vernünftigen  Natur 
des  Menschen  ein  Erkenntnisprinzip  zu  entdecken.  Aber  Gott 
wurde  dann  doch  meistens  durch  ein  Hinterthürchen  eingeftlhrt, 
sodafs  jener  Begriff  thatsächlich  das  Fundament  der  meisten 
Systeme  der  neuen  Wissenschaft  geblieben  ist.  Eine  selbstän- 
dige Methode  hat  das  Naturrecht  nicht  entwickelt.  Nachdem  es 
die  scholastische  Methode  abgestreift  hatte,  verfiel  es  der  mathe- 
matischen, die  seit  Descartes  und  Hobbes  in  allen  Wissenschaften 
die  herrschende  wurde.  Henning  hatte  sie  schon  im  16.  Jahr- 
hundert gefordert. 

Die  Entstehung  des  selbständigen  Naturrechtes,  welches  von 
allen  verwandten  Disciplinen,  der  Moralphilosophie  einerseits,  dem 
positiven  Rechte  und  der  Politik  anderseits,  säuberlich  getrennt 
war,  welches  auf  eigenen  Principien  beruhte  und  die  scholastische 
Methode  abgeworfen  hatte,  hat  zwei  Jahrhunderte  in  Anspruch 
genommen;  erst  bei  Thomasius  und  erst  in  seiner  Schrift  „Fun- 
damenta  juris  naturae  et  gentium^  ist  diesen  Erfordernissen  genügt 

IL 

Die  theoretischen  Faktoren  des  Natnrrechts. 

.'  Das    moderne  Naturrecht   wurzelt   theoretisch  in   den   drei 

/      Mächten,  welche  vorher  skizziert  wurden:   in  dem  Humanismus, 
I       der  Reformation  und   der  Politik;   aber  es  zieht  seine  Nahrung 
in  verschiedenem  Grade  aus  ihnen. 


^  Vergl.  Kaltenborn,  „Die  Vorläufer  des  Hugo  Grotius^.    Leipzig 

1848.    p.  47.  48. 
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1. 
Der  Humanismus. 

Zweifellos  hat  der  Humanismus  am  meisten  für  die  Wieder- 
belebung oder  Kräftigung  der  naturrechtlichen  Ideen  gethan; 
denn  mit  ihm  ist  die  Wiedererweckung  des  römischen  ^  natur- 
rechtliche Bestandteile  enthaltenden  Rechtes  und  der  antiken 
Philosophie  aufe  innigste  verknüpft.  Von  der  Renaissance  des 
römischen  Rechtes  geht  der  erste  Ansturm  naturrechtlicher  Ideen 
aus,  nicht  aber  die  Gestaltung  einer  selbständigen  Wissenschaft. 

Wir  haben  vorher  der  grofsen  französischen  Juristen  des 
16.  Jahrhunderts  gedacht  In  ihrem  Bestreben,  das  verschieden- 
artige Recht,  welches  in  Frankreich  galt,  einheitlich  zu  gestalten, 
in  ihrem  Wunsche,  der  Krone  in  dem  Ringen  mit  unbotmäfsigen 
Vasallen  beizustehen,  endlich  in  den  Bedürfhissen  ihres  abstrak- 
ten logischen  Geistes,  der  überall  Schärfe  der  Begriffe,  Klarheit 
der  Deduktion,  Symmetrie,  Übersichtlichkeit  verlangte,  lag  die 
Veranlassung  zu  einer  Überschätzung  der  naturrechtlichen,  in 
den  Pandekten  enthaltenen  Lehren,  die  zunächst  segensreich 
war.  „Sie  wurde  leidenschaftlicher  Schwärmer  für  das  Natur- 
recht. Das  Gesetz  der  Natur  übersprang  alle  provinziellen  und 
städtischen  Schranken,  es  setzte  sich  über  alle  Unterschiede 
zwischen  Edelmann  und  Bürger,  zwischen  Bürger  und  Bauer 
hinweg,  es  räumte  der  Klarheit,  Einfachheit  und  dem  System 
die  erhabenste  Stellung  ein  ...  .  Man  darf  behaupten ,  dafs 
das  Naturrecht  das  Gemeine  Recht  Frankreichs  wurde  oder 
wenigstens  dafs  die  Anerkennung  seiner  Würde  und  seiner  An- 
sprüche der  eine  Glaubenssatz  war,  dem  alle  französischen  Rechts- 
gelehrten sich  gleichmäfsig  unterwarfen.  Das  Lob  der  vorrevolu- 
tionären Juristen  kennt  gar  keine  Grenzen,  und  es  ist  bemer- 
kenswert, dals  die  SchriftsteDer  über  das  Gewohnheitsrecht, 
welche  sich  oft  fhr  verpflichtet  hielten,  über  das  reine  römische 
Recht  absprechend  zu  urteilen,  selbst  in  noch  glühenderen  Aus- 
drücken von  der  Natur  und  ihren  Gesetzen  räen  als  die  Qvi- 
listen,  welche  die  höchste  Achtung  vor  den  Pandekten  und  dem 
Codex  bezeugen  .  .  .  Die  Hypothese  eines  Naturgesetzes  war 
nicht  80  sehr  eine  Theorie  geworden,  welche  die  Praxis  leitete, 
als  ein  spekulativer  Glaubensartikel,  und  daher  werden  wir  auch 
finden,  aafs  bei  der  Umwandlung,  welche  es  später  erfuhr,  seine 
flchwächsten  Teile  sich  in  der  Achtung  seiner  Anhänger  zur 
Höhe  seiner  stärksten  erhoben^  ^ 

Unzweifelhaft  hat  das  römische  Recht  noch  in  anderen 
Ländern  die  gröfsten  Anregungen  in  der  bezeichneten  Richtung 
gegeben.     So  scheint  Oldendorp,   Professor  der  Rechte  zu  Köln 


*  Sir  Henry  Sumner  Maine:  Ancient  law.  10.  Aufl.  LoDdon 
1885.  p.  85.  Mir  scheint  es,  dafs  der  Verfasser  die  Bedeutung  des  philo- 
sophischen Natorrechts  für  Frankreich  nicht  genügend  würdigt. 
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und  Marburg,  der  eigentliche  Begründer  des  Naturrechted  ala 
selbstöndiger  Disziplin,  dessen  Werk  1531)  erschien,  nach  dem, 
was  Kaltcnborn  über  ihn  mitteilt,  ebenso  sehr  auf  den  römischen 
Juristen  wie  auf  Cicero  zu  fulsen.  Doch  da  ich  natürlich  nicht 
die  Absicht  habe,  die  Geschichte  des  Naturrechtes  zu  schreiben, 
so  begnüge  ich  mich  damit,  auf  diesen  i*'aktor  hingewiesen  zu 
haben,  und  ich  wende  mich  zu  dem  anderen,  der  \\  iedererweckung 
der  griechischen  Philosophie. 

Um  nun  hier  mit  genügender  Klarheit  zu  sehen,  müssen 
wir  unter  den  Schriftstellern,  welche  in  der  neuen  Zelt  da» 
Naturrecht  behandelt  haben,  drei  Gruppen  unterscheiden.  Er- 
stens die  katholischen,  welche  aie  mittelalterliche  Tradi- 
tion, durch  die  Gegner  anger^t,  aber  nicht  in  ihrer  Überzeu- 
gung erschüttert,  fortsetzten.  Das  bedeutendste  Werk  dieses 
Rechtes  ist  der  „Tractatus  de  legibus^  von  Suarez  (1009j. 
Welche  Geltung  sich  Aristoteles  in  dieser  Gattung  von  Schriften 
verschafft  hat,  weifs  ich  nicht.  In  betreff  der  übrigen  Schriftr 
steller  möchte  ich  glauben,  dafs  die  Lehren  des  Stagiriten  von 
geringerem  Einflufs  gewesen  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Am  meisten  treten  sie  in  der  Ethik  Melanchthons  hervor.  Da- 
gegen sind  Stoicismus  und  Epikureismus  die  eigentlichen  trei- 
benden Mächte  des  modernen  Natorredites.  Damit  will  ich 
natürlich  nicht  behaupten,  da&  die  gro'sen  Naturrechtslehrer 
nicht  auch  aus  den  Werken  der  andern  grofsen  Philosophen  ge- 
schöpft haben. 

So  müssen  wir  eine  zweite  und  dritte  Gruppe  aussondern^ 
von  denen  die  eine  sich  an  die  Stoiker',  die  andere  an  die 
Epikureer  anschliefst.  Der  gröfste  Theoretiker  der  zweiten  ist 
Grotius,  der  einäufsreichstc  Locke.  Der  Franzose  Gassendi  steht 
an  der  Spitze  der   dritten^.     Mit  dem  Epikureismus  erneuert 

'  Ob  die  stoische  Philosophie  auf  die  französische  JuristensL-huIe 
einen  Einflufs  ausgeübt  hat,  ist  mir  unbekannt.  In  ihr  wurde  zucTst  die 
Fraffe  aufgeworfen  z.  H.  von  Cujacius,  welchen  Anteil  die  griechische 
Philosophie  bei  der  Bildung  des  römischen  Rechts  gehabt  hat.  Hilden- 
brand  a.  a.  0.  p.  594. 

*  Dafs  Gassendi,  der  Erneuerer  des  epikureischen  Naturrechts» 
sehr  wohl  wufste,  woher  es  stamme,  ist  selbstverständlich.  Dafs  Grotius 
an  mehreren  Stellen  der  Stoiker  gedenkt,  werde  ich  noch  hervorheben. 
Pufendorf  bezeichnet  sich  als  halben  Stoiker,  während  Uobbes  den  Epi- 
kureismus aufgewärmt  habe:  Ego  cnim  Stoicorum  sanae  sentcntiae  proxime 
accedo:  Hobbesius  autem  Epicuraeorum  hypothesfin  recoquit.  Hinrichs^ 
Geschichte  der  Rechts-  und  .Staatsprinzipien.  J850.  Bd.  II.  p.  13.  Bar- 
beyrac  teilt  in  der  Vorrede  zu  seiner  .Übersetzung  von  Oumberlands 
^Disquisitio  de  legibus  naturae  pliilosophica**  mit:  als  Pufendorf  das  Buch 
gesehen,  habe  er  sich  dazu  beglückwünscht,  dafs  C,  wie  er,  eine  der 
Hypothese  des  Thomas  Hobbes  entgegengesetzte  verfechte  „qut  approchait 
fort  des  dogmes  des  anciens  Stoiciens".  Trait^  philosophique  des  Loiz 
Naturelles.  Amsterdam  1744.  p.  lli.  Cumbcrland  selbst,  welcher  sein 
ganzes  Werk  hindurch  gegen  Hobbes  kämpft,  behauptet,  er  habe  vor- 
zugsweise gegen  die  Epikureer  zu  streiten.  A.  a.  0.  Discours  Pr^liminaire 
de  TAuteur  tS  V. 
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er  das  epikureische  Naturrecht.  Die  epikureischen  Ideen  fin- 
den ihren  scharfsinnigsten,  energischsten,  gewaltigsten  Verfechter 
in  Thomas  Hobbes.     Neben  ihm  mufs  Spinoza  erwähnt  werden. 

Damit  ist  die  Rolle  bezeichnet,  welche  dem  Humanismus 
bei  der  Gestaltung  des  modernen  Naturrechtes  zufiel:  er  hat 
erstens  die  naturrechtlichen  Bestandteile  des  römischen  Rechtes 
und  zweitens  die  philosophischen  Systeme  des  Stoizismus  und 
Epikureismus  wieder  erweckt. 

Der  Anteil  Frankreichs  an  dieser  Geistesarbeit  ist  der 
gröfsto.  Im  16.  Jahrhundert  wirken  die  französischen  Rechts- 
gelehrten für  die  Idee  eines  natürlichen  Rechtes;  im  17.  erneuert 
Gassendi  das  epikureische  Naturrecht.  Im  historischen  Zusammen- 
hange gesehen  erscheint  es  nicht  so  auffallend,  dafs  im  1 8.  Jahr- 
hundert die  naturrechtlichen  Anschauungen  ihren  furchtbarsten, 
erschütterndsten  und  fanatischsten  Ausdruck  in  den  Sclirifiten 
Rousseaus  und  der  Physiokraten  finden,  dafs  in  Frankreich  die 
grofse  naturrechtliche  Revolution  ausbricht,  dafs  von  dort  die 
Kriegerische  Propaganda  für  den  Umsturz  der  alten  Rechtsord- 
nung ausgeht. 

Der  Ruhm  Hollands  ist  daneben  quantitativ  geringer,  qua- 
litativ grölser.  Ein  Sohn  jener  Universität  Leyden,  an  der 
Justus  Lipsius  für  die  Renaissiince  der  stoischen  Philosophie 
wirkt,  schafft  Hugo  Grotius  ein  Werk  von  so  ungeheurer  Wir- 
kung, dafe  es,  die  früheren  Schriften  verdunkelnd,  lange  Zeit 
als  die  erste  E^heinung  dieser  Art  gilt.  Insbesondere  stellt  es 
den  Ruhm  unseres  Vaterlandes  in  Schatten,  da  es  doch  gerade 
ein  Deutscher,  Okkodorp,  war,  wdcher  das  erste  System  des 
Naturrechtes  schuf.  Es  verrät,  wie  erinnerKofa,  ebenso  sehr  das 
Studium  Ciceros  wie  das  der  römischen  Juristen  ^ 

Doch  wie  griff  die  Reformation  in  diesen  Prozefs  ein? 

2. 
Die  Reformation. 

In  den  ermattenden  Geisteskämpfen  um  alle  Fundamente 
des  ethischen  Menschen  konnten  die  Begriffe  Staat  und  Recht 
unmöglich  von  der  Erörterung  ausgeschlossen  werden.  E»  ist 
bekannt,   wie  verschieden  das   Ergebnis  der   Denkarbeit  z.  B. 

1  Diese  Zeugnisse  liefsen  sich  leicht  vermehren;  aber  die  vorliegenden 
genügen  doch  zum, Beweise,  dafs  sich  die  grofsen  Begründer  des  Natur- 
rechts  als  selbständiger  Wissenschaft  sehr  wohl  bewufst  waren,  dafs  sie 
aui  den  Grundlagen  des  antiken  Naturrechts  weiterbauten 
und  fundamentale  Gegensätze  zwischen  Stoizismus  und 
Epikureismus  vorhanden  seien.  Seitdem  Lan^e  und  Guyau  die 
tiefgehende  Einwirkung  des  Epikureismus  auf  die  moderne  Gedankenwelt 
nachgewiesen  haben,  zweifeit  daran  auch  niemand  mehr;  hoffentlich  wird 
der  ganz  gewaltige  Anteil  des  Stoizismus  an  der  Gestaltung  der  mo- 
dernen Philosophie,  insbesondere  der  ethischen  und  politischen  Ideen, 
einmal  seinen  Uarsteller  finden. 
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eioes  Luther  und  Zwingli  gewesen  ist  Dazu  kam,  dafs  das 
Naturrecht,  wie  es  von  den  Alten  geschaffen  worden  war,  durch 
die  Lehren  der  Reformatoren  eine  Bestätigung  und  Heiligung 
erfuhr.  Der  Inhalt  des  alten  und  neuen  Testamentes  wurde  ja 
jetzt  allgemeiner  bekannt,  der  ethische  Pessimismus  Augustins  lebte 
wieder  auf.  Die  genauere  Ausführung  dieses  merkwürdigen 
Einflusses  erfordert  leider  die  Wiederholung  oder  genauere  Aus- 
ftlhrung  einiger  Erörterungen  des  vorigen  Kapitels. 

Erstens  wurde  die  stoische  Vorstellung  vom  goldenen  Zeit- 
alter, während  dessen  nur  das  Naturrecht  galt,  durch  die  jüdische 
Lehre  vom  Paradiese  bekräftigt,  in  welchem  die  ersten  Menschen 
nur  dem  unmittelbaren  Gebote  Gottes  unterworfen  waren.  Wie 
nach  den  Stoikern  der  Zeiten  Verderbnis  zum  positiven  Gesetze 
führte,  so  die  Sünde  zur  Vertreibung  des  Menschen  aus  dem 
Paradiese,  zum  positiven  Gesetze  und  zum  Staate  ^  Und  es  ist 
jedenfaUs  bemerkenswert,  dafs  die  stoische  Abwendung  von  den 

Solitischen  Zuständen,  die  sie  umgeben,  auf  den  Idealzustand 
es  goldenen  Zeitalters  hin,  wo  das  Naturgesetz  herrschte,  sein 
Seitenstück  in  den  englischen  Levellers  findet.  „Die  Levellers", 
sagt  Ranke,  „wollen  sich  selbst  nicht  auf  die  heilige  Schrift  ver- 
weisen lassen,  die  von  den  Zuständen  nach  dem  Falle  handle, 
sondern  sie  bestehen  auf  dem  Wort  Gbttes ,  das  im  Herzen  des 
Menschen  lebt,  durch  welches  er  sowohl  wie  das  Gesetz  der 
Schöpfung  gemacht  ist,  ein  Gesetz,  zu  welchem  diese 
zurückgeoracht  werden  mufs"^. 

Zweitens  verstärkte  die  reformatorische  Lehre  von  der  Bos- 
heit und  der  harten  Selbstsucht  der  menschlichen  Natur,  welche 
sich  bei  Luther  so  schlecht  mit  seiner  Heiligung  des  natürlichen 
Menschen  verträgt  und  Calvins  logischen  Geist  unbeabsichtigt 
zum  Beweis  der  Unvereinbarkeit  der  christlichen  Lehre  von 
Gott  und  dem  Menschen  führte — ich  sage,  diese  reformatorische 


^  Am  deutlichsten  sieht  man  den  Einschlai^  der  christlichen  Ideen  bei 
Thomasius.  „Die  Streitfrage,  ob  das  Naturrecht  auf  den  Stand  der  Un- 
schuld zu  pünden  sei^  oder  nur  dem  verderbten  Stande  nach  dem  Falle 
angehöre,  Beschäftigt  ihn  ganz  ernstlich  ...  Er  schildert  den  Stand  dos 
Paradieses  als  einen  vollkommenen  mit  Liebe ;  aber  er  bestreitet,  dafs  es 
in  demselben  einen  Staat  gegeben  habe;  denn  der  Staat  ist  nicht  ohne 
zwingende  Gewalt,  und  die  unschuldigen  und  friedfertigen  Menschen  be- 
durften keines  Zwanges  .  .  .  Erst  nach  dem  Falle,  als  sie  von  Gott  ge- 
trennt waren  und  die  Furcht  vor  Gewaltthat  die  Menschen  ängstigte, 
ward  der  Staat  ein  Bedürfnis  .  .  .  Der  Verstand  ist  dem  Menschen  auch 
nach  dem  Falle  so  vollkommen  geblieben,  dafs  er  die  gemeinen  Regeln, 
zumal  die  natürlichen,  erkennen  aann.  Das  natürliche  Gesetz  wird  also 
von  der  gesunden  Vemunft  begriiFen,  es  ist  in  notwendiger  Übereinstim- 
mung mit  der  Natur  des  Menschen,  wie  Gott  sie  gewollt  und  geschaffen 
hat.*^  Bluntschli  a.  a.  0.  p.  231. 

>  Ranke,  Englische  Geschichte.  4.  Bd.  2.  Aufl.,  in  den  Sämmtl. 
W.    17.  Bd.    Leipz^  1870.  p.  20. 
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Lehre  verstärkte  die  Qrundlage  der  epikureischen  Ethik  ^,  welche 
doch  eine  Lehre  des  wohlverstandenen  Selbstinteresses  ist.  Hat 
aber  die  menschliche  Natur  diese  Beschaffenheit,  dann  kann  auch 
die  materialistische  Gesellschaftstheorie  keinen  Widerspruch  er- 
fahren. In  den  theologisch  geiärbten  „Drei  Büchern  der  gött- 
lichen Rechtsgelahrtheit"  nimmt  Thomasius  ja  an,  dais  die  Men- 
schen aus  Furcht  vor  Gewaltthat  zum  Staate  gelangen.  Dann 
kann  auch  die  Vertragstheorie  mit  in  das  Lehrgebäude  des 
Naturrechtes  aufgenommen  werden;  thatsächlich  haben  Gläubige 
und  Ungläubige  sie  gelehrt.  Zudem  unterstützte  die  heilige 
Schrift,  die  gerade  jetzt  allgemeiner  bekannt  wurde,  die  Ver- 
tragstheorie, da  insbesondere  im  alten  Testamente  so  viel  von 
Verträgen  zwischen  Gott  und  den  Menschen  die  Rede  ist.  End- 
lich muls  der  Charakter  des  Staates  darin  gesucht  werden,  dals 
er  eine  Sicherheitsanstalt  ist. 

Dafs  die  Ansicht  von  der  natürlichen  Schlechtigkeit  der 
menschlichen  Natur  zu  der  letzteren  Lehre  fuhren  muls,  erkennt 
man  deutlich  bei  Luther.  An  Herzog  Johann  von  Sachsen 
schreibt  er:  „Wenn  alle  Welt  rechte  Christen  wären,  so  wäre 
kein  Fürst,  König,  Herr,  Schwert  noch  Recht  nötig  oder  nütze. 
Denn  wozu  sollte  es  dienen?  Der  Gerechte  thut  von  sich 
selbst  alles  und  mehr,  denn  alle  Rechte  fordern ^.'^  Daher  liegt 
der  Obrigkeit  vor  allem  „die  Erhaltung  des  Friedens  und  der 
äufseren  Gerechtigkeit  ob,  damit  dadurch  dem  Christentum  und 
eistlichen  Regiment  sozusagen  der  Boden  geebnet,  die  Bahn 
"  jemacht  werde"  ^.  Ob  der  Zweck  des  Staates  darin  gesucht 
dafs  er  die  Menschen  in  ihrem  friedlichen  Erwerbe  oder 
das  Christentum  und  geistliche  Regiment  schützt,  ändert  an 
dem  Charakter  des  Staates  in  der  Theorie  nichts.  Diese  Er- 
örterungen bestimmen  mich  zu  dem  Glauben,  dafs  die  christ- 
lichen Ideen  in  der  Gestalt,  welche  ihnen  die  Reformatoren 
gaben,  das  Bindeglied  zwischen  den  stoischen  und  epikureischen 
Lehren  bildeten,  weil  sie  sowohl  den  Unschuldszustand  des  Men- 
schen in  inniger  Gemeinschaft  mit  Gott  wie  die  nachfolgende 
Verderbnis  der  menschlichen  Natur,  die  in  einem  unbegrenzten 
Egoismus  besteht,  umfassen.  Die  christlich -reformatorischen 
Lehren  verleihen  dem  Naturgesetze  die  unbedingte  Hoheit,  welche 


^  Pjm  sagte  eismal  in  einer  Parlamentsrede:  „Wenn  ihr  das  Gesetz 
hin  wegnehmt,  so  gerathen  alle  Dinge  in  Verwirrung  und  jeder  Mensch 
will  sein  eigner  Gesetzgeber  sein,  was,  bei  dem  verderbten  Zu- 
stande der  menschlichen  Natur,  notwendig  die  gröfste  Ungebühr 
hervortreiben  mufs.  List,  Neid,  Gewinnsucht,  Ehrgeiz  wecken  und  ^eben 
dann  Gesetze,  und  welcher  Art,  das  kann  jeder  leicht  einsehen.'^  Leen  l er, 
dessen  Werk  über  den  englischen  Deismus  diese  Stelle  entnommen  ist, 
bemerkt  dazu:  „Da  haben  wir  unter  puritanisch-orthodoxer  Fär- 
bung die  ganze  Voraussetzung  des  natürlichen  Kriegszustandes,  der  die 
Grundlage  der  Hobbes'schen  Theorie  bildet"    p.  101. 

>  Kaltenborn,  a.  a.  O.  p.  208. 

»  Th.  Ziegler,  a.  a.  O.  p.  451. 
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es  bei  den  Stoikern  besitzt;  sie  anerkennen  die  natürliche 
Schlechtigkeit  des  Menschen;  den  Staatsvertrag  und  Frieden  und 
Sicherheit  als  alleinigen  Zweck  des  Staates.  Gerade  diese  Durch- 
dringung des  stoischen  und  epikureischen  Naturrechtes,  die  sich 
ursprünglich  feindlich  gegenüberstehen ,  kennzeichnet  das  Natur- 
recht einiger  der  hervorragendsten  Philosophen  und  Juristen. 
Nur  dort,  wo  die  antike  Auffassung  der  menschlichen  Natur 
oder  die  stoische  Lehre  die  epikureisch  -  reformatorische  über- 
windet, verschwindet  der  eine  oder  andere  der  genannten  Züge. 

Damit  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  die  Darstellung  des  Em- 
flusses  der  Reformation  auf  das  Naturrecht  erschöpft.  Hervor- 
ragende Juristen  sehen  aber  die  Wirkung  der  Reformation  noch 
in  etwas  viel  Wichtigerem.  ^Der  Grundsatz  der  religiösen  Frei- 
heit," meint  Robert  von  Molil,  „mufste  mit  innerer  Notwendigkeit 
sich  ausdehnen  auf  das  Gebiet  der  staatlichen  Freiheit  und 
schuf  auch  hier,  verbunden  mit  der  germanischen  Anerkennung 
der  Persönlichkeit,  ein  ganz  neues  Leben''  ^  Noch  deutlicher 
drückt  sich  Ealtenbom  aus.  „Die  nachfolgende  Entwicklung 
der  naturrechtlichen  Disziplin  ist  eine  konsequente  DurchfUliruug 
und  Anwendung  des  evangelisch  -  protestantischen  Grundsatzes 
von  der  religiösen  Freiheit  Denn  in  das  Gebiet  des  Rechtes 
und  Staates  erhoben,  mufste  dieser  Grundsatz  zur  Anerkennung 
der  politischen  Freiheit,  also  zur  Billigung  und  Errichtung 
eines  Rechtssystems,  einer  Ordnung  von  Recht  und  Staat  ibhren, 
worin  in  allen  Stufen  und  Sphären  des  politischen  Wesens  die 
Persönlichkeit  des  Menschen,  das  Recht  aer  Person  ein  wesent- 
liches Fundament  bildet"  ^.  Gegen  diese  Ansicht  stofsen  mir 
aber  so  viele  Zweifel  auf,  dafs  ich  sie  nicht  annehmen  kann. 
Sie  lassen  sich  aber  nur  in  einer  Darstellung,  welche  weit  über 
den  Rahmen  dieser  Schrift  hinausgeht,  genügend  begründen. 

Ebensowenig  sind  die  liberalen  Forderungen,  welche  manchem 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Naturrechtes  zu  bilden  scheinen,  not- 
wendige Folgerungen  aus  den  naturrechtlichen  Grundanschau- 
ungen. Denn  das  Naturrecht  bezeichnet  lediglich  eine  bestimmte 
Art  des  Rechtes,  welches  aus  der  menschlichen  Vernunft  hervor- 

Siht  und  gewöhnlich  auch  auf  universelle  zeitliche  und  örtliche 
eltung  Anspruch  macht.  Welchen  Inhalt  das  natürliche  Recht 
hat,  wird  damit  nicht  gesagt.  Aus  der  Lehre  von  der  Freiheit 
und  Gleichheit  im  Naturzustande  folgen  noch  nicht  die  Grund- 
sätze der  politischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Freiheit.  Die- 
ienigen  modernen  Systeme,  welche  auf  epikureischer  Grundlage 
beruhen,  haben  die  Freiheit  und  Gleichheit  des  Naturzustandes 
durch   den  Staatsvertrag  wieder  beseitigt,   wie  das   von  ihrem 


1  Mohl,  Geschichte  und  Litteratur  der  Staatswissenschaften.  1855. 
Bd.  I,  p^  227. 

^  Kalten born,  a.  a.  0.  p.  49. 
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Standpunkte  konsequent  war;  den  Philosophen^  welche  das 
«toische  Naturrecht  zur  Basis  machten,  war  es  leicht,  dem  Indi- 
Tidualismus  zum  rollen  Siege  zu  verhelfen;  aber  auch  hier  geschah 
■es  nicht  sofort,  entweder  weil  sie  die  stoischen  Grundanschauun- 
gen veränderten  oder  weil  sie  durch  zwei  epikureische  Gedanken- 
elemente, die  Lehre  vom  Naturzustande  und  vom  Staatsvertrag, 
in  der  freien  Bewegung  gehindert  wurden.  Erst  Locke  verstand 
es,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Es  hiefse  die  treibenden 
Kräfte  der  Entwicklung  miiskennen,  wenn  man  diesen  Fortgang 
«Hein  für  einen  theoretischen  Vorgang  halten  wollte;  eine  wahr- 
scheinlich viel  einflufsreichere  Rolle  haben  die  Bedürfhisse  be- 
stimmter Völker,  mächtiger  Klassen  und  Individuen  gespielt.  In 
das  Naturrecht  flüchtete  sich  aller  religiöse,  politische  und  wirt- 
achaftliche  Jammer  der  neuem  Zeit.  Mit  den  Bedürfnissen 
änderten  sich  die  Lehren,  und  das  Bedürfnis  individueller  Frei- 
heit hat  den  Sieg  des  stoischen  Naturrechtes  entschieden.  Dafs 
diese  Meinung  das  Verhältnis  von  Leben  und  Lehre  richtig  auf- 
fafst,  beweist  am  besten  die  Thatsache,  dafs  auch  im  stoischen 
Naturrechte  nicht  sofort  und  von  Anfang  an  ein  umfassendes  System 
der  subjektiven  Freiheitsrechte  gegeben  wird,  sondern  dafs  diese 
nach  und  nach  auftreten,  wie  es  die  Bedürfhisse  einzelner  Völker 
und  Klassen  bedingen,  und  da's  so  das  subjektive  Naturrecht  all- 
mählich anschwillt.  Vom  religiösen  Individualismus  gelangen 
wir  zum  politischen  und  sozialen  und  von  diesem  zum  wirt- 
schaftlichen. 

Diese  Erkenntnis  läfst  Reformation  und  Liberalismus  vor- 
urteilsfrei betrachten.  Beide  sind  Produkte  der  Bedürfnisse  mäch- 
tiger Klassen  der  Zeit  Weder  die  eine  noch  der  andere  sind 
an  sich  die  Prinzipien  alles  Übels  in  der  modernen  Geschichte, 
und  die  erstere  ist  nicht  die  Mutter  des  zweiten.  Der  Liberalismus 
wurde  erst  dadurch  schädlich,  dais  er  sich  in  ein  naturrechtliches 
Gewand  hüllte  und  nun  erstens  die  doktrinäre,  unhisto- 
rische Grundlage  des  stoischen  Naturrechtes  in 
die  Köpfe  und  Gefühle  grofser  Massen  überging 
und  zweitens  zeitlich  berechtigte  und  beschränkte  Be- 
dürfnisse mächtiger  Klassen  den  Stempel  gottge- 
wollter, für  alle  leiten  und  Völker  geltender  For- 
derungen erhielten.  Nun  hinderte  er  neue,  zeitlich  berech- 
tigte und  beschränkte  Bedür&isse  anderer  Klassen  daran,  be- 
friedigt zu  werden;  er  sperrte  dem  politischen,  wirtschaftlichen, 
sozialen  Fortschritt  den  Weg;  der  philosophische  Individualismus, 
ein  Produkt  der  Auflösung  des  Altertums,  wurde,  auf  die  modernen 
Völker  übertragen,  für  sie  ein  Ansteckungsstoff,  welcher  wiederum 
Auflösung  erzeu^^te;  der  Liberalismus  erhielt  jenen  unduldsamen, 
fanatischen  Charakter,  welcher  religiösen  Bewegungen  eigen  ist; 
«eine  Anhänger  fragten  nicht  mehr,  ob  die  Fremeit  zweckmäfsig 
sei,  sondern  sie  handelten   nach   dem  Grundsatze:   die  liberalen 
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Ideen   müssen   durchgeftihrt  werden,    welche  Folgen  sich   auch 
einstellen  mögen. 

3. 

Die  Politik. 

Als  dritter  Faktor  wurde  die  Politik  genannt.  Sie  hat 
die  junge  Wissenschaft  nach  mehreren  Richtungen  beeinflufst. 

Wie  die  Politiker  die  Praxis  ihrer  Staaten  umzugestalten 
suchten,  gaben  sie  den  Naturrechtslehrem  den  Anstofs,  Ideale  auf- 
zustellen, Prinzipien  zu  formulieren.  Einige  Naturrechtelehrer,  z.  B. 
Oldendorp,  sprechen  diese  praktische  Tendenz  ihrer  Werke  ganz 
offen  aus.  Allerdings  brauchten  die  Bedürfnisse  des  politischen, 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  nicht  immer  durch  die  PolitiK 
vermittelt  zu  sein,  sie  konnten  den  Naturrechtslehrem  auch  un- 
mittelbar Antrieb  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  werden^.  Dann 
sind  die  organische  Auffassung  des  Staates,  die  durchaus  ver- 
schiedenartige Analyse  der  menschlichen  Natur,  welche  der  An- 
schluß der  Politiker  an  Aristoteles  mit  sich  brachte,  weiter  die 
spätrömische  Lehre  von  dem  Verhältnis  des  Staatsoberhauptes  zu 
den  Staatsgesetzen  treibende  Momente  in  der  Entwickelung  des 
Naturrechtes  gewesen.  Gleichfalls  haben  die  Vertreter  der 
Doktrin  von  der  Staatsraison  klärend  auf  das  Naturrecht  ein- 
gewirkt. So  wurden  Thomasius  und  Andere  auch  durch  den 
Kampf  mit  den  „Statistae"  angeregt,  die  Gebiete  des  Natumchta 
und  der  Politik  zu  sondern. 

m. 

Die  Begründung  des  Natnrrechts  als  selbständige 
Wissenschaft. 

Nachdem  wir  auf  den  vorhergehenden  Seiten  die  theoretischen 
Faktoren  der  neuen  Wissenschaft  kennen  gelernt  haben,  wollen 
wir  die  grolsen  Systeme  des  modernen  Naturrechts  charakterisieren. 
Es  wird  sich  zeigen,  dafs  ihr  Aufbau  durch  die  psychologische 
Analyse  und  die  Sdhilderung  des  Naturzustandes  aes  Menschen, 
welche  der  Naturrechtslehrer  behebt,  wesentlich  bestimmt  wird. 
Diese  beiden  Elemente  weichen,  wie  wir  wissen,  im  epikureischen 
und  stoischen  System  sehr  von  einander  ab.  Seine  Fundamente 
wählt  der  Philosoph  nicht  willkürlich.  Die  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  seiner  Umgebung,  die  philosophischen  Ideen 
und  die  Bildung  seiner  Zeit,  sein  Geist  und  sein  Charakter 
und  nicht  zum  mindesten  das  poUtische  Ziel,  fUr  dessen  Ver- 
wirklichung er  wissenschaftlich  eintritt,  drängen  ihn  in  eine  be- 
stimmte Auffassung  hinein. 


^  Kaitenborn,  a.  a.  0.  p.  109.  111. 
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1. 

Hugo  Grotius. 

Wir  übergehen  die  Voreänger  des  Hugo  Grotius  auf  dem 
Gebiete  des  Naturrechtes  und  Völkerrechtes,  da  es  uns  nur  auf 
die  Hervorhebung  des  Wichtigsten  ankommt.  Das  berühmte 
Werk  „Über  das  Recht  des  Krieges  und  EViedens",  welchem 
Grotius  eine  naturrechtliche  Ek-Örterung  voranschickt,  spiegelt  die 
Zeit,  die  Bildung  und  den  Charakter  des  Verfassers  wieder. 
Holland,  von  äulsem  Feinden  bekämpft,  von  politischen  und  reli- 

S lösen  Parteien  innerlich  zerrissen,  hierin  den  allgemeinen  Zustand 
er  Zeit  widerspi^elnd,  in  seinem  völlig  fireien  Handel,  der  Grund- 
lage semer  materiellen  Blüte,  bedroht,  bedarf  äufeeren  und  inneren 
Frieden,  Handelsfreiheit  und  ein  Recht,  welches  flu*  Katholiken 
und  Protestanten.  Lutheraner  und  Reformierte,  Christen  und 
Atheisten  bindend  ist.  Auf  dieses  Land  ist  infolge  der  franzö- 
sischen Bürgerkriege,  insbesondere  der  Berufung  Scaligers  an  die 
Universität  Leyden,  der  Primat  der  Philologie  übergegangen. 
Die  humanistischen  Studien  stehen  in  hoher  Blüte,  ^^n  wohl- 
wollender, edler  Mann,  von  Beruf  Jurist  und  mit  der  römischen 
Rechtswissenschaft  vertraut,  der  Sohn  des  Kurators  der  Leydener 
Universität,  ein  Schüler  Scaligers  und  des  Justus  Lipsius,  selbst 
ein  gründlicher  Kenner  der  klassischen  Litteratur,  entnimmt  Grotius 
aus  den  Schriften  der  griechischen  und  römischen  Philosophen  die 
Grund-  und  Ecksteine  der  neuen  Wissenschaft ^  Auch  seine 
Ausflkhrungen  sucht  er  mit  CStaten  aus  den  Schriftstellern  des 
klassischen  Altertums  zu  stützen,  sein  Werk  strotzt  in  unange- 
nehmer Weise  von  klassischer  Gelehrsamkeit 

Grotius  nimmt  drei  Arten  von  Recht  an:  das  Naturrecht ^, 
das  göttliche  Recht  und  das  bürgerliche  Recht.  Quelle  des  ersteren 
ist  die  „der  menschlichen  Vernunft  entsprechende  Sorge  flir  die 
Gemeinschaft"^.  Der  Mensch  habe  nämlich  den  Trieb  „zu 
einer  ruhigen  und  nach  dem  Mals  seiner  Einsicht  geordneten  Ge- 
meinchaft  mit  seinesgleichen,  welche  die  Stoiker  Ohekoaiv 
nannten"*.  Dieser  Trieb  wirke  unabhängig  von  der  Rücksicht 
auf  den  Nutzen.  Dies  ersehe  man  daraus,  dafs  die  Tiere  ihre 
Sorge  fUr  sich  selbst  im  Hinblick  auf  ihre  Jungen  mäfsigten  und 
bei  Kindern  früh  Mitleid  und  die  Neigung  wohlzuthun  hervor- 
träten. Ist  nun  nach  Grotius  dieser  Trieb  nach  einer  uninter- 
essierten  Gemeinschaft  bei   allen  lebenden  Wesen  zu  finden, 


^  Die  Behauptung  des  Grotius,  er  habe  auf  die  Streitfragen  seiner 
Zeit  keine  Rückncht  ffenommen  (Einleitung  58),  widerlegt  meine  Ansicht 
nicht,  dafs  er  durch  die  Streitfragen  angeregt  wurde. 

*  Ich  erwähne  das  jus  naturale  laxius  nicht ,  da  es  mir  nur  auf  die 
klare  und  deutliche  Hervorhebung  des  Wesentlichen  ankommt. 

'  Einleitung  8.  Die  wörtlichen  Anfahrungen  nach  der  Übersetzung 
▼on  Kirchmann.    1882. 

*  Eni.  6. 

Fondrangen  (48)  X  2.  -  Hasbach.  3 
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80  verbindet  sich  bei  dem  Menschen^  wenn  er  in  das  reifere  Alter 
getreten  ist,  mit  diesem  „starken,  geselligen  Trieb,  fUr  den  er 
allein  vor  allen  Geschöpfen  das  besondere  Mittel  der  Sprache  be- 
sitzt, auch  die  Fähigkeit,  allgemeine  Regeln  zufassen, 
welche  auf  die  Verwirklichunff  dieser  Gemeinschaft  hinzielen,  und 
danach  zu  handeln.  Was  hiermit  übereinstimmt, 
das  ist  schon  nicht  mehr  allen  Geschöpfen  gemeinsam,  sondern 
der  menschlichen  Natur  eigenttlmlich'**.  Wie  man 
sieht,  nimmt  Grotius,  wie  die  römiscnen  Juristen,  ein  engeres  und 
ein  weiteres  Naturrecht  an. 

Dem  so  aus  dem  uninteressierten  Triebe  nach  Geselligkeit 
und  der  menschlichen  Vernunft  entstammenden  Rechte  gehören 
folgende  Sätze  an:  1.  dafs  man  sich  des  fremden  Gutes  enthalte 
und  das  Genommene  zurückgebe,  2.  dals  man  den  durch  eigene 
Schuld  veranlafsten  Schaden  ersetze,  3.  dafs  das  Unrecht  durch 
die  Strafe  wiedervergolten  werde  und  4.  die  Verbindlichkeit, 
gegebene  Versprechen  zu  erfüllen. 

Um  das  Naturrechtliche  scharf  von  dem  Nützlichen  zu  unter- 
scheiden, sagt  er  ausdrückUch,  dafs  ims  unsere  Natur  zu  Gemein- 
schaft treiben  würde,  auch  wenn  wir  keine  Bedürfnisse  hätten  ^ ; 
um  die  Hoheit  des  Vemunftrechtes  hervorzuheben,  es  sei  so  un- 
veränderlich, dals  Gott  es  nicht  verändern  könne  ^.  Aber  Grotius 
hat  zu  lange  in  der  Schule  der  Stoiker  verweilt,  um  die  Ver- 
bindung des  Naturrechtes  mit  Gott  zu  lösen.  So  behauptet  er 
denn :  „Aber  selbst  das  obenerwähnte  Naturrecht,  sowohl  das  ge- 
sellschaftliche, wie  das  im  weiteren  Sinn  so  genannte,  mufs,  ob- 
gleich es  aus  den  inneren  Principien  des  Menschen  abäielst,  doch 
in  Wahrheit  Gott  zugeschrieben  werden,  weil  er  ja  gewollt  hat, 
dafs  solche  Principien  bestehen.  In  diesem  Sinne  sagten  die 
Stoiker  und  Chrysipp  (ebenfalls  Stoiker),  dals  man  den  Ur- 
sprung des  Rechtes  nur  bei  Jupiter  suchen  müsse,  und  wahr- 
scheinlich hat  bei  den  Lateinern  das  Recht  (jus)  seinen  Namen 
von  dem  Jupiter  (Jovis)  erhalten"*. 

Gott,  mittelbar  die  Quelle  des  Naturrechtes,  ist  unmittelbar 
die  Quelle  des  göttlichen  Rechtes,  welches  auf  seinem  direkt  aus- 
gesprochenen Willen  beruht. 

Haben  nun  also  Naturrecht  und  göttliches  Recht  ihren  Be- 
rührungspunkt in  dem  höchsten  Gesetzgeber,  so  fehlt  auch  die 
Verbindung  zwischen  Naturrecht  und  bürgerlichem  Recht  nicht. 
Nach  Grotius  gehört  es  ja  zum  Naturrecht,  dafs  man  gegebene 
Versprechen  erflille.     Hieran  knüpft  er  das  positive  Recht  an. 

„Weil  es  natürlichen  Rechtes  ist,  die  Verträge  zu  halten 
(denn  irgend  ein  Weg,  sich  zu  verpflichten,  war  ftir  die  Menschen 


1  Einl. 

7. 

a  Einl. 

16. 

«  B.  I,  Kap. 

-*  Einl. 

12. 

I.  X, 
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notwendig;  und  ein  natürlicherer,  als  der  Vertrags  lä(st  sich  nicht 
auffinden),  so  ist  aus  dieser  Quelle  das  bürgerliche 
Recht  entstanden.  Denn  die,  welche  sich  einer  Gemeinschaft 
anschlielsen  und  einem  oder  mehreren  unterwerfen,  versprechen 
entweder  ausdrücklich  oder  stillschweigend,  wie  man  nach  der 
Natur  der  Sache  annehmen  mufs,  dais  sie  dasjenige  befolgen 
würden,  was  entweder  die  Mehrheit  der  Genossenschaft  oder  die, 
welchen  die  Macht  übertragen  war,  festgesetzt  hätten"*.  Jene 
erwähnte  Vergesellschaftung  oder  Unterwerfung  hat  aus  irgend 
einem  Nutzen  ihren  Anfang  genommen"^.  Im  ersten  Buche 
befindet  sich  nun  eine  Definition,  welche  alles  berücksichtigt,  was 
wir  bis  jetzt  besprochen  haben.  „Das  natürliche  Recht 
ist  ein  Geoot  der  Vernunft,  welches  anzeigt,  dafs  einer  Handlung 
wegen  ihrer  Übereinstimmung  oder  Nichtüoereinstimmung  mit  der 
vernünftigen  Natur  selbst  eine  moralische  Häfslichkeit  oder  eine 
moralische  Notwendigkeit  innewohne,  weshalb  Gott,  als  der  Schöpfer 
der  Natur,  eine  solche  Handlung  entweder  geboten  oder  verboten 
habe"«. 

Aus  diesen  Grunds^ügen  wird  man  ersehen,  dafs  das  Grotia- 
nische  Naturrecht  sich  sehr  stark  an  die  stoischen  Grundanschau- 
ungen  anlehnt.  In  allen  Werken  über  die  Geschichte  des  Natur- 
rechts wird  behauptet,  dafs  er  die  Socialitätstheorie  dem  Aristo- 
teles entnommen  habe.  Er  selbst  beruft  sich  auf  die  ol%eiw<jLg 
der  Stoiker,  die  doch  auch  diesen  Teil  der  Ethik  unendlich  gründ- 
licher erörtert  haben  als  Aristoteles.  Wo  er  das  Naturrecht  auf 
Gott  zurückführt,  dtiert  er  die  Stoiker.  Wo  er  im  zweiten 
Kapitel  des  ersten  Buches^  die  menschlichen  Triebe  bespricht, 
hält  er  sich  an  Cicero,  und  er  bemerkt,  dafs  dieser  seine  Lehre 
«US  den  Büchern  der  Stoiker  genommen  habe.  Augenscheinlich 
ist  die  Socialität  bei  Grotius  in  eine  Stellung  gerückt,  die  sie  bei 
den  Stoikern  nicht  besitzt.  Er  leitet  aus  dem  Princip  der  Gesellig- 
keit den  Begriff  des  Rechtes  ab,  er  kehrt  in  gewissem  Sinne  die 
stoische  Anschauimg  um.  WahrscheinUch  hat  er  gerade  dadurch 
dem  Naturrecht  eine  festere  Bajsis  zu  geben  gesucht;  denn  die 
gesellige  Natur  des  Menschen  kann  erwiesen  werden,  nicht  aber 
das  Dasein  der  feurigen  Vernunft^).  Vielleicht  wurde  er  auch 
durch  religiöse  Bedenken  davon  abgehalten,  sich  zu  der  panthei- 


>  Einl.  15. 

«  Einl.  16. 

»  Buch  I,  Kap.  I.    X.  1. 

^^  Buch  I,  Kap.  II,  1.  Jene  falsche  Meinung  ist  wahrscheinlich  durch 
Grotius'  Uerrorhebung  der  Bedeutung  des  Aristoteles  entstanden  (Einl. 
4SS).  Er  sagt  aber  auch,  er  wolle  das  Gute  nehmen,  wo  er  es  finde  — 
wie  die  alten  Christen. 

8  Vergleiche  über  Grotius'  Methode  B.  I,  Kap.  I.  XII,  1.  Es 
gebe  einen  doppelten  Beweis  für  die  Existenz  naturrechtlicher  ßestim- 
muneen:  der  direkte  (Nachweis,  dafs  etwas  notwendig  mit  der  vernünfti- 
gen Kator  und  Gesellschaft  übereinstimme)  sei  scharfsinniger;  der  indirekte 
«ei  die  Übereinstimmung  der  Völker. 
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stischen  Gh*undlage  des  stoischen  Naturrechts  zu  bekennen.  Aber 
das  Naturrecht  verliert  andererseits  den  Charakter  einer  unbe- 
dingten Hoheit,  und  so  muis  es  nachträglich  doch  wieder  in  Ver« 
bindung  mit  Gott  gesetzt  werden.  Qott  ist  dann  aber  auch  das 
höchste  Prindp  des  Naturrechts,  nicht  die  Socialität 

Sehen  wnr  schliefsUch,  welches  Verhältnis  Grotius  zwischen 
Naturrecht  und  bürgerlichem  Recht  annimmt  Er  sagt:  ,,Das 
bürgerliche  Recht  kann  gar  nichts  gebieten,  was  das  Naturrecht 
verbietet,  oder  verbieten,  was  dieses  gebietet;  aber  es  kann 
die  natürliche  Freiheit  beschränken  und  das  naturrecht- 
lich Erlaubte  verbieten  imd  selbst  den  natürlichen  Erwerbsarten 
des  Eigentums  durch  seine  Kraft  entgegentretend 

2. 
Gassendi. 

Ein  Jahr  vor  dem  Werke  des  Grotius  war  die  erste  Schrift 
Gassendis  über  Epikur  vollendet  worden,  der  in  den  vierziger 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  noch  zwei  andere  folgten.  Hier- 
durch feierte  der  Epikureismus  seine  volle  Wiederauferstehung. 
Nicht  als  ob  er  vorher  nicht  bekannt  gewesen  wäre,  es  wurde 
schon  verschiedenemale  erwähnt,  wie  er  im  stillen  stets  fortlebte 
und  hier  und  da  an  die  Öffentlichkeit  trat.  Durch  Gassendi 
werden  nun  auch  die  epikureischen  Lehren  von  Recht  und  Staat 
wieder  allgemeiner  bekannt. 

Bei  Grotius  sind  einige  Bestandteile  des  Epikureismus  in  der 
früher  angedeuteten  Weise  in  sein  System  verwoben.  Auch  er 
nimmt  einen  Zustand  des  Unfriedens  unter  dem  Menschenge- 
schlechte  an;  aber  im  Anfang  herrschte  Friede  und  Eintracht, 
und  alles  war  gemeinsam.  Den  Übergang  aus  diesem  in  jenen 
hat  die  biblische  und  klassische  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  in 
eine  eigentümliche  Beleuchtung  gerückt^.  Wir  sehen  auch  bei 
Grotius  den  Staatsvertrag  mehr  beUäufig  angedeutet.  Den  Staat 
definiert  er  folgendermafsen :  „Der  Slaat  ist  eine  vollkommene 
Verbindung  freier  Menschen,  welche  sich  des  Rechtsschutzes  und 
des  Nutzens  wegen  zusammengethan  haben^'^.  Diese  Lehre 
konnte  ihm  durch  die  mittelalterlichen  Schriftstelier  und  ihre 
Fortsetzer,  die  katiiolischen  Autoren  über  das  Naturrecht  über- 
kommen sein.  Dagegen  reproduziert  Gassendi  einfach  die  epiku- 
reische Lehre,  und  bei  ihm  erscheint  sie  mit  allen  ihren  socio- 
logischen  und  ethischen  Voraussetzungen,  welche  den  grotianischen 
schnurstracks  widersprechen. 

Im  An&ng  irrten  die  Menschen  gleich  Tieren  umher ;  dann 
wurden  sie  durch  „quelque  naturelle  inchnation'^  veranlafst,   zu 

'  n,  2,  V. 

2  II,  2,  II,  2  ö. 
8  I,  1,  XIV,  1. 
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Horden  zusammenzutreten.  Aber  da  nun  immer  „querelies  sur  le 
boire  et  sur  le  manger  et  sur  les  femmes  et  sur  les  autres  commo- 
ditez  qu'üs  se  prenaient  et  se  d^robaient  Fun  k  Tautre^^  entstanden, 
beschlossen  sie  einen  Vertrag  folgenden  Inhaltes  einzugehen.  Es 
sollte  in  Zukunft  niemand  den  andern  verletzen;  wer  sich  aber 
einer  Schädigung  schuldig  mache,  den  sollten  die  andern  be- 
strafen. Dazu  war  eine  Gewalt  nötig,  und  diese  tibertrug  man 
auf  einige  ,,Sages^'  oder  auf  einen.  Nun  wurde  es  möglich, 
Eigentum  zu  haben,  der  Mord  ward  zu  einem  Verbrechen 
gestempelt,  Gerechte  und  Ungerechte  wurden  unterschieden,  je 
nachdem  sie  den  Eontrakt  beobachteten  oder  nicht.  Die  einen 
handelten  aus  Einsicht,  die  andern  aus  Furcht. 

Hier  sind  alle  Züge  der  epikureischen  Lehre.  Das  Recht  hat 
seine  Wurzel  nicht  in  der  sittlichen  Natur  des  Menschen,  die  ihm 
vorschreibt:  Das  sollst  du  thun,  das  nicht,  sondern  in  dem  Selbst- 
erhaltungstriebe, in  den  Bedürfiiissen  des  E^zelnen;  das  Recht 
ist  eine  Art  des  NützUchen.  „Epicure,^  sagt  Gassendi,  „a  tirä 
toule  Torigine  du  Droit ....  de  VUtilitö/'  Es  entsteht  mit  der 
menschlichen  Gesellschaft,  außerhalb  derselben  giebt  es  kein 
Recht.  Zwischen  Völkern,  die  keinen  Vertrag  miteinander  ab- 
schlielsen  konnten  oder  wollten,  existiert  ebenfalls  kein  Recht. 
Elin  Völkerrecht  ist  ein  Unding  ^  Unser  Schriftsteller  sucht  mit 
dem  Aufwände  grolser  Gelehrsamkeit  seine  Ansicht  zu  vertreten 
und  polemisiert  gegen  die  Lehre  vom  goldenen  Zeitalter.  Die 
Sagen  von  Orpheus  und  Amphion  zeigten  doch  auch,  dafs  die 
Völker  ursprünglich  ein  umherschweifendes  Leben  gefUhrt  hätten 
und  Sitte  und  Recht  erst  mit  der  Gründung  des  Staates  ent- 
standen wären.  Auch  Aristoteles  habe  gelehrt:  „La  soci^tä  dvile 
semble  avoir  commenc^  et  subsiste  encore  pr&entement  par 
Tutilitä/^  Er  weist  darauf  hin,  da(s  wir  in  der  Heiligen  Schrift 
stets   von  Verträgen  lesen  ^.     Gassendi  zeigt  auch   dieselbe  Vor- 


^  Bernier,  Abr^ä  de  la  Philosophie  de  Oaseendi.  2.  A.  Lyon 
1684.  Tome  VII,  p.  512  n.  ffg.  Le  droit  et  le  Jnste  .  .  .  semblcDt  dtre 
qaelque  chose  d'aussi  ancien  entre  les  hommes  que  leurs  mutuelleB  Societez 
sout  andeunes.  —  Car  le  Juste  ou  le  Droit,  dont  robservation  ee  nomme 
Jnstice,  n'est  qne  dans  une  Society  mutuelle,  d'oü  vient  que  la  Justice 
est  an  lien  de  societ^  entant  que  chacun  des  Associez  pent  vivre  eü 
seuret^  et  ezempt  de  Finqui^tude  continuelle  qu'on  ne  l'attaque  ... 
Über  die  £nt8tenung  des  Eigentums  heifst  es,  jener  Vertrag  sei  ^le 
premier  nceud  de  la  societ^*^  gewesen  .  .  .   il  supposa  qu^un  particulier 


äostriej.    Hier  erscheint  die  Arbeitstheorie  Leckes  und  der  Phjsiokiaten 
nur  beuän£ff  und  im  Keim. 

"  n  nV  a  rien  de  plus  ordinaire  parmv  les  Sacrez  Docteurs  que 
d'entendre  dire  que  Tune  et  Tautre  L07,  tant  TAncienne  que  la  Nouyelle, 
est  une  Alliance,  un  Pacte;  et  il  n'est  rien  de  plus  frequent  dans  les 
Baintes  Ecritores  que  de  lire  que  Dieu  fait  des  Pactes,  comroe  avec  No^, 
avec  Abraham,  ayec  Jacob  etc.  a.  a.  0.  p.  525. 
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liebe  für  eine  starke  monarchische  Gewalt,  die  charakteristisch  ftür 
die  epikureische  Doktrin  ist^. 

3. 
Hobbes. 

Aber  nicht  durch  Gassendi  selbst,  sondern  durch  Hobbes,. 
den  Zeitgenossen  der  Männer,  welche  England  in  einen  fürchter- 
lichen Bürgerkrieg  stürzten,  den  langjährigen  Freund  und  Mit- 
streiter Gassendi's  för  die  Wiederbelebung  des  Materialismus,, 
sollte  der  Epikureismus  ein  Ferment  in  den  politischen  Wissen- 
schaften werden.  Seine  grofsen  Werke  „Übor  den  Bürger^'  und 
„der  Leviathan"  ruhen  unzweifelhaft  auf  der  Grundlage  der 
epikureischen  Lehren;  aber  sie  sind  zugleich  vom  Geiste  de» 
christlichen  Naturrechts  erfüllt  Und  doch  ist  das  Ganze  eine 
neue,  eigentümliche  SchöpAing  von  eiserner  Eonsequenz  der  Ge- 
danken, der  es  hier  und  da  nicht  an  grimmigem  Humor  gebricht, 
zugleich  ein  Zeugnis  für  das  tiefe  Bedürfnis  Englands  nach 
Frieden  und  einer  starken  Staatsgewalt. 

Das  freundliche  Licht,  welches  der  milde  Propst  von  Dign& 
noch  über  die  menschliche  Natur  ausgegossen  hatte,  wird  durch 
den  mifstrauischen  Ernst  des  einsiedlerischen  Engländers  ver- 
dunkelt. Nach  Gassendi  vereinigen  sich  die  Menschen  durch 
natürliche  Zuneigung  zu  Horden;  die  Individuen  aber,  die  in 
Hobbes'  Werken  den  Staatsvertrag  abschliefsen,  lieben  einander 
nicht;  sie  fürchten  sich  gegenseitig  und  suchen  die  Gemeinschaft 
nur  deshalb,  weil  ein  jeder  Ehre  und  Vorteil  darin  zu  finden 
hoSL  So  bereitet  er  sich  psychologisch  den  Boden  für  den 
genialsten  Zug  seiner  Theorie:  Die  Verlegung  des  Unter- 
werfungsvertrages in  den  Vereinigungsvertrag  ^. 

Neu  und  eigentümlich  ist  seine  Formulierung  und  Weiter- 
bildung des  epikureischen  Naturrechtes,  das  in  seinen  Grund- 
lehren bestehen  bleibt.  Von  einem  Naturrecht  im  stoischen  Sinne 
kann  keine  Bede  sein,  da  die  metaphysische  Voraussetzung  der 
allwaltenden  Vernunft  fehlt.  Hobbes  nennt  Naturrecht  da& 
schrankenlose  Recht  der  fi:^ien  und  gleichen  Menschen  auf  alle» 
im  Naturzustande,  was  den  Begriff  des  Unrechtes  ausschliefst 
Indem  aber  nun  die  von  Selbstsucht  und  Furcht  bewegten 
Menschenatome  feindlich  gegeneinander  drängen  und  stofsen,  ent- 
wickelt sich  die  Erkenntnis  des  Elends  der  lolgemeinen  Unsicher^ 
heit  und  Entwicklungsunfkhigkeit.  Und  nun  lehrt  die  Vernunft^ 
dais  der  Friede  anzustreben  sei,  als  Mittel  zur  Erhal- 
tung des  menschlichen  Geschlechtes  und  des  Einzelnen.  Dieses 
Vemunftgebot  nennt  er  das  Naturgesetz.    Die  Verwandtschaft 

1  a.  a.  0.  p.  867. 

«  Vgl.  Gierke,  AlthusiuB  p.  86. 
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und  die  Verachiedenheit  dieses  B^riffes  von  dem  des  tb  t%  (f>vaecog 
dixaiov  £pikurs  wird  unmittelbar  einleuchten. 

Aus  diesem  Grundgesetz  der  Natur  leitet  nun  Hobbes  eine 
Seihe  besonderer  natürlicher  Gesetze  ab.  Das  erste  dieser 
letzteren  besa^^t,  dafs  das  Recht  aller  auf  alles  nicht  beizubehalten 
ist,  sondern  &ts  einzelne  Rechte  zu  übertragen  oder  au&ugeben 
sind,  weil  der  Friede  auf  keine  andere  Weise  gesichert  werden 
kann.  Wenn  zwei  oder  mehrere  sich  ihre  Rechte  gegenseitig  über- 
tragen, so  heilst  dies  ein  Vertrag.  Die  Vernunft  schlieist  daher 
(zweites  Gesetz),  dafs  Verträge  gehalten  werden  müssen,  weil 
dies  allein  die  Erhaltung  des  IMeaens  und  damit  die  Erhaltung 
der  einzelnen  und  der  Gattung  verbürgt.  Die  Vernunft  lehrt 
wei  er  die  Notwendigkeit  der  Dankbarkeit  als  der  Voraussetzung 
gegenseitiger  Hilfe,  der  Verzeihung,  wenn  Bürgschaft  ftir  die  Zu- 
kunft geleistet  ist,  der  Billigkeit,  der  Bescheidenheit  u.  s.  w. 
Diese  natürlichen  Folgerungen  der  Vernunft  heifsen  nur  uneigent- 
Uch  natürliche  Gesetze.  Da  sie  aber  mit  den  Vorschriften  des 
göttlichen  Gesetzes  übereinstimmen,  was  er  im  vierten  Kapitel 
seiner  Schrift  „Über  den  Bürger"  nachweist,  so  darf  man  den 
Folgerungen  der  Vernunft  die  Bezeichnung  „natürliche  Gesetze" 
beilegen'.  Aulserdem  ist  die  natürliche  Vernunft  ein  von  Gott 
verliäenes  Elrkenntnismittel  und  darum  das  natürliche  Gesetz 
dasjenige,  „welches  Gott  durch  sein  ewiges  uns  eingeborenes 
Wort,  d.  h.  durch  die  natürliche  Vernunft   kund  gethan  hat"^. 

Die  Befolgung  dieser  Gesetze  im  Naturzustande  seitens 
einzelne    wäre    Thorheit,    solange    nicht    alle    sie    befolgen^. 


'  „Was  ich  die  natürlichen  Gesetze  nenne,  sind  nur  gewisse 
Folgerungen,  welche  die  Vernunft  erkennt,  und  die  sich  auf 
Hanolungen  und  Unterlassungen  beziehen.  Dagegen  ist  das  Gesetz  nach 
dem  strengen  Sprachgebrauche  der  Ausspruch  dessen,  der  andern  etwas 
zu  thun  (mev  zu  unterlassen  mit  Recht  nefiehlt.  Daher  sind  jene  natür- 
lichen Gesetze  eigentlich  keine  Gesetze;  denn  sie  sehen  aus  der  Natur 
selbst  henror;  soweit  sie  indes  von  Gott  in  der  Heiugen  Schrift  gegeben 
worden  sind  .  .  .,  heifsen  sie  recht  eigentlich  auch  Gesetze;  denn  die 
Heilige  Schrift  ist  ein  Ausspruch  des  mit  dem  höchsten  Rechte  über 
alles  gebietenden  Gottes.^  De  cive,  Übersetzung  von  Kirchmann,  Kap.  III, 
§  83,  p.  69.  Die  vorliegende  Darstellung  fufst  fast  allein  auf  diesem  Werke 
aes  Hobbes,  der  Leviathan  ist  nicht  in  Betracht  gezogen.  Siehe  die  Be- 
rechtigung dazu  bei  Rirchmann  p.  282. 

*^a.  a.  0.  p.  174.  Vgl.  p.  190  Kap.  XV,  §  3:  Gott  kann  seine  Ge- 
setze .  .  .  yerkfindigen  erstens  durch  die  stillschweigenden  Gebote  der 
rechten  Vernunft  u.  s.  w. 

*  „Die  meisten  Menschen  sind  infolge  des  falschen  Begehrens  nach 
dem  i^enwärtigen  Vorteil  wenig  geeignet,  die  vorgenannten  Gesetze, 
obgleich  sie  sie  anerkennen,  tu  betonen.  Wenn  daher  einzelne,  die  ^e- 
mäsigter  als  die  übrigen  sind,  diese  von  der  Vernunft  gebotene  Billig- 
keit und  Rücksicht  üben  wollten,  ohne  dafs  die  andern  dasselbe  thäten, 
80  würden  sie  damit  keineswegs  der  Vernunft  folgen;  denn  sie  würden 
nch  nicht  den  Frieden,  sondern  nur  einen  sichreren  und  frühzeitigeren 
Untergang  bereiten  und  durch  Beobachtunjz  der  Gesetze  eine  Beute  jener 
werden,  welche  sie  nicht  befolgen,"  a.  a.  0.  p.  65.    III,  §  27. 
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Allein  es  genügt  auch  noch  nicht,  wenn  die  Mehrzahl  hierzu  ein- 
wilhgt;  denn  die  Eintracht  der  Verbündeten  kann  durch  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten,  durch  Neid  und  Nebenbuhlerschaft 
getrübt  werden.  Solange  nicht  eine  Furcht  alle  zwingt, 
werden  sie  einander  weder  immer  helfen,  noch  EVieden  unter- 
einander halten  wollen.  Die  Sittlichkeit  des  Individuums  ist  nur 
mögUch  im  Staate. 

Der  Staat  kommt  dadurch  zustande,  dafs  „die  einzelnen 
ihren  Willen  dem  Willen  eines  einzelnen,  d.  h.  einesMenschen 
oder  einer  Versammlung,  so  unterordnen,  dafs  dieser  Wille 
fUr  den  Willen  aller  einzelnen  gilt,  soweit  er  etwas  über  das  zum 
gemeinsamen  Frieden  Nötige  bestimmt,  und  zwar  vermittelst  eines 
Vertrages,  durch  welchen  sich  jeder  gegen  jeden  verpflichtet, 
dem  Willen  dieses  einen,  dem  er  sich  unterworfen  hat,  keinen 
Widerstand  zu  leisten''.  Dieser  erlangt  dadurch  „eine  so  grofse 
Macht,  dafs  er  durch  den  Schrecken  derselben  den  Willen  der 
einzelnen  zur  Einheit  und  Einigkeit  zusammenhalten  kann''^. 

In  der  so  gebildeten  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  also  erst 
Eigentum,  Sicherheit  des  Lebens,  kurz  materielle  und  sittliche 
Kultur  ermöglicht,  ist  der  Inhaber  der  Staatsgewalt  die  Quelle 
alles  Rechtes  und  aller  Sittlichkeit,  ohne  doch  selbst  an  die  Ge- 
setze des  Staates  gebunden  zu  sein.  „Da  es  für  den  Frieden  noch 
wichtiger  ist,  den  Streitigkeiten  zuvorzukommen,  als  die  ent- 
standenen zu  schlichten,  alle  Streitigkeiten  unter  den  Menschen 
aber  aus  ihren  verschiedenen  Meinungen  über  das  Mein  und  Dein, 
das  Hechte  und  Unrechte,  das  Sittliche  imd  Unsittliche  und  ähn- 
liches entstehen,  wobei  jedermann  seinem  eigenen  Urteil  folgt, 
so  gehört  es  zur  höchsten  Staatsgewalt,  für  alle 
Bürger  gemeinsame  Regeln  oder  Mafse  aufieustellen  und  öffent- 
lich bekannt  zu  machen,  aus  denen  Jeder  abnehmen  kann, 
was  sein  und  was  des  andern,  was  recht  und  was  unrecht,  was 
sittlich  und  was  unsittlich,  was  gut  und  was  schlecht 
ist''^.  Im  Naturzustande,  solange  die  einzelnen  sich  noch  nicht 
der  Herrschaft  eines  andern  unterworfen  halten,  stand  jedem  ein 
Urteil  über  das  Gute  und  Schlechte  zu;  im  bürgerlichen  Zustande 
ist  gut  und  schlecht,  was  der  Gesetzgeber  gebietet®.  Die  Ver- 
pflichtung zur  Beobachtung  des  Staatssittengesetzes  beruht  auf 
dem  Naturgesetze,  dafs  Verträge  gehalten  werden  müssen^.  So 
erhebt  sich  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  die  drei  Arten 
von  Gesetzen  zu  einander  stehen.    Wenn  wir  Hobbes  richtig  ver- 


'  a.  a.  O.  p.  84.    Kap.  V,  §  7,  8. 

2  a.  a.  O.  p.  91,  Kap.  VI,  §  9. 

«  a.  a.  0.  p.  147,  Kap.  XII,  §  1. 

^  .Da  somit  die  Verbindliclikeit  zur  Beobachtung  jener  Gesetze  älter 
ist  als  inre  Verkündigung,  weil  sie  in  der  Errichtung  aes  Staats  vermöge 
des  nattlrlichen  Gesetzes  mit  enthalten  sind,  welcher  die  Verletzung  der 
Verträge  verbietet,  so  gebietet  auch  das  natürliche  Gesetz,  dafs  alle  Ge- 
setze des  Staates  beobachtet  werden  sollen, *"  p.  177,  Kap.  XIV,  §  10. 
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fitanden  haben,  war  er  der  Ansicht,  dafs  sie  sich  an  sich  gar 
nicht  widersprechen  können.  Wir  sahen,  wie  in  seiner  Lehre  das 
naturliche  und  das  göttliche  Gesetz  a  priori  und  a  posteriori  über- 
einstimmen.  Dafs  die  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Rechte 
der  Staatsgewalt  mit  der  Heiligen  Schrift  im  Einklang  sind,  sucht 
er  im  11.  und  teilweise  im  12.  Kapitel  seines  Werkes  zu  be- 
weisen. Die  Vorschriften  des  bürgerlichen  Gesetzes  können  eben- 
sowenig dem  natürlichen  Gesetze  widersprechen,  weil  die  Vernunft 
die  Quelle  beider  ist  und  beide  dasselbe  Ziel.  Erhaltung  des 
Friedens,  anstreben^.  Wohl  enthält  das  bürgerliche  Gesetz  mehr 
und  andere  Forderungen  als  das  natürliche  Gesetz,  vornehmlich 
deshalb,  weil  sich  der  gesellschaftliche  Zustand  verändert  haf^. 
Endlich  ist  die  Herrschan  des  Staates  auf  dem  religiösen  Gebiete 
nur  scheinbar  vorhanden,  da  nach  Hobbes  der  christliche  Staat 
dasselbe  ist  wie  die  christliche  Kirche^. 

Nichtsdestoweniger  mag  es  im  Leben  zu  Disharmonien  konmien. 
Denn  die  Vernunft  des  einzehien  ist  kein  untrügliches  Vermögen^, 
die  wechselnden  äulseren  Lebensbedingungen  {(ihren  zu  wech- 
selnden Gesetzeü,  es  entstehen  religiöse  Streitigkeiten  und  zwar 
meistens  aus  einem  Mi&verstehen  der  göttlichen  Lehren,  aus  Hab- 
sucht und  Herrschsucht^.  Hobbes  sagt  irgendwo,  dafs  der  In- 
haber der  Staatsgewalt  unfehlbar  sei;   er  ist  es  nicht  mehr  und 


^  The  law  of  nature,  and  the  civil  law  contain  each  other  and  are 
of  equal  eztent  .  .  .  When  a  Commonwealth  is  settled,  then  are  thej 
actnally  laws  .  .  .  The  law  of  natnre  therefore  is  a  part  of  the  civil  law 
in  all  commonwealths  of  the  world.  Reciprocally  also,  the  civil  law  is  a 
part  of  the  dictates  of  natiire.    Leviathan  II,  26. 

>  Siehe  §  9  des  XIV.  Kap.  „Die  zehn  Gebote  über  die  Ehrfurcht 
ce^en  die  Eltern,  gegen  den  Mord,  den  Ehebruch,  den  Diebstahl  und  den 
Meineid  sind  Staatsgesetze.  Da  es  auf  den  Gesetzen  des  Staats  beruht, 
dafs  jeder  sein  eigenes  von  dem  eines  andern  unterschiedenes  Recht  habe, 
und  dafs  er  gehindert  sei,  in  fremdes  Eigentum  einzubrechen,  so  folgt, 
dafs  solche  Gesetze  ....  Gesetze  des  Staats  smd.  Die  natürlichen  Ge- 
setze gebieten  wohl  dasselbe,  aber  nicht  ausdrücklich;  denn  das  natür- 
liche Gesetz  verlangt  die  Innehaltung  der  Verträge  und  also  auch 
Gehorsam  da,  wo  dieser  ausgemacht  worden  ist,  und  sich  des  fremden 
Guts  zu  enthalten,  sobald  die  Staatsgesetze  bestimmt  haben,  was  als 
solches  anzusehen  ist . .  .  Das  natürliche  gilt  zwar  in  dem  Naturzustande; 
allein  anfönglich  (weil  die  Natur  alles  allen  gegeben  hat)  gab  es  nichts 
Fremdes,  und  deshalb  konnte  fremdes  Eigentum  auch  nicht  ang^riffen 
werden;  auch  war  da  alles  gemeinsam  und  deshalb  auch  jeder  Beischlaf 
erlaubt;  und  drittens  galt  da  der  Kriegszustand,  und  deshalb  war  das 
Töten  kein  Unrecht  u.  s.  w.,  a.  a.  O.  p.  177. 

«  Kap.  XVJI,  §  21  a.  a.  0.  p.  246.  Um  diesen  Punkt  klar  zu 
machen,  wäre  es  notwendig,  das  15.,  16.,  17.  und  18.  Kapitel  ausführlich 
zu  behandeln,  was  um  so  weniger  unsere  Aufgabe  sein  kann,  als  Philo- 
sophen von  Beruf  es  nicht  thun. 

*  Anmerkung  zu  §  1,  Kap.  II,  jp.  42  a.  a.  0. 

B  Kap.  XVIII,  §  14.  „Indes  wud  mem  Ausspruch  weniger  sonder- 
bar erscheinen,  wenn  man  oedenkt,  dafs  es  bei  den  meisten  Streitfragen 
sich  nur  um  die  menschUche  Herrschaft  handelt,  bei  andern  um  den  Geld- 
erwerb und  bei  andern  um  den  Ruhm  des  Gdstes"  a.  a.  O.  p.  274. 
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nicht  minder  als  jedes  Individuum  und  jeder  Gerichtshof;  aber 
die  Unzuträglichkeiten,  welche  aus  diesem  Mangel  hervorgehen, 
sind  geringer  als  diejenigen,  welche  aus  der  Freiheit  der  einzelnen 
auf  sittlichem  und  reUgiösem  Gebiete  entspringen. 

Wenn  auch  Hobbes  Staatssittlichkeit  und  natürliche  Sittlich- 
keit nicht  deutlich  genug  getrennt  hat,  so  sagt  er  doch  ausdrück- 
lich, „dals  die  natürlichen  Gesetze  das  Wesentliche 
der  Moralphilosophie  bilden.  Ich  habe  davon  hier  nur  di& 
Lehren  behandelt,  welche  sich  auf  unsere  Erhaltung  beziehen  und 
gegen  die  Ge£Ekhren,  die  aus  dem  Unfrieden  entspringen,  sich 
richten.  Daneben  giebt  es  aber  noch  andere  Lehren  der  natür- 
lichen Vernunft,  aus  denen  andere  Tugenden  entspringen;  so  ist 
die  Mälsigkeit  ein  Gebot  det  Vernunft,  weil  die  Unmäfsigkeit 
zu  Ejrankheit  und  zum  Verderben  führt;  ebenso  die  Standhaftig- 
keit,  d.  h.  das  Vermögen,  bei  gegenwärtigen  Gefahren,  die 
schwerer  zu  vermeiden,  fus  zu  tiberwinden  sind,  kräftigen  Wider- 
stand zu  leisten;  denn  sie  ist  ein  Mittel,  wodurch  sich  der  Wider- 
stehende erhält''  ^ 

Aus  dieser  SteUe  geht  hervor,  dals  sein  Werk  keine  voll- 
ständige Theorie  der  Ethik  enthält  Wichtiger  war  für  ihn  seine 
Staatslehre,  das  Verhältnis  des  Staatsoberhauptes  zu  den  Bürgern^ 
sowie  des  Staates  zur  Kirche. 

Die  natürlichen  Gesetze  sind  nach  seiner  Lehre 
unveränderlich  und  ewig;  Stolz,  Undankbarkeit,  Vertrags- 
bruch u.  s.  w.  werden  nie  erlaubt  sein,  sie  verpflichten  vor 
dem  Gewissen.  „Dag^en  können  die  äufseren  Handlungen 
nach  den  Umständen  und  dem  bürgerlichen  Gesetz  sich  so  ver- 
schieden gestalten,  dafs  das  zu  einer  Zeit  Rechte  zu  einer  andern 
Zeit  unrecht  wird,  und  das  zu  einer  Zeit  Vernünftige  zu  einer 
andern  unvernünftig  wird.  Die  Vernunft  bleibt  aber  dieselbe  und 
wechselt  weder  ihr  Ziel,  welches  in  dem  Frieden  und  in  der  Ver- 
teidigung besteht,  noch  die  Mittel,  d.  h.  jene  Tugenden  der  Seele, 
die  oben  dargelegt  worden  sind  und  die  durch  keine  Ge- 
wohnheit und  kein  bürgerliches  Gesetz  aufgehoben 
werden  können*'^. 

Das  Endergebnis  unserer  Betrachtung  wäre  also  folgendes: 
Der  Codex  der  Sitdichkeit  jeder  Zeit,  in  welcher  durch  Vertrag 
ein  Staat  errichtet  worden  ist,  enthält  zwei  Arten  von  Normen: 
ewige,  unveränderliche  Naturgesetze  und  nach  den  gesellschaft- 
lichen Zuständen  wechsehde  bürgerliche  Gesetze,  jene  Folgerungen 
der  rechten  Vernunft  des  einzelnen,  diese  Folgerungen  der  „Ver- 
nunft des  Staates^' ^.  Da  Hobbes  es  unterliefs,  eine  scharfe 
Grenzlinie  zwischen  beiden  zu  ziehen,  sich  auch  in  anscheinende 


»  a.  a.  0.  p.  68,  Kap.  III,  §  82. 
«  a.  a,  0.  p.  66,  Kap.  lü,  §  29. 

•  Den  Ausdrack:   „Vemunft  des  Staates",  brancht  Hobbes  selbst. 
Anmerkung  zu  Kap.  II,  §  1. 


Digiti 


zedby  Google 


X  2.  43 

Widersprüche  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  verwickelte,  selbst 
die  ^yVemunft  des  Staates^'  voranstellte,  hielten  sich  seine  Gegner 
an  die  Lehre,  dafs  die  Staatsgewalt  darüber  entscheide,  was  sitt- 
lich und  was  unsittlich  sei,  und  übersahen,  was  er  über  das 
naturgesetzlich  Sittliche  eelehrt  hatte. 

Li  die  vorhergehende  Darstellung  sind  auch  schon  die  An- 
sätze zu  einer  Ethik  mit  verwoben  worden,  weil  ihrer  im  folgen- 
den noch  gedacht  werden  muls  und  sie,  aus  dem  Zusammenhang 
des  Ganssen  gerissen,  nicht  so  verständlich  sind. 

Hören  wir  schlieMch  das  Urteil  des  gründUchsten  Forschers 
auf  dem  Gebiete  des  Naturrechtes  über  die  Doktrinen  des  Tho- 
mas Hobbes.  Er,  sa«^  Gierke,  habe  es  zuerst  versucht,  „auf 
dem  Boden  und  mit  dem  Rüstzeug  des  Naturrechtes  selber  das 
Naturrecht  zu  sprengen.  Denn  er  setzte  das  vorstaatliche  Recht  des 
Naturzustandes  zu  einem  „Jus  inutQe^  herab,  das  in  Wahrheit 
nicht  einmal  den  Keim  eines  Rechtes  enthielt;  er  liefs  im  Staat, 
durch  dessen  Befehl  und  Zwang  erst  Recht  entstehen  sollte,  jedes 
nicht  von  ihm  selbst  erzeugte  Recht  vollkommen  untergehen ;  er 
verwarf  schlechthin  jeden  Gedanken  einer  rechtlichen  Gebunden- 
heit der  über  die  Begriffe  Recht  und  Unrecht  souverän  entschei- 
denden Staatsgewalt^  ^  So  kann  die  Frage  erhoben  werden,  ob 
Hobbes  in  eine  Darstellung  der  Entwicklung  des  Naturrechtes 
gehöre.  Selbst  wenn  wir  nicht  wüIsten,  dafs  die  beiden  einander 
widersprechenden  Auffassungen  vom  Naturrecht,  welche  wir  ab 
die  stoische  und  epikureische  bezeichnet  haben ,  sich  immer  wieder 
durchkreuzt  haben,  würde  es  notwendig  sein,  Hobbes  eingehend 
zu  betrachten,  weil  er  das  Naturrecht  und  die  Ethik  der  folgenden 
Zeit  so  stark  beeinfluist  hat.  Ich  denke  dabei  im  Umkreise  des 
Naturrechtes  nicht  an  Spinoza,  welcher  die  psvchologischen  und 
sociolo^schen  Grundanschauungen  mit  ihm  teilt,  aber  zu  einer 
verschiedenen  Staatslehre  gelangt,  sondern  an  Pufendorf.  den 
Mann,  welcher  aus  den  disjecta  membra  ein  System  gescnaffen 
hat.  den  Zeitgenossen  aufgeklärter,  absoluter  Eursten,  denen  er 
aucn  in  seinem  Leben  nahe  steht  und  deren  Mission  er  mit  seinem 
System  unterstützt. 


4. 

Pufendorf. 

Die  grolsen  Verdienste,  welche  sich  Pufendorf  um  das 
Naturrecht  erworben  hat,  bestehen,  soweit  ich  das  beurteilen  kann, 
in  der  völligen  Befreiung  der  juAgen  Wissenschaft  von  der  Theo- 
logie,  was   ihm   bekanntlich  schwere  Kämpfe  eintrug,  in  einer 


^  Gierke,  Althasins  p.  800. 
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meisterhaften  Systematik,  die  sich  im  wesentlichen  bei  seinen 
Nachfolgern  erhalten  hat,  in  der  so  schwierigen  und  mühevollen 
AusftÜlung  des  wissenschaftlichen  Gerüstes  mit  einem  wertvollen 
Inhalte  und  endlich  in  seiner  klaren,  lichtvollen  Darstellung. 

Dagegen  scheint  mir  die  philosophische  Grundlegung,  welche 
er  dem  Naturrechte  gegeben  nat,  nicht  so  bewundernswert.  Ich 
glaube,  dafs  er  in  drei  Irrtümern  be&ngen  ist.  Erstens  stellt  er 
sich  formell  auf  den  Boden  der  Socialitätstheorie.  Aus  ihr  läfst 
sich  aber  das  Naturrecht  in  dem  Sinne  eines  ewigen,  unveränder- 
lichen, vor  und  über  allem  positiven  Rechte  bestehenden  Natur- 
rechtes nicht  herleiten,  wie  schon  bei  Grotius  angedeutet  wurde, 
sondern  nur  aus  der  Annahme  eines  höchsten,  weisen  und  ge- 
rechten Wesens,  welches  entweder  das  Weltall  durchdringt  oder 
das  Weltall  und  die  Menschen,  diese  nach  seinem  Ebenbild 
erschaffen  hat.  Zweitens  glaubt  Pufendorf  sich  der  Lehre  der 
Stoiker  zu  nähern,  wie  erinnerlich  sein  wird,  obgleich  die 
Stoiker  das  Becht  nicht  aus  der  Gemeinschaft  hergeleitet  haben. 
Drittens  ist  seine  Socialitätstheorie  weder  die  stoische,  noch 
die  grotianische,  sondern  eine  sonderbare  Ausgestaltung  der 
Hobbes8chen^ 

Die  selbstsüchtigen  und  furchtsamen  Urmenschen  Pufen- 
dorfs  haben  dasselbe  Bedürfnis  nach  Gemeinschaft  wie  diejenigen 
des  Philosophen  von  Malmesbury;  hüben  und  drüben  ist  das 
Princip  des  Naturrechtes  ein  interessierter  Geselligkeitstrieb, 
so  wenig  die  Menschen  von  Natur  für  die  Geselligkeit  geschaffen 
sind.  Nachdem  sich  Pufendorf  zu  den  psychologischen  Anschau- 
ungen des  Engländers  bekannt  hat,  sollte  man  nun  auch  er^ 
warten,  dafs  er  weiter  auf  den  Bahnen  seines  Vorgängers  fort- 
schreiten würde.  Aber  mit  einem  kühnen  Salto  mortale  springt 
er  formell  zu  Grotius  hinüber.  Da  Wohl  und  Wehe  der  Menschen 
von  ihrer  „Sociabilität"  abhängt,  so  sollen  sie  das  Wohl  der  Ge- 
sellschaft im  allgemeinen  mit  allen  ihren  Kräften  zu  er- 
halten und  zu  fbrdem  suchen.  Dies  nennt  Pufendorf  das  Grund- 
gesetz des  Naturrechtes,  und  die  Gesetze  dieser  So cia- 
bilität  bezeichnet  er  als  Naturgesetze. 

Ich  weife  nicht,  ob  Wamkönig  mit  seiner  Behauptung  recht 
hat,  Pufendorf  wolle  Grotius  mit  Hobbes  versöhnen.  Im  übrigen 
ist  seine  Elritik  meines  Erachtens  durchaus  zutreffend.  Vor  allem 
seine  Bemerkung,  „dafs  das  gesamte  Naturrecht  Pufendorfs  dahin 
geht,  zu  zeigen,  was  infolge  jenes  officium  recht  sein  soll.  Seine 
Doktrin  nimmt  durchaus  den  Charakter  einei*  Moraltheorie  an, 
d.   h.   den   einer    für    die   geselligen    Verhältnisse    berechneten 


^  ÄhnUch  urteUt  Baumer:  „Sein  GeselligkeitBgruDdsatz  führt  zwar 
auf  milderem  Weg  zu  dem  Gebote:  suche  den  Fneden!  aber  er  lautet 
doch  ebenso  wie  bei  Hobbes,  und  der  Eigennutz  hat  zuletzt  nur  ein 
schönes  Kleid  übergehangen."  Raumer :  Über  die  geschichtliche  flntwick- 
lung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik.     1832.    p.  49. 
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Pflichtenlehre,  die  also  nicht  zeigt,  was  infolge  der  Gesetz- 
gebung der  menschlichen  Vernunft  wirklich  Rechtens  ist,  sondern 
was  es  sein  soll.  Seine  Raisonnements  sind  fast  stets  teleologi- 
scher Art,  wie  die  der  Verteidiger  des  Nützlichkeitssystems"  ^ 

In  dieser  den  Gegensatz  des  wahren  und  des  Pufendor&chen 
Katurrechtes  scharf  hervorhebenden  Kritik  ist  nur  der  letzte  Satz 
überflüssig.  Denn  wie  wäre  es  möglich,  dafs  Pufendorf,  der  im 
Gefolge  von  Hobbes  wandelt,  andere  ak  Nützlichkeitserwägungen 
ansteUen  könnte?  Pufendorf  hat  diesen  schwachen  Punkt  seines 
Systems  wohl  gefiihlt.  Obgleich,  ftlhrt  er  aus,  die  Befolgung  der 
Naturgesetze  von  offenbart  Nutzen  sei,  so  hätten  sie  doch  erst 
Gesetzeskraft,  wenn  man  voraussetze,  dafs  es  einen  Gott 
gebe,  der  den  Menschen  die  Befolgung  dieser  Gesetze  vorge- 
schrieben habe.  Dies  sucht  er  zu  zeigen.  Dafs  aber  dadurch 
der  Charakter  seines  Naturrechtes  nicht  verändert  wird,  ist  wohl 
klar.  Aus  dem  unsichem  Charakter  der  philosophischen  Grund- 
legung, die  zwischen  Stoicismus  und  Epikureismus  schwankt,  und 
aus  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  nach  einer  starken  monarchischen 
Gewalt  erklärt  es  sich,  dafs  Pufendorf  im  Gegensatz  zu  dem  kon- 
sequenteren Hobbes  für  den  Rechtscharakter  des  Naturrechts  ein- 
tritt und  lehrt,  dafs  es  im  Naturzustande  gegolten  habe,  aber 
andererseits,  was  die  Fortdauer  des  ursprünglichen 
natürlichen  Rechtes  der  Individuen  im  Staate  be- 
trifft, sich  trotz  einzelner  Schwankungen  für  Hob- 
bes entscheidet.  Die  Sklaverei  übernimmt  er  in  sein  System, 
wenn  er  auch  dem  Herrn  einschärft,  nicht  zu  versessen,  dafs  der 
Sklave  ebensowohl  ein  Mensch  sei,  wie  er  selbst,  v  on  dem  Augen- 
blick des  Eintritts  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  begeben  sich 
die  Menschen  nach  Pufendorf  der  natürlichen  Freiheit  und  Gleich- 
heit Der  Souverän  ist  von  den  Gesetzen  gelöst,  die  er  selbst 
giebt.  Gegen  die  Launen,  Härten  und  Grausamkeiten  des  Herr- 
schers kennt  Pufendorf  nur  geduldiges  Ekiragen  oder  die  Flucht. 
Aber  er  tritt  fbr  eine  humane  Behandlung  der  Bürger  und  dafür 
ein,  dafs  der  Souverän  dem  Naturrecht  Gesetzeskraft  gebe. 

Auch  die  Thatsache.  dafs  Pufendorf  die  Socialität  zum  Prin- 
cip  des  Naturrechts  machte,  verhinderte  ihn,  die  volle  Freiheit 
der  Individuen  zu  fordern. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  zwei  Bemerkungen  zu  machen, 
die  sich  nicht  auf  das  Wesen  des  Naturrechtes  beziehen,  sondern 
auf  den  Inhalt  und  die  Methode,  welche  Pufendorf  dem  Natur- 
recht  gab.  Sein  System  ist  die  Darstellung  einer  universell»! 
Pflicht^ehre,  soweit  sie  durch  die  Vernunft  erkennbar  sind:  der 
Pflichten  der  Menschen  g^en  Gott,  sich  selbst  und  die  übrigen 
Menschen.  So  wird  der  Rahmen  des  Naturrechtes  soweit  gespannt, 
dafs  es  um&Tst:  1.  das  Naturrecht  im  engeren  Sinne,  2.  einen 
Teil  der  Ethik,  3.  das  System  der  natürlichen  Religion.    Dadurch 

^  Warnkönig,  Rechtsphilosophie,  p.  50. 
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wird  das  Naturrecht  auch  in  eine  äu&ere  Verbindung  mit  dem 
Deismus  gebracht,  welchem  es  innerlich  verwandt  ist;  dies  wird  in 
einem  fönenden  Abschnitte  eine  eingehende  Darstellung  erfahren. 
Was  nun  die  beiden  übrigen  Bestandteile  betrifit,  so  ist  es  wichtig, 
folgendes  hervorzuheben.  Wenn  Pufendorf  auch  die  Ethik  des 
Naturrechtes  fast  ausschlielslich  auf  die  äufseren  Handlunqen  des 
Menschen  beschränkte,  so  war  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Moralphilosophie  im  Rahmen  des  Naturrechts  auszudehnen.  Diese 
Disciplinen  blieben  innerlich  verwandt,  auch  nachdem  man  an^&n- 
gen  hatte,  die  Lehren  von  Recht  und  Sittlichkeit  äulserlich  schärfer 
zu  trennen,  was  in  Deutschland  Thomasius,  in  England  wahrschein- 
lich Adam  Smith  that.  Beiden  Wissenschaften  blieb  eine  ge- 
meinschafdiche  psychologische  Grundlage,  beide  hatten  dasselbe 
Organ  der  Erkenntnis  filr  das,  was  Recht  und  Sittlichkeit  sein 
sollte.  Wie  verschieden  ist  das  Naturrecht  Hutchesons,  Wolffs 
von  demjenigen  Pufendorfs,  da  sie  andere  Grundlagen  wählten ! 

Was  die  Methode  des  Naturrechts  betriffi,  so  wandte  Pufendori 
bekannthch  auf  Anrathen  seines  Lehrers  Weigel  und  auf  Wunsch 
von  Boyneburg's  die  mathematische  Methode  auf  die  junge  Wissen- 
schaft an.  Doch  sind  diese  Männer  nicht  die  ersten  Verfechter 
der  mathematischen  Methode;  schon  Hemming  war  ftir  sie  ein- 
getreten V 

An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  auf  die  vorstehenden 
Ausführungen,  da  ich  in  einem  anderen  Zusammenhange  noch 
darauf  zurückkommen  werde. 

Durch  Pufendorf  verbreitete  sich  das  Naturrecht  über  ganz 
Eurona.  In  Deutschland  sind  ihm  unter  anderen  Thomasius  und 
Woln  gefolgt.  In  England  bearbeitete  es  Hutcheson  in  seinen 
berühmten  „Institutes  of  Moral  Philosophy".  In  der  That  ist  die 
schottische  Moralphilosophie  der  Hutcheson,  Smith,  Ferguson 
nichts  anderes  als  das  weiter  entwickelte  System  des  Pufendorf- 
schen  Naturrechtes.  Es  fafste  festen  Fuls  in  Frankreich,  wo  ihm 
ja  schon  von  den  grofsen  Juristen  so  erfolgreich  vorgearbeitet 
worden  war  und  von  wo  das  epikureische  Naturrecht  die  kräf- 
tigste Verbreitung  geftmden  hatte.  Barbeyrao  übersetzte  die 
Werke  Pufendorfs  ins  Französische.  Lehrbücher  nach  Pufen- 
dorfs System,  „jedoch  schon  unter  dem  Einflufs  der  WolflGachen 
Philosophie",  verfafsten  Burlamaqui,  de  Feiice,  beide  1750  ge- 
storben, und  Vicat,  gestorben  1770.    In  der  grofsen  Encyklopädie 


^  Kaltenborn,  Abteilung  H,  p.  30.  ...  „Considerare  prindpia, 
ac  veluti  elementa  axiomatum  moralis  philosophlae,  ex  quibus  h3rpotbe6es 
innumerare,  adhibita  philosophica  apodixi,  in  legibus  politicis  et  oecono- 
micis  extruuntur:  observare  sjntheses  et  analjses  demonstrationum :  per- 
spicere,  qua  via  omnia  jura  et  omnea  le<;es  ad  suos  fontes  revocare 
possint  .  .  .  .  videbunt  (sc.  jurisprudentiae  ac  ethicae  studiosi)  non 
minus  legis  naturae  conclusiones  destitui  evidentibus  de- 
monstrationibus,  quam  artem  Euclidis." 
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wurden    die  naturrechüichen  Theorieen    in    dem  Artikel  „Droit 
naturel"  verkündete 

Ein  ebenso  grofses  Ansehen  genofs  dann  später  Wolffs  Philo- 
sophie im  Auslande,  was  ja  auch  Warnkönigs  Worte  zum  Tedl 
beweisen.  „Die  Akademieen  in  Paris  und  London  ernannten 
Wolff  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ...  es  war  ein  bis  dahin  uner- 
hörtes Ereignis,  dals  die  wissenschaftlichen  Werke  eines  Deutschen 
&8t  in  alle  lebenden  Sprachen  übersetzt  wurden.  In  Frankreich 
▼ermittelten  das  Journal  des  Savants,  die  Histoire  littäraire  de 
l'Europe  und  das  Journal  de  TWvoux  zahlreiche  Auszüge;  Vol- 
taire und  Madame  du  Chätelet,  die  bekannte  Freundin  Voltaires, 
welche  Newton  in  Frankreich  eingefilhrt  hatten,  studierten  auf 
Veranlassung  des  Kronprinzen  von  Preufsen  eine  zeidang  Wolff 
so  eifrig,  dals  sich  dieser  mit  der  allerdings  trügerischen  Hoff- 
nim^  trug,  es  werde  ihm  gelingen,  durch  Hilfe  dersdben  in  Frank- 
reich dem  englischen  Eünfluis  den  Rang  abzulaufen^. 


*  WarnkÖDig,  Rechtsphilosophie  p.  53. 

>  Hettner,  Literaturgesch.  des  18.  Jahrh.,  1862,  III,  1  p.  240. 
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Viertes  Kapitel. 
Locke  und  seine  Schüler. 


Erster   Abschnitt. 
Locke. 

Der  Überblick  über  die  Entwicklung  des  NaturrechteSy 
welcher  im  Vorhergehenden  gegeben  wurde,  könnte  zu  dem 
Irrtum  veranlassen,  dals  die  Nachfolger  Pufendorfe  nur  eine 
neue  Form  flir  seine  Lehren  gesucht  hätten.  In  WirkUchkeit 
unterscheidet  sich  der  Inhalt  ihrer  Systeme  in  wesentlichen  Stücken 
▼on  dem  seinigen;  aber  das  Gerüst  des  Systems  ist  geblieben. 
Der  theoretische  Wandel  in  den  Lehren  ist  gröfstenteils  auf  das 
zweite  Buch  von  Lockes  „Two  Treatises  of  Government"  zurück- 
zuflihren,  welche  1689  erschienen. 

Waren  die  Lehren  des  epikureischen  Naturrechtes  durch 
Gassendi  und  Hobbes  mit  gröfeerer  oder  geringerer  Treue  neu 
belebt  worden,  hatten  sie  Pufendorfe  Absicht,  sich  den  Stoikern 
anzuschliefsen ,  nicht  zur  ungetrübten  Verwirklichung  gelangen 
lassen,  so  erscheint  in  Lockes  zweitem  „Treatise  of  Government" 
der  stoische  Charakter  des  Naturrechtes  in  aller  Reinheit  und 
mit  allen  Eonsequenzen.  Das  ungeheure  Ansehen,  welches 
dieses  Werk  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  genofs,  führte 
den  politischen  Individualismus,  die  Überschätzung  des  natür- 
lichen Rechtes,  die  ünterschätzung  der  positiven  Satzungen  und 
Gewalten,  welche  dem  philosophischen  oystem  Zeno's  eigentüm- 
lich gewesen  waren,  mit  höchster  Kraft  in  die  Gedankenwelt  der 
modernen  Menschheit  ein. 

Locke  läfst  die  Menschen  im  Naturzustande,  in  voller  Frei- 
heit  und  Gleichheit  leben^    Mit  dieser  Gleichheit  verträgt 


^ all  men  are  naturally  in ...  a  state  of  perfect  freedom . . .  a 

State  also  of  eqoality  .  .  .  there  being  nothing  more  evident,  than  that 
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sich  die  Ungleichheit,  welche  Alter,  Tugend,  Begabung,  persön- 
liches  Schicksal  bewirken^.  Er  versteht  unter  Gleichheit  vor- 
zugsweise die  gleiche  Freiheit  von  gegenseitiger  Beherrschung^. 
Er  hält  die  Sklaverei,  wenn  sie  die  Folge  eines  gerechten  Krieges 
ist,  ftr  naturrechtiich  erlaubt^.  Die  Kinder  haben,  ehe  sie 
die  Reife  des  Urteils  erlangt,  nicht  gleiche  Rechte  mit  den 
Eltern,  ebensowenig  die  Frau  völlig  gleiche  Rechte  mit  dem 
Manne  in  der  Verwaltung  des  Hauswesens*.  Auch  streitet  das 
soziale  Herrschaftsverhältnis,  welches  zwischen  Herrn  und  Diener 
besteht,  nicht  mit  der  natürlichen  Gleichheit^, 

Der  Naturzustand  ist  nicht  mit  dem  Kriegszustande  zu  ver- 
wechseln, der  in  jenem  wohl  als  Episode  auftntt.  In  diesen  Aus- 
führungen ist  schon  angedeutet,  dars  Locke  die  Existenz  einer 
natürlichen  Gesellschaft  vor  der  Entstehung  der  bürger- 
lichen annimmt.  Die  erste  Gesellschaft  war  die  eheliche  Gesell- 
schaft, aus  welcher  diejenige  zwischen  Eltern  und  Kindern  her- 
vorging; hierzu  kam  die  Gesellschaft  zwischen  Herrn  und  Diener 
und  Herrn  und  Sklaven.  Diese  in  der  Familie  zusammengefafs- 
ten  Gesellschaften,  wie  sie  den  Zustand  der  natürlichen  Freiheit 
und  Gleichheit  nicht  aufheben,  sind  nicht  mit  der  politischen 
oder  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verwechseln®.  Die  natürliche 
Gesellschaft  ist  ebensosehr  ein  Produkt  der  Notwendigkeit,  wie 
der  Zweckmäisigkeit  und  der  Neigung ''.  Der  Mensch  ist  also 
ein  geselliges  Wesen. 

Lieben  nun  die  zu  natürlicher  Gesellschaft  vereinigten  Men- 


creatnres  of  the  same  specles  and  rank,  promiscuously  bom  to  all  the 
eame  advantages  of  nature,  and  the  use  of  the  same  faculties,  should  also 
be  eqnal  one  amongst  another  without  Subordination  and  snbiection  .  .  . 
II,  §  4.  Alle  Citate  sind  aus  dem  2.  Buch  genommen,  weshalb  in  der 
Folge  nur  der  Paragraph  citiert  wird. 

^  Thouffh  I  have  said  above  Chap.  IL  „That  all  men  by  nature 
are  equal,"  l  cannot  be  supposed  to  und^erstand  all  sorts  of  equauty:  a^e 
or  virtue  may  give  men  a  just  precedency :  excellency  of  parts  and  ments 
may  place  othersbove  the  common  level:  birth  ma^  subject  some,  and 
alliance  or  benefits  others  .  .  .  and  yet  all  this  consists  with 
the  eqnality,  which  all  men  arein,  in  respect  of  Jurisdiction 
or  dominion  one  over  another.   §  54. 

*  A  State  also  of  equality,  wherem  all  the  power  and  Jurisdiction  is 
reciprocal,  no  one  having  more  than  another,  §  4.  —  ...  equality  being 
that  equal  right,  that  every  man  hath  to  his  natural  ireedom,  without 
bc^  subiected  to  the  will  or  authority  of  any  other  man,  §  54. 

*  §  23.  Die  Sklaven  bilden  keinen  Teil  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, I  85. 

*  Kap.  6. 

*  Obgleich  der  Diener  gewöhnüch  im  Hause  des  Herrn,  unter  dessen 
Disciplin  lebe,  „it  ffives  the  master  but  a  temporary  power  over  him,  and 
no  greater  than  what  is  contained  in  the  contract  between  them''.   §  85. 

*  P  77—86. 

'  God  ^.  .  put  him  (man)  under  strong  obligations  of  necessity,  con- 
venience,  and  indination  to  drive  him  into  society,  as  well  as  fitted  him 
with  undentanding  and  language  to  continue  it    §  77. 

FoTschangen  (48)  X  2.  -     Hosbach.  4 
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sehen  im  Naturzustände  im  Zustande  der  Freiheit,  so  doch  nicht 
in  dem  der  Ungebundenheit  ^  Denn  sie  stehen  unter  der  Herr- 
schaft des  Naturgesetzes,  welches  jedem  die  Verletzung 
eines  anderen  wie  seiner  selbst  an  Leben,  Gesundheit.  Freiheit 
und    Eigentum    verbietet^    und    die  Erhaltung    des   Menschen- 

feschlechtes  wiU^  und  jeden  als  Selbstzweck  zu  achten  befiehlt^. 
)as  Recht  der  Bestrafung  an  denjenigen,  welche  ge^en  das 
Naturgesetz  freveln^  steht  dem  Verletzten,  aber  auch  jedermann 
zu^.  Durch  Bedrohung  des  Lebens  entsteht  der  Kriegszustand, 
welcher  die  Sklaverei  des  todeswürdigen,  besiegten  Angreifers 
rechtfertigt. 

Wir  sahen  vorher,  dafs  Locke  schon  im  Naturzustande 
Eigentumsvergehen  annimmt.  Existiert  denn  das  Privateigen- 
tum nach  Naturrecht?  Jawohl  und  seine  Begründung  ist  der 
wichtigste  Zug  seiner  Lehre. 

Gott  hat  den  Menschen  die  Erde  als  gemeinsames  Eigentum 
verliehen.  Aber  da  er  sie  aUe  frei  und  gleich  schuf,  gab  er 
einem  jeden  das  Privateigentum  an  seiner  eigenen  Person.  Auf 
sie  besitzt  niemand  sonst  ein  Recht.  Die  Arbeit  seines  Leibes, 
das  Werk  seiner  Hände  gehören  ihm  und  ihm  allein.  Der 
Mensch  hat,  wie  bekannt,  das  Recht  der  Selbsterhaltung  — 
Locke  hätte  richtiger  sagen  sollen,  die  Pflicht  der  Selbsterhal- 
tung — ;  er  hat  folglich  auch  das  Recht  auf  Speise  und  Trank 
und  andere  LJnterhaltsmittel  ^.  Da  aber  die  von  der  Erde  frei- 
willig geschenkten  Untcrhaltsmittel  nicht  genügen,  so  muls  der 
Mensch  die  Erde  roden,  bearbeiten,  düngen,  besäen;  Gott  hat 
dem  Menschen  die  Arbeit  befohlen.  Durch  seine  Thätigkeiten 
mischt  er  mit  der  Erde  etwas,  was  sein  Privateigentum  ist, 
und  hierdurch  macht  er  das  Grundstück  zu  seinem  Privateigen- 
tum. Wer  es  ihm  entreifsen  oder  ihn  im  Genüsse  der  Früchte 
seiner  Arbeit  beeinträchtigen  wollte,  verginge  sich  also  an  seinem 
natürlichen  Rechte'.     Dafs  das   Privateigentum  an  Grund    und 


'  Though  this  be  a  State  of  liberty,  yet  it  is  not  a  State  of  licence,  §  6. 

2  The  State  of  natare  has  a  law  of  nature  to  govem  it,  which 
obliges  every  one:  and  reasou,  which  is  that  law,  teaches  all  mankind, 
who  will  but  consult  it,  that  being  all  ecjual  and  independent,  so  one 
ought  to  hurt  another  in  his  life,  health,  hberty  or  possessions.  —  ^veiy 
one  .  .  .  is  bound  to  preserve  himself,  and  not  to  quit  his  Station  wil- 
fiilly,  a.  a.  0. 

^  which  wUleth  the  peace  and  preservation  of  all  mankind,  §  7. 

*'  There  cannot  be  supposed  any  such  Subordination  among  us,  that 
xnay  authorize  to  destroy  another,  as  if  we  were  made  for  one  another's 
uses,  as  the  inferior  ranKS  of  creatures  aro  for  our's,  §  6. 

«  1  25. 

"^  Though  the^earth,  and  all  inferior  creatures,  be  common  to  all 
men,  ^et  every  man  has  a  property  in  his  own  person:  this  nobody  has 
any  nght  to  but  himself.  The  latlour  of  his  boay,  and  the  work  of  his 
hands,  we  may  say,  are  properly  his.  Whatsoever  then  he  removes  out 
of  the  State  that  nature  nath  provided,  and  left  it  in,  he  has  mixed  his 
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Boden  gerecht  sei,  bemüht  sich  Locke  auch  dadurch  zu  zeigen, 
dafs  er  auf  den  Unterschied  der  Menge  der  Unterhaltsmittel  eines  be- 
arbeiteten und  eines  brach  liegenden  Gh*undst&ckes  hinweist.  Locke 
beschränkt  das  Recht  des  Eigentumserwerbs  auf  eine  solche  Land- 
flfiche,  welche  die  BImfthrung  des  Eigentümers  sichert,  ohne  da(s 
jedoch  etwas  von  den  Früchten  verdirbt.  Da  er  aber  die  Ver- 
Schenkung  und  den  Umtausch  des  Überflüssigen  geeen  Gegen- 
stände von  dauerndem  Werte  fiir  erlaubt  hält,  so  ist  damit  keine 
Grenze  gegen  eine  übermälsige  Ausdehnung  des  Privateigentums 
gegeben  ^ 

Der  Gedanke  des  Privateigentums  beherrscht  so  sehr  die 
Lockesche  Theorie,  dafs  er  die  Begriffe  „lives,  liberties,  and 
«States"  mit  dem  Worte  property  zusammenfaftte^.  Daher  be- 
hauptet er  denn  auch,  der  Hauptzweck  bei  der  Gründung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  sei  die  Erhaltung  des  Eigentums^.  Zu 
diesem  Teile  seiner  Lehre  müssen  wir  uns  jetzt  wenden. 

In  dem  Naturzustande  fehlt  ein  positives  Gesetz.  Das 
Naturgesetz  ist  einfach  und  verständlich ;  aber  Interesse  und  Un- 
wissenheit schwächen  oft  seine  Kraft;  es  fehlt  zweitens  ein 
Kichter,  welcher  mit  Autorität  und  Objektivität  Streitigkeiten 
entscheidet,  da  jeder  in  eigener  Sache  Richter  ist;  es  fehlt 
häufig  drittens  an  der  Macht,  einen  Urteilsspruch  durchzusetzen. 
Diese  drei  ÜbelstUnde  bewegen  die  Menschen,  sich  in  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  zu  hieben*.  Wären  sie  nicht  entartet, 
dann  hätten  sie  in  der  natürlichen,  die  ganze  Menschheit  um- 
spannenden Gesellschaft  unter  der  Herrschaft  des  Naturgesetzes 
verharren  können,  ohne  sich  in  eine  Anzahl  bürgerlicher  Gesell- 
schaften aufzulösen^.  So  aber  werden  sie  durch  die  übermälsig 
nicht  genügend  oder  gar  nicht  bestraften  Vergehen  gegen  Leben, 
Freiheit  und  Eigentum  veranlafet,  einen  Vertrag  abzuschlieften, 
wodurch  die  politische  Gesellschaft  entsteht.  Es  wird  nun  ein 
positives  Gesetz  erlassen,  ein  kompetenter  Richter  ernannt 
und  eine  Exekution   ziur  Durchführung  eines  Urteilsspruches  be- 


laboar  with,  and  joined  to  it  something  that  is  bis  ow^n,  and  thereby 
makes  it  bis  property,  §  27.  Man  .  .  hy  being  master  of  bimself ,  and 
poprietor  of  nis  own  person,  and  the  actione  of  labour  of  it,  bad  still 
in  bimself  tbe  great  foundation  of  property.    §  44. 


^  Tbe  exceeding  of  the  bounds  of  bis  just  property  not  Ijins  in  tbe 
largeness  of  bis  possessions,  but  tbe  perisbing  of  anytbm^  oselessly  in  it, 
§  46.  Daher  denn  auch  die  Aussage  „disbonest  to  carve  bimself  too  much, 
or  take  more,  than  he  needed^  keinen  Sinn  bat. 

*  §  128. 

*  §85. 

*  I  124  ff. 

'^  Were  it  not  for  tbe  corruption  and  viciousness  of  degenerate 
men,  there  would  be  no  need  of  any  otber  (Community);  no  necessity 
that  men  sbould  separate  firom  tbis  great  and  natural  Community,  and  by 
positive  a^p:eements  combine  into  smaller  and  diyided  associations.  §  128. 
liocke  spricht  auch  einmal  von  der  Tugend  des  „golden  age".  §  111. 
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stellt.  Ein  jeder  vermag  nun  Leben,  Freiheit  und  Eigentum 
besser  zn  bewahren ;  aber  er  hat  auch  einen  Teil  der  natüi4ichen 
Freiheit,  Gleichheit  und  exekutiven  Macht  an  den  politischen 
Verband  abgeben  müssen.  Dieser  hat  alles  gewonnen,  was  die  In- 
dividuen an  ihn  abgetreten  haben;  so  weit  reicht  seine  Macht,, 
aber  auch  nicht  weiter,  und  diese  reicht  so  weit  nur  so  lange^ 
als  er  seinem  Zwecke  dient.  Die  Individuen  haben  zu  Gunsten 
des  Verbandes  verzichtet  nur  auf  die  Freiheit,  das  Zweckmäfsige 
zur  Erhaltung  ihrer  selbst  zu  thun,  und  auf  die  Bestrafung  der 
Vergehen,  welche  an  ihnen  verübt  worden  sind,  in  Verfolg 
ihres  eigenen  Urteilsspruches.  Es  wäre  aho  erstens  eine  Thor- 
heit,  zu  glauben,  dafs  das  Naturrecht  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft nicht  fortdauere^,  da  die  bürgerliche  Gesellschaft  zum 
besseren  Schutze  des  Naturrechtes  gebildet  worden  ist;  es  wäre 
zweitens  eine  Thorheit,  anzunehmen,  dafs  die  übrigen  natürlichen 
Rechte  und  Privilegien  erloschen  seien,  deren  Aufgabe  die  Grün- 
dung der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  notwendig  macht  ^. 

Der  Zweck  dieser  Darstellung  erfordert  kein  weiteres  Ein- 
gehen auf  die  Lockesche  Theorie.  Die  vorhergehenden  Aus- 
flihrungen  dürften  ihre  grofse  Verwandtschaft  mit  den  stoischen 
Grundanschauungen  dargethan  haben.  Wir  finden  das  goldene 
Zeitalter,  den  Naturzustand,  in  welchem  alle  Menschen  frei  und 
gleich  waren  und  unter  der  Herrschaft  des  Naturgesetzes  lebten, 
die  Entstehung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  infolge  der  Ent- 
artung der  Menschen,  die  Lehre  von  der  Fortdauer  des  Natur- 
rechtes im  Staate,  so  dafs  das  Naturgesetz  die  ewige  Norm  ftir 
das  positive  Gesetz  darstellt,  die  geringe  Wertung  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  die  als  Loslösung  von  der  uran^ngUchen 
menschlichen  Gemeinschaft  erscheint,  die  Behauptung,  dafs  der 
Mensch  ein  geselliges  Wesen  sei  und  der  Naturzustand  nicht 
als  ein  Kriegszustand  aufgefafst  werden  dürfe.  Nachdem  Locke 
das  epikureische  Naturrecnt  mit  seiner  relativen  Wertschätzung 
der  positiven,  das  Individuum  bindenden  Institutionen  durch 
die  JRückkehr  zum  stoischen  Naturrechte  überwunden  hatte, 
wurde  es  möglich,  den  Anspruch  des  Vernunftrechtes  auf  höhere 
Geltung  gegenüber  dem  positiven  Rechte  durchzusetzen  und  dem 
Individualismus  die  freieste  Bahn  zu  bereiten.  Dies  ist  im 
18.  Jahrhundert  durch  seine  Schüler  in  Frankreich,  Deutschland 


*  The  obligations  of  the  law  of  Dature  cease  not  in  society,  but 
onlj  in  many  cases  are  drawn  closer,  and  have  bj  human  laws  known 
penalties  annexed  to  then.  Thus  the  law  of  natura  Stands  as  an 
eternal  rule  to  all  men,  legislators  as  well  as  others.  §  13o. 

2  But  though  men,  when  tney  enter  into  society,  give  up  tne  ecjua- 
lity,  liberty  and  executive  power  they  had  in  the  state  of  nature,  mto 
the  hands  of  the  society  to  be  so  far  disposed  ofby  the  legislative, 
as  the  good  of  the  society  shall  require;  yet  it  bein^  onl^  with 
an  Intention  in  every  one  the  better  to  jpreserve  himself,  bis  li- 
berty and  property  u.  s.  w.    §  181.    äiehe  auch  §  137. 
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und  England  geschehen.  Sie  haben  einige  Voraussetzungen  der 
Theorie  noch  kräftiger  entwickelt  wie  die  Lehre  von  der  ge- 
selligen Natur  des  Menschen  und  von  der  natürlichen  Gesellschaft, 
die  zwar  noch  als  eine  Summe  von  Familien  erscheint,  welche 
jedoch  durch  die  Arbeitsteilung  miteinander  verbunden  sind,  so 
dafs  der  Naturzustand  eine  immer  grölsere  Ähnlichkeit  mit  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gewinnt.    Aulserdem  bestand  ihre  Auf- 

Sbe  darin,  den  Komplex  der  natürlichen  Freiheit,  welchen  die 
dividuen  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  hinübergeftlhrt  haben, 
in  eine  Reihe  von  einzelnen  Menschenrechten  aufzulösen.  Der 
wichtigste  Schritt  geschah  dadurch,  dafs  man  von  diesem  Punkte 
aus  die  Forderung  der  wirtschaftlichen  Freiheit  dem  Naturrechte 
-einverleibte. 

Hat  nun  auch  I^ocke  das  Naturrecht  wieder  auf  stoische 
Grundlagen  gestellt,  so  läfst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs  er  sie 
metaphysisch  nicht  begründet  hat.  Während  im  stoischen 
System  alles  zusammenhängend  und  klar  ist,  steht  bei  Locke 
das  Gebäude  auf  sehr  lockerem  Fundamente.  Von  der  Hart- 
näckigkeit des  Thomas  Hobbes,  den  Voraussetzungen  der  De- 
duktionen eine  granitene  Festigkeit  zu  geben,  spürt  man  in  dem 
Werke  seines  jüngeren  Landsmannes  sehr  wenig.  Hierdurch 
ersparte  er  sich  aber  auch  die  Schwierigkeiten  des  Grotius,  und 
die  feste  Fundamentierung  mochte  er  auch  ftir  eine  Parteischrift 
nicht  nötig  erachten.  Nimmt  man  aber  die  Prämissen  als  er- 
wiesen an,  dann  ist  die  Folgerichtigkeit  der  Konsequenzen  meistens 
zwingend.  Der  philosophisch  vollendetste  Teil  seiner  Theorie  ist 
nach  meiner  Meinung  die  Begründung  des  Privateigentums  an 
Grund  und  Boden,  welche  in  den  Darstellungen  des  Lockeschen 
Naturrechtes  gewöhnlich  verflacht  wird;  der  philosophisch  unvoll- 
kommenste ist  die  Rechtslehre  Lockes. 

Heben  wir  es  noch  einmal  hervor:  Locke  ist  der  Vater  des 
politischen  und  socialen  Individualismus,  der  Lehre  von  den  un- 
antastbaren Grundrechten,  den  unveräufserlichen  Menschenrech- 
ten, dem  schwachen  Staate,  welcher  nur  Eigentum  und  Freiheit 
zu  schützen  hat,  dessen  einziger  Zweck  der  Rechtszweck  ist. 
Denn  wenn  auch  von  den  früheren  Naturrechtslehrern  die  Sicher- 
hdt  als  Zweck  des  Staates  bezeichnet  worden  war,  so  hatten  sie 
ihn  doch  hierauf  nicht  beschränkt  Wir  sind  mit  einem  Sprunge 
in  das  Reich  des  subjektiven  Naturrechtes  gelangt.  Locke  be- 
seitigte alles,  was  dem  Individualismus  feindlich  sein  konnte: 
den  epikureischen  Naturzustand  ohne  Naturrecht,  den  Hobbes- 
schen  Unterwerftmgsvertrag,  die  Socialitätstheorie  des  Grotius. 
Will  man  den  ungeheuren  Wandel  der  Anschauungen  sich  klar 
machen,  so  muls  man  insbesondere  die  Lehre  Hobbes'  und  Pufen- 
dorfs  vom  Naturzustande  und  der  natürlichen  Gesellschaft  da- 
gegen halten. 

Man  hat  wohl  gemeint,  es  sei  ein  Widerspruch,  dafs  er,  ob- 
wohl er  eine  natürüche  Gesellschaft  annehme,   doch   nicht  wie 
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Orotius  die  Gesellschaft  zum  Princip  seiner  Theorie  erhebe» 
Thatsächlich  konnte  er  das  nicht.  Ek*  begründet  weitläufig^ 
dafs  Mann  und  Weib  nur  deshalb  eine  dauernde  Verbindung 
dngehen,  weil  die  lange  Hülfsbedürftigkeit  der  menschlichen. 
Jungen  dies  nöti^  macht:  den  Kindern  spricht  er  die  Selbstän- 
digkeit zu,  sobiJd  sie  die  Reife  des  Verstandes  erlangt  haben; 
das  Verhältnis  zwischen  Herr  und  Diener  ist  zeitlich  vorüber- 
gehend und  kontraktlich  beschränkt,  und  was  dasjenige  zwischen 
Herrn  und  Sklaven  betrifft,  so  liefs  dies  noch  weniger  eine  theo* 
retische  Verwertung  zu.  D^in  erstens  besteht  es  nur  ausnahms- 
weise, und  zweitens  betrachtet  er  den  Sklaven  nicht  als  einen 
Teil  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  So  bleibt  nur  das  Indivi- 
duum mit  seinen  ewigen  und  unveräufserlichen  Rechten.  Die 
natürliche  Gesellschaft  Lockes  hat  keinen  organischen  Charakter. 
Wohl  behauptet  er,  dafs  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  der 
Zweck  des  Staates  sei;  aber  er  versteht  darunter  stets  die  Indi- 
viduen. An  einer  Stelle  stellt  er  die  Gesellschaft  und  das  Indi- 
viduum in  G^ensatz^;  aber  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
ergibt,  dals  die  Opferung  der  einzelnen  ftlr  das  gesamte  Beste 
die  Unschädlichmacäiung  oder  Vernichtung  der  Verbrecher  be- 
deutet. 

Wir  haben  nun  die  Schranken  des  alten  Naturrechtes  weit 
hinter  uns;  die  vorhergehende  Darstellung  möchte  zu  dem  Glau- 
ben verfuhi^n,  der  Vofasser  meine,  der  Wechsel  der  Anschau- 
ungen sei  allein  das  Ergebnis  eines  theoretischen  Prozesses.  Das 
wäre  ein  grolser  Irrtum.  Was  uns  aus  dem  alten  Naturrechte 
herausgeftihrt  hat,  ist  keine  Begrifisentwicklung ,  sondern  ein 
höchst  realer  Vorgang:  das  Streben  der  besitzenden,  vorzugs- 
weise der  Mittelklassen  Englands  nach  Schutz  ihrer  Freiheit  und 
ihres  E^igentums  vor  den  Übergriffen  einer  künftigen  Staatsge- 
walt, welche,  ähnlich  wie  die  Stuarts,  sowohl  die  Person  der 
Unterthanen  schädigen,  wie  ihr  Eigentum  willkürlich  besteuern 
könnte.  Das  Gefühl  der  Unsicherheit  erzeugt  den  Wunsch  nach 
einem  schwachen  Staate,  und  das  Gemüt  möchte  auch  als  wahr 
erwiesen  sehen,  was  es  so  heftig  begehrt.  Dieses  von  einem 
jedenfalls  politisch  und  social  mächtig;en  Teile  Englands  empftin- 
dene  Beehren  befriedigte  Locke,  indem  er  auf  das  Naturrecht 
der  Stoiker  zurückgreift  und  es  mit  gröfster  Gewandtheit  für 
seine  Zwecke  gestaltet.  Der  rascheste  Kulissenwechsel  hat  auf 
das  absolute  Fürstentum  des  17.  Jahrhunderts  die  konstitutionelle 
Monarcliie  Wilhelms  UI.  folgen  lassen. 

Die  Lockesche  Theorie,  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
des  Naturrechtes  gesehen,  gestattet  einen  tieferen  Einblick  in 
den  Zusammenhang  der  herrschenden  poUtischen  und    socialen 


^  The  fint  and  fuDclamental  natural  law  .  .  .  is  the  preservation 
of  the  Society,  and  (as  far  as  will  consist  with  the  public  good)  of  eveiy 
person  in  it.   §  134. 
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Ideen  mit  den  politischen  und  sozialen  ZusUinden  der  Zeit.  Da 
diese  Schrift  am  einer  bestimmten  Ansicht  hierüber  beruht,  so 
mufs  sie  mit  wenigen  Worten  dargelegt  werden.  Neue  politische 
oder  sociale  Ideen  werden  herrschend,  wenn  neue  politische 
oder  sociale  Zustände  dauernd  Unbefnedigung  in  einem  ganzeii 
Volke  oder  einem  mächtigen  Bruchteil  eines  solchen  erregen  oder 
alte  Zustände  den  gesteigerten  Anforderungen  und  Bedürfhissen 
der  Menschen  nicht  mehr  entsprechen.  Hierdurch  wird  ein  Ge- 
fühl der  Unbefriedigung  hervorgerufen :  sie  erscheinen  ungerecht. 
Um  sich  vor  sich  ^bst  zu  rechtfertigen,  um  einen  Bechtsboden 
für  die  Umgestaltung  zu  besitzen,  verlangt  das  Gemüt  einen 
Beweis  dafür,  dafs  die  Gerechtigkeit  verletzt  sei.  Zu  diesem 
Zwecke  schafft  die  Vernunft  Theorieen  und  Doktrinen.  Aber  diese 
brauchen  durchaus  nicht  originell  zu  sein,  sie  sind  so^ar  ge- 
wöhnlich weitere  Entwicklungen,  Anpassungen  alter  Gedanken 
an  die  neuen  Bedürfnisse.  Was  lange  in  alten  Büchern  ge- 
schlummert hat,  gewinnt  neues  Leben,  sobald  sich  ein  guter 
Nährboden  findet.  Welchen  Bestrebungen  hat  das  Naturrecht 
allein  in  der  neueren  Zeit  dienen  müssen:  den  Bedürfhissen 
einer  handeltreibenden  Bepublik,  des  absoluten  und  aufgeklärten 
Fürstentums,  der  Mittelklassen  und  endlich  des  vierten  Standes! 
Staatsabsolutismus  und  Volkssouveränetät,  Rechtsstaat  und  Wohl- 
fahrtsstaat, unveräufserliche  Menschenrechte  und  alles  verschlin- 
Sde  Staatsomnipotenz,  Freiheit  und  Knechtschaft,  Freiheit  mit 
tralisation  und  Freiheit  mit  Association  —  sie  alle  haben  im 
Naturrechte  Platz  geftinden.     Nichts  vermag  so  skeptisch  gegen 

Solitische  oder  sociale  Theorien  zu  stimmen  wie  die  Geschichte 
es  Naturrechtes.  Die  Doktrinen  überzeugen  leicht,  wenn  sie 
beweisen,  was  man  wünscht.  Wer  mit  den  Konsequenzen  über-, 
einstimmt,  nimmt  die  Prämissen  gern  in  den  Kauf.  Und  gerade 
die  Prämissen  stehen  überall  in  Frage,  nicht  nur  in  der  Politik, 
sondern  auch  in  den  verwandten  ethischen  Wissenschaften.  Wie 
naiv  ist  der  Gedanke,  man  könne  einen  politischen  Gegner 
überzeugen!  In  neun  von  zehn  Fällen  ist  es  unmöglich,  weil 
der  Gegner  ein  ganz  anderer  Mensch  werden  müfste,  um  sich 
überzeugen  lassen  zu  können.  Immer  wieder  ist  die  Arbeits- 
werttheorie in  ihrer  Unwahrheit  innerhalb  unserer  Wirtschafts- 
ordnung erwiesen  worden;  aber  das  socialistische  Gemüt  klam- 
mert sich  immer  wieder  an  sie  an,  weil  sie  beweist,  was  es 
fordert.  Für  die  wissenschaftliche  und  noch  mehr  für  die 
praktische  Politik  gilt  das  Wort  Schopenhauers :  der  Wille  schafft 
sich  den  InteUekt  zu  seinem  Dienste.  Und  dieser  Prozefs  geht 
gewöhnlich  unbewuist  vor  sich. 

Wenn  also  die  herrschenden  Ideen  die  materiellen,  poKti- 
schen  und  socialen  Zustände  reflektieren,  so  ist  der  Vorgang  doch 
von  einer  physikalischen  Spiegelung  sehr  weit  entfernt,  auch 
deshalb,  weil  die  Theorien  ihr  Gepräge  durch  den  Geist  eines 
hervorragenden  Mannes  erhalten,    welcher  sie  anderen   mitteilt, 
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und  ihrem  unbestimmten  Wollen  die  Wege  weist  Ganze  Gene- 
rationen denken  sie  in  der  Form,  in  welcher  er  sie  gedacht  hat, 
und  führen  seine  Ideale  aus.  Wie  nüchtern  und  mafsvoU  er- 
scheint der  Individualismus  noch  bei  Locke,  welchen  enthusiasti- 
schen, fanatischen,  mafslosen  Charakter  wird  der  politische  Libe- 
ralismus bei  Rousseau,  der  wirtschaftliche  bei  den  Physiokraten 
empfangen !  Auf  welche  Bahnen  werden  diese  Theoretiker  ihr 
Volk  führen!  Und  andererseits  erkennt  man  die  Kraft  des 
nationalen  Geistes  und  der  geschichtlichen  Entwicklung  bei 
Rousseau  und  bei  Quesnaj  in  dem  zentraUstisch-atomistischen 
Charakter  ihrer  politischen  Systeme^). 

Zweiter  Abschnitt 

Lockos  Schüler. 

Unsere  Aufgabe  erheischt  es  nicht,  alle  Ausstrahlungen  und 
selbst  nicht  einmal,  alle  bedeutenden  Ausstrahlungen  der  Locke- 
schen Theorie  zu  verfolgen.  Sonst  dürften  wir  Christian  Wolff, 
Rousseau  und  Kant  nicht  übergehen.  Dagegen  müssen  wir  die 
Werke  dreier  Männer  betrachten,  die  man  in  der  Geschichte  des 
Naturrechtes  vergebUch  sucht,  oder  denen  dort  nur  ein  ganz  be- 
scheidenes Plätzchen  angewiesen  ist:  Francis  Hutcheson,  Fran- 
§ois  Quesnay  und  Adam  Smith.  Die  verschiedenartige  Begabung, 
die  verschiedenartigen  politischen  und  socialen  Zustände,  von 
denen  sie  umgeben  sind,  erklären  die  verschiedenartigen  Leistun- 

f;en;   gemeinsam  ist  den  Dreien  nur  der  Boden  der  Lockeschen 
deen,  in  dem  sie  wurzeln. 

1.    Hutcheson. 

Hutcheson,  ein  schottischer  Professor  von  hohem  Idealismus 
und  zornmütigem  Charakter,  dazu  ein  Schüler  Shaftesburys,  lebt 
in  den  politischen  und  ökonomischen  Anschauungen,  welche  in 
dem  von  Wilhelm  III.  begründeten,  von  Locke  verteidigten 
Staatswesen  unter  Georg  I.  und  Georg  II.  herrschen.  Ihm  sind 
die  reUgiöse  und  individuelle  Freiheit  heilig;  die  politische  Frei- 
heit, welche  er  predigt,  ist  diejenige,  welche  sich  in  dem  aristo- 
kratischen Staatswesen  Englands  zu  seiner  Zeit  herausgebildet 
hat;  in  dem  Sinne  Rousseaus  ist  sie  ihm  völlig  unbekannt.  Von 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  in  der  Formulierung  Adam  Smiths 
hat  er  noch  keine  Ahnung:  er  vertritt  die  Maximen  des  nach 
innen  gemälsigten  Merkantilismus,  welchem  sein  Vaterland  in 
jener  Periode  huldigte.    Die  theoretische  Abhängigkeit  von  Locke 


*  Vergleiche  über  den  Gegensatz  der  centralistisch-atomistischen  Auf- 
fassung bei  Turgot,  Rousseau  u.  A.  und  der  individualistisch-collektivi- 
stischen  bei  Böhmer,  Wolff  u.  A.    Glerke,  Althusius,  p.  256  ff. 
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zeigt  sich  fast  auf  allen  Seiten,  insbesondere  in  der  Begründung 
des  Privateigentums,  in  der  Lehre  von  den  Menschenrechten, 
die  hier  schon  ziemlich  ausflihrlich  behandelt  sind,  und  in  der 
Schilderung  des  Naturzustandes,  den  er  wesentlich  friedlich  malt. 
In  Hutchesons  Werk  ist  der  liebenswürdige  Glanz  über  den 
Menschen  ausgebreitet,  welcher  aus  Shafterburys  Werken  hervor- 
strahlt. In  dem  Naturzustande,  den  Hutcheson  darstellt,  finden 
wir  die  durch  Arbeitsteilung  verbundene,  in  Familien  geschiedene 
natürliche  Gesellschaft.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  dem  Lehrer 
Adam  Smiths  die  Vorteile  der  Arbeitsteilung  so  bedeutend  erschei- 
nen, dafs  er  ihr  einen  grolsen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  natür- 
lichen Gesellschaft  zuschreibt.  Der  Übergang  aus  dem  Naturzustand 
in  die  bürgerliche  Gesellschaft  ist  demgemäfs  ein  bedeutungs- 
loserer Vorgang  als  bei  den  älteren  Naturrechtslehrem ,  welcne 
ihn  als  den  Fortschritt  von  völliger  Unsicherheit  zur  Sicherheit, 
von  völliger  Unkultur  zur  Kultur  betrachteten.  So  erscheint 
denn  charakteristischerweise  bei  Hutcheson  als  Staatszweck  neben 
dem  Schutz  des  Eigentums  und  der  Freiheit  „the  promoting  the 
general  happiness  by  the  concurring  force  of  multitudes".  l3abei 
aieht  man,  dals  er  das  Wirken  des  Staatslenkers  für  das  allge- 
meine Wohl  so  weit  fafst,  dafs  er  in  dessen  kraftvollem  Ein- 
greifen gegen  Dummheit  und  Eigensinn  kein  Verbrechen  an  der 
individuellen  Freiheit  findet^.  Man  wird  durch  diese  Lehren  in 
lebhafter  Weise  an  Hutchesons  Kollegen  und  Zeitgenossen,  an 
unseren  gelehrten,  gründlichen  Christian  Wolff,  den  Schüler 
Leibnitzens  und  Zeitgenossen  Friedrich  Wilhelms  L,  den  typi- 
schen Vertreter  des  polizeilich-kameralistischen  Zeitalters,  erinnert 
worden  sein,  in  dessen  Schriften  ja  ebenfalls  der  Staatszweck 
der  öffentlichen  Wohlfahrt,  der  allgemeinen  Glückseligkeit,  so 
«ehr  denjenigen  der  Sicherheit  und  des  Schutzes  von  Freiheit 
und  Eigentum  verdrängt^.  Danach  ist  zu  vermuten,  dafs  die 
Sorge  mr  die  materielle  Wohlfehrt  der  Bürger  eine  ernste  Auf- 
gabe der  Staatsgewalt  geworden  ist. 

2.   Quesnay  und  seine  Schüler. 

Der  zweite,  dem  unsere  Betrachtung  gilt,  hei&t  Fran9ois 
Quesnay.  Er  ist  Arzt,  durch  Beruf  und  Neigung  der  Beobach- 
tung der  Aufsenwelt,  der  Natur  und  des  menschlichen  Körpers 
zugewandt.     Er  ist  weiter  ein  Zeitgenosse  Ludwigs  XV.     Seine 


^  It  Ib  well  known  how  hard  it  is  to  make  the  vulgär  quit  their 
own  eostoms  f'or  »uch  as  are  far  better  in  agriculture  or  mechanick 
artfi  etc.  As  there  are  in  our  speciee  men  of  superior  genius  and  pene- 
tration,  and  of  more  extensive  views,  nature  points  them  out  as  nt  to 
direct  the  actions  of  the  multitude  for  the  general  good  u.  s.  w.  B.  III, 
Kap.  4,  U,  1. 

«  Über  Wolff 8  Wohlfahrtsstaat  siehe  z.  B.  Grandsätze  des  Natur- 
nud  Völkerrechts.    Halle  1754,  §§  43,  44. 


Digiti 


zedby  Google 


58  X  2. 

Überzeu^ngen ,  seine  Stellung  als  Leibarzt  dieses  Fürsten  und 
sein  milder ;  ftu*chtsamer  Charakter  weisen  ihm  die  Rolle  eines- 
Beformators  zu.  In  seinen  politischen  Ansichten  nähert  er  sich 
mehr  Bossuet  als  Fielen  und  Montesquieu,  von  dem  ihn  sein 
Rationalismus  trennt;  in  seinen  wirtschaftlichen  und  sozialen  be- 
rührt er  sich  mit  ßoisguillebert;  Vauban  und  d'Argenson.  & 
lebt  in  einer  Zeit,  wo  die  französischen  ländlichen  und  städti- 
schen Mittelklassen  wirtschaftlich  mündig  werden  und,  abgesehen 
von  den  privilegierten  und  an  der  Aufrechterhaltung  der  Mifs- 
bräuche  interessierten  Schichten  dieser  Klassen,  die  Überreste 
der  feudalen  Ordnung,  noch  mehr  aber  die  Oewerbepolitik  und 
den  Fiskalismus  des  absoluten  Königtnms  beseitigt  zu  sehen 
wünschen. 

Goumay  ist  der  Vertreter  der  städtischen  Mittelklassen^ 
Quesnay  der  Dolmetsch  der  Bedürfiiisse  der  ländlichen  Mittel* 
Uassen,  des  Standes  der  Pächter.  So  sehr  Quesnay  auch  mit 
seinem  System  die  Erzielung  des  gröfstmOglichen,  wirtschafdichen 
Reinertrags  und  damit  den  Nutzen  der  Orundbesitzerklasse  zu. 
bezwecken  scheint,  so  zeigen  doch  die  Schriften  Quesnays  und 
seiner  Schüler  auf  das  deutlichste,  dafs  ihnen  die  Lage  des 
bäuerlichen  Untemehmerstandes  besonders  nahe  geht  Die  Ver- 
besserung seiner  wirtschaftlichen  Lage  ist  nach  der  Lehre  der  Physio- 
krateu  die  unumgänglich  notwendige  Vorbedingung  einer  Steige- 
rung des  Reinertrags,  welche  eine  Konsequenz  des  Systems  ist 
Wenn  man  nun  weiter  erwägt,  dafs  er  den  Grundbesitzern  alle 
Steuern  aufbürden  will,  so  erscheint  die  Annahme  wohl  gerecht- 
fertigt, dafs  die  ökonomische  Hebung  der  bäuerlichen  Klassen 
sein  wichtigstes  Ziel  war  und  dafs  man  ein  besonders  helles 
Licht  auf  das  „produit  net"  fallen  liefs,  um  die  mächtigste  Klasse 
als  Hebel  für  eine  Veränderung  der  Wirtsschafbpolitik  zu  be- 
nutzen. Sie  würde  auch  die  entsetzliche  Finanzpraxis  der  Zeit^ 
wenn  sie  e^en  sie  gerichtet  wäre,  zu  beseitigen  verstehen. 
Wahrscheimicn  wurde  Adam  Smith  noch  stärker  von  derartigen 
Erwägungen  geleitet,  da  diese  Klasse  in  England  einen  weit  grölse- 
ren  Einflufs  auf  die  Gesetzgebung  besafs. 

Die  Sympathie  für  die  ländliche  Untemehmerklasse  hinderte 
aber  Quesnay  nicht,  den  Drang  aller  nicht  privilegierten  Unter- 
nehmerklassen nach  wirtschafmcher  Freiheit  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  wenn  er  auch  die  Wirkungen,  welche  die  wirtschaft- 
liche Freiheit  auf  die  wirthschaftliche  Lage  der  unfinchtbaren 
Klasse  haben  würde,  übersah  und  sie  der  bäuerUchen  Klasse 
und  dem  Grundbesitzerstande  dienstbar  zu  machen  hoffte.  So 
nimmt  der  von  Locke  aufgenommene  Ruf  der  englischen  be- 
sitzenden Klassen:  liberty  und  property!  einen  neuen  und  zwar 
einen  wirtschaftlichen  Charakter  an.  Wie  Locke  fordert  Quesnay 
Schutz  der  natürlichen  Rechte,  Freiheit  der  Person  imd  Sicherheit 
.das  Eigentums;  aber  er  verlange  sie  als  notwendige  Voraussetzun- 
gen des  wirtschaftlichen  Gedeihens.    Keine  Volkswirtschaft  kann 
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blühen,  wo  das  Individuum  nicht  die  Gewifsheit  hat,  daCs  es 
die  Früchte  seiner  Arbeit  geniersen  werde,  wo  sein  Eigentum 
(Kapital)  nicht  sicher  ist  vor  ungerechter,  noch  mehr  vor  wirt- 
schaftlich unzweckmäfsiger  Besteuerung,  wo  der  einzelne  nicht 
frei  ist  in  der  mögUchst  wirtschaftlichen  Verwendung  seines 
Eigentums  und  seiner  Arbatskraft.  Es  sind  fast  ausschliefslich 
Volks  wir  tschaft  8  politische  Grundsfitze,  welche  Quesnay  for- 
muliert. 

Um  einem  möglichen  Irrtum  vorzubeugen,  sei  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dafs  auch  das  vorphysiokratische  Naturrecht  selbst- 
verständlich Grundsätze  der  Volkswirtschaftspolitik  und  der  Finanz- 
politik enthielt,  da  diese  Disciplin  ja  ftlr  alle  staatlichen  Gebiete 
auszusprechen  hatte,  was  natürlichen  Rechtes  wäre  und  dem- 
eemäfs  von  der  Staatsgewalt  ausgeführt  werden  müsse.  Aber 
das  Naturrecht  vor  den  Physiokraten  enthielt  wohl,  wie  die  fort- 
schreitenden Bedürfnisse  der  Zeit  es  erheischten,  die  Forderung 
der  reliriösen,  politischen,  individuellen,  nicht  aber  die  der  wirt- 
schaftliiSien  IVeiheit;  nur  Grotius  war  für  die  Handelsfreiheit 
angetreten.  Auch  beschränkt  sich  das  vorphysiokratische  Natur- 
recht nicht  ausschliefslich  auf  wirtschafUiche  Fragen,  während 
das  „Droit  Natiurel^  Quesnays  zu  einem  wirtschaftlichen  Natur- 
rechte zusammengeschrumpft  ist^.  Gerade  darin  besteht  die 
Eigentümlichkeit  und  die  E^adeutung  Quesnays,  dafs  er,  angeregt 
durch  das,  was  sdinem  Volke  notthat,  die  Lockeschen  Lehren 
von  dem  ewigen  Rechte  auf  Eigentum  und  Freiheit  fortentwickelt 
zur  Lehre  von  dem  Naturrechte  des  Menschen  auf  wirtschaftliche 
Freiheit,  wie  er  sie  versteht. 

Sie  bedeutet  für  ihn  nicht  die  schrankenlose  Ungebunden- 
heit  der  Individuen  und  das  unthätige  Zusehen  der  Regierung. 
Dadurch  unterscheidet  er  sich  aufs  schärfste  von  Locke.  Er 
hat  bekanntlich  an  der  Untdlbarkeit  der  höchsten  Gewalt  fest- 
gehalten, und  sein  Staat  ist  ein  Verwaltungsstaat,  dem  er 
sehr  wichtige  Aufgaben  zuweist.    Auch  polemisiert  er  sehr  staik 

rm  den  mauvais  usage  de  la  libertö.  Seine  Meinung  ist  folgende, 
giebt  eine  natürliche,  unveränderliche,  vollkommene  Welt- 
ordnung, welche  der  Schöpfer  gewollt  hat  und  die  vom  Menschen, 
dessen  Wohl  der  Schöpfer  ebenfalls  will,  in  ihren  Beziehungen 
zu  seinem  eignen  (wirtschaftlichen)  Vorteil  oder  Nachteil  erkannt 
werden  kann.  Der  Mensch  hat  aus  der  schlechthin  vollkommenen 
Weltordnung  zu  erkennen,  was  ihm  wirtschaftlich  den  grölsten 
Vorteil  gewährt,  und  was  ihm  Schaden  bringt,  das  erstere  flir 
sich  zu  nützen,  das  letztere  zu  vermeiden.  So  bringt  Quesnay 
die  dem  Menschen  vorteilhafteste  wirtschaftliche  Ordnung  in  den 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Weltordnung.  Jene 
durchzufllhren  und  sich  ihr  unterzuordnen  ist  die  Aufgabe  der 

^  Quesiiay  definiert  das  Naturrecbt:  Le  droit  naturel  de  rhomme 
peut  tee  d^ni  vaj^ement  le  droit  oue  rhomme  a  aus  chosoe  propres  k 
sa  jonissance.    Daire,  Physiocrates  I,  p.  41. 
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Einzelnen  wie  des  Staates.  An  den  Staat  ergeht  daher  die  Auf- 
forderung, die  positiven  Gesetze  aufzuheben,  welche  der  natür- 
lichen Ordnung  widerstreben,  und  die  Naturgesetze  (der  Wirt- 
schaft) zu  verkünden,  mit  andern  Worten,  sie  zu  seinen  positiven 
Gesetzen  zu  machen.  Freiheit  bedeutet  daher  zunächst  fllr  Quesnaj 
die  Befreiung  von  den  schlechten  positiven  Gesetzen,  dann  die 
Einführung  der  natürlichen  Ordnung. 

Aber  welches  ist  der  Inhalt  dieser  natürlichen  Ordnung? 
Man  wird  es  in  der  folgenden  Darstellung;  sehen,  in  welcher  auch 
die  Beziehungen  des  physiokratischen  ISlaturrechtes  zum  Locke- 
schen noch  oeutlicher  hervorgehoben  werden  sollen.  Wir  folgen 
dabei  im  wesentlichen  den  Ausflihrungen  Mercier  de  la  Rivi&re* 
und  Dupont  de  Nemours'. 

Jener  Schriftsteller  beginnt  seine  Darstellung  mit  dem  Nach- 
weise, dafs  eine  natürliche  Gesellschaft  vor  der  bürgerlichen 
bestanden  habe.  Aber  das  natürliche  Recht  leitet  er  wie  Locke 
aus  den  Trieben  des  Individuums  her.  Bei  ihm  fällt  dies 
auf,  da  unter  seiner  Feder  die  natürUche  Gesellschaft  einen  orga- 
nischen Charakter  gewinnt,  und  zwar  in  Folge  seiner  psycho- 
logischen Analyse  der  menschlichen  Natur,  die  nicht  an  Locke 
erinnert. 

Wftre  die  Gesellschaft  nicht  im  Plane  Gottes,  dann  wären 
die  Triebe,  Neigungen  und  Bedürfnisse,  mit  welchen  der 
Schöpfer  den  Menschen  ausgestattet  hat,  unverständlich.  Nun 
zeigt  die  Betrachtung  der  Kräft;e  des  Menschen,  dafs  er  für 
die  Gesellschaft  bestimmt  ist;  denn  er  ist  des  Mitleides,  der 
Freundschaft,  der  Nacheiferung  fkhig.  In  der  Jugend  und 
im  Alter  bedarf  er  der  Gesellschaft  zu  seiner  Selbsterhaltung. 
Seine  Intelligenz,  die  sich  erst  in  der  Gesellschaft  entwickelt,  er- 
möglicht eine  kulturfbrdemde  geistige  Verbindung  mit  früheren 
Generationen.  Der  Mensch  hat  weiter  einen  starken  Drang,  sich 
zu  vermehren;  die  Vermehrung  ist  aber  ohne  materielle  Kultur 
unmöglich,  die  materielle  Kultur  ist  nur  in  der  Gesellschaft  denk- 
bar. So  ist  also  die  Errichtung  der  Gesellschaft  ein  Teil  der 
Weltordnung  ^. 

Nun  gelangen  wir  zu  jenem  salto  mortale,  von  dem  ich  eben 

Krach;  das   Individuum  wird   das  Princip   seiner  Deductionen®. 
ifendorf  machte  den  umgekehrten,  wie  man  sich  erinnern  wird. 
Der  von  der  Natur  mit  aem  Selbsterhaltungstriebe  ausgestattete 


1  L'ordre  Datarel  et  esseDtiei  des  Soci^t^  Politiques.  London  17G7. 
2  Bändchen. 

^  Ainsi  r^tabiiBsement  de  la  soci^t^  comme  moyen  n^cessaire  k 
Tabondancc  des  productions  est  d'ane  n^cesedtö  phyBlque  k  la  multipli- 
cation  des  hommes  et  fait  nartie  de  Pordre  de  la  creation.  I,  p.  15. 

'  Mercier  fühlt  das  Unlogische  seines  Verfahrens  und  sa^  deshalb : 
Quo!  qvLil  seit  vrai  de  dire  que  cha^ue  homme  naisse  en  soci^t^,  cepen- 
dant  oanB  Tordre  des  id^es,  le  besoin  que  les  hommes  ont  de  la  soci^t^i 
doit  se  placer  avant  Texistence  de  la  soci^t^.  I,  p.  17. 
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Mensch  empfindet  nach  Mercier  das  Bedürfnis,  sich  zu  erhalten ; 
folglich  hat  er  auch  das  natürliche  Recht,  sich  zu  erhalten. 
Hieraus  geht  das  Recht  hervor,  durch  Occupation  und  Arbeit 
die  zu  seiner  Erhaltung  nützUchen  Dinge  zu  erwerben  und  das 
Erworbene  zu  behalten.  Cest  donc  de  la  nature  meme  que 
chaque  homme  tient  la  propri^tä  exclusive  de  sa  personne  et 
Celle  des  choses  acquises  par  ses  recherches  et  ses  travaux  ^.  Es 
zeigt  wiederum  die  Abhängigkeit  von  Locke,  dafs  Mercier  nicht 
von  dem  BegriflFe  der  Freiheit  ausgeht,  sondern  von  demjeni- 
gen des  Eigentums.  Die  persönhche  Freiheit  nennt  er  proprietö 
personnelle.  Aus  ihr  leitet  er,  wie  Locke,  alle  andern  Arten  des 
Eigentums  ab.  La  nropriöt^  personnelle  est  le  premier  principe 
de  tous  les  autres  oroits:  sans  eile,  il  n'est  plus  ni  propri^tö 
mobiliaire,  ni  propriit^  fonciere,  ni  soci^t^^. 

Mit  der  Erwähnung  der  propri6t6  fonciere  sind  wir  dem 
Werke  Merciers  etwas  vorausgeeilt,  aber  wir  hielten  die  vor- 
stehende Ausführung  für  notwendig,  um  das  System  richtig 
zu  charakterisieren.  Wir  fahren  nun  wieder  in  unserer  Dar- 
stellung fort. 

Wir  haben  vorher  die  Rechte  des  Individuums  kennen  ge- 
lernt, welche  aus  seiner  körperlichen  und  geistigen  Verfassung 
hervorgehen,  die  das  Werk  Gottes  ist.  Diesen  Rechten  ent- 
sprechen Pflichten:  Point  de  Droits  sans  Devoirs,  et  point 
de  Devoirs  sans  Droits^, 

Hier  mub  ich  den  Faden  noch  einmal  abbrechen,  um  einen 
wichtigen  Punkt  zu  erörtern.  Mercier  de  la  Riviere  geht  von 
dem  Rechte  des  Individiuums  auf  Selbsterhaltung  aus.  Er  sa^ 
wörtlich :  „Je  ne  crois  pas  qu'on  veuiDe  refuser  ä  un  homme  le 
droit  naturel  de  pourvoir  k  sa  conservation."  Dann  aber  sieht 
man  erstaunt,  dafs  er  das  Recht  aus  der  Pflicht  ableitet.  Er 
fährt  fort:  „ce  premier  droit  n'est  möme  en  lui  que  le  r&ultat  d'un 
premier  devoir  qui  lui  est  impos6  sous  peine  de  douleur  et 
m^me  de  mort."  Schmerz  und  Tod  sind  also  die  natürliche  Sanktion 
des  göttlichen  Gebotes.  Und  an  einer  andern  Stelle  heifst  es  über  das 
Verhältnis  von  Recht  und  Pflicht :  „il  n'est  point  de  devoirs  sans 
droits,  ceux-Ui  sont  le  principe  et  la  mesure  de  ceux-ci."  Ja  er' 
nennt  „droit  .  .  .  une  pr^rogative  ätablie  sur  un  devoir"  *.  Man 
ist  im  höchsten  Mafse  verwundert,  einige  Zeilen  weiter  wieder  die 
entgegengesetzte  AusAihrung  zu  finden,  z.  B.  „les  devoirs  enfin 
ne  peuvent  etre  ^tablis  dans  la  soci^tö,  que  sur  la  n^cessit^  dont 
ils  sont  k  la  conservation  des  droits  qui  en  räsultent." 

Vielleicht  wird  man  dagegen  erwidern,  Mercier  habe  damit 
sdner  Ansicht  von  der  Reciprocität  von  Rechten  und  Pflichten 


1  I,  p.  18. 
«  I,  p.  45. 
«  1,  p.  24. 
*  I,  p.  18,  22,  21. 
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Ausdruck  geben  wollen.  Diese  Ansicht  ist  fiir  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Menschen  in  der  Gesellschaft  wohl  haltbar;  aber  es 
ist  unmöglich,  in  Beziehung  auf  die  Selbsterhaltung  das  Recht 
aus  der  Pflicht  und  die  Pflicht  aus  dem  Rechte  abzuleiten.  Hier 
kann  nur  das  eine  die  Basis  des  andern  sein,  und  danach  mufs 
dann  auch  konsequent  das  Verhältnis  der  Menschen  in  der  Ge- 
sellschaft bestimmt  werden.  Das  Schwanken  unseres  Schriftstellers 
ist  vielleicht  daraus  zu  erklären^  dals  er,  wie  man  sieht,  Locke 
foljft,  sich  dann  aber  unter  dem  Einflüsse  Wolfls  bewufst  wird, 
da&  das  Lockesche  Naturrecht  zunächst  nicht  zum  Begriffe  des 
Rechts,  sondern  dem  der  Pflicht  flihrt^  Welches  sind  nun  diese 
Pflichten?  Zuerst  wie  wir  gesehen,  eine  Pflicht  gegen  uns  selbst, 
die  Pflicht  der  Selbsterhaltung.  Dann  aber  auch  Pflichten  gegen 
andere:  Ich  mufs  das  ausschliefsliche  Eigentum  des  andern  an 
seiner  Person  und  an  dem  von  ihm  Erworbenen  anerkennen, 
wenn  er  das  meinige  anerkennen  soll.  Da  die  Natur  den  Individuen 
ungleiche  Fähigkeiten  g^eben  hat,  so  folgen  daraus  Ungleich- 
heiten des  Vermögens,  die  durch  das  Naturrecht  gerechtfertigt 
sind  2.     Fügen  wir  hinzu,   diese  Ungleichheiten  sind  das  Werk 


^  Eino  ähnliche  Zusammenstellung  von  Rechten  und  Pflichten,  aber 
in  weit  logischerem  Zusammenhange,  findet  sich  bekanntlich  bei  Wolff,  den 
Dupont  de  Nemouis  neben  Conßcius,  Socrates,  Galilei  und  andern  zu 
den  Märtyrern  der  Wissenschaft  zählt  (I>aire  I,  p.  856).  Ein  natür- 
liches Gesetz,  führt  WolfiF  aus,  ist  dasjenige,  welches  seinen  hinreichen- 
den Grund  in  der  Natur  des  Menschen  und  der  Dinge  hat.  Dieses 
Gesetz  wird  gewöhnlich  das  Recht  der  Natur  genannt.  Da  nun  die 
Natur  des  Menschen  und  der  Dinge  ihren  Grund  in  Gott  haben,  so  ist 
das  natürliche  Gesetz  auch  ein  göttliches,  und  es  verbindet  folglich  alle 
Menschen.  Durch  die  Natur  wird  aber  der  Mensch  verbunden,  die  Hand- 
lungen zu  buchen,  welche  seine  und  seines  Zustandes  Vollkommenheit 
befördern.  Weil  aber  niemand  seinen  Zustand  allein  vollkommen  machen 
kann,  sondern  ein  jeder  des  andern  Hilfe  nötig  hat,  so  verbindet  das  Natur- 
recht die  Menschen,  1)  ihren  Zustand  mit  vereinten  Kräften  vollkommen 
zu  machen,  und  ein  jeder  ist  verbunden,  zur  Vollkommenheit  des  andern 
soviel  beizutragen,  als  er  ohne  Schaden  der  Verbindlichkeit  gegen  sich 
selbst  vermag,  und  2)  auch  alle  Handlungen  zu  unterlassen,  wodurch  des 
andern  oder  sein  Zustand  unvollkommen  gemacht  wird.  Da  nun  weiter 
der  Mensch  sich  und  die  andern  vervollkommnen  soll,  so  darf  er  es 
auch.  Es  leitet  also  Wolff  aus  der  dem  Menschen  durch  seine  Natur  auf- 
erlegten Pflicht  das  Hecht  ab.  So  entstehen  Rechte  aus  der  Pflicht, 
sich  selbst  zu  vervollkommnen,  und  aus  der  Pflicht,  andere  zu  vervoll- 
kommnen. Ich  weifs  nicht,  ob  Mercier  unter  dem  Einflüsse  der  Wolff- 
schen  Philosophie  gestanden  hat.  Wenn  es  der  Fall  gewesen  ist,  so  hat 
er  ihre  Anregungen  jedenfalls  frei  benutzt  Unmöglich  ist  die  bezeichnete 
Einwirkung  nicht,  da,  wie  man  sich  erinnern  wircC  die  Philosophie  Wolffs 
in  Frankreich  einen  ehrenvollen  Einzug  gehalten  hatte.  Quesnaj  leitet  an 
verschiedenen  Stellen  die  droits  aus  den  devoirs  ab,  z.  B.  Un  enfant . .  . 
a  un  droit  naturel  k  la  subsistance,  fond^  sur  le  devoir  indiquö  par 
la  nature  au  pöre  et  ä  la  möre.  Und:  II  ^  a  un  ordre  .  . .  dans  la  jouis- 
sance  du  droit  naturel  de  chacun  .  .  .  qm  doit  ctre  r^l^  .  .  .  conformö- 
ment  auz  devoirs  prescrits  par  la  nature  (Droit  Naturel  chap.  I,  IIL  Daire 
I,p.  42,49). 

^  La  loi  de  la  propri^te  est  bien  la  mSme  pour  tous  les  hommes; 
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Gottes;  ako  sind  sie  auch  Ton  ihm  gewollt  Doch  anerkennt 
Merder  auch  eine  unnatürliche  und  nicht  notwendige  Ungleich- 
heit an.  Diese  g^enseitigen  Rechte  und  Pflichten  sind  absolut 
gerecht,  weil  sie  aus  der  physischen  Notwendigkeit  hervor- 
.geben,  die  ein  Werk  Qottes  ist. 

Im  Verlaufe  der  menschlichen  Entwicklung  genügen  die  von 
der  Natur  gebotenen  Unterhaltsmittel  nicht  m^r,  die  Erde  mufs 
mit  Mühe  und  Kosten  urbar  gemacht  werden.  Wer  diese  auf 
Ach  genommen  hat,  muis  g^rechterweise  Eigentümer  des  Bodens 
und  der  Ernte  werden.  Wer  ihm  das  Grundeigentum  rauben 
^wollte,  der  würde  sein  persönliches  und  dingliches  Eigentum  ver- 
letzen. Also  gehört  auch  das  Grundeigentum  zum  Bestände  der 
natürlichen  Ordnung.  Wenn  nun  auch  durch  die  Einführung 
des  Privateigentums  an  der  Erdoberfläche  viele  vom  Privateigen- 
tum ausgeschlossen  werden,  so  erhalten  sie  doch  ein  Recht  auf 
dea  Mitgenufs  der  Ernte,  wenn  sie  sich  nützHch  machen.  Mercier 
ist  nun  zu  euier  Definition  der  wesentlichen  Ordnung  gelangt 
L'ordre  essentiel  des  soci6t&  est  Taccord  par&it  des  institutions 
«ans  l^uelles  ce  bonheur  et  cette  multiplication  ne  pourraient 
avoir  Ueu^. 

Die  höchstmögliche  Entfaltung  der  materiellen  Wohlfahrt 
und  die  gröCbtmögliche  Menschenvermehrung  hängen  ab  von  der 
socialen  l^reiheit.  Der  Mensch  wird  seine  Kräfte  nicht  au&  äuCserste 
4uistrengen,  wenn  ihn  nicht  der  Wunsch  zu  ^enieisen  antreibt. 
Wenn  aber  die  Freiheit  des  Genusses  nicht  oesteht,  wer  wird 
dann  Arbeit  und  Mühe  auf  sich  nehmen?  Dösir  de  jouir  et 
libertä  de  jouir  voilä  Täme  du  mouvement  social^ 
Der  Mensch  kennt  eben  nur  zwei  Beweggründe :  den  Hang  zum 
Vergnügen  und  die  Abneigung  ^^en  den  Schmerz. 

Was  versteht  er  also  unter  der  socialen  Freiheit?  La  UbertÄ 
sociale  peut  dtre  d^finie  une  ind^pendance  des  volonte  dtrang^res 

aui  nous  pennet  de  faire  valoir  le  plus  qu'il  nous  est  possible  nos 
roits  de  proprio  et  d'en  retirer  toutes  les  jouissances  qui  peuvent 
en  resulter  sans  pr^iudicier  aux  droits  de  propriätä  des  autres 
hommes^.  Die  IVeiheit  kann  nie  schädHch  sem.  Denn  unser 
Drang  nach  Genufs  macht  uns  von  andern  abhängig.  Damit 
sie  uns  helfen,  müssen  wir  ihnen  ebenfalls  Genüsse  bieten.  So 
ist  mit  der  Vermehrung  unserer  Genüsse  die  Vermehrung  der 
Genüsse  ^  aller  andern  verbunden.  Unter  der  Bedingung  socialer 
Freiheit  strebt  ein  jeder  nach  seinem  eigenen  Besten  und  damit 
nach  dem  Besten  der  ganzen  Gesellschaft.  Die  Gegenüberstellung 
<les   Privatinteresses   und    des    allgemeinen   Interesses    erscheint 


les  droitB  anbelle  donne  aont  tous  d'une  ^gale  justice,  mais  ils  ne  sont 
pas  tous  d*tuie  ^gale  valenr.    L  p.  24. 

*  I,  p.  40. 

»  l  p.  54. 

»  a.  a.  O. 
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Mercier  als  widersinnig.  Das  allgemeine  Interesse  ist  nur 
die  Summe  aller  Einzelinteressen^. 

Eigentum,  Sicherheit  und  Freiheit  zu  genielsen:  das  sind 
die  Säulen  der  natürlichen  und  wesentlichen  Ordnung  der  Gesell- 
schaft. Es  ist  eine  natürliche  Ordnung;  denn  die  sociale  Ordnung 
ist  ein  Teil  der  allgemeinen  Naturordnung.  Es  ist  physisch  un- 
möglich, ohne  Lebensmittel  zu  existieren,  imd  es  ist  physisch  un- 
möglich, dals  sich  die  Menschheit  vermehre,  wenn  nicht  die  Kultur- 
arbeit die  Schätze  der  Erde  erschliefst:  Folglich  ist  auch  das 
Privateigentum  an  Grund  und  Boden  physisch  nötig,  das 
Eigentum  an  den  beweglichen  Sachen  ist  physisch  nötig.  Kurz: 
la  base  fondamentale  de  cet  ordre  est  eviaemment  le  droit  de 
propriötd,  parceque  sans  le  droit  de  propriit^,  la  sociötö 
n'aurait  aucune  consistance,  et  ne  serait  d'aucune  utiHtä  ä  Tabon- 
dance  des  productioDs^. 

Dieses  sind  gewissermafeen  die  wirtschaftlichen  Grundrechte 
der  Menschen  und  die  Fundamente  der  Gesellschaft;  dringen  wir 
nun  tiefer  in  das  speciell  nationalökonomische  Gebiet  ein.  Die 
ersten  Kapital-  und  Arbeitsaufwendungen  (avances  fonciferes),  an 
welche  sich  die  Einsetzung  des  Grundeigentums  knüpft,  genügen 
nicht,  um  die  Nahrungsmittel  dauernd  zu  erzeugen,  es  müssen 
auch  Aufwendungen  für  Instrumente,  Zugtiere  u.  s.  w.  (avances 
primitives)  und  für  den  Lebensimterhalt  der  arbeitenden  Menschen 
und  Tiere  (dipenses  annueUes)  gemacht  werden.  Soll  nun  dio 
Erzeugung  von  Nahrungsmitteln  ihren  regelmäfsigen  Gang  gehen^ 
so  mufs  eine  bestimmte  Quote  des  Ertrags  zur  Erneuerung  des 
Anlagekapitals  und  es  müssen  die  jährlich  wiederkehrenden  Aus- 
lagen ganz  zurückgelegt  werden.  Hierzu  kommt  dann  noch  eine 
Risikoprämie  flir  Hagelschlag  u.  s.  w.  Sie  zusammen  bilden  die 
reprises  des  cultivateurs. 

Dieser  Teil  des  Ertrages  mufs  also  imverletzUch  sein,  er  darf 
weder  vom  Eigentümer  noch  vom  Staate  in  der  Form  von  Grund- 
rente oder  Steuer  in  Anspruch  genommen  werden.  Dies  ist  eine 
der  wichtigsten  Fordenmgen  der  natürlichen  Ordnung,  von  welcher 
die  Erhaltung- der  einzelnen,  die  Vermehrung  und  das  Glück 
der  Menschen  abhängt.  Damit  sie  verwirklicht  werde,  ist  aber 
nichts  weiter  nötig,  als  dafs  der  Staat  nichts  thue.  Überläfst  er 
die  Verteilung  des  Ertrages  ganz  dem  freien  Vertrage  zwischen 
Gutsbesitzer  und  Pächter,  so  wird  die  Konkurrenz  schon  dafür 
sorgen,  dafs  die  notwendigen  Auslagen  stets  zurückerstattet  werden 


^  Au  moyen  de  cette  libertd,  qui  est  le  v^ritable  ^l^ment  de  Tm- 
dustrie,  le  d^ir  de  jouir  irrit^  par  la  concurrence,  ^clair^  par  Texp^rience 
et  Texemple,  vous  est  garant  qua  chacun  agira  toujours  pour  son  plus 
grand  avantage  possible  et  par  cons^quent  concourra  ...  au  plus  grand 
accroissemcnt  possible  de  cette  somme  d'int^r^ts  particuliers ,  dont  la 
r^UDion  forme  .  .  .  Tint^ret  g^n^ral  du  corps  social.    I,  S.  58. 

3  I,  p.  48. 
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und  doch  andererseits  der  Anteil  des  Pächters  so  mäfsig  wie  nur 
möglich  ausfällt  ^ 

Der  Anteil  des  Grundbesitzers  ist  der  Reinertrag;  von 
diesem  TeU  darf  und  soll  der  Staat  eine  Quote  als  Steuer  er- 
heben, denn  der  Staat  ist  das  notwendige  Mittel  zur  Förderung 
der  ganzen  Volkswirtschaft.  Es  ist  von  der  hervorragendsten 
Wichtigkeit,    dafs   das  produit  net  möglichst  grofs   aus&lle:   je 

rfser  es  ist,  um  so  vorteilhafter  wird  es,  Eigentümer  zu  sein, 
vorteilhafter  dies,  um  so  mehr  Boden  wird  in  Kultur  ge- 
wonnen ;  je  ausgebreiteter  und  je  vollkommener  die  Kultur,  um 
so  mehr  Ünterhaltsmittel  werden  erzeugt ;  je  gröfeer  deren  Menge, 
um  so  mehr  Genüsse  können  sich  die  Menschen  gönnen ;  um  so 
glücklicher  sind  sie.  Je  glücklicher  sie  sind,  um  so  mehr 
vermehren  sie  sich.  Da  mm  die  Klassen  der  Gewerbetreibenden 
und  Kaufleute  ebenfalls  von  den  Überschüssen  der  Landwirt- 
schaft erhalten  werden  müssen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so 
darf  man  sagen,  dafs  das  Gedeihen  der  ganzen  Mensch- 
heit von  dem  möglichst  grofsen  Reinertrag  abhängt^.  Das 
Geheimnis  aber,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  die  Her- 
stellung der  freien  Konkurrenz.  Da  die  Gewerbetreibenden  sowohl 
ihre  Rohstoffe  wie  ihre  Nahrungsmittel  aus  dem  Ertrag  der  Land- 
wirtschaft erhalten,  so  können  sie  keine  neuen  Güter  producieren. 
Ihre  Thätigkeit  besteht  darin,  dafs  sie  den  vorhandenen  Stoffen 
durch  ihre  Arbeit  eine  neue  Form  geben.  Der  höhere  Wert, 
welchen  diese  Klasse  den  Rohprodukten  verleiht,  ist  gleich  dem 
Wert  der  Unterhaltsmittel  und  Kapitalauslagen,  die  zu  jener  Um- 
formung nötig  waren.  Damit  aber  die  Summe  der  Unterhaltsmittel 
und  der  Kapitalauslagen  möglichst  gering  sei,  ihr  Einkommen 
das  Mafs  des  gesellschaftlich  Notwendifi;en  nicht  übersteige,  ist 
wiederum  die  vollste  wirtschaftliche  Freiheit  nötig.  Dasselbe  gilt 
von  den  Kaufleuten,  welche  den  Austausch  der  Glüter  besorgen. 
Der  höhere  Wert,  welchen  sie  den  Waren  verleihen,  ist  volks- 
wirtschaftlich auf  Kapitalauslagen  und  Unterhaltsmittel  zurück- 
zuführen. Diese  werden  bei  voller  wirtschaftlicher  Freiheit  am 
geringsten  sein.  In  den  Überschüssen  der  Landwirtschaft  liegt 
also  die  Ursache  der  Gröfse  der  Volkswirtschaft:  je  grölser  jene, 
um  so  bedeutender  diese  ^ ;  Gewerbetreibende  und  Kauf  leute  dürfen 


^  £n  cette  partie  radministration  n'est  point  embRirassante ;  eile 
n'a  rien  k  faire,  11  lui  suffit,  de  ne  rien  empgcher  ...  de  laisser 
ainsi  la  concurrence  en  poasession  d'Otre  Tarbitre  naturel  et  souverain  de 
ces  meines  d^bats  .  , .  ils  (cultivateurs)  seront  donc  constamment  assuj^ttis 
par  eile  k  ne  prendre  dans  ces  produits  bruts  que  la  portion  qu'on  ne 
peut  absolument  leur  refuser;  et,  cette  portion  ^tant  ainsi  la  plus  mo- 
aiqne  qull  soit  possible,  celle  qui  formera  le  produit  net,  pour  se  partager 
entre  les  proprietaires  et  le  souverain,  sera  par  cons^quent  toujours  aussi 
forte  qu'elle  peut  et  doit  Tötre.    Daire  II,  p.  460. 

*  VgL  Dupont  de  Nemours.    Daire  I,  p.  346. 

^  Eine  humoristische  Ausführung  dieses  Satzes,   der  sehr  sophistisch 
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daher  vom  Staate  keine  besondere  Begünstigung  erfahrend 
Von  ihnen  darf  aber  auch  keine  Steuer  erhoben  werden,  sie 
reproduzieren  nur  ihre  Konsumtion.  Der  einzige  Teil  des  jähr- 
licnen  Ertrages,  auf  welchem  eine  Steuer  lasten  darf,  ist  folglich 
der  Reinertrag,  das  produit  net. 

Also  ist  die  Einführung  der  vollen  wirtschaftlichen  Freiheit  das 
unumgänglich  notwendige,  aber  auch  das  einfache  gottgewollte 
Mittel  zur  Begründung  des  Glückes  der  Menschheit.  Da  dieses  durch 
die  Beschränkung  der  Concurrenz  sehr  gehindert  wird,  so  ist  sie 
ein  ungeheures  Verbrechen.  Darum  sagt  Dupont  de  Nemours :  „Se 
livrer  ä  cet  attentat,  ce  serait  d^clarer  la  guerre  ä  ses  semblables; 
ce  serait  violer  les  droits  et  manquer  aux  devoirs  instituäs  par 
le  Cröateur;  ce  serait  s'opposer  a  scs  d^crets  autant  (jue  le  peut 
notre  faiblesse,  ce  serait  commettre  un  crime  de  lese-majest6  divine 
et  humaine"  *.  Um  aber  diese  Ordnung  der  gröfstmöglichen 
Freiheit  und  Sicherheit  durchzuflihren  und  aufrecht  zu  erhalten,  um 
ihr  Glück  nicht  zu  beschränken,  sondern  zu  steigern,  ernennen 
die  Menschen  eine  schützende  Obrigkeit;  sie  treten  in  die  bürger- 
liche Gesellschaft  ein.  Diese  Obrigkeit  hat  also  keine  andere 
Aufgabe,  als  jene  Naturordnung  zu  schützen.  Es  steht  ihr  nicht 
etwa  zu,  Gesetze  zu  machen^. 


Die  Verwandtschaft  mit  Lockes  Theorie  tritt  hoffentlich 
ebenso  deutlich  hervor,  wie  der  Unterschied  des  politischen  Ziels 
und  die  breite  Entwicklung  der  nationalökonomischen  Grundge- 
setze und  Grundsätze,  die  aber  noch  immer  eng  mit  dem  Natur- 
rechte verbunden  bleiben.  Die  Lockeschen  „Two  Treatises" 
haben  einen  wesentlich  politischen  Charakter,  die  physiokratischen 
Schriften  einen  wesentlich  wirtschaftlichen.  Hier  wie  dort  bildet 
das  Individuum  das  Princip  der  Theorie,  obwohl  Locke 
wie  Quesnay  die  Existenz  einer  natürlichen  Gesellschaft  annehmen ; 


das  pourouoi  und  comment  unterscheidet,  bei  ßa  udeau,  Explication  du 
Tableau  Economique.    Daire  II,  p.  849. 

^  Que  le  gouvememcnt  Economique  .  .  .  laisse  aller  d'elles-mdmeB 
les  d^penses  steriles.    Quesnay.    Daire  I,  p.  88. 

«  Baire  I,  p.  346. 

'  Car  les  lois  sont  toutes  faites  par  la  main  de  celui 
qui  cr^  les  droits  et  les  devoirs  .  .  .  Les  ordonnances  des  sou- 
verains,  qu'on  appelle  lois  positives,  ne  doivent  6tre  que  des 
actes  d^claratoires  de  ces  lois  essentielles  de  Tordre  social. 
Widersprechen  die  positiven  Gesetze  den  Naturgesetzen  der  socialen 
Ordnung,  so  verdienen  sie  nicht  den  Namen  von  Gesetzen,  sie  wären  „des 
actes  insensEs  qui  ne  seraient  obligatoires  pour  personne".  Es  giebt  also 
einen  natürlichen  und  höchsten  Richter  über  alle  positiven  Gesetze,  und 
dieser  ist  „r^vidence  de  leur  conformitE  ou  de  leur  Opposition  aux  lois 
naturelles  de  l'ordre  social".  Die  Obrigkeit  ist  aber  auch  verpflichtet, 
die  Naturgesetze  zu  verkünden,  und  die  Menschen  wären  gebunden  „par 
religion  de  for  Interieur"  sich  ihnen  zu  unterwerfen,  wenn  sie  nicht 
verkündet  wären,  da  sie  ihnen  vorteilhaft  sind.     a.  a.  0.  S.  347. 
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Mercier  führt  aus,  dafi»  die  Menschen  natürlicher-  und  notwendiger- 
weise in  der  Gesellschaft  leben,  weil  es  natürlicher-  und  not- 
wendigerweise zwischen  ihnen  Rechte  und  Pflichten  gebe.  Locke 
ist  der  Vater  des  politischen,  Quesnay  einer  der  Väter  des  wirt- 
schaftlichen Individualismus.  Letzterer  behauptet  ähnlich  wie 
Locke,  dafs  die  Gründung  des  Staates  nicht  die  Beschränkung 
-der  natürlichen  Rechte  der  Menschen  bedeutete,  sondern  die  Aus- 
dehnung  der  Ausübung  und   des   Genusses  aller  ihrer  Rechtet 

Vergleicht  man  Quesnays  Doktrin  mit  derjenigen  der  filiheren 
Naturrechtslehrer  überhaupt,  so  fällt  erstens  die  enge  Beziehung 
auf,  in  welche  er  das  ethische  Naturgesetz  (Naturrecht)  und  das 
physische  Naturgesetz  der  Gesellschaft  bringt;  zweitens,  dafii 
nach  seiner  Lehre  das  der  Erhaltung,  Fortpflanzung, 
Vervollkommnung,  Glückseligkeit  der  Menschen 
Nützliche  auch  das  Gerechte  ist. 

Wir  sahen  im  Vorhergehenden,  wie  die  Lehre  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt  sowohl  in  der  allgemeinen  Weltordnung  wie  in 
der  menschlichen  Natur.  Eine  noch  schüchterne  Analyse  der  mensch- 
lichen Natur,  welche  mit  der  physiokratischen  übereinstimmt, 
haben  wir  zuerst  bei  Grotius  gefunden.  Quesnay,  der  Arzt,  vergifet 
nicht,  dals  der  Mensch  Nahrungsmittel,  Kleidung,  Wohnung  be- 
darf, um  sich  selbst  zu  erhalten  und  sein  Geschlecht  fortzupflanzen. 
Diese  Triebe  hat  Gott  dem  Menschen  neben  der  Sozialität  ein- 
gepflanzt, also  sind  sie  gottgewollt,  also  mufs  sich  auch  hieraus 
erkennen  lassen,  welche  rechtliche  Ordnung  er  flir  die 
menschliche  Gesellschaft  vorgeschrieben  habe.  Indem  aber  der 
Schöpfer  den  Menschen  mit  seiner  Existenz  auf  die  äufsere  Natur 
hingewiesen  hat,  entspinnt  sich  ein  Gewebe  von  Physischem  und 
SitUichem,  das  noch  genauer  dargestellt  werden  muls. 

Quesnay  ist  Optimist,  aber  weit  davon  entfernt,  eine  prästa- 
bilierte  Harmonie  zwischen  der  äufseren  Natur  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  anzunehmen.  Jene  geht  ihren  ewigen  Gang; 
sie  kann  dem  Menschen  nützen,  sie  kann  ihm  aber  auch  schaden. 
Soll  eine  Harmonie  stattfinden,  so  kann  sie  nur  die  That  der 
Vernunft  des  Menschen  sein.  Der  zur  Erhaltung  seiner  selbst 
und  der  Gattung  auf  die  äufeere  Natur  angewiesene  Mensch 
muls  die  Gesetze  des  Weltalls  ebensowohl  wie  die  menschliche 
Natur  erforschen,  um  die  für  sein  Dasein  vorteilhaften  und  nach- 
teiligen Wirkungen  der  Naturgesetze  kennen  zu  lernen.  Das 
Vorteilhafte  zu  benutzen,  ist  dann  aber  auch  seine  Pflicht.  So 
zeigt  der  Schmerz  des  Hungers  dem  Menschen  an,  dafs  er 
essen  soll.  Der  Vorrat  der  äufseren  Natur  an  Genu&gütern 
ist  bald  erschöpft;,  also  soll  der  Mensch  den  Boden  kultivieren. 
Die  Kultur  des  Bodens  ist,  wie  die  Menschennatur  geartet 
ist,  nur  denkbar,  wenn  er  in  Privateigentum  ist,  also  mufs  das 
Privateigentum  am  Boden  eingeführt  werden.    Nach  der  Natur - 

*  Vgl  die  Correspondenz  Daponts  mit  Say.    Daire  I,  p.  395. 
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Ordnung  kann  nicht  der  ganze  Ertrag  verzehrt  werden;  also 
mufs,  wenn  nötig,  durch  Gesetze  daflir  gesorgt  werden,  dafs  eine 
zur  Reproduktion  notwendige  Quote  zurückgelegt  werde. 

Man  sieht  also  erstens,  dafs  das  der  Gesamtheit  Nützliche 
als  das  Gerechte,  durch  die  Gesetze  zu  Erzwingende  gilt,  zweitens» 
dafs  die  Naturordnung,  das  Naturgesetz  zugleich  physisch  und 
sittlich  ist  Es  giebt  eine  dem  Menschengeschlecht  vorteilhafteste 
physische  natürliche  Ordnung  „Fordre  physique  le  plus  avantageux 
au  genre  humain";  eng  mit  ihr  verbunden  ist  eine  sittUche  Ord- 
nung, ein  natürliches  Gesetz  der  Handlungen  der  Menschen, 
weldbes  es  ermöglicht,  dafs  die  Naturgesetze  dem  Menschen 
den  gröfsten  Vorteil  bringen  können :  „on  entend  par  loi  morale 
la  r^le  de  toute  action  de  Fordre  moral,  conforme  k  Tordre  physique 
^videmment  le  plus  avantageux  au  genre  humain"  ^.  Diese  mora- 
lische Ordnung  läfst  sich  mit  dem  Worte :  Privateigentum  (persön- 
liches, bewegliches,  unbewegliches),  zusammenfassen;  denn  das 
richtig  verstandene  Privateigentum  ist  auch  die  Freiheit.  Wo  die 
sittliche  Ordnung  (Naturrecht)  nicht  herrscht,  da  kann  sich 
auch  die  physische,  möglichst  vorteilhafte  Naturordnung  nicht 
entfalten.  Wo  kein  Privateigentum,  da  keine  Kultur;  wo  keine 
Kultur,  da  keine  Erhaltung  des  Menschen  und  der  menschlichen 
Gattung.  Beide  Arten  von  Naturgesetzen  bilden  zusammen  daa 
Naturgesetz :  „Ces  lois  forment  ensemble  ce  qu'  on  appelle  la  loi 
naturelle^'  ^.  Die  verpflichtende  Kraft  dieser  Gesetze  hegt  darin, 
dafs  sie  vom  höchsten  Wesen  vorgeschrieben  sind.  Aus  diesem 
Grunde  sind  sie  auch  die  besten  Gesetze.  Welcher  Wahnsinn, 
welches  Verbrechen,  wenn  die  positive  Gesetzgebung  das  Natur- 
gesetz nicht  einfach  erklärt! 

So  hat  das  Naturgesetz  in  dem  physiokratischen  System 
wiederum  eine  Hoheit  und  Bedeutung  gewonnen,  die  es  in  dem 
Lehrgebäude  der  Stoiker  besessen  hatte.  Die  Stoiker  wollen  in 
Übereinstimmung  mit  der  Natur  leben,  die  Physiokraten  der 
Natur  zur  Herrschaft  in  der  menschlichen  Gesellschaft  verhelfen. 
Wiederum  sind  das  sittliche  Gesetz  und  das  Naturgesetz  in  den 
engsten  Zusammenhang  gebracht,  wiederum  erscheinen  beide  nur 
als  verschiedene  Ausstrahlungen  des  Wesens  des  Schöpfers, 
wiederum  tritt  das  Naturgesetz  mit  einer  souveränen  Geltung 
dem  positiven  Gesetze  gegenüber,  wiederum  erfüllt  es  die  Jünger 
mit  Leidenschaft  und  fjiergie,  die  im  18.  Jahrhundert  nicht  mehr 
durch  die  Verachtung  der  Dinge  dieser  Welt  gemildert  wird. 
Denn  gerade  auf  sie  ist  ihr  Gemüt  gerichtet  Je  mehr  materielle 
Genüsse  die  Menschen  sich  verschaffen  können,  um  so  glücklicher 
sind  sie,  sagt  Dupont  de  Nemours  naiv.  Der  Reichtum  hat  bei 
ihnen  einen  materiellen  Charakter,  hebt  Daire  hervor.  Dieses 
MaterieUe,  ütilitarische  der  physiokratischen  Lehre  unterscheidet 


*  Queenay,  Droit  Naturel.    Daire,  Phyeiocrates  I,  p.  53. 
«  a.  a.  0. 
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«ie  wesentlich  von  der  stoischen.  Aber  ein  andere  verbindet  sie 
wieder  mit  ihnen.  Mit  aller  Schärfe  wird  von  ihnen  der  Gedanke 
ausgesprochen,  dals  diese  natürliche  Ordnung  auch  die  für  alle 
Völker  und  Zeiten  geltende  ist.  H  y  a  donc  un  ordre  naturel, 
easentiel  et  g^nöral,  qui  renfermeles  lois  constitutives  et  fonda- 
mentalesde  toutes  les  soci(^t6s;  sagtDupont^.  Daher  seine 
Bekämpfung  Montesquieus' ,  der  die  Relativität  der  politischen 
Einrichtungen  zu  seinem  Studium  machte. 

Aber  wir  haben  die  ganze  Bedeutung  der  physiokratischen 
Lehre  flir  unsere  Wissenschaft  noch  nicht  Hargelegt.  Wir 
haben  unsere  Aufinerksamkeit  vorzugsweise  auf  die  sittliche  Ord- 
nung (Naturrecht)  gerichtet,  welche  Quesnay  für  alle  Zeiten  und 
Völker  hergestellt  wissen  woUte.  Wir  sahen  aber,  wie  sich  in 
seinem  System  unter  die  rechtliche  Ordnung  eine  physische 
Ordnung  schob  ^,  die  natürlich  ebenso  unveränderlich  ist  wie 
jene.  So  wird  Quesnay  dazu  geftlhrt,  physische  Gesetze  der 
menschlichen  Gesellschaft,  ewige  theoretische  Naturgesetze  der 
Volkswirtschaft  aufzustellen^.  Er  wird  der  Begründer 
einer  nationalökonomischen  Theorie  Nicht  als  ob  es 
vor  Quesnay  keine  theoretischen  Erkenntnisse  in  der  National- 
ökonomie gegeben  hätte.  Die  Literaturgeschichte  unserer  Wissen- 
schaft weist  eine  Fülle  von  wertvollen  theoretischen  Lehren  über 
Geld,  Bevölkerung,  Wert,  Preis,  Ackerbau,  Handel,  Steuern  vor 
Quesnay  nach.  Aber  es  waren  Edelsteine,  die  ihren  vollen  Glanz 
erst  zeigen  konnten,  wenn  sie  in  eine,  das  Ganze  des  volks- 
wirtschaftlichen Lebens  umspannende  Theorie  gefafst  wurden. 
Und  eine  solche,  den  Organismus  der  Volkswirtschaft  darstellende 
und  erklärende  Theorie  schu^Quesnay,  imd  zwar  aus  theoretischen 
Bausteinen,  die  schon  vor  ihm  bei  Davenant,  Locke,  Mandeville, 

»  a.  a.  0.  p.  337. 

^  Die  ueue  Gestalt,  welche  das  Natun*echt  bei  Quesnay  aunimmt, 
wird  auch  im  18.  Jahrii.  deutlich  erkannt.  So  sagt  Dupont  de  Nemours 
in  seiner  „Notice  abr6g6e  des  diffigrents  Berits  modernes  etc.^  (Oncken: 
Oeuvres  <^conomique8  et  philosophiques  de  Fran^ois  Quesnay  p.  152): 
Les  ^criyaius  moraux  et  politiques  ont  fait  souvent  tr^s-bien  sentir  la 
iustice  de  quelques-unes  des  lois  naturelles  qu'ils  d^veloppaient;  mais 
ils  ont  toujours  ^te  emban^asses  pour  trouver  la  sanctiou  physique  de 
ces  m€mes  lois.  Mr.  Quesnay  a  commenc^  par  constater  leur  sanction 
physique  et  imp^rieuse,  et  eile  Ta  condutt  a  en  reconnaitre  la  justice. 
Ob  sich  dieses  so  verhält,  kann  dahingestellt  bleiben:  jedenfalU  hat  Du- 
pont den  charakteristischen  Zug  des  Quesnay'schen  Naturrechtes  richtig 
erfafst 

"  Als  Naturgesetze  bezeichnet  sie  ausdrücklich  Mercier  de  la 
Biviöre.  So  heifst  es  Daire  IT,  p.  4C7:  „Dans  le  code  physique  uous 
trouvons  trois  lois  immuables  concemant  la  reproducüon:  la  premi^re 
porte  qne  les  avances  de  la  culture,  sans  lesquelled  il  n'est  point  de  re- 
productions,  ne  pourront  dtre  foites  par  les  cuitivateurs,  ou'apr^s  les  dö- 
penses  k  faire  par  1«%  propri^taires  fonciers;  la  seconde  ordonne  ex- 
press^meut  que  ces  doubies  avances  ne  cesseront  jamais  k  se  renouveler 
clans  leur  ordre  essentiel,  suivant  que  le  cours  naturel  de  la  destruction 
Texige,  et  ce  sous  peine  de  Tanäantiseement  des  produits  et  de  la'  soci^tä 
n.  B.  w. 


Digiti 


zedby  Google 


70  X  2. 

CantilloD  vorhanden  waren.    Er  ist  der  Begründer  einer  orga- 
nischen Auffassung  der  Volkswirtschaft. 

Blicken  wir  auf  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  zurück^ 
so  Mit  besonders  die  Thatsache  auf,  dafs  im  Scho&e  des  Natur- 
rechtes die  systematische  Wissenschaft  der  politischen  Ökonomie 
in  Frankreich  herangereift  ist.  Wie  das  Kind  das  Leben  der 
Mutter  gelebt  hat,  so  die  politische  Ökonomie  dasjenige  des 
Naturrechtes.  Wie  sich  die  allgemeinen  psycholoffischen,  ethischen, 
sociologischen  Grundlagen  des  Naturrechtes  gestalten,  so  diejenigen 
unserer  Wissenschaft.  Die  wirtschaftspolitischen  Grundsätze  er- 
scheinen nun  mit  der  Würde  naturrecntlicher  Forderungen  um- 
kleidet. Die  wirtschaftliche  Freiheit  erhalt  im  System  der  Physio- 
kraten  den  Charakter  eines  gottgewollten,  unabänderlichen,  für 
alle  Zeiten  und  Völker  bestimmten  Naturgesetzes.  Was  zeitlich 
und  örtlich  zweckmäßig  war,  das  soll  mm  das  für  alle  Zeiten 
und  Völker  Gerechte  sein.  Aber  nicht  blofs  Grundsätze  der 
Wirtschaftspolitik  enthält  die  neue  Wissenschaft,  sondern  auch 
theoretische  Gesetze.  Derartige  Erkenntnisse  finden  wir  in  den 
Schriften  nicht  blofs  der  Nationalökonomen,  sondern  auch  der 
Naturrechtslehrer  vor  Quesnay.  Ihm  ist  aber  das  erste  um- 
fassende System  der  theoretischen  Nationalökonomie  gelungen,, 
und  er  hat  weniger  aus  der  naturrechtlichen  QueUe  geschöpft,, 
als  Adam  Smith,  wie  ich  an  einer  andern  SteUe  zu  zeigen  hoffe. 
Denn  diese  Nachweisung  würde  nur  in  einem  ganz  äufsem  Zu- 
sammenhange mit  der  Darstellung  der  allgemeinen  philosophischen 
Grundlagen  der  politischen  Ökonomie  stehen. 

3.     Adam  Smith. 

Dagegen  haben  wir  das  Naturrecht  dieses  Mitbegründers- 
unserer  Wissenschaft  zu  betrachten.  Hier  türmt  sich  eine  grofse 
Schwierigkeit  vor  uns  auf.  Adam  Smith  hat  keine  Darstellung 
des  Naturrechtes  hinterlassen.  Wie  kommen  wir  aber  dazu,  ihn 
unter  die  Naturrechtslehrer  einzureihen?  Zunächst  sprechen 
äufsere  Gründe  daftir. 

Wir  wissen,  dafs  Smith  der  zweite  Nachfolger  Hutchesons 
auf  dem  Lehrstuhl  der  Moralphilosophie  in  Glasgow  war.  Die 
schottische  Moralphilosophie  aber  schlofs  auch  das  Naturrecht  ein. 
Zudem  hat  Miliar,  ein  Schüler  Smiths,  dessen  Biographen  Dugald 
Stewart  Nachrichten  über  die  Vorlesungen  seines  Lehrers  mitgeteilt, 
welche  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dafs  Smith  das  Naturrecht 
vorgetragen  habe.  „The  second"  (Vorlesung),  schreibt  er,  „com- 
prehended  Ethics  strictly  so  called'*  .  .  .  „Inthethirdpart",  heifstes- 
weiter,  „he  treated  at  more  length  of  that  brauch  of  morality 
which  relates  to  justice,  and  which  being  susceptible  of  precise- 
and  accurate  rules,  is  for  that  reason  capable  of  a  ftill  and  parti- 
cular  explanation^."    Auch  diesen  Teil  seiner  Vorlesungen,  fährt 

^  Essays  od  Philosophical  Subjects   by  the  late  Adam  Smith.    Lon- 
don 1795.    p.  XVII., 
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Miliar  fort,  habe  Smith  veröffentlichen  wollen,  wie  er  am  Ende 
der  Theorie  der  moralischen  Geflihle  mitteile ;  aber  sein  Tod  habe 
ihn  daran  verhindert.  Dafs  die  Lehre  von  der  Gerechtigkeit, 
welche  mit  der  Ethik  den  weiteren  Begriff  der  „moraUty**  aus- 
macht, das  Naturrecht,  wie  es  Smith  verstand,  thatsächlich  war,  zei^t 
aufs  deutlichste  die  von  Miliar  erwähnte  SchlufssteUe  des  morcJ- 
phUosophischen  Werkes.  Smith  setzt  dort  auseinander,  dafs  nur  die 
Gebote  der  Gerechtigkeit  bestimmt  und  genau  seien,  diejenigen 
aller  andern  Tugenden  unbestimmt  und  ungenau;  die  Kasuistik 
müsse  deshalb  verworfen  werden.  Die  zwei  nützlichen  Teile  der 
Moralphilosophie  wären  also  Ethik  und  Jurisprudenz.  Jedes 
positive  Rechtssystem  dürfe  man  als  einen  menr  oder  minder 
unvollkommenen  Versuch  zu  einem  System  des  natür- 
lichen Rechtes  (natural  jurisprudence)  betrachten,  oder  zu 
einer  Aufzählung  der  besonderen  Rechtsnormen.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  hätte  man  erwarten  dürfen,  dafs  die  Klagen  der 
Juristen  über  die  Unvollkommenheit  der  Gesetze  der  verschiedenen 
Länder  zu  einer  Untersuchung  darüber  geftihrt  hätten  „what  were 
the  natural  rules  of  justice  independent  of  .all  positive 
institution". 

Zeigen  nun  schon  diese  Ausführungen,  dafs  Adam  Smith 
auf  dem  Boden  des  Naturrechts  steht,  so  haben  wir  einige  Zeilen 
weiter  den  Beweis,  dafs  er  für  das  natürliche  Recht  den  Anspruch 
erhebt,  der  Mafsstab  des  positiven  Gesetzes  zu  sein,  ein  Anspruch, 
welchen  in  der  neueren  Zeit  erst  Locke  und  dessen  Nachfolger 
mit  aller  KrsSt  gestellt  hatten.  Das  System  des  Naturrechtes 
„or  atheory  of  thegeneralprinciples  .  .  .  ought  to  run  through 
and  be  the  foundation  of  tne  laws  of  all  nations".  Trotz 
der  Drindichkeit  des  Bedür&isses  scheine  aber  erst  Grotius  ein 
System  des  Naturrechtes  entworfen  zu  haben.  Das  Werk  sei 
unvollkommen,  aber  bis  jetzt  das  vollkommenste  Werk  über 
diesen  G^enstand.  Smith  schliefst  mit  der  Ankündigung,  dafs 
er  ein  ähnliches  Werk  zu  veröffentlichen  beabsichtige. 

Ich  gehe  nicht  weiter  auf  den  Inhalt  des  geplanten  Buches 
ein,  welchen  er  dort  in  grofsen  Umrissen  entwirft;  es  genügt  mir, 
nachgewiesen  zu  haben,  dafs  Smith  ein  System  des  Naturrechtes 
vorgetragen  hat,  dafs  er  sich  zu  den  naturrechtlichen  Anschauungen 
bekennt  und  Lockes  Ansichten  von  dem  Verhältnis  des  natür- 
lichen Rechtes  zu  dem  positiven  Rechte  teilte.  Die  Verwandtschaft 
mit  Locke  wird  im  folgenden  noch  mehr  hervortreten. 

Den  Inhalt  von  Smiths  Naturrecht  kennen  wir  nur  unvoll- 
kommen. Es  ist  auch  unmöglich,  sein  System  völlig  oder  gröfsten- 
teils  zu  rekonstruieren,  während  man  mit  leidlicher  Vollständigkeit 
sdne  Vorlesung  über  die  natürliche  Theologie  wieder  aufbauen 
kann,  wie  ich  an  einer  andern  Stelle  zu  zeigen  hoffe.  Weder 
sein  ethisches,  noch  sein  nationalökonomisches  Werk  genügen 
hierzu.  Das  erstere  giebt  wohl  die  allgemeine  ethische  Grund- 
lage seines  Naturrechtes,  aber  natürlich  nicht  dessen  Inhalt;   in 
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dem  letzteren  vernehineii  wir  mit  aller  £ntschiedenheit  einzelne 
Forderungen  des  Naturrechts,  aber  nicht  ihre  Begründung  noch 
ihren  Zusammenhang.  Der  Inhalt  der  Untersuchung  über  den 
Reichtum  der  Völker  ist  nach  der  Erzählung  des  erwähnten  Ge- 
währsmannes die  weitere  Ausführung  der  vierten  Vorlesung,  welche 
Smith  in  Glasgow  hielt;  sie  verhält  sich  zum  Werke  wie  Grund - 
rifs  und  Aufbau*.  Sie  bildet  also  einen  Teil  des  Systems  der 
Moralphilosophie,  und  aus  diesem  Grunde  wird  wahrscheinlich 
der  Geist  der  Gesamtwissenschaft  auch  in  ihr  leben,  die  Prin- 
cipien  der  vorhergehenden  Wissenschaften  werden  vielleicht 
von  fem  hereinklingen;  aber  ihr  besonderes  Princip  ist  die 
Zweckraäfsigkeit^  In  der  modernen  Staatswissenschaft 
waren  die  Principien  des  Gerechten  und  des  Nützlichen  nicht 
selten  miteinander  vermischt  worden,  und  schon  Grotius  klagt 
Bodinus  an,  dafs  er  den  Charakter  der  Politik  nicht  richtig 
erkannt  habe,  als  zu  welcher  die  Lehre  vom  Nützlichen  gehöre, 
„weshalb  auch  Aristoteles  sie  fllr  sich  behandelt,  um  sie  mit  nichts 
Fremdartigem  zu  vermengen".  Grotius  behauptet  zwar,  er  habe 
die  Lehre  vom  Nützlichen  aus  dem  Naturrecht  ausgeschieden, 
gesteht  aber  zu,  es  an  einzelnen  Stellen  mit  erwähnt  zu  haben, 
„doch  nur  obenhin,  um  es  von  der  Rechtsfrage  zu  unterscheiden"  ^. 
Ob  Grotius  so  consequent  war,  wie  er  glaubte,  brauchen  wir 
nicht  zu  untersuchen*.  Auch  hat  die  Vermengung  der  beiden 
Gebiete  nach  ihm  nicht  aufgehört ;  noch  Hielfeld  stellt  seine  Politik 
derjenigen  der  Naturrechtslehrer  gegenüber^.  Erst  Thomasius 
führt  die  Untersclieidung  zwischen  dem  Sittlichen,  dem  Gerechten 
und  dem  Nützlichen  scharf  durch.  Dies  wurde  schon  früher  er- 
wähnt, auch  des  Einflusses  gedacht,  welchen  die  Vertreter  der 
Ötaatsraison  hierauf  hatten.  Vielleicht  hat  Smith  von  Thomasius' 
Vorgehen  mehr  Kenntnis  gehabt,  als  wir  wissen.  So  viel  ich 
das  zu  beurteilen  vermag,  war  er  der  erste,  welcher  diese  drei 
Gebiete  in  der  schottischen  Moralphilosophie  säuberlich  sonderte. 
Und  dafs  er  sie  scharf  geschieden  habe,  wird  man  aus  den 
Worten  Millars  entnommen  haben,  der  die  „Ethics*"   „strictly  so 


1  Wbat  he  delivered  on  these  subjects  contained  the  substance 
of  the  work  he  afterwards  published  uuder  the  title  of  An  luquinr  into 
the  Nature  and  causes  ot  the  wealth  of  Nationa.    A.  a.  0.  p.  XVlIl. 

^  In  the  last  part  of  his  lectures,  he  examined  those  political  re^u- 
lations  which  are  tounded  not  upon  the  principle  of  jlustice,  bat  tbat 
of  expediency,  a.  a.  0. 

3  Einleitung,  o7.65d.  A.  von  Rirchmann. 

♦  Eine  Entschuldiffung  hat  er  in  seiner  Meinung:  „Aber  dem  natür- 
lichen Rechte  tritt  aucn  der  Nutzen  hinzu;  denn  der  Schöpfer  wollte, 
dafs  wir  als  einzelne  schwach  seien  und  zum  rechten  Leben  vieles  be- 
dürfen, damit  wir  desto  mehr  zur  Pflege  der  Geselligkeit  angetrieben 
würden."     Einl  ,  16. 

^  Pufendorf,  Grotius  u.  a.  nennt  er  „auteurs  c^l^brcs  qui  ont  par- 
sera^  leurs  ouvrages  de  helles  r^flexions  politiques  et  oombin^  de  cette 
mani^re  diverses  sciences. 
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called",  die  „Justice",  deren  Normen  mit  aller  Genauigkeit  ange- 

Seben  werden  könnten,   und  die   Politik   unterscheidet,    die  auf 
em  Princip  der  „expediency"  beruht. 

Wenn  aber  Smith  die  politische  Ökonomie  als  einen  Teil 
der  Lehre  vom  Nützlichen  betrachtet  hat,  so  dürfen  wir  im 
„Wealth  of  Nations"  keine  Aufklärung  über  sein  Naturrecht  er- 
warten. Sollte  aber  auch  das  genannte  Werk  dadurch  von  der 
vierten  Vorlesung  verschieden  sein,  dafs  sich  das  naturrechtliche 
Element  in  ihm  geltend  machte,  so  dürften  wir  doch  nur  eine 
Darstellung  des  wirtschaftlichen  Naturrechtes  zu  finden  hoffen. 
Versuchen  wir  nun  dasjenige,  wns  sein  nationalökonomisches 
Werk  an  naturrechtlichen  Bestandteilen  enthält,  zusammen- 
zutragen. 


Smith  tritt  an  verschiedenen  Stellen  der  Beschränkung  der 
natürlichen  Freiheit  mit  der  grö&ten  Entschiedenheit  entgegen. 
Oegen  die  Beschränkung  in  der  fi'eien  Verwendung  der  Arbeits- 
kraft infolge  von  Lehrlingsgesetzen  spricht  er  sich  in  einer 
Weise  aus,  die  an  Locke  und  die  Physiokraten  erinnert.  „The 
property  which  every  man  has  in  his  labour,  as  it  is  the 
original  foundation  of  property.  so  it  is  the  most  sacred 
and  inviolable."  Behinderungen  in  der  Ausübung  dieses  Rechtes 
sei  „a  piain  violation  of  this  most  sacred  property""  und  „a  mani- 
fest encroachment  upon  the  just  liberty,  both  of  the  workman 
and  of  those  who  mi^ht  be  disposed  to  employ  him"  ^.  Die  Aus- 
weisung eines  schuldlosen  Mannes  infolge  des  Niederlassungs- 
geaetzes  sei  „an  evident  violation  of  natural  libferty  and  justice"  ^. 
Die  Beschränkung  des  fireien  Kornhandels  tadelt  er  in  ähnlicher 
Art:  „To  hinder  .  .  the  farmer  from  sending  his  goods  at  all 
times  to  the  best  market,  is  evidently  to  sacrifice  the  ordinary 
laws  of  justice  to  an  idea  of  public  utili^^,  to  a  sort  of  reason  of 
State"  ^.  Von  dem  Gesetze,  welches  den  Gewerbetreibenden  daran 
verhinderte,  einen  Laden  zu  halten,  und  einem  anderen,  welches 
dem  Pächter  das  Geschäft  eines  Eomhändlers  aufdrängte,  sagt 
er  gleichfalls :  „Both  laws  were  evident  violations  of  natural  liberty, 
and  therefore  un just"  *.  Ist  also  entweder  unbeschränkte  Arbeits- 
(Ge werbe)  freiheit,  oder  Niederlassunesfreiheit,  oder  Handelsfreiheit 
durch  das  Naturrecht  geboten,  so  kann  man  allgemein  sagen: 
„To  prohibit  a  great  people,  however,  from  making  all  that  they 
can  of  every  part  of  their  own  produce,  or  from  employing  their 
stock  and  industry  in  the  way  that  they  iudge  most  advantageous 
to  themselves,  is  a  manifest  violation  of  the  most  sacred  rights  of 


*  I,  p.  166  (Ausgabe  von  1809,  Edinburgh). 
»  a.  a.  O.  I,  p.  194. 

«  11,  p.  368. 

*  n.  p.  SSO. 
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mankind''  ^.     Unbeschränkte  Arbeits-  und  Eapitalfreiheit  gehört 
2SU  den  angeborenen  Menschenrechten. 

Sieht  man  hierin  aufi  deutlichste  den  Schüler  Lockes^ 
welcher,  wie  er  den  BegriflF  des  Privateigentums  in  den  Vorder- 
grund rückt,  die  Grundsätze  des  Lehrers  konsequent  auf  da& 
Gebiet  der  Volkswirtschaft  anwendet,  und  das  subjektive  Natur- 
recht in  einer  Reihe  von  wirtschaftlichen  Urrechten  auflöst,  so* 
werden  wir  diese  Thatsache  noch  deutlicher  in  der  Abgrenzung 
der  Staatsthätigkeit  erkennen.  In  den  Trümmern  eines  von 
Dugald  Stewart  erhaltenen  Aufisatzes  will  er  vom  Staate  nur 
Frieden  und  eine  erträgliche  Rechtspflege.  Am  Ende  des  vierten 
Buches  des  „Wealth  of  Nations^  weist  er  ihm  die  Aufgabe  zu,  nach 
aufsen  Frieden  zu  erhalten,  nach  innen  das  Recht  zu  schützen^ 
drittens  öffentliche  Werke  und  Einrichtungen  zu  begründen  und  zu 
erhalten,  welche  man  vom  Privatinteresse  nicht  erwarten  dürfe.  Wie 
sich  diese  Abweichung  von  dem  Aufsatze  erklärt,  wird  später 
erörtert  werden.  Hier  tritt  also  wiederum  die  Abhängigkeit  von 
Locke  klar  hervor.  Smith  nennt  sein  System  zweimal  kurz  nach- 
einander charakteristisch  „System  of  natural  liberty".  Er  könnte 
diesen  Ausdruck  nicht  gewählt  haben,  wenn  er  nicht  auf  dem 
Boden  einer  Theorie  stände,  die  im  Naturzustände  alle  Menschen 
frei  sein  läfst  und  diese  Freiheit  durch  die  Begründung  des  Staats 
keineswegs  fUr  aufgehoben  ansieht. 

In  dem  Lande,  wo  diese  Gnmdsätze  durchgeführt  werden, 
mufs  sich  die  freieste  Konkurrenz  einstellen.  Smith  ist  gezwungen, 
auch  zu  behaupten,  die  freie  Konkurrenz  sei  nach  Naturrecht 
gerecht  Ich  kann  mich  aber  nicht  erinnern,  den  Satz  in 
dieser  oder  einer  ähnlichen  Form  bei  ihm  gelesen  zu  haben. 
Wohl  haben  wir  eine  grofse  Zahl  von  Ausführungen  über  den 
Nutzen  der  freien  Konkurrenz^  und  andere,  in  denen  er 
positiv  sagt,  dafs  nach  Naturrecht  jedem  die  völlige  wirt- 
schaftliche Freiheit  gestattet  sei.  So  heifst  es  in  der  angezogenen 
Stelle  am  Schlüsse  des  vierten  Buches:  „Every  man,  as  long  as 
he  does  not  violate  the  laws  of  justice,  is  left  perfectly  free  to 
pursue  his  own  interest  his  own  way,  and  to  bring  both  his 
industry  and  capital  into  competition  with  those  of  any  other 
man,  or  order  of  men.'^  Sein  Ideal  ist  ein  rechtlicher  Zustand, 
wo  es  jedem  erlaubt  ist,  „to  pursue  his  own  interest  his  own 
way  upon  the  liberal  plan  of  equality,  liberty,  and  justice^.  Der 
Staat  darf  also  niemand  auf  Kosten  eines  andern  bevorzugen : 
„To  hurt  in  any  decree,  the  interest  of  any  one  Order  of  Citizens, 
for  no  other  purpose  but  to  promote  that  of  some  other,  is  evidendy 
contrary  to  that  justice  and  equality  of  treatment  which  the  sovereign 
owes  to  all  the  different  Orders  of  his  subjects"  *. 

1  II,  p.  424. 

*  z.  B.  II,  p.  88,  300,  343,  350,  362. 

» ni,  p.  31. 

*  lll,  p.  18. 
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Der  von  Smith  gewünschte  Rechtszustand  beruht  also  auf 
folgenden  Grundlagen:  Freiheit,  Gleichheit  und  Gerechtigkeit. 
Was  wir  unter  wirtschaftlicher  Freiheit  zu  verstehen  haben,  ist 
nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  klar.  Die  Gleichheit  ist 
identisch  mit  der  Forderung,  dafs  die  Re^erung  keine  künst- 
lichen Ungleichheiten  durch  merkantilistis(äe  und  zünftlerische 
Mafsregeln  schaffen  soll.  Dafs  er  merkantilistische  Mafsregeln  im 
Auge  hat,  zeigt  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  letztangezogene 
Stelle  auftritt,  dafs  sie  aber  auch  auf  andere  Beschränkungen  aus- 
gedehnt werden  mufs,  ihr  Wortlaut.  Diese  Auflassung  wird 
dadurch  unterstützt,  dafe  er  einmal  das  Wort  „inequality"  ge- 
braucht, wo  er  von  Beschränkungen  der  Gewerbefreiheit  spricht  ^ 
Man  möchte  nun  glauben,  Smith  lehre,  das  Privatinteresse 
aller  solle  vollständig  ungebunden  walten,  ungehindert  durch  alle 
Hemmungen  der  Regierune,  welche  einzelnen  Vorteil  bringen. 
Aber  da  erhebt  er  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  und  bereitet 
unlösbare  Schwierigkeiten. 

Zwar  hat  uns  Smith  über  die  Stellung  dieses  Begriffes  in 
seinem  System  der  Ethik  aufgeklärt.  Die  Gerechtigkeit  ist  eine 
Tugend  von  wesentlich  negativem  Charakter,  welche  durch  die 
Staatsgesetze  erzwungen  werden  kann  und  gegebenen  Falles  er- 
zwungen werden  soll.  Sie  bethätigt  sich  in  der  Enthaltung  von  der 
Schädigung  anderer  Personen,  ihres  Eigentums  oder  Rufes.  Smith 
hat  also  offenbar  gemeint,  das  Walten  des  Selbstinteresses  und  der 
Konkurrenzkampf  solle  durch  positive  Gesetze  eingeschränkt  werden. 
Aber  über  den  Inhalt  dieser  Gesetze  hat  er  uns  wenig  gesagt^ 
und  somit  stehen  wir  vor  einer  Lücke,  die  nicht  nur  wissenschafk;- 
lich,  sondern  auch  praktisch  beklagt  werden  mufs.  Denn  eben 
diese  Lücke  hat  den  gröfsten  und  verderblichsten  Einflufs  aut 
die  europäische  Politik  ausgeübt  Doch  uns  interessiert  nur  die 
wissenscnaftliche  Seite  der  Frage. 

Die  Lücke  kann  auch  nicht  durch  Ausfllhrungen  früherer 
Naturrechtslehrer  ergänzt  werden;  denn  sie  kannten  weder  die 
allseitig  durchgeführte  Konkurrenz  noch  die  freie  Konkurrenz 
innerhalb  der  Schranken  der  Gerechtigkeit.  Smith  sagt  ja  auch 
ausdrücklich,  wie  erinnerUch  sein  wird,  dafs  die  Normen  der  Ge- 
rechtigkeit bis  dahin  nicht  genügend  dargestellt  worden  seien.  Da 
er  diese  Behauptung  noch  kurz  vor  seinem  Tode  in  der  letzten 
Auflage  der  Theorie  der  moralischen  Gefühle  wiederholte,  so  dürfen 
wir  auch  nicht  das  physiokratische  System  zur  Aushilfe  heran- 
ziehen. 


*  The  policy  of  Europa  occasions  a  very  importaDt  inequality  in 
the  whole  ot  the  advantages  and  disadvantages  m  the  different  employ- 
ments  of  labour  and  stock,  bv  restrainin^  the  competition  in  some  em- 
ploymentB  to  a  smaller  member  than  might  otherwiso  be  disposed  to 
enter  into  them.  The  excluaive  privileges  of  corporations  are  the  prin- 
cipal  means  it  makes  use  of  for  this  purpose.    I,  p.  163. 
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Dafs  die  Normen  der  Gerechtigkeit  genau  angegeben  werden 
könnten,  behauptet  Smith  ausdrücklich,  wie  wir  gesehen  haben. 
Dafs  er  sie  vorgetragen  habe,  teilt  uns  sein  Schüler  mit. 

So  kann  also  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dafs  das 
Fehlen  des  naturrechtlichen  Systems  Adam  Smiths  uns  auf  immer 
daran  verhindern  wird,  die  Grundsätze  seiner  Volkswirtschafts- 
politik richtig  zu  verstehen  Das  Verbrennen  des  Smithschen 
Kollegienheftes  ist  kein  so  erfreulicher  Akt,  wie  ein  bekannter 
Gelehrter  gemeint  hat. 

Und  nicht  nur  durch  positive  Gesetze  erwartete  Smith,  wie 
mir  scheint,  das  wirtschaftliche  Leben  beschränkt  zu  sehen.  Er 
hoffte  auch,  so  glaube  ich,  auf  eine  rege  Wirksamkeit  der  öflfent- 
lichen  Meinung,  dieser  Macht,  welche  Locke  bekanntlich  in  die  Ethik 
eingeführt  hatte.  In  der  Theorie  der  moralischen  Geflihle  findet 
sich  eine  Stelle,  in  welcher  Smith  ausßlhrt;  dafs  die  unbeteiligten 
Zuschauer  keinen  Widerwillen  gegen  denjenigen  fühlen,  welcher 
im  Wettlaufe  um  Reichtum,  Ehre  und  Beförderung  nach  Kräften 
rennt  und  jeden  Nerv  und  jede  Muskel  anspannt,  um  allen 
Mitbewerbern  den  Rang  abzulaufen.  Sollte  er  aber  einen  bei- 
seite stofsen,  oder  zu  Boden  werfen,  dann  sei  ihre  Nachsicht  zu 
Ende^  Ob  sich  Smith  in  der  Beurteilung  der  Menschen  geirrt, 
kann  unerörtert  bleiben;  jedenfalls  zeigen  diese  Ausführungen 
beiläufig  seine  feste  Überzeugung  von  der  elementaren  Gewalt  des 
menschlichen  Eigennutzes.  Ja,  der  Egoismus,  welchen  Smith  im 
wirtschaftlichen  Leben  pulsieren  läfst,  ist  wenigstens  ebensogrofs 
wie  derjenige,  dessen  Wirkungen  die  Jünger  des  Hobbes  im 
Anfang  ihrer  naturrechtlichen  Schriften  und  bei  der  Schilderung 
des  Naturzustandes  darstellend 

W^ir  sind  nicht  imstande,  uns  ein  genaues  Urteil  darüber 
zu  bilden,  welches  die  Vorstellung  Smiths  vom  Naturzustand 
gewesen  sei.  Aber  sein  nationalökonomisches  Werk,  in  dem  er 
immer  wieder  auf  den  „rüde  state  of  society"  zurückkommt, 
zeigt,  dafs  er  einen  rohen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft 
angenommen  habe.  Seine  Ausführungen  im  letzten  Buche  be- 
weisen, dafs  er  den  Zustand  der  Jägervölker,  in  dem  weder  eine 
bürgerliche  Gesellschaft  noch  eine  Obrigkeit  besteht,  für  den 
niedrigsten  Gesellschaftszustand  gehalten  habe,  denjenigen  der 
Hirtenvölker  für  einen  fortgeschritteneren :  sie  leben  unter  einem 
Oberhaupte.  Als  den  dritten  betrachtet  er  das  Dasein  ackerbau- 
treibender Völker,  ohne  durchgeführte  Arbeitsteilung,  deren  Privat- 
wirtschaft sich  noch  wenig  zur  Verkehrswirtschaft  entwickelt  hat. 
Allmählich  löst  sich  das  Gewerbe  vom  Ackerbau  ab,  die  Handels- 
beziehungen werden  rege,  und  damit  entsteht   der  vierte  Gesell- 


*  Theoiy  of  Moral  SentimentB.   A  new  edition,  Basil  1793.   I,  p.  186. 

*  Siehe  z.  B.  Pufendorfs  Werk  über  die  Pflichten  des  Menschen  und 
des  Bürgers,  das  3.  Kapitel  des  1.  Buches,  das  1.  und  5.  Kapitel  des 
2.  Buches. 
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schaftstypos,  welchen  Smith  „commercial  society"  nennt.  Die 
Arbeitsteilung  ist  nun  weit  entwickelt,  ein  jeder  stellt  durch  eigene 
Arbeit  nur  einen  Teil  der  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Bedürf- 
nisse her,  und  so  wird  jeder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
Kaufmann.  Die  psychologische  Achse  dieser  Handels-  und  Tausch- 
gesellschaft ist  das  Selbstinteresse.  Die  Individuen,  mit  Aus- 
nahme der  Bettler,  können  von  den  andern  nur  dann  etwas  er- 
halten, wenn  sie  ein  Äquivalent  zu  bieten  haben  ^. 

Aus  dieser  Übersicht  scheint  mir  hervorzugehen,  dafs  sich 
Smith  den  Naturzustand  nicht  so  farblos  -  abstrakt  vorgestellt  hat, 
wie  die  älteren  Naturrechtslehrer ,  und  dafs  von  ihm  selbst  in 
der  rohesten  Daseinsform  die  Existenz  einer  natürlichen  Gesell- 
schaft angenommen  worden  ist.  Auch  die  Arbeitsteilung  ist  nach 
ihm  keine  Einrichtung,  die  erst  später  künstlich  eingeführt  wurde ; 
sie  ging  aus  der  Verschiedenheit  der  Talente  und  dem  Tausch- 
triebe hervor  und  hat  schon  bei  Jäger-  und  Hirtenvölkern  be- 
standen 2.  Nur  konnte  sie  sich  anfänglich  wenig  entfeiten,  da 
der  Markt  und  ein  Tauschmittel  fehlte.  Ja,  in  dem  rohesten  Ge- 
sellschaftszustande  müssen  sich  schon  Ungleichheiten  des  Vermögens 
eingestellt  haben  und  zwar  infolge  der  Verschiedenartigkeit  der 
Talente^.  Andere  Unterschiede  waren  aber  nicht  vorhanden; 
denn  das  Land  stand  noch  im  Gemeineigentum,  und  Kapital 
existierte  noch  nicht*.  Sobald  sie  eingef\ihrt,  bezüglich  gebildet 
worden  waren,  standen  sich  Unternehmer,  Grundbesitzer,  Kapital- 
besitzer und  Arbeiter  gegenüber.  Die  Grundbesitzer  und  Kapital- 
beRitzer  beanspruchen  einen  Anteil  am  Ertrage  der  Arbeit,  welcher 


'-  I.  Buch,  Kap.  2  u.  4. 

^  Die  von  Smith  gelehrte  Gleichheit  im  Naturzustände  (B.  I,  Kap.  2) 
ist  nicht  so  ^ofs,  wie  sie  einigen  Schriftstellern  erscheint  Er  hebt  mit 
grofser  Richtigkeit  hervor,  dafs  Gewohnheit,  Erziehung,  Arbeit  und  Beruf 
die  Menschen  stark  differenzieren.  Dafs  sich  ein  rhilosoph  und  ein 
Lastträger  erst  nach  dem  8.  Lebensjahre  zu  unterscheiden  anfangen,  liegt 
darin,  dafs  „the  diff'erence  of  talents  comes  then  to  betakennotice  oP'. 
Diese  Verschiedenheit  mufs  also  doch  schon  vorher  vorhanden  gewesen 
sein.  Übrigens  korrigiert  Smith  seine  frühere  Aussage  auch  später  in 
folgender  Stelle:  -By  nature  a  philosopher  is  not  in  genius  and  dis- 
position  half  so  different  from  a  street  porter,  as  a  mastiff'  is  from 
a  grey-hound  etc."  Es  ist  also  von  Natur  eine  Verschiedenheit  da.  Aufser- 
dem  sagt  er:  „In  a  tribe  of  hunters  or  shepherds  a  particular  person 
makes  bows  or  arrows,  for  example,  with  more  readiness  and  dexlerity 
than  any  other."  Selbst  in  dem  niedricsten  Gesellschaftszustande  hat  also 
die  Nattir  die  Menschen  mit  verschiedenen  Gaben  ausgestattet.  Übrigens 
iet  das  2.  Kapitel  kein  Muster  an  Präcision  des  Stils. 

^  if  the  one  species  of  labour  and  dexterity  requires  an  uncommon 
degree  of  dexterity  and  ingenuity,  the  esteem  which  men  have  for  such 
talents,  will  naturally  give  a  value  to  their  produce,  superior  to  what 
would  be  due  to  the  time  employed  about  it  .  .  .  something  of  the  same 
kind  (höhere  Löhne  in  dem  fortgeschrittenen  Zustand  der  Gesellschaft) 
must  probably  have  taken  place  m  its  earliest  and  rudest  period.   B.  I, 

♦  I,  Kap.  6  u.  8.  IT,  Introduction. 
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jetzt  nicht  mehr  allein  dem  Arbeiter  zufkUt,  imd  infolge  dessen 
entspinnt  sieh  ein  Kampf  der  Interessen  zwischen  ihnen :  jede 
Klasse  möchte  den  gröl'sten  Anteil  haben.  Zwischen  den  be- 
sitzenden Klassen  herrscht  auch  keine  Harmonie  der  Interessen ;  im 
allgemeinen  verstehen  es  die  Gewerbetreibenden  und  Kauf leute,  die 
Grundbesitzer  für  ihre  Zwecke  zu  mifsbraucheU;  und  das  Interesse 
der  Krämer  ist  immer  in  einer  gewissen  Beziehung  dem  der 
Konsumenten  ent^gengesetzt.  So  malt  Smith  ein  sehr  trauriges 
Bild  der  „Handelsgesellschaft",  welches  durch  die  unleugbaren 
Lichtseiten  nicht  völlig  verändert  werden  kann.  Denn  wenn  sich 
nun  auch  infolge  der  immer  mehr  zunehmenden  Arbeitsteilung 
und  der  durch  sie  bedingten  Einfiihrung  von  Maschinen,  welche 
erst  die  Ansammlung  von  Kapital  und  die  Ausbildung  eines 
Tauschmittels  ermöglicht  haben,  der  Reichtum  ungeheuer  ver- 
mehrt hat,  so  bietet  doch  die  Gesellschaft  das  Schauspiel  einer  all- 
gemeinen Zerrissenheit  der  Interessen  und  einer  unheilvollen  Ein- 
seitigkeit der  Bildung  bei  den  arbeitenden  Schichten  des  Volkes. 
Nur  auf  zwei  Klassen  ruht  Smiths  Auge  mit  Liebe,  auf  den 
Grundbesitzern  und  den  Arbeitern;  denn  ihre  Interessen  sind 
immer  mit  dem  Interesse  der  Gesellschaft,  mit  dem  Fortschritte 
des  Ganzen  verknüpft,  während  das  von  den  Kapitalbesitzern 
keineswegs  gesagt  werden  kann.  Aufserdem  verstehen  diese 
ihr  Interesse  besser:  sie  sind  häufig  organisiert  und  auch 
mehr  geneigt,  ihren  Nutzen  auf  Kosten  der  Gesellschaft  dui*ch- 
zusetzen,  als  der  arme  ungebildete  Arbeiter  und  der  reiche,  grofs- 
mütige,  an  geistige  Arbeit  wenig  gewöhnte  Grundbesitzer,  welcher 
isoliert  auf  dem  Lande  lebt  ^.  Die  schmutzige  Selbstsucht  der 
Kaufleute  und  Gewerbetreibenden,  ihre  Sophismen  und  ihr  lautes 
Geschrei  nach  Schutz  des  nationalen  Handels  und  des  nationalen 
Gewerbes  haben  das  Merkantilsjstem  ins  Leben  gerufen.  Man 
täuscht  sich,  wenn  man  Smith  und  die  sich  an  Quesnav  an- 
schliefsenden  Physiokraten  flir  Kosmopoliten  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  dieses  Wortes  hält:  beide  haben  es  gelegentlich  hervorge- 
hoben, dafs  die  grofsen  Kaufleute  kein  Vaterland  besäfsen  und 
sie  zeigen  eine  entschiedene  Vorliebe  für  den  Ackerbau^. 

Wenn  man  diese  Ausführungen  Smiths  durchdenkt,  so  läfst 
sich  die  Vermutung  nicht  abwehren,  dafs  er  die  Einftlhrung  des 
Grundeigentums  nicht  ftlr  einen  so  heilsamen  Schritt  in  der  Ekit- 
wicklung  der  Völker  gehalten  habe,  wie  die  Physiokraten,  ob- 
gl^ch  er,  wie  früher  bemerkt,  in  der  Ableitung  alles  Eigentums 
aus  dem  persönlichen  Eigentum  mit  ihnen  übereinstimmt.  Auch 
bricht  im  6.  Kapitel  des  ersten  Buches  ein  geheimer  Groll  gegen 
die  socialen  Zustä^nde  hervor,  die  der  Beseitigung  des  gemein- 
samen Eigentums  gefolgt  sind.  Ob  er  unter  dem  Einflüsse  Rousseaus 
gestanden  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.    Smiths  Recension  der 


^  Ende  des  ersten  Buches  und  II,  p.  2-51. 

a  Für  Smith  B.  II,  Kap.  V.    Für  Mercier,  Daire  II,  p.  559  ff. 
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Schrift  „Sur  Torigiiie  et  les  fondements  de  Tin^galit^  parmi  les 
hommes^y  welche  hierüber  vielleicht  einige  Aufklärung  geben 
könnte^  stand  mir  nicht  zur  Verfügung^,  und  andere  Methoden, 
sich  über  diesen  Punkt  zu  unterrichten,  sind  mir  nicht  bekannt. 
Aber  die  Meinung  Smiths  läfst  sich  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit aufhellen,  ohne  dafs  man  an  eine  Einwirkung  Rousseaus 
denkt.  Je  mehr  man  sich  mit  Smith  beschäftigt,  um  so  mehr 
sieht  man,  wie  sehr  seine  Entwicklung  durch  Hutcheson  bestimmt 
worden  ist  Dieser  aber  steht  dem  Privateigentum  schon  viel 
nüchterner  gegenüber  als  Locke  und  die  Physiokraten,  und 
wenn  er  auch  den  Communismus  ganz  und  gar  verwirft,  so 
macht  er  doch  in  der  Weise  modemer  Sozialreformer  Vorschläge 
sur  Beseitigung  der  Unzuträglichkeiten  des  Privateigentums^. 

Dem  Lehrer  Smiths  entgeht  auch  nicht  ein  grofser  Mangel 
der  Lockeschen  Theorie,  welche  auf  Seite  51  dieser  Schrift  be- 
zeichnet wurde :  nämlich  die  Unmöglichkeit  zu  sagen,  bei  welcher 
Ausdehnung  das  Privateigentum  an  Grund  und  Boden  aufhört, 
durch  das  JNaturrecht  gerechtfertigt  zu  sein.  Hutcheson  polemi- 
siert keineswegs  gegen  Locke ,  dessen  Theorie  er  ja  annimmt ; 
aber  seine  AusftLhrun^en  konnten  den  Schüler  immerhin  zu  einer 
Fortbildung  der  Lockeschen  Lehre  anregen,  welche  im  Natur- 
rechte  Smiths  vielleicht  vorhanden  war. 

So  scheint  mir,  dafs  Smith  von  dem  Naturrecht  Hutchesons 
zu  den  schroffen  Sätzen  des  6.  Kapitels  gelangen  konnte.  Für 
noch  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  aafs  er  die  naturrechtliche  Be- 
«^ndung  und  die  historische  Entstehung  und  Verteilung  des 
jrrivateigentnms  an  Grund  und  Boden  gegenübergestellt  habe, 
was  ftir  einen  Mann  wie  Smith,  welcher  die  ganze  Kr&ft  des 
naturrechtlichen  Geistes  in  sich  verspürte  und  doch  von  dem 
Hauche  der  heranwehenden  historischen  Luft  kräftig  berührt 
wurde,   den   Gegenstand   der  interessantesten  Betrachtungen  ab- 


^  Delatour  giebt  nur  eine  kurze,  für  unsem  Zweck  ungenügende 
Übersicht.    Adam  Smith,  Sa  vie  et  ses  travaux,  Paris  1886,  p.  84. 

*  Auch  Hutcheson  verkannte  die  Schattenseiten  des  Privat- 
eigentums nicht.  Obgleich  er  der  Menschennatur  neben  den  selbst- 
süchtigen Trieben  entschieden  wohlwollende  zuschreibt,  zweifelt  er  an 
der  Möglichkeit  eines  kommunistischen  Gemeinwesens  in  dem  ,,the  worst 
of  men  liaye  the  generous  and  industrious  for  their  slaves"  (ähnlich  wie 
Proudhon),  und  er  meint:  Nothing  can  so  effectually  excite  men  to 
constant  patlence  and  diligence  in  all  sorts  of  useful  industry,  as  the 
hopes  of  fttture  wealth,  easc,  and  pleasure  to  themselyes,  their  ofFspring, 
and  all  who  are  dear  to  them,  and  of  some  honour  too  to  themselves  on 
account  of  their  ingenuity,  and  activity  and  liberaiity  u.  s.  w.  (B.  II, 
eh.  6,  V.).  Er  begründet  das  Privateigentum  in  .der  weise  Leckes  und 
der  Physiokraten^  betont  aber  die  ,,mconyeniencies  arising  from  pro- 
perty-*,  wenn  er  sie  auch  nicht  für  so  grofs  hält,  als  diejenigen,  „which 
must  ensue  upon  Community^.  Er  meint,  dafs  sich  die  meisten  beseitigen 
lassen  ^bya  censorial  power,  and  proper  laws  about  educa- 
tion,  testaments,  and  succession''.  Das  ist  der  Standpunkt 
moderner  Socialreformer. 
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geben  mufste.  Welche  Fülle  von  Thatsachen  konnte  ihm  di& 
englische  Agrargeschichte  liefern!  Die  Vermutung,  die  ich  hier 
ausspreche,  ist  so  wohl  begründet,  wie  eine  Vermutung  sein  kann ; 
sein  Biograph  teilt  uns  mit,  dafs  Smith  eine  grofse  Vorliebe 
für  derartige  Spekulationen  gehabt  habe;  seine  Vorlesung  über 
das  Naturrecht  sei  überreich  daran  gewesen^. 


Nach  den  vorhergehenden  Äusflihrungen  kann  es  nicht  über- 
raschen, dafs  wir  in  dem  nationalökonomischen  Werke  Smitha 
eine  Menge  von  Äusflihrungen  über  den  Egoismus  finden,  jene 
Kraft,  aus  deren  Wirksamkeit  Hobbes,  Pufendorf  Eecht  und 
Staat  hatten  hervorgehen  lassen.  Was  uns  Smith  im  „Reichtum 
der  Völker"  bietet,  sind  natürlich  Aussagen  über  den  wirtschaft- 
lichen Egoismus.  Indem  wir  sie  klassifizieren  und  analysieren^ 
gelangen  wir  einen  Schritt  weiter  in  dem  Verständnis  seiner  Grund- 
anschauungen. Es  ist  aber  notwendig,  dabei  sehr  soi^ßdtig  zu 
Werke  zu  gehen,  auf  die  Gefahr  hin,  Bekanntes  zu  wiäerholen^ 
da  sich  sonst  Unklarheiten  nicht  vermeiden  lassen. 

Eine  Klasse  von  Aussagen  tadelt  das  unsittliche,  andere 
schädigende  Streben  nach  Gewinn;  er  findet  es  vorzugsweise  bei 
Kaufleuten  und  Gewerbetreibenden  ^.  Eine  zweite  Klasse  enthält  die 
Psychologie  des  Wirtschaftslebens.  Smith  erklärt  jedem  Menschen 
den  Trieb  nach  Besserung  seiner  Lebenslage  angeboren  ®.  Diese 
Behauptung  hatte  Bielfeld  fast  mit  denselben  Worten  ausge- 
sprochen*. Aber  auch  von  Smith  war  schon  in  seinem  ethischen 
Werke  bemerkt  worden,  der  Drang,  sich  zu  erheben,  bewege 
alle  Gesellschaftsklassen,  und  der  Trieb,  ihre  Lage  zu  verbessern^ 
sei  allen  Menschen  gemein.  &  leitet  ihn  dort  psychologisch 
aus  dem  Wunsche,  geehrt,  geschätzt  zu  werden,  d.  h.  die  Sym- 
pathie  der  Mitmenschen   zu   erwerben  her,    da    alle  Menschen 


*  a.  a.  0.  XLIV.  Nachdem  Stewart  auegefuhrt  hat,  dafs  Smith  auf 
seine  Theorie  von  dem  natürlichen  Fortschritt  des  Reichtums  eine  Unter- 
suchung der  Ursachen  folgen  läfst,  welche  ihn  umgekehrt  haben,  fährt 
er  fort:  His  lectures  on  jurisprudence  seem  .  .  .  to  have  abounded  in 
such  enquiries. 

^  The  private  interest  of  our  mercbants  and  manufacturers  may, 
perhaps,  have  extorted  from  the  legislature  these  exemptions  as  well  as 
the  greater  part  of  our  other  commercial  regulations.    III,  p.  3. 

People  of  the  same  trade  seldom  meet  together,  even  for  merriment 
and  di Version,  but  the  conversation  ends  in  a  conepiracy  against  the 
public,  or  in  some  contrivance  t^  raise  prices.    I,  p.  177. 

'  ...  the  desire  of  bettering  our  condition ;  a  desire  which,  though 
generally  calm  and  dispassionate,  comes  with  us  from  the  w'omb,  and 
never  leaves  us  tili  we  go  into  the  grave.   II,  p.  99. 

^  L*homme  nait  avec  un  d^ir  insurmontable  de  rendre  sa  condition 
meilleure.  Ce  principe  incontestable  et  f^cond  est  la  source  de  toutea 
les  actions  humaines.    Institutions  Politiques,  chap.  III,  §  4. 
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lieber  mit  dem  Glücke  als  dem  Unglück  der  andern  sym- 
pathisierten ^  Dieser  Trieb,  lehrt  er  im  „Reichtum  der  Völkw", 
äufsert  sich  erstens  und  vorzugsweise  in  der  Sparsamkeit,  dem 
Aufhäufen  des  Erworbenen.  Seine  Wirksamteit  wird  durch 
den  Trieb  nach  Grenufs  (principle  of  expence)  durchkreuzt,  welcher 
in  einigen  Menschen  besonders  stark  ist  Aber  in  der  Mehrheit 
aller  Menschen  zeigt  sich  der  Sparsinn,  wenn  man  ihr  ganzes 
Leben  überblickt,  als  der  vorherrschende^.  Da  die  Sparsamkeit 
der  psychologische  Faktor  der  Kapitalvermehrung  ist^  und  auf 
der  Kapitalbildung  der  materielle  Fortschritt  beruht  ^,  so  schätzt 
sie  Smith  sehr  hoch.  Nicht  der  Fleifs,  die  Emsigkeit  des  Er- 
werbs, hebt  er  hervor,  sondern  die  Sparsamkeit  bewirkt  unmittel- 
bar die  Vermehrung  des  Kapitals^.  Der  Trieb  nach  Besserung 
der  eigenen  Lage  äufsert  sich  zweitens  in  dem  Fleifse,  der  wirt- 
schaftlichen Rünrigkeit^.  Diese  Eigenschaften  zeigen  nicht  in 
allen  Menschen  dieselbe  Stärke.  Wie  könnte  er  sonst  von  Thätigen 
und  Faulen  sprechen?  Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  Bemerkung 
zu  machen,  da  die  Gleichheit  der  Menschen  in  Smiths  Werken 
zu  einem  Dogma  geworden  ist,  welches  viele  falsche  Folgerungen 
veranlafst  hat.  Doch  wir  kommen  auf  diesen  Punkt  zurück. 
Dem  Triebe  nach  Besserung  der  Lebenslage,  der  sich  so  in  einen 
Spar-  und  Erwerbtrieb  zerl^en  läfst,  schreibt  Smith  die  Fähigkeit 
zu,  nicht  nur  oft  die  Verschwendung  der  Individuen  und  der  Regie- 
rung wettzumachen,  sondern  auch  die  Gesellschaft  die  Hindemisse 
tiberwinden  zu  lassen,  welche  schlechte  Gesetze  der  Volkswirtschaft 
bereiten.  Er  findet  in  seiner  beständigen,  gleichmälsigen,  un- 
unterbrochenen Wirksamkeit  das  Princip  des  öffentlichen  Wohl- 


1  TheoiT  of  moral  sentiments.    a.  a.  0.  I,p.  78  fg. 

'  .  .  .  tne  principle  which  prompte  to  save  is  the  desire  of  bettering 
OUT  coudition.  An  aaffmentation  of  fortune  is  the  means  hj 
which  the  greater  part  of  men  propose  and  wish  to  hetter  their  con- 
dition  .  .  .  and  the  most  likely  way  of  augmenting  their  for- 
tune, 18  to  save  and  Hccumulate  some  part,  of  what  thej 
acqnire.  .  .  .  Though  the  principle  of  expence,  therefore,  prevails  in 
almost  all  men  upon  some  occasions,  and  m  Bome  men  upon  almost  all 
occaaions;  yet  in  the  ^eater  part  of  men,  taking  the  whoie  of  their  life 
at  an  average,  the  prmciple  of  fmgality  seems  not  only  to  predominate, 
beet  to  nredominate  very  greatly.    II,  p.  99,  100. 

*  Capitalfl  are  increased  by  parsimony.    11,  p.  94. 
^Psrsimony,   by  increasing  the  rand  which  is  destined  for  the 

maintenance  of  productive  hands,  tends  to  increase  the  number  of  those 
hands  whoae  laoour  adds  to  the  value  of  the  subject  upon  which  it  is 
bestowed.  U  tends,  therefore,  to  increase  the  exchangeable 
yalue  of  the  annual  produce  of  the  land  and  labour  of  the 
country.    II,  p.  94. 

*  Farsimony,  and  not  industry,  is  the  immediate  cause  of  the  in- 
crease of  capital.  Industiy,  indeed,  provides  the  subject  which  parsimony 
accumulates.  But  whatever  industry  might  acqnire,  if  parsimony  did  not 
save  and  störe  up,  the  capital  would  never  be  the  greater.    II,  d.  94. 

*  When  they  are  secnre  of  enjoying  the  iruits  of  their  inaustry, 
they  naturally  exert  it  to  better  their  condition.    II,  p.  177. 

FoxschTiTigen  (43)  X  2.  -  Hasbach.  6 
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standest  Wenn  der  Spar-  und  Erwerbbetrieb  sich  frei  und 
siclier  äufsern  dürften,  so  sei  sehr  Wertvolles  erreicht.  Nicht  eine 
musterhafte  volkswirtschaftliche  Gesetzgebung  sei  das  Wirksamste 
im  Leben  eines  Volkes,  sondern  die  Sicherheit^  dafs  jeder  die 
Früchte  seiner  Arbeit  geniefeen  könne  ^.  Aus  diesem  Grunde 
wendet  er  sich  gegen  die  Meinung  Quesnays,  dafs  ohne  die  Her- 
stellung völliger  Freiheit  und  Gerechtigkeit  kein  wirtschaftUches 
Gedeihen  mögUch  wäre.  Auch  im  politischen  Körper  habe  die 
Weisheit  der  Natur  flir  Heilmittel  gegen  menschliche  Thor- 
heit  und  Ungerechtigkeit  gesorgt^. 

Haben  der  Spartrieb  und  der  Erwerbtrieb  nach  Smith  nicht 
in  allen  Menschen  die  gleiche  Stärke,  sind  wahrscheinlich  seiner 
Meinung  nach  beide  Seiten  nicht  in  jedem  Menschen  gleich- 
mäfsig  entwickelt,  so  mufs  der  Trieb  nach  Besserung  der  Lebens- 
lage eine  sehr  verschiedene  Gröfse  in  den  verschiedenen  Menschen 
darstellen.  Hierzu  kommt  nun  ein  neuer  Faktor  der  Differenzierung : 
nicht  alle  Menschen  verstehen  ihr  Interesse.  Den  Kaufleuten 
und  Gewerbetreibenden  schreibt  er  im  allgemeinen  dieses  Ver- 
ständnis   zu^.     Also   muTs   auch    das    Privatinteresse    der 


*  The  uniform,  constant,  and  uninterrupted  effort  of  eveiy  man  to 
better  his  condition  the  principle  from  whicn  public  and  national, 
as  well  as  private  opulence,  is  originally  derived,  is  fre- 
quently  powerral  enough  to  maintain  the  natural  progress  of  things  to- 
wards  improvement,  in  spite  both  of  the  extrava^ance  of  government, 
and  of  tue  greatest  errors  of  administration.  Like  the  unknown 
principle  of  animal  lifc,  it  frequently  restores  health  and  vigour  to 
the  Constitution,  in  spite  not  only  of  the  disease,  but  of  the  absurd  pre- 
Bcriptions  of  the  doctor.  11,  pw  101.  Vorher:  to  compensate  not  only  the 
private  prodigality,   but  the  public  extra vagance  u.  s.  w. 

^  That  security  which  the  laws  in  Great  Britain  give  to  ever}'  man, 
that  he  shall  enjoy  the  fruits  of  his  own  labour,  is  alone  sufficient  to 
make  any  country  flourish,  notwithstanding  these  and  twenty  other 
absurd  regulations  of  commerce.  Es  fol^^t  nun  eine  Ausfuhrune,  die  mit 
der  früheren  im  wesentlichen  übereinstimmt:  das  natürliche  Bestreben 
eines  jeden  nach  Besserung  seiner  Lebenslage  sei  stark  genug,  „of  sur- 
mountmg  a  hundred  impertment  obstructions  with  which  the  f oll y  of 
human  laws  too  often  encumbers  its  Operations."    II,  p.  364. 

^  fle  seems  not  to  have  considered,  that  in  the  political  bodj 
the  natural  effort  which  every  man  is  continually  making  to  better  his 
own  condition,  is  a  principle  of  presorvation  capable  of  preventing  and 
correcting,  in  many  respects,  the  bad  effects  of  a  political  economy,  in  some 
degree  both  partial  and  oppressive  .  .  .  the  wisdom  of  nature  has  for- 
tunatelv  made  ample  provision  for  remedying  many  of  the  bad  effects  of 
the  folly  and  iniustice  of  man.    ill,  p.  4«. 

*  The  middling  and  superior  ranks  of  people,  if  they  underatood 
their  own  intercst,  ought  always  to  oppose  all  taxes  upon  the  ne- 
cessaries  of  life,   as  well  as  all  direct  taxes  upon  the  wages  of  labour. 

III,  p.  sas. 

When  our  country  gentlemen,  therefore,  demanded  the  establisbment 
of  the  bounty,  though  they  acted  in  Imitation  of  our  mercbants,  they 
did  not  act  with   that  complete  comprehension  of  their  own 
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Individuen  und  Völker  (interest,  selfinterest,  own  interest,  private 
interest),  welches  psychologisch  aus  diesen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist;  eine  sehr  ungleiche  Wirkungsfkhigkeit  haben.  Eine 
neue  Frage  lautet:  Haben  jene  Triebe  an  sich  eine  hohe 
Stärke? 

Der  Trieb  nach  Verbesserung  der  Lage  ist  nach  Smith  „calm 
snd  dispassionate'^;  den  Thätigkeitstrieb  scheint  er  für  schwächer 
als  den  Spartrieb  zu  halten.  Natürlich  thätige  und  arbeitsfreudige 
Menschen  giebt  es  wenige.  Der  Thätigkeitstrieb  der  meisten 
Menschen  mufs  durch  äufsere  Vorteile  gereizt  werden ;  die  äulseren 
Vorteile,  welche  die  meisten  Menschen  in  Bewegung  setzen,  sind 
rein  materielle.  Der  grofse  Ehrgeiz  regt  sich  nur  in  wenigen; 
die  Mehrheit  von  denen,  deren  Lebenslage  eine  günstige  ist, 
läfst  sich  durch  ein  eiTcichbares  hohes  Ziel  nicht  in  Thätigkeit 
versetzen.  Was  die  meisten  anstachelt,  ist  die  Notwendigkeit 
der  Existenz  und  die  Möglichkeit,  durch  Verwendung  eines  Kapitals 
viel  zu  gewinnen  ^.  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dafe  Smith  den 
Kapitalgewinn  nicht  unter  den  Begriff  Arbeitslohn  subsumiert, 
<so  ist  die  Begierde  des  Kapitalbesitzers  psychologisch  aus  der 


interest  which  commonly  directs   the   conduct  of  these  two 
Orders  of  tnen.    II,  p.  329. 

But  though  the  interest  of  the  labourer  is  strictlj  connected  with 
that  of  the  Society,  he  is  incapable  either  of  comprehending  that 
interest,  or  of  understandin^  its  connection  with  his  own.    I,  SM). 

It  is  by  this  superior  Kno  w  iedge  of  their  own  interest  that 
they  (merchants  and  master  manufacturers)  have  frequently  imposed  upon 
his  (the  country-gentleman's)  generosity.    1,  p.  351. 

'  It  is  tne  interest  of  every  man  to  live  at  much  at  his 
«aseas  hecan;  and  if  his  emolumenttf  are  to  be  precisely  the  same, 
whether  he  does  or  does  not  perform  some  very  laborious  duty,  it  is 
«ertainly  his  interest,  at  least  as  interest  is  vulgarly  understood,  either  to 
neglect  it  alto^ether,  or  if  he  is  subject  to  some  authority  which  will  not 
satter  him  to  So  this,  to  perform  it  in  as  careless  and  slovenly  a  manner 
as  that  authority  will  permit.    III,  p.  168. 

In  evei*y  profession,  the  exertion  of  the  greater  part  of  those 
who  exercise  it  is  always  in  propoition  to  the  necessity  they  are  under 
of  making  that  exertion.    III,  p.  166. 

The  greatness  of  the  objects  which  are  to  be  acquu'ed  by  success 
in  some  piu^cular  professions  may,  no  doubt,  sometimes  animate  the 
exertions  of  a  few  men  of  extraordinary  spirit  and  ambition  .  .  . 
In  England,  success  in  the  profession  of  the  law  leads  to  some  very  great 
objects  of  ambition ;  and  y  et,  how  few  men,  born  to  easy  fortunes, 
have  ever  in  this  country  been  eminent  in  that  profession?  III,  p.  166,  167. 

This  necessity  is  greatest  with  those  to  whom  the  emoluments  of 
their  profession  are  the  only  source  from  which  they  expect  their  for- 
tunej  or  even  their  ordinary  revenue  and  subsistence.    III,  p.  166. 

Every  individual  is  continually  exerting  himself  to  find  out  the 
most  adyantageous  employment  for  whatever  capital  he  can  com- 
mand.    II,  p.  239. 

If  he  iB  naturallv  active,  and  a  lover  of  labour,  it  is  his  interest  to 
employ  that  acti?ity  m  any  way  from  which  he  can  derive  some 
advantage,  rather  than  m  the  Performance  of  his  duty,  from  which  he 
can  derive  none.    III,  p.  168. 
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Aussicht  zu  erklären,  einen  Verdienst  zu  erlangen,  welcher  in 
keinem  Verhältnis  zur  Arbeitsaufwendung  steht.  Versetze  aber 
diese  Menschen,  sowie  sie  Smith  geschUdert  hat,  in  die  Not- 
wendigkeit, um  ihren  Lebensunterhalt,  oder  um  eine  einträgliche 
Lebensstellung,  oder  um  den  Gewinn,  oder  um  ein  den  Ehrgeiz 
befriedigendes  Ziel  kämpfen  zu  müssen,  wie  werden  sie  sich 
da  nach  seiner  Meinung  rühren,  jeden  Nerv  und  Muskel  an^ 
strengen,  die  andern  niederzuwerfen  suchen,  wenn  sie  nicht  das 
Gesetz  und  die  öffentliche  Meinung  daran  hindert!  Diese  Not- 
wendigkeit wird  durch  die  freie  Konkurrenz  herbeigeführt^. 

Damit  sind  wir  bei  einer  dritten  Klasse  von  Aussagen 
über  das  Selbstinteresse  angelangt,  bei  dem  Selbstinteresse  unter 
der  Herrschaft  der  freien  Konkurrenz.  Von  ihr  läfst  sich  nicht 
behaupten,  was  im  allgemeinen  von  den  beiden  ersten  Klassen 
gilt,  dals  die  Aussagen  nur  weni^  die  Grenzen  desjenigen  über- 
schreiten, was  ein  Beobachter  oes  wirtschaftlichen  Lebens  auf 
Grund  seiner  Er&hrungen  ftlr  wahr  halten  konnte,  und  eine,  wenn 
auch  nicht  feine,  so  doch  auch  nicht  gerade  unwahre  Psychologie 
des  Wirtschaftslebens  geben.  Hier  aber  läfst  Smith  das  Selbst- 
interesse  nicht  selten  mit  der  Präcision  und  Gleichmäfsigkeit 
einer  Naturkraft  wirken  und  so  den  Markt  mit  dem  der  Nach- 
frage entsprechenden  Angebot  von  Waren  versehen.  Man  ver- 
steht es  kaum,  wie  ein  Schriftsteller,  welcher  uns  die  Menschen 
vorher  so  verschieden  an  geistigen  Gaben,  Trieben,  so  voller 
Trägheit,  vielfach  so  wenig  ihres  Interesses  kundig  gezeichnet 
hatte,  sie  nun  plötzUch  mit  einer  gleichmälsigen ,  von  Intelligenz 
begleiteten  Kraft  des  Selbstinteresses  ausstattet^.  Doch  ist  sich 
Smith  nicht  konsequent.  Neben  den  Sätzen,  in  welchen  er  da& 
Selbstinteresse  mit  überall  gleicher  Kraft  wirken  läfst,  begegnen 
wir  nicht  selten  andern,  in  denen  von  einer  „Tendenz"  des 
Selbstinteresses,  eine  bestimmte  Wirkung  hervorzubringen,  die 
Rede  ist,  z.  B.  „Their  mutual  competition  tends  to  lower  its 
profit."      Dafs   eine   solche  Aussage   von   der    vorher   gekenn- 


1  Where  the  competition  is  free,  the  rivalship  of  competitors,  who 
are  all  endeavouring  to  justle  one  anotner  out  of  employ- 
ment,  obli^es  eveiy  man  to  endeavour  to  execote  bis  work  with  a  cer- 
tain  dc^ee  of  exactness.    lU,  p.  166. 

Rivalship  and  emulation  render  ezcellency,  even  in  mean  professions, 
an  object  of  ambition,  and  frequently  occasion  the  very  greatest  exertions. 
ni,  p.  167. 

^  If  at  any  time  it  exceeds  the  effectual  demand,  some  of  the  com- 
ponent  parts  of  its  price  must  be  paid  below  their  natural  rate.  If  it  is 
rent,  the  interest  of  the  landloras  (!)  will  immediatelj  prompt  them 
to  withdraw  a  part  of  their  land ;  ana  if  its  wages  or  profit^  the  interest 
of  the  labourers  (! !)  in  the  one  case,  and  of  their  employers  m  the  other, 
will  prompt  them  to  withdraw  a  part  of  their  labour  or  stock,  from  this 
employment.  I,  p.  77.  Das  Interesse  der  Grundbesitzer  und  Arbeiter, 
welcbe  er  uns  sonst  als  so  wenig  ihres  Interesses  kundig  geschildert  hat, 
zeigt  sich  hier  dem  der  Gewerbetrdbenden  vollständig  gleich. 
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zeichneten  durchaus  verschieden  ist,  bedarf  keiner  Ausfuhrung. 
Ich  halte  es  nicht  fbr  BÖtig^  Fei  diesem  Punkte  zu  verweilen, 
da  derartige  Sätze  dem  Leser  Smiths  unzweifelhaft  erinnerlich 
49ein  werden. 


So  wären  wir  denn  wieder  bei  der  freien  Konkurrenz  an- 
fi^kommen.  Nachdem  wir  ihre  naturrechüichen  und  psychologischen 
Grundlagen,  ihre  rechtlichen  und  ethischen  Beschränkungen  kennen 
gelernt  haben,  wollen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Nutzen 
werfen,  welchen  Smith  von  ihr  erwartet  hat.  Wenn  man  seine 
Bemerkungen  über  diesen  Punkt  zusammenträgt,  so  findet  man, 
dafs  er  ihr  vier  vorteilhafte  Wirkungen  zuschreibt:  sie  erzieht 
4ie  Individuen,  sie  versöhnt  die  Klassen,  sie  fördert  die  Individual- 
wirtschafiben,  und  sie  bringt  den  gesunden  Zustand  des  volkswirt- 
schaftlichen Organismus  hervor. 

Sie  erzieht  die  Individuen,  sie  reifst  sie  aus  ihrer  Trägheit 
heraus,  sie  lehrt  sie  Vorsicht,  dafe  weder  zu  viel  Waren,  noch 
zu  viele  Menschen  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Mercier 
sprach  von  dem  „d&ir  de  jouir,  irrit4  par  la  concurrence,  Eclair 6 
>ar  Texp^rience."  Sie  versöhnt  die  Klassen.  Der  Krämer, 
er  Banquier  oder  der  Handwerker,  welcher  viele  Konkurrenten 
neben  sich  hat,  wird  gezwungen,  seine  Kunden  gut  und  billig  zu 
bedienen.  Wenn  Gewerbefreiheit  eingeführt  und  die  Gleichbe- 
rechtigung der  Arbeiter  anerkannt  ist,  sind  die  Gewerbetreibenden 
nicht  mehr  in  der  Lage,  diesen  ihren  Willen  aufzuzwingen.  Im 
,,S78tem  der  natürlichen  Freiheit"  können  auch  die  Kaufleute 
and  die  Industriellen  sich  selbst  keine  Vorteile  auf  Kosten  der 
andern  zuwenden,  da  der  Staat  sich  ia  nicht  mehr  um  die 
Volkswirtschaft  bekümmert.  Ihre  Schlauheit  und  Selbstsucht  ver- 
mag den  grofsmütigen  und  seiner  Interessen  unkundigen  Grund- 
besitzer nicht  mehr  hinters  Licht  zu  ftihren.  Der  Antagonismus 
der  Klassen,  welcher  Smith  so  grofs  erscheint,  ist  nicht  beseitigt, 
-aber  gemildert. 

Sie  fbrdert  die  Individualwirtschaften.  Sie  schafft  erstens 
mehr  Produkte  als  ein  Zustand  wirtschaftlich -rechtUcher  Ge- 
bundenheit; sie  allein  liefert  den  Konsumenten  gute  und  billige 
Waren  und  befördert  besonders  den  Verkehr  der  ärmeren 
Klassen  ^  Das  Interesse  der  Konsumenten  ist  aber  viel  wichtiger 
als  das  der  Produzenten^. 


s. 


1  It  18  the  industry  which  is  carried  on  for  the  benefit  of  the  rieh 
and  powerfnl,  that  is  principaliy  encouraged  by  our  mercantiie  System. 
That  which  is  carried  on  for  the  benefit  of  the  poor  and  the  indigent,  is 
too  often  either  neglected  or  oppressed.    TU,  p.  4. 

'  Consumption  is  the  sole  end  and  purpose  of  all  production;  and  the 
interest  of  the  producer  ought  to  be  attended  to,  only  so  for  as  it  mav 
be  necessaiy  for  promoting  that  of  the  comiumer.  III,  p.  28.  Dals  durch 
den  übergrofsen  Andrang  in  die  Lehreriaufbahn  der  Stand  eines  öffent- 
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Sie  bringt  endlich  den  gesunden  Zustand  des  volksvnrtschaffc- 
liehen  Organismus  hervor.  ' 

Ein  Kapital  findet  entweder  im  Ackerbau,  oder  im  Gewerbe, 
oder  im  Handel  Verwendung.  Unter  gleichen  Umständen  ist 
die  erste  die  privatwirtschaftlich  und  volkswirtschaftlich  günstigste ;. 
denn  sie  setzt  die  gröfste  Menge  von  produktiver  Arbeit  in  Be- 
wegung und  schafft  die  grö&te  Menge  von  Produkten,  erhöht 
also  das  Nationaleinkommen  am  meisten  und  gestattet,  die  gröfste 
Summe  von  Ersparaissen  zu  machen  ^  Es  folgt  in  der  volks- 
wirtschaftlichen Kangordnung  die  Anlage  im  Gewerbe,  dann  die 
im  Handel,  und  zwar  geht  hier  die  Anlage  im  Binnenhandel  der- 
jenigen im  Aufsenhandel  und  diese  der  im  Zwischenhandel  voran  2. 
Aus  diesem  Grunde  thut  daher  ein  Volk  am  besten  daran,  zu- 
nächst den  Ackerbau  allseitig  zu  entwickeln  und  erst,  wenn  hier 
das  Kapital  den  gewöhnlichen  Zins  nicht  mehr  trägt,  es  dem 
Gewerbe  und  endlich  dem  Handel  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge zuzuwenden.  Dies  nennt  Smith  den  „natural  course  of 
things"  oder  auch  „natural  order  of  things"  •,  wie  natürlich,  ist 
diese  Ordnung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  überall  befolgt 
worden.  Aber  in  den  modernen  Staaten  Europas  wurde  sie  auck 
gründlich  umgekehrt.  Das  war  aber  nur  möglich,  weil  die  Ge- 
setzgebung den  stärksten  künstlichen  Anreiz  gab,  die  Kapitale 
in  einer  unnatürlichen  Weise  zu  verwenden ,  „contrary  to  the 
Order  of  nature  and  ofreason",  wie  er  charakteristischer  Weise 
sagt^.  Denn  die  menschlichen  Neigungen  stimmen  aufs  selt- 
samste mit  jener  natürlichen  Ordnung  überein  *.  Je  gröfser  der 
volkswirtschaftliche  Nutzen  einer  Kapital  Verwendung,  um  se 
^öfser  ist  auch  die  Annehmlichkeit  und  Sicherheit  des  Betriebs. 
Auch  der  privatwirtschaftliche  Nutzen  würde  sich  in  derselben 
Richtung  bewegen,  wenn  das  System  der  natürlichen  Freiheit 
einmal  ausgeftihrt  wäre.    Denn  obwohl  das  Individuum  nur  seinen 


liehen  Lehrers  in  der  socialen  Achtung  gesunken  sei,  nennt  Smith  „trif- 
ling  inconveniency",  verglichen  mit  der  „cheapness  of  literary  education", 
weiche  dadorch  herbeigellihrt  worden  sei.  I,  p.  185.  Dafs  durch  die 
Gewerbefreiheit  Gewinn  und  Löhne  sinken  würden,  beschäftigt  Smith 
wenig:  denn  „the  public  would  be  a  gaincr,  the  work  of  all  artificer» 
Coming  in  this  way  cheaper  to  market".    I,  p.  169. 

Ganz  anders  Quesnay,  der  jedenfalls  in  Beziehung  auf  die  un- 
fruchtbaren Klassen  mit  Smith  übereinstimmt,  aber  mit  Kücksicht  auf 
den  Handel  folgende  Grundsätze  aufstellt.  Qu*on  ne  fasse  point  baisser 
le  prix  des  denr^es  et  des  marchandises  dans  le  royaume.  XVIII.  Qu'on 
ne  croie  pas  que  le  hon  march6  des  denr^es  est  profitable  au  mena 
peupie.  Ia.    Vlll.    Maximes  G^n^rales  du  Gouvernement. 

1  II,  p.  129  u.  133. 

^  II,  p.  131  u.  239  ff. 

8  ß.  III.  ch.  1. 

^  That  order  of  things  which  necessity  imposes  in  generai,  though 
not  in  every  particular  countiy,  is,  in  every  particular  country,  promoted 
by  the  natural  incliuations  of  man.    II,  p.  148. 
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Nutzen  im  Auge  hat,  so  würde  es  den  allgemeinen  fordern,  weil 
es  sein  Kapital  in  einer  Weise  anwendete,  welche  der  Entwicklung 
der  Volkswirtschaft  am  günstigsten  wäre^. 

So  darf  man  also  wohl  sagen,  dafs,  wenn  einmal  die  wirt- 
schaftliche Freiheit  hergestellt  ist,  die  Interessen  der  einzelnen 
Klassen  mit  dem  Interesse  der  Gesellschaft  übereinstimmen  werden, 
wenn  auch  der  Interessengegensatz  der  Erlassen  nicht  völlig  be- 
seitigt werden  kann.  „  Without  any  intervention  of  law,"  sagt 
Smith,  „therefore,  the  private  interests  and  passions  ofmen 
naturally  lead  them  to  divido  and  distribute  the  stock  ofeveiy 
Society,  among  all  the  diiferent  employments  carried  on  in  it,  as  nearly 
as  possible  in  the  proportion  which  is  most  agreeable  to  the  interest 
of  the  whole  society "  ^.  Unter  der  Herrschaft  der  freien  Konkurrenz 
werden  alle  Zweige  der  Volkswirtschaft  durch  das  Selbstinteresse 
zu  einer  „natural,  healthftil  and  proper  proportion"  zurückgeftihrt 
werden®.  Die  Thatsache,  da ''s  die  Neigungen,  Triebe,  Leiden- 
schaften, selbstsüchtigen  Interessen  der  Menschen  auf  das  allge- 
meine Wohl  hinzielen,  ohne  dafs  es  von  ihnen  erstrebt  wird, 
erklärt  sich  Smith  aus  dem  Walten  einer  höheren  Macht.  „He 
generally^  indeed,"  heifst  es  an  einer  Stelle,  „neither  intends  to 
promote  the  public  interest,  nor  knows  how  much  he  is  promoting 
it  ....  he  only  intends  his  own  gain,  and  he  is  in  this,  as  in 
many  other  cases,  led  by  an  invisible  band  to  promote  an 
end  which  was  no  part  of  his  intention"*. 

Adam  Smith  hat  mit  dem  Worte  „natural"  einen  grofsen 
MiCsbrauch  getrieben;  bald  heifst  es  vemunftgemäfs,  bald  im 
natürlichen  Laufe  der  Dinge,  bald  der  Menschennatur  ent- 
sprechend, bald  selbstverständlich,  bald  gewöhnlich,  womit  die 
Au%abe  dieses  Teiles  einer  Smithphilologie  noch  nicht  erschöpft 
ist.  So  ist  es  möglich,  dafs  er  dasjenige,  was  er  als  das  gerade 
Gegenteil  einer  vemunf^emäfsen  Naturordnung  betrachtet,  ein- 
mal „natural  state  of  things"  nennt  ^. 


^  Smith  sagt  ^anz  allgemein  und  unbeschränkt:  „Eveiy  individual 
18  continually  exertmg  himself  to  find  out  the  most  advantageous  emploj- 
ment  for  whatever  capital  he  can  command.  It  is  his  own  advanta^e, 
indeed,  and  not  that  of  the  society,  which  he  has  in  view.  But  the 
study  of  his  own  advantage  naturally,  or  rather  necessarily,  leads  him 
to  prefer  that  cmployment  which  is  most  advantageous  to  society.'^  II, 
p.  239.  Dieser  Satz  ist  verwunderlich,  da  der  „Wealth  of  Kations''  um- 
ständlich zu  beweisen  sacht,  dafs  durch  die  merkantilistische  Politik  das 
Kapital  in  eine  Verwendung  getrieben  wird,  welche  wohl  privat  wirt- 
schaftlich nützlich,  aber  volkswirtschaftlich  schädlich  ist.  Hätte 
er  jenen  Satz  bedingter  ausgesprochen,  so  würde  man  ihm  in  Anbetracht 
semer  folgenden  Ausführungen  zustimmen  können. 

«  II,  p.  495. 

•  IL  p.  460. 

*  II,  p.  242. 

^  Von  der  ^tacit,  constant  and  uniform  combination  of  masters" 
sagt  er  „it  is  the  usual,  and  one  may  say,  the  natural  State  of  things'^. 
I,  p.  90. 
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Der  häufige  Gebrauch  dieses  Wortes  könnte  dazu  ver- 
führen, noch  nach  andern  Provinzen  der  Naturordnung  auszn- 
apähen^  z.  B.  der  beständigen  Tendenz  des  Marktpreises,  sich 
dem  natürlichen  zu  nähern,  was  weiter  bedeutet,  da  sich  der 
Preis  aus  Einkommenteilen  zusammensetzt,  dafs  die  Einkommen- 
zweige ihre  „natürliche"  Höhe  zu  erreichen  suchen.  Als  ein 
Specialfall  des  Preisgesetzes  erscheint  die  natürliche  Anpassung 
der  Bevölkerung  an  die  Nachfrage  nach  Arbeit  ^.  In  allen  diesen 
Fällen  strebt  das  Sdbstintei^esse  den  volkswirtschaftlich  günstigsten 
Zustand  der  richtigen  Versorgung  mit  Waren  und  Menschen  an. 
Es  erreicht  nach  seiner  Meinung  diesen  Zweck  auch  sicherer, 
wenn  Beschränkungen  der  natürlichen  Freiheit  nicht  vorhanden 
sind.  Doch  da  Smith  selbst  diese  Provinzen  nicht  in  das  Gebiet 
der  Naturordnung  einbezogen  hat  und  auch  andere  wichtige 
Voraussetzungen  zu  ihrer  Einbeziehung  fehlen^,  so  dürfen  wir 
mit  diesen  wenigen  Worten  an  dem  Gegenstande  vorübergehen. 


Mehr  vermag  ich  vom  Smithschen  Naturrecht  nicht  zu  er- 
kennen. Es  gleicht  einer  Gebirgslandschaft  im  Nebel;  hier  und 
da  treten  einige  Gipfel,  Zacken  imd  Felswände  hervor;  aber 
auch  das,  was  wir  sehen,  ist  undeutlich  und  verschleiert.  Der 
gröfste  Fehler,  in  welchen  wir  unter  diesen  Umständen  sehr  leicht 
verfallen  können,  besteht  in  dem  Glauben,  dafs  auch  Smiths 
Naturrecht  wie  dasjenige  Quesnays  zu  einem  wirtschaftlichen  zu- 
sammengeschrumpft sei.  Aber  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Systeme 
des  Naturrechtes,  welche  andere  berühmte  Schotten  hinterlassen 
haben,  belehrt  uns,  dafs  Smith,  als  Nachfolger  Hutchesons  und 
Zeitgenosse  Fergusons,  das  ganze  Naturrecht  vorgetragen  haben 
müsse.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  dann  hätte  es  gewiis  Dugald 
Stewart  vermerkt.  Die  scheinbare  Übereinstimmung  zwisdien 
Smith  und  den  Physiokraten  entsteht  also  dadurch,  dafs  wir  von 
Smiths  Naturrecht  nur  dasjenige  zu  erkennen  vermögen,  worauf 
sich  nach  Quesnays  freiem  Entschlüsse  das  Naturrecht  beschränken 


^  It  is  in  this  manner  that  the  demand  for  men,  like  that  for  anj 
other  commodity,  necessariiy  regulates  the  production  of  men,  quiekens 
it  when  it  goes  on  too  siowly,  and  stops  it  when  it  advances  too  fast. 
I,  p.  108. 

2  So  sieht  man  z.  B.  nicht  ein,  weshalb  es  vemunftgemäfB  sein 
sollte,  dafs  die  natürliche  Höhe  des  Arbeitslohnes  gerade  nur  das  zum 
Leben  unumgänglich  Notwendige  betrage  und  die  Instinkte  der  Menschen 
so  wenig  damit  harmonieren;  weshalb  die  natürlichen  Instinkte,  welche 
die  Fortpflanzung  herbeiführen,  nicht  den  verschiedenen  cesellschaftlichen 
Zuständen  angepafst  sind,  und  das  Ziel  der  Anpassung  der  Bevölkerung 
an  die  Nachfrage  nach  Arbeit  immer  nur  durch  die  gräfsliche  Vernichtung 
von  Menschen  in  dem  stationären  und  zurückgehenden  Gesellschafts- 
zustande,  nicht  durch  ein  Erlahmen  des  Geschlechtstriebes  erreicht  werden 
kann.  Der  wesentlichen  Merkmale  der  Naturordnung  Smiths  sind  aber 
zwei:  1)  dafs  sie  vernunftgemäfs  sei,  2)  dafs  das  Yemunflgem&fse  dem 
Menschen  durch  naturliche  Triebe  empfohlen  werde. 
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sollte.  Auch  jener  Vermischung  des  Nützlichen  und  Gerechten, 
welches  wir  bei  den  Physiokraten  gefunden  haben,  wird  sich 
Smith  in  seinen  Vorträgen  über   das  Naturrecht  nicht  schuldig 

femacht  haben,  obwohl  es  uns  so  erscheint,  da  uns  zur  Er- 
enntnis  seines  Naturrechtes  nur  sein  nationalökonomisches  Werk 
aur  Verfügung  steht. 

Andererseits  b^egnen  wir  in  seinem  Werke  derselben  An- 
schauung, dafs  das  Nützliche  und  G-erechte  zusammenfallen.  Aber 
während  die  Physiokraten  aus  der  Erkenntnis  das  Nützlichen 
unter  der  Voraussetzung  eines  allgütigen  Schöpfers  das  Gerechte 
herleiten,  glaubt  Smith,  dafs  das  Gerechte  auch  das  Nützliche  sei 
imd  dafs  der  Mensch  zur  Übung  des  Gerechten-Nützlichen  durch 
natürÜche  Triebe  angereizt  werde.  Für  jene  ist  die  natürliche 
Ordnung  ausschliefslich  eine  rechtliche  Ordnung,  welche  durch  den 
Staat  eingeiührt  und  aufrechterhalten  werden  mufs  für  Smith 
ist  sie  eine  psychologisch-ethische  Ordnung,  die  aus  diesem  Grunde 
der  Rechtsordnung  viel  weniger  bedarf.  Wenn  der  Staat  den 
natürlichen  Lauf  nicht  stört,  sich  möglichst  von  der  Volkswirtschaft 
zurückzieht  und  nur  die  Gerechtigkeit  walten  läfst,  dann  wird 
sich  schon  von  selbst  der  Wohlstand  einfinden.  Stellt  man  sich 
aber  in  einige  Entfernung,  so  dafs  diese  Verschiedenheiten  der 
Systeme  verschwinden,  so  fidlt  doch  eine  überwiegende  Überein- 
stimmung auf.  Smith  und  Quesnay  knüpfen  eng  an  das  Natur- 
recht Lockes  an,  welches  auf  stoischen  Grundlagen  ruht.  Beide 
bilden  den  Lockeschen  politischen  Individualismus  zum  wirt- 
schaftlichen fort,  sie  sind  aie  Väter  der  freien  Konkurrenz.  Nicht 
so  klar  wie  bei  Quesnay  tritt  bei  Smith  der  Zusammenhang  mit 
den  Bedürfiiissen  bestimmter  Klassen  der  englischen  Gesellschaft 
hervor,  obwohl  es  uns  bekannt  ist,  dafs  zu  seiner  Zeit  das  alte 
Gewerbe  und  die  alte  Landwirtschaft  in  völliger  Auflösung  be- 
griflGen  waren.  Beide  betrachten  den  wirtschaftlichen  EJgoismus 
als  die  Seele  des  Wirtschaftslebens,  beide  sind  von  einem 
gläubigen  Optimismus  erfüllt,  der  in  Erstaunen  setzt,  beide  lassen 
das  Nützlicne  und  Gerechte  zusammenfallen.  Wir  sind  damit 
in  Gedankengänge  geraten,  in  denen  wir  uns  am  Faden  des 
alten  Naturrechts,  auch  des  Lockeschen,  nicht  mehr  zurechtfinden. 

Eine  Reihe  von  Fragen  erhebt  sich,  die  sich  zunächst  auf 
Quesnav  beziehen,  die  man  aber  auf  Smith  passend  anzuwenden 
imstande  sein  wiind. 

Wie  kommt  es,  dafs  Quesnay  die  Naturordnung  der  sitt- 
lichen Welt  so  eng  mit  der  Welt-  und  Naturordnung  verbunden, 
dals  er  theoretische  Naturgesetze  der  Wirtschaft  gelehrt  hat? 
fragen  wir.  Wie  ist  es  zu  erklären,  dafs  man  auf  die  Triebe 
des  Menschen  eine  sittliche  Ordnung  zu  begründen  wagt,  in 
ihnen,  den  christlichen  Anschauungen  entgegen,  etwas  schlechthin 
Gutes,  eewissermalsen  den  Finger  Gottes  zu  erkennen  glaubt? 
Die  Ähnlichkeit  der  grotiamschen  und  physiokratischen  psycho- 
logischen Analyse  der  menschlichen  Natur  könnte  dazu  verführen, 
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in  Quesnay  und  Mercier  Nachfolger  des  berühmten  Niederländer» 
zu  sehen.  Aber  bei  genauerem  Zusehen  erscheint  diese  Meinung 
unbeCTündet.  Orotius  leitete  das  Naturrecht  aus  der  uninteressierten 
Soci^tät  ab,  Quesnay  aus  den  Bedürfnissen  des  interessierten 
Individuums.  Wir  fragen  weiter:  Was  hat  jene  materielle  Ge- 
sinnung erzeugt,  die  dem  physiokratischen  Naturrecht  einen  so 
unchristlichen  Charakter  verleiht?  Woher  stammt  jene  Ineins- 
Setzung  von  Gerecht  und  Nützlich,  die  weder  dem  epikureischen 
noch  stoischen  Naturrecht  eigen  ist?  Denn  für  die  Epikureer 
ist  das  Gerechte  nur  eine  Art  des  Nützlichen,  wie  es  ja  auch 
bei  Gassendi  und  Hobbes  der  Fall  ist;  die  Stoiker  aber  haben 
die  Unabhängigkeit  des  Gerechten  vom  Nützlichen  stark  betont; 
man  erinnere  sich  in  neuerer  Zeit  des  grotianischen  Naturrechts ! 
Wir  sehen  ja  deutlich,  dafs  Quesnays  Identifikation  auf  einer 
metaphysischen  Annahme  ruht:  dafs  die  Weltordnung  vollkommen 
und  das  Glück  und  zwar  das  materielle  Glück  des  Menschen 
ein  Zweck  des  Schöpfers  sei.  Damit  werden  wir  aber  zu  einer 
neuen  Frage  gedrängt:  ist  dieser  Optimismus  eine  Meinung, 
welche  Quesnay  zuerst  angestellt  hat.  oder  lälst  sie  sich  schon 
früher  nachweisen?  Aufserdem  beschäftigt  uns  die  prästabilierte 
Harmonie,  welche  Smith  zwischen  dem  Nützlichen  und  den  Trieben 
des  Menschen  aufstellt,  so  dafs  die  Vermittlung  der  Vernunft  über- 
flüssig ist. 

Wo  sollen  wir  die  Antwort  auf  diese  Fragen  finden?  Wir 
erinnern  uns,  dafs  das  von  Pufendorf  geschaffene  System  des 
natürlichen  Rechts  ein  so  weiter  Rahmen  wurde,  dafs  es  die  vor- 
nehmsten Geisteswissenschaften  der  neueren  Zeit,  wenigstens  in 
ihren  Grundlagen,  in  sich  zu  schliefsen  vermochte:  neben  dem 
Naturrechte  die  natürliche  Theologie  und  die  philosophische  Ethik. 
Sehen  wir,  ob  uns  diese  Wissenschaften  in  der  Erkenntnis  fbrdem 
werden  I 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  moderne  Ethik  und  der  Deismus. 


Erster  Abschnitt. 

Die  moderne  Ethik. 

I. 

Die  vorbereitende  Periode. 

Es  wurde  erwähnt,  dafs  Humanismus  und  Reformation  auch 
die  Keime  neuer  ethischen  Anschauungen  enthielten.  Aber  zu- 
nächst sucht  man  das  Neue  mit  dem  Alten  zu  vereinigen.  Die 
italienischen  Humanisten,  welche  sich  zur  Stoa  bekennen;  wollen 
deshalb  nicht  weniger  Christen  sein. 

Nur  langsam  erkennt  man  den  unlösbaren  Widerspruch  zwi- 
schen christlicher  und  heidnischer  Anschauung.  Aber  schon  im 
16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gehen  von  Frankreich 
Bestrebungen  aus,  die  Ethik  von  der  Religion  zu  lösen.  Die  Er- 
klärung flu"  diesen  folgenschweren  Wandel  liegt  in  äufseren  Ver- 
hältnissen. 

Der  Anblick  der  entsetzlichen  Handlimgen,  welche  während 
der  Bürgerkriege  aus  religiösem  Eifer  verübt  worden  waren,  die 
Abneigung  g^en  den  niedrigen  Charakter  religiöser  SittUchkeit, 
die  oft  genug  aus  der  selbstsüchtigen  Hofinung  auf  himmlischen 
Lohn  und  der  Furcht  vor  Höllenstrafen  entsprang,  drängte  den 
Geistern  die  Frage  auf,  ob  es  möglich  sei,  der  Sittlichkeit 
ein  Fundament  aulserhalb  der  Religion  zu  gel>en.  Da  ikllt  der 
Blick  auf  die  antike  Philosophie,  deren  Systeme  man  nun  wieder 
ziemlich  vollständig  überblicken  kann.  In  dem  lebendigen  Drängen 
nach  ihrer  Wiederemeuerung,  welche  die  Geister  in  Platoniker, 
Aristoteliker  imd  Stoiker  scheidet,  knüpft  Montaigne  an  die 
Skepsis  des  Altertums,  aber  auch  an  den  Epikureismus  an.    In 
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seinen  1588  erschienenen  „Essais"  spricht  er  die  Überzeu^nff  aas, 
dafs  sieh  das  Sittliche  auf  die  menschliche  Natur  begründen  lasse; 
er  verlegt  es  nicht  in  die  Handlung,  sondern  in  die  Gesinnung: 
der  Zweck  der  Tugend  sei  die  Lust.  Charron  meint  in  seinem 
Werke  „De  la  Sagesse",  welches  anfangs  des  17.  Jahrhunderts 
veröffenüicht  wurde,  das  Sittliche  liefse  sich  ebensowohl  aus  der 
allgemeinen  Weltordnung,  wie  aus  der  persönlichen  Wohlfahrt 
des  Individuums  herleiten.  Es  sind  das  Gedanken,  welche  in 
der  späteren  Ethik  eine  breite  Entwicklung  gefunden  haben. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  Charron  tritt  Fi'ancis  Bacon  in  England 
für  die  Begründung  einer  philosophischen  Ethik  ein.  Er  hat  wie 
die  Franzosen  den  Spätem  fast  nur  Anregungen  gegeben;  aber 
diese  führten  die  Moralphilosophie  auf  ganz  neue  Bahnen ;  sie  be- 
trafen nämlich  die  Methode;  auch  die  Ethik  soll  eine  Erfahrungs- 
Wissenschaft  werden.  Aus  diesem  Grunde  betont  er  die  Notwen- 
digkeit des  Studiums  der  menschlichen  Natur,  ihrer  Affekte  und 
Triebe,  des  Einflusses  der  Gewohnheit  und  Erziehung.  Doch  ist 
nicht  seiner  Methode  der  nächste  Fortschritt  in  der  Ethik  zu  ver- 
danken, sie  wurde  auch  nicht  gleich  angewandt. 

Ebensowenig  ging  der  von  den  französischen  Denkern  aus- 
gestreute Samen  bald  auf.  Ja,  in  Frankreich  mubte  der  Kampf 
Sir  die  Begründung  einer  selbständigen  philosophischen  Ethik 
noch  einmal  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  geführt  werden. 
Nach  dem  philosophischen  Aufschwung,  welcher  mit  den  Namen 
Gassendi  imd  Descartes  verknüpf);  ist,  war  das  französische  Gei- 
stesleben unter  Ludwig  XIV.  wieder  in  den  Bann  theologischer 
Vorstellungen  zurückgesunken;  davon  zeugen  nicht  nur  die  von 
den  Jesuiten  gepflegte  Scholastik,  sondern  auch  der  von  Schülern 
und  Freunden  fortgebildete  Cartesianismus  Malebranches  und 
endlich  der  Skepticismus  Pascals  imd  anderer,  die,  an  der  Eraf); 
der  Vernunft  verzweifelnd,  sich  um  so  inbrünstiger  dem  Offen- 
barungsglauben zuwandten.  Ja,  einige  der  Ideen,  welche  die 
Gemüter  im  Reformationszeitalter  in  allen  Tiefen  erregt  haben, 
erwachen  mit  ungeahnter  Kraft  und  rufen  von  neuem  starke 
Bewegungen  unter  den  französischen  Gelehrten  und  Gebildet^i 
hervor:  ich  meine  den  Mysticismus  Föneions  und  die  Wieder- 
belebung des  Augustinismus  durch  Jansen,  dessen  Lehre  von 
Portroyal  die  eifrigste  Verbreitung  fand.  Da  auch  Malebranche 
auf  Augustinus  zurückgegangen  war^,  so  charakterisierte  die 
geistige  Atmosphäre  Frankreichs  um  diese  Zeit  ein  starker  Duft 
von  ethischem  Pessimismus. 

Der  Schauplatz  des  erneuten  Anerifis  ist  nicht  Frankreich 
selbst,  sondern  es  sind  die  Niederlande,  dieselben  Niederlande, 
wo  die  französischen  Philologen  und  die  reformierten  Prediger 
freundlich  aufgenommen  worden  waren,  wo  Descartes  seine  Philo- 
sophie gereift  hatte,  wo  von  Spinoza  die  Cartesianischen  Grund- 

»  Jodl,  p.  262. 
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gedanken  am  groi^artigsten  und  selbständigsten  verwertet  und 
mit  anderen  Ideen  zu  einem  System  des  Fantheismus  verbunden 
worden  waren,  die  Niederlande,  in  denen  Locke  die  Mulse  fand, 
sein  Werk  über  den  menschlichen  Verstand  zu  vollenden.  Der- 
jenige aber,  der  den  Kampf  vor  den  Augen  des  gebildeten 
"Europas  mit  der  Ejraft  eines  zersetzenden  Geistes  und  ausgerüstet 
mit  einem  ungeheuren  Wissen  wieder  aufnahm  und  siegreich 
zu  Ende  führte,  war  kein  geringerer  als  Pierre  Bayle. 

Dals  die  Ethik  der  Religion  nicht  bedürfe,  beweist  er  aus 
der  Erfahrung.  Die  Unsittlichkeit  bestehe  nicht  selten  zugleich 
mit  dem  Glauben,  der  Glaube  bewirke  durchaus  nicht  immer 
gute  Werke,  wohl  aber  häufig  Hafe  gegen  Andersdenkende  und 
ähnliche  Leidenschaften ;  auch  habe  es  Atheisten  gegeben,  die  ein 
ganz  reines  Leben  geflihrt  hätten.  Er  legt  sich  daher  die  Frage 
vor,  ob  nicht  in  der  Natur  des  Individuums  die  Principien  der 
Sittlichkeit  lägen,  ob  nicht  aus  dem  geselligen  Zusammenleben 
der  Menschen  ethische  Gebote  erwüchsen.  Bayle  sucht  diese 
Probleme  zu  lösen;  aber  die  Ansätze  zu  einer  positiven  Theorie 
sind  weniger  wertvoll  als  seine  Eliitik  und  sein  Skepticismus. 
Dadurch  bahnte  er  der  philosophischen  Ethik  Englands  den 
Weg  nach  Frankreich.  Hier  war  eine  jener  Stillen  eingetreten, 
welche  dem  ungewöhnlich  kräftigen  Wirken  grolser  Geister  zu 
folgen  pflegen.  Dort  aber  flihrte  Shaftesbury  die  englische 
Moralphilosophie  in  kurzer  Zeit  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe, 
auf  der  sie  sich  ein  halbes  Jahrhundert  zu  behaupten  wufste. 
Mit  Newton  und  Locke  setzte  auch  Shaftesbury  über  den  Kanal, 
und  bald  scharte  sich  um  ihn  eine  Zahl  der  hervorragendsten 
Geister  Frankreichs.  Doch  haben  wir  hiervon  zunächst  noch 
nichts  zu  berichten. 


n. 

Die  Periode  der  Anlehnung.  DerNeu-Epikureismus. 

Dies  ist  die  erste  vorbereitende  Periode  der  modernen 
Moralphilosophie,  welche  durch  Bayle  zeitlich  in  die  folgenden 
hinübergefttnrt  wird.  Die  zweite  dürfte  man  vielleicht  die  Pe- 
riode der  Anlehnung  nennen.  Denn  die  flihrenden  Geister 
begnügen  sich  nicht  mehr  mit  der  Versicherung,  dafs  eine  philo- 
Bophisdie  Ethik  möglich  sei,  und  mit  Hinweisen  darauf,  auf 
welcher  Grundlage  sie  aufgebaut  werden  müsse;  aber,  was  sie 
schaffen,  ist  doch  nur  eine  freiere  oder  gebundenere  Reproduktion 
und  Verarbeitung  heidnischer  oder  christlicher  Gedankenelemente; 
es  sind  Gassendi,  Hobbes,  Locke  und  die  Cambridger  Theologen. 
Das  alles  beherrschende  System  ist  der  Epikureismus;  das  Plato- 
nische Element  diente  den  Cambridger  Philosophen  zur  Verteidi- 
gung gegen  das  epikureische  System. 
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Die  epikureische  Ethik  gehört  bekanntlich  zu  den  Lehren 
des  wohlverstandenen  Selbstinteresses.  Ihr  Ausgangspunkt  ist 
der  menschliche  Egoismus,  ihr  Ziel  Leibesgesundheit  uncl  die  Ge- 
mütsruhe. Die  Vernunft  empfiehlt  dem  sinnlich-selbstsüchtigen 
Menschen  bestimmte  VerhaltungsmalBregeln,  mit  denen  das  höchste 
Gut,  die  Gesundheit  und  die  Heiterkeit  des  Geistes,  erreicht  wird. 
Im  Zusammenhange  mit  diesem  Ziele  steht  der  Friede  als  Zweck 
der  Staatsgründung.  Der  siebente  Band  des  „  Abr^g^  de  la  philo- 
sophie  de  Gassendi",  welcher  den  Titel  „La  Morale"  führt,  zeigt 
ims  Gassendi  überall  als  den  klaren  Ausleger,  als  den  treuen  Ver- 
teidiger des  Meisters.  Die  Schmerzlosigkeit  des  Leibes  und  die 
Ruhe  des  Gemütes  bilden  die  Wollust,  welche  Epikur  als  Ziel 
des  glücklichen  Lebens  empfiehlt,  führt  er  aus  •,  der  Jünger  lehrt 
die  Tugenden  kennen,  welche  zu  jenem  Ziele  leiten;  die  Selbst- 
liebe tadelt  er  nur,  wenn  sie  den  Forderungen  des  wohlverstan- 
denen Selbstinteresses  widerstrebt^;  er  fuhrt  die  Leidenschaften 
auf  Lust-  und  Unlustempfindungen  zurück. 

In  den  Werken  des  andern  grofsen  Schülers  Epikurs  finden 
wir  die  Lehre  des  Meisters  selbständiger  dargestellt.  Das  Ziel 
seiner  Ethik  ist,  wie  man  sich  erinnern  wird,  ein  beschränkteres, 
da  sie  nur  vom  Staate  handelt:  es  ist  die  äufsere  Ruhe,  der 
Friede,  welchen  eine  starke  Staatsgewalt  verbürgt,  ohne  welchen 
die  Seelenruhe  des  Individuums,  seine  Selbsterhaltung  in  Gefahr 
ist.  Die  sittlichen  Grundsätze,  welche  Hobbes  ftlr  den  Naturzu- 
stand au&tellt,  sind  Mittel,  um  sich  den  äufeeren  Frieden  zu 
sichern;  diesen  Stoff  presst  er  dann  in  die  antik-scholastischen 
Grundbegriffe  des  göttlichen,  natürlichen  und  bürgerlichen  Ge- 
setzes, von  gröfserer  Bedeutung  für  die  folgende  Zeit  aber  wurde 
er  durch  die  Schilderung  der  menschlichen  Natur,  welche  er  im  An- 
fang seines  Werkes  „Über  den  Bürger"  entwirft.  Gassendi  macht 
von  dem  menschlichen  Egoismus  kein  grofses  Wesen ;  denn  er  ist 
eben  selbstverständlich.  Hobbes  aber,  der  Zeitgenosse  der  Puritaner, 
malt  ihn  in  christlicher  Weise :  die  Menschennatur  ist  jeder  selbst- 
losen, edlen  Regung  unfkhig.  Doch  brauche  ich  diesen  Punkt 
nur  anzudeuten,  da  schon  in  dem  Abschnitt,  welcher  von  dem 
Naturrecht  handelt,  über  jene  Verbindung  der  reformatorisch- 
christlichen  Lehre  und  des  Epikureismus  das  Nötige  gesagt  wor- 


»    In    eeiner    Psychologie   helfet    es:    L'un    et   l'autre   (ramour 
plaisir  et  Tamour  de  soy  mesnie)  sont  veritablemeDt  d'ordinaire  impr 


du 
impron- 
vez  comme  vicieux,  nea'iimoiDS  cela  n^empesche  pas  qu'ils  ne  soient  tous 
deux  Daturels,  comme  dous  montrerons  dana  La  Morale  lorsaue  nons  ex- 
pliquerons  en  quoy  Tud  et  Tautre  est  legitime  ou  blamable,  bernier,  VI, 
p.  431.  —  Das  erste  Naturgesetz  Gassendis  ist:  Que  chacun  ne  re- 
cherche  que  son  bien-^tre  et  son  int^r^t,  et  regle  en  cons6auence 
ses  sentiments  et  ses  actions.  Ein  anderes:  Que  la  charit6  bien  oraonn^e 
est,  comme  on  dit  d'ordinaire,  de  commencer  par  soi-m^me.  Damiron, 
Eaaai  sur  Thistoire  de  la  Philosophie  en  France  au  XVlli^<Q*)  siöcle  1846, 
I,  p.  486.  Siehe  über  Gassendi  auch  Lotheissen,  Gesch.  d.  frz.  Litt,  im 
17.  Jahrb.,  II,  p.  408. 
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<leii  ist.  *  Aber  es  ist  wichtig,  hervorzuheben,  dafe  Hobbes  dem 
BegriflF  der  Selbstsucht  nicht  blofe  in  dem  Naturrecht  einen  breiten 
Baum  zu  verschaffen  wufste,  sondern  ihn  so  kraftvoll  in  die 
Ethik  einführte,  dafs  die  Philosophen  der  folgenden  Zeit  sich  mit 
ihm  auseinandersetzen  mufsten. 

Nicht  genug  damit,  die  der  Theorie  des  wohlverstandenen 
Selbstinteresses  zu  Grunde  liegende  psychologische  Annahme  wurde 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Die  Lektüre  Montaignes 
und  Gassendis  rief  in  Frankreich  ungewöhnliche  Wirkungen  her- 
vor; es  bildeten  sich  in  Paris  epikureische  Gesellschaften,  die 
eine  Reihe  bedeutender  Männer  zu  ihren  Mitgliedern  zählten; 
anter  anderen  werden  Larochefoucault,  seine  EVeundin  Madame 
de  la  Fayette  und  Moliere  genannt^.  Der  Epikureismus  des  be- 
rühmten Herzogs  verquickte  sich  mit  einem  anderen  bekannten 
Elemente.  Wu:  erwähnten  vorher  die  Wiederaufnahme  der 
Augustinischen  Lehren  durch  Jansen  und  Melebranche;  im  Augu- 
stinismus tritt  aber  die  christliche  Ansicht  von  der  natürlichen 
sittlichen  Unfähigkeit  des  Menschen  am  schneidendsten  hervor. 
Augustinismus  und  Epikureismus  verbanden  sich  noch  einmal  und 
erzeugten  die  Maximen  des  Herzo;]:8  von  Larochefoucault,  zu  deren 
völliger  Charakterisierung  es  noch  gehört,  dafs  ihr  Verfasser  die 
Oartesianische  Vorstellungsweise  des  Seelenlebens  teilt  ^. 

Sie  streifen  das  Gebiet  der  Ethik  nur  flüchtig;  wir  erfahren 
blofs«  dafe  Larochefoucault  die  Tugend  in  die  Selbstüberwindung 
setzt,  was  sowohl  christlich  als  utilitaristisch  ist;  denn  ob  der 
Mensch  die  himmlische  Glückseligkeit  oder  einen  irdischen  Vor- 
teil erreichen  will,  mag  dieser  in  sinnlicher  Erregung  oder  in 
Oemtitsruhe,  in  Ehre  oder  Reichtum  bestehen,  stets  wird  die  Bän- 
digung der  mannigfachen  menschlichen  Triebe  täglich  notwendig 
sein.    Jene  Ansicht  von  der  Tugend  mufs  aber  um  so  mehr  her- 


*  Hobbes  verweist  im  „Vorwort  an  die  Leser*'  auch  darauf,  dafs 
nach  der  Heiligen  Schrift  alle  Menschen  schlecht  seien.  Über  den  Bürger 
a.  a.  O.,  p.  22. 

*  Siebe  den  Artikel  „Epicure"  in  der  ,»Encyklopädie",  Tome  V, 
p.  78<5.    Er  ist  nach  Rosenkranz  von  Diderot  verfafst. 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz  ^.Larochefoucault  und  Mandeville",  Schmollers 
Jahrbuch  1890.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  diesen  Aufsatz  verfafste,  kannte 
ich  weder  den  obengenannten  Artikel  Epicure,  auf  den  ich  erst  durch 
Jodl  (Note  7,  p.  431)  aufmerksam  wurde,  noch  die  Darstellung  Laroche- 
foucaults  bei  Hallam  in  seinem  bekannten  Werke  über  die  Litteratur  des 
15,  16.  und  17.  Jahrhunderts,  IV,  p.  193,  noch  endlich  das  ausführliche 
Kapitel,  welches  ihm  Lotheissen  in  seiner  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  gewidmet  hat.  Sie  haben  meine  Auf- 
fassung vei-stärkt.  Die  Darstellung  der  epikureischen  Gesellschaften, 
welche  D.  giebt,  bestätigt  meine  Ansicht  von  der  theoretischen  Beschäf- 
tigung L.8  mit  dem  Epikureismus.  Hallam  macht  auch  auf  die  Beschrän- 
kuug  aufmerksam,  welche  in  den  Adverbien  .souyent,  d'ordinaire^*  u.  s.  w. 
liegen.  Lotheissen  wird  in  seinen  sehr  anzienenden  Ausführungen  meines 
Ermessens  der  philosophischen  Bedeutung  L  s  nicht  gerecht. 
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vortreten^  je  schlechter  der  Mensch  dem  Theoretiker  erscheint 
und  je  höher  und  idealer  er  das  Lebensziel  setzt. 

Die  Aphorismen  haben  um  so  mehr  Wichtigkeit  fiir  die  psy- 
chologische Analyse;  man  darf  sie  Weiterbildungen  der  Epiku- 
reischen Psychologie  nennen.  Die  kurze  und  doch  so  klare  Dar- 
stellung, feine  Beobachtung,  eindringliche  Analyse,  satyrische 
Schärfe  erwarben  der  Auffassimg  Freunde,  daCs  afie  menschlichen 
Gefühle  imd  Begehrungen  in  einem  unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Verhältnis  zum  Egoismus  stehen.  Genaue  Kenner  der 
epikureischen  Keime  und  der  zeitgenössischen  religiösen,  philo- 
sophischen und  schönen  Litteratur  Frankreichs  werden  Laroche- 
foucaults  Bedeutung  vielleicht  geringer  anschlagen;  die  An- 
regungen, die  er  in  der  epikureischen  Gesellschaft  erfimr,  können 
wir,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  gar  nicht  in  Er&hrung  bringen. 
Als  sein  bedeutendstes  Verdienst  erscheint  es,  dafs  schon  Laroche- 
foucault  Selbstliebe  und  Selbstinteresse  unterschied.  Auch  wird 
von  ihm  das,  wenn  auch  seltene  Vorkommen  altruistischer  Nei- 
gungen durchaus  nicht  geleugnet,  nur  dafs  er  auch  sie  aus  der 
Selbstliebe  herleitet.  Er  hat  in  der  psychologischen  Analyse 
Fortschritte  vollzogen,  die  wir  in  Erörterungen  über  diesen  Punkt 
heutigen  Tages  zuweilen  vermissen. 

Nicht  lange  nachher  wird  eine  in  der  psychologischen  Auf- 
fassung dieser  ähnliche  Lehre  von  Locke  vorgetragen.  Er  sucht 
das  Sittliche  aus  Lust-  und  Unlustempfindungen  zu  erklären :  der 
Verstand  gelangt  durch  die  Erkenntnis  des  Glückes  imd  Un- 
glückes, welche  die  von  Gott  eingesetzte  Naturordnung  bestimmten 
Handlungen  folgen  läfst,  zu  Erfahrungssätzen  üb^  Gestattetes 
und  zu  Vermeidendes,  welche  ihre  Sanktion  durch  das  positive 
Gesetz  und  die  öffentliche  Meinung  erhalten  ^  So  grofs  nun  auch 
die  erobernde  ICraft  der  Lockeschen,  gröfetenteils  zuerst  von  Cum- 
berland  und  Hobbes  ausgesprochenen  Ideen  augeschlagen  werden 
mufs,  so  hat  doch  in  England  sehr  wahrscheinlich  Mandeville  am 
meisten  zur  Verbreitung  einer  niedrigen  Ansicht  von  der  mensch- 
Hchen  Natur  beigetragen. 

Er  setzt  alle  Handlungen  in  Beziehung  auf  die  Selbstliebe;  die 
Tugend  ist  nach  ihm  objektiv  ein  Mittel,  um  weisen  und  herrsch- 
süchtigen Menschen  die  Leitung  der  Massen  zu  ihren  Zielen  zu 
ermöglichen ;  subjektiv  geht  sie  aus  dem  Wunsche  eitler  und  ehr- 
geiziger Menschen  nach  Bewunderung  und  Ansehen  hervor.  Von 
folgenschwerster  Bedeutung  aber  war  es,  dafs  Mandeville  mit 
dieser  psychologisch- ethischen  Anschauung  an  die  Erklärung  des 
wirtschaftlichen  Lebens  herantrat.  Das  Getriebe  der  wirtschaft- 
lichen Welt  erklärt  er  allein  aus  dem  Spiel  mannigfacher,  sehr 
oft  frivoler  Bedür&isse  und  rein  selbstsüchtiger  Regungen.  Der 
Egoismus  ist  das  grofse  Triebrad  der  menschlichen 
Wirtschaft.   Von  dieser  Erkenntnis  gelangt  er  zu  einer  origi- 


Siehe  Jodl  a.  a.  0.,  p.  145  ff. 

tizedby  Google 


Digitiz 


X  2.  97 

Hellen  Auffassung  der  ethisch- socialen  Grundlagen  der  Volkswirt- 
schaft. Obwohl  seine  Ansicht  von  der  Gesellschaft  eine  organische 
ist,  so  erblickt  er  in  ihr  wirtschaftlich  zunächst  nur  Individuen^ 
welche  durch  den  Trieb  nach  Genufs  und  Gewinn  zur  höchsten 
Anstrengung  angespornt  werden,  aber  grö&tenteils,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen ,  durch  das  System  der  gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung  gewissermafsen  in  eine  altruistische  Wirksamkeit 
hin^gezwungen  werden ;  sie  müssen  Dienste  gegen  einander  aus- 
tauschen und  darum  auch  für  andere  schaffen.  Also  ist  die 
Volkswirtschaft  infolge  der  Arbeitsteilung  eine 
Tauschgesellschaft  egoistischer  Individuen.  So 
wichtig  nun  auch  seine  Hervorhebung  der  Arbeitsteilung  ist;  so 
hat  Mandeville  doch  ihre  spezifisch  national-ökonomische  Seite  noch 
nicht  gesehen ;  er  betrachtet  sie  nicht  als  ein  Mittel,  um  die  Masse 
der  Produkte  zu  vermehren.  Ebenso  wichtig  war  es,  dafs  er, 
angere^  durch  die  christliche  Lehre  von  dem  Fluche,  welchen 
Gott  über  die  Eide  und  die  ersten  Menschen  nach  dem  Sünden- 
fidle  aussprach,  und  belehrt  durch  die  Beobachtungen,  welche  er  in 
seinem  Geburtslande  Holland  gemacht  hatte,  die  wirtschaft- 
liche Arbeit  als  einen  mühevollen  und  nicht  selten 
gefährlichen  Kampf  mit  der  Natur,  die  Arbeit  selbst 
als  eine  Last  betrachtete.  Im  Schweifse  seines  Angesichtes 
soll  der  Mensch  sein  Brot  essen.  Daher  erscheint  es  ihm  so 
wichtig,  die  Arbeiterklasse  in  dem  thatsächUchen  Zustande  wirt- 
schaftlicher Hörigkeit  zu  erhalten. 

Ich  will  nicht  dabei  verweilen,  wie  seltsam  sich  auch  in 
Mandeville  epikureische  und  christliche  Gedankenelemente  durch- 
dringen, ich  will  auch  nicht  nachzuweisen  suchen,  dafs  die  ethisch- 
socialen  Grundlagen:  Bedürftiisse  und  Egoismus,  Arbeitsteilung 
und  Tauschgesellschaft,  Kargheit  der  Natur  und  Last  der  Arbeit, 
welche  Mandeville  flir  die  Volkswirtschaft  aufzeigt,  thatsächHch 
diejenigen  der  englischen  politischen  Ökonomie  sind.  Denn  wer 
dnmal  ein  Lehrbuch  der  theoretischen  Nationalökonomie  in  der 
Hand  gehabt  hat,  wird  sie  wiedererkennen.  Bei  Smith  treten 
sie  sehr  klar  hervor;  er  verbindet  aber  damit  die  organisch-phy- 
siolo^sche  Theorie  der  Volkswirtschaft,  welche  von  Quesnay  auf- 
gestdlt  worden  war. 

Dagegen  möchte  ich  bemerken,  dafs  Mandevilles  Lehre  von 
der  wirtschaftlichen  Gesellschaft  eine  konsequente  Weiterentwick- 
lung der  Grundanschauung  des  epikureischen  Naturrechtes  ist, 
welches  einen  individualistischen  Charakter  hat.  Mandeville  baut 
auch  auf  dem  Fundamente  der  Gasse ndi  und  Hobbes. 
Originell  aber  war  es,  dafs  er  den  wirtschaftlichen  Gesichtspunkt 
in  die  naturrechtliche  Gesellschaft  hineintrug.  Die  Menschen  der 
wirtschaftlichen  Gesellschaft  werden  nicht  durch  das  egoistische 
Bedürfiiis  nach  Frieden,  sondern  durch  das  ebenso  selbstsüchtige 
Bedttrinis  nach  den  Diensten  anderer  zusammengebunden. 

Diesem  sich  von  Montaigne  bis  Mandeville  erstreckenden  und 
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allmählich  verbreitenden  Gedankenstrom  grub  später  Helvetius  ein 
weites  Bett  in  seinem  ^^'e^ke  „De  TEsprit" ,  welches  1 758  er- 
schien. Die  Lehre  hat  noch  später  in  England  und  Frankreich 
Freunde  und  Vertreter  gefunden;  ihre  Betrachtung  wtlrde  den 
Zweck  dieser  Darstellung  in  keiner  Weise  fördern. 


III. 
Die  Periode  der  Selbständigkeit. 

Der  Anfang  der  dritten  Periode,  derjenigen  der  Selbstän- 
digkeit, welche  wir  auf  die  erste  und  zweite  folgen  lassen, 
liegt  schon  in  den  beiden  vorhergehenden.  Die  Begründer  einer 
unabhängigen  philosophischen  Ethik  sind  Descartes  in  Frankreich  ^ 
und  Shaftesbury  in  England.  Doch  wenn  wir  ihnen  diese  Stel- 
lung zuweisen,  so  verkennen  wir  nicht,  dafs  der  erstere  den 
dualistischen  Charakter  der  christlichen  Lehre  nicht  zu  tiberwin- 
den vermochte,  der  üeist  Beider  einen  grofsen  Teil  seiner  Nah- 
rung aus  den  Schriften  der  Alten  und  nicht  zum  mindesten  der 
Stoiker  zog.  Auch  erheben  sich  die  Verdienste  des  Franzosen 
bei  weitem  nicht  zur  Höhe  deriem'gen  des  Engländers.  Während 
Descartes  eben  nur  die  Grundlagen  seiner  Lehren  skizziert,  hat 
Shaftesbury  in  genialer,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  einer 
gegen  alle  Sttirme  gefeiten  Weise  das  Lehrgebäude  in  allen 
seinen  Teilen  aufgerichtet.  Dies  erklärt  es  dann  auch,  dafs 
Shaftesbury  Butler  und  Hutcheson  gegentiber  eine  weit  autori- 
tativere Stellung  einnimmt,  als  Descartes  Malebranche  und  Spinoza 
fegentiber.  Die  Anregung,  welche  von  den  Jüngern  ausgeht, 
ringt  Männer,  wie  Leibnitz  und  Wolff  einerseits,  Hume  und  Smith 
andererseits,   zu    welchen   selbständigen    Ergebnissen    sie    auch 

1  Dieses  Urteil  wird  üherraschen,  da  die  Philosophen  ziemlich  ein- 
stimmig die  Unbedeutendheit  der  Cartesianischen  Ausnihmngen  aut  dem 
Gebiete  der  Ethik  anerkannt  haben.    So  urteilt  Jodl:  „Von  irgend  welcher 

fi-undlegenden  Thäti^keit  kann  dabei  keine  Rede  sein :  was  er  dabei  vor- 
ringt, sind  grofsenteils  Reminiscenzen  aus  der  antiken  Etbik.*^  Er  rühmt 
dagegen  die  Affektenlehre,  vermifst  aber  die  Darlegung,  wie  sich  auch 
dem  Drängen  der  Affekte  der  konsequent  gute  Wille  ernebe,  als  welchen 
Descartes  die  Sittlichkeit  definiere.  Für  wichtiger  hält  er  seine  meta- 
physische Anschauung  über  das  Sittliche,  a.  a.  0.,  p.  258,  2*)9.  —  Teil- 
weise ähnlich  Liard:  „il  renouvelle  en  morale  les  Solutions  de  Socrate 
et  des  Stoiciens  . .  .  il  ob^it  k  Tempire  des  Souvenirs  et  des  traditions.** 
Die  Moral  Descartes'  sei  kurz  diese:  „11  suffit  de  bien  juger  pour  bien 
faire  etc.  (Descartes  1S82.  p.  246  fg.)  Vergleiche  auch  Wundts  f!:eistvolle 
Darstellung  in  seiner  ,Ethik .  Ich  folge  im  Paragraphen  IV  Windelband, 
weil  er,  wie  mir  scheint,  am  klarsten  die  originelle  Richtung  Descartes' 
dargestellt  hat,  in  welcher  sich  seine  Nachfolger  bewegten.  Sind  diese 
aber  zu  originellen  Leistungen  gelangt  und  läfst  sich  deren  Keim  bei  Des- 
cartes nachweisen,  so  wira  man  ihn  wohl  auch  als  einen  Hegründer  der 
modernen  Ethik  betrachten  müssen,  wie  geringfügig  auch  seine  Thätigkeit 
gewesen  sein  mag. 
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Selanfft  sein  mögen,  doch  in  innere  Beziehungen  zu  den  Grün- 
en der  selbständigen  Schulen.  Nur  wird  Smith  durch  ein  viel 
festeres  Band  an  Shaftesbury  geknüpft,   als  Wolff  an  Descartes. 

Beide  Schulen  haben  ziemlich  unabhängig  voneinander  ihre 
Probleme  erörtert;  das  li^t  in  der  fimdamentalen  Verschiedenheit 
ihres  wissenschaftlichen  Charakters.  Die  von  Frankreich  aus- 
gehende Reihe  von  Moralphilosophen  bindet  die  Ethik  an  die 
Metaphysik.  England  bringt  eine  stattliche  Anzahl  von  ethischen 
Empirikern  hervor,  welche  die  Wurzel  alles  Sittlichen  in  einem 
Oenihle  suchen;  doch  entbehrt  auch  diese  Schule  nicht  der  Vor- 
aussetzung einer  Metaphysik.  In  beide  Reihen  aber  drängen 
sich  störend  und  fördernd  die  epikureisch-reformatorisch-augusti- 
nischen  Anschauungen  vom  menschlichen  Egoismus.  Die  eng- 
lische Schule  hat  sich  wohl  ausftihrlicher  mit  ihnen  auseinander- 
setzen müssen  als  die  französich-niederländisch-deutsche;  aber  in 
Spinozas  System  sind  sie  zu  viel  kräftigerer  Entfaltung  gekommen. 
Aber  auch  die  englische  Schule  verhält  sich  durchaus  nicht  ab- 
lehnend gegen  sie,  nur  dafs  sie  die  theoretischen  Ansprüche 
der  Individualisten  zurückweist.  Sie  leugnet  den  Egoismus  als 
Princip  des  Moralischen;  aber  sie  anerkennt  ihn  als  ein  wichtiges 
Element  der  Ethik.  Sie  glaubt  nicht,  dafs  sich  aus  dem  Egois- 
mus die  sittlichen  Erscheinungen  herleiten  lassen;  aber  sie  be- 
trachtet ihn  als  eine  gewaltige  und  in  gewissen  Grenzen  berech- 
tigte Macht  im  menschlichen  Leben  Hätte  man  stets  den  Egois- 
mus als  Princip  und  Element  des  Sittlichen  unterschieden,  so 
wären  die  sonderbaren  Betrachtungen  über  den  Widerspruch  in 
Adam  Smiths  Werken  unmöglich  gewesen. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  denn  komme,  dafs  gerade  die  eng- 
lische Ethik  die  meisten  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des 
menschlichen  Egoismus  zu  Tage  gefördert  hat,  obgleich  die  epi- 
kureisch-augustinischen  Anschauungen  doch  von  Frankreich  aus- 
gegangen waren  und  von  dort  ihre  Ausprägung  empfangen  hatten, 
80  kann  man  mit  gutem  Rechte  antworten:  es  liegt  daran,  dafs 
Hobbes,  Locke  una  Mandeville,  die  energischsten,  bekanntesten, 
am  meisten  gelesenen  Vertreter  dieser  Theorien,  Engländer  waren, 
so  sehr  der  erste  und  letzte  ihrer  Bildung  oder  Abstammung 
nach  als  Franzosen  betrachtet  werden  müssen.  Ja,  noch  mehr, 
Hobbes  ist  das  Triebrad  der  vorshaftesburyschen,  Mandeville  das- 
jenige der  Ethik  nach  Shaftesbury.  Aber  es  wäre  doch  eine 
«ehr  äufserliche  Erklärung.  Eine,  wie  mir  scheint,  mehr  den 
Kern  der  Sache  treffende  suche  ich  später  in  einem  besseren 
Zusammenhange  zu  geben.  Hier  ist  es  wohl  angezeigter,  einen 
Überblick  über  das  Gesamtgebiet  zu  gewinnen. 

Es  gehen  im  18.  Jahrhundert  drei  ethische  Grundrichtungen 
nebeneinander  her:  eine  metaphysische,  eine  empirisch- sentimen- 
tale (Geftlhlsethik)  und  eine  empirisch  -  egoistische  (Theorie  des 
Selbstinteresses).  Als  den  Endpunkt,  bezüglich  Höhepunkt  der 
einen  kann  man  Wolff,   als   den  der  andern  Adam  Smith  und 
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als  den  der  dritten  Helvetius  betrachten.  So  ist  die  Geschichte 
der  modernen  philosophischen  Ethik  bis  tief  in  das  18.  Jahrhun- 
dert hinein  die  Gescmchte  des  Ringens  des  englischen  und  des 
französischen  Geistes.  Frankreich  ist  die  Heimat  sowohl  der 
metaphysischen  Vemunftsittlichkeit ,  wie  der  empirischen,  egoisti- 
schen Verstandessittlichkeit;  England  giebt  der  Ethik  durch  Bacon 
eine  neue  Methode  und  durch  Shaftesbury  eine  neue  Grundlage 
im  Gefühle.  Erst  nachdem  diese  Schulen  reiche  Früchte  getragen 
haben;  wiewohl  ihre  Kräfte  durchaus  noch  nicht  erschöpft  sind, 
weist  Kant  der  Moral  neue,  wenn  auch  unnatürliche  Bahnen, 
ünverhältnismäfsig  grols  erscheint  der  Anteil  Frankreichs 
an  der  Entwicklung  der  modernen  Kultur,  soweit  sie  hier  in 
unsem  Gesichtsbereich  &llt.  Im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  haben 
Franzosen  für  den  Sieg  der  naturrechtlichen  Ideen  gewirkt,  im 
16.  und  im  18.  mit  Enthusiasmus  und  Fanatismus,  dort  die 
grofsen  Juristen,  hier  die  Physiokraten  und  J.  J.  Rousseau. 
In  denselben  Jahrhunderten  erwarben  sie  sich  gleichfalls  grofse 
Verdienste  um  die  Schafiung  einer  selbständigen  philosophischen 
Ethik.  Gewissermafsen  als  Vorposten  des  französischen  Geistes 
stehen  Hobbes  und  Mandeville  auf  dem  Boden  Englands.  So 
werden  wir  denn  eine  Übersicht  über  die  Entfaltung  der  beiden 
Schulen  selbständiger  Ethik  am  passendsten  mit  Descartes  und 
seinen  Nachfolgern  beginnen. 

IV. 
Die   metaphysische   Ethik. 

Im  folgenden  wird  man  keine  geschichtliche  Darstellung  der 
neueren  Ethik  erwarten.  Sie  interessiert  uns  nur  soweit,  als  sie 
der  Erkenntnis  der  philosophischen  Grundlagen  der  französisch- 
englischen Nationalökonomie  dient.  Da  nun  die  metaphysische 
Schule  nach  dieser  Richtung  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist, 
so  wird  sie  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  beanspruchen  dürfen. 

Über  Descartes  sagt  Windelband:  „Dieselbe  Vernunft, 
welche  der  Angelpunkt  seiner  theoretischen  Philosophie  war, 
wurde  auch  das  Princip  seiner  Moral . . .  das  ganze  moralische 
Leben  besteht  daher  nach  ihm  in  einem  Kampfe  der  denkenden 
Seele  mit  jenen  störenden  Lebensgeistern  des  physischen  Orga- 
nismus, und  das  Ideal  des  sittlichen  Lebens  liegt  fUr  ihn  darin, 
dafs  der  Geist  durch  die  Überwindung  der  Lei- 
denschaft sich  zu  voller  Klarheit  und  Deutlichkeit 
emporarbeitet"  ^  Was  Cartesius  gab,  waren  Ansätze  zu 
einem  ethischen  System;  die  Keime  wurden  von  Malebranche 
weiter  entwickelt.  Seine  Moralphilosophie  geht  von  Gott  aus, 
welcher  die  Ursache  aller  Erscheinungen  ist  und  sich  mit  unend- 

»  Windelband,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  I,  p.  179  u.  181. 
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licher  Liebe  selbst  liebt  Er  hat  den  Menschen  geschaffen  und 
mk  Verstand  und  Willen  begabt,  um  ihn  zur  Erkenntnis 
und  Liebe  Gottes  zu  bef&higen.  Alle  wahre  Sittlichkeit  ist  &- 
kenntnis  und  Liebe  Gottes ,  die  identisch  sind.  „Sittlichkeit  ist 
nichts  anderes,  als  die  Wertschätzung  aller  einzelnen  Dinge  nach 
dem  Mafsstabe,  den  sie  für  Gott  und  die  Beziehung  auf  Gott 
besitzen"*.  Gott  allein  verdient  daher  Liebe ,  alle  tlbrigen  Ge- 
schöpfe nur  Achtung  und  Wohlwollen.  Wäre  der  Mensch  nur 
mit  Verstand  und  Willen  ausgerüstet,  so  würde  die  ünsitüich- 
keit  unmöglich  sein.  Da  er  aber  einen  Leib  besitzt,  so  ist  er 
Affekten  und  Leidenschaften  ausgesetzt,  welche  zwar  zu  seiner 
Selbsterhaltung  notwendig  sind,  aber  auch  seine  Einsicht 
verwirren  und  seiner  Liebe  Gegenstände  zuwenden,  die  sie  nicht 
verdienen.  Unsittlichkeit  ist  d!aher  „das  Sich-Entfernen  von  der 
Gottheit  durch  die  Verwirrung  der  Einsicht ""  ^. 

So  war  die  philosophische  Ethik  des  Cartesius  durch  Male- 
branche wieder  mit  theologischen  Ideen  durchsetzt  worden. 

In  der  Lehre  Spinozas  fällt  der  Gegensatz  des  panthei- 
stischen  Systems  und  des  egoistischen  Charakters  seiner  Ethik 
sehr  stark  auf.  Er  hat  den  Epikureismus  von  Gassendi  und 
Hobbes  in  sein  System  verwoben,  in  einer  höheren  Einheit  auf- 
gehoben. Guyau  nennt  sein  System  eine  Versöhnung  von  Stoi- 
zismus und  Epikureismus,  der  rationalistischen  und  der  utilita- 
ristischen Ethik  ^. 

Die  Einzelwesen  haben  der  absoluten  Substanz  gegenüber 
keine   selbständige  Stellung,   sie  sind  mit  den  Wellen  zu  ver- 

fleichen,  welche  sich  aus  dem  Meere  erheben,  um  wieder  in  das 
leer  zurückzusinken.  Allein  Spinoza  betrachtet,  wie  die  anti- 
ken Pantheisten,  den  Selbsterhaltungstrieb  als  den  Funda- 
mentaltrieb jedes  Individuums.  Aber  er  unterscheidet  sich  von 
ihnen  darin,  dafs  den  Begriffen  „gut"  und  „böse"  jede  objektive 
Existenz  abgesprochen  wird:  sie  bestehen  nur  subjektiv  für  das 
Individuum.  Es  sind  dies  notwendige  Eonsequenzen  seines  Sy- 
stems. Gut  ist  dasjenige,  was  es  selbst  erhält,  böse,  was  ihm 
feindlich  entgegentritt. 

Da  nun  Spinoza  das  Erkennen  für  die  Grundkraft  des 
Geistes  hält,  so  ist  alles  gut,  was  sie  fördert,  alles  böse,  w^  sie 
hemmt.  Als  die  höchste  Erkenntnis  bezeichnet  er  die  Erkennt- 
nis Gottes,  das  heilst  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Dinge,  in  die  Notwendigkeit  alles  Geschehens.  Sie  verleiht  nicht 
nur  die  Ruhe  der  Resignation  in  allen  Widerwärtigkeiten,  da 
sich  alles  notwendigerweise  so  ereignen  mufs,  sie  ist  auch  Quelle 
der  höchsten  Glückseligkeit. 


»  Jodl,  p.  264. 
«  Jodl,  p.  266. 
*  Guyau,  p.  2*27  ffg. 
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Dieser  ZuBtand  der  Glückseligkeit  iind  der  Ruhe  des  Geistes- 
ist aber  in  steter  Gefahr,  durch  die  Leidenschaften  getrübt  7a 
werden.  Sie  müssen  daher  der  vernünftigen  Einsicht  unter- 
worfen werden.  Die  Affekte  dürfen  nicht  die  Vernunft  beherr- 
schen, andernfalls  ist  das  Individuum  unfrei,  sondern  die  Vernunft 
mufs  die  Affekte  beherrschen.  Die  Freiheit  besteht  also  in  der 
erfolgreichen  Bethtitigung  der  Vernunft ;  Jugendhaft  ist  derjenige,^ 
welcher,  unbekümmert  um  das  Wold  und  Leiden  anderer,  seine 
Affekte  und  Leidenschaften  beherrschend,  sich  ganz  dem  Zuge  nach 
tiefster  Erkenntnis  hingiebt.  So  fallen  Gottesliebe  und  Selbst- 
liebe zusammen. 

Durch  den  Widerspruch  gegen  Spinoza  wurde  Leibnitz 
auch  in  seinen  ethischen  Anschauungen  bestimmt.  Seine  Moral- 
philosophie ruht  ebenfalls  auf  xlem  Fundamente  seiner  Meta- 
physik. Er  nimmt  bekanntlich  im  Gegensätze  zu  Spinoza  ein& 
Unendlichkeit  von  Substanzen  an,  die  er  Monaden  nennt.  Jede 
spiegelt  die  Welt  wider  und  ist  ein  Ebenbild  Gottes.  Die 
Monaden  unterscheiden  sich  jedoch  durch  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Klarheit  der  Vorstellungen  voneinander.  So  kann  dann 
Leibnitz  nicht  blofs  ein  Versenken  in  die  Erkenntnis  Gottes  für 
Tugend  erklären,  sondern  er  lehrt  neben  der  Gottesliebe  die 
Liebe  zu  den  andern  Monaden,  den  Slitmenschen.  Da  diese  um 
so  wirksamer  werden  kann,  je  mehr  das  Individuum  seine  Ver- 
mögen ausgebildet  hat,  so  betrachtet  er  die  vernünftige  Selbst* 
liebe  als  Tugend. 

Den  Begriff  der  Selbstvervollkommnung  löste  Wolff  aua 
dem  System  unseres  grofsen  Philosophen  und  machte  ihn  zu 
seinem  alleinigen  Moralprincip.  Die  Selbstvervollkommnung^ 
welche  nur  in  dem  Zusammen-  und  Aufeinanderwirken  der  Men- 
schen in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  möglich  ist,  wird  nun 
auch  die  Seele  seines  Naturrechtes;  sie  ermöglicht  es  ihm,  über 
den  di\rren  Sicherheits-  und  Rechtsstaat  zum  Wohlfahrtsstaate  zu 
gelangen. 

Der  flüchtige  Gang  durch  die  Lehrgebäude  der  Vemunft- 
sittlichkeit  läfst  einen  starren  Individualismus,  ja  Egoismus  der 
Systeme  erkennen,  der  von  dem  epikureischen  kaum  vei^schieclen 
ist,  aber  in  Deutschland  abgeworfen  wird.  Abgesehen  von  dem 
deutschen  Zweige  der  metaphysischen  Ethik,  bildet  die  Selbst- 
erhaltung den  centralen  Betriff  sowohl  im  Neu  -  Epikureismus 
wie  in  der  französisch-niederländischen  Philosophie  der  Descartes^ 
Malebrauche  und  Spinoza.  In  der  Geringschätzung  der  mensch- 
lichen Affekte  stehen  beide  so  ziemlich  auf  gleicher  Stufe;  immer 
werden  Rationalismus  und  Utilitarismus  zur  Unterjochung  der 
Natur  bereit  sein.  Hier  heifst  das  Ziel  alles  sittlichen  Thuns 
Heiterkeit  des  Gemütes,  äufserer  Friede,  dort  ungetrübte  Ruhe 
des  Erkennens.  Jedoch  wird  gerade  jetzt  auch  ein  fundamen- 
taler Unterschied  deutlich  sichtbar.  In  den  Systemen  der  meta- 
physischen Ethik  erscheint  die  Vernunft  nicht  blofs  als  Führerin 
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im  Leben,   hier  ist  ihre  Bethätigung  zugleich  höchsteB  Ziel  und 
höchste  Glückseh'gkeit. 


Die  Gefühlsethik. 

Es  ist  eine  andere  Luft,  welche  wir  jenseit  des  Kanales 
atmen.  Bei  Descartes  und  Spinoza  einerseits,  bei  Gassendi  und 
Hobbes  andererseits  bildet  den  Ausgangspunkt  der  hetrachtung 
das  isolirte  Individuum,  dort  Gott  oder  der  Substanz  gegenüber, 
hier  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Menschen.  Shaftesburys  Lehre 
beginnt  mit  der  menschlichen  Gesellschalt,  die  wieder  einen  Teil 
des  Universums  ausmacht :  dies  ein  wohlgeordnetes,  harmonisches 
System,  in  welchem  wohl  Übel  bemerkbar  sein  mögen,  wenn 
der  Blick  sich  auf  ein  einzelnes  beschränkt,  die  aber  verschwin- 
den ,  sobald  das  Auge  das  Ganze  zu  überschauen  vermag. 

Bei  Descartes  und  Hobbes  Geringschätzung  der  Affekte, 
welche  die  Ruhe  der  Erkenntnis  oder  den  Frieden  zu  trüben 
vermögen,  bei  Shaftesbury  Verehrung  aller  Äuiserungen  der 
menschlichen  Natur,  Abneigung  gegen  diejenigen,  welche  die 
Natur  in  sich  zu  überwinden  lehren  ^ ;  bei  Jenen  die  Erkennt- 
nisquelle des  Moralischen  aufserhalb  der  Affekte,  bei  ihm  inner- 
halb derselben. 

Bei  Hobbes  und  Spinoza  ist  das  Individuum  ein  selbstsüch- 
tiges Geschöpf,  bei  Shaftesbury  dagegen  an  und  für  sich 
gut  und  durch  seine  Konstitution  für  die  Existenz  in  der  Gesell- 
schaft bestimmt;  denn  es  ist  nicht  nur  mit  Trieben  begabt,  die 
auf  die  eigene  Erhaltung  zielen,  sondern  auch  mit  socialen  Nei- 
gungen. Shaftesbury  kämpfit  lebhaft  gegen  die  Neu  -  Epikureer, 
welche  alle  Triebe  aus  der  menschlichen  Selbstsucht  herleiten 
wollen^.  Jene  Oi^nisation  teilt  der  Mensch  mit  den  'Heren. 
Aber  er.  ein  mit  Verstand  begabtes  Wesen,  besitzt,  von  ihnen 
verschieaen,  die  Reflektionsaffekte.  Sie  entstehen  dadurch,  dafs 
die  natürUchen  Triebe  und  die  Handlungen  zu  Gegenständen 
des  Nachdenkens  gemacht  werden  und  nun  neue  Empfindungen 
der  Neigung  und  Abneigung  entstehen^.     Die  Erkenntnisquelle 

*  There  bas  bcen  in  all  times  a  sort  of  narrow-minded  Fhilosophers  who 
have  thought  to  set  this  Diti'erence  to  rights,  by  conquering  N  a  t  u  r  e  in  thein- 
Belves.  Snaftesbury  kämpft  hier  gegen  Epikur.  A^^ssay  on  the  Freedom 
of  Wit  and  Uumour,  Part  II L  öect.  3.  CharacteristickB  of  Men,  Mannere, 
Opinions,  Times  I,  p.  117,  iJ.  Aufl.,  1714. 

*  Bat  the  Revivers  of  this  Philosopby  in  latter  Days,  appenr  to  be 
of  a  Iower  Genius  . . .  They  wouM  so  explain  all  the  social  Passions, 
and  natural  AiFections,  as  to  denominate  'em  of  the  sei  fish  kiud, 
a.  a.  O.,  p.  118 

'  £r  nennt  sie  Reflex  Affections.  „In  aCreaturc  capable  of  formin^ 
gencral  Notions  of  Things,  not  only  the  outwaid  Beings  whieh  offer  them- 
seives  to  the  Sense  are  the  objects  of  the  Affection,  but  the  very  actions 
themselves,  and  the  Afiections  of  Pity,  kindness,  gratitode  and  tlioir 
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des  Sittlichen  ist  nicht  die  Vernunft,  sondern  ein  Gefühl.  Die 
ReflexionsaflFekte  fUhren  den  Menschen  in  das  Reich  der  freien 
Sittlichkeit  hinein.  Sie  geben  nicht  blofs  ein  Urteil  darüber  ab, 
was  Billigung,  was  Mifsbilligung  verdient^  sondern  sie  sind  auch, 
wie  Gizycki  hervorhebt,  „selbst  treibende  Mächte  mit  einer  ganz 
eigenen,  unmittelbar  gefühlten,  verpflichtenden  Kraft  —  selbst 
Quellen  des  Handelns,  nicht  blofse  Zuschauer"  ^  Das  Handeln 
nach  dem  Urteil  und  Drängen  der  lieflexionsaffekte  ist  Tugend. 
Die  Tiere  können  also  wohl  gutgeartet,  aber  nicht  tugendhaft  sein  ^. 

Welche  Handlungsweise  empfehlen  die  ReflexionsafFekte?  Sie 
empfehlen  ein  harmonisches  Verhältnis  der  auf  das  eigene  und 
der  auf  fremdes  Wohl  gerichteten  Neigungen,  was  aber  nur  mög- 
lich ist,  wenn  sie  eine  mittlere  Stärke  nicht  überschreiten.  Ist 
diese  Harmonie  und  Proportion  vorhanden,  dann  ist  sowohl  daa 
Bestehen  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  die  Erhaltung  und  Glück- 
seligkeit der  Individuen  verbürgt;  denn  Tugend  und  Glückselig- 
keit fallen  zusammen.  Die  Tugend  ist  ia  das  naturgemäfse  Ver- 
halten. Weder  dürfen  also  die  egoistischen  Neigungen  die  Sorge 
für  andere  unmöglich  machen,  noch  dürfen  die  altruistischen 
Neigungen  der  eigenen  Erhaltung  schädlich  werden^. 

Nun  sind  wir  hier  bei  einem  für  uns  sehr  bedeutsamen  Punkte 
angelangt. 

Shaftesbury  verwirft,  wie  man  gesehen  hat,  durchaus  nicht 
die  wohlgeordnete  Selbstliebe ;  denn  sie  ist  ein  Teil  unserer  natür- 
lichen Ausstattung.  Was  nun  insbesondere  das  Trachten  nach 
Glücksgütem  betrifft,  so  ist  nach  seiner  Meinung  ein  mit  dem 
Bestehen  des  Ganzen  zusammenstimmender  Grad  des  Selbstinter- 
esses keineswegs  lasterhaft.  Er  hebt  hervor,  dafs  „sowohl  das 
öffentliche  wie  das  private  Beste  durch  die  wirtschaftliche  Rüh- 
rigkeit befördert  werden,  welche  diese  Neigung  erregt".  Nur  wenn 
sie  zuletzt  in  eine  wahre  Leidenschaft  ausartet,  dann  ist  sie  ein 
ebenso  grofser  Unsegen   flir  das  Ganze  wie  für  den  einzelnen^. 

Und   ähnlich   steht   es    mit  den    übrigen   Äufserungen    der 


Contrarys,  being  brought  into  the  Mind  by  Kefiection,  become  Objects.  So 
that  by  meftns  of  this  rcflected  sense,  there  aii&es  anothcr  kind  of  Affec- 
tion  towards  those  very  aflections  themselves,  which  have  been  aiready 
feit,  and  are  now  become  the  Subject  of  a  new  Liking  or  Dislike."  An 
Inquiry  concerning  Virtue,  Bk.  I,  Part  II,  8ect.  8.  „Characteristicks" 
II,  p.  28. 

'  Gizycki,  Die  Ethik  David  Humes  1878,  S.  18. 

2  .  . .  Virtue  or  Merit . .  .  is  allow'd  to  Man  only  a.  a.  0.  .  .  .  if  he 
cannot  reflect  on  what  he  hiinself  does  .  .  .  and  make  that  notice  or  con- 
ception  of  Worth  and  Honesty  to  be  an  object  of  his  Affection;  he  has  not 
the  Character  of  being  virtuous ...  S.  31. 

^  If  a  creature  be  self-neglectful  ...  or  if  he  want  such  a  degree 
of  passion  in  any  Kind,  as  is  usefol  to  preserve  .  .  .  himself;  this  must 
certainly  be  esteem'd  vitious  B.  II,  P.  1,  Sect.  3.  II,  p.  89. 

*  Sow  as  to  that  Fassion  which  is  esteem'd  peculiarly  interesting; 
as  having  for  its  aim   the  Possession  of  Wealtn,  and  Vhat  we  call  a 
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Selbstliebe :  mit  der  Lebenslust,  dem  Verffeltungstrieb,  dem  Ver- 
gnügen an  Speise  und  Trank,  dem  Geschlechtstriebe,  dem  Be- 
gehren nach  Anerkennung  und  Ehre,  der  Freude  an  Ruhe  und 
Erholung.  Sie  alle  verdienen  an  sich  keinen  Tadel:  in  gewissen 
Grenzen  schädigen  sie  weder  die  Gesellschaft,  noch  hindern  sie 
den  Menschen  daran,  tugendhaft  zu  sein.  Erst  wenn  sie  das  dem 
Bestehen  des  Ganzen  und  der  Selbsterhaltung  dienliche  Mafs 
überschreiten,  sind  sie  zu  verwerfen,  dann  heifsen  sie:  Feigheit, 
Rachsucht,  Genufssucht,  Habsucht,  Eitelkeit,  Ehrgeiz  und  Müssig- 
gang. 

Was  aber  bildet  die  metaphysische  Voraussetzung  der  Shaf- 
tesbuiyschen  Ethik?  Diese  Frage  vermögen  wir  noch  nicht  zu 
beantworten. 


Auch  dieser  kurze  Umrifs  der  Shaftesburyschen  Ethik  läfst 
darüber  keinen  Zweifel,  dafs  kein  ethisches  System  den  Indivi- 
dualismus so  sehr  gefördert  hat. 

Denn  die  normale  menschliche  Natur  ist  an  sich  gut;  sie 
besitzt  ein  Gleichgewicht  von  egoistischen  und  altruistischen  Trieben. 
Shaftesbury  weifs  sehr  wohl,  dafs  es  neben  ihnen  unnatürliche  Nei- 
pmgen  giebt :  uninteressierte  Unmenschlichkeit,  Bosheit,  Menschen- 
nafs ;  aber  man  sieht,  nach  seiner  Meinung  sind  das  Ausnahmen. 
So  ist  die  menschliche  Natur  an  sich  aller  Tugenden  fHhig.  Aus 
den  Trieben  gehen  sie  hervor;  diese  bedürfen  zwar  eines  regu- 
lierenden Princips,  aber  keiner  äufseren  Autorität;  keine  fremde 
Veranstaltung  ist  notwendig,  um  sie  damit  zu  versehen  oder  in 
Zucht  zu  nehmen.  Die  menschliche  Natur  besitzt  ein  solches 
Princip,  und  es  lebt  und  wirkt  in  der  Brust  der  Geringsten  wie 
der  Höchsten.  Was  es  aber  billigt,  ist  nicht  die  Verkümmerung 
der  menschlichen  Natur,  sondern  die  harmonische  Ausgestaltung 
der  individuellen  Triebe. 

Man  hat  mit  Vorliebe  den  feindlichen  Gegensatz  zwischen 
der  Philosophie  Leckes  und  Shaftesburys  hervorgehoben.  Die 
Geschichte  des  modernen  Individualismus  wird  sie  als  Streiter 
für  dasselbe  Ziel  betrachten  müssen.  Shaftesbury  hat  die  Stel- 
lung Lockes  verstärkt.  Locke  lehrt  das  imbegrenzte  Recht  des 
Individuums,  Shaftesbury  seine  unbegrenzte  sittliche  Befkhigung, 


Settlement  er  Fortune  in  the  World:  If  the  Regard  towarda 
this  kind  be  moderate,  and  in  a  reasonable  degree;  if  it  occasion  no 
passionate  Pursnit,  nor  raises  any  ardent  Desire  or  Appetite,  there  is 
nothing  in  this  Gase  which  is  not  compatible  with  Virtue,  and 
even  snitable  and  beuefieial  to  Society.  The  publick  as 
well  as  private  System  is  advanc'd  by  the  Indastry,  which 
this  Affection  excites  But  if  itcrows  at  length  into  a  real  Passion; 
the  Injury  and  Mischief  it  does  the  Publick,  is  not  greater  than  that  which 
it  creates  to  the  Person  himself.    B.  11,  P.  11,  Sect.  2.  IL  p.  155. 
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die  Güte  seiner  Natur,  seine  SelbstheiTÜclikeit,  seine  Souveränität : 
kurz  seine  ethische  Berechtigung  zum  Genufs  jener  Rechte. 

Der  Enflufs  Shaf tesburys ,  welcher  sich  über  alle  Kultur- 
länder Europas  erstreckte,  mubte  aus  jenem  Grunde  dort  den 
Individualismus  am  kräftigsten  zur  Geltung  bringen,  wo  daa 
Lockeschc  Naturrecht  Boden  gefunden  hatte  und  die  Shaftea- 
burysche  Ethik,  wenn  auch  selbständig,  doch  mit  Treue  gegen 
den  Meister  weitergebildet  wurde.  Dies  war  vorzugsweise  in 
Schottland  der  Fall.  Die  Hutcheson,  die  Hume  und  Smith,  sie 
alle  haben  auf  den  Grundlagen  Shaftesburys  weitergebaut.  Die 
Erkenntnis  der  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der 
Nationalökonomie  des  vorigen  Jahrhunderts  erfordert  es  nicht, 
auf  ihre  voneinander  gewifs  verschiedenen  Lehren  einzugehen. 
In  allem  Wesentlichen  sind  die  Grundlinien  des  Systems  Shaftes- 
burys bestehen  geblieben :  die  Herleitung  des  Sittlichen  aus  einem 
Geiühle,  welches  selbstherrlich  billigt  oder  mifsbilligt,  der  gesell- 
schaftliche Ausgangspunkt  oder  Hintergrund  der  Betrachtung,  die 
reiche  psychologische  Analyse  und  die  unbefimgene  Wtirdigung 
der  menschlichen  Natur.  Vor  allem  wird  die  sittliche  Berech- 
tigung der  Selbstliebe  anerkannt  Die  gesellschaftliche  Notwen- 
digkeit und  Bedeutung;  des  Vergeltungstriebes,  des  Strebens  nach 
Ehre  und  Ansehen,  vor  allem  des  Erwerbstriebes  sind  immer 
wieder  betont  worden.  \\  ie  schon  oben  gesagt  wurde,  für  alle 
diese  Moi  ulphilosophen  ist  die  Selbstliebe  ein  wichtiges  Element 
des  Sittlichen;  aber  es  ist  nicht  die  Quelle  des  Sittlichen.  Das 
sittliche  Geftahl,  ein  moralischer  Sinn,  das  Gewissen  oder  wie 
auch  immer  jene  innere  Stimme  genannt  worden  ist,  beurteilt 
die  Handlungen  nach  ihrem  sittlichen  Werte,  und  dieser  sittliche 
Sinn  bilhgt  die  gemäfsi^tc  Selbstliebe  im  allgemeinen  und  ein 
wohlgerUtteltes  Mafs  von  Erwerbstrieb  im  besondern.  Dieser  ver- 
schäm  uns  ja  in  reichlichem  Mafse  alle  die  Dinge  „by  which  we 
are  well  provided  for,  and  maintain'd''  ^. 

Nun  verfliegt  auch  jener  Widerspruch  in  cein  Nichts,  den 
man  in  den  zwei  Werken  von  Adam  Smith  hat  linden  wollen. 
Die  Sympathie  ist  der  Keim,  aus  welcher  das  Organ  sittlicher 
Erkenntnis  heranwächst;  dieses  aber  billigt  das  „private  interest"^. 
Dals  jener  Widerspruch  hat  entdeckt  werden  und  gläubige  An- 
bänger finden  können,  ist  ein  Beweis  dafUr,  dafs  niemand  die 
Mühe  auf  sicfi  nehmen  wollte,  die  Theorie  der  moralischen  Ge- 
ftihle  von  Anfang  bis  zu  Ende  aufmerksam  durchzulesen^;  Denn 
die  Meinung  von  Adam  Smith  Hegt  nicht  etwa  tief  verborgen, 
er  spricht  sie  ganz  deutlich  aus.    [Jnd  es  ist  so  auch  nichts  Neues^ 

»  Shaftesbury,  B.  II,  P.  II,  Sect.  2,  II,  p.  139. 

'  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  die  Schrift  von  Dr.  Richard 
ZeyBs  „Adam  Smith  und  der  Eigennutz**,  Tübingen  lb^9,  hinzuweisen, 
und  freue  mich,  dafs  ich  mit  dem  wichtigsten  seiner  Ergebnisse  übemn- 
stimmc,  näpilich  der  vollständigen  Harmonie  zwischen  der  Ethik  und 
politischen  Ökonomie  Smiths. 
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was  er  vorträgt  Sein  Lehrer  Hutcheson,  sein  Freund  Hume, 
der  Ahnherr  der  ganzen  Schule,  Lord  Shaftesbury,  sie  aUe  haben 
ähnlicli  gedacht.  Aber  dies  zu  beweisen  wlirde  die  Grenzen 
tiberschreiten,  welche  dieser  Schrift  durch  ihren  Titel  gesteckt 
sind.  Ich  gedenke  aber  in  einem  Werke  über  Adam  Smith  diesen 
Punkt  ausführlich  darzulegen. 

Die  Aufdeckung  eines  andern  Irrtums  wird  das  Ganze  noch 
mehr  erhellen.  Adam  Smith  ist  wohl  deshalb  getadelt  worden, 
dafs  er  in  seiner  Kritik  der  ethischen  Systeme  Mandeville  nicht 
energisch  genug  entgegengetreten  sei;  ja,  man  hat  gemeint,  die 
Milde  seiner  Polemik  beweise,  dafs  er  sich  von  der  Ketzerei  des 
Gegners  nicht  frei  ffefUhlt  habe.  Aber  was  hat  denn  Mandeville 
zu  beweisen  gesucht?  Dafs  der  Wohlstand  der  Gesellschaften,  die 
Stärke  und  Gröise  der  Staaten  davon  abhängig  seien,  dafs  man 
den  sinnlichen  Bedürfnissen,  dem  Erwerbstriebe,  dem  Vergel- 
tungstiiebe  und  der  Sucht  nach  Ehren  und  Auszeichnung  freies 
Spiel  lasse.  Diese  aber  würden  von  der  Religion  nicht  ge- 
billigt, ja  sogar  als  Laster  betrachtet.  Und  das  wären  sie  auch 
▼om  Standpunkte  der  philosophischen  Sittlichkeit:  denn  die  Tugend 
bestehe  in  der  Beherrschung  der  sinnlich-selbstsüchtigen  Men- 
schennatur. So  stehe  man  vor  der  betrübenden  Wahrheit,  dals 
die  Sittlichkeit  zur  Armut  der  Gesellschaften  und  Schwäche 
der  Staaten  führe,  und  denjenigen  Eigenschaften,  welche  die 
Kultur  am  meisten  fbrderten,  ihrem  Träger  weder  Hoffnung 
auf  himmlische  Glückseligkeit  noch  Anspruch  auf  Tugendhaftig- 
keit gäben.  Was  konnte  Smith  hierauf  allein  erwiedem?  Dafs 
Mandevilles  Ansicht  von  der  menschlichen  Natur  und  der  Tugend 
irrig  seien.  Erstens  wären  die  menschlichen  Triebe  an  sich  in- 
different, und  zweitens  sei  ein  mäfsiger  Grad  des  Erwerbstriebes, 
des  Vergeltungstriebes ,  des  Triebes  nach  Ehre  und  Ansehen, 
der  Freude  am  sinnlichen  Genufs  durchaus  nicht  zu  verwerfen, 
mit  der  Tugend  wohl  verträglich  und  flir  des  Bestehen  des  Ganzen 
notwendig.  Im  übrigen  habe  Mandeville  darin  Kecht,  dals  die 
Überwindung  aller  unserer  Leidenschaften  Gesellschaft  und  Staat 
zum  Stillstand  bringen  würde,  und  man  müsse  ihm  dankbar 
dafUr  sein,  dafs  er,  wenn  auch  in  übertriebener  und  einseitiger 
Weise,  nachgewiesen  habe,  wie  sehr  das  Wohl  des  einzelnen  und 
des  Ganzen  vom  Egoismus  abhänge.  So  ungefähr  lautet  auch 
Smiths  Kritik  MandeviUes,  in  der  dasjenige  ebensoviel  Interesse 
verdient,  was  er  deutlich  ausspricht,  wie  das  andere,  was  er  vor- 
sichtig nur  andeutet.  Smith  hätte  noch  hinzufügen  können,  dafs 
Mandeville  unbewufst  f\lr  Shaftesbury  Zeugnis  abgelegt  habe, 
indem  er  dargestellt,  wie  au»  dem  Unvernünftigen,  nicht  aus 
dem  Handeln  nach  Vernunft  und  Einsicht  das  Grofse  und  Gute 
hervorgehe,  weil  Gott  dem  Menschen  Instinkte  gegeben  habe,  deren 
dunkler  Drang  ihm  auch  ohne  Erkenntnis  den  rechten  Weg  weise. 
Aulserdem  sei  das  Werk  auch  deshalb  vom  Standpunkt  S  h  a  f  t  e  s  - 
burys  zu   begrüfsen,   weil   es   das  wissenschaftliche  Gebiet  auf 
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psychologische  Grundlagen  steUe.  Dies  war  aber  nicht  notwen- 
dig, das  hatte  ein  Oröfserer  als  Adam  Smith  lange  vor  ihm  ge- 
than,  nämlich  Hume  in  der  Einleitung  zu  seinem  „Treatise  on 
Human  Nature"*. 

Diese  Erörterungen  ergeben  noch  ein  anderes  Resultat,  das 
den  Schlufs  dieser  Betrachtung  bilden  soll.  Shaftesbury  hält  dem 
christlich-asketischen  Menschen-  und  Lebensideal,  das  auch  bei 
Descartes  und  Spinoza,  wenn  auch  in  so  eigentümlich  neuer  Ge- 
stalt, erscheint,  und  dem  mit  der  christlichen  Liehre  verquickten 
Epikureismus  die  antik-heidnische  Welt-  und  Lebensanschauung, 
bereichert  durch  die  moderne,  gegenüber.  Wenn  ich  mir  ein  Ur- 
teil hierüber  gestatten  darf,  so  geht  von  Shaftesbiuy,  dem  Zeit- 
genossen Bendeys,  eine  neue  Renaissance  des  klassischen  Alter- 
tums aus,  welche  in  der  Litteratur  der  drei  wichtigsten  Kultur- 
völker des  18.  Jahrhunderts,  nicht  zum  mindesten  in  der  unsrigen, 
ihre  tiefen  Spuren  hinterlassen  hat.  Die  religiöse  Bewegung, 
welche  im  1(5.  und  17.  Jahrh.  der  humanistisdien  so  feindUcn 
wurde,  hatte  sich  ausgelebt,  und  die  Antike  gewann  neue  Kraft 
und  erregte  neue  Begeisterung. 

VI. 
Die  Ethik  und  die  Bedürfnisse  der  Zeit^ 

Worin  das  Antik- heidnische  in  Shaftesburys  Moralphilosophie 
besteht,  bedarf  nur  einer  kurzen  Erörterung.  Es  ist  erstens  die 
Auffassung  des  Menschen  nicht  als  eines  isolirten  Individuums^ 
sondern  als  eines  Teiles  der  menschlichen  Gesellschaft:  zweitens 
die  unbefangene  Schätzung  der  menschlichen  Triebe,  die  im  ^- 
sunden,  normalen  Menschen  alle  gut  sind,  alle  zur  Erhaltung  des 
Ganzen  und  des  individuellen  Teiles  dienen :  im  schrofisten  Gegen- 
satz zu  der  christlichen  Lehre,  die  alle  Begehrungen  und  Stre- 
bungen der  ungeheiligten  Nachkommen  Adams  für  böse  erklärt; 
hiermit  im  engten  Zusammenhange  drittens  die  Möglichkeit,  aus 
den  menschlichen  Trieben  das  Sittliche  herzuleiten,  das  also  wie 
in  der  besten  Zeit  des  griechischen  Altertums  für  nichts  Unnatür- 
liches gilt*,  viertens  die  kraftvolle  Einftlhrung  der  Tugenden  der 
SelbstUebe  in  das  Moralsystem,  die  neben  den  socialen  Tugenden, 
der  Hinterlassenschaft  des  Christentums,  Platz  finden;  endlich 
fünftens  das  unerschütterliche  Zutrauen  zur  menschlichen  Vernunft. 

Es  bedarf  ja  kaum  der  Erwähnung,  dafs  Shaftesbury  nicht 
in  allen  jenen  Stücken  der  Pfadfinder  der  modernen  Ethik  ge- 
wesen ist.    Sobald  man  anfing,  die  Moralphilosophie  der  Alten 


^  Die  geistvollste  uud  klarste,  weil  auf  einer  eingehenden  Verglei- 
chung  des  heidnischen  und  christlichen  Lebensideals  beruhende  Darstel- 
lung der  antiken  und  christlichen  Tugendlehre  giebt  Paulsen,  System  der 
Ethik  I,  p.  50  ff. 


Digiti 


zedby  Google 


X  2.  109 

JBU  reproduzieren  oder  auf  antikem  Fundamente  neu  aufisubauen. 
mu&te  man  in  Konflikt  mit  der  christlichen  Lehre  kommen  und 
den  einen  oder  andern  der  erwähnten  Punkte  ausfuhren.  Sogar 
der  durch  den  Augustinismus  verfillschte  Epikureismus  hat  einige 
Züge  der  antiken  Ethik  behalten:  die  Selbsterhaltung  als  Zweck 
alles  Sittlichen,  die  Vernunft  als  Mittel,  um  ihn  zu  erreichen. 
Das  grotiamsche  Naturrecht  hatte  die  sociale  Veranlagung  der 
menschlichen  Natur  nachzuweisen  gesucht  und  aus  dem  Triebe 
zur  Gemeinschaft  unter  Mithilfe  der  Vernunft  das  Naturrecht  ab- 
geleitet Hierzu  kam  ein  origineUer,  feinsinniger  Nachweis,  dafs 
der  Mensch  ein  geselliges  Wesen  sei,  welchen  Cumberland  in 
einer  Schrift  ftlhrte,  die  in  die  früheste  Jugend  Shaftesburys  fkllt. 
Man  erinnert  sich  weiter  des  allgemeinen  V  ertrauens,  welches  die 
menschliche  Vernunft  bei  den  Naturrechtslehrem  genols.  Dals  der 
Egoismus  zur  irdischen  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
notwendig  sei,  war  endlich  von  Mandeville  überzeugend  nach- 
gewiesen worden.  EndUch  war  von  Bacon  behauptet  worden, 
dals  es  zwei  Haupttriebfedem  menschlichen  Handelns  gebe,  von 
denen  die  eine  auf  das  Ejinzelwohl,  die  andere  aufs  Gesamtwohl  ziele ' . 

Aufserdem  hatte  die  Reformation  einige  dieser  Tendenzen 
verstärkt.  Selbst  Paulsen,  welcher  die  Abwendung  von  der  christ- 
lich-asketischen Lebensanschauung  nicht  für  die  Ursache  der 
Reformation  hält,  meint,,  diese  habe  mitgewirkt,  „dem  Leben  der 
Menschen  die  Richtung  auf  das  Diesseits ,  auf  die  Erde ,  auf  die 
Kultur  zu  geben  und  es  von  der  Richtung  auf  das  Jenseits  und 
die  Erlösung  zu  entwöhnen"  ^.  Und :  „die  Berufung  auf  die 
besser  ausgdegte  Schrift  war  also  unter  allen  Umständen  zuletzt 
ßerufong  auf  die  eigene  Vernunft  und   das   eigene  Gewissen"  ^. 

So  haben  also  Renaissance  und  Reformation  sich  auch  dazu 
vereinigt,  die  sittlichen  Anschauungen  der  modernen  Menschheit 
auszuprägen.  Wenn  aber  unsere  Ansicht  von  dem  Zusammen- 
hang der  Theorieen  und  den  Bedürfiiissen  der  Zeit  richtig  ist,  so 
wird  man  in  jenen  nur  Spiegelungen  der  Gefühle  gröfserer  oder 
geringerer,  jedenfalls  mächtiger  Bruchteile  der  Völker  erblicken 
können.  Um  diesen  eine  theoretische  Grundlage  zu  geben, 
knüpfen  die  flihrenden  Geister  an  firühere  Doktrinen  an,  stutzen  sie 
ftir  ihre  Zeit  zurecht,  bilden  sie  weiter,  erfüllen  sie  mit  dem 
Lebensinhalte  ihrer  Periode.     Und  worin  bestand  dieser? 


Analysieren  wir  die  wesentlichen  Charakterzüge  der  modernen 
Völker*,  so  finden  wir  folgende:  das  Streben  der  Fürsten  nach 

*  „Eb  ist  ohne  Zweifel  Bacons  Absicht,  letztere  als  die  Quelle  des 
Sittlichen  zu  bezeichnen/    Jodl,  p.  95. 

«  System  der  Ethik  a.  a.  0.  I,  p.  108. 
»  a.  a.  0..  p.  109. 

*  Siebe  die  geistvolle  Charakterisierung  des  Mercantilismus  bei 
ScbmoUer :  „Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des  Grofsen" 
S.  15ff.    SchmoUer's  Jahrbuch  1884. 
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Herstellung  kraftvoller  Territorial-  oder  Nationalstaaten,  daraus 
hervorgehend  die  Beherrschung  anderer  Völker  oder  Volksteile, 
aber  auch  das  Bingen  um  die  staatliche  Selbsterhaltung,  welche 
einen  lo'äftigen,  staatlichen  oder  nationalen  Egoismus,  die  Freude 
an  Ehre  und  Auszeichnung,  vorausetzen;  zur  erfolgreichen  Her- 
stellung der  Territorial-  und  Nationalstaaten,  wie  der  Beherrscliung 
Fremder  und  der  Selbsterhaltung  gegen  Fremde,  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  und  die  Steigerung  aller  wirtschaftlichen  Kräfte : 
diese  abhängig  rechtlich  von  der  Niederreifsung  der  Schranken 
der  lokalen  Wirtschaftsgebiete  und  der  Ausdehnung  einheitlicher 
grofser  Wirtschaftsgebiete  mit  fixier  Zirkulation  im  Innern,  öko- 
nomisch von  der  Vermehrung  der  Strafsen,  der  Transportanstalten 
und  des  Geldes,  sitüich  von  dem  ungehinderten,  auch  illegitimen 
Walten  eines  kräftigen  Erwerbstriebes  und  des  Geschlechtstriebes, 
die  nur  an  die  eigene  sinnliche  Befriedigung  denken,  aber  dem 
Ganzen  im  System  der  Arbeitsteilung  und  durch  die  Steuergesetz- 
gebung der  Staatsgewalt  dienstbar  gemacht  werden;  damit  der 
wirtschaftliche  Egoismus  und  der  Geschlechtstrieb  möglichst  viele 
Güter  und  Menschen  hervorbringen  können:  Beherrschung  der 
Natur  durch  die  Entfaltung  der  Technik,  welche  die  Pflege  der 
Naturwissenschaftien  voraussetzt.  So  unterhält  der  wirtschaftliche 
Egoismus  Heere  und  Flecken;  er  produziert  die  Maschine,  welche 
die  Möglichkeit  gewährt,  gröfsere  Mengen  von  Menschen  zu  unter- 
halten oder  eine  geringere  Anzahl  in  erhöhtem  Mafse  an  den 
Früchten  der  geistigen,  sittiichen  oder  materiellen  Kultur  teil- 
nehmen zu  lassen.  Ja,  er  wird  dem  ungehinderten  Walten  des 
Geschlechtstriebes  selbst  feindlich;  denn  der  Produktionsprozefs 
beruht  nun  nicht  mehr  so  sehr  auf  einer  kunstvollen  Arbeits- 
teilung, wie  auf  der  Anwendung  arbeitsparendender  Maschinen. 
Und  die  Elrhaltung  einer  kräftigen  Heeresmacht  verträgt  sich 
ökonomisch  besser  mit  der  Aufziehung  einer  geringeren  An- 
zahl lebenskräftiger  Menschen,  als  der  Ernährung  einer  gröfeeren, 
von  denen  ein  starker  Bruchteil  rasch  wieder  stirbt. 

Die  Erkenntnis,  dafs  die  moderne  Volkswirtschaft  auf  dem 
freien  Walten  des  Selbstinteresses  beruht,  findet  sich,  soweit  meine 
Kenntnis  reicht,  zuerst  vonholländischen  Schriftstellern  oder  von 
Schriftstellern,  die  in  Holland  lebten,  mit  aller  Deutlichkeit  aus- 
gesprochen. Dies  erscheint  natürlich,  da  in  diesem  Lande  die 
moderne  Volkswirtschaft  zuerst  zu  einer  gewaltigen  Entfaltung 
gekommen  ist,  überhaupt  alle  Tendenzen  des  modernen  Lebens 
dort  zum  energischsten  Durchbruch  gelangt  sind.  Welchen  An- 
teil das  kleine  Land  an  der  Entwicklung  der  Philologie,  des 
Naturrechts,  der  modernen  Philosophie  gehabt  hat,  wurde  kurz 
berührt.  Ich  will  nur  daran  erinnern,  dafs  die  Malerei,  diese 
treue  Schilderin  der  Volksseele,  das  Gebiet  der  religiösen  Kunst, 
der  edlen  Formen,  der  architektonischen  Gliederung,  wenn  auch 
nicht  verläfst,  so  doch  mit  Vorliebe  ihrer  Freude  an  der  Land- 
schaft, am  Meere,  an  den  Blumen,  an  dem  kräftigen,  derben  Volks- 
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leben,  an  der  oft  unedlen  Wirklichkeit  Ausdruck  giebt  und  so 
den  Bruch  mit  der  mittelalterlichen  Weltanschauung  in  Formen 
und  Farben  bekundet. 

Pieter  de  la  Court  meint:  „l'on  doit  croire  que  dans  toutes 
les  assembl^es  ou  Soci^tez  l'int^^t  particulier  est  pr^för^  k  toutes 
choses."  Er  plaidiert  stets  fllr  die  Freiheit,  hauptsächlich,  weil 
sich  Holland  und  die  HoUänder  materieU  wohl  dabei  befinden. 
Er  erwähnt  wohl  auch  die  natürliche  Freiheit  und  die  Verpflich- 
tung Hollands,  in  allem  die  Freiheit  zu  ehren;  aber  der  volks- 
Tvirtschaftliche  Nutzen  liegt  ihm  doch  am  meisten  im  Sinne  ^. 
Man  lasse  dem  Erwerbstriebe  die  Zügel  schiefsen  und  die  Erde 
wird  ein  Paradies  werden:  „en  poss^dant  la  libert^  de  pouvoir 
•employer  les  droits  natiu'els  sur  sa  conservation,  autant  qu'ils  ne 
tendent  pas  &  la  destruction  de  cette  assembl^  politique,  on 
trouyera  un  paradis  dans  le  plus  näcesslteux  pays  du  monde, 
puisque  la  volonte  d'une  personne  est  sa  vie  et  son  paradis, 
principalement  dans  les  choses,  dont  toute  sa  prosp^ritä  dopend^  ^. 

Dem  Skeptiker  Pierre  Bayle,  welcher  in  den  Niederlanden 
«in  Asyl  gefunden  hat,  fHUt  der  Widerspruch  zwischen  der  christ- 
lichen, auf  das  Jenseits  gerichteten  Sittenlehre,  welche  die  Schätze 
der  Welt  verachtet,  Kränkungen  zu  ertragen  befiehlt  und  in  der 
Keuschheit  ein  Gott  wohlffefelliges  Verhalten  erblickt  —  diesem 
Philosophen,  sage  ich,  fillTt  der  Widerspruch  zwischen  dem  sitt- 
lichen Geiste  des  Christentums  und  den  Bedürfnissen  der  Wü'k- 
lichkeit  besonders  stark  auf.  Nur  die  Völker,  welche  wieder 
schlafen,  wenn  sie  geschlagen  werden,  welche  sich  dem  Erwerbe 
mit  aller  Energie  widmen  und  die  Fortpflanzung  keinem  Vemunft- 
gebote  unterwerfen,  die  vermögen  ihre  Existenz  zu  erhalten. 
Was  aber  in  Bayles  Ausführungen  fast  aufdringlich  hervorspringt, 
das  ist  die  Behauptung,  dais  das  J^Ienschendasein  seine  höchste 
Förderung  nicht  dem  Walten  des  Geistes  verdankt,  sondern  dem 
Irrationalen,  der  Energie  der  Triebe,  dem  sittlich  lläfslichen. 

Ein  anderer  Franzose  von  Abstammung,  aber  geborener  Nieder- 
länder, Bemard  de  Mandeville,  nahm  diese  Gedanken  später  in 
origineller  Weise  wieder  auf,  gab  ihnen  einen  inneren  Zusammen- 
hang, betonte  noch  stärker  als  Bayle,  dafs  nicht  in  der  Vernunft 
und  der  sittlichen  Lebenstührung,  sondern  in  dem  Unvernünftigen, 
Sittlich-Häfslichen  der  Same  afler  Kultur  enthalten  sei,  und  ver- 
kündete sie  den  Engländern  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  in 
Poesie  und  Prosa.    Sie  haben  ihm  so  beifkllig  gelauscht,  wie  die 


^  Man  sieht  dies  besonders  klar,  wo  er  für  die  religiöse  und  Nieder- 
lasson^sireiheit  eintritt  Er  verteidigt  sie  vornehmlich,  weil  sie  Holland 
nützlicn  sei;  aber  er  erwähnt  beiläulig,  dafs  die  Verfolgung  Andersden- 
kender „sentit  tr^-nide,  trte-injuste  et  tr^sdommageable,  particuli^rement 
pour  notre  nation  qui  s'est  toujours  vant^  de  combattre  pour  la  libert^". 

*  M^oires  de  Jean  de  Wit,  Ratisbonne  1709,  p.  33. 
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Franzosen  dem  Herzog  von  Larochefoucault  Die  sechs  Auf- 
lagen der  „Bienenfiibel'^,^  welche  yerhältniismäisig  rasch  hinter- 
einander erschienen,  beweisen  es,  und  Adam  Smith  hat  uns  ein 
Zeugnis  darüber  hinterlassen,  welche  Verwirrung  in  den  Qeistem 
das  Buch  zu  bewirken  vermochte.  Damals  begann  jener  unge- 
heure Aufschwung  der  englischen  Volkswirtschaft:  die  materielle 
Grundlage  einer  Ethik,  welche  den  Egoismus  als  ein  Princip 
oder  Element  des  Sittlichen  betrachtete,  hatte  sich  gebildet.  Die 
Zeit  der  Mandeville,  Shaftesbury  und  Smith  war  gekommen. 
Damit  ist  die  Frage  erledigt,  welche  Ursache  in  der  eng- 
lischen Ethik  einen  so  groCsen  Reichtum  an  Erörterungen  über 
den  menschlichen  Egoismus  hervorgerufen  hat.  Der  Untergrund 
geseUschaftlicher  Bedürfnisse  erklärt  es.  dais  Shaftesbury  in  seinem 
System  das  christliche,  heidnische  una  moderne  Lebensideal  mit- 
einander zu  verschmelzen  wufste.  Die  Schätzung  des  Erwerbs- 
triebes ist  weder  antik  ^  noch  christlich,  sondern  modern ;  in  dem 
Lehi*gebäude  des  englischen  Philosophen  bildet  sie  neben  den 
socialen  Tugenden  und  den  Reflexionsaffekten  den  nicht  antiken 
Bestandteil.  Den  Zusammenhang  der  Ideen  mit  den  gesellschaft- 
lichen Zuständen  brauchen  wir  ims  auch  hier  nicht  als  physika- 
lische Spiegelung  zu  denken;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs 
Shaftesburys  Aufenthalt  in  Holland  und  seine  Freundschaft  mit 
Bayle  auf  den  Inhalt  seiner  Ethik  von  Einflufs  gewesen  ist. 

Descartes  und  Bacon  sind  als  Vorkämpfer  für  die  moderne 
Lebensanschauun^  gewürdigt  worden;  sie  sprechen  es  unumwun- 
den aus,  dafs  die  Naturwissenschaften  die  Beherrschung  der 
Natur  zum  Zwecke  haben  müssen.  Ihnen  dürfen  wir  Hobbes 
und  Locke  anreihen,  so  entgegengesetzt  ihre  Theorieen  sein  mögen. 
Sie  sind  die  Herolde  des  modernen  Staates,  dessen  Macht  in  fast 
gleichem  Grade  zu  wachsen  scheint,  wie  die  Tendenz  nach  voller 
Freiheit  der  Staatsbürger  sich  immer  mehr  ausbreitet.  Der  einen 
oder  andern  dieser  Kichtungen  ist  man  auch  schon  gerecht 
geworden.  Dagegen  hat  die  Geistesarbeit  der  Gassendi,  Hobbes, 
Larochefoucault,  Bayle,  Mandeville  und  selbst  Shaftesburys  als 
Förderer  der  ethischen  Lebensanschauung  der  neueren  Zeit  nicht 
dieselbe  Würdigung  erfahren,  obwohl  sie  das  christlich -aske- 
tische Lebensideal  des  Mittelalters  zertrümmert  oder  die  kräf- 
tigsten Triebe  des  modernen  Menschen:  die  Selbstliebe,  den 
Trieb  nach  Genuls  und  Vergeltung,  nach  Ehre  und  Gewinn  ein- 


1  Die  £rwerb8thätigkeit  stand  in  geringem  Ansehen,  sie  galt  fUr  ge- 
mein .  .  .    Paulsen,  a.  a.  0.  1,  p.  44. 

'  „Später,  am  Ende  seiner  zwanziger  Jahre  beeab  er  (Shaftesbury)  sich 
nach  Hol  fand  and  hielt  sich  im  Umgang  mit  Bayie,  Leclerc  und  andern 
Gelehrten  dieses  Standes  etwas  über  ein  Jahr  auf.  Mit  Bayle  führte  er 
in  der  Folge  emen  reeelmäfsigen  Briefwechsel  und  wufste,  als  dieser  ein- 
mal aus  Holland  verbannt  werden  sollte,  dies  durch  sein  Ansehen  zu 
hintertreiben.^    Lee  hl  er,  Geschichte  des  englischen  Deismus,  p.  244. 
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fiich  aufzeichnend,  lobend,  tadelnd  oder  zur  Höhe  des  Sittlichen 
erhebend,   in  die  wissenschaftliche  Betrachtung  eingefügt  haben. 

VII. 
Die  politische   Ökonomie   und   die  Ethik. 

Die  Ausfuhrungen  dieses  und  des  vorhergehenden  Kapitels 
zeigen ,  dafs  Smith  eine  ethisch  -  psychologische  Richtung  in  der 
Politischen  Ökonomie  verfolgen  musste.  Von  zwei  Seiten,  be- 
obachteten wir,  empfing  er  die  Anregung  hierzu:  vom  Natur- 
rechte und  der  Etmk.  So  stellte  es  sich  uns  dar,  da  wir  die 
Ethik  nach  dem  Naturrechte  betrachteten.  Für  Smith  selbst  war 
eine  doppelte  Anregung  nicht  vorhanden ;  denn  seine  Moralphilo- 
sophie  war  ein  einheitliches  System,  welches  auf  den  Grundlagen 
der  Shaftesburyschen  Ethik  stand,  das  Wahre  und  Berechtigte 
der  Lehren  Mandeville's  wie  den  Geist  des  Lockeschen  Natiu*- 
rechtes  in  sich  aufgenommen  hatte;  sie  umschloss  Ethik  und 
Naturrecht.     Das  Recht  ist  ein  Teil  des  Sittlichen. 

Vom  Boden  des  Naturrechtes  aus  stellt  er  die  Grundsätze 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  auf;  es  sind  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit an  die  Volkswirtschaftspolitik.  Hierzu  kommen 
die  Grundsätze  einer  gerechten  Steuerpolitik.  Es  schien  uns, 
dafs  er  die  freie  Concurrenz  durch  gesetzliche  Schranken  der 
Gerechtigkeit  einengen  wollte.  Hierüber  wissen  wir  nur  sehr 
wenig.  Jedenfalls  gehört  der  zweite  der  bekannten  vier  Fälle, 
in  welchen  er  die  Handelsfreiheit  beschränkt  wissen  will,  hierher. 
Der  „Wealth  of  Nations"  kann  uns  über  diese  Frage  keinen 
genügenden  Aufschluss  geben,  da  die  Beschränkungen  der  freien 
Concurrenz  in  dem  Privat-  und  Strafrecht  abgehandelt  werden 
mussten. 

Der  Ausgang  von  Shaftesbury  und  Mandeville  in  der  Ethik 
ftihrte  Smith  auf  die  Bahn  einer  ethisch-psvchologischen  Betrach- 
tung in  der  Volkswirtschaft,  wobei  von  den  methodischen  Ein- 
fltlBsen  Humes,  von  dem  Charakter  der  Nationalökonomie  Hutche- 
sons  abgesehen  wird,  die  ich  an  anderer  Stelle  besprechen  werde. 
Die  englische  Ethik  hatte  ja  gezeigt,  was  die  wirtschaftliche 
Welt  im  innersten  zusammenhat,  sie  hatte  über  den  sittlichen 
Weit  der  menschlichen  Triebe  aufgeklärt. 

Die  ethisch  -  socialen  Grundlagen  der  Smithschen  National- 
ökonomie stellen  sich  so  als  eine  Durchdringung  der  Lehren  Shaf- 
tesburys  imd  Mandevilles  in  der  Umrahmung  der  Quesnayschen 
Theorie  der  Volkswirtschaft  dar.  Die  heutige  Volkswirtschaft 
ist  eine  grofse  Tauschgesellschaft  mit  Privateigentum  an  den 
Produktionsmitteln,  in  welcher  ein  jeder  der  Dienste  des  andern 
bedarf  und  gewissermafsen  ein  Kaufmann  wird.  Zudem  ursprüng- 
lichen Motor  aller  Wirtschaft,  den  Bedürfnissen,  kommt  hier  also 
noch  ein  neuer  hinzu:  der  Trieb,  im  Verkehr  zu  gewinnen.  Beide 
lösen  die  Arbeit  aus,   ohne  die  nichts  erworben   werden   kann, 
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und  deren  Last  der  träge  Mensch  doch  so  sehr  verabscheut.  Steht 
aber  das  menschliche  Triebleben  im  Mittelpunkte  aller  Wirtschaft,  so 
darf  eine  psychologische  Analyse  der  Volkswirtschaft  nicht  fehlen. 
Wir  haben  im  vierten  Kapitel  dieser  Schrift  gesehen,  wie  reich 
dieselbe  bei  Smith  ausgefallen  ist.  Aufserdem  finden  wir  eine 
ethische  Wertung  des  wirtschaftlichen  Egoismus.  Smith  billigt 
ebensowenig  wie  Shaftesbury  die  Selbstsucht,  selfishness,  weil  sie 
die  Wirksamkeit  der  socialen  Triebe  gefilhrdet.  Aber  er  billigt 
ein  solches  Mafs  von  Selbstinteresse,  welches  sich  innerhalb  der 
Schranken  der  Gerechtigkeit  hält,  die  Nebenmenschen  also  nicht 
schädigt.  Das  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit  achtende  Selbst- 
interesse ist  nach  ihm  der  psychologische  Faktor  des  Wirtschafts- 
lebens. Die  wirtschafdiche  Rührigkeit  (industry),  meint  Shaftes- 
bury, verschafft  uns  alle  die  Dinge,  welche  wir  zum  Leben 
brauchen.  Smith  übernimmt  diese  Ansicht,  vertieft  sie  aber,  in- 
dem er  ihr  den  Spartrieb  gegenüberstellt.  Das  gemäfsigte  Selbst- 
interesse befbrdert  weiter  das  Gedeihen  des  Ganzen;  es  besteht 
eine  prästabilierte  Harmonie  zwischen  diesem  und  jenem.  Bedenkt 
man  aufserdem,  dafs  Smith  das  Wirtschaft»- politische  System  der 
freien  Konkurrenz  nicht  nur  in  der  aufrichtigen  Überzeugung 
empfahl,  dafs  es  das  einzig  gerechte  sei,  sondern  auch  zu  be- 
weisen suchte,  dafs  der  Nutzen,  den  es  schaffe,  darin  bestehe, 
die  wirtschaftliche  Lage  der  Armen  und  Niedrigen  zu  sichern, 
den  Gegensatz  der  Klasseninteressen  zu  mildem  und  das  Inter- 
esse aller  Klassen  mit  dem  Interesse  der  Gesellschaft  zu  versöhnen, 
so  geht  man  nicht  zu  weit,  wenn  man  in  ihm  einen  hervorragenden 
Vertreter  der  ethischen  Richtung  in  der  Nationalökonomie  sieht. 
Einige  dieser  Punkte  will  ich  noch  etwas  genauer  ausfuhren. 

Vor  allem  ist  der  schönen  Weise  zu  gedenken,  in  welcher 
Smith  überall  für  den  Arbeiter  eintritt.  Um  dies  Verdienst  ganz 
zu  würdigen,  möge  man  sich  daran  erinnern,  dafs  seit  hundert 
Jahren  der  Gedanke  immer  wieder  ausgesprochen  worden  war, 
es  müsse  dem  Arbeiter  schlecht  gehen,  damit  er  nicht  faullenze. 
Er  findet  sich  nicht  zuerst,  aber  in  seiner  cynischsten  Form  bei 
Mandeville.  Man  mufs  weiter  bedenken,  dafs  die  Physiokraten 
zwar  nicht  arbeiterfeindlich  waren,  aber  doch  durch  ihre  Wirt- 
schaftspolitik daran  verhindert  wurden,  sich  der  besonderen  In- 
teressen des  Arbeiters  kräftig  anzunehmend  Schon  die  unbedingte 

^  Man  sehe  z.  B.  ßaudeaus  „Introduction".  II  nous  faut  une  race 
nombreuse  de  fermiers  ou.cultivateurs  en  chef  .  . .  La  perfection  .  .  . 
de  l'art  productif  sera  donc  d'autant  plus  infaillible  . .  .  que  la  classe  des 
fermiers  .  .  .  sera  plus  nombreuse  .  .  .  plus  opulente.  —  Si  .  .  .  tout 
tend  k  diminuer  la  race  des  fermiers  .  .  .  cette  societö  tend  ä  sa  dö- 
cadence  u.  s.  w.  Wohl  ist  B.  über  die  Steuern  und  grundherrlichen  Ab- 
gaben entrüstet,  welche  die  Tagelöhner  zu  tragen  haben,  aber  er  hebt 
auch  hervor,  dafs  diese  zu  zahlreich  wären.  Die  wichtigste  Aufgabe  der 
Politik  sei  Vermehrung  der  Kapitalien,  Erspaning  aucii  der  Menschen: 
Multiplication  des  röcoltes,  <^pargne  de  la  terre  et  des  hommes.  Erst 
wenn  mehr  Kapitalien  in  den  Boden  gesteckt  %vären,    würde  ihre  Lage 
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Vorliebe  fllr  den  Gro&betrieb  in  Ackerbau  und  Gewerbe  zeigt, 
dafs  ihnen  das  Verständnis  für  eine  nachdrückliche  Hebung  der 
unteren  Klassen  fernlag.  Auch  das  Interesse;  denn  ihr  Ein- 
treten für  die  fireie  Konkurrenz  hatte  seinen  politischen  Grund 
in  der  Elrwartung,  dafs  dadurch  der  nach  ihrer  Meinung  unge- 
rechte Gewinn  und  damit  die  Lebenshaltung  der  sterilen  Klasse 
herabgedrlickt  würde.  Leiden  aber  die  Unternehmer,  so  wer- 
den sich  auch  die  Löhne  verringern.  Weiter  wurden  sie 
durch  ihre  Bevölkerungstheorie  von  der  Arbeiterfreundlichkeit 
Smiths  abgehalten,  welcher  eine  grofse  Bevölkerung  fUr  einen 
der  grötsten  Segen  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachtete.  Von 
welcSier  Seite  ein  freundlicheres  Licht  auf  die  physiokratischen 
Anschauungen  fällt,  werden  wir  schon  bald  sehen. 

Dagegen  hat  Smith  wirklich  Sympathie  mit  den  Arbeitern. 
In  den  Unternehmern  erblickt  er  vielleicht  häufiger,  als  sie  es 
verdienten,  eine  Klasse  von  Menschen,  die  zur  Ausbeutung  der 
Arbeiter  und  der  Konsumenten  verbündet  seien.  Die  Besserung 
der  Lage  der  Arbeiter  hält  er  für  keinen  Nachteil  flir  die  ganze 
Gesellschaft.  Aufserdem  sei  es  nur  billig,  dafs  die  unteren  Klassen 
einen  bescheidenen  Anteil  an  den  Dingen  erhielten,  welche  sie 
selbst  geschaffen  hätten.  Hohe  Löhne  erhöhten  im  allgemeinen 
den  Fleifs  der  Arbeiter.  Er  sucht  ausführlich  die  Behauptung 
zu  widerlegen,  dafs  sie  in  billigen  Jahren  träger,  in  teuren 
fleilBiger  wären.  Auch  er  verficht  die  Gewerbefreiheit  mit  natur- 
rechtüchen  Wendungen-,  aber  man  sieht,  dafs  er  dabei  auch  an 
den  Nutzen  der  Arbeiter  denkt.  Mit  welcher  Schärfe  verdammt  er 
die  Niederlassungsgesetze  als  „an  evident  violation  of  natural 
liberty  and  justice"  !  Wo  die  Gesetzgebung  sich  mit  den  Arbeiter- 
streitigkeiten beschäftige,  seien  ihre  Berater  stets  die  Meister.  In 
der  Lehre  vom  Lohne  kann  das  Verhältnis  von  Steuart  zu  Smith 
am  besten  erkannt  werden.  Der  letztere  hat  in  den  theoretischen 
Ausführungen  viel  von  dem  ersteren  entnommen;  die  ethische 
Haltung  ist  so  verschieden,  als  ob  Jahrhunderte  zwischen  ihnen 
lägen.     Nun  zu  einem  anderen  Punkte. 

sich  bessern  können.  Bei  den  Gewerben  erwartet  er  alles  vom  Grofsbetrieb 
und  von  der  Gewerbefreiheit.  C'est  donc  un  bien  r^el  quand  il  s'^l^ve 
un  chef  qui  sait,  qui  veut  et  qui  peut  op6rer  en  grand  .  .  .  Liberia, 
libert^  totale,  immunit^  parfaite  .  .  .  voiia  le  seul  caract^re  naturel  aui 
doit  former  la  distinction  entre  les  mauafacturiers  ...  et  leurs  simples 
manoeuYres  u.  s.  w.  Daire  H,  p  700  ff.  Sie  bahnen  den  aufsteigenden 
Grofs Unternehmern  den  Weg —  im  allgemeinen  Interesse  der  Volks- 
wirtschaft, wie  sie  glauben.  —  Daire  meint,  Baudeau  habe  schon  „prouv^, 
pai*  anticipation,  contre  les  Socialistes,  que  la  lutte  du  capital  contre  le 
travail  n'est  pas  un  mal,  bien  quMl  puisse  r^sulter  de  ce  fait,  comme  de 
beaucoup  d'autres,  des  inconv^nients  passagers*',  a.  a.  O  p.  714  (Note). 
'Eine  Yoikswirtschaftslehre,  deren  höchstes  Ziel  die  Steigerung  des  Rein- 
ertrags vermittelst  schrankenloser  Konkurrenz  war,  mufste  gerade  wegen 
ihres  organischen  Charakters  einer  humanen  Leh.e  von  der  Verteilung 
der  Güter  feindlich  sein.  Quesnay  fühlt  dies  und  verteidigt  sich  da- 
gegen.   Daire  I,  p.  194. 
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Am  Ende  des  dritten  Kapitels  des  zweiten  Buches,  in  dem 
er  die  ökonomische  Bedeutung  der  Art  der  Ausgaben  dargelegt 
hat,  findet  er  sich  veranlafst,  das  sittliche  und  ökonomische 
Element  scharf  zu  kontrastieren.  Die  ökonomisch  Yorteilhafteste 
Anwendung  des  Einkommens  kann  eine  niedrige  und  selbst- 
süchtige Qemütsart  anzeigen. 

Wer  erinnert  sich  nicht,  da(s  er  es  an  dem  Merkantilsystem 
tadelt,  es  belustige  das  Wohl  der  Grofsen  und  Mächtigen 
und  unterdrücke  die  Interessen  der  Kleinen  und  Armen  ^  ?  Und 
doch  wünscht  er  aus  Humanitätsrücksichten  ^ ,  dafs  man  vor- 
sichtig mit  der  Abschafiung  dieses  Systems  vorgehe.  Mit  bei* 
spielloser  Heftigkeit  greift  er  die  englischen  Kauf  leute  als  Ur- 
heber und  Förderer  der  merkantilistischen  Handels-  und  Kolo- 
nialpolitik an.  Es  ist,  wie  gesagt,  eine  Heftigkeit,  die  ein  deut- 
scher Schulmeister  entschieden  tadeln  würde.  The  sneaking 
arts  of  underling  tradesmen  are  thus  erected  into  political  ma- 
xims  for  the  conduct  of  a  great  empire^.  Und:  To  found  a 
great  empire  for  the  sole  purpose  of  raising  up  a  people  of 
customers,  may  at  first  sight  appear  a  project  fit  only  for  a 
nation  of  shopkeepers.  It  is,  however,  a  project  altogether  unfit 
for  a  nation  of  shopkeepers;  but  extremely  fit  for  a  nation  whose 
government  is  influenced  by  shopkeepers^.  Die  Gesetze  der 
merkantilistischen  Politik  seien  alle  in  Blut  geschrieben^.  Der 
Handel,  welcher  ein  Band  der  Freundschaft  um  die  Nationen 
schlingen  solle,  sei  die  fruchtbarste  Quelle  der  Feindschaft  ge- 
worden. Der  Ehrgeiz  der  Könige  habe  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert den  Frieden  Europas  nicht  so  gestört,  wie  „the  imper- 
tinent jealousy  of  merchants  and  manufacturers"*. 

Was  aber  noch  mehr  in  Erstaunen  setzt,  weil  es  den  her- 
gebrachten Anschauungen  über  Smith  widerspricht,  ist  die  That- 
sache,  dafs  er  die  allgemeine  Schulpflicht  und  die  Stärkung  des 
kriegerischen  Geistes  als  notwendige  Heilmittel  Regen  die  geistige 
und  sittliche  Verkrüppelung  empfiehlt,  welche  die  wirtschaftliche 
Arbeit  unter  der  Herrschaft  der  Arbeitsteilung  über  die  grofsen 
Massen  bringe^.  Smith  stellt  also  dem  Staate  noch  andere  Auf- 
gaben, als  die  negative  Sorge  für  die  wirtschaftlichen  Interessen. 


1  It  is  the  industiy  which  is  carried  on  for  the  benefit  of  the  rieh 
and  the  i>owerfal,  that  is  principally  encouraged  by  cur  mercantile  System. 
That  which  is  carried  ou  for  the  benefit  of  the  poor  and  the  indigent^ 
is  too  often  either  neglected  or  oppressed.    III,  p.  4. 

*  Humanity  may,  in  this  case,  require  that  the  freedom  of  trade 
should  be  restored  only  by  slow  gradations,  and  with  a  good  deal  of 
reserve  and  circumspection.    II,  p.  261. 

»  II,  p.  261. 

*  a.  a.  O    p.  472. 
«^  UI,  p.  9. 

«  II,  p.  298. 

^  The  man  whose  whole  life  is  spent  in  performing  a  few  simple 
Operations  .  .  .  generally   becomes  .  .  .  stupid  and   Ignorant  .  .  .    The 
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Das  psychologisch -ethische  Element  hat  in  den  Schriften 
<^uesna78  und  seiner  Schüler  bei  weitem  nicht  die  Entwicklung 
gefunden^  wie  in  dem  ^Reichtum  der  Völker"  Adam  Smiths; 
aber  im  wesentlichen  wird  man  eine  (Übereinstimmung  aner- 
kennen müssen.  Die  Analyse  der  Natur  des  Menschen,  welche 
Mercier  de  la  Rivifere  giebt,  zeifft  jenen  als  ein  durch  seine  Triebe 
und  Neigungen  ftlr  die  Gesdlschaft  bestimmtes  Wesen.  Der 
psychologische  Faktor  des  Wirtschaftslebens  ist,  allgemein  ge- 
sprochen, der  Egoismus,  nicht  der  Erwerbstrieb  oder  Spartrieb 
Adam  Smiths,  sondern  der  Genufs trieb.  Aber  dieser  unter- 
schied erweist  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als 
nicht  so  grols;  denn  um  genieisen  zu  können,  mufs  man  erwer- 
ben, und  die  Physiokraten  haben  gewifs  nicht  gemeint,  der  Be- 
weggrund alles  wirtschaftlichen  Strebens  sei  der  vorgestellte  Ge- 
nuß aller  Erwerber,  sonst  hätte  die  Lehre  vom  „Kapital  in 
ihrem  System  keinen  Platz  zu  finden  brauchen.  Allerdings  hat 
Smith  den  Spartrieb ,  welcher  psychologisch  auf  der  Furcht  vor 
Not  und  dem  Wunsche,  mehr  zu  haben,  beruht,  flir  viel  stärker 
gehalten,  als  den  Trieb,  zu  geniefsen,  welcher  eine  starke  Ent- 
wicklung der  sinnlichen  Instincte  voraussetzt  Ob  sich  hierin 
der  Gegensatz  des  schottischen  und  französischen  Volkes  offen- 
bare, von  welchem  die  beiden  Denker  ihre  psychologischen 
Annahmen  abstrahiert  hätten,  diese  Frage  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Gewifs  sind  die  Schotten  sparaam,  aber  die  Fran- 
zosen sind  es  auch. 


torpor  of  his  mind  renders  him  .  .  .  incapable  .  .  .  of  conceiving  any 
generous  noble  or  tender  sentiment ...  Of  the  great  and  extensive  interests 
of  his  country  he  is  altogether  incapable  of  judeing;  and  unless  very 
particular  pams  have  been  taken  to  render  him  otnerwise,  he  is  e(}aably 
incapable  of  defending  his  country  in  war  u.  s.  w.  —  The  education  of 
the  common  people  requires,  perhaps,  in  a  civilized  and  commercial 
Society,  the  attention  of  the  public.  For  a  very  small  expence,  the  public 
can  facilitate,  can  encourage  and  can  even  impose  upon  almost  the  whole 
body  of  the  people,  the  necessity  of  acquiring  those  most  essentiai  parts 
of  education.  —  The  security  of  every  society  must  always  depend,  more 
or  less,  upon  the  martial  spirit  of  the  great  body  of  the  people  .  .  . 
A  coward,  a  man  incapable  either  of  defending  or  of  revengmg  himself, 
evidently  wants  one  of  the  most  essentiai  parts  of  the  character  of  a 
man.    V,  1,  UI,  2. 

^  Mercier  de  la  Riviöre  kommt  fast  allein  in  Betracht.  Letrosne  be- 
ginnt sein  Werk  mit  der  Darlegung,  dafs  der  Mensch  Bedürfnisse  ver- 
schiedener Dringlichkeit  habe ;  aber  er  läfst  sich  nicht  weiter  auf  diesen 
Gedanken  ein,  sondern  geht  sofort  dazu  über'  dafs  er  nur  aus  der  Erde 
die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  erhalten  könne.  Mirabeau  erofiPhet  seinen 
.Ami  des  Hommes"  mit  einer  Art  psychologischer  Erörterung.  Der 
Mensch  sei  von  Natur  gesellig,  aber  auch  habsüchtig;  wi^en  dieser 
gegeneinander  wirkenden  Kräfte  mufsten  die  Gresetze  über  die  Teilung  der 
Güter  die  ersten  sein.  —  Die  Ausführungen  Tuigots  im  „Eloge  de  Gour- 
nay'*  kommen  bei  der  selbständigen  Stellung  T.  nicht  in  Betracht  — 
Du  obige  Urteil  wird  auch  durch  den  psydiologischen  Bestandteil  der 
„Economic  animale"  nicht  verändert,  da  er  sehr  unbedeutend  ist 
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Da  der  Genufstrieb  eines  jeden  so  grofs  ist,  so  mufs  er 
durch  den  Genufetrieb  aller  andern  in  Schranken  gehalten  wer- 
den. Indem  aber  nun  die  freie  Konkurrenz  das  Einkommen 
eines  jeden  mit  Ausnahme  der  Grundbesitzer  auf  eine  mäfsige 
Gröfse  beschränkt,  wird  der  Genufstrieb  angestachelt,  mehr  zu 
erwerben,  um  mehr  geniefsen  zu  können.  Wird  dann  dieser 
Trieb  durch  die  eigene  Erfahrung  und  das  Beispiel  anderer 
belehrt^,  dann  entwickelt  sich  aus  ihm  die  höchst  materielle 
Wohlfehrt  der  Individuen  und  der  Gesellschaft  ^.  Mercier  nimmt 
wie  Smith  eine  Harmonie  der  Interessen  der  einzelnen  und  des 
Ganzen  an,  nur  dafs  seine  Auffassung  dieses  Verhältnisses  einen 
äufserlichen  Charakter  hat.  Übrigens  ist  seine  Ansicht,  dals  das 
Gesamtinteresse  gleich  der  Summe  aller  Individualinteressen  sei, 
Adam  Smith  nicht  fremd. 

Man  würde  den  Physiokraten  Unrecht  thun,  wenn  man 
behauptete,  sie  hätten  das  wirtschafUiche  Leben  nur  als  einen 
Kampf  egoistischer  Triebe  aufgefasst.  Man  wird  sich  erinnern^ 
dafs  sie  die  wirtschaftliche  Freiheit  als  ein  Gebot  Gottes  betrach- 
teten; die  menschliche  Natur  ist  von  Gott  so  gewoUt  und  die 
Ordnung,  die  ihr  am  besten  entspricht,  die  natürliche;  was  sich 
dem  einzelnen  und  dem  Ganzen  nützlich  erweist,  ist  auch  da» 
Gerechte. 

Baudeau  hat  uns  darüber  aufgeklärt,  dafe  ihr  Ideal  ein  viel 
höheres  war.  Sie  hofften,  dafs  die  Gesellschaft  sich  immer  mehr 
einem  Zustande  nähern  würde,  wo  ein  jeder  sich  den  Staats- 
gesetzen freiwillig  füge,  wo  eine  allgemeine  Achtung  des  Eigen- 
tums und  der  Freiheit  anderer,  ein  Geist  allgemeinen  Wohlwol- 
lens verbreitet  wäre.  Dieser  glückselige  Zustand,  über  dessen 
vollständige  Verwirklichungsmöglichkeit  sie  sich  keiner  Täuschung 
hingaben,  sollte  durch  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Unterricht 
herbeigef\ihrt  werden,  der  also  nicht  blofs  nützliche  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten,  sondern  auch  eine  wohlwollende  und  gerechte 
Gesinnung  verbreiten  soUte.  Baudeau  spricht  deshalb  auch  vom 
„moralischen"  wirtschaftlichen  Unterricht,  von  der  „Wirtschafts- 
moral", von  den  „pr^ieuses  v^ritäs  morales  6conomiques",  und  er 
sagt:  Le  premier  et  le  principal  caractfere  d'une  monarchie  ^co- 
nomique  est  donc  Tetablissement,  le  maintien,  la  perfection  pro- 
gressive et  continuelle  de  l'enseignement  universel,  le 
plus  clair,  le  plus  efßcace  possible,  qui  grave  profondäment  dans 
tous  les  esprits  l'ensemble   des  principes    simples,    sublimes   et 

^  Le  d^sir  de  jouir,  irrit6  par  la  concurreDce  et  6clair^  par  l'exp^ 
rience  et  par  l'exemple. 

*  DaTs  das  Selbstinteresee  die  Triebfeder  des  Wirtsehaftslebeiis 
sei,  behauptet  sehr  unom wanden  der  Comte  d'Albon:  ...  de  14  rdsulte 
que  Taugmentation  du  produit  net  am^ne  des  augmentations  naturelles  de 
culture  et  par  cons^quent  de  subsistance  et  de  population  et  cela  n^ces- 
sairement  par  le  mouvement  irr^sistible  de  Tinteret.  Von  Quesnay 
meint  er:  il  a  r^uni  les  hommes  par  le  lien ' puissant  de  Tinterdt. 
Oncken,  Oeuvres  de  Quesnay,  p.  56,  69. 
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sacräs  de  la  loi  de  justice  et  de  Tordre  de  bienfai- 
sance,  principes  ^videmment  ^ternels  et  immuables,  qui  sont 
de  tous  les  temps,  de  tous  les  si^les  et  de  tous  les  hommes^ 

In  der  That,  wenn  Etwas  dem  Studium  der  Physiokraten 
einen  nie  versiegenden  Reiz  verleiht,  so  ist  es  neben  der  Tiefe 
und  der  Feinheit  der  wirtschaftlichen  Analyse  ihre  Begeisterung 
für  die  Gerechtigkeit,  das  Wohl  und  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit.  Schätzen  wir  es  nicht  zu  gering,  dafs  die  Physio- 
kraten mit  solcher  Nachhaltigkeit  den  allgemeinen  geistigen  und 
moralischen  Volksunterricht  gefordert  haben  Diese  Forderung 
war  allerdings  von  den  firiiheren  Naturrechtslehrern  schon  erhoben 
worden;  aber  sie  unterscheidet  sich  doch  im  wesentlichen  von 
der  physiokratischen.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dafs  sie 
die  ärmsten  Klassen  vor  dem  Steuerdruck  zu  schützen  suchten. 
so  sind  wir  bei  jener  Korrektur  ihrer  Wirtschaftspolitik  ange- 
langt, von  der  oben  die  Rede  war.  Ihr  Auge  ist  im  allge- 
meinen zu  sehr  auf  das  Ganze  und  die  Entfesselung  der  Pro- 
duktion gerichtet,  als  dafs  sie  dem  Einzelnen  und  der  Verteilung 
die  nötige  Aufmerksamkeit  schenken  könnten ;  aber  als  ein  System 
des  Egoismus  wird  man  das  physiokratische  nicht  bezeichnen 
können.  Die  Entfesselung  der  Produktion  werde  unter  einer 
freien  Rechtsordnung  von  selbst  in  allen  Klassen  Wohlstand 
verbreiten,  so  meinten  sie. 

So  zeigen  die  vorhergehenden  Darlegungen  eine  wesentliche 
Übereinstimmung  zwischen  den  Physiokraten  und  Adam  Smith,  sie 
widerlegen  zweitens  die  Meinung,  dafs  die  Richtung  der  Einen 
und  der  Andern  eine  anti-ethische  gewesen  sei.  Aber  man  wird 
auf  die  materielle  Gesinnung  hinweisen,  welche  die  Schriften 
der  Physiokraten  atmen,  das  heifst  die  hohe  Meinung  von  den 
irdischen  Gütern,  welche  die  Physiokraten  überall  an  den  Tag 
legen  und  den  knickrig  -  philiströsen  Charakter  mancher  Stellen 
des  zweiten  Buches  des  Smith'schen  „Völkerreichtums". 

Was  die  Physiokraten  betrifil,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  die  Ethik  der  neuern  Zeit  dem  Irdischen  freundlich  gesinnt 
war.  Sie  sahen  in  der  Vermehrung  der  wirtschaftlichen  Güter 
„le  voeu  de  la nature,  Tint^ret  gäneral de  Thumanit^,  labienfaisance 
essentielle".  Denn  von  ihr  hängt  nach  ihrer  Überzeugung 
die  Erhaltung  des  Einzelnen,  die  Vermehrung,  die  Vervoll- 
kommnung der  Menschheit  ab.  Die  thatsächliche  Ursache  hier- 
von lag  jedenfalls  in  den  Verhältnissen  der  Zeit.  Niemand  kann 
Taine's  Schilderung  der  Lage  der  bäuerlichen  Klassen  ohne  ein 
Gefühl  des  Entsetzens  lesen,  denn  die  Kontraste  sind  zu  fürchter- 
lich :  natürlicher  Reichtum  und  weite  unbebaute  Strecken,  steigen- 
der Reichtum  und  kaum  ein  Nachlassen  des  Steuerdruckes,  zer- 
rüttende Arbeit  und  kümmerliche  Lebenshaltung  mit  ihren 
natürlichen  Folgen:  frühzeitigem  Alter,  geistiger  Stumpfheit,   ge- 

»  Daire  II,  p.  776  ff. 
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lieimer  und  offener  Demoralisation.  Napoleon  I.  sprach  das  mehr 
einer  Erläuterung  als  einer  Beschränkung  bedürftige  Wort  aus: 
Die  Revolutionen  kommen  aus  dem  Bauche.  Es  ist  ein  Gegen- 
stück zu  dem  Epikureischen:  Die  Wurzel  alles  Guten  ist  die 
Lust  des  Bauches.  Wem  diese  Lust  fehlt,  dem  erscheint  der 
Genufs  des  Essens  und  die  Gröfse  des  zu  Verzehrenden  be- 
deutender, als  sie  sich  später  erweisen;  der  Geist  der  Verhungern- 
den beschäftigt  sich  mit  Bildern  von  reichUchen  Mählern;  das 
armsehgfite  Tier  ist  bereit,  einen  ungleichen  Kampf  mit  einem 
sichtbaren  Feinde  aufzunehmen,  ehe  es  dem  unsichthtbaren  er- 
liegt. Gleichsam  aus  der  Seele  eines  verhungernden,  abgestumpften^ 
demorahsierten  Volkes  heraus  haben  die  Pnysiokraten  geschrieben. 
Dem  frischen,  lebensfrohen,  intelligenten  Volke,  welchem  sie  an- 
gehören, scheint  nichts  zu  fehlen,  als  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung für  sich  und  seine  Nachkommen.  Hat  eine  Änderung  der 
Gesetze  ihm  diese  verschafft,  dann  wird  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit auf  Erden  wohnen.  Und  wendet  sich  dann  der  Blick 
hinüber  zu  jener  in  frivoler  Sorglosigkeit  und  hochmütiger  Ver- 
schwendung lebenden  vornehmen  Gesellschaft,  zu  jener  mit  dem 
Bestehenden  zerfallenen,  Adel  und  Hof  innerlich  grollenden 
Bourgeoisie  und  Geldaristokratie,  die  schon  Burke  und  St.  Simon 
gezeichnet  haben,  dieser  vom  Schweifs  der  Armen  fast  noch 
mehr  zehrenden  Aristokratie  zweiter  Ordnung,  in  deren  Gesell- 
schaft die  Philosophen  Gelage  feiern  und  Geist  anbringen:  dann 
wird  die  materielle  Gesinnung  noch  verständlicher,  aber  auch 
der  grimmige  Zorn  über  kindische  Verschwendung,  der  wilde 
Fanatismus,  die  Anrufung  des  heiligen  Gesetzes  der  Natur  und 
der  ewigen  Gerechtigkeit. 

In  England  stand  nicht  Alles  zum  Besten ;  aber  Adam  Smith 
war  nicht  von  denselben  sozialen  Zuständen  umgeben.  Jene 
hausbackene  Gesinnung,  von  der  vorher  gesprochen  wurde,  hat 
daher  bei  ihm  einen  andern  Grund.  Zu  den  Verdiensten  der 
Physiokraten  gehörte  auch  die  kräftige  Einführung  des  Begriffs 
des  Kapitals  in  die  neue  Wissenschaft.  Adam  Smith,  welcher 
ihn  von  den  Physiokraten  übernahm,  deckte  zugleich  die  ethisch- 
psychologische Wurzel  der  Kapitalbildung  auf,  wie  wir  gesehen 
nahen.  Wenn  aber  das  Kapital  eine  hohe  Wichtigkeit  in  der 
Volkswirtschait  besitzt,  dann  steigt  der  Wert  der  Sparsamkeit 
in  gleichem  Grade  und  das  unproduktive  Verzehren  erscheint  als 
eine  wui»chaftliche  Todsünde.  Von  hier  gelangt  er  dann  zu 
jenen  Ausftihrungen  des  zweiten  Buches,  die  nach  der  Gemüts- 
stimmung der  Menschen  Zorn  oder  Gelächter  hervorgerufen 
haben.  Von  seinem  einseitig  -  individualistischen  politischen  und 
wirtschafthchen  Standpunkte  war  auch  keine  wirtschaftliche  Kor- 
rektur dieser  Ansicht  möglich;  denn  was  flir  öffentliche  Dienste 
des  Staates,  der  Gemeinden,  der  Kirchen  bezahlt  wird,  ist  ein 
notwendiges  Opfer,  keine  produktive  Ausgabe.  Dieser  krämer- 
hafte StandpuuKt  hat  sich  in  der   klassischen   Nationalökonomie 


Digiti 


zedby  Google 


X  2.  121 

der  Engländer  erhalten  und  ist  durch  Ricardo  in  „Das  Kapital" 
von  Marx  hintibergeleitet  worden.  Viel  gröfser  und  reiner  stehen 
in  dieser  Beziehung  die  Physiokraten  da.  In  Folge  ihrer 
organischen  Auffassung  des  Wirtschaftslebens,  in  Folge  ihrer 
Würdigung  des  pflichtbewufsten  Staates  vermochten  sie  den 
wirtschaftlichen  and  den  wirtschaftlich  produktiven  Charakter 
der  sogenanuten  „unproduktiven"  Ausgaben  zu  erkennen.  Doch 
hierüber  an  einer  andern  Stelle. 


Am  Schlüsse  unserer  Darstellung  des  Einflusses  der  modernen 
Ethik  auf  die  Nationalökonomie  drängen  sich  uns  die  Fragen 
wieder  auf,  welche  wir  am  Ende  des  dritten  Kapitels  stellten. 
Vermögen  wir  sie  jetzt  zu  beantworten  ?    Gröfstenteils. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  die  wichtigsten 
Züge  der  Quesnay'schen  Lehre:  die  Herleitung  der  sittlich-recht- 
lichen Ordnung  aus  den  Trieben  der  menschlichen  Natur,  die 
nicht  nur  in  der  Weise  Shaftesbury's  gezeichnet,  sondern  auch 
gewürdigt  wird,  der  gläubige  Optimismus,  welcher  das  gesamte 
Weltsystem  einscliliefst,  der  Enthusiasmus  ftlr  das  Glück  der 
Menschen,  aber  auch  die  durchaus  dem  Irdischen  zugewandte 
Lebensanschauung,  auf  Shafttfsbury  hinweisen.  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dafs  die  französische  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  den  Werken  Newton's,  Locke's  und  Shaftesbury's  herange- 
wachsen ist,  so  hat  die  Thatsache  auch  nichts  Erstaunliches. 

Um  so  mehr  verwundert  es,  dafs  die  Meinung  ausgesprochen 
worden  ist,  die  Psychologie  und  die  Ethik  des  Ilelvetius  bilde 
die  Seele  des  physiokratischen  Systems.  Sie  ist  wohl  dadurch 
entstanden,  dafs  Helvetius  die  Lehre  vom  Selbstinteresse  konsequent 
ausbildete,  dafs  die  Physiokraten  dem  Egoismus  im  ^^*irtschaftB-' 
leben  eine  centrale  Stellung  anwiesen  und  Helvetius  ein  Zeitge- 
nosse der  Physiokraten  war.  Diejenigen,  welche  sie  hegten,  über- 
sahen aber,  dafs  Shaftesbury's  System  weit  genug  ist,  um  die 
physiokratische  Lehre  vom  Selbstinteresse  mit  zu  umfassen,  dafs 
er  dem  wirtschaftlichen  Egoismus  alle  Konzessionen  gemacht  hat, 
welche  die  Nationalökonomie  bedurfte.  Sie  übersahen  weiter,  dafs 
alle  jene  obengenannten  Züge  der  physiokratischen  Lehre  durch- 
aus nicht  mit  der  Lehre  des  Helvetius  übereinstimmen.  Und 
welcher  tiefe  Abgrund  klafft  zwischen  der  natürlichen  Ordnung 
Quesnay's,  welche  Gott  gegeben  hat  und  welche  die  Staatsmänner 
nur  auszufllhren  brauchen,  um  Wohlstand  und  Harmonie  zu 
schaffen,  und  jener  Alhnacht  und  Weisheit  der  Staatsmänner 
des  Helvetius,  welche  ein  solches  System  von  Gesetzen  aus- 
klügeln müssen,  dafs  das  Individuum  sich  gezwungen  sieht,  sein 
Selbstinteresse  in  Einklang  mit  dem  allgemeinen  Interesse  zu 
setzen,  deren  Harmonie  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  er- 
zwungen  werden   mufs!    In  Quesnay   und  Helvetius  prägt  sich 


Digiti 


zedby  Google 


122  X  2. 

der  Gegensatz  von  Stoizismus  und  Epikureismus  mit  aller 
Schärfe  aus. 

Hiermit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dals  sich  Mercier  durch 
Helvetius  wie  ja  auch  durch  Wolff  hat  beirren  lassen,  an  einigen 
Punkten  vom  geraden  Wege  abzuweichen.  Und  das  mögen 
unbedeutendere  Köpfe  noch  häufiger  gethan  haben. 

Da  nun  auch  Smith  sich  eng  an  die  ethischen  Lehren  Shaftes- 
bury's  anschliefst^  was  keines  Beweises  bedarf,  so  ergiebt  sich 
also  eine  weitere  geistige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Schotten 
und  Fran9ois  Quesnay.  Diesseit  und  jenseit  des  Kanals  ruht 
die  Nationalökonomie  auf  den  Grundlagen  des  Locke'schen  Natur- 
rechtes und  der  Shaftesbury'schen  Ethik:  hüben  und  drüben 
atmet  sie  in  der  Luft  eines  hochgesteigerten  Individualismus. 

Haben  wir  somit  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  einige 
dunkle  Seiten  der  physiokratischen  wie  der  Smith'schen  Lehre 
durch  die  Heranziehung  der  Philosophie  Shaftesbury's  aufgehellt 
werden,  so  bleiben  doch  noch  Probleme,  die  sich  hiermit  nicht 
lösen  lassen.  In  Beziehung  auf  die  enge  Verbindung  zwischen 
Nützlichem  und  Sittlichem,  welche  sowohl  Smith  wie  auch  die 
Physiokraten,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  annehmen,  sind 
wir  um  keinen  Schritt  weiter  gekommen.  Denn  die  Lehre  von 
der  Harmonie  von  Sittlichkeit  uid  Glückseligkeit,  welche  wir 
bei  Shaftesbury  fanden,  kann  diese  Frage  nicht  beantworten.  Die 
Glückseligkeit  ist  der  Seelenzustand  des  sittlich  Handelnden. 
Diese  Stimmung  ist  die  naturgemäfse  Folge  des  sittlichen  Ver- 
haltens, weil  Shaftesbury  die  Sittlichkeit  als  etwas  Natürliches 
betrachtet. 

Ebensowenig  wissen  wir,  wie  Quesnay  auf  den  Gedanken 
gefllhrt  wurde,  das  physische  und  das  ethische  soziale  Gesetz 
zu  verbinden. 

Noch  ein  dritter  Punkt  harrt  der  Aufklärung.  Es  kann 
wenig  befriedigen,  dafs  wir  wissen,  der  Optimismus  Quesnays 
stamme  von  Shaftesbury.  Wir  müssen  die  neue  Frage  stellen: 
"Wie  kam  Shaftesbury  zu  seinem  Optimismus?  Hierüber  wird 
uns  vielleicht  das  Folgende  Aufschluls  geben. 


Zweiter  Abschnitt. 

Der  Deismns. 

Es  wurde  dargestellt,  wie  sich  neben  dem  positiven  Rechte 
ein  Vernunflxecht,  neben  der  religiösen  Ethik  eine  philosophische 
erhob.  Zur  selben  Zeit  stellte  sich  eine  Vemunftreligion  der 
positiven  zur  Seite.  Jene  beiden  Wissenschaften  wählen  die  mensch- 
liche Natur  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  sodafs  man  sie  auch  als 
Naturrecht,  als  Natursittlichkeit  bezeichnen  kann ;  wir  werden  sehr 
bald  sehen,  weshalb  die  Vemunftreligion  „Naturreligion''  genannt 
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werden  darf.  Zu  der  inneren  Verwandtschaft  gesellt  sich  dann 
die  Ähnlichkeit  des  Ursprungs. 

Innerlich  geängstigt  und  abgestoJGsen  von  dem,  das  sechs- 
zehnte  und  siebzehnte  Jahrhundert  durchtobenden  Kampfe  der 
Religionen,  Eonfessionen  und  Sekten,  welche  alle  die  Wahrheit 
zu  besitzen  vermeinen,  forscht  Herbert  von  Cherbury  nach  der 
wahren  Religion,  um  der  Sittlichkeit  eine  Stütze  zu  geben  und 
einen  Boden  des  Friedens  zu  bereiten,  wo  sich  Alle  freundlich 
b^egnen  können.  Er  findet,  dafs  flinf  Wahrheiten  den  Kern 
aller  Religionen  bilden:  Das  Dasein  eines  höchsten  Qottes,  die 
Pflicht  seiner  Verehrung,  Tugend  und  Frömmigkeit  als  das 
Wesentliche  der  Gottesverehrung,  die  Verpflichtung,  die  Sünden 
zu  bereuen  und  von  ihnen  zu  lassen,  Vergeltung  teils  in  diesem, 
teils  in  jenem  Leben  ^. 

Herbert  schrieb  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts ;  er  ist  ein  Zeitgenosse  von  Hugo  Grotius,  Francis  Bacon, 
Thomas  Hobbes ;  Anklänge  an  seine  Lehre  vernehmen  wir  schon 
früher®.  Unter  seinen  Vorgängern  ragt  Jean  Bodin  weit  hervor. 
In  einigen  seiner  Aufserungen^  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  Naturrechte  und  der  NaturreUgion  angedeutet.  Er  hält  die 
älteste  Religion  ftlr  die  wahre  und  beste,  „d.  h.  diejenige,  welche 
das  ewige  Gesetz  der  Natur  dem  Menschen  eingiebt  und 
welche  die  Religion  der  Urzeit  gewesen  ist,  die  Religion 
der  Natur".  Die  Beobachtung  des  Naturgesetzes  genüge  zur 
ewigen  Glückseligkeit. 

Bildet  bei  Bodin  das  Naturgesetz  gewissermaßen  die  Brücke, 
die  vom  Naturrechte  zur  Naturreligion  fiihrt,  so  offenbart  sich 
bei  Herbert  jenes  Vertrauen  auf  die  der  menschlichen  Vernunft 
innewohnende  Wahrheit,  welches  seine  Zeit  charakterisiert.  „Der 
intellectuB,  das  „reine  Denken".  .  .  bedarf  des  äufse^n  Dienstes 
der  Gegenstände  nicht,  sondern  erfreut  sich  seiner  eigenen  Wahr- 
heiten. Diese  Wahrheiten  sind  nämlich  gewisse  Gemeinbegriffe, 
die  dem  Geiste  ursprünglich  mitgegeben  sind  ....  Fort  also 
mit  denen,  welche  unsem  Geist  itir  eine  tabula  rasa  oder  abrasa 
erklären".  Sonderbar  webt  sich  in  diesen  Rationalismus  der 
empirische,  inductive  Zug  des  englischen  Geistes.  Die  ange- 
borenen Gemeinbegriffe  werden  nämlich  dadurch  entdeckt,  „dafs 
man  in  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Dingen  die- 
jenigen Gedanken  aufsucht,  über  welche  allgemeine  Übereinstim- 
mung herrscht;   denn  was  in  Allem  sich  auf  eine   und  dieselbe 


*  Lee  hl  er,  Geschichte  des  englischen  Deismus,  1841,  S.  42  ff.  „Der 
Gesichtspunkt^  unter  welchem  Herhert  die  Keligion  auffafst,  ist  der  sitt- 
liche :  die  Religion  ist  zu  dem  Behuf  gegeben  worden,  damit  die  Menschen 
zu  denjenigen,  was  sie  von  selbst  thun  sollten,  verpflichtet  würden  und 
zugleich  die  gemeinsame  £intracht  aller  gewährt  würde.^ 

a  a.  a.  O.  p.  11—26. 

*  a.  a.  O.  p.  31.  Hier  sind  die  bezeichnendsten  Stellen  wörtlich 
angegeben. 
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Weise  verhält,  das  mub  vom  natürlichen  Instinkt  hei^leitet 
werden^.  Da  nun  die  Religion  zu  den  Gemembegriffen  gehört, 
so  mufs  man  erforschen,  was  in  Beziehung  auf  sie  allgemein  an- 
erkannt ist;  man  vermag  so  die  frivolen  und  verderblichen  Dogmen 
von  den  guten  und  nützlichen  zu  unterscheiden.  Auf  diesem  Wege 
gelangt  Herbert  ^  nicht  ohne  genaue  und  vielfache  Analyse  und 
Erforschung  der  Reh'gionen"  zu  den  fünf  Wahrheiten,  die  wir 
vorher  erwähnten'. 

Mit  der  Veröffentlichung  seiner  Gedanken  leitete  er  eine 
grofse  geistige  Bewegung  ein,  die  täat  zwei  Jahrhunderte  die  Gre- 
bildeten  Europas  beschäftigte  und  unter  den  verschiedenen  Be- 
zeichnungen „Deismus",  „Aufklärung",  „Naturalismus",  „Frei- 
denkertum"  überall  in  der  Wertschätzung  des  mit  der  natürlichen 
Religion  verbundenen  sittiichen  Handelns  und  der  Abneigung  gegen 
die  Priester  und  Dogmen  der  positiven  Religion  übereinstimmte. 
Die  Wandlungen  der  deistischen  Lehre  zu  verfolgen  erfordert 
unsere  Aufgabe  nicht;  aber  wir  müssen  im  folgenden  Kapitel 
beobachten,  wie  sie  einen  wesentlichen  Teil  des  Inhaltes  der  zeit- 
genössischen Philosophie  in  sich  aufnahm.  Wir  werden  dann 
imstande  sein,  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  am  Ende  des  vorigen 
Teiles  gestellt  wurde.  Der  Deismus  bildet  das  letzte  Glied  der 
Kette,  mit  welcher  der  Rationalismus  den  Geist  des  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Fesseln  schlägt.  Nach  allen 
Richtungen  breitet  er  sich  aus;  von  den  Mächten  der  Wirklich- 
keit wendet  er  sich  ab:  von  dem  positiven  Rechte,  der  religiösen 
Sitdichkeit,  den  überkommenen  Keligionen;  .sie  erscheinen  ihm 
alle  gleich  unnatürlich  und  schlecht.  Alles  historisch  Gewordene 
mifst  er  an  dem  Mafsstab  der  Vernunft;  Recht,  Sittlichkeit  und 
Religion  sollen  zu  ihrer  unver&lschten  Quelle,  der  Natur  zurück- 
kehren. 

Und  nun  zeigt  sich  eine  eigentümliche  Erscheinung:  der  auf 
die  »Spitze  getriebene  Rationalismus  schlägt  in  Historismus  um. 
Der  Gedanke  tritt  nicht  selten  auf,  daFs  das  wahre  Gesetz  und 
die  wahre  Religion  in  einer  fabelhaften  Urzeit  gegolten  hätten*. 

'  Lechler  S.  39-42. 

■  Herberts  Methode  hat  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Gleich- 
setzung des  Jus  quo  omnes  gentes  utuntur"  und  des  Jus  quod  naturalis 
ratio  constituif^.  Grotius..  nennt  das  ungeschriebene  Becht^  „das  nur  die 
Natur  gebietet  oder  die  Übereinstimmung  aller  Völker  bestimmt",  a.  a.  O. 
Einleitung  i;6. 

'  Einige  Denker  nehmen  an,  dafs  das  Urchristentum  mit  der  natürlichen 
Religion  identisch,  bezuglich  die  Wiederherstellung  derselben  sei.  Es  giebt 
Naturrechtslehrer,  welche  der  Ansicht  sind,  dafs  der  Inhalt  des  römischen 
Rechts  gröfstenteils  mit  dem  des  Naturrechts  übereinstimme  (wahrschein- 
lich weil  Pufendorf  soviel  römisches  Recht  in  das  Naturrecht  herüber- 
genommen hatte);  allerdings  fehlten  ihm  die  Frincipien  des  natürlichen 
Rechtes.  So  glaubt  man  zur  selben  Zeit,  dafs  die  griechische  Kunst  das 
Musterbild  für  alle  Völker  und  Zeiten  sei;  in  dieser  Unklarheit  sind  auch 
noch  Geister  befangen,  die  im  übrigen  alle  Konsequenz  des  historischen 
Standpunktes  ziehen. 
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Diese  Ansicht,  die  wir  zuerst  bei  den  Stoikern  fanden,  regt  die 
Geister  an,  dem  Ursprung  der  positiven  Institutionen  nachzu- 
spüren. Ich  nenne  nur  ein  Beispiel.  Cumberland  hat  nicht  nur 
ein  berühmtes  Werk  über  die  „Naturgesetze"  geschrieben,  sondern 
auch  über  die  phönizische  Religion  und  die  Anfänge  der  Menschen. 
EJr  glaubte  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  der  Menschheit  vor 
der  Sintflut  geben  zu  können.  Es  ist  schwer,  sich  aus  der  Dar- 
stellung seines  Biographen  Payne  eine  Vorstellung  von  dem  In- 
halte jener  Werke  zu  machen;  aber  er  sagt  uns  sehr  deutlich, 
wie  Cumberland  zu  diesen  Studien  gefuhrt  wurde.  Der  Papismus 
machte  so  grobe  Fortschritte  in  Endand,  dafs  Cumberland  seine 
Gedanken  darauf  richtete  „de  quelle  mani^re  Tidolatrie  s'^tait 
introduite  dans  le  monde". 

Die  stoische  Lehre  von  dem  goldenen  Zeitalter  reizte  aber 
auch  wieder  diejenigen  zum  Widerspruche,  welche  sich  auf  die 
Entwicklungstheorie  des  unverfälschten  Epikureismus  besannen. 
Und  so  bahnte  der  Rationalismus  von  beiden  Seiten  her  histori- 
scher Forschung  die  Wege. 

Wie  aber  hätte  die  rationalistische  Zeitströmung  eine  solche 
Stärke  erreichen  können,  wenn  nicht  in  den  positiven  Institutionen 
so  vieles  unnatürlich  und  vernunftwidrig  geworden  wäre?  Wie 
liefse  es  sich  sonst  erklären,  dals  man  sich  an  dem  Widerspruch 
der  Naturrechtslehrer,  die  doch  alle  das  ftir  alle  Zeiten  und  Völker 
edtende  Recht  verkünden,  so  wenig  stiefs,  dals  Bielfeld  in  seinem 
bekannten  Werke  „Institutions  Politiques'^  einmal  eine  Anweisung 
für  diesen  Fall  giebt? 
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Sechstes  Kapitel. 

Der  innere  Zusammenhang  dieser  Disciplinen  mit  der 
Philosophie  und  Naturwissenschaft  des  17.  Jahr- 
hunderts und  die  Rückwirkung  dieser  auf  jene. 


Die  drei  idealen  Mächte,  mit  welchen  wir  uns  in  den  vor- 
hergehenden Kapiteln  beschäftigt  haben^  sind  nicht  etwa  störende 
Einzelheiten  in  dem  Kulturbilde  des  17.  Jahrhunderts.  Betrach- 
ten wir  sie  im  Zusammenhang  mit  der  philosophischen  Ent- 
wicklung der  Zeit,  so  überrascht  uns  eine  innere  Uebereinstim- 
mimg,  die  auf  den  folgenden  Seiten  dargelegt  werden  soll. 
Jenem  Nachweis  geht  passend  eine  Betrachtung  derjenigen  Züge 
voraus,  welche  Naturrecht,  Natursittlichkeit  und  Naturreligion 
miteinander   gemein  haben. 


Gemeinsame  Charakterzflge   des  Naturrechts,  der  Natnr- 
sittlichkeit  und  der  Natarreligion. 

Sie  nehmen  erstens  an,  dass  alles  positive  Recht,  der  Staat, 
die  Sittlichkeit,  Religion  bewusste  Schöpfungen  der  Vernunft 
sind.  Sie  kamen  zu  Stande  entweder  durch  Vertrag  oder  durch 
Weise,  Gesetzgeber,  Priester  u.  s.  w.  ^  Eine  Konsequenz  dieses 
Satzes  ist  es,  dafs,  wenn  das  positive  Recht,  die  positiven  Sitten- 


^  Die  Ansicht,  dafs  auch  die  Sprache  gemacht  worden  sei,  am 
plattesten  in  dem  Aufsatze  Smiths:  „Considerations  conceming  the  first  For- 
mation of  Languages.'' 


Digiti 


zedby  Google 


X  2.  127 

geböte,  die  positiven  Religionen  dem  idealen  Urbild  nicht  ent- 
entsprechen  oder  gegen  die  Gebote  der  Gerechtigkeit  verstofsen, 
dies  bewu&tem  Übelthun  zugeschrieben  werden  mii&,dalfi  z.  B. 
der  Vertrag  nicht  gehalten  wurde  oder  dafs  Fürsten  und  herr- 
schende Klassen  in  ihrem  Interesse  die  Gesetze  änderten  oder 
selbstsüchtige  Priester  die  Völker  betrogen  u.  s.  w.\ 

Der  erste  Teil  dieser  Behauptung  bedarf  keines  Beweises, 
der  zweite  wahrscheinlich  noch  weniger,  da  uns  diese  Anschau- 
ung selbst  heutigen  Tages  recht  geläufig  ist.  Aber  ich  darf  viel- 
leicht hinzufügen,  dass  Adam  Smith,  einer  der  Begründer  der 
poUtischen  Oekonoraie,  diese  Meinungen  bekannte.  Er  erörtert 
■am   Ende  seiner  Theorie  der  moralischen  Gefühle,   weshalb  die 

S«itiven  Gesetze  mit  dem  Naturrechte  nicht  übereinstimmen, 
aran  ist  seiner  Meinung  nach  schuld  zuweilen,  was  man  die 
Verfassung  nennt  und  in  Wirklichkeit  das  Interesse  der  Regie- 
rung ist;  zuweilen  das  Interesse  herrschender  Klassen,  welche 
4ie  Gesetze  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  entgegen 
gestalten;  zuweilen  die  Rohheit  und  Barbarei  des  Volkes, 
welche  die  natürlichen  Gefühle  der  Gerechtigkeit  nicht  auf- 
kommen lassen;  zuweilen  die  unglückliche  Verfassung  der 
Gerichtshöfe. 

Hierher  stammen  jene  in  dem  nationalökonomischen  Werke 
wiederkehrenden  Zornausbrüche  gegen  die  Selbstsucht  der  Kauf- 
leute und  Gewerbetreibenden,  welche  alle  die  schlechten  volks- 
wirtschaftspolitischen Gesetze  veranlafst  haben. 

Ein  zweiter  Zug  ist  die  Bedeutung,  welche  jene  drei  Dis- 
ziplinen Natur  und  Vernunft  beilegen.  Mit  Hilfe  der  Ver- 
nunft vermag  der  Mensch  aus  seiner  eigenen  Natur,  oder  aus 
der  Natur  der  Dinge,  oder  aus  beiden  das  Recht,  die  Sittlichkeit 
und  die  Religion  zu  erkennen  2. 


^  Über  diesen  Zug  des  Deismus  druckt  sich  überaus  klar  Lechler 
aus:  „Er  war  weder  nir  historische  Wirklichkeit  noch  für  spekulative 
Wahrheit  rein  empfanglich  ...  der  historische  Pragmatismus,  welcher 
die  letzten  Griinde  des  Werdens  und  Geschehens  in  den  ver- 
steckten Absichten  und  Umtrieben  von  Individuen  findet, 
wird  auch  auf  die  geschichtlich  gegebene  Religion  angewendet.  Dieser 
gesetzlosen,  beweglichen  Willkür  des  Individuums  gegenüber  stellt  sich 
4ann  eine  um  so  st«iiere,  beschränktere  und  einförmigere  Idealität  und 
Notwendigkeit,  in  der  natürlichen  Religion.  Diese,  im  vollen  Licht  der 
W^ahrheit  glänzend,  ist  von  Ewigkeit  an  absolut  vollkommen 
da,  jedem  Menschen  gegenwärtig  und  bewufst,  keiner  Ge- 
schichte und  Entwicklung,  keines  Fortschrittes  in  sich 
selbst,  sondern  nur  der  Entartung  und  W^iederherstellung 
fähig,  a.  a.  0.  p.  460. 

*  Das  Vertrauen  auf  die  menschliche  Vernunft  zeigt  sich  besonders 
naiv  bei  Mercier  de  la  Riviöre.  Er  sagt:  „Ce  qui  nous  prouve  bien  que  TAu- 
teur  de  la  nature  a  voulu  que  nous  fussions  heureux,  c'est  que  tous  les 
hommes  sont  appel^s  k  cette  connaissance :  rien  de  si  simple  (!)  que  l'ordre 
•essentiel  des  soci^t^;  rien  de  si  facile  (!;  k  concevoir  que  les  priiicipes 
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So  treten  denn  in  den  hierher  gehörigen  Schriften  die  Begriffe 
Natur  und  Vernunft  gewöhnhch  koordiniert  auf.  Was  der  Mensch 
mit  Hilfe  seiner  Vernunft  erkannt  hat,  ist  dann  weiter  Gottes- 
gesetz, welches  nicht  blols  ftlr  ein  Volk  und  eine  Zeit,  sondern 
für  alle  Zeiten  und  Völker  gilt. 

Diese  Ansicht  erklärt  erstens  den  Hochmut,  mit  dem  Natur- 
recht, Natursittlichkeit  und  Naturreligion  den  vermeintlich  kUnst- 
liehen  Ordnungen  der  Wirklichkeit  gegenübertreten,  ünver- 
fidschte  Natur  und  verfklschte  Wirklichkeit,  das  sind  einige  der 
Gegensätze,  welche  die  Gedankenwelt  des  18.  Jahrhunderts  be- 
wegen. Jene  Ansicht  bedingt  zweitens  aber  auch  den  Keform- 
eifer  des  18.  Jahrhunderts,  den  Fanatismus  der  französischen 
Revolution,  welche  allen  Völkern  die  Segnungen  des  Naturge- 
setzes bringen  will.  Das  Naturrecht  mufs  positives  Recht  werden, 
die  Naturreligion  und  der  damit  eng  verbundene  Codex  natürlicher 
Sitthchkeit  zur  allgemeinen  Einftlhrung  gelangen  ^  Auch  Adam 
Smith  hebt  ja  im  Schlüsse  seiner  „Theorie  der  moralischen 
Gefühle"  hervor,  dafs  die  Sätze  des  Naturrechts  „ought  to  be 
enforced  by  the  positive  laws  of  every  countiy"  oder 
„ought  to  run  througn  and  be  the  foundation  of  the  laws  of 
all  nations.^ 

In  dieser  Auffiassung  muis  man  sich  auch  nicht  dadurch 
beirren  lassen,  dass  z.  B.  die  Physiokraten  sich  gegen  das  Ge- 
setze machen  aussprechen.  Denn  im  Grunde  meinen  sie  das- 
selbe, wie  die  übrigen  Naturrechtslehrer.  Sie  kämpfen  gegen  die 
schlechten,  von  der  Selbstsucht  und  Unwissenheit  diktierten  positiven 
Gesetze,  insbesondere  gegen  diejenigen,  welche  dem  Individuum 
die  natürliche  Freiheit  rauben,  und  wünschen,  dals  die  Natur- 
gesetze erklärt  werden.  Diese  Naturgesetze  werden  doch  be- 
wufst  durch  die  Vernunft  gefunden  und  ebenso  bewufet  wie  die 
schlechten  Gesetze  durch  die  Organe  der  Gesetzgebung  der 
Gesetzsammlung  einverleibt.  Den  Physiokraten  gehört  also  nur 
die  zugespitzte  Form,  in  welche  sie  die  Gedanken  kleiden; 
allen  Naturrechtslehrem,  welche  sich  an  Locke  anschlielsen, 
ist      die    mehr     oder    weniger     unumwunden     ausgesprochene 


irnrnuables  qui  le  constituent;  üb  sont  tous  renferm^s  dans  iee  trois 
brancbcs  du  droit  de  propri^t^ :  11  est  aisä  de  le  d^montrer",  a.  a.  O.  I  p.  45. 
Es  wäre  auch  wunderlicn,  dafs  er  anders  gedacht  hätte;  sagt  doch  auch 
GrotiuB  vom  Naturrechte:  „Denn  die  Grundsätze  dieses  Rechtes  sind  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  ebenso  offenbar  und  überzeugend,  wie  die  ann- 
lichen  Gegenstände,  die  ebenfalls  nicht  täuschen  (!),  wenn  die  Sinnes- 
organe gesund  sind  und  das  übrige  Nötige  (?)  vorhanden  ist.*"  Ein- 
leitung 39. 

^  «Der  Deismus  ist  also  seinem  Begriffe  nach  eine  auf  den  Grund 
freier  Prüfung  durch  das  Denken  gestützte  Erhebung  der  natürlichen 
Religion  zur  Norm  und  Regel  aller  positiven  Religion."  Lechler 
a.  a.  O.  p.  460. 
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Forderung  gemein,  dafs  die  Naturgesetze  den  Charakter  von  Staats- 
gesetzen  erhalten^. 

Es  wäre  ein  grofeer  Irrtum,  in  den  Physiokraten  Geistes- 
verwandte oder  Vorläufer  Savignys  zu  erblicken;  denn  dieser 
lehrt  den  rein  instinktiven,  gefühlsmäfsigen,  unreflektierten 
Ursprung  des  Rechtes,  welcher  sich  in  den  Übungen  und  Ge- 
wohnheiten des  Volkes  oflfenbart;  seine  Theorie  charakteri- 
siert der  organische  Zusammenhang  des  Rechtes  mit  dem  Cha- 
rakter des  Volkes:  es  ist  national,  wie  die  Sprache,  wie  die 
Sitte.  Aus  diesem  Grunde  kann  nach  Savigny  die  Aufgabe  des 
Gesetzgebers  nicht  in  der  Ausführung  dessen  bestehen ,  was  ein 
vernünftiger  Mann  durch  Reflexion  als  ewiges,  für  alle  Zeiten  und 
Völker  geltendes  Naturrecht  gefunden  hat,  sondern  er  mufs  die 
Seele  und  Geschichte  des  bestimmten  Volkes  behorchen  und 
erforschen  und  nach  dieser  Erkenntnis  das  der  Entwicklungs- 
stufe gemä&e  Recht  aussprechen.  Die  Quelle  des  Rechts  ist 
nicht  in  der  individuellen  Vernunft,  sondern  im  Volksgeiste. 
Savigny  drückt  sich  an  einigen  Stellen  seiner  bekannten  Schrift 
auch  so  deutlich  über  den  Gegensatz  der  beiden  Anschauungen 
aus,  dafs  man  sich  wundert,  dafs  jener  Irrtum  entstehen  kann. 
Bei  den  Physiokraten  Reflexion,  Absolutismus  der  Lösung,  bei 
Savigny  Instinkt,  Gefühl,  Relativität  nach  Nation  und  Zeit;  bei 
Jenen  ein  Drängen  auf  Ausführung  des  Ergebnisses  der  Re- 
flexion, bei  Savigny  Zweifel  an  der  Fähigkeit  und  dem  Berufe, 
der  Zeit  Gesetze  zu  geben.  Wenn  also  die  Physiokraten 
mit  anderen  die  Herrschaft  der  Natur  fordern,  so  bedeutet  das 
noch  nicht  den  Untergang  der  Herrschaft  der  Reflexion,  sondern 
den  Sturz  des  Despotismus,  der  Willkür,  der  Selbstsucht  und  der 
Unwissenheit.  Mit  welchem  Nachdrucke  haben  sie  stets  den 
Unterricht  in  den  Gesetzen  der  natürlichen  Ordnung  gefordert! 
Natur  und  Vernunft  treten,  wie  schon  einmal  erwähnt,  als  coor- 
dinierte  Begriffe  auf.  Es  war  noch  ein  weiter  Schritt  bis  zur 
Entgegensetzung  von  Natur  und  Reflexion. 

Wohl  ist  dieser  Schritt  schon  im  18.,  ja  im  17.  Jahrhundert  ge- 
schehen. Wir  haben  gesehen,  wie  von  verscluedenen  Seiten,  von  Bayle, 
Mandeville,  Shaflesbury,  entweder  die  wirtschaftliche  und  politische 
Kraft  des  Triebs-  und  Gefdhllebens  oder  seine  sittliche  Bedeu- 
tung, die'  sich  in  ihm  offenbarende  göttliche  Vernunft  entdeckt 
wurde.  Die  Natur  wurde  der  Reflexion  gegenübergestellt,  sie  war 
mehr  als  die  Reflexion.  Aber  dieser  fruchtbare  Gedanke  konnte 
nicht  in  alle  seine  Konsequenzen  verfolgt  werden.  Dazu  wäre 
es  nötig  gewesen,  dafs  die  Idee  der  Entwicklung  sich  mit  ihm 
verquickt  hätte.  Nicht  als  ob  diese  Idee  dem  18.  Jahrhundert 
fehlte.  Seitdem  Gassendi  den  Epikureismus  in  so  grofsartiger  und 
treuer  Weise  erneuert  hatte,  waren  auch  die  Keime  sociologischer 
Spekulation,    der  Geschichtsphilosophie,    der   Kulturgeschichte  in 

*  Hutcbeson  nennt  dies  „to  confirm  the  laws  of  nature". 

Forschungen  (43)  X  2.  -  Hasbach.  9 
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alle  Winde  geflogen.  Wer  weifs  nicht,  was  wir  Voltaire,  Turcot, 
Condorcet  Bchulden,  wer  kennt  nicht  das  vollendetste  Werk  die- 
ser Richtung,  Fergusons  ^ Essay  on  Civil  Society"?  Wem  ist 
Lamarck,  der  Vorläufer  Darwins,  nicht  bekannt,  welcher  das 
Triebrad  der  Entwicklungslehre,  den  Kampf  ums  Dasein,  von 
Malthus  entlehnte,  während  Lamarck  sich  mit  unbefriedigenden 
psychologischen  Ann<ihmen  begnügte.  Der  Gedanke  war  da; 
aber  er  konnte  sich  mit  dem  anderen  des  Vernünftig-Unvernünf- 
tigen nicht  vereinigen.  Die  Idee  eines  ewigen  unveränderlichen  star- 
ren Naturrechtes,  einer  unveränderlich  starren  Naturreligion  mit 
einem  ewigen  starren  sittlichen  Naturgesetze  schob  sich  dazwischen 
und  erdrückte  schier  beide.  So  gehen  im  18.  Jahrhunderte, 
insbesondere  in  seiner  zweiten  Hälfte,  zwei  Strömungen  neben- 
einander her,  die  sich  oft  durchkreuzen  und  den  Werken  ein- 
zelner Männer  ein  so  widerspruchsvolles  Aufsere  verleihen.  Der 
historische  Geist  unseres  Jahrhunderts  kündigt  sich  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  an,  so  dafs  nichts  verfehlter  ist,  als 
diesem   einen  einheitlichen  Charakter  zu  verleihen. 

Aber  erst  als  der  Rationalismus  zu  seiner  letzten  befreiend- 
zerstörenden That  ausholt  und  mit  der  französischen  Revolution 
die  Gefahren  des  einen  wahren  Rechtes,  der  einen  wahren 
Religion  den  Zeitgenossen  in  furchtbarer  Gestalt  nahetreten, 
da  zerreifst  der  Nebel,  der  den  Geist  bisher  umfangen  hat. 
Man  erkennt  die  Bedeutung  des  Instinktes,  des  Gefühls,  der 
historischen  Entwicklung,  den  Wert  des  Positiven,  Besonderen, 
Nationalen,  und  die  Welt  spricht  bewul'st  mit  Burke:  Nature  is 
wisdom  without  reflection. 

So  scheint  mir  denn,  dafs  die  Prinzipien  der  genannten 
Disciplinen  Natur  und  Vernunft  sind.  Diese  Prinzipien  verbin- 
den sie  nun  mit  der  Philosophie  und  der  Naturwissenschaft  des 
17.  Jahrhunderts,  die  im  Anfang  so  innerlich  verschwistert 
sind. 

Doch  ehe  ich  hierzu  übergehe,  mufs  ein  Punkt  wenigstens 
eine  flüchtige  Ausführung  erfahren.  Die  drei  genannten  Disci- 
plinen sind  unhistorisch  Weshalb  sie  dies  wissenschaftlich 
sein  mufsten,  liegt  an  der  maneelhaften  Psychologie.  Sie  be- 
trachten immer  nur  vereinzelte  allgemeine  Zü|>e  des  mensch- 
lichen Triebslebens.  Ein  so  grosser  Fortschritt  sich  auch  sdtHobbes 
und  Pufendorf  durch  Cumberland,  Shaftesbury,  Mandeville,  Butler, 
Hutcheson,  Hume  und  Smith  vollzogen  haben  mag,  alle  diese 
Männer  richten  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den  konkreten  Men- 
schen bestimmter  Völker,  bestimmter  Zeiten,  noch  weniger  be- 
stimmter Volksklassen,  sondern  auf  das,  was  sich  ihnen  in  der 
Menschennatur  als  typisch  allgemein  offenbart.  Es  ist  die 
Psychologie  Shylocks  im  „Kaufmann  von  Venedig".  Nur  dafs 
dieses  Allgemeine  immer  mehr  ausgeftkhrt  wird,  es  ist  ein  weiter 
Schritt  von  den  roh-egoistischen  Bestien  der  Hobbes  und 
Pufendorf     bis    zu     den    fein     construierten    Menschen     Adam 
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Smiths.  Wenn  aber  der  Mensch  eine  so  gleichartige  Constitution 
hkt,  so  mufe  die  soziale  Ordnung,  welche  sich  aus  der  Erkennt- 
nis dieser  Natur  ergibt  und  auf  ihr  aufgebaut  werden  mufs, 
iwich  eine  allgemeine,  für  alle  Zeiten  und  Völker  bestimmte  sein. 
Hiermit  hängt  nun  auch  das  Dogma  der  Gleichheit  aller 
Menschen  im  Naturrechte  zusammen.  Die  Stoiker  begründen 
die  Gleichheit  aller  Menschen  auf  die  Gleichheit  der  Vernunft; 
die  Epikureer  lehren  die  Gleichheit  der  Ungebundenheit 
aller  von  einer  positiven  Autorität  im  Naturzustande.  Hobbes 
bricht  die  Sache  übers  Knie:  die  Menschen  sind  deshalb  alle 
gleich,  weil  ein  jeder,  auch  der  Schwächste,  den  andern,  auch 
den  Starken,  zu  töten  vermag;  die  bestehende  Ungleichheit  sei 
durch  das  Gesetz  eingeführt  worden^  Pufendorf  versteht  unter 
der  Gleichheit  des  Naturzustandes  die  „enti^re  ind^pendance  de 
tout  autre  que  de  Dieu ;  a  cause  de  quoi  on  donne  a  cet  ^tat  le 
nom  de  Lioerte  Naturelle  en  tant  que  Ton  con^oit  chacun 
comme  maitre  de  soi-meme,  et  ne  relevant  de  Tempire  d'aucun 
homme,  tant  qu'il  n'y  a  pas  it&  assujetti  par  quelque  acte  hu- 
main.  De  ]k  vient  aussi  que  chacun  est  regard^  comme  6g al 
k  tout  autre  dont  il  n'est  ni  Sujet  ni  Maitre"  ^.  Die  Lehre 
Lockes  über  diesen  Punkt  wurde  früher  ausführlich  dargelegt. 
Nach  Hutcheson,  dem  Schüler  Lockes,  beruht  die  Gleichheit 
aller  Menschen  darauf,  dafs  sie  gleiche  angeborene  Rechte  haben. 
Bei  ihm  tritt  auch  schon  das  Bewufstsein  hervor,  dafs  der  Aus- 
druck „Gleichheit"  nicht  ganz  richtig  gewählt  sei.  Folgendes 
sind  seine  Worte:  „The  natural  equality  of  men  consists 
chiefly  in  this,  that  these  natural  rights  belong  equally  to  all: 
this  is  the  thing  intended  by  the  natural  equality,  let  the  term 
be  proper  or  improper"  ^.  Bei  Quesnay  und  seinen  Schü- 
lern tritt  eine  starke  Neigung  hervor,  die  Ungleichheit  der 
Menschen  zu  betonen,  die  man  als  den  Willen  Gottes  hinnehmen 
müsse*.     Bei  Mercier]  de  la  Rivi^re  beschränkt  sich  die  Gleich- 


1  De  Cive  I,  §  3. 

*  Pufendorf,  Devoirs  de  l'Homme  Liv.  II,  chap.  1. 
'  Hutcheson  a.  a.  0.    Book  II,  chap.  ,%  p.  299. 

*  Quesnay,  Droit  Naturel,  chap.  III:  „De  IMu^alit^  du  droit  na- 
turel  des  hommes".  Daire  I,  p.  45.  In  Quesnajs  „nssai  physique  sur 
r^conomie  animale"^  findet  sich  der  Satz:  Tous  les  hommes,  consid^r^s 
dans  Tordre  naturel,   sont  originairement   ^gaux.     Weshalb  sie  aber 

fleich  dnd,  oder  worin  die  Gleichheit  besteht,  sagt  Quesnay  nicht  deutlich, 
lach  dem  unmittelbar  Folgenden  mufs  man  annehmen,  dafd  er  die  Gleich- 
heit auf  der  gleichen  Pflicht  der  Selbsterhaltung  aufbaut.  Denn  es 
heifst  dort:  chacun  est  oblig^,  sous  peine  de  soutfrance,  de  conserver  sa 
vie  et  chacun  est  charg6  seul  envers  soi-mßme  de  la  rigueur  du  pr6- 
cepte.  Vorher  aber  hören  wir,  dafs  die  Menschen  gleiche  Reclite 
haoen.  U  (l'homme)  est  en  soci^t^  avec  d'autres  hommes  qui  ont  comme 
Ini  des  droits  qu'il  doit  respecter,  et  auxquels  on  ne  peut  gu^re  pr^ju- 
dicier  inopun^ment;  ces  droits  sout  naturels  ou  legitimes.  Oncken, 
Oeuvres  Economiques  et  Philosophiques  de  Quesnay.  1888,  p.  755,  754. 
Die  Ungleichheit  der  Lebenslage,  welche  sich  herausbildet,   obgleich  „le 
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heit  thatsächlich  auf  den  allgemeinen  Trieb  der  Menschen,  sieb 
zu  erbalten  und  zu  geniefsen.  Nocb  mebr  schrumpft  sie  bei 
Adam  Smith  zusammen,  wie  wir  früher  ausftibrhch  gezeigt 
haben. 

So  zeigt  sich,  dafs  auch  die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen  sich  mit  der  Psychologie  mehr  und  mehr  verändert, 
wenn  sie  auch  die  früher  bezeichnete  Schranke  nicht  zu  über- 
schreiten vermag.  Geradezu  falsch  ist  es  aber,  den  Naturrechts- 
lehrem  die  Meinung  zuzuschreiben,  sie  betrachteten  alle  Menschen 
als  schlechthin  gleich.  Sie  abstrahieren,  von  Hobbes  ange- 
fismgen  bis  auf  den  letzten  Vertreter  des  Naturrechtes,  von  einem 
grofsen  Teile  der  menschlichen  Anlagen  und  konzentrieren  -ihre 
Aufmerksamkeit  auf  den  Rest.  Auch  hierin  haben  sie  Ähnlich- 
keit mit  den  Philosophen  und  Naturforschern,  von  denen  wir  nun 
zu  sprechen  haben. 

Welche  Basis  aber  auch  die  Naturrechtslehrer  der  Lehre 
von  der  Gleichheit  der  Menschen  gegeben  haben,  sicher  ist  es, 
dafs  keine  geistige  Macht  in  der  neueren  Zeit  den  Menschen  den 
Grundsatz  so  tief  eingeprägt  hat,  sich  als  gleich  zu  betrachten 
und  nach  dieser  Maxime  den  socialen  Verkehr  wie  Recht  und 
Gesetz  zu  gestalten^. 

II. 

Znsammenhang   dieser  Wissenschaften  mit  der  Philosophie 
und  den  Naturwissenschaften  des  17.  Jahrhunderts. 

Der  metaphysische  Rationalismus,  wie  er  von  Descartes  be- 
gründet und  ausgebildet  wird,  leitet  auf  mathematischem  Wege 
alle  philosophischen  Wahrheiten  aus  der  Grundthatsache  der  see- 
lischen Natur,  dem  Selbstbewufstsein,  ab.  Der  Mensch  braucht 
also  mit  seiner  Vernunft  nur  in  sich  selbst  zu  schauen,  um 
die  Wahrheit  zu  entdecken.  Eine-  äu&ere  Übereinstimmung 
zwischen  Naturrecht  und  der  Philosophie  Descartes'  ^  könnte  man 
auch  darin  finden,  dafs  der  Begriff  Gott  auch  in  seinem  System 
als  eine   sehr  wichtige  Stütze  der  Beweisführung  auftritt.     Eng- 


droit  naturel  des  hommes  est  originairement  6gal",  werde  durch  tausend 
Ursachen  herbeigeführt,  deren  „action  est  r^glee  selon  Jes  vues  et  les 
dessins  de  rintefligence  supreme  qui  a  construit  l'univers"^  daher  denn 
auch  die  Mahnung:  c'est  aux  hommes  i  se  regier  sur  cet  ordre  m6me  et 
non  k  le  m^connaitre,  ou  ä  chercher  inutilement  et  injustement  k  s'en 
affranchir  a.  a.  0.  p.  757.  Man  begreift  bei  diesem  Kultus  der  Ungleich- 
heit und  des  Eigentums  den  Widerstand  der  Sozialisten  von  dem  gleichen 
Standpunkt  des  Natur  rechts  aus. 

1  Vgl.  Pufendorf.  Les  Droits  etc.,  I,  cap.  7  mit  der  Überschrift: 
„De  Tobligation  oü  sont  tous  les  hommes  de  se  regarder  les  uns  les  autres 
comme  naturellem ent  6gaux." 

2  Windelband  macht  p.  170  auch  hierauf  aufmerksam;  aber  ich  kann 
ihm  nicht  darin  beistimmen,  was  er  über  das  zeitliche  Verhältnis  der 
Philosophie  und  des  Naturrechtes  sagt. 
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verbunden  mit  der  neuen  Philosophie,  in  demselben  siebzehnten 
Jahrhundert  nehmen  die  Naturwissenschaften,  die  im  sechzehnten 
die  Kinderschuhe  ausgetreten  haben,  einen  fast  noch  gewaltigeren 
Aufschwung  als  die  historischen  in  unserem  Jahrhundert  —  nicht 
die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  nicht  die  historischen, 
wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  sondern  derjenige  Zweig, 
welcher  der  Mathematik  wie  seiner  Lebensluft  bedarf,  nämlich 
die  Mechanik.  Die  Mathematik  steht  so  im  geistigen  Centrum 
dieser  Zeit,  und  sie  wird  mit  staunenswerter  Genialität  ausge- 
bildet. Man  versteht  die  Philosophen  jener  Zeit  nicht,  wenn 
man  sie  nur  als  luftige  Spekulanten  auftafst,  sie  wollen  auch 
Mathematiker  und  Naturforscher  sein.  Und  Descartes'  dauernde 
Bedeutung  liegt  jedenfalls  mehr  in  seinen  mathematischen  Er- 
ruDgenschaften,  als  in  seiner  Philosophie. 

Vergegenwärtigt  man  sich  alles,  was  das  siebzehnte  Jahrhundert 
auf  dem  Gebiete   der  Mathematik  und   der  Naturwissenschaften 

feieistet  hat,  so  kann  man  sich  des  Staunens  nicht  erwehren. 
Is  scheint  in  Krieg  und  Aufixihr,  in  politischen  und  religiösen 
Kämpfen  aufeugehen,  und  doch  verdient  es  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft    mehr    als    das  achtzehnte    das    Jahrhundert    der 

frofsen  Männer  genannt  zu  werden.  Ich  sehe  von  seiner  Be- 
eutung  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  natürlich  ab  und 
erinnere  nur  daran,  dafs  es  das  Jahrhundert  der  Galilei,  Kepler 
und  Newton  ist,  dafe  die  Logarithmenlehre  und  die  analytische 
Geometrie  dem  Schatze  der  Mathematik  hinzugefilgt  werden, 
dafs  der  Blutumlauf  entdeckt  und  Mechanik  und  Optik  eifi*ig 
gefördert  wurden,  dafs  Boyle  die  neuere  Chemie  ins  Leben  ruft, 
dafs  Bacon  und  Descartes  ihre  Methoden  ausbilden  und  durch 
Gassendi  die  Atomenlehre  wieder  Bürgerrecht  in  der  Wissen- 
achaft  gewinnt.  Und  im  Centrum  dieser  wissenschaftlich 
gährenden  Zeit  steht  die  Mathematik. 

Der  scholastischen  Wortweisheit  und  ihres  dürren  Syllogis- 
mus müde,  erwartetiö  Descartes  das  Heil  für  alle  Wissenschaft 
von  der  Anwendung  der  mathematischen  Methode,  die  also  eine 
Universalmethode  werden  sollte.  Sie  charakterisiert  sich  durch 
€ine  eigentümliche  Verbindung  von  Analyse  und  Synthese.  Die 
Analyse  sucht  zunächst  auf  induktivem  Wege  die  selbstgewisse 
Wahrheit  zu  gewinnen,  von  der  aus  deduziert  werden  kann. 
Doch  trägt  diese  Deduktion  keinen  syllogistischen  Charakter; 
denn  durcn  fortschreitende  Aufnahmen  neuer  selbstgewisser  An- 
schauungen, durch  Synthese  gelangt  sie  zu  neuen  Ergebnissen. 

Die  mathematische  Methode  wird  vielleicht  deutlicher  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  erkannt  werden,  wenn  wir  die  Methode 
Bacons,  der  gleichfalls  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die 
Scholastik  flihrte,  dagegen  halten.  Bei  Descartes  war  die  In- 
duktion zu  einem  verhältnismäfsig  unbedeutenden  Bestandteil 
seiner  Methode  herabgedrückt;  anders  bei  Lord  Verulam.  Er 
forderte  systematische  Beobachtung,    vorsichtigen  Fortschritt  von 
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den  richtig  beobachteten  Thatsachen  zu  allgemeinen  Sätzen,  Be- 
reicherimg und  Reinigung  der  Erfahrung  durch  das  Experiment;, 
das  mathematische  Element  verstand  er  nicht  zu  würdigen. 

Wie  Descartes  die  universalmathematische  Methode  in  der 
Philosophie  anwandte,  haben  wir  beobachtet.  Elin  methodischer 
Überblick  über  das  Gebiet  der  Lebensnufserungen  läfst  ihn  in 
dem  Selbstbewufstsein  die  tragfkhige  Grundlage  einer  Deduktion 
erkennen;  in  dem  Selbstbewufstsein  entdeckt  er  die  Idee  Gottea 
in  uns,  die  wir  selbst  nicht  hervorgebracht  haben  können, 
und  die  nun  seine  Erkenntnis  wiederum  einen  Schritt  weiter 
fUhrt. 

In  den  Naturwissenschaften  liefs  sich  die  Methode  des  Car- 
tesius  zur  Anwendung  bringen,  wenn  man  in  den  Körpern  von 
allen  Eigenschaften  abstrahiert,  welche  sich  vor  dem  Urteil  der 
Vernunft  nicht  zu  behaupten  vermögen.  Denn  nur  soviel  von 
unsem  Vorstellungen  der  Welt  hat  nach  Descartes  Anspruch  auf 
Gewifsheit  und  Richtigkeit,  als  sich  vor  dem  menschlichen  Denken 
klar  und  deutlich  zu  erweisen  vermag.  So  verbleibt  den  Kör- 
pern nur  die  Eigenschaft,  Raumgebilde  zu  sein.  Da  nun  die 
Ausdehnung  ins  Endlose  teilbar  ist,  die  Teile  sich  verbinden  und 
trennen  lassen,  so  fa&t  er  alle  Veränderungen  in  der  Körper  weit 
als  Bewegungserscheinungen  auf.  Die  Bewegungen  der 
Teilchen  wie  der  Körper  erklärt  Descartes  aus  der  Üoertragung 
der  Bewegung  nach  dem  Gesetze  des  mechanischen  Stosses. 
Die  Raumgröfsen  haben  keine  selbständige  Bew^ungskraft ;  folg- 
lich mufs  diese  von  aufsen  an  sie  herantreten.  Uott  ist  die  erste 
Ursache  aller  Bewe^^ung.  „Aus  der  UnWandelbarkeit  Gottes 
folgt,  dafs  alle  Veränderungen  in  der  Körperwelt  nach  konstanten 
Regeln  geschehen.  Diese  Regeln  nennt  Descartes  Natur- 
gesetze. Da  alle  Veränderungen  der  Materie  Bewegungen 
sind,  so  sind  sämtliche  Naturgesetze  Bewegungsgesetze"  ^.  „Jetzt 
ist  der  Standpunkt  der  Cartesianischen  Naturphilosophie  voll- 
kommen klar",  sagt  Kuno  Fischer,  „das  Wesen  der  Körper  be- 
steht in  der  Raumgröfee,  die  Veränderung  derselben  in  der  Be- 
wegung; jenes  wird  mathematisch,  dieses  mechanisch  begriffen: 
die  Naturerklärung  Descartes'  beruht  daher  völlig  auf  mathe- 
matisch-mechanischen Grundsätzen". 

Es  bildete  sich  also  in  der  modernen  Naturphilosophie  die 
Methode  aus,  von  den  kleinsten  Teilchen  eines  Körpers  aus- 
zugehen und  die  konstanten  Regeln  ihrer  Bewe^ungserscheinungen 
zu  erkennen.  NatürUch  mufste  dabei  eine  Kraft  vorausgesetzt 
werden,  als  deren  Wirkformen  diese  erscheinen,  eine  Kraft,  die 
entweder  von  aufsen  an  das  kleinste  Teilchen  herantrat  oder  mit 
ihm  verbunden  war.  Wie  sich  die  Atomtheorie  Gassendis^ 
welche   Descartes  selbst  verwarf,   in  diese  mathematisch- mecha- 


^  KuDo  Fischer,   Geschichte   der    neueren    Philosophie.    3.  A.  I,  1 
p.  340  fg. 
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Di8che  Naturerklärung  einschob,  welche  Theorie  über  Atom  und 
Kraft  und  über  ihr  Verhältnifs  aufgestellt  wurde,  ist  nicht  unsere 
Aufgabe  darzulegend  Das  Naturgesetz  war  folglich  der 
Ausdruck  „für  die  konstante,  in  allen  einzehien  Fällen  als  Grund- 
form erkennbare  Wirkungsweise  von  Kräften";  „das  Gesetz  ist 
die  Definition  von  Kräften''  ^.  So  stellte  sich  das  „Naturgesetz** 
im  physikalischen  Sinne  neben  das  „Naturgesetz**  der 
Ethik. 

£b  ist  bekannt,  dafs  England  schon  im  17.  Jahrhundert  den 
Empirismus  Bacons  pflegte  imd  der  systematischen  Beobachtung, 
dem  Experimente  der  einseitig  mathematisch-mechanischen  Rich- 
tung gegenüber  zum  Siege  verhalf.  Bei  den  gröisten  natur- 
wissenschaftlichen Forschem  Englands,  Boyle  und  Newton,  er- 
scheinen sie  im  völligen  Gleichgewichte.  Sie  haben  ja  auch  die 
Atomtheorie  Gassendis  als  ein  neues  Element  in  die  Naturphilo- 
sophie eingeführt. 

Im  Geiste  der  Cartesianischen  Philosophie  mufste  es  als 
ein  geradezu  notwendiger  Schritt  erscheinen,  dafs  man  die  mathe- 
matische Methode  auf  alle  Geisteswissenschaften  übertrug,  wie 
ja  auch  Bacon  die  Anwendung  seiner  induktiven  Methode  in  allen 
Wissenschaften  wünschte.  Die  Aufgabe  bestand  also  darin,  den 
Ideenkomplex  der  Wissenschaft  in  seine  Teile  zu  zerlegen ,  ein- 
fache Grundkräfte  aufisufinden  und  aus  dem  Einfachen,  welches 
die  Analyse  herbeigeschafft  hatte,  durch  Synthes  edas  Zusammen- 
gesetzte entstehen  zu  lassen:  gewissermalsen  Naturgesetze  der 
Geisteswissenschaften  zu  entdecken.  Descartes  selbst  hat  dieses 
Gebiet  nur  mit  seiner  ^Abhandlung  über  die  Leidenschaften** 
berührt  Dagegen  ging  die  Übertragung  der  mathematischen 
Methode  auf  Ethik  und  Politik,  oder  wie  Hobbes  sagt,  die 
-civil  philosophy**  von  diesem  aus.  Ob  seine  mathematische 
Methooe  die  Cartesianische  ist,  will  ich  an  einer  andern  Stelle 
erörtern;  denn  die  Aufgabe  dieser  Schrift  is^.  allein  die  Darlegung 
des  Zusammenhangs  der  englisch- französischen  Nationalökonomie 
mit  der  allgemeinen  philosophischen  Bewegung,  womit  sich  das 
Eingehen  in  die  Einzelheiten  der  Entwicklung  nicht  verträgt. 

Bei  Hobbes  bleiben  das  naturphilosophische  und  das  ethische 
Naturgesetz  noch  geschieden.  Den  Gedanken,  „Naturgesetze  der 
Geselfichaft**  aufzustellen  und  auf  ihrer  Grundlage  ethische 
Naturgesetze  zu  errichten,  fafste  erst  der  Arzt  Quesnay*. 


^  äiche  hierüber  Lanse,  Geschichte  des  Materialismus.  8.  A.  II, 
zweiter  Abschnitt,  zweites  Kap.:  „Kraft  und  StoiF". 

'  Kümeiin,  Über  den  Begriff  eines  sozialen  Gesetzes,  Keden  und  Auf- 
sätze 1875.    S.  6. 

'  Dupont  de  Nemours  drückt  sich  hierüber  so  klar  aus,  dafs  ich  mich 
nicht  enthalten  kann,  die  ganze  Stelle  hierher  zu  setzen.  Er  sagt:  „11 
y  a  environ  treize  ans  qu'uu  homme  du  g6nie  le  plus  vigoureux  (Quesnay), 
exerc^  aux  mMitations  profondes,  d^jk  connu  par  d*excellents  ouvrages 
et  par  ses  succ^  dans  un  art  oü  la  grande  habiut^  consiste  k  observer 
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Wir  haben  also  einen  dreifachen  EinHufs  der  Naturphilo- 
sophie auf  die  Geisteswissenschaften  zu  beobachten:  1.  auf  die 
Methode  (Hobbes),  2.  auf  die  Psychologie  (Descartes),  3.  auf 
die  Entdeckung  von  physikalischen  Naturgesetzen  der  Gesell- 
schaft (Quesnay). 

III. 

Die  Eiinvirknii^  der  Naturphilosophie   auf  die  Methode  des 
Natnrrechts  und  der  Nationalökonomie. 

Mit  naturwissenschaftlichen  Begriffen  und  einer  mathema- 
tischen Denkweise  ausgerüstet,  betritt  Hobbes  den  Boden  der 
Geisteswissenschaften.  Hierdurch  hat  er  die  folgenden  Jahr- 
hunderte so  stark  beeinflufst,  dafs  wir  selbst  am  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  den  Bann  seines  Geistes  nicht  ganz  gebrochen 
haben.  Den  physischen  und  psychischen  Organismus  sucht  er  rein 
mechanisch  aus  Atombewegungen  zu  erklären;  er  ist  darum  ein 
Vorläufer  der  späteren,  materiaUstischen  Psychologie.  Seine 
Lehre  von  Recht,  Sittlichkeit,  Staat  kann  als  eine  soziale  Ato- 
mistik gelten. 

Zwei  Überzeugungen  spricht  Hobbes  an  mehreren  Stellen 
seiner  Werke  aus,  erstens  dafe  er  der  Begründer  der  Geistes- 
wissenschaften ^ civil  philosophy''  sei  und  dafs  er  auf  sie  die 
mathematische  Methode  angewendet   habe  oder  anwenden  wolle. 

Hobbes  sagt  uns  ganz  klar,  was  er  unter  der  Anwendung 
der  mathematischen  Methode  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissen- 
schaft versteht:  es  ist  die  Deduktion  aus  einem  wahren  Er- 
fisihrungssatze  über  die  menschliche  Natur.  Ein  derartiger  Er- 
fahrungssatz ist  der  folgende:  Alle  Menschen  sind  von  Natur 
selbstsüchtig;  sie  wünschen  von  den  andern  Menschen  nur  Ehre 
und  Vorteil.  Sie  sind  also  von  Natur  auch  nicht  gesellig,  son- 
dern ungesellig.  Sie  sind  auch  gleich ;  denn  ein  jeder  vermag 
das  Gröfste,  nämlich  den  Mitmenschen  zu  töten:  daher  die 
gegenseitige  Furcht.  Aus  der  gegenseitigen  Furcht  leitet  nun 
Hobbes  zuerst  die  Maximen  der  klugen  Lebensführung,  dann  Staat 
und  Recht  her.  So  führt  uns  die  Hobbesche  Analyse  auf  freie 
und  gleiche  Menschenatome,  Träger  der  Kraft  Selbstsucht. 
Er    läfst    dann    durch    Synthese    aus    ihnen    die    öffentUchen 


et  k  respecter  la  nature,  devina  qu'ellc  ne  borne  pas  ses  lois 
physiqnes  ä  celles  qu'on  k  jusques  ä  pröscnt  ätudi^es  dans 
noB  acadömies;  et  lorsqu'elle  donne  aux  fourmls,  anx  abeilles,  aux 
castors  la  facultä  de  se  souinettre  d'un  commuu  accord  et  par  leur  propre 
int^ret,  k  un  gouveriiement  bon,  stable  et  uniforme,  eile  ne  refuse  p  a  b  ä 
Fhomme  le  pouvoir  de  s'dlever  k  la  joulssance  du  meme  avantage.  Anim^ 
par  rimportanco  de  cette  vue  et  par  l'aupect  des  grandes  con3^(^uence8 
qu'on  en  pouyait  tirer,  il  appliqua  toute  la  Penetration  de  son  espnt  k  la 
recherche  des  lois  phyalques  relatives  k  la  sociöt^".  Dupont  de 
Nemoura,  Origine  et  Progr^a  d'une  Science  Nouvelle,  Daire  I,  p.  338. 
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Körper  entstehen.  Seine  Darstellung  zeigt  in  ihrer  Klarheit, 
Schärfe,  strengster  logischer  Verkettung  den  an  der  Mathematik 
geschulten  Geist. 

Pufendorf  wandte  dann,  wie  wir  gesehen,  die  mathematische 
Methode  auf  das  Naturrecht  an.  Auch  er  geht  von  den  selbst- 
süchtigen Menschenatomen  aus,  was  ihn  in  einen  merkwürdigen 
Konflikt  mit  seiner  Socialitätstheorie  brachte.  Da  nun  die  national- 
ökonomische Theorie  in  dem  Naturrecht  heranwuchs,  so  atmete 
sie  nicht  nur,  wie  schon  erwähnt  wurde,  von  Anfang  an  die 
Luft  einer  atomistisch  -  egoistisch  -  mechanistischen  Ansicht  von 
Individuum,  Gesellschaft,  Staat,  welche  Mandeville  national- 
ökonomisch  ausgestaltete,  wie  erinnerlich  sein  wird,  sondern 
es  wurde  auch  der  jungen  Wissenschaft  die  mathematische  Me- 
thode in  die  Wiege  gelegt,  d.  h,  die  Deduktion  aus  dem  univer- 
sellen menschlischen  Egoismus.  Nachdem  der  wirtschaft- 
liche Egoismus  von  Mandeville  in  die  Betrachtung  eingeftihrt 
und  dessen  Triebkraft  gründlich  gewürdigt  worden  war,  Shaftes- 
bury  die  ethische  Berechtigung  des  Selbstinteresses  behauptet 
hatte,  lag  die  Deduktion  aus  dem  wirtschaftlichen  Egoismus  ge- 
wifs  sehr  nahe. 

Doch  täuscht  man  sich,  wie  ich  glaube,  wenn  man  annimmt, 
dafe  diese  Methode  nun  als  die  allein  giltige  in  unserer  Wissen- 
schaft betrachtet  worden  wäre.  Mir  scheint,  dafs  man  die 
mathematische  Methode  selten  bewufst  angewendet  hat.  Sie  lag 
in  der  Luft,  die  man  atmete.  Sonst  wäre  es  kaum  verständlich, 
dafs  Dupont  de  Nemours,  ein  hervorragender  Vertreter  der  physio- 
kratischen  Schule,  in  der  doch  gewifs  aus  dem  Egoismus 
deduziert  worden  ist,  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Steuerüber- 
wälzung^, mit  solcher  Zuversicht  die  Nationalökonomie  ftlr  eine 
Beobachtungswissenschaft  gehalten  hat.  Er  hebt  hervor,  wie 
man  sich  erinneni  wird,  dafs  derjenige,  welcher  die  neue  Wissen- 
schaft ins  Leben  gerufen,  ein  Mann  gewesen  sei,  der  gelernt 
habe,  die  Natur  zu  beobachten  und  zu  achten^.  Beobachtung 
imd   Es:periment,    behauptete   Quesnay,    seien    die    beiden    Er- 


1  Siehe  inabesondere  die  Darstellung  Duponts  in  „Origine  et  Pro- 
grfes  etc.",  §.  XV.  Die  Erhebung  einer  indirekten  Steuer  wäre  kostspielig 
-et  augmenterait  ndcessairement  les  frais  de  commerce  et  de  culture  . 
Öa  diese  die  Waaren  notwendigerweise  verteuern  würden  „elles  forceraient 
doncles  acheteurs  k  mösoffrir  sur  les  denr^es  et  les  mati^res  premiöres  en 
raison  de  la  taxe  et  de  la  perception  coüteuse  de  la  taxe  et  de  Taccroisse- 
ment  de  frais  intermödiaires.  .  .  .  Elles  feraient  donc  baisser  n^essaire- 
ment  d'autant  le  prix  de  toutes  les  ventes  de  la  premi^re  main.  Les 
cultivateurs  .  .  .  se  trouveraient  donc  en  ddficit  ...  Ils  seraient  donc 
forc^s  d'abandonner  la  culture  des  terrains  mauvais  ou  mediocres  .  .  . 
De  Ih  naltrait  une  premiere  et  notable  diminution  dans  la  masse  totale 
des  subsistances.  Les  cultivateurs  seraient  forc^s  en  outre  de  retrancher 
OTT  le  revenu  des  propriötaires  .  .  . 

«  Daire  I,  p.  838. 
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kenntnisquellen  der  Medizin  ^ .  Um  dieses  Urteil  richtig  zu  wür- 
digen, müssen  wir  beachten,  dafs  dieser  methodische  Grundsatz 
zur  Zeit  Quesnays  noch  nicht  völlig  zur  Anerkennung  gelangt 
war.  Damals  rangen  die  Cartesianischen  und  die  Baconischen 
Prinzipien  in  der  Medizin  noch  miteinander.  Auf  Seiten  jener 
standen  die  latromathematiker  oder  latromechaniker,  welche  sich 
von  der  Mitte  des  17.  bis  weit  in  das  18.  Jahrhundert  hinein 
behaupteten,  auf  Seite  der  letzteren  vor  allem  der  englische  Arzt 
Sydenham  und  der  Holländer  Boerhave  ^.  Quesnay  verfolgte  also 
entschieden  die  neuere  methodische  Richtung  in  der  Medizin.  In 
seiner  Jugend  hatte  er  die  mathematischen  Studien  vernachlässigt ; 
am  Abend  seines  Lebens  wünschte  er  das  Versäumte  nachzu- 
holen,  weil  seine  nationalökonomischen  Arbeiten  viele  Berech- 
nungen erforderten;  aber  „il  oubliait  son  äge"  ^.  Von  der 
Einführung  einer  mathematischen  Methode  in  die  National- 
ökonomie Kann  aber  nicht  die  Rede  sein,  Grand-Jean  de  Fouchy 
hätte  sich  in  diesem  Falle  ganz  anders  ausdrücken  müssen. 

Dupont  de  Nemours  betrübt  es,  dafs  man  die  Lehre  von 
der  inneren  Politik  noch  nicht  für  eine  „exakte"  Wissenschaft 
ansehe.  Er  ist  wohl  der  erste,  welcher  dies  neuerdings  viel  ge« 
brauchte  Beiwort  in  diesem  Zusammenhange  verwendet;  er  ver- 
steht unter  einer  exakten  politischen  Wissenschaft,  wie  der  Sinn 
der  Stelle  ergiebt,  eine  solche,  die,  auf  genaue  Beobachtung^ 
Messen,  \\'ägen  gestützt,  gestattet,  die  Zukunft  vorherzusagen ^. 

Es  läfst  sich  ja  auch  nicht  leugnen ,  dafs  gerade  dns  Beste 
an  der  physiokratischen  Theorie:  die  Darstellung  des  wirtschaft- 
lichen Kreislaufs,  die  Lehre  von  der  Reproduktion  der  ürstoffe, 
ihrer  Formung,  Cirkulation  und  Verteilung,  die  Berechnung  des 
Kapitalzinses,  welchen  der  Pächter  haben  mufs,  und  anderes  auf 
einer  Beobachtung  des  wirtschaftlichen  Lebens  beruhte,  kurz 
sich  als  eine  Beschreibung  der  französischen  Wirtschaft  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  darstellte.  Es  stehen  sich  also  schon 
während  der  Jugend  unserer  Wissenschaft  in  Frankreich  zwei 
Methoden  gegenüber:  eine  abstrakt- deduktive  und  eine  konkret- 
deskriptive. 

Etwas  Ähnliches  gilt  von  Adam  Smith.     Ej*  hat  unzweifelhaft 


^  ODckcii,  Oeuvres  de  Quesnay,  p.  45.    So  Le  comte  d'Alboii. 

2  Wunderlich,  Geschichte  der  Medizin  1^59,  p.  132  ff.,  passim. 
Boerhave  „wies  die  Lehrsätze  der  Chemiatriker  und  Cartesianer  zurück 
und  verlangt  die  Verfolgung  der  einfachen  Gesetze  der  Natur ^^  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung,  p.  167. 

•  Oncken,  a.  a.  0.  p.  35.     So  Grand-Jean  de  Fouchy. 

*  Nou8  mesurons  les  cieux  et  la  terre,  nous  observons  Icurs  r^vo- 
lutions,  nous  calculons  Icurs  mouvements,  nous  pr^disons  les  ^clipses  .  .  . 
Si  vous  demandiez  comment  11  faut  s'y  prendre  pour  qu'  une  socicte  poli- 
tique  soit  florissante  ...  et  qu'il  vous  röpondit  que  ce  n'est  pas  \k  l'objet 
d*une  science  ex  acte  .  .  .  il  ne  faudrait  pas  trouver  cette  r^ponse 
ridicule,  car  eile  parait  naturelle  et  raisonnable  k  ceux  qui  la  fönt  de 
bonne  foi  u.  s.  w.,  a.  a.  0.  p.  337. 
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die  abstrakt-deduktive  Methode  sehr  beträchtlich  angewandt, 
z,  B.  in  der  Lehre  vom  Preise  und  Lohn,  vom  Zins,  von  der 
Steuerüberwälzung;  aber  er  hat  sie  nicht  ausschliefslich  ange- 
wandt, und  er  hat  sie  nicht  konsequent  angewandt.  Wie  ich 
schon  an  einer  früheren  Stelle  hervorgehoben  habe,  finden  sich 
neben  Stellen,  in  welchen  er  den  Egoismus  mit  der  gleich- 
bleibenden Intensität  und  Präzision  einer  Naturkraft  wirken  läfst, 
andere,  in  denen  das  Selbstinteresse  nur  die  Tendenz  hat,  be- 
stimmte Wirkungen  hervorzubringen. 

E2r  hat  die  mathematische  Methode  auch  nicht  ausschliefslich 
angewandt  Das  ganze  vierte  Buch,  das  wichtigste  von  allen^ 
ist  ein  induktiver  Beweis  fiXr  die  Schädlichkeit  des  Merkantil- 
systems. Aus  den  Thatsachen ,  welche  er  in  gröfster  Fülle  ge- 
sammelt hat,  zieht  er  am  Schlula  des  i:$uches  die  Folgerung,  dafs 
sich  der  Staat  der  wirtschaftlichen  Intervention  enthalten  solle. 

Hierzu  kommt  noch  ein  anderes.  Smith  steht  in  methodischer 
Hinsicht  unter  dem  Einflüsse  Humesund  Montesquieus;  der  erstere 
sucht,  an  Bacon  anknüpfend,  den  Geisteswissenschaften  eine  empi- 
risch-psychologische Basis  zu  geben ;  der  letztere  lenkt  den 
Blick  Vorzugs  weise  auf  das  Studium  deräufseren  Faktoren,  welche 
das  wirtschaftliche  und  politische  Leben  der  Menschen  bestimmen. 
Die  Bestrebungen  beider  vereinigend  hat  Smith  Grofsartiges 
geleistet,  wie  z.  B.  die  früher  besprochene  psychologische  Ana- 
fyse  des  ^^'irtschaftslebens  beweist  Ich  erinnere  weiter  an  die 
Darlegung  der  Wirkungen  der  Arbeitsteilung,  der  Maschinen, 
der  verscniedenen  Geselbchaftszustände,  des  Ansammeins  von 
Kapital  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  der  Gesetzgebung  auf  die 
Volkswirtschaft. 

ICine  genauere  Ausftlhrung  dieser  Skizze  ist  an  dieser  Stelle 
unmöglich;  ich  werde  sie  anderswo  versuchen.  Das  Wenige  ge- 
nügt aber  zum  Beweise,  dafs  Smith  weit  davon  entfernt  war,  die 
abstrakt  -  deduktive  Methode  ausschliefslich  zu  handhaben.  Ja, 
nach  meiner  Meinung  ist  sogar  ein  Übergewicht  nach  der  Seite 
der  empirisch-induktiven  Richtung  nicht  zu  verkennen. 

Diejenigen  täuschen  sich  also,  welche  glauben,  dafs  Smith 
im  „Reichtum  def  Völker"  ausschliefslich  die  abstrakt-deduktive 
Methode  angewandt  habe,  und  diejenigen  sind  ebenfalls  im  Irr- 
tum, welche  in  dem  Buche  ein  Meisterwerk  der  induktiven 
Riditung  erkennen.  Ich  freue  mich,  dafs  zwei  hervorragende 
Nationab^konomen  Grofsbritanniens,  Cliffe  Leslie  und  Ingram, 
ebenfalls  der  Ansicht  sind,  dafs  Smith  zwei  Methoden  angewandt 
habe^ 

Das  Ergebnis  lautet  also :  in  unserer  Wissenschaft  sind  schon 
seit  Quesnay  und  Adam  Smith   zwei  Methoden  zur  Anwendung 


»  Cliffe  Leslie,  Essays  in  Political  Economy,  2.  ed.  1888,  p.  21  if. 
und  John  K.  Jngram,  History  of  Political  Economy  1888,  p.  90  ff. 


Digiti 


zedby  Google 


140  X  2. 

gekommen,  wenn  auch  damals  daraus  noch  kein  Methodenstreit 
entstanden  ist. 

Damit  haben  wir  eine  der  Aufgaben  erlediget,  welche  wir 
uns  am  Ende  des  vorigen  Paragraphen  stellten.  Die  Beobachtung 
des  Kampfes  der  mathematischen  und  der  induktiven  Methode 
in  der  englischen  Ethik  würde  unsere  Untersuchung  in  keiner 
Weise  fördern,  obwohl  er  nicht  ohne  Einflufs  auf  unsere  Wissen- 
schaft gewesen  ist.  Hutcheson  macht  der  mathematischen  Me- 
thode bewufst  Opposition  und  kehrt  zu  den  Baconischen  Prin- 
zipien zurück. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  zweiten  Punkt,  zur  Einwir- 
kung der  Naturphilosophie  auf  die  Greisteswissenschaften. 

IV. 
Die  mechanische  Psychologie  und  die  Statistik. 

Die  Philosophen  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhun- 
derts schaffen  die  moderne  Psychologie  und  gestalten  sie  zu 
einer  Mechanik  der  Triebe  und  Vorstellungen.  Für 
Descartes,  den  Führer  auf  diesem  Gebiete,  ist  das  Seelenleben 
ein  Kampf  der  Leidenschaften  untereinander  und  mit  der  Ver- 
nunfl^  Er  betrachtet  es  als  seine  Aufgabe,  gewisse  einfache 
und  notwendige  Grundformen  aufzufinden  und  daraus  die  Pas- 
sionen abzuleiten.  Diese  psychologische  Betrachtungsweise  wird 
dann  in  grofsartiger  Weise  von  Spinoza  aufgenommen  und  auf 
ihren  Höhepunkt  gefiihrt.  Auf  dem  Gebiete  des  Erkenntnisver- 
mögens erscheint  sie  bei  Locke.  Er  sucht  zu  zeigen,  wie  sich 
aus  den  einfachen  Daten  unserer  Sinne  nach  bestimmten 
Gesetzen  unsere  Vorstellungen  bilden  ^  Durch  Hume  und  David 
Hartley  wird  diese  Betrachtungsweise  in  der  psychologischen 
Forschung  weiter  ausgebildet:   nämlich   das  Seelenleben  zu  ana- 

*  Dafs  Lockes  Bedeutung  nicht  darin  liegt,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  zuerst  in  der  neuern  Zeit  behauptet  zu  liaben,  dafs  alle 
unsere  Ideen  aus  Sinneseindrücken  stammen,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  Gassendi  vor  ihm  dasselbe  lehrte.  „Toutes  les  id^es  qu'on  a  dans 
Tentendement  tirent  leur  origine  des  sens  .  .  .  II  n'y  a  rien  dans  r£n- 
tendement  qui  premiörement  n'ait  est^  dans  le  sens.  L'on  j 
doit  aussi  rapporter  ce  qui  se  dit  d'ordinaire  (!)  que  TEntendement 
est  unc  Taole  rase  .  .  .  Ceux  qui  disent  quHl  y  a  des  Id^es  impresses, 
ou  imprim^es  par  la  nature  et  nullement  acquiscs  par  les  sens,  ne  sau- 
raient  aiicunement  prouver  ce  ^u'ils  disent."  Bernier,  Tome  I,  p.  10 
(Logiquc).  Auch  Descartes  sagt  m  seinem  Discours  s.  1.  M^th.  (IV):  ,,que 
melme  les  philosophes  tiennent  ])Our  maxime  dans  les  äcoles  qu'il  n'y  a 
rien  dans  l'entendement  qui  n^ait  premiörement  6t^  dans  les  sens,^  p.  62 
der  Aus^.  der  Bibl.  Nat  Epikureismus  und  Stoicismus  waren  Systeme 
des  Empirismus,  bei  den  Stoikern  die  Lehre,  dafs  die  Seele  ursprünglich 
eine  taoula  rasa  sei.  —  Damit  soll  keineswegs  geleugnet  weraen, 
dafs  Lockes  Kritik  der  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  etwas 
Neues  war. 
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lysieren,  die  einfachsten  Memente  desselben  aufzusuchen  und  zu 
zeigen,  nach  welchen  Gesetzen  sich  aus  ihnen  neue  Gebilde  ent- 
wickeln. Die  weitere  Entwicklung  der  modernen  französisch- 
englischen Philologie  brauchen  wir  nicht  zu  verfolgen:  wie  Con- 
diUac  von  den  zwei  Quellen  der  Lockeschen  Erkenntnistheorie 
den  inneren  Sinn  versiegen  Hels  und  das  ganze  Seelenleben  aus 
den  sinnlichen  Empfindungen  ableitete,  wie  die  schon  bei 
Hartley  vorhandene  physiologische  Betrachtungsweise  der  psycho- 
logischen Probleme  zu  ihrem  Rechte  kam ,  wie  endlich  jene  schon 
von  Hobbes  begonnene  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen 
aus  Atombewegungen  Nachfolger  fand. 

Aber,  wird  man  fragen,  zu  welchem  Zwecke  ist  diese 
flüchtige  Skizze  der  Entwicklung  der  Psychologie  gegeben 
worden?  Um  es  zu  erklären,  weshalb  das  Selbstinteresse  in 
dem  nationalökonomischen  Werke  Adam  Smiths  und  auch  in 
den  Schriften  der  Physiokraten  nicht  selten  rein  mechanisch  mit 
der  Regelmäfsigkeit  und  Präzision  einer  Naturkraft  wirkt,  wa? 
die  Anwendung  des  deduktiven  Verfahrens  aus  der  Prämisse  des 
universellen  wirtschaftlichen  Egoismus  erleichterte^.  Die  Methode 
des  Hobbes  erhielt  durch  die  Cartesianische  Psychologie  ihre  not- 
wendige Ergänzung :  jetzt  erst  war  sie  vollendet.  Ricardo  hand- 
habte sie  später  in  einer  so  virtuosen  Weise,  dafs  sein  Werk  zu 
einer  Mechanik  des  Wirtschaftslebens  wurde  und  nun  Versuche 
zu  einer  ganz  und  gar  mathematischen  Behandlung  unserer 
Wissenschaft  gemacht  werden  konnten.  Es  war  das  Ziel, 
welchem  diese  Richtung  notwendigerweise  zustrebt.  Die 
Mathematiker  Descartes  und  Hobbes  hatten  eine  der  Mathematik 
verwandte  Methode  in  die  Geisteswissenschaften  eingeftihrt,  und 
die  latent  vorhandene  Mathematik  wurde  durch  den  Genius  von 
Männern  wie  Canard,  Coumot,  Gossen,  Walras,  Jevons 
wieder  frei. 

Da  in  der  Folge  Nationalökonomie  und  Statistik  vielfach  in 
so  enge  äufsere  Beziehungen  zu  einander  traten,  so  war  es  fast 
selbstverständlich,  dafs  der  Geist,  welcher  in  der  Statistik 
herrschte,  auch  der  Nationalökonomie  geföhrlich  werden  mufste. 


*  Zur  Illustration  folgender  Satz  von  Adam  Smith:  Whatever  part 
of  it  was  paid  below  the  natural  rate,  the  persons  whose  interest  it 
affected  would  immediately  feel  the  loss,  and  would  immediately 
withdraw  eitber  so  much  land,  or  so  much  labour,  or  so  much  stock  etc., 
a.  a.  0.  Diese  Handlungsweise  setzt  egoistische  Automaten  voraus.  Auch 
diese  finden  sich  hie  und  da  bei  Adam  Smith  z.  B.  in  folgendem  Satze: 
Every  individual  is  contiuually  exertin^  himself  to  find  out  the  most 
advantageous  emplovment  for  whatever  capital  he  can  command,  a.  a.  O. 
Ähnlich  Quesnay.  Er  nennt  den  „marchand  .  .  .  toujours  excitä  par  le 
desir  du  gain".  Oncken,  Oeuvres  de  Quesnay,  p.  748.  Dals  die  Kraft 
des  Selb^nteresses  in  gleichem  Grade  wie  der  Gewinn  wächst,  sagt 
Albon:  Le  mouvement  irr^istible  de  rint6r§t  .  .  .  porte  k  rechercher, 
Äcr^r,  &  am^liorer  des  propri^tes  fonciSres  en  raison  du  plus  grand 
pro  fit  qu'eUes  pr^entent  k  leurs  possesseurs.    Oncken,  a.a.O.  p.  56. 
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Dem  englischen  Zweige  jener  Disciplin  lag  aber  von  Anfang  an 
die  Meinung  zu  Grunde,  dafs  sich  auch  im  Menschenleben  Natur- 
gesetze '  durchsetzten.  Hiernach  mulste  das  Reich  der  mensch- 
Heben  Freiheit  als  ein  engbegrenztes  erscheinen.  Dies  wurde 
recht  deutlich,  als  Quetelet  die  Moralstatistik  begründete. 

Für  Nationalökonomen  ist  es  kaum  notwendig,  daran  zu 
erinnern,  dafs  in  demselben  siebzehnten  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Jahrhundert,  welches  die  Mechanik  der  Triebe 
und  Vorstellungen  in  die  Psychologie  einführte,  sich  in  England 
die  Betrachtung  dem  Gesetze  der  Sterblichkeit  zuwandte,  dafe 
in  der  Retorte  der  statistischen  Berechnung  der  abstrakte  Durch- 
schnittsmensch fabriziert  wurde,  welcher  eine  so  hervorragende 
Ähnlichkeit  mit  den  andern  Durchschnittsmenschen  der  Wissen- 
schaft und  der  Kunst ^  jener  Zeit  besitzt,  in  derselben  Periode, 
wo  in  Deutschland  die  Begründer  der  modernen  deutschen 
Staatswissenschaft  den  andern  Zweig  der  Statistik  auszubilden 
bestrebt  waren. 

Die  neue  Disciplin  konnte  ebensowenig  wie  die  Politische 
Ökonomie  dem  Schicksal  entgehen,  im  18.  Jahrhundert  mit 
der  Idee  einer  göttlichen  Ordnimg  durchsetzt  zu  werden.  Den 
Spuren  des  Theologen  Süfsmilch  folgte  im  19.  Jahrhundert  der 
Theologe  Alexander  von  Öttingen  Er  führte  die  Moralstatistik 
in  die  Vorstellungswelt  des  positiven  Christentums  zurück. 

Mit  diesen  Bemerkungen  sind  wir  jedoch  der  Darstellung 
der  Entwicklung  der  Politischen  Ökonomie  vorausgeeilt;  wir 
kehren  zu  dieser  zurück. 

V. 

Der  Einflufs  der  Naturphilosophie  auf  den  Deismus  und  die 
Ocsellschaftswissenschaften. 

Auch  die  Naturreligion  sollte  durch  naturwissenschaftliche 
und  philosophische  Erkenntnisse  befruchtet  werden. 

Newton,  dem  erfolgreichen  Vereiniger  der  Baconischen  und 
Descartesschen  Methode,  die  allerdings  schon  früher  kombiniert 
worden  waren  ^,  war  es  gelungen,  in  der  Gravitation  ein  allge- 
meinstes Prinzip  ftir  die  Erklärung  aller  Bewegungen  innerhalb 
unseres  Sonnensystemes  aufzustellen.  Nun  erschien  die  Welt  wie 
eine  grofse  Maschine,  die  auf  mechanischem  Wege  zweck- 
mäfsige  Bewegungen  vollftihrt.  Damit  trat  die  teleologische 
Betrachtung  der  \\'elt,  welche  Descartes  imd  Bacon  zunächst 
hatten  zurückdrängen  müssen,  um  das  naturgesetzliche  Geschehen 
zu  verstehen,  mit  umso  stärkerer  Gewalt  wieder  auf,   als  gerade 


*  Geistvolle  Bemerkungen  hierüber  bei  Taine,  L'ancien  r^rae. 
Liv.  III,  chap.  2. 

^  Vgl.  Du  bring,  Gescbichte  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik. 
1873.    Anfang  passim. 
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J'ener  Vollender  der  mechanischen  Weltanschauung  ihr  am  eifrigsten 
Luldigte.  Maschinen  weisen  auf  einen  intelligenten  Urheber  hin. 
^Wenn  alle  Vorgänge  in  der  Natur  nur  die  gesetzmäfsigen  Aus- 
lösungen mechanischer  Kräfte  sind,  und  wenn  man  daneben  be- 
<lenkt,  wie  vollkommen  und  zweckmäfsig,  wie  gut  und  schön, 
wie  weise  und  grofsartig  die  Wirkungen  dieser  gröfsten  aller 
Maschinen  sind,  so  mufs  es,  wie  Newton  meint,  wie  Wahnsinn 
erscheinen,  wenn  jemand  den  Ursprung  dieser  Welt  aus  einer 
höchsten  Intelligenz  verkennen  oder  ableugnen  wollte.  So  ergiebt 
die  mechanische  Auffisissung  der  Natur  in  Verbindung  mit  der 
Bewunderung  für  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Leistungen  einen 
neuen  und  eigentümlichen  Beweis  flir  das  Dasein  Gottes,  welcher 
nach  einem  schon  von  Samuel  Parker  angewandten  und  um  das 
Jahr  1700  immer  häufiger  auftretenden  Ausdrucke  der  physiko- 
theologische  genannt  wird^" 

Der  Deismus  hatte  ursprünglich,  wie  wir  sahen,  einen  rein 
verstandesmäfsigen  Charakter  getragen.  Denselben  bewahrte  er 
Auch  bis  zur  Aufnahme  der  Anschauungen  Newtons.  Aber  nun 
„wurde  die  Vernunftreligion  eine  Geflihlsreligion;  sie  tränkte  sich 

mit  der  Bewunderung  des  Weltalls Die  Deisten  konnten 

nun  .  .  .  die  Gemüter  ergreifen  durch  den  Nachweis  der  Schön- 
heit, der  Güte,  Weisheit,  Allmacht,  die  dies  Universum  geschaffen 
habe  ....  E^  war  wirklich  die  Religion  des  Zeitalters  der 
Aufklärung,  an  die  Unfehlbarkeit  der  Natur  zu  glauben  und 
von  dei-  vollendeten  Güte  ihrer  Schöpfungen  von  vornherein 
durchdrungen  zu  sein.  Alles,  was  aus  aer  tiand  der  Natur  her- 
Torgeht,  galt  dieser  Zeit  als  vollkommen  und  zweckmäfsig,  und 
früh  gewöhnte  sie  sich  daran,  in  dem  Natürlichen  das  Ideal 
des  Vernünftigen  zu  erblicken.  Der  Naturalismus  dieser  Zeit 
war  identisch  mit  ihrem  Rationalismus,  und  eben  diese 
Identität  sprach  sich  in  dem  Optimismus  aus,  mit  welchem 
sie  das  Universum  als  die  Manifestation  der  göttlichen  Vernunft 
betrachtete  und  die  Züge  derselben  in  jedem  kleinsten  Gebilde 
des  Weltalls  wiederzuerkennen  bestrebt  war.  Das  war  das  ge- 
meinsame Bette,  in  welchem  die  naturtrunkene  Gottesbegeisterung 
der  Renaissance  und  der  methodische  Ernst  der  abgeklärten 
Naturforschung  sich  vereinigten  ....  Bruno  hatte  gesagt :  Die 
Welt  in  ihrer  harmonischen  Schönheit  und  in  dem  Enklang 
ihrer  Gegensätze  ist  ein  Kunstwerk  Gottes.  Auf  das  Jahrhundert 
der  Kunst  folgte  dasjenige  der  Technik,  und  Newton  sprach: 
die  Welt  in  der  vollendeten  Zweckmäfsigkeit  ilirer  Gebilde  ist  eine 
Tollkommene  Maschine  aus  der  Hand  des  göttlichen  Meisters"^. 

^Windelband,  a.  a.  O.  p.  290.  Boyle  begründet  die  Teleologie 
«beofalls  auf  den  Mechanismus;  er  vergleicht  das  Weltall  mit  der  künst- 
lichen Uhr  im  Münster  zu  Strafsburg.  Ob  Bovle  diese  Lehre  von  New- 
ton entlehnte,  oder  das  Umgekehrte  der  Fall  war,  wissen  wir  nicht. 
Lange.  I,  p.  257.    Sie  findet  sich  schon  bei  Herbert    Lechler  p.  46. 

*  Windelband,  a.  a.  0.  p.  292.    Lechler  sagt  a.  a.  0.  p.  458: 
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Diese  Weltanschauung  hatte  zwei  Wirkungen.  Ersten» 
mufste  sie  die  Überzeugung  von  der  innigen  Harmonie  des  Sitt- 
lichen, Gerechten  und  des  Nützlichen  erzeugen.  Denn  wenn  die 
Glückseligkeit,  die  materielle  Wohlfahrt  ein  Zweck  des  Schöpfers 
und  die  Existenz  des  Sittlichen,  Gerechten  auf  ihn  zurück- 
zuführen ist,  so  kann  das  eine  dem  andern  nicht  widersprechen. 
Auf  diesen  Punkt  komme  ich  noch  zurück. 

Zweitens  mulste  sie  dazu  Rihren,  auch  auf  andern  Gebieten 
nach  physischen  Naturgesetzen  zu  forschen,  z.  B.  auf  dem 
Gebiete  der  Ethik,  des  Naturrechtes,  der  Geschichte.  Weshalb 
sollte  Gott  nur  dem  Unbelebten  feste  Ordnungen  gegeben  haben,, 
mufste  nicht  vermutet  werden,  dafs  sie  sich  auch  im  Sittlichen, 
im  Recht,  in  der  Geschichte  nachweisen  Hefsen? 

Dafs  das  bisherige  ethische  Gesetz  einen  andern  Charakter 
gewinnen  mulste,  ist  einleuchtend.  Bisher  war  die  Vernunft  als 
die  Gesetzgeberin  der  ethischen  Welt  betrachtet  worden.  Jetzt 
aber  hiefs  es,  in  der  menschlichen  Natur  oder  in  der  allgemeinen 
Naturordnung  vorhandene  Gesetze  nachzuweisen,  sodaijs  die 
Vernunft  zu  einem  dienenden  Vermögen  herabgesetzt  wurde. 
Sie  bheb  noch  immer  das  Organ  der  Erkenntnis;  aber  sie  war 
nicht  mehr  die  Quelle  der  Erkenntnis. 

Die  Lösung  der  bezeichneten  Aufgabe  ist  vorzugsweise  das 
Werk  des  18.  Jahrhunderts.  Ihre  Durchführung  hat,  soviel  mir 
bekannt  ist,  nirgenilwo  eine  genügende  Darstellung  gefunden. 
Selbst  in  dem  Werke  Taines*  werden  nicht  alle  Gesichtspunkte 
eröffiiet,  und  es  kommen  die  wirkenden  Faktoren  nicht  alle  zur 
Sprache;  er  sieht  zu  sehr  nur  die  naturwissenschaftliche  Seite. 
So  hat  Montesquieu  jedenfalls  den  Eünflufs  des  Naturrechtes  ebenso 
stark  verspürt  wie  denjenigen  der  Naturwissenschaften.  Dafs  es 
Grundgedanken  der  epikureischen  Kulturgeschichte  sind,  welche 
sich  bei  Voltaire,  Turgot,  Condorcet  immer  wieder  durchsetzen,  wird 
nicht  erwähnt.  Beiläufig  ist  einmal  die  Rede  von  dem  Gegen- 
satz des  Neuen  zum  unverfklschten  Cartesianismus  Fontenelles.  Um 
so  stärkeres  Licht  ftlUt  aber  gerade  deshalb  auf  die  Thatsache, 


^ Neuerdings  ist  in  dem  deutschen  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  der 
Unterschied  angenommen,  dafs  diejenige  Ansicht  von  dem  Verhältnis 
Gottes  zur  Welt  deistisch  genannt  wird,  welche  Gott  von  der  Welt  nicht 
blofs  verschieden,  sondern  auch  geschieden,  in  einem  äufserlichen  Ver- 
hältnis zu  derselben  denkt,  diejenige  dagegen  theistisch,  welche  Gott  von 
der  Welt  zwar  verschieden,  aoer  nicht  geschieden,  in  einem  innerlichen, 
immanenten  Verhältnis  zu  derselben  denkt.  Dieser  Gegensatz  findet 
sich  im  Zeitalter  des  Deismus  noch  nicht  so,  wie  man  sich 
gewöhnlich  denkt:  einmal  stand  diese  ganze  metaphysische  P'rage 
über  das  Verhältnis  Gottes  zu  der  Welt  bei  den  deistischen  Kontroversen 
keineswegs  im  Vordergrund:  sondern  ...  (es  kreuzen  sieh)  beide  Gegen- 
sätze .  .  .  und  es  tritt  wohl  auch  der  Fall  ein,  dafs  ein  Deist  dsw  imma- 
nente Verhältnis  Gottes  zur  Welt  verteidigt." 

>  Taine,  L'ancien  rdgime,  L.  III,  p.  221  ff.,  2.  Aufl. 
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dafs  diese  ganze  wisaenschaftliche  Sturm-  und  DraDgperiode  nach 
Naturgesetzen  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften 
forscht. 

So  sind  noch  viele  Aufgaben  zu  lösen;  die  meinige  aber 
ist  eine  sehr  bescheidene,  ich  möchte  nachweisen,  wie  die  von 
Boyle  und  Newton  begründete  teleologisch  -  mechanistische  Welt- 
betrachtung auf  die  Philosophie  eines  Vorläufers  der  Voltaire 
und  anderer,  nämlich  Shaftesburys,  eingewirkt  hat. 

Shaftesbury  trug  bekanntlich  nicht  wenig  dazu  bei,  den 
Deismus  auf  £e  Bahn  des  GefUhls  und  einer  teleologischen  Be- 
trachtung der  Welt  zu  lenken.  Von  gröfserer  Bedeutung  aber 
war  es,  dafs  er  in  konsequenter  Anwendung  der  Newtonschen 
Lehre  die  Schäden  der  menschUchen  Gesellschaft  aus  der 
Verkehrung  der  gottgewollten  Ordnung  erklärte.  Um  aber  die 
natürliche  Harmonie  zu  erkennen,  stellt  er  sich  die  menschliche 
Seele  als  eine  Maschine  vor,  in  welcher  vom,  Schöpfer  das 
Käderwerk  der  Triebe  und  Leidenschaften  auf  die  Auswirkung 
der  menschlichen  Glückseligkeit  eingerichtet  ist.  Diese  Maschine 
ist  nach  seiner  Meinung  durch  menschliche  Schuld  in  Unordnung 
geraten.  Wenn  man  das  natürliche  Uhrwerk  genau  erkannt  hat, 
wird  es  möglich  sein,  die  Gesetze  des  menschlichen  Handelns,  der 
menschlichen  Gesellschaft  aufzustellen.  Hiermit  wird  eine  rein 
psychologische  Methode  der  Ethik  und  das  Einlenken  in  die 
Bahnen  Bacons  begründet. 

Von  diesem  Punkte  gewinnt  man  erst,  wie  mir 
scheint,  ein  vollständiges,  das  metaphysische 
Verständnis  der  Ethik  Shaftesburys.  Nun  erscheinen 
sein  psychologischer  und  ethischer  Optimismus  völlig  gerecht- 
fertigt. Nun  begreift  man  es,  weshalb  er  alle  Triebe  &  gott- 
gewollt und  gut  annehmen  mufste,  weshalb  er  in  ihnen  Andeutungen 
des  Schöpfers  darüber  erkannte,  was  er  mit  dem  Menschen  vor- 
habe. Eis  wird  nun  auch  klar,  weshalb  Shaftesbury  nicht  die 
Gesellschaft  zum  Princip  seiner  Ethik  macht,  wie  man  wohl 
anzunehmen  geneigt  sein  möchte,  sondern  das  Individuum,  denn 
das  Individuum  ist  das  gottgewollte  Instrument  zur  Auswirkung 
der  göttlichen  Ordnung. 

Mufs  aber  die  menschliche  Seele  flir  einen  sich  selbst  regu- 
lierenden Mechanismus  gehalten  werden,  dann  drängen  sich  eine 
Menge  von  Fragen  auf,  die  sonst  nicht  entstehen  würden:  wes- 
halb das  Gute  in  so  wenigen  Menschen  anzutreffen  sei,  weshalb 
das  Sittliche  so  viel  Kampf  koste  und  oft  so  unglücklich  mache, 
weshalb  die  Erziehung  so  viel  zur  Entwicklung  des  Sittlichen 
beitragen  müsse,  weshalb  Strafrecht  und  Gefängnis  notwendig 
seien,  vor  aUem,  weshalb  die  Selbstsucht  die  Menschen  so  stark 
beherrsche.  Shaftesbury  hat  diese  Fragen  nicht  gelöst.  Der  seelische 
Mechanismus  war  wohl  eine  wertvolle  Analogie  flir  ihn,  aber  er  ist 
nicht  zu  einer  Seelenmechanik  fortgeschritten.    Er  hat  aber  hier- 

Forechnngen  (48)  X  2.  —  Hasbach.  10 


Digiti 


zedby  Google 


146  X  2. 

durch  seinen  Jüngern  einen  kräftigen  Antrieb  zur  psychologischen 
Forschung  gegeben. 

Und  weiter.  Jene  Lehren  ermöglichten  es  erst  Shaftes- 
bury,  die  organische,  optimistische  Weltanschauung  antiker  Philo- 
sophen der  idealistischen  Richtung  in  sein  Lehrgebäude  au£zu- 
nenmen.  Dies  widerspricht  nicht  der  Annahme,  dafs  sich  Shaftes- 
bury  zeitlich  zuerst  mit  dem  antiken  Optimismus  erfüllte  und 
später  in  dem  modernen  Optimismus  ein  wahlverwandtes  Element 
und  eine  theoretische  Stütze  seiner  Weltanschauung  entdeckte. 
Jedenfalls  hat  der  moderne  Optimismus  seiner  Weltanschauung 
eine  mechanische  Struktur  verheben. 

Nachdem  hiermit  diese  Seite  der  Shaftesburyschen  Philosophie 
gekennzeichnet  worden  ist,  soll  die  folgende  DarsteUung  zeigen, 
ob  die  vorhergehenden  Behauptungen  begründet  sind. 

In  einer  seiner  Schriften,  nämlich  in  „The  Moralists,  a  Rhapsody" 
findet  sich  der  Einfluls  angedeutet,  welchen  die  Lehre  von  der 
Vollkommenheit  und  Harmonie  der  Welt  auf  seine  politischen 
Anschauungen  hatte.  Nach  einer  begeisterten  Schilderung  der 
Ordnunff  und  Schönheit  der  Welt,  die  ein  vollkommenes  Wesen 
zum  Urheber  haben  müsse,  entdeckt  er  nur  in  einem  Gebiete 
Unordnung,  TJbel  und  Unglück  und  das  ist  die  menschliche  Ge- 
sellschaft. Weshalb  fehlt  denn  hier  die  Ordnung,  die  tiberall 
anders  so  fest  begründet  ist?  Er  antwortet:  wegen  der  mensch- 
lichen Selbstsucht.  Einige  Seiten  weiter  folgt  nun  eine  Stelle, 
die  wegen  ihrer  Bedeutung  ganz  treu  hierher  gesetzt  worden  ist : 
„  We  inquire  what  is^u^cording  to  Interest,  PoUcy,  Fashion,  Vogue; 
but  it  seems  whoUy  stränge,  and  out  of  the  way,  to  inquire 
what  is  according  to  NATURE.  The  Bailance  of  EUROPE,  of 
Trade,  of  Power,  is  strictly  sought  after;  while  few  have  heard 
of  the  Ballance  of  their  rassions,  or  thought  of  holding  these 
Scales  even^" 

Rührt  also  das  Unglück  der  Menschen  von  der  Unordnung 
des  psychischen  Lebens  her,  so  liegt  es  einem  Anhänger  der 
teleologisch  -  mechanischen  Weltanschauung  nahe,  sich  auch  die 
Seele  mechanisch,  als  eine  Maschine  vorzustellen,  welche  von 
Gott  so  eingerichtet  worden  ist,  dafe  alle  Räder  zusammen,  jedes 
an  seinem  Platze,  zur  Erhaltung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zusammenwirken.  In  dem  Aufsatze:  „An  Essay  on  the 
Freedom  of  Wit  and  Humour"  heifst  es:  „You  have  heard  it 
(my  Friend!;  as  a  common  Saying,  that  Interest  governs 
the  World.  But,  I  believe,  whoever  looks  narrowly  into  the 
Affuirs  of  it,  will  find,  that  Passion,  Humour,  Cäprice, 
Zeal,  Faction,  and  a  thousand  other  Springs,  which  are 
counter  to  Seif- Interest,  have  as  considerable  a  part  in  the 
Movements  of  this  Machine  (sie).  There  are  more  Wheels  (sie) 
and   Counter-Poises   in    this   Engine   (sie)    than   are   easily 


'   a.  a.  0.  II,  p.  291  u.  294. 
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imagin'd.  Tia  of  too  complex  a  kind,  to  fall  under  one  simple 
View,  or  be  explain'd  thus  briefly  in  a  word  or  two.  The 
Studiers  of  this  Mechanism  (sie)  must  have  a  veiy  partial 
Eye,  to  overlook  all  other  Motions  besides  those  of  the  lowest 
and  narrowest  compass.  'Tis  hard,  that  in  the  Plan  or  Description 
of  this  Clock-work  (sie),  no  Wheel  or  Ballance  sho'ud  be  allow'd 
on  the  side  of  the  better  and  more  enlarg'd  Affections^" 

Im  Verlaufe  dieser  Stelle,  welche  an  die  Polemik  deutscher 
Nationalökonomen  der  historisch  -  ethischen  Richtung  gegen  die 
Dogmatik  des  Egoismus  erinnert,  bekämpft  nun  auch  Shaftesbury 
die  „modern  projectors,  who  wou'd  willinglv  rid  their  hands 
of  these  natural  Materials;  and  wou'd  fain  build  after  a  more 
uniform  way".  Es  ist  eine  Wendung,  die  wir  später  bei  Smith 
wiederfinden  werden.  Auch  er  zieht  gegen  die  Pläneschmieder 
und  ihre  künstliche  politische  Mechanik  zu  Felde  und  zieht  den 
Naturmechanismus  vor. 

Im  Zusammenhange  mit  den  zuerst  angeführten  AusfUhnmgen 
in  „The  Moralists"  vernehmen  wir,  wenn  auch  durchaus  nicht  so 
deutlich  ausgesprochen,  dieselbe  teleologisch  -  mechanische  Ansicht 
•des  Seelenlebens. 

Er  sagt  dort:  „You  who  are  skill'd  in  other  Fabricks  and 
Oompositions,  both  of  Art  and  Nature,  have  you  considered  of 
the  Fabrick  of  the  Mind,  the  Constitution  of  the  Soul,  the 
Connexion  and  Frame  of  all  its  Passions  and  Aifections ;  to  know 
accordingly  the  Order  and  Symmetry  of  the  Part,  and  how  it 
oither  improves  or  suffers;  what  its  Forc^is,  when  naturally 
preserv'd  in  its  sound  State;  and  what  becomes  of  it,  when 
corrupted  and  abus'd^?" 

VI. 

Das  Natnrgestez  und  die  natürliche  Ordnung  der 
Volkswirtschaft. 

1. 
Quesnay. 

Wir  wissen  nun,  worauf  sich  der  gläubige  Optimismus 
Shaftesbuiys  stützt.  Unser  Philosoph  ist  wahrscheinlich  der 
erste,   welcher  die  teleologisch-mechanistische  Weltanschauung  in 


'  Part  III,  Sect.  3,  I,  p.  115.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zu 
«rklären,  dafs  ich  im  allgemeinen  die  wörtliche  Anführung  eines  fremden 
Schriftstellers  in  einer  wissenBchaftlichen  Dardtellung  für  die  einzig  zulässige 
halte.  Selbst  Schopenhauer,  welcher  doch  gewifs  grofse  Stücke  auf  eine 
künstlerisch  vollendete  Darstellune  hielt,  hat  nach  diesem  Grundsatz  ge- 
handelt und  nur  für  griechische  Texte  eine  Ausnahme  gemacht.  Er  über- 
setzte sie  ins  Lateinische. 

«  a.  a.  O.  U,  p.  292. 
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der  Lehre  von  der  menschlichen  Gesellschaft  heimisch  zu  machen 
suchte.  Auch  in  ihr  ist  nach  seiner  Meinung  alles  auf  Ordnung 
und  Glückseligkeit  vom  Schöpfer  angelegt,  aber  man  fragt  nicht 
nach  ihren  Gesetzen,  sondern  nach  der  Handels-  und  Machtbilanss 
und  ähnlichen  thörichten  Dingen. 

Man  wird  nun  geneigt  sein  zu  glauben,  dafs  dieser  Gedanke 
einen  Keim  in  den  Geist  Quesnays  gäegt  habe,  und  dafs  aus  ihm 
die  physischen  Gesetze  der  Gesellschaft  herausgewachsen  seien. 
Aber  es  spricht  alles  dagegen. 

Shaftesbury  hat  das  Problem  als  Psycholog  und  Moralphilo- 
soph behandelt  Die  Gesellschaft  leidet  nach  ihm  an  mora- 
lischen Übeln,  die  Selbstsucht  hat  die  göttliche  Maschine  der 
menschlichen  Natur  in  Verwirrung  gebracht.  Ja,  es  ist  bei  ihm 
eine  Abneigung  gegen  diejenigen  nicht  zu  verkennen,  welche 
das  politische  und  soziale  HeU  von  aufsen  durch  Gesetz  und 
Recht  an  die  Menschen  bringen  wollen.  Dagegen  ist  die  Heraus- 
arbeitung der  naturwissenschaftlich- rechtlichen  Seite  der  charak- 
teristische Zu^  des  Quesnayschen  Systems;  er  sucht  mit  Zähig- 
keit die  rechtliche  Ordnung  aus  der  physischen  herzuleiten. 

Es  ist  mehrmals  behauptet  worden ,  dafs  Quesnays  charak- 
teristische Theorie  nur  im  Zusammenhang  mit  seinen  medizini- 
schen Anschauungen  zu  verstehen  sei.  Bekanntlich  hat  schon 
Adam  Smith  in  seiner  Kritik  des  physiokratischen  Systems  eine 
diesbezügliche  Mftnung  ausgesprochen.  Quesnay  scheine  geglaubt 
zu  haben,  dafs  der  üolitische  Körper  ebenso  wie  der  physische 
„would  thrive  and  |(lbsper  only  under  a  certain  precise  regimen^ 
the  exact  regimen  of  perfect  liberty  and  justice".  Derselbe  Ge- 
danke findet  sich  in  Albons  „Eloge  historique  de  Mr.  Quesnay^. 
^En  r^flöchissant  aux  infiuences  des  affections  de  Ykme  sur  le 
Corps,  on  ne  tarde  gu^re  &  se  convaincre  que  les  hommes  ne 
sauraient  avoir  une  vöritable  sant6  s'ils  ne  sont  heureux,  et  ne 
peuvent  Stre  heureux  s'ils  ne  vivent  sous  un  bon  gouvemement. 
Quesnay  est  peut-etre  le  seul  m^decin  qui  ait  pens6  k  cette  esp^ce 
d'hygi^ne".  In  einer  Note  ist  hinzugefiigt  „l'art  de  gu^rir  par  un 
bon  regime"  *.  Ein  anderer  Schüler,  der  Marquis  de  Mesmon, 
behauptet  ebenfalls:  „la  m^ecine  devint  le  pont  de  communica- 
tion",  und  fügt  hinzu,  Quesnay  habe  die  Ansicht  gehabt:  ^la 
nature  est  ThygiÄne  universelle  ...  Sa  marche  est  uniforme 
est  ses  lois  sont  g^nörales:  c'est  &  la  sagacit^  du  mödecin  de 
pr^voir  les  cas  particuliers  et  de  m^nager  les  exceptions."  Es 
sei  die  That   Quesnays  gewesen,   die  ewigen  Naturgesetze  der 

Solitischen  Körper  zu  finden  2.     Von  jener  wohl   zuerst  von  Sy- 
enham  in  die  Wissenschaft  eingeführten  vis  medicatrix  behauptet 
Oncken,   sie  sei  die  „idöe-m^re**  seiner  medizinischen  Arbeiten®. 


*  Oncken,  CEuvres  de  Quesnay,  p.  53. 
2  a.  a.  0.  p.  85  ff. 
«  a.  a.  0.  S.  739. 
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Auch  Neurath  hat  in  seinem  Vortrage  über  Quesnay  mit  ^fster 
Klarheit  den  Gedanken  verfochten,  dafs  Quesnay  die  medizinische 
Ijehre  von  der  Heilkraft  der  Natur  auf  die  Nationalökonomie 
tibertragen  habe. 

Um  diese  Ansichten  auf  ihren  wahren  Wert  zu  prüfen,  wäre 
-es  nötig,  das  medizinische  Werk  Quesnays,  welches  die  Grund- 
lage seiner  naturrechtUchen  und  politischen  Lehren  enthalten  soll, 
gelesen  zu  haben.  Aber  ich  kenne  es  nicht.  Alle  diejenigen 
aber,  welche  den  Konnex  zwischen  Medizin  und  Naturrecht  be- 
haupten, geben  leider  keinen  Beweis  itir  ihre  Behauptungen. 
Onckens  Auszüge  und  Abdrücke  verschiedener  Stellen  genügen 
zum  Beweise  nicht.  Es  ist  aber  beachtenswert,  dafs  Älbrecht 
von  Haller,  welcher  gewifs  kompetent  war,  in  seiner  bei  Oncken 
abfi^edruckten  Rezension  des  Quesnayschen  Werkes  von  Ab- 
schweifungen auf  das  Gebiet  des  Naturrechtes  spricht,  also 
-eine  so  innige  Verbindung  keineswegs  entdeckt  haben  kann. 
Was  aber  noch  wichtiger  ist,  Oncken  gesteht  selbst  zu:  „Nous 
ne  trouvons  pas,  il  est  vrai,  dans  l'Ek^onomie  animale,  d'indica- 
tion  speciale  sur  le  d^veloppement  n^cessaire  des  idfes  du  c6t6 
de  r  economic  politique^." 

Wenn  aber  zwei  Gelehrte,  ein  deutscher  Phvsiolog  des 
18.  Jahrhunderts  und  ein  deutscher  Nationalökonom  des  19.  Jahr- 
hunderts jenen  Zusammenhang  nicht  deutlich  sehen,  dann  bleiben 
nur  noch  die  Behauptungen  ihrer  Schüler,  wefche  in  ihren  Ab- 
handlungen eine  ebenso  grofse  Unwissenheit  wie  kindische  Ver- 
götterung ihres  Meisters  an  den  Tag  legeri^und  darum  keinen 
unbedingten  Glauben  verdienen.  Sollte  Quesnay  viele  derartige 
Anhänger  gehabt  haben,  dann  würde  die  Lächerlichkeit,  in 
welche  der  Physiokratismus  verfallen  ist,  verständlich.  Aber 
auch  Quesnay  mufs  die  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  vorsich- 
tig verschwiegen  haben  ^,  sonst  wären  Verhimmlungen,  wie  sie  in 
den  bezeichneten  Schriften  vorkommen,  unmöglich  gewesen.  Es 
bleibt  weiter  das  Zeugnis  Adam  Smiths,  welcner  sich  aber  »ehr 
vorsichtig  ausdrückt  und  jene  Meinung  von  dem  Comte  Albon 
übernommen  haben  kann,  da  dessen  „Möge"  1775  erschien. 
Es  bleiben  schliefslich  die  Ausführungen  Neuraths,  denen  alle 
Beweisstellen  fehlen. 

Da  also  die  eben  oben  besprochene  Meinung  keineswegs 
bewiesen  ist,  so  halte  ich  es  fUr  nicht  unangebracht,  auf  einen 
der  hervorragendsten  und  originellsten  Philosophen  der  neueren 
Zeit  hinzuweisen,  bei  dem  sich  eine  geradezu  überraschende  Ähn- 
lichkeit mit  der  Grundlage  der  Quesnayschen  Theorie  zeigt.    Eis 

1  a.  a.  O.  p.  747  Anm. 

^  Haller  rügt  es  mit  Recht,  dafs  Q.  nie  seinen  Gewährsmann  nennt, 
ijuesnays  Theorie  vom  Fieber,  vom  Aderlafs,  von  der  Naturheilkraft  sind 
übrigens  nicht  originell,  sie  finden  sich  bei  viel  bedeutenderen  Ärzten, 
die  vor  seiner  Zeit  oder  gleichzeitig  mit  ihm  lebten ;  z.  B.  bd  S^rdenham, 
Boerbave,  Stahl,  wie  Wunderlicns  Geschichte  der  Medizin  zeigt 
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ißt  Cumberland,  dessen  berühmte  „Disquisitio  de  legibus  naturae^ 
philosophica^  im  Jahre  1744  in  französischer  Sprache  unter  dem 
Titel  „Trait^  philosophique  des  Loix  Naturelles"  erschien.  Der 
Name  des  Übersetzers,  es  war  Barbeyrac,  hätte  dem  Werke^ 
eine  günstige  Aufnahme  gesichert,  auch  wenn  Cumberland,  dessen 
Werk  nach  Barbeyrac  im  Jahre  1672  veröffentlicht  wurde,  nicht 
schon  über  eanz  Europa  bekannt  gewesen  wäre. 

Cumbenand  kämpft  gegen  Hobbes.  Gegen  dessen  ethischea 
Nominalismus  sucht  er  zu  beweisen,  dafs  Sittlichkeit  und  Recht 
ein  festes  Fundament  in  der  Naturordnung  haben.  Es  zeigt 
sich,  dafs  bestimmte  Handlungen  günstige  Folgen  nach  sich 
ziehen,  andere  ungünstige.  Es  zeigt  sich  weiter,  dafs  günstige 
Folgen  an  solche  Handlungen  geknüpft  sind,  welche  das  allge- 
meine Beste  befördern,  ungünstige  an  solche,  die  es  schädigen^ 
Da  nun  der  Mensch  einen  Teil  des  Systems  bildet,  so  ist  Bein 
eigenes  Wohl  untrennbar  mit  demjenigen  des  Ganzen  verbunden; 
er  schädigt  sich  selbst,  wenn  er  die  Gesamtheit  schädigt  und 
fördert  sich  selbst,  wenn  er  der  Gesamtheit  nützt.  Gott  als  der 
Urheber  der  Naturordnung  mufs  also  als  höchstes  sittliches  Ge- 
bot die  Beförderung  des  Wohles  der  Gesamtheit  aufgestellt  haben. 
In  jenen  guten  und  üblen  Folgen  sieht  Cumberland  die  „Sanc- 
tion'*  des  göttlichen  Gesetzes.  Die  Glückseligkeit  und  Unglück- 
seligkeit,  welche  sie  umschlielsen,  machen  sich  dem  Individuum 
als  egoistischer  Antrieb  zum  sittlichen  Handeln  bemerklich,  aber 
der  Mensch  ist  auch,  wie  Cumberland  ausiührlich  nachzuweisen 
unternimmt,  durclr*seine  Natur  flir  ein  altruistisches  Verhalte» 
bestimmt. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  der  Lehren  Cumber- 
lands  und  Quesnays  wird  man  nicht  umhin  können,  eine  grofse 
Ähnlichkeit  in  dem  Gedankengange  anzuerkennen.  Hier  wie 
dort  das  ganze  Universum  der  Untergrund  der  Betrachtung,  die 
menschliche  Ordnung  auf  die  Natur  der  Dinge  begründet.  Du- 
pont  rühmt  es  an  Quesnay,  dafs  dieser  zuerst  nach  der  „sanction 
phvsique"  des  (ethischen)  Naturgesetzes  geforscht  habe,  diese 
naoe  ihn  zur  !&kenntnis  der  Gerechtigkeit  geführt^.  Mit  ähn- 
lichen Worten  meint  Cumberland,  dafs  „les  deux  choses  absolu- 
ment  necessaires  pour  donner  de  la  force  ä  une  loi  .  .  .  (sont) 
.  .  .  un  auteur  comp^tent  et  une  sanction  süffisante,  qui  i*en- 
ferme  des  peines  et  des  r^ompenses  convenables"  ^.  Aus  dem 
Nützlichen  leitet  Quesnay  das  Gerechte  her.  Was  als  nützlich 
erkannt  ist,  mufs  als  Gebot  Gottes  gelten.  Und  mit  fast  ähn- 
lichen Worten  sagt  Cumberland :    „En  effet,    des-la  que  le  Con- 

1  S.  p.  69  dieser  Schrift. 

*  Barbeyracs  ÜbersetzUDff,  p-  14.  §  XIII  der  fÜnleitung  (Discoure 
pr^liminaire  de  ] 'Auteur).  Siebe  auch  im  §  IV  der  Einleitung,  wo  er 
ausführt,  dafs  zur  Erhebung  der  Maximen  zu  .Gesetzen^  eine  „Sanction^ 
nötig  sei,  die  in  Strafen  und  Belobnungen  bestehe.  Diese  seien  „1& 
source  et  le  fondement  de  toute  leur  Autorit^^. 
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ducteur  Supreme  de  rUnivers  a  suffisamment  fait  conDaitre  qu'il 
veut  le  Bien  Public  et  indique  ce  qui  tend  k  l'avancer,  il 
commande  assez  de  faire  de  teUes  Actions^  Endlich  hier  wie 
dort  die  Ansicht,  dals  Gott  die  Wohlfahrt  der  Menschen  will, 
dafs  die  Interessen  der  einzelnen  und  der  Gesamtheit  untrennbar 
mit  einander  verbunden  sind. 

Da  die  beiden  Philosophen  in  so  vielen  wichtigen  Stücken 
übereinstimmen  und,  wie  gesagt,  das  Werk  Quesnay  selir  wohl 
bekannt  sein-  konnte ,  so  bin  ich  überzeugt ,  dafs  Quesnay  von 
Cumberland  zwei  wichtige  Elemente  seines  Systems  übernommen 
hat:  die  Identification  des  der  Gesamtheit  NützUchen  und  des 
Gerechten  und  die  Unterschiebung  der  Natur  der  Dinge  mit 
ihren  Belohnungen  und  Strafen  unter  das  ethische  Naturgesetz. 
Den  Komplex  jener  „Sanctionen"  fafste  er  denn  mit  dem  neuen 
Begriffe  der  „loi  physiaue"  zusammen.  Hierzu  lag  die  Anregung 
in  der  geistigen  Atmospnäre  jener  Zeit,  welche  nach  Naturgesetzen 
forschte. 

Die  fremden  Anregungen  hat  dann  aber  Quesnay  durchaus 
selbständig  benutzt,  wie  sehr  auch  die  Elemente  seiner  Wirt- 
schaftstheorie bereit  Hegen  mochten.  Und  darum  wird  man  ihn 
flir  einen  kraftvollen  Denker  halten  müssen.  Denn  in  seiner 
Lehre  ist  alles  Fremde  völlig  von  seinem  eigenen  Geiste  durch- 
drungen und  das  Verschiedenartige  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
verschmolzen.  Dabei  denke  ich  sowohl  an  das  Lockesche  Natur- 
recht wie  an  die  psychologisch-ethische  Basis,  welche  Shaftesburys 
Philosophie  der  jungen  Wissenschaft  gegeben  hatten.  Es  ist  im 
übrigen  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Stellung  Cumberlands  zu 
Locke  und  Shaftesbury  diesen  Procefs  erleichterte.  Cumberlands 
Theorie,  sagt  Jodl,  „nimmt  durchaus  eine  Doppelstelhing  ein: 
sie  ist  zugleich  abschlieisend  und  neue  Bahnen  eröfihend,  was 
man  mit  gleichem  Rechte  von  keinem  der  übrigen  gegen  Hobbes 
gerichteten  Systeme  behaupten  kann".  Derselbe  Gelehrte  sieht 
in  Cumberlands  Doktrin  „m  unklarer  Vermischung  die  beiden 
Hauptrichtungen  vereinigt,  welche  später  in  scharfe  Gegensätze 
gesondert  auseinandertreten*^ :  den  etnischen  Nominalismus  und 
Utilitarismus  Lockes  bis  auf  Paley  herab  und  den  ethischen 
Realismus  und  die  GefUhlsmoral  Shaft;esburys  und  der  schot- 
tischen Denker. 

„Die  Begründung  des  Pflichtbegriffs  auf  die  guten  und 
schlimmen  Folgen,  welche  nach  der  Einrichtung  der  Natur  das 
Thun  des  Menschen  begleiten,  indirekt  auf  den  Willen  Gottes  .  .  . 
das  sind  Ideen ,  welche  .  .  .  später  in  der  Ethik  der  Lockeschen 
Schule  zu  fester  Geltung  .  .  .  gelangt  sind  .  .  .  Dafs  aber  anderer- 
seits die  guten  und  bösen  Folgen  unserer  Handlungen  nicht  allein 
die  Sittlichkeit  ausmachen,  sondern  diese  eine  reale  Grundlage 
in  der  auf  Sociabilität  und  thätiges  Wohlwollen  gegen  alle  seines- 

*  a.  a.  O.  p.  213.    Chap.  V,  §  III. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


152  X  2. 

gleichen  angelegten  Natur  des  Menschen  besitzt,  welche  denselben 
zum  sittlichen  Handeln  treibt,  ganz  abgesehen  davon,  was  dabei 
für  ihn  oder  andere  an  Glück  herauskommen  ma^  —  dieser  Ge- 
danke Shaftesburys  ...  ist  ebenfalls  nicht  im  höchsten  Mafse 
original,  sondern  bildet  einen  wesentlichen  Bestandteil  von  Cum- 
berlands  Theorie"  ^ 

2. 

Smith. 

AV'ährend  an  diesem  Punkte  der  Weg  Quesnays  von  der 
Bahn  Shaftesburys  abführt  und  auch  Hume  mehr  zu  Cumber- 
land  neigt,  bleiben  Hutcheson  und  Adam  Smith  um  so  treuere 
Schüler  des  Meisters.  Beide  zeigen  sich  von  seinem  Grund- 
gedanken tief  durchdrungen:  erstens  dafs  Tugend  auch  äufs er e 
Glückseligkeit  bewirkt,  dafe  mithin  das  Sitmche  und  Gerechte 
mit  dem  Nützlichen  in  einer  noch  näher  zu  erörternden  Beziehung 
stehen ;  zweitens,  dafs  alles  gesellschaftliche  Elend  die  Folge  einer 
Unordnung  der  menschlichen  Seele  ist,  die  also  eines  genauen 
Studiums  aller  ihrer  Teile  bedarf. 

Ich  gehe  an  Hutcheson  rasch  vorüber  und  bemerke  nur 
folgendes  Er  hat  der  Ethik  eine  umfangreiche,  wertvolle,  psycho- 
logische Basis  gegeben,  aus  der  sowohl  Hume  wie  Smith  sehr 
viel  gelernt  haben.  In  seiner  psychologischen  Analyse  kommt 
auch  der  Erwerbstrieb,  wie  bei  Smith,  zu  seinem  vollen  Rechte. 
Hutcheson  läfst  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  göttliche  Maschine 
unserer  Natur  thun  und  zeigt  uns,  wie  alle  Triebe  dazu  bestimmt 
sind,  falls  der  moralische  Sinn  als  kräftiger  Regulator  des  Räder- 
werkes wirkt,  uns  und  anderen  innere  Glückseligkeit  und  ä  u  f  s  er  e 
Glücksgüter  zu  verschaffen.  Am  Ende  seines  Systems  der 
Moralphilosophie  heilst  es:  „Since  it  is  by  following  the 
very  principles  of  our  nature,  the  affections  and  feelings 
of  our  hearts ,  in  that  regulär  Subordination  of  the  more  limited 
to  the  more  extensive,  which  our  inward  moral  senti- 
ments  recommend,  and  by  the  delightftd  exercise  of  the 
powers  of  reason  which  we  are  naturall v  prone  to,  that  we  ob- 
tain  and  secure  to  ourselves and  others  ooth  the  neblest  in- 
ternal enjoyments,  and  the  greatest  exte  mal  advan- 
tages  and  pleasures,  which  the  instable  Condition  of  ter- 
restrial  affairs  will  admit." 

Die  nämlichen  Gedanken  spricht  dann  der  Schüler  Hutche- 
sons  aus:  zuerst  in  dem  Bruchstück  eines  bald  nach  dem  Tode 
Hutchesons  geschriebenen  Aufsatzes,  welchen  Dugald  Stewart 
aufbewahrt  hat  2,  später  in  der  „Theorie  der  moralischen  Geflihle", 
zuletzt  in  der  „Untersuchung  über  den  Reichtum  der  Völker". 


^  a.  a.  O.  p.  143. 
2  a.  a.  O.  p.  LXXXI. 
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In  dem  Aufsatze  tritt  eine  Verschmelzung  Shaftesburyscher 
und  Lockescher  Gedanken  deutlich  zu  Tage.  Der  Begriff  der 
Natur,  deren  Wirken  die  politischen  Plänemacher  nicht  stören 
sollten,  erscheint  in  viel  dürrerer  Weise  als  bei  Shaftesbury.  Zur 
Erreichung  des  höchsten  Grades  materieller  Kultur  sei  nichts 
weiter  nötig,  als  Friede,  leichte  Steuern  und  eine  erträgliche 
Rechtspflege,  worauf  sich  die  Staatsmänner  also  wohl  beschränken 
sollen  (Locke).  Alles  übrige  wird  durch  den  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  hervorgebracht. 

In  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  giebt  er  uns  einen 
tieferen  Au&chluls.  Tugend  und  Glückseligkeit  sind  innig  mit- 
einander verbunden,  das  Sittliche  und  das  Nützliche  sind  keine 
G^ensätze,  aber  die  Beziehung,  welche  Hume  zwischen  ihnen 
hergestellt  hat,  ist  nicht  die  richtige.  Das  Sittliche  und  Nütz- 
liche sind  ihrem  Wesen  nach  grundverschieden,  Gott  hat  aber 
unsere  Natur  und  die  Welt  so  eingerichtet,  dafs  das  Sittliche  und 
Gerechte  auch  die  Quelle  innerer  und  äufserer  Glückseligkeit 
wird.  Kein  Akt  der  Vernunft,  keine  tiefe  Weisheit  ist  nötig, 
um  diese  Wirkungen  hervorzubringen.  Wir  brauchen  nur  unsem 
Trieben  zu  folgen  in  dem  Grade,  in  welchem  sie  von  dem  inneren 
ßichter  gebilligt  werden,  um  uns  selbst  und  anderen  inneres  und 
äufseres  Wohlergehen  zu  bereiten.  Zum  Verständnis  des  gött- 
lichen Werkes  müssen  wir  das  menschliche  Triebleben  zerglie- 
dern. Wir  sehen  dann,  dafs  ein  mächtiger  Drang  in  unserer 
Brust  lebt,  welcher  uns  nach  Ehre  und  Reichtum  streben  läfst. 
In  den  Schranken  der  Gerechtigkeit  ist  er  das  von  Gott  der 
Menschennatur  eingesetzte  Triebrad,  welches  alle  Kräfte  des  Ein- 
zelnen in  Bew^img  setzt.  Der  Mensch  schafft  und  spart,  um  für  sich 
selbst  Reichtum  zu  erwerben,  aber  ohne  sein  Wissen  und  Wollen 
befbrdert  er  indirekt  den  materiellen  Zustand  der  ganzen  Gesell- 
schaft.    Er  ist  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes. 

Soll  ich  die  Meinung  Smiths  verdeutlichen,  so  erinnere  ich 
an  die  Absicht  der  Natur,  an  die  List  der  Vernunft,  welche  in 
der  deutschen  GeschichtsphTlosof)hie  seit  Kant,  am  grofsartigsten 
bei  Hegel,  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt;  ich  erinnere  an  die 
Tücke  des  Genius  der  Gattung,  welchen  Schopenhauer  in  pessi- 
mistischer Beleuchtung  in  seiner  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe 
auftreten  läfst. 

Die  Auffassung  Smiths  vertrug  sich  sehr  wohl  mit  der  Lehre 
Mandevilles,  dafs  der  einzelne  für  sich  zu  arbeiten  vermeint  und 
doch  den  Interessen  des  Ganzen  dient. 

Verfolgen  wir  die  Smithsche  Lehre  weiter,  so  gelangen  wir 
zu  der  Konsequenz,  dafs  die  Interessen  des  Einzelnen  einander 
durchaus  nicht  entgegengesetzt  sind,  wenn  sie  sich  in  den  von 
Gott  gezeichneten  Grenzlinien  bewegen,  aber  sie  werden  einander 
feindlich,  wenn  die  Grundsätze  der  natürlichen  Gerechtigkeit 
nicht  beobachtet  werden;  die  Selbstsucht  zerstört  die  natürliche 
Harmonie,  hatte  Shaftesbury  gelehrt   Ähnlich  dachten  die  Physio- 
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kraten.  Wo  die  natürliche  Ordnung  eingeführt  ist,  sagt  Mercierr 
„chaque  homme  se  trouve  ^tre  rinstnunent  du  bonheur  des  autrea 
hommes;  et  le  bonheur  d'un  seul  semble  se  communiquer  comme 
le  mouvement . .  .  Personne  ne  pourra  jouir,  ne  pourra  s'enriehir 
aux  döpens  des  autres;  alors  plus  de  ces  fortunes  d^mesur^e» 
dans  lesquelles  on  voit  une  multitude  d'autres  fortunes  venir 
s'englouür  .  .  .  chacun  ainsi,  dans  la  somme  totale  du  bonheur 
commun,  prendra  la  somme  particuliere  qui  doit  lui  appartenir^  ^. 

Welche  politische  Forderungen  ergeben  sich  daraus  ?  Bringt 
der  von  den  Geboten  der  Gerechtigkeit  beherrschte  Erwerbstrieb 
alles  hervor,  was  zur  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse 
nötig  ist,  so  erscheint  es  als  eine  naheliegende  Konsequenz,  die 
Wirksamkeit  des  Staates  in  engste  Beziehung  zum  Erwerbstriebe 
zu  setzen.  Wären  alle  Menschen  sittlich,  so  wllre  der  Staat  über- 
flüssig;  da  aber  der  Erwerbstrieb  leicht  in  Egoismus  umschlägt*, 
so  mufs  der  Staat  existieren  und  die  Gebote  der  Gerechtigkeit 
verwirklichen.  Aber  er  hat  nichts  weiter  zu  thun,  als  den  Renn- 
platz fUr  den  wirtschaftlichen  Egoismus  abzustecken,  die  Ge- 
setze zu  geben,  welche  den  Mitbewerb  regeln  und  diejenigen  zu 
strafen,  welche  sich  nicht  enthalten  können,  den  Konkurrenten 
ein  Bein  zu  stellen.  Dazu  kommt  die  Kriegführung,  gleichsam 
die  Zurückdrängung  der  Aufsenstehenden,  welche  das  wirtschaft- 
liche Spiel  auf  dem  Rennplatz  stören  möchten.  E^  ist  natürlich 
eine  Verletzung  der  natürlichen  Gerechtigkeit,  wenn  der  Staat 
sich  übermäfsig  flir  seine  Thätigkeit  bezahlen  läfst.  So  verlangt 
denn  der  jugendliche  Smith  nichts  weiter  vom  Staate  als  „peace 
and  a  tolerable  administration  of  Justice",  wofUr  denn  auch  nur 
„easy  taxes"  erhoben  werden  sollen.  Die  alleingelassene  Natur 
wird  dann  den  höchsten  .Wohlstand  schon  hervorzaubern. 

So  war  der  Lockesche  Rechtsstaat  in  den  Smithschen  Wirt- 
schaftsstaat umgewandelt. 

Unser  Altmeister  hat  sich  bekanntlich  am  Ende  des  vierten 
Buches  seines  grofeen  Werkes  noch  einmal  über  die  Ziele  der 
Staatsthätigkeit  ausgesprochen.  Er  nennt  dort  neben  der  Ver- 
teidigung nach  aufsen  und  der  Aufrechthaltung  der  Gerechtigkeit 
im  Innern  noch  die  Errichtung  und  Erhaltung  öflFentlieher  Werke, 
die  dem  Privatinteresse  nicht  gewinnreich  genug  erscheinen.  Ob 
das  nicht  eine  Versündigung  am  Geist  seiner  Philosophie  war^ 
wird  gleich  erörtert  werden;  sicher  ist  es,  da's  die  Physiokratie 
diese  Art  Staatsthätigkeit  besonders  hervorhob. 


1  Daire,  II,  p.  627. 

^  £b  ist. nun  möglich,  einen  leicht  entstehenden  Zweifel  za  beseiti- 
gen, ob  die  Überzeugung  Smiths  von  der  Selbstsucht  der  menscblichen 
Natur  nicht  der  Lehre  ISbaftesburys  von  der  Güte  der  menschlichen  Natur 
widerspreche.  Wir  müssen  Zweierlei  unterscheiden:  die  Natur  des  indivi- 
duellen Menschen  und  die  Menschennatur.  Smith  meint  mit  Sh.,  dafs  die  letz- 
tere gut  sei,  weil  Gott  sie  so  geschaffen  habe;  mit  andern  Worten :  die  Triebe 
sind  nicht  an  und  für  sich  schlecht,  etwa  deshalb,  weil  die  Erbsünde  sie 
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Wenn  die  hier  vorgetragene  Ansicht  richtig  ist,  so  kann 
Adam  Smith  die  Einmischung  des  Staates  in  das  wirtschaftliche 
Leben  nicht  deshalb  zurückgewiesen  haben,  weil  er  die  Einsicht 
der  Staatsleiter  für  beschränkt  gehalten  habe,  sondern  deshalb, 
weil  sie  tiberflüssig  und  unnatürlich  sei.  Jene  ist,  nach  seiner 
Meinung,  ein  Eingriff  in  die  göttliche  Ordnunff. 

Auf  diesen  metaphysischen,  psvcholoffischen ,  ethisch- recht- 
lichen Anschauungen  ruht  der  „Reichtum  der  Völker**.  Welche 
besonderen  Au%aben  waren  dem  Verfiasser  dort  gestellt? 
Erstens  der  Nachweis,  dafs  eine  Politik,  welche  sich  nicht  nach 
den  von  ihm  aufgestellten  Normen  richte,  dem  Gemeinwesen 
schädlich  sei.  Als  die  Lehre  vom  Nützlichen  haben  ja  die 
Politiker  ihre  Wissenschaft  stets  betrachtet.  Dieser  Nachweis 
war  aber  nur  aus  der  Erfahrung  und  der  Geschichte  zu  erbringen. 
Zweitens  die  Darlegung  der  natürlichen,  gottgewollten  Ordnung 
in  der  Volkswirtschaft,  welche  fi'üher  erörtert  wurde. 

Nun  läfst  sich  auch  der  enge  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  des  Systems  der  Moralphilosophie  ^  welches 
Adam  Smith  in  Glasgow  vortrug,  deutlich  verfolgen. 

Die  natürliche  Theologie  enthielt  die  Principien  der  folgen- 
den Vorlesungen;  hier  sprach  er  von  dem  grofsen  Geiste,  welcher 
die  Welt  und  die  menschhche  Seele  so  kunstvoll  eingerichtet  hat, 
dafs  sie  die  Kenntnis  Gottes  und  seiner  Gebote,  der  Normen  des 
Sittlichen,  aus  sich  entwickeln  kann.  Die  zweite  handelte  vom 
Sittlichen  und  umschlofs  die  Lehre  vom  Gerechten,  dessen  ge- 
naue Regeln  die  dritte  Vorlesung,  das  Naturrecht  Smiths,  auf- 
stellte. Die  vierte,  der  Lehre  vom  Staatsnützlichen  gewidmete 
Vorlesung  war  mit  den  Principien  aller  vorhergehenden  Teile 
verknüpft;  die  Quellen  ihrer  besondern  Lehren  hei&en  Erfahrung 
und  Geschichte. 


in  eine  den  göttlichen  Geboten  entgegengesetzte  Richtung  verkehrt  hat. 
Aber  er  meint  nicht,  dafs  in  jedem  maividnellen  Menschen  die  Triebe  so 
harmonisch  geordnet  seien,  dafs  sie  von  selbst  das  Gute  auswirkten.  In 
der  Menschennatnr  nimmt  er  ein  höheres  Mafs  von  Selbstsucht  als  Sh.  an, 
welches  durch  die  wirtschaftliche  Lage  der  Individuen  noch  verffröfsert 
wird ;  aber  auch  Shaftesbury  hatte  die  -selfishness"  angeklagt.  Smith  lehrt, 
daCs  durch  das  Zusammenleben  der  Menschen  in  Jedem  em  die  Triebe  in 
stärkerem  oder  geringerem  Grade  regulierendes  Organ  entwickelt  wird. 
Aufserdem  steht  jedes  Individuum,  so  ist  die  Organisation  der  menschlichen 
Seele ,  unter  der  fortwährenden  Kontrolle  semer  Mitmenschen ,  welche 
seine  Handlungen  billigen  oder  mifsbilligen.  Das  Sittliche  ist  ein 
gesellschaftliches  Produkt.  Der  Mechanismus  des  Seelenlebens 
wirkt  nun  auch  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  aus ,  die  jedoch  weder 
durch  das  Gewissen  des  Einzelnen,  noch  die  öifentliche  Meinung  genügend 
durchgeführt  werden  kann.  Vielleicht  hat  Smith  in  seinem  Naturrechte 
die  ^twendigkeit  des  Staates  psychologisch  aus  dieser  Unmöglichkeit 
erklärt,  wie  Aristoteles  am  Ende  der  nikom achischen  Ethik.  Mit  dem 
Staate  entsteht  das  positive  Gesetz  und  die  Eechtspflege.  Also  steht  der 
l^Iensch  in  der  Gesellschaft  unter  drei  Gesetzen:  dem  Gesetze  in  der  eigenen 
Brust,  dem  Gesetze  der  öffentlichen  Meinung  und  dem  positiven  Gesetze, 
die  alle  aus  dem  Mechanismus  des  Seelenlebens  hervorgehen. 
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3. 
Vergleichung  Quesnays  und  Smiths. 

So  war  also  die  von  Cumberland  und  Shaftesbury  einge- 
leitete Bewegung  nach  zwei  Seiten  hin  verlaufen  und  hatte  ihren 
Abschlufs  in  den  Schriften  der  Physiokraten  und  Adam  Smiths 
gefunden.  Jene  stellen  den  Begriff  einer  natürlichen  physi- 
schen Ordnung  auf  und  bringen  ihn  einerseits  in  VerbinduDg 
mit  der  Ordnung  des  Weltalls,  andererseits  mit  der  natürlichen 
socialen  Ordnung,  diese  aber  fassen  sie  zu  äufserlich  als  eine 
rechtliche  Ordnung  auf.  Dag^en  dringen  die  Schotten  als 
treue  Schüler  Shaftesburys  in  die  natürliche,  göttliche  Ordnung 
des  menschlichen  Seelenlebens  ein,  sie  forschen  nach  der 
sittlichen  Ordnung,  welche  den  Zustand  höchsten,  materiellen 
Wohlbefindens  verbürgt.  Ihre  Richtung  ist  eine  psychologisch- 
ethische, die  der  rhysiokraten  eine  naturwissenschaft- 
lich-rechtliche. 

Nun  thut  sich  auf  einmal  der  Blick  in  eine  fundamentale  Ver- 
schiedenheit der  Systeme  Adam  Smiths  und  Quesnays  auf.  Jedem 
Leser  des  „Wealth  of  Nations"  wird  die  Polemik  des  Schotten 
eegen  die  physiokratische  Meinung  erinnerlich  sein,  dafs  das  Wohl 
der  Staaten  vornehmlich  von  ^uten  Gesetzen  abhänge.  Das  Wichtigste 
sei  die  Thätigkeit  des  Individuums,  dessen  robuste  Kraft  die  Rezepte 
des  thörichtesten  Arztes  verwinde.  Hier  wird  die  Verachtung 
wieder  lebendig,  welche  Shaftesbury  einst  gegen  die  Lehre  von  der 
Handelsbilanz,  von  der  Machlbilanz  und  vom  europäischen  Gleich- 
gewicht an  den  Tag  gelegt  hatte  und  welche  die  Physiokraten 
gewifs  vollständig  geteilt  haben  würden.  Aber  Shaftesburys 
Worte  hatten  einen  tieferen  Sinn,  als  den,  welchen  sie  darin 
hätten  finden  können.  Es  ist  überhaupt  nicht  das  äufsere 
Rechtsgesetz,  welches  wirklich  helfen  kann,  sondern  das 
innere  Sittengesetz,  von  dem  nur  ein  Teil  durch  das  Staats- 
gesetz erzwungen  wird.  Auf  diesem  Wege  ist  ShaflÄsbury  unser 
Altmeister  gefolgt,  und  aus  diesem  Grunde  finden  wir  in  seiner 
Jugendschrift  den  ethisch-politischen  Radikalismus  am 
ausgeprägtesten.  Vom  Staate  verlangt  er  nichts  als  Schutz  nach 
aufsen  und  innen,  so  wenig  als  möglich;  daftir  denn  auch  nur 
mäfsige  Steuern.  Dies  sind  ja  die  Versicherungsprämien  des 
Lockeschen  Rechtsstaates,  vom  Standpunkte  der  Volkswirtschaft 
unwiderbringliche  Verluste,  notwendige  Opfer,  um  Eigentum  und 
Freiheit  zu  schützen;  wer  die  Versicherung  bei  gleichbleibender 
Leistung  am  billigsten  besorgt,  ist  der  beste  Staat. 

Ganz  anders  die  Physiofa'aten.  Wagner  und  Schäffle  könnten 
nicht  schärfer  den  volkswirtschaftlich  •  produktiven  Charakter 
der  Steuer  betonen,  als  es  von  Baudeau  geschehen  ist.  Ejt  kämpft 
nicht  ohne  Heftigkeit  gegen  diejenigen ,  welche  die  Steuer  nir 
ein  Opfer  erklären,  das  man  bringen  müsse,  um  den  Rest  seines 
Eigentums  zu  sichern.     Diesen  Charakter  hätte  die  Steuer  nur 
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IQ  schlecht  verwalteteD  Staaten,  in  guten  sei  sie  nichts  als 
der  Anteil  am  jährlichen  Reineitrag,  welchen  der  Staat  &xr  seine 
Dienste  (travaux  d'instruction,  de  protection,  d'administration) 
gerechterweise  verdient  habe.  Baudeau  tritt  deshalb  auch  kon- 
sequent wie  Quesnay  fUr  starke  Staatsausgaben  ein^.  Denn  je 
mehr  ein  guter  Staat  arbeitet,  um  so  gröber  ist  das  Volksein- 
kommen. 

Wie  ist  das  zu  erklären,  da  es  doch  als  sicher  angenommen 
wurde,  dafs  Physiokratismus  und  Smithianismus  dass^be  seien? 
Eiinfach  deshalb,  weil  die  Physiokraten  nicht,  wie  man  wohl  ge- 
meint hat,  eine  starke  Staatsgewalt  wünschten,  die  mit  einem 
Federzuge  die  wirtschaftUche  Freiheit  einibhre  und  dann  abdanke, 
sondern  dauernd  eine  starke  Staatsgewalt,  eine  umfassende^ 
tief  eingreifende  Verwaltung  ersehnten.  Sie  sind  Fran- 
zosen wie  die  übrigen  Franzosen  des  Jahrhunderts  und  erwarten 
alles  von  Gesetz  und  Recht.  Die  Verwaltungsmaschinerie,  welche 
der  Absolutismus  in  Frankreich  seit  dem  17.  Jahrhundert  ein- 
eeftlhrt  hat,  wünschen  sie  nicht  beseitigt,  sondern  weiter  ausge- 
bildet, verbessert,  flir  ihre  Zwecke  funktionierend.  Ihr  Staat  soll 
zwar  die  wirtschaftliche  Freiheit  einfuhren,  aber  damit  ist  seine 
Thätigkeit  nicht  beendet.  Er  hat  Beamte  anzustellen,  welche 
unterrichten,  schützen  und  verwalten,  er  mufij  fUr  die  Unterhal- 
tung des  grofsen  öffentlichen  Eigentums  sorgen,  welches  das 
Eigentum  der  Privatpersonen  erst  zur  Geltung  bringt :  die  Wege, 
die  Kanäle,  die  schiffbaren  Flüsse,  die  Brücken  und  Häfen  u.  s.  w. 

Alles  dies  war  Adam  Smith  in  seinem  Jugendaufsatze  ent- 
gangen; er  hatte  damals  wahrscheinlich  von  Volkswirtschaft;  und 
von  Staatsverwaltung  nur  die  dürftigen  Begriffe,  welche  man  von 
einem  jungen  Philosophen  erwarten  kann,  der  aus  einem  luftigen 
philosophischen  Systeme  die  Fäden  einer  luftigen  politischen 
Theorie  herausspinnt  Er  hätte  am  liebsten  den  Staat  aus  der 
Gesellschaft  herausgedrängt  und  nichts  übrig  gelassen  als  die 
wirtschaftenden  Individuen.  Daflir  war  aber  seine  unreife  Theorie 
konsequent,  sie  schlofs  sich  aufs  engste  seiner  Ansicht  vom 
menschlichen  Eigennutz  an,  während  man  dies  von  seinem  grofsen 
national-ökonomischen  Werke  nicht  sagen  kann,  in  dem  er  das- 

i'enige,  was  er  von  den  Physiokraten  gelernt  hat,  ganz  äufeer- 
ich  anflickt  und  nun  als  die  dritte  Staatsaufjsrabe  bezeichnet 
„the  duiy  of  erecting  and  maintaining  certain  public  works  and 
public  institutions  which  it  can  never  be  for  the  interest  of  any 
mdividual  or  small  number  of  individuals  to  erect  and  maintain". 
Aber  weshalb  sollte  es  nicht  ebensowohl  im  Interesse  der  Indi- 
viduen sein,  W^e  und  Kanäle  ftir  andere  zu  bauen  und  hieraus 
einen  Gewinn  zu  ziehen,  als  ftlr  andere  baumwollene  Strümpfe 
oder  schwarze  Seife  zu  fabrizieren?  Hat  denn  Gott  die  Welt 
so  wunderlich  eingerichtet,  dafs  das  Selbstinteresse  wohl  ftlr  die 

»  Da  Ire,  Physiocratee,  II,  p.  768  und  683. 
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Herstellung  von  baumwollenen  Strümpfen  und  schwarzer  Seife 
richtig  funktioniert,  nicht  aber  für  diejenige  von  Wegen  und 
Kanälen? 

Der  Begriff  der  natürlichen  Ordnung  hat  also  bei  Quesnay 
\und  Smith  nicht  denselben  Inhalt;  auch  spricht  Letzterer  nicht 
von  Naturgesetzen  der  Volkswirtschaft. 

So  verschieden  aber  auch  die  Lehren  Quesnays  und  Adam 
Smiths  gewesen  sein  mögen,  so  gewils  dieser  das  echt  englische 
starke  Vertrauen  zu  den  Menschen,  jener  das  echt-französische 
stärkere  zu  Staat  und  Gesetz  hat:  gemeinsam  ist  beiden  die 
I  Verehrung  der  Natur,  welche  die  Keime  alles  Guten  auch  für 
das  Erwerbsleben  in  sich  birgt,  gemeinsam  ist  ihnen  die  Über- 
zeugung, dais  die  Gesellschaft  von  allen  Übel  befreit  werden 
wird,  wenn  die  Menschen  die  von  der  Selbstsucht  und  Willkür 
diktierten  Staatsgesetze  ändern  oder  ihre  Selbstsucht  auf  eine 
tugendhafte  Selbstliebe  herabstimmen  und  das  Naturgesetz  oder 
die  natürliche  Ordnung  zur  Herrschaft  bringen,  beiden  gemeinsam 
ist  die  religiöse  Gemütsstimmung,  die  in  den  natürlichen  Rechts- 
und Sittengesetzen  die  Gebote  eines  höchst  weisen,  wohlwollenden, 
auch  das  materielle  Gedeihen  seiner  Geschöpfe  wünschenden 
Wesens  sieht. 


Die  wirtschaftliche  Harmonie  der  Länder. 

Nachdem  so  das  Wirtschaftsleben  in  die  rehgiöse  Sphäre 
eines  Optimismus  hinaufgetragen  worden  war,  welcher  überall 
die  Spuren  einer  gottgewollten  Harmonie  erblickt,  die  der  Mensch 
nur  zu  Heerstrafsen  zu  erbreiten  brauche,  um  auf  ihnen  dem 
Ziele  materieller  Wohlfahrt  entgegenzuschreiten,  mufste  auch 
die  Lehre  von  der  wirtschaftlichen  Harmonie  der  verschiedenen 
Länder  willkommen  sein  und  rasche  Aufnahme  finden,  denn 
sie  erschien  als  eine  neue  Entdeckung  im  Reiche  der  göttlichen 
Güte  und  Ordnung  und  eine  wertvoUe  Stütze  der  Forderung  der 
Handelsfreiheit. 

Die  Lehre  war  nicht  neu.  Gustav  Oohn  hat  in  seinem 
Aufsatze  über  Colbert  nachgewiesen,  welche  Verbreitung  sie  schon 
im  siebzehnten  Jahrhundert  gefunden  hatte.  Ich  vermutete, 
dafs  auch  sie  dem  Naturrechte  entstamme,  und  zwar  dem  Natur- 
rechte des  Hugo  Grotius,  welcher  als  Niederländer  dem  Zwischen- 
handel seines  Volkes  theoretisch  Vorschub  zu  leisten  suchte.  In 
diesem  Werke  findet  sie  sich  auch  thatsächlich,  aber  nicht  von 
ihm  selbst  ausgesprochen,  sondern  als  die  Meinung  klassischer 
Schriftsteller  erwännt.  Hugo  Grotius  tritt  dort  für  die  Freiheit 
des  Handels  ein.  Die  gewaltige  Verbreitung  dieses  1624  er- 
schienenen Buches  über  ganz  Europa  erklärt  es,  dais  sie  in  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  schon  an  verschiedenen  Stellen 
wie  etwas  Selbstverständliches  auftauchen  konnte. 
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Grotius  führt  von  Philo  den  Satz  an:  „Das  ganze  Meer 
wird  von  den  Handelsschiffen  ohne  öefehrde  durchfahren,  zum 
Behuf  des  Handels,  der  um  der  Gemeinschaft  willen  unter  den 
Völkern  stattfindet,  indem  der  Überflufs  des  einen  dem 
Mangel  des  andern  zu  Hilfe  kommt."  Fast  mit  den 
Worten  der  Nationalökonomen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
spricht  Libanius:  „Gott  hat  nicht  allen  Ländern  alles 
zugeteilt,  sondern  hat  seine  Geschenke  nach  den 
Ländern  verteilt,  damit  dieMenschen  einanderbe- 
•dtirften  und  gesellig  würden.  Deshalb  hat  er  den  Handel 
erweckt,  damit  wir  alle  das  geniefsen  können,  was  irgendwo  ge- 
wachsen ist."  Und  die  Wirkung  des  Handels  beschreibt  Plutarch 
mit  den  Worten:  „Unser  sonst  wildes  und  verkehrloses  Leben 
hat  das  Moment  verbunden  und  vervollkommnet,  indem  es  dem 
Alangel  hier  durch  den  Überfluss  anderwärts  abhilft  und  durch 
den  Austausch  der  Güter  zur  Gemeinschaft  und  Freundschaft 
führte"  Die  übrigen  Citate  übergehe  ich.  Diese  drei  dürften  die 
Annahme  rechtfertigen,  dafs  die  Lehre  von  der  gottgewollten 
Harmonie  der  Interessen  aller  einzelnen  Länder  der  neueren  Zeit 
ebenfalls  vom  klassischen  Altertum  überliefert  worden  ist.  Sie 
braucht  nicht  als  der  Folgesatz  eines  modernen  philosophischen 
Systems,  wie  etwa  desjenigen  von  Öhaftesburj  oder  Leibnitz  ange- 
sehen zu  werden,  wir  wissen  eben  nicht,  wieviel  wir  in  unserer 
intellektuellen,  sittlichen  und  materiellen  Kultur  von  den  Alten 
entlehnt  haben.  Sondern  sie  bestätigt  unsere  Ansicht,  dafs  der 
Gedankeninhalt  einer  Periode  durchaus  nicht  von  ihr  zuerst  produ- 
ziert zu  sein  braucht,  dafs  aber  die  führenden  Geister  dasjenige  aus 
der  Stille  der  Bibliotheken  an  die  Öffentlichkeit  ziehen,  was  die  Zeit 

ferade  braucht.    So  streut  auch  die  Natur  stets  dieselben  Menschen- 
eime  aus,  welche  Saat  aber  wachsen  und  reifen  soll,   bestimmt 
die  Nachfrage  der  Zeit  nach  Trieben  und  Talenten^. 


^  a.  a,  0.  I,  p.  255.     B.  II,  K.  2.    XIII,  5. 

*  Ich  halte   es  nicht  für  meine  Aufgabe,   nachzuweisen,   dafs  die 

Lehre  von  der  wirtschaftlichen  Harmonie  der  verschiedenen  Länder  in  der 

nationalökonomischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  weite  Verbreitung 

gefunden    habe,    es   gehört  nicht  in   eine  Darstellung  der  allgemeinen 

philosophischen  Grundlagen  unserer  Wissenschaft  im  18.  Jahrhundert.    Um 

aber  die   Behauptung   zu   illustrieren,   verweise  ich  auf  den  Franzosen 

Baudeau  (Daire,  Physiocrates,   II,  p.  725):    „La  nature  a  voulu  que 

toute  esp^e  de  sol,   toute  ezposition,  tout  climat  eüt  ses  productions 

<liff(ärente8,  depuis  un  pole  jusqu'ä  Tautre."   Nach  Auseinandersetzung  der 

hieraus  hervorgehenden  Annenmlichkeiten  folgt  die  Forderung  der  Vei^  • 

kehrsfreiheit    „Mais  pour  rassembler  autour  de  nous  ies  objets  qui  naissent 

ou  qui  soiit  fa^onn^s  au  bout  du  monde,  sous  Tun  et  sous  l'autre  h^mi- 

sphere,  il  faut  Tart  et  Ies  moyens  de  Ies  voiturer  de  la  mani^re  la  plus 

süre,  la  plus  facile  et  la  moinsdispendieuse."  Ähnlich''der  Engländer 

Hume.    In   seinen  Aufsätzen   wird   einer  ökonomischen   prästabilierten 

Harmonie,   welche  auf  der  Verteilung  verschiedener  Güter  und  Talente 

an  verschiedene  Länder  beruht,  zweimal^edacht.  Von  den  Hemmungen  des 

dreien  Handels   behauptet  er,   sie  vernichteten  „that  free  commumcation 
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Nachdem  die  Anßicht  von  der  Harmonie  zwischen  den  ein- 
zelnen Ländern  Eingang  gefunden  hatte,  war  das  Lehrgebäude 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  in  allen  Teilen  vollendet.  Nicht 
nur  das  Uhrwerk  des  menschlichen  Trieblebens  sondern  auch 
die  über  verschiedene  Länder  ausgestreuten  Naturgaben  ver- 
künden es:  das  höchste  Wesen  will  keine  künstlichen  Hem- 
mungen des  Verkehrs;  sein  Gebot  heifst:  lafst  dem  wirtschaften- 
den Individuum  seine  Freiheit  innerhalb  der  Grenzen  des  Rechta 
und  der  Sittlichkeit. 

VIL 
Rückblick. 

So  atmen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  im  17.  Jahr- 
hundert denselben  Geist.  Hüben  und  drüben  sucht  man  Natur- 
gesetze aufzustellen,  hüben  und  drüben  ist  man  von  der  Macht 
des  Verstandes,  alle  Tiefen  der  Welt  auszumessen,  durchdrungen, 
hüben  und  drüben  gilt  die  mathematische  Methode  entweder  aU 
Hauptschlüssel  oder  doch  als  ein  wichtiger  Schlüssel  zu  allen 
Erkenntnissen.  Atom  und  Mensch,  Schwerkraft  und  Selbstliebe 
bilden  ausschliefslich  oder  vorzugsweise  die  Körper-  und  Menschen- 
welt; das  Denken  erkennt  in  ^len  Wirkungsweisen  nur  die  eine 
mechanische  Causalität.  Aus  diesen  Lehren  weht  uns  gleichsam 
die  eine  Seele  der  modernen  Weltanschauung  entgegen.  Im 
Kampfe  mit  der  mittelalterlichen  hat  sich  diese  herausgestaltet, 
gestützt  auf  antike  Erkenntnisse,  nicht  auf  die  antike  Weltan- 
schauung, noch  die  antike  Philosophie  der  besten  Zeit.  Denn 
gerade  gegen  die  platonischen  Ideen,  gegen  die  aristotelische 
Lehre  von  Stoff  und  Form,  gegen  den  antiken  Zweckbegriff 
richtete  sich  der  Angriflf.  Dagegen  sind  die  Philosophie  der 
sinkenden  Zeit,  der  Stoizismus  und  Epikureismus  treibende  Mächte 

which  the  Author  of  th'i  world  has  intended,  b^  giving  them 
soils,  ciimates  and  geniuses  so  different  from  each  other"  (i,  p.  343 j.  Und : 
„Nature  b^  giving  a  diversity  of  geniuses,  ciimates  and  soils  to 
different  naüons,  has  secured  their  mutual  intercourse  and  concourBe  as 
long  as  they  all  remain  industrious  and  civilized  (I,  p.  346). 
Essays  Moral,  Political  and  Literaiy.  Ausgabe  von  Green  &  Grose. 
London  1882.  Also  auch  hier  wieder  der  Gegensatz,  dafs  der  Physiokrat 
vorzüglich  die  rechtlichen  Hemmungen  betont,  der  englische  Moral- 
philosoph auch  der  sittlichen  gedenkt.  —  Übrigens  findet  sich  die 
Lehre  auch  schon  bei  Davenant  Koscher,  Geschichte  der  englischen 
Volkswirtschaf tsl.,  p.  114.  Vgl.  die  an  stoische  Anschauungen  erinnernde 
Verteidigung  der  Handelsfreiheit  bei  North,  a.  a.  0.  p.  89. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Naturthatsache  der  Ver- 
teilung der  Naturgaben  über  verschiedene  Länder  ein  wirtschaft- 
licher Vorteil  für  ein  bestimmtes  Land  ist  Quesnay  hat  ihn  für  alle 
Völker,  die  nicht  vorzugsweise  Handelsvölker  sind,  verneint.  Am  besten 
wäre  es,  wenn  jedes  Land  alle  Güter  selbst  produzieren  könnte:  da  dies 
aber  nicht  der  Fall  ist,  so  mufs  die  vollste  Handelsfreiheit  den  Lohn  für 
diese  Art  von  Diensten  auf  das  kleinste  Mafs  beschränken. 
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in  der  Entwicklung  der  Philosophie  der  neueren  Zeit.  Die  Stoiker, 
deren  System  der  Ausprägung  des  GesetzesbegrifFes  überhaupt 
günstig  war,  verkündeten  mit  aller  Stärke  den  ethischen  Be- 
griff des  Naturgesetzes.  Das  Naturrecht  bewahrt  ihn  und  ent- 
&ltet  ihn  immer  reicher.  Durch  die  epikureische  Elrklärung  der 
Welt  aus  kleinsten  Teilchen,  den  Atomen,  emp&ngt  die  moderne 
Naturphilosophie  ihren  inneren  Flalt.  „Gassendi,"  sagt  Lange, 
„dem  eine  Rundliche  philologisch- historische  Bildung:  einen  Über- 
blick über  die  sämtUchen  Systeme  des  Altertums  gab,  griff  mit 
sicherem  Blicke  dasjenige  heraus,  was  gerade  der  neuem  Zeit, 
und  zwar  der  empirischen  Richtung  in  dieser  neuen  Zeit  am 
meisten  entspracht"  Die  moderne  Forschung,  soweit  sie  sich 
an  Descartes  anschlofs,  ging,  wie  fiükher  ausgeflihrt,  von  dem  Ge- 
danken aus,  man  habe  danach  zu  streben,  „die  mannigfachen 
Erscheinungen  auf  einfache  in  der  Wirklichkeit  nachweisbare 
Grundkräfte  zurückzuführen  und  sie  wieder  von  diesen  gesetz- 
mäfsig  abzuleiten^".  Hieraus  „erwuchs  die  Forderung,  die  ur- 
sprünglichen und  durchgehenden  Formen  jener  Kräfte  zu  er- 
mitteln, sorgfaltigst  festzustellen  und  dann  zum  Verständnis  der 
Mannigfaltigkeit  zu  verwenden.  Da  diese  ursprünglichen  Wirk- 
formen aber  nichts  anderes  als  die  Gesetze  sind,  so  ist  ihre  Er- 
forschung eine  hervorragende,  ja  die  entscheidende  Aufgabe  des 
Erkennens"^.  Die  Atomistik,  welche  alle  Vorteile  fttr  eine  an- 
schauliche, mechanische  Erklärung  der  Naturvorgänge  bietet, 
hat  auch  bald  Bürgerrecht  in  der  Naturphilosophie  überhaupt 
gewonnen. 

Man  darf  also  nicht  allgemein  sagen,  dafs  der  Begriff  des 
Naturgesetzes  von  den  Naturwissenschaften  auf  die  Geisteswissen- 
schaften übertragen  wurde,  dies  ist  nur  f\ir  die  Psychologie  der 
Fall.  Die  Geisteswissenschaften  besafsen  einen  Begriff  des  Natur- 
gesetzes, der  älter  war  als  der  physikalische*.  Dagegen  ist  es 
richtig,  da(s  Hobbes  durch  die  Anwendung  der  maüiematischen 
Methode  auf  das  Naturrecht  dieses  mechanisierte.  Dabei  ist 
aber  immerhin  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die  individualistischen 
Grundlagen  seiner  Theorie  im  epikureischen  System  schon  vor- 
banden waren  und  daher  auch  keine  neuen  Gesichtspunkte  durch 
die  Überftihrung  der  mathematischen  Methode  gewonnen  wurden, 
sondern  das  Alte  nur  eine  neue,  logisch  zusammenhängenden  Dar- 
stellung erfuhr.  Mit  andern  Worten:  die  Psychologie  und  Sociologie 
der  Epikureer  kam  der  Methode  entgegen.  Als  die  von  Cartesius 
eingeleitete  Mechanisierung  des  Trieblebens  Anklang  gefunden 
hatte,   erhielten  die  aus   der  Prämisse  des  Egoismus  gemndenen 


^  Lange,  Geschichte  des  Materialismus,  2.  A.    I,  p.  224. 
^  £ucken,   Geschichte  und  Kritik   der  Grundbegnffe  der  Gegen- 
wart, Leipzig  1878,  p.  B2. 


'  Eucken,  a.  a.  0.  p.  119. 

*  Siehe  hierüber  Eucken,  a.  a.  0.  „Gesetz",  p.  115  ff. 
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Sätze  mehr   und  mehr  den   Charakter  von  Naturgesetzen.     Sie 
wurden  Definitionen  der  Kraft  Eigennutz. 

So   bildet  sich   die  herrschende  Anschauung  des   17.  Jahr- 

'  hunderts^  das  Einzehie  vor  das  Allgemeine  zu  stellen,  nicht  von 
Zwecken,  sondern  von  Kräften  zu  reden,  nicht  von  Ideen,  sondern 
von  Gesetzen,  nicht  von  einem  Organismus,  sondern  von  einem 
Mechanismus. 

Suchen  wir  nun  die  Nationalität  dieser  einen  Seele  der 
modernen  Weltanschauung  zu  erkennen,  so  zeigt  sich,  dals  sie 
französisch  ist.  Nachdem  die  französischen  Juristen  des  16.  Jahr- 
hunderts das  Naturrecht  des  römischen  Rechtes  wiedererweckt 
haben,  von  Montaigne  die  skeptisch  -  epikureische  Geistesrichtung 
des  17.  Jahrhunderts  mit  den  „Essais"  eingeleitet  ist,  belebt 
Gassendi  das  epikureische  Naturrecht,  die  Ethik  des  wohlver- 
standenen Selbstinteresses  und  die  antike  Atomenlehre.     Aufser- 

^/dem  streut  er  den  Samen  der  den  Entwicklungsgedanken  ver- 
tretenden Kulturgeschichte  und  Geschichtsphilosophie  aus.  Des- 
cartes  ist  der  Begründer  der  mathematischen  Methode,  der  mathe- 
matisch -  mechanischen  Naturphilosophie  *  und  der  mechanistischen 
Psychologie.  Larochefoucaults  Aphorismen  sind  moderne  Weiter- 
bildungen der  epikureischen  Psychologie.  Noch  im  folgenden 
Jahrhundert,  wo  die  französische  Geistesarbeit  nicht  mehr  so  im 
Vordergrund  steht,  begründet  Montesquieu  die  geschichtliche  und 
sociologische  Betrachtung  von  Recht  und  Staat,  Voltaire  die  Kultur- 
geschichte, Buffon  die  Zoologie,  Linn6  die  Botanik  und  Quesnay 
die  politische  Ökonomie.  Doch  ich  kehre  zum  17.  Jahrhundert 
zurück.  Sollte  es  zufällig  sein,  dafs  die  mathematisch-mechanische 
Seele  der  modernen  Weltanschauung  französisch  ist?  Denn  die- 
jenigen Geister,  welche  man  die  leitenden  nennt,  produzieren  und 
reproduzieren,  was  dem  Genius  eines  gröfseren  oder  geringeren, 
jedenfalls  mächtigen  Bruchteils  eines  Volks  congenial  ist.  Sie  befrie- 
digen seine  politischen,  socialen,  intellektuellen,  ästhetischen  Be- 
dürfnisse. Ein  anderer  Beweis  liegt  in  dem  Charakter  der  schönen 
Litteratur  Frankreichs  im  1 7.  Jahrhundert.  In  ihrer  Abwendung 
vom  Besondem  und  Concreten  zum  Allgemeinen  und  Typischen, 
in  ihrer  verstandesmäfsigen  RegelmäfsigKcit,  ihrer  kalten  Eleganz 
ist  sie  ein  Seitenstück  der  zeitgenössischen  Wissenschaft,  geboren 
aus  demselben  Geist,  welcher  die  Mathematiker,  Naturforscher, 
Philosophen  hervorgebracht  hat^. 

In  diese  öde  mechanistische  Weltanschauung,  in  dieses  Neben- 
einander von  Atomen  und  rechnenden  Menschen  dringt  nun  mit  dem 

^  Lanse,  der  die  früheren  Stadien  in  der  Goschichte  der  mecha- 
nistiBchen  Naturphilosophie  nicht  übersieht,  sagt  es  war  „Descartes,  welcher 
dieser  eanzen  Betrachtungsweise  der  Din^e  schliefslich  jenen  Stempel  des 
Mechanismus  aufdrückt",  a.  a.  O.  II,  p.  199. 

^  Über  den  Charakter  der  Litteratur  siehe  Taine,  „L'ancien  K^gime" 
und  Lotheifsen  in  der  „Deutschen  Rundschau",  Bd.  LVI.  Mit  beiden 
kann  ich  nicht  vollständig  übereinstimmen. 
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Anfeng  des  18.  Jahrhunderts  ein  Strom  von  Gemüts  wärme  von  Eng- 
land her.  Newton  verkündet,  dafs  die  Welt  die  Schöpfung  eines 
überaus  weisen,  liebevoUen  Geistes  ist.  Shaftesbury  predigt  die 
Vernunft  des  Trieblebens,  Geflihlsethik ,  den  Adel  der  mensch- 
lichen Natur.  Mit  der  engUschen  Naturphilosophie  beginnt  nun 
auch  die  Annäherung  der  beiden  Arten  von  Naturgesetzen.  Das 
Naturgesetz  der  Naturphilosophie  gewinnt  eine  mehr  als  mechanische 
Wtlrde ;  das  Naturgesetz  der  sittlichen  Welt  wird  seines  blofs  ver- 
nünftigen Charakters  entkleidet.  Shaftesbury  verlegt  es  in  die  Air 
die  Gesdlschaft  veranlagte  Natur  des  ganzen  Menschen,  welche 
«ben&Us  als  eine  Art  Maschine  oder  Uhrwerk  erscheint.  Dem 
Genius  Quesnays  gelingt  es  dann,  die  Naturgesetze  des  Seins  und 
Sollens  der  wirtschaftlichen  Welt  harmonisch  miteinander  zu  ver- 
binden. Nachdem  die  Versöhnung  von  Teleologie  und  Mechanismus 
stattgehabt  hatte,  findet  auch  die  organische  optimistische  Welt- 
anschauung griechischer  Denker  kraft  des  Gesetzes  der  Wahlver- 
wandtschaft wieder  Eiingang,  so  ftmdamental  verschieden  auch  diese 
und  jene  sein  mögen  ^. 

Natur  und  Mensch  erhalten  nun  eine  höhere  Weihe,  die 
schöne  Welt  und  die  schöne  Seele  offenbaren  sich  einem  geftlhls- 
seH^n,  edlen,  schwärmerischen  Jahrhundert.  Die  mechanische 
Weltanschauung,  die  von  zwei  Franzosen  deutscher  Abstammung, 
Helvetius  und  Holbach,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
aller  Reinheit  und  Vollständigkeit  dargestellt  wu-d,  befremdet 
viele  der  besten  Geister,  obwohl  sie  sich  noch  gröfstenteils 
in  ihrem  VorsteUungskreise  bewegen.  Goethe  bekennt  den  Ab- 
scheu, den  ihm  Holbachs  Werk  eingeflöfst,  und  will  in  allen 
Verhältnissen  des  Lebens  uneigennützig  sein,  Schiller,  dessen 
philosophische  Gedichte  imd  Werke  den  Geist  jener  Zeit  so 
klar  und  schön  verkörpern,  ist  in  dem  Motto,  welches  wir  dieser 
Schrift  vorgesetzt  haben,  davon  überzeugt,  dafs  die  Vernunft  die 
Wahrheit  erkennt.  Jedes  Naturgesetz  erfiillt  ihn  mit  Bewunde- 
rung; er  hört  in  ihm  die  Sprache  eines  denkenden  Wesens,  er 
sieht  überall  um  sich  Ordnung,  Harmonie  und  Schönheit,  er 
möchte  die  Welt  umarmen  wie  seine  Geliebte,  und  er  eifert 
gegen  die  Philosophen,  welche  sich  mit  dem  Eigennutze  abge- 
mnden  haben.  Je  mehr  aber  das  Jahrhundert  vorrückt,  um  so 
stärker  bannt  jenes,  durch  die  Vernunft  erkennbare,  flir  alle 
Zdten  und  Völker  gültige,  die  Freiheit  und  Gleichheit  der  Men- 
schen anerkennende  Naturrecht  den  Verstand  und  die  Gemüter 
der  Menschen,  stets  beschäftigt  die  Naturreligion  in  immer  neuen 

*  Obgleich  die  Griechen  eine  Gesetzmäfsigkeit  im  Universum  an- 
nehmen, 80  konnte  „von  einer  gesetzlichen  Begreif ung  der  Natur  im  Sinne 
der  neueren  Wissenschaft  nicht  die  Rede  sein.  Zwei  allgemeine  Gründe 
treten  dem  entgegen:  die  synthetische  Auffassung  der  Natur,  die  zu 
kleinsten  Kräften  und  ursprünglichen  Wirkformen  nicht  durchdrang,  so- 
wie die  organische  Auffassung  vom  Kosmos,  welche  jedem  Punkte  eine 
spezifische  Bedeutung  beizulegen  geneigt  war''.   Eucken,  a.  a.  0.  p.  117. 
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Wandlungen  die  Köpfe  und  Herzen  der  besten  Männer;  nach 
Freiheit,  Gleichheit,  Humanität,  Brüderlichkeit^  dürstet  die 
Menschheit.  Wie  entbrennt  da  die  revolutionäre  Stimmung  gegen 
die  Fürsten,  die  mit  Gewalt  und  List,  von  kalter  Selbstsucht  ge- 
lenkt, den  Völkern  ihr  Joch  und  ihre  ungerechten  Gesetze  aufgebürdet 
haben,  gegen  jene  betrügerischen  Pfs^en,  welche  die  Naturreligion 
geschändet;  gegen  jene  Feinde  der  Gesittung,  die  unnatürUche 
Tugenden  von  aer  Menschheit  fordern.  So  entspringt  aus  jenem 
Wohlwollen,  aus  jener  Menschenliebe  auf  Gruna  der  rationalisti- 
schen Anschauung  von  der  bewuisten  Entstehung  aller  politischen 
und  socialen  Gebote  die  mifstrauische  Stimmung,  die  in  den 
positiven  Institutionen  ihrer  Zeit  nur  Egoismus  und  Machwerk  er- 
olickt  Wenn  wir  die  socialen  und  politischen  Zustände  jener 
Periode  ohne  Vorurteil  ins  Auge  fassen,  verstehen  wir  diese 
Anschauungsweise  zu  würdigen.  Vieles  war  verlebt  und  wurde 
mit  bewu&ter  Selbstsucht  aufrechterhalten. 

Wer  kann  die  civilisatorische,  nach  aulsen  humanisierende, 
nach  innen  niveUierende  Mission  des  Naturrechtes  leugnen? 
Wenn  das  römische  Reich  und  das  römische  Recht  den  Gegen- 
satz der  civilisierten  und  uncivilisierten  Welt  nicht  zu  verti^en 
vermochten,  wenn  das  Mittelalter  nur  den  Unterschied  von 
christlich  und  unchristlich  kannte,  wenn  es  alle  Völker  zu  einem 
Gottesreiche  zu  vereinigen  suchte,  wenn  das  kanonische  Recht 
alle  menschUclien  Verhältnisse  dem  christhchen  Gedanken  zu 
unterwerfen  bestrebt  war:  so  wird  nun  die  Grenze  des  Rechts 
bis  zu  den  Grenzen  der  Menschheit  hinausgeschoben,  und  wie- 
derum steht  am  ceistigen  Horizonte  jenes  stoische  Ideal  eines 
politischen  Zustandes,  wo  die  Menschheit  ohne  Unterschied  be- 
sonderer Staaten,  Völker  und  Gesetze  ein  einträchtiges  Gesamt- 
leben führt  und  Weltreich  bildet,  vom  gemeinschaftlichen  Gesetze 
wie  eine  zusammenweidende  Herde  von  einer  Trift  zehrend^. 

Aus  den  naturrechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Ideen  erhält 
jene  Zeit  die  Kraft  zu  reformieren.  Und  wie  vieles  damals 
besser  geworden  ist,  lehrt  die  Geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, nicht  zum  mindesten  die  deutsche.    Aus  dem  Bewufst- 


^  Die  „fraternit^"  hebt  besonders  Mercier  im  Schlufskapitel  seines 
Werkes  hervor. 

^  Ghaque  nation  n'est  ainsi-  qu'une  province  du  grand  royaume  de 
la  natnre;  aussi  seraient-elles  toutes  gonvemees  par  lea  mdmes  lois  .  .  . 
si  toutes  cea  nations  s'^taient  ^lev^es  .  .  .  i  la  connaissance  de  cet  ordre 
immuable,  par  lequel  l'auteur  de  la  nature  s^est  propos^  que  les  hommes 
fussent  gouvem^  dans  tous  les  lieuz  et  dans  toas  les  temps.  Mercier  de 
la  Riviöre,  Daire,  II,  p.  526.  Dieser  Gedanken^ng  hat  mit  dem  Btoischen 
eine  merkwürdige  Ännlichkeit.  Mercier  weifs  zudem  auch,  dafa  dies 
Ideal  schon  vor  dem  Christentum  aufgestellt  wurde.  Er  fahrt  ifort:  L'id^fe 
de  cette  aoci^t^  g^n^rale  toujoura  existante  eatant^rieure  41 'Etablisse- 
ment du  chriatianisme:  ce  rayon  de  lumi^re  brillait  dans  lea  t6nebres 
du  paganisme,  et  plusieura  philosophea  de  TantiquitE  paienno  en  ont  parl4 
avec  force  et  dignite. 
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sein  aber,  überall  das  Edle  angestrebt,  oft  das  Bessere  erreicht 
za  haben,  erhebt  sich  die  frohe,  selbstgewisse  Stimmung,  welcher 
Schiller  in  der  ersten  Strophe  seines  Gedichtes  „Die  Künstler" 
Worte  geliehen  hat: 

Wie  schön,  o  Mensch,  mit  deinem  Palmenzweige 

Stehst  du  an  des  Jahrhunderts  Neige 

In  edler,  stolzer  Männlichkeit, 

Mit  anf^eschlossnem  Sinn,  mit  Geistesfülle, 

Voll  milden  Emsts,  in  thatenreichcr  Stille, 

Der  reifste  Sohn  der  Zeit, 

Frei  durch  Vernunft,  stark  durch  Gesetze. 

Durch  Sanftmut  grofs  und  reich  durch  Schätze, 

Die  lange  Zeit  dein  Busen  dir  verschwieg, 

Herr  der  Natur,  die  deine  Fesseln  liebet, 

Die  deine  Kraft  in  tausend  Kämpfen  übet 

Und  prangend  unter  dir  aus  der  Verwildrung  stiegt. 


/; 


1  Über  das  kräftige  Selbstgefühl  der  letzten  Zeit  des  18.  Jahr- 
hunderts siehe  Hettner  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Litterator, 
3.  A.  1879,  III,  2  p.  170  für  Deutschland  und  Taine:  L'anden  regime 
für  Frankreich,  2.  A.,  p.  391  (L.  IV,  Ch.  2,  VI). 
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Siebentes  Kapitel. 

Die  Politische  Ökonomie  des  18.  Jalirliunderts  und  der 
RUcIcscIilag  gegen  die  herrschenden  Ideen  der  Zeit 


In  den  vorhergehenden  Eapitebi  haben  wir  die  Gestaltung 
der  modernen  Lebensanschauung  verfolgt,  insofern  dadurch  ein 
lacht  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Ökonomie  geworfen 
wird. 

Es  schien  uns,  dafs  die  Theorien  und  Doktrinen,  die  zur 
Durchsetzung  der  Ansprüche  aufgestellt  werden,  welche  Bedllrfiiisse 
und  Geftihle  mächtiger  Bruchteue  eines  Volkes  erheben,  nicht  in 
dem  Geiste  hervorragender  Zeitgenossen  ihren  Ursprung  zu  haben 
brauchen.  Ideen,  welche  schon  vor  Jahrtausenden  ihre  Kraft 
erprobten,  müssen  neuen  Veränderungen  die  Wege  ebnen.  Der 
Vorteil,  welcher  hierdurch  dem  Streben  gesichert  wird,  zieht 
aber  auch  bedeutende  Nachteile  nach  sich.  Überlebte  Vorstellun- 
gen und  Begriffe,  welche  die  Voraussetzung  der  Ideale  bilden, 
erheben  sich  aus  dem  Grabe  und  verwirren  die  Geister  auf 
Jahrhunderte.  Der  Kampf  der  modernen  Völker  ftir  die  Freiheit 
auf  allen  Gebieten  wurde  mit  Hilfe  des  Naturrechtes  ausgekämpft,, 
das  die  Stoiker  und  Epikureer  von  durchgebildeten  Weltanschau- 
ungen ausgeprägt  haben.  So  sind  wir  mit  allen  Irrtümern  des 
antiken  Individimlismus  gestraft  worden,  welcher  einen  groisen 
Teil  der  Wohltaten  wieder  wett  macht.  Wie  nachteilig  die^ 
Ideen  des  Altertums  auf  unsere  sociale  und  politische  Entwick- 
lung eingewirkt,  ist  hier  nur  zu  einem  geringen  Teile  zur  Dar- 
stellung gekommen,  aber  auch  das  wenige  genügt,  um  jeden 
Unbefangenen  davon  zu  überzeugen,  daCs  der  antike  Individua- 
;  lismus  auch  ein  Element  der  Auflösung  für  die  modernen  Völker 
,'  gewesen  ist. 

Diejenigen,  welche  dem  modernen  Individualismus  am 
meisten  zum   Siege  verhelfen  haben,    sind  Locke  und  Shaftes- 
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bury.  Der  eine  proklamierte  das  unbegrenzte  Recht  des  Indi- 
viduums,  der  andere  seine  unbegrenzte  Güte  und  sittliche  Be- 
fähigung, beide  suchten  die  Ejraft  aller  das  Ganze  zusammen- 
haltenden Gewalten  zu  lähmen,  und  der  letztere  bahnte  aufserdem 
der  Anschauung  den  Weg,  daFs  der  Individualismus  im  Plane 
Gottes  liege.  ^ 

So  erhielt  der  moderne  Individualismus  seinen  fest  umrissenen  r 
Charakter.  Er  verlangt  die  Freiheit  nicht  blofs,  wo  sie  zweck- 
mälsig  ist,  er  verlangt  sie  schlechthin  als  ein  Recht,  und  dieses 
Recht  soll  überall  dasselbe  sein,  und  ein  gleiches  Recht  und  ein 
gleiches  Gesetz  soll  es  sein  fiir  alle.  Da  er  für  das  Gerechte 
zu  kämpfen  daubt,  wird  er  fanatisch,  sobald  er  Widerstand 
findet  Den  Widerstand  kann  er  sich  nicht  aus  loyalen  Beweg- 
gründen erklären,  er  sieht  nur  schmutzige  Ränke,  niedrige 
Literessen,  boshafte  Tyrannei,  er  verleumdet,  er  verdächtigt,  er 
beschmutzt,  denn  nur  ein  entartetes  Gemüt  kann  sich  der  Er- 
kenntnis des  Rechtes  verschliefsen.  Und  umgekehrt  erbHckt  er 
in  seinen  theoretischen  Betrachtungen  nur  immer  gute  Men-/ 
sehen,  die  mit  aller  schuldigen  Rücksicht  vor  ihrer  erhabenen 
Menschlichkeit  behandelt  werden  müssen.  Wo  sich  aber  die 
Wirkungen  nicht  einsteUen,  welche  man  von  ihnen  unter  der 
Einwirkung  bestimmter  Gesetze  hätte  erwarten  dürfen,  da  be- 
schönigt er,  verhüllt  er  und  verzweifelt  nicht.  Denn  er  hat  ein 
unbegrenztes  Vertrauen  zur  menschlichen  Natur,  sie  wird  sich 
allmählich  in  die  neuen  Zustände  hineinfinden;  die  guten  Folgen 
werden  nicht  ausbleiben.  Ein  höchstes  Wesen  voller  Güte  lenkt 
die  Welt  und  hat  alles  zum  Besten  geordnet.  Doch  gegen  einen 
Vorwurf  möchte  ich  den  modernen  Individualismus  in  Schutz 
nehmen.  Es  heifist,  er  spreche  immer  nur  von  den  Rechten  des  In- 
dividuums, aber  er  vei^esse  es,  die  entsprechenden  Pflichten  zu 
erwähnen.  Dies  trifft  auf  die  hervorragendsten  Vertreter  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  zu:  ich  meine  die  Hutcheson,  Quesnay, 
Smith  und  Wolfi^,  wenn  es  gestattet  ist,  diesen  hier  zu  erwähnen. 

Von  solchen  Anschauungen  waren  diejenigen  erflillt,  welche 
die  firanzösisch-englische  politische  Ökonomie  des  18.  Jahrhunderts 
b^rttndet  haben.  Ich  hätte  mein  Ziel  erreicht,  wenn  mir 
der  Nachweis  gelungen  wäre,  dals  diese  politische  Ökonomie  wie 
wahrscheinUch  keine  andere  Wissenschatt  in  dem  innigsten  Zu-  ' 
sammenhange  mit  der  modernen  Philosophie  herangewachsen  ist. 
Von  wenigen  ihrer  Zweige,  wie  der  Ästhetik  und  der  formalen 
Logik,  ist  nicht  zum  Aufbau  der  politischen  Ökonomie  beige- 
tragen worden.  Alle  anderen  haben,  wenn  auch  in  ungleichem 
Grade,  mitgewirkt:  das  Naturrecht,  die  Ethik,  die  natürliche 
Theologie,  die  Naturphilosophie,  die  Psychologie,  die  Methoden- 
lehre. Aus  dem  Naturrechte  ist  die  politische  Ökonomie  als-/ 
^stematische  Wissenschaft  hervorgegangen.  Er  verlieh  ihr  den 
Charakter  des  Individualismus;   in  ihm   reifte  die  Idee  der  wirt- 
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schafdichen  Freiheit,  sein  Rahmen  war  weit  genug,  um  theore- 
tische £}rkenntnisse  aufzunehmen.  An  zweiter  Stelle  ist  die  Ethik 
9u  nennen.  Ihre  Lehren  klärten  die  Nationalökonomen  über  die 
Macht   und  den  sittlichen  Wert   der    menschlichen  Triebe,   ins- 

.  besondere  des  Erwerbstriebes  für  die  menschliche  Wirtschaft  auf. 
Das  sittliche  Walten  des  Privatinteresses  erschien  gewissermafsen 
als  der  psychologisch  -  ethische  Inhalt,  der  die  rechtliche  Form 
der  wirtschalUichen  Freiheit  erflillen  sollte.  Ihre  Lehren  stellten 
die  Nationalökonomie  auf  den  Boden  der  modernen  Lebensanschau- 
UDg,  zugewandt  wirtschaftlich-technischer  Kultur,  abgewandt  dem 
christlichen  Lebensideale.  Von  den  psychologisch-sociologischen 
Voraussetzungen  aus,  welche  im  wesenflichen  die  des  epikurei- 
schen Naturrechtes  sind,  wurden  die  ethisch  -  socialen  Grund- 
lagen der  englischen  Nationalökonomie  geschaffen.  Die  natur- 
rechtlichen Fundamente  wurden  verstärkt  und  ftir  den  Aufbau 
eines   Systems  der   politischen  Ökonomie  hergerichtet     Drittens 

..  müssen  wir  die  Naturphilosophie  erwähnen.  Der  Geist  Newtons, 
welcher  in  den  Schriften  Shaftesburys  und  der  Deisten  eine 
gröfsere  Wirkungsikhigkeit  erhielt,  liefs  die  späteren  die  Har- 
monie einer  individualistischen  Wirtschaftsordnung  in  den  Schran- 
ken von  Sitte  und  Recht  erkennen.  Der  sich  den  Geboten  der 
Gerechtigkeit  unterwerfende  Erwerbstrieb  erschien  nun  nicht 
nur  als  sittlich  zulässig,  sondern  auch  als  ein  Mittel  zur  Aus- 
wirkung des  göttlichen  Weltenplanes.  Aber,  noch  andere  Be- 
ziehungen bestehen  zwischen  der  politischen  Ökonomie  und  der 
Naturphilosophie.  Die  innerhalb  der  letzteren  ausgebildete  Methode 
wurde  auf  die  Nationalökonomie  übertragen  und  aie  mechanistische 
Psychologie  erleichterte  die  Anwendung  des  deduktiven  Verfahrens 
aus  der  Prämisse  des  universellen  Eigennutzes,  aber  schon  im 
18.  Jahrhundert  wird  die  wissenschaftliche  Beobachtung  als  die 
eigentliche  Methode  der  politischen  Ökonomie  bezeichnet. 

Die  eingehendere  Verfolgung  dieser  E>gebnisse  der  Unter- 
suchung würde  den  Lehrer  ermüden.  Aber  auch  dieser  flüch- 
tige Überblick  über  die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen 
unserer  Wissenschaft  zeigt,  dafs  Philosophen  die  Bildner  der  poli- 
tischen Ökonomie  gewesen  sind.  Wir  müssen  zu  Hobbes  und 
Locke,  Pufendorf  und  Hutcheson,  Shaftesbury  und  Mandeville, 
Bacon  und  Descartes  mit  eben  derselben  Verehrung  aufblicken, 
wie  die  Jünger  der  Philosophie.  Wahrscheinlich  hat  Cumberlana 
den  gröfsten  Einflufs  auf  Quesnay  gehabt.  Mandeville  bildete 
die  von  Hobbes  entworfenen  ethisch-socialen  Grundlagen  des 
Naturrechtes  zu  denjenigen  der  englischen  politischen  Ökonomie 
um,  Locke  entwarf  die  rechtlichen  Grundflagen  einer  fi^iheit- 
lichen  Wirtschaftsordnung,  Shaftesbury  richtete  die  Blicke  auf 
die  sittlichen  Bedingungen  der  modernen  Kultur  und  schuf  das 
Fundament  einer  optimistischen  Betrachtung  einer  rein  indivi- 
dualistischen Wirtschaftsordnufig .  Descartes  und  Bacon  sind  die 
Väter  der  auch  in  der  Nationalökonomie  angewendeten  Methode, 
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gleichen  oder  etwa  Stoff  zu  ihrer  Beurteilung  zusammentrageo 
zu  wollen,  sie  interessieren  uns  hier  nur  so  weit,  als  sie  die  von 
andern  gebrochenen  Bausteine  behauen,  zusammengetragen  und 
zur  Legung  der  aUgemeinen  philosophischen  Fundamente  unserer 
Wissenschaft  verwendet  haben.  Dabei  mulste  der  besonderen 
Verdienste  eines  jeden  gedacht  werden,  aber  eine  eingehende  Be- 
trachtung der  Schriften  und  der  Bedeutung  Quesnays  und  Smiths 
wird  noch  manches  aus  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
Zeit  heranziehen  müssen,  was  hier  keine  Erwähnung  gefunden  hat. 

Viel  näher  als  die  Erörterung  der  Verschiedenheit  der  Lehren 
Quesnays  und  Smiths  liegt  uns  die  Beantwortung  der  Frage, 
welches  auf  Grund  der  gemeinsamen  philosophischen  Grundlagen 
der  gemeinsame  Charakter  der  französischen  und  der  englischen 
politischen  Ökonomie  des  18.  Jahrhunderts  sein  mufste. 

Erstens  konnte  sie  nicht  anders  als  individualistisch 
sein.  Nachdem  Locke  den  Individualismus  entfesselt  hatte, 
welcher  im  modernen  Naturrecht  durch  Grotius,  Hobbes,  Pufen- 
dorf  gebunden  worden  war;  nachdem  man  nun  im  Staate  nichts 
sah  als  den  Schützer  der  Freiheit  und  des  Eigentums  freier 
und  rechtlich  gleicher  (nur  der  Subordination  der  natürUchen 
Gesellschaft  unterworfener)  Individuen:  da  war  es  den  Begrün- 
dern unserer  Wissenschaft,  welche  sich  aus  dem  Naturrechte  ent- 
wickelte, fast  unmöglich,  die  Volkswirtschaft  anders  au&ufässen, 
denn  als  die  Summe  von  nebeneinander  bestehenden,  von- 
einander unabhängigen  und  nur  durch  das  gesellschaftliche  System 
der  Arbeitsteilung  miteinander  verbundenen  Privatwirtschaf- 
ten^  Diese  auf  dem  Boden  des  Naturrechtes  emporgewachsene 
Ansicht  erhielt  dann  eine  Reihe  von  Stützen  in  der  Psychologie, 
Ethik,  Naturphilosophie. 

Mandeville,  welcher  das  Wirken  für  andere  ftlr  eine  Tugend 
hielt,  welche  nur  von  wenigen  Menschen  geübt  würde,  wies  die 
ungeheure  wirtschaftliche  Wirkungsfahigkeit  des  psycholo- 
gischen Faktors  der  Privatwirtschaft  nach.  Der  menschliche 
Eigennutz  schaffe  nicht  nur  fUr  sich,  sondern  auch  filr  andere. 
Mandeville  war  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dafs  dem  mensch- 
lichen Eigennutz  alle  Interessen  der  Gesamtheit  überlassen  wer- 
den könnten,  die  Ideen  des  Merkantilismus  sind  in  ihm  noch 
mächtig,  der  Staatsmann  und  die  Handelsbilanz  spielen  in  seinem 
\Verke  eine  grofse  Rolle.  Immerhin  hatte  er  überzeugt,  dafs  die 
privatwirtschafiliche  Organisation  der  Volkswirtschaft  die  ein- 
zelnen und  den  Staat  mit  dem  gröfsten  Teile  der  bedurften  wirt- 
schafUichen  Güter  versehen  könne.  Aber  noch  konnten  Zweifel 
darüber  entstehen,  ob  denn  dies  Walten  des  Eigennutzes  auch 
sittlich  erlaubt  sei;  Mandeville  hatte  es  verneint. 

*  Diese  Auffassung  hatte  u.  a.  die  Folge,  dafs  A.  Smith  das  National- 
ka]3ital  ftir  die  Summe  alier  Privatkapitale  hält:  „Capital  of  a  society, 
which  is  the  same  with  that  of  all  the  individuals  who  compose  it.^ 
B.  II,  chap.  3,  p.  94. 
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Da  erscheint  neben  ihm  Shaftesbury  als  der  Verktindiger 
der  modernen  sittlichen  Lebensanschauung.  Organisch  ist  seine 
Auf  Passung  des  Weltalls  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  aber  er 
macht  wie  Locke  vor  ihm  imd  seine  Schüler  nach  ihm  doch  das 
Individuum  zum  Ausgangspunkt  seiner  Ethik.  Und  er  lehrte^  / 
daTs  der  Erwerbstrieb,  wenn  er  die  socialen  Triebe  nicht  unter- 
joche, keinesw^s  zu  tadeln  sei  und  sich  mit  der  Tugend  se^ 
wohl  vertrage.  Er  stellt  schon  die  Behauptung  allgemein  auf, 
dafs  die  öffentliche  wie  die  private  Wohl&hrt  durch  die  wirt- 
schaftliche Emsigkeit  befbrdei*t  werden.  Es  entspricht  also  die 
Erivatwirtschaftliche  Organisation  auch  den  Geboten  der  natür- 
chen  Sittlichkeit.  Wie  sich  seine  Philosophie  über  Schottland, 
Frankreich,  Deutschland  verbreitet,  erwacht  überall  der  Hafe 
gegen  die  Selbstsucht,  aber  auch  die  freundliche  SteUung  zu  einem 
gemäfsigten  Triebe  nach  irdischen  Gütern  ^  Dieser  vertrug  sich 
auch  gut  mit  dem  Princip  der  Wolfischen  Ethik;  denn  zielte 
der  Enverbstrieb  nicht  auf  die  Vervollkommnung  des  Einzelnen 
und  der  Gesellschaft  hin?  Was  aber  noch  wichtiger  ist,  die  aus 
dem  Ganzen  des  Systemes  gelöste  Ansicht  von  dem  Wert  eines 
gemäfsi^en  wirtschaftlichen  Eigennutzes  berührte  sich  freund- 
schaftlich mit  der  Theorie  des  wohlverstandenen  Selbstinteresses, 
wie  sie  von  Helvetius  ausgebildet  worden  war.  Auch  er  lehrte,  dafs 
das  Selbstinteresse  nicht  notwendigerweise  dem  allgemeinen  In- 
teresse feindlich  gegenüberstehe.  Sei  dies  der  Fall,  so  trage  der 
Gesetzgeber  die  Schuld,  denn  er  könne  die  Menschen  durch  Be- 
lohnungen und  Strafen  auf  eine  Bahn  zwingen,  auf  der  sie 
das  öffentliche  Wohl  zugleich  mit  ihrem  privaten  befördern 
müfsten. 

Aber  nun  stofsen  wir  auf  einen  Punkt,  wo  sich  die  GeftlMs- 
ethik  Shaftesburys  von  der  Lehre  des  Helvetius  scharf  scheidet^ 
aber  einer  privatwirtschaftlichen  Auffassung  der  Volkswirtschaft 
noch  freundlicher  wird.   Shaftesbury  hatte  unter  dem  Einfiufs  der 


1 


Veredelt,  vergeistigt  tritt  der  Grundgedanke  Shaftesburys  mit  der- 
selben Wendung  gegen  politische  Theorien,  z.  B.  bei  Goethe  auf.  „Im 
politischen  Felde  schien  er  nicht  viel  auf  die  so  beliebten  Konstitutions- 
theorien zu  geben Er  kam  hier  auf  seine  Lieblingsidee,   die 

er  mehrmals  wiederholte,  nämlich  dafs  jeder  nur  darum  be- 
kümmert sein  solle,  in  seiner  speziellen  Sphäre,  grofs  oder 
klein,  recht  treu  und  mit  Liebe  fortzuwirken,  so  werde  der 
allgemeine  Nutzen  auch  unter  keiner  Re^ierungsform  aus- 
bleiben.*" Als  ihm  der  Fürst  Pückler-Muskau  aas  Beispiel  Englands 
vorhält,  um  die  Notwendigkeit  einer  Konstitution  zu  beweisen,  antwortete 
der  Dichter-Staatsmann:  jDas  Beispiel  sei  nicht  zum  besten  gewählt,  denn 
in  keinem  Lande  herrsche  eben  Egoismus  mehr  vor,  kein  Volk  sei  wesent- 
lich inhumaner  in  politischen  und  Privatverhältnissen.  Nicht  von 
aufsen  herein  durch  Regierungsform  käme  das  Heil,  sondern 
von  innen  heraus  durch  weise  Beschränkung  und  bescheidene  Thätigkeit 
eines  jeden  in  seinem  Kreise.  Dies  bleibe  immer  die  Hauptsache  zum 
menscnlichen  Glück  und  sei  am  leichtesten  und  einfachsten  zu  erreichen.*' 
Briefe  eines  Verstorbenen,  III.  Teil,  2.  Aufl.    Stuttgart  1836.    p.  16. 
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englischen  Naturphilosophie  die  Seele  für  eine  von  Gott  kon- 
atruierte  Maschine  zur  Auswirkung  der  aUgemeinen  Glückseligkeit 
'erklärt  und  Smith  entdeckt  in  dem  sittlich  beherrschten  Selbst- 
interesse das  Rad;  welches  die  Uhr  der  Gesellschaft  auf  wirt- 
schaftliche Harmonie  und  Glückseligkeit  stelle. 

Damit  war  die  privatwirtschaftliche  Auffassung  der  Volks- 
"vijrtschaft  allseitig  begründet:  rechtlich,  psychologisch,  ethisch, 
metaphysisch. 

ßfiJd  sollte  der  Individualismus  in  Atomismus  umschlagen. 
Von  den  Physiokraten  und  Adam  Smith  war  die  mathematische 
Methode,  wenn  auch  durchaus  nicht  immer  streng  und  auch 
nicht  ausschliefslich  angewendet  worden.  Ihre  konsequente  An- 
wendung setzte  die  Annahme  eines  universellen,  beständig  wirk- 
I  samen,  erleuchteten  Selbstinteresses  voraus.  Ricardo  schritt  hierzu 
fort,  und  nun  war  die  Volkswirtschaft  ein  Mechanismus  von  Wirt- 
schaftsatomen,  den  Trägern  der  Kraft  Eigennutz,  geworden. 
Nun  konnte  man  die  Volkswirtschaft  beschreiben  als  ein  Aggre- 
gat von  an  wirtschaftlicher  Seelenkraft  gleichen  Individuen,  die 
überall  und  fortwährend  ihr  Privatinteresse  verfolgen.  Jeder- 
mann versteht  sein  Privatinteresse  besser  als  ein  Fremder,  und 
niemand  versteht  irgend  etwas  besser  als  sein  Privatinteresse. 

Die  Volkswirtschaftslehre  der  Quesnay  und  Adam  Smith  ist 
aber  auf  diesem  Standpunkte  noch  nicht  ang:elangt.  Den  Begriff 
der  Gleichheit  kann  man,  wie  mir  scheint,  nicht  in  ihre  Systeme 
'  aufnehmen.  Dafs  sie  die  Privatwirtschaft  rechtlich  nicht  ftlr 
gleich  hielten,  geht  wohl  daraus  hervor,  dafs  sie  ftir  gleiches 
Recht  kämpften;  dafs  sie  ihnen  ökonomisch  nicht  dieselbe 
Kauf'  oder  Erwerbskraft  zuschrieben,  ist  selbstverständlich.  Auch 
glaubten  sie  gewifs  nicht,  dafs,  wenn  einmal  die  rechtliche  Gleich- 
heit hergestellt  sein  würde,  nun  die  völlige  ökonomische  Gleich- 
heit eintreten,  oder  der  Erwerbstrieb  bei  allen  Menschen  dieselbe 
Kraft  erlangen  würde.  Mercier  de  la  Rivifere  meint,  die  „in^j^a- 
litö  des  conditions"  sei  „dans  Tordre  de  la  justice  par  essence". 
Die  Ungleichheit  entspringt  nach  ihm  dem  „tourbillon  des  ha- 
sards",  aber  vorzugsweise  den  „nuances  prodigjeuses  aui  se  trou- 
vent  entre  les  facultas  n^cessaires  pour  acqu^rir"  *.  Und  in  dem 
glänzenden  Gemälde,  welches  er  in  dem  Schlutskapitel  seines 
Werkes  über  die  Glückseligkeit  im  Reiche  der  natürlichen  Ord- 
nung entwirft,  sagt  er  nur,  dafs  die  krassen  ökonomischen  Un- 
gleichheiten sich  mindern  würden.  ^Je  ne  sais"",  heifst  es  weiter, 
„si  dans  cet  ätat  nous  apercevons  des  malheureux;  mais  s'il  en 
est,  ils  sont  en  bien  petit  nombre;  et  celui  des  heureux  est  si 
grand,  que  nous  ne  devons  plus  etre  inquiets  sur  les  secours 
dont  ceux-lk  peuvent  avoir  besoin"  ^. 

Adam  Smiths  Ansicht  von  der  Gleichheit  der  Menschen  im 


'  I,  p.  24. 

2  Daire,  II,  S.  630. 
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allgemeinen  und  der  wirtschaftenden  im  besondem  ist  firüher  so 
ausflihrlich  dargelegt  worden,  dafs  ich  dem  Leser  die  Wieder- 
holung des  Bekannten  nicht  zumuten  will. 

Da  Quesnay  wie  Smith  durch  so  viele  Kräfte  in  eine  privat- 
wirtschaftUche  Auffassung  der  Volkswirtschaft  hineingedrängt 
wurden,  so  konnte  die  organische  Theorie,  welche  von  Quesnay 
entworfen,  von  Adam  Smith  in  allem  wesentlichen  angenommen 
worden  war,  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen. 

Ein  zweiter  Charakterzug  der  französisch-englischen  poli- 
tischen Ökonomie  des  18.  Jahrhunderts,  welcher  in  dem  Vorner- 
gehenden schon  angedeutet  wurde,  aber  noch  eine  besondere  'Ejt- 
wäbnung  verdient,  ist  der  unbegrenzte,  gläubige  Optimismus.^ 
Die  Uoerzeugung  wird  diesfeit  und  jenseit  des  Eanals  aus- ' 
gesprochen,  dafs  von  Gott  eine  Ordnung,  eine  Harmonie  zwischen 
den  Interessen  verschiedener  Länder  vorgesehen  sei,  welche  so- 
fort erscheinen  werde,  wenn  die  natürlichen  Rechts-  und  Sitten- 
gesetze erkannt,  verkündigt  und  befolgt  würden.  Es  ist  die 
Harmonie  des  freien,  nur  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit 
unterworfenen  Verkehrs  zwischen  den  Privatwirtschaften  der  ver- 
schiedenen Länder. 

Sie  trägt  also  drittens  einen  wesentlich  kosmopoliti- / 
sehen  Charakter:  das  Naturgesetz  ist  nicht  blofs  ftir  ein  Land, 
sondern  ftlr  alle  Länder  und  flir  alle  Zeiten  gegeben.  Welcher 
Widersinn,  dals  der  Schöpfer  flir  verschiedene  Völker  und  verschie- 
dene Zeitalter  verschiedene  Gesetze  gegeben  haben  könne !  Wäre 
das  nicht  ein  Zweifel  an  seiner  Weisheit?  Er,  der  das  ganze  Welt- 
all nach  Gesetzen  eingerichtet  hat,  die  seit  Jahrtausenden  ohne 
sein  Zuthun  in  derselben  Weise  wirksam  sind  und  immer  wirksam 
sein  werden,  sollte  die  Gesetze  der  menschlichen  Gesellschaft 
nicht  ebenso  weitschauend  flir  alle  Zeiten  und  Völker  haben  ein- 
richten können?  Und  ist  die  menschliche  Natur  nicht  im  wesent- 
lichen überall  dieselbe?  Sucht  sich  der  Mensch  nicht  überall 
zu  erhalten  und  sein  Geschlecht  fortzupflanzen  ?  Strebt  er  nicht 
überall  nach  Genufis  und  Erwerb?  Treibt  ihn  die  Konkurrenz 
nicht  ziu*  Anspannung  aller  seiner  Kräfte?  Mufs  er  nicht  arbeiten, 
um  zu  essen?  Kapital  ansammeln,  um  zu  produzieren?  Hat 
er  sich  nicht  überall  einer  staatlichen  Gewalt  unterworfen?  Ist 
nicht  überall  das  EVivateigentum  eingeflihrt?  So  mögen  also  die 
positiven  Gesetze  der  verschiedenen  Länder  in  unwesentlichen 
Punkten  voneinander  abweichen,  die  allgemeinen  Bestimmungen 
des  Naturrechtes  in  Beziehung  auf  Ort  und  Zeit,  Art  und  Weise, 
Form  und  Formalität  präcisieren,  aber  im  wesentlichen  müssen 
sie  gleich  sein.  Mehr  räumen  die  Naturrechtslehrer  dem  Grund- 
satz der  Relativität  nicht  ein  ^ 

^  n  y  a  bien  des  cboses  que  le  Droit  Naturel  prescrit  seulement 
d'une  mamöre  g^n^rale  et  ind^termin^e  en  sorte  que  le  tems,  lama- 
ni^re,   lelieu,   rapplication  k  teile  et  teile  personne  et  autres  cir- 
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Das  wesentliche  aber  ist  viertens  die  HersteUung  der  vollen 
wirtschaftlichen  Freiheit  und  die  Sicherheit  des  Eigen- 
tums. Smith  denkt  nicht  so  optimistisch  von  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung wie  die  Franzosen,  auch  erkennt  er  die  Schwierig- 
keiten, welche  der  Einführung  der  liberalen  Gesetzgebung  ent- 
gegenstehen, aber  in  der  Forderung  stimmt  er  mit  den  Franzosen 
tiberein. 

Diese  Forderungen  werden  nun  fünftens  mit  hohem  sitt- 
lichem Ernste,  ja  mit  Fanatismus  vorgetragen.  Denn  was 
die  Nationalökonomen  verlangen,  ist  die  Verwirklichung  der  gött- 
lichen Ordnung,  die  Erftülung  der  ewigen  Gerechtigkeit. 
Mit  welcher  Entrüstung  bekämpft  Dupont  de  Nemours  die  Aus- 
fassung J.  B.  Says,  die  politiscne  Ökonomie  sei  „la  science  des 
richesses!  Elle  est  la  science  du  droit  naturel  appliquä 
comme  il  doit  T^tre,  aux  soci^t^  civilis^es."  und  „L'öconomie 
politique  est  celle  de  la  justice  öclair^e  dans  toutes  les  relations 
sociales  int^rieures  et  ext^rieures".  Sie  lehrt,  was  die  Regierungen 
„ne  doivent  pas  pouvoir  devant  Dieu,  sous  peine  de  möriter 
la  haine  et  le  mdpris  des  hommes,  le  d^tronement  pendant  leur 
vie,  et  le  fouet  sanglant  de  Thistoire  apr^s  leur  mort"^  Und 
wer  erinnert  sich  nicht  der  Zornausbrüche  Smiths  über  die  Ge- 
setze, welche  gegen  die  natürlichen  Rechte  des  Menschen  ver- 
stol'sen!  Diese  Seite  empföngt  ihre  Beleuchtung  von  der  That- 
sache,  dafs  das  Naturrecht  der  Physiokraten  und  Smiths  sich  an 
die  Lockesche  Theorie  anschlofs  und  diese  auf  der  Grundlage 
/    der  stoischen  Lehren  stand. 

Mit  diesem  hohen  sittlichen  Schwünge  scheint  sechstens 
die  materielle  Gesinnung  unverträglich,  welche  aus  der  jungen 
Wissenschaft  hervorblickt.  Aber  wir  haben  früher  auszuführen 
gesucht,  in  welchem  Lichte  wir  diesen  Charakterzug  betrachten 
müssen  und  es  schien  uns,  dafs  Quesnay  und  Smith  eine  ent- 
schieden ethische  Richtung  verfolgten. 

constances  semblabies  sont  laiss^es  k  la  volonte  et  ä  la  prudence  de 
chacuD.  Les  Loix  Civiles  r^glent  encore  tout  cela.  Weiter  gäbe  es 
Handlangen,  die  nach  dem  Naturrecht  fortan  frei  stehen,  dennoch  „il  est 
bon  de  les  r^duire  k  quelque  uniformit^:  les  loix  civiles  prescrivent  cer- 
taines  formes  et  formalit^s  .  .  .  tels  sont  les  testaments,  les  contracts." 
Pufendorf,  Lee  Devoirs,  II,  p.  372.  Nach  Hutcheson  ist  es  die  Auf- 
gabe der  bürgerlichen  Gesetze,  1.  to  confirm  the  laws  of  nature  bj'^  secular 
penalties  .  .  . ,  2.  to  appoint  the  best  forma  and  circumstances  of  all  con- 
tracts,  dispositions  etc.,  8.  they  should  direct  a  people  in  the  best  way 
of  using  their  rights,  both  for  tne  publick  and  private  good :  limiting  them 
to  the  most  prudent  roethods  of  ac^culture,  manufactures  and  commerce. 
4.  .  .  .  And  must  in  like  manner  oetermine  more  precisely  what  the  law 
of  nature  Orders  with  greater  latitude,  a.  a.  0.  II,  p.  327. 

S'il  peut  y  avoir  des  difförences,  ce  n*est  pomt  dans  les  lois  qu'il 
convient  de  donner  k  difii^rents  peuples,  mais  aans  les  moyens  de 
ramener  ä  ces  m^mes  loix  .  .  .    Daire,  U,  p.  526  Anmerkung. 

Es  herrscht  also  im  deutschen,  englischen  und.  französischen  Natur- 
recht über  das  Prinzip  der  Relativität  die  vollste  Übereinstimmung. 

*  Daire,  Physiocrates,  I,  p.  397. 
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Es  wäre  ein  sonderbares  Unternehmen,  wenn  ich  nun  die 
Eigenschaften  aufflihren  wollte,  welche  die  politische  Ökonomie 
•des  18.  Jahrhunderts  nicht  besitzt.  Und  dennoch  mufs  ich  zu 
ihrer  voUständigen  Beschreibung  eine  der  fehlenden  Qualitäten 
bezeichnen:  sie  ist  un historisch.  Man  wird  wahrscheinlich 
•die  Richtigkeit  meines  Urteils  für  den  Physiokratismus  zugeben, 
Aber  meine  Behauptung,  soweit  sie  Adam  Smith  trifft,  entschieden 
bestrdten.  Zum  Beweise  wird  auf  den  Reichtum  historischen 
Materials,  geschichtlicher  Ausführungen,  sociologischer  Betrach- 
tungen im  nationalökonomischen  Werke  verwiesen  werden.  Diese 
«nd  in  der  That  so  beträchtUch,  wertvoll,  umfangreich,  dafe  bei 
Bagehot  und  Delatour  der  Gedanke  entstehen  konnte,  Adam 
Smith  habe  eine  Geschichte  der  Civilisation  geplant.  Aber  die 
Entgegnung  tibersieht  den  Punkt,  auf  den  es  ankommt.  Ge- 
.schichtliche  Ausflihrungen  geben  und  geschichtlich  empfinden  und 
denken  sind  grundverschiedene  Dinge.  Dieser  Punkt  kann  im 
Rahmen  dieser  Schrift  nicht  genügend  dargestellt  werden;  ich 
will  ihn  an  anderer  Stelle  beleuchten  und  begnüge  mich  mit 
Folgendem.  Historische  Köpfe  unter  den  Engländern,  welche  vor 
1789  schrieben,  waren  Hume,  Steuart,  Ferguson;  ich  vermag  die- 
sem Zuge  Adam  Smith  nicht  anzureihen.  Er  wurde  von  der  psycho- 
logisch -  historisch  -  sociologischen  Bewegung  des  18.  Jahrhunderts 
gewifs  stark  ergriffen,  aber  das  Gerüst  seines  Geistes  wankte  nicht 
und  blieb  rationalistisch.  Zwischen  Rationalismus  und  Historis- 
mus aber  gähnt  ein  Abgrund,  den  man  erforschen,  aber  nicht 
überschreiten  kann. 


Es  ist  bekannt,  dafs  die  wissenschaftliche  Reaktion  gegen 
den  philosophischen  Geist  der  französischen  Revolution  die  heftigste 
Feindseligkeit  gegen  den  Rationalismus  auf  allen  Gebieten  ent- 
fesselte. Er  war  zeitlich  berechtigt,  wissenschaftlich  bedeutend, 
{raktisch  fruchtbar  gewesen,  wo  er  dem  Zweckmäfsigen  zum 
)urchbruch  verhalf.  Wo  befänden  wir  uns  jetzt,  wenn  diese 
Geistesrichtung  die  geistige,  sittliche  und  materielle  Kultur  nicht 
so  machtvoll  gefördert  hätte?  Aber  ihr  Ausgangspunkt  war 
fehlerhaft,  ihr  Charakter  einseitig  und  fanatisch,  in  ihren  letzten 
Konsequenzen  zeigte  sie  sich  auflösend  und  zerstörend. 

Instinkt,  Gefühl,  Phantasie  mufeten  die  ihnen  zukommende 
Stellung  gewinnen;  das  historisch  Gewordene  in  Sprache,  Sitte, 
Gewohnheit,  Recht,  Gesellschaft  und  Staat  die  Autorität  erlangen, 
welche  ihnen  gebührte;  der  Begriff  der  Entwicklung  mufste  in 
seiner  Reinheit  erkannt,  das  Recht  des  Besondern  und  des 
Nationalen  im  Gegensatz  zum  Staatlich  -  Allgemeinen  und  zum 
Kosmopolitismus  verteidigt  werden. 

In  der  Theologie,  in  der  Philosophie,  in  der  Jurisprudenz, 
in  der  Geschichtschreibung,   in  der  Kunst  ist  ein  gemeinsamer 
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negativer  und  positiver  Zug  nicht  zu  verkennen.  In  unserem 
Vaterlande  folgt  die  Zeit,  wo  Scheiermacher  die  unversiegbare 
Quelle  der  Religion  im  Gemüte  aufdeckt,  wo  Schelling  die  Phantasie 
gewissermafsen  zum  Organ  der  Philosophie  macht,  wo  die  Roman- 
tiker, von  dem  Dufte  des  Besonderen  angezogen,  in  ferne  Zeiten 
und  Länder  schweifen,  sich  gleich  heimisch  in  der  Ober-  und 
Unterwelt  zeigen,  eine  ausgeprägte  Vorliebe  flir  aUes  Nicht- 
Vernünftige  an  den  Tag  legen  und  gegen  Schiller,  den  dichter- 
ischen Vertreter  der  Ideen  des  18.  Jahrhunderts,  einen  natürlichen 
Widerwillen  empfinden.  Es  folgt  die  Zeit,  wo  man  den  Organis- 
mus dem  Mechanismus  mit  aller  Kraft  entgegensetzt,  wo  die 
mittelalterliche  Kunst  und  die  mittelalterliche  Welt-,  Staats-  und 
Gesellschaftsanschauung  wieder  erweckt  wird,  wo  die  antike 
Staatsidee  der  besten  Zeit  tieferes  Verständnis  findet,  wo  Nie- 
buhr,  Savigny,  Kchhom,  Grimm,  Diez,  Baur  und  andere  den 
deutschen  Geisteswissenschaften  ihr  Gepräge  geben  und  ein 
architektonisch  grofsarti^es,  den  Schönheitssinn  packendes,  mit 
historischem  Geiste  erilütes,  philosophisches  System  in  Hegels 
Panlogismus  ersteht.  Und  selbst  in  den  Naturwissenschaften  zeigt 
sich  das  veränderte  Zeitalter.  Neben  der  exakten  Forschung 
blühen  die  vergleichenden  historischen  Disciplinen,  wenn  dieses 
,i  Beiwort  gestattet  ist.  ^^  folgt  die  Zeit,  wo  der  Optimismus  der 
Weltanschauung  Newtons  und  Shaftesburys  durch  den  Pessimis- 
mus Schopenhauers,  der  Optimismus  der  Physiokraten  durch  den 
Optimismus  der  Sozialisten  und  die  Teleologie  des  18.  Jahr- 
hunderts durch  den  Darwinismus  abgelöst  werdend  Und  schon 
ist  das  Zeitalter  des  Positivismus  in  Frankreich,  Deutschland  und 
England  angebrochen. 

Frühere  Ausftihrungen  schützen  uns  dagegen,  als  ob  wir 
glaubten,  dafs  dieser  Umschwung  ein  plötzlicher  gewesen  sei. 
Wir  erwähnten,  wie  sich  schon  im  18.  Jahrhundert  Instinct  und 
Gefühl  gegen  die  kahle  Vernunft  erhoben,  wie  sich  eine  psycho- 
logisch -  historisch  -  induktive  Methode  Bahn  zu  brechen  suchte,  es 
ist  bekannt,  dafs  nicht  alle  Deisten  und  Schüler  Shaftesburys 
Optimisten  waren,  dal's  es  im  18.  Jahrhundert  einen  naturrecht- 
lichen Sozialismus  gab,  dafs  die  Idee  der  Entwicklung  durch  die 
epikureische  Sociologie  gefördert,  in  Voltaire,  Tu^ot,  Condorcet, 
Lamarck  lebte.  Wir  wissen,  dafs  schon  im  18.  Jahrhundert  die 
schöne  Litteratur  neue  Bahnen  beschritt  imd  wahrscheinlich  durch 
Montesquieu,  am  meisten  aber  durch  Rousseaus  ^  Entgegensetzung 
von  Natur  und  Kultur  beeinflufst,    die  Schönheit  der  freien 

^  Kants  Kritik  der  Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  die  Aufdeckung 
des  Kampfes  um's  Dasein  im  Pflanzen-  und  Tierleben,  die  Erklärung  der 
Zweckmäfsigkeit  ohne  Annahme  eines  Zweckes  wirkten  zusammen,  um 
den  Optimismus  des  18.  Jahrhunderts  zu  stürzen.  Der  ihm  widersprechen- 
den Tbatsachen  waren  sich  hervorragende  Geister  wohl  bewufst.  Siehe 
Hutcheson,  a.  a.  O.  B.  I,  Kap.  9. 

'  Paulsen  bringt  ihn  in  eine  feinsinnige  Beziehung  zu  den  modernen 
Pessimisten,  a.  a.  0.  I,  p.  120. 
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Natur,  die  Poesie  des  Gefühles  und  der  Leidenschaft,  den  Reiz 
und  den  Wert  des  Volkstümlichen,  die  Eigenartigkeit  des  Fremden 
entdeckte.  Aber  was  sich  im  vorigen  Jahrhundert  mit  Mühe 
sein  Dasein  gegen  feindliche  Gew^ten  erkämpfte,  losere  oder 
engere  Verbindungen  mit  Fremden  eingehen  mufste,  dann 
allmählich  immer  stärker  und  umfangreicher  wurde,  das  breitet 
sich  nun  behaglich  allseitig  aus,  befreit  sich  von  den  anhaftenden 
Umschlingungen  und  erkennt  im  Bilde  des  besiegten  Gegners 
das  eigene  Wesen  deutlicher. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dais  auch  die  politische  Ökonomie 
vom  Hauche  des  neuen  Geistes  berührt  wurde.  Denn  da  sie  so 
inni^  mit  der  Philosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ver- 
wachsen war,  so  mufste  sie  in  den  Sturz  des  Alten  verwickelt 
werden.  Der  von  dem  Naturrechte  untrennbare  Teil  der  Wissen- 
schaft, die  naturrechtliche  Politik,  fiel  zuerst  und  scheint  wenig- 
stens in  der  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  im  Leben,  zu  den 
Toten  geworfen.  Nur  dafs  hier  und  da  noch  ein  imklarer  Kopf 
seine  Sozialpolitik  auf  dem  Sandhaufen  naturriechtlicher  Ideen 
aufbaut.  Wieder  ein  wacher  Traum  der  Menschheit  war  vorüber ; 
das  einzig  Wesentliche  an  ihm  waren  ein  Bedür&is  und  ein  Gefühl 

gewesen,  welche  sich  über  den  Ernst  des  Intellektes  lustig  machten, 
ie  Notwendigkeit  der  Reform  der  theoretischen  Nationalökonomie 
im  Geiste  des  19.  Jahrhunderts  wurde  lange  Zeit  ziemlich  allge- 
mein anerkannt,  aber  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  eine  rück- 
läufige Strömung  gezeigt,  deren  Vertreter  sich  jedoch  teilweise 
über  den  wissenschaftlichen  Charakter  ihres  Schafiens  im  Un- 
klaren befinden.  Interessant  ist  es  jeden&lU,  dafs,  wahrschein- 
lich mit  der  Neubelebung  der  Scholastik  zusammenhängend,  das 
Naturrecht  ebenfalls  wieder  Boden  gewinnt  und  eine  deutsche 
theologische  Richtung,  wie  ihre  Gegner  behaupten,  von  dem  kan- 
tischen Rationalismus  angesteckt  ist. 

Wenn  aber  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  ihr  Ent- 
wicklungsgesetz aufdeckt,  dann  darf  man  überzeugt  sein,  dals 
nur  diejenige  Nationalökonomie  die  Zukunft  ftir  sich  hat,  welche 
mit  dem  pmlosophischen  Geiste  der  Zeit  fortschreitet. 
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Vorwort. 


Die  wirtschaftliche  Entwickelung  der  niederländischen 
Republik  ist  in  Deutschland  noch  nicht  zum  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  gemacht  worden.  Diese  Lücke, 
auf  die  mich  aufinerksam  zu  machen  Herr  Professor  Schmoller 
die  Gute  hatte,  macht  sich  dem  Historiker  um  so  bemerkbare^, 
als  im  17.  Jahrhundert,  der  Zeit,  die  der  Menschheit  Ehre 
macht  (Laplace),  die  Holländer  bekanntermafsen  eine  führende 
Rolle  spielen. 

Als  ich  mich  nun  an  die  Lösung  der  bezeichneten  Auf- 
gabe machte,  stellte  sich  bald  heraus,  daTs  ohne  langjlüirige 
Archivstudien  eine  Geschichte  des  niederländischen  Wirtschara«^ 
lebens  nicht  zu  schreiben  sei.  Fttr  diesen  Zweck  reichte  das 
Material,  das  ich  während  eines  kürzeren  Aufenthalts  in  Hol- 
land sammeln  konnte,  nicht  aus,  wohl  aber  bringt  die  auf 
Grund  desselben  verfafste  Arbeit  wenigstens  die  Hauptmomente 
jener  Entwickelung  zur  Darstellung. 

Von  deutschen  Vorarbeiten  kam  nur  in  Betracht  da»  be- 
kannte Werk  von  E.  Laspeyres:  Geschichte  der  volkswirt- 
schaftlichen Anschauungen  der  Niederländer  zur  „Zeit  der 
Republik".  (Preisschrift  der  Fürstl.  Jablonowskischen  Gesell- 
schaft) Leipzig  1863.  Obwohl  dasselbe  neben  der  Geschichte 
der  ökonomischen  Theorieen  auch  die  diesen  zu  Grunde 
liegenden  Tbatsachen  darstellt,  so  geschieht  dies  doch  nur 
beUäufig  und  nur  zur  Erklärung  der  erstem.  Dabei  bleiben 
wichtige  Wirtschaftsgebiete  unberührt  imd  namentlich  die  so- 
ciale Seite  des  Gegenstandes  wird  ganz  vernachlässigt,  auch 
gehen  die  leitenden  Gesichtspunkte  häufig  in  einer  Fülle 
von  Details  verloren.  Ich  habe  meine  Darstellung  auf  die 
von  Laspeyres  wenig  oder  gar  nicht  besprochenen  Punkte 
beschid&nkt  Verlor  die  Arbeit  hierdurch  den  Vorzug  epischer 
Breit«,  so  wai^  gedrängte  Kürze  bei  einem-»  Gegenstand  nicht 
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unangebracht,  der,  wie  mir  scheint,  durch  die  grofse  Weit- 
läufigkeit der  bisherigen  Behandlung  am  meisten  an  Interesse 
eingebüfst  hat. 

Als  Beispiel  einer  ebenso  chronistenhaft  redseligen  wie  ten- 
denziösen Bearbeitung  unseres  Themas  ist  das  Buch  des  Ad- 
vokaten Elias  Luzac  „Der  Reichtum  Hollands"  zu  erwähnen. 
Als  Ende  des  18.  Jahrhunderts  angesichts  des  Verfalls  des 
niederländischen  Handels  und  der  Industrie,  das  Nachdenken 
über  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  erwachte,  tobte  im 
Lande  ein  heftiger  Parteikampf.  Wenig  bemüht  um  histo- 
rische Wahrheit,  suchten  die  Schriftsteller  jener  Tage  in  der 
Vergangenheit  nur,  was  dem  Hause  Oranien-Nassau  und  seinen 
Gegnern  zum  Ruhm  oder  zur  Schande  gereichen  konnte.  Ob- 
wohl das  Buch  des  Luzac  am  meisten  nach  dieser  Richtung 
fehlt,  hat  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  unverdientes  An- 
sehen behauptet  und  namentlich  die  Anschauungen  deutscher 
Historiker  vielfach  beeinflufst^ 

Die  holländischen  Citate  im  Text  habe  ich  meistens  über- 
setzt, dagegen  glaubte  ich  die  urkundlichen  Beilagen  in  der 
Ursprache  wiedergeben  zu  müssen.  Nur  bei  der  letzten  Bei- 
lage Nr.  6  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  weil  hier  das 
Original  in  einer  gedruckten  Quelle  eingesehen  werden  kann. 

Bei  den  archivalischen  Studien,  die  ich  zum  Zweck  dieser 
Arbeit  anstellte,  fand  ich  in  Holland  die  liebenswürdigste  Auf- 
nahme und  Unterstützung.  Zu  besonderem  Dank  verpflichtet 
bin  ich  dem  Commies-Chartermeester  Herrn  J.  H.  Hingman 
wie  den  übrigen  Beamten  des  Reichsarchivs,  Herrn  Tiedman 
von  der  Königlichen  Bibliothek  im  Haag  und  Herrn  Mr.  N. 
de  Roever,  Archivar  von  Amsterdam. 

Breslau,  Oktober  1890. 

Otto  Pringshelm. 

1  Eine  nicht  schmeichelhafte  Kritik  des  Luzac  giebt  F.  A.  Lud  er: 
Geschichte  des  holländischen  Handels.    Leipzig  1788.    Vorwort. 
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Die  ökonomische  Entwickelung  der  vereinigten  Nieder- 
lande zur  Zeit  der  Republik  hat  stets  als  ein  Rätsel  gegolten. 
Und  doch  läfst  sich  die  beispiellos  schnelle  Blüte,  wie  der 
jähe  Niedergang  des  kleinen  Landes  auf  eine  Hauptursache 
zurückführen. 

Die  Niederlande  oder  wenigstens  ihr  Vichtigster  Teil,  die 
Provinz  Holland,  waren  dasjenige  Land  Nordeuropas,  in  dem 
die  Städte  und  das  städtische  Bürgertum  über  andere  sociale 
Mächte  am  frühesten  ein  Übergewicht  erhielten  und  es  dauernd 
behaupteten. 

Schon  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  fast  die  Hälfte 
der  holländischen  Bevölkerung  städtisch^.  —  Unter  dem 
schwachen  Regimente  der  Grafen  aus  dem  hennegauischen 
und  bayerischen  Hause  hatten  die  Städte  Privilegium  auf 
Privilegium  von  den  Landesherren  erworben  und  damit  eine 
Machtstellung  erobert,  die  auch  ein  stärkerer  Arm  ihnen  nicht 
zu  entreifsen  vermochte. 

Der  Kampf,  den  die  buimmdisch-babsburgischen  Fürsten 
von  Karl  dem  Kühnen  bis  auf  Philipp  H.  gegen  die  Autonomie 
der  Städte  fUhrten,  endete  mit  der  Unabhängigkeitserklärüng 
der  sieben  Provinzen  und  dem  80jährigen  Befreiungskrieffe, 
ebensosehr  angefacht  durch  den  Widerspruch  gegen  die 
centralistischen  Tendenzen  der  spanischen  Herrscher*,  wie 
durch  religiöse  Motive. 

Es  war  natürlich,  dafs  das  stolze  Bürgertum,  das  im 
E^mpf  gegen  den  fremden  Despotismus  die  nationale  Freiheit 
erstritten,   in   den   neuen  politischen  Zustand  auch   alle  Vor- 

1  Die  Bevölkerune  der  Provinz  Holland  betrage  1514  400  000  Seelen, 
Ton  denen  etwa  190  000  in  Städten,  der  Rest  auf  dem  Lande  wohnte, 
P.  J.  Blök:  Eene  hoUandsche  stad  onder  de  boorgondisch-ooBten-rijkschen 
heerschappij  1884.    p.  2. 

*  Über  die  centralistische  Wirtschaftspolitik  Karl  V.  in  den  Nieder- 
landen.   Wenzelburger,  Geschichte  der  Niederlande,  I  1879  p.  806  f 

FoTschTHigeii  (44)  X  3.  —  Pringsheim.  1 


Digiti 


zedby  Google 


2  X  8. 

rechte  der  städtischen  Gemeinwesen  hinUbernahm^.  Als  daher 
durch  die  Utrechter  Union  vom  25.  Januar  1579  die  sieben 
nordniederländischen  Provinzen  zu  einer  engeren  Gemeinschaft 
zusammentraten,  wurde  die  Bundesgewalt  auf  das  dürftigste 
ausgestattet  und  gerade  in  wirtschaftlichen  Angelegenheiten 
ihre  Befugnis  aufs  engste  bemessen^. 

Abgesehen  von  der  Generalitäts-Finanzverwaltung®  fiel 
nur  das  Münzwesen*  und  Zollwesen  dem  Bunde  anheim.  Die 
Regelung  der  Arbeiterverhältnisse,  die  Ordnung  des  Armen- 
wesens, soweit  es  nicht  kirchlich,  die  Beaufsichtigung  der 
Gilden,  das  Bankwesen,  selbst  das  Verkehrswesen  (Post  etc.) 
verblieb  der  Stadt*,  nicht  dem  Staate. 

Der  städtische  Charakter  des  niederländischen  Wirtschafts- 
lebens wird  auch  dadurch  nicht  verwischt,  dafs  der  Handel, 
die  Schiffahrt,  die  Flufs-  und  Seefischerei,  Landwirtschaft  und 
Industrie  zahlreichen  Verordnungen  der  Generalstaaten  und 
Provinzialstaaten  unterworfen  waren. 

Wenn  Schmoller*  meint,  dafs  in  den  entscheidenden  volks- 
wirtschaftlichen Fragen  die  niederländischen  Staaten  eine  ge- 
schlossene Einheit  gebildet,  dafs  die  Kolonialpolitik,  die  Schiff- 
fahrtspolitik, die  liafsregeln  betreffend  den  Levantehandel 
centralistisch  gewesen,  so  übersieht  er,  dafs  der  Bund  in  der 
Regel  keine  Organe  zur  Überwachung  seiner  Mafsregeln  besafs 
und  diese  Funktionen  an  provinzielle  oder  städtische  Beamte 
übertragen  mufste,  die  auch  hier  ihre  partikularistisehen  Inter- 
essen geltend  machten.  „Es  ist  traurig,  klagt  der  Bürger- 
meister Joachim  Rendorp,  dafs  die  meisten  Regenten  sich  stets 
für  verpflichtet  halten,  das  Interesse  ihrer  Provinz  oder  Stadt 
über  das  des  Bundes  im  allgemeinen  zu  stellen^." 


^  Über  den  koDservativen  Charakter  der  Umwälzung  vgl.  P.  L. 
Muller:  De  Staat  der  vereenigde  Nederlanden  in  de  jaren  zijner  wor- 
ding  1872  p.  37. 

'  Wie  sehr  das  durch  die  Utrechter  Union  geschaffene  Staatswesen 
in  der  Luft  schwebte,  zeigt  u.  a.  der  Umstand,  dars  man  in  Un^wifsheit 
war,  vor  welches  P'oram  die  Bundesbeamten  gehörten,  da  die  Recht- 
sprechnng  provinziell  blieb.  Vgl.  van  Zurck:  Codex  Batavas  1711. 
p.  419. 

>  Organe  der  Finanzverwaltung :  Generalschatzmeister  (Thesaurier 
Generaal),  Generaleinnehmer  (Ontvanger  Qeneraal),  Generalitätsrechnungs- 
kammer,  Generalitätsfinanzkammer. 

*  Art.  12  der  Utrechter  Union.  Weste rkamp:  Das  Bundesrecht 
der  yereini^n  Niederlande.  (1579—1795).  Marbnrg  1890,  p.  17.  Über 
die  Generahtätsmünzkammer  vg^.  Westerkamp  p.  37. 

^  „Ich  würde  mit  einiger  Übertreibung  behaupten  können,  dafs  der 
Niederländer  vor  1795  kein  Vaterland,  sondern  nur  eine  Vaterstadt 
kannte."  P.  J.  Blök:  Eene  hollandsche  stad  in  de  middeleeuwen  1888. 
Vorrede. 

«  Schmoller:  Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  I*>iedrichs 
des  Grofsen,  Jahrbuch  fttr  Gesetssffebung  etc.  VIII  1,  45. 

''Joachim  Rendorp:  M^morien  dienende  tot  opheldering  van 
het  gebeurde  geduurende  aen  laatsten  engelschen  oorlog.  Amsterdam 
1792,  I  p.  48. 
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Den  besten  Beleg  für  diese  Thatsache  giebt  die  Geschichte 
der  Admiralitätskollegien  ^.  Diese  wichtige  Behörde,  der  die 
Erhebung  aller  Ein-  und  Ausgangszölle,  die  Ausrüstung  der 
Flotte,  die  Rechtsprechung  über  Prisen  und  Verbrechen  an 
Bord  von  Kriegsschiffen,  die  Strafverfolgung  von  ZoUdefrauden 
oblag,  war  eine  Brutstätte  von  Korruption  und  ein  Muster 
von  schlechter  Verwaltung.  Zur  Vermeidung  des  Einflusses 
von  lokalen  Interessen  hatte  man  die  Bestimmung  getroffen, 
dafs  von  den  Räten  jedes  Kollegiums  nur  vier  aus  der  Pro- 
vinz, in  der  das  Kollegium  seinen  Sitz  hatte,  und  die  übrigen 
aus  anderen  Provinzen  gewählt  werden  sollten.  Ferner  mufste 
jeder  der  Beamten  der  Admiralität  einen  Eid  leisten,  ohne 
Ansehen  der  Person  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Quartier, 
in  dem  er  wohnte,  in  allem  zu  handeln,  und  die  Kollegien 
waren  gehalten,  die  Zölle  auf  Grund  gemeinschaftlicher  Ver- 
ordnungen und  Listen  in  gleichmäfsiger  Weise  zu  erheben^. 
Allein  was  half  das  alles  gegenüber  der  Allmacht  der  städtischen 
Magistrate?  Schon  1626  fand  eine  Untersuchung  über  die 
Geschäftsführung  der  Admiralität  an  der  Maas  statt.  Eine 
grofse  Anzahl  von  Räten  und  anderen  Beamten  mufste  be- 
straft werden,  da  sie  zum  Nachteil  des  Staates  grofse  persön- 
liche Vorteile  gezogen  hatten.  Als  man  infolge  ähnlicher  Vor- 
kommnisse 1631—36  die  Hälfte  der  Zölle  verpachtet  hatte, 
erhob  sich  hiergegen  seitens  der  Städte,  namentlich  Amsterdams, 
eine  solche  Opposition,  dafs  man  1637  zu  der  alten  Erhebungs- 
art mit  dem  bei  ihr  unvermeidlichen  Schmuggel  und  Betrug 
zurückkehrte.  Die  Klagen  über  diese  Übelstände  gehen  durch 
das  ganze  17.  Jahrhundert.  Eine  Untersuchung  im  Jahre 
1685  bewies,  dafs  ganze  Schiffsladungen  geschmuggelt  wurden, 
dafs  die  Beamten  der  Admiralitäten  hiergegen  nicht  einschreiten 
konnten,  weil  die  Regenten  der  Städte  ihnen  dies  verübelten 
oder  sie  auch  direkt  daran  verhinderten^.  Dazu  kam  noch, 
dafs  die  wichtigsten  Ämter  flir  Geld  an  unfähige  Menschen 
vergeben  wurden*,  dafs  die  Beamten  oft  in  den  wichtigsten 
Fällen  nicht  zu  finden  waren  *^,  dafs  die  Buchführung  liederlich* 

1  Die  Qeschichte  der  Admiralitätskollegien  würde  einen  der  wich- 
tigen Beiträge  zur  Wirtschaftsgeschichte  der  Niederlande  bilden.  Bisher 
aebt  es  kein  Werk  hierüber,  vgl.  jedoch  P.  L.  Muller  1.  c.  p.  417. 
P.  H.  Engels:  De  belastingen  en  de  geldmiddelen  van  den  aanvang  der 
republiek  tot  op  heden.  1862.  p.  82,  p.  39f.  Jacobus  Scheltema: 
Verhandeling  over  den  geest  van  het  plakkaat  van  81.  Juli  1725,  op  den 
ophef  der  convooijen  en  licenten.  Amsterdam  1816.  Kluit:  Historie 
der  hollandsche  staateregerine  HI,  97  ff.  Mr.  D  .  .  .  Over  de  aloude 
vrjheid  van  handel  en  nijverheid  1840,  p.  239  ff.  van  Slingelandt: 
Staatkundige  geschriften  IV,  287  f. 

*  Instruktion  vom  13.  August  1597,  Art.  1,  Art.  60. 
»  Mr.  D p.  250. 

*  1.  c.  p.  252. 

^  In  Amsterdam  waren  im  Januar  1732  alle  Bäte  und  Bediensteten 
des  Kollegiums  nicht  auf  ihren  Posten,    1.  c.  p.  259. 
«  1.  c.  p.  251. 
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und  die  Rechnungslegung  in  Unordnung  war*.  Von  einer 
einheitlichen  Zollverwaltung  war  keine  Rede. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nur  zu  natürlich,  dafs 
ein  chronisches  Deficit  in  den  Kassen  der  Kollegien  herrschte, 
dafs  ihre  Magazine  leer  waren  und  die  Seemacht  des  Landes 
verfiel. 

So  also  sah  es  in  dem  Verwaltungszweige  aus,  der  noch 
am  meisten  centralistisch  organisiert  war.  Es  war  dies  aller- 
dings keine  wunderbare  Erscheinung  in  einem  Gemeinwesen, 
das  nach  den  Worten  eines  modernen  Historikers  in  ebenso 
viele  Kleinstaaten  aufgelöst  war,  als  Städte  bestanden'. 

In  diesem  Ausspruch  liegt  keine  Übertreibung,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  in  den  Generalstaaten  fUr  Bewilligung  neuer 
Steuern  und  andere  wichtige  Angelegenheiten  Einhelligkeit 
der  Beschlüsse  erforderlich  war  und  in  den  meisten  Provinzial- 
ständen  die  Majorität  sich  bei  den  Städten  befand. 

In  der  städtischen  Regierung  freilich  war  alles  das  zu 
finden,  was  der  Bundes-  und  selbst  der  Provinzialregierung 
fehlte:  Vereinigung  weitgehender  Befugnisse  in  einer  Hand, 
Straffheit,  ein  Absolutismus,  wie  er  beispiellos  in  der  Ge- 
schichte dasteht.  So  grofs  war  die  Gewalt  der  Magistrate 
sowohl  gegenüber  der  Staatsregierung,  als  gegenüber  den 
Bürgern*,  dafs  ein  englischer  Gesandter  ausrief,  selbst  der 
Sultan  herrsche  nicht  unumschränkter*.  Niemals  früher  oder 
später  war  im  Schofse  kommunaler  Körperschaften  eine  gröfsere 
Machtfiille  vorhanden  als  in  den  holländischen  „Vroedschappen** 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ^ 

Die  Zeiten  waren  längst  vorüber,  wo  die  Bürger- 
schaft oder  die  Landesherren  Anteil  an  der  Stadtregierung 
nahmen.  Im  Mittelalter  besafs  die  holländische  Kommunal- 
verwaltung nur  zwei   Organe,  den  Scheut  und  die  Schöffen, 


^  Der  Greneralemnehmer  des  Kollegiums  zu  Rotterdam  überlieferte 
die  Rechnungen  für  1663  der  Generalit&tsrechnungskammer  am  11.  März 
1666  und  erhielt  sie  erst  am  18.  Oktober  1668  zurück.  Aitzema  VI  p.  601.  — 
Jacobus  Scheltema:  Verhandeling  over  den  geest  van  het  plakkaat 
van  31.  JuU  1725,  p.  34  macht  auch  auf  die  unzweckmässige  Resaortein- 
teilung  der  einzelnen  Collegien  aufmerksam.  Overijsel  gehörte  zam 
Kollegium  von  Nordholland,  Gelderland  zu  Amsterdam  etc. 

^  Theodor  Jorissen:    Historische   bladen   fierste  bundel   1890, 


reede:   De  Regering 
1845,  p.  112. 

^  Die  Stadtregierung  hatte  das  Recht,  mifsliebi^e  Bürger  zu  ver- 
bannen, ohne  dafs  Beruiung  zuliissig  war.  Resol.  St  Holl.  17.  Juli  1613. 
van  Zurck:   Codex  Batavus,  p.  59  u.  489. 

^  R.  Fruin  in  seinen  Bijdragen  N.  R.  III  5,  235. 

'^  Den  prägnantesten  Ausdruck  fand  diese  Machtstellung  in  den 
Worten  eines  Bürgermeisters,  der  auf  die  Frage  einer  Prinzessm,  ob  er 
Edelmann  sei,  erwiderte:  Wir  Edelleute?  nein,  wir  sind  die  Könige  des 
Landes!   Groen  van  Prinsterer,  Handboek  der  geschicdenis  1872  §  532. 
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der  eine  der  Vertreter  des  Ftlrsten,  die  anderen  Vertreter 
der  Bürger.  War  es  notwendig,  so  wurden  in  einzelnen  Fällen 
eine  Anzahl  angesehener  Bürger  um  ihren  Rat  angegangen. 
Als  die  Verwaltung  zu  kompliziert  wurde,  um  sich  mit  diesem 
Modus  zu  begnügen,  erhielt  die  Stadtregierung  ein  neues 
Organ,  die  Vroedschap  oder  das  Ratskollegium,  eine  Körper- 
schaft von  20 — 40  Personen,  die  lebenslang  auf  ihren  Posten 
blieben  *.  Allmählich  wurden  Schont  und  Schöffen  auf  polizei- 
liche und  richterliche  Funktionen  beschränkt  und  neben  den 
von  ihr  gewählten  Bürgermeistern  ^  hatte  die  „Vroedschap" 
den  gröfsten  Einflufs  auf  die  kommunale  Verwaltung. 

Die  Bürgerschaft  hatte  alle  Mitwirkung  bei  der  Wahl 
der  kommunsJen  Beamten  verloren.  Die  Statthalter  dagegen 
hatten  als  Nachfolger  der  Fürsten  das  Recht  behalten,  auf  Grund 
einer  vom  Stadtrat  gemachten  Vorschlagsliste  die  Kandidaten 
fllr  dies  Bürgermeister-  und  SchöflFenamt  zu  nominieren.  1651 
Aber  machten  die  Staaten  von  Holland  den  Städten  die  Konzession, 
ihnen  die  Wahl  dieser  Beamten  zu  überlassen.  Obwohl  nun 
1672,  1747  und  öfter  das  Recht  der  Magistratsernennung  in 
die  Hände  des  Statthalters  zurückkehrte,  so  wurde  dadurch 
die  Herrschaft  der  kommunalen  Oligarchie  nicht  gebrochen. 
Es  trat  lediglich  ein  Personenwechsel  ein,  die  neuen  Inhaber 
der  Amter  bildeten  eine  ebenso  geschlossene  Clique®,  wie 
ihre  Vorgänger,  an  eine  organische  Reform  der  Stadtverwal- 
tung dachte  weder  Wilhelm  HI.,  noch  die  Oranier  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  als 
de  Witt  die  Geschicke  der  Nation  lenkte,  traten  die  Übel- 
Stände,  die  die  Omnipotenz  der  Städte  notwendig  auf  wirt- 
schaftlichem, wie  auf  politischem  Gebiet  erzeugen  mufste,  so 
lebhaft  hervor,  dafs  eine  gründliche  wirtschaftlich-politische 
Reform  erforderlich  wurde.  Die  Verwaltung  mufste  centra- 
listischer  gestaltet,  die  Gilden  beschränkt,  die  Zölle  ermäfsigt, 
Stadt  und  Land  gleichgestellt,  ein  liberales  Fremdenrecht,  die 


^  Nach  Fruin  in  seinen  Bijdragen  III  5,  218  f. 

*  In  Amsterdam  waren  die  Bürgermeister  aach  von  dem  Stadtrat 
nahezu  unabhängig.    Vgl.  Fruin  1.  c. 

>  Das  Büttel,  wodurch  es  wenigen  Familien  gelang,  sich  and  ihre 
Günstlinge  in  den  Besitz  aller  lukrativen  Stellen  zu  setzen,  waren  die 
sogenannten  „Gontracten  van  C!orrespondentie^,  d.  h.  gegenseitige,  oft  eid- 
licn  bekräftigte  Abmachungen  der  Stadtregenten,  bei  eintretenden  Va- 
kanzoi  sich  die  Stimme  zu  ^eben.  Vgl.  J.  de  Witte  van  Gitters: 
Contracten  yan  Correspondentie  en  andere  bijdragen  tot  de  geschiedenis 
van  het  ambtsb^ag  in  de  republiek  der  vereeni^e  Nederlanden.  Haag 
1873  nnd  1874.  Man  nahm  bisher  an,  dafs  diese  Vereinbamngen  erst 
sdt  dem  zweiten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  vorkommen.  Neuerdings 
hat  jedoch  S.  Muller  Fz.  nachgewiesen,  dafs  sie  nur  die  Fortsetzung 
älterer  aus  dem  Mittelalter  überlieferter  Mifsbräuche  waren.  S.  Mull  er 
in  Fruin  Bijdragen  1889  p.  423. 
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Gleichberechtigung  aller  Religionsgemeinschaften  *  proklamiert 
werden,  falls  die  Nation  ihre  europäische  Stellung,  Handel 
und  Industrie  ihren  Flor  dauernd  behalten  sollten.  Vielleicht 
hätte  de  Witt  wenigstens  einzelne  dieser  Forderungen  erfUUt, 
wenn  das  Staatsruder  länger  in  seinen  Händen  geruht  hätte. 
Da  führte  die  französische  Invasion  von  1672  die  Oranier 
zurück  und  diese  liefsen  in  der  Hauptsache  alles  beim  alten  *  —  . 
Selbst  der  hochkonservative  oranisch  -  gesinnte  Groen  van 
Prinsterer     sagt:      „Nicht    grofs    war    der    Unterschied    der 

Regierung    mit  und   ohne    Statthalter Man    (d.   h. 

die  Statthalter)  versuchte  nur  selten  durch  Wiederher- 
stellung und  Entwickelung  einer  nationalen  Regierungsform 
und  der  Volksrechte  eine  Reform  zu  bewirken.  Man  war 
mehr  auf  die  Gewinnung  von  Personen  als  Verbesserung  von 
Institutionen  bedacht.  Man  eiferte  nur,  um  die  Mitwirkung 
der  Aristokratie  zu  erwerben,  keineswegs,  um,  gestützt  auf 
die  Nation,  das  herrschende  Patriciat  in  die  Schranken  gesetz- 
lichen und  wünschenswerten  Einflusses  zu  weisen."  Nicht 
günstiger  als  der  moderne  Geschichtschreiber  urteilt  über  das 
Haus  Oranien  ein  anderer  Freund  desselben,  der  Bürger- 
meister Joachim  Rendorp,  in  einer  vor  hundert  Jahren  er- 
schienenen Schrift.  „Wenn  man,  sagt  er,  in  statthalterlosen 
Zeiten  die  Mängel  unserer  Konstitution,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Landesverteidigung  und  alles,  was  dazu  gehört,  sowie 
im  allgemeinen  eine  weitgehende  Lässigkeit,  oft  durch  pro- 
vinzieUe  Interessen  hervorgerufen,  erfahren  hat,  so  ist  es  in 
dieser  Hinsicht  nicht  viel  besser  gegangen,  wenn  wir  einen 
Statthalter  hatten*".  Mehr  als  einmal  gerieten  die  dynast- 
ischen Interessen  des  Fürstenhauses  mit  den  nationalen 
Interessen  in  Widerspruch.  Man  denke  an  Moritz'  Verhalten 
bei  Abschlufs  des  Waffenstillstandes  mit  Spanien,  an  Friedrich 

1  Ge^en  Ende  der  Repablik  schätzte  man  die  Zahl  der  Angehörigen 
der  refonmerten  Staatskirene  auf  1 150  000,  die  der  Dissenters  am  650  000 
Personen.    Joris sen:   Historische  bladen.     Nieuwe  bundel  p.  280. 

^  Der  berühmte  Jurist  Simon  van  Slingelandt  tadelte  Wilhelm  HL 
scharf  wegen  dieser  Unterlassun^ünde :  „Man  kann  nicht  die  Be- 
merkung unterdrücken,  dafs  der  jüngst  verstorbene  König  von  Grofs- 
britannien,  bei  Lebzeiten  Statthalter  von  fünf  Provinzen  und  General- 
kapitän unseres  Staates,  hätte  einen  unsterblichen  Ruhm  und  eine  wohl- 
eingerichtete Republik  an  Stelle  einer  Republik  voller  Fehler  hinterlassen 
können,  wäre  er  ans  Werk  gegangen,  nachdem  er  in  einer  unruhigen 
Zeit  an  die  Spitze  der  Regierung  gelangt  und  mehr  Autorität  erworben, 
als  seine  Ahnen  jemals  l^sessen,  um  auf  ordentliche  Weise  die  Mängel 
und   Mifsbräuche   zu   beseitigen,   die   von  Anfang  der  Republik  in  der 

Regierung  bestanden indessen  hat  der  Fürst  bei  seinem  Tode  die 

Republik  mit  all  denselben  Mängeln  in  der  Bundes-  wie  Provinzial- 
r^erung  hinterlassen,  die  er  vorgefunden  und  denen  er  bei  Lebzeiten 
aiu  keine  andere  Weise  gesteuert,  als  durch  die  grofse  Autorität,  die  er 
als  Statthalter  und  Generalkapitän  besafs,  ohne  zu  bedenken,  dafs  diese 
Autorität  mit  ihm  aufhörte.*^     S.  das  Citat  bei  Yreede.    1.  c.  p.  17. 

*  Rendorp.  L  c.  p.  53. 
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Hendriks  Rolle  vor  Ausbruch  des  schwedisch-dänischen  Krieges 
1644-45  ^ 

Unter  Statthaltern,  wie  unter  Ratspensionären  sahen  die 
Niederlande  glänzende  Zeiten.  So  schenkte  eine  Reihe  von 
glücklichen  Umständen  der  Republik  von  1680—1730  eine 
Periode  grofsartigster  Prosperität.  Die  alten  Mifsstände  konnten 
ertragen  werden.  Es  genügte,  die  bestehenden  rechtlichen 
Beschränkungen  von  Fall  zu  Fall  zu  suspendieren,  wie  bei 
der  Einwanderung  der  französischen  Industriellen.  —  Als  aber 
im  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  der  Stern  der  Republik 
zu  sinken  begann,  die  Steuerlast  immer  höher  stieg,  die  Korrup- 
tion in  der  Verwaltung^  immer  mehr  zunahm,  die  städtische 
Magistratur  vollends  zu  einer  engherzigen  Familien-  und  Cliquen- 
herrschaft verknöcherte^,  da  wurde  eine  politisch- wirtschaft- 
liche Neugestaltung  ein  unabweisbares  Bedürfnis. 

Unter  diesen  Umständen  entbrannte  seit  1747  ein  heftiger 
Kampf  zwischen  der  Statthalterpartei  und  der  Patriotenpartei. 
Dieser  Konflikt  drehte  sich  noch  mehr  um  die  Reform  der 
städtischen  Behörden,  um  das  Recht  der  Anstellung  der 
Bürgermeister,  um  die  politischen  Rechte  der  Gilden*,  als  um 
die  Schöpfung  einer  neuen  Staatsverfassung.  —  Ein  wichtiges 
Gebiet  wurde  der  Einwirkung  der  Stadtregenten  entzogen, 
die  Post  wurde  (in  der  Provinz  Holland)  1747  verstaatlicht^. 
Aber  dabei  hatte  es  sein  Bewenden.  Wilhelm  IV.,  der  1747 
unter  dem  Jubel  des  Volkes  die  erbliche  Statthalterwürde  in 
allen  Provinzen  erhalten,  war  nicht  der  Mann,  um  die  grofse 
Reform,  die  das  Land  von  ihm  erwartete,  durchzuführen.  Er 
wollte,  wie  Jorissen  sagt,  nichts  anderes  sein  als  ein  Mitregent 
neben  den  alten  Regenten*.  „An  der  Gunst  der  Oligarchie 
schien  diesem   Fürsten   von   Oranien  alles   gelegen.     Auf  sie 


1  6.  W.  Kernkamp:  De  sleutels  van  de  Sont.  Haag  1890,  p.  44, 
46,  vgl.  auch  p.  290. 

*  Von  Unterbeamten  wurden  grofse  Summen  erprefst,  die  sie  fUr 
ihre  AnsteUung  an  die  Maf  istratsmitglieder  zu  zahlen  hatten.  Ein  Toten- 
gräber in  Amsterdam  zahlte  1000  fl.  der  Tochter  des  BürgermeisterB,  um 
seinen  Posten  zu  behalten.  Hartofi":  dePatriotten  en  Oranje  1882,  p.  108. 

'  Über  die  Unordnung  und  Schwerfälligkeit  der  kommunalen  Ver- 
waltung im  18.  Jahrhundert  vgl.  Koenen:  Voorlezingen  over  de  ge- 
schiedenis  der  finantien  van  Amsterdam,  1855,  p.  32  f. 

^  Forderungen  der  Doelisten  1748:  1)  Aotretung  der  Postverwal- 
tong.  die  bisher  eine  ergiebige  Einnahme  für  die  Kegenten  und  ihre 
Kinder  gewesen,  zur  Vedaganff  des  Statthalters.  2)  Vergebung  der  Ämter 
nur  an  eeborene  und  natumisierte  Btlrger.  3)  Wiederherstellung  der  Vor- 
rechte der  Gilden  und  Schützengenossenschaften.    Vreede  p.  64. 

^  VgL  J.  W.  le  Jeune:  Het  brieven  postwezen  in  de  republiek 
der  vereenigde  Nederlanden«  Utrecht  1851.  Durch  die  Verstaatlichung 
wuehfl  der  Uberschufs,  den  aie  Post  abwarf.  Er  betrug  von  1752 — 1802 
ducbschnittlich  422  850  fl. 

*  Theodor  Jorissen:  Historische  bladen.  Eerste  bundel  1890, 
p.  248. 
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lauschte  er,  auf  sie  vertraute  er,  in  ihrer  Mitte  lebte  er^ 
Daher  machte  er  von  der  Befugnis,  die  städtischen  Magistrate 
zu  ernennen,  nur  geringen  Gebrauch,  und  dachte  gar  nicht 
daran,  der  Bürgerschaft  einen  Einflufs  auf  die  kommunale 
Verwaltung  zu  gestatten*. 

Aber  auch  die  Patriotenpartei,  zu  der  die  meisten  Stadt- 
regenten gehörten,  konnte  einschneidende  Neuerungen  nicht 
durchsetzen.  Auch  sie  mufste  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben, 
sobald  sie  sich  die  Konsequenzen  ihrer  Forderungen  klar 
machte.  Sie  eiferte  gegen  die  Tyrannei  der  Statthalter  und 
verlangte  die  Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Gesetz.  „Aber 
dann  mufsten  alle  unterscheidenden  Privilegien  vernichtet 
werden,  dann  konnten  in  der  Provinz  Holland  nicht  mehr 
18  Städte  und  die  Ritterschaft  die  Souveränität  ausüben,  und 
die  übrigen  kleinen  Städte,  die  nichts  anderes  als  die  „gloria 
obsequii"  besafsen,  bekamen  Anteil  an  der  Regierung.  Dann 
mufste  auch  das  platte  Land  Vertreter  senden.  .  .  dann  durften 
die  Vroedschappen  nicht  länger  ihre  eigenen  Regenten  koop- 
tieren. .  .  .  dann  mufsten  alle  Ämter  offenstehen  für  jeden 
ohne  Unterschied  des  Glaubens®." 

Dazu  kam  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  man  konnte 
die  politische  Verfassung  nicht  umwälzen,  ohne  die  wirtschaft- 
liche Organisation  neu  zu  gestalten.  Andererseits  konnte  man 
Gilden,  Hallen  und  ähnliche  Einrichtungen  nicht  beseitigen, 
ohne  das  mit  ihnen  eng  verknüpfte  Stadtregiment  aufs  tiefste 
zu  erschüttern. 

Endlich  war  keine  der  Parteien  stark  genug,  um  über 
ihre  Gegner  dauernd  zu  triumphieren.  Die  grofse  Masse  des 
Volkes  spielte  eine  mehr  passive  Rolle  in  dem  Konflikt  beider 
Richtungen.  Obwohl  es  den  holländischen  Arbeitern  jener 
Zeit  nicht  an  einem  gewissen  Klassenbewufstsein  fehlte*,  war 
ihr  Interesse  an  der  politischen  Aktion  gering,  hauptsächlich, 
weil  ihre  socialen  Fonierungen  an  die  Stadt,  nicht  den  Staat 
sich  richten  mufsten.  Für  die  Erfüllung  dieser  Wünsche 
verhiefs  aber  ein  Sturm  auf  das  Rathaus  mehr  Erfolg,  als 
alle  Änderungen  in  der  Stellung  der  Statthalter  und  der 
Generalstaaten.  Wenn  das  Volk  „Oranje  boven"  rief,  so  hatte 
das  eine  mehr  negative  Bedeutung.  Es  drückte  sich  darin 
weniger,  wie  Fruin  sagt,  die  Liebe  zu  den  Statthaltern,  als 
der  Hafs  gegen  die  Stadtre^enten  aus. 

Wilhelm  V.,  1766  grofsjährig  geworden,  war  nicht  glück- 
licher als  sein   Vorgänger^.     Er   konnte   nur  die  Rolle  eines 


^  Jorissen  1.  c. 

*  Über  die  Besultatlosigkeit  der  R^erung  des  Statthaltere  vgl. 
auch  J.  £.  Heeres:  Stad  en  lande  tijdens  het  erfstadhouderachap 
van  Willem  IV.  in  Fruin  Bijdragen.    N.  R.  III  4,  332  f. 

3  Hartog:  De  Patriotten  en  Oranje  p.  177. 

*  Vgl.  Kap.  VI. 

^  Vgl.  Jorissen:  HistoriBche  bladen.    Eerste  bundel  p.  251  f. 
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holländischen  Ludwig  XVI.  spielen.  Als  er,  der  StatthaJter- 
¥rürde  entsetzt,  1787  mit  Hülfe  preufsischer  Truppen  seine 
patriotischen  Gegner  besiegt  hatte,  versöhnte  er  sich  unter 
Verzicht  auf  jede  Reform  mit  seinen  bittersten  Feinden,  den 
Stadtregenten,  die,  erschreckt  über  die  wachsenden  demokra- 
tischen Tendenzen  der  eigenen  Partei,  ihm  die  Hand  reichten. 
Die  entschiedeneren  Elemente  der  patriotischen  Partei  wurden 
verbannt,  fast  40  000  gingen  ins  Exil,  von  wo  sie  1795  mit 
den  französischen  Heeren  heimkehrten. 

Nur  unter  fremder  Einwirkung,  nur  unter  dem  über- 
wältigenden Eindruck  der  französischen  Revolution  konnte  in 
den  Niederlanden  der  entscheidende  Schritt  von  der  alten 
Stadtwirtschaft  zum  modernen  Staate  geschehen,  freilich  in 
einem  Augenblick,  wo  diese  Umwandelung  für  die  wirtschaft- 
liche Regenerierung  des  Landes  zu  spät  kam. 
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Entwickelung  des  niederländischen  Handels  im 
17.  und  18.  Jahrhundert. 


Es  ist  scfaw^er,  ein  Bild  von  befriedigender  Klarheit  ilber 
den  Handel  der  Niederlande  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zu 
erhalten.  Tendenziöse  Darstellungen^  wie  die  des  Sir  Walter 
Raleighs,  dem  man  schon  vor  200  Jahren  nachsagte,  dafs  er 
die  Bedeutung  des  holländischen  Handels  tibertrieben  habe, 
um  Jakob  I.  zu  Mafsregeln  im  Interesse  des  englischen  Handels 
zu  veranlassen  * ,  haben  falsche  Vorstellungen  hierüber  ver- 
breitet. 

Von  den  Angaben  über  den  Umfang  des  holländischen 
Handels  dürfte  Sir  William  Pettys  Aufstellung*  die  zu- 
verlässigste sein,  der  die  Gröfse  der  holländischen  Ausfuhr 
für  seine  Zeit  auf  12  Millionen  äS  schätzte,  eine  Ziffer,  die 
ihre  Beleuchtung  durch  die  Thatsache  erhält,  dafs  die  eng- 
lische Ausfuhr  erst  1740  die  gleiche  Höhe  erreichte^.  — 
Kluit  berechnet  für  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  den  Ge- 
samtumsatz des  holländischen  Aufsenhandels  (ESn-  und  Aus- 
fuhr) auf  260—300  Millionen  fl.*. 

Sind  diese  Ziffern  richtig,  so  folgt  daraus,  dafs  die  ge- 
wöhnliche Auffassung  über  die  Entwickelung  des  niederlän- 
dischen Handels  und  der  niederländischen  Schiffahrt  nicht 
haltbar  ist.  Handel  und  Rhederei  sollen  bereits  zur  Zeit  des 
westftllischen  Friedens  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben  *,  dann 

^  Vgl.  La  Court:  Aanwyzing  p.  39. 

«  William  Petty:  Poütical  anthmetic  p.  103. 

'  Canningham:  Growth  of  english  inaostry  and  commerce,  1888, 
p.  467. 

^  Klait:  LesBen  over  de  statistiek  der  vereenigde  Nederlanden 
(1805)  [Handschrift]  H,  255. 

^  Laspeyres:  Geschichte  der  yolks wirtschaftlichen  Anschauunffen 
der  NiederlSnaer,  1868,  p.  125  f.  Ygl.  aach  van  Kampen:  G^eschichte 
der  Niederlande,  II  p.  874. 
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sollen  die  Navigationsakte  Cromwells  und  die  Tarife  Colberts 
von  1664  und  1667  die  Republik  schwer  geschädigt  und  einen 
Rückgang  ihrer  Handelsmacht  verursacht  haben,  der  von  da 
an  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ununterbrochen  an- 
dauerte. 

Ganz  unrichtig  ist  es,  wenn  Liaspeyres  schreibt:  „Noch 
mehr  vom  Handel  ging  endlich  in  dem  bsJd  darauf  aus- 
brechenden spanischen  Successionskriege  mit  seinen  erneuerten 
Schiffahrtssuspensionen  und  Einfuhrverboten  französischer  Pro- 
dukte zu  Grunde  und  die  Republik  wurde  zu  einem  Handels-. 
Volk  zweiten  Ranges  herabgedrückt"  *.  Gerade  während  der 
Kriegsjahre  von  1701 — 14  erreichte  der  holländische  Handel 
eine  beispiellose  Entwickelung,  Nachdem  Sir  Charles  Davenant^ 
nachgewiesen,  dafs  ein  Drittel  des  britischen  Exports  seinen 
Weg  in  den  ersten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  über  Hol- 
land nahm,  erklärt  er  ausdrücklich,  dafs  der  Handel  der 
Republik  durch  den  Krieg  enorm  gewachsen  und  ihre  IJnter- 
thanen  täglich  reicher  werden. 

Auch  nach  dem  Utrechter  Frieden  dürfte  der  niederlän- 
dische Handel  noch  zugenommen  haben  ^,  bis  der  seit  1780 
eintretende  Rückgang  der  Industrie  auf  die  Ausfuhr  ungünstig 
zurückwirkte.  Wenn  jedoch  1751  ein  völliger  Verfall  des 
Handels  konstatiert  wurde  und  der  Erbstatthalter  Wilhelm  IV. 
im  Anschlufs  daran  seine  bekannten  Vorschläge  zur  Hebung 
der  gesunkenen  Wohlfahrt  entwickelte,  so  geschah  alles  dies, 
wie  van  der  Oudermeulen  bemerkt*,  am  Ende  eines  für  die 
Nation  unglücklichen  Krieges.  Schon  während  des  englisch- 
französischen Krieges  von  1756 — 62,  in  dem  die  Niederlande 
neutral  blieben,  waren  sie  imstande,  viel  von  dem  verlorenen 
Terrain  zurückzuerobern.  Die  Erlaubnis  allerdings,  aus- 
schliefslich  den  Verkehr  zwischen  Frankreich  und  seinen 
Kolonieen  vermitteln  zu  dürfen,  verlor  durch  die  englische 
Kaperei  an  Bedeutung.  Wird  auch  in  der  Periode  von 
1763 — 1780  viel  über  den  Niedergang  des  Handels  geklagt, 
so  werden  doch  in  diesen  Friedensjahren  noch  viele  Geschäfts- 
zweige geblüht  haben.     Kluit  wenigstens  erklärt  diesen  Zeit- 

1  Laspeyres  p.  133. 

«  Davenant:  Works  ed.  Whitworth  1771,  V  486;  V  450. 

'  „In  den  ersten  Jahr^i  des  18.  Jahrhunderts  besafs  Holland  noch 
weit  mehr  Schiffe  als  £ngland,  wie  dies  schon  aus  dem  Verbrauch  des 
Pechs  und  Theers  in  den  i^enannten  und  einigen  andern  Handelsstaaten 
henrorgeht  Britannien  nnalrland  bedurften  davon  1000,  Frankreich  500. 
Hamburg,  Lübeck  und  andere  deutsche  Seest&dte  ebenfaUs  500,  Holland 
aber  40(K}  Ldist.  Zwar  führte  das  letztere  Land  einen  Teil  dieser  Materialien 
wieder  nach  Spanien,  Portugal  und  Italien  aus;  doch  betrug,  wie  es 
scheint,  diese  Ausfuhr  bei  weitem  nicht  so  viel  als  der  eigene  Bedarf 
der  Republik.''  6.  v.  Gälich:  Geschichtliche  Darstellung  des  Handels  etc. 
Jena  1830,  I  p.  93.  Savary  (1738)  konstatierte,  dafs  der  holländische 
Handel  noch  wuchs. 

*  (Van  der  Oudermeulen):  Becherches sur  lecommerce,  1778,  p. 3. 
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räum  für  einen  der  glänzendsten  und  glücklichsten  in  der 
Geschichte  der  Republik*.  Erst  der  Krieg  mit  England 
(1780  —  83)  mit  seinen  ungeheuren  Verlusten  versetzte  der 
niederländischen  Handelsmacht  den  Todesstofs.  —  Vor  diesen 
Ereignissen  dürfte  der  niederländische  Handel  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  denselben  Umfang  ge- 
habt haben,  wie  in  den  glänzendsten  Jahren  des  17.  Jahr- 
hundertS;  während  allerdings  der  Prozentualanteil  des  alternden 
Staates  am  Welthandel  bedeutend  gesunken  war. 

Leider  liegen  nicht  genügende  handelsstatistische  Daten 
vor,  um  die  kommerziellen  Gewinne  und  Verluste  der  Holländer 
genau  zu  registrieren.  Eine  fortlaufende  Statistik  der  Ein- 
und  Ausfuhr  ist  nicht  vorhanden.  Es  liegen  nur  die  Zoll- 
einnahmen  für   eine    Anzahl   von  Jahren  vor. 

Dieselben  betrugen  bei  allen  AdmiralitätskoUegien  (ohne 
die  Zölle  für  den  ostindischen  Handel)  : 

Jahr  Einnahmen 

1628  1588  772  fl.« 

1642  2  587  828  -  » 

1660  3  427  190  -« 

1662  3  028  856  -« 

1664  2  570  145  -  « 

1668  3  295  539-2 

1670  2  824  717  -« 

1680  2  519  408  -« 

1682  1905132  -  »• 

1687*  3848383  -   .  .  .    5  st  .  .  12  d» 

1688«  2457929  -   ...  17    -  .  .    2  -« 

1689^  1927  350  -    ...    9    -  .  .    3  -« 

1771  4500000  -8 

1781-85  2195  588  -« 
durchschnittlich 

Für  das  Admiralitätskollegium  Amsterdam,  dessen  Ein- 
nahmen stets  grösser  als  die  aller  übrigen  Kollegien  zusammen, 


1  Klui t :  HoUandsche  Staatsregeriu^,  lU  400.  Vgl.  Ren d  orp  1, 44ff. 
'  Sickenga:  Bijdrage  tot  de  geschiedenis  der  belastingen  in  Neder- 
land,  p.  242. 

^  Stadtarchiv  Amsterdam,  L.  A.  2.    Nr.  7. 

**£b  fehlen  die  Einnahmen  der  Kollegien  von  Seeland  und  Friesland. 

*  1.  Oktober  1687  bis  1.  Oktober  1688. 

^  Stadtarchiv  Amsterdam,  L.  A.  2.    Nr.  7. 

*  1.  Oktober  1688  bis  1.  Oktober  1689. 

'^  1.  Oktober  1689  bis  ultimo  Juni  1690. 

*  De  Koopman  III  242,  die  ostindischen  Zölle  inbegriffen. 

^  Sickenga:  Bijdrage  tot  de  geschiedenis  der  belastingen  in  Neder- 
land  p.  242. 
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liefen   folgende  Angaben    über    die   Höhe   der   gewöhnlichen 
Zölle  (ordinaris  convooijen  en  licenten)  vor*. 

Dieselben  betrugen  in  den  folgenden  Jahren: 


Jahr. 

. 

Jahr. 

Einnahmen. 

1614 

626780  fl. 

10  8t 

8d 

1635 

1049  062  fl. 

6  8t  10  d 

1615 

578542  - 

11  - 

0- 

1636 

1146  766  - 

4  -  8.- 

1616 

627  916  . 

11  . 

7  - 

1637 

1162786  - 

12  -  8  - 

1617 

660318  - 

9  . 

18  - 

1638 

1075  216  - 

19  -  12  - 

1618 

788  220  - 

6  . 

4  - 

1639 

1046986  - 

9   10  - 

1619 

726  423  - 

2. 

8  - 

1640 

1071468  - 

7  -  14  - 

1620 

777  380  - 

2  - 

7  - 

1641 

1180  809  . 

8  -  18  . 

1621 

811309  - 

16  . 

11  - 

1642 

1249028  - 

8-6- 

1622 

815  279  - 

11  - 

17- 

1643 

1356663  - 

8  -  5  -« 

1623 

834923  - 

11  . 

15- 

1644 

1162  280  - 

9  -  4- 

1624 

904270  - 

11  - 

6  - 

1645 

1098208  - 

10  -  1  - 

1625 

755087  - 

18  - 

5  - 

1646 

1267  847  - 

10  -  8  - 

1626 

825094  - 

18- 

5  . 

1647 

1204044  - 

17  -  10  - 

1627 

805035  - 

14- 

6- 

1648 

1409347  - 

9  -  0  - 

1628 

808721  - 

16- 

0- 

1649 

1401589  - 

10  -  10  - 

1629 

920410  - 

15- 

9- 

1650 

1999  829  - 

2-2- 

1630 

931676  - 

0- 

14- 

1651  1 

1241320  - 

8  -  6  - 

1631 

929349  - 

18- 

4- 

1652 

916981  - 

14  -  11  - 

1632 

954099  - 

3- 

9  - 

1653 

708953  - 

2  -  7  - 

1683 

986285  . 

0- 

5  - 

1654 

1103426  - 

11  -  0  - 

1634 

1 097  619  - 

8- 

0- 

1655 

928450  - 

18  -  4  - 

Seit  dem  Jahre  1655  tritt  zu  diesen  gewöhnlichen  Zöllen 
ein  Zuschlag  von  ^/s  des  Betrages®.  Ferner  wird  eine  Schiff- 
fithrtsabgabe  unter  dem  Namen  Lastgeld  erhoben*.  Auch 
sind  die  Zölle  für  den  ostindischen  Handel  jetzt  in  den  An- 
gaben mit  inbegriffen.  Der  Betrag  aller  dieser  ZoUeinnahmen 
stellt  sich  wie  folgt: 


Jahr. 

Eänn&hmen. 

Jahr. 

Einnahmen. 

1656 

1925 165  fl. 

1  8t  10)  d 

1663 

1986  411  fl. 

4  Bt  14U 
9  -  4/»- 

1657 

1 724 134  - 

0-  6 

- 

1664 

1604041  - 

1658 

1608334  - 

9  -  10 

. 

1670 

1758718  - 

1659 

1249822- 

4-  0 

5  " 

1672 

746  786  - 

1660 

2139203  - 

16  -  16 

r. 

1682 

ft»'"^ 

1661 

1933034  - 

0  -  12 

1685 

1  290 156  - 

10  -  12  - 

1662 

2005  666  - 

15  -  loJ 

^ 

1687 

1 981  301  - 

19-  0  . 

1  Stadtarchiv  Amsterdam  L.  A.  3.    Nr.  8. 

*  In  diesen  Ziffern  sind  die  Zölle  f&r  die  Einfuhr  der  ostindischen 
Kompagnie  nicht  mit  inbegriffen. 

■  Derde  verhooging. 

^  EKeselbe  betrog  von  1652—55:  1  Gulden  per  Schiffslast  bei  der 
iSnfuhr,  Vs  Onlden  bei  der  Ausfuhr.  1655  wurde  diese  Abgabe  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt.  Sickenga:  Bijdrage  tot  de  geschiedenis  der  be- 
Isstingen  in  Nederland,  p.  156. 

^  Von  1656—64  durchschnittlich  1  853039  fl. 
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Die  Statistik  der  Zolleinnahmen  ist  schon  wegen  der 
Änderung  der  Tarife  und  des  Wechsels  in  der  Erhebungsart 
der  Zölle  *  nur  bedingt  als  Gradmesser  der  Handelsbewegung 
zu  verwerten;  sie  reicht  aber  doch  hin,  um  die  Annahme  eines 
seit  1648  beginnenden  Handels  Verfalls  zurückzuweisen^  da  die 
angeführten  Zahlen  den  Aufschwung  des  Handels  seit  1660 
nach  einer  vorübergehenden  Depression  erkennen  lassen^. 

So  unvollstän(fig  auch  die  handelsstatistischen  Ausweise 
sind,  so  lassen  sie  doch  eine  Thatsache  deutlich  hervortreten. 
Der  europäische  Handel  der  Niederlande  war  weit  bedeutender 
als  ihr  überseeischer.    Kluit  giebt  für  das  Ende  des  18.  Jahr- 


»  Von  1631—86  war  V*,  seit  1687  die  Hälfte  des  Zollertrages  ver- 
pachtet. 

*  Für  das  18.  Jahrhundert  zeigt  die  Statistik  der!  Handelsschiffahrt, 
dafs  wenigstens  die  holländische  Handelsmarine  bis  zum  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  bedeutende  Stellung  behauptete,  wenn  auch  ein  Teil  der- 
selben im  Dienste  des  fremden  Handels  stehen  mochte: 


Zahl  der  in  den  Ha- 

Zahl der  in  die 
Haaemfindang  nnd 

Zahl  der  in  den  Ha- 

Zahl der  in  die 

Jahr. 

fen  von  Texel  ein- 

den Hafen  ron 

Jehr. 

fen  von  Texel  ein- 

den  Hafen  tob 

gelaufenen  Schiffe. 

Ooereeeinffelaofe- 
nen  Schiffe. 

gelaafenen  Schiffe. 

Goeree    eingelanfe- 
nen  Schiffe. 

1739 

1646 

^_ 

1761 

1508 

__ 

1740 

1643 



1762 

1474 



1741 

1813 



1772 

1794 

1456 

1742 

1591 

— 

1773 

1087 

1555 

1743 

1710 



1774 

1837 

1573 

1758 

1546 

._ 

1775 

1689 

1514 

1759 

1514 

— 

1776 

1619 

1515 

1760 

1412 

— 

Jahr. 

Aufl  Texel  ond  dem 

In  Texel  und  dem 

Aue  dem  Hafen  von 
Goeree  und  der 

In  den  Hafen  von 
Goeree  und  der 

Vlie  ausgelaufen. 

Vlie  eingelaufen. 

Maas  auegelanfSui. 

Maas  eingelaufen. 

1777 

1598 

1755 

1480 

1515 

1778 

2435 

2581 

1284 

1384 

1779 

2709 

3010 

1562 

1381 

1780 

2567 

2641 

1562 

1381 

1781 

1065 

1322 

570 

489 

1782 

1068 

2040 

1080 

937 

1783 

2578 

2760 

1637 

1512 

1784 

2479 

2487 

1603 

1551 

1785 

2726 

2802 

1603 

1551 

1786 

2135 

2416 

1098 

1029 

1787 

2188 

2443 

1496 

1529 

1788 

2246 

2465 

1578 

1582 

1789 

2485 

2673 

1483 

1511 

1790 

2603 

2727 

1558 

1758 

1791 

2331 

2595 

1640 

1671 
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hunderts  folgende  Zusammenstellung   über  den  Aufsenhandel 
seines  Landes*. 

Handel  in  der  Nord-  und  Ostsee    .     .  55  Millionen  fl, 

-      mit  England 42—44 

-  Frankreich 36—38 

-  Spanien 26—30 

-  Portugal 16—18 

-  Italien  und  im  Mittelmeer  12  —  13 
in  der  Levante 5 — 6 

Europäischer  Handel 157 

TJ^^A^^  «o^k  (Ostindien  33V2-36   - 

Handel  nach  {^estindien 25-29  - 

Überseeischer  Handel 65 

Dasselbe  Übergewicht  des  europäischen  Handels  ist  auch 
im  17.  Jahrhundert  zu  konstatieren.  Wenn  man  allerdings 
liest,  in  welchem  Grade  damals  der  Gedanke  an  Indien  die 
Phantasie  der  Völker  entzündete,  wenn  alle  Fürsten  jener 
Zeit  bemüht  waren,  den  Holländern  nacheifernd,  eine  Ost- 
indische Kompagnie  zu  stiften,  wenn  um  den  Besitz  von  Indien 
in  letzter  Instanz  alle  europäischen  Kriege  gefUhrt  wurden*, 
so  wird  man  grofse  Ziffern  erwarten,  in  denen  sich  der  Ver- 
kehr nach  jenen  Ländern  ausdrückt.  Wie  steht  es  aber  in 
Bezug  darauf  in  Wirklichkeit?  Die  Totaleinfuhr  der  Hol- 
ländisch-Ostindischen Kompagnie  betrug  von  1597 — 1705  305 
Millionen  Gulden®  und  überstieg  niemals  11  Millionen  Gulden 
im  Jahre*.  —  1608  berechnete  man,  dafs  an  dem  Handel 
und  an  der  Fahrt  nach  Indien  nicht  mehr  als  10  000  Menschen 
Interesse  hatten  ^.  Die  Gesamtausfuhr  von  Holland  nach  West- 
indien betrug  in  den  Jahren  1623—1636  6  994  488  Gulden«. 
Diese  Angabe  stammt  aus  der  Schrift  eines  Direktors  der 
Westindischen  Kompagnie,  die  derselbe  zur  Verherrlichung 
seiner  Gesellschaft  verfafste.  Man  wird  daher  die  angegebene 
Zahl  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  finden. 

Werfen  wir  dagegen  einen  Blick  auf  einige  Zweige  des 
europäischen  Handels.   Die  Handelsbeziehungen  zwischen  Eng- 


^  Kluit:  Lessen  OYer  de  statistiek  (Handschrift)  n,  255. 

*  Vgl.  Louis  Pauliat:  Louis  XIV.  et  la  compagnie  des  Indes 
Orientales.    Paris  1886. 

'  De  tegenwoordiffe  Staat  der  vereenigde  Nederlanden,  Amsterdam 
1719.  Deel  L  Von  1648— 1703  gmgen  1051  Schiffe  nach  Indien.  Luzac, 
Hollands  rijkdom,  III,  118. 

^  Vgl.  die  Bilanzen  der  Ostindischen  Kompanie  bei  de  Jonee: 
De  opkomst   van  het  nederlandeche  gezag  in  Oosündie  (1872)  Bana  II 

^  Mr.  D . . .,  over  de  aloude  vrjheid  van  handel  en nijyerheid  p.  283. 

*  Jobannes  de  Laet:  Historie  ofte  jaerlich  verhael  van  de  ver- 
richtingen  der  geoctroyeerden  Westindischen  Compagnie.    Leyden  1644. 
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land  und  den  Niederlanden  während  des  18.  Jahrhunderts  sind 
aus  folgender  Zusammenstellung  erkennbar: 


Jahr. 


Einfuhr  von  Hol- 
land nach  England 


Ausfuhr  von  Eng- 
land nach  Holland 


Überachufs  der 
Ausfuhr 


1698—1699 
1699—1700 
1700—1701 
1701—1702 
1702—1708 
1708—1704 
1704—1706 


612699—  4—  8»/4 
672072—  6—  2V8 
521 257—16—  0 
486422—  2— llVi 
622418—  9—  7»/4 
756848—  8—11 
57221ft-  5—  2V8 


L. 


d. 


L. 


s. 


1456142 
1769282 
2 145 186 
168055L 
2417  890 
2868275 
1726711- 


-19-  8V4  2 


-  1—  2»/« 
-16-  2 
-19- 
-18--  4 

-  0-ll»/4 

-  3-  8«/4 
-15—  6«/4 


943542—16-  5»/4 
1242210—  0-  0 

623929—  3—  8»/4 
1250129^15—  4»/4 
1895476-11—4 

931-19—  9«/4 
1154495—10—  8»/4 


Durchschnitt 
ie99_1705 


649832-  1-  2«/4 


1 937  934^  7— ll»/4  1 888 102—  6— SVi* 


1722 


661  612—  0—0     2 130  896-  0—  0« 


1568784—  0-  0 


1756 


420278—0-  0 


2026  772—  0—  0« 


1606  499—  0—  0 


n. 


Jahr. 

Einfuhr  von  Hol- 

Ausfuhr von  E2ng- 

land  nach  England 

land  nach  Holland 

Durchschnitt 

ü? 

£ 

1700-1710 

588357 

2146  519 

1710-1720 

538021 

2  020172 

1720-1780 

571430 

1985  975 

1730-1740 

495495 

1  867 141 

1740-1750 

886488 

2404  559 

1750-1760 

352402 

1692694 

1760-1770 

444  981 

1894362 

1770-1780 

475  466 

1 553 148» 

Gegenstände  der  englischen  Einfuhr  in  Holland  waren 
hauptsächlich  WoUwaaren,  Zinn,  Blei,  Butter,  Korn,  aber  auch 
Zucker,  Tabak  und  andere  Kolonialwaren,  während  Holland 
seine  Leinen-   und  Seidenstoffe,  femer  Rheinwein,  Stockfisch, 


1  Davenant:  Works  V.  415  f. 

'  Williams:  Histoir«  des  gonyemements  du  Nord,  1780,  I, 

»  Lud  er,  Geschichte  des  hoU&ndischen  Handels  1788,  p.   " 
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Krapp,  Spezereien,  Eisendraht,  Kaffee,  Thee  etc.  auf  den  eng- 
lischen Markt  sandte^. 

Von  dem  Levantehandel,  worunter  der  Handel  mit  allen 
Mittelmeerländem  verstanden  wird,  sagen  die  Direktoren  des 
Kollegiums  des  Levantehandels  in  einer  Eingabe  an  die 
Staaten  von  Holland,  vom  11.  März  1649,  dafs  derselbe  stets  als 
einer  der  Hauptzweige  des  vaterländischen  Handels  gegolten 
habe*.  „Dürfen  wir  das  Mittelmeer  nicht  frei  befahren," 
heifst  es  in  diesem  Schriftstück,  das  Mafsnahmen  gegen  die 
Seeräuberei  in  jenen  Gewässern  verlangte,  „wo  sollen  wir  mit 
den  Waren  hin,  die  von  Ostindien  kommen,  wo  soll  Haarlem 
seine  Manufakturen  lassen,  wo  Leyden  seine  Tuche,  wo  die 
Seestädte  ihren  Hering?"  Der  Schaden,  den  die  französischen 
Seeräuber  den  das  Mittelmeer  befahrenden  holländischen 
Schiffen  zugefUgt,  wird  angegeben  flir  die  Jahre  1641 — 1650 
mit  7  499  000  Gulden,  für  1650  mit  2  348  000  Gulden,  flir 
1651  mit  1329  000  Gulden®,  Ziffern,  aus  denen  man  auf  die 
Gröfse  des  Handels  in  jenen  Gegenden  schliefsen  kann*. 


Dafs  der  holländische  Handel  und  die  holländische  Schiff- 
fahrt auf  der  Ostsee  noch  ungleich  bedeutender  waren,  als  auf 
dem  südlichen  Binnenmeer,  ist  eine  durch  zahlreiche  That- 
sachen  gerechtfertigte  Annahme.  Pieter  de  la  Court*  ver- 
sichert, dafs  die  Holländer  mit  der  Hälfte  Schiffe  mehr  nach 
Osten  (nach  der  Ostsee)  als  nach  Westen  zu  fahren  pflegen. 
Fast  die  gesamte  Getreidezufuhr  flir  den  Westen  und  Süden 
Europas  erfolgte  über  die  Ostsee;  aus  ihren  Waldländem  kam 
das  Holz  und  die  anderen  Materialien  flir  die  Schiffe  der 
holländischen  Marine  *,  und  die  in  das  baltische  Meer  mündenden 


1  Joshaa  Gee:  The  Trade  and  navigation  of  Ureat  Britain,  2  ed. 
1730,  p,  18  bezweifelt,  dafs  wirklich  die  HandelBbilanz  zu  Gunsten  Eng- 
lands, im  Hinblick  anf  die  grofBe  Anzahl  von  Schmuggelschiffen  zwischen 
England  und  Holland. 

^  Remonstrantieboek  1627  f.  p.  842  (Archiv  des  KoUeginrns  für  den 
Levantehandel  im  Reichsarchiy  Haag).  Bereits  1631  fuhren  200  der  besten 
holländischen  Schiffe  auf  dem  Mittemieer,  1.  c.  ]g.  270. 

^  Verzameling  stukken  betreffende  de  besoigne  in  Frankiyk  (Reichs- 
archiv). 

*  De  navi^tie  op  de  straet  ende  middellandsche  zee  is  een  van  de 
principalste  navi^atien  van  alle  de  andere  die  wy  hier  te  lande  hebben ;  1.  c. 

^Pieter  ae  la  Court:  Het  welvaren  der  stad  Leyden  (1659)  ed. 
Wttewaal  Kap.  H,  p.  30. 

®  Über  einen  Plan  Colbert&  England  zu  schädigen  durch  Aufkauf 
des  schwedischen  Holzes,  vergl.  Lettres  et  ndgociations  de  Jean  de  Witt 
III  553.  Noch  gröfsere  Bedeutung  als  der  schwedische  besafs  der  nor- 
wegische Holzhandel.  Die  Holzausfuhr  Norwegens  betrug  1664  240000 
Lasten,  etwa  ^/lo  des  heutigen  Exports.  Holm:  Danmark  Norges  inre 
historie  II,  439.  Die  Pfähle,  auf  denen  Amsterdam  gebaut,  waren  aus  nor- 
wegischem Holz,  daher  pflegte  man  zu  sagen:  „Amsterdam  steht  auf 
Norwegen".  Ludwig  Daae:  Nordmaends  udvandringer  til  Holland  og 
England  i  nyere  tid,  Christiania  1880,  p.  9. 
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Ströme  hinab  kamen  Warenmassen  aus  dem  Herzen  Polens 
und  Deutschlands.  Die  Getreideausfuhr  von  Danzig  betrug  nach 
Löschin  im  Jahre  1649  99  808  Lasten  im  Wert  von  14  Millionen 
Gulden,  die  gröfstenteils  nach  Holland  exportiert  und  auf  hol- 
ländischen Schiffen  verfrachtet  wurden*.  Das  deutlichste 
Judicium  fllr  den  Umfang  des  holländischen  Ostseehandels 
giebt  die  Zahl  der  Schiffe,  die  den  Sund  passierten.  1536 
sollen  510  holländische  Schiffe  durch  den  Suna  gegangen  sein  *. 
1640  betrug  die  Gesamtzahl  aller  diese  Meerenge  durch- 
fahrenden Schiffe  3450,  unter  denen  sich  1600  holländische 
befanden,  während  unter  englischer  Flagge  430,  unter  lübischer 
nur  147  segelten®.  1642  machten  etwa  1300  Schiffe  die  Reise 
von  Helsingör  nach  Holland*. 

So  unähnlich  das  Becken  des  Mittelmeeres  und  die  Ost- 
see in  ihrer  geographischen  Konfiguration  sind,  so  ähnlich 
war  die  politische  und  handelspolitische  Konstellation  in  den 
Küstenländern  Süd-  und  Nordeuropas,  mit  der  die  Staats- 
männer des  17.  Jahrhunderts  zu  rechnen  hatten.  In  der  Ost- 
see, wie  im  Mittelmeer,  Holland  die  erste  Handelsmacht :  hier 
wie  dort  bedroht  von  England ;  daneben  in  beiden  Meeren  eine 
aufstrebende  Grofsmacht:  hier  Schweden,  dort  Frankreich^, 
beide  bemüht,  die  Alleinherrschaft  in  den  erwähnten  Gebieten 
zu  gewinnen;  endlich  eine  Anzahl  Kleinstaaten:  dort  die 
italienischen  Fürstentümer  und  Handelsrepubliken,  hier  Däne- 
mark, Brandenburg,  Polen  und  Holstein*. 


^  Die  eigene  Getreidekonsumtion  der  Niederlande  wurde  1630  auf 
40  000  Lasten  =  1  200  000  Hektoliter  geschätzt.  (Nykerke.)  Klarer  Be- 
richt etc.  wie  und  auf  was  weise  <ue  {gegenwärtige  Teurung  könne 
remediert  werden  etc.  1630.  Wahrscheinlich  war  der  Verbrauch  jedoch 
höher,  da  man  1697  die  Getreidekonsumtion  Amsterdams  auf  10  750  Lasten 
berechnete.  Bunk:  Staathuishoudkundige  geschied enis  van  den  Amster- 
damschen  OTaanhandel  1856  p.  107. 

^  J.  A.  Fridericia:  Danmarks  ydre  politiske  historie  i  tlden  fta 
Freden  i  Pr^  til  freden  i  Brömsebro,  1881,  p.  208. 

^  Die  Zahl  der  den  Sund  passierenden  SchifPe  ist  nicht  mit  der 
Zahl  der  beim  Ostseehandel  gebrauchten  Schiffe  identisch.  Da  ein  Schiff  für 
die  Reise  von  Holland  nach  den  Ostseehäfen  7—8  Wochen  brauchte  und 
zwei,  drei,  selbst  vier  Fahrten  im  Jahre  unternahm,  so  ist  die  letztere 
Ziffer  wesentlich  kleiner.  Vgl.  Elink  Sterk:  Nederlands  scheepvaart 
en  scheepsbouw  in  den  ouden  tiid.  Staatkundig  en  staathuishoudkundig 
jaarboekje  1854  p.  370  und  6.  W.  Eernkamp:  De  sleutels  van  de  Sont 
1890  p.  284. 

*  Kernkamp  1.  c.  p.  286. 

^  Betreffs  Frankreich  sei  nur  an  den  von  Leibnitz  gemachten  Vor- 
schlag der  Occupation  Ägyptens  erinnert. 

^  Die  Stellung  der  um  die  Ostseeherrschaft  konkurrierenden  M&chte 
wurde  von  dem  wolffenbüttelschen  Kanzler  Schwarzkopf  gut  charak- 
terisiert: „Dänemark  denkt  nur  an  den  Sund,  Polen  an  seine  Libert&t, 
Holland  an  seinen  Profit,"  Köcher:  Geschichte  von  Braunschweig- 
Hannover,  1884.    I,  217. 
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Während  aber  das  Mittelmeer  sich  nicht  von  einem  Punkt 
aus  beherrschen  läfst,  (England  hat  selbst  nachdem  es  Gibraltar 
besetzt,  eine  Anzahl  weiterer  Sperrpunkte  zu  gewinnen  ge- 
sucht), /hat  die  Natur  die  strategische  und  kommerzielle  Be- 
herrschung der  Ostsee  auf  eine  Meeresstrafse,  den  Sund,  kon- 
zentriert *.  /  Daher  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die 
Besitznahme  der  Ostseepforte  das  Kampfziel  jeder  in  diesem 
Meere  politisch  interessierten  Nation  wurde.  —  Schon 
Philipp  U.  trachtete  danach,  mit  List  oder  Gewalt  des  Sundes 
sich  zu  bemächtigen^.  Sein  Plan,  Dänemark  im  Verein  mit 
Schweden  und  Polen  mit  Krieg  zu  überziehen  und  den  Sund 
den  holländischen  Ketzern  zu  verschliefsen,  kam  jedoch  nicht 
zur  Ausführung.  Im  Jahre  1 595  wurde  eine  spanische  Gesandt- 
schaft vom  Erzherzog  Ernst  in  Brüssel  nach  Dänemark  ge- 
sandt^, um  zu  bewirken,  dafs  der  Sund  für  die  niederländische 
Flotte  verschlossen  würde.  —  Die  kühnen  Pläne  Wallensteins 
sind  bekannt^.  —  Der  französische  Diplomat  Chanut  hat  von 
einem  noch  grofsartigeren  Versuch  berichtet,  die  Ostseeherr- 
schaft den  Holländern  zu  entreifsen*.  Demnach  wären  Däne- 
mark, Spanien  und  der  Herzog  von  Holstein-Gottorp  im  Jahre 
1638  eins  geworden,  Schweden  zu  besetzen  und  die  holländischen 
Schiffe  für  immer  von  der  Ostsee  auszuschliefsen.  Nicht  genug 
damit,  wollten  sie  sich  des  persischen  Seidenhandels  bemäch- 
tigen. Dieser  sollte  fortan  seinen  Weg  durch  Moskovien  nehmen, 
und  mit  Vermeidung  des  Sundes  ein  Kanal  durch  das  Herzog- 
tum Holstein  zur  Nordsee  führen.  (Nordostseekanal.)  Der 
Plan  scheiterte  angeblich  infolge  der  Niederlage  der  spanischen 
Flotte  bei  Dünkirchen  1639«. 

Die  dänischen  Könige  hatten  schon  frühzeitig  die  Wichtig- 
keit des  Sundes  erkannt  und  durch  Erhebung  von  Zöllen  aus 
dieser   Situation  finanzielle  Vorteile  gezogen^.     Ursprünglich 

^  Die  bekannte,  fälschlich  C.  van  Beuningren  zugeschriebene  Äufse- 
rung,  anf  der  Reede  von  Amsterdam  lägen  die  Schlüssel  des  Sundes, 
findet  sich  in  Wirklichkeit  schon  in  der  1627  erschienenen  Schrift  des 
Christianus  de  Pura,  Classicum  paciferum  Daniae.  Vgl.  Fridericia  I,  81 
und  Kernkamp  p.  386.  —  Die  Fahrt  durch  den  grofsen  und  kleinen 
Belt  hatte  wegen  ihrer  Gefährlichkeit  keine  Bedeutung.  ' 

2  Pruin:  10  jaren  uit  den  tachtigjarigen  oorlog,  1861,  p.  14. 

s  Historisk  tidsskrift  1885  p.  661. 

*  Droysen:  Gustav  Adolf  I  p.  283  f. 

^  Recueil  des  instnictions  donnöes  aux  amhassadeurs  de  France 
depuis  les  traitäs  de  Westphalie  iusqu'ä  la  r^volution  fran^se.  SuSde 
par  A.  Geflfroy.  Paris  1885.  XXXI  Vf.  Auch  Basna^e:  Annales  des 
Provinces  uniesi,  197  hat  diese  £rzählung.  Vgl.  jedoch  Fridericia  II,  123. 

*  Auch  in  den  Plänen  Ludwigs  XIV.  gegen  Holland  spielte  die 
Schliefsung  des  Sundes  eine  Rolle.  „Was  aber  betrifft  die  Handlung,  so 
sie  auf  der  Ostsee  haben,  so  ist  die  Schliefsung  des  Sundes  ein  unfehl- 
bares Hindernis  und  Mittel,  welches  ihnen  verwehren  kann,  dieselbe 
femer  za  geniefsen.^  Die  Mittel  der  Crone  Frankreich  den  Kaufhandd 
der  Holländer  zu  verterben.    1672. 

^  ,,Die  Frage  des  domminm  maris  balticl  war  neben  allem  anderen 
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ein  SchifFszoU,  wurde  der  Sundzoll  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts auch  von  Waren  erhoben  ^.  Die  Zolleinnahme  wuchs 
daher  beträchtlich*  und  betrug  im  Jahre  1568  103  700  Rijksdaler 
und  1567  132  500  Rijksdaler.  Im  17.  Jahrhundert  waren  die 
Beträge  nicht  unwesentlich  gestiegen,  wie  aus  folgenden  Zahlen 
ersichtlich : 


Jahr. 

Zahl  der  den  Sund  passierenden  Schiffe. 

Zolleinnahmen. 

1627 

3187 

108  706  Rdl. 

1628 

2324 

77  258    - 

1629 

2747 

255  719    - 

1630 

2323 

121593    - 

1631 

3365 

293  789    - 

Diese  Einnahme  war  jedoch  für  das  finanzielle  Bedür&iis 
Christians  IV.  keineswegs  ausreichend.  Zollerhöhung  folgte 
auf  ZoUerhöhung®,  und  was  noch  wichtiger  war,  eine  strenge 
Visitation  der  Schiffe  wirkte  der  ZoUdefraude  entgegen.  Be- 
troffen wurden  von  dieser  Mafsregel  in  erster  Linie  Schweden 
und  Holland.  Zwar  besafs  das  erstere  von  altersher  Zollfreiheit 
im  Sunde*,  aber  dieselbe  erstreckte  sich  nicht  auf  von  Riffa 
und  Pernau^  kommende  Schiffe,  und  praktisch  war  diese  ZoTl- 
freiheit  nur  von  sehr  geringer  Bedeutung.  Fast  die  gesamte 
schwedische  Ein-  und  Ausfuhr  geschah  auf  holländischen 
Schiffen*.  Von  1637 — 1643  passierten  nur  90  schwedische 
Schiffe  den  Sund. 

Holland  beantwortete  die  dänische  Zollerhöhung  durch 
ein  Verbot  des  Handels  mit  Dänemark  (1640)"'.  Zwar  liefs 
sich  diese  Mafsregel  nicht  aufrecht  erhalten,  allein  die  dänische 
Zollpolitik®  war  die  Ursache,  dafs  die  Generalstaaten  in  dem 
Kriege  zwischen  Dänemark  und   Schweden   (1644—45)   sich 


vornehmlich  eine  Frage  der  Finanz-  und  Zollpolitik."  Erdmannsdörf  er: 
Deutsche  Geschichte  vom  westflllischen  Frieden  bis  zom  Regierungsantritt 
Friedrichs  des  Grofsen,  jp.  221. 

1  Scherer:  Der  SnndzoU.  Berlin  1845.  F.  P.  van  der  Hoeven: 
Bijdrage  tot  de  geschiedenis  van  den  Sondtol.    Levden  1855. 

>  Heise:  Historisk  tidsskrift,  Kopenha|^en  1805,  p.  390. 

^  1638  würde  der  Bosennobelzoll  (Schiffszoll)  um  ^/s  und  mehr  er- 
höht. Die  Erhöhung  des  Warenzolls  betrug  bd  einzelnen  Positionen  das 
3fache,  6fache  und  8fache.    Fridericia  ll,  213. 

*  Dänemark  besafs  dafür  Zollfreiheit  in  Schweden.  Letzteres  ver- 
zichtete erst  1720  auf  die  Sundzollfreiheit 

B  Rigas  Ausfuhr  überstieg  beträchtlich  die  von  Stockholm,  dessen 
Handelsflotte  1651  nur  49  Schiffe  mit  6619  Lasten  zählte.  Der  Gesamt- 
wert der  schwedischen  Ein-  und  Ausfuhr  betrug  1640  ca.  9V8  Millionen 
Rdl.  Hierzu  trug  Riga  allein  3  Millionen  Rdl.  bei.  Odhner:  Sveriges 
inre  historia,  1865,  p.  290. 

^  Usselinx  erklärte,  alle  schwedische  Kaufleute  seien  noch  nicht 
so  reich,  wie  drei  Kaufleute  in  Holland.  Franklin  Jameson:  Willem 
üssellinx,  New  York  1887,  p.  94. 

7  Gr.  Plakaatboek  II,  462  und  478. 

^  Über  die  Streitigkeiten  zwischen  Dänemark  und  den  Niederlanden 
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letzterer  Macht  zuneigten*,  und  28  niederländische  Kriegs- 
schiflFe  im  Hafen  von  Kopenhagen  vor  Anker  gingen. 

Der  Friede  von  Brömsebro  endigte  die  Feindseligkeiten 
mit  Schweden.  Die  sieben  Provinzen  schlössen  am  13.  August 
1645  einen  Separatvertrag  mit  Dänemark,  den  Vertrag  von 
Christianopel  ^. 

Zunächst  wurde  festgesetzt,  dafs  der  Sundzoll  fortan  während 
der  nächsten  40  Jahre  nicht  erhöht  werden  und  dafs  alle 
Nebenzölle  in  Wegfall  geraten  sollten.  Artikel  IV  bestimmte, 
dafs  keinerlei  Waren  von  einem  Verbot,  den  Sund  zu  passieren, 
getroflFen  werden  sollten.  Holländern  gehörige  Waren,  die  in 
fremden  SchiflFen  verfrachtet  wurden,  wurden  nicht  höher  be- 
steuert. Die  übrigen  Artikel  des  Traktats  bezogen  sich  auf 
die  Zölle  in  Gltickstadt  und  Norwegen.  Die  ZoUsätze  selbst 
waren  verhältnismäfsig  niedrig,  sie  betrugen  nur  für  wenige 
Artikel  mehr  als  1  Prozent  vom  Wert^. 

Die  Wirkung  des  neuen  Tarifs  machte  sich  bald  in  den 
Zolleinnahmen  geltend.  Andererseits  brachte  es  die  allgemeine 
politische  Lage  mit  sich,  dafs  eine  Annäherung  zwischen  Däne- 
mark und  den  Niederlanden  sich  anbahnte.  Schweden,  im 
deutschen  Kriege  siegreich,  war  in  den  Besitz  einer  grofsen 
Anzahl  von  Ostseehäfen  gelangt,  und  drohte,  die  fremde  SchiflF- 
fahrt  aus  diesen  Gewässern  zu  verdrängen.  Dänemark,  der 
Stütze  des  Kaisers,  Spaniens  und  Karls  I.  von  England  be- 
raubt, konnte  nur  bei  den  Niederlanden  Anlehnung  suchen. 
Unter  diesen  Umständen  kam  eine  Defensivallianz  zwischen 
beiden  Mächten  zustande,  die  ieden  Bundesgenossen  ver- 
pflichtete, dem  angegriflFenen  Teile  mit  4000  Mann  Truppen 
oder  einer  entsprechenden  Flottenraacht  zu  Hilfe  zu  konmien. 
Auch  wurde  der  Sundzoll  neu  geregelt. 

Durch  den  Redemptionsvertrag  vom  9.  Oktober  1649* 
kauften  die  Holländer  sich  von  der  Verpflichtung,  Zölle  im  Sund 
zu  zahlen,  gegen  Zahlung  einer  Summe  von  350  000  Gulden  auf 
die  Dauer  von  36  Jahren  los.  Aulserdem  wurden  750  UOO 
Gulden  dem  Könige  von  Dänemark  vorgeschossen,  die  in  fünf- 
zehn Jahresraten  k  50  000  Gulden  zurückgezahlt  werden 
sollten*.  Anscheinend  sicherte  dieser  Vertrag  den  Nieder- 
ländern grofse  Vorteile,  in  Wirklichkeit  hatte  man  jedoch 
einen  groben  Rechenfehler  begangen.     Um   einen  Anhalt  für 


wegen  des  Walfischfan^  in  Spitzbergen  vgl.  S.  Muller:  Geschiedenis 
der  noordflche  Ck)inpagnie,  Utrecht  1874,  Kap.  7. 

^  Über  die  Haltung  der  Niederlande  in  diesem  Kriege  handelt  aus- 
führlich Kernkamp  in  der  erwähnten  Schrift 

>  S.  d.  Vertrag  bei  Aitzema:  Sacken  van  staet  en  oorlogh, 
Buch  45,  p.  13.    Luzac:  Hollands  rijkdom  III,  Beilage  R. 

•  S.  d.  Zollrolle  bei  Scher  er  1.  c. 

*  Aitzema  Bch.  29  p.  335.    van  der  Hoeven  p.  110. 
^  Aitzema  Bch.  29  1.  c. 
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die  Bedeutung  des  Sundzolls  zu  haben,  hatte  man  die  im 
Verkehr  mit  Dänemark  in  den  Niederlanden  erhobenen  Ein- 
und  Ausfuhrzölle  feststellen  lassen,  hatte  hierbei  jedoch  die 
nach  der  Ems,  der  Weser  und  Elbe  exportierten  Waren  mit- 
gerechnet. So  kam  man  dazu,  für  die  Ablösung  850  000 
Gulden  zu  zahlen,  während  der  Sundzoll  in  den  Jahren  1646 
und  1647  nur  251 219  und  125 109  Gulden  im  ganzen  be- 
tragen hatte.  Der  Vertrag  wurde  erst  am  8.  März  1651 
ratifiziert  und  nachdem  man  den  Rechenfehler  bemerkt  hatte, 
durch  den  Rescissionsvertrag  vom  26.  September  1653  auf- 
gehoben ^. 

Bald  bot  sich  jedoch  eine  Gelegenheit,  die  Stellung,  die 
die  Kopflosigkeit  der  holländischen  Staatsmänner  verscherzt 
hatte,  wiederzugewinnen.  Man  weifs,  wie  Karl  X.  Gustav 
von  Schweden  erst  Polen,  dann  Dänemark  mit  Krieg  überzog 
und  Friedrich  III.  im  Frieden  von  Roeskilde  zur  Abtretung 
mehrerer  Provinzen  nötigte*. 

Hatten  die  vereinigten  Provinzen  auf  Grund  der  mit 
Dänemark  1649  und  1657  geschlossenen  Verträge  das  Recht 
erhalten,  mehrere  Kriegsschiffe  durch  den  Sund  zu  schicken, 
so  wurde  durch  den  Frieden  von  Roeskilde  jeder  fremden 
Flotte  der  Eintritt  in  die  Ostsee  verboten. 

Jetzt  mufsten  die  Niederlande  eine  energische  Haltung  in 
der  Ostseefrage  annehmen. 

Am  18.  Oktober  1657  wurde  beschlossen,  600  000  Gulden 
a  5  Prozent  an  Dänemark  zu  leihen,  unter  formeller  Ver- 
pfändung  aller  norwegischen  und  Sundzölle®,  am  25.  Januar 

1658  wurden  weitere  400000  Gulden  an  Dänemark  vor- 
geschossen. Als  aber  im  August  1658  Schweden  die  Feind- 
seligkeiten aufs  neue  auftiahm,  sandten  die  Generalstaaten  eine 
starke  Flotte  nach  der  Ostsee,  die  Ende  des  Jahres  Kopen- 
hagen entsetzte. 

Trotzdem  konnte  die  Republik  die  Früchte  ihres  Sieges 
nicht  ernten.  Die  Rücksicht  auf  Frankreich  und  England, 
mit  denen   sie   auf  Grund   des  Haager  Traktats  vom  21.  Mai 

1659  zwischen  den  beiden  skandinavischen  Mächten  den  Frieden 
vermittelte,  zwang  sie  zur  Zurückhaltung.  So  blieb  denn  die 
Abmachung  von  Christianopel  in  Kraft*,  der  Versuch,  das 
Monopol  des  Ostseehandels  zu  erobern,  war  fehlgeschlagen. 


1  Aitzema,  Bch.  83  p.  844.  Über  Schriften  gegen  den  Abschlufg 
dieses  Vertrages  vgl.  Laspeyrea  p.  225. 

>  Eine  Darstellung  der  erwähnten  Ereignisse  giebt  Yaillant:  De 
partibua  in  mari  Baltico  a  republica  Batava  actis,  1841. 

s  Secrete  Resolutien  Staten  Holland  I,  561  f. 

^  Der  Zolltxaktat  rom  15.  Juni  1701  bestätigte  im  wesentlichen  die 
Bestimmungen  des  Vertrages  von  1645.  Nur  sollten  die  in  letzterem 
nicht  besonders  aufgeführten  Waren  1  Prozent  vom  Wert  zahlen.  S.  den 
Vertrag  bei  Seh  er  er,  Beilage  6. 
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Da  England  und  andere  Staaten  in  ihren  Handelsverträgen 
mit  Dänemark  das  Recht  der  meistb^ünstigten  Nation  er- 
langten,  und  Schweden  1720  seine  Sundzollfreiheit  aufgab,  so 
hörte  aer  Zoll  auf,  ein  ausschlaggebendes  Moment  für  den 
Ostseehandel  zu  sein.  Die  Schiffe  aller  Nationen  bezahlten 
fast  den  gleichen  Betrag  *,  nur  die  preufsischen  Schiffe  blieben 
benachteiligt^. 

Neben  der  ökonomischen  Entwickelung  der  betreffenden 
Staaten  im  allgemeinen  gab  ihre  Teilnahme  an  kriegerischen 
Ereignissen  und  die  Rechte,  die  die  neutrale  Flagge  genofs, 
die  Entscheidung,  welche  Nation  den  Hauptanteil  am  Ostsee- 
handel erhielt. 

Durch  den  mit  Schweden  zu  Nymwegen  geschlossenen 
Handelsvertrag  vom  2.  Dezember  1679  hatten  die  Niederlande 
dem  Grundsatz  „frei  Gut,  frei  Schiff"  Anerkennung  verschafft, 
dennoch  litt  ihr  Handel  während  des  nordischen  Krieges  unter 
den  schwedischen  Kapereien,  bis  1715  zwölf  niederländische 
Kriegsschiffe  ihre  Breitseiten  zeigten.  Allerdings  hatten  die 
Niederlande  selbst  das  Kriegsrecht  gemifsbraucht,  indem  sie 
1689,  entgegen  den  Verträgen,  jedes  neutrale  Schiff,  das  sich 
den  französischen  Küsten  nähern  würde,  für  gute  Prise  er- 
klärten. Die  Antwort  war  die  Beschlagnahme  mehrerer  hol- 
ländischen Schiffe  im  Sunde  von  Seiten  Dänemarks  und  die  be- 
waffnete Defensivallianz  dieses  Staates  mit  Schweden  vom 
17.  März  1693,  der  Vorläufer  der  bewaffneten  Neutralität 
von  1780«. 

Durch  den  nordischen  Krieg  wurde  Schweden  gewaltig 
zurückgeworfen,  es  verlor  über  100  000  Einwohner*,  seine 
Handelsflotte  betrug  nur  noch  V-i  ihres  Bestandes.  Destomehr 
gewann  Dänemark  während  des  18.  Jahrhunderts  an  ökono- 
mischer Bedeutung.  Es  rifs  nicht  nur  einen  grofsen  Teil  des 
Ostseehandels  an  sich,  sondern  machte  auch  im  Mittelmeer 
und  in  Westindien  den  Holländern  eine  gefährliche  Kon- 
kurrenz *. 

Die  Niederlage  Karls  XII.  führte  eine  neue  Macht  an  die 
baltischen  Gestade.   Allein  obgleich  die  Niederlande  es  waren, 

^  Anderson:  Geschichte  des  Handels,  Riga  1778,  7,  8. 
*  Schmoller:   Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs 
des  Grofsen.    Jahrbuch  VIII,  2  p.  47. 

>  Bergbohm:  Die  bewafiEnete  Nentralitöt.    Berlin  1884,  p.  48. 
^  Schwedens  Einwohnerzahl  nach  Azelson: 

1718  1247  000/  Pe^»^nen. 

^  Luzac:  Hollands  Rijkdom  IV,  302.  Aanmerkelyk  zyn  de  progressen 
Tan  den  koophandel  van  Hamburgh  niet  minder  remarquabel  zyn  die 
▼an  het  konin^hryk  Denemarken  sedert  körte  jaren.  Yorstel  van  den 
Btadhoader  Wiflem  IV.  tot  opbeuring  yan  den  koophandel  1751:  Sloet 
Tijdschr.  1,  106.  Es  wird  hier  die  Furcht  ausgesprodien,  dafs  die  Dänen 
sich  ganz  zu  Herren  des  Ostseehandels  machen  würden.  1771  beifst  es 
bereits,  die  Dänen  hätten  sieb  ganz  und  gar  des  Ostseehandels  bemäch- 
tigt.   De  Koopman,  HI,  280. 
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die  Rufsland  „den  Dreizack  in  die  Hand  drückten",  so  waren 
doch  die  Vorteile  filr  ihren  Handel  nicht  so  bedeutend,  als  die 
Freundschaft  des  Zaren  erwarten  liefs  ^.  Durch  die  Gründung 
von  St.  Petersburg  verlor  Archangelsk  an  Bedeutung  und  der 
Handel  in  Juchten,  Talg,  Pelzwerk,  der  bis  dahin  über  das 
Weifse  Meer  durch  die  Hände  der  Holländer  gegangen  war, 
wandte  sich  direkt  von  Petersburg  nach  Danzig,  Lübeck  und 
anderen  deutschen  Plätzen  ^.  —  Den  Löwenanteil  gewann  auch 
im  Handel  mit  Rufsland  England,  das  dank  der  Entwickelung 
seiner  Manufaktur  im  18.  Jahrhundert  immer  mehr  der  Haupt- 
markt für  alle  nordischen  Rohprodukte,  für  russischen  Hanf, 
Flachs,  Talg,  wie  für  schwedisches  Eisen,  Kupfer,  Holz 
wurde.  Die  russische  Ausfuhr  nach  England  betrug  1781 
8  653  084,  nach  Holland  nur  110  209  Rubel.  1640  kam  aus 
den  Niederlanden  die  Hälfte  der  schwedischen  Einfuhr, 
1769—1776  nur  »/e— V?  derselben«.  25— 33V8  Prozent  des 
schwedischen  Exports  gingen  in  den  erwähnten  Jahren  nach 
England  und  nur  ca.  10  Prozent  nach  Holland. 

Diese  Einbussen  im  schwedischen,  dänischen  und  russischen 
Handel  bewirkten,  dafs  der  Ostseehandel  der  Holländer  1783 
sich  um  die  Hälfte  vermindert  hatte*. 

Der  Rückgang  des  Ostseehandels  zog  aber  auch  den  Ver- 
lust des  südeuropäischen  Handels  nach  sich,  da  die  Holländer 
die  nordischen  Rohprodukte,  mit  denen  sie  die  Mittelmeer- 
länder versorgten,  anderweitig  nicht  erhalten  konnten. 

^  Vgl.  J.  C.  de  Jonge:  Geschiedenia  yan  het  nederlandsche  zee- 
wezen  2.  druk  III,  542. 

*  Dieser  Umstand  wird  betont  in  Memorie  betreffende  bet  verval 
der  commerde  (Stadtarchiv  Amsterdam  L.  G.  8,  No.  6). 

'  Odbner:  Sveriges  inre  historia  p.  291.  J.  Fr.  Njström:  Bidrag 
tili  sveneka  handelns  och  n&ringamas  historia.  Akademiak  Afhandling. 
üpsala  1884,  p.  143. 

^  Für  die  letzten  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  giebt  folgende  Zusammen- 
stellung ein  Bild  von  der  Bedeutung  des  Handels  der  die  Ostsee  be- 
fahrenden Nationen.    Zahl  der  den  Sund  passierenden  Schiffe: 


Jahr 

Englische 

Holländische 

Dänische 

Schwedische 

Preussische 

1780 

^^ 

2080 

__ 

__ 

_ 

1781 

2025 

55 

1588 

— 



1784 

8172 

1866 

1691 

2170 

1421 

1785 

2585 

1571 

1789 

2186 

1858 

1790 

5788 

2009 

1559 

— 



1798 

8478 

807 

1058 

— 

— 

Kluit  Lessen  over  de  statistiek,  1805  (Handschrift)  II,  250. 
M.  d'Hangest  Baron  d'Yyoy  van  Mijdrecht:  Frankrijks  inyloed 
op  de  buitenlandschen  anffelegenneiden  der  voormaligen  nederlandschen 
republiek,  1858,  p.  59.  v.  Gülich  I,  p.  887. 
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n. 
Die  Organisation  des  niederländischen  Handels. 


Der  Kleinhandel  und  die  Binnenschiffahrt  blieb  wie  das 
Handwerk  in  der  ganzen,  von  uns  betrachteten  Periode  gilden- 
mäfsig  organisiert.  Beispiele  solcher  Gilden,  die  unter  Auf- 
sicht der  städtischen  Behörden  standen,  sind  die  Grofs-  und 
Kleinkrämergilde  in  Amsterdam*,  die  Lotsen-  und  Binnen- 
schiffergilde. Aber  auch  der  auswärtige  Handel  mufste  lur- 
sprüngUch  sich  denselben  Schranken  unterwerfen.  Als  Über- 
reste jener  älteren  Organisation  sind  die  Bergenfahrergilde  in 
Amsterdam  und  die  Schonenfahrergilde  in  Haarlem^  zu  er- 
wähnen. 

Als  aber  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eine  grofse  über- 
seeische Schiffahrt  sich  zu  entwickeln  begann,  in  Indien  die 
Eroberung  neuer  Welten,  die  Erbeutung  ungeheurer  Reich- 
tümer winkte,  da  erwiesen  sich  die  alten  Formen  als  zu  enge. 
Die  grofsen  Kapitalien,  die  die  Fahrt  und  der  Handel  nach 
jenen  fernen  Ländern  erforderte,  wie  das  grolse  Risiko,  machten 
die  genossenschaftlich  gebundene  wie  die  freie  Einzelunter- 
nehmung gleich  unmöglich.  Daher  entstanden  die  grofsen 
Gesellschaften,  wie  die  Ostindische,  die  Westindische,  die  Nor- 
dische   Compagnie^.    An    dieser   Stelle  wurde  die  alte  Stadt- 


^  Groot-Kiaamers^lde,  E^leinkraameragilde.  Bei  letzterer  brauchten 
die  Mitglieder  keine  Bürger  zn  sein. 

*  Dieselbe  bestand  ois  in  das  18.  Jahrhundert. 

"  Da  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dafs  ohne  gemeinsame  Hülfe,  Assis- 
tenz und  Mittel  einer  Genera -Compa^ie  der  Handel  in  den  bezeichneten 
Gegenden  nicht  kann  getrieben,  geschützt  und  aufrecht  erhalten  werden, 
in  Anbetracht  der  grofsen  Ge&hr  von  Seeräubereien,  Plünderungen  imd 
ähnlichem,  die  auf  so  grofsen  weiten  Reisen  vorfallen  etc.  Aus  der  Ein- 
leitung zum  Oktroy  der  Westindischen  Compagnie  vom  3.  Juni  1621. 
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Wirtschaft  zuerst  gesprengt.  Es  waren  nicht  mehr  die  Kauf- 
leute einer  Stadt,  sondern  der  ganzen  Nation,  die  ftlr  gemein- 
same Rechnung  Handel  trieben.  Aber  wenn  die  Errichtung 
der  Compagnieen  einen  principiellen  Widerspruch  gegen  die 
lokale  Wirtschaftsorganisation  oedeutet,  die  den  Niederlanden 
eigentümlich  war,  im  einzelnen  lassen  sich  auch  hier  die  Ein- 
flüsse derselben  konstatieren.  Dies  zeigt  sich  schon  in  den 
nach  Städten  gesonderten  Kammern,  aus  denen  sowohl  die 
Ost-  wie  die  Westindische  Gesellschaft  bestand^,  sowie  aus 
dem  Umstände,  dafs  ftir  jede  Kammer  besondere  Aktien  aus- 
gegeben wurden.  Femer  hatten  die  Bürgermeister  der  Städte, 
in  denen  die  betreflFenden  Kammern  ihren  Sitz  hatten^  das 
Recht  der  Ernennung  der  Direktoren,  nachdem  die  Haupt- 
aktionäre eine  gröfsere  Zahl  von  Kandidaten  vorgeschlagen. 
Erst  seitdem  der  Erbstatthalter  Wilhelm  IV.  zum  Oberdirektor 
beider  Compagnieen  ernannt  worden,  wurde  auch  hier  der 
Einfluls  der  Stadtregenten  gebrochen. 

War  auch  bei  den  übrigen  Handelszweigen  das  Risiko 
nicht  so  grofs  wie  im  indischen  Geschäft,  und  konnte  daher 
von  der  Errichtung  monopolistischer  Compagnieen  Abstand  ge- 
nommen werden,  so  kam  doch  meistens  auch  hier  nicht  die 
freie,  durch  keinerlei  gesetzliche  Bestimmungen  beschränkte 
Privatuntemehmung  zur  Herrschaft.  Der  Grund  lag  haupt- 
sächlich in  der  Unsicherheit  der  damaligen  Schiffahrt.  In 
Kriegszeiten  schützte  auch  die  neutrale  Flagge  nicht  immer 
vor  Kapereien,  und  in  Friedenszeiten  wimmelten  fast  alle 
Meere  von  afrikanischen,  biskayischen,  und  dünkirchener  See- 
räubern. Kauflxthrteischiffe  konnten  nur  unter  dem  Geleit  von 
Kriegsschiffen  segeln,  falls  sie  nicht,  in  Admiralschaft  fahrend, 
Geschütze  an  Bord,  selbst  ihre  Verteidigung  übernahmen. 

Aus  diesen  Bedürfnissen  ist  hauptsächlich  die  1625  er- 
folgte Errichtung  des  Kollegiums  für  den  Levantehandel  her- 
vorgegangen. Dasselbe  war,  wie  die  Compagnieen,  in  Kammern 
gegliedert,  an  deren  Spitze  acht  der  erfahrensten  Kaufleute 
standen^.  Auch  hier  also  wieder  lokale  Organisation,  da  die 
Bürgermeister  das  Ernennungsrecht  hatten !  iJur  der  Sekretär 
des  Kollegiums  wurde  seit  1696  von  den  Generalstaaten  be- 
rufen. Die  wichtigsten  Bestimmungen,  denen  sich  die  nach 
der  Levante  handeltreibenden  Kaufleute  zu  unterwerfen  hatten, 
waren,  dafs  ihre  SchiflFe  in  Admiralschaft  fahren  und  mindestens 
180  Last  Inhalt,  50  Matrosen  Bemannung  und  24  Fünfpftlnder 


^  6  Kammern  der  Ostindischen  Gesellschaft:  Amsterdam,  Seeland, 
Delft,  Hoom,  Rotterdam,  Enkhujsen.  5  Kammern  der  Westindischen 
Kompagnie:  Amsterdam,  Seeland,  Maas,   Stadt  und  Land,  Nordquartier. 

^Canneman:  De  mercatara  Batayoram  Levantica.  Haag  1839, 
p.  44  ff. 
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haben  mufsten  *.  Einem  einzelnen  Schiff  wurde  nur  erlaubt 
die  Fahrt  zu  unternehmen,  wenn  es  mit  70—80  Mann  und 
SO — 36  Geschützen  versehen  war.  Die  Ausführung  dieser 
Bestimmungen  wurde  unter  anderem  dadurch  gesichert,  daTs 
Assekuranzverträge  für  Schiffe,  die  nicht  in  der  angegebenen 
Weise  ausgerüstet,  für  ungültig  erklärt  wurden.  Merkwürdiger- 
weise finden  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Ostindischen  Compagnie, 
die  Übertragung  staatlicher  Hoheitsrechte  an  eine  kaufinännische 
Korporation.  Das  Kollegium  für  den  Levantehandel  erhielt 
das  Recht  der  Anstellung  von  Konsuln  in  der  Türkei,  die 
hier  auf  Grund  der  Kapitulation  von  1612  über  die  niederlän- 
dischen Unterthanen  Recht  zu  sprechen  hatten.  Ebenso,  wie 
die  Konsuln,  wurde  auch  der  niederländische  Gesandte  in 
Konstantinopel  zum  Teil  von  dem  Kollegium  besoldet.  Zur 
Deckung  dieser  und  anderer  Unkosten  hatten  die  Direktoren 
das  Recht,  gewisse  Steuern  von  den  im  Levantehandel  thätigen 
Kaufleuten  zu  erheben.  Hierher  gehört  das  Levanterecht,  eine 
Abgabe  von  1  Prozent,  die  von  allen  aus  der  Levante 
stammenden  Gütern,  mochten  sie  nun  direkt  oder  indirekt 
importiert  sein,  erhoben  wurde.  Die  bedeutendste  Steuer  war 
das  sogenannte  Lastgeld.  Seit  dem  Jahre  1625  wurden  nämlich 
von  jeder  Schiffslast  4,  seit  1630  20  stuiver  erhoben,  von  denen 
^/a  der  Besitzer  der  verfrachteten  Güter,  Vs  der  Schiffer  zu  zahlen 
hatte.  Bei  Hinterziehung  der  Abgabe  wurde  der  dreifache 
Betrag  erhoben.  Auch  fremde  Schiffer  wurden,  wenn  sie  hollän- 
dische Häfen  anliefen,  in  gleicher  Weise  besteuert.  Die  Steuer- 
quittung mufste  in  allen  Häfen  dem  niederländischen  Konsul 
vorgelegt  werden.  Die  Höhe  dieser  Steuer  wurde  so  drückend 
empfunden,  dafs  sie  1659  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde. 
1722  stieg  sie  auf  40  stuiver,  wurde  aber  bereits  1725  auf 
den  ursprünglichen  Satz  ermäfsigt.  —  Alle  Steuern  des 
Kollegiums  wurden  von  den  staatlichen  Zollbeamten  verein- 
nahmt und  dann  erst  an  die  Finanzbeamten  der  Direktoren 
(Ontvanger)  abgeführt. 

Denselben  Typus,  wie  das  Kollegium  für  den  Levante- 
handel, hatte  auch  die  Kammer  zur  Direktion  des  moskovischen 
Handels*,  nur  dafs  dieselbe  lediglich  auf  Amsterdam  beschränkt 
blieb.  Vier  bis  fünf  der  mit  Rufsland  handeltreibenden  Kauf- 
leute wurden  von  den  Bürgermeistern  mit  der  Leitung  und 
Beau&ichtiRung  dieses  Geschäftezweiges  betraut.  Dieselben 
erhielten  ebenfalls  das  Recht,  gewisse  Abgaben  von  den  aus 
Rufsland  eingeführten  Waren  zu  erheben®. 


1  Placaet  opte   groote  equipagie,  monture  ende  admiraelschappen 
der  flchepen  varende  door  de  strate  van  Gibraltar,  8.  M&rz  166B. 

*  Dieselbe   wurde  1698  errichtet.    Wa^enaar,  Amsterdam!  V,  3, 
585.    Scheltema:  Rasland  en  de  NederlanSen  IL  313. 

*  1717  und  1723  erhielten  die  Direktoren  dasKecht,  Vs  Prozent  ron 
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Ähnliche  Funktionen  lagen  auch  den  Direktoren  dir  den 
Ostseehandel  (Directeuren  van  de  oostersche  handel),  die  seit 
1689  in  den  Städten  Amsterdam  und  Hoorn  vom  Magistrat 
ernannt  wurden,  ob. 

Auch  die  Fischerei  in  Grönland  und  der  Davisstradse 
unterstand  einer  von  den  Interessenten  gewählten  Behörde 
(Gecoramitteerden  uit  de  Groenlandsche  visseiy),  die  unter 
anderem  Verordnungen  über  das  Bergen  von  Gütern  bei  Schiffs- 
unglücken erliefs. 


allen  Gütern^  die  ron  St.  Petersburg  kamen  oder  nach  dort  gingen,  zu 
erheben. 
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m. 
Blüte  und  Verfall  der  niederländischen  Industrie. 


Auf  dem  Bild  einer  holländischen  Stadt  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhundert  bemerkt  man  aufser  einigen  Karchen, 
Holpitälem  und  dem  sie  alle  überragenden  Stadthaus  kaum 
ein  hervorragendes  Gebäude.  Schon  daraus  kann  man  schliefsen, 
dafs  damals  grofse  Manufakturen,  d.  h.  geschlossene,  einem 
Unternehmer  gehörige  Etablissements  nicht  vorhanden  waren. 
In  der  ganzen  Industrie  herrschte  Kleinbetrieb.  Bestanden 
doch  für  die  meisten  Gewerbe  gesetzliche  Bestimmungen,  die 
nur  die  Verwendung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Arbeitern 
oder  Werkzeugen  gestatteten.  So  war  es  in  Amsterdam  den 
Leinewebern  untersagt,  mehr  als  drei  Webestühle  in  Thätig- 
keit  zu  setzen,  ein  Verbot,  das,  1589  erlassen,  erst  1657  fiel  *. 
Die  Hutmacher  derselben  Stadt  durften  nicht  mehr  als  sechs, 
seit  1631  acht  Gesellen  halten*.  Den  Tuchbereitem  von 
Amsterdam  war  eine  Zahl  von  zehn  Gesellen  als  Maximum 
vorgeschrieben,  während  sie  in  Leyden  nicht  mit  mehr  als 
fünf  Tischen  mit  sechs  Gesellen  arbeiten  durften.  Eine  gleiche 
Tendenz  liegt  vor,  wenn  in  Amsterdam  den  Schuhmachern, 
Bandwebern  imd  Schmieden  befohlen  wird,  ihr  Geschäft  nur 
in  einer  Werkstatt  zu  betreiben*.  Je  kleiner  der  Ort,  desto 
weiter  scheint  man  in  dieser  Richtung  gegangen  zu  sein.  In 
Groningen  wurde  1630  den  Kürschnern  untersagt,  mehr  als 
zwei  Gesellen  und  einen  Lehrling  zu  beschäftigen*,  während 
in  Deventer  fast  alle  Meister  nicht  mehr  als  einen  Lehrjungen 
annehmen  durften,  die  Böttcher  nicht  mehr  als  einen  Gesellen 
und  einen  Lehrling*. 

1  Hantvesten  HI,  4,  553. 
s  Hantvesten  UI,  4.  569. 

«  Hantvesten  IH,  4,  578;  vgl.  Wagenaar  IV,  1,  476. 
«  Feith:  De  gildis  Groninganis  1838,  p.  108. 
^  Houck:  De  collegiis  opificnm  ac  mercatorum  in  patria  nostra, 
1846,  p.  19. 
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RurZy  diese  Vorschriften,  die  darauf  hinzielten,  den  Klein- 
betrieb zu  erhalten,  finden  sich  fast  überall,  nicht  nur  hier 
und  da,  wie  van  Rees^  annimmt.  Wenn  sie  in  einzelnen 
Gewerben  fehlten,  so  geschah  es  nur,  weil  sie  dort  überflüssig 
waren,  wie  z.  B.  im  Bäckergewerbe.  Neben  dem  für  den 
Lokalbedarf  arbeitenden  Handwerk  gab  es  freilich  auch  Ge- 
werbe, die  ihren  Absatz  auf  dem  Weltmarkt  fanden,  vor  allem 
die  Wollindustrie.  Allein  obwohl  ihr  Export  nach  Millionen 
von  Gulden  zählte*,  eine  manufakturmäfsig  betriebene  Grofs- 
industrie  war  sie  doch  nicht.  Eine  Hausindustrie  mit  vielen 
kleinen  Meistern  und  kleinen  Verlegern,  das  war  auch  die 
höchstentwickelte  Industrie,  die  die  Niederlande  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aufzuweisen  hatten.  Zum  Beleg 
einige  Zahlen.  Es  waren  in  der  Say-  und  Raschindustrie 
(Saai-  en  rasnering)  in  Delft  vorhanden^: 

Im  Jahre  1652  Kaufleute  u.  Tucher  (Drappiers)  69  Arbeiter  256 

-  -      1654         -  -         -  -  72         -        226 

-  -      1656         -  .         -  -         93        -        246 

Mit  dieser  Betriebsform  harmonierte  der  technische  Charakter 
der  Industrie.  An  die  Stelle  allgemeiner  wissenschaftlicher 
Principien  mufste  das  zufällige  Geschick  des  einzelnen  Ar- 
beiters treten.  „Es  gab  kein  Lehrbuch  über  den  SchiflFsbau. 
Daher  beinahe  kein  SchiflF  auf  dieselbe  Weise  gebaut  wurde, 
so  dafs  man  sagte,  zwei  Schiffe  gleichen  sich  so  wenig  wie 
zwei  Menschen*."  —  Darum  blieb  das  Geheimnis  gewisser 
technischer  Verrichtungen  in  einzelnen  Familien  erblich.  So 
wurde  die  Verfertigung  einer  Art  Verpackungen  für  Ölsaat 
(hären)  jahrhundertelang  in  den  Zaanlanden  von  einem  und 
demselben  Geschlecht  betrieben^.  —  Es  bedurfte  des  Einfalls 
der  Franzosen  und  der  Vertreibung  vieler  Papiermüller  aus 
Gelderland,  damit  die  Kunst,  weifses  Papier  zu  machen,  in 
Nordholland  bekannt  wurde.  —  Obwohl  gerade  Holländer  im 
16.  und  17.  Jahrhunderte  eine  Reihe  grofser  Erfindungen 
machten,  so  kamen  doch  nur  wenige  derselben  in  der  Industrie 
zur  Anwendung®.  Die  Färberei  in  Leyden  arbeitete  noch 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach   einem  Reglement  von  1585. 


1  Van  Rees:  Geschied enis  der  staathuishoudkunde,  1865,  I,  p.  32. 

'  Der  Wert  allein  der  Leydener  Produktion  an  Wollstoffen  wurde 
auf  20  Millionen  fl.  berechnet.  Arend  Tollenaer,  Remonstrantie,  1672. 
Vgl.  über  die  Höbe  der  Produktion  in  Leyden  Beilage  I. 

'  Wttewaal  in  seiner  Ausgabe  von  La  Court.  Beilage  J. 

^  J.  C.  de  Jonge:  Geschiedenis  van  bet  nederlandsche  zeewezen 
I,  p.  645. 

ß  De  Navorscher  1889  p.  596. 

ö  Da  in  den  Werken  über  Geschichte  der  Technologie  der  Anteil 
Hollands  an  der  industriellen  Entwicklung  sehr  yemachlässigt  wird  und 
auch  Multatuli  (Ideen  No.  451)  frägt^  welche  Erfindungen  sind  in  den 
Niederlanden  gemacht  worden,  so  möge  folgende  Aufzählung  einiger  in 
Holland  gemachter  technischer  Fortschritte  Platz  finden: 
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Unausgebildet  wie  die  Arbeitsteilung  in  der  Werkstatt, 
blieb  sie  es  auch  in  der  Gesellschaft  im  allgemeinen.  Spinoasa 
schliff  seine  Brillen,  Leeuwenhoek  verfertigte  selbst  die  Linsen 
seiner  Mikroskope.  Auch  dafs  ein  Minister  des  Auswärtigen, 
wie  das  de  Witt  während  des  zweiten  englischen  Krieges 
that,  zeitweilig  das  Oberkommando  einer  Flotte  übeminmit, 
dürfte  heutzutage  eine  ungewohnte  Erscheinung  sein. 

Fassen  wir  das  Obige  zusammen,  so  ergiebt  sich:  bis  in 
die  letzten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  war  der  Klein- 
betrieb in  Holland  dank  dem  niedrigen  Stande  der  Technik 
fast  tiberall  vorherrschend,  und  auch  wo  die  Technik  voran- 
schritt, wurden  die  alten  Betriebsformen  von  der  Gesetzgebung 
künstlich  aufrecht  erhalten.  Das  Handwerk  blieb  in  den 
Fesseln  der  Gilden,  die  Hausindustrie  in  den  Banden  der  Hallen. 

Wie  wurde  nun  die  Manufaktur  in  den  Niederlanden  ge- 
schaffen? Die  ökonomischen  Bedingungen  ihrer  Entstehung, 
Ansammlung  gröfserer  Kapitalien  in  einzelnen  Händen,  Bildung 
einer  Klasse  von  ungelernten  Arbeitern,  Welthandel  und  grofser 
Markt*  waren  in  Holland  mindestens  seit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  vorhanden.  Dennoch  werden  bis  zum  letzten 
Drittel  des  17.  Jahrhunderts  nur  ausnahmsweise  Manufakturen 
errichtet  und  fast  immer  geschah  dies  durch  fremde  Unter- 
nehmer unter  besonders  bevorzugenden  Bedingungen.  Das 
älteste  Beispiel  dieser  Art  bietet  wohl  der  Kontrakt  der  Stadt 
Haarlem  mit  Gregorio  de  Ayala  und  mehreren  andern  spanischen 
Kaufleuten  vom  Jahre  1524.  Die  letzteren  verpflichteten  sich, 
800  halbe  Stücke  einer  bestimmten  Tuchsorte  jährlich  in 
Haarlem  fabrizieren  zu  lassen*. 


1595  Erfindung  des  Pasqnier  Lamertvn  in  Alkmaar  in  der 
Muflterweberei.  EiRelenberg  Alkmaar  p.  424.  —  Entdeckung  des 
Oochenillescharlach  durch  Cornelius  Drebbel  (^eine  der  wichtigsten 
farbechemischen  Entdeckungen *<  Otto  N.  Witt,  Cnemische  Technologie 
der  Gespinnstfasem  p.  80).  —  Die  Erfindung  der  S^3emühlen.  (Leeg- 
water,  ^lein  chronjkje  p.  13).  —  Erfinduns:  des  Jakob  ter  Gouw, 
Kaufmann  in  Amateraam,  Kattun  mit  echten  I*  arben  zu  bedrucken.  Resol, 
Staaten  Holland  18.  Juli  1678.  —  Erfindung  der  Platten  zum  Kattundruck 
1690  durch  Romejn  de  Hooghe.  ßerg  Refugi^  p.  198.  —  Erfindung 
italienischen  Krepp  zu  machen.  Res.  Staaten  Hollana  25.  Septbr  1699.  — 
Die  im  holländischen  Handwerk  des  17.  Jahrhunderts  übliche  Technik 
besingt  Johan  yan  Nvenborgh  in  seinem  Lehrgedicht  Toonneel  der 
ambachten  of  den  winckel  der  Handtwercken.    Groningen  1659. 

>  Allerdings  spielt  der  Kolonialmarkt  nicht  die  entscheidende  Rolle  in 
der  Entstehungsgeschichte  der  Manufaktur,  die  ihm  Marx  (Kommu- 
nistisches Manifest  und  Elend  der  Philosophie)  zuweist.  Weit  entfernt,  ein 
wichtiges  Absatzgebiet  in  Indien  zu  finden,,  fürchtete  die  europUische 
Industrie  die  Konkurrenz  der  indischen  Produkte,  so  dafs  wiederholt  auf 
Schutzzölle  gegen  die  Einfuhr  indischer  Baumwollen-  und  Leinenstofie 
angedrungen  wurde.  Vgl.  Laspeyres  p.  186.  Becher  pol.  Discours 
p.  127.  Ma  cphcrson:  Annais  ot  trade  II,  659.  Kielmeyer:  Entwick- 
lung des  Zeogdmcks  in  Dinglers  polytechnischem  Journal  234  p.  68. 
Clement  van  Cauwenbergns:  L'mdustrie  de  la  soic  ä  Anvers acpuis 
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Als  Motiv  fUr  den  Abschlufs  des  Vertrags  führt  der 
Magistrat  die  Verbesserung  der  städtischen  Finanzen  und  die 
Vermehrung  der  Bevölkerung  an^.  —  Aus  dem  Jahre  1666  ist 
eine  Abmachung  zwischen  demselben  Magistrat  und  dem  Eng- 
länder Bellingan,  sowie  seinem  Associ^  Dirk  van  Rattenburch 
aus  Amsterdam  über  die  Errichtung  einer  Spiegelfabrik  er- 
halten^. Die  Unternehmer  bekamen  flir  15  Jahre  das  Mono- 
Sol  in  dieser  Branche,  sowie  einen  Vorschufs  von  8000  Gulden, 
er  in  8  Jahren  zurückgezahlt  werden  sollte,  zugesichert. 
1678  kontrahierte  die  Stadt  Haarlem  mit  Doktor  Joachim 
Becher,  Isaak  van  Nikkelen  und  Hendrik  Noyen  über  die 
Gründung  einer  Fabrik  zur  Verarbeitung  italienischer  Roh- 
seide. Die  städtische  Re^erung  sollte  die  Gebäude  für 
25  —  30  000  Gulden  hersteUen  und  dieser  Fabrik  ein  aus- 
schliefsliches  Privilegium  zu  erwirken  suchen®. 

Indessen  vereinzelte  Ereignisse,  wie  die  erwähnten,  bedeu- 
teten keinen  Bruch  mit  der  alten  gewerblichen  Ordnung. 
Wie  ein  eiserner  Riegel  hemmte  die  Festsetzung  der  Arbeiter- 
zahl und  der  Werkzeuge  die  Entfaltung  der  kapitalistischen 
Produktionsweise.  Alle  anderen  Bestimmungen  der  Gilde- 
statuten konnte  der  kaufinännische  Unternehmer  leichter  um- 
gehen. So  konnte  er,  auch  wenn  er  kein  Meisterstück 
gemacht,  das  Geschäft  auf  den  Namen  eines  gelernten  Meisters 
fiihren  lassen.  Es  bedurfte  grofser  Ereignisse,  um  endlich 
auf  diesem  Gebiete  Wandel  zu  schaffen. 

Da  kamen  in  den  Jahren  vor  und  nach  der  Aufhebung 
des  Edikts  von  Nantes  Tausende  von  französischen  Flücht- 
lingen ins  Land,  fast  alle  Kaufleute,  Handwerker,  Arbeiter* 
und  mit  ihnen  kommerzielle  Intelligenz,  verfeinerter  Geschmack 
und  grofse  Kapitalien.  Wollte  man  diese  Schätze  nicht 
unbenutzt  lassen,  so  mufsten  die  lästigen  Fesseln  des  Gilde- 
rechts fallen.  Sie  fielen.  Die  glaubensverwandten  Ein- 
wanderer, in  allen  Städten  gastlich  aufgenommen,  erhielten 
das  Bürgerrecht,  wurden  von  der  Verpflichtung,  ein  Meister- 
stück  zu    liefern   und  Eintrittsgeld   an   die  Gilde   zu  zahlen. 


1582  JQBqu'ä,  dos  jours,  Anvers  1887,  p.  15.  Boislisle,  Correspondance 
des  coDtrdleurs  een^rauz  des  finances.  II  Append.  p.  479.  Luzac  sagt 
sogar,  dafs  der  Verfall  der  niederländiBchen  Manamkturen  dem  Handel 
mit  Indien  zuzQBchreiben  sei. 

^  Hantvesten  der  stad  Haarlem  1751  p.  657. 

>  Ensched^:  Inventaris  van  het  archief  der  stad  Haarlem  II  No.  566. 
Die  obige  Thatsacbe  kann  aucb  zur  Widerle^ng  der  Behauptung  von 
Berg  Hefugi^s  p.  198  dienen,  dafs  die  erste  Spiegelfabrik  in  Holland  erst 
1690  vorkommt. 

8  Enschede  1.  c.  No.  571. 

*  Unter  den  227  französischen  Flüchtlingen,  die  von  1685—1698 
Bürgerrecht  in  Middeiburg  erwarben,  befanden  sicn  4  Prediger,  1  Lieutenant, 
8  Schneider,  1  Graveur,  2  Spitzenarbeiter,  4  Küfer,  8  Rauf  leute,  7  Zimmer- 
leute, 15  Leineweber,  9  Wollkämmer,  10  Schuhmacher,  8  Hutfabrikanten, 
1  Buchbinder,  2  Tuchweber,  3  Barchentweber  etc.  Coronel,  Middeiburg 
1859,  p.  180. 
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dispensiert.  Auch  wurden  ihnen  Steuern  erlassen  und  Frei- 
heit von  militärischen  Verpflichtungen  zugesagt  Überall,  wo 
sie  hinkamen,  schufen  die  R^fugi^s  neue  Industrieen  oder 
belebten  die  alten.  Zu  den  neu  eingeführten  Industriezweigen 
gehörten  in  erster  Reihe  die  Hutfabrikation,  die  Fabrikation 
von  Seiden-  und  Halbseidenstoffen  und  Müllergaze  in  Haarlem*, 
die  Sammetfabrikation  in  Utrecht  und  Naarden,  die  Gerberei, 
Posamentierarbeit  —  Die  Seiden-  und  Halbseidenindustrie 
in  Haarlem  gab  noch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls  an  15000 
Menschen  Arbeit*.  —  Die  Fabrikation  von  Seiden-,  Hialb- 
seiden-,  Wollen-  und  HalbwoUenstoffen  in  Utrecht  beschäftigte 
ungefkhr  10000  Personen^.  —  Die  Holländer,  schreibt  Sir 
Charles  Davenant  1697,  haben  eine  solche  Seidenmanufaktur 
in  ihrem  Lande,  dafs  wir  von  dort  mehr  Seide  importieren, 
als  wir  von  Indien  hierherbringen.  Der  gröfste  Teil  der  hier 
gebrauchten  Sammete  kommt  von  dort  und  wird  von  uns 
teurer  bezahlt,  als  wenn  die  Ware  von  Indien  käme  oder 
bei  uns  fabriziert  würde  ^.  „Ich  glaube  sicher,  heifst  es  in 
der  Denkschrift  eines  Seidenfabrikanten  von  1774,  dafs  früher 
durch  die  Seiden-  und  SeidenstojSfabriken  mehr  Menschen  in 
unserem  Lande  Arbeit  erhielten  und  prosperierten,  als  durch 
die  ganze  ostindische  Compagnie*^.  Auf  die  Bedingungen 
dieser  Prosperität  werfen  freilich  die  gerade  fUr  diese  Industrie 
erlassenen  Truckverbote  ein  eigentümliches  Licht. 

So  war  mit  einem  Schlage  eine  grofse  Manufaktur- 
industrie® und  eine  Hausindustrie  s^eschaffen,  die,  ungleich 
freier   als  bis   dahin  bestehende,   baid  die  alte  Wollindustrie 


^  Über  die  Fabrikation  von  »^ze  des  orientauz*  in  Ha&rlem  vel. 
Bulletin  de  la  Commission  poor  l^oistoire  des  Elises  wallonnes  11(1887) 
p.  893f. 

«  Berg  1.  c.  p.  206. 

>  Utrechtsch  tydschrift  1885  p.  885. 

^  Ch.  Darenant:  Essay  on  the  Bast  India  trade.  Works  I,  p.  109. 
Der  Import  von  Holland  nach  £nffland  betrug  1668—69  10  557  ^  Seiden- 
gewebe  im  Wert   von  28  758   ^58  und  2877  ü  gezwirnte  Seide  im 


Wert  von  2878  £,  dag^en  1703  6809» V12  ü  Seidengewebe  im  Wert 
von  15  822  j?  2  8  und  12805  it  gezwirnte  Seide  im  Wert  von  15  966  i?. 
Davenant:  Works  Y,  405  und  412.  —  Die  holländischen  Seidenstoffe 


und  Brokate  verdrängten  dama]8  die  franzöBisehen  Fabrikate  auf  dem 
spanischen  Markt.    Boislisle:  Correspondance  des  contröleur8  e^^raux 

I.  No.  1608. 

^  Stukken  betreffende  de  redenen  van  het  verval  der  Zijdefabrieken 
te  Amsterdam  1774  (Stadtarchiv  Amsterdam  L.  Z.  G   No.  8). 

*  Über  die  Zahl  der  Manufakturen  liegen  nur  wenige  Angaben  vor. 
In  Amsterdam  gab  es  1770  230  Fabriken  in  84  Klassen.  DeKoopman 

II,  179.  1765  waren  nach  Wa^enaar  106  Zuckerraffinerien,  20  Mälzereien, 
13  Brauereien,  12  Seifensiedereien,  7  Esriefabriken,  1  fiisengiefserei,  1  Ge- 
wehrlanffabrik  vorhanden.     Vgl.  auch  De  K  oopman  I,  254  und  VEs- 

Sine  Koophandel  II,  3)2.  In  Zaandam  sollen  nacn  Honig  (Geschiedenis 
er  Zaanlanden   I,   271)   1708  432,    1768   805   Mühlen    im  Betrieb  ge- 
wesen sein. 

FoTidiungen  (44)  X  3.  —  Pringaheim.  3 
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überflügelte*.  —  Es  entstanden  nun  Unternehmungen  von 
teilweise  kolossalem  Umfange.  Pierre  Baille  aus  Languedoc 
errichtete  1682  eine  Weberei  mit  110  Stühlen  in  Amsterdam  ■. 
Seine  Arbeiter  bewohnten  einen  ganzen  Stadtteil.  Einem 
Unternehmer,  der  die  TaflFetfabrikation  in  Amsterdam  einführte, 
wurden  nicht  weniger  als  100000  Gulden  vom  Magistrat  vor- 
geschossen. Um  diese  Zeit  legte  Jakob  van  Mollem  mit  Unter- 
stützung von  Röfugi^s  eine  Seidenfabrik  in  Utrecht  an,  die 
durch  ein  Wasserrad  betrieben  wurde.  Er  beschäftigte  500 
Arbeiter  und  gab  aufser  dem  Hause  an  1100  Webstühle  Arbeit". 
Wie  grofs  der  Vorteil  war,  den  die  neuen  Manufakturen  dem 
Lande  brachten,  zeigt  u.  a.  Davenants  Berechnung,  dafs  von 
1688 — 95  der  Nationalreichtum  der  Niederlande  sich  um 
7  700000  £   vermehrt  habe*. 

Die  Niederlande  traten  die  Erbschaft  des  ersten  damaligen 
Industriestaates  an ;  was  Frankreich  noch  nach  der  Verjagung 
der  Protestanten  an  Industrie  behielt,  ruinierten  die  Kriege 
und  die  Verwaltung  Ludwigs  XTV.  *^.  Ebenso  plötzlich  aber, 
wie  der  Aufschwung  der  Industrie  gekommen,  ebenso  über- 
raschend brach  der  Verfall  herein.  Seit  1730  zeigte  sich  in 
den  wichtigsten  Industriezweigen  eine  Erlahmung,  die  nur  der 
Vorläufer  eines  völligen  Niederganges  war. 

Die  Hutmacher  beklagten  sich  1738  über  den  unglaub- 
lichen Verfall  ihrer  Industrie.  Hüte  seien  in  Frankreich  mit 
20  livres  belastet,  was  einem  Verbot  gleichkomme,  in  England 
sei  die  Einfuhr  ganz  verboten;  dagegen  werde  eine  grofse 
Quantität  englischer  Hüte  nach  Holland  eingeführt.     Die  von 


1  Sa  Vary  sagt:  ,,  Avant  la  rävocation  de  P^dit  de  Nantes  leors 
manufactures  ne  consistaient  presqu'en  leurs  draps  et  en  leurs  toiles. 
Dictionnaire  II,  389.  Unrichtig  ist  es,  wenn  Di.  Georg  Hansen,  Die 
drei  Bevölkeron^tufen,  München  1889,  p.  281  schreibt:  .Die  Zeit  des 
westfälischen  Friedens  bezeichnet  den  Hönepunkt  für  die  Entwickelune 
der  Niederlande.  Sie  sind  jetzt  .  .  .  der  erste  Industriestaat  der  Welt. 
Nach  der  anderen  Seite  übertreibt  Williams:  Histoire  des  gouveme- 
ments  du  Nord,  1780,  I,  179:  „Ce  pajs  n*a  jamais  ^te  cälebre  par  ses 
manufactures.'^ 

^  Ber^  p.  165.  Die  berühmte,  von  Colbert  ins  Leben  gerufene 
Tuchmanuf&tur  von  Abbeviile  hatte  nur  30,  später  80  Stühle. 

3  Die  Fabrik  zählte  32  Seidenmühlen  und  bestand  bis  1816.  Ut- 
lechtsche  tijdschrift  1835  p.  226.  Peter  der  Grofse  besuchte  diese  Fabrik 
1717  und  geriet,  als  er  die  Kraft  des  Wasserrades  prüfen  wollte,  in  Lebens- 
gefahr.   Scheltema:   Rufsland  en  de  Nederlanden  3,  p.  356. 

*  Davenant  I,  415. 

^  Über  den  Zustand  der  französischen  Manufaktur  in  dieser  Zeit 
vgl.  folgende  Schilderungen:  „II  n'y  a  plus  ni  manufactures  ni  fabricants 
dans  les  petites  vUles.^  Schreiben  des  Intendanten  der  Auvergne. 
Bo il  is  1  e:  Correspondance  des  contröleurs  g6n^raux  des  finances  I,  No.  1050. 
La  plupart  (des  ouvriers  de  St.  Etienne)  quittent  et  d^sertent,  faute  de 
travail,  et  une  infinit^  meurent  de  faim  et  de  misöre.  Schreiben  des 
Intendanten  von  Lyon  1694,  1.  c.  I,  No.  1278.  Klagen  über  den  Bück  - 
gang  der  Manufaktur  von  Sedan  1.  c.  I,  No.  1490. 
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den  Hutmachem  verlangte  ZoUerhöhung  wurde  abgelehnt, 
dagegen  sollten  die  Bürgermeister  und  die  übrigen  Beamten 
ersucht  werden,  nur  inländische  Hüte  zu  tragen^.  —  Die 
Sayproduktion  in  Leyden  war  schon  1714  auf  ,ein  Drittel, 
1730  auf  ein  Zehntel  ihrer  Höhe  am  Ausgange  des  17,  Jahr- 
hunderts zurückgesunken.  Während  früher  in  Leyden  1400 
Tuchstühle,  1400  Saystühle,  300  Kreppstühle  zu  gehen  pflegten, 
gab  es  deren  1753  nur  noch  150  resp.  30  und  25*.  1735  und 
1736  gab  es  80  Tuchfabrikanten  und  Appreteure  in  Leyden. 
1756  waren  nur  noch  25  Tuchfabrikanten  und  10  Appreteure 
übrig  ^.  Die  Leydener  Arbeiter  waren  zur  Auswanderung  bis 
nach  Spanien  gezwungen.  1763  waren  in  Amsterdam  die 
früher  so  zahlreichen  Wollwebereien  verschwunden.  In  der 
Delfter  Fayence-Industrie*  waren  1794  von  30  Fabriken  nur 
noch  10  übrig.  Von  der  Kattundruckerei  heifst  es  1777,  dafs 
sie  in  Verfall  geraten,  nach  anderen  Plätzen,  besonders  Augs- 
burg, sich  gewandt  habe,  während  Wagenaar  (1765)  noch  von 
der  Blüthe  dieses  Gewerbes  spricht^.  Jeder  Tag  brachte 
neue  Hiobsposten  über  den  Verlust  früherer  Absatzgebiete. 
1701  ging  der  portugiesische  Markt  verloren,  1739  schrieb 
der  holländische  Gesandte  in  Schweden,  dafs  fortan  nur  noch 
inländische  Tuche  dort  getragen  werden  sollten®.  1770  wurde 
die  Einfuhr  fremder  Thonwaren  in  Dänemark  verboten  '.  Was 
Holland  verlor,  gewannen  die  konkurrierenden  Länder.  Die  Aus- 
fuhr englischer  WoUstoflFe  verdreifachte  sich  von  1701 — 1770. 
Die  Tuchproduktion  Schlesiens  hatte  sich  von  1739 — 1775 
verdoppelt®.  —  Kurzum,  ganze  Industriezweige  wurden  weg- 
gefegt, Tausende  arbeitslos,  blühende  Städte  entvölkert  ®.  Die 
Geschichte  der  Industrie  kennt  keinen  ähnlichen  Zusammen- 
bruch. Und,  was  am  verhängnisvollsten,  dieser  Zusammen- 
bruch erfolgte  am  Vorabende  der  industriellen  Revolution. 
Während  England  nur  nötig  hatte,  seine  Industrie  auf  Grund- 

1  Resolutien  Staaten  Holland  24.  September  und  25.  Oktober  1788 
nnd  Yoinmen  Docnmente  ter  Vergaderinge  exhib.  1788.  Lüzac:  Hollands 
rijkdom  ü,  827  betont  dagegen  die  Konkurrenz  der  Brabanter  Hfite. 

*  De  smekende  fabnquanten  1758  p.  25. 

>  Hollands  algemeene  bloie  of  ruine.    2.  Aufl.  1777  p.  8. 

*  Henry  Havard:  Histoire  de  la  fayence  de  Delft.    Paris  1878. 

'  De  Ro  opman  VI,  447.  Über  den  Kück^ng  des  Sebifiisbaues  Tgl. 
de  Jonge:  Gkscbiedenis  Tan  het  nederlandscne  zeewezen  HI,  p.  542. 
Sickenga  1.  c.  p.  254.  Über  den  Verfall  der  Brauereien  Nederlandsche 
jaarboeken  1751,  p.  667  f. 

*  Resolutien  Staaten  Holland  1789. 

"^  Resolutien  Staaten  Holland  9.  Juni  1770. 

8  Schmoller:  Kleingewerbe  p.  88  nach  Mirabeau. 

»  „In  allen  Strafsen  (von  Haarlem),  wo  früher  das  Klappern  der  Web- 
stühle, das  Schnurren  der  Räder  und  das  fröhliche  Lied  der  Arbeiter  ge- 
hört wurde,  herrscht  jetzt  tödliche  Stille  ....  Strafsen,  wo  früher  glück- 
liche Familien  durch  Arbeit  ein  ehrliches  Auskommen  fanden,  sind  gänz- 
lich abgebrochen  und  in  grüne  Felder  verwandelt."  Cornelis  de 
Koning:  Tafereel  van  Haarlem.    (1808).    IV,  241  und  274. 
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läge  der  gewaltigen  technischen  Fortschritte  am  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  fortzuentwickeln,  stand  Holland,  der  in- 
dustriellen Errungenschaften  von  zwei  Jahrhunderten  beraubt, 
schutzlos  dem  nun  mit  viel  furchtbareren  Waffen  kämpfenden 
Konkurrenten  gegenüber. 

Über  die  Ursachen  dieser  Katastrophe  waren  schon  die 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  nicht  im  Unklaren.  Hohe 
Arbeitslöhne,  ihrerseits  die  Folge  gestiegener  Lebensmittel- 
preise und  drückender  Steuern,  sollten  die  niederländische 
Industrie  unßlhig  gemacht  haben,  ihre  Stellung  auf  dem 
Weltmarkte  zu  oehaupten.  Warum  wurden  aber  nicht  die 
Fabriken  aus  den  grofsen  Städten  auf  das  nlatte  Land  ver- 
legt, wo  doch  Lebensmittel  und  Mieten  billiger  r  Jahrhunderte- 
lang hatten  die  holländischen  Städte,  die  allein  Stimmrecht 
in  der  Staatsversammlung  hatten,  systematisch  das  platte  Land 
unterdrückt,  den  Betrieb  der  meisten  Gewerbe  auf  den 
Dörfern  und  Flecken  untersagt  ^  Und  weit  gefehlt,  dafs  die 
Gesetzgebung  in  der  Stunde  der  Gefahr  andere  Bahnen  ein- 
schlug, Stadt  und  Land  gleichstellte,  nein,  beschränkter 
Kirchturmspolitik  mufsten  die  allgemeinen  Interessen  der 
Industrie  zum  Opfer  fallen.  Gerade  um  diese  Zeit  wurden 
aufs  neue  Verbote  erlassen,  bestimmte  Gewerbe  aufserhalb  der 
Städte  zu  betreiben.  Beispiele :  das  Verbot  des  Goldschmieds- 
gewerbes ^,  der  Brauereien  (1748),  der  Mühlen  (1749),  der 
Wollftrbereien  (1757)  auf  dem  Lande». 

Das  wichtigste  souveräne  Kettungsmittel  wurde  ver- 
schmäht, desto  freigebiger  war  man  in  allerhand  kleinlichen 
Mafsregeln  und  Vorschlägen,  durch  die  man  die  Industrie  zu 
heben  hoffte.  Hierher  gehört  die  Bestimmung,  dafs  die  Miliz 
der  Provinz  Holland  mit  inländischem  Tuch  bekleidet  werden 
sollte  *,  das  Verlangen,  dafs  die  Beamten  nur  inländische  Stoffe 
tragen  sollten,  von  Arend  Tollenaer  schon  1672  erhoben,  von 
den  Vertretern  von  Rotterdam  1699  wiederholt,  von  dem 
Verfasser  der  Schrift  „Hollands  bloei  of  ruine"  des  weitern 
auseinandergesetzt  und  endlich  in  einzelnen  Städten,  z.  B.  in 
Haarlem,  erfüllt^.  — 


^  Gesetzgeberische  Akte,  die  dies  bezweckten,  sind  Karl  V.  Ordre 
OD  de  buitennering  (1581),  das  Verbot  der  ländlichen  Brauereien  (1521, 
1546,  1549,  1577):  Van  Zurck,  Codex  Batavus,  p.  128.  Reßol.  Staaten 
Holland,  28.  Mai  1669. 

«  Gr.  Plb.  VIII,  1288. 

•  Laspejres  p.  192.  Teil  weise  wanderte  die  Industrie  der  Pro- 
vinz Holland  nach  anderen  Provinzen,  wo  derartige  Beschränkungen 
nicht  vorhanden,  aus.  So  gingen  schon  1739  in  Tilburg  (Nordbrabant) 
600  Stühle  für  Leidener  Rechnung.  John  Smith:  Memoirs  of  wool. 
London  1756.   II,  98. 

*  Resol.  Staaten  Holland.  23.  März,  25.  Juli,  29,  November  1701. 
15.  August  1704,  15.  Januar  1707. 

^  de  Koning:  Tafereel  van  Haarlem  II,  279  und  III,  329. 
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Auffallend  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Krisis^  unter  der 
die  Industrie  damals  litt,  nicht  einen  völligen  Umschwung  in 
der  Zollpolitik  herbeiführte.  Obwohl  die  bei  der  Abfassung 
der  niederländischen  Zolltarife  mafsgebenden  handelspolitischen 
Grundsätze  schwer  zu  erkennen  sind,  da  weit  mehr  als  sie 
finanzielle  Zweckmäfsigkeitsrücksichten  vorwalteten ,  so  ist 
doch  sicher,  dafs  bis  zum  2.  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  die 
Gesetzgebung  einen  principiellen  Industrieschutz  nicht  an- 
strebte. —  Der  Tarif  von  1655  hatte  das  Princip,  die  Aus- 
fuhrzölle höher  anzusetzen,  als  die  Einfuhrzölle  ^  Wenn  1665 
und  1671  der  Import  von  Industrieprodukten  aus  England 
und  Frankreich  verboten  wurde,  so  waren  dies  vorüber- 
gehende Repressalien  von  rein  politischem  Charakter.  Als 
1 683  ein  neuer  Tarifentwurf  ausgearbeitet  wurde,  wurde  durch 
denselben  die  Einfuhr  von  Fabrikaten,  sie  seien  von  „Gold, 
Silber,  Seide,  Garn,  Wolle,  Haar,  Eisen,  Kupfer  oder  aus 
irgend  einem  anderen  Stoffe",  durchschnittlich  mit  8  Prozent 
vom  Wert  besteuert,  was  um  so  bemerkenswerter,  als  dieselbe 
Vorlage  landwirtschaftliche  Zölle  (z.  B.  auf  fremde  Butter) 
von  25  Prozent  und  eine  gleich  hohe  Belastung  fiir  mit 
fremden  Fahrzeugen  eingebrachte  Fische  in  Vorschlag  bringt*. 
Die  von  Wilhelm  IV.  1751  geplante  Tarifreform  verquickte 
den  Industrieschutz  mit  weitgehenden  Zollherabsetzungen  und 
Durchfuhrerleichterungen  für  den  Handel.  Teils  an  der 
Schwierigkeit,  diese  Doppelaufgabe  zu  lösen,  teils  am  Wider- 
stände der  Admiralitätskollegien,  die  eine  Verminderung  ihrer 
Einnahmen  befürchteten,  scheiterte  dieser  letzte  ßeformversuch 
auf  dem  Gebiete  des  Zollwesens  vor  dem  Ende  der  Republik^. 
Die  Notlage  der  Industrie  veranlafste  nur  vereinzelte  Einfuhr- 
verbote und  Zollerhöhungen.  Die  wichtigsten  dieser  Mafs- 
regeln  sind  das  Einfuhrverbot  von  Wolldecken  (1728),  von 
fremden  Bieren  (1769),  von  geschnittenen  Korken  (1750  und 
öfter),  von  Schuhen  (für  die  Provinz  Holland  1778),  ein  Zoll 
von  20  Prozent  auf  Tuche,  von  25  Prozent  auf  englische 
Thonwaren*.  Eine  wesentliche  Förderung  konnte  die  Industrie 
hierdurch  nicht  erfahren,  da  bei  dem  trostlosen  Zustande  der 
Zollverwaltung  nicht  einmal  sicher  war,  ob  die  betreffenden 
Verordnungen    zur   Ausführung    gelangten**.      Wichtiger    als 

>  Sloet:  Tijdachrifk  13,  1. 

^  Maximen  geobserveert  in  het  formeren  van  nieuwe  Ijste  van  con- 
voyen  en  licenten  (Stadtarchiv  Amsterdam  L.  C.  8,  206.) 

*  Engelen:  De  propositionibus  Guilielmi  IV,  p.  40. 

*  Sickenga  p.  262.  Groot  Plakaatboek  VI,  1492,  VII,  1630,  IX, 
1390  u.  1350. 

^  Darch  Plakat  vom  16.  Oktober  1619,  erneuert  1643,  1650  und 
1663,  war  die  Einfahr  aller  fremder  gefärbten  und  appretierten  Wollen- 
stoffe aufs  strengste  verboten  worden.  Und  doch  ^ab  es  keine  Stadt  und 
kein  Dorf,  wo  nicht  die  verbotenen  Waren  in  jedem  Laden  zu  haben 
waren.  Als  das  Verbot  in  einen  Zoll  von  8  Prozent  verwandelt  worden. 
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alle  diese  Versuche,  der  Industrie  den  inneren  Markt  zu  er- 
halten, aussichtslos  schon  darum,  weil  der  heimische  Konsum 
nicht  ausreichte,  die  Bedürfiiisse  einer  für  den  Weltmarkt 
geschaffenen  Industrie  zu  befriedigen,  waren  vereinzelte  Be- 
mühungen, der  Industrie  billigeres  Rohmaterial  zu  verschaffen. 

Ein  wesentliches  Moment,  das  den  Untergang  der  nieder- 
ländischen Industrie  herbeiführte,  war  folgender  Umstand.  Im 
Gegensatze  zur  Jetztzeit  suchten  die  Industrieen  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  erster  Reihe  heimische  Rohstoffe  zu  ver- 
arbeiten. Diese  Rohstoffe  durch  Ausfuhrbeschränkungen  im 
Lande  zu  halten,  war  das  erste  Gebot  merkantilistischer 
Staatskunst.  England  verbot  die  Ausfuhr  der  Wolle  1614, 
1620,  1622,  1630,  1632,  1639,  1647,  1660  und  öfter  ^  Seinem 
Beispiele  folgten  fast  alle  Staaten  des  Kontinents.  So  Branden- 
burg (1687),  Kurpfalz  (1713),  Dänemark  (1719),  selbst  Spanien 
für  grobe  Wollen.  —  Frankreich  und  einige  italienische 
Staaten  untersagten  die  Ausfuhr  von  Rohseide.  —  Holland 
war  dagegen  stets  auf  den  Bezug  fremder,  zum  Teil  über- 
seeischer Rohstoffe  angewiesen.  Spanische  Wolle,  indische, 
chinesische,  italienische  Seide,  norwegisches  Holz  waren  die 
Nahrung  seiner  Manufakturen.  —  Aber  auch  wo  einheimische 
Rohstoffe  zur  Verwendung  gelangten,  waren  sie  selten  in 
genügender  Quantität  und  Qualität  im  Lande  zu  haben. 
Trotz  des  Ausfuhrverbotes  von  Lumpen  siechte  die  Papier- 
industrie dahin,  als  die  spanischen  Niederlande  die  Ausfuhr 
von  Lumpen  nicht  mehr  gestatteten^.  Ein  Ausfuhrzoll  auf 
holländische  Wolle  war  schon  1648  gefordert  worden^;  1791 
wurde  das  Verlangen  erneuert*,  trotzdem  fiel  der  Vorschlag, 
weil  die  meisten  Fabrikationszweige  auf  Verarbeitung  fremder 
Wollen  eingerichtet  waren. 

Hätten  wenigstens  die  kolonialen  Rohstoffe  in  genügender 
Menge  der  niederländischen  Industrie  zur  Verfügung  gestanden, 


war  der  Erfolg  nur,  dafs  die  Waren  mit  2  Prozent  Aufschlag  ins  Haus 
geliefert  wurden.  Berg  p,  806.  Es  ist  wahr,  die  Eingansszölle  sind  hoch, 
aber  sie  werden  gewifs  nie  so,  wie  es  sich  gehört,  bezahlt,  schreibt  1774 
ein  Seiden  bändler.  Der  Zolltarif  von  1725  mit  den  später  erfolgten 
Änderungen  bei  TE^pine :  Koophandel  IV,  224  f. 

^  V^I.  E.  Leser:  Eine  Denkschrift  über  die  englische  Wollindustrie 
aus  der  ^eit  Jacobs  I.  p.  «542  f.  Faber:  Entstehung  des  Agrarschutzes 
in  England,  p.  26,  kennt  die  älteste  Verordnung  von  1614  nicht. 

»  Ausfuhrverbote  von  Lumpen  wurden  1719,  1720,  1724,  1730,  1739 
1754  und  1769  erlassen.  Laspeyres  p.  150.  Mr.  D.  1.  c.  p.  122.  Aus- 
fuhrverbote von  Porzellanerde  3.  April  1693,  Gr.  Plb.  IV,  1361  häufig 
erneuert,  zuletzt  8.  März  1756  (VIII,  1287}  Ausfuhrverbot  frischer  Häute 
aus  Seeland  (Plakat  vom  7.  März  1684).    Mr.  D.  p.  104. 

'  Corte  deductie  etc.  (Reichsarchiv  Bd.  Commerce  1648 — 84.)  Vor- 
ühergehend  war  die  Wollausfuhr  1623  und  1630  verboten  gewesen.  Mr. 
D.  over  de  aloude  vrijheid  p.  114. 

^  Nader  voordn^te  van  Leyden  tot  opbeuring  van  het  kw;piend 
fabiieqwezen  en  Consideratien  over  de  belemmeringen  van  den  uitvoer 
van  inlandsche  wolle  1791.   Extrakt  Resol.  Staaten  Holland   16,  12  1791. 
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80  hätte  sie  auch  in  einem  Lande^  das  zum  grofsen  Teile  aus 
Heide,  Dtlnensand,  Torfinoor  und  Wasser  bestand,  konkurrenz- 
fähig bleiben  können.  Allein  auch  dieses  Vorzugs  scheint  sie 
sich  nicht  erfreut  zu  haben.  —  Aus  umfangreichen  Aktenstücken 
über  den  Verfall  der  Seidenindustrie ,  die  auf  dem  Amster- 
damer Stadtarchiv  bewahrt  werden,  geht  hervor,  dafs  die 
ostindische  Compagnie  den  Verpflichtungen  eines  Vertrages 
vom  22.  Septemoer  1740,  den  sie  mit  den  Städten  Haarlem 
und  Amsterdam  geschlossen,  jährlich  100000  Pfiind  Rohseide 
zu  importieren,  seit  1750  nicht  nachkam^.  Als  1774  die 
Erneuerung  des  Privilegiums  der  Gesellschaft  in  Frage  kam, 
petitionierten  die  Seidenhändler  von  Amsterdam,  Haarlem  und 
Utrecht,  die  Compagnie  solle  jährlich  50000  Pfund  Rohseide 
und  7000  Pfund  Florettgame  liefern,  wogegen  sich  die  Seiden- 
händler an  Eidesstatt  verpflichten  würden,  die  Seide  nur  im 
Inlande  verarbeiten  zu  lassen.  Wahrscheinlich  infolge  dieser 
Vorstellung  wurde  1777  ein  Ausfuhrzoll  für  die  (von  der  ost- 
indischen Compagnie)  importierte  bengalische  Rohseide  be- 
schlossen^, doch  kam  dieses  Mittel  wohl  zu  spät,  um  Hilfe 
zu  bringen. 

^  Stnkken  betreffende  de  redeneD  van  het  verval  der  Zijdefabiieken 
te  Amsterdam  (Stadtarchiv  Amsterdam.    L.  Z.  9.  No.  8). 
'  Laspejres  p.  149. 
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IV. 


Zur  Geschichte  der  Gewerbeverfassung  in  den 
Niederlanden. 


Die  Organisationsformen  der  Industrie  bieten  ein  merk- 
würdiges Beispiel  flir  die  Thatsache,  dafs  unter  der  gleichen 
I'uristischen  Form  ein  ganz  verschiedener  wirtschaftlicher 
nhalt  verborgen  sein  kann.  Vor  allem  gilt  dies  von  den 
Gilden  in  den  Niederlanden.  Bis  zum  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  war  der  gröfste  Teil  der  holländischen  Ge- 
werbtreibenden  in  Gilden  organisiert.  Wie  sehr  auch  die 
socialen  Aufgaben  und  die  Stellung  dieser  Körperschaften 
zum  Staate  wechselten,  stets  blieb  Name  und  äufsere  Form 
die  gleiche^.  Van  Riemsdijk  unterscheidet  3  Epochen  in 
der  Geschichte  der  Gilden.  „Anftlnglich",  sagt  er,  „ver- 
einigten sich  Personen  des  gleichen  Gewerbes  oder  Berufes, 
um  gemeinsame  Interessen  zu  vertreten.  Da  das  religiöse  so 
sehr  mit  dem  gesellschaftlichen  Leben  verflochten  war,  hatten 
solche  Korporationen  auch  einen  stark  kirchlichen  Charakter. 
Allein  spielte  das  Gewerbe  in  solchen  Vereinigungen  eine 
Hauptrolle,  Gilden  im  gewöhnlichen  Sinne  waren  sie  doch 
nicht.     Dies   wurden    sie   erst   durch   Verleihung    des   Zunft- 


^  Die  Schriften  von  Bodel  N^^enhuis:  De  juribus  typographorum 
1819,  Fortuyn:  De  g^ldarum  historia  medio  imprimis  aevo  1834  Hoiick: 
De  collegiis  opificum  ac  mercatorum  in  patria  no8tra  1846,  J  ter  Gouw: 
De  gilden,  eene  bijdrage  tot  de  geschiedenis  van  het  volksleven  1866, 
bieten  viel  Material,  enthalten  aber  keine  wissenschaftlichen  Anforderongen 
entsprechende  Geschichte  der  Gilden.  Hauptwerk  für  die  ältere  Ge- 
schichte dieser  Institution  ist  das  Buch  des  Beichsarchivars  Th.  H.  F.  van 
Riemsdijk:  Geschiedenis  van  de  Kerspelkerk  van  St.  Jacob  te  Utrecht 
'^^2.  Kap.  5. 
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Zwanges Unabhängig   davon   konnte   die  Gilde  auch 

politische  Rechte  erwerben  und  hatte  damit  ihre  dritte  Ent- 
wickelungsstufe  und  den  höchsten  Grad  von  Ansehen  und 
Macht  erreicht." 

Es  ist  jedoch  unrichtig  anzunehmen,  dafs  die  Gilden  ihre 
höchste  und  letzte  Entwickelungsstufe  erreicht  hatten,  als  sie 
Anteil  an  der  öffentlichen  Gewalt  erhielten.  Vielmehr  mufste 
dieser  Umstand  ihre  Thätigkeit  auf  gewerblichem  Gebiete 
erheblich  alterieren.  Als  z.  B.  in  Utrecht  die  städtische 
Regierung  nach  der  Revolution  von  1304  in  die  Hände  von 
21  Gilden  kam,  zwangen  sie  jedes  neu  aufkommende  Gewerbe, 
sich  unter  ihr  Patronat  zu  stellen.  Dadurch  kam  es,  dafs 
ganz  heterogene  Handwerke,  wie  Barbiere  und  Gewandschneider, 
Maler  und  Sattler,  in  einer  Gilde  vereinigt  wurden.  Man 
nannte  diese  Gilden  „vergaderde  Gilden  van  veel  diversche 
ambachten"  *,  „vereinigte  Gilden  von  verschiedenen  Hand- 
werken". Erst  als  im  1(5.  und  17.  Jahrhundert  der  politische 
Einfliifs  der  Gilden^  mehr  und  mehr  zu  verblassen  begann, 
trat  mit  dem  Verluste  der  Eigenschaft  von  politischen  Wahl- 
körpern ihr  gewerblicher  Charakter  schärfer  hervor. 

Die  Gilden,  die  aus  Angehörigen  verschiedenartiger  Ge- 
werbe zusammengesetzt  waren,  wurden  ersetzt  durch  Kor- 
Sorationen,  in  denen  nur  noch  Handwerker,  die  verwandte 
rewerbe  betrieben,  Platz  fanden.  Wie  weit  diese  Sonderung 
stattfand,  hing  natürlich  von  Zufälligkeiten,  besonders  von 
der  Stärke,  in  der  die  einzelnen  Gewerbe  an  dem  betreffenden 
Orte  vertreten  waren,  ab^.  Daher  ist  die  Zahl  der  Gilden, 
wie  wir  sie  im  17.  Jahrhundert  vorfinden,   kein   untrügliches 


^  S.  M  u  1 1  e  r,  Fz.;  De  Utrechtschen  archieven.  I.  Schildenvereenigingen 
te  Utrecht  1880.  p.  4,  f.  In  Amsterdam  bildeten  ÄpfelhäDdler  und 
Knrschner  eine  Gilde  bis  1613.    Hantvesten,  Amsterdam,  p.  564. 

'  Vgl.  hierüber  van  Rees:  Geschiedenis  der  staathnishoudkunde  I, 
p.  IM.  Bodel  Nyenhuis:  De  juribus  typographorom,  p.  324.  In  Gelder- 
Tand  und  Deventer  behielten  die  Gilden  Anteil  an  der  Regierung.  Ganz 
war  die  Erinnerung  an  ihre  einstige  politische  Bedeutu^  auch  in  der 
Provinz  Holland  nicht  yerschwunden.  Die  Wiederherstellung  der  Gilde- 
herrschaft  war  eine  Hauptursache  des  Dordrechter  Au&tandes  von  1651. 
Noch  1748  petitionierte  Leyden  um  Wiedereinsetzung  der  Gilden  in  ihre 
politischen  Kochte.  In  Gronini^en  erhielten  die  Gilden  die  ihnen  1663 
entzogenen  Rechte  durch  die  Revolution  von  1748  zurück:  Art  6  des 
R^lements  vom  28. November  1749.  Tedinga  Berkhout:  De  mutata 
a  Giulielmo  TV  regiminis  forma,  1889,  p.  71. 

^  In  der  St.  Lukasgilde  in  Haarlem  sind  noch  im  18.  Jahrhundert 
ganz  verschiedene  Gewerbe  vertreten,  z.  B.  Maler,  Graveure,  Uhrmacher, 
Glaser,  Gelbgiefser,  Dachdecker,  Schiffchenmacher,  Sattier  etc.  —  Die 
St&rke  der  einzelnen  Gilden  war  natürlich  äufserst  verschieden.  Während 
die  SchiffbauerRilde  in  Amsterdam  1500  Mitglieder  zählte,  die  Korn- 
träger^lde  in  aerselben  Stadt  im  18.  Jahrhundert  600  Mitglieder  (Con- 
sideratien  van  de  Direkteurs  van  de  oostersche  handel  wegen  het  loon 
en  het  getal  van  korendragers,  Stadtarchiv,  Amsterdam),  gab  es  Gilden 
von  4—5  Meistern,  worüber  La  Court  Klage  fuhrt. 
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Symptom  für  die  industrielle  Bedeutung  einer  Stadt  Das 
hochmduatrieUe  Leyden  zählte  nicht  mehr  Gilden,  als  das 
unbedeutende  Breda  ^. 

Die  Gilden  waren  im  17.  Jahrhundert  fast  jeder  Selb- 
ständigkeit beraubte  Organe  der  städtischen  Verwaltung  ge- 
worden, der  die  Ernennung  des  Vorstandes  zustand.  Diese 
machte  die  Korporationen  den  mannigfachsten  Zwecken  der 
Gewerbepolizei  dienstbar.  Die  Gildestatuten  ordnen  hauptsäch- 
lich das  Lehrlingswesen,  das  ünterstützungswesen  una  ganz 
besonders  das  Verhältnis  zu  den  Arbeitern,  sowie  die  Art  der 
Produktion,  namentlich  soweit  die  Qualität  der  Waren  in 
Betracht  kam. 

Um  den  Konsumenten  eine  gute  und  preiswerte  Ware 
zu  sichern,  genügte  der  städtischen  Verwaltung  jedoch  nicht 
die  Kontrolle,  die  die  Gewerbtreibenden  gegenseitig  aus- 
übten, sondern  sie  betraute  mit  dieser  Aufsicht  auch  noch 
besondere  Organe.  So  wurde  in  Amsterdam  ein  Kollegium 
zum  Setzen  und  Wägen  des  Brotes  eingesetzt,  das  aus 
8  Personen,  4  Bäckern  und  4  Getreidehändlern,  bestand^. 
Dieselben  regulierten  die  Brotpreise,  indem  sie  dieselben  ein- 
mal wöchentlich  nach  den  Getreidepreisen  feststellten.  Die 
Aufgabe  der  Brotwäger  war  es,  von  Zeit  zu  Zeit  bei  den 
Bäckern  zu  revidieren,  ob  das  Brot  das  verlangte  Gewicht 
besafs.  Der  Bäcker,  der  sich  eine  Übertretung  dieser  Vor- 
schriften zu  schulden  konmien  liefs,  wurde  bestraft  und  solange 
er  die  Strafe  nicht  erlegt  hatte,  gehindert,  sein  Gewerbe  aus- 
zuüben. Demselben  Zwecke  diente  auch  das  Gebot,  das  wir 
in  Rotterdam  finden,  dafs  der  Bäcker  seine  Marke  auf  das 
Brot  setzen  mufste®. 

War  die  Qualität  der  Waren  schon  fiir  den  Absatz  des 
Lokalhandwerkes  von  grofser  Bedeutung,  so  hing  nach  der 
Meinung  der  damaligen  Zeit  die  ganze  Existenz  der  auf  den 
Export  angewiesenen  Gewerbe  von  der  unveränderlichen  Güte 
der  in  den  Handel  gebrachten  Waren  ab.  Daher  äufserst  strenge 
und  detaillierte  Vorschriften,  um  jeden  Betrug,  um  jeder 
Fälschung  entgegenzuwirken.  Die  Seidenfkrber  in  Amsterdam 
mufsten  die  eidesstattliche  Versicherung  geben,  dafs  sie  die 
Seide  nicht  beschweren  würden*.  Die  Tuchfilrberei  stand 
unter  der  Aufsicht  eines   Kollegiums  von   6  „Hoofdmannen", 

1  Zahl  der  Gilden  in  Leyden  20,  Deventer  18.  Haarlem  44,  Amster- 
dam 51Jpordrecht  82,  Haag  45,  Utrecht  70,  Middelbnrg  45,  Groningeb  80. 

'  Wagenaar  lY,  1,  466.  In  Botterdam  bestand  ein  ähnliches 
Eollegiam,  das  mindestens  zweimal  monatlich  die  Bäckereien  revidierte. 
Scheifer:  Sint  Antbaertus.  De  Bakkers  en  het  brood  te  Rotterdam 
1400—1850,  LejdenlSSO,  p.24f.  Ebenso  in  Haarlem.  VrI.  Ordonnantie 
Toor  de  broodweegers  en  broodzetters  20.  10.  1646  und  11.  II.  1731. 

^  Scheffer  1.  c.  Über  Reormeister,  deren  Aufgabe  zu  wachen, 
dais  nur  gesundes  Fleisch  verkauft  wurde,  vgl.  Wagen  aar  I,  488. 

*  W'agenaar  1.  c.  442. 
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nämlich  2  Grorshändlern  in  Tuch,  einem  Detailkaufinann, 
2  Blaufkrbern  und  einem  Karmesinfkrber  ^  Die  blaugefärbten 
Tuche  mufeten  zu  den  Staalmeistern  gebracht  werden,  um 
dort  mit  vorgeschriebenen  Mustern  verglichen  zu  werden. 
Dasselbe  Verfahren  wiederholte  sich  noch  einmal  nach  dem 
Schwarzfkrben.  Die  Tarrameister  mufsten  die  Tuche,  die 
verkauft  waren,  untersuchen,  ob  sie  einen  Fehler  besafsen, 
für  den  dem  Käufer  ein  Abzug  zustand. 

Um  die  Fabrikate  auf  ihre  Güte  zu  prüfen,  bestanden 
wenigstens  in  der  Textilindustrie  besondere  Anstalten,  die  sog. 
Hallen.  War  die  Visitierung  der  Waren  ihre  Hauptaufgabe, 
so  erschöpfte  sich  doch  damit  nicht  ihre  Bedeutung.  An  ein- 
zelnen Orten  wurden  in  diesen  Hallen  auch  die  Waren  beliehen 
oder  auch  durch  die  Beamten  der  Anstalt  verauktioniert*.  Es 
waren  Einrichtungen  wesentlich  im  Interesse  der  kleinen 
Meister  und  Kaufleute,  welche  die  kostspieligen  und  lang- 
wierigen Proceduren  dieser  amtlichen  Visitation  ertrugen,  um 
in  dem  auf  die  Waren  gestempelten  Stadtwappen  dem  Käufer 
eine  Garantie  zu  geben,  die  die  eigene  Firma  nicht  bot.  Für 
die  grofsen  Unternehmer  war  dies  überflüssig,  sie  mufsten  die 
Unannehmlichkeiten  einer  derartigen  Überwachung  ihrer  Pro- 
duktion unangenehm  empfinden,  um  so  unangenehmer,  wenn 
im  Vorstande  der  Hallen  sitzende  Konkurrenten  ihnen  das 
Leben  sauer  machten.  Daher  war  es  in  einigen  Orten  in  das 
Belieben  der  Industriellen  gestellt,  ihre  Waren  nach  der  Halle 
zu  senden.  In  anderen  Orten,  wie  in  Leyden,  war  jedoch 
diese  Verpflichtung  allen  Geschäften  ohne  Unterschied  auf- 
erlegt. Gegen  diese  Zwangshallen  eifert  La  Court  auf  das 
Heftigste  und  nennt  sie  schädlicher  als  Krieg,  Pest  und 
Konsumtionssteuern.  Umsonst!  Die  Hallenorganisation  blieb 
in  Leyden  bis  zum  Ende  der  Republik  bestehen.  Betrachten 
wir  sie  nun  im  einzelnen. 

In  Leyden  gab  es  deren  5—6,  die  Say halle,  Baaihalle, 
Greynhalle,  Rashalle,  Fusteinhalle  und  Lakenhalle  ^.  Die  Ein- 
richtung der  Say-  und  Grogreynhalle,  wie  sie  uns  in  der  sehr 
ausführlichen  Ordnung  von  1585  (75  Artikel)  entgegentritt*, 
ist  folgende :  Für  die  Ausübung  des  Gewerbes  ist  das  Bürger- 
recht erforderlich.     Bürgermeister  und  Rat  wählen   alljährlich 

*  Wsgenaar  1.  c.  441. 

'  Z.  B.  in  der  Lakenventhalle  in  Amsterdam.  Wagen  aar  III,  1,  42. 

'  Über  die  bauliche  Einrichtung  der  Hallen  veigl.  Galland: 
Geschichte  der  holl&Ddischen  Baukunst  und  Bildnerei,  1890,  p.  287. 
Abbildungen  der  Hallen  findet  man  in  Orlers  und  van  Mieris  Beschrei- 
bungen von  Lejden. 

*  Reyren  opt  stuc  vande  Draperie  van  allerleye  saejen  ende 
grogreynen,  die  binnen  der  stad  van  Leyden,  des  Graefschaps  van 
Holland  werden  ghevvrocht  ende  ghereet.  Ten  bevele  van  die  vande 
Gkrechte  der  voorschreven  Stede.  Gedruet  opt  Raedhujs  aldaer  in  den 
Jare  1585. 
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5  Gouverneurs,  und  zwar  2  aus  den  Gouverneurs  des  Vorjahrs 
und  3  aus  8  von  sämtlichen  Gewerbtreibenden  vorgeschlage- 
nen Personen.  Die  Gouverneurs  ernennen  die  übrigen  Be- 
amten der  Halle.  Zu  diesen  gehören  die  Waranderers.  Die- 
selben fuhren  ein  Register,  das  die  Namen  und  Marken  aller 
Kaufleute,  Weber  und  Lehrlinge  enthält  Die  Arbeiter  und 
die  Drappiers  müssen  ihre  Marke  einweben  lassen.  Andere 
Beamte  sind:  der  Bailliu  (Inspektor),  die  Stellvertreter  der 
Waranderers  oder  Provisenaars,  ferner  Packers  und  andere 
untergeordnete  Bedienstete,  die  sämtlich  vereidigt  wurden*. 
Ihre  Aufgabe  war  es,  auf  die  genaue  Beachtung  der  strengen 
technischen  Vorschriften,  über  das  Scheren  der  Kette,  über 
die  Länge  der  Ketten,  über  die  Länge  und  Breite  der  geweb- 
ten Stücke,  über  die  Art  der  Farben  zu  achten.  Die  Tuche 
mufsten,  nachdem  sie  gewebt  waren,  zur  Halle  gebracht 
werden,  um  dort  gemessen  und  gestempelt  zu  werden.  Die- 
selbe Procedur  wiederholte  sich  auch,  nachdem  die  Tuche  aus 
der  Walke  und  aus  der  Färberei  kamen.  Den  Färbern, 
Walkern  u.  s.  w.  war  es  verboten,  ungestempelte  Tuche  an- 
zunehmen. Demselben  Zwecke  diente  auch  anscheinend  die 
Bestimmung,  dafs  kein  Weber  bei  2  Walkern  zu  gleicher 
Zeit  arbeiten  lassen  sollte.  Vergleicht  man  die  geschilderte 
Organisation  mit  den  Vorschriften  für  die  Greynhalle,  vom 
Jahre  1759,  so  findet  man  nach  2  Jahrhunderten  im  wesent- 
lichen das  gleiche  Bild^.  Die  Stelle  der  Gouverneurs  ver- 
treten 4  Direktoren,  die  auf  den  Vorschlag  eines  Kollegiums 
von  15  Notabein,  10  Fabrikanten  und  5  Kaufleuten  seitens 
des  Magistrates  gewählt  werden.  Die  Oberaufsicht  liegt  in 
den  Händen  von  2  Schöffen,  unter  ihnen  ressortieren  die  In- 
spektoren, Messer  u.  s.  w,,  denen  übrigens  untersagt  ist  sich 
an  der  Industrie  geschäftlich  zu  beteiligen.  Die  Bestimmungen 
über  die  Führung  eines  Registers  mit  Namen,  Wohnung  und 
Marken  der  Arbeiter,  über  die  Stempelung  der  Tuche  und 
über  die  schleunige  Exekution  der  von  den  Beamten  der 
Halle  gefilllten  Urteile  finden  sich  auch  hier.  Neu  ist  die 
stärkere  Betonung  des  socialpolitischen  Elements.  Während 
das  Reglement  von  1585  vorschreibt,  dafs  die  Arbeiter  ihre 
Arbeit  abliefern  müssen,  ehe  sie  in  den  Dienst  eines  neuen 
Meisters  treten,  femer  den  Kontraktbruch,  sowie  die  Arbeit 
bei  2  Meistern  untersagt,  verlangt  die  Ordnung  von  1759, 
dafs  alle  Kontrakte  zwischen  Arbeitern  und  Meistern  in  der 
Halle  registriert  werden  müssen^,  und  dafs  alle  Streitigkeiten 
zwischen  beiden  Teilen  und  ebenso  alle  Differenzen  zwischen 


1  Die  Baaihalle  in  Leyden  hatte  gegen  80  Beamte. 

2  Gerenoveerde  Keuren  voor  de  Grynhalle  der  Stad  Leyden. 
Gearresteert  op  den  25.  Oktober  1759.  Leyden.  By  Samuel  en  Johannes 
Luchtmans  1759. 

»  Art.  25. 
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den  Webern,  Walkern,  Färbern  etc.  durch  die  Beamten  der 
Halle    entschieden    werden^. 

Das  Hervortreten  des  socialpolitischen  Elements  ist  es  über- 
haupt, das  den  hausindustriellen  Ordnungen  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  eigentümliche  Färbung  verleiht.  Es  kommen 
hier  in  Betracht  die  Statuten  folgender  Haarlemer  Gilden :  Der 
Bettuchwebergilde  (Bonte  Lynwaatengild)  vom  21.  März  1752, 
der  Spitzenwebergilde  vom  9.  September  1756,  endlich  die 
Statuten  der  Seidenbandwebergilde  vom  1.  September  1752, 
femer  die  Ordonnanzen  für  die  Seiden webergilde  (Stoßens 
werkersgild)  in  Utrecht  vom  15.  April  1727^. 

Dieselben  weisen  auf  eine  sehr  entwickelte  Hausindustrie 
hin®.  Es  werden  ausdrücklich  unterschieden:  Fabrikanten  (fabri- 
queurs,  reeders),  hausindustrielle  Meister  (werkbaazen  fatsoen- 
baascen)  und  Arbeiter.  Dafs  die  Stellung  der  Meister  schon 
ziemlich  abhängig  gewesen  sein  mufs,  geht  aus  der  Thatsache 
hervor,  dafs  Vorschüsse  der  Fabrikanten  erwähnt  werden,  vor 
deren  Rückzahlung  der  Meister  für  keinen  anderen  Fabrikanten 
arbeiten  durfte.  Gemeinsam  ist  allen  diesen  Ordnungen  das 
Verbot  des  Trucksystems  *,  das  Gebot,  ehrlich  zu  messen  ',  die 
Ordnung  des  Lehrlingwesens,  sowie  die  Festsetzung  eines 
Minimallohnes®. 

Endlich  wiederholen  sich  eine  Anzahl  von  Vorschriften, 
die  den  Fabrikanten  gegen  Veruntreuung  des  Rohmateriales 
und  der  Gerätschaften  seitens  der  Arbeiter  zu  sichern  suchen  ^. 


»  Art  83. 

»  Renren  der  etad  Haarlem  II,  202,  194,  269  tind  Gr.  Utr.  Placaat- 
boek  IIL  13,  768.  Dieselben  zeigen  in  allen  Einzelheiten  eine  so  grollse 
Verwanatschaft,  dafs  die  Vermutung  sich  aufdrängt,  sie  seien  nach  einem 
gemeinsamen  Master  entworfen. 

*  In  Haarlem  zählte  man  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  8000  Stühle 
f&r  Seidenweberei  und  600  Stühle  für  Fabrikation  gewebter  Spitzen. 

*  Veh  z.  B.  die  Ordonnanz  für  die  Utrecbter  Seidenweber.  Ordre 
op  de  Aroeydsloonen  Art.  XII.  „Dats  femer  die  Bezahlung  der  obigen 
Löhne  soll  geschehen  in  barem  Gelde,  ohne  dafs  zur  Bezahlung  dieser 
Ijöhne  oder  eines  Teils  derselben  den  Arbeitern,  ihren  Frauen,  Kindern 
und  Dienstboten  irgendwelche  Waren,  von  welcher  Natur  und  Beschaffen- 
heit sie  auch  seien,  od^r  unter  welchem  Vorwande  dies  auch  geschehen 
möge,  sollen  verkauft,  vertauscht  oder  in  Minderung  des  Lohnes  an- 
gerechnet werden,  weder  direkt  noch  indirekt,  in  irgendwelcher  Art" 
Strafe  50  Gulden,  im  Wiederholungsfalle  100  Gulden.  Vgl.  femer  die 
Ordnung  der  Seidenband  webergilde  in  Haarlem  Art.  16.  Keuren  der 
stad  Haarlem  II,  196,  Ordnung  der  Spitzenwebergilde  Art.  27.  Vervol^. 
T.  het  II  deel  van  de  Kenren  der  stad  Haarlem  p.  14.  Ordonnanz  d. 
Grejnhalle  in  Leyden  Art.  30. 

^'  Ordonnanz  für  die  Greynhalle  in  Lejden  1759.    Art.  80. 

«  Ordonnanz  für  die  Seidenweberei  m  Haarlem.  Keuren  II,  274. 
Gr.  Utrechtsch  Plakaatboek  HI,  18,  771.  Die  Leydener  Ordonnanz  für 
die  Greynhalle  setzt  dagegen  einen^ Maximallohn  fest  und  verbietet  den 
Arbeitern,  mehr  zu  verlangen. 

^  Gr.  ütr.  Plakaatboek  III,  13,  771.  Spitzenwebergilde  Haarlem. 
Art.  29.    Demselben  Zweck  dient  auch  das  in  Leyden  erlassene  Verbot, 
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Um  die  AusfUhrang  dieser  Vorschriften  zu  sichern,  war 
es  notwendig,  den  Fabrikanten  zu  untersagen,  aufserhalb  des 
Stadtgebietes  Arbeiten  zu  anderen  Bedingungen  vornehmen 
zu  lassen,  falls  nicht  ein  völliges  Verbot  auswärtiger  Arbeit 
erfolgte^. 

Im  Vorangegangenen  wurde  die  Organisation  des  Hand- 
werkes und  der  Hausindustrie  betrachtet.  Allein  auch  die 
eigentlichen  Manufakturen  blieben  nicht  ohne  verwandte  Ein- 
richtungen. So  unterstanden  z.  B.  die  Brauereien  in  Amster- 
dam einem  Kollegium  von  5  Personen,  von  denen  je  2  jährlich 
abgingen,  und  aus  einer  doppelten  Anzahl  von  Vorgeschlagenen 
durch  die  Bürgermeister  ergänzt  wurden  ^.  Über  die  Qualität 
des  Hopfens  wachten  2  vereidigte  ^Keurmeister",  die  den 
Hopfen  untersuchten  und  die  Säcke,  in  denen  er  verpackt 
wurde,  mit  dem  Stadtwappen  versehen  mufsten.  Die  fremden 
Stoffe,  mit  denen  der  Hopfen  etwa  verunreinigt  war,  mufsten 
im  Beisein  von  3  Kommissaren,  die  lebenslänglich  von  den 
Bürgermeistern  angestellt  wurden,  entfernt  werden.  —  Die 
Zuckerraffinerieen  in  Amsterdam  wurden  von  6  Autorisierten 
(Qeauthoriseerden)  beaufsichtigt,  von  denen  je  2  jährlich  von 
den  Bürgermeistern  neu  ernannt  wurden.  Dieselben  besalsen 
das  Recht,  zu  allen  Zeiten  die  Zuckerraffinerien  zu  besuchen, 
um  sich  von  der  Befolgung  gewisser  technischer  Vorschriften 
zu  überzeugen,  und  hatten  die  Zuckerraffineriebesitzer  für  den 
Unterhalt  dieser  Aufsichtsbehörde  einen  nach  der  Arbeiterzahl 
zu  bemessenden  Beitrag  zu  entrichten^.  Eine  ähnliche  Behörde 
unter  dem  Namen  Superintendenten  wurde  für  die  Gold-  und 
Silberdrahtindustrie  eingesetzt  (1696).  Die  Kommissare  der 
Seidenweberei  und  die  Superintendenten  der  Seidenhaspelei 
hatten  Streitigkeiten  zwischen  Kaufleuten  und  Arbeitern  zu 
entscheiden,  die  Lehrlinge  einschreiben  zu  lassen  und  ver- 
wandte Funktionen  vorzunehmen*.  Wagenaar  sagt,  dafs 
diese  Industrieen  eigentlich  zu  keiner  Gilde  gehörten.  Doch 
ist  ihre  ganze  Organisation  analog  den  Handwerksgilden. 
Wie  bei  diesen  ordnete  ein  von  der  Stadtregierung  angestell- 
ter Vorstand  die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Industrie. 
Nur  die  besonders  in  den  Vordergrund  gerückte  Aufgabe 
dieser  Organe,  vermittelnd  zwischen  Arbeitern  und  Fabrikan- 
ten aufzutreten,  bildet  ein  neues  Moment  in  dieser  Ent- 
wickelung. 


Wolle  oder  Garn  zu  verpfönden  oder  zu  versetzen  seitens  der  Personen 
die  das  Material  zur  Verarbeitung  erhalten.  Der  Eieentdmer  der  Wolle 
etc.  darf  sie  beim  Pfandleiher  oder  Käufer  mit  Beschlag  belegen,  ohne 
etwas  zurückzuzahlen.    Keuren  d.  stad  Leyden  1658.  p.  221. 

^  Spitzenwebergilde  Haarlem,  Art.  7.    Seiden webergilde  Art  13. 

>  Wagenaar  4,  1,  480. 

»  Wagenaar  4,  1,  481. 

*  Wagenaar  L  c.  487. 
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Alle  diese  Einrichtungen  dienten  nur  den  Interessen  ein- 
zelner Industriezweige;  von  Institutionen,  die  für  die  Industrie 
im  allgemeinen  bestimmt  waren,  ist  etwa  nur  die  1663  in 
Amsterdam  errichtete  Handelskammer  (Commercie  Collegie) 
zu  erwähnen,  in  der  auch  Vertreter  der  Industrie  Platz 
fanden.  Charakteristischer  weise  hat  aber  diese  Körperschaft 
nur  2  Jahre  bestanden,  ohne  dafs  später  ein  Versuch  der 
Wiederbelebung  gemacht  wurde*. 

Man  braucnt  die  Gewerbeverfassung  der  Niederlande  nur 
mit  der  Frankreichs  zur  Zeit  Colberts  zu  vergleichen,  um 
die  niedrige  Entwickelungsstufe  zu  erkennen,  die  sie  einninmit 
Dort  lediglich  kommunale  Organe,  hier  centralistische  Ver- 
waltung mit  ihren  Intendanten,  contröleurs  g^nöraux  und  staat- 
lichen Fabrikinspektoren,  den  Vertretern  der  staatlichen  Ein- 
heit gegenüber  aen  lokalen  Eigentümlichkeiten*. 


1  Wagenaar  IV,  8,  525. 

'  Farnara.    Die  innere  französische  GrewerbepoUtik  p.  11. 
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Die  Lage    der  niederländischen  Arbeiter  während 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 


Ob  die  Lage  der  Arbeiterklasse  in  Holland  sich  im  Ver- 
gleich zum  17.  Jahrhundert  gehoben,  das  ist  eine  Frage,  die 
in  den  letzten  Jahren  oft  aufgeworfen  und  mangels  aus- 
reichenden statistischen  Beweismaterials  verschiedenartig  be- 
antwortet wurde.  Es  läfst  sich  jedoch  aus  theoretischen 
Gründen  wahrscheinlich  machen ,  dafs  die  wirtschaftliche  Lage 
der  holländischen  Arbeiter  im  17.  Jahrhundert  günstiger  ge- 
wesen sein  mufs,  als  heutzutage^. 

Das  17.  Jahrhundert  war  eine  Zeit  niemals  zurückge- 
kehrten wirtschaftlichen  Glanzes  für  Holland  und  etwas  kam 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Nation  auch  den  Arbeitern  zu 
gute.  So  genossen  z.  B.  die  Matrosen  Anteil  an  der  Beute. 
„Während  des  ersten  englisch-holländischen  Krieges  wurden 
zwei  englische  Schiffe  genommen.  Die  Ladung  war  so  reich, 
dass  sich  die  holländischen  Matrosen  das  Silber  mit  Mützen 
und  die  Perlen  und  Edelsteine  mit  Handgriffen  zuteilten".* 

Bedeutungsvoller  war,  dafs  das  gesamte  Gewerberecht 
und  die  Gewerbepolizei  sich  in  den  Händen  der  Stadt,  nicht 
des  Staates ,  befand.  Die  städtische  Verwaltung  setzte  für  die 
meisten  Gewerbe  die  Arbeitszeit,  die  Löhne,  die  Kündigungs- 


>  „  Denn  man  „sieht,  schreibt  LaCourt,*"  dafs  aus  Manj?el  an  Fremden 
im  Lande  die  Bauern  so  ^ofse  Jahres-  und  Tagelöhne  inren  Knechten 
zahlen,  dafs  sie  nur  sehr  kummerlich,  die  Diener  dagegen  sehr  reichUch 
leben  können.  Die  gleiche  Unannehmlichkeit  fühlt  man  in  den  Städten, 
wo  die  Handwerksgesellen  und  Dienstboten  unwilliger,  kostspieliger  und 
nnerträelicher  als  m  irgend  einem  anderen  Lande  sind.*^  La  Court: 
AanwTzine,  p.  68. 

^  Hollandsche  Mercurius  1655  p.  8. 
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fristen  und  die  Lehrzeit  fest  Hatten  auch  die  Arbeiter  kei- 
nen Einflufs  auf  die  Stadtregierung,  so  fanden  ihre  Klagen 
und  Wünsche  doch  grösseres  Gehör,  als  wenn  sie  an  eine 
staatliche  Centralbehörde  gerichtet  worden  wären*. 

Als  erste  Eonsequenz  des  Verhältnisses  der  Stadt  zu  den 
Arbeitern  ergab  sich  die  Anerkennung  eines  Kechts  auf  Ar- 
beit Die  Zimmermeister  von  Amsterdam  wurden  1628  ver- 
pflichtet, fremde  Gesellen  bei  Strafe  von  3  fl.  zu  entlassen, 
wenn  sich  Bürger  zur  Arbeit  meldeten*.  Indirekt  wurde 
auch  durch  die  Festsetzung  einer  längeren  Lehrzeit  für  fremde 
Arbeiter  als  Air  einheimische  das  gleiche  Frincip  ausge- 
sprochen. 

Verfolgen  wir  nun  die  Arbeitsbedingungen  im  einzelnen. 
Die  Arbeitszeit  war  im  17.  Jahrhundert  jedenfalls  nicht  länger 
als  in  der  Gegenwart  —  Die  Nachtarbeit  war  für  viele  Ge- 
werbe ausdrücklich  verboten*.  —  Jedoch  findet  man  bei  ein- 
zelnen, mit  elementarer  Elraft  arbeitenden  Unternehmungen 
bereits  den  in  der  modernen  Industrie  so  verbreiteten  doppel- 
schichtigen  Betrieb.  So  liefsen  die  Eigentümer  der  Wind- 
mühlen in  Zaandam  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Tag  und 
Nacht  arbeiten,  „um  keinen  Wind  durch  die  Latten  zu 
lassen"  *. 

Ein  Verbot  der  Sonntagsarbeit  finden  wir  u.  a.  für  die 
Hutmacher  und  Sägemüller  in  Amsterdam^,  fUr  die  Mühlen 
und  Färbereien  in  Utrecht®,  für  die  Bäcker,  Barbiere  und 
Komträger  in  Haarlem''.  Nur  für  die  Tuchbereiter  in 
Amsterdam  war  die  Sonntagsarbeit  ausnahmsweise  gestattet®. 

Folgende  Beispiele  können  einen  Begriff  über  die  Länge 
des  Arbeitstages  geben. 

Die  Leineweber  in  Amsterdam  sollen,  wie  1589  bestimmt 
wurde,  vom  1.  April  —   1.  September  von  4  Uhr  morgens 


^  Vgl.  zum  Beleg  dieser  Behauptung  das  Verhalten  der  Bürgermeister 
m^enüber  den  Amsterdamer  Schiffiszimmerem,  femer  g^enüber  den 
rf^enbrennem  in  Gonda.    Het  ontroerd  Holland  1750,  p.  374. 

*  Hantvesten  Amsterdam  Di,  4,  624. 

*  Bei  den  Webern  in  Leyden  im  14.  Jahrhundert  (P.  J.  Blök. 
JHollandBche  stad  I,  p.  198).  Bei  den  Schuhmachern,  Schmieden  una 
Schifisbauem  in  Levden  (Doxy  p.  22).  Bei  den  Komtrfigem  in  Utrecht 
1588  (Gr.  Utr.  Plakaatboek  III,  802).  Derartige  Verbote  scheinen  bis 
ins  17.  Jahrhundert  in  Kraft  gewesen  zu  sein. 

*  Jacobus  Scheltema:  Rusland  en  de  Nederlanden  beschouwd 
in  derzelver  wederkeerige  betrekkinffen.    Amsterdam  1817,  II  p.  390. 

*  Hantvesten,  Amsterdam  in,  4,  569  und  Wagenaar  III,  463. 
«  Gr.  Utr.  Plakaatboek  III,  798  und  III,  777. 

^  Keuren  Haarlem  27,  Nov.  1749.  Das  Laden  und  Löschen  von 
Behififen  an  Sonn-  und  Festtagen  wurde  durch  das  Plakaat  vom  31.  Juli 
1725  verboten. 

*  AJm  das  schöne  Wetter  zu  benutzen**  heifst  es  in  der  Verordnung 
vom  9.  Sept  1661.    Hantvesten  m,  4,  525. 

i  (44)  X  8.  '  PriimiteiB.  4 
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bis  8  Uhr  abends ,  im  Winter  von  5  ühr  morgens  bis  8  Uhr 
abends  arbeiten^.  —  Die  Arbeitszeit  der  Tuchbereiter  in 
Amsterdam  betrug  1662  12  Stunden.  Die  Maurer  und  Stein- 
hauer derselben  Stadt  arbeiteten  12  Stunden*. 

Im  18.  Jahrhundert  scheint  die  Arbeitszeit  noch  verkürzt 
worden  zu  sein.  Die  Mitglieder  der  St.  Josephsgilde  (Zimmer- 
leute, Tischler  etc.)  zu  Haarlem  sollen  nach  Bestimmungen 
von  1751  an  langen  Tagen  11  ^/i,  an  mittleren  10  und  an  kur- 
zen 9^/4  Stunden  arbeiten.  Die  Maurer  dieser  Stadt  arbei- 
teten je  nach  der  Jahreszeit  11^/4,  10^/4  und  8^/4  Stunden. 
Die  Schiffsbauer  waren  von  5  ühr  morgens  bis  7  Uhr  abends 
thätigö. 

Zur  Beurteilung  der  Höhe  der  Arbeitslöhne  mögen  fol- 
gende Daten  dienen  : 

Die  Tuchbereiter  verdienten  in  Amsterdam: 

1648  18  Stuiver  pro  Tag  (=  M.  1,49)  *. 

1661     18-21        -         -       -     (=  M.  1,49-1,73)  ^ 
1682  24        -         -       -     (=  M.  1,98) «. 

In  Utrecht  erhielten  dieselben  Arbeiter 
1696  16  Stuiver  bei  12stündiger  Arbeitszeit  ^ 

Die  Schiffszimmerleute  von  Amsterdam  erhielten  pro 
Tag: 

1628     11  Stuiver  (=  M.  0,90). 

I  36        -        (=  M.  3,15)  Sommerlohn. 
1692  I  30        -        (=  M.  2,46)  Herbstlohn. 
I  24        -        (=  M.  2,10)  Winterlohn. 

1749  galten  dieselben  Lohnsätze ,  jedoch  wurde  auf  den  Werf- 
ten der  Ostindischen  Compagnie  und  der  Admiralität  nur 
30  St.  (=  M.  2,46)  Sommerlohn  und  20  st.  (=  M.  1,65) 
Winterlohn  gezahlt,  weshalb  die  Gilde  der  Schiffszimmerer 
petitionierte,  diese  Sätze  auf  32,  resp.  ,22  st.  zu  erhöhen®. 
Van  der  Oudermeulen  hat  für  seine  Untersuchungen  über  die 
Veränderung  des  Geldwertes  seit  dem  16.  Jahrhundert  auch 
lohn  statistisches  Material  zusammengetragen.  Dasselbe  ist 
zwar   sehr   lückenhaft,   bezieht  sich  jedoch  hauptsächlich  auf 


*  Hantvesten,  Amsterdam  III,  4,  553. 

^  Hantvesten,  Amsterdam  III,  4,  552  und  869.  Nach  der  £nqu6te 
von  1887,  Nr.  1756  fg.  betrug  damals  die  Arbeitszeit  im  Amsterdamer 
Baugewerbe  IIV2-I2  Stunden. 

»  Keuren  Haarlem  II,  218. 

^  Consideratien  van  de  Heeren  van  Amsterdam  op  't  stuck  van  de 
drapperye  den  19.  Maart  1648  exprandio  (Reicbsarchiv).  In  den  um- 
liegenden Städten  waren  damals  die  Löhne  dieser  Arbeiter  noch  niedriger. 

^  Hantvesten,  Amsterdam  582  b.  Es  wird  verboten,  mehr  Lohn 
zu  geben. 

«  1.  c.  p.  112. 

^  Gr.  Ütrechtsche  Plakaatboek  III,  13,  p.  767. 

«  Wagenaar,  III,  26,  p.  207  f.  Nederlandsche  jaarboeken  179, 
p.  1219  f.  fin  Arbeiter  auf  diesen  Werften  verdiente  in  226  Arbeitstagen 
311  Gulden. 
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eine  Kategorie  von  Arbeitern,  deren  Lohnverhältnisse  zu  allen 
Zeiten  tTpisch  waren,  die  Bauarbeiter. 

Löhne  von  Bauarbeitern. 
A. 


Jahr 

Maorenneister 

lianrergeeelle 

1488 

__ 

4  8t 



1566 

.. 

4  st 

2  st 

1586 



8  st 

5  st 

1620 



20  Bt 

10  st 

1624 

22  Bt 

18  st 

12  st  Winter 

1646 



20  8t 

14  8t  Sommer 

1674 





14  st 

1676 

24  Bt 





1696 



20  8t 

12  8t  Winter 

1727 

— 

18  8t  Winter 

12  8t          - 

1775 

21  8t  Sommer 
18  8t  Winter 

1 12  8t  Winter 
|14  st  Sommer 

B. 


Jahr 

Dachdeckeigeselle 

Zimmermeister 

Zimmermann 

1466 

8  8t 

6  st  ohne  Kost 

_ 

1482 

ist 

__ 



1488 

4  8t 

«« 



1491 





4  st 

1566 

4  8t 





1570 

_ 



5  st 

1581 

14  8t 

6  8t 



1604 

14  8t 



1620 

20  8t 





1621 

16  st  Winter 

""^ 

20  st  Sommer 

1645 

20  8t  Sommer 

18  8t  Winter 

■"~~ 

1675 



24  8t 

20  st 

1690 

20  st  Sommer 





1695 



24  st 

20  8t 

1727 



— 

22  st  Sommer 

1728 

20  8t 



18  st 

1775 

20  8t 

— 

21  Bt  Winter 

Diese  Löhne  wurden  nach  van  der  Oudermeulen  in  einem 
der  Hauptorte  eines  der  Provinz  Holland  benachbarten  Staate» 
gezahlt^. 

Wir  lassen  noch  einige  Angaben  über  Löhne  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  folgen. 

^  (Van  der  Oudermealen):  Kecherches  sur  le  commerce.  Amster- 
dam 1778  I.  p.  105.  3  stoivers  enthielten  1482  96  azen  20  stcivers  1775 
197  azen  Silber. 
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In  Amsterdam  betrag  1778  der  Tagelohn  eines  Zimmer- 
manns 31  st.  —  4  st  Profit  des  Meisters  =  27  st.  (=  M. 
2,30),  eines  Maurers  30  st.  —  4  sL  Profit  des  Meisters  = 
26  St.,  eines  Handlangers  21  st  —  3  st  Profit  =  18  st 
(ohne  Bier).  In  Middelburg  erhielten  die  Zimmerleute  und 
Maurer  30  st  —  5  st.  Profit  des  Meisters  =  25  st  (=  M. 
2,12),  die  Handlanger  20  st  —  2V2  st  =  17V8  st  (Sommei^ 
löhne).  In  Enkhuysen  zahlte  man  den  Maurern  und  Zimme- 
rern 24  st  (=  M.  2,04),  den  Handlangern  18  st.;  in  Dord- 
recht  23  st  resp.  14  st.;  in  Haarlem  dem  Maurer  1755  25  st 
—  3  St.  Profit  des  Meisters  =  22  st  (und  Bier)  (=  M.  1,87). 
Ein  Landarbeiter  in  Friesland  erhielt  1778  während  der  Ernte 
20  st.  pro  Tag,  sonst  je  nach  der  Jahreszeit  12 — 14  st  Ein 
LandaAeiter  in  der  Nähe  von  Dordrecht  erhielt  100—110  fl. 
pro  Jahr  und  Kost  Ein  Schiffszinmiermann  in  Amsterdam 
verdiente  1765  28  st  Sommerlohn,  18  st  Winterlohn.  Die 
Arbeiter  der  St  Josephsgilde  in  Haarlem  (Zimnxerleute,  Tisch- 
ler etc.)  erhielten  25  st  pro  Tag  1750*. 

Die  in  der  Kriegsmarine  gezahlten  Löhne  und  Besol- 
dungen sind  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich.  Es 
erhielt  pro  Monat: 


1555« 

1686» 

1778« 

fl. 

fl. 

fl. 

Lootse 

20 

86 

36 

Trompeter 

5 

20 

18 

Matrose 

3.15 

10-11 

11 

Koch 

8 

21 

18 

Barbier 

8 

24 

82 

Schreiber 

6 

16 

16 

Kapitän 

80 

100 

100 

Zimmermann 

8 

30 

24 

Segelmdster 

6 

14 

16 

Profofs 

8 

12 

12 

Konstabel 

8 

22 

18—22 

Hochbootsmann 

7 

22 

18 

^  Van  der  Ondermenlen  1.  c.  I,  p.  29.  Kearen:Haarlem  n,  505. 
Wagenaar  IV,  1,  460.  Aus  alten  Lohnlisten  über  die  beim  Mühlenbaa  in 
Zaandam  1751  gezahlten  Sätze,  die  mir  der  als  Socialpolitiker  rühmlich 
bekannte  Herr  Jan  Stoffel,  Fabrikant  in  Deventer,  frenndlichst  zur 
Einsicht  überliefs,  ergiebt  sich,  dafs  damals  der  Meister  23—82  stuivers 

8ro  Taff  erhielt,  ein  voller  Arbeiter  19—27  st.  (M.  1,60—2,30).  Der 
[eieter  berechnet  dem  Banherrn  seine  Auslaffen  für  Geräte  etc.  und  ver- 
dient aujserdem  1  Prozent  an  allen  Materiauen  und  Arbeitslöhnen.  Die 
Löhne  sind  in  diesem  Fache  g^enwärtig  ebenso  hoch,  dagegen '  haben 
sich  Mieten  und  Lebensmittelpreise  verdoppelt,  anch  wird  kein  Bier  nnd 
Branntwein  den  Arbeitern  gegeben. 

«  Van  der  Oudermeulen:  Recherches  I.  p.  29f. 
*  Tjassens:  Zeepolitie,  1670,  p.  103. 
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Nach  von  Gtilich  betrug  der  Wochenlohn  in  Holland 
£nde  des  18.  Jahrhunderts  4  fl.,  eine  Angabe,  die,  nach 
obigen  Zahlen  zu  schlie&en,  dier  zu  niedrig  erscheint^. 

Dafs  die  Löhne  den  Arbeitern  im  allgemeinen  einen  aus- 
reichenden Unterhalt  gestatteten ,  läfst  sich  aus  der  Ernäh- 
rungsweise schliefsen.  La  Court  klagt,  dafs  die  Armen  ihren 
Verfienst  reichlich  auf  Kinnessen  und  in  Schenken  ver- 
zehren*. 

Nach  den  Vorschriften  über  die  Proviantierung  von  Kriegs- 
schiffen 1636  wurde  pro  Kopf  und  Woche  gerechnet  5  46 
Hartbrot,  1  ^  Käse,  zweimal  wöchentlich  Fleisch,  Vlii  U  Stook- 
fiscdi  und  ^/lo  Tonne  Bier'.  Sogar  die  Insassen  äes  Zucht- 
hauses in  Amsterdam  erhielten  im  18.  Jahrhundert  wöchentlich 
einmal  Rauchfleisch  oder  Speck,  einmal  Stockfisch,  ferner 
Erbsen,  Bohnen  und  Grütze^.  Bedeutungsvoll  ist  es  auch^ 
dass  der  Branntwein  keine  Rolle  in  der  Volksernährung  spielt. 
1692  kommt  zum  erstenmal  das  Wort  Jenever  vor.  Vorher 
war  Bier  die  gewöhnliche  Matrosenkost.  Zuerst  war  die 
Konsumtion  von  Branntwein  noch  sehr  gering.  Auf  dem 
Kriegsschiff  „Overijsel"  wurden  774  fl.  für  Bier  und  nur  42  fl. 
für  Jenever  gerechnet*.  Die  später  so  bedeutende  Koni- 
farennerei  in  Holland  verdankte  ihren  Ursprung  erst  dem 
Verbot  des  französischen  Branntweins  in  den  Jahren  1672 — 78. 

Die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  brachte  den  Ver- 
fall der  Lidustrie,  stets  wachsenden  Steuerdruck,  allgemeine 
Not  und  damit  auch  Herabdrückung  der  Lebenshaltung  der 
Arbeiter.     „Die  Besteuerung  der   ersten  Lebensmittel,^    sagt 


1  von  Gülich  I,  381.    Berg  1.  c  302. 

*  Folgendes  Bild  von  der  LebeDsweise  des  Leydener  Webers  wird 
Bnde  des  18.  JabThmiderts  entworfen:  ,,Den  ^nzen  Sommer  hindtärch 
Ist  auf  den  umlieffenden  Dörfern  abwechselnd  Kirmefs,  wosa  eine  Ansahl 
Wagen  vor  den  Thoren  bereit  steht,  am  den  ausgelasseoen  Weber  mit 
Frau  nnd  Kind  nach  dem  angenehmen  Dorf  zu  führen.  Hier  angekommen, 
iBt  alles  Freade  und  Lust  nnd  ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafls  der  aus- 
gelassene Arbiter,  nachdem  er  wacker  getrunken  und  getanzt  hat,  nach 
mose  ffekommen  gar  keine  oder  mindestens  sehr  wenig  Lust  zur  Arbeit 
hat  und  lieber  alles  liegen  läfst,  als  seine  Begierden  ztl|;elt"  Brender 
aBrandis,  Vad^Umdsch  Kabinet  van  koophandel,  zeevaartetc.  Amster- 
dam 1786,  II,  167. 

*  JoIl  Tjassens:  Zeepolitie  1670,  p.  105.  Ein  Bootsmann  er- 
trieh  Mitte  des  18.  Jahrhuaderts  auf  der  Reise  von  Amsterdam  nach 
Danzig  3mal  Stockfisch  und  4 mal  Fleisch.  Fonrnier,  Archiv  für  Gster^ 
reichische  Gesch.  1887,  p.  461. 

^  Arehief  vroegere  en  latere  mededeelingen  voomamelijk  betrekkelijk 
lot  Zedand  V,  1,  101. 

*  De  Jonge:  Gesehiedenis  van  het  nederlandsche  zeewezen,  8«  druck 
m,  p.  415.  Gteiohzeitig  heifst  es  in  England:  „Before  brandy  came 
over  into  England  in  sach  quantities  as  it  now  doth,  we  drank  good 
streng  beer  and  Ale  and  all  laborioas  neople  nse  to  drink  a  pot  of  Ale 
et  a  flagon  of  strong  beer."    Harlelan  Miscellanies  VlII,  537. 
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Niebuhr^;    „war   so  gräfslich,  dass  das  Brot   aus  halb  ausge- 

äuollenen  und  nicht  gemahlenen  Körnern  verbacken  ward,  um 
er  Mahlsteuer  zu  entgehen,  dafs  Thee  der  elendesten  Art 
die  einzige  Würze  dieses  elenden  Mahles  ward  und  es  aus- 
gemacht ist,  wie  Abhungerung  die  menschliche  Natur  so  weit 
ausgemergelt  hatte,  dass  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fUnf 
Arbeiter  nur  die  Kraft  äufsem  konnten,  die  100  Jahre  früher 
vier  geäufserf 

Auch  die  Wohnun^verhältnisse  der  ärmeren  Bevölkerung 
scheinen  im  17.  Jahrhundert  nicht  ungünstige  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  heifst  es  in  einer  von  Aitzema  reproduzierten 
Flugschrift  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  dafs  die  alier- 
gemeinsten  Häuser  in  Amsterdam  nur  von  je  drei  Familien  be- 
wohnt würden*.  Sir  William  Petty  versichert  um  dieselbe 
Zeit,  dafs  die  Wohnungen  der  allerärmsten  Leute  in  Holland 
und  Seeland  zwei-  und  dreimal  so  gut  seien  als  in  Frankreich*. 
Mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  trat  wohl  eine 
Verschlechterung  der  Wohnungsverhältnisse  ein,  zumal  die 
Vergröfserung  der  Städte  nur  in  längeren  Zwischenräumen 
erfolgte.  So  wurde  in  Leyden  schon  1648  Klage  geftthrt,  dab 
eine  Menge  Leute  von  dort  aus  Mangel  an  Wohnungen  sich 
nach  andern  Orten  gewandt  haben*.  —  Für  Amsterdam  liegen 
einige  statistische  Daten  ftlr  das  18.  Jahrhundert  vor.  1725 
wurden  662  Häuser  durch  5859  nicht  unterstützte  und  82 
Häuser  durch  2042  unterstützte  Röftigiös  bewohnt ;  es  kommen 
also  ca.  24  Personen  auf  ein  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
bewohntes  Haus^.  1747  bewohnten  41561  Familien  in  Am- 
sterdam 26317  Häuser,  davon  18740  Familien  Keller  und 
Hinterhäuser«.  In  Delft  bewohnten  1732  22000  Personen  4236 
Häuser,  in  Leyden  lebten  70000  Einwohner  in  10890  Häusern, 
inDorarecht  18000  Einwohner  in  3955  Häusern,  in  Haarlem 
40—50000  Einwohner  in  7963  Häusern  ^ 

Auch  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  wird  erst  in  den 
letzten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  allgemeiner.  Zwar 
hat  es  nie  an  Gewerben  gefehlt,  die  der  Hand  der  Frau  be- 
durften, so  die  Spinnerei  und  die  Wollkämmerei  schon  im 
Hittelalter.  Aber  neu  war  das  Zusammenarbeiten  von  Frauen 
und  Männern  in  grofsen  Manufakturen,   z.  B.  in  den  Kattun- 

1  Niebahr:  Cirkularbriefe  aus  Holland,  Nachgelassene  Schriften 
nichtphilologiflchen  Inhalts,  p.  451. 

^  Aitzema:  B.  58,  p.  835. 

'  Petty,  Polltical  arithmetic  p.  108.  Sontendam:  Mededeelingen 
nit  het  archief  der  atad  Delft  1862,  p.  41,  macht  aaf  den  ffuten  Zustand 
der  G^esundheitspolizei  in  den  holländischen  St&dten  anfinerksam. 

^  Dozy:  Oversicht  van  de  geschiedenis  der  Leidsche  nijverheidt 
1889,  p.  2a 

•f^Berg,  R^fugiös,  p.  84. 

*  Wagenaar,  I,  2,  51.    de  Bosch  Kemper  p.  138. 

^  Tegenw.  staat  v.  Holland  IV.  Kap.  8,  9,  10. 
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druckereien  ^,  neu  ihre  Beschäftigung  in  schweren  und  unge- 
sunden Gewerben,  wie  beim  Salzsieden*,  beim  Lumpenzerreifsen 
in  Papierfabriken®,  in  Ziegeleien  etc.*. 

Noch  schroffer  ist  der  Übergang  bei  der  Kinderarbeit. 
Die  Bestimmungen  der  G-ildestatuten  über  die  Anzahl  der 
Lehrlinge  im  Verhältnis  zu  den  Gesellen,  die  Festsetzung  der 
Lehrzeit,  die  Bestimmung,  dafs  die  Lehrzeit  bei  einem  und 
demselben  Meister  abgemacht  werden  mufste,  machten  eine 
Beschäftigung  von  jugendlichen  Arbeitern  unter  dem  Scheine 
von  Lehrlingsverhältnissen  unmöglich.  An  diesem  Standpunkt 
hielt  die  Gesetzgebung  fest,  bis  auch  hier  die  Einwanderung 
der  französischen  Hugenotten  eine  Änderung  der  Anschauungen 
bei  den  städtischen  Regierungen  veranlasst.  —  So  wurde 
1683  ein  Waisenhaus  in  Amsterdam  den  R^fugiös  eröffnet,  lun 
dort  Seide  fabrizieren  zu  lassen^.  1682  war  dort  das  Seiden- 
windhaus gegründet  worden,  in  dem  Kinder  von  7—12  Jahren 
Seide  haspeln  sollten^.  In  Middelburg  schlofs  die  Armen- 
verwaltung mit  einem  Franzosen  einen  Vertrag,  damit  in 
dessen  Tuchweberei  eine  Anzahl  Waisenkinder  beschäftigt 
werden  sollten'.  Wo  Unternehmer  fehlten,  ging  die  Armen- 
verwaltung selbst  mit  der  industriellen  Beschäftigung  von 
Kindern  vor.  So  wurden  in  Middelburg  Kinder  armer  Leute, 
die  keinen  Verdienst  hatten,  von  der  Diakonie  mit  Herstellung 
von  Seilen  beschäftigt®. 

Aber  schon  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nahm  die  Gesetz 
gebung  wenigstens  fiir  einige  wichtige  Zweige  der  Haus- 
industrie die  alten  Traditionen  auf  und  setzte  der  Beschäfti- 
Sung  von  Kindern  gewisse  Schranken.  So  bestimmt  Art.  8 
er  „Keure"  fiir  die  Seidenbandwebergilde  in  Haarlem  vom 
1.  September  1752,  dass  fortan  nicht  mehr  als  1  Lehrling  oder 
an  seiner  Statt  eine  Person,  die  weniger  als  den  gewöhnlichen 
Knechtslohn  verdient  (der  die  Hälfte  von  dem  beträgt,  was  der 
Meister  (fatsoenbaajs)  erhält,  und  in  betreff  dessen  die  Fabrikanten 
zu  sorgen  haben,  dafs  der  Arbeiter  nicht  verkürzt  werde), 
in  jeder  Werkstatt  sein  soll  oder  solle  gehalten  werden, 
bei  Strafe,    dafs  derjenige,  der  mehr  als   einen  Lehrling  hält, 

^  Fraaenarbeit  in  der  Kattandmckerei  wird  schon  1687  erwähnt. 
Vgl.  Sloet  Tydschrift  1857  p.  9. 

'  Beim  Salzsieden  fieuid  Eversmann  aosschlierslich  Weiber  be- 
achfiftigt.  F.  A.Eversmann,  königlich  preufBischer  Bergrat  und  Fabrik- 
kommisear,  Technologische  Bemerkimgen  aaf  einer  Heise  darch  Holland, 
1792,  p.  131. 

"  Erersmann  1.  c.  p.  59. 

*•  1.  c.  vgl.  über  die  Frauenarbeit  noch  p.  125  und  145. 

<^  Berg,  R^ftigi^  p.  160. 

*  L'Espine  und  Le  Long.  Roophandel  van  Amsterdam,  II,  p. 
272.  Tegenwoordige  Staat  van  Holland  v,  120.  Die  M&dchen  erhielten 
in  dieser  Anstalt  auch  Unterricht. 

^  Coronel  Middelburg  roorheen  en  thans  p.  120. 

«  Coronel  p.  107. 
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jedesmal  eine  Bufse  von  25  Carolusgulden  erlegen  soll,  wovon 
^/a  der  Denunziant,  "/s  die  Gilde  erhält^. 

Merkwürdig  ist,  namentlich  wenn  man  noch  das  Verbot 
des  Trucksystems,  das  die  hausindustriellen  Ordnungen  aus- 
sprechen, heranzieht,  die  Analogie  mit  der  modernen  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung, noch  merkwürdiger,  dass  damals  die 
Arbeiter  der  Hausindustrie  am  meisten  beschirmt  wurden,  im 
grellen  Kontrast  mit  der  Gegenwart,  wo  gerade  die  Haus- 
industriellen alles  gesetzlichen  Schutzes  entbehren  oder  ihn 
doch  am  spätesten  erlangen^. 

Endlicn  fehlte  es  den  Arbeitern  nicht  an  gesetzlich  an- 
erkannten Organisationen.  In  vielen  holländischen  Städten 
giebt  es  sog.  Knechtsgilden.  Dieselben  finden  sich  vom  15. 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vor^.  Knechtsgilden  sind 
bisher  nachgewiesen  bei  den  Porzellandrehem  in  Delft,  bei 
den  Töpfern  und  Böttchern  in  Gouda,  bei  den  Schneidern  und 
Maurern  im  Haag,  bei  den  Weissgerbern  in  Leyden,  bei  den 
Seidenband webem  in  Haarlem,  bei  den  Porzellan töpfern, 
Schiffern,  Hutmachern,  Schneidern  in  Utrecht,  bei  den  Schnei- 
dern, Maurern,  Lederarbeitern,  Knopfinachern,  Wollkämmern, 
Kupferschmieden,  Hutmachern  (seit  1626),  Bäckern  (seit -1490), 
Schuhmachern  (seit  1606),  Kistenmachem  (seit  1616),  Schreinern, 
Steinmetzen  und  Zimmerleuten  in  Groningen.  Die  Organisa- 
tion der  Knechtsgilden  ist  ein  Gegenstück  zu  den  Meister- 
filden.  Auch  an  ihrer  Spitze  stehen  „Deken  und  Vinders". 
0  wird  die  Seidenbandweber  -  Knechtsgilde  in  Haarlem  von 
einem  „Deken  und  vier  Vinders**,  die  der  reformierten  Kirche 
angehören  müssen,  geleitet  Von  diesen  scheidet  der  Deken 
und  ein  Vinder  jährlich  aus,  um  aus  einer  Vorschlagsliste  von 
vier  Personen  vom  Stadtrat  ergänzt  zu  werden  *. 

1  Kearen:  Haarlem  II,  195.  Vgl.  auch  Art.  23  der  Ordnung  für 
die  SpitEenwebemlde  in  Haarlem  vom  8.  September  1756  (K euren  II, 
Anhanf^  p.  11),  der  dieselbe  Tendenz  yerfblgt:  Kein  Lehrling,  der  die 
Lehrzeit  durchgemacht,  soll  für  weniger,  als  der  Gesellenlohn  beträgt, 
arbeiten .  bei  Strafe  von  6  Gulden ,  und  darf  kein  Fabrikant  oder  Meister 
einen  solchen  fQr  weniger  Lohn  arbeiten  lassen  bei  Strafe  von  25  fl. 

^  In  Holland  erstreckt  das  Gesetz  vom  5.  Mai  1889  seine  Schutz- 
bestimmunven  auch  auf  die  in  der  Hausindustrie  beschäftigten  Frauen 
und  jugendlichen  Arbeiter. 

'  In  einigen  Fällen  fuhren  diese  Verbindungen  auch  den  Namen 
Bodeteit  und  compact.  Feith:  De  gildis  Grouinganip,  p.  109.  Feith 
ist  meines  Wissens  der  einzige  Autor,  der  dieser  Arbeiterverbindungen 
Erwähnung  thut  Aufbaerksam  gemacht  durch  ihn,  wandte  ich  mich  an 
Herrn  Pn».  F.  J.  Blök  in  Groningen,  dessen  liebenswUrdigiT  Bereit- 
willigkeit ich  fiast  alles  verdanke,  was  oben  über  die  Knechtsälden  mit- 
geteilt ward.  Ob  bei  der  Sto^enswerkersgilde  in  Utrecht  eme  eigene 
Knechtsffilde  bestand ,  ist  fraorlich.    Ysl.  Art  14  der  betr.  Ordonnanz. 

^  Ordonnantie  op.  de  Bos  van  net  Zjde  Lintwerkers  Rnechtsgild 
(1752)  Art  1.  —  In  einem  Ratsbeschlufs  vom  27.  Augost  1735  heifst  es, 
daft  die  Maurergesellen,  Aufsetzergesellen  und  Seidenbandwebewesellen 
in  Haarlem  eine  Gilde  nicht  hätten.  (K euren:  Haarlem  I,  89.)  Osgegen 
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Obwohl  die  Knechtsgilden  nur  mit  Zustimmung  der  Meister* 
gilde  und  des  Stadtrates  errichtet,  ausschliefslich  für  Unter- 
sttktzungszwecke,  namentlich  für  Krankenuntersttitzung,  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen,  so  wufsten  sie  doch  ge- 
l^endich  auch  andere  Interessen  ihrer  Mitglieder  den  Meistern 
gegenüber  zu  wahren.  Hierauf  deutet  schon  die  von  Feith 
erwähnte  Klage  der  Huimachermeister  in  Groningen  über  die 
Verbindung  ihrer  Gesellen  hin^. 

Nachdem  1694  der  Rat  in  Groningen  beschlossen,  dafs 
fortan  fremde  Gesellen  ohne  Lehrzettel  in  Groningen  arbeiten 
dürfen,  erhob  unter  dem  16.  Februar  1704  die  Knechtsgilde 
der  Steinmetzen  und  Zimmerleute  hiergegen  Protest,  weil  da- 
durch der  Erwerb  der  einheimischen  Arbeiter  beeinträchtigt 
werde.  Als  diese  Beschwerden  1731  wiederholt  wurden,  sah 
sich  der  städtische  Magistrat  zur  Aufhebung  seines  früheren 
Beschlusses  gezwungen^. 

Auch  den  Arbeitsnachweis  scheinen  die  Knechtsgilden  in 
die  Hand  genommen  zu  haben.  Wenigstens  weist  darauf  Art. 
12  der  Schusterknechtsrolle  in  Groningen  von  1760  hin:  „Kein 
Meister  soll  einen  Knecht  halten,  der  nicht  auf  der  Liste  der 
Knechte  steht"  Andererseits  wussten  die  Meister  ihren  Ein- 
flofs  zu  benutzen,  um  ihren  Interessen  günstige  Bestimmungen 
in  die  Statuten  der  Knechtsgilden  einzurücken.  So  heifst  es 
z.  B.  in  den  Statuten  der  Bäckergesellen  in  Groningen  (1490): 
„Wenn  ein  Knecht  sein  Gebäck  vernachlässigt,  es  sei  grofs 
oder  klein,  so  zahlt  er  Strafe." 

Verwandt  mit  der  geschilderten  war  die  Organisation  ge- 
wisser bei  einfachen  Verrichtungen  gebrauchten  Arbeiter, 
hauptsächlich  der  Kornträger  (Koorndraagers),  Bierträger 
(Bierdraagers),  Torfträger  (Turfdraagers)  und  Arbeiter  an  der 
Wage  (Waagdraagers)^.  Allerdings  handelt  es  sich  hierbei 
nicht  um  Lohnaroeiter,  sondern  um  genossenschaftlich  ver- 
bundene, zum  teil  obrigkeitlich  angestellte,  selbständig  ar- 
beitende Personen.  Die  Kornträger  in  Amsterdam  bildeten  eine 
geschlossene  Korporation,  die  nur  gesunde  Personen  im  Alter 
von  18  bis  88  Jahren  gegen  ein  Eintrittsgeld  von  50  fl.  auf- 
nahm.    Die  Bierträger  und  Torfträger  wurden   in  bestimmter 


wird  io  der  Einleitung  za  den  Stataten  der  Krankenkasse  der  Sddenband- 
weber  (1752)  aoiidrttckiich  hervorsehoben,  dafis  diese  Kasse  auf  Ansuchen 
Ton  Deken  en  Vinders  der  Seidenbandweberknechtsgilde  errichtet  wor- 
den. Man  mnfs  also  annehmen,  dafs  diese  Knechtsgilde  zwischen  1785 
ttod  1752  ins  Leben  gerufen  wurde. 

*  Feith:  p.  109. 

•  Gef.  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  P.  J.  Blök.  Nach  einigen  An- 
deutungen in  Brender  a  Brandts  Vaderlandsch  Kabinet  van  Koophandel 
1786  lU,  208,207  f.  scheinen  die  Porzellanarbeiter  in  Delft  ihre  Knechts- 
gilde zur  Durchkämpfung  von  Lohnforderungen  benutzt  zu  haben. 

»  Vergl.  Wagenaar  IV  1, 446. 449 f.  Keuren:  Haarlem  II,  167  f. 315  f. 
264.470  f. 
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Zahl  von  den  Bürgermeistern  angestellt,  hatten  das  ausschliefs- 
liehe  Recht,  die  in  ihr  Ressort  fallenden  Arbeiten  vorzunehmen 
und  waren  dafür  zu  gewissen  öffentlichen  Diensten  (Feuerwehr 
u.  dgl.)  verpflichtet. 

Die  Hauptaufgabe  der  Enechtsgilde  bestand  in  der 
Unterstützung  erkrankter  Genossen.  Aber  auch  in  den  Ge- 
werben, in  denen  Knechtsgilden  nicht  vorhanden  waren, 
fehlten  nicht  von  den  Arbeitern  unter  Aufsicht  des  Magistrats 
verwaltete  Krankenkassen  ^  Das  Bedürfnis  nach  diesen 
mufste  sich  besonders  in  den  Orten  geltend  machen,  wo  eine 
grofse  Anzahl  fremder  Arbeiter  Beschäftigung  fand.  Es  ist 
daher  kein  Zufall,  dafs  gerade  in  Haarlem,  dem  „Thron  der 
Fabriken",  eine  grofse  Anzahl  von  Elassen  während  des  18.. 
Jahrhunderts  errichtet  wurden.  Es  wurden  alle  Arbeiter  des 
gleichen  Gewerbes  oder  auch  Arbeiter,  die  aus  ein  und  der- 
selben Gegend  stammten,  zum  Beitritt  in  die  betreffenden 
Kassen  veranlafst  Beispiele  solcher  landsmännischer  Kassen 
sind  die  Kasse  für  die  Arbeiter  aus  der  Meierei  van  den  Bosch 
und  die  westfälische  Kasse  in  Haarlem',  die  Kasse  der 
R^fugiis  in  Leyden". 

Neben  diesen  obligatorischen  Kassen  fanden  sich  auch 
freiwillige  Kassen,  die  nur  Mitglieder  von  normaler  Gesund- 
heit und  von  bestimmtem  Lebensalter  aufnahmen,  oder  auch 
den  Kreis  der  Mitglieder  auf  eine  bestimmte  Anzahl  be- 
schränkten^. In  einzelnen  Kassen  wurden  auch  die  Frauen 
der  Arbeiter*  und  Lehrjungen  zugelassen. 

Die  Leistungen  der  Kassen  Bestanden  in  Zahlung  eines 
Kranken-  und  Sterbegeldes.  In  der  Regel  betrug  das  erstere 
2 — 8  fl.,  das  letztere,  das  auch  den  Frauen  der  Mitglieder  zu 
gute  kam,  10—50  fl.  An  wöchentlichen  Beiträgen  wurden 
meistens  2 — 8  stuivers,  abgesehen  von  dem  Eintrittsgeld,  er- 
hoben. Auch  waren  alle  Mitglieder  verpflichtet,  am  Lager 
des  kranken  Genossen  zu  wachen  und  ihm  die  letzte  Ehre  zu 
geben.  Die  Zeitdauer  der  vollen  Unterstützung  betrug  in  der 
Regel  18  Wochen,  bei  länger  währender  Krankheit  wurde  ein 
geringerer  Betrag  bezahlt,  bei  mehr  als  einjähriger  Krankheit 
hörte  jede  Verpflichtung  der  Kasse  auf  ^.    Neben  den  Klranken- 

1  Art  19  der  Ordonnanz  far  die  Schuhmacherkasse  in  Haarlem  be* 
stimmt,  dafs  diejenigen  Mitglieder,  die  einer  Gilde  beitreten,  aus  der  sie 
KiankenunteiBtützung  erhalten,  gestrichen  werden  sollen. 

*  Die  letztere  bestand  schon  1631. 

'  Particoliere  Keuren  en  Ordonnantien  van  Lejden.  Ordonnanz 
für  die  Börse  der  R^fugi^  von  Frankreich  (1149), 

^  In  der  Maurerkasse  in  Lejden  wurde  die  Mitgliederzahl  auf  100 
beschränkt  nnd  das  Beitrittsalter  auf  80  Jahre  festgesetzt.  Particuliere 
Keuren  en  Ordonnantien  van  Leyden  1757.  In  die  Braaerkasse  wurden 
fiber  40  Jahre  alte  Personen  nicht  aufgenommen. 

*  Z.  B.  in  der  Seidenbandweberkasse  in  Haarlem.    Keuren  ü,  444. 

*  Maurerkasse.    Lejden.    Art.  9. 
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kassen  bestanden  Sterbekassen  fUr  Männer  und  Frauen,  die 
gelegentlich  auch  die  Altersunterstützung  in  ihren  Bereich 
Eogen.  Die  Mitgliederzahl  war  begrenzt  und  die  Aufnahme 
an  eine  Altersgrenze  von  40  Jahren  geknüpft.  Dieselben 
zahlten  gegen  einen  Beitrag  von  Vl%  st.  ein  Begräbnisgeld 
von  25-80  fl.^ 

Fassen  wir,  was  über  die  Lage  der  holländischen  Ar- 
beiter im  einzelnen  gesagt,  zu  einem  G-esamturteil   zusammen. 

Marx'  Behauptung,  Hollands  Volksmasse  sei  schon  1648 
mehr  überarbeitet,  verarmter  und  brutaler  unterdrückt  ge- 
wesen, als  die  des  übrigen  Europa  insgesamt,  dürfte  nicht 
zutreffen  *. 

Solange  die  Gildeverfassung  erhalten  blieb,  wirkte  sie 
wie  eine  schirmende  Brustwehr  für  die  Arbeiter.  Als  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  die  gewerblichen  Schranken  teilweise 
zertrümmert  wurden,  als  Frauen-  und  Kinderarbeit,  Truck- 
system ihren  Einzug  in  die  Industrie  hielten,  mochte  dadurch 
die  Lage  der  Arbeiter  verschlechtert  werden.  Aber,  wie  wir 
sahen,  reagierte  dagegen  schon  im  18.  Jahrhundert  die  Gesetz- 

f^ebung   und    die   Arbeiter  hielten  zähe  an   den    alten  Über- 
ieferungen  fest®. 

Bis  zimi  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  über  die 
Unabhängigkeit,  ja  Ungebundenheit  der  holländischen  Arbeiter 
von  den  Fabrikanten  Klage  geführt.  —  In  allen  Ländern  hat 
die  Auflösung  der  alten  gewerblichen  Ordnung  an  der  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  die  Arbeiter  zurückgeworfen. 
In  Holland  wirkte  die  Einführung  der  freien  Konkurrenz  ver- 
heerender als  in  anderen  Staaten,  da  sie  nicht  mit  einem 
wirtschaftlichen  Aufschwung,  sondern  mit  dem  Ruin  der  In- 
dustrie und  der  Agonie  des  industriellen  Lebens  zusammen- 
traf. Dies  erklärt  den  Gegensatz  zwischen  der  Lage  des 
holländischen  Arbeiters  in  diesem  und  den  beiden  voran- 
gegangenen Jahrhunderten. 

1  Auch  Witwen-  und  WaiBenkasaen  waren  zahlreich  vorhanden. 
Z.  B.  für  die  Maurer,  Leichenbitter,  Bedienatete  der  OstindiBchen  Com- 
pagnie,  iür  die  Arbeiter  der  Stadtfabrik  in  Middelburg.  Coronel  p.  168. 

>  Marx,  Kapital  P,  780. 

*  Bei  den  Amsterdamer  Rattundrackem  herrschte  der  Brauch,  dais 
auf  7  Gesellen  1  Lehrling  beschäftigt  wmde;  als  dei  Meister  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Lehrlingen  anstellten,  kam  es  im  Mai  1744  zu  einer 
allgemeinen  Arbeitseinstellnng.    Het  ontroerd  Holland,  p.  300. 
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VI. 

Zur  Geschichte  der  socialen  Bewegimg  in  den 
Niederlanden. 


Der  beispiellos  rasche  Aufschwungs  den  die  wirtschaftliche 
Entwickelung  der  vereinigten  Niederlande  im  17.  Jahrhundert 
genommen,  hatte  auch  neue  sociale  Gegensätze  erzeugt  —  Im 
16.  Jahrhundert  war  auf  dem  Lande  die  Naturalwirtschaft 
noch  vielfach  anzutreffen^.  Bis  zum  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts war  Holland  ein  kapitalarmes  Land,  was  am  besten 
der  umstand  beweist,   dafs  der  Handel  nach   Ostindien   ur- 

rnglich  mit  Antwerpener  Kapital  getHeben  wurde'.  Mitte 
17.  Jahrhunderts  oesafs  Holland  nicht  nur  eine  grofse 
Staatsschuld,  sondern  machte  auch  grofse  Anleihen  an  England '^ 
Dänemark  und  andere  Länder^.  Der  Handel  der  Republik 
war  zum  Welthandel  geworden.  Ihre  Flagge  zeigte  sich  auf 
allen  Meeren. 

Doch  anstatt  dieser  Entwickelunff  im  einzelnen  nach- 
zugehen, fragen  wir  hier  nach  ihren  socialpolitischen 
Folgen.  — 


1  Znr  Zeit  Karls  V.  bediente  nan  sich  der  Eier  als  Geld  auf  dem 
Lande.  Frnin:  Tien  Jaren,  p.  286.  Viele  Einzelheiten  über  den  nied- 
rigen Kaltarznstand  des  Lanaes  im  16.  Jahrhundert  bdLeeghwater: 
luon  chronylge. 

*  Van  der  Chijs:  Geschiedenis  der  stichting  ran  de  ostindische 
compagnie,  1857,  p.  5. 

'  Ein  grosser  Teil  des  smn  Anfbau  von  London  nach  dem  Brande 
Ton  1666  erforderlichen  Kapitals  war  holländisches  Geld.  8.  report  of 
the  R.  commission  on  historical  manuscripts  (London  1882). 

^  Staatsschuld  der  Provinz  Holland: 
1620       40  Millionen  fl. 
1629       69 

1650  UO  -  -  +  13  MiUionen  fl.  laufende  Schuld. 
Von  den  11  Millionen,  die  das  Einkommen  der  Provinz  in  friedlichen 
Zeiten  ausmachten,  waren  6  Millionen  an  Zinsen  und  Renten  zu  zahlen. 
(Nach  Au&eichnongen  auf  dem  Stadtarchiv  Amsterdam  aus  1665—72.) 
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Der  Handel  nach  Indien  und  Amerika  lag  in  den  Händen 
privilegierter  Gesellschaften.  Aber  auch  dort,  wo  der  Handel, 
wie  nach  der  Levante,  frei  war,  bewirkte  die  Natur  des  da- 
maligen Geschäfts,  wie  gesetzliche  Vorschriften,  dafs  nur  eine 
kleine  Zahl  von  Handelshäusern  reiche  Gewinne  machen 
konnten^. 

Neben  den  alten  Grundstock  der  Bevölkerung,  die  Bauern, 
Schiffer,  Fischer,  Zunftmeister  und  kleine  Eaufleute,  trat 
eine  neue  EJasse  von  Grofskaufleuten ,  Reedern,  Steuer- 
Pächtern,  Staatsgläubigern,  Aktionären',  Spekulanten.  Schon 
Anfang  des  17.  Jahrhuifderts  waren  Millionäre  keine  Seltenheit. 
Isaak  le  Maire  konnte  in  seiner  Grabschrift  sagen,  dafs  er 
1500000  Gulden  verloren  habe«. 

Aber  auch  der  Schatten  zu  diesem  glänzenden  Bilde 
fehlte  nicht  Die  Zeiten  waren  längst  vorüber,  in  denen  ein 
venetianischer  Gesandter  den  Holländern  nachrühmen  konnte, 
dafs  bei  ihnen  niemand  ein  Almosen  erbitte,  und  wenn  Jemana 
eine  milde  Gabe  spenden  wollte,  so  würde  er  nicht  wissen, 
wem  er  sie  zuwenden  könnte^.  Das  ganze  Land  wimmelte 
von  Bettlern,  die  man  vergeblich  durch  harte  Strafen  zu 
schrecken  hoffte  *.  Wesshalb  trotz  der  Zunahme  des  National- 
reichtums auch  die  Armut  wuchs,  erklärt  de  Bosch 
Kemper  auf  folgende  Weise:  „Obwohl  mit  dem  ostindischen 
Hanael  und  der  Trockenlegung  von  Ländereien  ansehnliche 
Vermögen  gemacht  wurden,  wurden  die  Gewinne  gröfstenteils 
von  den  Reedern  und  Unternehmern  geuossen.  Dazu  kamen 
grofse  Veränderungen  im  Erwerbsleben,  da  die  neuen  Erwerbs- 
zweige den  Verfall  von  älteren  bewirkten  und  denjenigen,  die 
in  verfallenen  Gewerben  ihre  Existenz  fanden,  dies  in  den 
neuen  Berufsarten  nicht  immer  glückte.  .  .  .  Endlich  moralische 
Ursachen ....     Die  grofsen  Gewinne  im  Handel  veranla&ten 


*  Savary:  Dictionnaire  da  commerce  II,  396  sagt  ansdrficklich ,  dafs 
der  Handel  nach  der  Levante  ron  einem  einzelnen  Kaufinaun  schwer 
betlieben  werden  könne,    weil  er   ein  beträchtliches  Kapital  erfordere. 

'  Aktionäre,  allerdings  nicht  Couponabschneider.  Die  Zinscoapons 
za  den  Obligationen  der  Ostindischen  Coinpagnie  wurden  erst  hn  18. 
Jahrhundert  eingeführt  Felix  Hecht:  Eeitrag  zur  Geschichte  der 
Inhabeipapiere  in  den  Niederlanden,   1869,  p.  123. 

>  Biikhuizen  van  den  Brink:  Stadien  en  Schetsen  IV,  228.  230. 

^  „£  cosa  mirabile  et  i  pur  vera,  che  non  vi  ^  persona  in  totto  U 
paeee,  che  non  habbi  commoditA  di  Tiyer  bene  conforme  alla  soa  condi- 
tione:  newana  cerca  alemoeine  ne  chi  volesse  sapria  a  chi  darla.*'  Brie- 
Ten  van  Lionello  en  Suriano  aan  Doge  en  Benaat  van  Venetie 
in  de  jaren  1616,  1617,  1618.  Werken  van  het  historisch  genootschap 
te  Utrecht    Nieuwe  eerie  No.  87.    1883  p.  409. 

*  Die  wichtigsten  segen  die  Vagabundage  gerichteten  Gesetze  und 
Verordnungen:  Gesetz  Karls  V.  t.  7.  11.  1531.  Plakaat  d.  Staaten  t. 
Holland  16.  12.  1595,  19.  3.  1611  12.  5.  1619.  Plakaat  der  Staaten  ▼. 
Seeland:  19.  7.  1607,  16  und  17.9.  1614,  25.  11.  1698,  23.  9. 1705.  Keu- 
r«n:  Haarlem  80.  4.  1646,  Kearen:  Leyden  1658  p.  116. 
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die  Menschen,  allerhand  gewagte,  erlaubte  und  unerlaubte 
Mittel  zu  gebrauchen,  um  reich  zu  werden.  Manchmal  glückten 
diese  Mittel,  häufig  aber  schlugen  sie  fehl  und  brachten 
dann  Armut  zuwege"  ^ 

Aber  auch  bei  den  Klassen,  die  am  meisten  von  der  neuen 
Entwickelung  begünstigt  wurden,  war  keineswegs  allgemeine 
Zufriedenheit  eingekehrt.  Die  Bauern  murrten  über  mangelnden 
Schutz  gegen  Wildschaden*,  über  das  Verbot,  viele  Gewerbe 
auf  dem  platten  Lande  zu  betreiben,  viele  Gewerbtreibenden 
litten  unter  der  „Tyrannei  und  dem  Monopol  der  Gildebrüder", 
der  Handel  unter  den  zahlreichen  Binnenzöllen  und  Stapel- 
rechten, das  ganze  Land  unter  schwerem  Steuerdruck,  schlechter 
Handhabung  der  Justiz  und  der  Verwaltung. 

Als  im  Jahre  1650  nach  dem  Tode  Wilhelms  H.  die  Er- 
nennung eines  neuen  Statthalters  unterblieb  und  Jan  de  Witt 
1653  zum  Ratspensionär  von  Holland,  d.  h.  zum  Leiter  der 
gesamten  inncm  und  äussern  Politik  gemacht  worden  war, 
wurde  mit  diesen  Ereignissen  eine  Aera  innerer  Kämpfe  für 
Holland  eingeleitet,  in  denen  das  allgemeine  Mifsbehagen  sich 
Luft  machte.  Zwei  Parteien,  die  Anhänger  de  Witts,  die  sog. 
Loevesteinsche  Fraktion,  und  die  sich  um  das  oranische 
Banner  scharende  Statthalterpartei  rangen  miteinander.  — 
Die  Gegensätze  von  Monarchie  und  Republik,  von  Partiku- 
larismus  und  Centralgewalt*,  von  Orthodoxie  und  Freigeiste- 
rei* prallten  heftig  aufeinander.  Es  war  die  Zeit  der  brutal- 
sten Literessenkämpfe:  Meineid,  Rechtsbeugung,  Bestechung  % 

'  de  Bosch  Kemper:  Armoede,  2.  druck  p.  97. 

^  O  van  Rees:  GeschiedeniB  der  staathuishoadkuDde  I,  p.  257. 

^  Es  ist  nicht  richtig,  wie  dies  bei  deutschen  Historikern  gewöhn- 
lich ffeschieht,  die  Statthalter  als  Vorkämpfer  der  unitarischen  Interessen, 
ihre  Gegner  aJs  Partikularisten  hinzustellen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich 
das  Irrige  dieser  Vorstellung  in  dem  Antrags  den  die  ProYinz  Holland, 
stets  die  Hauptstütze  der  antioranischen  Bestrebungen,  1674  stellte,  die 
von  der  französischen  Occupation  befreiten  Provinzen  Utrecht,  Grelder- 
land,  Overijsel  nicht  mit  den  früheren  Rechten  in  die  Union  aufzunehmen, 
sondern  sie  als  Generalitätsländer  (wie  Nordbrabant)  zu  behandeln.  Wäre 
dieser  Antrag  angenommen  worden,  so  wäre  der  Einheitsstaat  geschaffen 
gewesen*. 

^  „Ich  kann  nicht  anders  als  mit  Grausen  gedenken,  wie,  dafs  ein 

fewisser  Bürgermeister  (der  de  Wittschen  Partei)  vor  etlicher  Zeit 
urfte  sagen ,  dafs  er  Moses^  und  Eulenspiegels  Büchern  einem  so  viel  als 
dem  andern  glaube.^  Unterschiedliche  Considerationes  über  den  ffegen- 
wärtigen  Zustand  der  noch  übrigen  Provinzen  der  vereinigten  iNi^er- 
lande,  1672. 

^  Der  französische  Gesandte  d'Estrades  schreibt:  «Ich  kenne 
hier  nur  vier  Personen ,  die  nicht  mit  Geld  zu  kaufen  sind ,  die  beiden 
Brüder  de  Witt,  die  Herren  van  Beuningen  und  Beverning.  Die 
andern  kann  man  mit  Geld  zu  seiner  Verfügung  haben,  wie  man  will." 
Het  wäre  Karakter  van  den  RaadpensioDaris,  Jan  de  Witt  en  zjne 
factie,  Haag  1757,  p.  81.  „Es  ist  jedem  von  uns  genug  bekannt,  dafs  der 
König  von  Frankreich  durch  seine  Louisdors  eher  unsere  Stftdte,  Gren- 
zen,   Festungen  eingenommen,   die   Wälle  bestürmt,   die   Offiziere  und 
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selbst  Meuchelmord  waren  an  der  Tagesordnung  in  der  inneren 
Politik,  wie  in  der  äusseren. 

Merkwürdigerweise  und  überaus  kennzeichnend  für  den 
Charakter  der  Zeit,  die  er  schildert,  spricht  der  Geschichts- 
schreiber dieser  Periode,  Aitzema,  bereits  einige  Grundgedanken 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung  aus:  „Gekrönt  oder 
ungekrönt,  wer  die  Macht  hat,  gebraucht  sie;  jeder  lauert  nur 
auf  die  Gelegenheit,  wenn  die  geboren  ist,  dann  ist  die  Aktion 
und  das  Recht  geschaffen'^,  und  an  anderer  Stelle:  „Es  ist 
natürlich,  dafs  jeder  dem  nachjagt  und  nachgeht,  was  er  liebt, 
und  jeder  liebt  sein  Interesse.  Inzwischen  ist  es  der  beste 
Rat,  es  mit  dem  Stärksten  zu  halten;  denn  alle  Macht  ist 
göttlichen  Ursprungs  und  wer  die  Macht  hat,  gebraucht  sie*.* 

Umsonst  Dewies  der  Ratspensionär  de  Witt  in  einer  aus- 
führlichen Denkschrift,  dafs  die  Steuerlast,  unter  der  das 
Land  seufzte,  ausschliefslich  der  Regierung  und  den  Kriegs- 
zügen der  oranischen  Statthalter  zuzuschreiben  sei,  dafs  Moritz, 
Friedrich  Hendrik  und  Wilhelm  vom  Staate  an  Pensionen, 
Traktamenten  u.  s.  w.  nicht  weniger  als  20  Millionen  fl.  em- 
pfangen hätten  *.  Ein  grofser  Teil  des  Volks,  namentlich  die 
Ijandbevölkerung,  die  Armee®,  die  Geistlichkeit*  und  das 
Kleinbürgertum  blieb  dem  alten  Herrscherhause  treu. 

Während  des  ersten  holländisch-englischen  Krieges  brach 
die  Unzufriedenheit  im  Volke,  die  schon  lange  unter  der  Asche 
glimmte,    in   hellen  Flammen  aus.     Durch  den  Krieg  waren 

Militärs  zum  Rückzug  gezwungen,  als  die  Franzosen  sclbsf  Hollands 
Intrest  gestelt  tegens  dat  yan  Jan  de  Witt.    1672. 

1  Aitzema:  Saaken  van  Staet  en  oorlogh  Haag  1669—72.  Buch 
25,  p.  18  und  HI,  841.  Ranke  polemisiert  gegen  diese  Stelle  des 
Aitzema,  weil  sie  das  Göttliche  in  der  menschlichen  Natur  verkenne. 
Ehie  ähnliche  Weltansicht  auch  hei  La  Court.  Er  sagt  u.  a.:  „Dafs  alle 
öfientlichen  Koche  ihren  Vorteil  zum  Nachteil  des  Gemeinwesens  suchen, 
ist  sicher,  oh  sie  jemals  den  Vorteil  des  Gemeinwesens  zu  ihrem  Nach- 
teil suchen,  ist  ganz  unsicher.^ 

s  de  Witt:  Deductie  ofte  declaratie  van  de  Heeren  Staten  van 
Hollanden  Westvriesland,  Mai  1654;  vgl.  auch  la  Court  Aanwyzing 
HI,  5.  Wenn  von  Treitschkees  krämerhaft  findet,  historische  Ver- 
dienste auf  Heller  und  Pfennig  zu  taxieren,  so  hätte  er  auch  die  Art 
tadeln  müssen,  in  der  die  Staaten  von  Holland  die  Verdienste  de  Witts 
feststellten.  Dieselben  konstatierten  nämlich  1668,  dafs  seine  Akten  in 
15  Jahren  22  591  Seiten  umfafsten,  die  seiner  Vorgänger  in  67  Jahren 
23475  Seiten.    Kluit,  III,  338. 

>  Vgl.  W.  J.  Knoop:  De  impopulariteit  van  ons  leger  tijdens  de 
repubHck.    1881. 

4  Über  die  politische  Bedeutimg  der  Geistlichkeit  .im  allgemeinen 
zu  jener  Zeit  vgl.  La  Court  Kap.  73  (Handschrift).  Üher  einen  Ver- 
such Frankreichs,  durch  Priester  das  Volk  aufzuhetzen,  um  die  alte 
Regierung  herzustellen,  vgl.  Archives  de  la  maison  d'Oran^e  Nassau  par 
Oroen  van  Prinsterer  V,  p.  158  (Februar  1655).  Infolge  ähnlicner 
Agitationen  erfolgte  das  Verbot,  dafs  Priester  keine  Korrespondenz  mit 
dem  Ausland  über  politische  Fragen  unterhalten  durften,  sowie  das  Ver- 
bot, Predigten  politischen  Inhalts  zu  halten.  Resol.  Staaten  Generaal 
26.  2.  1649,  erneuert  Res.  Staaten  Holland  7.  11.  1665  und  5.  12.  1665. 
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Handel  und  Indofitrie  der  Republik  schwer  geschädigt^.  In 
Amsterdam  standen  3000  Häuser  leer  und  unter  den  Massen 
herrschte  bittere  Not  und  Arbeitslosigkeit  Die  oranische 
Partei  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  Aufstände  in  Dordrecht, 
im  Haag,  Enkhuysen  und  andern  Orten  hervorzurufen  und 
die  Ernennung  d^s  Prinzen  von  Oranien  zum  Generalkapitän 
zu  fordern^.  Zwar  wurden  diese  Schilderhebungen  niederge- 
schlagen,   aber  damit  war  die  Bewegung  keineswegs  erstickt. 

Kein  Jahr  verging,  ohne  dafs  in  einem  Teil  des  Landes 
die  Empörung  ihr  Banner  erhob.  1655  Bauernaufstand  in 
Walcheren,  1654  Bürgerkrieg  in  Overijsel,  Spaltung  dieser 
Provinz  in  zwei  Hälften,  förmliche  Belagerung  von  Städten,  1655 
und  1657  Tumulte  in  Groningen. 

Während  des  zweiten  englisch-holländischen  Krieges  1665 
wurde  das  Land  gleichzeitig  mit  dem  Kampf  nach  aufsen  durch 
innere  Unruhen  erschüttert^. 

Erst  nach  dem  Frieden  von  Breda  neigte  sich  der  Sieg 
de  Witt  zu.  Vornehme  Anhänger  der  Oranier  traten  auf  seine 
Seite*.  Die  Tripelallianz  schien  den  Frieden  nach  aufsen 
ebenso  zu  verbürgen,  wie  das  ewige  Edikt,  das  die  Statthal- 
terwürde in  der  Provinz  Holland  abschaffte  und  die  Funktio- 
nen des  Statthalters  von  denen  des  Generalkapitäns  und  Ge- 
neraladmirals für  immer  trennte,  die  Ruhe  nach  innen  ^.  Da 
erfolgte  1672  die  französische  Kriegserklärung,  der  Vormarsch 
der  Heere  Ludwigs  XIV.  bis  in  das  Herz  des  Landes,  der  un- 
erwartete Verlust  dreier  Provinzen.  Ein  panischer  Schrecken 
erfafste  die  Bürger.  „Jeder  liefs  seinen  Kopf  hängen,"  sagt 
Valkenier.     „Die  Geschäfte  standen  still,  die  Gerichte  waren 


*  „The  outgoing  fleet  for  the  Baltic  has  been  prevented  for  getting 
out  for  six  weeks  and  more  and  all  other  ships  also  continae  lying 
within  our  ports.  From  abroad  we  expect  the  costly  home  Coming  ships 
of  the  Bast  India  Company.  Six  of  the  Baltic  traden  have  fallen  into 
the  handfl  of  the  English.  We  are  also  expecting  a  number  of  Medi- 
teiranean  traders  and  the  silver  freiehted  ships  and  ships  engaged  in  the 
French  and  Spanish  trade  ....  Kobody  is  loading  ships  to  go  out; 
the  herring  fishery  Stands  still  ^  rre  ana  grain  ffenerally  begin  rapidly 
to  rise  in  price  from  all  which  it  toUows,  that  tnoosandls  of  men  nave 
neither  work  nor  food.*^  Brief  de  Witts  an  Beverningk  bei 
J.  Ged.des:  Administration  of  J.  de  Witt,  1879,  p.  328. 

*  Über  den  Aufstand  in  Enkhuysen  vgl.  Kesol.  Staaten  Holland 
4.  Sept  1658  und  Het  ontroerd  Holland  p.  53  f.  Wagenaar  schiebt 
die  Schuld  an  diesen  Anfistfinden  dem  Pöbel  zu.  Erinnert  man  sich  an 
den  Ausruf  des  holländischen  Mercnrius  (1653  p.  66X  dafs  sich  fiberall 
die  Canaille  erhebe,  so  lieet  der  Schlnfs  nahe,  dafs  weniger  politische 
als  sociale  Ursachen  das  treibende  Motiv  zu  diesen  Unruhen  waren.  Vgl. 
Kluit,  HoUandsche  Staatsregienmg  IH,  267. 

'  Wagenaar:  Amsterdam  li,  18  p.  607. 

*  Z.  B.  Cornelius  Aerssen  7an  Sommelsdyk. 

^  Der  Urheber  des  ewigen  Edikts  war  nicht  de  Witt,  sondern 
Gaspar  Fagel,  Pensionfir  von  Haarlem  und  Gillis  Valckenier.  Kroon: 
Jan  de  Witt  contra  Qranje  1868,  p.  ISO. 
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geschlossen,  die  Schulen  machten  Ferien Viele  vergru- 
ben ihre  Kostbarkeiten  in  Kellern,  Brunnen  und  Höfen.  .  .  . 
Die  Landesobligationen  fielen  auf  30  %,  die  ostindischen 
Aktien  sanken  von  572  auf  250  Gulden." 

Die  oranische  Partei  erhob  wieder  ihr  Haupt;  im  Mai 
1672  kam  es  zur  Empörung  in  Dordrecht;  das  Bild  von  Comelis 
de  Witt  wurde  vom  Stadthaus  geholt  und  sein  Kopf  heraus- 
geschnitten*. Rotterdam,  Ley den,  Haarlem  und  and!ere  Städte 
schlössen  sich  der  Bewegung  an.  Der  Prinz  von  Oranien 
wurde  zum  Statthalter  von  Seeland  gemacht,  das  ewige  Edikt 
zurückgenommen.  Es  folgte  die  Ernennung  Wilhelms  DI.  zum 
Statthalter,  Generalkapitän  und  Admiral  von  Holland,  der 
Prozefs  gegen  Comelis  und  Jan  de  Witt  und  das  bekannte 
tragische  Ende  der  beiden  Brüder. 

Die  Umwälzung  von  1672  ist  vorbildlich  für  alle  Revo- 
lutionen, die  die  Republik  erschütterten.  Was  damals  sich 
begab,  fremde  Invasion,  Sturz  der  Loevesteinschen  Fraktion, 
Restauration  der  Oranier,  geschah  in  ähnlicher  Weise  1747 
und  1787.  Eigentümlich  aber  ist  dem  17.  Jahrhundert  eine 
sociale  Bewegung,  die  dem  politischen  Konflikt  parallel  geht 

Denn  während  der  Kampf  zwischen  de  Witt  und  seinen 
Gegnern  tobte,  machte  noch  eine  dritte  Richtung  ihren  Ein- 
flufs  auf  das  öflFentliche  Leben  geltend. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
auf  religiösem,  politischem  und  socialem  Gebiet,  zwischen  denen 
ein  innerer  Zusammenhang  sich  nicht  leugnen  läfst.  Folgende 
Thatsachen  kommen  in  Betracht.  — 1657  verursachten  Quäker 
in  Seeland  und  Rotterdam  grofse  Aufregung  durch  ihre  Pre- 
digten, dafs  alle  Güter  gemeinsam  sein  müfsten^. 
Da  die  Quäker,  liest  man  im  holländischen  Merkurius,  mei- 
stens Faulenzer  und  arm  waren,  suchten  sie  den  Reichen  weis 
zu  machen,  dafs  sie  die  Welt  verlassen  und  all  ihr  Hab 
und  Gut  den  Nichtbesitzenden  mitteilen  müfsten.  —  Das 
Quäkertum,  das  später  einen  so  friedlichen  Charakter  annahm^ 
war  in  seinen  Anfängen  eine  durchaus  revolutionäre  Richtung®, 
Die  Quäker  standen  ursprünglich,  wie  Weingarten  nachge- 
wiesen, mit  den  Levellern,  der  extremsten  Fraktion,  die  in 
der  englischen  Revolution  auftrat,  in  engem  Zusammenhange*. 


1  Emanuel  van  der  Hoeven:  Leren  en  dood  van  Coraelis 
en  Johan  de  Witt,  1708,  II,  p.  297. 

'de  Bosch  Kemper:  Armoede  p.  97.  HoUantse  Mercnrios^ 
1657,    p.  6. 

'  Y gL  Weingarten:  Die  Revolationskirchen  Englands.  Leipzig, 
1868,  p.  241  f.  Verschiedene  Schriften  hoUändlscher  Quäer  findet  man 
angehört  bei  Josef  Smith:  A  descriptive  catalogne  of  the  books  of 
the  firiends,  11  voLLond.  1867,  nnd  Kogge:  Qeschriften  betreffende  de 
nederlandsche  hervormde  kerk.  Amsterdam  1864. 

*  Weingarten  p.  248.    £s   sei  in  diesem    Zusammenhange  auch 

Fonchtugen  (4i)  X  8.  —  Pringiheim.  5 
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Diese  Quäker  veranlafsten  nun  einen  ihrer  Apostel,  William 
Caton  (geb.  1636,  f  1605)  zu  einer  Agitationsreise  nach  Hol- 
land^. Derselbe  kam  1 655  nach  Middelburg  und  Rotterdam, 
ohne  jedoch  grofse  Erfolge  zu  erzielen.  Im  folgenden  Jahre 
setzte  er  seine  Agitationen  fort;  dieselben  erschienen  der  Re- 
gierung jetzt  so  gefährlich,  dafs  er  zu  Middelburg  verhaftet* 
und  an  Bord  eines  Kriegsschiffes  nach  England  geschafft 
wurde.  Interessant  ist  es,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  hören, 
dafs  Caton  Leute  antraf,  die  sich  den  Quäkern  angeschlossen, 
aber  noch  viel  radikaler  als  diese  zu  sein  schienen.  Sewel, 
in  seiner  Quäkergeschichte,  erzählt  von  Quäkern,  die  Bücher 
veröflFentlichten,  in  denen  nicht  einmal  die  Eigennamen  grofs 
gedruckt  wurden^.  Rädelsführer  derselben  war  Isaak  Furnier, 
nach  Sewel  ein  hitziger  und  unruhiger  Schwindelkopf.  Er  lebte 
wie  Diogenes  und  bediente  sich  bei  dem  Feuer  statt  einer 
Zange  eines  gespaltenen  Steckens.  Welche  Gefahr  die  Obrig- 
keit in  den  Quäkern  erblickte,  sieht  man  aus  dem  Umstände, 
dafs  sie  in  der  Provinz  Friesland  mit  Zuchthaus  bestraft  wur- 
den. In  Amsterdam,  wohin  auch  Caton  sich  begab,  durften  sie 
bis  1675  nur  heimlich  zusammenkommen^. 

Das  Quäkertum  war  nicht  die  einzige  religiöse  Richtung, 
die,  vom  kirchlichen  Boden  ausgehend,  auch  die  socialen  In- 
stitutionen jener  Zeit  zu  erschüttern  drohte.  Wie  tief  ähnliche 
Ideenrichtungen  bereits  in  den  Gemütern  Wurzel  geschlagen 
hatten,  zeigt  die  Geschichte  des  Jean  de  Labadie  (1610 — 1674). 
Ursprünglich  Katholik,  war  er  später  zur  reformierten  Kirche 
übergetreten  und  hatte  als  Prediger  der  Gemeinde  Middelburg 


daran  ennno.tf  dafs  der  erste  Theoretiker  des  Socialismos  in  England, 
John  Bellers,  ein  Quäker  war. 

1  William  Sewel:  Die  Geschichte  von  dem  Ursprung  etc.  des 
Christi.  Volkes,   so  Quäker  genannt   werden,    fol.  1742.  lU.   Buch  p.  98. 

'  Sewel  IV.  p.  126  f.  Vgl.  Gatons  Biographie:  Dictionary  of  national 
biography,  Bd.  IX,  321  f. 

^  Sewel  1.  c:  Zur  Charakteristik  der  Ä^itations weise  des  Quäker- 
tums  noch  folgendes.  Der  erwähnte  Oaton  m  einer  Schrift:  „Allarm 
geblasen  allen  r^ationen^  (1657)  weissagt  von  einer  schrecklichen  Schlacht, 
m  der  die  gottlose  Oberheit  niedergehauen  werden  soll  durch  das  Schwert 
des  Allmäcntigen.  Ein  anderer  Sektierer  der  damaligen  Zeit,  Prae- 
torius,  schneb,  dafs  alle  Königreiche  sollten  zermalmt  werden. 
Quäker-Grewel ,  das  ist  abscheuliche  aufrührerische  verdammliche  Irr- 
tumb  der  neuen  Schwermer,  welche  genennet  werden  Quäker.  Hamburg 
1661,    p.  295  und  298. 

^  Mensinga  in  Biidnigen  voor  vaderland&che  geschiedeuis  door 
R.  Fruin  1878,  p.  118.  In  Danzig  lautete  die  Forderung  der  Gewerke 
an  den  Rat  1677:  Entfernung  der  verdammten  Sekte  der  Quäker  aus 
der  Stadt  1678  erfolgte  der  Befehl,  jeden  Quäker  durch  den  Henkers- 
knecht aus  der  Stadt  zu  entfernen.  1685  wurde  verboten,  quäkerische 
Schriften  zu  drucken.  Lösch! n,  Gesch.  Danzigs  1822,  II  p.  68.  Dafs 
Quäker  damals  gleichbedeutend  mit  Revolutionär  war,  ersientman  u.  a. 
aus  dem  Titel  einer  Schrift,  in  der  la  Court  ale  Quäker  bezeichnet 
wird:  De  gansche  distructie  van  den  nieuw  uitgevonden  Cromwell,  alias 
Leitschen  Rwaker  etc.    Schiedam,  Sandes. 
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eine  grofse  Wirksamkeit  entfaltet.  Solange  er  nur  das  religiöse 
Leben  in  der  letzteren  zu  vertiefen  und  zu  veredeln  gesucht, 
hatte  er  allseitige  Anerkennung  gefunden.  Auch  nachdem  er 
Äich  in  Middelburg  gegen  das  bestehende  Kirchenregiment 
widersetzt,  ihn  Amtsentsetzung  und  Ausweisung  getroffen, 
hatte  er  nur  neue  Triumphe  gefeiert.  Den  Gemeinden,  die  er 
in  Amsterdam,  in  Herford  in  Westfalen  und  Altena  ins  Leben 
rief,  waren  zahlreiche  vornehme  und  einflufsreiche  Männer 
beigetreten.  Obwohl  Labadies  Tendenzen  im  schroffsten 
Gegensatz  zur  bestehenden  Kirche  standen,  war  der  revolutio- 
näre Charakter  der  von  ihm  geleiteten  Bewegung  nicht  sofort 
erkannt  worden.  Für  denselben  legen  aber  die  dogmatischen 
Lehren  der  Labadisten  und  noch  mehr  die  eigentümlichen 
socialen  Einrichtungen,  die  ihre  Gemeinden  besafsen,  Zeugnis 
ab*.  So  wurde  die  Gütergemeinschaft  in  der  Gemeinde  ein- 
gefiihi't,  die  Eheschliefsungen  ganz  von  dem  Ermessen  der 
Oberen  abhängig  gemacht  und  die  Kinder  nicht  als  Eigentum 
der  Eltern,  sondern  als  ausschliefslich  Angehörige  Gottes  und 
des  Reiches  Gottes,  d.  h.  der  Gemeinde,  erzogen.  Nach  dem 
Tode  Labadies  siedelte  seine  Gemeinde  nach  dem  Schlosse 
Waltha  bei  Wieuwerd  (Provinz  Friesland)  über,  wo  sie  in 
völlig  kommunistischer  Weise  lebte.  Die  Gemeindemitglieder, 
Deutsche,  Franzosen,  Holländer,  deren  Zahl  binnen  kurzem 
auf  300  stieg,  nannten  sich  Brüder  und  Schwestern  und 
nahmen  die  Mahlzeiten  gemeinsam  ein.  Neueintretende  Ge- 
nossen mufsten  ihren  Besitz  der  Gemeinde  überweisen.  Zum 
Zeichen  des  gemeinschaftlichen  Eigentums  blieben  die  Thüren 
der  Wohnungen  offen.  Allgemeine  Arbeitspflicht  war  geboten, 
jedoch  wurden  die  Arbeiten  derart  verteilt,  dafs  die  zuletzt 
Aufgenommenen  die  schwersten  und  niedrigsten  Verrichtungen 
vorzunehmen  hatten.  —  Die  Produktion  auf  gemeinschaftliche 
Rechnung  verschaffte  den  weltabgeschiedenen  Bekennern  der 
neuen  Lehre  jenen  bescheidenen  Wohlstand,  den  wir  noch  heute 
bei  den  kommunistischen  Gesellschaften  der  Vereinigten  Staaten 
beobachten.  —  Die  Stiftung  ähnlicher  Kolonieen  in  Surinam^ 
und  Nordamerika®,   die  von   den  Labadisten  versucht  wurde, 


^  Heinrich  Heppe:  Geschichte  des  Pietismus  und  der  Mystik  in 
der  reformierten  Kirche,  namentlich  der  Niederlande,  Leyden  1879,  p. 
241  —  374.  Die  Protokolle  des  Kirchenrats  der  reform.  Gemeinde  in 
Amsterdam  betr.  Labadie  bei  Scheltema:  Aemstels  Oadheid  VI, 
p.  155  f.  Über  Labadies  Thätigkeit  in  Middelburff  vergl.  Bulletin  de 
UL  commission  pour  Thistoire  des  ^glises  wallones  18o9,  I.  Vgl.  auch  Dr. 
J.  Reitsma:  Johannes  Hesener  en  Balthasar  Cohlerns,  eene 
episode  uit  den  tijd  der  Labadisten  in  Friesland,  11^75,  und  Albrecht 
Eitschl:  Geschichte  des  Pietismus,  Bd.  1.  Geschichte  des  Pietismus  in 
der  reformierten  Kirche.    Bonn  1880,  p.  194-246. 

2  Vgl.  auch  Luzac,  Hollands  Rijkdom  II,  167. 

•  Laspeyres  bespricht  p.  105  f.  das  Pamphlet  eines  gewissen 
Pieter  Plockboy  aus  Zienkzee,  der  schon  1662  das  Projekt  einer  in  mancher 
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hatte  nicht  den  gleichen  Erfolg  wie  die  friesische  Gemeinde. 
Die  letztere ,  durch  das  Fehlschlagen  dieser  Gründungen .  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  gab  1688  die  Gütergemeinschaft  auf. 
Wie  sehr  der  Kommunismus  das  Lebensprincip  der  labadistischen 
Bewegung  ausmachte,  zeigte  sich  damals,  xfachdem  die  wirt- 
schaftliche Gemeinschaft  zerrissen,  lockerten  sich  auch  die 
religiösen  Bande.  Die  meisten  Anhänger  Labadies  kehrten 
in  den  Schofs  der  reformierten  Kirche  zurück,  und  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  verlor  sich  auch  die  letzte  Spur  dieser 
merkwürdigen  Bewegung. 

Der  Labadismus  war  nur  ein  Symptom  einer  allgemeinen 
socialen  Gärung.  Dieselbe  gab  sich  auch  noch  in  vielen 
anderen  Äufserimgen  kund.  Aus  Mangel  an  näheren  Nach- 
richten läfst  sich  nicht  beurteilen,  welche  Bedeutung  die  Agi- 
tationen eines  Londoner  Anabaptisten,  Etienne  Corsol,  hatten, 
der  1672  in  Haarlem  auftrat.  Die  Vermutung  liegt  jedoch 
nahe,  dafs  dieselben  revolutionärer  Natur  waren,  da  gleich- 
.  zeitig  das  Konsistorium  der  wallonischen  Kirche  in  Haarlem 
den  Armen,  die  die  Häuser  der  Reichen  plündern  würden, 
die  Unterstützung  zu  entziehen  drohte*.  —  Dafs  die  Be- 
fürchtung eines  revolutionären  Ausbruches  damals  allgemein 
war,  zeigen  folgende  Worte  von  Arend  Tollenaer:  „Es  ist 
wahr,  wir  werden  jetzt  von  2  so  ansehnlichen  und  mächtigen 
Königen  von  aufsen  wohl  sehr  stark  und  schwer  angefochten 
und  bestritten,  aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  Republik 
im  Winter  sehr  stark  durch  ihr  eigenes  Volk  wird  „ex  necessi- 
tate"  und  die  hart  und  schwer  eindrängende  Not  von  Leibes- 
bedürfhissen  (die  ohne  Ansehen  oder  eine  Ausnahme  alle 
Gesetze  bricht)  wird  angefochten  und  bestritten  »werden^.** 
1696  brach  in  Amsterdam  eine  Revolte  aus,  die  eine  gewisse 
socialistische  Färbung  trug.  Veranlassung  war  eine  neue 
Verordnung,  die  der  Magistrat  für  die  Leichenträger  und 
Leichenbitter  erlassen  hatte.  Das  Volk  murrte,  dafs  nur  die 
Reichen  ftlr  ihr  Geld  ehrlich  begraben,  während  die  Armen 
wie  Bettler  behandelt  werden  sollten^.  Nach  dreitägigem 
Strafsenkampf  wurde  die  Emeute  niedergeworfen,  eine  Anzahl 
Rädelsführer  gehängt  und  viele  Beteiligte  mit  Zuchthaus  be- 
straft.  In  diesem  Aufstand  spielten  die  Weber  eine  Hauptrolle*. 

Welche  Volkskreise   aber   am   meisten  von    den   kommu- 


Hinsicht  ähnlichen  Kolonie  in  Amerika  entwarf.  Vielleicht  ist  der  Ver- 
fasser identisch  mit  dem  bei  Eden:  State  of  the  poorin,  370  erwähnten 
Peter  Gornellisson  von  Zurikzee. 

^  Bulletin  de  la  commission  pour  llustoire  des  Elises  wallones, 
1887,  II,  p.  335. 

^  Arend  Tollenaer:  Remonstrantie  ofte  vertoogh,  1672. 

^  Historie  van  den  oproer  te  Amsterdam  voorsevallen  door  der 
Stads  Groot  Achtbare  Overheid  en  trouwe  burger  gesüld  sedert  31.  Jan. 
1696,  Amsterdam.    Willem  LAmsveld  1702. 

*  Het  ontroerd  Holland  p.  166. 
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nistischen  Ideen  ergrifFen  wurden,  zeifft  deutlicher  als  alles 
andere  eine  Bemerkung  des  Pieter  de  la  Court  in  einer 
1659  verfafsten  Schrift  ^  „Die  Handwerksleute,"  sagt  er  dort, 
^die  in  ungünstigen  Zeiten  keine  Arbeit  bekommen  können, 
beschuldigen,  wenn  sie  in  Armut  geraten  sind,  nicht  ihre 
eigene  Ausschweifung,  G-eld Verschleuderung  und  Liederlichkeit, 
Äondem,  obgleich  sie  ihren  Unterhalt  von  den  Reichen  und 
Tuchmachermeistem  beziehen,  so  schelten  sie  doch  immer 
voll  Undank  ihre  eigenen  Wohlthäter  Blutsauger  und  sind 
geneigt,  die  Gütergemeinschaft  einzuführen  und  sich  ebenso 
reich,  als  die  reichsten  ihrer  Meister  zu  machen/ 

La  Court  pricht  hier  von  den  Arbeitern  der  Tuchindustrie. 
Dafs  gerade  diese  Arbeiter  ähnlichen  Ideen  zugänglich  waren, 
kann  nicht  überraschen,  da  sie  auch  sonst  als  sehr  unruhige 
Elemente  geschildert  werden.  Schon  die  Geschichte  d«8 
Mittelalters  ist  voll  von  den  Aufständen  der  Weber  und 
Walker.  Das  17.  Jahrhundert  bringt  die  Fortsetzung  der 
Kämpfe  dieser  streitlustigen  Arbeiter.  Schon  1618  wurden 
die  Aufseher  der  „Lakennering**  in  Amsterdam  angewiesen, 
über  die  Excesse  und  Unwilligkeiten  der  Tuchbereiter  zu 
wachen.  Eine  Verordnung  vom  6.  Januar  1638  spricht  von 
-den  täglich  stattfindenden  Versammlungen  der  Tuchscherer 
behufs  Erzielung  besserer  Arbeitsbedingungen  und  verlangt, 
dafs  jeder  arbeitsuchende  Einecht  beim  Gildeknecht  sich  ein- 
zeichnen lassen  solle.  Im  selben  Jahre  erliefsen  die  Staaten 
von  Holland  ein  Verbot,  fremde  Tuchmachergesellen  anzu- 
nehmen, ohne  Vorzeigung  eines  mit  dem  Stadtwappen  aus- 
gestatteten Billets  zum  Beweise,  dafs  der  betreffende  Geselle 
von  seinem  früheren  Meister  in  Güte  geschieden*.  Eine 
Verordnung  vom  17.  Jidi  1638  bestimmte,  dafs  bei  Unruhen 
der  Tuchmacher  in  einer  Stadt  die  Vorsteher  der  Gilden  aus 
den  übrigen  Städten  zu  erscheinen  hätten,  bis  die  Ruhe 
wiederhergestellt  sei*.  In  der  That  erschienen  schon  im 
Juli  1643  Dekane  und  Vorsteher  der  Tuchmachergilden  aus 
8  holländischen  Städten  in  Leyden,  um  dort  ausgebrochene 
Unruhen  der  Tuchmacher  zu  schlichten.  Nicht  zufrieden  mit 
den  Maisnahmen  der  Gesetzgebung,  suchten  die  Meister  in  einer 
^strafferen  Organisation  ihre  Hilfe  gegenüber  der  drohenden 
Haltung    der    Arbeiter.     Seit    1645    &nden    abwechselnd    in 

»  La  Court:  Welvaren  ed.  Wttewaal,  Kap. 52,  p.  73.  Diese  Stelle, 
die  interessanteste  der  ganzen  Schrift,  wird  von  LaspHmes  nicht  erwähnt. 
Um  dieselbe  Zeit  echreiDt  Weimann  an  den  Grofsen  Kjufursten  über  die 
Volksstimmang  in  Holland.  „Zu  geschweigen  dafs  das  Volk  fere  ad 
fleditionem  nsqne  an  den  fumemsten  Orten  murret  und  wütet,  auch  die 
meisten  Regenten  ungeduldig,  schwierig  und  desperat  sind.*^  Akten  und 
Urkunden  zur  Gesch.  d.  Kurf.  .PriecTrich  Wilhelm  von  Brandenburg 
Bd.  VII,  p.  242. 

s  Groot  Flakaatboek  I,  1177. 

*  Groot  Plakaatboek  I.  1176. 
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einem  der  Hauptsitze  der  Tuchfabrikation  Kongresse  der 
Meister  aus  allen  holländischen  Weberstfldten  statt,  zu  deren 
Beratungsgegenständen  in  erster  Reihe  das  Verhalten  der 
Arbeiter  gehörte*.  Die  letzteren  scheinen  hierdurch  wenig 
eingeschüchtert  worden  sein.  Bereits  1661  wurden  geheime 
Versammlungen  der  Tuchscherer  in  Amsterdam  verboten  *• 
Wie  grofs  die  Besorgnis  vor  dieser  Arbeiterbewegung  gewesen 
sein  mufs,  zeigen  die  grausamen  Strafen,  die  die  Verordnung 
des  Magistrats  von  Amsterdam  vom  7.  Juli  1682  androht*. 
Zuchthaus  oder  Geifselung  trifft  den  Tuchscherer,  der  sich 
an  geheimen  Versammlungen  beteiligt.  Im  Jahre  1692  wurde 
sogar  die  Todesstrafe  auf  das  gleiche  Vergehen  gesetzt*. 
Charakteristischerweise  zeigt  sich  das  feindliche  Verhältnis 
zwischen  Meistern  und  Arbeitern  in  einem  G-ewerbe,  in  dem 
zu  dieser  Zeit  die  Beschäftigung  imgelemter  Arbeiter  um  sich 
zu  greifen  begann*.  Auch  im  18.  Jahrhundert  scheinen  die 
Arbeiter  der  Tuchindustrie  die  gleiche  trotzige  Haltung  be- 
wahrt zu  haben.  Im  Jahre  1718  wird  von  einem  grofsen 
Aufstand  der  Weber  in  Leyden  berichtet  und  noch  1765  hielt 
es  der  Magistrat  von  Amsterdam  für  nötig,  eine  Verordnung 
gegen  die  Tuchscherer  wegen  einer  über  die  Meister  ver- 
hängten Sperre  zu  erlassen®. 

Trägt  die  Arbeiterbewegung  in  der  Tuchindustrie  einen 
besonders  ernsten  Charakter,  so  fehlte  sie  doch  keineswegs  in 
anderen  Gewerben.  Schon  1621  mufsten  die  Ktirschnermeister 
von  Amsterdam  die  Arbeitsbedingungen  zur  Kenntnis  der 
Vorsteher  der  Gilde  bringen,  weil  „häufig,  ja  täglich,  grofse 
Mifshelligkeit  und  Zwist  zwischen  Meistern  und  Knechten 
entsteht^."  —  Gegen  die  Hutmachergesellen  ging  dej»  Magistrat 

>  Dozy  p.  84,  vgl.  Bleiswilck:  Beschry vinge  der  stad  Delft 
1667,  II,  p.  601.  Wagenaar  Iv.  1,  440.  Dozy  sagt,  über  diese  Ver- 
sammlangezi  ist  nichts  Näheres  bekannt  Protokolle  dieser  Zusammen- 
künfte aus  den  Jahren  1667,  1677, 1685,  1686,  1687  und  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert befinden  sieh  jedoch  auf  dem  Archiv  zu  Haarlem.  V^l.  Ensched^, 
Inventaris  II.  No.  29I2S  und  Boom k am p:  Alkmaar,  p.  120. 

>  Hantvesten  p.  521. 

s  Hantvesten  Nachtrag  1671-^,  IV,  8,  1133S. 

*  £  van  Zurck:  Codex  Batavus.  p.  638.  Die  Gefahr  dieser  Arheitei^ 
bewegung  wird  auch  von  La  Court  sehr  lebhaft  hervorgehoben:  „Ja 
ohne  allen  Grund  hat  man  in  sehr  blühenden  Zeit^i  wiedernoit  gesehen^ 
dafs  ein  Haufe  von  neu  eingewanderten,  fremden  Arbeitern,  wie  Tuch- 
webern, Appreturarbeitem  etc.  sich  haben  versammeln  dürfen,  um  sich 
gegen  die  Kegierung  zu  widersetzen ,  so  dafs ,  falls  hier  nur  ein  einziger 
verzweifelter,  angesehener  und  ehrgeizkrer  Bürger  sich  zum  Führer  der 
Truppe  hätte  gebrauchen  lassen,  diese  Unruhen  nur  mit  grofsem  Unheil 
hätten  gestillt  werden  können. **  La  Court  (Handschrift  Z.  19:j,  kgL 
Bibliothä,  Haag),  Kap.  76.  p.  555/56.  In  Utrecht  verbot  eine  Verordnung 
vom  6.  Januar  1696  den  Tuchscherem  bei  Strafe  von  50  fl.,  ihre  Meister 
zu  schelten  und  die  Werkstätten  in  Verruf  zu  erklären.  Gr.  Utr.  Placaat- 
boek  m.  18  p.  767. 


^  Vgl.  Hantvesten  Amsterdam  p.  1123. 
•  Wagenaar  IV,  1,  440. 
^  Hantvesten  III,  4,  565. 
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von  Amsterdam  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor,  wie  gegen  die 
Tuehscherer.  Die  geheimen  Versammlungen  der  Hutmacher 
wurden  verboten  und  die  Arbeiter  zur  Unterzeichnung  der  be- 
treffenden Verordnung  bei  Strafe  der  Entlassung  gezwungen^.  — 
Die  Schiffszimmerer  von  Amsterdam  wufsten  1736,  als  ihnen 
eine  Lohnherabsetzung  drohte,  diese  in  sehr  energischer  Weise 
abzuwehren.  2000  Mann  stark,  zogen  sie  vor  das  Stadthaus, 
um  von  den  Btli^ermeistem  Beibehaltung  des  alten  Lohnes 
zu  fordern.  Sie  erklärten,  lieber  zu  sterben,  als  von  ihrem 
Lohn  etwas  abzugeben.  Der  Magistrat  sah  sich  durch  die  Haltung 
der  Arbeiter  veranlafst,  ihren    Wünschen   nachzukommen^. 

So  triimmerhaft  auch  die  Überlieferung  der  geschilderten 
socialen  Kämpfe  ist,  ein  Faktum  tritt  mit  grofser  Deutlichkeit 
hervor.  Schon  im  Holland  des  17.  Jahrhunderts  elektrisierten 
kommunistische  Ideen  die  Massen,  und  in  erster  Reihe  waren 
es  die  Arbeiter,  die  von  diesen  Gedanken  ergriffen  wurden. 
Der  letztere  Umstand  mufs  deshalb  betont  werden,  weil  bisher 
stets  behauptet  worden,  dafs  vor  der  französischen  Revolution 
die  Arbeiterbewegung  keinem  principiellen  Gegensatz  ent- 
sprungen sei*. 

Freilich  bandelt  es  sich  nur  um  ein  vereinzeltes  Wetter- 
leuchten. Die  sociale  Bewegung  des  17.  Jahrhunderts  ist 
schnell  im  Sande  verlaufen.  Selbst  das  socialistisch  ge&rbtö 
religiöse  Sektierertum  verlor  bald  seinen  akuten  Charakter  und 
damit  seine  Bedeutung^. 

Im  18.  Jahrhundert  leben  die  Kämpfe  zwischen  der 
Statthalterpartei  und  der  Staatspartei  wieder  auf.  Aber  es 
giebt  daneben,  abgesehen  von  Lohnkämpfen,  keine  selbstän- 
dige, sociale  Bewegung.  In  religiöser  Form  war  sie  abgestorben, 
in  politischer  Form  konnte  sie  noch  nicht  erwachen.  Die 
Arbeiter  traten,  soweit  sie  überhaupt  politisch  thätig,  für  die 
Oranier  ein,  z.  B.  die  Amsterdamer  Schiffszimmerleute  bei 
dem  Doelistenaufstande    1748^ 


1  „Es  ist  den  Herrn  vom  Gericht  bekannt  geworden,  daTs  die  Hut- 
machergesellen  jeden  Sonntag  ihre  Versammlungen  and  Komplotteryen 
halten  zum  Schaden  der  Meister.  So  wird  bestimmt,  dafs  kem  Meister 
einen  ELnecht  beschäftigen  soll,  der  sich  (nach  vorausgegangener  Ver- 
warnung) an  derartigen  Versammlungen  beteiligt,  bei  Strafe  von  6  fl ,  im 
Wiederholunssfiftii  12  ü.  Hantvesten  111,  4,  569  (18.  Mai  1657, 
erneuert  7.  November  1663).  Über  Unruhen  der  Töpfergesellen  in  Gouda  : 
Nederlandsche  Jaarboeken  1748,  p.  306. 

s  Het  ontroerd  HollsDd,    p.  249. 

'  ,,An£9tfinde  der  Arbeiter  finden  sich  nur  infolge  von  Verletzun- 
ffen  von  Zunftbestimmungen.''  Brentano:  Arbeitergilden,  I,  85.  Die 
Gesellen  „standen  zu  den  zünftiffen  Meistern  im  schroffsten  Gegensatz, 
verlangten  aber  nichts  weiter,  als  selbst  Meister  werden  zu  können.'' 
Karl  Kautskv:  Die  KUssengegensätze  von  1789,  p.  48,  49. 

*  Die  Zahl  der  Qu&ker  war  1719  in  Amsterdam  auf  IdQ  zusammen- 
geschmolzen. De  t^enwoordi^e  Staat  der  vereenigde  Nederlanden.   1721.  I. 

^  Eine  Anzahl  SchifFszimmerer  gehörte  zu  den  Mitgliedern  der 
oranischen  Klubs  in  Amsterdam.    Vgl.  Wagen  aar  III,  31,  424. 
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Znr  Statistik  der  Leydener  Industrie. 

I. 

Tuchproduktion  in  Leyden. 


Zur  Tiakenhalle  wurden 

gebracht 

• 

Jahr 

Stttck 

Jahr 

Stack 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

1640 

10805 

1668 

20918 

1696 

25  511 

1724 

17  223 

1641 

12673 

1669 

17  890 

1697 

24562 

1725 

16152 

1642 

13225 

1670 

16471 

1698 

28106 

1726 

14171 

1643 

15  801 

1671 

22740 

1699 

23187 

1727 

17  466 

1644 

19354 

1672 

15122 

1700 

24782 

1728 

12479 

1645 

20409 

1673 

9997 

1701 

25890 

1729 

11879 

1646 

19092 

1674 

14580 

1702 

23044 

1730 

11552 

1647 

15  955 

1675 

19905 

1703 

19  975 

1731 

11787 

1648 

15872 

1676 

17  270 

1704 

18991 

1732 

12  715 

1649 

16415 

1677 

17  894 

1705 

20730 

1733 

12250 

1650 

21139 

1678 

15580 

1706 

24178 

1734 

11417 

1651 

22069 

1679 

16857 

1707 

25161 

1735 

18  847 

1652 

17  304 

1680 

21275 

1708 

24644 

1736 

9390 

1658 

17  614 

1681 

19008 

1709 

22270 

1737 

8  826 

1654 

21547 

1682 

22  752 

1710 

23  645 

1738 

8206 

1655 

18555 

1683 

24001 

1711 

20  744 

1739 

8101 

1656 

14  844 

1684 

18952 

1712 

19  324 

1740 

7  391 

1657 

17  523 

1685 

17  794 

1713 

18999 

1741 

7409 

1658 

19341 

1686 

17  701 

1714 

22218 

1742 

6  793 

1659 

20361 

1687 

22355 

1715 

22264 

1743 

6963 

1660 

20041 

1688 

22223 

1716 

19150 

1744 

7138 

1661 

16  901 

1689 

22226 

1717 

22298 

1745 

6  627 

1662 

18  832 

1690 

16  831 

1718 

22104 

1746 

6  774 

1668 

21485 

1691 

28716 

1719 

18157 

1747 

6436 

1664 

21149 

1692 

24805 

1720 

17  022 

1748 

5943 

1665 

18342 

1693 

26261 

1721 

16  576 

1749 

6419 

1666 

18977 

1694 

25  016 

1722 

18  406 

1750 

6708 

1667 

• 

16349 

1695 

24086 

1723 

18  527 

1751 

5636 
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Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

1752 

5450 

1765 

4808 

1777 

8685 

1789 

2772 

1758 

4988 

1766 

4425 

1778 

8980 

1790 

8029 

'1754 

4605 

1767 

4191 

1779 

8781 

1791 

8028 

1755 

8825 

1768 

4602 

1780 

8722 

1792 

2818 

1756 

8808 

1769 

8846 

1781 

8418 

1798 

2666 

1757 

8966 

1770 

8021 

1782 

8185 

1794 

2857 

1758 

8888 

1771 

8256 

1788 

8824 

1795 

8187 

1759 

8901 

1772 

8504 

1784 

8857 

1796 

8759 

1760 

8822 

1778 

8889 

1785 

8816 

1797 

8870 

1761 

4859 

1774 

8580 

1786 

8898 

1798 

8721 

1762 

4251 

1775 

8494 

1787 

8988 

1799 

8425 

1768 

4001 

1776 

8828 

1788 

2940 

1800 

8329 

1764 

4852 

IL 


Zur  Baaihalle  wurden  gebracht: 


Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

1608 

12785 

1677 

7649 

1747 

8858 

♦1780 

9060 

1612 

9878 

1698 

7871 

1748 

10448 

1788 

9972 

1621 

17  720 

*1700 

6  059 

*1750 

8110 

1786 

11606 

1683 

27  859 

1704 

10844 

♦1760 

8549 

*1790 

7962 

1640 

18971 

1709 

9041 

♦1770 

8259 

1800 

11716 

1641 

17  699 

*1740 

6615 

1776 

8930  . 

1802 

6600 

1659 

17  571 

DL 


Zur  Greinhalle  wurden  gebracht: 


Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

1656 

88170 

1708 

15566 

1740 

15469 

1780 

8858 

1668 

67  885 

1710 

20281 

1750 

14080 

1790 

2888 

1678 

88894 

1718 

88624 

1760 1 

6400 

1800 

1870 

1688 

28162 

1720 

24156 

1770 

8606 

1802 

2700 

1700 

86902 

1780 

21018 

1779 

8580 

Anmerkunff:  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Zahlen  sind  der  Hand- 
achrift  No.  875  der  königlichen  Bibliothek  im  Haag  entnommen,  die 
übrigen  Lnzac,  Hollan<u  Rijkdom  H,  888,  Orlers  274  (zusammen- 
gestelltWttewaal,  AoBgabe  LaConrtp.  117)undDoz7,  Overzicht 


i  Im  Jahre  1760    5850  Stück    (Lnzac). 
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IV. 


Zur  Saaihalle  wurden  gebracht: 


Jahr 

Stück 

Jahr 

Stuck 

Jahr 

Stflck 

Jahr 

Stack 

1600 

85759 

1658 

35000 

1699 

10  242 

1716 

3681 

1612 

47  000(+9000*) 

1659 

86  000 

1700 

8540 

1720 

8860 

1628 

51492 

1668 

87175 

1701 

7177 

1780 

1039 

1640 

32578 

1688 

23966 

1708 

6085 

1740 

979 

1648 

84410 

1698 

10979 

1713 

3403 

1776 

292 

Zur  Fusteinhalle  wurden  gebracht 

•' 

Jahr 

1 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

Jahr 

Stück 

1640 

17  471 

1710 

7  580 

1730 

16617 

1763 

29444 

1652 

4929 

1713 

12  859 

1783 

16969 

1770 

27  990 

1664 

19  386 

1714 

12359 

1740 

18000 

1780 

24405 

1675 

10933 

1715 

12256 

1750 

25  608 

1787 

17160 

1698 

7150 

1717 

16  869 

1753 

27  814 

1786 

19041 

1699 

8557 

1720 

14800 

1760 

30  470 

1802 

10670 
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Kurze  Eingabe  der  Tuchmacher 

an  die  Generalstaaten  nebst  Entgegnung  der 

Regierung  von  Amsterdam  über  das 

Tuchmachergewerbe. 

(Reichsarchiv  Haag,  Bd.   Commerce   1648 — 84,    auszugsweise 
bei  Laspeyres  p.  135,  p.  167£F.  ^) 


A. 

Carte  deducUe  of  verklaringe  haer  Ho.  Mag.  de 
Heeren  Staten  Oenerael  der  Vereenigde  Nederlanden 
overgegeven,  by  ofte  van  wegen  hare  onderdanige  ende 
dienstwillige  ingesetenen,  de  laecJcendrappiers  der- 
Seher  landen. 

AIsoo  men  siet  en  bevindt  dat  dese  landen  welvaren  ende 
floreren,  door  de  neringen  ende  negocien,  die  in  deselven 
werden  gedaen. 

Ende  dat  de  laeckendrapperye  onder  de  neringen  van 
de  manufacturen  is  wel  de  considerabelsten 

Ten  aensien  die  een  grott  getal  van  werckvolck  van  noden 
heeft  omme  wol  tot  laeckenen  te  maeken 

Als  namentlyck  wolle  wasschers,  vlaeckers,  pluysters, 
smonters,  schrobbelaers,  kaerders,  spinders,  wevers,  nobsters, 
volders,  droogscheerders  ende  ververs. 

Waar  door  de  landen,  alwaer  haer  deselve  neringe  komt 
ter  neder  te  stellen,  populeus,  ende  welvarende  werden. 

Ende  daar  door  ook  de  imposten  van  alle  consumptien 
door  de  meenigte  derselver  inwoonderen,  merckelyck  komen 
te  rysen  ende  vermeerderen 

^  In  margine  van  der  Heeren  oven  staende  deductie  is  getejckent 
het  advis  van  de  Gkdepnteerden  Jeden  van  de  Heeren  Staten  van 
Hollandt  ende  Westvrieslandt  op  de  aeven  voorgeslage  remedien  dienende 
tot  Weeringe  van  de  diversie  der  dranperje  nennte  uyt  de  Vereenigde 
Nederlanden  overgegeven  aen  haer  Ld.  Grroot  Mogende  den  7.  Sep- 
tember 1647. 
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Sulks  dat  ons  lieve  Vaderlandt  aen  de  selve  neringe  seer 
veel  en  merckelycken  is  gelegen. 

Dat  die  hier  vast  geplant  ende  de  periculen  van  trans- 
porteren  benomen  mogte  werden, 

T'  18  sulks,  dat  men  sedert  eenige  weynige  jaren  her- 
waers,  naer  dat  de  laeckendrapperye  van  fjrne  lakenen  hier 
heeft  beginnen  uyt  te  steecken. 

Heeft  gesien,  dat  andere  nabuyrige  en  aengelegen  landt- 
schappen  op  de  selve  neringe  hebben  geleert  ende  middelen 
bij  de  handt  genomen,  om  de  voors.  neringe  tot  haer  te 
trecken. 

Als  daer  syn  die  van  Tilburch,  Eyndhoven,  Waerd,  Yer- 
nel,  Geldorp,  Bocxtel,  ende  veel  meer  andere  plaetsen  in 
Brabant  enae  in  de  Meyeiye  van  s'Hertogenbosch  onder  het 
gebiet  van  desen  staet  gelegen. 

Mitsgaders  die  van  Aecken,  Borset,  Eupen,  Vervies, 
Dalem,  ende  Goye  in  het  landt  van  Limbonrg. 

Ende  nog  veel  verscheyden  plaetsen  in  het  landt  van 
Gulick. 

Alle  gelegen  buyten  onse   Vrije  Vereenigde  Nederlanden. 

Die  neflfens  die  van  de  Meyerye  van  den  Bosch  vor  desen 
niet  anders  en  hebben  gemaeckt,  als  grove  laeckenen  van 
haer  inlandsche  en  meer  andere  grove  wolle. 

Dewelke  als  nu  jegenwoordig  door  den  drappiers  ende 
inwoonders  van  deselve  plaetsen  in  de  Provincie  van  HoUandt 
van  tijd  tot  tijd  doen  opkopen  merckelycke  quantiteyt  balen 
van  fyne  Spaensche  wolle. 

Die  sy  in  hare  plaetsen  ende  sulks  buyten  de  Vereenigde 
Nederlanden  doen  voeren, 

Doende  aldaer  daer  van  maecken  fyne  laeckenen  vor 
een  klyne  ende  minderen  prys,  als  alhier  kan  werden  gedaen. 

Dewyle  den  ingesetenen  aldaer  soo  swaren  lasten  van 
imposten,  noch  lyfs  consumptien  niet  en  hebben  te  dragen  als 
wel  hier  te  lande. 

Doordien  men  aldaer  het  arbeytsvolck  tot  veel  klynder 
ender  geringer  pr^ys  gebriycken  kan. 

Dat  merckelijcke  protyten  in  de  laecken  drappeiye  kan 
geven. 

Ende  wanneer  de  drappiers  van  buyten  dese  Vereenigde 
Provincien  hare  Spaensche  wol  tot  laeckenen  hebben  ge- 
maeckt. 

Soo  senden  sy  deselve  wit  ende  in  woll  geverft,  soo  on- 
bereyt  als  bereyt  in  dese  Vereenigde  Nederlanden. 

Doende  de  witte  bereyden,  alhier  verwen,  om  dat  de 
Nederlandsche  verwen,  ende  handelingen  van  opmaken  alhier 
de  laeckenen  seer  aengenaem  ende  lieftallich  maecken. 

Die  sy   dan  door   haere   facteurs   hier  te  lande   ende  in 
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andere  plaetsen  weten  te  verkoopen,  voor  inlandsche  laeckenen, 
ofte  anaers,  g^lijk  in  de  daet  waer  is  voor  laeckenen  die 
hier  te  lande  opgemaekt  en  geverft  sijn. 

T  welk  niet  anders  en  kan  gedeyen  als  tot  merckelijcke 
Verminderinge  en  krenkinge,  jae  bevreesde  ondergang  van 
laeckendrapperye  neringe  Eierte  lande. 

Ende  by  aldien  daer  inne  niet  tijdelyck  en  spoedig  werdt 
voorsien,  soo  staet  te  beduyten,  en  seggen  sy  verthoonders 
gewisselijk 

Dat  de  voors.  considerable  ende  treflfelijcke  neeringe  van 
laecken  reeden  haer  van  hier  naer  de  voorsegde  andere  landen 
ende  plaetsen  metter  tiidt  al  slijtende  sal  transporteren. 

Gelijk  men  alreede  daer  van  notable  exempelen  begint 
te  sien  aat  eenige  ingesetenen  deser  landen,  uyt  sugte  van 
het  groot  gewin,  dat  se  hier  in  bevinden,  haer  soo  verre 
vergeten: 

Dat  sy  tot  onderdrucking  van  hare  gebuyren  ende  vrun- 
den  (die  de  sware  lasten  deser  landen  uyt  hare  arbeytsloonen 
moeten  helpen  contribueren ,  ende  waardooor  dese  landen  bij 
haer  vrijheydt  werden  behouden)  van  hier  naer  deselve 
plaetsen  senden  Spaensche  wolle  om  laecken  to  maeken. 

Gelijck  mede  de  coopluyden  ende  drappiers  van  de 
vijanden  ende  neutrale  land!en,  als  mede  die  van  de  Meyerye 
van  den  Bosch,  in  dese  landen  doen  kopen,  ende  naer  hare 
plaetsen  doen  vervoeren  fyne  Spaensche  wolle. 

In  den  jaere  XVF-  een  ende  veertig  is  door  de  Stadt  van 
s'Hertogenbosch  naer  de  voom.  landen  ende  plaetsen  uytgegaen 
189017  ü  wolle. 

T  welk  van  jaer  tot  jaer  grootelijcks  heeft  toegenomen, 
sulks  dat  in  den  jare  XVl^-  vijf  en  veertig  alleen  door  de 
voors.  Stadt  van  den  Bosch  syn  uytgevoert  454  720  ü  woU, 
om.  tot  laecken  maeken  te  consimieren. 

Welke  gemaekte  laeckenen  sy  hier  te  lande  voor  aisulke 
als  voren  is  gesegt,  als  dan  tot  groote  prejuditie  van  de  in- 
landsche drapperye  weten  te  venten  ende  te  verkopen. 

Ende  door  dat  middel  onse  vijanden  en  neutrale  landen 
toebrengen  ende  den  ingesetenen  deser  landen  mitsgaders  ook 
de  gemeene  landen  seife  berooven  ende  ontrecken,  de  winsten 
ende  incomsten  respective,  die  de  voors.  drapperyen  als  voren 
is  gesegt,  na  sig  sleept. 

•  Ende  om  t'geene  verhaelt  is  klaerlijk  aen  te  wijsen  ende 
te  verthoonen. 

Staet  eerstelijk  aen  te  mercken,  wat  den  arbeit  en  maeck- 
loon  tusschen  dese  en  onse  vijanden  ende  voorverhaelde  na- 
buyrige  landen,  als  mede  die  van  de  Meyerye  van  den  Bosch 
verschilt. 

Ende  ten  tweeden,  op  bequame  middelen,  om  denhandel 
tusschen  ons  ende  onse  vijanden  als  mede  neutrale  landen  te 
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balanceren,  ende  in  gelyckheydt  te  stellen,  op  dat  men  jegeos 
den  anderen  soude  kunnen  wercken. 

Wat  aengaet  het  arbevtsloon  alleen,  van  de  woll,  tot 
eevolde  laeckenen  te  maeken,  betaelt  men  van  een  groff 
laecken  van  vier  a  vijf  a  ses  en  veertig  eilen ,  in  de  landen 
buyten  onse  Provincie  (bare  gelden  gerekent  op  den  cours 
van  onse  gelden)  twintig  gülden,  ende  in  dese  Vereenigde 
Nederlanden  moet  men  voor  het  arbeytsloon  van  een  gelijk 
laecken  betalen  vijf  a  ses  en  dertig  gülden. 

Van  een  middelbaer  laecken  werdt  betaelt  buyten  onse 
Provincien  42  gülden  10  stuyvers  ende  hier  te  lande  94  gülden 
10  stuyvers. 

Van  een  ftrn  laecken  gemaeckt  buvten  de  Vereenigde 
Nederlanden  ofte  gemaeckt  hier  te  lande,  defereert  ontrent 
20  stuyvers  op  de  eile. 

Bovendien  is  er  mede  groot  verschil  in  bereytsloon,  want 
hier  te  lande  werden  van  de  voors.  laeckenen  betaelt  over 
bereyen  aen  de  knechten  20  a  22  stuyvers  daegs,  ende  buyten 
dese  Provincien  en  werdt  niet  meer  betaelt  als  20  stuyvers 
tot  dagloon. 

Belangende  hat  tweede  point  wegen  de  middelen  die  ge- 
bruykt  dienen  te  worden,  om  den  handel  van  onse  vyanden 
en  neutrale  landen  jegens  d'onse  te  balanceren. 

Dunckt  haer  verthoonders  (onder  reverentie)  dat  men 
eerst  alle  uytgaende  woll  soo  wel  Oostersche  als 
Spaensche  behoort  te  belasten  ieder  hondert  fl 
woll  ten  minste  mit  vijff  gülden. 

Jemandt  soude  hier  tegens  kunnen  seggen,  dat  de  wolle 
is  van  Sonderlinge  prys,  ende  als  men  die  wilde  belasten,  dat 
men  diende  te  gaen  naer  de  qualiteyt  van  deselve  wolle,  na- 
mentlijk  de  slcgtste  wolle  met  klyn  lycent,  de  middelbaere 
ende  fyne  naer  gevolg. 

Hier  tegens  werdt  geantwoort.  dat  sulks  niet  practicabel 
soude  sijn,  overmits  de  fyne  wolle,  t'elkens  voor  siegte  oflF 
somwijlen  vor  middelbaere  soude  werden  angegeven,  sulks 
dat  noyt  van  de  fyne  ofte  middelbaers  wolle  souden  werden 
betaelt,   t'geen  daer  op  gesteh  mogde  sijn. 

Men  siet  in  de  imposten  van  de  bieren,  dat  de  kleyne 
ende  siegte  bieren ,  soo  veel  tot  impost  moeten  dragen,  als  de 
sware  off  goede  bieren ,  dat  ongetwijffelt  werdt  gedaen ,  om 
dat  het  anders  niet  wel  practicabel  soude  sijn  den  impost  van 
de  goede  bieren  te  heffen  ende  te  ontfangen. 

Moeten  onse  ingesetenen  van  hare  waeren,  t'  sij  off  die 
siegt  off  goedt  syn  betalen  een  ende  denselven  impost: 

Met  meerder  redenen  kan  men  daer  ook  mede  belasten 
onse  allgemeene  vijanden  ende  de  ingesetenen  van  andere 
neutrale  landen. 

Dat  men  soude  willen  seggen   dat   met  het  opstellen  van 
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«wäre  licenten,  men  den  coophandel  uyt  dese  landen   sal  ver- 
jagen na  onse  zeehavenen. 

Daer  jegens  moet  werden  geconsidereert ,  dat  de  wol- 
handelingen  volgt  de  drapperye  ende  niet  de  drapperye  den 
handel. 

Want  eer  men  hier  te  lande  fijne  laeckenen  begon  te 
maecken,  wist  men  wijnig  van  den  koophandel  van  de  Spaen- 
«che  woll. 

Sulks  dat  het  laecken  maken  en  consumeren  van  de 
wolle  de  wolliandelinge  treckt,  gelijck  den  zeylsteen  treckt  de 
naelden  van  't  compas. 

En  wat  de  Oostersche  wolle  belangt ,  deselve  is  voor  den 
oorloge  in  Duytslandt,  door  deselve  landen  per  assche  ge- 
sonden  naer  de  voorsz.  vijanden,  ende  andere  neutrale  plaetsen, 
die  gewisselijk  in  tijde  van  vrede  an  weder  sal  nemen  haer  oude, 
ende  eerste  passage. 

Voorts  soo  staet  mede  te  considereren,  dat  de  belastinge 
van  de  uytgaende  woll  soude  geschieden  tot  geen  ander  eynde^ 
als  om  de  laecken- drapperye  hier  te  lande  vast  te  planten. 

Waer  mede  te  geliick  met  de  laeckendrapperye  geplant 
soude  worden  den  coophandel  van  de  Spaensche  wollen 

In  margine  Staat:  1^  Remedie. 

De  Gedeputeerde  leden  souden  haer  het  eerste  nevens- 
ataende  remedie  wel  laten  gevallen. 

Ten  tweeden,  dat  men  scherpelijk  dient  te  verbieden  van 
buyten  in  dese  Vereenigde  Nederlanden  niet  te  mögen  bren- 
gen  bereyde  laeckenen,  directelijck  nog  indirectelijk  in  geender 
manieren  op  de  verbeurte  van  de  selve  laeckenen,  ende  boven 
dien  seeckere  swaere  poene. 

In  margine  Staat;  2^  remedie. 

Het  nevenstaende  tweede  remedie  wert  geamplecteert, 
mits  agter  t'  woordt  swaere  poene  te  voegen:  nietalleen 
tegens  de  inbrengers  ende  verkopers  maer  ook 
tegens  de  copers  te  statueren. 

Ten  derden.  Dat  de  laeckenen,  die  uyt  andere  landen  ende 
nicken,  wit,  onbereyt  ende  ongeverft,  t'  sij  dat  die  in  de 
vereenigde  Nederlanden  werden  gesonden  om  te  verkopen, 
ofte  alleen  om  te  bereyden  ende  te  verwen,  onder  wat  pretext 
sulks  soude  können  ende  mögen  geschieden,  waer  van  oetaelt 
Boude  moeten  werden  den  sevenden  penning. 

Ende  alsoo  de  laeckenen  te  laeg  van  prijs 
werden  aengegeven,  dat  de  licentmeester  als  dan 
die  voor  den  aengegeven  prijs  souden  mögen  be- 
be uden,  gelijck  sulks  inVrieslandt  wordt  gepractiseert,  al- 
waer  de  HoUandsche  laeckenen  moeten  dragen,  neffens  alle 
andere  laeckenen  een  impost  van  seven  ten  hondert 

Dat  mede    in   t'    aengeven   van    de   laeckenen 
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hare  lengte  soude  moeten  werden  geexpresseert 
met  de  waerde  van  yder  eile,  ende  soo  wel  bij  dö 
ontfangers  van  de  selfde  comptoiren  als  de  eom- 
misen  ter  recherche  aldaer  op  de  lengte  als  op 
de  waerde  van  dien  gevisiteert  aengeslagen  ende 
genaest  te  kunnen  werden. 

Ende  om  te  beter  alle  fraude  voor  te  komen,  ende  de 
goede  ordre  die  haar  Ho:  Mog:  tot  conservatie  van  de  neringe 
van  de  drapperye,  in  dese  Vereenigde  Nederlanden  sullen  ge- 
lieven  te  stellen,  te  doen  agtervolgen,  ende  exactelijk  in 
voeren  ende  practiseren. 

Soo dunckt haer  verthoonders  (onder  reverentie)  dat  er 
een  Commis  General  hem  desen  volkomentlijck 
verstaende,  ende  woonende  in  een  van  de  Steden 
alwaerdelaeekenen  inkomen,  diendegestelt  te  wer- 
den, die  800  nu  en  dan  soude  moeten  reysen  dan 
van  d'  eene  Stadt  in  d'  andere,  die  tot  den  inbren- 
van  de  uytheemsehe  laeckenen  sijn  geordonneert 
ende  aldaer  te  sien,  of  alles  eenpaerlijk,  na^r 
hare  Ho:  Mog:  goede  intentie  wierde  gepracti- 
s  e  e  r  t. 

Dat  mede  den  selven  Commis  Generael  van 
maendt  tot  maendt  soude  moeten  werden  in  ban- 
den gestelt  extract  uyt  de  respective  registers  van 
de  commisen  totLuyck  ofteAecken,  of  eomptoire 
van  Maestrich,  om  daer  uyt  te  sien,  wat  volch- 
brieven  aldaer  van  laeckenen  op  de  voorn.  comp- 
toiren waren  geligt,  om  door  ae  geordonneerae 
steden  in  dese  landen  gebragt  te  werden. 

Waer  uyt  hij  soude  kunnen  nasien  of  de  lae- 
ckenen door  geen  andere  wegen  op  sluvpgaten  in 
dese  landen  waren  gebragt,  sonder  de  licenten  te 
hebben  betaelt 

Ende  soo  wanneer  hij  ongesuyverde  volch- 
brieven  quam  te  vinden,  dat  de  contraventeurs 
van  dien  sonder  simulatie,  volgens  de  placcaten 
op  den  opheve  van  de  convoyen  ende  licenten 
gemaekt,  aengesproken  ende  gemulcteert  mogte 
werden. 

Gelijk  mede  in  yeder  van  de  Steden  tot  het 
inbrengen  van  de  voorsz.  laeckenen  geordonneert, 
dient  gestelt  te  werden  een  beedicht  persoon  hem 
op  de  drapperye  volkomentlijk  verstaende,  om 
als  de  laeckenen  van  de  poorten  ten  huyse  van  de 
convoymeestersgebragtsullen  sijn,  aldaer  geloyt 
te  werden,  welken  persoon  de  laeckenen  ten  huy- 
sen  van  de  convoymeesters  zonmoeten  visiteren, 
ende  op  sijn  eedt  verklaren,  of  de  laeckenen  vol- 
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komentlijk  naer  haere  werde  waren  aengegeven^ 
ende  hij  aldien  niet,  dat  die  dan  door  denconvoy- 
meester  konde  werden  genaestet,  voor  welke  prij- 
seringe  den  vors,  persoon  twee  stuyvers  voor 
yder  stuck  tot  laste  van  de  coopluyden  conde  ge- 
nieten. 

Da  redenen  waerom  nien  die  laeckenen,  die  alhier  om  te 
bereiden  en  verven  gesonden  worden,  sonde  belasten  met  den 
selven  licent,  als  de  laeckenen,  die  hier  gesonden  werden  om 
te  venten  ende  te  verkopen. 

'T  selve  is  mede  om  de  deur  van  de  sluyckerye  te  sluyten^ 
so  veel  men  kan. 

Men  behoeft  niet  te  denken  ofte  te  vreesen,  dat  den 
koophandel  van  de  buyten  laeckenen,  haer  sal  transporteren 
in  andere  landen,  om  te  ontvlieden,  de  licenten,  die  hij  hier 
soude  moeten  dragen. 

Want  het  en  is  niet  wel  doenlijk  een  koophandel  rauwe- 
lijeks  in  andere  plaetsen  te  brengen  vermits  den  koophandel 
wil  gedaen  werden  bij  de  meenigte  van  den  coopluyden. 

Ende  genomen,  dat  den  handel  van  de  buyten  laeckenen 
hier  te  lande  daardoor  soo  sterck  niet  en  werde  gedreven 
als  te  vooren ,  soude  dat  meer  swarigheydt  geven ,  als  de 
laeckenneringe  hier  te  lande  te  laten  in  peryckel  van  verloop. 

Wij  vertrouwen,  dat  haar  Ho:  Mog:  naer  derselven  hooge 
wijsheydt  wel  sullen  können  sien,  wat  swaerts  behoort  to 
wegen. 

T'  is  seecker,  dat  d  laeckendrappeiye,  daer  aen  soa 
menigte  van  duvsende  menschen  te  werck  komen,  swaerder 
weegt,  als  den  hanäel  van  de  uytheemsche  laeckenen. 

Want  aen  den  handel  van  de  buyten  laeckenen  varen 
maer  alleen  wel  eenige  particuliere  coopluyden  in  wijnig 
steden. 

Ende  aen  de  laeckendrapperye  neringe  hangt  grotelijk» 
het  welvaren  van  t'  gemeene  landt,  ende  alle  de  steden  in  ^ 
gemeen,  selfs  ook  die  steden,  die  den  handel  van  buyten 
laeckenen  hebbea. 

Voorts  is  ook  seecker,  dat  hoe  hier  te  lande  minder 
laeckenen  van  buyten  werden  gesonden,  hoe  dat  het  de 
laeckendrapperye  van  de  Vereenigde  Nederlanden  te  beter 
sal  gaen  ende  van  dag  tot  dag  nog  meerder  sal  groeyen  ende 
toenemen. 

Daer  en  tegens  siet  men  door  den  aanwas  van  de  drap- 
perye  neringe,  in  de  voors.  vijanden  en  neutrale  landen, 
mitsgaders  die  van  de  Meyerye  van  's  Hertogenbosch  hier  te 
lande  onse  neringe  verswacken. 

Om  den  aenwas  van  de  neringe  der  voors.  vijanden  en 
neutrale  landen,  ende  die  van  de  Meyerye  stucks  wijs  wat 
naeckt  voor  ogen  te  stellen,  soo  is  sulks  dat  in  den  jare  1641 
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ten  comptoir  van  de  licenten  binnen  s'HertogenboBch  sijn 
aengegeven  vier  hondert  vijftien  stucks  Dupensche  ofte  dier- 
gelijke  pijlaeckens^  ende  in  den  jaare  1646  sijn  ten  selveu 
comptoire  aengegeven  1679  stucks  fijne  ende  in  de  woll  ge- 
verfde  laeckenen. 

Men  siet  dat  tot  welstandt  van  de  laeckendrapperye  in 
t*  Coninckrijck  van  Engelandt  veel  swaefder  en  rigoureuser 
middelen  werden  gebruyckt 

Namentlijk  dat  sij  op  lijffstraffe  verbieden  uyt  hare  landen 
niet  te  doen  voeren  de  volaerde,  nogte  wolle,  om  de  dropperye 
in  andere  landen    daar  door  niet   en  souden  werden  gedient. 

Gelijk  sij  mede  hebben  verboden  in  haer  Coninckrijck 
niet  te  mögen  brengen,  venten,  nog  verkopen  laeckenen  die 
buyten  het  rijk  sijn  gemaeckt. 

Maer  alle  laeckenen  die  sij  aldaer  bevinden  van  buyten 
ingekomen  te  sijn,  t'selve  werden  gehouden  voor  verbeurt. 

T'  is  mede  sulks  dat  men  in  Brabant,  Vlaenderen,  ende 
andere  onsen  vijanden  landen,  onse  laeckenen  voor  geen  Neder- 
landsche  laeckenen  mag  brengen  nog  verkoopen,  maer  werden 
alle  laeckenen,  komende  uyt  dese  Vereenigde  Nederlanden 
gehouden  mede  voor  verbeurt. 

In  margine  staat:     8e  remedie. 

Het  derde  remedie  werdt  mede  aengenomen,  mits  dat 
agter  t'articul  sal  werden  gestelt  dese  clausele:  ende  dit 
alles  onvermindert  ende  ongeprejudicieert,  t' 
gene  voor  desen  bij  de  regeringe  deser  landen 
aen  de  Engeische  court  is  toegestaen. 

De  nevenstaende  gesubreguleerde  ende  aengetrocken  poin- 
ten  van  ordre,  laeten  haer  de  Gedeputeerde  leden  wel  ge- 
vallen,  ende  in  specie  dat  sal  werden  gestelt  een  commis  Ge- 
nerael,  ende  in  yder  van  de  steden  tot  het  inbrengen  van  de 
laeckenen  geordonneert  een  beedigt  person,  welcke  respective 

f)ersonen  sullen  werden  gegageert  ende  betaelt  hii  de  admira- 
iteit  na  't  exempel  van  de  Generale  en  andere  cherchers  van 
de  convoyen  en  licenten:  doch  sal  op  de  begrootinge  van  de 
respective  tractementen  naderhandt  werden  gedisponeert  bij 
de  regeringe. 

Ten  vierden  dat  den  licent  van  de  inkomende 
laeckenen  betaelt  soude  moeten  werden  in  de 
steden  alwaer  de  lakenen  eerst  aenkomen  in  de 
Vereenigde  Nederlanden,  gelijk  eertijts  was  in 
t'  jaer  1624  omtrent  dien  tij  dt. 

Ende  dat  de  laeckenen  daer  die  ankamen, 
soude  werden  geteeckent  met  een  seecker  loot, 
van  w«r  sii  door  de  Vereenigde  Provincien  niet 
anders  soude  mögen  werden  vervoert  als  met  het 
geteeckent  looth. 

In  margine  staat:     4e  remedie, 
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Het  nevenstaende  vierde  remedie  met  het  gesubordonneerde 
point  werdt  voor  goedt  angenomen. 

Ten  vijfde.  Daer  benevens  soude  den  coop- 
man  moeten  hebben  een  binnenlandts  paspoort 
daer  in  geteyckent  soude  staen  de  quantiteyt  ende 
qualiteyt  van  de  laeckenen,  met  uytdruckinge 
wat  voor  licent  Täaarvan  betaelt  ende  terplaetse 
daer  den  coopman  de  laeckenen  verkoft  ot  liet 
blijven,  dat  aldaer  sulks  in  dorso  van  depaspoor- 
ten  dienen  te  werden  gestelt. 

In  margine  Staat:     5e  remedie. 

Het  vijfde  remedie  werdt  mede  geamplecteert. 

Ende  ten  sesde,  dat  het  placcaet  van  haer 
Hoog  Mogende  op  het  invoeren  van  de  Engeische 
Witte,  ofte  andere  geverfde  bereyde  laeckenen, 
bayen  en  carsayen  gemaeckt  in  t'  jaer  1614,  ende 
nog  se  eckere  ordre  gemaeckt  op  de  Engeische 
court  ofte  advanturiers,  hij  de  G  root  Moogende 
Heeren  Staten  van  HoUandt  ende  Westvrieslandt 
den  24.  May  1635,  die  in  t'  minste  niet  werdt  agter- 
volgt 

Of  nieuws  gepubliceert  ende  stricktelijck  sonder  eenige 
ooghluyckinge  geexecuteert  mögen  werden. 

In  margine  Staat:     6de  remedie. 

De  renovatie  van  'tjplaccaet  1614  ende  ordonnantie  van 
de  Heeren  Staten  van  HoUandt  d'anno  1635  werdt  goedtge- 
vonden,  sijnde  de  versogte  ampliatie  afgeslogen  en  vervolgens 
alhier  geroyeert. 

Want  aldaer  en  hebben  de  huysgesinnen,  die  geen  landen 
gebruycken  iets  ofte  niets  in  de  lasten  en  contributie  to  be- 
talen,  doordien  alle  lasten  aldaer  over  de  mergen  talen,  ende 
niet  over  de  persoonen  ofte  huysgesinnen  werden  omgeslagen. 

Door  welke  middelen  sij  verthoonders ,  vertrouwen,  dat 
de  laeckendrappeiye  neringe  hier  te  lande  sal  können  werden 
gepreserveert,  ende  met  eenen  geweert,  waerdoor  deselve  (ten 
sij  sulks  spoediglijck  werde  voorgekomen)  geconsumeert  ende 
met  de  appendentien  ende  dependentien  van  dien  getranspor- 
teert  sal  werden  in  andere  landen,  tot  groote  schade  ende  mercke- 
lijck  nadeel  van  deese  Vereenigde  Nederlanden. 

Ende  alsoo  sij  verthoonders  sijn  rechte  liefhebbers  van 
onse  lieve  ende  vrije  vaderlandt :  so  hebben  sij  niet  können  na- 
laeten  deselve  saecke  daer  t'  gemeene  landt  so  veel  aen  ge- 
legen is,  ende  door  dewelke  veele  arme  onvermogende,  soo  wel 
jong  als  oudt,  aen  het  werck  komen,  hare  Ho:  Mo:  t'  helve 
naeckt  en  klaer  voor  oogen  te  stellen. 

Niet  twijffelende  of  haar  Ho:  Mo:  suUen  naer  haer  verre 
siende  wijshijdt   hier   uyt   können   verstaen,    dat    onse    vrije 
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Vaderlandt  nict  wijnig  macr  ten  hoogste  aen  de  laeckendrap- 
perye  neringe  is  gelegen. 

Ende  derhalve  sorge  drageii  dat  soodanige  middelen 
öuUen  werden  beraemt,  waer  door  deselve  neringe  hier  mog 
werden  gehandthaeft  ende  aen  de  andere  sijde  besnoeyt  t'  geen 
hier  van  biiyten  aenkomt,  om  te  verderven. 

Waerop  sij  vortlioonders  haer  sullen  verlaten,  blijvende 
altijts  haar  Ho:  Mo:  ootmoedige  onderdanen  ten  dienst  etc. 

In  margine  ötant:  7de  reinedie. 

Hot  sevende  reniedie  sulks  het  in  margine  van  desen  ge- 
steh is,  is  niet  aengenonien,  maer  geroyeort  ende  in  plaets  van 
dien  gesteh: 

Dat  men  mede  soude  dienen  te  verbieden  ten 
platten  lande  in  Brabant  ende  de  Meyeryc  van 
8 'H  ertogenbosch  ende  alle  andere  plaetsen  ten 
platten  lande  onder  de  Generalitevt  behoorende, 
niet  te  mögen  niaecken  eenige  laeckenen  van 
Spaensche  wolle  op  verbeurte  van  de  laeckenen^ 
ende  daer  en  boven  een  boete  van  25  gülden  van 
yder  stuck  laecken. 


B. 

Consuleratien  van  de  Heeren  van  Amsterdam 
op  f  stuck  van  de  drapperye  de^i  19  Maert  1648  ex 
prandio. 

De  hier  nevensgaende  deductie  by  Commissarissen  geexa- 
mineert,  ende  die  van  de  neeringe  daer  op  gehoort,  geven 
(onder  correctie)  voor  haer  advijs. 

Voor  eerst  dat  wel  waer  is,  dat  de  laecken  drapperye 
in  de  landen  ende  plaetsen,  daer  se  geexerceert  wort,  neeringe 
ende  welvaert  voortbrengt,  ende  dat  derhalven  wel  nodigh  is, 
dat  alle  goede  middelen  aengewendt  worden,  omme  deselve 
in  dese  landen  te  doen  aenwassen. 

Maer  dat  de  middelen,  bij  de  voorsz.  deductie  voorgesteh, 
daertoe  geraden  souden  sijn  in  t'werck  te  stellen,  en  connen 
wij ,  onder  correctie  met  goetvinden,  alsoo  sulix  h'saemen 
soude  gaen,  met  al  te  grooten  schade  ende  verderff  van 
een  soo  notable  negotie,  als  daer  is  de  wolhandel 
dcser  landen,  ende  waerafF  verscheyden  andere  negotien 
dependeren,  mitsgaeders  de  zeevaert  en  t'incommen  van 
de   convoyen. 

Behalven  dat  in  desen  wel  staet  te  considereren  dat 
alle  handtwercken,  daeraff  door  de  Coopluyden 
ofte  negotianten  geen  vertieringe  en  wert  ge- 
maect,   maer   alleen    strecken    ter    nootdruft    ofte 
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behoefte  van  de  ingesetenen;  ende  dat  ter  contrario 
een  coopman  ofte  handelaer  veel  werckvolck  can  te  werck 
stellen,  zoo  wanneer  zij  de  gemaeckte  dingen  in  andere 
plaetsen  ende  gewesten,  verhandelt  ende  vertiert. 

Waer  uyt  volght,  dat  in  dit  geval  een  coopman  meerder 
is  als  een  ambachtsman,  ende  dat  daeromme  meer  acht  staet 
te  nemen  op  de  conservatie  van  de  negotie  als  op  de  handt- 
wercken,  immers  ten  minsten  in  t'bevorderen  van  de  handt- 
wercken  soodanich  gelet  op  de  negotie  dat  die  daer  door  niet 
en  come  te  verminderen,  ofte  te  vervallen  in  die  ongelegent- 
hevt,  waeruyt  de  verminderinge  apparent  staet  te  volgen, 
gelijck  daer  sijn  de  middelen  bij  de  voorsz.  deductie  voor- 
gestelt.  Dewelcke  alsoo  eenlijck  gefundeert  sijn  op  de  goed- 
coope  arbeyts-loonen  ende  levensmiddelen  in  de  naebuyrige 
lanaen  ofte  plaetsen,  in  de  voorsz.  deductie  gemelt,  soo  hebbeii 
wij  noodich  geacht,  daer  op  wat  speciaelder  beruht  te  geven. 

Ende  seggen  dat  waer  is,  ende  niet  en  can  ontkent  wor- 
den, dat  de  buy tenlandtse  drappiers  de  arbeyts- 
loonen  beter  coop  hebben  als  de  drappiers  hier 
te   lande. 

Maer  daer  en  tegen  connen  de  drappiers  hier  te  lande 
hare  wollen  beter  coop  ende  uyt  de  eerste  handt  in- 
coopen,  tijt  ende  gelegen theyt  waernemen  wanneer  de  vlooten 
ende  schepen  aencomen,  ende  sulcx  haer  van  de  beste  waren 
«nde  laegste  piysen  dienen  voor  andere  buytenlandtse  drappiers. 

Ter  contrarie  moeten  de  buytenlandtse  drappiers 
hären  tijt  met  reysen  ende  vletten  consumeren, 
in  reys  ende  teer  costen  vervallen,  ofte  facteurs 
tot  hunnen  coste  ende  laste  houden,  ende  boven 
dien  groote  costen  doen  met  het  versenden  van 
hunne  gecofte  wolle,  die  sij  ordinaerlijk  oock 
moeten   coopen   uyt   de   tweede  handt. 

Gelijck  mede  de  arbeyts  loonen  in  alles  soo  veel  niet  en 
verschillen,  ja  in  sommige  bijnae  geen  verschil  is,  namentlijck 
in  t'loon  van  de  laeckenbereyders  gasten,  gemerckt  men 
doselve  alhier  t'Amsterdam  voor  dachloon  betaelt 
18  stuyvers,  ende  in  de  omleggende  steden  noch  min,  daer 
in  tegendeel  (gelijck  bij  de  voorsz.  deductie  wert  geseyt)  in 
de  naburige  landen  voor  loon  betaelt  wort  20  stuwers 
s'daeghs,  in  voegen  dat  in  desen  deele  t'arbeytsloon 
van  laeckenbereyders  gasten,  hier  te  lande  beter 
coop  is  als  buyten  s'landts,  contrarie  t'geen  bij  de  voorsz. 
deductie  wort  geseyt. 

Daer  en  boven  werden  wij  onderricht,  dat  de  voorsz. 
buytenlandtse  drappiers,  niet  gewent  sijnde  als  grove  laecke- 
nen  te  niaecken,  soo  goede  fijne  laeckenen  niet  en 
maecken,  als  hier  te  lande  gemaeckt  worden;  zijnde 
daer  too  hare   gotouwen,   rieden  ende   andere  gereetschappen 
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niet  geapproprieret,   oock  de  handelingh  van   groff  ende   fyn 
goet  te  wercken  metten  anderen  niet  overeen  comende. 

Soo  datter  sijn  die  daer  fyne  laeckens  hebben 
laten  maecken,  maer  nu  niet  meer  en  doen. 
Gaende  het  in  desen,  gelijck  het  over  30  ende  meer  jaren 
gedaen  heeft,  met  de  Vlaemsche  laeckenen^  want  alsoo 
men  doen  hier  te  lande  eerst  b^ost  laeckenen  te  maecken^ 
ende  de  rechte  handelingh  daeraff  noch  niet  en  hadde,  soo 
wierden  in  Viaenderen  tot  Bell^,  Meenen  ende  daer  omtrent 
goede  quantiteyt  fijne  laeckenen  gemaeckt,  die  oock  vrij 
waren  van  alle  schattingen  ende  lasten  in  Viaenderen,  en  om 
cleyn  loon  gewerckt  wierden,  oock  hier  redelijck  wel  vercoft 
enae  begeert;  maer  onse  drapperye  van  handt  tot 
handt  beterende,  wierden  daer  nae  niet  meer 
getrocken  door  haer  quade  fabrijcq,  als  groff 
ende  bol  van  draet  zijnde,  soo  dat  se  in  veel  jaren 
hier  niet  meer  en  sijn  gebracht. 

Waer  uyt  blijcKt,  dat  wij  in  geenderley  maniere 
de  buytenlandtse  drapperie  hebben  te  vresen,  ende  dat 
t'seeckerste  middel  omme  de  drapperye  hier  te  lande  te 
honden  ende  te  doen  aengroeyen,  is  op  t'werck  wel  te 
passen,  goet  werck  te  maecken,  ende  alle  middelen 
aengeleyt  tot  bedrogh  (gelijck  men  eenigen  tijt  geleden,  in- 
sonderheyt  tot  Leyden,  gedaen  heeft)  te  weeren,  oock  mal- 
kanderen  de  knechts,  onder  belofte  van  hooger  loon,  met 
te  ontrecken  want  hier  uyt  niet  als  t'verderff  ende  onder- 
gangh  van  de  drapperye  te  verwachten  staet 

Boven  allen  desen  staet  mede  te  letten,  dat  het  niet 
d'oncosten  van  arbeyts  loon  op  een  fijn  laecken  soo  nauw 
met  en  comt,  alst  maer  curieux  ende  wel  gemaeckt  is,  want 
een  fijn  laecken,  wel  oft  qualijck  gemaeckt  siinde  van  een 
en  deselve  wolle,  can  een  gülden  of  meer  op  d'elle  verschillen. 

Dien  volgens  moet  men  toestaen,  dat  ait  landt  groote  be- 
quaemheyt  heeft  van  negotie  ende  coophandel  te  waeter  ende 
te  lande  en  dat  de  welvaert  van  dien  daer  in  meest  bestaet; 
doch  dat  het  de  gelegentheyt  soo  niet  en  heeft  tot  de  weverye, 
als  andere  landen;  evenwel  in  fijne  laeckenen.  die 
wat  connen  verdragen,  sal  niemandt  ons  te  boven 
gaen,  door  ons  wel  maecken,  ende  dat  de  wolle 
coopmanschap  in  ons  landt  is,  ende  bij  anderen 
van   ons  moet  werden  gehaelt. 

En  soude  de  laecken  drapperye  in  dese  provincie  oock 
grootelijcx  stijven  en  doen  toenemen  bij  aldien  de  Heeren 
Staten Generael  gelieflfden  te  ordonneren  dat  onse  inlandtse 
laeckenen  niet  alleen  in  Hollandt,  maer  alle  de 
Geunieerde  Provincien  door,  vrij  van  impost 
mochten  sijn.  Ende  t'behoorde  (onder  verbeteringe)  oock 
te  geschieden,    om   dat   de   laeckenen    in  Vrieslandt, 
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Groeningerlandt,  Utrecht,  ende  eiders  binnen 
dese  Geunieerde  provincien  gemaeckt,  alhier 
geen  impost  betaelen,  overmits  men  die  van  onse 
inlandtse  laeckenen  qualijck  can  onderscheyden; 
ende  in  tegendeel  onse  laeckenen  in  Vrieslandt 
comende,  moeten  betaelen  den  sevenden  pen- 
ningh,  ende  comende  in  Utrecht  off  Groeningen, 
moeten  aldaer  mede  betaelen  de  costen  aldaer 
gestelt. 

Doch  dat  men  de  buytenlandtse  laeckenen  rou 
in  te  brengen  soude  verbieden  ofte  belasten  (sijnde 
een  van  de  middelen  bij  de  voors.  deductie  voorgestelt)  en 
connen  wij,  onder  correctie,  niet  goet  vipden, 
want  daer  door  soude  men  de  bereydery  en  verwery 
hier  te  lande  grootelijcx  te  cort  doen,  desgelijcx 
oock  den  coophandel  van  allerhande  verffstof- 
fen,  als  cousenille,  indigo,  alluyn,  wijnsteen  etc. 
Behalven  dat  de  buytenlandtse  drappiers,  op  andere 
plaetsen,  daer  soodaenige  beswaernissen  niet 
en  sijn,  evenwel  souden  worden  gedijent,  ia  hen 
soude  noodsaecken  selffs  bereyderyen  ende  ver- 
weryen  op  te  stellen,  ende  soo  t'God  den  Heere 
gelieft  dat  het  vrede  wort,  souden  tot  Antwerpen  ende 
eiders  gaerne  gerijft  worden,  wat  schade  sulcx  voor  dese 
landen  suode  geven,  ende  in  t'bijsonder  voor  dese  Stadt, 
t'eenemael  in  negotie  bestaende,  willen  wij  U  achtbare  in 
bedencken  geven. 

Sooveel  t'verbodt  van  t'inbrengen  van  bereyde 
ende  geverffde  laeckenen  aengaet  (mede  een  mid- 
del  bij  de  voorsz.  deductie  voorgestelt)  daer  in 
is  alreede  hij  placcaet  van  haere  Ho.  Mog:  voor- 
syen,  ende  behoeft  maer  geexecu teert  te  worden,  dat  op 
t'hoocnste  nodich  is. 

Gelijck  mede  nodich  is,  dat  de  witte  laeckenen, 
die  van  buyten  ingebracht  worden,  geteeckent 
worden  met  een  loot,  daerdoor  die  connen  worden  ge- 
kent  voor  onvrije  laeckenen,  om  dienvolgens  den  im- 
post te  betaelen. 

Ende  hoewel  men  oock  sustineert,  dat  de  buyten- 
landtse drappiers  haere  laeckenen  beter  coop 
connen  maecken  als  de  drappiers  hier  te  lande,  soo  dunckt 
ons  (onder  correctie)  evenwel  g a n 1 8  ondyenstigh  deselve 
te  verbieden  off  te  beswaeren,  want  dus  doende, 
soude  men,  om  een  ambacht  in  dese  landen  seecker  te  bcveäti- 
gen,  weder  bederven  off  verjagen  de  heele  negotie 
van  den  laecken  handel,  daer  bij  de  drapperye 
in  t'duysendste  deel  niet  en  is  te  compareren; 
Indien  men  nu  de  goedcoop  laeckenen  van   die  soort  zoo  de 
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buytenlandtse  drappicrs  maecken,  wilde  weeren,  soude  men 
bij  gevolgh  oock  weeren  den  handel  ende  vertieringh  daervan 
niet  alleen,  maer  lichtelijek  van  den  geheelen  laeckenhandel, 
die  sonder  sulcx  niet  wel  en  can  worden  gedreven,  endo 
daerenboven  causeren  onuytspreeekelijeke  schade  in  allerley 
coopmanschap  van  verwen,  grooten  affbreck  in  de  bereyderyen, 
verweryen  etc.,  ende  sulcx  t'geraoene  landt,  ende  d'ingesetenen 
Viin  dien  meer  schade  als  proffijt  toebrengen,  ende  bijsonder- 
lijck  dese  Stadt,  alleenlijck  door  de  negotie  bestaende. 

Dat  men  hier  tegen  wil  voorwenden,  dat  de  diversie  van 
de  voorsz.  handel  soo  licht  niet  soude  gebeuren,  om  dat  op 
andere  plaetsen  geen  grossiers  sijn;  daerop  dient,  dat  die 
haer  wel  haest  daer  soude  laeten  vinden,  want  gelijck  de 
schaduwe  't  lichaem  volgt,  soo  volgen  de  coopluyden  tVoordeel. 

Vorder  wort  bij  de  voorsz.  deductie  tot  een  raiddel  voor- 
gestelt,  de  wolle  hier  uyt  gaende,  met  vijff  guldens 
op  de  hondert  pondt  te  beswaren,  twelck  een  saecke 
is  die  strecken  soude  tot  grondelijck  verderff  van  de  geheeh» 
negotie,  ende  handel  van  de  wolle,  daer  dese  landen  soo 
merekelijck  aengelegen  is,  dat  in  consideratie  van  dien  de 
beeren  Staten  Generael  in  den  jare  1614  alle 
incomende  wolle  hebben  vrij  gestelt  van  alle  be- 
swaernisse,  Nu  gelijck  de  negotie  van  de  wolle,  door  soo- 
danige  vrijheyt,  alle  andere  landen  ontrocken,  ende  geheelijck 
hier  te  lande  gebracht  is,  oock  soo  datter  genoeghsaera  hier 
de  Stapel  aflf  is,  zoo  en  heeft  het  geen  twijffel,  off  door  con- 
trarie  middel,  namentlijck  beswaeringe  ende  belastinge  der 
wolle  sal  den  selven  handel  weder  werden  verjaeght  ende 
verdreven,  te  meer  alsoo  notoir  is,  dat  alle  de  wolle  hier  te 
lande  niet  en  can  werden  geconsumeert. 

Dat  men  voorstelt  t'exempel  van  die  van  Engelandt, 
daer  den  uytvoer  van  haer  wolle  wort  verboden, 
t'selve  er  comt  hier  niet  ten  propooste,  aengesien  dat  d  *  I  n  - 
gelse  wolle  is  een  vrucht  van  haer  eygen  landt 
ende  dienvolgens  nergens  eiders  can  worden  be- 
coraen,  maer  hier  ist  soo  gelegen  dat  de  Spaensche 
wolle  ende  andere  bij  anderen  soo  wel  als  bij  ons 
can  werden  vercregen,  en  over  Calais  en  Viaenderen 
nae  Brabandt  gevoert.  Behalven  dat  de  voorgestelde  be- 
swaringe  te  weten  vijff  gülden  op  de  hondert  ponden 
wolle,  niet  all  een  seer  inegael  is,  overmits  de  diver- 
siteyt  van  de  prijsen;  maer  is  oock  heel  groot,  gemerckt  om 
soodaenige  winst  selffs  de  fijnste  ende  pretieuste  wolle  menich- 
mael  vercoft,  ende  aen  den  anderen  ov^ergelaten  wordt;  ende 
belangende  de  grove  wolle,  die  hier  seer  abondant  uyt  oosten 
comt,  ende  moest  wederom  versenden  wordt;  deselve  te  be- 
ßwaeren  met  5  gülden  op  de  100  pondt  wolle,  soude  wel 
20  ten   hondert  bedrogen,    ende   daer  beneffens   benemen,   de 


Digiti 


zedby  Google 


X  3.  89 

vertieringe  van  onse  eygen  inlandtse  wolle,  op  de  Veluwe  in 
de  Betuwe  ende  andere  quartieren  van  ons  landt  vallende, 
dewelcke  alle  meest  buyten  s'landts  werden  versenden,  oock 
souden  selffs  die  van  Leyden  haer  wolle  niet  connen  uytsen- 
den,  omme  in  Viaenderen  ende  Walslandt  harer  ketenen  te 
laeten  spinnen,  sonder  de  welcke  sij  hare  manufacturen  niet 
connen  maecken,  sulcx  dat  uyt  dese  beswaernisse  mede  lichte- 
Ivck  soude  werden  veroorsaeckt  de  ruine  van  den  handel 
<Ierselver  manufacturen,  daeraen  nochtans  soo  veel  gelegen  is. 

Te  seggen  dat  de  wolle  volght  de  drapperie  t'selve  is 
wel  waer,  voor  soo  veel  daer  van  doen  is  om  te  verwercken, 
maer  geensints  om  een  geheel  magasijn  ende  negotie  te 
mainteneren. 

In  voegen  alles  wel  o vorwogen  sijnde,  connen  niet  an- 
ders bevinden,  of  de  middelen  van  verbot  en  beswaernisse, 
bij  de  voorsz.  deductie  voorgestelt,  souden  de  laeckenhandel 
ende  veel  andere  handelingen  ende  neeringen  opt  hooghste 
schade]  ijck  sijn. 
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Aktenstücke  zur  Reform  des  Zolltarifs  1683. 

(Stadtarchiv  Amsterdam  L.  C.  8.  No.  6.) 


A. 

Opgestelt  den  27.  September  1683. 

Maximes  geohserveert  in  hei  formeren  van  nieawe 
lyste  van  convoyen  en  licenten. 

1.  Dat  alle  manufacturen  van  buyten  inkomende  in  dese 
landen  van  wat  benaminge  deselve  mögen  sijn,  't  sij  van  gout, 
silver,  sijde,  garen,  wolle,  hayr,  yzer,  koper  off  van  eenige 
andere  Stoffe,  doorgaens  op  het  inkomen  raet  acht  ten  hondert 
en  meerder  ßijn  belaßt,  uytgesondert  dat  op  de  instantien 
vande  beeren  van  Rotterdam  eenige  weynige  engelsche  manu- 
facturen wat  leger  belast  sijn;  en  op  het  uytgaen  sijn  alle  de 
voomoemde  manufacturen  met  een  off  ten  hoogsten  met  twee 
ten  hondert  belast  Hieronder  sijn  evenwel  niet  begreepen 
de  silesiger  lijnwaeten  en  papieren  en  eenige  weynige  andere 
manufacturen  die  als  waeren  van  commercie  en  als  niet  mis- 
baar  aengeslagen  sijn. 

2.  Dat  de  fruyten  van  buyten  inkomende  met  twaelf 
ten  hondert  sijn  belast  uytgesondert  eenige  die  specifiquelijck 
inde  Convoylyste  sijnde  geexpresseert  met  tien  ten  hondert 
aengeslagen  sijn,  alle  de  voomoemde  fruyten  op  het  uytgaen 
belast  wesende  met  4  ten  hondert.  De  amandeien  sijn  belast 
met  vijff  ten  hondert  op  het  inkomen  en  op  het  uytgaen  met 
een  ten  hondert 

3.  Dat  hetgene  gevist  is  met  schepen  binnen  dese  landen 
te  vischerije  uytgeseilt  op  het  inkomen  vrij  is  gestelt,  en  met 
andere  schepen,  belast  met  24  ten  hondert,  doch  op  het  uyt- 
gaen is  het  gevischte  als  traen  baerden  etc.  met  2  prcto 
beswaert  en  alle  gesoute  visch  in  voegen  als  gemelt  gevangen 
en  rivier  visch  sijn  op  het  inkomen  insgelijx  vrij  gestelt,  en 
op   het  uytgaen   woynich  doch   onderscheydentlyck  beswaert. 
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4.  Alle  vette  waeren  van  buyten  inkomende  syn  met 
25  ten  hondert  aengeslagen  en  de  uytgaende  boter  is  beswaert 
't  vat  van  300  ft  en  de  andere  vaten  naer  advenant  met 
12  Z^  en  de  uytgaende  kaes  de  100  U  met  2  7^. 

5.  De  oostjndische  waeren  betalen  naer  het  verord  dat 
dien  aen^iende  is  gemaeckt 

6.  I)e  graenen  siln  beswaert  te  weten  de  tarruw  het 
last  f  4  :  10  op  het  inkomen  en  f  1  :  10  op  het  uytgaen  en 
de  andere  graenen  naer  advenant 

7.  De  houtlatten  sijn  beswaert  gebleven  als  van  outs  te 
weten  met  acht  stuyvers  het  last  en  insgelijx  de  matten  tot 
beneficieringh  van  de  scheepsbouwerije  en  navigatie. 

8.  Alle  manufacturen  buyten  's  lants  bereyt  en  geverft 
verboden  intebrengen. 

9.  De  magere  ossen  off  koeyen  inkomende  vrij,  en  de 
vette  tien  guldens  per  stuck  beswaert,  en  beijde  op  het  uyt- 
gaen aengeslagen  met  f  1  :  10. 

10.  De  wijnen  sijn  inkomende  belast  bij  het  vat  te  weten 
de  rijnsse  met  f  5,  de  fransje  met  f  3  en  de  Spaensche  met 
f  4  :  10  en   de  brande  wijnen   by  het  oxhooft  tot  f  2  :  5.  — 

11.  De  ingredienten  van  manufacturen  sijn  niet  of  seer 
weynich  belast  doch  onderscheydentlijck  gaende  doorgaens 
derselver  belastinge  tot  een  off  anderhalv  ten  hondert  jmmers 
niet  boven  twee  prcto. 

12.  De  waren  en  koopmanschappen  die  werkelijck  in 
commerce  bestaen,  sijn  op  het  inkomen  doorgaens  belast  met 
2  off  uyterlijck  door  tien  ten  hondert  en  op  het  uytgaen  met 
1  prcto. 

13.  Alle  waeren  inde  lyste  niet  geexpresseert,  en  niet 
verboden  maer  gepermitteert  Zijnde  suUen  betalen  van  de 
waerde  van  vijff  guldens  vier  stuyvers  op  het  inkomen  en 
drie  Z^  op  het  uytgaen. 

14.  En  is  voor  leckage  van  alle  natte  waeren  uyt  Vrank- 
rijck  en  de  Rivieren  de  Maes  en  Rijn  afkomende  Seestux 
toegestaen  12  procto.  uyt  Spagnien  en  andere  quartieren  14 
ten  hondert,  uyt  Engeland  Hamburg  en  Bremen  ses  procto, 
van  traen  12  en  van  walvisch  spech  6  procto,  en  van  teer 
12  procto. 

Voorts  is  bij  resolutie  van  haer  Ed  gr.  mogende  vande 
21  aug.  1682  goetgevonden  en  verstaen  dat  de  voomoemde 
nieuwe  lyste  tot  een  proeve  sal  werden  in  treyn  gebracht 
voor  den  tijdt  van  een  jaar,  benevens  de  placcaeten  en  In- 
structien  tot  een  equale  en  exacte  practique  van  de  middelen 
te  water  gearresteert,  en  dat  aenstonts  en  sonder  ophouden 
sal  werden  gebesoigneert  om  te  sien  wat  mesnage  soude  kön- 
nen werden  gepractiseert  off  geintroduceert  in  de  respectieve 
CoUegien  ter  admiraliteyt  soo  wel  ten  aansien  van  haere  do- 
mestiquen  lasten   en    huyshoudinge   als    ten   respecte  van   de 
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Convoyen  die  tot  protectie  van  de  Commercien  moeten  werden 
gegeven. 

Dat  binnen  ses  weechen  naer  de  expiratie  van  het  voor- 
noemde  proefjaer  een  soo  naeuwen  overslach  als  eeniehsints 
doenlijck  sal  werden  geraaeckt  van  het  inkomen  vande  Col- 
legies  ter  admiraliteyt  en  van  derselver  lasten. 

Dat  onder  het  inkomen  suUen  werden  gereeehent  het 
montant  vande  voornoemde  nieuwe  lyste  en  de  niiddelen  ver- 
vat  in  het  27.  artikel  van  de  Instruetie  voor  de  Collegies  ter 
admiraliteyt  en  dus  de  eonliscatien  en  muleten  over  fraude 
en  Contraventien  jegcns  de  voornoemde  lyste  gepleecht 
buyten  de  prijsen  te  water,  mitgaders  de  selver  vrachten  en 
alle  andere  inkomsten  en  middelen  van  de  voornoemde  CoUe- 
gien  van  wat  nature  die  oock  souden  mögen  sijn 

dat  in  de  com  tatie  van  de  lasten  ingevolge  van  haer  ed. 
gr.  mögenden  resolutie  van  de  27  maert  1681  gebracht  sullen 
werden  de  renten  en  intressen  der  penningen  tot  laste  van 
d«;  CoUegien  ter  admiraliteyt  op  interest  lopende,  en  de  on- 
kosten  gerequireert  tot  het  doen  van  twee  convoyen  de  jaers 
bder  van  twee   schepen   naer   de   Levant  Smirna   daer  onder 

iregrepen,  mitsgaders  het  onderhoud  van  de  schepen  van  oor- 
och  tot   laste  van  den   staet  gebout  en    de   tractamenten  van 
de  hoge  en  andere  ofäcieren  te  water. 

En  indien  naer  de  voornoemde  overslach  soude  mögen 
werden  bevonden  dat  de  voorsegde  lasten  uyt  hot  voornoem- 
de inkomen  niet  souden  können  werden  vervallen  dat  men 
als  dan  onophoudelijck  sal  besoigneren  hoe  het  surplus  sal 
können  werden  gevonden  'tsij  dan  met  venneerderingh  off 
verhoginge  van  eenige  ofF  van  de  meeste  specien  in  het  in- 
komen ofte  uytgaen  respectivelijk  en  in  gevalle  de  leden 
malekanderen  daer  over  binnen  ses  weecken  naer  expiratie 
van  het  voornoemde  proe^aer  niet  souden  können  verstaen, 
dat  alsdan  ten  eynde  van  de  tweede  ses  weechen  van  de 
waerde  van  de  inkomende  en  uytgaen  de  gaederen  (de  waerde 
van  het  voornoemde  kort  te  vinden  bij  den  staet  genomen 
werdende  naer  de  cours  ofF  prijs  die  de  voornoemde  goederen 
alsdan  waerdich  sullen  wesen  en  blijven  de  echter  den  koop- 
man  de  faculteyt  om  deselve  waerde  in  het  aengeven  selfs  te 
verclaren)  equalijck  en  generalijck  sal  werden  geheven  een 
soodanich  gedeelte  als  tot  verval  vande  vooraoemde  lasten 
van  de  gemelte  Collegien  ter  admiraliteyt  nodich  sae  wesen 
niet  dat  het  vornoemde  gedeelte  de  belastinge  op  de  voor- 
noemde nieuwe  lijste  daer  bij  gereeehent  sijnde  niet  alleeii 
niet  sal  mögen  excederen  't  geen  deselve  goederen  voor  desen 
in  de  ordinaris  convoy  derde  verhoginge  en  veylgelt  hebben 
gecontribueert  maer  selfs  ooch  niet  vijff  ten  hondert  in  't  in- 
komen en  uytgaen  te  samen  schoon  eenige  vande  voornoemde 


Digiti 


zedby  Google 


X  3.  93 

goederen  in  het  voornoemde  ordinaris  Convoy  derde  verho- 
ginge  en  veylgeet  meerden  souden  mögen  gegeven  hebben. 

Des  dat  de  vreemde  manufacturen  van  deselve  soorte 
als  de  inlandsche  sijn  de  des  niettegenstaende  in  het  uytgaen 
soo  hooch  suUen  moeten  worden  gesteh  als  waer  op  de  in- 
landsche door  de  voornoemde  verhoginge  suUen  werden  ge- 
bracht, en  da  san  de  voornoemde  verhoginge  sullen  wesen 
geeximeert  de  graenen  en  de  gaederen  vande  oostindische 
compagnie  deser  landen  mietsgadens  soodanige  andere  koop- 
manschappen  die  de  leden  alsdan  sullen  oordelen  dat  sonder 
perikel  san  diversie  geen  verhoginge  können  lijden 

en  Indien  ten  eynde  van  het  jaer  raer  de  introductie 
vande  voornoemde  verhoginge  als  noch  soude  mögen  werden 
bevonden  dat  uyt  het  inkomen  van  de  voornoemde  lijste  en 
derselfs  verhoginge  de  voornoemde  lasten  vande  vermelte 
coUegien  ter  admiraliteyt  niet  souden  können  werden  vervallen 
dat  in  sulchen  gevalle  de  Leden  met  malckander  sullen  over- 
leggen  hoe  en  in  wat  voege  het  kont  gevonden  sal  werden, 
en  bij  aldien  de  Leden  binnen  twee  maenden  naer  de  expi- 
ratie  van  het  jaer  daer  in  de  voorgeroerde  verhoginge  sal 
sijn  geintroduceert  malckander  daer  omtrent  niet  souden 
können  verstaen  dat  deselve  als  dan  sullen  hebben  soodanige 
viyheyt  als  hii  in  krachte  van  voorge  Resolutien  en  andere 
publicatien  hebben  gehad  en  als  noch  sijn  hebbende 

dat  dfe  betalinge  van  de  voornoemde  verhoginge  sal  wesen 
extraordinaris  en  vermindert  werden,  soo  haest  de  lasten  van 
de  voornoemde  Collegien  sullen  komen  te  minderen  ofF  soo 
hae^t  de  leden  malckanderen  op  een  sufficante  lyste  van 
(yonvoyen  en  lieenten  sullen  hebben  verstaen 

en  dat  eijndelijck  alle  meest  krachtige  devoires  sullen 
werden  aangewent  ten  eijnde  de  respectieve  collegies  ter  ad- 
miraliteyt mögen  werden  voldaen  van  haer  achterwesen  ten 
laste  vande  kroon  Spagnen  mitsgaders  van  de  achterstallige 
subsidien  van  de  respectieve  provincien  en  dat  alle  't  gene 
daer  van  sal  inkomen  eerst  en  vooral  sal  blijven  geafFecteert 
tot  betalingh  van  de  schulden  daer  op  gemaeckt  en  voorts 
tot  aflossingh  van  de  Capitalen  op  de  middelenter  See  genego- 
tieert  en  dat  het  gunt  van  de  voornoemde  nieuwe  lijste,  de 
verhoginge  van  dien  in  de  voornoemde  andere  inkomsten  van 
de  gemelte  coUegien  ter  admiraliteyt  in  tijdes  en  nijlen  soude 
mögen  komen  overteschieten  naer  aftreck  van  de  lasten  die 
daer  uyt  sullen  moeten  werden  gesupporteert  mede  sonder 
eenige  divertie  sal  werden  geenployeert  tot  aflossinge  van  de 
capitalen  op  de  voorszegde  miadelen  genegoteert,  en  dat  de 
Raden  en  ministers  van  de  voorssegde  collegien  in  haer  j)er- 
soon  aenspraechelijck  sullen  sijn  bij  aldien  bevonden  soude 
mögen  werden  dat  sij  de  vornoemde   intekomen    achterstellen 
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en  subsidien  in  't  geheel  off  deel  souden  mögen   hebben  ge- 
diverteert. 

B. 

Remarque  van  de  differentie  tusschen  de  convoy  lyste 
van  de  jaere  1655  en  de  nieuw  geprojecteerde  lyste. 

1.  Dat  de  vruchten  van  buyten  inkomende  weynieh  ini- 
mers  niet  van  Consideratie  sijn  beswaert. 

2.  dat  de  manufacturen  van  buyten  inkomende  als  waeren 
van  Commercie  sijn  aengesien  en  das  seer  weynieh  betaelt 
sijn. 

3.  Dat  de  natte  waeren  van  buyten  inkomende  sijn 
aengesien  als  commercie. 

4.  de  ingredienten  van  manufacturen  sijn  oock  niet  seer 
geavantageert  op  het  inkomen,  dan  voor  sooveel  deselve  met 
een  sijn  aengesien  voor  waeren  van  commercien  als  bij 
exempel  het  turx-garen.  De  wolle  alleen  is  op  het  inkomen 
vrijgestelt. 

5.  de  graenen  sijn  op  het  inkomen  weynieh  en  op  het 
uytgaen  hooch  belast. 

6.  Inde  belastinge  van  de  houtwaeren  is  geen  immers 
geen  notable  differentie. 

7.  de  vette  beesten  sijn  op  het  inkomen  vrij  gestelt. 

8.  De  Specerijen  sijn  specifiquelijck  belast  tot  omtrent 
.  .  ten  hondert 

9.  de  visserije  is  boven  die  van  vreemde  natien  niet 
geavantageert. 

10.  De  wijnen  sijn  bij  de  belastinge  van  de  ordinaris 
lyste  gereeckent  sijnde  het  extra(ordinaris)  bij  nae  op  een 
voet  als  bij  de  geprojecteerde  lyste  belast. 

11.  Waeren  van  commercie  sijn  doorgaens  by  de  voor- 
segde  lyste  hier  weynieh  en  niet  hoger  als  bij  de  geprojec- 
teerde lyste  belast. 

12.  Manufacturen  buyten  's  lants  bereyt  en  geverft  ver- 
boden  intebrengen. 

13.  Waeren  en  koopmanschappen  in  de  lyste  niet  geex- 
presseert  beswaert  op  het  inkomen  met  4  Z^  en  op.  t 
uytgaen  insgelijx  met  4  TH^  van  't  U  vlaems. 

14.  van  Leckage  wert  niet  gerept. 


By  resumptie  gedelibereert  zijnde  op  't  advis  van  de 
Heeren  haer  fedele  Groot  Mog.  Gecommitteerden ,  lebbende 
in  gevolge  en  tot  voldoeninge  van  der  selver  Resolutie  Com- 
missoriael  van  den  18  deses,  ge-examineert ,  hoedanige  be- 
lastinge tot  verval  van  de  onkosten  ter  zee,  en  de  sterckinge 
van  de  Middelen  van  dien,    souden  behooren  te  worden  inge- 


Digiti 


zedby  Google 


X  3.  95 

willight,  breder  onder  de  Notulen  van  den  19.  October  des 
voorleden  jaers  1685  ghementioneert,  hebben  de  Heeren  van 
dö  Ridderschap  ende  Edelen,  mitsgader  de  Gedeputeerden 
van  de  respective  Steden,  in  den  name  en  van  wegen  Bur- 
germeesteren  en  de  Regeerders  van  de  selve  steden,  gecon- 
senteert  ende  bewilHght,  gelijck  haer  Edele  GrootMog.  Con- 
senteren  ende  bewilligen  mit  desen  in  den  opheff  van  de  or- 
dinaris  Lyste  der  Convoyen  ende  Licenten,  mitsgaders  in  de 
verhooginge  van  de  helft  van  dien ;  ende  dat  voorts  tot  sterc- 
kinge  van  de  voorssegde  middelen  alle  soorten  van  Waren 
ende  Koopmanschappen  die  op  de  voorszegde  Lyste  vrj  sijn 
gelaten.  Sonder  met  eenigh  recht  van  inkomen  of  uytgaen 
gechargeert  te  wesen ,  ende  die  nu  evenwel  's  Lands  inkomen- 
de  of  uytgaende  Rechten  van  Veylgelt  betalen  op  de  voor- 
schreve  Lyste  der  Convoyen  en  Licenten  suUen  worden  ghe- 
bracht,  ende  siilcks  in  het  inkomen  ofte  uytgaen  worden 
ghechargeert  met  de  selve  Somme  die  de  voorzsegde  Waren 
en  Koopmanschappen,  hetszj  in  het  inkomen  of  uytgaen, 
hetsii  bij  het  Stuck,  hetsij  bij  de  Waerde,  althans  in  het 
Veylgeet  moeten  betalen;  des  dat  too  wel  van  de  belastinge, 
begrepen  in  de  ordinaris  Convoy-lyst,  als  van  de  Verhooginge 
van  de  helft  van  dien,  mitsgaders  van  't  voorssegde  Veylgelt 
vrij  en  exempt  sulleii  sijn  alle  sodanige  Soorten  van  Waren 
en  Koopmanschappen,  die  bij  speciale  Placaten  of  Resolution 
daer  van  zijn  vrij  ende  exempt  gemaeckt,  gelijck  oock  ver- 
boden  of  belast  suUen  blijven  alle  soodanighe  Soorten  van 
Waren  ende  Koopmanschappen  die  bij  speciale  Placaten  of 
Resolutien,  'tzij  uyt  te  voeren  of  in  te  komen,  verboden  of 
hooger  belast  zijn  als  de  voorszegde  ordinaris  Lyst  met  de 
Verhooginge  van  de  Helft  van  dien  komt  te  bedraghen ;  ende 
dat  den  Haringh  ende  Kaes  mede  suUen  werden  ge-eximeert 
van  de  Verhooginghe  van  de  Helft  van  de  voorssegde  Lyst 
voor  800  veel  het  uytgaen  belanght,  ende  van  het  Veylgelt 
voor  800  veel  het  inkomen  betreft :  Dat  voorts  alle  Soorten 
van  Manufacturen,  die  in  de  Lyst  der  Convoven  en  Licenten, 
ter  Vergaderinge  den  een  en  twintighsten  Augusti  1682  ge- 
arresteert,  hoogher  zijn  gechargeert  in  het  inkomen  als 
komt  te  monteren  de  voorssegde  ordinaris  Lyst  ende  de  Ver- 
hoginghe  van  de  helft  van  dien,  soo  hoogh  suUen  werden  of 
blyuen  gechargeert  als  de  voorssegde  nieuwe  Lyst  is  mede- 
brengende,  Schoon  de  Verhooginghe  meerder  soude  mögen 
bedraghen  als  de  voorssegde  ordinaris  Convoy-lyst  ende  ver- 
hoginffe  van  de  helft  van  dien;  behoudelijck  dat  de  selve 
Manufacturen  dan  oock  wederom  suUen  genieten  het  benefice 
van  het  transitoir,  voor  so  veel  die  transitoir  sijn,  volghens 
de  Resolutie  op  huyden  genomen. 

Dat    de    Inlandsche    Tabacks-Bladeren    in    het    uytgaen 
suUen  werden  beswaert  met  drie  Stuyver,  op  yeder  pondt. 
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Dat  de  Wijnen,  Brandewijnen  en  Azijnen,  soo  wel  in  het 
inkomen  als  in  het  uytgaen,  suUen  werden  aetigeslagen  in 
Conformitö  van  de  voorssegde  nieuwe  Lyst;  ende  dat  de 
leckagie,  die  van  de  voorsegde  Wijnen,  Brandewijnen  ende 
Azijnen,  mitsgaders  andere  Goederen  bij  de  Geinteresseerdens 
wert  genoten  ende  geproffiteert,  praeciselijck  ende  na  de 
Letter  van  de  Plaeaten  ofte  Resolutien,  dien  aengaende  genomen, 
sal  moeten  werden  gereguleert  ende  gevordert  sonder  eenighe 
dispensatie  ofte  conniventie:  Dat  voorts  alle  Koeyen  en 
Oasen,  van  buyten  inkomende,  op  de  respectieve  comptoiren 
der  Convoyen  ende  Licenten  oprechtelijck  en  sonder  eenige 
verswyginge  suUen  moeten  werden  aengnegeven,  op  verbeurte 
van  de  Beesten  die  niet  oprechtelijk  aengegeven  of  verswegen 
souden  mögen  zijn,  ende  daer  cn  boven  een  boete  van  drie 
hondert  guldens  voor  yeder  Beest  dat  verswegen  ende  niet 
aengegeven  is. 

Dat  voorts  alle  de  voorssegde  Beesten  van  buyten  in- 
komende, van  den  eersten  Juny  tot  den  laetsten  Maert  respec- 
tive  suUen  worden  geconsidereert  en  gereeckent  als  vette 
Ossen  of  vette  Koeyen,  (de  magere  Melek-Koeyen  die  op 
dat  instant  dat  aengegeven  worden,  getrocken  ende  ge- 
molckcn  können  worden  alleen  uytgesondert)  ende  dat  van 
yder  de  voorssegde  Beesten  voor  inkomende  recht  geduyrende 
den  voorssegde  tijdt  van  lOmaenden  sal  worden  betaelt  20  Ca- 
roli  guldens;  dat  oock  aen  de  selve  CoUegien  ter  Admirali- 
teyt  tsal  worden  toeghevoegt  het  Middel  van  het  kleyn  Segel, 
voor  sooveel  't  selve  sick  over  de  Saecken  van  de  Zee  exten- 
deert,  met  scodanighe  impliatien  en  Verbeteringen  daer  op, 
des  nodigh  geaeht  souden  mögen  werden :  Ende  dat  de  opheff 
van  't  Middel  gesteh  op  de  Granen,  soowel  inkomende  als 
uytgaende,  sal  sijn  en  blijven  ghereguleert  op  dien  selven  voet 
ende  wijse  daer  op  't  voorssegde  Middel  althans  gegeven  wordt 
ende  dit  alles  tot  ende  met  den  Jare  1687  in  duys;  ende 
dat  alle  debvoiren  ter  Generali teyt  suUen  worden  aengewendt, 
ten  eijnde  bij  haer  Hoogh  Mogende  gelijeke  Resolutie  mach 
worden  genomen. 
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IV. 

Kurze  Übersicht  über  die  von  der  Stadt  Amsterdam 
aufgebrachten  Staatssteuem  1671 — 85. 

(Stadtarchiv  Amsterdam  L.  K.  G.  No.  2.) 


Korie  Staeiy  ofte  notitie  van  'tgene  de  Stad 
Amsterdam  geeonfribueertj  opgebracht,  ende  effecti- 
vdyk  gefurneert  heefl^  tot  bevorderinge,  ende  Sub- 
sistentie  van  den  Staet  deser  Landen,  sedert  den  Jare 
1671  tot  den  Jare  1685  beide  incluySy  Soo  am  Ordir 
naris  <ds  Exiraordinaris  Lasten, 

Als  1.  heeft  de  Stad  Amsterdam  ten   Comptoire  generael 
van  Holland  betaelt  wegens  Verpondingen  van  de  Huysen  in 


den  Jare:  .  .  . 

1671  .  .  f.  380358 

:  — 

1672  .  .  „  382  680 

;  

1678  .  .  „385  347 

;  — 

1674  .  .  „387  067 

:  — 

1675  .  .  „389  065 

;  — 

1676  .  .  „  391  629 

,  — 

1677  .  .  „  395  543 

;  — 

1678  .  .  „  401  261 

:  — 

1679  .  .  „  405  504 

;  

1680  .  .  „416168 

j 

1681  .  .  „416  343 

:  — 

1682  .  .  „416343 

:  — *^ 

1683  .  .  „416  343 

j 

1684  .  .  „416  343 

.~^ 

1685  .  .  „416343: 

— 

Te  samen  .  .  —  f.  6016337: 

— 

N*  Het  Quohier  van  de  Verpondingh  over  de  stad  Amster- 
dam in  den   Jare   1666    geslooten    monteert  te  Somme  van 

FofTMlraiigmi  (44)  X  8.  —  Priofsheim.  7 
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f.  416343:  —  dan  vermits  daer  onder  oock  gerekent  sijn  de 
Huysen^  die  noch  geen  14  Jaren  gestaen  hebben,  is  onder 
Kortingn  van  de  selve  14  jarige  vrijdom  aen  t  Land  over 
Verpondingh  betaelt,  'tgant  van  Jaar  tot  Jaar  hier  nevens 
Staat. 

Ten  tweeden  heeft  de  Stad  Amsterdam  betaalt  ten  voorn. 
Comptoire   Generaal   van  Holland  wegens    Verpachtinge  van 


de  Gemene  middelen  in  den  Jare 


1679     ....     f.  1825613:0:  — 

En  tgunt  bij  col- 

lecte  van  de  Wij- 

nen     noch     ont- 

fangen  is  .     .     .     „    115  570:       — 


1671 
1672 
1673 
1674 
1675 
1676 
1677 
1678 


1680     .... 

f.  2106672:      — 

van    do    coUecte 

van    de    Wijnen 

als  boven .     .     . 

„    148894:       — 

Van'tZout,Zeep, 

beere  en  redem- 

tie-gelt.     .     .     . 

„    195000:      - 

van    de    Verho- 

gingh    vant    ge- 

maal  voor  4/m  . 

„      53500:      — 

1681      .... 

f.  1932396:       - 

van    de   collecte 

van  de  Wijnen  . 

„    131720:      — 

Zout,  Zeep  en  Co. 

„    203360:      — 

Verhogingh    van 

'Ige  maal  voor  een 

iaer 

„    183000:      — 

1682      .... 

f.  2  249623:      - 

Zout  Zeop  etc 

„    207879:      — 

1683     .     .  .,     , 

f.  2336520:      — 

collecte   Wijnen, 

en  brandewynen 

„    169194: 

Zout  Zeep  Co.  . 

„    166788:      — 

l  2089  740 
136S378 
1684  724 
2582  710 
2274  880 
2515  685 
2383805 
2073  705 


1941 183 :  — 


2504  066; 


2450476:  — 


2457  502 :  — 


2672  505 : 
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1684     ....     f.  2070  531: 

CoUecte     wijnen 

en  brandewijnen     ^      98989:- 

By  Collecte  van 

de  turf  en  kolen     „    357500: 


Transport  f.  28  994  359 :  — 


1685 


f.  2  527  020 
„  2  571  122 


Te  samen:  f.  34  092  501 


N*-  Dat  er  wegens  Zout  Zeep  te  noch  eenig  gelt  betaelt 
moet  werden  twelk  in  de  f  166  788 :  niet  mbegrepen  vermits 
hetselve  noch  niet  oiitfangen  is. 

N*-  Dat  by  collecte  van  de  wijnen  en  brandewijnen  noch 
eenige  penningen  staen  ontfangen  te  werden  en  by  gevolge 
niet  gecomprehendeert  onder  de  nevenstaende  somme  van 
£98989:0:  — 

Ten  derden  heeft  de  Stad  Amsterdam  voldaen  aen 
't  Comptoir  Generael  van  Holland  wegens  den  20,  40  en  80ste 
penningh  mitsgaders  boeten    van  de    ongefundeerte  processen 


in  den  Jare 

1671  .  . 

f. 

136  057 : 



1672  . 

ff 

79  577  : 



1673  . 

n 

45  278 : 



1674  . 

'    r» 

79  779 



1675  . 

j» 

74  213: 



1676  . 

y) 

50  864 . 



1677  . 

Y) 

81599 



1678  . 

•    n 

93189 

►   

1679  . 

■    jf 

147  090 



1680  . 

n 

147  228 

;  — - 

1681  . 

•    » 

128  197 

:  — 

1682  . 

*    j? 

104  899 

;  — 

1688  . 

•    w 

106  560 

; 

1684  . 

•    » 

88152 

— 

by  gissingh   .     . 

1685  . 

•    1» 

88152 

• 

Te  samen: 

f.  1  450  834 : 



Ende    ten    vierden,    heeft    de 

meer   gemelte  Stad,    als 

bovdn   gefumeert  over   't  reght  van 

't  kleyn    Zegel  in     den 

Jare 

1671  .  ,  f. 

29  101 . 
19  761 . 



1672  . 

•     V 

— 

1673  . 

J) 

21559; 



, 

1674  . 

y% 

25  340 

— . 

1675  . 

1i 

26  086 

, 

1676  . 

'    n 

25  061 

:  — 

1677  . 

n 

56  702 

;  — 

1678  . 

•     jj 

78  592 

j  — . 

1679  . 

»    *i 

84  094 

:  — 

Summa 


f.    366  296 
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Transport  f. 

366  296 : 

— 

1680  .  .  f. 

84  079 

:  — 

1681  .  .  „ 

74196 

•  — 

1682  .  .  , 

79145 

— 

1683  .  .  „ 

73  479. 



1684  ..  „ 

76  368: 

— 

by  gissingh  .  .  1685  .  .  „ 

76  868: 

— 

Te  samen:        f. 

829  981 

— 

16.  April 


14.  Jiily 


Behalven  de  hier  voorenstaende  gespecificeerde  ordinaris 
Lasten  heeft  de  gem.  Stad  Amsterdam  noch  betaalt  de  vol- 
gende  Extraord.  Lasten  als  1.  Wegen»  verscheyde  200  Penn 
en  Caple  Leeningen  by  haer  Ed:  groot  mo:  van  tijd  tot  tijd 
geconsenteert,  te  weten,  op  den 

26.  February  1672.    1.   200   Penningh 

gevensgelt  ...  f. 
1672  2.  200  Penn.  En 
by  resolutie  van 
27.Aug.l672geeo- 
verteert  in  Capi- 
tale  Leeningen  te 
betalen  in  Gout 
en  Silverwerk      .    „ 

1672  2  Capitale  Lee- 
ningen te  betalen 
als  boyen    .     .     .    „ 

26.  Decembr  1672  1.  reeel  voor  a<> 
1673  Capitale  Lee- 
ningh  .  .  .  .  „ 
by  de  voorn  reso- 
lutie was  ook  ge- 
consenteert in  ^U 
part  van  de  Trac- 
tementen  daer  voor 
de  Stad  betaalt 
heeft ^ 

1673  1.  reeel,  zynde  Ca- 
pitale Leeningh    .    „ 

1673  2  reeel  utsupra  ge- 
vensgelt      .     .     .    „ 

1673  1   reöel  gevensgelt    „ 

1673  1   reöel  gevensgelt    „ 
Noch    wegens  den 
200  Penningh  ge- 
heven      werdende 

van  de  Tractemen- 

Transport        f.     7  274  277:    6:    8 


1353  000:10: 


1353  000:10:  — 


657  937:   9:    4 


9.  Maert 

15.  Juny 

8.  October 
"22.  Decemb«" 


27  356 :  18 :  — 

655  775:ia:   2 

1295308:  0:12 
644035:15:14 
641362:    7:    8 
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Transport 

ten  der  Officianten 
bij  gissingh  also 
noch  niet  verre- 
kent  is  .  .  .  . 
4  Capitale  Lee- 
ningen .... 
1674  2  Capitale  Lee- 
ningen     .... 

1674  2    200    Penningen 
gevensgelt    .     .     . 

1675  2     Capitale     Lee- 
ningen     .... 

1675  2    200    Penningen 
gevensgelt    .     .     . 

1676  2  200  Penningen  . 

1677  2  200  Penningen  . 
1677  1  200  penningh    . 

1677  1  200  penningh    . 

1678  1  200  penningh     . 

1678  1  200  penningh     . 

1679  1  200  penningh     . 

1680  1200  penningh  reeel 

1681  1  400  penningh     . 


f.  7274277:    6:    8 


11000:        — 
2706001:        — 


27.  Maert 

28.  July 
24.  Decembr. 
24.  Mey 
20.  Decembr- 

15.  July 

19.  Maert 
31.  July 
22.  Decembr. 

8.  April 

20.  Augusti 

29.  Maert 
Mey 
Decembr- 

'  Te  Samen     f.  22  433  420:    8:12 

Boven  t'  gene  voorschreven  is,  is  nogh  in  den  Jare 
1672  op  den  16.  April  by  haer  Ed.  Groot  mo:  extra 
ordinaris  geconsenteert  in  een  halve  verpondinge,  ende  by 
de  Stad  Amsterdam  over  hare  huysen  te  sage 
»chreven  betaelt f. 

Ende  op  den  28.  July  des  Jaers 
1674  is  een  gelyke  halve  Verpondinge 
geheven,  en  is  by  gevolge  door  Amster- 
aam  gefumeert  een  gelijke  somme  van     ^ 

Te  samen    { 


„  1353000: 

„  1422208: 

„  1410  089: 

„  1373  642: 

„  1362  055: 

„  1330031: 

„  661  633 : 

„  652  409: 

„  649  697: 

„  647170: 

„  640  203: 

„  630  000: 

.  310  000: 


10:  — 

8:  — 
IG:  — 


4 
7 
7 
9 

14 
2 
6 

11 


0 
9 
9 
9 


voor- 
208  171 :         — 


208171: 
416342:         — 


Somma  Totalis 

Van  de  Verpondingh  zedert  1670  tot  1686  „    6  016  337 : 

Gemeene  middelen  utsupra  .     .  „  34  092  501  : 

20,  40,  en  SOste  penningh  utsupra  „*  1  450  834  : 

Van   't  kleyn   Segel  uteupra     .  „      829  931:        — 

Te  samen  f.  42  389  603 

^  Dese  2  posten  zijn  by  gissingh  genomen  alsoo  deselve  nogh  niet 
vcrrekent  sijn. 

Dat  onder  het  V*  part  vao  de  Tractementen  ter  Somme  van 
f  27  356: 18:  —  hier  boven  gespeciiiceert,  niet  begrepen  sgn,  de  Trac- 
tementen dewelke  by  de  Oostindische  Compagnie,  oy  de  admiraliteyt 
tot  Araeterdam ,  en  by  d'  Ontianger  van  de  gemene  Middelen  deser  Stad, 
betaelt  werden. 
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Transport  f.  42  389  603:        — 
Somma    Totalis    van     tgene    de    Stad 
Amsterdam  in  de  voorzegde  Jaren  aen 
Ordinaris  Lasten  heeft  opgebracht   .     .    „  42  889  608:        — 

Somma  Totalis 
Van  alle  200  pen- 
ningen  en  Capi- 
tale  Leeningen  dy 
Amsterdam  betaelt 
zedert     de    voor- 

noemde    Jaren     .     £.22  483  420:    3:12 
*/«    Verpondingen     „       416  342:        — 

f.22849762:   3:12 
Ende    zal     over    Ordinaris    en    Extra- 

ordinaris  Lasten,  de  somma  van  .  .  .  „  05239365  :  3  :  12 
N*  Dat  onder  de  voornoemde  somme  van  f.  65  239  365  :  3:12 
by  de  Stad  Amsterdam  zedert  t'  begin  van  den  Jare  1671 
tot  1685  incluys,  opgebracht,  niet  begrepen  is,  't  geen  de 
Admiraliteyt  binnen  de  selve  Stadt,  van  de  goede  gemeente 
van  Jaar  tot  Jaer  zedert  deselve  tijd»  heeft  ontfangen,  we- 
gens  Convoyen  en  licenten  met  de  ^/8  verhogingh ,  mitsgaders 
Last  en  Veylgelt,  t'  welk  Jaarlijs  al  een  seer  merckelijke  somme 
komt  te  import^ren. 

B. 
Memorie  van  eenige  Imposten  op  ordre  van  de  Lande 
onverpacht  gelaten,  waer  van  ten  Comptoire  van  den  Heer 
ontfanger  de  Wilhem  penningen  zijn  gefoumeert  als  volgt. 
Op  de  Wijnen  tot  laste  van  de  Tappers  is  boven  de  37  000  — 
bv  Verpachtinge  uytgeloost  door  den  Commis  Jacob  van 
Campen  betaelt  op  de  voorszegde  impost  van  'tjaar  in  gegaen 

pr-^  October  1679       f,      37  068:    6:   6 

door  Barent  Frits  en  Johannes  Basse  op  de 
Quoti  satie  Wynen  van  den  selven  termijn     „       78  501  :  19 :    9 

f.     115  570:    6:   3 
door  den  Commies  Jacob  van  Kampen  op 
de  Wijnen  en  tot  laste  van  de  tappers  van 
4  jaer' ingegaen  pr«  Octobris  1680  betaelt    „       59836:13:    6 
Door  Fritz  van  Basse  op  de  quoti  satie  Wij- 
nen ingegaen  pr«  Octobris  1681  betaelt  .     „       89  057  :  10  :  — 

f.     148894:    8:    6 
door  den  Commies  Jacob  van  Kampen  op 
de   Wijnen   van  4  jaer  ingegaen  op  pr^ 

Octobris  1681  betaelt .•     •     «       49  860:        — 

door  FritK    van  Basse   op    de    quotisatie 

Wijnen  Ingegaen  pr«  Octobris  1681  betaelt    „       80  958:   8:    6 

Noch    door    Basse    op    de   3   voorszegde 

imposten  van  den  Jare  1679  1680  en  1681 

betaelt „  902:    8:    4 

f.     131120:11:10 

Digitized  Dy  * 
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Op  de  Pacht  van  de  Wijnen,  van  4  jaer 
ingegaen  pi*  Octobris  1683  is  GtecoUec- 
teerd  en  betaelt f.     156993 

Brandewijnen ^       12  204 

f.     169197 
op  de  Pacht    van    de    Wijnen    etc.  van 
4  jaer    Ingegaen    pi*  Octobris   1664  in- 
gecoUecteert  en  betaelt „       93  589 

Brandewijnen „         5  400 

f.      98  989 
de  verhoging  van  't  Qemael  voor  -i  in- 

Saende  8.  april  1680  eyndigende  ult^ 
uly  1680  is  gecoUecteert  en  betaelt  .  -  „  53  500 
de  verhoging  von  't  Gemael,  voor  een 
Jaer  ingaende  pi*  Augusti  1680  utsupra 
geeyndieht  ult«  July  1681  is  betaelt  ut  .  „  183  000 
Nota  de  CoUecten  van  't  Sout  en  voor  de 
jaren  1680,  1681,  1682  ende  1688  .  . 
Of  de  Impost  van  de  wijnen,  mee  en 
azynen  van   4  jaar   ingegaen   pr*  Octobri 

1683  gecoUecteert  en  betaelt „156  993 

op  de  brandewijnen  als  vooren  van  'tzelve     „       12  204 
als  voor  op  de  wynen ,  mee ,  azynen  van 
't  jaer  ingegaen  pr<>  Octobri  1684   .     .     .     „       93  589 
op  de  Brandewynen  uts „'        5  400 ; 
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V. 

Aktenstüöke  über  die  Gründe  des  Verfalls 

der  Seidenindustrie  und  die  Mittel,  die  zur  Hebung 

derselben  dienen  können  1774. 

(Stadtarchiv  Amsterdam  Lade  Z.  9  Nr.  8.) 


A. 

Memorie 
(onder  verbetering)  op  een  on-een-zijdige  wijse,  bij  propo- 
sitie  voorgestelt  wordende  om,  als  eene  der  hoofdzaken  voor- 
waardig  te  dienen,  ter  Herstel,  en  meerder  Debiet  hier  te 
Lande,  en  op  een  gepermitteerde  Wijze  van  hier  na  eiders 
buytten  Lands  der  goude  zilvere  en  Zijdefabriquen  hier  te 
Lande  wordende  gefabrieeert,  dog  dit  voorstel  alleen  werdende 
gedaan,  onder  wel  uytdruckeliike  reserve,  vooraf,  dat  het- 
geene  de  minste  Legie,  off  benadelinghe  soude  kunnen  ope- 
reeren  (by  zo  verre  de  zaaken  daarin  vorkomende  en  aan 
de  meerdere  kundigheid,  ter  Juyster  beoordeeling  geheel  on- 
der geschikt  werdende  overgelaaten)  aan  de  Hoog  en  Wel  Ed. 
Oostindische  Compagnie  deere  Lande,  nog  hen  Wel  Ed.  waar 
belang,  en  interest,  in  een  off  ander  opzigt,  aangaande  het 
product,  hunner  oostindische  Zijde  tot  net  fabriceeren,  hier 
te  Lande  van  voornoemde  Stoffen  benodigdt. 

En  dus: 

onder  de  opgemelde  voorbehoudingh  van  in  geenerlij  wiJze 
te  zullen  benadeelen  en  indrang  veroorzaken  ter  verkorting 
van  voornoemde  belang  en  interest 

werd 

wii'ders  nader  voorgestelt :  off  niet  in  de  aller  eerste  en  hoofd- 
zakelijke  plaats,   ter  Herstel   en  meerdere  Debiet,   den  voors- 
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segde  fabricquen  hier  te  Lande  van  bet  meeste  gewicht,  en 
aanbelang  te  considereeren  soude  zijn,  so  wanneer  met 
en  onder  de  hoog  günstige  voorstand  Approbatie  en  goed- 
kenningh  van  zijn  doorluchtige  Hoogheid  den  Heere  Prince 
Erfistadhouder  der  vereende  Nederlanden,  bijzonder  en  derselvB 
hooge  digniteiten  in  en  ter  zaake,  der  wel  Ed.  oostindische 
Maatschappije  hier  te  lande,  en  van  die  der  verdere  Hoog 
aanzienlijke,  interressanten,  en  hoofdparticipanten  dien  gedagte 
O.  C*^-  en  door  hun  hoog  en  wel  Ed.  goet  gunstige  Intercessie, 
bij  den  Soevrijne  deezer  Landen  bij  wijse  van  eene  onder 
handeling,  mogte  worden  beraamt  en  toegetredten  ten  einde 
(waare  het  mogelijk)  ten  nutte  en  behoeften  vervuUen,  van 
d^-  Fabrikanten  en  Zijdehandelaars  tot  voortsetten  den  gem(elde) 
fabricquen  en  handel  by  den  octroije  van  welgemelde  Hoog  en 
Wel  Ed.  0  :  C  :  mogte  worden  beraamt  vastgestelt,  en  ver- 
^ndt,  alwaar  het  maar  provisionelijk  voor  zeeker  getal  .  .  . 
Jaaren.  in  yder  dien  Jaaren  (mits  de  gelegenheid,  ten  inkoop 
doorde  ordres,  van  gedagte  0  :  C®-  in  de  oostindien,  dooral 
daar  gewegzaame  quantiteijten  van  de  verscheydenen  Soorten 
van  zijde,  van  den  zijdewonn  aldaar  afkomende  ende  des- 
wegen«, voordelig  uytvallende  recolte  der  zijde,  daartoe  be- 
kwaam  waare;  maar  eerder  nog  anders  niet)  een  seekere  vast 
gestelde  Quantiteit  in  Elk  dier  Jaaren  voor  hunnen  Fabrikeur 
en  Fabricquen  handel  genoegzaam  en  zulcx  van  de  diverse 
Sortimenten  van  zijde  door  hun  Hoog  en  Wel  Eds.  ordres  telkens 
in  Yder  dier  Jaaren  uyt  de  Oost  Indien  met  de  Compagnies 
Scheepen  herwaards  na  deeze  Landen  over,  en  inkoomende 
€n  dus  in  yder  Jaar  Een  Quantiteit  van • — 

>ommedus  (voor  zooveel  na  geleegenheid  ende  favorable  om- 
standigheeden  als  voor  zogt  in  de  oost.  Indien  zig  daar  toe 
gunstig  op,  en  voordoende  aan  de  ordres  aldaar  daartoe  heb- 
hende  van  gemeide  Wel  Ed.  0 :  Co.  hier  te  lande  den  gedagte 
inlandsche  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaaren  (soo  het  doenlijk 
mögt  sijn)  pro  yder  dien  Jaaren  van  de  benodigde  Zydegoet 
günstig  te  voorzien. 

En  ten  tweeden,  dat  also  bij  aldien  zulx  aan  hen  vooroot 
gunstiglijk  konde  en  mögt  weezen  toegestaan  of  op  een  off 
andere  wijse  Zij  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaars  ten  einde 
4ils  boven  instant  mogten  koomen)  afzo  dat  er  in  allen  ge- 
vallen  successive  met  de  herwaards  overkomste  der  gedagte 
scheepen  van  de  dus  meer  of  min  hier  te  Lande  inkoomende 
Oost  Indische  Zijde  in  voomoemde  Jaaren  ende  op  vijlingen 
publicque  verkoop  door  de  ordres  van  de  Wel  Ed.  O :  Co. 
alhier  ten  kamere  en  bij  hun  Wel  Ed  andere  kamen,  dat 
<lan  alleen  maar  provisioneel  vor  do  .  .  .  .  Jaaren  de  prijzen 
ter  inkooping  voor  hen  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaaren  zo- 
danig   modicq    mogten  gesteh  en  gecalculeert  worden  en  dus 
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ter  inkoop  aan  hen  toegestaan,  dat  zij  alzo  Aanvankelijke  in 
beettere  apparentie  konden  geraaken  van  in  Staat  te  sullen 
koomen  in  het  Debiet  en  vertier  van  A?  hun  fabricq  en 
handel. 

En  dat  dus  tot  dien  aankoop  Zij  fabrikeuren  en  Zijde- 
handelaars,  daartoe  volgens  die  vooraf  vergunde  Priis  calcu- 
latie  mogten  en  altoos  (op  yder  dier  verkoopingen  binnen  de 
voomoemde  Jaaren)  na,  en  volgens  dito  scni&ing  en  calcu- 
latie  mogte  gehenden  worden  .  to  zijn  gepraefereert  tot  het 
doen  van  den  Inkoop  van  alle  die  soorten  van  zijde,  bijge- 
dachte  Wel  Ed.  Oost  Indische  Comp,  en  dat  voor  off  met  ter 
zijde  Stellingen  van  allen  buyten  Landeren  daer  toe  admissie 
te  mögen  hebben,  des  ten  opzichten  van  d?  inkoopers  onder 
den  anderen,  en  eenyder  van  hen  voorzig,  met  volle  vrijheid 
om  telkens  bij  i?  opvijling  hoger  opbot,  voor  dito  Zijde  te- 
moogen  doen,  en  die  daar  voor  te  moogen  ontvangen  ako 
meede  om  van  ydere  soört  dier  sijde,  zo  veele  quantiteyten. 
op  d**  vijlinge  te  mögen  inkoopen  als  dezelve  voor  zig  beno- 
digd  mogte  hebben.  En  mits  dat  de  Inkooper,  in  cas  van 
weder  verkoop,  dien  zijde,  voor  die  zelve  inkoopsprijse  ^ 
(onderling  met  den  anderen  dan  staande  de  vijling  nader  te 
bepaalen),  dan  ook,  daartoe  praeferentie  quaame  te  verleenen 
aan  gedagte  hunne  meedefabriekeuren  en  handelaars  in  zijde 
alhier  te  Lande  woonagtig  boven  de  toelaating  dien  aangaande 
van  buyten  Landeren  daarvoor  aan  hen  prijs  biedende. 

Een  voorts  ten  aanzien  van  hen  fabriekeuren  en  Zijde- 
handelaars  hier  te  Lande  gezaamentlijk  genoomen  dat  dezelve 
dns  dan  ook  gehenden  en  verpligt  souden  sijn,  omme  met 
den  anderen  telkens  die  op  te  vijlene  partije  Zijde  bij  ge- 
melde  Wel  Ed.  O.  Co.  te  moetten  oon  dito  vooraf  daartoe  ten 
hunnen  behoeven  bepaalde  prijse  tot  inkooping,  inkoopen. 
Waar  van  den  door  een  ijeder  vas  hen,  bij  schikking  onder 
den  anderen  telkens  die  op  vijlde  Zijde  voor  hun  reekening 
soude  werde  gelaatten,  ten  ontvangst,  van  en  voldoening  dien 
koopsprijse  aan  wel  gemeide  0.  C**,  van  aisulke  quantiteiten 
als  yder  kooper  mögt  koomen  intekoopen. 

Maar  des  daarenteegen  zo  soude  dito  fabrikeuren  en 
handelaaren  in  zijde,  bij  wijse  van  remplacement  aangemelte 
Hoog  en  Wel  Ed.  Partieipanten  en  geinteresseer  dens 
van  en  in  meer  gemeide  O :  C".  van  het  geene  aan  hun 
Wel  Ed.,  bij  d^  vijling  en    voorszegde   inkoop   der  zijde   in 

voomoemde Jaare  minder   mögt  hebben  opgebragt  als 

ter  voorziening  en  vergoeding  van  hun  Wel  Ed«-  belang  en 
interest  in  gedagte  O.  C**-  mogte  vereijseht  worden,  ten  goed- 
doening  der  kosten  so  wegen  de  door  hun  Wel  Ed^-  ordres 
in  de  Oost  Indien  p'-  hun  Wel  Ed«-  gestabileerde  Negotie 
Comtoore  daar  te  Lande  als  vervolgens  op  deze  toere  her- 
waards  na  deeze  Lande  voorgevallen,  met  het  Expireeren  van 
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het  Laaste  der  gemeide Jaaren   aan  me  te  meer  ge- 

dagte  Wel  Ed.  O.  C^-  door  ydere  Fabrikeur,  en  Ziidehande- 
laar,  Pro  rato  van  het  geheele  montant  of  somma  dier  zijde- 
welke  dezelve  bij  de  opvijling  der  zijde,  by  gemelte  O.  'C\ 
mögt  hebben  ingekogt,  van  jder  zulke  partij  Zijde  afsonder- 
lijk  gereekent,  Voor  eens  geeven  geldt  boven  den  inkoopsprijs 
van  d?'  partij,  nog  moetten  opbrengen  en  zonder  eenig  het 
minste  mancmement  terzet  off  uijtstel  ter  Eerster  vordering  en 
aanspraak  T'-  de  ordres  van  deselve  Wel  Ed.  O.  C^-  aan 
dezelve  moetten  bij  wijse  van  ophoogingh  boven  den  geaccor- 
deerde  prijs,  voldoen,  een  interest  van  ....  per  C^-  En  dat 
Elk,  dier  Inkooperen  deswegens  vooraf  en  een  opvijling  finaal 
soudeweesen  afgeloopen  ter  kamere  daar  sulx  soude  werden 
gedaan,  ten  vollen  genoegen  van  Welgemelde  Wel  Ed.  0. 
O-  voor  die  te  doene  verhoogde  opbrenging,  alle  vooraf  bij 
den  Oetroye  te  beveelen  securiteit  en  seekerstellingen  zoude 
moetten  doen  onder  soodanige  Paenaliteid  in  cas  van  wijge- 
ring  off  nalatigheidt  als  daar  bij  mögt  worden  bevoorwaardt. 

En  OD  dien  grondslag,  den  verder  (voor  onderstelt  dat 
daartoe  ook  ten  faveure  van  d?-  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaaren 
hier  te  lande  ter  respectieve  kamere  van  verkooping  van 
d***  O.  C®-  de  bedonigde  ordres  mogten  en  Waaren  gesteh) 
dat  in  cas  van  hooger  biedinge  van  priize  voor  d'*-  Zijde,  door 
off  van  wegens  buytten  Landsche  FaTbrikeuren  en  Zijdehande- 
laars  dat  dan  nog  den  Fabrikeuren  en  zijdehandelaars  hier  te 
lande  (mits  zig  binnen  zeekere  bepaalde  tijt,  vooraf  daar  toe  aan 
Een  door  meergedagte  O.  C^-  te  vergunnen  ende  bepaalen)  aan  of 
terplaatse  van  ae  opvijling  derwegens  na  behooren  declareerende 
de  voorkeure  mögt  werden  verleent,  omme  voor  d^-  hooger 
opgeboodene  prijze  van  gern*-  Wel  Ed.  O.  C^-  telkens  zulke' 
partije  zijde  als  praeferente  Inkoopers  te  moogen  ovemeemen^ 

Edog  in  dat  cas,  dan  ook,  aan  de  andere  Zijde,  te  aan-' 
zien  van  hen  binnen  Landsche  Fabrikeuren  en  Zjjdehandelaaars, 
dat  dezelve  van  wegens  gemeide  Wel  Ed.  O.  C**-  of  hunne 
ordres  in  het  zeekere  mogte  worden  geinformeert  dat  dien 
hooger  opbot  van  prijse  tot  inkoop  der  Zijde  in  den  daat 
waare  gedaan  door  off  voor  rekening  van  buyten  Landsche 
Fabrikeuren  en  Zijdehandelaars 

berustende  dus 

l''.  Het  hierboven  (onder  verbetering)  voorgestelde  alleen 
op  de  navolgende  vooronderstellingen  Namelijk: 

Dat  bij  de  opgemelte  Hooge  en  Illustre  Souvrijne  deeser 
Lande  met  welgedagte  Hoog  en  Wel  Ed.  O.  C*-  de  vorge- 
stelde  zaaken  in  de  tegenwoordige  omstandigheden  goet  gun- 
stig in  Zeflexie  mogte  koomen 

2\  dat  dan  nog  (sulx  verworven  Zijde)  bovendien  in 
cas  van   die  begünstigende  schikkingen  in    en  ter  zaake  als 
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voormelty  die  naast  den  Velijk  niet  wel  andern  soude  voor 
den  inlandsche  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaars  hun  gewenscht 
verlangen  zoude  können  voldoen,  dan  onder  een  in  de  Natuur 
der  zaak  zelve  opgesloottene  of  daarvan  geaccroisseerde  niets 
nameiijk  en  dat  de  geleegenheid  in  de  Oost  Indien,  door  de 
ordrea  van  de  meergedagte  Wel  Ed.  O.  C°-  aldaar  ter  in- 
kooping  van  zyde  niet  ojp  eenigerlij  wijse  belemmert  of  ge- 
stremt  aldaar  wierde,  door  de  Inkoop  van  Comtoore  van 
Negotie  aldaar  geatabileert  van  wegens  de  Hooge  ordres  en 
Lastgeving  ter  bekoomingh  van  aisulke  zijde,  van  andere 
Potentaten  en  Natien  Endat  er  successive  (door  de  wel  uyt- 
vallende  recolten  der  zijde  in  de  Oost  Indien  boven  en  be- 
halven  die  ook  aldaar  vor  of  wel  ten  behoeve  van  gemelte 
O.  (>•  hier  to  Lande  bekwaame  geleegenheid  waare,  ten  be- 
kooming  der  quantiteiten,  en  Sortimenten  der  Zijde  die  volgens 
vergunninge  als  bove  gezegt,  aan  d^-  Fabrikeuren  en  Zijde- 
handelaars hier  te  Lande  also  mogte  worden  toegestaan. 

S\  en  ten  derden  enEijndelijk  dat  eens  genoomen  alles 
in  maniere  voormeltof  op  andere  wijse,  ter  hunner  beettere 
in  Staatstelling  ter  Herstel  en  meerder  Debiet  hunner  voor- 
melte  inlandsche  Fabriquen,  goetgunstiglijk  voordende  en  Zijnde 
te  beraamen,  en  vasttestellen  dat  dan  egter  ook  nog  door  wel- 
gemelde  Illustre  Colegien  aan  hun  Fabrikeuren  en  Zijdehan- 
delaars de  Herstelling  en  verdere  voort  zetting  en  uytbreiding 
hunnen  gedagte  Fabrijcquen  en  Zijde  handel  van  wegens  als 
boven  nadere  ordres  en  vergunningen  zoude  nodig  weeren 
betreflfende  die  hunne  verdere  voortzetting  voor  sooveel  de 
daar  van  voortspruyttende  meerdere  vertier  en  debiet  te 
veel  mogte  kunne  stremmen,  het  ordinaris  debiet  en  vertier 
van  oostindische  Stoflfen  successive  door  de  hooge  ordres  als 
boven  uyt  de  oostindien  met  de  scheepen  der  0.  C^-  indeze 
lande  arriveerende  ofF  van  andere  Stoffen  uyt  andere  Landen, 
op  een  gepermitteerde  wijse  hier  te  Lande  ingevoert  en  ver- 
debiteert  werdende. 

Omtrent  welke  derde  en  laaste  grondstelling  en  het  be- 
denkelijke  daarin  in  voorgestelt  mogelijk  door  verdere  autori- 
teyt  en  begünstigende  —  schikkinge  als  boven  ter  weder 
zijde  nuttig  als  een  statutair  Reglement  en  ordre  voor  hen 
Fabrikeuren  en  Zijdehandelaaren  waaren  te  koopen,  omtrent 
de  geruste  en  bevijligde  voortretting  hunner  Fabriquen  en 
handel  nadat  dan  voor  of  verder  uyt  hooge  authoriteyt  als 
voorzegt  zij,  van  wegen  deselve  bij  vervolg  van  tijt  (hunner 
Fabrikeuren  en  Zijdehandelaaren  fabriequen  en  handel  floree- 
rende  voor^aande)  mogte  worden  begünstigt  in  hunne  fabrie- 
quen en  Zijdehandelaaren  uyt  en  door  de  gedagte  Hooge  en 
Illustre  Soevereiniteit  deeser  Landen  (voor  so  veel  sulx  uyt 
de  beveelende  magt,  derselve  hooge  overheyd  en  derselver 
prudente  oordeel  mogte  worden  verstaen   cn   verordineerd  als 
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niet  strijdende  waare  met  de  Placaatten  van  den  Landende 
ordonnantien  der  bijzondere  Steeden,  ofF  met  de  tractaaten  in 
tVre^mde  Mogendheeten  gemaakt)  als  aan  hen  tot  meerder 
een  doorgaander  vertier  dragt,  en  slijtagie  mitsgaders  tot 
verdere  debiteering  en  versend  ing  na  buyten  Lands  mögt 
können  en  worden  goedgunstig  toegestaen  en  verleent  vermits 
ook  dat  zij  inlandsche  Fabrikeuren  en  Zijdehandelaars  door 
die  also  voortzetting,  hunner  Fabricquen  en  Handel  (waardoor 
zij  Een  zeer  groot  aantal  behoeftige  arbeidslieden  en  Ledig- 
gengers  hier  te  Lande  ter  ontlasting  voor  de  Diaconien  en 
publique  Godshuysen  aan  de  kost  können  helpen)  dus  niet 
soude  kunnen  bog  vermoogen  eenige  Legie  on  nadeel  too  te 
brengen  aan  hei  vertier  en  Debiet  en  gebruyk  van  alle  van 
zijde  gewerkte  Stoffen:  die  successive  door  ae  ordres  van  de 
nu  te  meer  voormelte  Hooge  Interessanten  van  gedagte  Wel 
£d.  0.  C^*  met  haar  Companies  scheepen  herwaards  na  deze 
landen  mogten  werden  overgevoert  en  inkoomen. 

£n  dus  werd  het  zakelijke  in  deese  Memorie  verbat:  als 
alleen  up  een  Neutraale  wijse  en  off  die  eenige  Nadere  over- 
weging  en  reflexie  tot  Nat  soude  kunnen  en  mögen  Meeri- 
teeren  ten  eenemaale  onherroepelijk  aan  Prüden  ter  beoor- 
deeling  in  desen  als  voore  vorgedragen.  —  Meit  alle  sinceriteit 
en  verschuldigde  obedientie. 

En  also  voor  een  wijl  tijds  eens  vast  vooronderstelt  zijnde 
dat  en,  op  de  eene  off  andere  manieren  voor  de  meergedagte 
Fabrikeuren  en  Zijdehandelaars  uyt  hooge  authoriteit  en  met 
voestaaning  als  booven  sulke  schikkingen  en  ordres  waaren 
beraamt,  waar  door  zij  in  voomoemde  Jaaren  genoegsaam  voor 
hun  Fabricquen  en  Handel  van  oost  indische  Zijde,  ten  mo- 
dicque  prijse,  als  voormelt,  soude  worden  goQtgunstig  voorsien: 
Maar  daar  tegens  ook  vast  waare  bepaalt  hoeveel  d^*  Hooge 
Interessanten  van  d®-  O.  C*-  op  yder  parthije  te  verkoopene 
zijde,  zoude  moetten  profiteeren:  ter  goeddoening  hunner 
Inkoops  Kosten  in  de  Oost  Indien,  en  op  de  Retoeren  voor- 
vallende,  gestelt  eens,  ten  bedragen  van  elke  parthij :  pro  rato 
25  prCt^-  Maar  dat  aan  Heen  Hoog  en  Wel  Ikl.  Interes- 
santen daar  van  in  d®-  Jaaren  bij  den  Inkoop  van  yder  parti) 
Zijde  door  gemelte  Fabrieken  Een  en  Zijdehandelaars  pro 
rato  by  den  inkoopsprijs,  op  reekening  zoude  worde  betaalt 
15  prCt^-  Do,  zoude  met  de  Expiratie  van  het  Laaste  dien 
vorssegde  .  .  ,  .  Jaaren,  door  hen  op  der  voet  als  hier  vooren 
reets  is  ten  nedergestelt,  nog  aan  wel  gem**  Hooge  en  Wel 
E.  Interessanten  in  voorssegde  O.  C^-  bij  wegen  van  Remplace- 
roent,  vor  eens  elk  pro  rato  van  zijn  in  dien  tijt  gekogte 
zijde  moetten  werden  goedgedaan  en  betaalt  10  prOto. 
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B. 

Aan   de   Wel  Edele  Crroot  AcMbaare  Heeren 
Burgermeesterenn  e  Regeerders  der  Stad  Amsterdam. 

Geeven  zeer  Eerbiediglijk  te  kennen,  de  Superintendenten 
der  zyde  Reederijen  dezer  Stad,  uyt  aanmerking  van  het  groot 
en  meer  en  meer  toeneemend  verval  der  zijde  Fabricquen  en 
de  verlegging  der  zijde  Negotie  uyt  deeze  Stad  naar  andere 
Plaatsen ;  dat  de  Supplianten  met  redenen  veronderstellen  zulks 
hoofdzakelijk  voort  te  spruyten  uyt  het  niet  genoegzaam  aan- 
brengen  der  Jaarlykse  vereyschte  Sortimenten  en  quaütiteit 
van  zijde  door  de  Oost  Indische  Compagnie  dezer  landen,  daar 
niet  tegenstaande  deselve,  volgens  de  conventie  met  de  Steeden 
Haarlem  en  Amsterdam  op  den  28.  November  1740  tot  het 
aanvoeren  van  een  veel  grootere  quantiteit  verpligt  waare, 
aan  de  zedert  gemodereerde  Eysschen  en  emstige  vermanin- 
gen  der  jaarlykse,  door  Uwe  Ed.  Groot  Achtb.  daar  toe  ge- 
qualiiiceerden  en  die  der  Steede  Haarlem  op  Verre  na  niet 
voldaan  heeft;  Waaromme  de  Supplianten  sig  wenden  tot 
üwel  Ed.  Groot  Achtb.  eerbiedig  verzoekende  dat  het  Haar 
Ed.  Groot  Achtb.  behaagen  möge,  om  bij  de  deliberatien 
over  het  vemieuwen  van  het  Octroy  der  Ed.  Oost  Indische 
Compagnie  de  belangens  eener  Tak  van  Commercie  welke 
^eertyds  groote  rijkdommen  aan  ons  Vaderland  en  voornamelijk 
aan  deeze  Stad  aangebragt  heeft,  ja  waar  van  thans  nog  een 
groote  menigte  Ingezetenen  hun  Levens  onderhoud  verkrijgen, 
,onder  Hunner  Edele  Groot  Achtb.  vaderlyke  Protectie  te 
neemen,  en  het  daar  heenen  te  wenden  dat  deselve  Maatschappij, 
door  nader  schikking  op  vorter  wijse  verpligt  worde  om  zo 
niet  aan  de  bovengemelte  conventie  van  den  Jare  1740  te 
voldoen,  ten  minsten  tot  aanbrenging  den  Jaarlykse  opteeeevene 
Eysschen  van  de  daar  toe  door  Uw  Edel  Groot  Achtb.  aan- 
gestelde  Personen  nader  verbonden  te  werden. 

Twelk  doende  etc. 


Brieff  van  een  vriend  in aan  een  vriend  in 

over  't  verval  der  kwijnende  zijde  en  zijde  stofFen  fabricquen 
-en  de  middlen  die  deselven  wederom  soude  kunnen  opbeuren 
^oorsoverre  de  Ed.  oostindische  Comp,  deren  Landen  daar- 
toe  kan  contribueeren. 

Mijnheer 
om  aan    UEd   verlangen   te  voldoen    sal    ik    mijn    gedagten 
ÜEd    mondeling    meedegedeelt    wegens    de    verbeetring    der 
fabricquen    insoverre   de   oost   Ind.   Comp,   daertoe  kan   con- 
,tribueeren  met  veel  pleijsier  op  het  papier  stellen,  ik  bedrijp 
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^an  om  direct  ter  saake  te  komen  dat  onse  fabricquen  ver- 
yallen 

l""  door  nayyer  onser  nabuuren  in  dujtsland  braband  en 
eiders  die  ziende  onse  progressen  daardoor  sijn  aangespoord 
geworden  om  ons  na  te  volgen 

2^  door  dien  deselffde  nabuuren  de  arbejdsloonen  en 
-wooninge,  veel  goedkoper  hebben  dan  wij  en  ten 

S*"  door  dat  sij  met  seer  geringen  onkosten  destoffasie 
off  zijde  die  sij  noodich  hebben,  soo  goed  kunnen  bekomen 
•dan  wij. 

Indien  wij  nu  in  Staat  sijn  dit  Laaste  te  beletten  ten 
minsten  te  sorgen  dat  wij  sterk  daarin  voor  sijn  soo  is  er 
geen  twijfel  off  wy  senden  gelijk  voorheen  een  goed  debiet 
van  onse  gefabriceerde  zijde  en  zijdestoffen  bekoomen  te 
meer  als  men  considereert  dat  de  dujtsche  en  vreemde  sich 
meest  o^  't  verslegten  der  gefabriceerde  goederen  toeleggen 
en  men  in  deese  Landen  zulks  ODgewoon  is,  gelijk  dus  l^aal 
synde,  onse  goederen  nog  althoos  geprefireerd  worden  dus 
isoude  de  Twee  eerste  reedenen  van  verval  van  selffs  ophou- 
den.  Om  daar  toe  nu  aanlijding  te  geeven  is  reeds  door  de 
Hoogloftelijke  magistraten  der  steede  Haarlem  en  Amsterdam 
by  't  oetroyeeren  der  Edl.  oost.  Ind.  Comp,  gesorgd  dat  de- 
selve  so  ik  meen  ^W  zijde  t'  jaarlijks  mögt  aanbrengen, 
waertoe  is  dit  nu  geschied?  is't  niet  met  oogmerken  van  de 
Ingeseetenen  en  burgers  der  gemeide  steeden  te  bevoorregten 
Immen  kan  sulks  niet  ontkend  worden  maar  wat  niet  heeft 
men  en  van  gehad?  de  oost  Ind.  maatschappij  heeft  so  men 
^egt  voorgegeven 

1.  dat  sij  bij  de  zijde  te  brengen  verloor 

2.  dat  onse  fabricquen  so  veel  niet  vereisten 

3.  dat  't  dog  voor  de  brabanders,  duytschers  en  andre 
Tiatien  was  meer  dan  voor  onse  fabricquen  waer  toe  dan 
Tiutteloos  te  Verliesen. 

Dus  dan  heeft  deselffde  Comp,  meedegebragt  wat  sij 
goedvond  en  nooyt  gehoor  gegeven  aan  den  Eisch  der  fabri- 
quanten  namentlijk  om  die  te  vervullen  ondertusschen  even 
Dlijfft  het  seker  dat  onse  kragt  in  de  fabricq  alleen  bestaat 
inae  zijde  die  onse  oostind.  Comp,  meedebrengt,  want  door 
den  aanval  uyt  Nederlands  Indien  bekoomen  wij  alst  waare 
selffs  een  zijdeteelt  en  door  'tzelve  de  geleegenheid  om  teegen 
de  Italiaenen  en  andere  Nation,  die  hunnen  eygen  zijdeteelten 
liebben  te  kunnen  Stand  houden,  derhalven  blijfft  de  sorg 
van  de  gemeide  magistraten  een  goede  welgepaste  sorg  een 
middel  omveele  duysende  armen  menschen  van  den  bedelrak 
te  houden  en  in  tegendeel  ht^n  brood  met  eere  te  doen  winnen, 
«en  middel  selfs  om  door  het  welvaren  der  fabriquanten^  Rijk- 
dom  en  Overvloed  int  Land  te  brengen,    en  dus  in  alles  tot 


Digiti 


zedby  Google 


112  X  3. 

welvaert  van  dit  goede  Land  te  verstrecken^  voorbeelden 
daar  van  zijn  genoeg  voorhanden  dat  dit  also  gebeurt  is 
want  toen  de  Ed.  oostind.  Comp,  zwaare  partyen  zijde  aan- 
bragt,  floreerde  de  fabriquen^  hoe  veele  voomaeme  Steden 
der  maatschappij  ten  Ingeseetenen  hebben  de  bloeyende  fabri- 
quen  niet  verwekt  Jaa  zelffs  de  Leeden  der  oostind.  Maat- 
schappij hebben  en  door  gewonnen :  want  magt  van  geld  voor 
te  vertieren  van  coopmanschappen  in  ons  land  bearbydt  in 
't  Land  körnende  soo  sijn  de  Intresten  vermindert  ende  actien 
in  sulken  hooge  waerde  gekoomen  daar  men  die  na  maate 
de  fabriquen  in  ons  land  sijn  vermindert^  allenskens  heefft 
sien  daalen,  konde  men  daarenbooven  eens  nazien  de  arm- 
boeken  den  steeden  Amsterdam^  Lejden,  Haarlem,  Utrecht  ja 
mooglijk  ook  Friesland  en  Noordholland  men  soude  ongetwy-. 
feld  vinden  dat  na  maate  de  fabricquen  sijn  affgenomen  'tgetal 
der  armen  considerabel  is  vermeerdert  en  de  uytgaven  veele 
tonnen  gouts  meerder  bedragen  als  te  vooren,  de  Edl.  oost 
Ind.  Comp.,  heeft  echter  ook  onder  de  aangevoerde  seer 
billjke  redenen  tot  klagten  waarom  ik  die  nu  eens  van  stuk 
tot  stuk  sal  nagaen. 

1°  betreffende  H  verlies  off  sulks  in  der  daat  bestaat,  sal 
de  Comp,  best  zelff  weeten  so  men  (gelijk  mij  gesegt  is) 
40  procto  vragt  reekent ;  dan  gelooff  ik  ontwijfelbaar  dat  en 
verlies  op  is,  maar  so  men  dan  een  ^  zijde,  gerekend  op 
f.  8  vier  en  sestig  Stuyvers  per  i6  vragt  rekende,  ende  selff  de 
vragt  eens  voegde  bijde  Cofiy  t.  ü  :  dan  zoude  de  oostind. 
Comp,  verscheiden  Capitaelen  verlies  leyden  en  daarom  zo 
een  articul  absoluut  niet  moeten  aanvoeren  maar  dit  voor 
andren  vreemde  Compagnien  overlaten,  dog  ik  vertrouw  niet 
dat  er  bij  de  Ed.  Oost  Indische  Comp,  sulk  een  onevenreedige 
vragt  bereekend  word  en  plaats  vind  dan  kan  ik  niet  be- 
grypen,  hoe  deselve  bij  de  zijde  Verliesen  soude  daer  men  de 
fransche  en  Engeische  jaa  ook  somtydt  andere  Compagnien 
jarlyks  groote  partigen  ziet  aanbrengen  en  dat  ongedwongen 
sonder  daar  toe  te  sijn  verplicht,  voeed  daarbij  dat  onse 
0.  I.  C.  op  Java  de  scboonste  zijde  kan  teelen  die  men 
wenscht.  Maar  eindlijk  de  vraag  is  niet  off  de  Oost  Ind. 
Comp,  winst  off  verlies  bijt  retour  den  siide  heeft  sulks  is 
bijt  accoort  off  bij  de  conventie  door  deselve  met  de  steede 
Haarlem  en  Amsterdam  aangegaan  niet  bedongen,  en  al  ver- 
loor  deselve  Comp,  daaraan  soo  is  sulks  in  geen  deelen  te 
eompareeren  bij  het  oi^erhoud  van  zo  veel  menschen  als  er 
door  welvaaren  en  van  armoede  bevrijd  worden.  Jaa  so  er 
meergemelde  Compagnie  by  verliest  ist'  in  alle  gevallen, 
mafir  meede  een  deel  van  de  prijs  die  zy  uytgeeft,  voor 
'tuytsluytend  Regt  om  alleen  na  de  Oostindlen  te  mögen 
handelen  en  dus  besluyt  ik  dat  de  Oost.  Ind.  Comp,  soowel 
aen   eenig  ander  ingeseetene    verpligt  is  haar  contract  na  te 
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koomen  'tsij  'met  tsy  sonder  voordeel  '2°  de  belangende  dat 
onse  fabriequen  so  veel  niet  vereischen  dit  is  wel  seeker  in 
de  tegenwoordige  omstandigheden  en  hoe  minder  zijde  de 
comp,  aanbrengt  en  daarte^en  veel  Stoffen  fourneerd  hoe 
minaer  wij  nodig  sullen  hebbe  want  dus  raaken  de  fabrie- 
quen verlooren  ende  contante  gaan  t  Land  uyt:  was't  niet 
Bulk  een  ontzaggelijke  oost  Indische  comp,  dewelk  als  een 
eroot  Lidt  den  maatschappij  van  ingezetenen  onse  fabriequen 
behoorden  te  begünstigen  oehoorde  sij  niet  van  de  Goederen 
die  in  ons  land  gefabriceert  worden,  althoos  na  de  Indien  te 
versenden,  geliik  bij  de  oprechting  van  haar  Sositeid  is  ge- 
schied, behoorden  zij  niet  door  aanvoer  van  allen  wat  tot 
onderhoud  van  de  Ingezeetenen  dezer  Landen  (hunnen  meede- 
burgeren  waarboven  zij  'tgeluk  hebben  tot  hun  Handel  ge- 
praediligeert  de  zijn)  strecken  konden  de  gantsche  Republiecq 
te  helpen  gelukkig  mfaahen  en  niet  te  ondemeemen  dan  'tgeene 
ZOO  wel  met  't  algemeen  belang  als  met  't  Haaren  overeen- 
quam.  Maar  helaas  wat  zal  ik  van  dit  alles  seggen  ik  gelooff 
voor  zeeker  dat  te  vooren  door  de  fabriequen  van  zijde  en 
zijdestoffen  alleen,  meer  menschen  binnen  ons  land  in  't  werk 
gehenden  en  geprospereerd  sijn  en  dus  meer  voordeel  wierd 
aangebragt  dan  thans  door  de  geheele  O.  I.  Comp,  voordeele 
werden  aangebragt,  dewyl  men  in  plaats  van  onse  gefabriceer- 
den  goederen  te  verkoopen  deselve  integendeel  tot  groot 
nadeel  der  fabriequen  inbrengt  en  contanten  uytvoert,  daar 
't  nu  de  rijkdom  van  een  Land  uytmaakt  dat  er  veele  Inge- 
setenen  hun  bestaan  hebben  en  vinden  soo  blijkt  dat  sulk 
handelen  seer  nadeelig  voor  ons  land  is,  dat  de  Stoffen  die  de 
oost.  Ind.  Comp,  aanbrengt  zo  wel  als  die  van  andre  quar- 
tieren inkomen  met  een  swaare  belasting  diende  bestempeld 
te  worden,  sonder  dat  daar  slujkeriien  in  konde  plaats  vinden. 
Verder  meen  ik  door  de  volgenae  redenen  ook  te  zuUen 
toonen  dat  onse  fabriequen  de  bepaalde  quantiteit  soo  niet  in 
de  tegenwoordige  gesteldheid  ten  minsten  in  'tvervolg  wel 
soude  kunnen  noodig  hebben. 

ten  8^«  moet  ik  op  de  reedenen  dat  de  O.  I.  Compagnie 
ook  tot  't  nut  van  de  brabanders  duytschers,  als  andere  de 
sijde  aanbrengt  deselve  Compagnie  volkomen  Justificeeren  en 
4  is  precies  in  dit  point,  daar  ik  't  redres  meen  te  vinden, 

Toen  de  conventie  met  de  O.  I.  Compagnie  is  aangegaan 
waaren  de  zijdestoffen  fabriequen  in  Europa  niet  Rondoiii 
onse  grensen,  men  wist  van  fransche  en  Italiaensche  Stoffen 
die  gefabriceerd  wierden  in  Landen  daar  men  selffs  zijde 
teelten  heefft,  en  van  geene  anderen,  dit  nu  is  verändert, 
men  heeft  in  duytsland  de  stoffagie  uyt  de  zeeplaatsen  met 
weynich  kosten  gehaald,  men  werkt  daar  goedkoper  en 
men  brengt  thans  al  de  gefabriceerde  zijde  en  Stoffen,  van 
daar  in  ons  land,.  'tis  waar  de  inkomende  Rechten  sijn  swaar, 
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inaar  die  worden  er  sekerlijk  nooyt  zo  't  behoord  van  betaald, 
daar  nu  de  stroom  verlegt  is,  dienen  ook  de  bakens  verset 
te  worden,  en  de  Edl.  O.  I.  Comp,  klaagt  met  reeden  so  sij 
op  de  zijde  verliest  off  weynich  wint,  dat  daarvan  de  vreem- 
delingen  soo  wel  als  de  Ingesetenen  deses  Lands  profiteeren, 
ik  sal  en  wel  gaarne  bijvoegen  dat  de  selffde  vreemdelingen 
onse  fabriequen  en  nog  met  meerder  schade  door  aandoen 
dan  de  Edl.  Oost.  Ind.  Comp,  daarbij  lijden  kan.  Om  dit  nu 
voortekomen  en  ons  in  Staat  te  stellen  de  fabriequen  te  pous- 
seeren  en  teegen  de  vreemdelingen  te  markten.  Jaa  deselve 
voor  te  leggen,  was  na  mijne  geringen  gedagten  best  dat 
yder  kooper  van  zijde  bij  de  Oost.  Ind.  Comp,  booven  den 
Incoop  prijs,  vyff  schellingen  per  €6  moest  betaalen,  tot 
Namptissement  'twelk  die  geenen  terug  zoude  bekomen,  die 
onder  Eede  verklaarden  wat  hij  hier  op  de  sij  de  Redeiyen 
dezer  Landen  verwerkten,  en  waartoe  met  opzigt  tot  de  zijde 
kopers  in  Amsterdam  (die  den  Eedt  moeten  doen,  dat  sij  den 
stuyver  off  ander  halff  pr  iß  die  de  zijde  Halle  is  toegestaan 
niet  zuUen  fraudeeren  en  geen  vals  zwart  zuUen  laaten  ver- 
wen)  dien  Eedt  konde  geamplieerd  worden  onder  sulk  eene 
päenaliteyt  dat  die  geenen  die  teegen  deese  Eedt  handelde 
op  't  Rigourenste,  als  een  mynEediger  souden  werden  ge- 
straft off  op  gelijke  voet  als  met  de  seep,  die  van  buytenlands 
inkomt,  en  die  de  verwers  gebruiken,  sooals  ook  met  anderen 
artikulen  bij  de  colective  middelen  gehandeld  word. 

Door  dit  middel  dan  waaren  wij  seekerlijk  in  Staat  om 
tegen  de  vreemdelingen  te  negocieeren  en  te  fabriceeren,  en 
dat  dit  geen  ongewoon  middel  is,  blijkt  klaar,  door  dien  uyt 
Vrankrijk,  selffs  uyt  de  Porto  franco's  verboden  is,  de  zijde 
ongewerkt  te  vervoeren,  buyten  'slands  die  int  Land  geteelt 
is,  geliik  sulks  ook  in  Italien  op  verscheydene  plaatsen  ver- 
boden IS,  en  aangetoond  hebbende  dat  de  zijde  van  de  Oost. 
Ind.  Comp,  voor  ons  even  als  een  Teelt  onses  lands  is,  soo 
is  't  Natuui-lijk  dat  wij  met  met  grootste  regt  deselve  sorge 
mögen  dragen  als  andren  Nation,  om  onse  armen  ingesetenen 
een  bestaan  te  verschaffen  en  tot  gelukkige  meedeburgers 
te  maaken. 

Maar  mogelijk  soude  de  Ed.  Oost  Ind.  Comp,  daar- 
tegens  inbrengen,  dat  en  dan  nog  minder  prysen  voor  de 
zijde  sal  koomen,  dog  daar  dit  een  suppositie  is,  soo  kan 
meu  ook  't  tegendeel  supponeren  en  met  kont  decideeren 
dan  de  ondervinding,  dit  is  ondertusschen  seeker  dat  als  er 
met  veertig  duysent  ponden  begonnen  en  dit  Jaarliiks  met 
twintig  duysend  ponden  vermeerdert  wierd,  tot  de  oepaalde 
quantiteyd  toe,  men  het  minsten  risiqueeren,  en  uyt  de  Na- 
tuur  der  saaken  souden  volgen  dat  men  ider  jaar  meer  nodig 
soude  hebben  na  maaten  t'gewerkte  goed,  m  deese  landen 
meer  afftrech  soude  vinden,  daar  en  booven  soude  de  vreem- 
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delingen  doch  sommige  soorten  kopen,  ende  O.  L  Comp,  die 
5  ß  pro  i6  proffiteeren  buyten  en  behalven  nog  dat  deselve 
Comp,  van^  100  000  U  sijae  ß  150  000  soude  in  cas  krijgen, 
die  sij  in  kUjne  payementen  weder  uytgaaven  en  dus  aan  den 
Intrest  merkeiiik  gewinnen.  De  Edl.  O.  I.  Comp,  kan  ook 
wanneer  de  fabricquen  in  deese  landen  floreeren  veelbeter 
Staat  op  de  prijsen  maaken  dan  wanneer  se  haar  zijde  aan 
de  vreemdelingen  moet  verkoopen  "want  deselve  koomen  dog 
niet  als  sn  er  hun  voordeel  niet  by  vinden  en  wij  waaren 
sekerlijk  aan  int  geval  vi^n  te  moeten  kopen,  dewijl  de  zijde 
uyt  andre  Landen  voor  ons  met  so  veel  onkoaten  beswaert 
iß,  meerder  als  die  wij  hier  int  land  hebben;  ondertusschen 
moest  dit  niet  beletten  dat  alle  Ruuwe  en  ongereede  zijde 
hier  met  de  kliine  in  koomende  Regten  inogten  in  't  Land 
koomen  dewijl  dit  seer  Noodsakelijk  is  voor  sulke  fabricquen, 
die  geen  oostindische  sijde  verwerken  kunne(n,  althans  soo 
als  de  oostindische  zijae  thans  gesponnen  is  hebben  de 
Engelsc  blyken  gegeven  dat  de  bengaalsche  zijde,  op  fiin 
Italiaans  bereijd  off  gesponnen,  niet  minder  goet  en  tot  alle 
fabricquen  dienstig  is  als  de  Italiaanse,  fransche  en  spaanschc 
zijde,  sooals  men  met  jnonsters  door  de  Eng.  Oost.  Ind. 
Comp,  aangebragt  soude  kunnen  aantoonen. 

Hiermeede  meen  ik  nu  aan  UEd  intentie  voldaan  te 
hebben  en  ook  te  hebben  aangewesen  dat  door  een  gering 
verlies  (soo  er  al  op  verlooren  word)  bij  soo  veele  welge- 
goede  Leeden  der  Edl.  Oostind.  Comp,  op  een  soo  gering 
gedeelten  hunner  aansienlijke  retouren  te  leyden,  in  dit  ons 
gezegend  Vaderland  tot  welker's  welvaart  de  oostindische 
Handel  is  ondernomen,  schatten  soude  worden  uytgewonnen. 
Armee  belet,  luyheid  te  keer  gegaan,  Kijkdom  aangebragt, 
de  Inkomste  des  lands  vermeerdert  ende  Leeden  der  Ed. 
Oost.  Ind.  Comp,  selffs  in  de  waarde  van  hun  fonds  Rijkelijk 
schaadeloos  soude  gesteld  worden  —  ik  blijff  etc. 

D. 

Aan  de  Edlmog.   Heeren  Staaten  'slands  van 
Utrecht. 

Geeven  zeer  ootmoediglijk  te  kennen  de  geaathoriseerden 
van  de  zijde  en  half  zijde  fabricq  binnen  dese  Stad  hoe  de 
selven  tot  hunne  groote  smerten  zien  en  ond^rvinden  tverval  en 
de  kwijn^ide  Staat  der  zijde  en  half  zijde  fabricquen  en  zijde 
reedenjen  deren  Landen  en  insonderheid  van  deese  provintie 
daar  nu  de  supplianten  uyt  zeekeren  zijn  onderrigt  dat  de 
beeren  Bewindhebberen  der  Oost  Ind.  Comp,  op  Nieuw  Octroy 
zijn  verzoekende. 

So  wenden  zegde  supplianten  tot  UEd.  mog.  ootmoedig 
smeekende  dat  het  UE.  mog.  behagen  moogen  het  daar  heenc 
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te  wenden,  dat  de  Heeren  bewindhebberen  onder  sterke  ver- 
pligtinge  gebragt  werden  bijde  Vernieuwing  van  hun  Octroy 
van  minder  zijde  Stoffen  zo  niet  althans  meerder  zijde  van 
diverse  sorteeringe  meede  te  brengen,  om  door  dit  middel, 
waar  het  doenlijk,  de  fabricquen  en  rederijen  to  doen  op- 
wakkeren,  of  ten  minsten  in  die  Stand  te  nouden^  waar  m 
deselve  nu  nog  zijn,  en  meenen  de  suplianten  dat  de  Oost 
Ind.  maatschappii  daar  veel  toe  doen  kan,  indien  deselve 
s'jaarlijks  meterdfaad  voldeed  aan  den  Eijsch,  van  de  zijde 
fabricquers  en  zijde  Reders  der  Steede  Haarlem  en  Amster- 
dam en  waartoe  Oost  Ind.  Maatschappij  pligtig  verbonden 
is,  door  de  conventie  op  den  28.  November  1740  met  de 
Steede  Haarlem  en  Amsterdam  gemaakt,  dog  zeedert  den 
Jaaren  1750  heefft  de  Oost  Ind.  Comp,  zig  aan  die  verbinte- 
nisse  wijnig  gehouden  hebbende  de  klagten  van  de  gedeputeer- 
dens  uyt  de  zijde  fabricquen  en  zijde  reederijen  der  gemelten 
Steeden  s'jaarlijks  daar  overgedaan,  zo  de  suplianten  geinfor- 
meert  zijn,  en  tot  hunnen  sehaade  ondervonden  hebben  door 
den  geringen  aanvoer  vAn  Indische  zijde  van  zodanige  sortee- 
ring  als  zij  meest  nodig  hebben  en  gebruyken  bijna  geheel 
geen  Effect  gehadt,  de  suplianten  zegge  sulks  met  schroom, 
als  zulks  dat  in  plaats  (gelijk  onder  eerbiedige  eorectie  wel 
behoorden)  dat  een  zoo  gepriviligeerd  Etablissement  als  is  de 
Oostind.  Comp,  dezer  landen,  altes  zoude  kunnen  aanwenden 
wat  tot  handhaving  van  den  welvaart  der  Nederlandsche  in- 
gezeetenen  en  bijzonder  ook  in  die  provintien,  welke  niet 
voomamentlijk  en  directelijk  in  de  buytenlandsche  Commercie 
participeeren,  doort  niet  favoriseeren  der  Inlandsche  fabricquen, 
en  't  niet  aanbrengen  van  genoegzaame  quantiteijd  en  Sortee- 
ringe van  Indische  Zijde  tot  Emploij  derselver  fabricquen  ge- 
ßchikt,  de  zijde  Rederijen  en  fabricquen,  merklijk  worden 
benadeelt  en  allengs  moeten  ten  gronden  gaan,  ook  meenen  de 
suplianten  dat  de  Oost  Ind.  Comp,  tot  dit  Heijizaam  oogmerk 
kan  medewerken,  sonder  het  minsten  nadeel  aan  de  maat- 
schappij toetebrengen  indien  de  selve  aan  de  genoemde  con- 
ventie komt  te  voldoen  en  daar  en  boven  t'jaarlijks  een  goede 
quantiteijd  van  Zijde  en  Halff  Zijde  Stoffen  Laakens  en  andere 
goederen  die  in  de  Nederlanden  gefabriceert  worden  derwaarts 
versend,  met  ter  zijde  Stelling  van  Fransche,  Engeische  off 
buyten-landsche  Goederen  gelijk  de  zelven  ten  aanzeen  van 
de  goederen  hier  gefabriceert  gedaan  heeft  tot  den  jare  1760. 
Eijndelijk  neemen  supplianten  de  vrnheid  om  hier  neevens 
te  voegen  een  bijlaage,  waarin  de  Reeaenen  van  der  suppli- 
anten versoek  door  kundige  Zij  de- Handelaars  nader  worden 
geastrueert  ende  bedenkingen  die  daar  tegens  worden  ge- 
maakt,  opgelost,  midsgaders  middelen  aan  de  band  gegeven, 
door  welke   de   Inlandsche  fabricquers   in    Staat  gesteld   kun- 
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nen  worden  om  tegens  onse  naburen  te  kunnen  markten  en 
honderden  van  ingezeetenen  aan  eeri  goede  kost  winning  te 
helpen,  waaromme  de  supplianten  ootmoedig  versoeken,  dat 
het  üEd.  Mog  behagen  mogten  in  derzelven  deliberatie  over 
't  nieuwe  Octroy  van  de  Oost  Ind.  Comp,  op't  voorgemelde  een 
vaderlijk  reguard  te  neemen,  en  der  supplianten  belangens 
ter  deser  gelegentheid  zoveel  doenlijk  is  te  protigeeren. 

Dit  doende  etc. 
Op  de  Gildekamer 

in  Utrecht  den  80.  July  1774. 


E. 

Aan  de  Edele  Groot  achtbare  Heeren  Burgemeesteren  en 
Regeerders  der  Stad  Amsterdam. 

Geeven  met  alle  onderdanigheid  te  kennen  de  ondergete- 
kende  alle  Fabriquanten  binnen  deeze  Stad,  in  inlandsche 
fluweelen,  goude  en  zilvere  en  zijden  Stoffen  en  gaazen  en 
verdere  Inlandsche  zijden  Manufacturen. 

Dat  zi]  Supplianten  alle  binnen  deese  Stad,  hun  Fabric- 
quen  exerceerenae,  en  daar  door  dagelijks  een  groot  aantal 
werklieden  aan  een  bestaan  helpende,  gaame  zo  tot  uitbrei- 
ding  van  hunne  Handel  als  tot  bevordering  van  den  bloei 
hunner  Fabricquen,  en  dus  ter  nutte  van  hen  Supplianten  en 
veele  ingesetenen,  alles  zoude  willen  aanwenden  wat  daar  toe 
enigsints  konde  baaten;  te  meer  in  dien  sulks  buyten  prae- 
judice  van  iemant  anders  soude  kunnen  worden  geeffectueert. 

Dat  dit  voomemen  en  oogmerk  hen  supplianten  in  ge- 
dachten gebragt  had,  den  handel  in  hunne  manufacturen 
raerkelvjk  te  kunnen  uitbreiden  Wanneer  derselver  uitvoer 
naar  Nederlandsch  India  en  de  onderhorige  districten  wierd 
vrijgegeven  en  supplianten  gepermitteert  wierd  daar  op  in 
hunne  opgemelde  Manufacturen,  een  vrijen  handel  te  mögen 
exerceeren. 

En  angesien  de  supplianten,  geinformeert  zijn  dat  het  Octroy 
van  de  Ed.  Oost  Indische  Compagnie  deeser  Landen  binnen 
körte  staande  te  expireeren,  weder  zal  worden  vemieuwt,  zo 
namen  de  supplianten  de  vrijheid  bij  deese  Gelegentheid  sick 
te  wenden  tot  UEd.  Groot  Achtb.  verraekende  dat  ÜEd.  Groot 
Achtb.  tot  beter  instandhouding  der  opgemelde  Fabricquen 
derzelven  goede  officien  gelieven  aantewenden  en  alsoo  te 
effectueeren  dat  de  handel  in  Inlandsche  fluweelen  gouden  en 
zilvere  en  zijde  Stoffen  en  gaazen  en  verdere  Inlandsche 
zijde  Manufacturen  op  Neerlands  India,  en  de  onderhorige  di- 
stricten   worden    opengezet    en    vrijgegeven    onder   al    zulko 
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bepalingen,  reCognitien  en  schikkingen,  als  UEd.  Groot  Achtb. 
naar  derselven  hoogen  Wijsheid  sullen  komen  goed  te  vinden 
en  te  bepaalen. 

Twelk  doende  etc. 

(W.  g.)  Dirk  ToU. 

Gerrit  Willem  Reessen. 
Jan  Nepveu  en  Zoonen. 
Klinkhamer  en  de  Mortiers. 
Esaye  Gillot. 
Lamaistre  en  J^coste. 
Casparus  Minden. 
D 'Erven  Wed  Barrau. 
Meyer  en  Roeters. 
Govert  Verhamme. 


Voorstel  om  met  de  Ed.  achtb.  Heeren  Bewindhebberen 
van  de  0.  I.  C°-  wegens  de  zijde  te  applaneeren. 

De  zijdehandelaars  zouden  van  alle  Eysschen  afzien^ 
ende  Jaarlykse  Eysschen  dus  doende  vernietigd  worden  midt 
C*^-  zig  zonder  eenige  Exeeptien  Jaarlyks  verbond  aante- 
brengen. 

U  40  000  bengaalsche  Zijde  gesorteerd  in 
U     2000  A 
.    8Q00  B  &  B  B 
.  12000  C  &  C  C 

-  12000  D 

-  6000  E 
500  Nanquinshe  Zijde 

-      5000  Canton  Zijde 

7000  Florette  Garens,  gesorteerd  in 
U  3000  A 

-  2600  B 

-  1500  C 

de  Ä5  ^  bengaals  en  ^  ^  NanquinszoudedeC'»-  moeten  Leveren 
al  was  het  dat  die  niet  uyt  Indien  quamen,  en  in  Europa 
moesten  gekogt  werden,  nadien  daarvan  de  plotzeliike  ruine 
der  Pabricquen  zoude  af  hangen  zo  den  aanvoor  faiUeerde; 
van  de  anderen  Soorten  zoude  het  niet  mogelijk  zijn  dit  te 
vorderen  door  dien  andere  Europeörs  geen  of  wynig  Canton 
Zijde  en  geheel  geen  Ploret  aanbrengen. 

De  0.  I.  C^-  zoude  buiten  het  bovenstaande  kunnen  mede- 
brengen,  zo  veel  meerder,  en  van  andere  soorten  en  Letters, 
ab  haar  Ed.  convenieerde* 


.  niet    slegter    als   die    tegen- 
wordig  Valien. 
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Tot  inaintien  den  Fabricquen  in  deeze  Provintien,  en 
OD  dat  de  O.  L  C°-  niet  ten  benoeven  van  vreemde  Fabricquen 
(aie  de  onse  sterk  benadeelen)  zoude  verlieren  of  verbinte- 
nissen  aangaan,  zoude  ider  koper  van  zijde  en  florette  Garen 
by  de  O.  J.  C.  verpligt  zijn  ooven  de  Prijzen  van  inkoop 
aan  de  C**-  te  betalen,  voor  de  Zijde  5  ß  p.  ^  en  voor  de 
florette  Garens  S  6  p.  €^  en  niemand  die  premij  kunnen  terug 
bekomen,  dan  die  Geenen  de  welken  bij  solemneele  Eede  ver- 
klaarden  deeze  Zijde  en  florette  Garens  (waarvan  hij  restitutie 
der  premij  vorderde  van  welke  balen  hij  t'Jaar  van  Inkoop, 
de  kaveling  en  N^-  moest  noemen)  op  de  Ziiderederijen  binnen 
de  vereenigde  provincien  te  hebben  verwerkt  of  laten  verwer- 
ken  en  met  opzigt  tot  de  chineese  zijde  die  ongereed  tot 
Gazen  gebruikt  word  dat  de  karg  waarvan  restitutie  der  premy 
geeischt  word,  binnen  deeze  provintien  tot  Gaaren  is  ver- 
werkt 

En  ten  eynde  hier  omtrent  alle  Bedrog  voortekomen, 
zo  komt  mij  voor  dat  daar  de  meesten,  zo  niet  alle  kopers 
van  Zijde  in  Amsterdam  en  Haarlem  woonagtig  zijn,  alle  de 
Zijde  en  florette  Garens  die  de  O.  I.  C.  aanbrengd  in  de  kamer 
Amsterdam  (alwaar  men  de  Zijdekopers  het  beste  kend)  diende 
verkogd  te  werden :  de  vragt  der  Zijde  uijt  de  eene  kamer  na 
den  ander  wil  dog  wijnig  zeggen  en  't  artikel  zou  dan  van 
zo  veel  belang  niet  zijn,  dat  er  de  buitenkamers  nadeel  bij 
zouden   hebben   of  t'  kon  met   iets  anderis  gevonden  worden. 

Om  't  menigvuldig  doen  van  Eeden  te  voorkomen,  zoude 
ider  koper  van  zijde  dewelke  bij  de  O.  I.  C.  aangebragd  is, 
zig  bij  de  Magistraat  zijner  Stad  kunnen  vervoegen  en  all- 
daar  solemneel  verklaren  met  onderwerping  aan  de  Straffe  op 
den  Meijn-Eed,  zoowel  als  Dieverij  van  vertrouwde  Goederen 
gesteld :  „dat  hy  nooyt  van  de  0.  I.  C.  de  premij  op  de 
„Zijde  en  florette  Garens  gesteld,  zal  vorderen  dan  van  de 
„quantitijd,  die  hij  op  de  reederijen  binnen  de  't  Vereenigde 
„Provincien  zal  hebben  verwerkt  of  laten  verwerken:  en  met 
„opzigt  tot  de  Chineese  Zijde  die  ongereed  tot  Gazen  gebruijkt 
„word,  die  binnen  't  Vereenigde  Provincien  tot  Gazen  is  ver- 
„werkt  en*  dat  deeze  Zijde  voor  zo  verre  h^m  bewust  is  de- 
„selve  is  die  de  C^-  heeft  aangebragd  en  verkogt  in  zulk  Jaar 
„en  onder  zulk  een  Gart  of  N*»-  als  hij  zal  komen  optegeven.*^ 

Maar  een  verklaring  op  den  Eed  bij  't  aanwaarden 
eener  functie  gelijk  makelaar  of  andere  tot  deese  of  geene 
functien  gequtdificeerdens  zou  in  deesen  niet  geconsidereerd 
worden. 

Bij  aldien  men  bij  de  O.  I.  C^  eenige  Suspicien  van  On- 
trouw  omtrent  het  Eysschen  der  premii  quam  te  bespeuren 
zouden  de  kopers  kunnen  verpligt  worden  met  exhibitie  van 
hun  boeken  of  door  andere  bewijsen  te  toonen  dat  hun  Eysch 
wettig  was. 
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Eyndelijk  zou  de  restitutie  der  premijen  kost  en  schade- 
loos  moeten  geschieden. 

Door  deese  schikkinge  zoude  de  C^-  verseekerd  sijn  dat 
zij  deselve  op  den  verkoop  van  de  zijde,  eenige  Schade  kwam 
te  lijden,  hetzelve  daarentegen  Strekke  ten  waare  nutte  van 
deese  Landen  en  bijzonder  van  deese  Stad,  en  van  der  ande- 
ren kant  zoude  men  versekerd  zijn  dat  der  Hollandse  Fabric- 
quen  altoos  van  een  voldoende  quantiteit  zijde  voorzien  soude 
worden ,  die  hun  door  het  terug  bekomen  van  de  belajsting . 
C^*-  15  pc.  minder  te  staan  zoude  komen,  als  hunne  naburen, 
en  daaraoor  de  disproportie  die  thans  in  de  Arbydsloonen  in, 
al  grootendeels  worden  weggenomen. 
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VI. 

Eevidierte  und  vermehrte  Statuten  der  Kranken- 
kasse für  die  Brauergesellen  in  Leyden. 

(Vernieuwinge   ende  Vermeerderinge  van   de  Beurse  voor  de 
Brouwers  Knegten.   Te  Leyden,  Bij  Cornelis  Heeneman,  1753.) 


Artikel   1. 

Jeder  Brauergeselle  soll  verpflichtet  sein,  wöchentlich 
präcis  zum  Unternalte  der  Kasse,  3  Stuyvers  beizusteuern, 
ohne  einige  Wochen  vortlbergehen  zu  lassen,  und  soll  der 
zum  Einsammeln  dieser  Gelder  bestimmte  Knecht  wöchentlich 
diese  3  Stuyvers  in  der  Brauerei  holen  und  aus  der  Hand 
des  Altgesellen  empfangen,  welch  letzterer  dieselben  von  allen 
Gesellen  der  Brauerei,  die  zur  Kasse  gehören,  einfordern  und 
zur  Zeit  des  gewöhnlichen  Kommens  des  Knechts  bereit  halten 
oder  das  Geld  vorschiefsen  und  an  das  Komptoir  der 
Brauer  oder  an  irgend  jemand  übergeben  soU,  bei  Strafe  von 
3  Stuyvers;  falls  einer  der  Gesellen  unwillig  sein  sollte,  die 
genannten  3  Stuyvers  zu  bezahlen,  so  soll  er  zu  Gunsten  der 
Kasse  gleiche  3  Stuyvers  zahlen. 

Artikel  2. 

Sobald  Gesellen  von  einer  Brauerei  zur  anderen  über- 
gehen, sollen  sie  jedesmal'30  Stuyvers  an  die  Kasse  entrichten. 
Eine  gleiche  Zahlung  haben  die  Gesellen  zu  leisten,  die  ihre 
Brauerei  verlassen  und  nach  4  Wochen  in  dieselbe  zurück- 
kehren. 

Artikel  3. 

Ein  fremder  Geselle,  der,  von  auswärts  kommend,  feste 
Arbeit  gelinden  hat,  %oll  nach  14  Tagen  zur  Kasse  zahlen 
42  Stuyvers,  aufserdem  noch  3  Stuyvers  zum  Unterhalt  und 
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zur  Erneuerung  der  weifsen  Schürzen,  im  ganzen  45  Stuyvers ; 
bei  Weigerung  der  Zahlung  soll  dem  Unwilligen  die  Arbeit 
durch  den  Stadtboten  untersagt  werden. 

Artikel  4. 

Ein  Geselle,  der  bei  seiner  Arbeit  durch  Verbrennen 
(was  Gott  verhüte),  oder  in  anderer  Weise  merklich  verletzt 
oder  mit  einer  schweren  Krankheit  von  Gott  heimgesucht 
wird,  sodafs  er  dadurch  arbeitsunfähig  wird,  soll  ohne  An- 
sehen der  Person,  ob  er  es  nötig  hat  oder  nicht,  um  desto 
besser  die  Eintracht  zu  erhalten,  wöchentlich  aus  der  Kasse 
erhalten  2  Gulden  10  Stuyvers  oder  so  viel  mehr  oder  weni- 
ger, als  man  nach  den  Vermögensverhältnissen  der  Kasse 
bewilligen  wird;  die  Unterstülzung  soll  anfangen  mit  der 
2.  Woche,  nachdem  er  arbeitsun&Iug  geworden  und  aoU  so 
lange  dauern,  als  bis  nach  Ansicht  des  Arztes  der  Patient 
wieder  arbeiten  kann,  mit  ausdrücklicher  Erklärung,  dafs 
hiervon  ausgenommen  und  ausgeschlossen  sein  soUen  alle 
Gesellen,  die  durch  Schlägereien  aufser  der  Arbeit  verletzt 
sind. 

Artikel  5. 

Falls  einer  der  Gesellen  stirbt,  er  sei  ledig  oder  verhei- 
ratet, so  sollen  seine  Witwe  oder  Erben  für  die  Kosten  des 
Begräbnisses  aua  der  Kasse  eine  einmalige  Zahlung  von  15  fl. 
erhalten,  jedoch  erhalten  diese  Summe  nicht  Witwen  von 
alten  invaliden  Gesellen,  welche  wöchentlich  aus  der  Kasse 
eine  Unterstützung,  gleichviel  ob  sie  gesund  oder  krank, 
genossen  haben. 

Artikel  6. 

Falls  die  Frau  eines  Gesellen  stirbt,  so  soU  der  Mann 
ftlr  die  Kosten  des  Begräbnisses  gleichfalls  erhalten  15  ä., 
so  jedoch,  dafs  zur  Deckung  dieser  Summe  alle  Mitglieder 
3  Stuyvers  aufserordentlichen  Beitrag  zahlen. 

Artikel   7. 

Falls  einer  der  Gesellen  oder  dessen  Ehefrau  aufserhalb 
der  Stadt  begraben  wird,  so  soll  es  der  Kasse  freistehen,  die 
Gesellen  mit  Mänteln  oder  mit  weifsen  Schürzen  zum  Begräb- 
nis gehen  zu  lassen. 

Artikel  8. 

Falls  einer  der  Gesellen  stirbt,  soll  die  Leiche  von  den 
anderen  Gesellen,  in  schwarzer  Kleidung  und  mit  weifsen 
Schürzen,  getragen  werden  und  das  abwechselnd  von  den 
Arbeitern  der  verschiedenen  Brauereien,  und  zwar  mit  Wissen 
und  auf  Befehl  der  derzeitigen  Aufseher  und  unter  Benach- 
richtigung der  Meister;   wer  vom  Diener   der  Kasse  benach- 
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richtifft,  nicht  erscheint,  zahlt  eine  Bufse  von  12  Stuyvers; 
dieselbe  Bufse  erlegt,  zahlen  diejenigen,  die  ohne  gehöriges 
Traaerkleid  erscheinen;  wer  ein  solches  nicht  besitzt,  soll 
den  Diener  davon,  wenn  er  Meldung  macht,  in  Kenntnis 
setzen  oder  einen  anderen  an  seiner  statt  zu  ernennen,  voraus- 
gesetzt, dafs  dieser  Kassenmitglied,  bei  der  gleichen  Strafe 
von  12  Stuyvers.  Falls  einer  der  Träger  zu  lange  im  Sterbe- 
haus bleibt  oder  sonst  sich  durch  Trunkenheit,  Wort  oder 
That  vergeht,  so  zahlt  er  das  eine  Mal  3,  das  andere  Mal 
(5  Gulden. 

Artikel  9. 

Die  verstorbenen  Frauen  oder  Kinder  von  Brauergesellen, 
sollte  darum  von  den  Gesellen  ersucht  werden,  sollen  von 
den  Kassenmitgliedem  getragen  werden,  ebenso  die  Eltern, 
Schwestern  oder  Brüder  derselben  Gesellen,  falls  sie  bei  diesen 
wohnten,  vorausgesetzt,  dafs  der  Gilde  5  Gulden  zum  min- 
desten gezahlt  werden.  Alles,  was  den  Gesellen  fllr  das 
Tragen  gezahlt  wird,  soll  in  die  ELasse. kommen;  jedoch  soll 
diese  Zahlung  in  Bezug  auf  die  Frauen  und  Kinder  von  Un- 
vermögenden nicht  notwendig  sein  und  bei  Kindern  von  Ver- 
mögenden ebenfalls  nicht  stattfinden. 

Artikel  10. 

Kein  neu  angekommener  Geselle  soll  im  Falle  von  Krank- 
heit oder  Un£all  Unterstützung  aus  der  Kasse  geniefsen,  es 
sei  denn,  dafs  er  9  Monate  hintereinander  seinen  Kassenbeitrag 
bezahlt. 

Artikel   11. 

Derjenige,  der  sich  zu  einer  Zeit  gegen  diese  Verordnung 
vergangen  hat,  soll  wegen  der  deshalb  zu  erlegenden  Bufse 
auf  Verlangen  der  Aufseher  von  einem  Gerichtsdiener  execu- 
tiert  werden. 

Artikel   12. 

Das  Tragen  der  Leichen  soll  durch  die  von  den  Vor- 
stehern bezeichneten  Gesellen  geschehen  und  im  Fall  der 
Verhinderung  derselben  durch  eine  andere  Person  aus  der 
gleichen  Brauerei,  die  der  Altgeselle  derselben  zu  bestimmen 
hat  Falls  der  Altgeselle  verhindert  und  selbst  beauftragt  ist, 
zu  tragen,  so  soll  er  jemand  anders  dazu  ersuchen,  voraus- 
gesetzt, dafs  dieser  zu  den  Kassenmitgliedem  gehört;  es  soll 
nicht  freistehen,  jemand  anders  dazu  zu  ersuchen,  bei  einer 
Strafe  für  den  Bittenden  von  30  und  für  den  Träger  von 
10  Stuyvers. 

Artikel   13. 

Alle  Gelder,  die  fllr  das  Tragen  von  Leichen  der  Kasse 
gejjahlt   werden,   sollen   zu  Gunsten   und    zur   Stärkung   der 
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Kasse  bestimmt  sein  und  wie  andere  Kassengelder  benutzt 
werden,  ohne  dafs  irgend  ein  Teil  als  Trank  ftlr  die  Träger 
verbraucht  werden  soll.  Daher  sollen  die  Vorsteher  sorgen, 
dafs  bei  Unvermögenden  ein  Trunk  Bier  für  die  Träger  zu 
finden  sei,  die  übrigens  sich  hierbei  nicht  zu  lange  aufhalten 
und  die  Arbeit  versäumen,  noch  viel  weniger  Tabak  rauchen 
sollen,  bei  Strafe  von  3  Stuyvers. 

Artikel   14. 

Damit  alles  in  desto  besserer  Ordnung  befolgt  werde,  so 
soll  jährlich  der  älteste  Vorsteher  Dekan  werden  und  die 
zwei  ältesten  darauffolgenden  Vorsteher  mit  ihm  gleichzeitig 
funktionieren  und  soll  an  Stelle  des  abgehenden  Dekans  und 
des  vierten  Vorstehers  noch  zwei  Vorsteher  auf  Grund  einer 
an  den  Magistrat  einzureichenden  Vorschlagsliste  von  vier  Per- 
sonen, die  spätestens  acht  Tage  vor  Weihnachten  eingereicht 
werden  soll,  gewählt  werden.  Es  soll  femer  der  erwähnte 
Dekan  mit  einem  Vorsteher  abwechselnd  —  jeder  Vorsteher 
einen  Monat  lang  —  in  seinem  Hause  Montags  um  6  oder 
V2  7  Uhr  Abends  zusammenkommen;  derjenige,  der  zu  spät 
kommt,  zahlt  3  Stuyvers,  wer  ganz  abwesend,  6  Stuyvers, 
Krankheit  und  entschuldigte  Entfernung  aus   der  Stadt  aus- 

fenommen.  Für  diese  wöchentliche  Beherbergung  inklusive 
'euer  und  Licht  soll  der  Dekan  aus  der  Kasse  3  Gulden  er- 
halten und  bei  Ablegung  der  Jahresrechnung  4  Gulden,  alles 
in  allem  7  Gulden  und  nicht  mehr.  Und  um  zur  Ernennung 
der  erwähnten  vier  Personen  zu  gelangen,  soll  fortan  in  jeder 
Brauerei  eine  Person  von  den  Gesellen  ausgeloost  werden, 
welche  Personen  nach  der  Zahl  der  Brauereien  zusammen 
durch  Stimmenmehrheit  die  erwähnte  Ernennung  machen  sol- 
len, so  jedoch,  dafs  Vater  und  Sohn,  Bruder  und  Schwager 
niemals  zusammen  funktionieren  sollen. 

Artikel   15. 

Alle  Jahre  innerhalb  von  14  Tagen  nach  der  Wahl  der 
beiden  neuzuemennenden  Vorsteher,  soll  der  Dekan  nebst 
den  vier  Vorstehern  des  Vorjahres  verpflichtet  sein,  den  Per- 
sonen, die  den  Vorschlag  betreffend  der  erwähnten  beiden 
neugewählten  Vorsteher  gemacht  haben,  auszuhändigen,  vor- 
zulegen und  zu  zeigen  nicht  allein  das  Buch  oder  die  Bücher, 
um  zu  sehen,  wieviel  Geld  in  der  Kasse  vorhanden,  sondern 
auch,  dafs  alle  Gelder  übereinstimmend  mit  den  Büchern  sich 
in  der  Kiste  thatsächlich  befinden. 

Artikel  16. 

Auch  sollen  die  genannten  Aufseher  auf  Kosten  der 
Kasse  nichts  verzehren,  abgesehen  von  einer  ehrlichen  Er- 
holung alljährlich;  jedoch  soUen  dann  nicht  mehr  als  15  Gul- 
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den  verzehrt  werden,   abgesehen  von  5  Stuyvers,   die  für  die 
wöchentlichen  Zusammenkünfte  bestimmt  sind. 

Artikel   17. 

Die  Brauer  dieser  Stadt  sind  verpflichtet,  in  Zukunft 
keine  Gesellen  anzunehmen  oder  fest  anzustellen,  falls  sie 
nicht  zusagen,  sich  nach  der  obigen  Ordnung  zu  richten  und 
iimerhalb  14  Tagen  bekannt  machen  und  sorgen,  dafs  die 
obenerwähnten  42+3  Stuyvers  bezahlt  werden,  bei  der  oben 
angedrohten  Strafe;  auch  sollen  keine  Gesellen  über  40  Jahr 
angenommen  werden;  falls  dies  geschieht,  dürfen  sie  in  die 
Kasse  nicht  aufgenommen  oder  eingeschrieben  werden. 

Artikel   18. 

An  der  Kiste,  in  der  die  Gelder  und  Bücher  aufbewahrt 
werden,  sollen  3  verschiedene  Schlösser  angebracht  werden, 
von  deren  Schlüsseln  der  eine  in  den  Händen  des  Dekans, 
die  beiden  anderen  in  den  Händen  der  zwei  ältesten  Vor- 
steher sich  befinden  sollen. 

Artikel   19. 

Die  erwähnte  Kiste  soll  mit  Zustimmung  der  Brauer 
dieser  Stadt  auf  der  Brauerstube  aufbewahrt  werden  und 
sollen  sich  dort  auch  die  Gelder  und  alten  Bücher  befinden, 
ausgenommen  100  Gulden  zur  Verfügung  des  Dekans,  nebst 
einem  Buch,  in  dem  aufgezeichnet  wird,  was  der  Dekan  auf 
Grand  dieser  Verordnung  von  Zeit  zu  Zeit  zu  zahlen  hat. 

Artikel  20. 

Die  Kiste  soll  niemals  geöfinet  werden,  als  in  Gegenwart 
des  Dekans  und  der  beiden  ältesten  Vorsteher;  im  Falle  von 
Earankheit  oder  anderweitiger  Behinderung  soll  der  Schlüssel 
an  einen  oder  beide  übrige  Vorsteher  übergeben  werden. 

Artikel  21. 

Falls  einer  der  Brauergesellen  die  Aufseher  der  Kasse 
oder  ihre  Bediensteten  mit  Worten  oder  durch  die  That  ver- 
letzt, sei  es  in  Gegenwart  der  Beleidigten  oder  hinter  ihrem 
Rücken,  so  soll  er  vom  Dekan  und  Vorstehern  dieser  Kasse 
zu  solchen  Geldbufsen  verurteilt  werden,  als  diese  nach  Lage 
des  Falls  gutfinden  zu  bestinunen. 

Artikel  22. 

Falls  einige  Brauergesellen  von  der  Brauerei,  in  der  sie 
arbeiten,  entlassen  und  dadurch  arbeitslos  werden,  so  sollen 
dieselben  in  der  Kasse  bleiben  können  und  falls  sie  ihren 
Wochenbeitrag  dauernd  entrichten,  dieselbe  Unterstützung  bei 
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Krankheit  und  ähnlichen  Vorfällen  geniefsen,  als  die  arbeiten- 
den Gesellen. 

Artikel  23. 

Falls  jemand  das  Brauerfach  verläfst  und  ein  anderes 
Gewerbe  ergreift,  so  soll  er  die  Freiheit  haben,  während  der 
Zeit  von  8  Wochen  seinen  Beitrag  weiter  zu  zahlen  und  im 
Falle  er  inzwischen  krank  wird,  so  soll  er  Unterstützung  ge- 
niefsen;  nach  Verlauf  der  8  Wochen  soll  er  nicht  länger  der 
Kasse  angehören. 

Artikel  24. 

Falls  einer  der  Gesellen  auf  1,  2  oder  3  Monate  aus  der 
Stadt  reist  und  mit  Zustimmung  des  Meisters  einen  anderen 
an  die  Stelle  setzt  oder  falls  Aushülfspersonen  an  Stelle  von 
Kranken  oder  Verletzten  arbeiten,  so  sollen  die  Aushülfs- 
personen oder  die  Gesellen  insgesamt  den  Beitrag  des  Ver- 
reisten oder  Verletzten  zahlen. 

Artikel  25. 

Diese  Verordnung  für  die  Kasse  soll  bis  zum  ausdrück- 
lichen Widerruf  des  Gerichts  in  Kraft  bleiben. 

Artikel  26. 

Schliefslich  soll  der  Diener  der  Kasse,  der  bei  eintreten- 
der Vakanz  in  der  Folge  von  Dekan  und  Vorstehern,  sowie 
von  den  zur  Ernennung  des  Vorstandes  befugten  Personen 
zu  wählen  ist,  wöchentlich  die  Beiträge  holen  und  fiir 
seine  Mühe  erhalten  alle  Wochen  1:5:0.  Ferner  soll  er  die 
Gesellen  zum  Begräbnis  auffordern  und  dafür  erhalten  30 
Stuvvers.  Schliefslich  soll  er  alles  thun,  was  ein  guter  und 
ehrbarer  Diener  zu  leisten  verpflichtet  ist. 

Gegeben  und  erneuert  durch  die  vom  Gericht 
der  Stadt  Leyden,  den  28.  April  1740. 
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Rerlchti^un^en  and  ErgSnznngen. 

^.  5  Z.  19  V.  o.  1.:  8t.  dies  Bürgermeister-  und  SchöfFenamt,  das  Bürger- 
meister- und  Schöffenamt. 

S.  5  Z.  26  V.  o.  1. :  st.  Amter,  Ämter. 

S.  11  Anm.  6  1.:  st.  Köcher,  Geschichte  von  Braunschweig-Hannover, 
Geschichte  von  Hannover  und  Braunschweig. 

^^.  19  Anm.  7  L:  st.  £i-dmannsdörfer,  Erdmannsdörffer. 

S.  20.  Die  angeführten  Zolleinnahmen  beziehen  sich  für  die  Jahre  1627  f. 
nur  auf  den  Warenzoll. 

S.   30  Z.  8  V.  u.  1.:  St.  werden,  wurden. 

S.  81  ergänze  hinter  den  Worten  „Arbeitsteilung  in  der  Werkstatt"  war. 

S.  a5  Anm.  3  l.:  st.  bloie,  bloei. 

S.  40  Z.  1  V.  o.  1.:  st  Organisationsfomien,  Organisationen. 
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Verlag  von  DÜNCKER  &  HUMBLOT  in  Leipzig. 


Das 

englische  Arbeiterversicherungswesen. 

Geschichte  seiner  Entwickelung  und  Gesetzgebung. 
Von 

Wilhelm  Hasbach. 

1883.    Preis  10  M: 


neter  einip  GMlfragen  9es  RecUs  mi  9er  Toltsirirtliscliaft. 


Von 

OuBtav  Sohmoller. 

1875.    Preis  2  M.  40  Pf. 


Die  Aufgaben  der  Kulturgeschichte. 

Von 

Eberhard  Oothein. 

1889.    Preis  1  M.  60  Pf. 


Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften. 

Versuch  einer  Grundlegung 
für  das  Studium  der  Gesellschaft  und  der  Geschichte. 

Von 

WUhelm  DUthey. 

Erster  Band.    Preis  10  M.  80  Pf. 


Die  klassische  Nationalökonomie. 

Vortrag  gehalten  von 
Lajo  Brentano. 


1888.     Preis  1  M. 


BEaurer,  Geschichte  der  Markenverfassung.  (Ladenpr.  8^/5  JA.)  5  M. 
';  Fronhöfe.    4  Brie.    (35 V5  M.)  19  M. 

I  Dorfverfassung.    2  Bde.    (14  s  M.)  8^2  M. 

i|  Städteverfassung.    4  Bde.    ^46^5  M.)  24  M. 

!'  liefert  ^ 

;!  Kerler's  Antiquariat  in  Ulm. 


Pierer'tfrhe  Hofbnchdrnckerei.    Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenbni^. 


Skis-  ood  socialwisseDschaftWe  ForseliüDgeD. 

Heraiugegeben  von 

Oastay  Schmoller. 
Band  X.  Heft  4. 


Japans 
Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt 


Von 


Karl  Rathgen. 


Mit   einer  Karte  von  Japan. 


.vX\"^/,/.^ 


Leipzig, 

Verlag  von  Duncker  &  Humblot        ^ 
1891. 

Diesem  Hefte  ist  Titel  und  Inhal tsverzeielinis  für  Band  X  beigegeben. 


Digiti 


zedby  Google 


\ 


Digiti 


zedby  Google 


Staats-  und  sodalwissenschaftliche 
Forschungen 


herausgegeben 


von 


Gnstay  Schmoller. 


Zehnter  Band.    Viertes  Heft. 

(Der  ganzen  Reihe  fünfundvierzigst^s  Heft.) 

Karl  Rat h gen,  Japans  Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt. 


Leipzig, 

Verlag    von    Dunckef   &    Humblot 
1891. 
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Japans 


Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt.     ' 


Von 


Karl  Rathgen. 


Mit    einer   Karte   von   Japan. 


Miki^h 


Leipzig, 

Verlag   von    Duncker   &    Humblot. 
1891. 
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Vorrede. 


Der  Augenblick,  in  welchem  ein  Land  zu  neuen  Verfassungs- 
formen übeigeht,  ist  einladend,  in  einem  Bückblick  die  bisherige 
Entwickelung  zusammenzufassen  und  darzustellen.  Der  Zusam- 
mentritt des  ersten  japanischeQ  Parlaments  am  26.  November 
1890  bedeutet  den  Abschlufs  der  absolutistischen  Periode,  welche 
vom  Feudalstaat  zur  konstitutionellen  Monarchie  hintiberleitete. 
Auf  dem  Untergrund  politischer  Umwälzung  vollzieht  sich  eine 
Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Organisation,  welche  einer  ein- 
gehenderen Darstellung  wohl  wert  erscheint.  Das  Interesse  an 
der  merkwürdigen  fkitwickelung  des  Landes  der  aufgehenden 
Sonne  hat  eine  stetig  wachsende  Litteratur  hervorgerufen,  in 
welcher  iedoch  die  volkswirtschaftlichen  und  finanziellen  Ver- 
hältnisse bisher  eine  genügende  Würdigung  nicht  gefunden  haben. 
Von  der  Touristenlitteratur,  welche  nur  dem  Zwecke  der  Unter- 
haltung oder  der  Befriedigung  der  Autoreneitelkeit  dient,  ist 
natürlich  ganz  abzusehen.  Während  wir  eine  Reihe  wertvoller 
neuer  Arbeiten  über  Japan  aus  dem  Bereiche  der  Naturwissen- 
schaften, der  Technik,  der  Philologie  haben,  sieht  es  auf  dem 
Gebiete  der  Staatswissenschaften  noch  recht  dürftig  aus.  Selbst 
Reins  vortreffliches  Werk  (Japan  naph  Reisen  und  Studien 
von  J.  J.  Rein,  zwei  Bände,  Leipzig  1881  und  1886)  läfst  uns 
ftir  die  Volkswirtschaft  und  die  Finanzen  im  Stich,  so  unschätzbar 
die  Abschnitte  über  das  japanische  Volk ,  über  die  Technik  der 
Gewerbe  u.  s.  w.  sind.  Das  wertlose  Machwerk  von  Van  Bu- 
ren, Labor  in  Japan,  würde  ich  gar  nicht  erwähnen,  wenn 
es  nicht  immer  wieder  angeftlhrt  würde.  G.  Liebscher, 
Japans  landwirtschaftliche  und  allgemein  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse (Jena  1882),  beschäftigt  sich  mit  der  japanischen  Volks- 
wirtschaft im  allgemeinen  und  mit  den  Finanzen  doch  nur  sehr 
summarisch    und   wesentUch   von   landwirtschaftUchen   Gesichts- 

5 unkten  aus.  Yeijiro  Ono,  The  Industrial  Transition  in 
apan  (Publications  of  the  American  Economic  Association,  vol. 
V  Nr.  1,  Januar  1890),  verliert  sich  nach  einem  ganz  hübschen 
Anlauf  im  Sande  der  Kritiklosigkeit  und  der  Phrase,  die  in  der 


Digiti 


zedby  Google 


VI  X  4. 

Sicherheit  ihrer  Urteile  ein  gutes  Beißpiel  von  der  ünbeecheiden- 
heit  Junggapans  bietet.  Specialarbeiten  wird  der  Leser  am  ge- 
eigneten Orte  angeftlhrt  finden. 

Eine  achtjährige  Thätigkeit  als  Professor  der  Staatswissen- 
schaften  an  der  Kaiserlichen  Universität  zu  Tokyo  veranlafste 
den  Verfasser  zu  eingehendem  Studium  japanischer  Verhältnisse, 
zunächst  zur  eignen  Belehrung.  Im  Vordergründe  standen  da- 
bei die  finanzidlen  Verhältnisse  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
der  Entwertung  der  Valuta  und  der  Wiederaufnahme  der  Bar- 
zahlungen. Je  mehr  dem  Verfasser  klar  wurde,  ein  wie  um- 
fassendes, zum  Teil  allerdings  wirres  Material  hier  vorliege,  um 
so  mehr  entstand  in  ihm  der  Wunsch,  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zu  verarbeiten.  Er 
glaubt  damit  denen  einen  Dienst  zu  erweisen,  welche  an  dem 
modernen  Japan  Anteil  nehmen.  Er  wünscht  auch  denen,  welche 
er  im  engeren  und  weiteren  Sinne  als  seine  Schüler  betrachten 
darf,  eine  Gabe  zum  Abschied  darzubringen,  in  der  Hoffiiung, 
den  Sinn  für  wissenschaftlich- kritische  Untersuchung  wenigstens 
bei  einzelnen  zu  stärken. 

Sollte  die  nachfolgende  Arbeit  wesentlich  die  Geld-  und 
Finanzzustände  darstellen,  so  schien  es  doch  nötig,  sie  auf  einer 
ziemlich  breiten  Basis  in  der  Schilderung  der  staatlichen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  überhaupt  au&ubauen.  In  derartigen 
Untersuchungen  über  Vorgänge  in  europäischen  Ländern  können 
wir  vieles  unerwähnt  lassen  oder  nur  andeuten,  nicht  weil  es 
unwesentlich  ist,  sondern  weil  wir  es  als  bekannt  voraussetzen 
dürfen.  Bei  einem  so  eigenartigen  und  wenig  bekannten  Lande, 
wie  Japan,  konnte  eine  solche  Voraussetzung  nicht  gemacht 
werden. 

Wie  weit  der  Verfistsser  bei  seiner  Arbeit  hinter  dem  ihm 
vorschwebenden  Ziele  zurückgeblieben  ist,  kann  niemand  so 
lebhaft  empfinden  als  er  selbst.  Nur  wer  mit  japanischem  Ma- 
terial und  japanischer  Hülfe  den  Versuch  eigener  Studien  ge- 
macht hat,  wird  ganz  würdigen,  welche  Schwierigkeiten  der- 
artigen Unternehmungen  entgegenstehen,  Schwierigkeiten,  die 
eine  beständige  Versuchung  sind,  entweder  die  Arbeit  ganz  hin- 
zuwerfen oder  einmal  fünf  gerade  sein  zu  lassen  nach  gut  japa- 
nischer Art.  WissenschaftUche  Kritik  und  die  unbedingte  Achtung 
ver  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  sind ,  auf  dem  Gebiete  der 
Geisteswissenschaften  wenigstens,  bisher  in  Japan  kaum  bekannt. 
Mner  Ära  radikaler  Umwälzungen  geht  der  historische  Sinn, 
die  liebevolle  Achtung  der  Vergangenheit  naturgemäfe  ab.  Ein 
besonderes  Hindernis  flir  die  vorliegende  Arbeit  bot  auch  die 
aus  dem  alten  Regime  überkommene  Heimlichthuerei.  Das 
rechte  Verständnis  dafür,  wie  wichtig  die  Öffentlichkeit  flir  die 
Finanzen  und  den  E^redit  ist,  findet  sich  an  leitender  Stelle 
immer  noch  nicht,  wenn  es  auch  in  den  letzten  Jahren  damit 
ganz  erhebUch  besser  geworden  ist.     Bei  meinen  Arbeiten  habe 
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ich  Auskunft  vom  FinanzmiDisterium  der  Regel  nach  nur  über 
unwichtige  Dinge  erhalten.  Die  einzige  amtliche  Unterstützung, 
der  ich  mich  zu  erfreuen  hatte,  war  die  Übersetzung  einer 
grolsen  Zahl  von  Gesetzen  durch  Studenten  auf  Kosten  der 
Universität. 

Die  Quellen,  auf  welchen  die  folgenden  Untersuchungen 
beruhen,  sind  hauptsftchhch  die  Gesetzgebung  und  die  amtliche 
Statistik.  Diese  findet  sich  in  Veröffentlichungen  einzelner  Be- 
hörden, Verwaltungsberichten,  sowie  gröfseren  Tabellenwerken, 
wie  sie  namentlich  bis  1881  das  Ministerium  des  Innern,  von 
1881  bis  1888  das  Ministerium  flu*  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
herausgab.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Handelsstatistik 
des  Zmlbureaus  (japanisch  und  engUsch,  monatlich  und  jährlich, 
letztere  unter  dem  Titel  Annual  Retum  of  the  Foreign  Trade 
of  the  Empire  of  Japan),  die  Berichte  des  Bankbureaus,  des 
Eiisenbahnamts,  der  rostverwaltung ,  der  Unterrichtsverwaltung 
(die  beiden  letztgenannten  erscheinen  mit  grolser  Verspätung 
auch  engUsch)  u,  s.  w.,  endlich  die  Budgets  und  Schluisrech- 
nungen  des  Staats  und  der  Bezirke. 

Ein  grofser  Fortschritt  ist  es,  dafs  seit  1882  eine  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  aller  dieser  Berichte  in  einem  Stati- 
stischen Jahrbuch  (Tokei  Nenkan)  erfolgt.  Dieses  erscheint 
alljährlich  im  Dezember  als  ein  stattlicher  Band  in  Grofsoktav, 
dessen  Seitenzahl  von  678  im  ersten  Jahrgang  allmählich  bis  auf 
1030  gestiegen  ist.  Der  neueste  mir  vorliegende  ist  Band  IX 
von  Ende  1890  mit  492  Tabellen,  der  nur  mehr  für  das  dritte 
Buch  des  vorliegenden  Werkes  eingehender,  ftlr  die  ersten 
12  Bogen  gar  nicht  benutzt  werden  konnte.  Alle  Zahlenangaben, 
die  sich  im  Folgenden  finden,  sind  diesen  Statistischen  Jahr- 
büchern entnommen,  soweit  nicht  eine  andere  Quelle  ausdrück- 
lich angegeben  ist  oder  sich  aus  dem  Zusammenhang  selbst- 
verständlich ergiebt,  wie  z.  B.  die  Handelsstatistik  ^er  das 
Budget.  Citiert  ist  das  Statistische  Jahrbuch  selbst  nur  in  den 
Fällen,  wo  eine  Tabelle  nicht  regelmäfsig  wiederkehrt  oder  die 
Angabe  sich  an  einer  Stelle  findet,  wo  man  sie  nicht  suchen 
würde.  Bei  der  Benutzung  des  Statistischen  Jahrbuchs  ist  nicht 
auiser  acht  zu  lassen,  dafs  es  sich  in  der  Hauptsache  um  eine 
kritiklose,  nicht  immer  geschickte  Zusammenstellung  von  Tabellen 
handelt.  Auch  vor  Rechenfehlern  ist  man  keineswegs  sicher. 
Es  ist  aber  anzqerkennen,  dafs  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur 
die  Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  sich  langsam  bessert. 

Ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  Statistischen  Jahrbuch  er-] 
scheint  seit  1887  japanisch  und  französisch  unter  dem  Titel  l 
„R^sum^  Statistique  de  TEmpire  du  Japon**. 

Neben  den  amtlichen  Quellen  ist  aie  periodische  Presse  be- 
nutzt, insbesondere  die  „Japan  Weekly  Mail",  die  Wochenaus- 
gabe einer  täglich  in  Yokohama  erscheinenden  Zeitung.  Zu  be- 
achten  ist,    dafs  sie  —  wenn  ich    nicht   irre   seit   18ol  —  der 
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japanischen  Regierung  als  „freiwillig  gouvernementales"  Organ 
dient. 

Im  übrigen  habe  ich  mich  mit  Citaten  darauf  beschränkt, 
neue  oder  Specialarbeiten  anzuführen,  namentlich  die  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Veröffentlichungen  der  beiden  ausländi- 
schen in  Japan  bestehenden  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
enthalten  sina,  den  „Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens"  und  den  „Transactions  of 
the  Asiatic  Society  of  Japan".  Von  Arbeiten,  die  in  anderen 
Zeitschriften  verstreut  sind,  wie  von  Dissertationen,  habe  ich  mich 
bemüht,  alles  Wesentlichen  habhaft  zu  werden.  Doch  könnte 
mir  eines  oder  das  andere  immerhin  entgangen  sein.  Allgemeine 
Werke  über  Japan  habe  ich  der  Regel  nach  nicht  angeftlhrt. 
Die  Mehrzahl  ist  ohnehin  wissenschaftlich  wertlos. 

Mit  Polemik  gegen  abweichende  Anschauungen  oder  An- 
gaben oder  ausdrücklicher  Berichtigung  von  Irrtümern  habe  ich 
mich  im  allgemeinen  nicht  aufgehalten.  Ebensowenig  habe  ich  es 
tiXr  nötig  gehalten  besonders  darauf  hinzuweisen ,  wo  die  nach- 
folgende Arbeit  durchaus  Neues  oder  von  bisherigen  Anschau- 
ungen völlig  Abweichendes  bringt.  Beides  würde  ftlr  die  meisten 
Leser  nur  eine  Belästigung  sein.  Die  wenigen  wirkhchen  Kenner 
japanischer  Verhältnisse  werden  selbst  sehen,  wo  und  warum 
ich  von  anderen  abweiche  und  in  welchem  Falle  ich  Neues 
bringe.  Sie  werden  es  auch  nicht  als  Überhebung  bezeichnen, 
wenn  ich  dem  mit  Japan  nicht  vertrauten  Leser  versichere,  dafs 
ein  sehr  grofser  Teil  meiner  Untersuchungen  auf  ganz  unbe- 
kanntem oder  unbenutztem  Material  beruht  und  dafs  auch  da, 
wo  bekannte  Dinge  zu  besprechen  waren,  sie  vielfach  in  ein 
neues  Licht  gerückt  sind. 

Da  die  jetzt  zum  Abschlufs  gekommene  absolutistische  Pe- 
riode dargestellt  werden  sollte,  so  ist  auf  die  neueste  ftlr  den 
Repräsentativstaat  bestimmte  Gesetzgebung  grundsätzlich  nicht 
näher  eingegangen,  so  auf  die  Verfassungsgesetze  selber,  die 
neuen  Gemeinde-,  Bezirks-  und  Kreisordnungen  u.  s.  w. 

Für  die  Schreibung  japanischer  Worte  bin  ich  dem  System 
der  Romaji-kwai  (Gesellschaft  flir  lateinische  Schrift)  gefolgt. 
Die  japanischen  Mafse  habe  ich  in  der  Regel  beibehalten.  An- 
nähernd kann  der  deutsche  Leser  sich  die  ihm  geläufigen  Werte 
leicht  einsetzen.  Für  den,  der  Genauigkeit  verlangt  und  selbst 
auf  die  Quellen  zurückgehen  will,  wirkt  die  Umrechnung  in  ein 
anderes  Mafssystem  meinem  Empfinden  nach  nur  störend.  Zu 
bemerken  ist  auch,  dafs  im  Text  wie  in  den  statistischen  Ta- 
bellen die  Summenzahlen  zuweilen  nicht  genau  mit  der  Summe 
der  Einzelposten  stimmen,  infolge  der  Abrundung  auf  ganze 
Einheiten  (Yen,  Koku,  Cho)  oder  auf  volle  Tausende. 

Die  beigegebene  Karte  soll  einmal  die  der  ganzen  amtlichen 
Statistik  zu  Grunde  liegende  Bezirkseinteilung,  dann  die  fiir  den 
Ackerbau  wie  flir  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  mafsgebende 
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Ausdehnung  der  tiefer  gelegenen  Ebenen  und  Flufsthäler  ver- 
deutlichen. 

Da  bei  der  Schilderung  wirtschaftlicher  Zustände  die  per- 
sönliche Anschauung  meines  Erachtens  äufserst  wichtig  ist,  so 
bemerke  ich,  dafs  ich  von  den  47  gegenwärtig  bestehenden 
Verwaltun^bezirken  Japans  32  besucht  habe,  wenn  auch  zum 
Teil  nur  flüchtig.  Von  den  Bezirkshauptstädten  habe  ich  20 
kennen  gelernt.  Am  besten  bekannt  sind  mir  naturgemäfs  die 
mittleren  Teile  der  Hauntinsel.  Dafs  ich  hier  und  da  persön- 
lichen Eindrücken  zu  allgemeine  Bedeutung  beigemessen  habe, 
ist  nicht  unmöglich.  Überhaupt  bin  ich  mir  ganz  klar  darüber, 
dals  meine  Arbeit  von  Irrtümern  nicht  frei  sein  wird.  Wer  sich 
mit  ähnlichem  Material  befafst  hat,  wird  darüber  nachsichtig 
denken. 

Wo  meine  Beurteilung  japanischer  Zustände  wesentlich  auf 
der  Meinung  anderer  beruht,  habe  ich  mich  bemüht,  dies  re^el- 
mäfsig  anzuerkennen.  Wer  aber  will  sagen,  wieviel  von  den 
eigenen  Meinungen  sich  erst  auf  Grund  des  lebendigen  Gedanken- 
austausches im  Freundeskreise  gebildet  hat?  So  ist  es  mir  eine 
liebe  Pflicht,  den  entfernten  Freunden  und  Bekannten  fUr 
ifianche  bewufste  und  unbewuiste  Anregung  meinen  herzlichsten 
Dank  auszusprechen,  vor  allem  den  Herren  \A'^eipert,  Wagener, 
Lehmann,  Kellner,  Fesca,  Chamberlain  und  Baelz. 

Meine  Arbeit  wäre  unmöghch  gewesen  ohne  die  Hülfe  und 
Mitarbeit  einer  Anzahl  meiner  Schüler,  in  erster  Linie  der 
Herren  Sakatani,  Eiuchi  und  Ishizuka,  femer  der  Herren  Naka- 

fawa,  Kume,  Kanai  und  Matsuzaki.  Ihnen  wie  allen  denen, 
ie  mir  gelegentlich  Aufschlufs  auf  Erkundigungen  gegeben 
haben,  den  Herren  Nakane  und  Hanabusa,  G.  Fukuchi,  E.  Shi- 
busawa  und  andern  wiederhole  ich  hier  meinen  Dank. 

Japaner  haben  im  aUgemeinen  wenig  Neigung,  das  zu  lesen 
und  zu  beherzigen,  was  ein  Ausländer  tu)er  sie  schreibt  Aber 
vielleicht  veranlaist  das  im  Osten  einstweilen  noch  hochgehaltene 
Pietätsverhältnis  des  Schülers  zum  Lehrer  doch  den  einen  oder 
den  anderen,  auf  kritischer  Grundlage  in  ernster  wissenschaft- 
Ucher  Weise  weiter  zu  arbeiten.  Seiqem  Staat  und  Volke  würde 
er  damit  besser  dienen  als  mit  der  unseligen  üblichen  Leit- 
artikelschreiberei.  „Wer  eine  Anlage  hat,  klug  zu  werden,  ma^'s 
nächst  dem  Leben  in  der  Geschichte  suchen",  schreibt  Goethe 
an  Johannes  von  Müller.  Die  Anlage  haben  die  Japaner. 
Mögen  sie  nun  auch  klug  werden,  nicht  durch  Schaden  und 
bittere  Erfahrung,  wie  bisher,  sondern  durch  das  Studium  des 
eigenen  Volks-  und  Wirtschaftslebens  und  seiner  geschichtlichen 
Grundlagen. 

Berlin,  Ostern  1891. 

E.  Rathgen. 
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Sprachliche  Vorbemerkung. 


über  die  Aussprache  japanischer  Worte  ist  zu  bemerken,  dafs 
nach  dem  Systeme  der  Boiriaji*kwai  die  Vokale  wie  im  Deutschen 
auszusprechen  sind,  nnr  ei  wie  langes  e,  die  Konsonanten  wie  im 
Englischen,  also  ch  wie  tsch,  sh  wie  seh,  j  wie  dsch  (sehr  weich), 
z  wie  weiches  s,  j  wie  ein  ganz  leicht  Yor  dem  nachfolgenden 
Vokal  vorgeschlagenes  i  oder  j.  Entgegen  dem  System  der  Romaji- 
kwai  habe  ich  in  gebräuchlichen  Worten,  wie  Yedo,  Yen,  Yezo, 
das  y  vor  e  beibehalten.  Die  Dehnungszeichen  auf  langem  o  und 
u  sind  aus  typographischen  Gründen  weggelassen.  —^  Da  ttber  die 
Betonung  lange  Regeln  hier  nicht  gegeben  werden  können,  genüge 
die  Bemerkung,  dafs  man  am  einfachsten  alle  Sylben^  mit  Aus- 
nahme der  stummen,  ähnlich  wie  im  Französischen  gleichmäfsig 
betont.  —  Bei  Personennamen  folgt  der  Rufname  dem  Familien- 
namen. 

Nachstehend  einige  häufig  vorkommende  japanische  Ausdrücke : 

Nihon :  Japan. 

Tenno :         übliche  amtliche  Bezeichnung  des  Kaisers  von  Japan. 

Dagokwan:    der  Staatsrat  (bis  Ende  1885). 

Daijin:  Minister,  Kanzler. 

Bakufu:        Zeltregierung  d.  h.  Militärregierung,  übliche  Bezeich- 
nung der  Shogunatsregierung. 

Shogun:         „Feldherr";  Erbstatthalter. 

Daimyo:        Territorialherr,  Lehnsfürst. 

Samurai:       Ritter,  Soldat 

Ronin:  herrenloser  Samurai.   -  < 

Hau :  „Zaun^,  Clan,  die  durch  das  Band  der  Treue  verbun- 

dene Genossenschaft  der  Lehnsleute  eines  Fürsten. 

Kwazoku:      moderne  Bezeichnung  der  Adligen. 

Shizoku:        moderne  Bezeichnung  der  Samurai. 

Heimin:         das  gewöhnliche  Volk  (im  Unterschiede  von  Kwazoku 
und  Shizoku). 

Ken:  Regierungsbezirk,    Departement,  regelmäfsig  mit  Be- 

zirk übersetzt. 

Fu:  hauptstädtischer    Regierungsbezirk   (Tokyo,   Kyoto, 

Osaka). 

Forschungen  (45)  X  4.  —  Rsthgen.  II 
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Ka:  SUdtkreis. 

Gan :  Landkreis. 

Ginko :  Bank. 

Tetsudo :       Eisenbahn. 
Kwaisha:       Gesellschaft. 

Kinsatsu:       übliche  Bezeichnung  des  Papiergeldes. 
Sake:  ein  berauschendes,  durch  Gähmng  aus  Reis  herge- 

stelltes Getränk. 
Die  folgenden  deutschen  Ausdrücke  sind  regelm&fsig  gebraucht 
zur  Wiedergabe  der  nebenstehenden  japanischen  Ausdrücke: 
Provinz :  Kuni. 

Bezirk:  Fu,  Ken. 

Kreis:  Kori,  Gun,  Ku. 

Kabinett :  Naikaku. 

Staatsrat:  bis  1886:  Daijokwan;  seit  1888:  Sumitsu-in. 

Minister:  bis  1885:  Kyo;  seit  1886:  Daijin. 

Kanzler :  Daijin. 


'^':^jr.«,  }<**'«■ 


Kreishauptmann:     Guncho,  Kucho. 

^^voSeher^       }  ^^^^'  *"  ^^^  Regime  Nanushi  oder  Shoya. 
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Mafs,  Gewicht  und  Münze  in  Japan. 

Hohlmafg. 

1  Koku  =  10  To  =  100  Sho  =  1000  Go  =  180,8»  Liter 
(=  6,4827  Kub.  Shaku). 

Lftngenmafs. 

1  Ri  =  36  Cho  =  3927,27  Meter. 
1  Cho  =  60  Ken  =  109,o9  Meter. 
1  Ken  =  6  Shaka  =  1,82  Meter. 
1  Shaku  =  10  Sun      =        0,808  Meter. 

Fläcbenmafs. 

1  Quadratri  =  1555,2  Cho.     .     .  ^  15,4286  Quadratkilometer. 

1  Cho  =  10  Tan  =  3000  Tsubo  =    0,»»i7  Hektar. 

1  Tsubo =    3,8058  Quadratmeter. 

Gewicht. 

1  Pikul  =  100  Kin =    60,io4    Kilogramm. 

1  Kin     =  160  Momme =  601,o4      Gramm. 

1  Momme =      3,t666  Gramm. 

1  Kwan  =  6*/4  Kin  ^  1000  Momme  =      3,7565  Kilogramm. 
(Nach  der  Mafs-  und  Gewichtsordnung  y.  3.  März  1891  =  3,76  kg.) 

Mflnze. 

1  Yen  =  100  Sen  =  1000  Hin. 
1  Goldyen  =  1,6  Gramm  Feingold  =  4,i86  Mark. 
1  Silberyen  =  24,26i  Gramm  Feinsilber, 
nach  der  Parität  1  :  15^/2  =  4,87  Mark, 
nach  Sichtkurs  auf  London  im  Durchschnitt  des  Jahres: 

1874  4,26  Mark.  1882     3,8i  Mark. 

1875  4,15       -  1883     3,74       - 

1876  4,02       -  1884     3,74       - 

1877  4,06       -  1885     3,68 

1878  3,86       -  1886     3,84       - 

1879  3,76       -  1887     3,28       - 

1880  3,82       -  1888     3,16 

1881  8,78      - 
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1  Papieryen  unter  Zogrondelegang  obigen  Wertes  des  Silberyen 

nach  dem  Börsenkurs  in  Tokyo  im  Durchschnitt  des  Jahres: 

1877  3,98  Mark.  1882     2,48  Mark. 

1878  3,58      -  1883     2,96 

1879  3,09       -  1884     3,44       - 

1880  2,58      -  1885     8,88       - 

1881  2,28      - 

Vom  1.  Januar  1886  mit  Silber  gleich. 

Währnn/^smfinze  vor  1808. 

1  Ryo  Gold  oder  Koban. 

Sein  Wert  in  Goldyen  war: 

1600—1695     10,064  1736—1818  5,759 

1695—1710       6,866  1818—1837  5,292 

1710—1714       5,166  1837—1858  4,866 

1714—1716     10,064  1859  3,5o 

1716—1736     10,115  1860—1867  l,8o 
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Einleitung. 


I. 

Seit  Marco  Polo  die  erste  Nachricht  von  dem  goldglänzenden 
geheimnisvollen  Reiche  Zipangu  nach  Europa  brachte,  hat  es 
eine  eigenartige  Anziehungskraft  ftlr  die  Eulturwelt  des  Westens 
gehabt.  Columbus  zog  aus,  die  dort  vermuteten  Schätze  zu 
holen.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  eröfihen  portugiesische 
Abenteurer  Japan  zum  ersten  Male  dem  Verkehr  mit  Europa. 
Durch  Handel  und  Christentum  entstehen  lebhafte  Beziehungen. 
Bäae  japanische  Gesandtschaft  kommt  sogar  nach  Europa.    Aber 

C^"dich  schUefst  sich  der  Vorhang  vor  dem  geheimnisvollen 
de  wieder.  Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  hört  fest  ganz 
auf.  Nur  unvollständige  Kunde  von  den  Zuständen  Japans 
dringt  zu  den  Völkern  des  Westens,  bis  nach  zwei  J^Jurhun- 
derten  die  Fortschritte  des  Weltverkehrs  auch  das  ferne  Insel- 
reich aufs  neue  erschUefsen.  Und  nun  begiebt  es  sich,  dals 
dem  aniänglichen  heftigen  Widerstreben  gegen  das  „BarDaren- 
tum**  eme  „Einfuhrung  der  westlichen  Kultur'^  folgt»  die  das 
Staunen  der  Welt  erregt  Es  ist  kein  Wunder,  datö  Staat  und 
Gesellschaft  des  modernen  Japan  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zogen.  Merkwürdig  ist  aber  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  bisher  so  weni^  Anstrengungen  gemacht  sind,  diese  Ent- 
Wickelung  aus  sich  heraus  zu  begreifen  und  im  einzelnen  nach 
ihrem  wahren  Werte  zu  würdigen.  Das  ist  um  so  auftälliger, 
als  das,  was  uns  übUcherweise  über  Japan  erzählt  wird,  doch 
so  gar  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  dem,  was  wir  sonst 
über  die  Elntwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  wissen. 

Ein  Land,  das  nach  jahrhundertelanger  Abschliefsung 
sich  dem  fremden  Verkehr  öffnet,  wirft  aus  diesem  Anlasse 
plötzlich  seine  alte  Verfessung  ab.  In  grolsartigem  Patriotismus 
opfern  die  Fürsten  des  Landes  freiwillig  ihre  I^hteund  Privi- 
legien. Alles  beugt  sich  der  Legitimität  und  ohne  jede  eigenen 
Machtmittel  tritt  der  Souverän  hervor  aus  heiliger  Abgeschlossen- 
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heit  und  ßihrt  höchst  persönlich  ein  erleuchtetes  absolutes 
Regiment  ein.  Der  poHtischen  Kevolution  folgt  in  gleicher 
Plötzlichkeit  die  Umwälzung  aller  gesellschaftlichen  und  Kultur- 
verhältnisse.  Die  uralten  Standesunterschiede  verschwinden. 
Eine  jahrtausendealte  Kultur  wird  plötzlich  abgestreift  und 
durch  einige  Begierungserlasse  die  abendländische  Kultur  ein- 
geführt. Nutzen  ziehend  von  der  Erfahrung  der  europäischen 
Länder  ist  Japan  im  stände,  die  dort  gemachten  Fehler  zu  ver- 
meiden, und  was  in  Europa  das  mühselige  Werk  von  Jahr- 
hunderten gewesen  ist,  das  wird  im  Lande  der  aufgehenden 
Sonne  spielend  in  wenigen  Jahren  erreicht. 

So  unge&hr  ist  die  landläufige  Anschauung,  die  nicht  nur 
in  den  Köpfen  der  Touristen  spukt,  sondern  die  Jung -Japan 
selbst  uns  gerne  aufreden  möchte.  Für  den,  der  mit  der  Ent- 
wickelun^  der  menschlichen  GeseUschaft  bekannt  ist,  klingt  das 
alles  hödkst  sonderbar.  Sollte  wirklich  eine  Staatsver&issung 
vollständig  umgestürzt  sein,  weil  einige  Häfen  dem  fremden 
Verkehr  geöfläiet  wurden?  War  es  nicht  vielleicht  umgekehrt: 
die  Verfassung  war  schon  im  Begriff  sich  aufzulösen  und  daher 
bei  der  damaligen  Begierung  weder  Macht  nodi  Wille  das 
Land  verschlossen  zu  halten  ?  Sollte  wirklich  eine  mächtige 
Adekklasse  einmütig  und  freiwillig  ihre  ganze  Machtstellung  ge- 
opfert haben  dem  Prinzip  der  Legitimität  zuliebe?  Sollte  ein 
sechzehnjähriger  Knabe,  der  in  traditioneller  Abgeschlossenheit 
zwischen  Weibern  und  Schranzen  aufgewachsen  ist,  wirklich 
plötzlich  ein  höchstpersönliches  Begiment  errichtet  haben,  wie 
wir  es  nur  von  den  bedeutendsten  europäischen  Monarchen  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  kennen?  War  es  wirklich  eine  uralte 
Kultur,  die  beseitigt  ist,  und  wie  weit  ist  sie  überhaupt  beseitigt? 
Ist  es  denn  denlubar,  dafs  man  eine  einheimische  Kultur  ab- 
streifen und  mittels  einiger  Dekrete  ersetzen  kann,  vorausgesetst, 
dafs  die  neuen  Machuiaber  überhaupt  diese  Absicht  gehabt 
hätten? 

Das  sind  Fragen,  welche  ihre  Antwort  schon  in  sich  tragen. 
Wenn  bisher  die  staatliche  Entwickelung  des  neuen  Japan  ein- 
gehender Prüfimg  noch  so  wenig  unterworfen  ist,  so  hat  das 
seinen  Grund  in  mancherlei  Schwierigkeiten.  Die  BeschajQ&mg 
und  Sichtung  des  nötigen  Materials  ist  fiir  den  fremden 
Beobachter  schwierig  und  mühselig.  Den  Japanern  selbst  fehlt 
noch  ebenso  vollständig  die  wissenschaftliche  Kritik  und  Genauig- 
keit, wie  die  unbedingte  Achtang  vor  der  wissenschaftlichen 
Wahrheit.  Die  in  Japan  betriebene  systematische  legitimistische 
Geschichtsfillschung  ist  ein  grofses  fiindemis.  Nicht  minder 
störend  und  irrefllbrend  sind  die  nichtjapanischen  Panegyriker, 
unter  denen  die  kritiklosen  Elnthusiasten  vielleicht  zahlreicher, 
aber  nicht  so  geftihrlich  sind  wie  die  Gewissenlosen,  die  nach 
Orden,  Gehalt  oder  Bestellungen  angeln.  Durch  bezahlte 
Schreiber  Stimmung   ftir   sich  zu   machen   hat   man   in  Japan 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  3 

schon  vortrefflich  gelernt.  Dafs  es  daneben  nicht  an  vorein- 
genommenen und  ungerechten  Angriffen  gegen  das  neue  Japan 
gefehlt  haty  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Die  neueste  Zeit  hat  flir  verschiedene  Teile  des  japanischen 
Kulturlebens  eine  Reihe  guter,  zum  Teil  vortrefflicner  For- 
schungen gebracht.  Aber  gerade  flir  das  Gebiet  der  Volks- 
wirtschafl;  und  des  Staates  giebt  es  verhältnismäfsig  noch  wenig. 
Und  doch  hat  die  Untersuchung  japanischer  Zustände  ihren 
eigenen  Reiz.  Es  dürfl;e  kein  anderes  civilisiertes  Land  geben, 
welches  dem  „geschlossenen  Handelsstaat^  sich  so  genähert  hat. 
Auch  heute  noch  bildet  Japan  ein  in  sich  so  geschlossenes 
Wirtschaftsgebiet,  dafs  wir  wirtschafl;liche  Prozesse  in  bemerkens- 
wert klarer  und  typischer  Form  sich  vollziehen  sehen.  Das 
Studium  japanischer  wirtschaftlicher  Zustände  dürfte  so  nicht 
nur  individuellen  Reiz,  sondern  auch  einen  allgemein  wissen- 
schaftlichen Wert  haben.  An  Material  fbr  solches  Studium  ist 
flir  die  Qegenwart  jedenfalls  kein  Mangel,  wenn  man  es  nur 
zu  finden  weifs,  was  nicht  immer  leicht  ist.  Die  folgende  Unter- 
suchung der  wirtschaftlichen,  insbesondere  finanziellen  Zustände 
dee  modernen  Japan^ist  ein  Versuch,  dieses  Material  kritisch 
zu  sichten  und  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zusammen- 
zufitssen.  Ist  es  dabei  vpr  allem  auf  die  Zeit  von  1868  bis  1889, 
von  Errichtung  der  neuen  Ordnung  bis  zur  Begründung  des 
Ver£assungsstaates  nach  europäischem  Muster  abgesehen,  so 
mufste  ihr  die  ältere  Zeit,  soweit  möglich,  gegenübergestellt 
werden,  um  die  neuere  Entwickelung  richtig  zu  würdigen. 

Ehe  wir  aber  zum  Gegenstand  selbst  übergehen,  dürfte  es 
angemessen  sein,  einen  ganz  kurzen  Blick  auf  die  natürlichen 
Verhältnisse  des  Landes  zu  werfen. 


n. 

Das  japanische  Staatsgebiet  erstreckt  sich  am  Ost- 
rande des  asiatischen  Kontinents  über  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung vom  24.  bis  zum  51.  nördlichen  Breitengrade,  ein 
Breitenunterschied  etwa  wie  der  von  Tripolis  und  Stockholm, 
und  vom  123.  bis  157.  Längengrade  (östlich  von  Greenwich). 
In  diesem  langgestreckten  Archipel  nimmt  aber  das  dgentliche 
historische  Japan,  Altjapan,  einen  sehr  viel  kleineren  Raum 
ein.  Drei  grofse  Inseln,  getrennt  nur  durch  ein  schmales  insel- 
reiches Mittelmeer,  umsäumt  von  zahlreichen  kleineren  Inseln, 
bilden  einen  verhältnismäfsig  schmalen  Landstreifen,  der  unter 
41  ®  33 '  im  Norden  beginnend  sich  erst  in  südlicher,  etwa  vom 
35^  in  südwestlicher  Richtung  bis  zum  30.  Grad  hinzieht  und 
zwischen  dem  129.  und  142.  östlichen  Längengrade  seine  gröfste 
West -Ost -Ausdehnung  hat.  Die  weitere  Fortsetzung  bildet 
im  Norden    das  Kolonialgebiet  des  Hokkaido,    Yezo  und  seit 
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1873  die  ganze  Kurilenkette,  im  Süden  der  Archipel  der  Ryu- 
kvu-  (Liukiu-)  Inseln,  seit  dem  17.  Jahrhundert  Japan  tribut- 
pflichtig, aber  gleichzeitig  in  gewissen  Beziehungen  zu  China, 
in  der  Neuzeit  zu  einem  integrierenden  Teile  des  japanischen 
Staates  gemacht.  Von  einem  stanmiverwandten  Völkerzweig 
bewohnt,  zeigt  Ryukyu  oder,  wie  es  jetzt  amtlich  heifst,  Bezirk 
Okinawa  in  wirtschaftlicher  Beziehung  wie  in  seiner  Verwal- 
tungsorganisation noch  mannigfache  Ebenheiten,  ist  auch  noch 
wenig  bekannt,  so  dafs  es  bei  den  fönenden  Erörterungen  der 
Regel  nach  unberücksichtigt  bleiben  muis.  Das  nördliche 
Kolonialgebiet  seinerseits  ist  gleichfalls  gesondert  zu  halten,  da 
es  mit  seiner  schwachen  Besiäelung,  seinen  Urwäldern  und  nur 
halb  durchforschten  Einöden  in  natürlicher  wie  kultureller  Be- 
ziehung zu  sehr  von  dem  übrigen  Lande  abweicht  ^ 

Von  der  Fläche  des  ganzen  japanischen  Staatsgebietes  von 
882416  Quadratkilometer  (etwa  soviel  wie  Preufsen  mit 
Baden.  Hessen  und  EUsafs- Lothringen)  kommen  auf  das  nörd- 
liche Gebiet  nicht  weniger  als  94012  Quadratkilometer  (etwa 
Ost-  und  Westpreufsen  und  Pommern  gleich),  auf  den  südlichen 
Archipel  nur  2420  (etwa  wie  Meiningen).  Für  Altjapan  bleiben 
mithin  285  984  Quadratkilometer,  eine  Fläche  wie  Preu&en  ohne 
Ost-  und  Westpreulsen  oder  wie  das  Königreich  Italien. 

Von  den  drei  grofsen  Inseln  ist  die  gröfste  die  nördlichste, 
früher  ohne  besonderen  Namen,  jetzt  Honshu  genannt  Auf 
sie  allein  kommen  fast  vier  Fünftel  der  Fläche  Altjapans.  Noch 
nicht  den  sechsten  Teil  der  Gröfse  der  Hauptinsä  hat  die  ihr 
zunächst  stehende  südwestliche  Insel  Kyushu  und  wieder  nur 
die  Hälfte  dieser  die  zwischen  beiden  fixende  Insel  Shikoku. 
Im  ganzen  zählt  man  524  Inseln  mit  Ausschlufs  der  un- 
bewohnten, welche  weniger  als  1  Ri  (4  km)  Umfang  haben. 
Der  insulare  Charakter  zeigt  sich  scharf  ausgeprägt  in  einem 
Verhältnis  der  Küstenentwickelung  zur  Fläche  wie  1    zu  3^/2*. 

Das  Land  selbst  ist  erfüllt  von  Gebirgen,  welche  aber  nur 
in  den  mittleren  Teilen  der  Hauptinsel  bedeutende  Höhen  (über 
8000  m)  erreichen.  Die  Ebenen  des  Landes  sind  meist  von 
geringem  Umfang,  an  der  Küste  oder  dem  unteren  Laufe  der 
Flüsse  sich  hinziehend.  Der  Besiedelung  und  Bebauung  des 
Landes  haben  diese  Verhältnisse  ihren  eigenartigen  Charakter 
ebenso  gegeben,  wie  sie  die  poUtische  Entwickdung,  die  Er- 
haltung zälreicher  kleiner  Territorien   bis  in  die  neueste  Zeit, 


^  Die  Ureinwohner,  die  Ainn,  bilden  allerdings  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Bevölkerung,  die  im  übrigen  aus  Japanern  besteht.  Die  durch 
die  ganze  Litteratur  gehende  Behauptung,  dais  die  Urbevölkemng  rasch 
und  dauernd  abnähme,  findet  in  der  amtlichen  Statistik  keine  Begründung. 
Danach  wäre  ihre  Zahl  stabil,  seit  1875  bald  etwas  mehr,  bald  etwas 
weniger  als  17000  betragend. 

s  Genauere  Angaben  über  Flächengehalt  der  einzelnen  Landesteile 
«ehe  in  den  ersten  Tabellen  des  Anhangs. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  5 

beeinflufst  haben.  Die  Flüsse  sind  meist  kurz  und  ftu*  den 
Binnenverkehr  nur  von  beschränktem  Wert.  Von  Binnenseen 
hat  nur  der  Biwasee  Bedeutung.  Das  Klima  ist  gemäfsigt,  etwa 
dem  Italiens  entsprechend,  der  Süden  so  milde ,  dals  die  Vege- 
tation einen  subtropischen  Charakter  annimmt.  Heifse  feu^te 
Sommer  und  kühle,  im  grölsten  Teile  des  Landes  trockene 
Winter  sind  f&r  den  Charakter  der  Vegetation  und  damit  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes  entscheidend.  Nagasaki  hat  eine 
Durchschnittstemperatur  im  Januar  von  beinahe  6  Grad  C.,  im 
August  von  beinahe  27  Grad,  Tokyo  im  Januar  2V2,  im  August 
25^/2  Grad,  Hakodate  dagegen  im  Januar  minus  3,  im  August 
2VI2  Grad.  Die  in  den  8  Jahren  1880—1887  an  den  drd 
Orten  beobachteten  absoluten  Maxima  und  Minima  waren  in 
Nagasaki  35,7  und  —4,9,  in  Tokyo  36,6  und  — 9,i,  in  Hakodate 
31,7  und  — 18,7.  Die  durchschnittlich  jährlich  gefisJlene  Regen- 
menge war  in  Nagasaki  2221  mm,  in  Tokyo  1431  mm,  in 
Hakodate  998  mm.  Die  grofsen  innerhalb  Japans  dich  findenden 
klimatischen  Unterschiede  dürften  durch  diese  wenigen  Zahlen 
klar  werdend 

Auch  über  die  politische  Einteilung  des  Landes 
sind  einige  Bemerkungen  zu  besserem  Verständnis  vorauszu- 
schicken. Die  aus  dem  7.  und  8.  Jahrhundert  stammende  Ein- 
teilung hat  ftir  die  gegenwärtige  Verwaltungsoif^anisation  keine 
direkte  Bedeutung,  ist  aber  geschichtlich  wie  ftir  das  praktische 
Leben  immer  noch  wichtig.  Zunächst  ist  das  Land  eingeteilt 
in  Provinzen,  welche  zu  neun  groüsen  Landschaften  vereinigt 
sind.  Davon  wird  aber  die  eine  erst  seit  der  Restauration  so 
bezeichnet,  Hokkaido,  nördliche  Meerstrafse,  Yezo  und  die 
Kurilen  umfassend.  Von  den  acht  alten  Landschaften  enthält 
die  erste  das  alte  kaiserliche  Stammland  um  Kyoto  und  Osaka, 
Kinai  (oder  gewöhnlich  60-Kinai)  genannt.  Die  sieben  anderen 
Bezirke  heifsen  nach  koreanischem  Muster  Do,  Strafsen  oder 
Strabenbezirke ,  weil  sie  sich  an  die  alten  Reichsstrafsen  an- 
schlielsen.  Der  Tokaido,  östliche  Meerstrafse,  begreift  den 
östlichen  Streifen  der  Hauptinsel  an  der  Küste  von  der  Owari- 
bucht  bis  zur  Ebene  von  Tokvo.  Der  Tosando,  östliche 
Bersstrafse,  enthält  die  nördlich  davon  gelegenen  binnenlän- 
dischen Bezirke  vom  Biwasee  an  und  den  ganzen  Nordflügel 
der  Hauptinsel.  Die  jenen  nach  Nordwesten  vorgelagerten  Pro- 
vinzen am  japanischen  Meere  heifsen  Hokurokudo,  Nordland- 


1  Durch  fänrichtang  eines  meteorolo^^ischen  Stationgnetzes  liegt 
gegenwärtig  eine  Fülle  von  Material  über  die  klimatischen  Verbältnisse 
Japans  vor.  S.  Aufzählung  sämtlicher  amtlicher  VeröfFentlichnngen  dar- 
über in  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
VöUterkunde  Ostasiens  V  80  (1889).  —  Über  die  Naturverhältniaae, 
Klima  und  Boden  und  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  vgl.  jetzt  vor 
allem  M.  Fesca,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  japanischen  Landwirtschaft 
(Beriin  1890)  S.  1-110. 
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strafse.  Der  Westflügel  der  Hauptinsel  bildet  mit  seinem  Nord- 
abhang den  Sanindo  (Bergschattenseitenstrafse),  mit  dem  Süd- 
abhang nach  dem  Binnenmeer  zu  den  Sanyodo  (Bergsonnen- 
seitenstrafse).  Die  Insel  Shikoku  mit  dem  östlich  von  ihr 
vorspringenden  Zipfel  der  Hauptinsel  (Provinz  Kii)  bildet  den 
Nankaido;  die  südliche  Meerstrafse,  Kyushu  den  Saikaido, 
die  westliche  Meerstrafse,  wozu  auch  Rynkyu  gerechnet  wird. 
Die  Inseln  Tsushima  und  Iki  im  japanischen  Meere ,  sowie  die 
Bonininseln  gehören  keiner  der  greisen  Landschaften  an.  (Gröfse 
und  Bevölkerung  siehe  Anhang  Tabelle  2'.) 

Jede  Landschaft  zerfeilt  in  Provinzen  (Kuni),  deren  man 
gegenwärtig  84  zählt  (Näheres  darüber  im  Anhang  Tabelle  3). 
Für  die  Landesverwaltung  sind  aber  die  Bezirke  (Pu  oder 
Ken)  mafsgebend,  von  welchen  Altjapan  von  1888  bis  1887 
43  hatte,  gegenwärtig  45.  Es  dürfte  nützlich  sein,  diese  Bezirke 
(Einteilung  1888/87)  mit  Angabe  der  Hauptstadt  und  der  Pro- 
vinzen, aus  welchen  sie  zusammengesetzt  sind,  an  dieser  Stelle 
schon  aufzuzählen  (Genaueres  im  Anhang  Tabelle  4,  sowie 
Kap.  V  des  ersten  Buches)  ^  da  diese  Bezirkseinteilung  allen 
späteren  Ej*örterungen  über  lokale  Verschiedenheiten  u.  s.  w. 
zu  Grunde  li^.  Ich  folge  hier,  wie  später,  der  amtlichen 
Reihenfolge,  welche  zunächst  die  drei  hauptstädtischen  Bezirke 
(Fu),  dann  die  Bezirke  d^  vier  offenen  Häfen  Altjapans, 
schlielslich  die  übrigen  Bezirke  in  geographischen  Gruppen 
auflftihrt 


^  Die  neun  Landschaften  entsprechen  in  der  Hauptsache  wirklicheni 
natürlich  sich  scheidenden  Teilen  des  Landes.  Es  ist  bedauerlich,  dafs 
man  für  die  amtliche  Statistik  diese  Einteilung  mit  entsprechenden 
kleineren  Abweichungen  nicht  lieber  ffenommen  hat,  statt  der  mecha- 
nischen Einteilung  der  Hauptinsel  in  drei  Stücke,  Nord-,  Blittel-  und 
West-Nippon,  wobei  nur  Nora-Nippon  ein  einheitliches  Gebiet  bildet,  wäh- 
rend namentlich  in  Mittel-Nippon  völlig  inkongruente  Bestandteile  zu- 
sammengefafst  sind.  Wollte  man  überhaupt  eine  neue  Einteilung  machen, 
so  mufste  man  von  sachlichen  Gesichtspunkten  ansahen.  DieDurcnschnitts- 
zahlen  des  „R6sum^  Statistiq[ue  de  l'Empire  du  Japon^  mit  der  dort 
beliebten  Einteilim^  sind  zu  einem  grofsen  Teile  wertlos.  —  Ich  bemerke 
noch,  dafs  ich  die  Bezeichnung  ^itteljapan^,  „mittlere  Bezirke  der 
Hauptinsel**  für  den  Landstrich  zwischen  Tokyo  und  Kyoto  gebrauche, 
nicht  für  das  „Chugoku^  (Sanyodo  und  Sanindo),  eine  Bezeichnung,  die 
nur  mehr  historische  Bedeutung  hat. 
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Liste  der  Bezirke. 

Bezirk 

Hauptstadt 

Provinzen,  ans  welchen  der 
Bezirk  besteht 

A. 

Hauptstädtische 

Bezirke,    Fu. 

1.  Tokyo 

Tokyo 

Musashi,  Teil 

Izu,  Teüi 

Ogasawara  (Bonininseln) 

2.  Kyoto 

Kyoto 

Yamashiro 
Tango 
Tamba,  Teil 

3.  Osaka« 

Osaka 

Settsu,  Teil 
Kawachi 
Izumi 
Yamato 

B. 

Die  Provinzialb 

ezirke,  Ken. 

4.  Kanagawa 

Yokohama 

Sagami 
Musashi,  Teil 

5.  Hyogo 

Kobe 

Settsu,  Teil 
Tamba,  Teil 
Tajima 
Harima 
Awaji 

6.  Nagasaki 

Nagasaki 

Hizen,  Teil 

Iki 

Tsushima 

7.  Niigata 

Niigata 

Echigo 
Sado 

8.  Sailama 

ürawa 

Musashi,  Teil 
Shimosa,  Teil 

9.  Gumma 

Maebashi 

Kozuke  (Joshu) 

10.  Chiba 

CJhiba 

Shimosa,  Teil 
Kazusa 
Awa  (Boshu) 

11.  Ibaraki 

Mito 

Hitachi 
Shimosa,  Teil 

12.  Tochigi 

Utsunomiya 

Shimotsuke 

1  Nämlich  die  sogenannten  Sieben  Inseln  von  Izu. 
*  finde  1887   wurde  die  Provinz  Yamato  von  Osaka  getrennt  und 
zum  Bezirk  Nara  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  gemacht. 
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13.  Miye 

14.  Aichi 

15.  Shizuoka 


Hauptstadt 


Tsu 


Nagoya 

Shizuoka 
(Sumpu) 


16.  Yamanashi        Kofii 


X  4. 

Provinzen,  aus  welchen  der 
Bezirk  besteht 

Ise 

Iffa 

Shima 

Kii,  Teil 

Owari 

Mikawa 

Suruga 

Totomi 

Izu,  Teil 

Kai 


17.  Shiga 

18.  Gifu 

Otsu 
Gifu 

Omi 
Mino 
Hida 

19.  Nagano 

Nagano 
(Zenkoji) 

Shinano 

20.  Miyagi 

Sendai 

Rikuzen,  Teil 
Iwaki,  Teil 

21.  Fukushima 

22.  Iwate 

Fukushima 
Morioka 

Iwashiro 
Iwaki,  Teil 
Rikushu,  Teil 
Rikuzen,  Teil 
Mutsu,  Teil 

23.  Aomori 

Aomori 

Mutsu,  Teil 

24.  Yamagata 

Yamagata 

Uzen 
Ugo,  Teü 

25.  Akita 

Akita 

Uffo,  Teil 
Rikuchu,  Teil 

26.  Fukui 

Fukui 

Echizen 
Wakasa 

27.  Ishikawa 

Ranazawa 

Kaga 
Nntn 

28.  Toyama 

29.  Tottori 

Toyama 
Tottori 

Etchu 
Inaba 
Hoki 

30.  Shimane 

Matsuye 

Izumo 
Iwami 
Oki 
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Bezirk 

Hauptstadt 

Provinzen,  aus  welchen  der 
Bezirk  besteht 

31.  Okayama 

Okayama 

1 

las 

32.  Hiroshima 
83.  Yamaguchi 

Hiroshima 
Yamaguchi 

Aki 

Bingo 

Suwo 

Nagato  (Choshu) 

34.  Wakayama 

35.  Tokushima 

Wakayama 
Tokushima 

Kii,  Teil 
Awa 

36.  Ehime* 

Matsuyama 

lyo 
Sanuki 

37.  Kochi 

Kochi 

Tosa 

38.  Fukuoka 

Fukuoka 

Chikuzen 
Chikugo 
Buzen,  Teil 

39.  Oita 

Oita 

Bungo 
Buzen,  Teil 

40.  Saga 

41.  Kumamoto 

Saga 
Kumamoto 

Hizen,  Teil 
Higo 

42.  Miyazaki 

43.  Kagoshima 

Miyazaki 
Kagoshima 

Hyuga,  Teil 
Satsuma 
Osumi 
Hyuga,  Teil 

44.  Okinawa 

45.  Hokkaido 

Shuri 
Sapporo 

Ryukyu 

11  Provinzen 

Von  1882  bis  1886  war  Hokkaido  in  drei  Bezirke  geteil 
Hakodate,  Sapporo  und  Nemuro. 

^   Ende   1888   ist  die  Provinz  Sanuki   abgetrennt   und   als  Bezirk 
Kagawa  mit  der  Hauptstadt  Takamatsu  errichtet. 
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Erstes  Buch. 

Der  Staat. 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


Erstes  EapiteL 

ßeschiclitliclier  Rückblick.    Bis  zur  Herrschaft  der 
Tokngawa. 

Um  die  neuste  Entwickelung  des  japanischen  Staatswesens 
zu  verstehen,  mufs  man  auf  die  Geschiente  seiner  Institutionen 
zurückgehen.  Trotz  aller  Gewaltsamkeit  des  Bruches  nut  der 
Vergangenheit  ist  das  um  so  nötiger,  als  die  neue  Ära  mit  einem 
be^mlsten  Versuch  begann,  an  die  Einrichtungen  des  Altertums 
anzuknüpfen.  Leider  ist  es  aber  bisher  recht  schwer,  in 
manchen  Beziehungen  geradezu  unmöglich,  einen  befinedigenden 
Überblick  über  die  Geschichte  des  japanischen  Staats- 
wesens und  seiner  Institutionen  zu  geben.  EKstorische 
Kritik  ist  in  den  meisten  Beziehungen  bisher  fast  unbekannt 
Die  japanische  Historie  ist  bisher  wesentlich  dürre  AnnaUstik 
und  Materialienanhäu&ng.  Was  von  Europäern  geleistet  ist  — 
in  erster  Linie  sind  hier  B.  EL  Chamberlain  und  E.  Satow 
zu  nennen  —  verdient  unseren  lebhaften  Dank.  Aber  es  sind 
doch  bisher  nur  Teile  der  Entwickelung,  welche  klar  vor  uns 
liegen.  Dazwischen  breiten  sich  weite  Strecken  tiefen  Dunkels  aus. 

Mit  der  auch  heute  noch  offiziellen  Chronologie  und  Anna- 
listik  haben  wir  hier  nichts  zu  thun.  Sie  beginnt  am  11.  Februar 
660  vor  Christus  mit  der  Thronbesteigung  Jimmu  Tennos,  des 
Sonnenspröfslin^.  Bis  zum  Jahre  400  nach  Christi  Geburt 
zählt  sie  16  ^iser  auf,  die  dso  durchschnittlich  je  66  Jahre 
regiert  haben.  Dieses  erste  Jahrtausend  können  wir  dem  Gebiet 
der  Sage  und  Mythologie  ruhig  überlassen. 

Die  wichtigste  Quelle  ftbr  die  Kenntnis  altjapanischer  Zu- 
stände  ist  das   erste  Werk   über   die  Geschichte  Japans,    das 
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Eojiki,  vollendet  im  Jahre  712  n.  Chr.  Dieses  Werk  ist  um 
so  wertvoller,  als  es  viel  me&r~als  spätere  japanische  Werke 
frd  ist  von  Utterarischer  Ausschmückung  im  chinesischen  Stile. 
In  allen  späteren  Werken  wird  die  Erkenntnis  wirkUch  japanischer 
Zustände  unendlich  erschwert  durch  den  Aufputz  chmesischer 
Gelehrsamkeit,,,  mit  welchem  japanische  Schriftsteller  die  Dürre 
einheimischer  Überlieferung  verzierten,  in  derselben  Weise,  viel- 
leicht  noch  in  höherem  Grade,  wie  die  geistlichen  Schriftsteller 
unseres  Mittelalters  ihr  barbarisches  Lateinisch  mit  Brocken  aus 
Cäsar  und  Sallust  verschönerten.  Dies  gilt  besonders  auch  von 
dem  nur  8  Jahre  später  als  das  Eojiki  vollendeten  Nihongi. 

In  Bezug,,  auf  das  Eojiki  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage, 
eine  genaue  Übersetzung  zu  haben  aus  der  Feder  B.  H.  Cham- 
berlains  mit  einer  eingehenden  kritischen  Einleitung  desselben 
Gelehrten^,  welcher  wir  im  wesentlichen  folgen.  Was  wir  auch 
von  der  historischen  Glaubwürdigkeit  der  dort  tiberlieferten 
ältesten  Geschichte  halten  mögen,  den  ungeheuren  Wert  hat 
das  Kojiki  jeden&lls,  uns  ein  Bild  von  den  Zuständen  des 
japaniscnen  Volkes  zu  geben,  wie  es  y^  dem  siegreichen  Eän- 
dnngen  des  Buddhismus  und  des  Chinesentums  war,  etwa  im 
ftinften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

'"^  Wir  finden  das  japanische  Volk  im  Besitze  der  südwest- 
lichen und  mittleren  Teile  des  iapanischen  Archipels,  während 
der  Norden  der  Hauptmsel  noch  im  unabhängigen  Besitze  der 
Ureinwohner,  der  Ebisu,  der  Vorfiihren  der  heutigen  Ainu  war, 
welche  wir  jetzt  nur  noch  auf  Yezo,  Sachalin  und  den  Kurilen 
finden^.  Erat  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  hat  sich  das 
japanische  Reich  über  die  ganze  Hauptinsel  alu^edehnt.  Woher 
das  erobernde  japanische  Volk  in  srauer  Vorzeit  gekommen  ist, 
mögen  Anthropologen  und  Sprachforscher  feststellen.  Dafs  ur- 
alte Überlieferungen  auf  Korea  :deuten ,  was  an  sich  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  sei  w^sigstens  erwähnt^. 

Der  politische  Mittelpunkt  des  Volkes  lag  bereits  da,  wo  er 
jahrhundertelang  geblieb^  ist,  in  dem  später  Go-Kinai  genannten 


^  Kojiki  or  „Records  of  Ancient  Matters''.  Supplement  to  vol.  X 
of  Tra&sactions  oi  the  Asiatic  Societv  of  Japan.  Yokohaina  1882.  S.  369 
und  LXXV.  —  Vgl.  auch  C.  A.  Florenz,  £He  staatlicbe  und  gesell- 
Bchaftliche  Organisation  im  alten  Japan,  Mitteilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkande  Ostaaiens  ¥  164  (1890). 

^  Ohne  mir  ein  unabhängiges  Urteil  in  diesen  Dineen  anmafsen  zu 
wollen,  scheint  mir  der  Streit  um  die  Fra^e,  ob  die  Ureinwohner  Japans 
mit  den  Ainu  identisch  sind  oder  nicht,  im  ersteren  Sinne  entschieden 
zu  sein  durch  Chamberlains  feinsinnige  Untersuchungen  der  japa- 
nischen Ortsnamen  auf  ihren  Ainn-Ursprung  hin.  8.  Memoirs  of  Literature 
Colleffe  of  the  Imperial  Unirersitv  of  Japan  Nr.  I.    Tokyo  1887. 

^  Die  verschiedenen  Hypothesen  üoer  den  Ursprung  der  Japaner 
bei  Baelz,  Die  körperlichen  hägenschaften  der  Japaner,  in  Mitteilungen 
der  Deutschen  Geseflschaft  far  rjatur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  III 
3:34  ff. 
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Landstrich  am  die  heutigen  Städte  Kyoto  und  Osaka  herum. 
Hier  re^erte  der  Tenno,  dem  in  losen  Formen  die  Häuptlinge 
der  anderen  Landschaften  sich  bald  mehr^  bald  weniger  unter- 
ordneten. Wir  finden  die  fischen  Formen  des  Geschlechter- 
staates. Der  Staat  beruht  auf  dem  Verband  der  Sippen.  Die  Ge- 
schlechtshäupter, die  Omi  und  Muraji,  umgeben  und  beschränken 
den  Herrscher,  jene  anscheinend  die  Häupter  der  aus  Eyushu 
gekommenen  Eroberer,  letztere  die  Häupter  der  bereits  vor  ihnen 
in  Mitteljapan  angesessenen  (übrigens  stammverwandten)  Ge- 
schlechter. Die  staatlichen  Verhältnisse  sind  unendlich  einfach, 
aber  noch  wenig  konsolidiert  Die  Erbfolge  in  der  kaiserlichen 
Familie  ist  von  keinem  festen  Prinzip  beherrscht  Nicht  einmal 
das  Erbrecht  der  Descendenten  steht  fest.  Innerhalb  jeder  Sippe 
übt  der  Häuptling  unbeschränkte  Gewalt 

Die  Kultur  des  Volkes  steht  noch  auf  tiefer  Stufe.  Wir 
sehen  ein  Volk,  welches  die  Schrift;,  den  Kalender,  Mafs,  Gewicht 
und  Münze,  alle  höhere  Technik,  die  meisten  Haustiere  und 
Kulturpflanzen  noch  nicht  besitzt  und  erst  von  seinen  vorge- 
schritteneren Nachbarn  entlehnt  ^  Wir  finden  das  Eisen  in 
ziemlich  ausgedehntem  Gebrauch,  während  die  später  so  ver- 
breitete Bronze  noch  unbekannt  ist.  Der  Kupferreichtum  des 
Landes  ist  angeblich  erst  seit  dem  achten  Jahrhundert  nutzbar 
gemacht.  Neben  dem  Ackerbau  spielt  Fischerei  und  Jagd  eine 
grofse  Rolle.  Der  Reisbau  schemt  längst  bekannt  zu  sein, 
während  die  Erwähnung  von  Bohnen,  Hirse  und  Gerste  im 
Kojiki  von  Chamberlain  ftir  interpoliert  erklärt  wird,  ebenso  die 
Erwähnung  des  Seidenwurms.  Seidenzeug  wird  einmal  genannt. 
Es  mag  eine  ausländische  Kostbarkeit  gewesen  sein.  Eine  Reihe 
Dinge,  welche  uns  mit  dem  Namen  Japans  verknüpft  erscheinen, 
sind  jenen  ältesten  Zeiten  firemd,  so  Thee,  Porzellan,  Lack, 
Fächer,  u.  s.  w.  Die  Schiffiährt  scheint  sehr  unvollkommen  zu 
sdn  Wagen  werden  nicht  erwähnt.  An  die  Stelle  von  Höhlen- 
wohnungen und  PfsJübauten  treten  allmählich  schilfgedeckte 
Holzhütten.  Die  GroCsen  des  Landes  haben  verpallisadierte 
Zufluchtsstätten.  Das  Familienrecht  steht  auf  tiefer  Stufe. 
Familiennamen  fehlen.  Die  Ansdiauungen  über  das  Verhältnis 
der  Geschlechter  sind  sehr  niedrig.  Das  Eheband  ist  ein  ganz 
loses,  kaum  mehr  ab  ein  thatsächliches  Zusammenleben,  ohne 
Form  oder  Feier  beginnend,  so  dafs  zwischen  Frau,  Konkubine, 
und  Geliebter  kein  unterschied  besteht     Der  Name,   mit  dem 


^  Wie  langsam  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  sich 
verbreiten,  kann  man  einmal  wieder  daraas  ersehen,  dais  das  thdrichte 
Geschwätz  von  der  mehrtausendjähiigen  Kultur  JapAns  noch  alltSglich 
zu  hören  ist  —  „One's  patience  is  wom  out  by  seeing  bock  afiter  bock 
glibly  quote  the  so-called  dates  of  eaxly  Japanese  history  as  if  they  were 
solid  tmth,  instead  of  being  the  merest  haphazard  guesses  and  baseless 
imaginations  of  a  later  age'^  (B.  H.  Chamberlain,  Things  Japanese 
[London  &  Tokyo  1890]  S.  153). 
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sie  bezeichnet  wird,  Jüngere  Schwester",  ist  bedeatangsroU. 
Geschwisterehe  ist  etwas  ganz  Normales,  während  sie  später 
streng  verpönt  war.  Die  später  so  wichtige  Adoption  wird  nicht 
erwähnt.  Ebensowenig  merkwürdigerweiBe  die  Sldayerei,  welche 
in  der  Form  der  Haussklaverei  (Tomobe)  sicher  bestanden  hat 
Die  Beligion  ist  primitiv  und  unentwickdt  Die  Menscheno^er 
beim  Tmb  der  Vornehmen  sind  mir  sehr  zweifelhaft  ^  Das 
Strafrecht  ist  entsetzlich  grausam  ^. 

Dieses  barbarische^  aber  begabte  Volk  kommt  nun  in  Be- 
rührung mit  der  überlegenen  Kultur  Chinas.  Aus- 
gehend von  dem  alten  Centrum  am  Zusammenflusse  des  Wei 
mit  dem  Hoangho  hatte  diese  in  immer  weiteren  Kreisen  alle 
die  Völker  eigriffen,  welche  durch  die  unwirtlichen  Hochgebirge 
und  Einöden  Innerasiens  von  dem  Rest  der  alten  Welt  abge- 
schnitten waren.  Technisch-wirtschaftliche  Überlegenheit  einer- 
seits, ein  schon  früh  hoch  entwickeltes  Schrifttum  anderseits 
hatte  alle  näher  gelegenen  Völker  Ostasiens  den  Chinesen  assi- 
miliert, die  femer  gelegenen  wenigstens  mit  chinesischen  Kultur- 
elementen durchsetzt.  Dafs  die  Japaner  von  dem  Chinesentum 
in  ihrem  politischen  wie  geistigen  licben  nicht  so  abhängig  ge- 
worden smd  wie  andere  Völker,  und  dals  eine  nationale  Fort- 
entwickeluDg  und  Verarbeitung  der  chinesischen  Elemente  statt- 
finden konnte,  ist  wohl  wesentlich  der  insularen  Abgeschlossen- 
heit Japans  zu  danken. 

Wie  das  Eindringen  der  chinesischen  Kultur  im  einzelnen 
vor  sich  gegangen  ist,  läfst  sich  bei  dem  g^enwärtigen  Stande 
der  Forscnung  nicht  sagen.  Vor  allem  wissen  wir  bisher  viel 
zu  wenig  über  den  Vermittler  dieser  Kulturströmung,    Korea. 


^  Dafs  einen  Grofsen  sein  Grefolge  im  Tode  begleitet,  ist  bei  vielen 
Völkern  vorgekommen.  Spuren  davon  finden  sieb  in  Japan  bis  ins 
17.  Jahrhunoert.  Siehe  Testament  des  lyevasu,  Kempermanns  Über- 
setzung §  73  (Rudorff  §  74),  wo  aber  ausdrücklich  Bezug  auf  chinesische 
Sitten  und  einen  Ausspruch  des  Confucius  genommen  ist  Das  Koiiki 
erzählt  aber,  dafs  die  Vasallen  mit  ihrem  Herrn  lebendig  begraben 
seien.  Dies  sei  unter  Sujin  Tenno  (97—29  v.  Chr.)  ein^fUhrt,  unter 
Suinin  Tenno  (29  v.  Chr.  —  70  n.  Chr.)  wieder  abgeschafft  und  statt 
dessen  die  Begrabung  von  Thonfiguren  (Tsuchi  nigyo)  eingeführt.  Nun 
ist  nicht  nur  letztere  Sitte  chinesisch,  sondern  auch  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  im  Kojiki  erzählt  wird,  stammt  aus  China,  vgl.  H.  A.  Giles, 
Gems  of  Chinese  literature  (1884)  S.  41.  Letzterer  Umstand  ist  meines 
V^issens  in  der  Diskussion  bisher  nicht  beachtet  worden.  Es  scheint 
mir  höchst  wahrscheinlich,  dafs  mit  der  Sitte  Thonfiguren  zu  begraben 
auch  die  sie  erklärende  Erzählung  aus  China  eingeführt  ist.  Vgl. 
übrigens  zur  Sache  Chamberlain,  Kojiki  S.  174  u.  200  und  Satow 
in  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan  Vni  326  ff.  —  Auch 
H.  V.  Siebold  in  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w. 
Bd.  I  Heft  8  8.  13. 

*  Mit  den  grausamen  im  Kojiki  erwähnten  Bestrafungen  läfst  sich 
schwer  vereinigen ^  was  Michaelis  über  das  älteste  japanische  Straf- 
recht sagt.  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  IV  353  f. 
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Denn  von  dort,  nicht  direkt  aus  China  kam  die  Anregung.  Wir 
müTsten  wissen,  in  welcher  Weise  Korea  von  China  aus  civilisiert 
war,  ehe  es  zur  ,,Brücke^  zwischen  China  und  Japan  wurde. 
Bis  jetzt  sind  wir  auf  Rückschlüsse  aus  dem  unvollständigen 
japanischen  Material  angewiesen^. 

Bei  der  Unglaubwtirdigkeit  der  alten  Chronologie  Japans 
haben  die  Daten  über  EinfÜhmng  gewisser  Industrieen,  (minesischer 
Bücher  u.  s.  w.  keinen  Wert.  Zum  Beleg  diene  der  von  Cham- 
berlain  (Eojiki,  Einl.  XLIII)  hervo^ehobene  Fall,  dafs  im  Jahre 
284  n.  Chr.  ein  chinesisches  Werk  (Ch'ien  Tzu  W6n)  nach  Japan 
gebracht  worden  sein  soll,  welches  erst  zw«  Jahrhunderte  später 
geschrieben  ist.  Bei  manchen  Gewerben  und  Erfindungen  wird 
man  überhaupt  über  die  Angaben  chinesischen  Ursprungs  stutzig, 
wenn  man  z.  B.  die  Behauptung  findet,  die  Weberei  sei  zur 
Zeit  Ojin  Tennos  (270-313  n.  Chr.)  eingeführt,  während 
Jananische  Ursagen  Weberei  und  gewebte  Gewänder  erwähnen. 
Wie  es  auch  um  diese  Daten  über  Einführung  von  Gewerben, 
von  Gewächsen  und  Haustieren  stehen  mag,  ein  merklicher  ESn- 
fluls  der  chinesischen  Kultur  &nd  sicher  erst  statt  im  Gefolge 
einer  anderen  geistigen  Bewegung  von  elementarer  Kraft:  der 
Bekehrung  «Japans  zum  Buddhismus.  Von  Korea  her, 
wo  die  indische  Religion  im  vierten  Jahrhundert  feste  Wurzeln 
ge&fst  hatte,  fand  im  sechsten  Jahrhundert  eine  lebhafte  Missions- 
thätigkeit  in  Japan  statt,  welche  am  Ende  dieses  Jahrhunderts 
zum  völligen  Siege  des  Buddhismus  filhrte,  als  der  grofse  Prinz 
Shotoku  Taishi  für  die  Kaiserin  Suiko  (592—629)  regierte 
(t  621  n.  Chr.,  sein  eigentlicher  Name  war  Umayado).  Die  all- 
gemeine Annahme  des  Buddhismus  hatte  die  wichtige  Folge, 
dafs  neben  die  Beziehungen  zu  Korea  nun  auch  direkter  Ver- 
kehr mit  China  selbst  trat  Von  dieser  Zeit  an  müssen  wir  die 
Japaner  als  zum  ostasiatischen  Kulturkreis  gehörend  rechnen. 

Mit  den  religiösen  Büchern  kamen  gleichzeitig  die  chinesischen 
Gesetzbücher.  Man  wurde  bekannt  mit  dem  chinesischen  Be- 
amtenstaat, mit  chinesischem  Recht  und  Ceremoniell.  Mit  Leb- 
haftigkeit wurde  die  Einführung  chinesischer  Einrichtungen  in 
den  einfachen  Geschlechterstaat  betrieben.  Bereits  Kotoku  Tenno 
(645—654),   der  auch  als  grofser  Gönner  des  Buddhismus  ge- 


^  Schlüsse  aas  koreaDischen  Zuständen  der  Gegenwart  sind  auch 
kaum  zulSflsig.  Das  gegenwärtige  Korea  hat  wenig  Eigenartiges.  Im 
wesentlichen  ist  es  em  ganz  verkommenes  China.  Man  ist  nach  den 
japanischen  Berichten  über  den  einstigen  Kulturzustand  Koreas  zu  der 
Annahme  gezwungen,  dafs  dort  früher  die  Kultur  auf  höherer  Stufe  stand 
als  jetzt  Ob  diese  erst  im  17.  Jahrhundert  durch  die  Einfälle  der  Japaner 
und  der  Manchus  oder  schon  um  das  Jahr  1000  zerstört  ist  in  den 
Kämpfen  um  die  Herstellung  des  einhätlichen  koreanischen  Reiches,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  in  diesen 
Kämpfen,  in  weldien  die  nördlichen  Stämme  siebten,  das  alte  Kulturvolk 
in  Sudkorea,  welches  Japan  civilisiert  hat,  zu  Grunde  gegangen  ist. 
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nannt  wird,  iiihrte  chiDesische  Verwaltungseinrichtungen  ein  und 
zur  Zeit  Momrau  TennoB  (697 — 707)  erreicht  diese  Bewegung 
den  Höhepunkt  in  der  grofsen  Gesetzgebung  der  Periode  Taiho, 
dem  Taihoryo  von  702,  einer  Nachbildung  und  wohl  zum  grofsen 
Teil  Übersetzung  chinesischer  Gesetzbücher  der  Tang-D^astie 
(Japan.  To)^. 

Das  Taihoryo  —  oder  richtiger  Yororyo,  die  allein  erhaltene 
Neuredaktion  durch  denselben  Verfasser,  Fujiwara  no  Fuhito  aus 
der  Zeit  der  Kaiserin  Gensho  (715 — 724)  —  mit  seinen  Kommen- 
taren zeigt  einen  Beamtenstaat  nach  chinesischem 
Muster  mit  wohlgegliederter  Central-  und  Provinzialverwaltung  *^. 

Der  Kaiser  (Tenno,  Tenshi,  Mikado)  wird  in  der  Regierung 
unterstutzt  durch  zwei  Behörden,  das  Jingikwan  und  das 
Daijokwan.  Ersteres,  im  Range  höherstehend,  verwaltete  die 
Kultusangelegenheiten.  Es  hat  bald  jede  Bedeutung  eingebüfst. 
Das  Daijokwan,  eingerichtet  durch  Tenji  Tenno  (662 — 671),  war 
die  höchste  weltliche  Behörde,  ein  Staatsrat,  welcher  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Staatsregierung  bildete.  Er  bestand  aus  den 
banko,  den  Nagon  und  in  späterer  Zeit  den  Sangi.  Die  Sanko 
oder  drei  Kanzler  sind: 

Der  Daijo-Daijin  oder  Grofskanzler,  ohne  besondere 
Verwaltungsgeschäfte.  Er  ist  ^der  Lehrer  des  Einen  (d.  h.  des 
Kaisers)  und  das  Muster  für  Land  und  Volk".  Das  Amt  war 
namentlich  wichtig,  wenn  der  Kaiser  noch  jung  war,  und  war 
häufig  nicht  besetzt 

Der  Sa-Daijin  oder  Kanzler  zur  Linken.  Er  ist  der 
eigentliche  Leiter  der  Verwaltung. 

Der  U-Daijin  oder  Kanzler  zur  Rechten.  Er  unterstützt 
den  vorigen. 

Zuweilen,  aber  wie  es  scheint  nur,  wenn  kein  Daijo-Daijin 
vorhanden  war,  kommt  dazu  der  Nai-Daijin^. 

In  der  laufenden  Verwaltung  wurden  aie  Sanko  unterstützt 
von   den  Nagon,   während  für  besondere  Aufträge  die  Sangi 


^  Einige  Notizen  über  dieses  merkwürdige  Gresetzbuch  bei  Tar ring, 
Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan  VIII  745  ff.  und  bei 
Michaelis,  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w. 
IV  355. 

Eine  kritische  Untersuchung  des  Taihoiyo  gehört  zu  den  Aufgaben 
der  Verfassungsgeschichte  Japans,  deren  Lösung  am  dringendsten  zu 
wünschen  ist. 

^  Zum  Folgenden  vgl.  den  Kommentar  des  Grafen  Ito  zur  Ver- 
fassung, namentlich  zu  Art.  55  (S.  85  ff.  der  englischen  Übersetzung). 
Femer  W.  Dickson,  Japan,  Kap.  I  u.  II.  Die  Bemerkungen  von 
Legendre,  Progressive  Japan  S.  80  f.  sind  weni^  zuverlUssig.  Meine 
Darstellung  beruht  wesentlich  auf  einer  Arbeit,  welche  mein  damaliger 
Schuler  K.  Kume  1883/84  unter  meiner  Leitung  verfafst  hat  (Bdanuskript). 
Von  den  Kommentaren  ist  namentlich  wichtig  der  des  Natsuno  Kyohara. 

«  Bei  Wiederherstellung  dieses  Titels,  Anfang  1886,  hat  man  aus 
dem  Nai-Daijin  einen  Grofs-Siegelbewalirer  gemacht  Im  Altertum  setzte 
der  Nakatsukasa-no-Kyo  das  Staatssiegel  am  die  kaiserlichen  Erlasse. 
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benutzt  wurden.  Die  Nagon  zerfielen  inDai-Nagon,  Chu- 
Nagon  und  Sho-Nagon. 

Unter  dem  Daijokwan  standen  als  Ausführungsbehörden  die 
acht  Ministerien  (Sho,  bereits  um  650  von  Kotoku  Tenno  er- 
richtet), jedes  geleitet  von  einem  Kyo  und  einem  Tayu  (Minister 
und  Vizeminister). 

Die  acht  Ministerien  und  ihre  wesentlichen  Funktionen  sind : 

1.  Nakatsukasasho,  das  Hausministerium. 

2.  Shikibusho,  das  chinesische  Li-pu,  CSvilverwaltung, 
Anstellungen,  Prilfungen. 

3.  Jibusho,  das  chinesische  Li-pu,  Ceremoniell. 

4.  Mimbusho,  das  chinesische  Hupu,  Finanzen. 

5.  Hyobusho,  der  chinesische  Ping-pu,  Krieg. 

6.  Gyobusho,  das  chinesische  Hsing-pu,  Justiz.  Doch 
geriet  deren  Verwaltung  nach  einiger  Zeit  in  die  Hände 
des  Chefe  der  Polizei,  Kebiishi  no  Betto. 

7.  Okurasho,  Rechnungswesen  und  Gewerbe  (Mals,  Ge- 
wicht, Münze,  Preise  u.  s.  w.). 

8.  Kunaisho,  das  chinesische  Kung-pu.  Im  wesentlichen 
hat  es  flir  den  Unterhalt  des  Hofes  zu  sorgen  ^. 

Zu  den  aufgezählten  Ämtern  trat  später  unter  Uda  Tenno 
(887— 897)  dasdesKwambakku(  „Wache  der  inneren  Riegel'*), 
dessen  Wichtigkeit  daraus  hervorgeht,  dals  der  gesamte  Verkehr 
des  Mikado  mit  den  übrigen  Behörden  durch  ihn  vermittelt  wurde. 
Hier  liegt  der  Anfang  zu  der  späteren  Beseitigung  aller  persön- 
lichen Regierung  durch  den  Mikado.  Der  Inhaber  dieses  wich- 
tigen Amtes,  das  aber  nicht  immer,  besetzt  war,  hatte  gewöhnlich 
gleichzeitig  eines  der  vier  Daijin-Ämter  inne.  Fremde  Schrift- 
steller haben  den  Kwambakku  meist  als  Regenten  bezeichnet« 
Passender  ist  wohl  der  von  Satow  gebrauchte  Ausdruck  Grefe- 
vezier.  Ein  wirklicher  Regent,  der  die  Regierung  für  den  min- 
derjährigen Kaiser  flihrte,  hiefs,  wie  noch  heute,  Sessho. 

Das  Land  war  eingeteilt  in  Provinzen,  Kuni.  Doch 
wird  die  spätere  Einteilung  in  66  Provinzen  und  2  Inseln  nach 
Ito  erst  927  in  dem  Engiryo,  einer  Ergänzung  des  Taihoryo,  in 
der  Zeit  des  Kaisers  Daigo  erwähnt.  Vorher  scheint  die  Zahl 
der  Provinzen  gröfser  gewesen  zu  sein.  Die  Provinzen  wurden 
von  Statthaltern,  Kokushu,  regiert,  welche  von  der  Central- 
regierun^  auf  zwei  bis  drei  Jahre  entsandt  wurden.  Dagegen 
scheint  die  Verwaltung  der  kleineren  Bezirke  oder  Kreise  (Kori) 
in  den  Händen  angesehener  einheimischer  Sippenhäupter  geblieben 
zu  sein. 

Wie  in  China  sollten  alle  Ämter  nur  nach  Verdienst,  nicht 
nach  Abstammung  verliehen  werden.  Als  Amtsemolument  erhielt 
jeder  Beamte  Land,   Amtsland   (Shokubun-den)   und  Rangland 


^  Die   lan^e  Liste  der  zu   diesen  Ministerien   gehörigen  Beamten 
siehe  bei  W.  Dickson,  Japan   S.  74  ff. 
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(I-den),  beides  fbr  die  Zeit,  dafs  er  Amt  und  Rang  innehatte. 
Ebenso  wurden  Verdienste  durch  Verleihung  von  Land  belohnt 
(Ko-den).  Hohen  Beamten  wurden  auch  Hörige  des  Staats 
überwiesen.  Hier  sind  die  Punkte,  von  welchen  aus  die  neue 
Organisation  rasch  wieder  in  Ver&ll  geriet. 

Der  Versuch,  einen  reinen  Beamtenstaat  zu  gründen,  mufste 
scheitern  an  der  Stärke  des  Geschlechterverbandes  mit  seinem 
Streben  nach  Erblichkeit  und  an  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen. Ein  reiner  Beamtenstaat  in  Zeiten  primitiver  Natural- 
wirtschaft war  in  Japan  ebenso  unhaltbar  wie  in  dem  Franken- 
reich der  Karolinger.  In  beiden  Reichen  hat  sich  der  reine  Be- 
amtenstaat kein  Jahrhundert  gehalten.  In  Japan  war  zu  Anfang 
des  achten  Jahrhunderts  die  grolse  Reform  durchgeftlhrt.  Zu 
Kaiser  Sagas  Zeit  (809—823)  sehen  wir  schon  den  beginnenden 
Ver&l].  JDie  Analogie  mit  dem  Frankenreiche  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  überraschend.  Hier  wie  dort  eine  mächtige 
Aufwärtsbewegung  der  Kultur  im  Gefolge  religiöser  Missions- 
thätigkeit.  Hier  wie  dort  Förderung  auch  der  materiellen  Kultur 
durch  die  Glaubensboten  ^.  Hier  wie  dort  eine  vorübergehende 
Kunstblüte,  nicht  aus  einheimischer  Kraft,  sondern  durch  Heran- 
ziehen ausländischer  Künstler.  Von  dieser  eigenartigen  korea- 
nischen Kunstperiode  zeigt  noch  heute  Nara,  das  von  709 — 784 
Reichshauptstadt  war,  die  glänzenden  Reste'.  Im  fränkischen 
wie  im  japanischen  Reiche  folgt  den  kraftvollen  Reformatoren 
ein  schwäcnliches  Geschlecht,  unter  dessen  schlaffer  Regierung 
die  kaum  hergestellte  Centralisation  verloren  geht,  Monarchen, 
von  denen  die  einen  in  mönchischer  Frömmigkeit,  die  andern  in 
lasterhaftem  Mü&iggang  die  Regierung  mehr  und  mehr  ihren 
Grofsen  überlassen.  Kotoku  Tenno  (650)  hörte  Jede  Klage  und 
Beschwerde,  die  bei  ihm  vorgebracht  wurde.  Ein  Kasten,  um 
die  Klagen  aufzunehmen ,  und  eine  Glocke  für  die  Beschwerde- 
führer hingen  am  Palast.  Seit  Saga  Tenno  (809—823)  hörte  kein 
Kaiser  mehr  die  Klagen  selbst  an. 

Für  die  weitere  Entwickelung  der  Zustände  sind  die  Grund- 
besitzsverhältnisse wichtig.  Nach  dem  System  des  Taihoijo  ist 
alles  Land  Eigentum  des  Kaisers  und  wird  periodisch  zur  ITutzung 
verteilt.  Doch  ist  zu  beachten,  dafe  dabei  immer  nur  von  „den" 
die  Rede  ist,  d.  h.  von  nassem  Feld,  Reisland.  Aufserdem  von 
Maulbeer-  und  Lackbaumpflanzungen.  Danach  müfste  man  an- 
nehmen ^  dafs  anderes  Land  in  freiem  Privateigentum  gestanden 
hätte. 

Das  für  die  Menge  der  Bevölkerung  zur  Verftlgung  stehende 
Land   sollte  der  Regel  nach  alle  sechs  Jahre  in  der  Weise  ver- 

1  So  ist  z.  B.  Do -ehe  aus  der  Zeit  Kotoka  Tennos  als  Brücken- 
bauer gefeiert. 

*  Die  koreaDiechen  Wandmalereien  in  Horiuji  bei  Nara  stehen  nach 
meinem  bescheidenen  Kunstverständnis  hoch  über  allem,  was  japanische 
Malerei  je  geleistet  hat. 
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teilt  werden,  dafs  für  jedes  mäDnIiche  Familienglied  von  mehr 
als  5  Jahren  2  Tan,  Air  jedes  weibliche  ^/s  Tan  gegeben  werden 
sollten.  Leibeigene  des  Staates  erhielten  den  gleichen,  Lieibeigene 
Privater  ein  Drittel  Anteil.  Die  Verteilung  erfolgte  auf  Lebens- 
zeit ^  Dieses  Land  hiefs  Kubun-den,  Kopfanteilland.  Neben 
dieser  allgemeinen  Landverteilung  steht  nun  die  bereits  erwähnte 
Zuweisung  von  Land  an  Beamte  für  die  Dauer  der  Bekleidung 
von  Amt  und  Rang  (Shokubun-den  und  I-den)  und  die  Verleihung 
von  Verdienstlund  (Ko-den)  in  vier  Klassen :  auf  immer  und  auf 
drei,  zwei  und  eine  nachfolgende  Generation.  Diese  drei  Land- 
arten, Amt-,  Rang-  und  Verdienstland,  werden  später  unter  dem 
Semeinsamen  Namen  Shoyen  begriffen  und  entsprechen  etwa 
em  Beneficium  des  fränkischen  Reiches.  Von  mesem  scheint 
die  von  anderem  Lande  schuldige  Grundsteuer  (So,  fünf  Prozent 
vom  Rohertrage)  und  Fronarbeit  (Kuwayeki,  30  Tage  im  Jahr) 
nicht  entrichtet  zu  sein.  Es  scheint  auch,  als  ob  der  Regel  nach 
Hörige  oder  freie  Zinsleute  auf  dem  Lande  gesessen  hätten,  welche 
dem  Beliehenen  einen  Teil  des  Ertrages  ablieferten. 

Dieses  System  änderte  nun,  kaum  eingeßihrt,  seinen  Cha- 
rakter. Bei  der  Stärke  des  Geschlechts  Verbandes  wurden  alle 
wichtigen  Ämter  thatsächlich  erblich  in  den  Familien  des  Hof- 
adels, unter  welchen  die  Familie  der  Fujiwara  hervorragte. 
Schon  seit  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  haben  diese  dauernd 
die  höchsten  ümter  des  Kwambakku ,  Sessho  oder  Daijo  Daijin 
inne  und  regieren  thatsächlich  anstatt  der  Kaiser.  Es  ist  der 
Anfang  des  Hausmeiertums,  welches  bis  in  die  neueste  Zeit 


^  Über  weitere  Einzelheiten,  eyentaell  vorkommende  VerCTÖGberang 
oder  Verrinfferung  der  Anteile  u.  s.  w.  siehe  Tarring,  Land  Provisions 
of  the  Taiboryo,  in  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  JaiMin 
VIII  145  ff.  Nehmen  wir  die  heutige  japanische  Durchschnittsfamilie 
von  5  Köpfen,  mit  2  männlichen  und  2  weii)lichen  Mitgliedern  von  mehr 
als  5  Jahren,  so  hätte  sie  erhalten  BVs  Tan  «=44  Are,  da  in  der  Periode 
Taiho  1  Tan  =  8,««  Are  'war.  Das  von  Tarring  angegebene  gröfsere 
Landmafs  ist  erst  in  der  Periode  Wado  eingeführt.  Ende  1886  kamen  im 
Durchschnitt  von  ganz  Japan  auf  eine  Haushaltung  etwa  58  Are  Acker- 
land, wovon  34  Are  Reisland. 

£8  wäre  merkwürdig,  wenn  eine  solche  alle  Besitzverhältnisse  um- 
stürzende Mafsregel  plötzlich  nach  chinesischem  Master  eingeführt  wäre. 
Man  mu&  annehmen,  dafe  etwas  Entsprechendes  bereits  bestand  und  das 
Taihoryo  nur  die  chinesisch  -  rechtliche  Formulierung  war,  wobei  das 
Obereigentum  des  Kaisers  eingeschmuggelt  wurde.  Die  Vermutung  ist 
vielleicnt  nicht  zu  kühn,  dafs  die  japanischen  Ansiedler  das  Land  in 
gemeinsamen   Besitz  nahmen  und  das  Feld   periodisch  unter   die   Mit- 

glieder  der  grofsen  Sippen  zur  Nutzung  verteilten.  Wir  wissen,  dafs 
as  heute  in  Korea  una  zum  Teil  in  Chma  noch  besteht,  wo  die  häufig 
die  ganze  Gemeinde  umfassende  Sippe  das  Feld  gemeinsam  besitzt,  in 
Korea  wie  es  scheint  sogar  teilweise  noch  gemeinsam  bebaut  (so  ist  mir 
an  Ort  und  Stelle  versichert  worden).  Periodische  Neuverteilung  des 
Feldes  unter  die  grundbesitzenden  Bauemfamilien  der  Gemeinde  hat  sich 
in  manchen  Gegenden  Japans  bis  in  die  allemeueste  Zeit  erhalten.  Vgl. 
unten  im  Abschnitt  über  die  Grundsteuer. 
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japanischen  Verfassungszuständen  ihr  eigenartiges  Gepräge  giebt. 
Die  Adelsfamilien  bemächtigen  sich  aber  nicht  nur  der  Ämter, 
sondern  sie  verschaffen  sich  auch  erblichen  Besitz  an  jenen  Län- 
dereien, die  mit  dem  Namen  Shojen  bezeichnet  werden.  Im 
Besitz  der  Macht  dehnen  sie  das  Shoyen  immer  mehr  aus.  Um 
1100  hat  es  angeblich  neun  Zehntel  allen  Grundbesitzes  umfalst. 
Hierdurch  würfen  nicht  nur  die  Einkünfte  des  Kaisers  ge- 
schmälert, sondern  es  scheint  als  ob  die  Shoyenbesitzer  sich  eine 
Art  Immunität  gegen  die  kaiserlichen  Statthalter  yerschaffl:  hätten, 
so  dafs  deren  I^eutung  immer  geringer  wurde.  Eä  kam  dahin, 
dafs  die  Statthalter  gar  nicht  mehr  in  die  Provinzen  gingen, 
sondern  ihre  Befiignisse  durch  Vertreter  (Mokudai)  ausübten. 
Diese  aber  nahmen  sie  unter  den  mächtigeren  Familienhäuptem 
ihrer  Bezirke,  welche  auf  diese  Weise  ihrerseits  ihren  Einflufs  aus- 
dehnten. (Auch  hier  bietet  der  Westen  eine  gewisse  Analogie 
in  der  Stellung  des  Vogtes,  advocatus.)  So  hatte  der  auf  Grund- 
besitz beruhende  Geschlechtsverband  den  Beamtenstaat  völlig 
zersprengt  Die  Kaiser  aber  waren  zu  schwach  der  Auflösung 
Einhalt  zu  thun.  Häufig  safsen  Kinder  auf  dem  Thron ,  regel- 
mäfsig  dankten  die  Herrscher  nach  kurzer  Regierung  ab  und 
wurden  Mönche,  nicht  immer  freiwillig.  Von  Saga  bis  Godaigo 
Tenno,  der  den  Versuch  einer  Restauration  der  kaiserlichen  Ge- 
walt wagte,  823—1318,  haben  43  Kaiser  auf  dem  Thron  ge- 
sessen, jeder  also  durchschnittlich  nur  11  ^/s  Jahr.  Von  diesen 
haben  23  abgedankt  und  3  sind  abgesetzt. 

Neben  jener  Entwickelung  geht  eine  zweite  nicht  minder 
wichtige  vor  sich,  die  Entstehung  erblicher  Berufsstände,  nament- 
lich die  Ausscheidung  eines  berufsmäfsigen  Soldatenstandes,  der 
im  wesentlichen  aus  den  hörigen  Gefolgsleuten  (Kenin)  der  grolsen 
Sipnenhäupter  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  eine  ähnliche  Ent- 
wickelung wie  die  der  Ministerialität  in  Europa.  Hierdurch 
wurde  es  möglich,  dafs  einige  kri^tflchtige  Geschlechter  neben 
den  f\ijiwara  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  traten,  vor 
«allem  die  Taira  und  die  Minamoto.  In  den  Kriegen  und  Auf- 
ständen an  der  nördlichen  Grenze  als  Feldherren  (Shogun)  des 
Kaisers  die  Armeen  führend,  haben  sie  den  Schwerpunkt  ihrer 
Macht  in  den  Grenzmarken  des  Reiches,  und  währena  bisher  alle 
japanische  Geschichte  sich  um  die  Gegend  von  Kyoto  dreht, 
erhält  von  nun  an  mehr  und  mehr  das  Kwanto,  die  gröfste 
Ebene  Japans,  Bedeutung ^  E^  kam  endlich  dahin,  dafs  der 
Besitz  des  Kwanto  entscheidend  wurde  für  die  Herrschaft  über 
Japan.  Die  Rivalität  der  Taira  und  Minamoto  kam  zum  offenen 
Ausbruch  aus  Anlafs  von  Thronstreitigkeiten  1156,  und  in  den 
Wirren  des  Bürgerkrieges  schüttelten  die  Häupter  der  grolsen 
Geschlechter  die  letzten  Reste  der  kaiserlichen  Auftichtsgewalt 


^  Schon  im   10.  Jahrhundert  versucht   ein  Taira   sich   im  Kwanto 
unabhängig  zu  machen. 
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ab.     Wer  Fäuste  hatte,  griiF  zu,  bis  aus  dem  Kampfe  Yoritomo, 
das  Haupt  der  Minamoto,  als  Herr  des  Landes  hervorging  (l  185). 

Yoritomo  liefs  den  ohnmächtigen  Kaiser  mit  seiner  ohn- 
mächtigen Beamtenregierung  bestehen.  Er  war  zu&ieden  mit 
dem  Titel  eines  Kronfeldherrn,  Sei-i-tai-shogun  („die  Bar- 
baren unterwerfender  Grofsfeldherr" ,  gewöhnlich  nur  Shogun 
genannt).  Aber  neben  die  nominell  weiter  bestehenden  kaiser- 
lichen Behörden  setzte  er  seine  eigene  Organisation^  und  schuf 
so  den  merkwürdigen  Dualismus,  der  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  1868  bestanden  hat.  In  seiner  Residenz  Kama- 
kura  errichtete  er  eine  neue  Centralregierung,  das  Mandokoro. 
Neben  die  Kokushu,  die  Provinzialstatthalter,  setzte  er  die  Shugo, 
welche  die  Militärgewalt  und  die  peinliche  Justiz  ausübten.  In 
den  Shoyen,  den  immunen  Oebieten,  setzte  er  Aufsichtsbeamte 
unter  dem  Namen  Jito  ein.  Dagegen  blieb  die  Civilgerichts- 
barkeit  den  Kokushu  und  den  Shoyen-Herren  je  ftir  ihre  Gebiete. 

Nach  Yoritomos  Tode  (1199)  sehen  wir  in  seinem  Hause 
gleichfalls  das  Hausmeiertum  seinen  Einzug  halten.  In  der 
Shogunwürde  folgen  ihm  seine  Nachkommen,  aber  die  eigent- 
liche Regierung  fbhrt  der  Shikken  (seit  1205),  der  erste 
Minister  des  Shoguns.  Diese  Würde  war  erblich  in  der  Familie 
der  Hojo.  Eän  mifsglückter  Versuch  des  Hofes  in  Kyoto,  die 
Macht  der  Hojo  zu  brechen  (1220/21)  hatte  die  Folge,  dafs  ein 
grofser  Teil  des  Kyoto -Adels  seiner  Shoyenbesitzungen  beraubt 
und  diese  Vasallen  der  Hojo  zu  Lehen  gegeben  wurden.  Neben 
der  allgewaltigen  Stellung  der  Shikken  war  es  ziemlich  gleich- 
gültig, wer  Shogun  war.  1219  starben  die  direkten  Nachkommen 
des  Yoritomo  aus  und  120  Jahre  lang  wurde  die  Shogunwürde 
von  Mitgliedern  des  Hauses  Fujiwara  oder  kaiserlichen  Prinzen 
bekleidet 

Über  die  inneren  Zustände  Japans  zur  Zeit  der  Shikken 
läikt  sich  nach  dem,  was  bisher  in  europäischen  Sprachen  bekannt 
geworden  ist,  wenig  sagen.  Auf  geistig  tief  bewegte  Zeiten 
deutet  die  lebhafte  Sektenbildung  um  1200,  welcher  die  wichtig- 
sten buddhistischen  Sekten  Japans  ihren  Ursprung  verdanken 
(namentlich  die  Jodo-,  die  Shin-  und  die  Nichirensekte). 

Die  Trennung  der  Stände  kommt  zum  Abschlufs  durch  die 
tbätige  Gesetzgebung  der  Jahre  1230  bis  1290,  welche  namentlich 
die  Verhältnisse  der  Ookenin,  der  Dienstmannen  des  Shoguns, 
regelt,  aber  auch  bäuerliche  Verhältnisse,   Hörigkeit  u.  s.  w. ^. 


^  Jaj^aner  pflegen  die  von  Yoritomo  eingeführten  neuen  Regiernngs- 
fonnen  seinem  Minister  Oye  Hiromoto  zuzuschreiben,  der  dem  Taira- 
geachlecht  angehörte,  aber  sich  Yoritomo  anschlofs.  Er  war  der  Stamm- 
vater der  Familie  Mori,  der  späteren  Fürsten  von  Choehn. 

*  Aus  meinem  Material  von  Auszügen  scheint  eine  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  rasch  fortschreitende  Verschärfunff  der  Standesab- 
schliefsung  hervorzugehen.  Ho  z.  B.  wenn  die  Veräuuerung  des  Lehens- 
gutes den  Gokenin   verboten,   Veräufserung  ihres  Privatbesitzes  (Besitz 
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Die  neuen  ProTinaüalbeamten  des  Shogunats  sollten  nach  Yori- 
tomos  Absicht  ihr  Amt  nur  auf  Zeit  verwalten.  Aber  die  Richtung 
auf  Erblichkeit  der  Amter  brach  auch  hier  rasch  wieder  durch 
und  diese  Beamten  haben  von  vornherein  Neigung  zu  Über- 
griffen gezeigt.  Schon  um  1230  mufs  den  Shugo  verboten 
werden,  auf  eigene  Faust  Vertreter  (Daikwan)  in  Kreisen  und 
Ortschaften  einzusetzen,  Steuern  auszuschreiben  und  in  die  Ge- 
schäfte der  Kokushu  und  Jito  einzugreifen. 

Im  Jahre  1333  versuchte  Qo-Daieo  Tenno  (Daigo  II)  die 
kaiserliche  Gewalt  herzustellen.  Allerdings  gelang  es  die  Hojo 
zu  stürzen  und  ihre  Regierung  zu  Eamakura  zu  zerstören.  AbKer 
der  kaiserlichen  Gewalt  erwuchs  kein  Gewinn  daraus.  Um  eine 
Reihe  der  mächtigen  Familien  ftir  sich  zu  gewinnen,  übertrug 
ihnen  der  Kaiser  das  Shugo- Amt  in  ihren  Provinzen.  Unter  den 
Hojo  waren  die  Shugo  von  der  Regierung  in  Kamakura  ab- 
hängig geblieben.  Diese  neuen  Shugo  aber  kümmerten  sich 
wenig  um  die  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  der  Kaiser 
gegen  ihre  Übergriffe  erliefs.  Sie  ftlhrten  ihre  Privatfehden  und 
vergewaltigten  die  kleinen  kaiserlichen  Lehensleute,  die  Shoyen- 
besitzer,  um  ihre  Herrschaft  auszudehnen.  Der  Versuch,  die 
kaiserliche  Gewalt  wieder  aufsurichten,  endete  1338  mit  der 
Wiederherstellung  des  Shogunats  durch  Ashikaga  Takauji.  Auch 
die  Ashikuga  machten  ihre  wichtigsten  Anhänger  zu  Shugo. 
Diese  Militärstatthalter  dehnten  jetzt  ihre  Gewalt  nach  allen 
Seiten  aus.  Sie  bemächtigten  sich  des  letzten  Restes  unmittelbar 
kaiserlichen  Landes  und  damit  verschwinden  die  Kokushu,  die 
alten  kaiserlichen  Statthalter,  gänzlich.  Die  Shugo  unterwarfen 
sich  femer  die  Shojenbesitzungen,  so  dafs  auch  diese  direkten 
Lehnsleute  des  Kaisers  verschwinden.  Auch  Tempelgut  ist  ihnen 
viel&ch  zum  Opfer  gefallen.  Gegen  das  Ende  der  Ashikaga- 
herrschaft  um  1500  sind  die  Shugo  oder,  wie  sie  nun  sich  nennen, 
Daimyo  thatsächlich  so  gut  wie  unabhängige  Landesherren 
in  ihren  Gebieten. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  ist  eine  der  trübsten 
Perioden  japanischer  Geschichte.  Völlige  Ohnmacht  der  Central- 
regierung,  des  Kaisers  wie  des  Shoguns  einerseits,  endlose  Fehden 
der  Landesherren  und  Kämpfe  um  die  Herrschaft  in  den  Pro- 
vinzen anderseits   zeigen    uns  einen  Zustand   völliger  Anarchie. 


vor  Errichtung  des  Shogunats)  erlaubt  wird.  Schon  1289  wird  aber 
Verkauf  des  Privatbesitzes  an  andere  ab  Gokenin  verboten.  Anfifin^ 
wird  den  Gokenin  nur  die  Verpfändung  des  Lehns  verboten,  1266  aber 
auch  die  ihres  Privatbesitzes,  da  sie  oft  dadurch  in  Not  kämen. 

£8  scheint,  dafs  in  diesem  früheren  Lehnswesen  der  Ritter,  wie  in 
Europa,  regelmäfsig  ein  Lehnsgut  erhielt,  was  im  späteren  japanischen 
Lehnswesen  nur  vereinzelt  vorkommt  Der  daneben  vorkommende  Privat- 
besitz aber  wurde  mehr  und  mehr  mit  dem  Lehnsgut  zusammengeworfen. 
DsB  Gut  selbst  wurde  anscheinend  durch  zinspflichtige  Hintersassen 
bewirtschaftet. 
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Hier  und  da  gelingt  es  einer  Familie,  ihre  Herrschaft  über  aus* 
gedehnte  Länderstrecken  aufzurichten,  welcher  dann  zuweilen 
ebenso  plötzlich  durch  die  Eifersucht  der  Nachbarn  ein  £kide 
bereitet  wird.  So  finden  wir  in  Echigo  die  Uyesugi,  im  Kwanto 
die  (späteren)  Hojo  von  Odawara,  auf  dem  Westende  der  Haupt- 
insel die  Oclii  und  Mori,  auf  Kyushu  die  Otomo  von  Bungo, 
die  Riuzoji  in  Higo  und  Hizen,  die  Shimazu  in  Satsuma.  Es 
ist  die  Zeit,  in  welcher  die  erste  Berührung  mit  Europäern  (seit 
1542)  den  kriegführenden  Fürsten  Feuerwaffen,  dem  verzweifeln- 
den Volke  das  Christentum  brachte.  In  dieser  Zeit  der  Not  regt 
sich  zuerst  wieder  der  Gedanke  an  die  Herstellung  einer  einheit- 
lichen Centralgewalt  des  Mikado.  Durch  Vermittelung  eines 
reichen  Bürgers  von  Kyoto  (Tachiiri  Munetsugu)  trat  seit  1559 
der  Hof  mit  Ota  Nobunaga  in  Verbindung,  dem  Herrn  von 
Owari,  der  alle  umliegenden  Provinzen  mit  seiner  Herrschaft 
vereinigt  hatte  und  damals  der  mächtigste  unter  den  Landes- 
herren war.  Im  Jahre  1567  gab  ihm  der  IVIikado  den  ausdrück- 
lichen Auftrag,  Ruhe  im  Lande  herzustellen.  Im  nächsten  Jahre 
besetzte  er  Kyoto  und  hatte  thatsächlich  die  höchste  Gewalt  im 
Lande.  1573  wurde  der  letzte  Shogun  aus  dem  Hause  Äshikaga 
abgesetzt  Nobunaga,  mit  dem  Amte  eines  U-Daijin  bekleidet, 
suchte  gleichzeitig  das  Ansehen  des  Hofes  zu  heben  und  seine 
eigene  »Stellung  zu  stärken.  Auf  die  Kastelle  von  Kyoto  und 
Osaka  und  auf  seine  eigene  Herrschaft  im  mittleren  Japan  ge- 
stützt, gelang  es  ihm,  im  gröfsten  Teile  des  Landes  Rune  her- 
zustellen. Aber  ehe  noch  sein  Werk  vollendet  war,  fiel  er  durch 
den  Verrat  seines  Feldherm  Akechi  Mitsuhide  1582  ^  Nobu- 
nagas  Werk  wurde  fortgesetzt  von  Toyotomi  Hideyoshi, 
dem  bedeutendsten  seiner  Feldherren,  einem  Emporkömmling  aus 
niederem  Stande,  der  keine  Landesherrschaft  sein  eigen  nannte 
und  nur  auf  seine  ergebene  Armee  sich  stützen  konnte.  Die 
Fortführung  von  Nobunagas  Politik,  die  kaiserliche  Oentralgewalt 
zu  stärken,  war  für  ihn  der  Weg  zur  höchsten  Macht.  Bereits 
1586  wurde  der  ehemalige  Stalljunge  zum  Kwambakku  ernannt. 
Durch  die  Scliärfe  des  Schwertes  wie  durch  kluge,  versöhnliche 
Politik  stellte  er  im  ganzen  Lande  die  Autorität  der  Central- 
gewalt und  den  inneren  Frieden  her*.  Die  Landesherren 
schworen  der  Regierung  des  Kaisers  Treue.  Wichtige  Reformen 
wurden  in  AngnflF  genommen.  Aber  bereits  1598  starb  Hide- 
yoshi, der  Taiko-Sama,  wie  ihn  das  Volk  nennt.  Die  Einrich- 
tung eines  Reichsregiments,  welches  die  Geschäfte  ftlhren  und 
die  Gewalt  in  der  Familie  Toyotomi  erhalten  sollte ,  versagte 
sofort  den  Dienst.  Zwischen  den  gro(sen  Landesfiirsten  brach 
der  Kampf  um  den  Vorrang  und  die  Nachfolge  in  der  thatsäch- 


^  Akechi  Mitsuhide  lebt  als  treuloser  Vasall  im  Volksmunde  fort 
Noch  wird  auf  dem  Koya-san  sein  blitzgespaltener  Grabstein  gezeigt. 
*  1587  Herstellung  der  Ordnung  auf  Ryushu,  1590  im  Osten. 
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liehen  Begiening  des  Reiches  aus,  ein  Kampf,  aus  welchem  nach 
der  Schlacht  von  Sekigahara  im  Oktober  des  Jahres  1600 
Tokugawa  lyeyasu  (ein  Sprofs  des  Minamoto-Hauses  wie 
die  Ashikaga),  der  seit  1590  Herr  des  Kwanto  war,  als  Sieger 
hervorging.  Im  Besitze  der  Gewalt,  liefe  er  sich  1603  vom 
Mikado  zum  Udaijin  (Kanzler  zur  Rechten)  und  zum  Sei-i-tai- 
shogun  ernennen.  Seine  Residenz  behielt  er  im  Kwanto,  in  Yedo. 
In  der  Form  des  neu  (zum  dritten  Male)  errichteten  Shogunats 
wurde  die  von  Nobunaga  und  Hideyoshi  begonnene  Neuoiänung 
des  Staatswesens  durchge&hrt,  in  welcher  das  Lehnswesen,  in 
seinem  innersten  Kern  gebrochen,  in  einer  in  ihrer  Art  genialen 
Weise  den  Anforderungen  einer  centralisierten  Staatsgewalt  an- 
gepafst  wurde.  Es  war  eine  Weiterbildung  dessen,  was  Yori- 
tomo  zuerst  erstrebt  hatte'. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Herrschaft  der  Tokugawa. 

Vorbemerkung.  Mit  dem  Staatswesen,  wie  es  durch  lyeyasu 
begründet  bis  1867  bestanden  hat,  beschäftigeu  sich  alle  ai^emei- 
neren  Werke  über  Japan  mehr  oder  weniger  ausführlich.  Die  Haupt- 
quelle für  diese  Werke  ist  W.  Dickson,  Japan.  1869,  namentlich  die 
l^pitel  VII  bis  X.  Trotz  vieler  kleiner  Irrtümer,  Verstümmelung  von 
Namen,  Titeln  u.  s.  w.  ist  es  noch  immer  ein  nntzlicbes  Werk.  Aus 
neuester  Zeit  sind  zu  erwähnen  die  kurzen  Aufsätze  von  J.  ti.  Gubbins, 
The  Feudal  System  in  Japan  under  the  Tokn^wa  Shoguns,  in  Trans- 
actions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan  vol.  XV  (auch  in  der  Japan 
Weekly  Mail,  1887,  VIII  86  abgedruckt)  und  von  0.  Rudorff,  Bemer- 
kungen  über  die  Rechtspflege  imter  den  Tokugawa,  in  Mitteilungen  der. 
Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  IV  378 
(1888).  Wichtiger  als  die  letztgenannte  Arbeit  von  demselben 
die  Einleitung  zu  „Ramporitsu  oder  Hiakkigo,  ein  japanisches  Rechts- 
buch aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts'^  (1888  erschienen,  ohne 
Jahreszahl  und  Druckort).  Das  Gesetz  selbst  ist  noch  einmal  von  dem- 
selben Autor  abgedruckt  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Tokugawa- 
Gesetzsammlung. 

Aus  der  Gesetzgebung  der  Tokugawa  ist  mehreres  in  europidschen 
Sprachen  erschienen:   P.  Kempermann,    Die  Gesetze  des  lyeyasu,  in 

1  Das  16.  Jahrhundert  ist  diejenige  Periode  der  japanischen  Ge- 
schichte, über  welche  wir  am  besten  Bescheid  wissen,  teils  durch  die 
Jesuiten,  teils  durch  die  reichlich  fliefsenden  japanischen  Quellen,  aus 
welchen  dem  europäischen  Lieser  vieles  zugängfich  gemacht  ist.  Von 
neueren  Veröffentlichungen  sei  namentlich  auf  die  in  den  Bänden  der 
Asiatic  Socielnr  of  Japan  erschienenen  Arbeiten  von  Satow,  Gubbins 
und  Aston  nin^ewiesen.  Für  die  Entwickelung  der  Verfassung  seit 
Yoritomo  habe  ich  namentlich  die  gleich  zu  erwähnende  Arbeit  von 
Y.  Sakatani  benutzt 
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Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w.  vol.  I  Heft  1  S.  5  und 
Heft  2  S:  2,  1873.  (Vergl.  auch  in  Heft  1  S.  14  ff.  vom  selben  Ver- 
fasser die  kritischen  Verzeichnisse  der  Kaiser  und  Shogune  und  die 
Stammtafel  der  letzteren.)  Die  hier  übersetzten  und  mit  Anmerkungen 
versehenen  Gesetze  sind  die  sogenannten  Achtzehn  Gesetze  (von  1615) 
und  das  „Testament  des  lyevasu^,  auch  die  „hundert  Gesetze*^  genannt 
Eine  Übersetzung  derselben  Urkunde  erschien  1874  von  J.  F.  Lowder 
unter  dem  Titel  „the  Legacy  of  lyeyasu"  u.  s.  w.  Die  bei  Dickson 
(Japan  S.  241—269}  gegebene  Übertra^ng  ist  durch  diese  beiden  Über- 
setzungen überfltlssig  gemacht.  —  Ummngrciches  Material  giebt  0.  Ru- 
dorff,  Tokugawa-Gesetzsammlung,  Supplementheft  zu  Band  V  der  Mit- 
teilungen der  Deutscheu  Geseilschaft  u.  s.  w.,  1889.  Dieses  Heft  enthält 
die  von  Rempermann  bereits  übersetzten  beiden  Urkunden,  das  Testament 
in  verschiedenen  Fassungen.  Ferner  die  Bukeshohatto ,  Ordnung  der 
Büke  (des  Kriegsadels,  d.li.  der  Landesherrenl  Endlich  die  Kodifikation 
des  Stn^ßrechts  und  gewisser  Teile  des  Verwaltungsrechts,  weiche  seit 
1740  vor  sich  gegangen  (Kajoruiten  und  dessen  Ergänzungen).  Trotz 
ihres  umfassenden  Titels  enthält  die  Publikation  doch  nur  einen  Teil  der 
grundlegenden  Gesetze.  Für  das  Strafrecht  dürfte  sie  in  der  That  eine 
so  volUtändige  Übersicht  geben,  wie  wir  sie  für  keinen  anderen  Teil  des 
japanischen  Rechts  zur  lokugawazeit  besitzen.  Nicht  so  für  das  Ver- 
fasflungs-  und  Verwaltungsrecnt  Vor  allem  fehlen  die  grundlegenden 
Abmaäungen  zwischen  Mikado  und  Shogun.  Es  fehlen  die  ausführ- 
lichen Amtnnstruktionen  und  Diensteide  für  die  Beamten  der  Tokugawa- 
regiemng,  welche  die  Hauptquelle  für  die  Funktionen  der  Behörden 
bilden.  Es  fehlen  die  Goningumi -Ordnungen  (Goningumi  ==  Vereinigung 
von  je  5  Familienhäuptem  zu  gegenseitiger  Friedensbürgschaft)  u.  s.  w. 
Von  den  Büke  sho  natto  (Dränungen  des  Kriegsadels)  fehlt  das  erste. 
Das  vermindert  natürlich  den  Wert  des  Gebotenen  nicht  Bedenklicher 
ist  die  vielfache  Ungenauigkeit  —  Einige  nützliche  Notizen  giebt 
G.  Appert,  Ancien  Japon.    Tokyo  1888. 

Für  das  Folgende  stütze  ich  mich  aufser  den  gedruckten  europäischen 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  eine  Arbeit  über  die  „Verwaltungsorganisa- 
tion im  alten  Regime^,  welche  Y.  Sakatanij  der  beste  meiner  japa- 
nischen Schüler,  gegenwärtig  Rat  im  Finanzministerium,  in  den  Jahren 
1888  und  1884  unter  meiner  Xeitung  verfafst  hat  Die  Abhandlung  (286 
Seiten  in  Grofsquart)  beruht  auf  aem  in  der  Universitätsbibliothek  in 
Tokyo  vorhandenen  Material. 

Eine  Darstellung  der  allmählichen  Wandelungen  der  Verfassungs- 
zustände  Japans  während  der  Zeit  der  Tokngawa  fehlt  leider  noch  ganz. 
An  japaniscnem  Material  ist  offenbar  kein  Mangel. 

Erst  nach  Abschlufs  meines  Manuskripts  erschien  die  Dissertation 
von  S.  Yoshida,  Geschichtliche  Entwickelung  der  Staatsverfassung  und 
des  Lehnwesens  von  Japan  (Haag  1890).  Die  Arbeit  leidet  unter  dem 
Bestreben  des  Verfassers,  das  japanische  Lehnrecht  in  die  Formen  des 
deutschen  einzuzwängen,  wodurch  manches  ganz  schief  dargestellt  wird; 
namentlich  die  eigenartige  Stellung  der  Daimyos  im  japanischen  Lehns- 
staat  kommt  ganz  ungenügend  zum  Ausdruck.  Die  Arbeit  leidet  weiter 
durch  die  ganz  unselbstänaige  Anlehnung  an  die  in  europäischen  Sprachen 
bereits  erschienenen  Darstellungen.  Eine  kritische  Untersuchung  der 
Entstehung  des  Lehnswesens,  namentlich  auf  Grund  des  reichlichen  Ma- 
terials aus  dem  18.  Jahrhundert,  fehlt  immer  noch. 

Die  VerfassungJapans,  wie  lyeyasu  sie  feststellte  und 
seine  Nachfol^,  namentlich  sein  Enkel  lyemitsu;  sie  weiter  aus- 
bildeten, wird  bezeichnet  durch  den  Dualismus.  Auf  der  einen 
Seite  sehen  wir  in  priesterlicher  Abgeschiedenheit  den  Hof  in 
Kyoto,  dessen  alte  Regierungsbehörden  scheinbar  weiter  bestehen, 
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deren  einzige  wirkliche  Liebensäufserungen  aber  sich  auf  die  Ver- 
leihong  von  Rang  und  Amtstiteb  an  die  Gro&en  des  Reiches 
beschiünken.  Die  alten  Ämter  sind  zu  blolsen  Titulaturen  herab- 
gesunken. Auf  der  anderen  Seite  steht  der  Shogun,  der  that- 
sächliche  Machthaber,  mit  seiner  Regierung,  demBakufu^  for- 
mell ein  Beamter  des  Kaisers,  in  seinem  Auftrag  die  Regierung 
führend,  in  Wirklichkeit  auf  seine  Hausmacht  gestützt  der  wahre 
Herr  des  Landes,  das  er  teils  direkt  durch  seine  Beamten  regiert, 
teils  durch  die  Lehnsftirsten  und  Territorialherren,  welche  unter 
weitgehender  Aufsicht  stehen,  verwalten  lälst. 

Die  rechtliche  Grundlage  Air  die  Stellung  des  Shoguns 
ist  in  erster  Linie  das  ihm  übertragene  Amt  des  Sei-i-tai-shogun, 
welches  die  Verwaltung  aller  militärischen  und  auswärtigen  An- 
gelegenheiten in  sich  schlieüst.  Daraus  folgt,  dafs  er  neben  der 
Gesetzgebung  fUr  seine  Hauslande  ein  gewisses  Gesetzgebungs- 
recht  nir  das  ganze  Reich  ausübt,  nämlich  einmal  in  solchen 
Dingen,  welche  die  Beziehungen  zum  Auslande  betreffen  (Verbot 
das  Land  zu  verlassen ,  Verbot  des  Christentums,  Verbot  grofse 
Schiffe  zu  bauen,  Befehl  auf  fremde  Schiffe  zu  schiefsen),  dann  in 
Angelegenheiten  des  Kriegsadels,  der  Büke  (d.  h.  der  Territorial- 
herren) Der  Shogun  ist  das  Haupt  der  Daimjos  von  Amts  wegen 
und  infolgedessen  auch  von  Amts  wegen  höchster  Richter  in  Krimi- 
nalsachen wie  in  solchen  Dingen,  fUr  welche  der  einzelne  Daimyo 
nicht  kompetent  ist  (Grenzstreitigkeiten  etc.)-  Aufserdem  aber 
regelt  er  den  ganzen  kaiserlichen  Haushalt  und  die  Angelegenheiten 
des  Hofadels.  Dies  kann  aus  dem  Shogun- Amt  nicht  folgen,  auch 
nicht  aus  dem  Daijin-Amt,  welches  jedem  Shogun  verliehen 
wurde  (der  Regel  nach  das  des  Udaijin,  zuweilen  auch  das  des 
Naidaijin).  Diese  Machtbefugnis  beruht  vielmehr  auf  ausdrück- 
lichen Abmachungen  des  lyeyaau  mit  dem  Hofe  und  ausdrück- 
lichem Auftrag  an  den  erstgenannten^. 

Die  thatsächliche  Grundlage   der  Stellung  des  Sho- 

f^uns  beruht  auf  seiner  eigenen  Hausmacht  und  seinen  Vasallen, 
yeyasu  war  teils  durch  Hideyoshi,  teils  nach  dessen  Tode  aus 
eigener  Kraft  Territorialherr  ausgedehnter  Gebiete  in  Mitteljapan 
geworden.    Vor  allem  gehörten  ihm  die  Provinzen  des  Kwanto 


^  Bakufu  =  Zeltregierang^  Militärrepening. 

'  Diese  Abmachungen  smd,  soweit  ich  sehen  kann,  den  auslän- 
dischen DarBtellem  des  Shogunats  völlig  entgangen.  In  welchem  Um- 
fange diese  Abmachungen  noch  vorhanden  sind,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können.  Die  ersten  datieren  wohl  aus  der  Zeit  der  Verleihung  des 
Shogunamtes.  Bekannt  geworden  sind  mir  1.  eine  Verordnung  des  Sho- 
guns in  5  Artikeln  über  die  Pflichten  der  Kuge,  des  Hofadels,  vom  18. 
des  6.  Monats  1612,    worin  es  heifst  „dies  ist  durch  Übereinkunft   fest- 

?:estellt'',  und  2.  über  die  Ordnung  des  Hofes  und  des  Hofadels  ein  Ver- 
rag  in  17  Artikeln  im  7.  Monat  1614  gezeichnet  vom  Hofadligen  Kijo, 
dem  Shogun  Hidetada  und  dem  Shogun  lyejasu.  Eine  Folge  dieser 
Abmachungen  sind  dann  die  von  Kempermann  veröffentlichten  soge- 
nannten Achtzehn  Gesetze. 
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(Sagamiy  Musashi,  Kozuke,  Shimotsuke,  Shimosa,  Kazusa,  Awa)^ 
sowie  die  westlich  angrens&endeD  (Kai,  Suruga,  Totomi  und 
Mikawa).  Aber  wie  innerhalb  dieser  Provinzen  manche  Teile 
wieder  an  Vasallen  verliehen  waren,  so  hatte  der  Shogun  Be- 
sitzungen über  das  ganze  Land  verstreut,  vielfach  als  Bitterlehen 
an  seine  Gefolgsleute  (Hatamoto)  ausgethan,  namentlich  in  den 
mittleren  Teilen  der  Hauptinsel  und  im  Norden  von  Kyushu. 
Wichtig  ihrer  Goldbergwerke  wegen  war  die  Insel  Sado,  als 
Verbannungsort  die  „sieben  Inseln  von  Idzu".  Endlich  standen 
eine  Beihe  von  Städten  wegen  besonderer  Wichtigkeit  unter  der 
Verwaltung  des  Shoguns.  Sie  waren  sozusagen  als  Beichsstädte 
anzusehen,  eine  Einrichtung,  die  von  Hideyoshi  stammt.  Solche 
Städte  waren  vor  allem  im  mittleren  Japan  Kyoto  selbst  und 
die  benachbarten  Urte  Otsu,  Fushimi  und  Nara,  femer  Osaka 
(seit  1615),  Sakai  und  Hyogo,  sowie  die  heilij^e  Stadt  Yamada 
in  Ise,  endlich  auf  Kyushu  Nagasaki,  als  wichtiger  und  später 
einziger  Platz  fUr  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  schon  1590 
durch  Hideyoshi  von  der  Provinz  Hizen  abgetrennt.  Die  Be- 
deutung der  direkten  Tokugawaherrschaft  geht  daraus  hervor, 
dafs  von  der  Kokudaka  (dem  geschätzten  gründsteuerpflichtigen 
Ertrag  der  Felder)  mehr  als  ein  Drittel  auf  die  Shogunatsländer 
entfiel  (vgl.  S.  36  Anmerkung). 

Die  Macht  des  Shogunhauses  beruhte  aber  ferner  darauf, 
dafs  von  den  Territorialherren  ein  grofser  Teil  Vasallen  der 
Tokugawa  waren,  die  Fudai  (worüber  gleich  mehr),  unter  welchen 
wieder  eine  ganze  Anzahl  Mitglieder  der  Tokugawa  -  Familie 
waren.    Bei  den  übrigen  Landesherren  aber  wurde  eifrig  darüber 

Sewacht,  da(s  sie  nicht  zu  mächtig  wurden,  sich  nicht  verbün- 
eten  u.  s.  w.  Im  Gegensatz  zu  den  Zeiten  der  Ashikaga  mit 
ihrer  Bildung  übermächtiger  Landesherrschaften  ist  die  Toku- 
gawa-Begierung  ein  geradezu  raffiniertes  Beispiel  ftLr  das  Divide 
et  impera. 

Für  Japans  innere  Entwickelung  ist  die  Herrschaft 
der  Tokugawa  -  Shogune  von  unendlicher  Bedeutung  gewesen. 
Sie  gaben  nach  endlosen  Wirren  und  Kilmpfen  dem  unglück- 
lichen Lande  Frieden  und  Buhe.  Nach  der  Eroberung  von 
Osaka  (Iöl5)  und  der  Überwältigung  des  Christenaufstandes 
(1637)  hat  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  kein  Krieg  oder  Aufstand 
die  Buhe  des  Landes  gestört.  „Der  lange  Friede*'  heifst  bezeich- 
nenderweise diese  Periode  im  Volksmunae.  Das  mu&te  vor  allem 
der  materiellen  Kultur  zu  gute  kommen.  Unsere  Kenntnis  der 
inneren  Zustände  Japans  ist  noch  nicht  ausgedehnt  genüge  um 
dies  ganz  zu  würdieen,  aber  viele  Symptome  lassen  es  deutlich 
erkennen.  Die  Seidenkultur,  eine  der  wichtigsten  Quellen  des 
Wohlstandes,  hat  erst  in  dieser  Zeit  sich  wirklich  entwickelt. 
Noch  zu  Kämpfers  Zeit,  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  führt  Japan 
Bohseide  ein.  Ebenso  hat  die  Baumwollkultur  sich  erst  seit 
dieser  Zeit  ausgedehnt.    Porzellan  und  feine  Fayencen  sind  erst 
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seit  dem  17.  Jahrhandert  in  Japan  hergestellt  u.  s.  w.  Von 
dem,  was  wir  heute  an  der  japanischen  Industrie  bewundern, 
geht  nur  weniges  vor  1600  zurück.  Im  allgemeinen  darf  man 
aus  dem  zunehmenden  Luxus  wohl  auf  wachsenden  Wohlstand 
schlie&en. 

Ebensowenig  Zweifel  kann  an  der  geistigen  Weiterent- 
wickelung sein.  Erst  seit  dieser  Zeit  dürften  die  Einwirkungen 
der  chinesischen  Philosophie  und  Gelehrsamkeit  tief  und  allgemein 
gewesen  sein.  Wie  lyeyasu  selbst  den  Buchdruck  iKförderte, 
Manuskripte  sammelte  und  wohl  die  erste  gröfsere  Bibliothek  in 
Japan  zusammenbrachte,  hat  uns  Satow  in  seinem  Aufsatze 
„Histoiy  of  Printing  in  Japan"  (Transactions  As.  Soc.  of 
Japan  A  48  ff.)  erzählt.  Über  die  Verfeinerung  der  Sprache 
dürfte  das  Urteil  eines  Kenners  wie  Chamberlain  ausschlaggebend 
sein  (Transactions  VIII  278)^.  Im  ganzen  ist  es  wohl  kaum 
übertrieben,  wenn  wir  sagen,  dalk  alle  höhere  Kultur  Japans 
ein  Erzeugnis  des  „langen  Friedens",  der  Regierung  der  Toku- 
gawa  ist^. 

Betrachten  wir  die  Verfassung  Japans  unter  den  Tokugawa 
im  einzelnen  etwas  näher,  so  ist  zuerst  die  Stellung  des  Sho- 
guns  und  seiner  Regierung  (des  Bakufu)  zum  Mikado 
zu  besprechen. 

Der  Kaiser  ist  der  höchste  Herrscher  des  Landes,  der 
Vermittler  mit  dem  Himmel^.  Aber  er  lebt  in  unnahbarer  Ab- 
geschlossenheit in  seinem  Palaste  in  Kyoto,  umgeben  von  seinem 
alten  Hofadel,  beau&ichtigt ,  wenn  auch  in  den  ehrerbietigsten 
Formen,  von  den  Beamten  des  Shoguns,  unfähig  in  die  Geschäfte 
des  Landes  einzugreifen,  abgeschnitten  vom  Verkehr  mit  den 
Fürsten  des  Landes.  Nicht  nur  wurden  genaue  Vorschriften  flir 
die  Kuge  (Hofadligen)  erlassen,  sondern  sogar  ftlr  den  Kaiser 
wurden  in  der  oben  erwähnten  Abmachung  von  1614  Schnitt  und 
Farbe  der  Gewänder,  ja  die  Bücher  festgesetzt,  die  er  lesen  solle, 
damit  er  die  Lehren  der  alten  Weisen  kennen  lerne  und  so 
Frieden  und  Wohlfiahrt  des  Reiches  bewahre. 

Wohl  ernannte  der  Kaiser  den  Shogun,  aber  das  war  rein 
formell.     Er  erteilte  Rang  und  Titel,   aber  auch  darin  wai*  er 


1  Dafs  das  .Volkstheater  mit  seiner  trefflichen  Schauspielkunst  erst 
dieser  Zeit  entstammt,  sei  nebenher  erwähnt. 

*  Gegenüber  den  landläufigen  Anschauungen  von  dem  Alter  japa- 
nischer Kultur  ist  es  nötig,  dies  ausdrücklich  zu  betonen.  Die  Japaner 
haben  nicht  Jahrtausende  still  gestanden,  sondern  in  wenigen  Jahrhun- 
derten eine  eigenartige  hochstehende  Kultur  entwickelt 

^  „Mifsrät  die  Ernte,  so  liegt  das  darin,  dafs  die  Regierung  des 
Kaisers  den  Vorschriften  der  Weisen  nicht  entspricht.''  Testament  des 
lyeyasu,  Art  88  der  von  Sakatani  benutzten  Handschrift,  entsprechend 
89  bei  Kempermann,  90  bei  Kudorff. 
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von  den  Regulativen  des  Bakufu  abhängig,  für  Hof-  wie  Kriegs- 
adel. Nicht  rinmal  mit  Bitten  sollte  man  sich  an  den  Hof  wegen 
höheren  Ranges  und  Titels  wendend  Dafs  der  Mikado  gewisse 
ceremonielle  Handlungen  vornahm,  z.  B.  Oesandte  zu  gewissen 
Festen  und  Tempeln  schickte,  hatte  keine  praktische  Bedeutung. 
Das  einzige,  was  er  ohne  Erlaubnis  thun  konnte,  war  abzudanken 
und  seinen  Nachfolger  zu  bezeichnen,  was  lyeyasu  ausdrückUch 
anerkannte,  als  er  1610  bei  der  Abdankung  Go-Yozei  Tennos 
um  Bat  gefragt  wurde.  Starb  der  Kaiser,  ohne  dafs  ein  Nach- 
folger bestimmt  war,  sollte  die  Nachfolge  durch  die  kaiserlichen 
Minister  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bakufu  bestimmt  werden. 

Die  Au&icht  über  den  Hof  wurde  in  der  Weise  durchgeführt, 
dafs  gewisse  Hofbeamte  gleichzeitig  im  Dienste  des  Bakufu 
standen,  nämlich  die  dem  Kwambakku  unterstehenden  Giso  und 
die  aus  diesen  entnommenen  Tenso.  Beide  Arten  von  Beamten 
erhielten  ihr  Gehalt  vom  Bakufu  und  die  Tenso  schworen  sogar 
dem  Shogun  den  Treueid.  Die  äufseren  Geschäfte  des  Hofes, 
Vermögensverwaltung,  Bewachung  u.  s.  w.  besorgten  2  Beamte 
des  Bi^ufii,  die  Kinritsuki,  die  dem  Shoshidai,  dem  Statthalter 
des  Shoguns  in  Kyoto,  unterstanden  und  die  nötige  Exekutiv- 
mannschaft zur  Verfügung  hatten. 

Dem  Unterhalt  des  kaiserlichen  Hofes  diente  die  Grund- 
steuer von  gewissen  Ländereien  in  der  Gegend  von  Kyoto,  welche 
als  direktes  Kaiserland  galten,  im  ganzen  20000  Koku  Reis,  wo- 
von nach  dem  citierten  Erlais  von  1636  10000  für  die  laufenden 
Aufgaben  ausreichen  mufsten.  Dazu  kam  eine  kleine  Einnahme 
an  Gebühren  flir  Titel-  und  Rangverleihungen.  Aufserordentliche 
Ausgaben,  für  Thronbesteigung,  Vermählung,  Beerdigung  des 
Kaisers,  Bauten  im  Palast  u.  dgl,  trug  das  Bakuiu.  Unter  Um- 
ständen wurden  auch  die  Daimyos  hierzu  herangezogen. 

Das  erwähnte  direkte  Kaiserland  verwaltete  ein  vom  Bakufu 
ernannter  Daikwan  in  derselben  Weise  wie  in  dem  Shogunge- 
biete  (siehe  unten). 

Es  ist  höchst  beachtenswert,  dafs  in  aller  dieser  Beschränkt- 
heit der  Mikado  doch  seine  Stellung  mit  allen  äufserlichen  Ehren 
(Landestrauer  bei  seinem  Tode  u.  s.  w.)  überhaupt  behalten  hat. 
Dafs  an  seine  Beseitigung  gedacht  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Darauf  deutet  die  Annahme  gewisser  Ausdrücke  durch 
den  Shogun,  welche  nur  der  Mikado  brauchte  (z.  B,  des  Wortes 


1  So  für  den  Kriegsadel  die  „Achtzehn  Gesetze^  Art  10.  Vgl.  einen 
£rlalB  des  Shosuns  an  Itakura  Sawonokami  von  1686,  VII  18 :  j,DeY  kaiser- 
liche Hof  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  Titel  und  Rang  an  den  Kriegs- 
adel  nur  durch  die  Hände  des  Shoguns  verleihen  soll."  Vgl.  auch  einen 
ErLafis  des  Bakufu  von  1674:  „Der  Hof  soll  keine  Petitionen  von  Tempeln 
um  Erhöhung  ihrer  Stellung  annehmen."  —  Die  Bestimmungen  über  den 
Hofadel  in  der  Abmachung  von  1614. 
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Chin  für  „Ich").  Später  wurde  das  wieder  aufgegeben.  Darauf 
deutet,  dafs  die  Snogune  sich  gelegentlich  König  (O)  nennen 
liefsen  (geschah  seit  dem  8.  Sho^une  nicht  mehr),  dafs  einzelne 
Schriftsteller  anfingen  den  Mikado  „Kaiser  von  Yamashiro"  ^  zu 
nennen.  Zu  lyemitsu  (3.  Shogun)  Zeit  soll  wirklich  erwogen 
sein,  den  Mikado  zu  beseitigen  und  ihn  zum  erblichen  Ober- 
priester der  Daijingu  in  Ise  zu  machen.  Der  Grund,  dafs  solche 
Gedanken  zu  nichts  geftihrt  haben,  ist  wohl  weniger  in  der 
ehrfurchtsvoUen  Scheu  vor  der  Majestät  des  Mikado  zu  suchen 
als  darin,  dafs  die  kraftvollen  Gründer  des  Staatswesens  der 
Tokugawa  glaubten,  dab  sie  den  Mikado  völlig  in  ihrer  Gewalt 
hätten  und  sich  des  ihm  noch  anhaftenden  Prestiges  ftir  ihre 
eigenen  Zwecke  bedienen  wollten.  Das  haben  jene  bedeutenden 
Männer  nicht  erwartet,  dafs  einst  schlaffe  Nachfolger  die  Gewalt 
ihren  Händen  entsinken  und  die  Person  des  Kaisers  in  die 
Hände  feindlicher  Adelsfiiktionen  fallen  lassen  könnten. 

Der  zweite  wichtige  Punkt  ist  das  Verhältnis  desSho- 
guns  zu  den  Territorialherren,  dem  Kriegsadel  (Büke  — 
im  Gegensatz  zu  Kuge,  Hofadel).  Wie  schon  gesagt,  war  der 
Shogun  als  solcher  dias  Haupt  des  Kriegsadels.  Die  Territorial- 
herren wurden  gewöhnlich  Daimyos  genannt  („grofser  Name"),^ 
ein  Name,  der  eigentlich  nur  den  gröfseren  unter  ihnen  zustand. 
Vor  lyeyasu  Zeit  wurden  nach  ihrer  Bedeutung  drei  Herren 
unterschieden:  die  Kokushu,  welche  mindestens  eine  ganze 
Provinz  beherrschten  *,  die  R  y  o  s  h  u,  die  anderen  Daimyos,  welche 
ein  Gebiet  von  mehr  als  100  000  Koku  (Ernteertrag)  hatten, 
und  die  Joshu,  Schlofsherren ,  welche  eigentlich  nicht  Daimyo, 
sondern  Shomyo  („kleiner  Name")  hiefsen.  Diese  Unterschiede 
sind  aber  rechtlich  kaum  von  Bedeutung  gewesen.  Die  Zahl 
aller  Daimyos  hat  in  der  Tokugawazeit  etwa  260—270  betragen, 
davon  waren  aber  die  meisten  nur  Schlo&herren.  Nur  etwa  50 
hatten  ein  Gebiet  von  100  000  Koku  und  darüber  (1862  nach 
der  Liste  von  Dickson  53^).  Die  kleinsten  Gebiete  hatten  nur 
10  000  Koku  Ertraf  und  solcher  Zwerggebiete  gab  es  1862  nicht 
weniger  als  43  und  etwa  120  weitere  hatten  noch  nicht  50  000 
Koku,  so  dafs  ungefähr  100  Territorialherren  von  einiger  Be- 
deutung bleiben. 

Rechtlich  wie  politisch  wichtig  ist  ein  anderer  Unterschied 
unter  den  Landesherren,  welchen  lyeyasu  feststellte.  Der  Shogun 
war  als  solcher  das  Haupt  aller  Daimyos,  aber  von  diesen  waren 
eine  Anzahl  aufserdem  Vasallen  des  Tokugawa-Hauses.  Es  waren 
die,  welche  lyeyasu  beim  letzten  Entscheidungskampfe  als  ihren 

^  Yamashiro  ist  die  kleine  Provinz,  in  welcher  Kyoto  liegt 

'  Seit  wann  die  LehnsfÜrsten   diesen  Titel   der  alten  kaiserlichen 

Statthalter  annahmen,  ist  nicht  klar.    Jedenfalls  erst,  nachdem  während 

der  Ashikagazeit  das  alte  Amt  zu  Grande  gegangen  ist,  vel.  oben  S.  24. 

«  Wenn  man  den  offenbaren  Druckfehler  11000  statt  110000  beim 

Daimyo  von  Sakora  berücksichtigt. 
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Führer  anerkannt  hatten.  Sie  hiersen  Fudai.  Alle  anderen 
Landesherren  hiefsen  Tozama.  Die  hohen  Ämter  im  BakuAi 
wurden  ausschliefsKch  mit  Fudai-Daimyos  besetzt.  Die  Fudai 
waren  zahlreicher  als  die  Tozama,  das  nicht  direkt  unter  dem 
Bakuiu  stehende  Landesgebiet  war  aber  ziemlich  zu  gleichen 
Teilen  auf  beide  Arten  von  Daimjos  verteilt.  Nach  Dicksons 
Liste  kommen  nach  Berücksichtigung  einiger  Druckfehler  1862 
auf  die  160  Fudai  rund  9400  000  Koku,  auf  die  106  Tozama 
rund  9  300000  Koku.  Von  den  Fudai  waren  23  nicht  nur 
Vasallen,  sondern  auch  Mitglieder  des  Tokugawa- Hauses  (Kamen) 
und  unter  diesen  nehmen  drei  wieder  eine  besondere  Stellung 
ein  und  werden  gewöhnlich  nicht  mit  unter  die  Fudai,  sondern 
als  Gosanke  für  sich  gerechnet.  Es  sind  die  Fürsten  von  Owari, 
Kii  und  Mito,  von  drei  Söhnen  des  lyeyasu  abstammend  ^  Beim 
Aussterben  der  Hauptlinie  des  Hauses  sollte  aus  den  erstgenannten 
beiden  Häusern  der  neue  Shogun  genommen  werden,  während 
der  Fürst  von  Mito  als  Vice  (Fuku)  -Shogun  der  ständige  Rat- 
geber und  Vertreter  des  Shoguns  sein  sollte,  als  solcher  auch 
mst  ununterbrochen  in  Yedo  residierte.  Es  ist  vielleicht  dieser 
Stellung  des  Hauses  Mito  zuzuschreiben,  dafs  zwischen  dem 
Shogun  und  seinen  Verwandten  von  Mito  fast  immer  eine  ge- 
wisse Spannung  bestanden  hat  Zum  Sturze  der  Tokugawa- 
Herrschaft  hat  keine  Familie  so  beigetragen  als  die  von  Mito. 
Als  mit  Ijetsugu,  dem  siebenten  Shogun  aus  dem  Hause  Toku- 
gawa, die  Hauptlinie  ausstarb,  sind  ihm  sieben  weitere  Shogune 
aus  dem  Hause  Kii  gefolgt.  Der  15.  (letzte)  Shogun  war  aus 
dem  Hause  Mito,  war  aber  von  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Prinzen  von  Hitotsubashi  adoptiert.  Die  Go-san-ke  werden 
übrigens  unter  dem  Namen  6o-ichi-mon  auch  zusammengefafst 
mit  drei  anderen  Linien  des  Hauses  Tokugawa,  welche  keine 
Landesherrschaften  hatten,  den  Go-san-kjo:  den  Prinzen  von 
Hitotsubashi,  von  Tayasu  und  von  Shimizu. 

Das  Prinzip  der  Machtverteilung,  auf  welches  sich  die  Herr- 
schaft der  Tokugawa  stützte,  ist  also  klar  erkenntlich.  Von  dem 
Reichsgebiet  war  mehr  als  ein  Drittel  der  Kokudaka  nach  direktes 
Herrschaftsgebiet  der  Shogune.  Von  dem  Rest  kam  die  Hälfte 
auf  Verwandte  und  Vasauen  des  Tokugawa- Hauses  *.  Solange 
dies  Haus  in  sich  eini^  dastand,  hatte  also  selbst  eine  Vereinigung 
der  Daimyos  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Dafs  aber  auch  eine 
solche  Vereinigung  nicht  stattfinden  konnte,  wurde  einerseits 
durch  die  territoriale  Verteilung  der  Landesherrschaften ,  ander- 


^  Auch  die  Fürsten  von  Echizen,  gleichfalls  von  einem  Sohne  des 
lyeyasn  stammend,  wurden  regelm&fsig  nicht  mit  unter  die  Fudai  ge- 
rechnet Ebenso  die  von  Aizu  (von  Bidetada  stammend).  Es  bleitoi 
also  18  Kamen  und  137  Fudai  übrig.  (Nach  der  von  Dickson  mit- 
geteilten Liste  von  1862.) 

'  Davon  wieder  ein  Drittel  auf  Verwandte,  zwei  Drittel  auf  Vasallen. 
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aeitB  durch  eine  Reibe  von  Vorschriften  für  die  Daimvos  erstrebt, 
welche  von  kraftvoller  Hand  durchgeftihrt  jeden  Versuch  des 
Widerstandes  unmöglich  machen  mu&ten^. 


^  Zum  VerständniB  der  Machtyerteilang  wie  der  i>oliti8cheii  Vor- 
gänge gegen  Ende  der  Tokugawaherrschaft  dürfte  es  nicht  überflüssig 
sein,  die  wichtigsten  Landesherrschaften  mit  ihrer  Kokudaka  und  den 
regierenden  Familien  aufzuzählen.  Es  sind  am  Ende  der  Tokugawa- 
herrschaft nach  der  Gröfse  geordnet: 


1022700  Koku, 

Familie  Ma^da, 

770  800 

- 

625  600 

- 

Date, 

619500 

- 

Tokugawa, 

555000 

- 

Tokugawa, 

540000 

- 

Hosokawa, 

520000 

- 

Kuroda, 

426000 

- 

Asano, 

369000 
357  000 

: 

Mori.  Daizen  no  Daibu. 
Nabeshimai 

350000 

- 

Tokugawa, 

350000 

- 

li,  Kamon  no  Kami. 

325000 

- 

Ikeda, 

323900 

- 

Todo, 

320  000 

- 

Matsudaira, 

315  200 

- 

Ikeda, 

257  900 

- 

Hachisuka, 

242000 

- 

Yamanouchi, 
Matsudaira  (Hoshina), 

230000 

- 

210000 

- 

Arima, 

205800 

- 

Satake  (ursprünglich  in  Mito), 

200000 

- 

Nambu. 

iima 

endai 
Owaii 
Kii 
Higo 
Chikuzen 
Aki 
Chpshu 
Hizon 
Mito 
Omi 
Inaba 
Tsu 

Echizen 
Bizen 
Awa 
^Tüfla. 
Aizu 
Chikugo 
Akita 
Morioka 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  die  Einschiebung  einiger  kritischer 
Bemerkungen  über  die  Zahl  der  Daimyos  gestattet  sein.  Durch  Er- 
richtung von  Zweiglinien,  durch  Aussterben  solcher  Linien,  durch  andere 
Verteilung  der  Gebiete  der  Fürsten  haben  sich  die  Zahlen  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  wenig  geändert.  Doch  haben  sie  im  ganzen  nur  wenig  ge- 
schwankt Gubbins  giebt  für  das  17.  Jahrhundert  die  Zahl  ,26^  (a.  a.  O. 
▼erdruckt  in  292),  ein  in  meinem  Besitz  befindliches  „Staatsnandbuch^ 
(Bukan)  von  1855  giebt  267,  eins  von  1857  hat  273,  das  von  Dickson 
übersetzte  von  1862  hat  266»  eines  von  1871  (unmittelbar  vor  Aufhebung 
der  Territorialherrschaften,  von  den  anderen  naturgemäfs  sehr  abweichencQ 
meines  Wissens  das  letzte  erschienene)  hat  281.  Nach  Rein  (I  369) 
hätte  eine  Liste  von  1862  255.  Wenn  wirklich  eine  solche  Liste  vor- 
handen ist,  so  ist  sie  jedenfalls  unbrauchbar,  was  schon  aus  der  Zahl  von 
36  Kokushudaimyos  hervorgeht,  die  sich  dort  finden  solL  Die  Listen 
stimmen  insofern  nicht  überein,  als  einige  Daimvos  in  manchen  Listen 
fehlen,  in  anderen  enthalten  sind.  Es  sind  das  die  Fuyo  oder  Fnzoku- 
Daimvos,  einige  kleine  Landesherren,  welche  in  einem  AbhängijD^keita- 
verhältnis  zu  aen  grofsen  Landesfürsten  standen.  Ebenso  ist  die  Ein- 
teilung in  den  verschiedenen  Listen  etwas  abweichend,  namentlich  wer 
als  Kokushu-Daimyo  gerechnet  wird  und  wer  nicht.  Das  ist  weiter  nicht 
merkwürdig,  da  diese  Verzeichnisse  (Bukan)  nicht  etwa  amtliche  Staats- 
handbücher sind,  wie  einige  Schriftsteller  anzunehmen  scheinen,  sondern 
private  Veröffentlichungen,  wie  schon  die  äufserst  ehrfurchtsvollen  Aus- 
drücke (Gn-Daimyo,  Go-Fudai  u.  s.  w.)  hätten  zeigen  sollen.  Diese  nütz- 
lichen kleinen  Bücher  geben  Namen  und  Titel  jedes  Daimyos,  sein  Alter, 
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Die  Daimyos  regierten  innerhalb  ihrer  Gebiete  unter 
allgemeiner  Oberaufsicht  des  Bakufu,  welches  gegen  Milsregierung 
einBchritt.     Die   Daimyos  hatten   die   Qesetzgebungs-   und   die 

sein  Wappen,  seiiie  Feldzeichen  (d.  h.  die  Fonn  der  über  die  Speerspitzen 
gestülpten  Hüllen  ans  Hob,  Federn,  Tuch),  die  Kokadaka,  die  Entfernung 
seiner  Schlofsstadt  von  Yedo,  seine  Residenz  in  Yedo,  den  Tribut  an  den 
Shognn  u.  s.  w.  an.  Sie  enthalten  femer  die  Besetzung  der  hohen  Ämter  im 
Bakofn  und  ähnliche  Notizen.  Die  ron  Dickson  übersetzte  Liste  giebt 
die  3  Gosanke,  18  Koknshn  (die  von  Bein  I  371  angeführten),  90  To- 
sama,  18  Kamen  und  137  andere  Fndai.  Die  meisten  bukan  der  späteren 
Toki^wazeit  geben  aber  21  Kokushu,  indem  sie  den  Fudai  Todo  von 
Tsu  und  die  £^mon  von  Tsuyama  (100  (X)0  Koku)  und  Iznmo  (Matsue  — 
186  000  Koku)  zu  den  Kokushu  zählen.    Die  21  Kokushu  sind   1.  die  8 

frofsen  Kokushu,  die  Fürsten  von  Kaga,  Satsuma  und  Sendai,  2.  die  14 
leineren  Kokushu,  die  Fürsten  von  Higo,  Chikuzen,  Chikugo,  Hizen, 
Choshu,  Aki,  Bizen,  Inaba^  Awa,  Tosa,  Tsu,  Yonezawa  (150000  Koku), 
Nambn  und  Akita,  3.  die  vier  neuen  oder  uneigentlichen  (jun)  Kokushu, 
Tsuyama,  Izumo,  Echizen  und  Aizu.  Die  Jun-Kokushu  sind  sämtlich 
Verwandte  des  TokugawarHauses  und  sind  alle  erst  nach  der  Konsoli- 
dierung des  Shogunats  durch  die  Kroberung  von  Osaka  (1615)  gegründet 
(n&nlicfa  in  der  angegebenen  Reihenfolge  1699,  1638,  1623,  1643),  während 
alle  anderen  Herrschaften  vorher  begründet  sind.  Einige  rechnen  auch 
8o  ron  Tsushima  (100000  Koku)  zu  den  Kokushu. 

Über  die  Zahl  der  Diumyos  nach  jetziger  amtlicher  Anschauung 
giebt  die  Reorganisation  des  Adels  (1884,  6.  Juni)  Aufschlufs.  Aus  der 
Liste  von  van  de  Polder,  La  Pairie  Japonaise.  Yokohama  1885,  ergiebt 
sich,  dafs  als  zum  Adel  gehörig  anerkannt  sind:  196  Hofadlige  und  283 
vom  Kriegsadel.  Von  letzteren  sind  aber  13  abzusetzen,  um  die  Zahl 
der  Daimyos  zu  erhalten,  n&mlich  das  Haupt  der  Tokugawa-Familie  (jetzt 
Fürst,  KoX  ein  Bhimazu  von  Satsuma,  da  von  dieser  Famuie  zwei  zu  Fürsten 
gemacht  wurden,  der  ehemalige  „König''  von  Ryukyu,  jetzt  Marquis  (Ko) 
Shotai,  die  drei  Tokugawa-Frinzen  Hitotsubashi,  Tajrasu  und  Shimizu 
(jetzt  Grafen,  Haku)  und  7  Barone  (Dan),  welche  von  ihren  FamiÜen  erst 
seit  der  Restauration  abgezweigt  sind.  Es  bleiben  also  270  als  adlig 
anerkannte  ehemalige  Daimyo-(jleschlechter,  welche  1884  noch  bestanden. 
Das  stimmt  mit  den  von  mir  durchgezählten  Bukans  (267  und  273)  im 
wesentlichen. 

Die  Kokudaka  (der  geschätzte  Ernteertrag  jedes  Gebietes)  nach  der 
IKcksonschen  Loste  giebt  rund  18700000  Koku  für  alle  Daimyate  nach 
Berichtiguiiff  einiger  Druck-  oder  Lesefehler;  der  schlimmste  ist  bei  den 
Date  von  ^dai,  wo  325600  statt  625600  Koku  steht.  Diesen  Fehlei* 
hat  Rein  bereits  verbessert.  Die  übrigen  Fehler  schleppen  sich  aber  seit 
Dicksons  Buch  weiter,  sind  jedoch  meist  nicht  von  grofser  Bedeutung. 
Erwähnenswert  ist  nur  Satsuma,  wo  es  770000  statt  710000  Koku 
heifsen  mufs,  femer  Hotta  (Sakura)  mit  110000,  nicht  11000  und 
Okubo  (Odawara)  mit  113000,  nicht  153000.  Zu  der  oben  mitgeteilten 
Kokudaka  aller  Fürsten  mit  mehr  als  200000  Koku  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Angaben  für  die  Maeda  von  Kaga  etwas  schwanken,  doch  ist 
die  durch  fast  alle  europäischen  Bücher  sich  schleppende  Dicksonsche 
Zahl  1027000  wohl  verlesen  oder  verdruckt  für  1022700,  wie  die 
von  mir  selbst  eingesehenen  Bukan  übereinstimmend  haben.  Dieselbe 
Zahl  hat  Satow  und  Hawes'  Handbook  for  Travellers  in  Central  and 
Northern  Japan  2.  ed.  S.  300.  Dieses  Buch  ist  überhaupt  eine  wahre 
Fundgrube  wertvoller  und  zuverlässiger  historischer  Notizen. 

Was  Rudorff  in  seinem  Aufsatz  „Rechtspflege  unter  den  Tokugawa", 
Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w.  IV  381,  über  die 
Daimyos  sagt,  ist  wenig  forderlich.  Die  Hast,  andere  zu  kritisieren,  führt 
ihn  selbst  in  Irrtümer,  wenn  er  z.  B.  in  Heins  (gerechter  wftre  gewesen, 
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Jostizgewalty  die  Militär-  und  Gvilverwaltung  ihrer  Gebiete. 
Ihre  aUgemeinen  Pflichten  g^en  die  Centralr^erung  wurden 
in  den  sogenannten  Bukeehohatto ,  Ordnungen  des  Eri^- 
adels,  von  jedem  Shogun  festgestellt*,  wie  sie  schon  von  Yori- 
tomos  Minister  Oye  EUromoto  erlassen  sein  sollen. 

Vor  allem  wiurde  ihnen  der  Verkehr  mit  dem  Auslande, 
ebenso  Privatfehden,  Verschwörungen,  der  Bau  von  Burgen 
u.  s.  w.  verboten.  Eheschlieikung  und  Adoption  war  an  Geneh- 
migung gebunden.  Sie  durften  Teile  ihres  Gebietes  an  ihre 
eigenen  Vasallen,  aber  nie  an  andere  Daimyos  zu  Lehen  geben. 
Die  eigenartigste  Mafsregel,  die  Daimjos  in  Gehorsam  zu  halten, 


Dickson  zu  nennen)  Aufzählung  der  Kokashu-Daiinyos  die  von  Gubbins 
genannten  Mito  und  Oshu,  dagegen  bei  Gubbins  Satake  und  Matsudaira  von 
Aizu  vennifst.    Gubbins  Angaben  beziehen  sich  auf  den  Anfang  der  Toku- 

Siwaherrschaft.  I^LmalB  sausen  die  Satake  in  Mito.  Als  lyeyasu  diese 
errschaft  einem  seiner  SGhne  gab,  erhielten  die  ii^take  eine  Kokiuhu- 
Herrschaft  in  Dewa,  dem  heutigen  Akitaken.  Oshu  nnd  Aizu  ist  aber 
einfach  dieselbe  Herrschaft.  Diese  hat  übri^ns  in  der  Tokugawazeit 
den  Daim^o  gewechselt.  Anfangs  safs  dort  die  Familie  Kato  mit  400000 
Koku.  Diese  wurde  aber  abgesetzt  und  die  verkleinerte  Herrschaft  von 
230000  Koku  erhielt  die  mit  den  Tokngawa  verwandte  Familie  Hoshina, 
die  sich  auch  Matsudaira  nennt. 

Über  die  Titolatar  der  Daimyos  siehe  die  klare  Auseinandersetzung 
von  Gubbins  a.  a.  0.  Über  die  Grölte  der  Kokudaka,  d.  h.  des  in  Koku 
Reis  geschätzten  Gesamtemteertrages  des  Landes,  nach  welchem  die 
öffentlichen  Lasten  bemessen  waren,  sei  hier  noch  bemerkt,  dafis  die  üb- 
liche Angabe  von  gut  28  Millionen  Koku  (davon  20  BüUionen  für  die 
Daimyos,  8  Millionen  für  den  Shogun)  mit  den  wirklich  beglaubigten 
Zahlen  für  die  ältere  Zeit  ganz  und  «u*  nicht  stimmt.  Nach  den  mir 
von  Prof.  Shigeno  gütigst  gemachten  Mitteilungen  sind  wirklich  gut  be- 

S ludet  nur  vier  Zahlen,  n&nlich  für  1598  18570780  Koku  (nach  anderer 
eile  18509043).  Dabei  fehlen  Jki  und  Tsushima.  Um  1690  waren  es 
25910674  Koku.  Es  fehlt  Tsushima.  1750  waren  es  25786895  Koku. 
Es  fehlt  Matsumae  (Yezo)  nnd  Tsushima.  Endlich  1832  30558917  Koku. 
Diese  Zahl  umfafst  ganz  Japan  einschließlich  Kyukyu.  Ziehen  wir  von 
letzterer  Zahl  die  187000()0  Koku  der  Daimyate  ab,  so  bleiben  etwa 
11800000  Koku  für  die  an  den  Kaiser  steuernden  Gebiete,  die  Tempel- 
ffüter  und  die  Besitzungen  des  Shoguns.  Letztere  hätten  also  10-- 11 
Millionen  Koku  betragen,  wovon  aMr  ein  Teil  an  die  gröfseren  Hata- 
moto  zu  Lehen  ausgethan  war.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  über  die 
Gmndsteuerreform  hätte  die  Kokudaka  1836  30435206  Koku  betragen. 
Als  die  Feudaleinrichtnneen  1871  abgeschafft  wurden,  betrucp  die  Koku- 
daka nach  einem  Bericht  des  Finanzministers  Okuma  rund  32^000  Koku. 
^  Siehe  diese  in  Rudorff,  Tokugawa  -  Gesetzsammlung,  wo  aber 
der  erste  rudimentäre  Ansatz  zu  diesen  Ordnungen  fehlt  Ich  lasse  ihn 
zur  Vervollständiffung  hier  folgen: 

1.  Alle  von  den  verschiedenen  Bhogunen  seit  der  Zeit  des  Udaisho 
(Yoritomo)  erlassenen  Gesetze  sollen  befolgt  werden.  Auch  die 
von  der  Ke^eruns  geänderten  und  neu  erlassenen. 

2.  Ihr  sollt  memandem,  der  die  Gesetze  verletzt  oder  die  Befehle 
des  Shoguns  milsachtet,  in  eurem  Gebiet  Zuflucht  gewähren. 

3.  Ihr  sollt  keinen,  der  des  Aufruhrs  oder  Mordes  beschuldigt  ist,  in 
eurem  Dienste  behalten. 

Wird  eine  dieser  Vonchriiten  verletzt,  so  soll  die  Sache  unter- 
sucht und  streng  bestraft  werden.    1610.    12.  des  4.  Monats. 
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war  das  Sankinkotai ,  die  Einrichtung,  dafs  die  Fürsten  ab- 
wechselnd ein  Jahr  um  das  andere  in  Yedo  und  in  ihren  Pro- 
vinzen residieren,  und  in  Zusammenhang  damit,  dais  ihre  Frauen 
und  Kinder  dauernd  in  Yedo  wohnen  mulsten.  Die  Kosten  des 
Hin-  und  Herziehens  und  der  Hofhaltungen  in  Yedo  waren 
eine  der  schwersten  Lasten,  welche  auf  den  Daimyos  ruhten 
und  ein  Hauptgrund  für  ihre  ewige  Finanznot  ^.  Zur  Zeit  des 
achten  Shoguns  (Yoshimune  1717 — 1745)  wurde  auf  kurze  Zeit 
die  Besidenzpflicht  in  Yedo  ermäßigt  gegen  eine  Steuer  von 
ein  Prozent  der  Kokudaka.  Aufgehoben  wurde  sie  erst  in  den 
Zeiten  des  Verfalls  der  Tokugawa-Macht. 

Von  sonstigen  Leistungen  der  Daimyos  ist  zu  erwähnen 
vor  allem  die  Stellung  von  Truppen  im  Falle  eines  Aufgebotes, 
deren  Zahl  auf  Grund  der  Kokudaka  in  einer  Matrikel  von 
1682.  II.  17  festgestellt  war.  Beispielsweise  hatte  ein  Daimyo 
von  10000  Koku  zu  stellen  10  Reiter,  80  Speerträger,  10  Bogen- 
schützen, 20  Büchsenschützen;  ein  Daimyo  von  100000  Koku 
stellte  170  Beiter,  150  Speerträger,  60  Bogenschützen,  850 
Büchsenschützen  u.  s.  w.^.  Die  Daimyos  hatten  femer  den 
regelmäfsigen  Wachdienst  in  Yedo  und  an  anderen  wichtis^en 
Punkten  zu  versehen.  Weiter  mulsten  sie  r^elmäfsigen  Tribut 
zahlen  bei  der  Ankunft  in  Yedo,  zu  bestimmten  Festen  und 
allmonatlich.  Der  Tribut  bestand  teils  in  Geld,  teils  in  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Produkten  ihres  Gebiets,  Fischen,  Seide, 
Gewändern  una  Stoffen,  Pferden  u.  s.  w.  Dafür  erhielten  sie  bei 
gewissen  Gelegenheiten  Gegengeschenke  des  Shoguns^.  Auch 
den  hohen  Beamten  des  BakuAi  waren  regelmäfsige  genau  fest- 
stehende Geschenke  zu  machen,  ebenso  gewissen  Tempeln  (z.  B. 
den  Grabtempeln  in  Nikko,  dem  Confiiciustempel  von  Seido  in 
Yedo).  Dazu  kamen  Geschenke  bei  aufserordentlichen  Gelegen- 
heiten, bei  der  Einsetzung  eines  neuen  Shoguns,  bei  semer  Hoch- 
zeit u.  s.  w.,  oft  auch  ohne  äufseren  Anlafs,  nur  um  sich  sein 
TVohlwollen  zu  sichern.  DafUr  erhielten  die  Daimyos  allerdings 
bd  besonderen  Unglücksfällen  auch  Unterstützungen  vom  Shogun. 

Fürsten,  welche  wegen  Mifsregierung  oder  Ungehorsam  ge- 
straft werden  sollten,  wurden  gelegentlich  besondere  Dienste  auf- 
erlegt, Kanal-  und  Festungsbauten  oder  dei^l.^. 

1  Über  die  Höfe  der  Fürsten  in  Yedo,  die  sogenaimten  Yashikis, 
und  die  über  deren  Bau  u.  b.  w.  erlassenen  minutiösen  Vorschriften  siehe 
den  hübschen  Anfsatz  von  McClatchie,  The  Feudal  Mansions  of  Yedo, 
Transactions  As.  8oc.  of  J.  VU  157  ff. 

s  S.  Yoshida  setzt  (a.  a.  0.  S.  118)  das  Datum  der  Matrikel  auf 
1649.  Offenbar  handelt  es  sich  am  eine  Wiederholung,  vielleicht  Erwei- 
temng  des  Gesetzes  von  1632. 

^  Über  diese  ffenau  festgestellten  gegenseitigen  Leistungen  und 
Verpflichtangen,  aucn  über  den  Wach-  und  Feuermenst  in  Yedo  u.  s.  w. 
geben  die  Bukan  Aufschlnfs. 

*  So,  am  ein  paar  ganz  bekannte  Beispiele  zu  nennen,  die  Her- 
stellung des  tiefen  Dorc&tiches  zwischen  Yushima  und  Saragadai  in 
Tokyo  and  die  Erbauung  des  Forts  in  Kana^wa. 
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Mehr  den  Charakter  von  Ehrenleistungen  hatte  es,  wenn 
einzelnen  Daimyos  besondere  Pflichten  oblagen.  So  hatte  der 
Fürst  von  Tsushima  (So)  die  Beziehungen  zu  Korea  zu  unter- 
halten,  seit  man  der  Kosten  w^en  die  koreanischen  Qesandt- 
schaften  nicht  mehr  nach  Yedo  kommen  liefs.  Er  erhielt  dafbr 
eine  Dotation  von  12000  Ryo. 

Die  Einnahmen  der  Daimyos  bestanden  aus  der  Grund- 
steuer, neben  welcher  allerlei  Gewerbesteuern,  Gebühren,  Ein- 
nahmen von  Wald-,  Berg-  und  Heideland  u.  dergl.  keine  grofse 
Rolle  spielten.  Wichtig  waren  die  wirtschaftlichen  Unterneh- 
mungen der  Daimyos.  Solche  ¥mrden  weniger  direkt  von  der 
Regierung  betrieben  als  von  ihr  durch  Privilegien  (Monopole) 
und  Darlehen  unterstützt.  Die  Vorschüsse  wurden  in  den  Pro- 
dukten zurückgezahlt,  oft  auch  der  Vertrieb  der  Produkte  über- 
haupt durch  das  Handelsamt  (Kokusan  kata)  der  Diumyos  über 
nonmien.  Jeder  Daimvo  hatte  in  Osaka  einen  Agenten  (Goyo- 
tatsu),  welcher  den  Verkauf  des  Steuer-Reises  und  der  Landespro- 
dukte, sowie  den  Einkauf  der  Produkte  anderer  G^egenden  ftür 
den  Daimvo,  seine  Geldgeschäfte  u.  s.  w.  besorgte^.  Bekannte 
Beispiele  durch  Unterstützung  der  Landesherrschaft  geschaffener 
Industrieen  sind  z.  B.  die  Kerzenfabrikation  in  Aizu,  die  Baum- 
wollweberei in  Harima,  die  Papimndustrie  in  Tosa  u.  s.  w. 

Neben  diesen  ordentlichen  Einnahmen  wurden  aufserordentliche 
flüssig  gemacht,  abgesehen  von  den  erwähnten  Unterstützungen 
durch  den  Shogun,  so  namentlich  das  Goyokin,  eine  Art  Vermögens- 
steuer zur  Deckung  aufserordentlicher  Bedürfnisse,  welche  mehrfach 
der  Anlafs  zu  Bauernaufständen  gewesen  ist  Anleihen  waren 
nicht  selten,  teils  bei  Kaufleuten,  namentlich  in  Osaka,  teils  bei 
Tempeln,  unter  Umständen  auch  beim  Bakufti,  gegen  Verpfkn* 
düng  von  Gebietsteilen.  Eine  eigene  Form  war  der  Verkauf 
von  Reisrenten,  welche  mit  gewissen  Ehrenrechten  (Schwerttragen, 
B^lhren  eines  Familiennamens  —  Bauern  und  £[aufleute  hatten 
gewöhnlich  keinen  Familiennamen  —  und  dergl.)  verbunden 
waren.  Schuldenmachen  durch  Ausgabe  von  rapieiveld  war 
wohl  bekannt^.  Zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war 
bereits  das  japanische  Geldwesen  durch  übermälsige  Papieraus- 
gabe  arg  gestört,  so  dab  da-  6.  Shogun  (lyenobu  1709—1713) 
alles  Papiergeld  verbot  Seit  1730  wurde  es  wieder  zugelassen, 
war  aber  binnen  15 — 25  Jahren  wieder  einzuziehen.  Gegen 
Elnde  des  Bakufu   nahm  es  ganz  überhand.    Beim  Zusammen- 


'  Auch  die  Anftoge  des  Wechselverkehrs  in  Japan  stammen  aus 
dem  Geschftftsbetriebe  dieser  Agenten,  die  angesehene  Kaufleute  waren. 

*  Kein  Papiergeld  sind  die  gegen  Deponierung  von  Edelmetall 
oder  Reis   ausgegebenen  Noten.     iSineben  kommen  auch  einfache  An- 


weisungen aufReiB,  Fisch  u.  dgl.  vor,  wie  sie  auch  heute  im  japanischen 
G^eschaftsvco'kehr  üblich  sind.    Fapiergeld  soll  nach  chinesischem  Muster 

Das  Bakufu  selbst 

tizedby  Google 


zuerst  von  Godaigo  Tenno  um  1338  aasgegeben  sein.    Das  Bakufu  selbst 
hat  nie  Papiergeld  ausgegeben. 
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brach  des  alten  Regime  schätzte  man  die  umlaufende  Noten- 
mense  auf  etwa  80  Millionen  Ryo,  welche  von  224  verschiedenen 
Landesherren  ausgegeben  waren  (darunter  14  Hatamoto).  Im 
Jahre  1871  sind  noch  etwa  Air  25  Millionen  Yen  solcher  Terri- 
torialzettel festgestellt  worden.  Auf  der  gleichen  Stufe  wie 
Papiergeld  stehen  die  eisernen  Münzen  der  Fürsten  von  Sendai*. 
All  solches  Exeditgeld  sollte  nur  in  dem  Gebiet  des  betreffenden 
Territorialherren  umlaufen. 

Um  den  Unterschied  der  Stellung  der  Daimyos  unter  den 
Tokugawa  gegen  die  in  der  Zeit  vor  Hideyoshi  und  gegen  die  der 
Landesherren  im  späteren  deutschen  Reiche  richtig  zu  erkennen, 
ist  endlich  einer  sehr  eigentümlichen  Mafsregel  zu  gedenken^ 
des  Eunigaye  oder  Gebietstausches.  In  Japan  wie  in 
Europa  wurde  durch  Felonie  das  Lehen  verwirkt.  Bei  geringeren 
Vergehen  oder  Mifswirtschaft  aber  kannte  das  japanische  Recht 
eine  Art  Strafversetzui^.  Der  zu  bestrafende  Daimyo  erhielt 
eine  unbedeutendere  Herrschaft.  Irgend  ein  anderer  Fürst 
erhielt  zur  Belohnung  einen  so  verftlgbar  gewordenen  Zuwachs 
zu  seinem  Gebiet.  Bei  den  Fudai-Daimyos  kam  die  Versetzung 
auch  aus  rein  politischen  Gründen  vor,  um  den  Territorialherm 
mit  sdnem  Gebiet  nicht  zu  sehr  verwachsen  zu  lassen.  Da 
eine  Versetzung  häufig  noch  weitere  Verschiebungen  nötig  machte, 
war  es  jedesmal  ein  auch  für  die  Unterthanen  höchst  lästiges  Ver- 
&hren^.  Nichts  aber  ist  so  geeignet  als  diese  Einrichtung,  um 
klar  zu  machen,  dats  in  der  Tokugawazeit  die  Fürsten  in  Be- 
zug auf  ihr  Gebiet  nichts  anderes  waren  als  Statthalter 
mit  sehr  weitgehenden  Befugnissen. 

War  durch  die  centraÜstische  Bewegung  seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  die  territoriale  Grundlage  des  Lehensverbandes 


^  Ein  eigentümliches  Geldsorrogat  waren  auch  eine  Art  Zahlmarken 
statt  des  unhandlichen  Kupfergeldes,  welche  bei  Zahlungen  benutzt  und 
an  den  Kassen  gegen  die  entsprechende  Zahl  Kupfermünzen,  z.  B.  100 
Mon,  eingelöst  wuraen. 

*  Über  die  Ansfühmng  des  Knnigaye  gab  es  sehr  eingehende  Be- 
stimmungen. Das  Verfahren  wurde  geldtet  von  Kommissaren  des  Bakufn 
mit  der  nötiffen  Exekntivmannschaffc,  um  Widerstand  zu  verhindern.  Die 
Bewachung  Tester  Punkte  übernahmen  andere  Daimyos.  Der  abziehende 
Fürst  durfte  seinen  Schatz  und  seine  Vorräte  an  Reis  und  Kriegsgerfit 
mit  fflch  nehmen,  ausgenommen  FUIle  schwerer  Verschuldung.  Die  Va- 
sallen des  abziehenden  Fürsten  hatten  in  10—30  Tagen  das  Grebiet  zu 
räumen.  Doch  konnte  kleinen  Gefolgsleuten  erlaubt  werden  zu  bleiben. 
Weitere  Bestimmungen  r^elten  das  Verfahren  betr.  Steuerrückstände, 
Vorschüsse  von  Saatgut,  Schulden  etc.  —  Für  den  europäischen  Leser 
ist  es  vielleicht  nicht  überflüsrig  zu  bemerken,  dafs  Absetzung  von 
Fürsten  zur  Tokusawazeit  durchaus  nicht  selten  war,  selbst  bei  sehr 
grofsen  Herren.  Von  Daimyos  mit  100000  Koku  und  darüber  werden 
gewöhnlich  9  Fälle  von  Absetzung  citiert.  (Vgl.  Japan  Weekly  Mail 
1882  S.  174.)  —  Eine  mildere  sehr  häu£ge  Form  des  Einschreitens  der  Cen- 
tralreeienmg  war,  dafs  der  Fürst  abdanken  und  die  Re^erung  seinem 
Nachfolge/  überlassen  mufste. 
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im  wesentlichen  zerstört,  so  war  um  so  stärker  das  persön- 
liche Band  der  Vasallität  erhalten,  das  Treuverhältnis 
zwischen  dem  Feudalherrn  und  seinen  Rittern,  den  Samurais 
(Shi,  Bushi)  ^  Der  japanische  Bitterstand  geht  hervor  aus  den 
hörigen  Gefolgsleuten,  wie  bei  uns  aus  den  Ministerialen.  In 
den  bewegten  Zeiten  des  Mittelalters  hat  er  sich  dann  natürlich 
verstärkt  aus  anderen  Elementen  der  Bevölkerung. 

Das  Band  der  Treue,  das  den  Samurai  an  seinen  Herrn 
bindet,  ist  das  denkbar  stärkste.  Im  Dienste  des  Herrn  hat  das 
Leben  keinen  Wert.  Wie  fUr  die  eigenen  Eltern,  ist  auch  für 
den  Herrn  Blutrache  zu  nehmen  des  Gefolgsmanns  Pflicht. 
Der  Herr  mit  seinen  Vasallen  bildet  eine  engverbundene  Ge- 
nossenschaft mit  gegenseitiger  Verantwortlichkeit,  den  Han 
(wörtlich  Zaun,  von  europäischen  Schriftstellern  meist  mit  CSan 
übersetzt)^.  Das  Band,  das  den  Vasallen  an  den  Herrn  fesselt, 
ist  jedoch  nicht  unlösbar.  Der  Samurai  kann  aus  seinem 
Dienst  aus-  und  in  den  eines  andern  eintreten  oder  auch  ganz 
aus  dem  Samuraistande  ausscheiden. 

Der  gesamte  Staats-  und  Kriegsdienst  wird  von  den  Samu- 
rais besorgt.  Nur  an  der  sich  autonom  entwickelnden  aber  an 
sich  nicht  sehr  bedeutenden  Gemeindeverwaltung  hat  auch  das 
gewöhnliche  Volk  Anteil.  Höhere  d.  h.  chinesische  Bildung 
ist  der  Regel  nach  nur  im  Samuraistande  zu  finden.  Noch 
mehr  als  bei  der  Stellung  der  Daimyos  fehlt  bei  den  Samurais 
die  territoriale  Grundlage,  wie  sie  in  Europa  sich  ausgebildet 
hat  und  wovon  An&nge  auch  in  Japan  bestanden  haben.  Nur 
in  einzelnen  Gegenden  kam  es  vor,  dals  gewöhnliche  Samurais 
mit  Grundbesitz  belehnt  waren,  so  namentüch  in  Satsuma.  Die 
Kegel  war,  dals  der  Samurai  eine  Reisrente  erhielt,  deren  Erb- 
Uchkeit  nicht  immer  ohne  weiteres  feststand.  Dagegen  erhielten 
in  den  gröfseren  Han  die  Häupter  der  wichtigsten  Vasallen- 
familien Lehensherrschaften,  welche  oft  gröfser  waren  als  kleine 
Daimyate.  Für  diese  grofsen  Herren  war  die  Bezeichnung  Baishin 
Üblich  (Doppelvasall  d.  h.  Aftervasall).  Die  höchsten  Verwaltungs- 
ämter waren  in  diesen  Familien  wenn  nicht  rechtlich,  so  doch 
thatsächlich  erblich.  Für  die  nach  diesen  an  Wichtigkeit  kom- 
menden Ämter  bestand  insofern  eine  gewisse  Erbhchkeit,  als 
deren  Träger  regelmäfsig  aus  einem  bestimmten  Kreise  von  Fa- 
milien entnommen  wurden.  Neben  diesen  in  ^ten  Verhältnissen 
lebenden  gröfseren  Vasallen  stand  die  Masse  der  Samurai,  unter 
welcher  man  sich  nicht  etwa  einen  niederen  Adel  im  europäischen 


^  Aach  in  Japan  bestand  wie  in  Europa  die  Ausdehnung  des  Hitter- 
begrifiFes  auf  alle  höheren  Stände.  Auch  aer  Fürst  ist  wie  bei  uns  ein 
Ritter  in  diesem  Sinne.  Samurai  ist,  so  kann  man  dann  sagen,  der, 
welcher  zwei  Schwerter  trägt 

'  Der  Han  hat  seinen  Namen  der  Regel  nach  von  dem  Gtobiet. 
Es  ist  aber  ungenau,  die  Landesherrschaft,  das  Diumyat  als  solches,  Han 
zu  nennen. 
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Sinne  vorstellen  darf^  Es  waren  gewöhnliche  Soldaten,  die 
eine  zu  ihrem  Unterhalt  eben  ausreicnende  Reisration  erhielten, 
und  die,  wenn  sie  Dienst  hatten,  der  Regel  nach  zu  fünf  in 
einer  Kammer  der  Kasernen  lagen,  welche  die  Aufsenseite  des 
Yashiki  (Adelshof)  ihres  Herren  bildeten,  während  ihre  Frauen 
und  Töchter  durch  Sticken,  Seidenhaspeln  und  ähnliche  Beschäf- 
tigungen das  dürftige  Einkommen  der  Familie  etwas  erhöhten^. 
Euthielt  der  Samuraistand  die  Gebildeten  des  Landes,  so  enthielt 
er  in  diesen  niederen  Schichten  auch  viel  rohes,  sich  überhebendes, 
faulenzendes  Volk,  über  dessen  schliefsliches  Schicksal  in  der 
neuen  Ära  von  unwissenden  Fremden  viel  ebenso  überflüssige 
wie  wohlfeile  Sympathie  verschwendet  ist. 

Ganz  aufserhalb  des  Lehensverbandes  stand  die  misera  con- 
tribuens  plebs,  das  gemeine  Volk  (Heimin),  in  die  drei 
Stände  der  Bauern,  Handwerker  und  Kaufleute  zerfallend,  unter 
welchen  noch  die  unehrlichen  Leute  (Dirnen,  Schauspieler, 
Tänzerinnen)  und  die  Eta  (Unreine,  sie  waren  Schinder,  Gerber 
u.  s.  w.)  standen.  Abgesehen  von  den  letztgenannten  bestand 
übri^ns  keine  streng  kastenmäfsige  Abschliefsung  der  Stände. 
Die  Erblichkeit  aller  Berufe  war  nicht  rechtlich  notwendig,  son- 
dern eine  naturgemäfs  aus  den  Verhältnissen  folgende  Sitte. 
Ärzte,  Lehrer,  Musiker,  Maler  u.  s.  w.,  welche  Tüchtiges  leisteten, 
hatten  eine  angesehene  sociale  Stellung.  Es  war  auch  Leuten 
aus  den  unteren  Ständen  möglich,  durch  Kauf  in  den  Samurai- 
stand zu  kommen^,  ebenso  durch  Adoption. 

Aber  der  Lehnsverband  selbst  ging  das  gewöhnliche  Volk 
nichts  an.  Die  Vasallentreue  wurde  vom  gemeinen  Mann  nicht 
erwartet,  und  wo  sie  vorkam,  wird  sie  als  etwas  Besonderes 
hervorgehoben^.  Dafs  ein  Bauer  Grundbesitz  in  einem  anderen 
Daimyat,  mithin  Pflichten  gegen  zwei  Territorialherren  hatte, 
war  nichts  Seltenes.     (Ein  solcher  Bauer  hiefs  Koshi-ishi.) 

Üb^  die  Einzelheiten  der  Verwaltungsorganisation  in  den  Dai- 
myaten  ist  bisher  nicht  viel  veröffentlicht  worden^.  Im  einzel- 
nen scheinen  viele  Besonderheiten  bestanden  zu  haben.  Im 
grofsen  und  ganzen  aber  dürften  die  Grundzüge  der  Shogunats- 


*  Nach  japaniBchen  VorstellungeD  gehören  zum  Adel  nur  der  alte 
Hofadel  yon  Kyoto  und  die  Daimjos  als  Kriegsadel,  im  Range  unter 
jenen  stehend. 

'  Von  318  428  Personen,  deren  Renten  1877  zwangsweise  abgelöst 
wurden,  bezogen  127 184  eine  Jahresrente  von  weniger  als  25  Yen  Geld- 
wert, 175154  eine  solche  von  25  bis  100  Yen  Geldwert 

'  Man  kaufte  den  Namen  mitsamt  der  Rente  und  dem  eventuell 
damit  verbundenen  Amt  Ursprünglich  verboten,  scheint  das  seit  etwa 
1700  vorzukommen.  Auch  Adoption  von  Kindern  aus  unteren  Ständen 
war  ursprfinglich  verboten,  später  aber  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Eine 
Bdhe  der  tüchti^ten  Beamten  des  Bakufu  gegen  £nde  der  Tokugawa- 
herrschaft  soU  dieses  Ursprungs  gewesen  sein. 

^  Vergl.  im  Drama  von  den  47  Bonin  den  treuen  Kaufmann. 

*  Vergl.  übrigens  die  angeführte  Dissertation  von  S.  Yoshida. 
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regieruDg  auch  in  den  Territorien  überall  wiederkehren,  nament- 
lich das  Prinzip,  gewöhnlich  die  Entscheidung  in  die  Hand 
mehrerer  Beamter  zu  legen.  An  der  Spitze  stand  regelmäfsig 
ein  Staatsrat,  dessen  Mitglieder  Karo  hiefsen. 

Wir  haben  oben  nur  kurz  die  allgemeine  Stellung  des 
Shoguns  gezeichnet.  Es  ist  noch  auszuführen,  wie  seine  eigene 
Herrschaft  organisiert  war. 

Wie  jeder  Daimyo,  so  hatte  der  Shogun  seine  Gefolgs- 
leute, die  Samurai.  Die  GroFsen  unter  diesen,  die  den 
Namen  Hatamoto  führten,  hatten  Lehensherrschafien  im  Tokugawa- 
gebiet  bis  zu  9999  Koku  hinauf,  so  dafs  zwischen  ihnen  und 
den  kleinen  Fudai-Daimyos  eigentlich  nur  ein  Rangunterschied 
bestand.  'Ein  Teil  der  Hatamotos  hatte  jedoch  nur  Reisrenten 
bis  zu  300  Koku  herab.  Die  höheren  Beamten  des  Shoguns, 
soweit  es  nicht  Fudai-Daimyos  waren,  wurden  den  Hatamotos  ent- 
nommen. Nach  Gubbins  nätte  es  anfangs  etwa  2000  Hatamoto 
gegeben.  Im  Jahre  1799  wird  ihre  Zahl  auf  5193  angegeben. 
(Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Professor  Shigeno.) 

Nach  ihnen  kamen  die  Gokenin,  Dienstmannen  des  Shoguns, 
(nach  Gubbins  5000),  schliefdich  die  gewöhnlichen  Soldaten 
u.  s.  w.  (ashigaru,  sotsu).  Die  ganze  Militärmacht  des  Shoguns 
wird  regelmäfsig  auf  80000  Mann  angegeben,  während  das  Auf- 
gebot ftir  das  ganze  Reich  zusammengenommen  547000  Mann 
mit  25  500  Pferden  und  36  000  Gewehren  betragen  haben  soll.  Die 
Zi^l  ist  wahrscheinlich  viel  zu  hoch,  da  die  Zahl  der  Familien- 
häupter der  Samurai  zu  Ende  der  Tokugawazeit  auf  etwa  400000 
anzuschlagen  ist^.  Ist  jene  Zahl  richtig,  so  wären  Verhältnis- 
mäfsig  die  Kri^leistungen  der  Han  ganz  erheblich  gröfser  ge- 
wesen als  die  des  Bakufu. 

Die  Einnahmen  des  Bakufii  bestanden  vor  allem  in  der 
Grundsteuer  von  dem  eigenen  Gebiet.  Näheres  über  die  Ghrund- 
steuer  unter  den  Tokugawa  folgt  bei  der  Erörterung  dieser  Steuer. 
Femer  gab  es  verschiedenerlei  Steuern  und  Gebühren  von  Ge- 
werben, namentlich  die  Abgaben  der  Gilden  (Myoga-kin)'. 
Verwandter  Natur  waren  die  Einnahmen  aus  gewissen  Mono- 


^  Um  1870  zur  Zeit  sehr  starker  Anspannung  der  militärischen 
Leistungen  wurde  in  der  Satsnmaherrschaft  die  Zahl  der  Soldaten  auf 
25  000  angegeben,  während  an  50000  Samuraifamilien  vorhanden  waren. 

*  So  zahlte  die  Schiffergilde  in  Yedo  jährlich  10  200  Ryo.  Über 
das  Oildenwesen  in  Japan  (besonders  bekannt  sind  die  Reishändleigilde 
von  Osaka,  die  f^schhändler^de  in  Yedo  u.  s.  w.)  ist  leider  bisher  sehr 
wenig  veröffentlicht.  Soweit  ich  sehen  kann,  dienten  sie  wesentlich 
steuerlichen  und  polizeilichen  Zwecken,  z.  B.  znr  Beaufeichtigune  des 
wichtigen  Reishandels.  Der  ihnen,  wie  uneeren  Zünften,  eigene  religiöse 
Charakter  scheint  mir  nichts  Wesentliches  zu  sein.  Wo  jede  Beschfif- 
tiffung  ihren  Heiligen  oder  Gott,  ihre  Kapelle  oder  Tempel  hat,  ist  es 
selbstTerständlich,  dafs  in  einer  Gilde  von  BeraÜBgenossen  gemeinschaft- 
liche gottesdienstliche  Handlungen  sich  ausbilden. 
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polen  (Salz  ^,  Koreanischer  Ginseng,  Shu ,  die  rote  Stempelfarbe 
aus  Zinnober),  sowie  von  dem  Handel  mit  Holländern  und  Chi- 
nesen in  Nagasaki.  In  aufserordentlichen  Notfällen  wurde  die 
oben  (S.  38)  erwähnte  Vermögenssteuer,  Goyokin,  aufgelegt. 
Dazu  kamen  die  bereits  erwähnten  Zahlungen  der  Landesherren 
(DaimyoB  wie  mit  Herrschaffcen  belehnter  Hatamotos),  teils  Tri- 
but, teils  Zinsen  flir  vom  Bakufu  geliehene  Summen.  Wichtig 
waren  endlich  die  Einnahmen  aus  den  Bergwerken,  währena 
die  von  Wald-,  Berg-  und  Heideland  wohl  keine  grofee  Rolle 
spielten. 

In  den  letzten  schwierigen  Zeiten  ist  auch  häufig  Geld  ge- 
liehen worden.  Papiergeld  hat  das  Bakufu  nie  ausg^eben,  aber 
ein  ebenso  schlimmes  Aushidfsmittel  war  die  öfters  wiederholte 
Geldverschlechterung.  Der  Ryo  (resp.  Koban)  ist  in  der  Toku- 
gawazeit  (1600—1867)  von   10,o6  auf  l,8o  Goldyen  zurückge- 

fangen  (ein  Goldyen  =  1,6  gr  fein).    Schon  vor  der  Störung 
er  Geldverhältnisse  durch  Eröffiiung  des  Landes  war  er  auf  4,87 
Goldyen  gesunken. 

Der  Hauptteil  der  Einnahme  bestand  in  Reis  und  wurde 
als  solcher  wieder  zu  Gehältern  und  Renten  verwendet.  Geld- 
ausgaben waren  im  wesentlichen  nur  nötig  für  den  Haushalt 
des  Shoguns  und  für  auiserordentliche  Ausgaben.  Da  grofse 
Öffentliche  Arbeiten  mögUchst  den  Daimyos  aufgelegt  wurden, 
waren  das  meist  Ausgaben  für  Feierlichkeiten.  Einige  der 
kostspieligsten  derselben  wurden  in  späterer  Zeit  gewöhnlich 
unterlassen,  namentlich  die  feierlichen  Besuche  des  Shoguns  in 
Kyoto  und  in  Nikko.  Die  Finanzwirtschaft  war  der  schwächste 
Punkt  der  Tokugawa- Herrschaft.  In  späterer  Zeit  war  die  Geld- 
not chronisch,  schon  ehe  die  Öffnung  der  Häfen  mit  ihren  Folgen 
das  Leiden  zum  akuten  Ausbruch  brachte^.  Einen  genauen 
Überblick  über  die  Finanzlage  des  Bakufu  mit  den  bisher  be- 
kannten Materialien  zu  geben  ist  unmöglich.  Eäne  Art  Budget 
fär  1770—1774  setzt  die  jährlichen  r^elmälsigen  Geldausgaben 
auf  rund  550000  Goldyen  (in  heutige  Mttnze  umgerechnet)  an, 
wovon  fast  ^/s  auf  den  Haushalt  kommen.  Es  war  das  eine 
Herabsetzung  der  bisherigen  Ausgabe.  Doch  ist  der  Überschlag 
kaum  ganz  vollständig.  Über  die  aus  den  letzten  Jahren  des 
Bakufu  der  neuen  Ära  überkommene  Erbschaft  wird  weiterhin 
ausftüirlicher  zu  sprechen  sein. 


^  Diese  Einnahme  ist  vielleicht  richtiger  anter  die  von  den  Gilden 
zu  stellen.  Der  Salzhandel  durfte  nur  von  einer  beschränkten  Zahl  mit 
diesem  Privilegium  versehener  Händler  betrieben  werden,  welche  dafür 
gewisse  Summen  zu  zahlen  hatten.  Der  Salzhandel  scheint  seit  sehr 
alter  Zeit  staatlich  geregelt  gewesen  zn  sein,  angeblich  schon  vor  dem. 
Kamakura-Shognnat 

*  Bezeichnend  scheint  mir,  wie  vom  5.  Shogun  an  die  Qrabmäler 
der  Shognne  immer  bescheidener  werden,  nach  dem  Glänze,  der  für  die 
drei  ersten  entfaltet  'war. 
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Die  Ämter  unter  dem  Bakufii  wurden  ausschlieMich  mit 
Vasallen  der  Tokugawa  besetzt,  die  höheren  mit  Fudai-Daimyos, 
die  anderen  mit  den  eigenen  Gefolgsleuten.  Die  Ämter,  wenig- 
stens die  höheren,  waren  nicht  rechtlich  erblich,  thatsächlich  aber 
wurde  jedes  höhere  Amt  nur  den  Mitgliedern  gewisser  Familien 
gegeben.  Bei  niederen  Ämtern  dagegen  scheint  in  manchen 
Fäulen  die  Erblichkeit  wirklich  zum  Bechtsgrundsatz  geworden 
zu  sein. 

Der  Vasall  besais  seine  Herrschaft  oder  bezog  seine  Bente^ 
gleichviel  ob  er  ein  Amt  verwaltete  oder  nicht.  Diejenigen, 
welche  kein  Amt  hatten,  mursten  an&nglich  bei  Bedarf  Arbeiter 
zu  öffentlichen  Bauten  stellen  (wovon  sie  Kobushin  hie(sen). 
Später  wurde  ihnen  eine  Steuer  aufgelegt.  Die  ganze  Einrichtung 
wurde  in  ihre  endgültige  Form  gebracht  unter  dem  achten  Shogun, 
Yoshimune  (1717 — 1745).  Die  Kobushin-Vasallen  bildeten  eine 
Art  Genossenschaft,  Eobushingumi,  in  welche  namentlich  von 
ihrem  Amt  disciplinarisch  entfernte  oder  un&hige  Vasallen  ver- 
setzt wurden.  Ein  besonderer  Gehalt  wurde  nur  bei  einzelnen 
Ämtern  gegeben.  Dies  machte  Schwierigkeiten  bei  Verwendung 
kleinerer  tüchtiger  Bitter  in  wichtigeren  Stellungen.  Man  half 
sich  anfangs  mit  Zulagen  im  Einzelfialle.  Aber  1722  wurde 
durch  den  ebengenannten  Shogim  Yoshimune  Air  jedes  Amt  ein 
bestinmites  Normal  •  Einkommen  festgesetzt.  War  die  eigene 
Beute  des  zu  dem  Amte  Ernannten  geringer  als  dieses  Noimal- 
einkommen,  so  erhielt  er  auf  die  Dauer  der  Amtsftlhrung  den 
Unterschied.  Erhebliche  Einnahmen  hatten  viele  Beamte  aus 
Geschenken ,   welche  zuweilen   eine  ganz  legitime  und  gesetzlich 

Seregelte  Einnahme  waren,  so  die  Geschenke  der  Daimvos  an 
ie  Mitghecier  des  Staatsrats.  Unsere  europäischen  Vorstellungen 
über  Geben  und  Annehmen  von  Geschenken  haben  ja  auch 
heute  noch  in  Japan  nicht  Geltung. 

Ganz  eigenartig  ist  nun,  dafs  bei  Besetzung  eines  Amtes 
durch  einen  Territorialherm  auch  dessen  Vasallen  mit  beteil^ 
waren.  Mit  ihrer  Hülfe  führte  er  sein  Amt.  Für  schlechte 
Amtsftlhrung  durch  einen  solchen  Herrn  wurden  ohne  weiteres 
auch  dessen  eigene  Minister  verantwortlich  gemacht^. 

An  der  Spitze  der  Staatsverwaltung  stand  das  Goroju 
(Bat  der  Alten),  meist  aus  ftinf  Mitgliedern  bestehend,  von 
welchen  einer  die  laufenden  Geschäfte  immer  auf  einen  Monat 
ftihrte.  Die  Mitglieder  werden  den  Fudai-Daimyos  entnommen  und 
zwar  regelmäfsig  nur  bestimmten  Häusern,  welche  schon  in  Mikawa 
d.  h.  vor  1589  Vasallen  der  Tokugawa  gewesen  waren  und  daher 
Boshin,  „alte  Vasallen"  hiefsen^.  Die  Mitglieder  des  Goroja 
selbst  werden  regelmäfsig  Boshin   genannt.    Sie  hatten  täglich 


^  Man  kann  von  Japanern  die  Ansicht  hören,   das  Amt  sei  eigent- 
lich nicht  dem  Daimyo  selbst,  sondern  dem  Han  als  solchem  gegeben. 
^  Sinnlos  ist  die  Übersetzung  „alte  Verwandte". 
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Sitzung  im  Palast  unter  Vorsitz  des  Shoguns  selbst.  War  der 
Shogun  minderjährig  oder  sonst  die  Zeiten  schwierig,  so  trat  an 
die  Spitze  ein  von  der  Familie  bestellter  Regent,  der  Tairo ,  meist 
der  gröfsten  Fudai-Familie,  den  li  von  Hikone  (Omi)  entnommen. 

Unter  dem  Qoroju,  und  zu  seiner  Unterstützung,  stand  ein 
zweites  Kolleg,  die  Wakadoshiyori,  6  an  der  Zahl,  von 
welchen  immer  einer  die  laufenden  Geschäfte  auf  einen  Monat 
fährte.  Es  waren  Fudai  oder  grofse  Hatamoto.  Das  Amt  hatte 
ursprünglich  (es  hieCs  damals  Rokuninshui)  geringe  Bedeutung 
und  wurde  1650  aufgehoben,  aber  bereits  1661  unter  dem 
späteren  Namen  wieder  hergestellt.  Den  Wi^kadoshiyori  lag 
namentlich  die  Aufsicht  über  die  unteren  Verwaltungsinstanzen 
ob.    Einer  oder  zwei  leiteten  seit  1697  die  Finanzverwaltung. 

Die  eigentliche  ausftlhrende  .Verwaltung  führten  die  Sam- 
bugyo,  die  drei  hohen  Bugyo-Kollegien  ^  der  Jisha  Bugyo,  der 
Kanjo-Bugyo  und  der  Machi-Bugyo  von  Yedo.  Am  Ende  der 
Tokugawa-Herrschaft  gab  es  noch  ein  viertes  hohes  Bugyo-Amt 
für  auswärtige  Angelegenheiten^.  Mit  Fudai -Daimyos  besetzt 
waren  nur  die  Ämter  der  Jisha- Bugyo.  Das  Amt  war  ein 
hochangesehenes  und  in  gewissem  Grade  von  dem  Goroju  unab- 
hängig. Es  gab  ftlnf  Jisha- Bugfo,  von  welchen  immer  einer 
einen  Monat  fang  die  laufenden  Geschäfte  führte.  Ihre  Aufgabe 
war,  wie  der  Name  sagt,  die  Verwaltung  von  allen  Tempel- 
angelegenheiten®. Aufserdem  waren  die  vier,  welche  nicht  den 
laufenden  Dienst  hatten ,  Mitglieder  des  höchsten  Gerichts  (Hyo- 
josho).  Der  Kanjo-Bugyo  (Rechnungs-Bugyo  —  das  Amt  ist 
1641  geschaffen)  gab  es  ebenfalls  fünf.  Von  diesen  hatten  zwei 
die  Finanzverwaltung,  zwei  waren  Mitglieder  des  höchsten  Ge- 
richts. Sie  wechselten  jährlich  in  dieser  Stellung*.  Einer,  wie 
es  scheint,  einer  der  richterlichen  Kanio-Bugyo,  überwachte  gleich- 
zeitig gemeinschaftlich  mit  einem  Ometsuke  das  Landstrafsen- 
wesen  (Dochu-Bußyo,  firüher  vielleicht  ein  besonderes  Amt).  Aus 
den  sehr  ausftihnichen  Verordnungen  üb^  den  Stralsenverkehr 
giebt  einen  Auszug  Dickson,  Japan  S.  307 — 31 5.    Die  Kanjo-Bugyo 


^  Bu^o  =  Chef  einer  Behörde.  Es  gab  alle  möglichen  Bugyos 
Yom  yencniedensten  Rang.  Irreführend  ist  Kudorffs  Übersetzang  von 
Sam-Bogyo  mit  „Drei  Mfinner-KoUeg'*.  Mit  Sam-Bugyo  werden  die  oben 
genannten  drei  Behörden  bezeichnet,   deren  jede  aus  mehreren  Mit- 

Sliedem  bestand.  —  Über  die  Kompetenz  der  emzelnen  Beamten  geben 
ie  sehr  ausführlichen  Amtseide  Auischlufs. 

*  Radorf f,  Rechtspfl^e  S.  368.  führt  als  hohe  Bugyoämter  noch 
die  Sakuji-  Bngyo  an,  welche  in  Wirklichkeit  mit  dner  ganzen  Reihe 
anderer  Bngyo  unter  die  Kanjo-Bugyo  gehörten,  und  Kobujo - ßusyo. 
Das  Kobujo  war  esx  keine  Verwaltungsbehörde,  sondern  eine  Knegsschule 
zur  Einfübmng  des  europ^schen  Muitärwesens.  Ffir  die  neue  Marine 
gab  es  damals  auch  Gunkan-Bu^o. 

'  Dienstinstraktion  vom  11.  vll.  5.  Jahr  Kambun,  1665. 

*  Dienstinstraktion  von  1752,  IL  4. 
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überwachten  auch  die  Provinzialyerwaltung.  Sie  waren  Hata- 
moto  von  3000  Koku. 

Die  Finanzverwaltung  wurde  anfänglich  von  den  Hof  beamten 
des  Shoguns  geillhrt,  die  Oberleitung  hatte  seit  1608  der 
äobayonin  (eine  Art  Oberhofmarschall).  E^t  1679  wurden  auch 
Finanzsachen  dem  Goroju  unterstellt  Seit  1697  hatten  die 
eigentlidie  Leitung  die  Wakadoshiyori.  Als  ausführende  Behörde 
wurde  1641  das  Amt  der  Kanjo-Bugyo  errichtet.  Dazu  kamen 
1709,  anstatt  der  bis  dahin  bestehenden  zwei  Vice-Bugyo,  vier 
E^anjo-Gimmiyaku  y  eine  Art  Oberrechenkammer  ^.  Im  Range 
tief  imter  den  Kanjo-Bugyo  stehend  —  sie  hatten  500  Koku 
Rang  und  ein  Gehalt  von  800  Sack  (etwa  120  Koku)  Reis  — 
konnten  sie  in  dringenden  Fällen  doch  direkt  an  die  Roshin,  den 
höchsten  Staatsrat,  berichten.  Das  Finanzdepartement  zerfiel  in 
zwei  Kammern,  die  obere,  dirigierende,  und  die  untere,  welche 
im  wesentlichen  das  Etats-  und  Rechnungswesen  besorgte.  Zu 
der  ersteren  gehörten  die  bereits  genannten  höheren  Beamten  und 
andere  Bugyos,  so  der  Kakikaye-Bugyo,  durch  den  die  Zahlung 
der  Reisgehälter  ging,  der  Kura-Bugyo,  der  die  Reisvorräte  ver- 
waltete, der  Kane-Bugyo,  durch  den  alle  Geldein-  und  -aus- 
Zahlungen  gingen,  der  Sakuji-Bugyo  an  der  Spitze  des  Bauamts, 
der  Öl-  und  Lack-Bugyo,  der  Forst-Bugyo  u.  s.  w.  In  der 
Unterkammer  ^  safsen  12  Kanjo-Kumigashira  (Rechnungsräte, 
Obercontroleure)  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Beamten.  Sie 
hatten  350  Koku  Rang  und  100  Koku  Gehalt. 

Zu  den  Sam-Bugyo  gehören  endlich  die  Machi-Bugyo, 
Stadthauptleute  von  Yedo,  zwei  an  Zahl,  einer  fbr  den  Norden, 
einer  fUr  den  Süden.  Im  Rang  standen  sie  den  Kanjo-Bugyo 
gleich.  Sie  waren  einerseits  Mitglieder  des  höchsten  Gerichts, 
anderseits  die  höchste  Ortsbehörde  für  Yedo. 

Eine  wichtige  Ergänzung  der  genannten  Behörden  bildete 
die  Staatspolizei,  das  Amt  der  Ometsuke,  der  gefUrchteten 
„Augen  des  Shoguns*',  welche  eine  allgemeine,  oft  geheime  Auf- 
sicht über  alle  Daimyos  und  Behörden  führten.  Sie  wachten 
über  die  Bewahrung  der  Sitte  in  den  Familien,  über  die  Ord- 
nung bei  den  Zügen  der  Daimyos,  über  die  Rechtsprechung  der 
Richter  u.  s.  w.  Es  gab  5  Obercensoren  (wie  man  sie  ganz 
angemessen  genannt  hat),  im  Range  den  Kanjo-  und  Machi- 
Bugyo  gleich,  welche  dem  Goroju  unterstanden,  und  16  Censoren 
(Metsuke),  welche  an  die  Wakadoshiyori  berichteten.  Jedoch 
sind  sie  oft  direkt  vom  Shogun  beauftragt  worden.  Sie  wohnten 
den  Sitzungen  des  höchsten  Gerichts  bei.  Aufser  seinen  allge- 
meinen Funktionen  hatte  jeder  der  fünf  Obercensoren  noch  be- 
sondere Aufgaben.    Einer  war  Dochu-Bugyo  mit  einem  Kanjo- 


1  Dienatinstruktion  von  1721,  VIII.  8. 

^  Nach   der  sehr   einziehenden  Dienstinstruktion  von   1760   (dritter 
Monat)  gab  es  aufser  den  12  Obercontroleuren  239  Controleure. 
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Bugyo  zusammen  (wie  schon  gesagt),  einer  hatte  die  Aufsicht 
über  die  Ma&regeln  gegen  das  Chnstentum,  einer  über  den  Be- 
sitz von  Feuerwaffen^  u.  s.  w.  Die  Ometsuke  ymrden  unter- 
stützt durch  Geheimpolizisten,  die  ebenso  gefürchteten  wie  ver> 
achteten  Kachi-Metsuke  und  Eobito-Metsuhe. 

Unter  diesen  Centralbehörden ,  zunächst  unter  den  Kanjo- 
Bugyo,  standen  die  Provinzialverwaltungsbehörden.  Alle 
Besitzungen  der  Tokugawa  zerfielen  früher  in  Ainf,  später  in  drei 
grolse  B^irke,  je  unter  einem  Kanjo-Bugyo.  Die  alte  Einteilung 
in  Kuni  (Provinzen)  und  Eori  (Kreise)  hatte  jede  Bedeutung  ver- 
loren. Das  Tokueawagebiet  zerfiel  in  Land-  und  Stadtbezirke.  In 
denLandbezirken,  fär  welche  es  einen  gemeinsamen  japanischen 
Namen  nicht  giebt,  regierte  ein  Daikwan  („stellvertretender 
Beamter"",  also  Statthalter,  Landvogt).  Es  ggh  1860  37  Daikwan- 
Bezirke.  Das  Amt,  dessen  Rang  nicht  hoch  war,  konnte  im 
erblichen  Besitz  einei*  Familie  sein,  so  war  es  z.  B.  mit  dem 
Daikwan- Amt  in  Izu.  Der  Daikwan  hatte  eine  Amtsstelle  in  seinem 
Bezirk  (Jinya,  Lager)  und  eine  in  Yedo,  wo  er  einen  Vertreter 
(Rusui)  sitzen  hatte,  der  den  Verkehr  mit  den  Centralbehörden  ver- 
mittelte. Er  besorgte  die  ganze  CSvilverwaltung ,  insbesondere 
hatte  er  die  Grundsteuer  nach  der  Elmteschätzung  festzustellen, 
den  als  Steu^  entrichteten  Reis  in  die  Staatsspeicher  zu  schicken 
oder  zu  verkaufen,  überhaupt  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Staates  zu  verrechnen,  ferner  das  Rechnungswesen  der  Gemeinden 
zu  beau&ichtigen,  ebenso  die  Führung  der  Volksregister  und  im 
Zusammenhange  damit  die  Mafsregeln  gegen  das  Christentum. 
Die  Gemeindebeamten  wurden  von  ihm  ernannt  bezw.  bestätigt. 
Er  hatte  die  ganze  Polizeiverwaltung  und  die  Gerichtsbarkeit, 
soweit  sie  nicht  dem  höchsten. Gericht  zukam.  Mit  Recht  sagte 
man  im  Volke,  dafs  Glück  und  Unglück  eines  Bezirkes  vom 
Daikwan  abhinge. 

In  einigen  Gegenden  gab  es  einen  Oberdaikwan  (Gundai), 
nämlich  fiir  Mino,  flir  Hida  und  £Ür  Kyushu,  bis  1791  auch  für 
das  Kwanto.  Zu  s^er  Unterstützung  hatte  der  Daikwan  eine 
Anzahl  Gehülfen,  Tedai,  welche  namentlich  für  die  jährliche 
Steuereinschätzung  der  Ernte  wichtig  waren  ^.  Im  Notfall  konnte 
er  bewaffiiete  Hülfe  von  den  benadibarten  Daimyos  requirieren 
(Erlab  an  die  Daimyos,  1733,  achter  Monat). 

^  Darüber  gab  es  ganz  ausführliche  Vorschriften.  Die  mir  bekannt 
gewordenen  and  von  1^6  und  1716. 

'  Nach  einer  sehr  ausführlichen  Verordnung  von  1735  über  die 
Ausgaben  der  Daikwanämter  wird  für  einen  Bezirk  von  50000  Koku 
folgendes  Personal  angenommen  (ich  bemerke  voraus ,  dafs  eine  Ration, 
Fushi,  5  go=0,9  Liter  Reis  täglich  bedeutet):  2  Ober-Tedai  (Gehalt  jeder 
30  Ryo,  5  Rationen),  8  Tedai  (20  Ryo,  5  Rationen).  2  Schreiber  (5  Kyo, 
2  Rationen),  8  Samurai  (8V3  Ryo,  1  Ration^  1  Verwalter  (5  Ryo.  1  Ration), 
ein  Fufssoldat  als  Oberdiener  (3  Ryo,  1  Ration),  13  Diener  (2  Ryo, 
1  Ration).  Fttr  ie  10  000  Koku  sollten  2  Tedai  mehr  angestellt  werdan. 
Die  ganze  AnsgaDe  sollte  mit  550  Ryo  und  70  Rationen  bestritten  werden, 
davon  kamen  55  Ryo  auf  die  Kosten  der  Grundsteuereinschätzung. 
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Unter  der  Aufeicht  des  Daikwan  standen  die  Ortsge- 
meinden, Dorfechaften  und  Strafsengemeinden  in  den  Städten. 
An  deren  Spitze  stand  ein  Schulze,  der  verschiedene  Namen 
Mbrte,  aber  meist  Nanushi  oder  Shoya  genannt  wurde.  Das 
Amt  wurde  zuweilen  von  einigen  Familien  der  Reihe  nach  ver- 
waltet, häufig  war  es  erbUch.  Im  Ewanto  wurde  von  dem 
Shogun  Yoshimune  (1717 — 1745,  dem  mehrfach  erwähnten  Reor- 
ganisator  der  Verwaltung)  die  Elrblichkeit  abgeschafft;.  Hier  ¥mrde 
dann  der  Nanushi  gewählt  und  vom  Daikwan  bestätigt.  Der 
Nanushi  hatte  auf  Ordnung  in  der  Gemeinde  zu  halten,  die 
Steuern  zu  erheben,  die  Volks-  und  Steuerr^ster  zu  fbhren, 
war  Schiedsrichter  bei  Streitigkeiten  u.  s.  w.  1&  erhielt  gewöhn- 
lich einige  Sack  Reis  als  Gehalt  und  war  ftir  seinen  Besitz  bis 
zu  gewisser  Höhe  (im  Kwanto  20  Koku  Ertrag)  steuerfrei,  hatte 
auch  gelegentlich  andere  Privilegien  *.  Der  Nanushi  wurde  unter- 
stützt von  den  Kumigashira,  welche  von  den  Bauern  gewählt 
wurden  und  der  Bestätigung  nicht  bedurften.  Meist  waren  es 
wohl  vier  oder  fünf.  Eine  wichtige  Person  war  endlich  der 
Hyakushodai,  Bauern  Vertreter,  der  grölste  Grundbesitzer  der 
Gemeinde;  in  grofsen  Dörfern  gab  es  wohl  auch  zwei  oder  drei 
Er  hatte  die  Interessen  der  Bauernschaft  wahrzunehmen,  nament- 
lich bei  Gemeindeumlagen.  In  manchen  Gegenden  soll  der 
Hyakushodai  gewählt  sein. 

Zwischen  Nanushi  und  Daikwan  stand  früher,  wie  es  scheint 
allgemein,  ein  erblicher  Beamter,  der  eine  Anzahl  Dorfechaften 
beaufsichtigte  und  verschiedene  Namen  ftlhrte  (0-shoya,  Wari- 
moto,  Eendan  etc.).  Im  Tokugawa-Gebiet  wurde  das  Amt  vom 
Shogun  Yoshimune  abgeschafft.  In  den  Daimyaten  hat  es  sich 
vielfach  bis  in  die  Neuzeit  erhalten. 

Innerhalb  der  Gemeinde  waren  immer  ftlnf  Familien  zu 
einem  Goningumi  unter  einem  Hangashira  vereinigt  zu  gegen- 
seitiger Bürgschaft  des  Wohlverhaltens,  eine  der  eigentfimlicli^ten 
japanischen  Polizei-Einrichtungen ,  an  die  Friedensbürgschaft  in 
England  zur  Normannenzeit  erinnernd  (vgl.  Gneist,  Englische 
Verfessungsgeschichte  S.  150  f.).  Das  Goningumicho  (Fünf- 
Männer- Vereins-Ordnung)  und  der  jährlich  von  den  MitgUedem 
darauf  abzulegende  und  zu  untersiegelnde  Eid  enthält  sowohl 
Strafrecht  als  Gemeindever&ssungsrecht  und  Moralvorschriften  ^. 


'  So  ist  mir  in  Izu  erzählt,  dafs  die  Schnlzen  aasschliefslich  be- 
rechtig waren,  Sake  zu  schenken. 

*  Um  eine  Vorstellnn^  von  der  umfasBenden  Nator  des  Gk>ningami 
EU  geben,  lasse  ich  hier  die  ersten  drei  Artikel  des  Eides  folgen  (nach 
der  Obersetznnff  von  Sakatani,  entnommen  Chiho  han  rei  rokiL  voL  VII). 

I.  Alle  bisber  gegebenen  Gesetze  wollen  wir  streng  befolgen  und 
keine  Verbote  verletzen.  Wir  wollen  ein  Goningomi  bUaen  von  5  Hän- 
sera,  die  nahe  beieinander  liegen.  Wir  wollen  in  unsere  Genossenschaft 
nicht  nur  Bauern  (d.  h.  Grun^esitzer^  sondern  auch  Jig^''  ^^^  n™i' 
zanomi"  (besitzlose  Bauern)  aufnehmen.  Wir  werden  auf  das  Betragen 
unserer   Frauen   und    Kinder   und  sogar  unserer  Knechte   und  Mfigde 
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Eß  gab  16  Stadtbezirke*  mit  eigener  Oi^anisation  unter 
dem  Bakufu  und  gleichartige  Einrichtungen  fanden  sich  auf  der 
Insel  Sado.  Die  16  Städte  waren  Yedo,  Kyoto,  Osaka,  Fushimi, 
Nara,  Sakai,  Hyogo,  Nagasaki,  Yamada,  Kanagawa,  Uraga, 
Shizuoka,  Kofii,  Nikko,  Niigata  und  Hakodate.  Im  einzelnen 
zeigten  die  Einrichtungen  an  den  verschiedenen  Orten  erheb- 
liche Abweichungen. 

In  Yedo  (1589  von  lyeyasu  zu  seiner  Residenz  erhoben, 
die  Biurg  ist  1456  von  Ota  Dokwan  erbaut)  wurde  die  Stadt- 
verwaltung von  den  bereits  erwähnten  Machi-Bu^yo  (S.  46)  ge- 
führt, doch  ist  zu  beachten,  dafs  ihnen  Yashikiland,  d  h.  die 
vom  Kriegerstand  bewohnten  Quartiere,  und  Tempelgebiet  nicht 
unterstanden.  Ursprünglich  gab  es  drei  dieser  Stadthauptleute, 
seit  Yoshimune  (dem  achten  Shogun)  nur  zwei,  einen  nir  den 
Norden,  einen  für  den  Süden.  In  den  einzelnen  Stralsenbezirken 
(Strafsengemeinden)  wählten  die  Grundbesitzer,  wie  in  den  Land- 
gemeinden, einen  Nanushi  und  Kumigashira.  Thatsächlich  sollen 
die  Nanushi  so  gut  wie  erblich  gewesen  sein.  Die  Nanushi  wur- 
den beaufsichtigt  von  drei  Machi-Toshiyori  (Stadtältesten),  deren 
Amt  erblich  war.  Sie  sind  die  bürgerlichen  Beistände  der  Machi- 
Bugyo,  die  natürlich  aufserdem  ihr  Bureaupersonal  und  Polizisten  zu 
Pferd  (Yoriki)  und  zu  Fufs  (Doshin)  hatten,  wie  alle  diese  Beamten. 
Ihre  eigene  Verwaltungsorganisation  hatten  die  zehn  CTofsen 
Kaufmannsgilden.     Die  geringen  Gemeindeausgaben  ftir  Wege- 


achten. Sollte  durch  unsere  Nachlässigkeit  ein  Verbrechen  vorkommen, 
80  soll  die  Genossenschaft  verantworthch  sein.  Sollte  einer  die  Regeln 
der  Genossenschaft  verletzen,  so  werden  wir  das  der  Obrigkeit  anzeigen. 

U.  Den  Eltern  gehorsam  und  den  Herren  treu  zu  sein,  ist  jeder- 
manns Pflicht  Aber  sollte  einer  besonders  gehorsam  und  treu  sein,  so 
wollen  wir  das  den  Behörden  anzeigen. 

III.  Sollte  einer  in  der  Genossenschaft  sich  nicht  gut  aufführen  und 
nachlässig  in  seinem  Beruf  sein,  so  sollen  ihn  der  Hangashira  und  die 
anderen  Genossen  ermahnen,  dafs  er  sich  bessere.  Ist  er  dann  eigen- 
sinnig und  hört  nicht  auf  unseren  Rat,  so  werden  wir  das  dem  Nanushi 
und  den  Kumigashira  berichten.  Wir  wollen  in  Liebe  zusammenleben 
mit  Eltern  und  Kindern,  Geschwistern  und  allen  andern  Verwandten. 
Wir  wollen  Freundschaft  halten  mit  den  Bauern  unserer  Genossenschaft 
und  der  anderen  Genossenschaften  und  wollen  nichts  thun,  was  unfreund- 
lich ist.  Die  wechselseitige  Pflicht  des  Goningumi  ist  tiefer  als  die  der 
Familie  und  wir  fünf  Genossen  wollen  uns  gegenseitig  helfen  in  Not. 
Begeht  ein  Genosse  der  fünf  Häuser  etwas  Ungesetzliches,  so  wollen  wir 
fum  Genossen  alle  eleichmäfsig  die  Verantwortung  tragen. 

Hangashira  bedeutet  den,  der  an  der  Spitze  besiegelt,  nämlich  den 
Eid.  Die  Einrichtung  der  Goningumi  ist  sehr  alt  Sie  wird  in  der  Gesetz- 
gebung der  Hojo  im  13.  Jahrhundert  bereits  erwähnt  In  Japan  hat  sie 
nur  für  das  gewöhnliche  Volk  bestanden.  Sie  soll  aus  China  stammen 
und  dort  in  emem  der  Feudalstaaten  zur  Zeit  der  Chau-  Map.  Shu)  Dynastie 
ein^ftihrt  sein  als  unterste  Abteilung  einer  das  ganze  Volk  umfassenden 
mihtärischen  Einteilung.    (Chaudynastie  1122 — 255  y.  Chr.) 

^  Dabei  ist  Shimoda  nicht  mit  gerechnet,  wo  Stadlliauptleute  nur 
in  der  kurzen  Zeit  bestanden  haben,  als  der  amerikanische  Vertreter  dort 
residierte. 
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wesen,  Tempelfeste  und  Bezahlung  der  Gemeindebeamten  wurden 
durch  eine  Komawari  genannte  unbedeutende  Umlage  aufgebracht, 
die  nach  Länge  der  Hausfront  und  Gunst  der  Lage  berechnet 
war.  Wohlhabende  übernahmen  freiwillig  Zuschläge,  welche  mit 
der  Zeit  einen  ganz  festen  Charakter  annahmen.  Aufserdem 
war  es  „Sitte",  d.  h.  notwendig,  dafs  jeder  Haushalt  den  Be- 
amten zu  Neujahr  Geschenke  machte.  Die  Einzelheiten  der 
Stadtverwaltung  erscheinen  ziemlich  verwickelt,  namentlich  in- 
folge des  Ineinanderspielens  der  Stadtbehörden,  Yashiki-Herren, 
Tempelbehörden  u.  s,  w.  Allein  über  die  Feuerwehr,  die  einer- 
seits von  1 2  nicht  im  Amt  befindlichen  Daimyos,  anderseits  von 
gewissen  Gilden  (Schiffer,  Handwerker)  versehen  wurde,  liefse 
sich  eine  ganze  Abhandlung  schreiben.  —  Die  Einrichtung  der 
Goningumi  bestand  in  den  Städten  ebenso  wie  auf  dem  Lande. 

Nächst  Yedo  war  Kyoto  der  wichtigste  Punkt  des  Reiches, 
da  es  der  Sitz  des  Hofes  (vgl.  auch  oben  S.  31)  und  in  ge- 
wisser Weise  doch  immer  der  Mittelpunkt  war.  Hier  residierte 
daher  in  der  Burg  des  Shoguns  ein  sehr  hoher  Beamter,  ein 
Fudai-Daimyo  von  30  000  Koku,  der  Shoshidai  ^  Er  war  nicht 
blofs  Statthalter  flir  Kyoto  selbst,  sondern  seiner  Jurisdiktion 
unterstand  die  ganze  Gegend,  insbesondere  aufser  den  beiden 
Machi-Bug}'o  von  Kyoto  auch  die  Bugyo  von  Nara  und  Fushimi 
und  wohl  auch  der  Daikwan  von  Otsu.  In  aufserordenüichen 
Fällen  hatte  er  das  Oberkommando  über  den  ganzen  Westen 
Japans.  In  der  Stadt  Kyoto  selbst  besorgten  die  Verwaltung 
zwei  Machi  -  Bugyo ,  einer  im  Westen ,  einer  im  Osten. 
Sie  hatten  1500  Koku  Rang  und  einen  Gehalt  von  600  Koku. 
Unter  ihnen  standen  als  Gemeindebeamte  die  Otoshi-ban  und 
Machi-Toshiyori  als  Vorsteher  der  Strafsengemeinden.  Die  Ge- 
meindeumlage hiefe  hier  Kenyaku.  Es  war  eine  sehr  alte  ursprüng- 
lich gleiche  Steuer  auf  dem  Hause,  welche  mit  der  Zeit  sehr 
ungleich  geworden  war,  aber  wegen  der  Geringfügigkeit  des 
Betrages  nicht  als  drückend  empfunden  wurde.  Die  gleiche 
Steuer  bestand  in  Osaka,  Nara  und  anderwärts. 

In  Osaka,  dem  wichtigsten  Handelsplatze  Japans  und  einer 
starken  Burg,  safs  ein  Statthalter  in  ähnlicher  Stellung  wie  der 
von  Kyoto,  der  Jodai  (Burgvogt),  ein  Mann  von  10  000  Koku. 
Auch  er  hatte  Gerichtsbarkeit  über  einen  ausgedehnten  Bezirk. 
Ihm  unterstanden  die  beiden  Machi-Bugyo  von  Osaka  und  der 
Bugyo  von  Sakai.  Die  beiden  Stadthauptleute  von  Osaka,  einer 
flir  den  Osten,  einer  flir  den  Westen,  hatten  gleichen  Rang  wie 
die  von  Kyoto.  Unter  ihnen  standen  11  erbliche  So-Toshiyori 
(Ober-Älteste),   welche  die  Gemeindevorsteher,  Machi-Toshiyori, 


*  Art.  4  seines  Diensteides  zeigt  seine  bedeutende  »Stellung:  j,Im 
Interesse  des  Shoeuns  werde  ich  über  alles,  worüber  ich  eigener  Ansicht 
bin,  den  Roshin  oerichten ,  selbst  über  einen  Befehl  des  Shoguns,  wenn 
ich  ihn  für  ungeeignet  halte." 
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aus  angesehenen  Grundbesitzern  ernannten.  Diese  aber  hatten 
«Ue  Bedeutung  verloren  neben  den  erblichen  Chodai  (Gemeinde- 
Vertretern),  offenbar  dem  städtischen  Gegenstück  zum  ländlichen 
Hyakushodai. 

In  Shizuoka  (Sumpu),  der  Residenz  des  Shoguns  lyeyasu, 
nachdem  er  seinem  Sohne  Hidetada  die  Geschäfte  tibertrap;en 
hatte,  safs  gleichfalls  ein  Jodai,  da  es  ein  militärisch  wichtiger 
Platz  war.  Unter  ihm  standen  Machi-Bugyo.  In  Kofu  waren 
zwei  Kimban  von  gleichem  Range  wie  die  Machi-Bugyo  von 
Yedo.  In  allen  anderen  bereits  genannten  Städten  waren  Bugyo 
in  verschiedener  Zahl  (1 — 5);  am  wichtigsten  waren  die  beiden 
Bugyo  von  Nagasaki,  Hatamoto  von  1000  Eoku  Rang  mit  4420 
Sack  Reis  (=  1768  Koku)  Gehalt  ^  ». 

Einige  Worte  mögen  schlieMich  über  die  Justizver- 
waltung hier  ihren  Platz  finden.  Alle  Qvilklagen  mufsten 
€rst  vor  die  Gemeindevorsteher  (Nanushi)  gebracht  werden,  welche 
die  Sache  zu  vermitteln  suchten.  Die  meisten  Prozesse  würden 
«uf  diese  Weise  im  Keime  erstickt,  was  auch  von  oben  her 
möglichst  unterstützt  wurde.  Die  gewöhnlichen  Richter  waren 
die  Daikwan  und  die  Bugyo  der  Städte®.  Für  die  den  Statt- 
haltern in  Kyoto  und  Osaka  unterstehenden  Gebiete  bestanden 
jedoch  besondere  Bestimmungen.  Dort  kamen  alle  Sachen  vor 
die  Machi-Bugyos  von  Kyoto  bezw.  Osaka,  mit  Ausnahme  von 
Brandstiftung,  Raub  und  Mord  in  den  Provinzen  Yamato  und 
Izumi,  welche  von  den  Bugyos  von  Nara  bezw.  Sakai  abge- 
urteilt wurden. 

Das  höchste  Gericht  des  Bakufu  war  das  Hyojosho  (Be- 
ratungsamt, der  Rat).  Historisch  läfst  es  sich  auf  xoritomo  zu- 
rückflihren,  seine  spätere  Form  datiert  von  1635  (10.  des  11. 
Monats).  Anfangs  scheinen  die  hohen  Beamten  des  Bakufu  jeder 
flir  sich  Jurisdiktion  in  seinen  Angelegenheiten  gehabt  zu  haben. 
Um  die  daraus  folgenden  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  pflegten 
sie  bei  einem  Macni-Bugyo  oder  einem  der  Roshin  zusammen- 
zukommen, woraus  das  Gericht  in  seiner  späteren  Form  ent- 
standen ist.  Die  genauen  Instruktionen,  die  bekannt  sind,  stammen 
aus  dem  Anfang  der  Regierung  des  Shoguns  Yoshimune  (seit 
1717).  Das  Gericht  war  besetzt  mit  den  oben  erwähnten  Sam- 
Bugyo    und   regelmäfsig  einem   Ometsuke  und   einem  Metsuke. 


'  So  in  gpäterei*  Zeit  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  Kämpfer  dort 
war,  ^ab  es  drei  Bugyo,  die  höheren  Rang  hatten. 

^  Obiger  kurzer  Darstellung  der  Provinzial-  und  Lokal  Verwaltung 
sind  aufser  Sakatanis  Arbeit  auch  mündliche  Erkundigungen   zu  Grunde 

felegt    Die  Notizen  über  Osaka  zum  Teil  aus  einem  Artikel  des  „Choya 
himbun"   Über  Gemeindeverwaltung   unter  den  Tokugawa,   in   „Japan 
Weekly  Mail«  1889  XI  60. 

*  Nur  der  Bugyo  der  heiligen  Stadt  Yamada  war  in  der  Exekution 
schwerer  Kriminalstrafen  beschränkt. 

4* 


Digiti 


zedby  Google 


52  X  4. 

Einmal  im  Monat  wohnte  ein  Boshin  der  Sitzung  bei.  Das 
Hyojosbo  entschied  im  wesentlichen  solche  Dinge,  ftir  welche 
Territorial-  und  Provinzialgerichte  nicht  kompetent  waren,  weil 
die  Parteien  verschiedenen  Gebieten  bezw.  Jurisdiktionen  ange- 
hörten. Bei  der  nicht  systematischen  Kompetenzabgrenzung  jener 
Zeiten  hatten  übrigens  die  beim  Hyojosho  eingebrachten  Klagen 
häufig  den  Charakter  von  Verwaltungsbeschwerden.  Namentlich 
konnten  solche  erhoben  werden  durch  Einwerfen  einer  Klage  in 
den  vor  dem  Hyojosho  aufgestellten  Klagekasten  (Sojo-bako), 
was  jedoch  nur  dem  gewöhnUchen  Volk  erlaubt  war  ^.  Anfäng- 
lich soll  der  Shogun  den  Kasten  selbst  geöfihet  haben.  Es  war 
übrigens  eine  uralte  Einrichtung,  die  schon  im  7.  Jahrhundert 
nach  chinesischem  Vorbild  eingeführt  war^. 

Disciplinarangelegenheiten  der  Beamten,  Erbstreitigkeiten  der 
Daimyos  und  Ähnliches  entschied  nicht  das  Hyojosho,  sondern 
das  Goroju,  über  weniger  wichtige  Personen  wohl  auch  ein 
Roshin  mit  den  Wakadoshiyori.  Ometsuke  waren  dabei  stets 
zugegen,  unter  Umständen  auch  andere  Beamte^.  In  dem  in 
Japan  jedermann  bekannten  Streit  um  die  E}rbschafk  von  Sendai 
(1670)  z.  B.  leitete  das  Vorverfahren  der  Roshin  Itakura,  die 
Hauptverhandlung  fand  vor  versammeltem  Goroju  im  Hause  des 
Roshin  Sakai  (ütanokami)  statt.  Die  Entscheidung  (Joi,  Wille 
des  Shoguns)  wurde  verkündet  in  einer  Sitzung  aller  Roshin, 
Ometsuke  und  Bugyo.  In  einem  anderen  bekannten  Prozefs  gegen 
den  Kanjo- Bugyo  Matsudaira  Idzumi  no  Kami  (1784)  waren 
beschäftigt  der  Koshin  Ota  Bingo  no  Kami,  die  Wakadoshiyori 
und  zwei  Ometsuke*. 

Der  Shogun  hatte  anfangs  selbst  der  Regel  nach  zu  Gericht 
gesessen.  Schon  lyemitsu,  der  dritte  Shogun,  erklärte  das  flir 
undurchführbar.  Nur  bei  Untersuchung  schwerer  Verbrechen 
wollte  er  selbst  sitzen.  Doch  wurde  diese  persönliche  Teilnahme 
—  die  Sitzungen  fanden  dann  im  Parke  des  Shoguns  statt  — 
immer  seltener.  Seit  EInde  des  17.  Jahrhunderts  dürfte  der  Shogun 
in  diesen  Sitzungen  nicht  mehr  den  Vorsitz  geführt,  sondern  nur 
mehr  zugehört  haben '^. 

^  Auch  die  Statthalter  von  Kyoto  und  Osaka  hatten  solche  Klage- 
kasten. 

^  Näher  auf  die  Einzelheiten  der  Rechtspflege  einzugehen  würde 
hier  zu  weit  führen.    Meine  Absicht,   längere  von  Y.  Sakatani  für  mich 

gemachte  Auszüge  aus  der  grofsen  Gesetzsammlung  (Kajoruiten)  des 
.  hoguns  Yoshimune  anhangsweise  zu  veröffentlichen,  ist  jetzt  überflüssig 
gemacht  durch  Rudorffs  Übersetzung  des  ganzen  Werkes,  auf  welche 
der  Leser  verwiesen  sei. 

^  Auch  im  Hyojosho  haben  trotz  gegenteiliger  gesetzlicher  Be- 
stimmung^ oft  andere  Beamte  den  Sitzungen  beigewohnt,  so  zu  ihrer  Be- 
lehrung Provinzial-Bu^yos  und  Professoren  des  Daigaku  (Hochschule). 

*  Sakatani  hat  eine  Reihe  derartiger  Fälle  gesammelt  In  einem 
Prozefs  ^egen  untergeordnete  Beamte  des  Kanjo  -  Bugyo  -  Sho  safs  ein 
Roähin  mit  den  Kanjo-Gimmiyaku. 

5  Als  letzter  Fall,  in  welchem  der  Shogun  selbst  dem  Gericht  vor- 
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Auf  dem  Wege  der  InformationBeinholung  konnten  aber 
auch  später  noch  Fragen  zur  Entscheidung  des  Shoguns  kommen, 
doch  soll  er  regelmäfsig  die  Vorschläge  des  Qoroju  bestätigt 
haben.  Wie  der  selbstherrhchste  der  Shogune,  Ivemitsu,  seine 
Stellung  auf&rste,  zeifft  sein  Ausspruch:  „Die  Vasallen  sollen 
nach  dem  Gesetz  entscheiden,  der  Herr  nach  Billigkeit". 


Drittes  Kapitel. 
Der  Untergang  des  Shognnats. 

So  war  das  Regiment  beschaffen,  welches  Japan  eine  mehr 
als  zweihundertjährige  ungestörte  innere  Ruhe  gab,  ein  bis  dahin  für 
Japan  und  wohl  flir  die  meisten  Länder  nicht  dagewesener  Zu- 
stand. Er  beruhte  auf  einer  straff  organisierten  Militärregierung, 
auf  einer  kunstvollen  Balancierung  der  Macht  der  Fürsten  durch 
Ausnutzung  der  naturgemäCs  gegebenen  Kleinstaaterei,  auf  der 
Unterordnung  aller  Lebensverhältnisse  unter  strenge  Sitte  und 
Zucht,  welcne  durch  einen  starren  Ehrenkodex  die  höheren 
Stände  ebenso  band,  wie  sie  das  gewöhnUche  Volk  in  demütiger 
Unterwürfigkeit  erhielt,  gestützt  auf  das  Prinzip  gegenseitiger 
Verantwortlichkeit,  welches  bis  in  die  letzten  Konsequenzen  Mann 
und  W^eib,  Vater  und  Kinder,  Herrn  und  Diener,  Nachbarn  und 
Gemeindegenossen  füreinander  verantwortlich  machte.  Er  be- 
ruhte auf  einer   halb  socialistischen   Regelung  der  Wirtschafts- 


«afs,  fjrilt  ein  Prozefs  wegen  eines  Versuchs,  die  Erbfolge  im  Fürstentnm 
Takata  in  £chi^o  rechtswidrig  zu  ändern.  In  der  Darstellung  des  Falles 
bei  Budorff  (den  ich  auf  den  Fall  Aufmerksam  gemacht  hatte),  Rechts- 
pflege S.  SSS,  ist  nicht  nur  der  Fall,  sondern  sojzar  ein  Teil  der  Namen 
unnchtie  ;nitgeteilt.  Der  Fürst  Mitsunaga  von  Takata  in  Echigo  hatte 
keinen  Sobu.  Die  meisten  Vasallen  wünschten  seinen  jüngeren  Bruder 
Nagayoshi  zum  Nachfolger  eingesetzt  zu  sehen.  Der  Karo  Oguri  Mima- 
saka  setzte  es  aber  durcn,  dafs  ein  entfernterer  Verwandter,  Tsunakuni, 
der  geistesschwach  gewesen  sein  soll,  zum  Erben  erklärt  wurde.  Naga- 
joshi  unterstützt  von  dem  Rat  Ogita  Shime  wandte  sich  beschwerde- 
führend an  das  Bakufu,  doch  wurde  die  Sache  durch  Oguris  Einflufs 
jahrelang  verschleppt ,  bis  der  Shogun  Tsunayoshi  eingriff  (1680),  nach- 
dem in  £X!higo  Unruhen  ausgebrochen  waren.  In  G^enwart  der  Go- 
sänke,  des  Goroju,  der  Wakadoshiyori ,  Sam-Bugyo,  Ometsuke  und  an- 
derer Beamter  wurde  der  Prozefs  verhandelt  und  vom  Shogun  selbst 
entschieden.  Dieser  erklärte  bezeichnenderweise  alle  Beteiligten  für 
schuldig.  Oguri  und  sein  Sohn  wurden  verurteilt,  sich  selbst  zu  töten, 
Mitsunaga  nach  lyo,  Nagayoshi  und  Ogita  Shime  nach  der  Insel  Ha- 
chijo  verbannt 
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Verhältnisse^  die  mit  ihrer  Naturalwirtschaft  und  unentwickeltem 
Verkehr  in  vielen  Beziehungen  an  unser  Mittelalter  erinnert,  aber 
auch  vieles  Eigenartige  bietet,  mit  Luxusgesetzen  und  Preistaxen, 
mit  Koalitionsverboten  gegen  die  Arbeiter  wie  gegen  Verkäufer 
von  Waren,  Verbot  des  Aufkaufs  und  Regelung  des  Zwischen- 
handels, mit  Strafsenzwang  und  Stapelrechten,  kurz  jenem  Be- 
streben jeden  bei  dem  Seinen  in  den  hergebrachten  Verhältnissen 
zu  erhalten,  das  auch  in  imserem  Zunftwesen  eine  solche  Rolle 
spielt.  Über  allem  aber  steht  die  Sorge  um  die  Ernährung,  den 
Heis,  der  zugleich  das  Hauptobjekt  der  Finanzwirtschaft  ist,  eine 
Fürsorge,  die  sich  in  der  grofsartigen  Speicherverwaltung  einer- 
seits ,  in  der  Beeinflussung  von  Produktion  und  Konsum  ander- 
seits zeigt,  mit  dem  Verbot,  Reisfelder  zu  anderen  Zwecken  zu 
verwenden,  mit  Ermahnungen,  nicht  zuviel  Reis  zu  Sake  zu  ver- 
brauen,  u.  s.  w. 

Es  war  bei  aller  Strenge  und  gelegentlichen  Willkür  doch 
im  ganzen  ein  väterliches,  wohlwollendes  Regiment,  namentlich 
in  den  direkten  Herrschaften  der  Tokugawa  und  in  den  grofsen 
Daimyaten,  während  in  den  kleinen  Herrschaften  der  Druck 
allerdings  zuweilen  unerträglich  wurde. 

Aus  unserer  Darstellung  geht  hervor,  dafe  die  Vorstellung^ 
dafs  die  Herrschaft  der  Tokugawa  sich  sofort  so  gestaltet  hätte, 
yne  man  sie  später  kennen  lernte,  irrig  ist.  Erst  unter  dem 
dritten  Shogun  lyemitsu  (1623—1651)  kam  der  Bau  zu  einem 
gewissen  Abschlufs^.  Einige  der  eigenartigsten  Einrichtungen 
stammen  aus  seiner  Zeit,  vor  allem  die  strenge  Absperrung^ 
gegen  das  Ausland.  Aber  schon  gegen  das  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts befand  sich  das  neue  Staatswesen  in  grofsen  Schwierig- 
keiten. Die  Finanzen  waren  in  völliger  Unordnung.  Anläufe 
zu  Reformen,  die  der  Staatsmann  Inaba  IVIasanori  Mino  no  Kap^i 
anregte,  blieben  in  den  Anf&ngen  stecken.  Mit  dem  Prinzen 
Yoshimune  von  Kii,  der  nach  Aussterben  der  Hauptlinie  1716 
von  der  Familie  zum  Shogun  erwählt  wurde,  begann  eine  Reihe 
wichtiger  Reformen,  die  grofse  Gesetzsammlung  (KajoruitejQ) 
wurde  in  Angriff  genommen ,  die  Gerichtsverfassung  reformiert, 
das  Gehaltswesen  und  die  Lokalverwaltung  neu  geregelt  und 
die  Finanzen  in  Ordnung  gebracht.  Konnte  er  die  Verschlech- 
terung des  Geldes  nicht  hindern,  so  hat  er  es  doch  wieder  auf 
eine  festere  Basis  gebracht,  auf  welcher  es  sich  bis  1818  halten 
konnte. 

Aber  auch  diese  Reformen  haben  eine  Entwickelung  nicht 
gehemmt,  welche  immer  und  immer  wieder  die  politische  Organi- 

*  Noch  1651  brachte  die  Verschwörung  des  Marubashi  Chuya  die 
Tokugawaherrschaft  ernstlich  in  Gefahr.  Die  unerwartete  Milde,  welche 
die  Kegierung  gegen  viele  hochstehende  Personen,  die  kompromittiert 
waren,  walten  lieTs,  wird  von  den  Holländern  der  Unsicherheit  zuge- 
schrieben ,  welche  in  den  höchsten  Kreisen  tlber  den  Bestand  der  Kegierung 
herrschte. 
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gation  Japans  zersetzt  hat:  das  Zurücktreten  des  persönlichen 
Anteils  des  Herrschenden  an  der  Regierung.  Geraae  das  Sho- 
gunat  beruhte  wesentlich  auf  der  Tüchtigkeit  der  Shogune.  Wie 
durch  ceremonielle  Isolierung  und  Verweichlichung  die  Kaiser  in 
der  Ausübung  der  Herrschaft  durch  ihren  Hofadel  und  später 
durch  die  Shogune,  wie  diese  wieder  durch  die  Shikken  ersetzt 
waren,  so  sehen  wir  auch  die  Tokugawa-Shogune  allmählich 
die  Geschäfte  mehr  und  mehr  ihren  hohen  Beamten  überlassen. 
Und  die  hohen  Beamten  überliefsen  wieder  die  Einzelheiten  ihren 
Vasallen  und  Untergebenen.  Vor  allem  in  der  Rechtspflege 
fiihrte  das  zu  argen  Mifsständen.  Die  lange  Regierung  des  pracht- 
liebenden elften  Shoguns  lyenari  (1787  —  1837)  erschemt  als 
die  eigentliche  Zeit  der  Verlotterung,  wie  auch  seine  Verschwen- 
dung die  nie  glänzenden  Finanzen  des  Staatswesens  arg  schwächte, 
üie  schlaffe  Anwendung  der  klug  zur  Beherrschung  der  Landes- 
flirsten  ausgedachten  Kontrollmafsregeln  (namentlich  der  Ver- 
setzung) liefe  nach  und  nach  die  Schwäche  der  Centralregierung 
erkennen. 

Ähnlich  war  es  in  den  Daimyaten.  Die  Daimyos  selbst 
waren  jeder  wirklichen  Thätigkeit  entwöhnt,  in  den  meisten  Herr- 
schaften waren  aber  auch  die  Karo  (die  Minister)  zu  vornehme 
Herren  geworden  sich  selbst  anzustrengen.  Erziehung,  Weiber, 
Sake  hatten  die  meisten  Mitglieder  der  höchsten  Stände  un&hig 
zu  Ernsterem  als  schöngeistiger  Patronage  von  Kunst  und  Litte- 
ratur  gemacht.  In  den  Han  wie  im  Bakufii  herrschte  in  Wahr- 
heit die  mittlere  Beamtenschaft,  die  alten  Regierungsformen  waren 
bohler  Schein.  Ärger  noch  als  im  Bakufu  war  die  Finanznot 
in  den  Han,  von  welchen  viele  unter  den  Folgen  der  Papiergeld- 
wirtschaft litten.  Um  1784  war  es  schon  einmal  so  weit,  dafs 
die  Kaufleute  in  Osaka  selbst  gegen  die  Garantie  des  Bakufti 
den  Daimyos  nicht  mehr  Geld  liehen^.  Zum  Teil  war  die  finan- 
zielle Schwäche  der  Daimyos  beabsichtigte  Folge  der  Politik  des 
Bakufu.  Die  Reisen  nach  Yedo  und  zurück  mit  grofsem  Ge- 
folge, die  doppelte  Hofhaltung  in  Yedo  und  in  der  eigenen  Resi- 
denz, die  grofsen  öffentlichen  Bauten,  die  ihnen  aufgelegt  wurden, 
bildeten  eine  schwere  Last.  Vielfach  war  die  Finanznot  aber 
auch  durch  übermäfeigen  Aufwand  verschuldet,  auch  durch  volks- 
wirtschaftliche  Quacksalbereien,    Versuche    mit   irgend   welchen 


'  Die  Regierung  verfiel  damals  auf  einen  Plan,  um  den  Daimyos 
aufzuhelfen  und  sich  selbst  dabei  eine  Einnahme  zu  verschafifen.  Die 
Machi-  Hugyo  von  Osaka  sollten  von  den  ^ofsen  dortigen  Kauf leuten  eine 
entsprechende  Summe  verlangen.  Aus  diesem  Fonds  sollte  den  Daimyos 
Gela  geliehen  werden.  Das  Bakufu  garantierte  Rückzahlung  und  sollte 
daför  ein  Siebjntel  der  Zinsen  erhalten.  Der  Plan  scheiterte  an  der 
Weigerung  der  Kaufleate,  die  lieber  das  Siebentel  der  Zinsen  ohne 
weiteres  zahlen  als  das  Geld  hergeben  wollten.  Auch  der  Versuch, 
einen  Darlehnsfonds  durch  eine  Zwangsanleihe  zu  beschaffen,  wurde  nicht 
durchgeführt 
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wunderbaren  Unternehmungen  (Handelsmonopolen  u.  dergl.)  aus 
zwei  mal  zwei  fUnf  zu  machen,  Eixperimente ,  die  schlieislich 
regelmäisi^  dem  Batgeber  ebenso  schlecht  bekamen  wie  der 
landesfiirsüichen  Rasse.  Das  allein  genügt  aber  nicht;  die  ewige 
Finanznot  der  Han  wie  des  Bakufu  zu  erklären. 

Der  Grund  ist  wohl  tiefer  zu  suchen  in  der  allmählichen 
Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  der  langen 
Friedenszeit  Wie  in  Europa  am  Ausgang  des  Mittelalters  wuchs 
die  Bevölkerung.  Mit  der  Ausdehnung  des  Ackerlandes  bei 
unveränderter  Technik  stiegen  die  Produktionskosten,  je  mehr 
schlechteres  Land  in  Angriff  genommen  wurde  Mit  der  gröfseren 
Entwickelung  von  Handel  und  Industrie  entstand  ein  gröfseres 
Bedürfiiis  nach  Geldeinnahmen  statt  der  Naturaleinnahmen ,  die 
Geldwirtschaft  fing  an  immer  nötiger  zu  werden,  während  der 
ganze  Staatsbau  auf  einfache  naturalwirtschaftliche  Verhältnisse 
zugeschnitten  war.  Wie  in  Europa,  machte  dieser  Übergang 
endlose  Schwierigkeiten.  Man  ftihlte  die  Symptome,  aber  kimnte 
den  Grund  nicht.  Man  experimentierte  am  Münzwesen  herum, 
ohne  doch  den  sich  immer  wiederholenden  Klagen  über  Knapp- 
heit des  Geldumlaufes  abhelfen  zu  können.  Gegen  1850  lief 
im  Süden  und  Westen  eigentlich  nur  noch  Papiergeld  um.  Wo 
es  Metallgeld  gab,  wurde  es  immer  schlechter,  nicht  blofs  durch 
die  Mafsregeln  der  Regierung,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die 
bei  der  unvollkommenen  Technik  sehr  ungleichen  Münzen  aus- 
gesucht wurden  und  nur  die  leichten  im  Umlauf  blieben. 

Dazu  kommt  ein  Weiteres.  Mit  der  Bevölkerung  nahmen 
auch  die  Samurais  zu.  Den  Landesherren  wurde  es  immer 
schwerer,  alle  die  Leute  durchzuflittem,  die  der  Regel  nach 
weiter  nichts  gelernt  hatten,  auf  jeden  Gelderwerb  verächtlich 
herabsahen.  Vielfach  waren  sie  dazu  schliefslich  nicht  mehr  im 
Stande.  Die  Zahl  der  herrenlosen  Samurais  (Ronin)  nahm  zu, 
ein  gefährliches,  unbotmälsiges  Element.  Kurz  nach  öffiiung 
der  Häfen  traten  sie  schon  in  ganzen  Banden  auf  ^ 

Anderseits  sahen  bei  der  Erblichkeit  aller  höheren  Ämter 
gerade  die  Strebsamen  unter  den  kleinen  Samurais  den  Weg 
zu  höheren  Stellungen  sogut  wie  ganz  verschlossen.  Für  ihre 
zunehmende  geistige  Bildung  fand  sich  kein  genügendes  Feld 
der  Bethätigung.  Namentlich  aus  diesen  Kreisen  sind  die  trei- 
benden EHemente  der  Umwälzung  hervorgegangen.  Sie  haben 
in  Japan  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  im  modernen  Europa 
der  gebildete  Bürgerstand,   freilich   mit  dem   gewaltigen  Unter- 

^  Siehe  das  Citat  aus  japanischer  Quelle  hei  Adams,  History  of 
Japan  I  154.'  ^Seit  dieser  Zeit  triehen  sich  zahlreiche  Schwertträger 
niederer  Sorte  im  Lande  umher  und  versprachen  grofse  Thaten".  \^1. 
auch  die  Begegnung  des  Regenten  von  batsuma  im  Frühling  1862  mit 
einer  grofsen  Bande  von  Ronins  in  Himeji.  In  den  Jahren  1861  und  186^) 
stand  Kyoto  zeitweise  unter  einer  vollständigen  Schreckensherrschaft 
dieser  gesetzlosen  lianden. 
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schied,  dafs  sie,  ohne  festen  Besitz,  nichts  zu  verlieren  hatten 
und  sich  mit  um  so  gröfserer  Rücksichtslosigkeit  in  die  politische 
Agitation  stürzen  konnten.  Sie  vor  allem  waren  es,  welche,  mit 
den  bestehenden  Verhältnissen  unzufrieden,  die  Verbindung  der 
Daimyate  mit  dem  Hof  in  Kyoto  zu  Wege  brachten  und  so  der 
Miisstimmung  in  den  Daimyaten  den  iSntergrund  weiter  poli- 
tischer Ideen  und  populärer  Schlagworte  gaben. 

Während  nämlich  die  materielle  Macht  des  Shognnats 
zurückging,  vollzog  sich  eine  andere  zunächst  rein  ideelle  litte- 
rarische Bewegung.  Gegenüber  dem  Zerfall  des  Landes  in  eine 
Anzahl  thatsächlich  unabhängiger  Gebiete  am  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  hatte  das  Werk  des  Nobunaga,  des  Hide- 
yoshi  und  des  lyeyasu  die  Herstellung  der  Beichseinheit  be- 
deutet: dieser  folgte  nun  eine  litterarische  Strömung,  welche  sich 
der  eigenen  nationalen  nichtchinesischen  litterarischen  Denkmäler 
erinnerte.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dafs  der  Absperrung  des 
Landes  nach  aufsen  eine  Geistesströmung  folgte,  welche  unter 
der  ausländischen  Schicht  von  chinesischer  Litteratur  und  bud- 
dhistischer Moral  die  nationalen  Altertümer  hervorzugraben,  die 
Shintoreligion  und  die  alte  Poesie  zu  beleben  suchte'.  Da  aber 
stand  üb^all  im  Mittelpunkt  der  Religion  wie  der  Litteratur 
das  alte  legitime  Kaiserhaus,  der  Sonnensprofs,  dessen  Nachkomme 
im  Palast  in  Kyoto  von  feierlichem  Ceremoniell  umgeben  lebte, 
nominell  noch  immer  der  Souverän  des  Landes.  Das  waren 
litterarische  Studien  zunächst  ohne  politischen  Beigeschmack,  am 
eifrigsten  gefördert  gerade  von  Mitgliedern  der  Familie  Toku- 
gawa.      Aber  mit  der  Zeit   äufserten  diese  Studien  doch  auch 

Sraktische  Wirkungen.  Ihnen  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn 
er  Shogun  Yoshimune  manche  Gebräuche  an  seinem  Hofe  ab- 
stellte, welche  der  schuldigen  Achtung  vor  dem  Mikado  nicht 
entsprachen   (z.    B.   Tragen  gewisser  Kleidung,    Gebrauch  von 

fewissen  Redewendungen  betreffend  die  eigene  Herrschaft).  Es 
onnte  nicht  ausbleiben,  dafs  Vergleiche  gezogen  wurden 
zwischen  der  theoretischen  und  der  wirklichen  B^eutung  des 
Mikado.  So  entstand  eine  Richtung,  welche  mehr  und  mehr 
die  Herrschaft  der  Tokugawa  als  eine  Usurpation  ansah.  Dafs 
namentlich  in  den  gröfseren  Landesherrschaften  des  Südens,  welche 
stets  nur  widerwillig  die  Aufsicht  des  Bakufu  über  sich  ergehen 
liefsen,  solche  Theorieen  rasch  beliebt  wurden,  ist  leicht  verstand 
lieh.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  aus  eigenen  Studien  zu  dem 
wenigen  in  der  europäischen  Litteratur  bisher  über  das  Ent- 
stehen dieser  legitimistischen  Strömung  Bekannten  etwas  hinzu- 
zuftigen.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  bereits  1787  Motoori,  der 
bedeutendste  dieser  Shinto-Gelehrten ,   das  alte  Regime  angriff, 


'  Vgl.  Satow,  The  Revival  of  Pure  Shinto,  in  Transactionfl  of  the 
As.  See.  of  J.  III  Nr.  1,  Appendix. 
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dafe  1836  eine  Schrift  eines  anderen  Hauptes  dieser  Schule^ 
Hirata,  aus  politischen  GriLnden  verboten  wurde,  dafs  überhaupt 
seit  etwa  1820  politische  Prozesse  wegen  Angriffen  gegen  daa 
BakuAi  sich  mehrten.  Die  ganze  japanische  Geschidite  wurde 
im  legitimisdschen  Sinne  rekonstruiert.  Vor  allem  wird  dem 
durch  den  Fürsten  von  Mito  Mitsukuni  (1628—1700),  den  be- 
rühmten Mito  Komon,  begonnenen  grofsen  Geschichtswerk  Dai- 
nihonshi  grolser  Einflufs  in  dieser  Richtung  zugeschrieben.  Aus 
späterer  Zeit  ist  wegen  des  grofsen  Einflusses,  den  es  geübt  hat 
und  noch  übt,  das  Geschichtswerk  Nihon  Gwaishi  von  Rai 
Sanyo  (1827  erschienen)  zu  nennen.  Das  Merkwürdigste  an 
dieser  Bewegung  ist,  dafe  sie  ihre  wichtigste  Stütze  in  einem  der 
Zweige  des  Hauses  Tokugawa  selbst,  dem  Hause  Mito  fand.  Der 
Fürst  Nariaki  von  Mito  (seit  1829)  wurde  schliefsHch  dem  Ba- 
kufii  so  verdächtig,  dafs  er  1844  in  Haft  genommen  und  erst 
bei  Ankunft  der  Amerikaner  1853  daraus  entlassen  wurde. 
Dieser  zweideutigen  Gestalt  wird  nachher  noch  Erwähnung  zu 
thun  sein. 

So  war  das  feste  Gefüge,  das  die  Tokugawa  errichtet, 
schon  bedenkUch  gelockert,  als  die  Ankunft  der  Amerikaner 
und  die  Öffnung  mehrerer  Häfen  flir  den  fremden  Handel  den 
Stein  ins  Rollen  brachte,  der  den  alten  Bau  zerschmettern 
sollte. 

Es  würde  hier  zu  weit  flihren,  die  Geschichte  der  der  Öfihung 
der  Häfen  folgenden  Jahre  im  einzelnen  darzustellen.  Nur  die 
flir  die  Staatsentwickelung  wesentlichen  Züge  sind  hemuszuheben  ^ 

Die  öffnune  japanischer  Häfen  für  fremden  Verkelii'  wäre 
nach  der  Entwickelung  der  modernen  Verkehrsmittel  jedenfalls  not- 
wendig geworden.  Immer  häufiger  wurden  die  zufälligen  oder  ab- 
sichtlichen Beruhrungen  mit  dem  Auslande.  Durch  die  Hollfinder 
in  Nagasaki  verbreitete  sich  einige  Kenntnis  von  den  wh'klichen 
Zuständen  der  Aufsenwelt.  Namentlich  seit  an  der  kalifornischen 
Küste  Siedelung  und  Verkehr  sich  entwickelten,  war  die  Ab- 
sperrung nicht  mehr  haltbar.  Aber  der  Zeitpunkt  der  Ankunft 
der  Fremden  war  ein  für  die  weitere  Entwickelung  unglücklicher. 
Unmittelbar  nachdem  der  amerikanische  Kommodore  Peny  am 
Eingang  der  Bucht  von  Yedo  erschienen  war  und  seine  Wieder 
kehr  im  nächsten  Frühjahr  zur  EröfiViung  der  Verhandlungen 
versprochen  hatte,  starb  der  Shogun  lyeyoshi,  der  zwölfte  Tofcu- 


^  Eine  kurze  übersichtliche  Darstellung  debt  Rein,  Japan  £ 
393—418.  Das  Hauptwerk  ist  F.  0.  Adams,  The  History  of  Japan. 
2  Bände  London  1874/75,  welches  die  Zeit  von  1853—1871  behandelt. 
Vgl.  auch  W.  Black,  Young  Japan.  2  Bände  1880/81,  mit  vielen  be- 
merkenswerten Notizen,  das  von  S  a  t  o  w  übersetzte  KiuBeiShiriaku,die 
Berichte  über  die  Expeditionen  der  westlichen  Mächte,  namentlich  den 
von  Berg  erstatteten  über  die  preufsische  Expedition  nach  Ostasien. 
Manche  bemerkenswerten  Züge  in  der  Biographie  des  U-Daijin  Jwakura, 
ins  Französische  übersetzt  yon  L.  van  de  Polder,  Yokohama  1885. 
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gawa-Shogun,  am  25.  August  1853.  Die  durch  grofse  Extraaus- 
gaben ohnehin  geschwächte  Staatskasse  wurde  durch  den  Thron- 
wechsel wie  durch  die  kriegerischen  Vorbereitungen,  die  man 
zur  Abwehr  der  Fremden  traf,  ganz  geleert;  überdies  war  seit 
1845  eine  schlechte  Ernte  der  anderen  gefolgt.  In  den  Ver- 
trägen, die  man  nicht  ganz  abzulehnen  wagte  und  die  am 
81.  März  1854  mit  den  Vereinigten  Staaten,  im  selben  Jahre 
mit  Grofsbritannien,  1855  mit  Ruisland  abgeschlossen  wurden, 
hatte  man  den  fremden  Mächten  nicht  weiter  viel  eingeräumt, 
im  wesentlichen  nur,  dafs  ihre  Schiffe  in  einigen  Häfen  (Shimoda, 
Hakodate,  Nagasaki)  Proviant  einnehmen  und  Waren  verkaufen 
diu^n.  Die  Niederlassung  fremder  Kaufleute  in  den  Häfen 
war  nicht  gestattet.  Auch  entwickelte  sich  zunächst  kein  nen- 
nenswerter Handelsverkehr.  Die  Amerikaner  hatten  sich  auch 
Zulassung  eines  Agenten  in  Shimoda  ausbedungen.  Den 
Holländern  gelang  es  1856  durch  einen  Vertrag  ihrer  Stellung 
in  Nagasaki  einen  würdigeren  Charakter  zu  geben  ^.  Wichtiger 
als  die  Verträge  selbst  war  die  Wirkung,  welche  ihr  Abschlufs 
im  Lande  hervorrief.  Wie  schwach  sich  das  Bakufu  fUhlte,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dafs  es  mit  den  grolsen  LandestUrsten , 
und  mit  dem  Hof  in  Kyoto  in  Verbindung  trat  und  diesem  die 
Notwendigkeit,  die  Verträge  abzuschliefsen ,  klarzumachen 
suchte,  obgleich  der  Shogun  zum  Abschlufs  von  Verträgen  mit 
dem  Auslande  unzweifelhaft  befugt  war,  ebenso  yne  die  alte 
Absperrung  auf  Anordnungen  der  Shogune  beruhte.  Was  aber 
noch  bezeichnender  war  für  die  Lage :  der  Hof  in  Kyoto  wagte 
zu  widersprechen.  Der  Shogun  möge  thun,  was  er  ftlr  unver- 
meidlich halte,  aber  der  Hof  sei  dagegen.  Der  innere  Wider- 
q)ruch  des  Duahsmus  kam  hier  zum  Ausbruch.  Sowie  das 
Bakufu  nicht  mehr  unbedingt  herrschte,  sowie  der  Hof  eine 
eigene  Meinung  aussprechen  konnte,  war  das  Shogunat  zu  Ende. 
Hatte  der  Hof  keine  eigenen  Machtmittel,  so  waren  die  grofsen 
Landesherren  bereit,  sie  ihm  zu  leihen,  um  unter  der  Fahne  der 
kaiserlichen  Autorität  die  verbalste  Herrschaft  in  Yedo  zu 
stürzen.  Eine  Reihe  der  wichtigsten  Fürsten  gaben  offen  ihre 
MiCsbilligung  zu  erkennen.  Sollte  das  Bakufu  nicht  ohne 
weiteres  zusammenbrechen,  war  es  unbedingt  nötig,  die  Zügel 
scharf  anzuziehen.  Es  wurde  ein  Tairo  (Regent)  ernannt,  li, 
der  Fürst  von  Hikone  (Omi),  der  gröfste  der  Fudai,  der  sofort 
Malsregeln  ergriff,  um  in  Kyoto  wie  gegen  die  Fürsten  energisch 
einzuschreiten  (1858).  Es  war  die  höchste  Zeit,  denn  schon  war 
der  Hof  mit  einigen  der  Ftlrsten,  namentlich  dem  von  Mito,  heimlich 
in   Verbindung.     In  diesem  kritischen   Moment   erfolgten   zwei 


1  Sämtliche  Verträge  Japans  mit  dem  Auslande  sind  in  einer  amt- 
lichen Sammlung  veröffentlicht:  Trealies  and  Conventions  between  the 
Empire   of  Japan  and  other  Powers  etc.    Letzte  Ausgabe  Tokyo  1ns4. 
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wichtige  Ereignisae:  der  Shogun  lyesada  starb  am  15.  August, 
ohne  Erben  zu  hinterlaaaen.  und  das  Bakufu  gab^dem  Drängen 
der  fremden  Mäcbte  auF  Abschluls  eigentlicher  Handelsverträge 
und  Zulassung  diplomatischer  Vertreter  in  Yedo  nach.  Zum 
Verständnis  des  letzteren  Vorganges  mul's  man  sich  erinnern, 
dafs  gerade  damals  England  und  Frankreich  in  Verwickelungen 
mit  China  geraten  waren  und  beträchtliche  Streitkräfte  in  Ost- 
asien zusammenzogen,  wovon  das  Bakufu  natürlich  Kenntnis 
hatte.  Ende  1857  war  Kanton  beschossen  und  erstürmt,  im 
Frühling  1858  Tientsin  besetzt  und  den  Chinesen  ein  neuer 
Vertrag  abgezwungen.  Dem  amerikanischen  Generalkonsul 
Harris,  seit  1 856  in  Shimoda  residierend,  gelang  es  am  29.  Juli 
1858  unter  dem  Eindruck  dieser  Nachrichten,  den  neuen  Han- 
delsvertrag abzuschlielsen.  Ihm  folgten  am  18.  August  die  Nieder- 
lande, am  19.  August  Rufsland,  am  26.  August  England  durch 
seinen  Oberkommissar  für  Ostasien  Lord.  Elgip,  der  zum  ersten 
Male  eine  wirklich  bedeutende  eiiropäische  Streitmacht  den 
Japanern  zeigte;  am  9.  November  folgte  Frankreich.  Es  sind 
die  Verträge^  welche  im  wesentlichen  bis  jetzt  in  Kraft  sind, 
durch  welche  eine  Anzahl  Häfen  und  Städte  dem  fremden 
Handel  geöffiiet  werden  sollten,  nämlich  die  Häfen  Kauagaw^. 
(an  dessen  Stelle  thatsächlich  Yokohama  trat),  Nagasaki  und 
Hakodate  am  1.  Juli  1859,  Niigata  oder  ein  entsprechender 
Platz  am  1.  Januar  1860,  Hyogo  am  1.  Januar  1863  und  die 
Städte  Yedo  am  1.  Januar  1862  und  Osaka  am  1.  Januar  1863.  — 
Übrigens  sei  gleich  hier  bemerkt,  dafs  der  Vertrag  mit  Preufiaen 
vom  24.  Januar  1861,  der  mit  Italien  vom  25.  August  1866, 
der  mit  Österreich- Ungarn  (der  letzte  mit  einem  europäischen 
Staate  abgeschlossene)  vom  18.  Oktober  1869  datiert. 

Mitten  in  den  Abschluls  der  Verträge  fiel  der  Tod  des 
Shoguns,  am  15.  August  1858,  nach  nur  eintägiger  Krankheit 
Der  Verdacht  lag  nahe,  dafs  sein  Tod  von  denen  herbeigeftlhrt 
war,  welche  den  Verträgen  feindlich  waren,  um  so  den  Abschluls 
zu  verhindern,  bei  der  Festigkeit  des  Regenten  allerdings  ein 
vergeblicher  Versuch.  lyesada  hinterliefs  keine  Söhne.  Von 
seinen  zahlreichen  Brüdern  lebte  nur  noch  einer,  der  aber  aus 
der  Familie  heraus  in  die  Nebenlinie  von  Hitotsubashi  adoptiert 
war  und  seinerseits  einen  Prinzen  von  Mito,  Yoshinobu  (Keiki), 
den  siebenten  Sohn  des  bereits  genannten  Nariaki  von  Mito, 
adoptiert  hatte.  Diesen  jungen  Prinzen  von  Hitotsubashi  wünschte 
eine  mächtige  Partei  zum  Shogun  ernannt  zu  sehen,  vor  allem 
sein  leiblicher  Vater,  der  alte  Fürst  von  Mito,  abei'  auch  die 
Fürsten  von  Owari,  Echizen,  Satsuma,  Sendai,  Hizen,  Tosa  und 
andere.  Der  Regent  li  dagegen  bestand  darauf,  dafs  der  Shogun 
dem  seit  dem  achten  Shogun  regierenden  Hause  Kii  entnommen 
werden  müsse,  und  setzte  durch,  dafs  ein  zwölQähriger  Knabe, 
Yoshinori  von  Kii,  unter  dem  Namen  lyemochi  als  Shogun  pro- 
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klamiert  wurde  ^.  !Für  ihn  führte  li  als  Tairo  die  Regierung. 
Er  griff  nun  mit  eiserner  Hand  durch.  Eine  Anzahl  grofser 
Fürsten  (Owari^  Echizen,  Tosa  und  Uwajima)  mufsten  abdanken 
und  die  Regierung  ihren  Nachfolgern  übeigeben,  andere  erhielten 
Hausarrest  in  ihren  Yashikis.  Der  alte  Fürst  von  Mito,  dessen 
Verkehr  mit  dem  Hofe  entdeckt  wurde  und  der  durch  den  plötz- 
lichen Tod  des  Shoguns  und  sein  Bestreben,  den  eigenen  Sohn 
an  dessen  Stelle  zu  bringen,  in  sehr  schiefem  Lichte  erschien, 
wurde  in  en^em  Gewahrsam  gehalten.  Die  Gegner  des  Regenten 
am  Hofe  in  Kyoto  wurden  verhaftet,  die  Ftihi'er  zum  Tode  ver- 
urteilt. Noch  einmal  schien  die  Stellung  des  Bakufii  gesichert 
zu  sein.  Da  wurde  der  Regent  am  Morgen  des  24.  März  1860 
am  Sakurada-Thor  der  Burg  zu  Yedo  von  Ronins  aus  Mito 
ermordet.  Es  war  die  erste  in  der  langen  Reihe  von  Blutthat^ 
durch  welche  legitimistischer  Nativismus  der  neuesten  Geschichte 
Japans  ein  so  eigenartiges  Gepräge  gegeben  hat.  Es  war  der 
Ausdruck  eines  Fanatismus,  dessen  Fortleben  noch  1889  die 
Ermordung  eines  Ministers,  die  Verstümmelung  eines  zweiten 
bewiesen  hat.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  darauf  hinzu- 
weisen, dals  das,  was  li  gethan  hat  und  weshalb  sein  Andenken 
geschmäht  wird,  durchaus  dem  geltenden  Verfassungsrecht  ent- 
sprach, sowohl  die  Entscheidung  über  die  Erbfolge  wie  die 
strenge  Unterdrückung  der  Zettelungen  der  Hofpartei.  Ein  Un- 
glück Air  das  Bakufii  aber  war,  dafs  durch  sein  Vorgehen  das 
Haus  der  Tokugawa  ganz  in  sich  uneins  geworden  war. 

Die  Aufregung  gegen  das  Bakufu  wegen  öffiiung  der  Häfen 
kam  nicht  zur  Ruhe.  Sie  wurde  genährt  durch  wirtschaftliche 
Vorgänge,  welche  ganz  direkt  die  Folge  des  fremden  Handels 
waren,  nämlich  ein  allgemeines  Steigen  der  Produktenpreise  und 
eine  völlige  Verwirrung  der  ohnehin  schon  wenig  befriedigenden 
Währungsverhältnisse.  Als  nämlich  die  fremden  Eaufleute  am 
1.  Juli  1859  ins  Land  kamen,  fanden  sie  ein  von  dem  in  der 
übrigen  Welt  herrschenden  völlig  abweichendes  Wertverhältnis 
zwischen  Silber  und  Gold.  Zu  den  Finanzkunststücken  der 
Tokugawa  hatte  eine  allmählich  immer  stärkere  Wertsteigerung 
der  SUbermünzen  gehört.  Um  1640  soll  nach  neueren  japanischen 
Berichten  das  Wertverhältnis  etwa  1  zu  13^2  gewesen  sein,  was 
aber  mit  den  Angaben  der  Holländer  nicht  recht  stimmt.  Nach 
diesen  mufs  man  annehmen,  dafs  es  im  17.  Jahrhundert  zwischen 
1  zu  8  und  1  zu  12  geschwankt  hat.  Um  1800  war  bei  der 
Ausmünzung  das  Verhältnis  1  za  8V2.  Die  Regierung  hatte 
dann  das  Silber  immer  höher  angesetzt.  Seit  etwa  1830  stand 
es  auf  5  gegen  1  Gold^.    Nun  enthielten  die  Verträge  die  Be- 

^  lyemochie  Vater  war  übrigeDS  der  älteste  von  den  noch  lebenden 
Söhnen  des  elften  Shoguns  und  durch  Adoption  Haupt  der  in  Kii 
regierenden  Linie  geworden. 

2  Tn  dem  späteren  Goldyen  (1,5  gr  fein  =  4,i8«  Mark)  ausgedrückt 
hatte  vor  1859  der  Goldkoban  (Ryo)  einen  Wert  von  4,87  Yen.    Ein  Kyo  war 
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Btimmimg,  dai's  ein  Jahr  lang  nach  Eröfihung  jedes  Hafens  die 
japanische  Regierung  den  Fremden  für  ihr  Gddf  —  Gold  gegen 
Gold,  Silber  gegen  Silber  —  gegen  das  gleiche  Gewicht  japanisches 
Geld  liefern  werde.  Das  gab  eine  ganz  einzige  Gelegenheit, 
ungeheure  Gewinne  zu  machen.  Die  Fremden  tauschten  gegen 
ihre  Silberdollars  silberne  Bustücke  ein  und  kauften  mit  diesen 
Goldkobans,  welche  in  gro&en  Mengen  ausgeführt  wurden.  Ein 
einfaches  Rechenexempel  aus  den  unten  gegebenen  Zahlen  zeigt, 
dafs  dieses  Geschäft  200  Prozent  Gewinn  abwarf,  wovon  nur 
die  Transportkosten  der  eingeführten  Silberdollars  und  der  aus- 
geführten Kobans  abgingen.  Ein  wirklicher  Warenhandel, 
namentlich  Einfuhr,  kam  im  ersten  Jahre  überhaupt  nicht  zu 
Stande.  Die  wirklich  ausgeführte  Goldmenge  ist  nicht  bekannt. 
Die  ernsthaften  Schätzungen  gehen  auf  höchstens  eine  Million 
Kobans.  Bereits  im  November  1859  wurde  der  Geldwechsel 
für  die  fremden  Kaufleute  eingestellt.  Aber  die  bisherige  Wert- 
relation war  unhaltbar.  Nach  einigen  unbedeutenden  und  nutz- 
losen MaCsregeln  entschlofs  man  sich  anfangs  186Q_  zu  einer 
gewaltigen  Änderung  xmd  Herstellung  des  in  der^übrigen  Welt 
geltenden  Verhältnisses,  nicht  durch  entsprechende  Bewertung 
der  Silbermünzen,  sondern  durch  Herabsetzung  des  Goldryo  auf 
beinahe  ein  Drittel  seines  bisherigen  Gehaltes^.  Dieser  neue 
kleine  Ryo  war  aber  gesetzliches  Zahlungsmittel  für  alle  alten 
auf  Ryo  laufenden  Forderungen:  eine  Seisachthie,  wie  sie  wohl 
selten  vorgekommen  ist.  Eine  weitere  Störung  der  Münzver- 
hältnisse entstand  durch  die  allerdings  verbotene,  aber  thatsächlich 
geübte  Ausfuhr  von  Kupfermünzen  nach  China,  welche  gleich- 
talls  durch  die  übermäfsige  Bewertung  der  Silbermünzen  lohnend 
war.  Die  kleinen  Kupfermünzen  wurden  dadurch  selten  und 
stiegen  im  Werte. 

Zu  all  diesem  kam  noch  eine  wirkliche  Steigerung  der 
Preise  für  solche  Waren,  welche  die  fremden  Kaufleute  zu  erheb- 
lich höheren  Preisen  einkauften,  als  bisher  im  Lande  üblich 
waren,  namentlich  für  Seide,  von  welcher  in  der  Saison  1860  61 
bereits  540  000  kg  ausgeführt  wurden,  und  für  Baumwolle,  deren 
infolge  des  amerikanischen  Secessionskrieges  rasch  steigender 
Preis  zeitweise  eine  starke  Ausfuhr  veranlal'ste  (1863/64  26  465 
Ballen). 

Es  bedarf  keiner  Ausführung,  dafe  dieser  Umstm'z  aller 
bisher  gewohnten  Währungs-  und  Preisverhältnisse  störend  in 
das  ganze  wirtschaftliche  Leben  eingriff  und  namentlich  die  auf 
ein  festes  Einkommen  angewiesenen  Samurais  hart  traf.    In  einer 


gleich  vier  Silber-Bu.    Ein  Bustück  hatte  einen  Wert  von  0,84-  Yen,  vier 
Bu  oder  ein  Kjo  also  waren   1,88  Yen.     Für  diese  Silbermenge  erhielt 
man  folglich  em  Goldstück  von  4,37  Yen  Wert    Nach  Harris  wäre  der 
Koban  =^  4,4*  Dollars,  der  Bu  =-  0,87  Dollar  gewesen. 
*  Vgl.  Näheres  unten  im  Kapitel  Munzwesen. 
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ohnehin   politisch  aufgeregten  Zeit  wurde  so  die  Unzufriedenheit 
der  mafsgebenden  Klasse  der  Gesellschaft  noch  vermehrt. 

Nach  lis  Tode  schien  eine  Zeit  lang  noch  die  Autorität  des 
Bakufii  gesichert  zu  sein.  Sein  Gegner,  der  alte  Fürst  von 
Mito,  starb.  Der  junge  Shogun  wurde  mit  einer  Schwester  des 
Mikado  vermählt.  Aber  jede  Festigkeit  fehlte.  Der  anscheinend 
bedeutendste  der  leitenden  Männer,  Ando,  zog  sich  nach  einem 
Mordanfall,  bei  dem  er  schwer  verwundet  wurde,  von  den  Ge- 
schäften zurück  (Mai  1862),  und  um  dieselbe  Zeit  schlugen  der 
Hof  in  Kyoto  und  die  südlichen  Landesherren,  offenbar  von  der 
in  Yedo  herrschenden  Schwäche  und  Unschlttssigkeit  unteiTichtet, 
eine  unabhängige  Richtung  ein,  wie  sie  seit  Jahrhunderten  in 
Japan  unerhört  war.  Der  Regent  von  Satsuma  und  der  Fürst 
von  Chpsbu  trafen  sich  in  Kyoto  und  vereinigten  sich  mit  dem 
Hofe  dahin;  dafs  die  Politik  des  Bakufu  geändert,  dafs  das  Land 
geschlossen  werden  müsse.  Die  noch  lebenden  Gegner  lis  wurden 
amnestiert.  Im  Sommer  erschien  als  Gesandter  des  Kaisers  der 
Adlige  Ohara,  begleitet  von  dem  Regenten  von  Satsuma,  Shimazu 
Saburo,  in  Yedo  mit  der  Aufforderunff  an  den  Shogun,  nach 
Kyoto  zu  kommen,  um  mit  dem  Adel  und  den  LandesfÜrsten 
festzustellen,  wie  man  die  Barbaren  wieder  austreiben  könne. 
^  ,Ende  Juli  1862  versprach  der  Shogun,  er  werde  dem  Befehl  des 
'^\  Kaisers  nachkommen.  Auch  wurde,  wie  der  Kaiser  gewünscht, 
V  dßT  -JüPg®  Hitotsubashi  zum  Vormund,  der  alte  Fürst  von  Echizen 
{den  li  gezwungen  hatte,  abzudanken)  zum  Hauptratgeber  der 
Regierung  gemacht.  Von  dieser  Unterwerfung  unter  den  Hof 
an,  muls  man  sagen,  war  die  bisherige  Regierungsform  thatsäch- 
lich  zerstört.  Der  Shogun  war  nichts  mehr  als  ein  besonders 
mächtiger  Landesfürst,  der  imter  Leitung  des  Hofes  die  Geschäfte 
flihrte.  Der  Schwerpunkt  lag  nicht  mehr  in  Yedo,  sondern  im 
Kaiserschlofs  zu  Kyoto,  wo  der  Tgnno  die  Landesftirsten ,  seine 
Vasallen,  um  sich  versammelte.  Im  November  1 862  wurde  den 
Fürsten  erlaubt,  ihre  Frauen  und  Kinder  aus  Yedo  in  ihre  eigenen 
Herrschaften  zu  bringen,  und  das  Sankinkotai,  die  Residenzpflicht 
in  Yedo  (vgl.  S.  37),  ganz  bedeutend  gemildert.  Die  Herrlich- 
keit des  Shogunats  näherte  sich  ihrem  Ende.  Wegen  der  allge- 
meinen Geldnot  wurden  die  gegenseitigen  Geschenke  des  Sho- 
guns  und  der  Daimyos  abgeschafft,  das  vorgeschriebene  Gefolge 
vereinfacht.  Die  Aufregung  im  Lande  unter  den  Samurais  aber 
wuchs.  Mörderische  AnftUe  auf  Fremde  wie  im  Verdacht  der 
Fremdenfreundlichkeit  stehende  Japaner  mehrten  sich,  und  der 
Regierung  wurde  es  immer  schwerer,  dagegen  vorzugehen.  Im 
Winter  1862/63  sammelte  sich  eine  steigende  Zahl  von  Fürsten 
in  Kyoto,  namentlich  waren  alle  gröfseren  Daimyos  aus  dem 
Süden  und  Westen  versammelt,  und  auf  erneutes  Drängen  des 
Hofes  ging  im  Frühling  zunächst  der  Regent  Hitotsubashi,  dann 
der  junge  Shogun  selbst  nach  Kyoto,  wo  die  Austreibung  der 
Barbaren   beschlossen   werden   sollte.     Einen  gewissen  Erfolg  in 
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dieser  Richtung  hatte  das  Bakufu  bereits  erreicht,  da  die  fremden 
Mächte  in  den  Au&chub  der  Öfihung  weiterer  Häfen  bis  zum 
1.  Januar  1868  gewilligt  hatten. 

Der  Hof  emandpierte  sich  nun  vollständig  von  allen  bis- 
herigen Fesseln.  Der  Besuch  des  Shoguns  war  ungewöhnlich, 
die  Versammlung  der  Daimyos  war  gegen  alles  bisher  geltende 
Recht,  jetzt  wurae  auch  äufserlich  die  Unabhängigkeit  des  Kai- 
isers  gezeigt,  indem  er  das  Schlofs  verHefs,  um  in  einem  Tempel 
[i\)r  den  ^folg  der  Barbarenaustreibung  zu  beten,  ein  Ereignis, 
das  einen  ungeheuren  Eindruck  im  Lande  machte.  Die  Daimyos 
wurden  in  ihre  Gebiete  geschickt,  um  die  nötigen  kriegeriscnen 
Vorbereitungen  zu  treffen,  und  der  25.  Juni  1863  als  der  Tag 
festgesetzt,  an  welchem  die  Barbarenaustreibung  beginnen  soUe. 
Während  dem  Shogun  nicht  erlaubt  wurde,  Kyoto  zu  verlassen 
—  man  sieht,  wie  die  RoUen  vertauscht  waren  —  kehrte  Hitotsu- 
bashi  nach  Yedo  zurück  und  meldete  sofort,  es  sei  völlig  unmög- 
lich, die  Fremden  zu  vertreiben.  Den  fremden  Vertretern  aber 
stellte  das  Bakufu  am  24.  Juni  folgende  Mitteilung  zu:  der 
Shogun  habe  Befehl  vom  Mikado  erhfuten,  die  geöffiieten  Häfen 
zu  schliefsen  und  die  Fremden  zu  entfernen,  da  die  Nation  keinen 
Verkehr  mit  ihnen  wünsche.  Weiteres  sei  mündlicher  B^rechung 
vorbehalten.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dals  die  Kegierung 
in  Yedo  sich  von  diesem  Schritte  keinen  Erfolg  weiter  versprach 
und  nur  den  Befehlen  des  Kaisers  auf  diese  Weise  formell  nach- 
kommen wolltet  Auch  wurde  die  Note  am  12.  November 
zurückgenommen. 

Am  andern  Ende  Japans  aber  führte  der  Versuch  des  Hofes, 
die  Politik  des  Landes  zu  lenken,  zu  argen  Verwickelungen. 
Der  Fürst  von  Choshu  £Eifste  den  Befehl  des  Kaisers,  die  Bar- 
baren am  25.  Juni  auszutreiben,  der  ihm  in  aller  Form  durch 
das  Bakufu  übermittelt  war,  in  bitterem  Ernste  auf  und  liefs 
von  diesem  Tage  an  jedes  europäisch  gebaute  Schiff,  das  sich 
seinem  Gebiete  näherte,  beschielsen,  so  dafs  die  StraPse  von 
Shimonoseki  auf  geraume  Zeit  dem  fremden  Verkehr  geschlossen 
war,  was  zu  dem  nachher  noch  zu  besprechenden  bewaflneten 
Eingreifen  der  fremden  Mächte  führte.  Inzwischen  kam  es  aber 
zu  einem  ernsthaften  Zusammenstofs  zwischen  einer  der  Mächte, 
England,  und  dem  mächtigsten  der  südlichen  Fürsten,  dem  von 
Satsuma.  Als  der  Regent  dieser  Herrschaf):  im  September  1 862 
von  Yedo  nach  Kyoto  zurückging,  stiefs  sein  Zug  unweit  Yoko- 
hama auf  eine  spazierenreitende  englische  Gesellschaft,  \^'egen 
einer  angebUchen  Etiketteverletzung   wurde  diese  von  den  Ge- 


^  Es  ist  bezeichnend,  dafs  10  Tage  später  dem  englischen  Geschäfts- 
träger eine  Entschuldigongsnote  wegen  verschiedener  Yoi]gekommener 
Gewalttbaten  überreicht  wurde,  die  mit  dem  Ansdnicke  der  Hofinong 
schlofs,  dafs  nichts  wieder  vorkommen  möge,  was  den  Abbruch  der  Be- 
ziehungen beider  Länder  veranlassen  könne.    Adams  I  280. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  05 

folgsleuten  öatsumas  angegriffen,  ein  gewisaer  Richardson  zu- 
sammengehauen,  einige  andere  verletzt.  Der  englische  Vertreter 
forderte  vergebens  hierfür  Genugthuung  vom  Bakufu.  Eine 
Geldentschädigung  flir  die  Opfer  wurde  allerdings  im  Juni  1863 
gezahlt,  üie  Mörder  zu  strafen  erklärte  das  Bakufii  sich  aufser 
Stande  So  wurde  schliefslich  ein  englisches  Geschwader  nach 
Satsuma  geschickt,  um  Genugthuung  direkt  zu  verlangen,  was 
halb  infolge  von  Mi  (s Verständnissen  zur  Beschiefsung  der  dortigen 
Hauptstadt  KagQshiBaa_  führte  (1&.  August  1863).  Das  Ereignis 
war  wichtig  in  seinen  Folgen.  E^  zeigte  dem  stolzen  Satsuma- 
Han,  wie  recht  das  Bakufu  hatte,  wenn  es  die  Unmöglichkeit 
behauptete,  mit  den  jetzigen  Machtmitteln  die  Fremden  auszu- 
treiben. Eis  legte  gleichzeitig  einen  der  wichtigsten  Gegner  des 
Bakufu  lahm,  ja  veranlafste  ihn  zeitweise  zu  dessen  Unterstützung. 
Dieses  benutzte  die  Gelegenheit  zu  einem  glücklichen  Schachzug 
in  dem  Intriguenspiel ,  das  am  Hof  in  Kyoto  fortdauerte.  Es 
gelang  den  anderen  Hauptgegner,  den  Choshu-Hah,  aus  Kyoto 
zu  verdrängen,  und  mit  den  Choshu-Leuten  flohen  die  Führer 
der  dem  Bakufu  feindlichen  Hofadligen,  Sanjo  Saneyoshi  und 
sieben  andere  aus  Kyoto.  Als  nun  zu  Anfang  1864  auch  noch 
Satsuma  mit  Choshu  in  offene  Feindseligkeiten  geriet,  war  das 
Bakufu  zeitweise  wieder  ganz  Herr  der  Lage.  Bei  einem  erneuten 
Besuch  des  Shoguns  und  Hitotsubashis  in  Kyoto  mifsbilligte  der 
Kaiser  die  Gewaltakte  Choshus  gegen  die  fremden  Schiffe  (28. 
Februar  1864).  Der  Shogun  erhielt  Befehl,  Choshu  zu  strafen, 
die  Schliefsung  der  Häfen  solle  zu  gelegener  Zeit  vorgenommen 
werden.  Ein  Versuch  des  Choshu- Han,  verstärkt  durch  zahl- 
reiche Ronins  Kyoto  zu  überrumpeln  und  sich  der  Person  des 
Kaisers  mit  Gewalt  zu  bemächtigen  (20.  August),  schlug  fehl. 
Es  war  die  letzte  Gelegenheit,  die  Stellung  des  Bakufu  zu  stärken 
und  auf  etwas  veränderter  Grundlage  wieder  herzustellen.  Es 
kam  zu  einer  neuen  Abmachung  mit  dem  Hofe,  wonach  der 
Shogun  selbst  sowie  jeder  Daimyo  vom  Kaiser  persönÜch  belehnt 
werden  sollte  Die  Daimyos  sollten  dem  Kaiser  jährlich  Produkte 
ihrer  Provinzen  darbringen  (wie  bisher  dem  Shogun).  Die  Hata- 
motos  des  Shoguns  sollten  den  Kaiserpalast  bewachen  u.  s.  w. 
Alles  dieses  aber  führte  zu  keinem  dauernden  Verhältnis.  Das 
ungeschickte  Eingreifen  der  vier  koalierten  Mächte  England, 
Amerika,  Frankreich  und  Holland,  welche  gerade  in  diesem 
Augenblicke  sich  anschickten,  die  von  Choshu  gesperrte  Shimo- 
noBeki-Strafse  mit  Gewalt  zu  öffiien,  verdarb  dem  Bakufu  das 
ganze  Koncept  Vergebens  baten  die  Vertreter  des  Bakufu  um 
Au&chub  des  Angriflfe,  versprachen  sogar  die  Fremden  um  Bei- 
stand bitten  zu  wollen,  wenn  der  Shogun  nicht  aUein  mit  Choshu 
fertig  werde;  vergebens  wiesen  sie  darauf  hin,  dafs  die  fremden- 
feindlichen Beamten  in  Yedo  entlassen  seien  (Juli  1864).  Der 
Eigensinn  des  englischen  Vertreters  Alcock  sah  in  allem  nur 
weitere    Verschleppungsversuche.      Er    rifs   seine   Kollegen    mit 
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fort.  Anfang  September  zerstörte  das  vereinigte  Geschwader 
die  Befestigungen  von  Shimonoseki.  Der  Fürst  von  Choshu  mufste 
vei'sprechen,  die  Stral'se  nicht  wieder  zu  sperren  und  eine  erheb- 
liche Entschädigung  zu  zahlen ,  eine  Verpflichtung,  welche  dann 
die  Regierung  in  Yedo  auf  sich  nahm  und  deren  Betrag  in  der 
sogenannten  Shimonoseki-Konvention  (22.  Oktober  1864)  auf 
3  Millionen  Dollars  festgesetzt  wurde.  Durch  die  Höhe  der  Summe 
wollten  die  Vertreter  der  vier  beteiligten  Mächte  das  Bakufu 
veranlassen,  statt  der  Zahlung  einen  weiteren  Vertragshafen  zu 
öftnen,  was  im  Vertrage  vorgesehen  war,  worauf  es  sich  aber 
nicht  einliefs. 

Die  Shimonoseki  -  Affaire  hatte  weittragende  Wirkungen. 
Nach  aufsen  hin  vor  allem  die  Erkenntnis  der  fremden  Mächte, 
dalß  der  wirkliche  Herr  des  Landes  jetzt  in  Kyoto  zu  suchen 
sei  und  dafe  daher,  um  Bestand  zu  haben,  die  Verträge  vom 
Mikado  bestätigt  werden  mtifsten.  Nichts  zeigt  besser,  wie  sehr 
das  Bakufu  die  wirkliche  Leitung  der  Dinge  und  damit  sich 
selbst  au^egeben  hatte,  als  dafs  es  selbst  die  Bestätigung  durch 
den  Mikado  dringend  wünschte.  Durch  die  Bemühungen  Hitotsu- 
bashis  im  Zusammenhang  mit  einer  Flottendemonstration  von 
Osaka  erfolgte  diese  schliefslich  am  23.  November  1865.  Eine 
weitere  Folge  der  Verhandlungen  war  die  Tarifkonvention  von 
Yedo  vom  25.  Juni  1866,  auf  welcher  die  Zölle  bis  heute 
beruhen. 

Wichtiger  noch  war,  dafs  die  innere  Umgestaltung  durch 
jene  Vorgänge  beschleunigt  wurde.  Die  Zahlung  der  Ent- 
schädigung^ zu  einer  Zeit,  als  für  neue  Kriegsschiffe,  Kanonen, 
Gewehre  u.  s.  w.  schwere  Ausgaben  zu  machen  waren,  ver- 
schlechterte die  Finanzlage  noch  mehr.  Der  Choshu  erteilte 
Denkzettel  machte  einen  tiefen  Eindruck.  Wie  im  Jahre  vorher 
Satsuma,  erkannte  nun  auch  Choshu  die  Unmöglichkeit,  die 
Fremden  mit  Grewalt  zu  vertreiben,  die  Notwendigkeit,  die  tech- 
nischen und  militärischen  Vorzüge  der  Fremden  sich  zu  eigen  zu 
machen.  Vor  allem  aber  zeigten  die  Vorgänge  der  letzten 
Zeit  einigen  vorgeschrittenen  klaren  Köpfen  die  Notwendigkeit 
nationaler  ESnheit  und  einer  centraiisierten  Regierung.  Bisher 
hatte  in  Satsuma  wie  in  Choshu  nur  der  Gedanke  an  Sturz  der 
Tokugawa  geherrscht,  um  sich  selbst  an  deren  Stelle  zu  setzen, 
ein  neues  Shogunat  zu  gründen.  Daraus  folgte  aber  auch  die 
Eifersucht  der  Han  untereinander  und  das  war  die  Stärke  des 
Bakufu.  Wir  sahen,  wie  dieses  gerade  dadurch  neue  Kraft  er- 
hielt, dafs  Satsuma  in  seiner  Abneigung  gegen  Choshu  sich  ihm 
wieder  genähert  hatte.  Das  Bakufu  erwies  sich  unfähig,  firemde 
Eingriffe,  wie  die  Beschiefsungen  von  Kagoshima  und  Shimono- 

1  1868  sind  440  000  Mex.  Dollars  gezahlt  wegen  der  Richardsonsache, 
1865/66  1 500  000  Mex.  Dollars  von  der  Shimonoseki-Entschädigcmg.  Die 
übrigen  IVa  Millionen  sind  erst  1874  bezahlt. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


X  4.  67 

seki,  die  Besetzung  Yokohamas  dui'ch  fremde  Truppen,  zu  ver- 
hindern. Die  Erkenntnis  brach  sich  mehr  und  menr  Bahn,  dafs 
die  Zersplitterung  der  Hauptgrund  nationaler  Schwäche  sei.  Die 
Schlagworte  von  der  Autorität  des  Kaisers,  die  bisher  nur  der 
Deckmantel  fUr  die  Sonderbestrebungen  jedes  Han  gewesen 
waren,  erhielten  jetzt  einen  wirklichen  Inhalt.  Das  National- 
geiUhl  siegte  über  den  Lokalpatriotismus,  wenn  auch  die  künf- 
tigen Sieger  nicht  gesonnen  waren,  sich  selbst  bei  der  Verteilung 
der  Beute  zu  vergessen. 

In  Choshu  hatte  nach  dem  verunglückten  Putsch  gegen 
Kyoto  und  der  Niederlage  von  Shimonoseki  die  Bakufu-Partei 
die  Oberliand  gewonnen.  Die  Feinde  des  Bakufu,  deren  man 
habhaft  werden  konnte,  wurden  hingerichtet  ^  Aber  ein  ge- 
wisser Tftkasugij^  ein  begabter  Mann,  der  erste  in  den  Daimyaten, 
welcher  Truppen  nach  europäischer  Art  einexerzierte,  erhob  die 
Fahne  des  Aufstands  im  Frühling  1865  von  neuem  und  warf 
die  Gegner  aus  dem  Lande.  Gleichzeitig  trat  Satsuma  heimlich 
mit  den  Aufständischen  in  Verbindung,  geleitet  von  jenen  Ideen 
nationaler  Einheit,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  bemerklich 
wurden.  Die  Annäherung  wurde  vor  aUem  betrieben  von  einem 
Satsumaner,  der  grofsen  Einäufs  auf  seine  Landsleute  hatte,  einem 
Feind  des  Bakufu,  dem  später  viel  genannten  Saigo  Takamori. 
Als  der  Shogun  im  Frühling  1866  bedeutende  Streitkräfte  zu- 
sammenzog, um  Choshu  zu  unterwerfen,  weigerte  Satsuma  sich, 
Truppen  zu  stellen.  Die  nach  neuer  Art  (mit  Gewehren)  be- 
waffiieten  Aufetändischen  schlugen  die  mit  Rüstung,  Speer  und 
Schwert  bewehrten  Shogun-Truppen,  worauf  viele  Daimyos  ihre 
Kontingente  zurückzogen,  um  abzuwarten,  was  nun  kommen 
würde.  Mitten  in  Schwierigkeiten  aller  Art  starb  in  Osaka  der 
junge  Shogun  am  19.  September  1866,  plötzlich  wie  seine  Vor- 
gänger^. Hitotsubashi ,  der  thatsächlich  schon  im  Mittelpunkt 
aller  Geschäfte  stand,  wurde  zum  Shogun  ernannt.  Mit  Choshu 
wurde  ein  vorläufiger  Friede  abgeschlossen.  Der  Krieg  hatte 
alle  Kassen  und  Vorräte  erschöpft,  der  aufständische  Han  war 
nicht  unterworfen.  Die  grofsen  Daimyate  kümmerten  sich  kaum 
mehr  um  die  Befehle  des  Bakufu. 

Der  neue  Shogun^  Keiki,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird  (chine- 
sische Aussprache  von  Yoshinobu)  mufs  sich  klar  darüber  gewesen 
sein,  dals  die  alte  Regierungsform  nicht  länger  haltbar  war.  Hatte  sie 
doch  schon  in  den  letzten  Jahren  völlig  ihren  Charakter  verändert. 


1  Die  Parteikämpfe  jener  Zeit  hatten  einen  sehr  blutigen  Charakter. 
Der  Besiegte  hatte  keine  Hoffnung  auf  Onade.  Auch  in  anderen  Teilen 
Japans  herrschte  um  diese  Zeit  Bürgerkrieg,  namentlich..in  Mito.  So  war 
einer  meiner  Zuhörer,  damals  ein  Säugling,  der  einzige  Überlebende  einer 
zahlreichen  Familie.  Alle  seine  Verwandte  waren  getötet,  er  selbst  aus 
Barmherzigkeit  von  einem  Priester  ffrofs  gezogen. 

2  Das  Datum  steht  nicht  ganz  fest,  da  der  Tod  verheimlicht  wurde. 
Nach  Black  wäre  der  Shogun  schon  am  29.  August  gestorben. 
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Das  Shogunat  war  thatsächlich  eine  Exekutivbehörde  geworden^. 
Aber  es  scheint,  als  ob  Keiki  mit  seinen  Ratgebern  geglaubt 
habe,  sie  könnten  allmählich  eine  veränderte  Staatsform  her- 
stellen, in  welcher  die  Tokugawa  durch  ihre  grofse  Hausmacht 
eine  hervorragende  Stellung  einnehmen  würden,  wenn  auch  in 
anderer  Form  als  bisher.  Solche  Absichten  wurden  erleichtert 
durch  den  Tod  des  Kaisers  Komei  am  30.  Januar  1867.  Ihm 
folgte  ein  Hjähriger  Ithahe,  der  fetzige  Kaiser  ^utsuhito,  so 
dafs  die  Einsetzung  eines  Regenten  nötig  war.  Dieser  aber,  der 
Sa-Daijin  Niio,  war  ein  Freund  des  Bakufu.  Der  Shogun  hielt 
sich  dauernd  in  Kyoto  oder  Osaka  auf.  Die  Opposition  der 
südwestlichen  Landschaften  wurde  aber  immer  heftiger.  Eine 
Hauptbeschwerde  war  jetzt  nicht  mehr  die  Zulassung  der 
Fremden,  sondern  —  so  gründlich  hatten  sich  die  Zeiten  geändert 
—  die  Beschränkung  des  fremden  Handels  auf  dem  Bakufu 
unterstehende  Städte,  welches  auf  diese  Weise  allen  Gewinn  allein 
für  sich  zöge.  Im  Oktober  1867  forderte  der  frühere  Fürst  von 
^Toift  den  Shogun  auf,  die  Regierung  niederzulegen-,  und 
am  9.  November  gab  Keiki  die  ihm  anvertraute 
Gewalt  dem  Kaiser  zurück  Die  Uaimyos  sollten  ver- 
sammelt werden,  um  eine  neue  Verfassung  festzustellen.  In- 
zwischen sollte  Keiki  im  Einverständnis  mit  einigen  Daimyos 
die  Geschäfte  weiter  fuhren.  Über  den  inneren  Zusammenhang 
der  Ereignisse  jener  Zeit  ist  bis  heute  nichts  bekannt.  Sind  doch 
sehr  viele  der  Beteiligten  noch  am  Leben,  zum  Teil  noch  in 
hohen  Stellungen  bei  Hofe  oder  in  der  Staatsverwaltung.  Dafs 
Keiki,  der  Nai-Daijin,  wie  er  jetzt  genannt  wurde  (er  war  mit 
diesem  Amt  seit  dem  Oktober  bekleidet),  die  Absicht  hatte,  sich 
aller  Gewalt  zu  entäufsern,  ist  nicht  anzunehmen.  Er  zog  von 
verschiedenen  Seiten  Truppen  an  sich,  aus  seinem  eigenen  Ge- 
biete wie  von  treuen  Daimyos,  namentlich  von  Aizu  und 
Kuwana.  Aber  die  Gegner  waren  nicht  minder  rührig  und 
verstärkten  heimlich  ihre  Kräfte,  namentlich  aus  Satsuma.  Die 
jungen  Männer,  welche  nicht  dem  Namen  nach,  aber  thatsächlich 
die  grofsen  Han  leiteten,  standen  im  Einverständnis  mit  einer 
starken  Partei  bei  Hofe.  Durch  einen  offenbar  lange  vorbereiteten 
Staatsstreich  gelang  es  ihnen,  am  8.  Januar  1868  sich  des 
jungen  Kaisers  zu  bemächtigen.  An  diesem  Tage  wurden 
plötzlich  die  Aizu- Wachen  an  den  Thoren  des  Palastes  von 
Truppen  aus  Satsuma,  Tosa,  fAki,  Owari  und  Echizenlverdrängt, 
der  Regent  entlassen,   die'äein  Bakufu  freundlichen  Hofadeligen 


'  So  wurde  die  am  1.  Januar  1868  vorzunehmende  Öffnung  von 
Hyogo  und  Osaka  für  die  Fremden  durch  kaiserlichen  Erlafs  genehmigt 
(Juni  1867). 

-  Nach  der  „Biographie  de  Iwakoura"  wäre  die  eigentliche  An- 
regung von  diesem  und  dem  Satsumaner  Komatsu  ausgegangen.  V^gl. 
die  Anmerkung  unten  S.  74. 
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4ius  dem  Palast  gewiesen.  Am  nächsten  Tage  erschien  ein 
Kaiserlicher  Erlafs,  durch  welchen  das  Bakufu,  das  Kwambakku- 
Amt  und  die  Ämter,  durch  welche  das  Bakufu  den  Hof  beauf- 
sichtigte, die  Giso  und  Tenso  (S.  31),  aufgehoben  und  neue 
provisorische  Centralbehörden  eingerichtet  wurden.  Die  Absicht 
wurde  angektlndigt,  zu  der  alten  »Staatsform  der  Regierung  durch 
den  Kaiser  zurückzukehren.  Das  Haus  Mori  von  Qlioshu  wurde 
in  alle  Titel  und  Ehren  wieder  eingesetzt;  Truppen  aus^Choshu, 
die  also  schon  in  der  Nähe  gewesen  sein  müssen,  verstärkten 
die  neuen  Machthaber  in  Kyoto.  Es  scheint;  als  ob  Keiki  zu- 
nächst einen  Kampf  in  Kyoto  selbst  habe  vermeiden  woUen. 
Vielleicht  fühlte  er  sich  zu  schwach,  da  seine  Hauptmacht  in 
Osaka  lag.  Er  erklärte  in  einer  Eingabe  an  den  Hof,  er  werde 
dem  ihm  (früher)  gegebenen  Befehl  gemäl's  die  Verwaltung 
führen,  bis  ein  Rat  aller  Fürsten  über  die  zukünftige  Staatsform 
entscheide,  und  verliefs  am  (5.  Januar  mit  seinem  ganzen  An- 
hang Kyoto.  Wollte  er  wirklich  die  Herrschaft  behaupten,  so 
war  das  ein  verhängnisvoller  Schritt ^  Denn  es  war  klar,  dafs 
die  neuen  Machthaber  nicht  gesonnen  waren,  freiwillig  ihre 
gtlnstige  Stellung  aufzugeben.  Zum  Kampfe  um  Kyoto  mufste 
es  also  auf  alle  Fälle  kommen,  wenn  sich  auch  die  Parteien 
zunächst  beobachteten.  Gewaltsame  Zusammenstöfee  von  Satsu- 
manern  mit  Streitkräften  des  Bakufu  (in  Yedo  und  in  der 
Osaka-Bucht)  vermehrten  die  gegenseitige  Spannung.  In  Kyoto 
machte  man  zunächst  einen  Versuch,  den  Ex-Shogun  zu  bewegen, 
sich  der  neuen  Ordnung  gütwillig  zu  fligen,  was  um  so  wünschens- 
werter war,  als  den  neuen  Machthabeni  alle  Mittel  zur  Führung 
der  Regierung  fehlten.  Die  ehemaligen  Fürsten  von  Owari  und 
Echizen  (Mitglieder  des  Tokugawa-Tlauses,  aber  Anhänger  der 
neuen  Ordnung)  forderten  Keiki  auf,  nach  Kyoto  zu  kommen 
und  als  Gitei  (Staatsrat)  —  vgl.  S.  72  —  in  die  neue 
Regierung  zu  treten.  Keiki  versprach  zu  kommen,  schickte  aber 
zunächst  seine  Armee  vorwärts,  der  die  südlichen  Truppen,  die 
unmittelbar  vor  Kyoto  verschanzt  lagen,  begreiflicherweise  den 
Durchlafs  verweigerten.  Am  27.  Januar  kam  es  zum  Gefecht 
bei  Fushimi.  Von  den  Tokugawa- Truppen  ohne  Energie  ge- 
ftihrt  endeten  die  Kämpfe  am  30.,  als  auf  dem  linken  Flügel 
der  Han  von  Tsu  (des  zweitgröfsten  Fudai  Daimyos)  zu  den 
Südleuten  übergine.  Koch  am  selben  Abend  räumte  der  Elx- 
Shogun  Osaka  und  floh  selbst  auf  einem  seiner  Dampfer  nach 
Yedo.  Am  5.  Februar  folgte  das  Absetzungsdekret  gegen 
Keiki  und  alle  seine  Anhänger,  die  für  Rebellen  erklärt  wurden. 
Am  8.  Februar  wurde  der  etwas  mehr  als  ftinfzehniährige  Kaiser 
ftir  grofsjährig  erklärt  und  übernahm  persönlich  die  Regierung. 
Der  Ausgang   des  Kampfes   war  entschieden.     Das  Haupt   der 


1  Ganz  unverstftudlich  ist  Damentlich  die  KäumuDg  des  Nijo,  der 
festen  Burg  der  Shogune  in  Kyoto. 
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Tokiigawa  gab  die  Partie  auf.  Den  anrückenden  kaiserlicheD 
Truppen  wurden  die  Kastelle  von  Shizuoka  (Sumpu)  und  Yedo 
(26.  April)  tiberliefert.  Keiki  zog  sich  ins  Privatleben  zurück. 
Ein  Kind,  ein  Sohn  des  Prinzen  von  Taya^u,  Kamenosuke 
(lyesato)  wurde  zum  Haupt  des  Tokugawa-Han  ernannt,  als  ein 
Daimyo  von  700000  Koku.  Viele  der  Gefolgsleute  wurden  in 
den  neuen  Staatsdienst  übernommen.  An  dem  endgültigen  Er- 
gebnis änderte  es  nichts  mehr,  dafs  unter  den  Anhängern  de» 
Tokugawa-Hauses  der  Widerstand  gegen  die  neue  Ordnung  noch 
einmal  hell  aufloderte,  dafs  es  in  Yedo  selbst  am  4.  Juli  zum 
Gefecht  kam,  dafs  ein  Versuch  gemacht  wurde,  einen  Gegen- 
kaiser aufzustellen,  dafs  Aizu  hartnäckigen  Widerstand  leistete^ 
der  erst  am  6.  November  mit  der  Kapitulation  der  Burg  von 
Wakamatsu  endete.  Wie  ein  Satyrspiel  nach  dem  tragischen 
Fall  des  Tokugawa- Hauses  erscheint  der  Schlufs  des  Wider- 
standes: Die  Flucht  der  Shogunflotte  (4.  Oktober),  welche  sich 
Yezos    bemächtigte,    wo    am    27.    Januar    1869    die   Republik 

I)roklamiert  wurde.  Am  26.  Juni  war  die  republikanische  Herr- 
ichkeit  zu  Ende.  Das  ganze  japanische  Reich  gehorchte  der 
neuen  Regierung. 


Viertes  Kapitel. 
Die  neue  Ordnung. 

Wer  war  die  neue  Regierung?  Da!'s  es  eine  loyale 
Fiktion  war,  von  der  persönlichen  Regierung  durch  den  Kaiser 
zu  sprechen,  der,  im  Palaste  aufgewachsen,  beim  Sturze  des 
Shogunatfl  im  16.  Lebensjahre  stand  (er  ist  am  3.  November 
1852  geboren),  bedarf  keines  Beweises.  Dafs  von  den  Terri- 
torialherren und  ihren  Karos  (Staatsräten)  die  allermeisten  in 
Verweichlichung  und  Unkunde  der  Geschäfte  dahinlebten,  ist 
schon  gesagt.  Nur  einige  der  Fürsten  hatten  in  Wahrheit  per- 
sönlichen Anteil  an  der  politischen  Bewegung  gehabt,  so  der 
Regent  von  Satsuma  (Shimazu  Saburo)  und  die  1859  von  dem 
Regenten  li  zur  Abdankung  gezwoingenen  Fürsten  von  Echizen^ 
Tosa  und  Uwajima.  Auch  von  den  Karos  sind  nur  einzelne 
hervorgetreten.  Von  dem  Hofadel  hatten  sich  einige  als  unver- 
söhnliche Gegner  des  Bakufu  gezeigt,  namentlich  die  beiden 
jetzt  in  den  Vordergrund  tretenden  Sanjo  und  Iwakura.  Die 
eigentlich  Treibenden  aber  waren  eine  Anzahl  von  Samurai  der 
südlichen  Landschaften,  meist  den  mittleren  Beamtenfamilien 
angehörig,  meist  noch  junge  Männer.  Als  Führer  sind  vor 
allem  zu  nennen  Saigo,  Okubo,  Komatsu,  Kuroda  aus  Satsuma^ 
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Kido  und  Hirozawa,  später  auch  Ito,  Inouye  und  Yamagata  aus 
CbQshu,  Okuma  und  Soejima  aus  Hizen,  Sasaki,  Goto  und 
Itä^aki  aus  Tosa.  Die  genannten  vier  Han  mit  einigen  Adligen 
bildeten  die  neue  Regierung  und  bilden  sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  wobei  Tosa  und  Hizen  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten  sind.  Die  bedeutendsten  unter  den  genannten  Männern 
scheinen  Kido,  Okubo  und  Iwakura  gewesen  zu  sein.  Andere 
japanische  Han  sind  unter  den  wirklich  flihrenden  Männern  der 
I^euzeit  nicht  vertreten.  Von  Vasallen  der  Tokugawa  haben 
nur  zwei  (Katsu  und  Enomoto)  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt. 
Die  Auff^abe,  der  sich  diese  Männer  gegenüberfanden, 
war  keine  leichte.  Wohl  kam  ihnen  zu  statten,  dal's  sie  die 
geheiligte  Autorität  des  Kaisers  auszuüben  hatten,  dafs  durch 
die  freiwillige  Unterwerfung  des  Tokugawa  -  Hauses  die  ganze 
alte  Maschine,  das  erfahrene  Personal  der  mittleren  und  unteren 
Beamten  des  Bakufu,  als  brauchbarer  Stamm  für  die  Bureaus 
übernommen  werden  konnte,  dafs  durch  eine  Erziehung  von 
zwei  Jahrhunderten  das  gewöhnliche  Volk  von  einer  Gefügigkeit 
und  Ordnungsliebe  ist  wie  kaum  ein  zweites  auf  der  Welt. 
Aber  materielle  Kräfte  standen  dem  Kaiser  nicht  zur  Verfügung. 
Er  hatte  weder  Soldaten  noch  Einkünfte.  Er  hatte  zunächst 
keine  anderen  Machtmittel  als  die,  welche  die  südlichen  Han 
ihm  zur  Verfügung  stellten.  Durch  (J bernahme  der  vom  Ba- 
kufii  direkt  verwalteten  Gebiete  in  kaiserliche  Verwaltung  änderte 
sich  das  etwas.  Aber  auf  die  neu  nach  französischem  Vorbild 
einexerzierten  Bakufu- Soldaten  war  doch  noch  kein  Verlafs  und 
die  Kassen  und  Vorratshäuser  des  Bakufu  waren  sogut  wie 
leer.  Die  geringen  Einnahmen  aus  Steuern  und  Zöllen  waren 
ein  Tropfen  auf  den  heifsen  Stein  der  Bedürfiiisse  der  neuen 
Verwaltung.  Die  siegreichen  Landschaften  konnten  Avohl  Truppen 
zum  Schutze  der  neuen  Ordnung  stellen.  Geld  hatten  sie  selbst 
nicht  So  mul'ste  man  auf  die  Zukunft  hoffen  und  einstweilen 
mit  Papiergeld  zahlend  War  das  gewöhnliche  Volk  leicht  zu 
lenken,  so  machte  der  Samuraistand  um  so  gröfsere  Schwierig- 
keiten. Ein  Teil  hatte  eben  erst  unter  den  Waffen  gegen  die 
neue  Regierung  gestanden  und  eine  Zeit  lang  durfte  man  wohl 
zweifeln,  ob  die  gegen  sie  geübte  Milde  ihren  Zweck  erreichen 
würde.  Von  denen  aber,  welche  auf  seiten  der  Regierung  standen, 
hatte  eine  grofee  Zahl  in  der  Herstellung  der  Kaisermacht  nur 
den  ersten  Teil  des  Programms  gesehen.  Den  zweiten  Teil 
sollte  die  Austreibung  der  Fremden,  der  „häfslichen  Barbaren" 
bilden.     Namentlich   unter  den   Shimpei,    den    als   kaiserlichen 


1  In  der  ersten  Finanzperiode,  21.  Januar  186H  bis  11.  Februar  1(S69, 
hatte  man  zur  Deckung  einer  Ausgabe  von  :iO  505  000  Yen  2  009  000  Yen 
aus  der  Grundsteuer,  721 000  Yen  von  Zöllen,  427  000  Yen  von  sonstigen 
Steuern.  Aus  den  Kassen  des  Shoguns  und  der  Daimyos  kamen  nur 
;^:',000  Yen  ein. 
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Soldaten  verwendeten  Roninbanden,  waren  solche  Absichten  ver- 
breitet. In  den  mafsgebenden  Kreisen  dagegen  war  der  Ge- 
danke an  gewaltsame  Fremdenaustreibang  völlig  aufgegeben. 
Durch  kaiserliche  Proklamationen  und  unerbittliche  Strenge 
schritt  man  jetzt  gegen  diesen  Geist  ein.  Aber  das  Feuer,  das 
man  lang  genährt,  war  so  rasch  nicht  zu  ersticken.  In  politischen 
Morden,  denen  unter  anderen  Hirozawa  (aus  Choshu)  zum  Opfer 
fiel,  und  Verschwörungen  trat  der  nativistische  Fanatismus  zu 
Tage,  der  statt  der  gehoflFten  Ausscheidung  alles  Fremden  eine 
täglich  zunehmende  Nachahmung  und  Benutzung  fremder  Er- 
findungen  und  Einrichtungen  sehen  mu'ste. 

So  war  aus  den  verschiedensten  Gründen  die  neue  Regierung 
zunächst  auf  schwache  Füfee  gestellt  und  sie  selbst  war  nur 
eine  Koalition  von  Landsmannschaften,  die  bis  vor  kurzem  eifer- 
süchtig oder  wenigstens  fi:*emd  sich  gegenübergestanden  hatten. 
Jeden  Augenblick  konnte  die  Eifersucht  wieder  erwachen.  Ist 
doch  das  gegenseitige  Mifstrauen  nie  ganz  geschwunden.  Seit 
am  Ende  des  Jahres  1870  Iwakura  nach  Satsuma  reiste  und 
dann  über  Choshu  und  Tosa  zurückkehrte,  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  kann  man  sagen,  hat  die  ganze  höhere  Politik  in  Japan 
nur  darin  bestanden,  in  immer  neuen  Kombinationen  das  Gleich- 

fewicht   zwischen  den   herrschenden  Landsmannschaften   zu   er- 
alten und  ihr  Zusammenarbeiten  zu  ermöglichen. 

Die  nächste  und  gröl'ste  Aufgabe  mulste  sein,  dem  Staat 
eine  Verfassung  und  Verwaltung  zu  geben,  welche  den 
zerfallenen  Feudalismus  ersetzen  konnte.  Nach  dem  Staatsstreich 
vom  3.  Januar  1868  war  an  die  Spitze  der  Verwaltung  ein 
kaiserlicher  Prinz,  Arisugawa,  unter  dem  Titel  Sosai  (General- 
statthalter oder  Verwalter)  gestellt,  unterstützt  von  zwei  Fuku- 
Sosai  (Fuku^Vice),  den  Hofadhgen  JSanjo  und  Iwakura.  Den 
Sosai  sollten  zur  Seite  stehen  eine  Anzahl  Gitei,  Staatsräte,  die 
dem  hohen  Hof-  oder  üj-iegsadel  zu  entnehmen  waren.  Sie 
wurden  unterstützt  von  Bäten  (Sanyo),  welche  unter  den  von 
den  Daimyos  bezeichneten  geeigneten  Personen  (Choshi)  ausge- 
wählt wurden.  Bereits  im  Juni  1808  wurde  dieser  erste  Versuch 
aulgegeben  und  ein  Staatsrat  (Gyoseikwan)  mit  fünf  Abteilungen 
(Kwanj  geschaffen.  Im  Sommer  18ü9  (15.  Aug.)  kam  man  im 
wesentlichen  auf  die  alte  Organisation  des  8.  Jahrhunderts 
(S.  10)  zurück.  Für  geistliche  Angelegenheiten  wurde  ein 
hoher  Rat  (Jingikwim)  errichtet.  Neben  ihm  ein  Staatsrat, 
Daijokwan,  als  Centralbehörde  für  alle  weltlichen  Angelegen- 
heiten, bestehend  aus  dem  Sa-  und  U-Daijin,  den  Kanzlern  zur 
Linken  und  zur  Rechten,  einer  Anzahl  Nagons  und  Sangi. 
Unter  dem  Staatsrat  standen  sechs  Ministerien  (Sho)  ^ 

*  liesetzt  war  zunächst  nur  das  Amt  des  U-Daijin  mit  Sanjo,  Dai-Na- 
eons  waren  die  Hofadligen  Iwakura  und  Tokudaiji  und  der  ehemalige 
Dsimyo  von  Hizen,  Nabeshima.  Sangi  waren  Okubo  aus  Satsuma,  Soye- 
jima  und  Okuma  aus  Hizen,  Hirozawa  und  Kido  aus  Choshu,  Sasaki 
aus  Tosa. 
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Von  vornherein  bestand  die  Absicht,  dafe  alle  einflufareichen 
Elemente  im  Staate  gehört  werden  sollten.  Bereits  im  vorigen 
Abschnitt  ist  erwähnt,  dal's  Anfang  1868  eine  Versammlung  von 
Daimyos  gehalten  werden  sollte,  um  über  die  künftige  Staats- 
form zu  beraten.  Neben  die  Daimyos  schoben  die  neuen  Macht- 
haber eine  Versammlung  von  Notabein  (Koshi),  von  welchen 
aus  den  Han  über  400000  Koku  je  drei,  aus  den  Han  von 
100000 — 400000  Koku  je  zwei,  aus  den  kleineren  je  einer  ent- 
sendet werden  sollte.  Am  6.  April  18(58  trat  diese  Reichsver- 
sammlung zusammen  und  vor  ihr  wurden  in  der  feierlichen 
Form  eines  Eides  des  Kaisers  die  Grundsätze  der  neuen  Regie- 
rung verkündet.  Danach  sollte  über  alle  staadichen  Mafsregeln 
die  öffentliche  Meinung  befragt  werden.  Hoch  und  niedrig  (d.  h. 
Regierung  und  Volk)  sollten  einmütigen  Sinnes  handeln.  Civil- 
und  Militärregierung  sollten  nicht  länger  getrennt  sein.  Die 
uncivilisierten  Bräuche  alter  Zeit  sollten  abgeschafft  und  Unpar- 
teilichkeit und  Gerechtigkeit  zur  Grundlage  gemacht  werden. 
Wissen  und  Bildung  sollte  weit  und  breit  aufgesucht  werden,  um 
das  Reich  sicherzustellen^.  Dies  ist  der  kaiserliche  Eid,  auf 
Grund  dessen  später  die  Einführung  einer  Volksvertretung  so 
dringend  verlangt  wurde.  Als  eine  Art  Vertretungskörper  galt 
zunächst  die  Versammlung  (Giji-in)  der  erwähnten  Notabein.  Sie 
wurde  zweimal  nach  Yedo  einberufen,  im  Frühling  1861)  und  iiu 
Sommer  1870,  erwies  sich  aber  als  so  reaktionär  und  so  unge- 
eignet, der  Regierung  mit  praktischem  Rat  zur  Seite  zu  stehen, 
dal's  dieser  erete  Versuch  mit  einer  ständischen  Volksvertretung 
(oder  richtiger  Vertretung  des  Samuraistandes)  nicht  wieder- 
holt wurde. 

Ein  weiterer  Schritt  der  neuen  Machthaber  war,  den  Kaiser 
aus  der  reaktionären  Lufl  von  Kyoto  zu  entfernen  und  die  Re- 
glern ng  dahin  zu  verlegen,  wo  sie  thatsächlich  seit  Jalir- 
hunderten  gewesen  war,  nach  Yedo.  Den  Anstofs  gab  eine 
Denkschrift  Okubos  über  die  Notwendigkeit  für  den  Kaiser  aus 
der  Verborgenheit  hervorzutreten  ^.  Im  April  und  Mai  war  der 
Kaiser  in  Osaka,  im  November  ging  er  zu  einem  ersten  Besuch 
nach  Yedo,  das  bereits  vorher  den  Namen  Tokyo,  „Üsthaupt- 
stadt*^,  erhalten  hatte.  Im  Januar  1869  zurückgekehrt,  um  sich 
in  Kyoto  zu  vermählen,  verliefe  er  am  18.  April  endgültig  die 
alte  Hauptstadt.     Sitz  der  Regierung  war  fortan  Tokyo. 


^  .Infolge  des  gedrängten  chinesischen  Stils  stimmt  nicht  eine  der 
vielen  Übersetzungen  mit  der  anderen  überein.  Obige  Inhaltsangabe  auf 
Grund  mehrerer  von  meinen  Schülern  angefertigter  voneinander  unab- 
hängiger Übersetzungen. 

*  Eine  Übersetzung  des  fUr  den  Umschwung  aufserordentlich  be- 
zeichnenden Schriftstücks  bei  Black,  Young  Japan  II  184  ff.  Okubo 
wagte  zunächst  nur  Osaka  als  Regierungssitz  vorzuschlagen.  Iwakura 
ging  weiter  und  riet  zur  Verlegung  der  Kesidenz  nach  Yedo. 
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Kurz  vorher  war  ein  Schritt  von  aufserordentlicher  Trag- 
weite erfolgt:  die  Fürsten  boten  freiwillig  an,  ihre 
Herrschaften  dem  Kaiser  zurückzugeben!  Am  5.  Mai 
18(59  wurde  eine  Denkschrift  der  Fürsten  von  Satsuma,  Choshu^ 
Tosa  und  Hizen  veröflFentlicht,  in  welcher  in  gewundenen  chine- 
sischen Wendungen  die  Notwendigkeit  der  Centralisation  der  Re- 
gierung betont  und  die  „Steuer-  und  Bevölkerungslisten"  (d,  h. 
die  Verwaltung)  dem  Kaiser  zur  Verfügung  gestellt  wurden^. 
Den  leitenden  Daimyos  folgten  rasch  die  übrigen  (nach  Adams 
waren  es  zusammen  241).  Die  kleine  Minorität,  die  sich  dem 
Schritte  nicht  anschlol's,  wurde  nicht  weiter  befragt.  Dafs  die 
Petitionen  nur  der  Form  nach  von  den  Daimyos,  thatsächlich 
von  den  neuen  Machthabem  ausgingen ,  braucht  kaum  hervorge- 
hoben zu  werden.  Das  Anerbieten  der  Fürsten  wurde  ange- 
nommen, eine  Neuorganisation  in  Aussicht  gestellt,  einstweilen 
aber  die  bisherigen  Landesherren  unter  dem  Titel  Chihanji  als 
Statthalter  in  ihren  Gebieten  belassen.  Im  Laufe  des  Jahres 
wurden  die  Zügel  allmähUch  etwas  stärker  angezogen,  etwas 
Gleichmäfsigkeit  in  die  Verwaltungsorganisation  gebracht,  die 
Anstellung  der  höheren  Beamten  in  den  Territorien  der  Be- 
stätigung durch  die  Centralregierung  unterworfen,  endlich  eine 
Scheidung  zwischen  den  Privateinnahmen  der  bisherigen  Landes- 
herren und  den  öffentlichen  Einnahmen  ihrer  Gebiete  eingeführt, 
indem  ein  Zehntel  der  bisherigen  Einnahmen  als  Einkommen  des 
Daimyos  galt,  von  den  anderen  neun  Zehnteln  die  Kosten  der 
Verwaltung  bestritten  und  der  Überschufs,  soweit  vorhanden,  in 
die  Staatskasse  geliefert  werden  sollte.  Dafe  dies  nur  ein  .  ber- 
gangszustand  sein  konnte,  war  klar.  Die  Maschine  arbeitete 
schwerfällig  und  teuer.  Bis  zum  Sommer  1871  war  man  in 
Tokyo  mit  den  Vorbereitungen  fertig.  Verschiedene  Chihanji 
wurden  veranlafst,  den  Kaiser  zu  bitten,  ihre  Gebiete  in  direkt 
von   der  kaiserlichen  Regierung  verwaltete  Bezirke  (Ken)   um- 


^  Das  merkwürdige  Schriftstück,  das  wohl  von  Kido  verfafst  ist, 
ist  mehrfach  abgedruckt,  so  bei..  Adams  II  181  ff.  in  einer  l Über- 
setzung von  Mitford.  Eine  neue  Übersetzung  hat  Gubbins  im  Anhange 
zum  Keport  on  Taxation.  —  Man  hat  oft  in  der  Abdankung  der  Daimyos 
eine  That  erhabener  Vaterlandsliebe  sehen  wollen.  Thatsächlich  war  sie 
nur  ein  Beweis  für  die  völlige,  in  Japan  sprichwörtliche  Verkommenheit 
des  ganzen  Standes.  Wie  sehr  sie  willenlose  Marionetten  waren,  zeigt 
z.  B.  die  Erzählung  in  der  ^  Biographie  de  Iwakoura'^  S.  42  über  den 
Hergang  bei  der  Ahdankung  des  Shoguns.  Danach  hätte  dieser,  ehe  er 
dem  Kaiser  seine  Denkschrift  einreichte,  in  einer  Versammlung  von 
Daimyos  seine  Absicht  auseinandergesetzt.  Von  diesen  habe  keiner  zu 
antworten  gewagt,  worauf  der  Satsumaner  Komatsu  und  der  Tosaner 
Goto  das  Wort  ergriffen  und  den  Shogun  in  seinem  Entdchlufs  bestärkt 
hätten.  Auf  die  Freiwilligkeit  der  endgültigen  Abdankung  1871  wirft 
auch  eine  Stelle  auf  S.  62  der  angeführten  Schrift  ein  sonderbares  Licht, 
wonach  viele  Daimyos  alle  Mittcf  Bitten  u.  s.  w.,  angewandt  hätten,  um 
in  ihren  Stellungen  belassen  zu  werden. 
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zuwandeln.  Die  Daimyos  mit  ihren  Familien  wurden  nach 
Tokyo  berufen.  Am  17.  August  wurde  eine  gute  Gelegenheit 
benutzt,  dem  bisherigen  Landesherrn  in  Chikuzen  die  Verwaltung 
zu  entziehen  und  statt  seiner  einen  kaiserlichen  Prinzen  zu 
ernennen.  Der  Versuch  gelang  ohne  Schwierigkeit.  Am 
29.  August  folgte  der  lakonische  Erlafs:  „Die  Han  sind  ab- 
geschafft. Statt  ihrer  werden  Ken  errichtet'*.  An 
die  Stelle  der  Feudalherren  traten  kaiserliche  Präfekten.  Die 
bisherigen  Daimyos,  welche  schon  seit  1869  mit  dem  alten  Hof- 
adel zu  dem  Stande  der  „Kwazoku"  vereinigt  waren,  mufsten 
mit  ihren  Familien  fortan  in  Tokyo  residieren.  Das  ganze  Ijand 
wurde  in  75  Bezirke  (3  Fu,  hauptstädtische,  und  72  Ken,  pro- 
vinziale  Bezirke)  geteilt,  wobei  zum  Teil  die  Provinzialeinteiiung 
der  alten  Zeit  wieder  benutzt  wurde.  Von  den  grofsen  Daimy- 
aten  blieben  nur  einige  unverändert  (darunter  namentlich  Choshu). 
Übrigens  wurde  die  Zahl  der  Bezirke  bald  verringert. 

Gleichzeitig  mit  dieser  grundlegenden  Umgestaltung  wurden 
auch  die  Centralbehörden  wieder  verändert  und  erhielten 
nun  die  Form,  welche  sie  im  wesentlichen  bis  Ende  1885  be- 
halten haben  (Juli  und  August  1871).  Das  Daijo-Daijin  Amt 
wurde  wieder  hergestellt  und  Sanjo  übertragen.  Iwakura  wurde 
Ü-Daijin.  Das  Amt  des  Sa-Daijin  blieb  einstweilen  unbesetzt  ^ 
Das  Dai-Nagon-Amt  verschwand.  Die  vier  herrschenden  Lands- 
mannschaften wurden  in  der  Regierung  vertreten  je  durch  einen 
Sangi,  Saigo,  Kido,  Itagaki  und  Okuma.  Dieser  Staatsrat  hiels 
Sei -in  (etwa  Haupt-Haus),  das  bisherige  Daijokwan,  ein  Name, 
der  übrigens  bald  wieder  eingeführt  wurde.  Als  ausführende 
Behörde  stand  neben  ihm  das  U-in  (rechtes  Haus),  der  Minister- 
rat, in  welchem  die  Chefs  (Kyo)  der  Ministerien  safeen.  Von 
diesen  gab  es  nunmehr  neun,  Kyobusho  oder  Kultusministerium 
(vorher  Jingisho,  1876  aufgehoben),  Gwaimusho  auswärtige 
Angelegenheiten,  Okurasno  Finanzen,  Rikugunsho  Krieg, 
Kaigunsho  Marine,  Mombusho  Unterricht,  Kobusho  öffent- 
liche Arbeiten,  Shihosho  Justiz,  Kunaisho  kaiserliches  Haus. 
Zu  diesen  kam  1873  das  N  ai m  u  s  h  o^  Ministerium  des  Innern,  und 
1881  das  Noshomusho,  das  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe-. 
Bereits  im  Mai  1873  wurde  die  Trennung  des  leitenden  Staats- 
rates vom  Ministerium  als  unpraktisch  aufgegeben.  Jeder  der 
nun  zahlreicheren  Sangi  tibemanm  ein  Minister- Amt  (Kyo).  Seit 
dieser  Zeit  kam  der  Ausdruck  Naikaku,  Kabinett,  auf.  Nur 
erwähnt  sei,  dafs  1880  ein  Versuch  gemacht  wurde,  die  Trennung 
von  Sangi-  und  Minister- Amt  wieder  einzufuhren,  aber  1881 
bereits  die  vorige  Einrichtung  wieder  hergestellt  ward^. 


'  Später  ist  es  von  Shimazu  Saburo,  dem  früheren  llegeuten  von 
SatBoma,  und  dem  kaiserlichen  Prinzen  Arisugawa  verwaltet. 

"  Aufserdem  bestand  von  1871  —  1882  das  Kaitakushi,  Kolonialanit, 
für  die  Verwaltung  der  nördlichen  Gebiete. 

^  Um  den  Gesetzentwürfen,  die  von  den  Ministerien  vorgelegt  wur- 
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Endlich  wurde  1871  eine  dritte  rein  beratende  Behörde  ge- 
schaffen, das  Sa- in  (linkes  Haus).  Zu  irgend  welcher  Bedeu- 
tung hat  es  diese  Körperschaft  nie  gebracht,  auch  nicht  nach 
ihrer  1875  erfolgten  Umwandlung  in  das  Genro  in  (Haus  der 
Alten,  Senat  —  1890,  20.  Okt.  aufgehoben). 

Seit  dieser  Zeit  war  der  Bestand  des  neuen  Regiments  gesichert. 
Der  Feudalstaat  war  1871  beseitigt,  in  seiner  Morschheit  so  vollstän- 
dig zusammengebrochen,  dafs  an  eine  Wiederherstellung  früherer 
Zustände  kein  Mensch  mehr  ernsthaft  denken  konnte.  Bei  der 
vorzunehmenden  Umgestaltung  von  Staat  und  Gesellschaft  konnte 
ein  Streit  nur  entstehen  um  aas  Alehr  oder  Minder,  nicht  mehr 
darum,  ob  refoimiert  werden  sollte.  Der  Volksgeist  nahm  mit 
gi'o'ser  Lebhaftigkeit  die  neue  Gedankenwelt  auf,  die  ihm  plötz- 
hch  im  Westen  aufgegangen  war.  Wenn  man  unter  deren  Ein- 
flufs  auf  allen  Gebieten  zu  reformieren  begann ,  so  war  es  nicht 
blinde  Neuerungs-  und  Nachahmungssucht,  was  dazu  trieb,  wie 
mancher  fremde  Beurteiler  gemeint  hat,  sondern  die  bittere  Not- 
wendigkeit, das,  was  man  zerstört  hatte,  wieder  aufzubauen  und 
eine  nationale  Einheit  herzustellen,  wie  Japan  sie  bisher  nicht 
gekannt  hatte.  Dafs  dabei  Fehler  und  Irrtümer  vorkamen,  dafs 
viel  Geld  und  Kraft  unnütz  vergeudet  ist,  dal's  die  Sieger  vor 
allem  flir  sich  selbst  sorgten,  wer  wollte  sich  darüber  wundem. 
Erstaunlich  wäre  es,  wenn  es  anders  gewesen.  Man  mufs  nicht 
glauben,  dafs  die  neuen  Machthaber  nun  planmäfsig  nach  groben 
genialen  Gedanken  das  Reformwerk  in  Angriff  genommen  hätten. 
Kluge,  gewandte,  ehrgeizige  Männer  waren  eine  ganze  Anzahl 
vorhanden.  Neben  ihnen  traten  anfangs,  wie  wohl  überall  in 
revolutionären  Zeiten,  die  bornierten  Dogmatiker  mehr  als  billig 
hervor,  die  Leute,  welche  nie  mehr  als  eine  Idee  fassen  können 
und  die  noch  heute  eine  schwere  Gefahr  für  die  ruhige  Ent- 
wickelung  Japans  bilden.  Aber  nach  einem  wirklich  grol'sen 
Geist,  der  die  Lage  beherrscht  und  der  Zeit  seinen  Stempel  auf- 
gedrückt hätte,  wird  man  vergebens  in  der  neusten  Geschiclite 
Japans  suchen.  Man  trieb  mit  der  Strömung  und  war  froh,  in 
den  oft  erdrückenden  Schwierigkeiten  des  Augenblicks  den  Kopf 
oben  zu  behalten.  Aber,  was  doch  schließlich  die  Hauptsache 
war,  man  behielt  ihn  oben.  Japans  Geschicke  werden  heute 
unter  völlig  veränderten  Verhältnissen  im  wesendichen  von  den- 
selben Männern  geleitet,  welche  in  dem  Zusammenbruch 
kühn  ^enug  waren,  die  Zügel  zu  ergreifen.  Ihre  Zahl  ist 
freilich    zusammengeschmolzen.      Der   unpraktischen    Radikalen 


den,  eine  bessere  Durch beratung  zu  sichern,  wurde  im  Februar  IbJSO  das 
Amt  des  K^o  von  der  Sangistellung  g^etrennt,  mit  Ausnahme  des  Aus- 
wiCrtieen  Ministeriums.  Im  Daii'okwan  wurden  6  Abteilungen  gebildet 
zur  Beaufsichtigung  der  Verwaltung.  Die  Eiurichtune  war  so  schwer- 
fällig, dafs  sie  mi  Oktober  IKSl  Avieder  abgeschaft't  und  zur  Vorberatung 
von  Gesetzentwürfen  ein  besondei-er  IStaatsrat  (Sanji-in)  p^ebildet   wurde. 
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entledigte  man  sich  schon  1873/75,  als  Saigo,  Eto,  Itagaki,  Goto^ 
Sovejima  sich  aus  dem  Kabinett  zurückzogen.  Eto  und  Maebara 
haben  auf  dem  Schafott,  Saigo  mit  seinen  Freunden  auf  dem 
Schlachtfelde  als  Rebellen  geendet,  Hirozawa  und  Okubo  sind 
ermordet,   Kido  und  Iwakura  sind  natürlichen  Todes  gestorben. 

An  inneren  Gefahren  hat  es  der  neuen  Regierung  nicht  ge- 
fehlt. Keine  besondere  Bedeutung  hatten  die  kleinen  Aufstände 
der  Bauern,  hier  und  da  unterstützt  von  verkommenen  Samurais, 
die  meist  durch  willkürliche  Mafsregeln  der  neuen,  noch  unge- 
schickten Beamten  veranlafst  waren.  Solche  lokale  Aufstände 
der  Bauern,  die  mit  Bambusspeeren  und  Mattenbannem  vor  das 
Amt  ziehen  und  Abliülfe  ihrer  Beschwerden  verlangen,  sind  in 
Japan  zu  allen  Zeiten  und  noch  in  den  letzten  Jahren  vorge- 
kommen. In  den  Jahren  1871  bis  1873  freilich  waren  solche 
Unruhen  bedenklich  häufig.  Schlimmer  waren  die  rein  politischen 
Rebellionen,  Etos  Aufstand  in  Saga  1874,  der  in  Kumamoto  und 
der  in  Choshu  1876,  endlich  der  in  Satsuma  1877.  Die  drei 
erstgenannten  wurden  rasch  niedergeschlagen,  aber  der  Satsuma- 
krieg  dauerte  vom  Februar  bis  September  und  zwang  die 
Regierung  zu  gewaltigen  Anstrengungen^.  Seiner  verhängnis- 
vollen Einwirkung  auf  die  Finanzlage  werden  wir  weiterhin 
mehrfach  zu  gedenken  haben.  Aufsere  Ereignisse,  welche  gleich- 
falls auf  die  Finanzen  eingewirkt  haben,  waren  die  Expedition 
nach  Formosa,  1874*,  und  die  verschiedenen  Verwickelungen 
mit  Korea,  1875/76,  1882  und  1884/85. 

Es  würde  zu  weit  führen,  dem  Gang  der  inneren  Politik 
im  einzelnen  zu  folgen.  Nur  die  Hauptzüge  der  Verfassungs- 
entwickelung seien  geschildert.  Es  ist  schon  daraufhingedeutet, 
dafs  bereits  zu  Anfang  des  neuen  Regimes  ^die  Regierung  nach 
der  öffentlichen  Meinung",  Volksvertretung  und  Volksrechte  dem 
neuen  Geschlecht  als  wünschenswerte  Ziele  vorschwebten.  Der 
kaiserliche  Eid  von  1868  machte,  wenn  auch  in  sehr  unbestimmter 
Form,  Versprechungen  in  diesem  Sinne.  Die  Ideen  des  euro- 
päischen Lioeralismus  fanden  rasche  Verbreitung  in  einzelnen 
Kreisen  des  Samurai- Standes,  der  Shizoku,  wie  sie  Jetzt  hiefsen. 
Schon  am  17.  Januar  1874  reichten  eine  Anzahl  bekannter 
Männer,  darunter  die  erst  vor  einem  Vierteljahr  (27.  Okt.  1873) 
aus  dem  Kabinett  ausgeschiedenen  Soejima,  Goto,  Itagaki  und 
Eto,  dem  Sa  in  eine  Denkschrift  ein,  in  welcher  die  Einfiihrung 
eines  Parlaments  befiirwortet  wurde.  Die  rasche  Entwickelung 
dieser  Ideen  ist  nicht  so  merkwürdig,  wie  es  zunächst  scheinen 
möchte.     Die  Revolution    war  nicht  von  einzelnen  Männern  ge- 


1  Eine  Darstellung  davon  giebt  Mounsey,  The  Satsuma  War, 
worin  freilich  vieles  nicht  steht,  was  man  wissen  möchte. 

'  House,  Formosa  ist  mit  derselben  Vorsicht  aufzunehmen  wie 
alle  Produkte  dieses  verbissenen  Rabulisten  (Kagoshima,  Shimonoseki), 
der  japanischer  ist  als  die  Japaner. 
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macht,  sondern  von  einer  Klasse ^  von  den  Shizoku.  Es  war 
begi'eiflich,  dafs  jetzt  auch  die  ganze  Klasse  ihren  Anteil  haben 
wollte  an  der  Leitung  der  Geschäfte,  denn  mit  Ämtern  konnte 
man  doch  auch  bei  gro&er  Freigebigkeit  nur  einen  kleinen  Teil 
belohnen.  Und  gerade  unter  den  kleineren,  jüngeren  Beamten, 
die  rasch  einige  Brocken  der  neuen  politischen  Weisheit  aus  dem 
Westen  aufgeschnappt  hatten,  war  die  Regierung  „nach  der  öflFent- 
lichen  Meinung"  ein  ersehntes  Ideal,  dessen  Verwirklichung  jedem 
den  Zugang  zu  Einflufs  und  Reichtum  öflFnen  würde.  Wenn 
man  aber  die  Entscheidung  durch  die  öffentliche  Meinung  ver- 
langte, so  hatten  die  Agitatoren  doch  nur  die  Meinung  der 
8hizoku  im  Sinne,  die  auch  in  der  jetzt  entstehenden  Presse 
sogut  wie  allein  vertreten  waren.  An  das  gewöhnliche  Volk 
dachte  noch  niemand. 

Das  Ergebnis  dieser  ersten  Reformbewegung  war, 
dafs  im  März  1875  eine  Verfassung  beratende  Kommission,  be- 
stehend aus  Okubo,  Ito,  Kido  und  Itagaki  eingesetzt  wurde. 
Die  Vorschläge  dieser  Kommission  wurden  am  14.  April  1875 
durch  eine  Kaiserliche  Proklamation  zum  Gesetz  erhoben.  Es 
waren  drei  Mafsregeln.  Erstens  wurde  unter  dem  Namen  D  a  i  - 
Shin-in  ein  oberster  Gerichtshof  geschaffen  und  damit  die 
Trennung  von  Rechtspflege  und  Verwaltung  angebahnt.  Zweitens 
wurde  unter  dem  Namen  Genro-in  (Senat)  ein  Beratungs- 
körper geschaffen,  der  über  Gesetzentwürfe  und  andere  von  der 
Regierung  vorgelegte  Mafsregeln  beraten  sollte.  Das  Genro-in 
war  nur  das  etwas  umgestaltete  bisherige  Sa-in  und  hat  ebenso- 
wenig wie  dieses  irgend  eine  bedeutendere  Wirksamkeit  aus- 
geübt. Es  wurde  allmählich  nicht  viel  anderes  als  ein  ehren- 
voller Buheplatz  für  ältere  höhere  Beamte,  die  anderweit  nicht 
mehr  zu  verwerten  waren.  Die  dritte  Mafsregel  war  die  Schaffung 
des  Chiho-Kwan-Kwaigi,  Versammlung  der  Lokalbeamten. 
Auch  dies  war  keine  ganz  neue  Einrichtung,  da  schon  seit 
einigen  Jahren  die  Hauptbeamten  der  Bezirksregierungen  ge- 
legentlich versammelt  wurden,  um  der  Regierung  über  praktische 
Fragen  Aufschlufs  zu  geben  und  sich  selbst  über  die  Absichten 
der  Regierung  zu  unterrichten.  Dies  wurde  nunmehr  in  eine 
gesetzlich  geregelte  Form  gebracht.  —  Die  bestehende  Behörden- 
organisation wurde  einer  durchgehenden  Revision  unterworfen 
und  im  Finanz-,  namentlich  dem  Budgetwesen  wichtige  Neue- 
rungen getroffen,  welche  später  zu  besprechen  sein  weiden. 

Ein  zweiter  wichtiger  Schritt  war  die  Einführung  ge- 
wählter Bezirksvertretungen  durch  Gesetz  vom  22.  Juli 
1878.  Als  Muster  hatten  offenbar  die  französischen  Oonseils 
G^n^raux  vorgeschwebt.  Das  aktive  Wahlrecht  wurde  an  einen 
CensuB  von  ftlnf  Yen,  das  passive  an  einen  solchen  von  zehn 
Yen  gebunden.  Die  Bezirkstage  wählen  ihre  Vorsitzenden 
selbst  und  haben  einen  ständigen  Ausschufs  zur  Besorgung  ihrer 
Angelegenheiten.    Die  Bezirkstage  sollten  namentlich  das  Budget 
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der  Bezirke  votieren,  was  um  so  wichtiger  war,  als  in  den 
nächsten  Jahren  eine  Reihe  von  Staatsausgaben  auf  die  Bezirke 
abgewälzt  wurde.  Im  Zusammenhang  damit  wurde  auch  die 
Verwaltungsorganisation  der  Bezirke,  Kreise  und  Gemeinden 
«iner  Revision  unterworfen. 

Mit  der  Einrichtung  der  Bezirkstage  waren  aber  die,  welche 
ftbr  Einführung  einer  Volksvertretung  agitierten,  nicht  zu  be- 
friedigen. Im  Gegenteil  wuchs  jetzt  die  Bewegung  und  die 
neuen  Bezirkstage  schlössen  sich  ihr  vielfach  an.  Die  Aufregung 
wurde  genährt  durch  1881  entstandene  Gerüchte  über  die  be- 
absichtigte Verschleuderung  erheblicher  Teile  des  Staatsver- 
mögens (sämtlicher  vom  Kolonialamt  begründeter  Unter- 
nehmungen) an  einige  Freunde  der  Regierung.  Am  12.  Ok- 
tober 1881  erschien  eine  Kaiserliche  Proklamation, 
in  welcher  erklärt  wurde,  dafs  seit  langer  Zeit  die  Absicht  be- 
standen habe,  allmählich  eine  konstitutionelle  Regierung  einzu- 
führen. Zur  Vollendung  der  begonnenen  Reformen  soUe  1890 
eine  Volksvertretung  eingerichtet  werden.  Schliefshch 
wurde  vor  Übereilung  und  gewaltsamen  Änderungen  gewarnt. 
Die  damalige  Reorganisation  der  Ministerialverfassung  ist  bereits 
erwähnt.  Von  den  vier  Mitgliedern  der  1875  er  Verfassungs- 
kommission  war  Kido  1877  gestorben,  Okubo  1878  von  politischen 
Fanatikern  ermordet,  Soejima  hatte  sich  vom  politischen  Leben 
zurückgezogen.  So  fiel  dem  einzigen  noch  in  der  Regierung 
thätigen,  Ito,  die  Vorbereitung  der  Verfassungseinrichtungen  zu, 
was  zu  einer  völligen  Umgestaltung  der  Centralbehörden 
im  Dezember  1885  führte.  Am  22.  dieses  Monats  wurde 
das  Daijokwan  aufgehoben  und  statt  dessen  ein  Ministerium 
(Naikaku)  eingerichtet  unter  einem  leitenden  Ministerpräsidenten 
(Sori-Daijin)  bestehend  aus  den  neun  Ministem  (welche  sämtlich 
den  Titel  Daijin  erhielten)  des  Äufseren,  des  Inneren,  der 
Finanzen,  des  Kriegs,  der  Marine,  der  Justiz,  des  Unterrichts, 
ffclr  Landwirtschaft  und  Gewerbe  und  für  Verkehrswesen.  Das 
Ministerium  der  öflfentHchen  Arbeiten  wurde  aufgehoben.  Der 
Hausminister  wurde  ein  Hofbeamter  ohne  Sitz  im  Kabinett. 
Die  Zwecke  und  Ziele  der  Reform  wurden  in  drei  wichtigen 
Kundgebungen  auseinandergesetzt:  einer  Denkschrift  des  bis- 
herigen Daijo- Daijin  Fürsten  Sanjo,  einer  Kaiserlichen  Prokla- 
mation vom  23.  Dezember  und  einem  ausführlichen  Regierungs- 
programm des  neuen  Ministerpräsidenten  Grafen  Ito^  Als 
Ziele  wurden  aufgestellt:  klarere  Verantwortlichkeit  der  einzelnen 
Verwaltungschefs  und  Reform  des  Staatsdienstes  durch  Be- 
schränkung der  Zahl  der  Beamten,  durch  Einfuhrung  von  Staats- 
prüfungen und  bessere  Regelung  des  Anstellungswesens,  Sparsam- 


^  Im  Jahre  1884  hatte  eine  Neuorganisation  des  Adels  stattgefunden, 
bei  welcher  Gelegenheit  anch  die  neuen  Machthaber  Adelstitel  er- 
hielten. 
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keit,  Vennmderung  der  Vielschreiberei  u.  s.  w.  Zur  Ausführung 
dieser  Grundsütze  folgte  dann  eine  Reihe  von  Anordnungen  und 
Reformen,  die  hier  nicht  einzeln  aufzuzählen  sind.  Die  Organi- 
sation der  Centralbehörden  wurde  1888  (1.  Mai)  vervollständigt 
durch  Errichtung  eines  Staatsrats  (Sumitsu-in)  als  Beirat  des 
Kaisers  neben  dem  Kabinett.  Die  Krönung  dieser  Reforrogesetz- 
gebung  war  die  Verkündigung  einer  Repräsentativ- 
verfassung  am  11.  Februar  1880,  welche  im  Jahre  1890 
in  Kraft  getreten  ist\ 

In  den  reichlich  zwanzig  Jahren,  welche  seit  Errichtung  der 
neuen  Ordnunp^  verflossen  sind,  hat  sich  in  Staat  und  Gesell- 
schaft eine  gewaltige  Umwandlung  vollzogen,  die  ia  mit  mehr 
oder  weniger  Gründlichkeit  von  europäischen  BeoDachtem  oft 
geschildert  ist.  Zwei  Dinge  scheinen  mir  dabei  häufig  nicht 
genügend  beachtet  zu  sein:  einmal,  dafs  bei  diesen  Reformen 
doch  sehr  viel  mehr  an  bestehende  Einrichtungen  ange- 
knüpft ist,  als  auf  den  ersten  Augenblick  scheinen  möchte.  Und 
zweitens  ist  es  üblich,  die  neuen  Reformen  ohne  weiteres  den 
Männern  der  neuen  Ära  als  Verdienst  anzurechmen.  Vielfach 
haben  diese  aber  nur  fortgesetzt  oder  ausgeführt,  was  unter  dem 
Bakufu  bereits  begonnen  oder  geplant  war^. 

Man  müfste  das  gesarate  öffentliche  und  ein  gutes  Stück 
des  privaten  I^bens  (wenigstens  der  höheren  Stände)  eingehend 
schildern,  woUtiß  man  die  Ausdehnung  und  Tragweite 
der  Umgestaltung  Japans  erschöpfend  darstellen,  eine  Auf- 
gabe, welcher  meine  Kräfte  nicht  gewachsen  sind.  Der  Tech- 
niker, der  Jurist,  der  Soldat,  der  Pödagog  mufs  das  jeder  auf 
seinem  Gebiete  thun.  Doch  sei  wegen  ihres  Einflusses  auf  die 
Finanzen  des  Landes  auf  die  HauptzUge  hingewiesen.  Am 
weitesten  hat  sich  begreiflicherweise  die  Einführung  rein  techni- 
scher Erfindungen  und  Einrichtungen  erstreckt,  welche  mehr  oder 
weniger  mechanisch  gehandhabt  werden  können,  Schiffe,  Eisen- 
bahnen, Telegraphie  und  Post,  Gas  und  elektrisches  Licht, 
moderne  Feuerwaffen  u.  s.  w.  Aber  selbst  wenn  man  es  nicht 
gewollt  hätte,  mufste  die  fremde  Technik  weitere  Reformen  nach 
sich  ziehen.  Die  modernen  Verkehrsmittel  griffen  tief  in  alle 
Lebensverhältnisse  ein,  Regelung  der  Münz-  und  Bankverhält- 
nisse stand  in   naher  Beziehung  dazu.     Das   notwendige  Hülfs- 


1  Über  den  Rahmen  unserer  Untersuchung  hinaus  gehen  die  zahl- 
reichen Änderungen  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  weiche  das  Jahr 
1890  gebracht  hat.  Sie  sind  der  Anfang  einer  neuen  Periode,  der  des 
Verfassungsstaates,  für  welchen  ihre  Wirksamkeit  berechnet  ist 

*  So  die  Anstellung  fremder  Lehrer,  die  Einführung  europäischer 
Fechtweise,  die  Anlage  der  grofsen  Docks  und  des  Kriegshsifens  in 
Yokosuka,  selbst  mannigfache  Änderungen  im  geselligen  Verkehr  mit 
Fremden.  Die  Münzreform,  die  Einführung  von  Eisenbahn  und  Tele- 
graph, die  Errichtung  dauernder  Vertretuneen  im  Auslande  waren  bereits 
Beschlossen,  die  Keformbedürftigkeit  der  Grundsteuer  erkannt  u.  s.  w. 
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mittel  der  Erlernung  iremder  Sprachen  rückte  plötzlich  die  ganze 
Fülle  europäischer  Wissenschaft  und  litteratur  in  den  Gesichts- 
kreis eines  von  Natur  begabten  und  aufgeweckten  Volkes.  Die 
chinesische  Philosophie  und  ^"issenschaft  versagte  gegenüber 
den  neuen  Bedürfnissen.  Zunächst  hielten  die  direkt  nützlichen 
Wissenschaften,  wie  Medizin  und  Chemie,  ihren  Einzug,  aber 
unaufhaltsam  drängten  wie  die  praktischen  Bedürfnisse,  so  das 
Besti*eben,  es  dem  Westen  gleich  zu  thun,  zur  allgemeineren 
Förderung  der  Wissenschaften,  des  Unterrichtswesens.  Die  zwin- 
gende Not  ftlhrtc  zur  Finanzreform,  Neugestaltung  des  Steuer- 
wesens, Regelung  der  Staatsschuld,  Einflihrun^  geordneter  Budget- 
verhältnisse. Wirkliches  Bedürfnis  und  der  Wunsch,  die  Eonsular 
gerichtsbarkeit  im  eigenen  Gebiete  los  zu  werden,  flihrte  zu 
einer  noch  nicht  abgeschlossenen  Justizreform,  1871  mit  dem 
Strafrecht  beginnend^.  Auf  dem  Gebiete  des  Heerwesens  zeigte 
sich  rasch,  aafs  die  durch  die  fremde  Bewaffnung  und  Taktik 
erforderte  Disciplin  und  Einexerzierung  mit  den  Lebensgewohn- 
heiten und  Anschauungen  des  bisherigen  Soldatenstandes  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  war.  Nicht  ein  tief  angelegter  politischer 
Plan,  sondern  die  einfache  Notwendigkeit  führte  zur  Einführung 
einer  allgemeinen  Rekrutierung  nach  europäischem  Muster  (1872). 
Mit  der  Neuorganisation  fiel  auch  die  ganze  Grundlage  der  bis- 
herigen ständischen  Gliederung  der  Gesellschaft.  Die  bisher 
Unreinen,  Ausgestofsenen  wmpden  dem  gewöhnlichen  Volke 
gleichgestellt^.  Die  Privilegien  der  Shizoku  machten  die 
gröfsten  Schwierigkeiten.  Der  Fortbezug  ihrer  Renten  war  eine 
schwere  Belastung  des  Staatssäckels.  Der  innere  Grund  für  die 
Rentenzahlung,  die  Leistung  von  Verwaltungs-  und  Kriegsdiensten, 
war  weggefallen.  Aber  anderseits  konnte  man  einem  zahlreichen 
und  wehrhaften  Stande,  der  eben  die  Revolution  gemacht  hatte, 
dem  die  neuen  Machthaber  selbst  angehörten,  welcher  der  Träger 
der  Bildung  im  Volke  war,  nicht  plötzlich  die  Subsistenzmittel 
entziehen.  Man  erlaubte  ihnen,  beliebige  Berufe  zu  ergreifen, 
die  Schwerter  abzulegen  (1871),  ihre  Renten  in  eine  allerdings 
wenig  vorteilhafte  Kapitalabfindung  umzuwandeln  (1873).  Dann 
verbot  man  das  Schwerttragen  ganz  ( 1 876)  und  löste  schliefslich 
(August  1876)  die  sämtlichen  Renten,  auch  die  des  Adels 
(der  Kwazoku),  zwangweise  ab.  Wie  gefahrlich  das  Unterneh- 
men war,  zeigt  der  unmittelbar  darauf  erfolgende  Ausbruch  des 
f-ofsen  Au&tandes  in  Satsuma.  Wie  in  Litteratur  und  Sprache, 
leidung  und  Gebräuchen,  sittlichen  und  religiösen  Anschauungen 


*  Vgl.  Longford,  Summary  of  the  Japanese  Penal  Codes,  Trans- 
actiona  of  the  As.  Soc.  of  Japan  V  2  (1877)  und  ßudorff,  Rechts- 
pflege in  Japan  in  der  gegenwärtigen  Periode,  Mitteilungen  der  Deut- 
schen Gesellschaft;  u.  s.  w.  IV  428  ff.  (1888).  Auch  die  in  desselben 
Tokngawa-Gesetzsammlung  im  Vorwort  angeführte  Litteratur. 

»  September  1871.  Angeblich  waren  es  rund  380000  Köpfe  (Bio- 
graphie de  Iwakoura  S.  64). 
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die  äufserliche  Berührung  mit  der  westlichen  Kultur  allmählich 
zu  einer  tieferen  Einwirkung  sich  umwandelt,  ein  Bildungsprozefs, 
der  kaum  erst  recht  begonnen  hat,  das  wird  in  Zukunft  eines 
der  merkwürdigsten  Kapitel  in  der  Kultui^eschichte  des  Men- 
schengeschlechtes bilden.  Ob  die  Entwickelung  zu  einem  lebens- 
vollen Neuen,  ob  zu  einer  traurigen  Karikatur  des  Westens 
flihren  wird,  das  mit  Sicherheit  vorauszuentscheiden,  wird  auch 
ein  warmer  Freund  von  Volk  und  Land  nicht  wagen.  Dafs 
das  Alte  unwiederbringlich  dem  Untergange  geweiht  ist,  wird 
man  in  vielen  Stücken  mit  Recht  b^agen.  Zu  ändern  ist 
es  nicht. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  moderne  Yerwaltungsorganisation  nnd  die 
Kosten  der  Staatsyerwaltnng. 

Vorbemerkung.  Für  die  Verfassungs-  und  Verwaltungsorgani- 
eation  ist  die  Hauptquelle  die  Gesetzgebung.  Einiges  von  Bedeutung 
findet  sich  in  Graf  Itos  Kommentar  zur  Vertassung,  femer  in  verschie- 
denen amtliehen  Veröffentlichungen,  die  bei  Gelegenheit  der  grofsen 
Weltausstellungen  erschienen  (Philadelphia,  Paris),  dem  vom  Hausmini- 
Bterium  herausj^effebenen  Heftchen:  The  Empire  of  Japan  (1881)  u.  .s.  w. 
Deschreibenden  Werke  geben  meist  emen  kurzen  Über- 


Die  allgemeinen 

blick,  der  mehr  oder  weniger  fragmentansch  ist.  Zu  erwähnen  ist  auch 
Le  Gendre,  Progressive  Japan.  New  York  und  Yokohama  1878.  Für  die 
neuesten  Einrichtungen  ist  die  Tagespresse  heranzuziehen,  natürlich  mit 
Vorsicht.  Von  den  zahlreichen  panegyrischen  Darstellungen  der  jetzigen 
Zustände  ist  eine  der  besten  der  von  dem  bald  darauf  in  japanische 
Dienste  getretenen  Obersten  Palm  er  in  der  British  Quarterly  Review  1882 
veröffentlichte  Aufisatz:  Recent  Japanese  Progress.  —  Zu  den  folgenden 
Mitteilungen  über  Ausgaben  des  Staates  für '  verschiedene  Zwecke  sei 
bemerkt,  dafs  es  meist  unmöfflich  ist,  vor  das  am  1.  Juli  1875  bannende 
Finanzjahr  zurückzugehen.  Von  1875  bis  1885  lief  die  Etatsperiode  vom 
1.  Juli  bis  30.  Juni,  seit  1886  vom  1.  April  bis  81.  Mftrz. 

Wenn  auf  den  folgenden  Seiten  der  Versuch  gemacht 
werden  soll,  die  staatliche  Organisation  des  modernen  Japan  zu 
schildern,  so  kann  es  sich  nur  um  eine  Darstellung  der  wich- 
ti^ten  Züge  handeb.  Den  beständigen  Änderungen  und  Ver- 
scniebungen  der  neuen  Organisation  im  einzelnen  nachzugehen, 
würde  eine  sehr  umfangreiche,  durch  die  fremdartige,  oft  wech- 
selnde Nomenklatur  der  Ämter  erschwerte  Elrörterung  verlangen, 
welche  auf  allgemeines  Interesse  doch  nicht  rechnen  könnte. 
Die  ersten  zehn  Jahre  nach  der  grofsen  Neuordnung  von  1871 
zeigen  vielfu^h  ein  ziemlich  unsicheres  Hin-  und  Hertasten.  Elrst 
seit  etwa  1881  ist  etwas  mehr  zielbewufstes  Leben  in  die  Beform- 
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arbeit  gekommen.  Eines  ist  aber  hervorzuheben,  weil  es  nur 
zu  leicht  übersehen  wird,  dals  viele  in  der  Gesetzgebung  uns 
als  Änderungen  oder  Neubildungen  erscheinende  Mafsregeln  doch 
in  der  Hauptsache  nur  Änderungen  von  Namen  sind.  Wie  im 
vorigen  Kapitel  schon  auseefbhrt,  sind  die  folgenden  Jahre  als 
die  Hauptstufen  der  Elntwickelung  zu  betrachten :  1871/72,  1875, 
1880/81,  1885/86. 

Das  Haupt  des  Staates  ist  der  Kaiser  (Tenno,  Tenshi, 
von  Fremden  meist  Mikado  genannt).  £Sn  besonderes  kaiser- 
liches Hausvermögen  giebt  es  urspründich  nicht  Erst  seit  der 
Verfassungsstaat  in  Aussicht  stand,  sind,  um  die  Krone  von  der 
Volksvertretung  unabhängig  zu  machen,  gewisse  Teile  des  Staats- 
Vermögens  als  Krongut  ausgesondert  Der  genaue  Betrag  ist 
nicht  bekannt.  Die  Hauptbestandteile  sind  einerseits  der  ziem- 
lich erhebliche  Aktienbesitz,  mit  welchem  der  Staat  sich  an  der 
Gründung  verschiedener  grofser  Unternehmungen  beteiligt  hatte 
(Staatsbank,  Shokin-Bank,  Postdanipfergesellschaft),  anderseits 
Immobilien,  nämlich  die  Gold-  und  Silbergruben  von  Sado  und 
Ikuno  und  ausgedehnte  Waldungen,  angeblich  über  600  000  Cho. 
Im  übrigen  werden  die  Kosten  der  kaiserlichen  Hofhaltung 
jährlich  im  nötigen  Betrage  auf  den  Etat  gesetzt.  Für  unge- 
wöhnliche Ausgstben,  wie  den  Palastbau  in  Tokyo,  früher  auch 
für  Reisen  des  Kaisers,  sind  besondere  Posten  im  Extraordinarium 
des  Budgets  angesetzt  worden.  Die  ordentliche  Ausgabe  betrug 
1875  76  erst  933  000  Yen,  bis  1879/80  war  sie  auf  1  343  000 
Yen  gesti^n,  hob  sich  1881/82  auf  1900  000,  1882/83  auf 
2  184  000  Yen.  Dann  stieg  sie  wieder  langsamer  bis  1887/88 
auf  2  500000  Yen  und  wurde  im  Budget  für  1889/90  mit 
8  Millionen  eingesetzt,  welche  Höhe  sie  wohl  in  Zukunft  bei- 
behalten wird. 

Die  Gesetzgebung  steht  dem  Kaiser  zu.  Die  Ausdrücke 
flir  Gesetze,  Verordnungen  u.  s.  w.  sind  erst  durch  die  kaiserliche 
Verordnung  Nr.  1  vom  26.  Februar  1886  gleichmäfsig  festgestellt. 
Vorher  finden  wir  eine  ganze  Reihe  ziemlich  unterschiedslos  ge- 
brauchter Ausdrücke  (Ho,  Ritsu,  Rei,  Ritsurei,  Jorei,  Kisoku, 
gewöhnlich  Futatsu,  etwa  „Dekret"  oder  „Erlafe").  Einen  eigen- 
artigen Charakter  hatten  die  kaiserlichen  Proklamationen  (Go- 
satashO;  Fukoku).  Diese  dienten  teils  zur  Bekanntmachung  allge- 
meiner Regierungsgrundsätze  (so  die  erwähnten  Proklamationen 
vom  14.  April  1875,  vom  12.  Oktober  1881,  vom  22.  Dezember 
1885)  oder  zur  Einflihrung  wichtiger  neuer  Gesetze  (so  vom 
28.  Dezember  1872,  betr.  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht; die  Proklamationen,  betr.  die  Grundsteuer,  von  1873 
und  1877). 

In  den  ersten  Jahren  wurden  Dekrete  sowohl  vom  Staatsrat 
als  den  Ministem  als  den  Provinzialbehörden  erlassen.  Eün 
Unterschied  zwischen  Bestimmungen  für  das  Publikum  und  nur 
an  die    Beamten  gerichteten  Verfügungen   bestand  nicht.     Sdt 


Digiti 


zedby  Google 


84  X  4. 

1873   (18.  Juli)  wurde  etwas  bessere  Ordnung  in  diese  Dinge 

gebracht,  namentlich  aber  durch  Nr.  94  vom  10.  November  1881. 
ie  Gesetze  erschienen  nun  als  Erlasse  des  Staatsrats  mit  der 
Publikationsformel:  „Bekannt  gegeben  auf  Befehl  Sr.  Majestät 
des  Kaisers**,  gezeichnet  vom  Daijo-Daijin  (Grolskanzler),  gegenge- 
zeichnet vom  betreffenden  Fachminister  ^  Seit  dem  Gesetze  von 
1881  sind  das  Kabinett,  die  Minister  imd  die  Bezirkshauptleute 
(Chijiy  Rei)  auf  Erlals  von  AusilQirungs-  und  solchen  Verordnungen 
beschränkt,  zu  welchen  sie  durch  Gesetz  ermächtigt  sind,  nament- 
lich Polizeiverordnungen.  Die  Verordnung  vom  26.  Februar 
1886  unterscheidet  Gesetze  (Horitsu)  und  kaiserliche  Verord- 
nungen (Chokurei).  ESn  wirklicher  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  natürlich  erst  entstanden  durch  Inkrafttreten  der  Verfassung, 
welche  zu  ^Gesetzen**  Zustimmung  des  Landtages  fordert.  Ge- 
setze und  Verordnungen  werden  veröffentlicht  mit  einer  ein- 
leitenden Formel.  Diese  enthält  die  Sanktion  und  den  Publi- 
kationsbefehl,  ist  mit  Unterschrift  und  Siegel  des  Kaisers  ver- 
sehen und  vom  Ministerpräsidenten  und  dem  zuständigen  Minister 
eegCDgezeichnet.  Verordnungen  (Meirei)  des  Kabinetts  erläfst 
der  Ministerpräsident,  Ministerial-,  Bezirks- und  Kreisverordnungen 
der  betreffende  Verwaltungschef  ^. 

Seit  1872  werden  Gesetze  und  Verordnungen  mit  durch 
das  Jahr  durchlaufenden  Nummern  bezeichnet  und  vielfach  ein- 
fach nach  diesen  citiert. 

In  einer  absoluten  Monarchie  ist  von  besonderer  Wichtigkeit 
die  Regelung  des  Staatsdienstes.  Über  den  Eintritt  in 
den  Staatsdienst  gab  es  lange  Zeit  hindurch  keine  Bestimmungen. 
Thatsächlich  herrschte  ausschliefslich  Patronage.  Vor  aUcm 
waren  es  die  Sieger  aus  dem  Süden,  welche  die  Ämter  mit  ihren 
Freunden  und  Anhängern  ftillten.  Doch  konnte  man  im  niederen 
und  mittleren  Staatsdienst  die  Erfahrung  der  bisherigen  Beamten 
begreiflicherweise  nicht  ganz  entbehren^.  Erst  Ende  1884  wurden 
ftir  die  Richter  Anstellung  und  wissenschaftliche  Erfordernisse 
gesetzlich  geregelt.  Das  Keformprogramm  Itos  vom  Dezember 
1885  nahm  die  Elinführung  von  Staatsprtlfungen  in  Aussicht. 
Diese  sind  dann  durch  eine  Reihe  von  Verordnungen  des  Jahres 
1887,  mit  Gesetzeskraft  vom  Januar  1888  an,  ins  Leben  gerufen. 
Für   die  von   ims  zu  betrachtende  Periode  kommt  diese  Neu- 


'  Bis  1881  waren  die  Gesetze  nur  vom  Daijo-Daiün  gezeichnet. 
Die  VeröfFentlichungsformel  war  einfach:   Obiges  wird  bekannt  gegeben. 

*  Die  Befugnis  der  Minister  zum  Erlafs  von  Polizei  Strafv^eroranungen 
ist  1890  aufgehoben.  Für  die  Zukunft  vgl.  auch  Gesetz  97  vom  6.  Ok- 
tober 1890. 

'  Nach  einer  Übersicht  für  Ende  1888,  welche  die  ans  der  Staats- 
kasse Besoldung  beziehenden  aktiven  Beamten  umfafst,  mit  Ausnahme 
der  Kreisbeamten,  Unteroffiziere,  Polizisten,  Getängnisaufseher,  waren 
vorhanden:  höchste  Beamte  (Chokunin)  243,  mittlere  (Sonin)  7510,  untere 
(Hannin)  25-522.    Es  waren  heimatsberechtigt 
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regelung  um  so  weniger  in  Betracht,  als  bis  finde  1892  Erleich- 
terungen und  Ausnahmen  zulässig  sind^.  —  Wie  die  Anstellung. 


im  Bezirk 

Tokyo 

Ynma^chi  (Choshu-Han) 

Kagosiuina  (Satsama-Han) 

Shizuoka  (Tokugawa-Uan) 

Na<:a8aki  und  Saira  (Hizen- 
Han) 

Kochi  (Tosa-Han) 

In  Kyushu,  Choshu  und  Tosa 
zusammen  (etwa  IS^lo  der 
Einwohner  Japans  enthal- 
tend) 

Im  übrigen  Japan  ohne  To- 
kyo (mit  der  vierfachen 
Einwohnerzahl  der  vorigen 

Gruppe)  47  =  19«/o    4280  =  570/o   15517  =  61«/o, 

Von  den  141  höchsten  Beamten  aus  Tokyo -Fu  sind  98  Kwazoku, 

von  welchen  eine  erhebliche  Anzahl  aus  den  Südlandschaften  stammt. 

Auch  sonst  sind  Beamte  südlicher  Abkunft  in  Tokyo  in  ziemlicher  Zahl 

tieimatsberechtigt. 

Eine  entsprechende  Übersicht  für  Ende   1883  vor  den  Adelserhe- 
bungen und  daner  noch  bedeutsamer  ergiebt  für  den  gröfsten  Teil  aller 

Beamten  (einschliefslich  Diener) 


höchste 

mittlere 

niedere 

141 

13 

17 

4 

977 
608 
411 
332 

3  919 
1072 
1317 

862 

11 
5 

i 

390 
259 

980 
577 

55  = 

=  230/0 

2353== 

31o'o 

6  086  = 

=  24<>/o 

höchste          mittlere 

niedere  Beamte 

und  Diener 

im  Lande                                 158                 4  786 

90317 

davon    h^matsberechtigt  im 

Bezirke  Tokyo                        46                   533 

10  367 

Yamaguchi                                  23                   514 

3229 

Xagoshima                                 29                   391 

3  755 

Nagasaki  und  Saea                    10                   227 

2688 

Kochi                                          11                   211 

1852 

Shizuoka                                       7                   295 

3250 

Kynshu,    Choshu  und  Tosa 

zusammen                                79  =  50  «/o    1 7 13  =  86  ^/o 

18454  =  20% 

Übriges  Japan  ohne  Tokyo      aS  =  21  %    2  540  =  53  ^lo 

61496  =  68% 

Der  vorwiegende  Einilufs  von  Choshu  (Yamasuchi)  und  Satsuma 
(Kagoshima),  der  Sat-Cho- Vereinigung,  wie  man  in  Tokyo  sagt,  ergiebt 
sich  vollständig  ei'st,  wenn  man  die  leitenden  Staatsmänner  nach  ihrem 
Emflusse  wägt  und  die  Besetzung  der  leitenden  Stellen  in  bestimmten 
Zweigen  des  Staatsdienstes  (Armee,  Marine,  Polizei)  verfolgt.  Z.  B.  war 
1890  die  Generalität  folgendermafsen  zusammengesetzt: 

Generäle  3,  davon  2  kaiserliche  Prinzen,  1  aus  Choshu. 

Generallieutenants  19,  davon  6  aus  Choshu,  7  ans  Satsuma. 

Generalmajore  27,  davon  10  aus  Choshu,  5  aus  Satsuma. 

Übr^cns  wird  die  Identifizierung  der  Männer,  welche  in  der  Revolu- 
tion eine  Rolle  gespielt  haben,  einigermafsen  erschwert  durch  die  vielüäch 
vorgenommenen  Namensänderungen.  So  hiefs,  um  nur  einige  der  be- 
kanntesten zu  nennen j  Saigo  lakamori  friiher  Saigo  Kichinosuke,  Ito 
Hirobumi  hiefs  Ito  Shmnsuke,  luouye  Kaoru  hiefs  iDOuye  Bunda.  Der 
spätere  langjährige  Präsident  des  höchsten  Gerichts  Tamano  Uobumi 
nannte  sich,  nachdem  er  das  Priestergewand  abgeworfen,  Tamamatsu 
Misawo  u.  s.  w. 

^  Eine  weitere  Einschränkung  bilden  die  Kaiserl.  Verordnungen  9 
und  10  vom  4.  Februar  1890,    wonach  Kreishaupt leute  (Guncho,  Kucho) 
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80  liegt  die  Entlassung  der  Beamten  bis  jetzt  ganz  in  der  Hand 
der  betreffenden  Vorgesetzten. 

Alle  Beamte  wurden  bei  der  Neuorganisation  des  Staates 
in  drei  Grade  geteilt,  Chokunin,  die  höchsten  Beamten  (Ex.- 
cellenzen),  Sonin  imd'Hannin\  Bei  der  Reform  von  1886 
wurden  von  den  ersteren  noch  die  Shinnin  abgesondert,  daa 
sind  die  Minister  und  ihnen  Gleichgestellte^.  Die  Chokunin 
ernennt  der  Kaiser.  Sie  zerfiEdlen  in  zwei  (früher  drei)  Klassen. 
Die  Sonin  ernannte  früher  das  Daijokwan,  seit  1886  der  Kaiser 
auf  VorschW  des  Ministerpräsidenten.  Sie  zerfisJlen  in  sechs 
(früher  vier)  Klassen.  Die  Hannin  werden  vom  Chef  der  betreffen- 
den Behörde  ernannt  und  zerfedlen  in  zehn  (früher  acht)  Klassen. 
Da  die  zwei  untersten  Klassen  der  Sonin  und  die  zwei  obersten  der 
Hannin  einander  gleichstehen,  giebt  es  thatsächlich  17  Rang- 
klassen, welche  auch  ftir  die  Höhe  des  Gehalts  entscheidend  sind. 

Bei  jedem  Grade  giebt  es  noch  Beunte,  die  zu  keiner  Erlasse 
gehören.  EIndlich  giebt  es  Beamte  „ohne  Rang^  (Togwai: 
Jrolizisten,  Gefkn^iswärter  u.  s.  w.).  Zahlreich  ist  die  Zahl  der 
„auf  Zeit  Beschäftigten"  (Yatoi) ,  welche  nicht  zu  den  Beamten 
gehören  •. 

Über  die  allgemeinen  Pflichten  der  Beamten  ergingen  1876 
Bestimmungen  QSir.  34  und  35  vom  14.  April),  von  welchen 
Ito  in  seinem  Reformprogramme  selbst  sagte,  dals  sie  nur  un- 
vollkommen durchgeführt  seien.  Über  die  wichtige  Frage,  in- 
wieweit Beamte  private  Geschäfte  betreiben,  an  Aktiengesell- 
schaften u.  s.  w.  sich  beteiligen  dürfen,  waren  schon  1881  (Nr. 
27  und  28  vom  6.  Mai)  genauer  gefa&te  Bestimmungen  er- 
gangen. Ein  neues  allgememes  Gesetz  wurde  1887  (29.  Juli, 
Nr.  39)  erlassen.  Die  Regelung  des  Disdplinarver&hrens  steht 
aber  einstweilen  noch  aus.  Die  Gehaltsvernältnisse,  an  welchen 
viel  herumgeändert  ist,  sind  ftlr  die  Givilbeamten  1886  neu  ge- 
r^elt   Danach  beträgt  das  Gehalt  der  Chokunin  3500—5000  Yen. 

Für  Sonin  betrat  es 

in  der  ersten  Klasse  2600—3000  Yen 

-  -    zweiten     -      2000-2400     - 

-  -    dritten       -      1400-1800     - 


und  Poliz^Dspektoren  auch  ohne  Prtifang  angestellt  werden  können, 
wenn  sie  bereits  fünf  Jahre  im  Staatsdienste  bezw.  als  PolisiBten  th&tig 
gewesen  sind. 

1  Die  genannten  drei  Grade  (und  20  Klassen)  wurden  am  20.  des 
8.  Monats  1869  eingeführt  für  die ,  welche  Hofrang  hatten.  Die  spStere 
Einteilung  ist  bei  der  grofsen  Verwaltongsreform  vom  August  1871  ein- 
eingefuhrt  Die  jetzige  Regelung  durch  Kaiserl.  Verordnungen  Nr.  & 
vom  17.  März  und  Nr.  36  vom  30.  April  1886.  Für  die  Zukunft  kommt 
auch  Kaiserl.  Verordnung  37  vom  22.  März  1890  in  Betracht 

'  In  den  folgenden  Übersichten  über  die  Zahl  der  Beamten  mit  den 
Chokunin  zusammengerechnet,  wie  in  der  amtlichen  Statistik. 

'  Unter  diese  Kategorie  fallen  die  sämtlichen  in  Japan  angestellten 
Ausländer. 
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in  der  vierten  Klaase  1000—1200  Yen, 

-  -    fUnften      -         700—  900     - 

-  -    sechsten     -        400—  600    - 
Für  Hannin  beträgt  es 

in  der  ersten  Klasse  720—900  Yen, 

-  -     zweiten     -       600 

-  -     dritten      -       540 

und  so  fort  in  leder  Klasse  60  Yen  weniger  bis  zur  neunten  mit 
180  Yen  und  der  zehnten  mit  144  Yen^ 

Bei  Chokunin  und  Sonin  sind  die  Gehälter  der  Be- 
amten des  diplomatischen  und  Konsulatsdienstes,  der  Richter, 
Staatsanwälte,  Lehrer,  Ingeniem*e  etc.  besonders  festgesetzt. 

Versetzung  in  eine  nöhere  Klasse  soll  bei  Chokunin  und 
Sonin  immer,  nur  nach  fün^ähriger,  bei  Hannin  1. — 5.  Klasse 
nach  yierjähriger,  6. — 10.  Klasse  nach  dreijähriger  Dienstzeit 
erfolgen^.  Üfer  die  Gehälter  in  der  Armee  vergleiche  8.  107. 
Pensionen;  welche  früher  nicht  bestanden,  aufser  im  Falle  be- 
sonderer Verleihimg  für  Verdienste,  sind  allgemein  eingeführt 
1884  (Nr.  1  vom  4.  Januar).  Die  Pensionsberechtigung  beginnt 
danach  nach  15  Dienstjahren  mit  einem  Viertel  des  Gehalts  und 
steigt  mit  jedem  weiteren  Dienstiahre  um  Vs4o  bis  zum  Maxi- 
mum von  einem  Drittel  des  Gehalts,  welches  also  mit  85  Dienst- 
jahren errdcht  wird^.  Die  Ausgabe  fUr  Pensionen  mufs  natur- 
gemäfs  im  allgemeinen  steigen.  Für  persönlich  verliehene  wie 
Dienstpensionen  wurden  1880/81  298  700  Yen  ausgegeben, 
1887/88  892800  Yen.  Im  Etat  flir  1889/90  waren  478000  Yen 
angesetzt,  immerhin  noch  eine  sehr  mälsige  Summe. 

Entsprechend  unserer  Stellung  zur  Disposition  ist  die  1886 
eingeführte  Einrichtung  (Hishoku),  dafs  bei  Organisationsver- 
änoerungen  entlassenen  Beamten  drei  Jahre  lang  ein  Drittel 
ihres  bisherigen  Gehaltes  gezahlt  wird.  Ende  1888  gab  es  8070 
solcher  Beamter  mit  fast  450000  Yen  Dispositionsgehalt^.  Im 
Etat  flir  1889/90  waren  dagegen  nur  208800  Yen  flir  diesen 
Posten  eingestellt. 

Beim  Tode  eines  Beamten  erhalten  die  Hinterbliebenen  von 


1  Die  Kaiserl.  Verordnungen  37  vom  22.  März  1890  hat  die  Abstafong 
der  Hanningehälter  etwas  geändert,  aber  innerhalb  der  bisherigen  Grenzen 
von  144  und  900  Yen  jährlich. 

'  In  Znkunft  ist  das  alles  durch  die  Verordnung  36  und  37  vom 
22.  März  1890  etwas  ffeändert.  Namentlich  sind  die  Fristen  für  das  Auf- 
stdgen  in  höhere  Stufen  verkürzt 

>  Das  Pensionsgesetz  ist  revidiert  durch  Gesetz  43  vom  20.  Juni  1890. 
Danach  steigt  die  Pension  bis  zum  40.  Dienstjahre,  so  dafs  ihr  Höchst- 
betrag ^luo  des  Gehaltes  erreicht,  was  immer  noch  recht  bescheiden  ist 

^  Nämlich  7  Chokunin  mit  durchschnittlich  1644  Yen  Wartegeld. 
498  Sonin  (350  Yen)  und  2567  Hannin  (100  Yen).  In  den  Zahlen  sind 
aber  auch  eine  Anzahl  auf  kurze  Zeit  mit  vollem  Gehalt  zur  Disposition 
Gestellte. 
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Chokunin  und  Soniii  ein  Drittel,  von  Hannin  ein  Viertel  des 
Gehalts. 

E^ne  eigenartige  Belastung  des  Beamtenstandes  bildet  die 
im  Jahre  1884  (1.  August)  eingeführte  Verpflichtung  der  Be- 
amten mit  100  Yen  monatlichen  Gehalts  und  darüber  ein  oder 
mehrere  Pferde  zu  halten.  Die  Einrichtung  ist  im  Interesse  der 
Remontierung  der  Armee  getroflFen. 

Die  ganze  Verwaltung  des  Staates  läuft  zusammen  in 
dem  Kabinett,  welches  Ende  1885  an  Stelle  des  Staatsrats  ge- 
treten ist.  An  seiner  Spitze  steht  der  Ministerpräsident 
(Sori-Daijin,  9600  Yen  Gehalt),  regelmäfsig  ohne  Portefeuille.  Er 
vermittelt  den  Geschäftsverkehr  mit  dem  Kaiser  und  ist  be- 
rechtigt, bei  allen  Immediatvorträgen  der  Minister  zugegen  zu 
sein.  Im  Kabinett  sitzen  die  neun  Staatsminister  (DaijiD, 
Gehalt  6000  Yen).  Jeder  Minister  wird  unterstützt  und  ver- 
treten von  einem  Viceminister  oder  Unterstaatssekretär  (Ji- 
kwan,  Chokuninrang,  Gehalt  4000- 5000  Yen),  während  es  vor 
1886  häufig  einen  ersten  und  einen  zweiten  Viceminister  gab. 
Jeder  Minister  hat  zwei  Privatsekretäre  (Sonin).  Jedes  Mini- 
sterium zerfkllt  in  eine  Anzahl  Abteilungen  (Kjoku),  je  unter 
einem  Direktor  (Cho,  Soninrang,  1800-3000  Yen  Gehalt  — 
seit  1890  hat  er  eventuell  Chokuninrang)  und  dem  nötigen 
Bureaupersonal  (Hanninrang).  Wichtige  Abteilungen  haben  einen 
Vicedirektor.  Zur  Unterstützung  des  Ministers  wie  der  Abtei- 
lungen dienen  eine  Anzahl  Sekretäre  und  Bäte  (Shokikwan  und 
Sanjikwan,  Soninrang,  900—2000  Yen  Gehalt.  Endlich  sind  in 
jedem  Ministerium  eine  Anzahl  Techniker  und  neuerdings  einige 
im  Vorbereitungsdienst  befindliche  Beamte  (Shiho),  die  im  wesent- 
lichen unseren  Assessoren  entsprechen. 

Der  Geschäftskreis  der  meisten  Ministerien  und  noch  häu- 
figer die  Anordnung  der  Ausgaben  im  Etat  ist  so  oft  geändert, 
dafs  es  ganz  unmöglich  ist.  die  Ausgaben  der  dnzelnen  Ministe- 
rien auf  längere  Zeit  hinaus  zu  vergleichen.  V^on  1873  bis  1885 
bestanden  folgende  Ministerien :  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
des  Innern,  der  Finanzen,  des  Kriegs,  der  Marine,  der  Justiz, 
des  Unterrichts,  der  öffenuichen  Arbeiten.  Aus  letztgenanntem 
und  den  Ministerien  des  Innern  und  der  Finanzen  wurde  1881 
ein  Ministerium  6Xr  Landwirtschaft  und  Gewerbe  losgelöst.  Bei 
der  Reform  im  Dezember  1885  wurde  das  Arbeitsministerium 
ganz  aufgehoben  und  seine  Geschäfte  verteilt,  dagegen  ein  Mini- 
sterium des  Verkehrswesens  ftlr  SchifFahrtssachen ,  Post  und 
Tel^aphie  neu  gebildet.  Für  Eisenbahnwesen  wurde  ein  un- 
abhängiges Amt  gebildet,  welches  dem  Kabinett  direkt  unterstellt 
wurde   (Direktor   5000   Yen   Gehalt)  ^     Ebenso   untersteht   das 

1  Durch  Kaiserl.  Yeronlnuug  198  vom  5.  September  1890  hat  das 
Eisenbahnamt  seine  Sonderstellang  wieder  verloren  und  ist  dem  Mini- 
sterium des  Inneren  unterstellt  worden. 
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Ordensamt  und  das  Statistische  Amt  (1881  im  Ministerium  des 
Innern  geschaffen)  dem  Kabinett  unmittelbar. 

Zur  Beratung  von  Qesetzentwtirfen  und  zur  Entgegennahme 
von  Petitionen  bestand  neben  dem  Kabinelt  seit  1 875  das  G  e  n  r  o  - 
in,  der  Senat  (das  frühere  Sa-in)  unter  einem  Präsidenten  {bOOO 
Yen  Gehalt)  und  60-80  Senatoren  (Chokunin).  Diese  Behörde, 
welche  nur  geringe  Dienste  geleistet  hat,  ist  durch  Inkrafttreten 
der  Verfassung  überflüssig  und  am  20.  Oktober  1890  aufgelioben 
worden.  Zur  Vorbereitung  von  Gesetzentwürfen  hat  man  sich 
teils  eigens  zusammengesetzter  Kommissionen  bedient,  teils  aber 
noch  aulser  dem  Genro  in  dauernde  Behörden  geschaffen,  nament- 
lich 1881  das  Sanji-in,  an  dessen  Stelle  Ende  1885  das  Ho  sei - 
kyoku  getreten  ist  Es  untersteht  dem  Kabinett^.  Als  höchster 
Beirat  des  Kaisers  ist  am  1.  Mai  1888  ein  Staatsrat  (Su- 
mitsu-in)  ins  Leben  gerufen^,  mit  einem  eigenen  Vorsitzenden 
(üOOO  Yen)  und  Vicepräsidenten  (5000  Yen),  welchem  die  kaiser- 
lichen Prinzen,  die  Minister,  der  Nai-Daiiin^  und  eine  Anzahl 
Staatsräte  (4500  Yen)  angehören*.  Als  hohe  Behörde,  bisher 
dem  Kabinett  untergeordnet,  seit  1889  in  ähnlich  unabhängiger 
Stellung  wie  die  preufsische  Oberrechnungskammer,  ist  endlich 
zu  nennen  der  Rechnungshof  (Kwaikeikenza- in),  der  1880 
(5.  März)  errichtet  ist,  während  bis  dahin  nur  im  Finanzmini- 
sterium eine  Rechnungsabteilung  bestand  (Vorsitzender  4500  Yen 
Gehalt).  Für  vorübergehende  Zwecke  wurde  nach  Aufhebung 
des  Arbeitsministeriums  ein  Bauamt  eingerichtet. 

Die  Ausgabe  ftlr  das  Kabinett  und  die  ihm  direkt  unter- 
stehenden Behörden  betrug  1875/76  520000  Yen,  sank  bis  1877/78 
auf  376000  Yen  und  war  bis  1884/85,  dem  Jahre  vor  der  Re- 
form, auf  (554000  Yen  gestiegen.  Nach  der  Reform  188(3/87  be- 
trug sie  —  mit  Ausschlurs  des  Eisenbahnamts  —  05 J 000  Yen! 
Im  Etat  flir  1889/90  sind  631000  Yen  angesetzt,  wovon  92440 
Yen  auf  den  Rechnungshof  kommen.  Dazu  sind  noch  1 8  768  Yen 
für  das  Eisenbahnamt  zu  zählen  ^.  Das  neue  Sumitsu  in  er- 
scheint  mit  111681  Yen. 

Die  Ausgabe  fbr  das  Genro-in  betrug  im  ersten  Jahre  sei- 
nes Bestehens  1875/76  210000  Yen,  1877/78  140000  Yen.    Seit- 


1  Keorganisiert  durch  Kaiserl.  Verordnung  91  vom  11.  Juni  1890. 
'  Reorganisiert  durch  Kaiser).  Verordnung  vom  7.  Oktober  1890. 

*  Dieser  alte  Titel  bezeichnet  seit  Dezember  1885  einen  hohen  Hof- 
beamten, der  als  Grofasiegelbewahrer  auch  für  Staatsangelegenheiten  eine 
gewisse  formelle  Bedeutung  hat  (6000  Yen  Gehalt,  ebensoviel  der  Haus- 
minister). 

*  Jenseits  des  von  uns  zu  betrachtenden  Zeitabschnitts  liegt  der 
Verwaltunffsgerichtshof,  der  von  der  Verfassung  und  verschiedenen 
neuen  Verwaßnngsffesetzen  vorgesehen  und  durch  Gesetz  48  vom  28.  Juni 
1890  errichtet  woioen  ist.  Soweit  bisher  eine  Verwaltungsgerichtsbarkeit 
bestand,  wurde  sie  vom  Sanji-in  bezw.  Hoseikyoku  wahrgenommen. 

^  Zu  beachten  ist,  dafs  die  Gehälter  der  Fachminister  auf  dem  Etat 
ihres  Ministeriums,  nicht  auf  dem  des  Kabinetts  stehen. 
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dem  ist  sie  unaufhörlieh  gestiegen  bis  auf  289000  Yea  im  Jahre 
1887.88. 

Über  die  den  einzelnen  Centralbehörden  angehörigen  Beamten 
und  ihr  durchschnittliches  Gehalt  giebt  folgende  Tabelle  Auf- 
schlufs. 

Staatsbeamte    in  den  Centralbehörden  und  ihr 
Durchschnittsgehalt;  Ende  1888. 


Behörde 

Choku- 
nin 

Sonin 

Hannin 

Ange- 
stellte 
ohne 
Grad 

jl 

11 

.1 

Zahl 

Gehalt 
Yen 

i 

1 

Is 

i 

1^ 

Kabinett 

45626 

50 

1907 

287 

394 

96 

165 

437 

246  45» 

Staatsrat 

144643 

7 

1527 

10 

354 

6 

192 

37 

80388 

Min.    d.    Aus- 

wärtigen 

14 

5244 

83 

2132 

124 

602 

52 

303 

273 

340  77d 

Min.  d.  Inneren 

2 

5500 

67 

1513 

463 

347 

1344 

103 

1876 

411096 

Min.  d.  Finan- 

zen 

2 

4750 

99 

1587 

916 

340 

1327 

183 

2344 

721868 

Min.  d.  Kriegs 

29 

3945 

3517 

550 

7940 

83 

337 

170 

11823 

2  762340 

Min.  d.  Marine 

14 

4322 

972 

837 

2434 

201 

627 

154 

4047 

1459  740 

Min.  d.  Justiz 

18 

3839 

1726 

671 

2363 

225 

3352 

83 

7  459 

2038  764 

Min.  d.  Unter- 

richts 

4 

4626 

279 

1063 

293 

352 

453!  205 

1029 

511  im 

Min.  d.  Land- 

1 

wirtschaft    u. 

t 

Gewerbe 

2 

5250 

119 

1092 

1180 

207 

572 

88 

1873 

434652 

Min.    d.    Ver- 

kehrs 

2 

5250 

107 

950 

5  924 

100 

2  579 

98 

8  612 

952  692 

Senat 

81 

3305 

5 

1521 

49 

358 

44 

186 

179 

300  516 

Bauamt 





10 

1330 

18 

418 

23 

257 

51 

26  760 

Eisen  bahnamt 

1 

5000 

37 

1311 

227 

379 

739 

158 

1004 

255  948 

Hausministerium 

27 

3936 

132 

982 

512 

165 

886J    95 

1557 

456  060 

Zusammen 

214 

3946 

7210 

717 

221740 

150 

12437 

117 

42  601 

10  998  672 

Zu  beachten  ist  bei  diesen  Zahlen,  dafs  die  Beamten  der 
allgemeinen  Landesverwaltung  in  Bezirken  und  Kreisen  fehlen. 
Über  diese  folgen  weiter  unten  nähere  Mitteilungen.  Femer 
sind  nicht  angegeben  die  Betriebsbeamten  der  Eisenbahnen.  In 
der  Unterrichtsverwaltung  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  deren  Last  überwi^end  auf  Bezirken  und  Gemeinden  ruht. 
Dagegen  ist  in  den  Zahlen  flir  die  Ministerien  des  Kriegs,  der 
Marine,  der  Justiz  und  des  Verkehrs  die  ganze  Masse  der  ihnen 
unterstehenden  Beamten  bezw.  Offiziere  enthalten.  Im  Ministerium 
des  Innern  fehlen  die  Polizeimannschaften;   von  der  Gefängnis- 
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verwaltimg  aind  nur  die  Zahlen  der  in  den  Zachthäusem,  nicht 
aber  der  in  den  Bezirksgefängnissen  Angestellten  gegeben.  Im 
HauBministerium  fehlen  die  weiblichen  Beamten.  IMe  staatlich 
besoldeten  Shintopriester  fehlen  gleichfalls. 

Aus  diesen  Dingen  erklären  sich  auch  die  so  sehr  verschie- 
denen Durchschnittszahlen  für  den  Ghehalt  der  mittleren  und 
niederen  Beamten. 

Die  Zahl  namentlich  der  höheren  und  mittleren  Beamten 
hat  sieh  ständig  vermehrt,  besonders  durch  die  Mafsregeln  der 
letzten  Jahre,  die  Änderungen  in  der  Verwaltung  der  Bezirke, 
in  der  Justiz  und  durch  die  Vermehrung  des  Heeres. 

Die  folgende  kleine  Tabelle  möge  Sslq  zeigen,  wobei  daran 
zu  erinnern  ist,  dafs  1876  die  erste  grofse  Reorganisation  der 
Verwaltung  beendet  war,  1885/86  die  zweite  statl£md. 

Zahl  der  Beamten  der  drei  Grade  1876  —  1888. 


Ende  des 
Jahres 

Chokanin 

Sonin 

Hannin 

1876 

83 

2632 

20  702 

1878 

86 

3386 

19386 

1880 

116 

3581 

22424 

1882 

146 

4352 

25  790 

1884 

178 

5162 

31145 

1886 

217 

6130 

33  804 

1888 

242 

8007 

34416 

Da  unsere  Darstellung  der  finanziellen  Verhältnisse  nament- 
lich der  letzten  Hälfte  dieser  Periode  gilt,  so  dürfte  ein  etwas 
emgehenderer  Vei^leich  der  Zahlen  ftlr  1882  und  1888  einiges 
Interesse  bieten. 

Die  Zahl  der  Chokunin  stieg  von  Ende  1882  bis  Ende 
1888  von  146  auf  242.  Von  dieser  Zunahme  kommen  allein 
auf  das  Genro-in  41,  auf  das  Hausministerium  19,  auf  die  Be- 
zirksverwaltung  24,  auf  die  Justiz  7.  Das  alte  Daijokwan  zählte 
22  Chokunin,  denen  entsprechen  letzt  das  Kabinett  mit  13  und 
der  Staatsrat  mit  14.  Die  im  Jahre  1882  vorhandenen  Choku- 
nin erhielten  jährlich  645000,  die  Ende  1888  vorhandenen 
962000  Yen  Gehalt,  eme  Steigerung  um  die  Hälfte  in  6  Jahren. 

N^h  stärker  vermehrten  sich  die  Sonin.  Eis  gab  Ende 
1882  4352  Sonin,  Ende  1888  aber  waren  es  8007.  Hieran 
waren  beteiligt  die  Justizverwaltung  mit  je  400  und  1726,  die 
Bezirks-  und  Ereisverwaltung  mit  156  und  828,  die  Armee  mit 
2517  und  3517,  die  Marine  mit  583  und  972.  Auf  diese  vier 
Zweige  kam  ako  &st  die  ganze  Zunahme  (3387  von  3655). 
Die  diesen  Beamten  zu  zahlenden  Gehälter  wuchsen  von  3340000 
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auf  5  908  000  Yen,  eine  Vermehrung  um  mehr  als  drei  Viertel  in 
nur  sechs  Jahren. 

Verhältnismäfsig  viel  geringer  war  die  Zunahme  der  Hannin, 
nämlich  von  25790  auf  34416  in  dem  angegebenen  Zeitraum. 
Daran  war  beteiligt  die  Bezirks-  und  Ereisverwaltung  je  mit  7845 
und  11691  Beamten,  die  Armee  mit  6707  und  7940,  die  Marine 
mit  1632  und  2434.  In  der  Justizverwaltung  ging  infolge 
der  starken  Vermehrung  der  Soninstell^i  die  Zahl  der  Hannin 
etwas  zurück,  von  2413  auf  2363.  Die  diesen  Beamten  zu 
zahlenden  Gehälter  stiegen  von  5400000  auf  6010000  Yen, 
also  nur  um  ein  Neuntel. 

Diese  Zahlen  zeigen,  wie  einerseits  die  Verwaltungsreformen 
anderseits  die  Vermehrung  der  bewaffneten  Macht  einen  erheb- 
lichen dauernden  Mehraufwand  veranlassen,  der  jedoch  nicht 
ausschliefdlich  wirklicher  Vermehrung  der  Beamten,  sondern  zum 
Teil  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dafs  in  der  CivilverwaU 
tung  vielfach  Stellen  von  Angestellten  ohne  Rang  in  eigentliche 
Beamtenstellen  umgewandelt  sind. 

Zur  Würdigung  der  Änderungen,  welche  der  grofeen  Reform 
vom  Dezember  1885  folgten,  möge  schliefslich  die  folgende  Zu- 
sammenstellung beitragen. 

Civil-  und   Militärbeamte  der  drei  Grade 

Ende  1885  und  1888  und  die  Summe  des  an  sie  zu 

zahlenden  Jahresgehalts. 


Zahl  am  Ende  des 
Jahres 

Gehalt  am  Ende  des 
Jahres 

1885 

1888 

1885 

1888 

Civilverwaltung 

Annee 

Marine 

26604 
9323 
2485 

28464 

10  738 

2  798 

Yen 

8  920  284 

2  067  876 

769  008 

Yen 

9  070  032 
2430780 
1105  452 

zusammen 

38  412 

42000 

11  757  168 

12606  264 

Zur  Elrläuterung  ist  hinzuzuAlgen ,  dafs  in  vorstehender 
Tabelle  die  Beamten  des  Hausministeriums  ganz  weggelassen 
sind.  \\'eniger  ins  Gewicht  &llt,  dafs  von  den  sechs  Miniq^em  etc., 
welche  militärischen  Rang  hatten,  der  Kriegs-  uud  der  Marine- 
minister bei  der  Armee  und  Marine  eingesetzt  sind,  dagegen  die 
andern  drei  Generale  und  ein  Admiral  in  der  „Civilverwaltung" 

Sezählt  sind.     Wie  man  sieht,   sind  an   der  groiaen  Zunahme 
es  Aufwandes  fiir  Beamtenbesoldungen  in  neuerer  Zeit  gerade 
die  letzten  Reformjahre  am  wenigsten  beteiligt. 
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Bereits  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dafs  einer  wichtigen 
Kategorie  vom  Staate  Angestellter  Beamteneigenschaft  nicht  zu- 
kommt, den  in  Diensten  des  japanischen  Staates  stehenden 
Fremden.  Als  Ratgeber  bei  den  gesetzgebenden  Behörden,  als 
Lehrer  der  jungen  Beamtengeneration,  als  technische  Leiter  von 
Betriebsuntemehmungen  haben  sie  eine  grofse  Bedeutung  für 
die  Organisation  des  neuen  Staatswesens,  aber  nur  indirekt. 
Direkte  Ausführung,  die  Leitung  der  Geschäfte,  haben  die 
japanischen  Beamten  sich  stets  vorbehalten,  ein  Grundsatz, 
der  begreiflich  ist,  dessen  Durchführung  aber  den  sachver- 
ständigeren Fremden  oft  halb  zur  Verzweiflung  bringt.  Es 
wird  in  späterer  Zeit  schwierig  sein,  der  stillen  Thätigkeit  dieser 
fremden  Katgeber  gerecht  zu  werden.  Die  Männer,  welche  neue 
technische  Verfahren  eingeführt,  Gesetzentwürfe  gemacht,  die 
Schulen  organisiert,  wissenschaftliche  Sammlungen  angelegt,  das 
Eisenbahnnetz  ti^aciert  haben  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  wer  spricht 
von  ihnen  noch  nach  einigen  .Jahren? 

Im  Anfiing  der  neuen  Ära  war  die  Zahl  der  im  Dienst 
des  japanischen  Staates  stehenden  Fremden  ziemlich  erheblich. 
Zu  Ende  1872,  dem  ersten  Jahre,  für  welches  mir  Zahlen  vor- 
liegen, waren  es  bereits  369  und  in  den  Jahren  1874  und  1875 
wurde  mit  524  imd  527  Köpfen  der  Höhepunkt  erreicht  Von 
da  an  sank  die  Zahl  stetig,  teils  aus  Ersparnisgründen,  teils  weil 
man  soweit  war  oder  zu  sein  glaubte,  dafs  man  fi^mde  Hülfe 
entbehren  konnte.  Der  tiefste  Stand  war  Ende  1883  erreicht 
mit  nur  mehr  132  Köpfen.  Von  da  an  stieg  die  Zahl  bis  Ende 
1887  wieder  auf  195.  An  Gehalt  erhielten  diese  Fremden  im 
Jahre  1872  1005660  Yen,  was  1874  auf  1394532  Yen  stieg, 
bis  1885  auf  456504  Yen  fiel  und  Ende  1887  wieder  646620  Yen 
betrug. 

Die  Fremden  sind  in  nachstehende  Kategorieen  eingeteilt. 
Es  gnb 


1874 

1883     1887 

Lehrer  und  Professoren 

151 

44        81 

Techniker 

213 

29        56 

Verwaltungsbeamte 

68 

46        52 

Handwerker 

27 

l\    « 

Sonstige 

Ö5 

Von  den  fremden  Angestellten  gehörten  zum  Ressort  des 

1883    1887 
Staatsrats  (Kabinetts)  4        20^ 

Hausministeriums  —  8 

Ministeriums  des  Auswärtigen^  24        27 

'  Der  grofse  Zuwachs  durch  Unterstellung  des  Eisenbahnamts  unter 
das  Kabinett. 

^  Darunter  die  Wahlkonsuln  in  Europa  und  Amerika,  1883:  21, 
1887:    12. 
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ilinisterinms  des  Innern  3        11 

der  Finanzen  7          5 

des  Kriegs  3          9 

der  Marine  14        18 

der  Justiz  4          2 

des  Unterrichts  23        35 
ftlr  Landwirtschaft 

und  Gewerbe  10          6 

des  Verkehrs  —        13 

der  öffentL  Arbeiten  88        — 

der  Bezirksregierungen  4        39 

Der  Nationalität  nach,   welche  ja  in  manchen  Beziehungen 

ein  besonderes  Interesse  bietet,  waren 

1874     1883  1887 

Britten                     280        65  76 

Amerikaner  1              48        16  37 

Franzosen                110          7  11 

Deutsche                    39        21  43 

Holländer                   14          5  6 

Sonstige»                   33         18  22 
Da  die  Höhe  des  Gehalts  eine  ungefähre  Vorstellung  von 
der   Bedeutung  der  Stellung  giebt,    so   mögen   hierüber  einige 
Angaben  für  1887  folgen. 
Es  erhielten  monatlich: 

500  Yen  und      200—500  Yen      unter  200  Yen 
darüber 

Britten  11  36  29 

Deutsche  7  30  6 

Amerikaner  2  15  20 

Franzosen  3  5  8 

Holländer  2  3  1 

Sonstige  1  4  17 

zusammen      26  93  76 

Wie  man  sieht,  wiegen  in  allen  drei  Abteilungen  die 
Britten  vor.  Die  Deutschen  kommen  ihnen  in  der  höchsten 
und  mittleren  nahe,  während  sie  an  der  niedrigsten  Abteilung 
nur  schwach  beteiligt  sind.  In  dieser  haben  die  Amerikaner  die 
zweite  Stelle  (Missionslehrer  I). 

Nach  den  ang^ebenen  Kategorieen  der  Verwendung  waren 
1887: 


1  Die  Amerikaner  hatten  schon  1878  mit  58  den  Höhepunkt,  ebenso 
die  Holländer  mit  19. 

^  Darunter  9  Italiener  (Höhepv.nktX  4  Belgier,  4  Chinesen,  2  Öster- 
reicher. 
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Britten 

25 

31 

Deutsche 

19 

14 

Amerikaner 

25 

1 

FranzoseD 

7 

1 

Holländer 

1 

4 

Sonstige 

4 

5 

zusammen 

81 

56 

X4.  93 

Lehrer    Techniker    Verwaltangsbeamte     andere 

19  1 

9  1 

11  — 

3  — 

1  — 

9_  4 

52  6 

G^enwärtig  dürfte  bei  allen  Eategorieen  wieder  eine  Ab- 
nahme stattfinden.  Au&er  Sprachlehrern  und  einigen  Technikern 
werden  die  „fremden  Angestellten "  wohl  in  einer  nahen  Zukunft 
£i8t  ganz  verschwinden  und  durch  das  heranwachsende  von 
ihnen  und  im  Auslande  ausgebildete  Geschlecht  ersetzt  werden, 
eine  Entwickelung,  auf  deren  Beschleunigung  die  verschiedensten 
Ursachen  hinwirken. 

Für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Landesverwal- 
tung wurden,  wie  oben  erwähnt,  nach  Aufhebung  der  Landes- 
herrschaften 75  Bezirke  gebildet,  nämlich  drei  hauptstädtische 
Bezirke  (Fu)  und  72  Landbezirke  (Ken).  Wesentliche  Unter- 
schiede der  Organisation  bestehen  zwischen  beiden  Arten  nicht. 
Die  Bezirksbildung  erfolgte  unter  Zugrundelegung  der  alten 
Eokudaka.  Jeder  Bezirk  umfafste  der  Regel  nach  ein  Gebiet 
von  200000  bis  600000  Koku.  Der  kleinste  Bezirk  war 
Sado  (Aikawa-ken)  mit  130000  Koku,  der  gröfete  der  Yama- 
guchi-ken  (CJhoshu  und  Suwo,  die  Herrschaft  der  Mori)  mit 
890000  Koku^  In  den  ersten  Jahren  war  diese  Bezirksein- 
teilung in  ständiger  Umbildung  begriffen.  Bei  der  Kleinheit 
vieler  Bezirke  war  die  Verwaltung  übermälsig  kostspielig.  Nach- 
dem schon  verschiedene  kleinere  Bezirke  mit  anderen  verschmolzen 
waren,  wurde  am  21.  August  1876  die  Zahl  der  Bezirke  auf 
38  vermindert.  Die  nördlichen  Kolonialgebiete  (Hokkaido :  Yezo 
und  Kurilen)  fielen  nicht  in  diese  Einteilung.  Ebenso  die  Ryu- 
kyu -Inseln,  welche  erst  1879  als  Okinawa-ken  organisiert  sind^. 
Allmählich  zeigte  sich,  dals  die  1876  gebildeten  Bezirke  zum 
Teil  doch  zu  ausgedehnt  säen.  Durch  neue  Teilungen  kam  man 
bis  zum  Mai  1883  auf  43  Bezirke  ftir  Altjapan  ^.     Seitdem  sind 


^  Eine  genaue  Übersicht  dieser  Bezirkseinteilung  in  Japan  Weekly 
Mail,  1872,  S.  180  ff. 

*  Das  „Königreich"  Ryukyu,  früher  in  gewisser  Abhängigkeit  vom 
Fürstentum  Satsnma,  wurde  1873  zu  einem  „Han"  gemacht.  In  den 
Jahren  1875/76  erst  wurden  japanische  Verwaltungseinrichtungen  ein- 
geführt, schiiefslich  im  Jahre  1879  die  ganze  Inselgruppe  zum  Okinawa- 
ken  gemacht  (Dekret  14  vom  4.  April).  Die  Verwaitungsorganisation  ist 
auch  jetzt  noch  abweichend.  Viele  Steuer-  und  andere  Verwaltungs- 
gesetze finden  keine  Anwendung  auf  Okinawa.  Die  Kosten  der  Bezirks- 
Verwaltung  trägt  die  Staatskasse.  Ebenso  übrigens  auf  den  zum  Tokyo- 
fn  gehörigen  Bonin-Inseln  (Ogasawaraahima). 

^  Rein,  Japan   1    13    und  Karte  giebt    die    Einteilung  von  1876. 
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nur  noch  Ende  1887  und  1888  je  eine  Neuteilung  vorgenommen.  Im 
profsen  und  ganzen  dürfte  aber  seit  1883  die  Bezirkseinteilung^ 
feststehen'.  Mit  der  althistorischen  Einteilung  in  Provinzen 
(Euni),  deren  es  in  Ältjapan  73  giebt,  stimmt  die  Bezirksein- 
teilung nicht  immer  zusammen.  In  22  Bezirken  decken  sieb 
die  Grenzen  mit  denen  von  ein  bis  drei  Provinzen,  in  den  23 
anderen  sind  Teile  von  Provinzen  enthalten.  Auf  diese  Weise 
sind  1 5  Provinzen  zerschnitten,  meist  in  der  Qegend  von  Totvo^ 
Kyoto  und  im  Norden.  (Vgl.  die  Einleitung  S.  7—9.)  Die 
Bezirke  haben  meist  eine  Gröfee  von  etwa  4000  bis  8000 
Quadratkilometer  y  entsprechen  also  den  französischen  Departe- 
ments. Über  10  000  Quadratkilometer  hinaus  gehen  einige  der 
mittleren  Bergbezirke  und  nördlichen  Bezirke,  im  ganzen  sechs. 
Abnorm  klein  ist  der  Bezirk  Tokyo  mit  nur  805  Quadrat- 
kilometern. Die  Bevölkerung  eines  Bezirkes  bewegt  sich  meist 
zwischen  500  000  und  1200000.  In  drei  Bezirken  betragt  sie 
jetzt  P  2  Million  und  mehr  (Tokyo  2,  Hyogo  und  Niigata,  vor 
der  Teilung  auch  Ehime)®. 

An  der  Spitze  jedes  Bezirkes^  steht  ein  Bezirkshauptmann 
oder  Präfekt,  Chiji,  ein  Titel,  der  bis  1886  nur  den  Präfekten 
der  3  Fu  zukam,  während  die  der  Ken  Rei  hieben.  Er  fhhrt 
nach  Anweisung   der  Minister  die  gesamte  innere  und   Steuer- 


Der   1887   erschienene  Atlas  von  Japan   von   Hassenstein  giebt   die 
Einteilung  um  1880. 

*  Im  Jahre  1876  wurden  gebildet:  die  drei  Pu  Tokyo,  Kyoto, 
Osaka  und  die  folgenden  Ken:  auf  Kyushu  Kagoshima,  Kumamoto,  Na- 
gasaki, Fukuoka  und  Oita;  auf  Shikoku  Kochi  und  Ehime;  im  Westen 
der  Hauptinsel  (Chugoku)  Yamaj^chi,  Hiroshima,  Okayama,  Shimaue;  im 
mittleren  Teile  Hyogo,  Sakai,  Wakayama,  Miye,  Shiffa;  an  der  Südoat- 
kiisti;  Aichi,  Shizuoka,  Kanagawa,  Chiba,  Saitama,  Ibaraki;  die  inlän- 
dischen Bergbezirke  Gifu,  Shiuano.  Yamanaehi,  Gumma,  Tochiei;  an  der 
Westküste  Ishikawa,  Niigata;  im  Norden  Fukushima,  Miyagi,  iama«ata, 
Iwatc,  Akita,  Aomori.    Im  Jahre  1881  wurde  der  Sakai-ken  zu  Osaka-fu 


und  von  Ishikawa  Toyama  getrennt  Ende  1887  ist  Osaka-fu  wieder 
veriingert  um  den  Nara-ken  und  Ende  1888  von  Ehime  ein  zweiter 
Bezirk,  Kagawa,  abgelöst.  Es  sind  also  jetzt  auf  Kyushu  7,  auf  Shikoku 
4,  auf  der  Hauptinsel  84  Bezirke.  Bei  den  volkreichen  und  ausgedehnten 
Bezirken  Hyogo  und  Niigata  wäre  eine  Teilung  vielleicht  angebracht. 
Im  Hokkaido  (Yexo  und  Kurilen)  machte  man  1882  den  unglücklichen 
Versuch,  drei  Bezirke  einzurichten.  Hakodate,  Sapporo  und  Nemuro«  was 
aber  Anfang  1886  wieder  aufgegeben  wurde.  Der  Hokkaido -cho  bildet 
jetzt  einen  Bezirk  mit  abweichender  Verwaltungsorganisation. 

*  d.  h.  die  wirkliche  Wohnbevölkeruni?.  Die  rechtliche  Bevölkerung 
beträgt  nur  1100000. 

"  Weitere  Einzelheiten  in  den  Tabellen  im  Anhang.  Nutzliche 
Zusammenstellungen  aus  den  japanischen  Quellen  giebt  Whitney,  Dic- 
tionary  of  the  pnncipal  Boads,  Chief-Towns  and  Vfllages  of  Japan.    1889. 

♦  Vgl.  die  Gesetze  203  von  1875,  32  und  35  von  1878  und  jetzt 
namentlich  Gesetze  54  und  55  vom  12.  Juli  1886. 
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verwaltimg.  Der  Bezirkshauptmann  ist  Chokunin  oder  Sonin 
erster  Ela!aBe  (bis  1886  wurde  er  nach  neunjähriger  Amtsftihrung 
Chokunin  y.  Sein  Gehalt  beträgt  im  ersteren  Falle  4000—4500, 
im  letzteren  3000—3500  Yen.  Früher  fing  er  mit  2400  Yen 
an  und  stieg  alle  drei  Jahre  um  600  Yen  bis  zum  Maximum 
von  4200  Yen. 

Der  Bezirkshauptmann  wird  unterstützt  von  zwei  Sekretären 
(vor  1886  meist  nur  einem),  Sonin  zweiter  Ellasse  imd  darunter, 
von  welchen  der  ältere  ihn  in  Verhinderungsfällen  vertritt  und 
welche  gleichzeitig  Direktoren  zweier  Abteilungen  sind.  Die 
Bezirksregierung  (Fucho,  Eencho)  zerf^lt  in  vier  Abteilungen. 
Die  erste  unter  einem  Bezirkssekretär  besorgt  alle  Eommunal- 
angelegenheiten  der  Bezirke  und  Gemeinden,  einschUefsUch  der 
Eommunalbesteuerung,  femer  Landwirtschafts-,  Gewerbe-  und 
Handelssachen  und  alles,  was  sonst  nicht  untergebracht  ist 
(namentlich  auch  Angelegenheiten  der  Ausländer).  Der  zweiten 
Abteilung  unter  dem  anderen  Sekretär  unterstehen  die  öffentlichen 
Arbeiten,  Unterrichts-,  Gesundheits-,  Gefengniswesen,  Militär- 
angelegenheiten, Rechnungswesen  und  Geschäfte  der  Staatsschul- 
denverwaltung. Die  dritte  Abteilung  unter  einem  Steuerdirektor 
(Sonin  vierter  Klasse  und  darunter)  verwaltet  alle  Steuersachen, 
mit  Ausnahme  der  Zölle.  Die  vierte  Abteilung  unter  einem 
Polizeidirektor  (Ober- Inspektor,  Sonin  ftinft^en  Grades  und  dar- 
unter) besorgt  die  Polizeiverwaltung  im  ausgedehntesten  Sinne. 
Im  Bezirke  Tokyo  ist  die  Polizeiverwaltung  ganz  von  der  Be- 
zirksregierung getrennt  und  wird,  ähnhch  wie  in  Paris,  von 
einer  Polizeipräfektur  (Kebhicho)  besorgt,  deren  Chef  (Keishi- 
sokwan)  dem  Bezirkshauptmann  gleichsteht.  Mit  Genehmigung 
des    Ministers    des    Innern    kann     ein    Bezirksbaumeister    an- 

festellt  werden  ^.  Während  über  die  Anstellung,  Entlassung  und 
>isciplinarsachen  von  Sonin-Beamten  das  E^abinett  entscheidet, 
sind  die  Hannin-Beamten  ganz  vom  Chiji  abhängig.  Da  in  den 
meisten  Bezirken  nur  10—20  Sonin,  dagegen  150 — 400  Han- 
nin  sind  (abgesehen  von  Polizisten,  Gefängniswärtern,  Spital- 
Wärtern,  SchuUehrem,  Ereisbeamten),  so  ergiebt  sich  daraus  die 
grofse  persönliche  Macht  der  Bezirkshauptleute.  In  sämtlichen 
Bezirksregierungen  (inkl.  Hokkaidocho  und  Polizeipräfektur  in 
Tokyo)  waren  iiude  1888  angestellt  29  Chokunin  (Durchschnitts- 
gehalt gut  4000  Yen) ,  828  Sonin  (Durchschnittsgehalt  gut  900 
Yen)  und  11691  Hannin  (Durchschnittsgehalt  knapp  220  Yen), 
femer  5562  Angestellte  ohne  Rang  (Durchschnittsgehalt  105  Yen), 
zusammen   18110  Beamte    und   Angestellte  mit  einer  Gehalts- 


1  Ende  1888  waren  27  von  45  Bczirkshauptleuten  Chokunin,  darunter 
23  mit  4000  Yen  Gehalt. 

^  Ende  1888  gab  es  solche  von  Soninrang  erst  in  zehn  Bezirken 
mit  600—1100  Yen  Qehalt  Ingenieure  von  Hanninrang  waren  in  27 
Bezirken  angestellt. 
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summe  von  4015848  Yen  im  Jahre.  Dazu  kommt  die  ganze 
Schar  von  26944  Polizeibeamten  (Durchschnittsgehalt  93  Yen, 
Gesamtaufwand  2492916  Yen),  10098  unteren  G^ngnisbeamten 
(Durchschnittsgehalt  84  Yen,  zusammen  889800  Yen),  13918 
Ereisbeamten  (Durchschnittsgehalt  135  Yen,  zusammen  1879200 
Yen)  u.  s.  w. 

Die  Bezirke  waren  früher,  seit  1871,  in  eine  ziemliche 
Zahl  von  Ämtern  geteilt,  welche  nach  ihrer  Gröfse  grofse 
und  kleine  Ku  hieben.  An  der  Spitze  stand  ein  Beamter, 
der  anfangs  Kocho,  seit  1872  Kucho  hiefs.  Im  Jahre  1878 
wurde  diese  Organisation  umgestaltet  und  auf  die  althistorische 
Ejreiseinteilunff  ziuilckgegriffen  (Nr.  17  vom  22.  Juli  1878). 
Danach  zerMlt  jeder  Bezirk  in  eine  Anzahl  E[reise  und  zwar 
werden  unterschieden  Stadtkreise  (Ku),  welche  nur  eine  Stadt 
oder  einen  Teil  einer  Stadt  umfassen,  und  Landkreise  (Eori,  Gun). 
Stadtkreise  giebt  es  in  Altjapan  35.  Davon  kommen  auf 
die  Stadt  Tokyo  15,  4  auf  die  Stadt  Osaka,  2  auf  Kyoto, 
14  auf  ebensoviel  einzelne  Städte.  Landkreise  giebt  es  717*. 
Die  Zahl  der  Kreise  in  den  einzelnen  Bezirken  ist  sehr 
verschieden,  von  5  im  Toyama-  bis  34  im  Hyogo-ken.  Nicht 
jeder  Kreis  hat  ein  Elreisamt.  Vielfach  sind  zwei  kleine  Land- 
kreise unter  einem  Amt  (Gun-yakusho)  vereinigt,  so  dais  die 
Zahl  aller  Ämter  Ende  1887  in  Altjapan  543  betrug.  Das 
Amtsgebiet  eines  solchen  Kreisamts  hat  durchschnittlich  etwa 
70000  Einwohner.  Doch  bestehen  je  nach  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  ziemliche  Unterschiede.  So  ist  im  Miyazaki-  und 
im  Yamanashi-ken  der  Durchschnitt  unter  50000,  in  Toyama 
fast  150000.    Die  Extreme  sind  16000  und  190000  Einwohner. 

An  der  Spitze  des  Kreisamts  steht  der  Kreishauptmann 
(Kucho,  Guncho).  Er  ist  Sonin  4.  Klasse  und  darunter  (Gehalt 
also  600—1200  Yen  —  Durchschnittsgehalt  Ende  1888  der 
Kucho  1000  Yen,  der  Guncho  640  Yen)  Bis  1886  war  er 
Hannin.  Er  ist  wesentlich  ausführendes  und  überwachendes  Hülfe- 
oi^n  des  Bezirkshauptmanns,  nach  Art  des  französischen  Unter- 
präfekten.  Jedoch  geht  in  neuester  Zeit  die  Richtung  mehr  da- 
hin, die  Bedeutung  des  Amtes  zu  heben.  Der  Kreishauptmann 
kann  Polizeiverordnungen  erlassen,  hat  aber  nicht  eigene  Gewalt, 
sondern  mufs  die  Polizei  zur  Hülfeleistung  requirieren.  In  jedem 
Kreise  besteht  ein  E[reispolizeibureau  unter  einem  Inspektor 
(Keibu,  Polizeilieutenant),  der  dem  Polizeidirektor  des  Bezirks 
untersteht.  Im  Kreise  werden  nach  Bedarf  Zweigbureaus  ge- 
bildet unter  einem  Inspektor  oder  Wachtmeister. 

Auf  entlegenen  Inseln  kann  von   der  Kreiseinrichtung   ab- 

1  Der  Hokkaido  ist  in  2  Stadt-  und  88  Landkreise  geteilt,  so  dafs 
es  im  «mzen  37  Stadt-  und  805  Landkreise  giebt  Im  Okinawa-ken 
besteht  Keine  Rreiseinteilung.  —  Kreis&mter  giebt  es  im  Hokkiüdo  23. 
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gewichen  und  ein  Inselgouvernear  (Sonin  8.  Klasse  oder  darunter) 
eingesetzt  werden^. 

Der  Kreis  zerfällt  in  Gemeindebezirke ,  deren  Vcursteher 
seit  1872  Kocho  heifsen.  Meist  sind  es  angesehene  Einwohner 
der  Gemeinde.  Bis  1878  vom  Bezirkshauptmann  ernannt,  sollten 
sie  dann  „wenn  möglich^  gewählt  und  nur  bestätigt  werden. 
Durch  Erlafs  41  vom  7.  Mai  1884  wurde  wieder  Elmennung 
eingefllhrt,  wozu  von  den  Gemeindemitgliedem  drei  bis  fUnf 
Kandidaten  vorgeschlagen  werden  konnten,  während  die  neue 
Gemeindeordnung  von  1888  zur  Wahl  zurückgekehrt  ist.  Die 
japanischen  Ortsgemeinden  sind  aufserordentlich  klein,  gröfsere 
Ortschaften  bestehen  regelmäfsig  aus  einer  Anzahl  von  Gemeinden, 
die  vielfach  nur  eine  Strafse  umfassen.  Die  Namen  „Stadt^ 
(Cho,  Machi)  und  „Dorf"  (Son,  Mura)  haben  nur  historische  Be- 
deutung. Die  Zahl  dieser  Kleingemeinden  beträgt  rund  70000. 
Altiapan  hatte  Ende  1887  11 807  Cho  und  57  892  Son.  Mehr  und 
mehr  hat  man  kleine  Gemeinden  unter  einem  Ortsvorsteheramt 
(Kocho-yakuba)  vereinigt.  In  den  Stadtkreisen  wurden  diese 
Ämter  überhaupt  allmählich  abgeschafi);  und  ihre  „Geschäfte  den 
Ku-Yakushos  übertragen.  Die  übrigen  Kocho -Ämter  wurden 
stark  vermindert,  namentlich  in  grofsem  Umfange  1884.  So  hat 
der  Bezirk  Tokyo  1371  Cho  und  854  Son,  al^r  innerhalb  der 
Stadtkreise  gar  keine,  unter  den  5  Landkreisämtem  Ende  1887 
nur  146  Kocho-Ämter.  Von  diesen  gab  es  in  ^anz  Japan 
(aufser  Okinawa)  Anfang  1882  noch  30070  mit  durchschnitt- 
lich 1219  Einwohnern,  Ende  1887  nur  mehr  11377  mit  durch- 
schnittlich 3400  Einwohnern.  Das  sind  also  schon  ziemlich 
grolse  Samtgemeinden  in  der  Art  der  rheinischen  Bürger- 
meistereien. In  den  einzelnen  Bezirken  schwankt  die  Durch- 
schnittszahl meist  zwischen  2000  und  4000,  geht  aber  in  mehreren 
Bezirken  noch  über  diese  Zahl  hinaus. 

Der  Kocho  erhielt  bisher  Gehalt,  doch  selten  mehr  als  20 
Yen  (so  1888  nur  152  Kocho),  im  Durchschnitt  10  Yen  den 
Monat.  Der  Kocho  hat  als  Hauptfunktion  die  Erhebung  der  direkten 
Steuern  und  die  Führung  der  Bevölkerungs-  und  Civilstandsregipter 
zu  besorgen,  ist  auch  Schiedsmann  und  thatsächlich  der  Regel  nach 
die  allgemeine  Vertrauensperson,  namentlich  auf  dem  Lande. 
Polizeigewalt  hat  er  nicht*. 


1  So  fand  ich  1886  auf  Tsushima  (zu  Nagasaki-ken  gehörig)  ein 
Inselgouvemement ,  statt  der  früher  vorhanden  gewesenen  vier  Kreis- 
ämter. 

*  Früher  führte  er  auch  das  Grundbuch  (d.  h.  ein  Register  der 
Eigentümer,  der  Verkäufe  und  Verpfändungen).  Eigenartig  japanisch 
klingen  die  Bestimmungen  in  dem  Bezirksverwaltungsgesetz  von  1878 
(Nr.  32),  dafs  er  berichten  soll  über  bemerkenswerte  Fälle  Kindlicher  Liebe, 
weiblicher  Tugend  und  Wohlthätigkeit  Er  soll  Abdrücke  der  Stempel 
sämtlicher  Einwohner  aufbewahren. 
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Die  Entwickelung  der  Staatsaue^aben  fUr  die  Bezirks-  und 
Ereisyerwaltung  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  festzustellen, 
ist  mit  völliger  Genauigkeit  wegen  der  vielfachen  Änderungen 
nicht  möglich.  Die  Ausgaben  des  Staats  fUr  und  seine  Zu- 
schüsse zur  Bezirksverwaltung  haben  zusammen  in  den  letzten 
Jahren  sich  zwischen  neun  und  elf  Millionen  Ten  bewegt. 
(Weiteres  unten  in  dem  Abschnitt  flber  die  Bezirksfinanzen.) 

Gemeinde  und  Bezirk,  nicht  aber  der  Kreis,  sind  kom- 
munale Körperschaften  mit  eigenem  Vermögen,  Budget,  Steuer- 
wesen. Doch  finden  die  neueren  Selbstverwaltungseinrich- 
tungen nur  auf  Altjapan  Anwendung,  nicht  auf  Hokkaido 
und  Okinawa.  In  den  Bezirken  entschied  über  diese  Dinge 
ursprünglich  der  Bezirkshauptmann  allein.  Wie  schon  ausgeführt, 
war  es  ein  wichtiger  Schritt  in  der  Verfassungsreform,  «äs  man 
1878,  nach  Vorberatung  durch  die  Präfekten Versammlung,  durch 
Gesetz  Nr.  18  vom  22.  Juli  (ergänzt  durch  Nr.  15  und  18  vom 
8.  April  1880)  den  Bezirken  eine  gewählte  Vertretung  gewährte. 
Diese  Bezirkstage  (Fu-Kenkwai)  sollten  jährlich  den  Etat  des 
Bezirks  feststellen,  soweit  er  sich  auf  die  Bezirkssteuern  und  die 
daraus  zu  bestreitenden  Ausgaben  bezog.  Im  Laufe  der  Zeit 
ist  die  gesamte  Finanzverwaltung  der  Bezirke  unter  ihre  Kon- 
trolle gebracht.  In  jedem  Kreise  werden  bis  zu  fUnf  Bezirks- 
vertretem  gewählt.  Das  Wahlrecht  haben  männliche  grofsjährige 
(d.  h.  mehr  als  20  Jahr  alte)  heimatsberechtigte  Einwohner  des 
Kreises,  welche  im  Bezirke  mindestens  fünf  Yen  Staatsgrund- 
steuer zahlen,  ausgenommen  im  Bankerott  Befindliche  und  zu 
längeren  Freiheitsstrafen  verurteilt  Gewesene.  Wählbar  sind 
Einwohner  des  Bezirks,  welche  mindestens  10  Yen  Grundsteuer 
zahlen,  älter  als  25  Jahre  sind  und  mindestens  drei  Jahre  im 
Bezirke  gewohnt  haben;  ausgenommen  sind  dieselben  Personen 
wie  oben  und  Staatsbeamte,  Priester  und  (seit  1882)  Militjtr- 
personen.  Die  Wahl  erfolgt  auf  4  Jahre.  Alle  zwei  Jahre  wird 
die  Versammlung  zur  Hälfte  erneuert  Seit  1882  werden  auch 
Stellvertreter  gewählt.  Die  jährlichen  Sessionen  sollen  30  Tage 
nicht  überschreiten.  Die  Versammlungen  wählen  ihre  Präsidenten 
selbst.  Sie  können  vom  Minister  des  Innern  vertagt  oder  auf- 
gelöst werden.  In  Bezirken  mit  Stadtkreisen  kann  der  Bezirks- 
tag in  zwei  Abteilungen  oder  Kurien  getrennt  werden,  eine'ftlr 
die  Stadt-  und  eine  für  die  Landkreise.  Zur  Besorgung  laufen- 
der Geschäfte  und  Vorbereitung  der  Beratungen  ernennen  die 
Bezirkstage  ständige  Ausschüsse,  deren  Mitglieder  Diäten  erhalten. 
Nach  der  Statistik  fiir  Ende  1887  schwankt  die  Mitgliederzahl 
der  Bezirkstage  in  den  einzelnen  Bezirken  zwischen  22  und  92, 
die  der  ständigen  Ausschüsse  zwischen  5  und  12.  Wahlberech- 
tigte gab  es  1  488  107,  3^/8  Prozent  der  Bevölkerung,  während 
es  1881  1  809  610,  5  Prozent  der  Bevölkerung  waren.  In  Tokyo 
waren  1887  nur  1  ^Is  Prozent  der  Bevölkerung  wahlberechtigt,  in 
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Fukushima  und  Shiga  6,4  Prozent.  Wählbar  waren  1887 
802  975  Personen,  2,08  Prozent  der  Bevölkerung,  1881  waren 
eB  879  847,  2,43  Prozent.  In  Tokyo  waren  nur  0,59  Prozent 
der  Bevölkerung  wählbar,  in  Shiga  4,16  Prozent  Es  wird 
übrigens  behauptet,  dafs  die  Bestimmungen  über  den  Census  der 
Wählbaren  vielfach  umgangen  werden. 

In  den  Gemeinden  wurden  Gemeindeversammlungen  1876 
eingerichtet,  bald  als  Versammlung  aller  Familienhäupter,  bald 
als  gewählte  Vertretung.  Die  Versammlung  setzt  den  Etat  der 
Gemeinde  fest. 

Bei  der  bisherigen  Kleinheit  und  Ijeistun^unfkhigkeit  der 
japanischen  Gemeinden  hat  sich  die  Eommunalverwaltung  nicht 
recht  entwickeln  können.  Da  der  Kreis  ein  Kommunalverband 
nicht  ist,  so  müssen  in  manchen  Beziehungen  die  Bezirke  statt 
der  Gemeinden  eintreten  (so  namentlich  bisher  in  Tokyo).  Wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  blieb  dem  Voluntarismus  ein  weites 
Feld.  Vielerlei  wird  durch  freiwillige  Beiträge  gemacht,  denen 
sich  aber  der  einzelne  kaum  entziehen  kann.  Manches  besorgen 
einzelne  Korporationen,  so  namentlich  in  den  offenen  Häfen  die 
der  „Ausfuhr-  und  Einfuhrhändler** ,  welche  sogar  zu  diesem 
Zwecke  die  Umsätze  bei  dem  Ein-  und  Ausfuhrhandel  besteuern 
(in  Yokohama  mit  3  vom  Tausend).  In  neuster  Zeit  suchen 
Aktiengesellschaften  die  UnfHhigkeit  der  Gemeinden,  für 
öffentliche  Bedürfnisse,  wie  Gas,  Wasser  u.  s.  w. ,  zu  sorgen, 
auszubeuten.  In  allen  solchen  Dingen  wird  eine  wesent- 
liche Besserung  eintreten  durch  die  neuen  Gemeindeordnungen 
von  1888,  welche  seit  dem  1.  April  1889  allmählich  in  Kraft 
treten.  Durch  diese  ändert  sich  auch  das  oben  über  die  Be- 
amten der  Gemeinden  und  der  Stadtkreise  Gesagte  in  manchen 
Punkten  erheblich.  In  den  Rahmen  unserer  Untersuchung  &Ut 
das  aber  zeitlich  ebensowenig  wie  die  1890  erlassenen  neuen 
Bezirks-  und  Kreisordnungen. 

Oben  ist  der  Exekutivmannschaften  der  Polizei  gedacht 
Über  diese  sei  noch  bemerkt,  dafs  es  in  Japan  nur  Staatspolizei, 
keine  Ortspolizei  giebt.  Ende  1888  gab  es  2883  InspeKtoren 
und  25197  Mann.  1882  waren  es  erst  2220  Inspektoren  und 
22  932  Mann  (1876:  18  273  Mann).  Der  Zuwachs  an  Mann- 
schaften ist  ganz  den  Provinzen  zu  gute  gekommen,  denn  im 
Bezirke  der  Polizeipräfektur  Tokyo  waren  1882  3500  Mann, 
1888  8182  Mann.  In  den  übrigen  Bezirken  liegen  je  nach  der 
Gröfse  200—700  Mann,  in  Osaka  1334,  in  Kyoto  1005,  in  Hyogo 
957.  Die  Polizisten  sollen  überwiegend  dem  Shizoku-Stande  ange- 
hören (Zahlen  liegen  mir  nicht  darüber  vor).  Militärisch  ausgebildet 
sind  die  allermeisten  nicht.  Dagegen  besteht  neben  dieser  allge- 
meinen Polizei  seit  1881  in  Tokyo,  neuerdings  auch  in  einigen 
anderen  greisen  Garnisonstädten,  eine  militärisch  ausgebildete 
Gendarmerie,  welche  zum  Ressort  des  Kriegsministeriums  gehört 
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Der  äu&ere  Anlals  ftbr  ihre  Mdung  waren  bedenkliche  Beiberaea 
und  Schlagereien  zwischen  Soldaten  und  Polizei.  Ende  1887 
zählte  sie  1471  Offiziere  und  Mannschaften,  davon  302  in  Osaka, 
1030  in  Tokyo. 

Über  die  Ausgaben  für  die  Polizei  gehen  die  Übersichten  bis 
1872  zurück.    Danach  betrugen  sie 

1872  602  000  Yen 

1873  1  389  315  - 

1874  1900  000  - 
1875/76  2  504  000  - 
1876/77  3  089  000  - 
1877/78  4  372  000  - 
1878/79  4  653  000  - 
1879/80  4553  000  - 
1880/81  4  751000  - 
1881/82  5 101  000  - 
1882/83  5  728  000  - 
1883/84  5  936  000  - 
1884/85  5  906  000  - 

(9 'S)   '«•■»«»■ 

1886/87  5178  000  - 
1887/88      5  289  000     - 

Von  den  Kosten  trug  anfangs  der  Staat  die  gröfsere,  seit 
1881  die  kleinere  Hälfte,  1887  1  749  000  Yen.  Die  Kosten  der 
Sitten-  und  eines  Teils  der  Geheimpolizei  werden  aus  der  Pro- 
stitutionssteuer (Fukin)  der  Bezirke  bestritten.  Der  Staat  trügt 
die  Kosten  der  Polizeipräfektur  in  Tokyo.  Von  sonstigen  Poli- 
zeikosten trug  der  Staat  von  1881  bis  1889  im  Bezirk  Tokyo 
sechs  Zehntel,  in  anderen  Bezirken  drei  Dreizehntel  \ 

Von  den  einzelnen  Verwaltungszweigen  stammt  die  aus- 
wärtige Verwaltung  schon  aus  den  Tagen  des  Bakufti, 
doch  sind  dauernde  Vertretungen  im  Auslande  erst  unter  der 
neuen  Regierung  ins  Leben  gerufen,  während  vorher  nur  Special- 
gesandtschaften ins  Ausland  gingen.  Im  Jahre  1873  gab 
es  8  Gesandtschaften,  seit  1880  sind  es  9  (in  Loncbn, 
Berlin,  Paris,  Wien,  Petersburg,  Rom,  Washington,  Peking, 
Söul  [Korea],  zeitweise  auch  im  Haae).  Die  Gesandten  in 
Europa  erhalten,  wenn  verheiratet,  unge&hr  14  000  Yen  jährlich. 
Zu  d!en  Gesandtschaften  gehörten  1888  aufser  den  Missionschefe 
44  Beamte  (davon  13  in  Korea).    Konsulatsposten  gab  es  1873 


^  Infolge  Kaiserl.  VerordnuDg  61  yom  6.  Ao^t  188S  und  Kabinetts- 
Verordnung  12  yom  7.  August  ist  vom  1.  April  1889  an  der  Vertdiongs- 
mafsstab  em  anderer.  Die  Prostitationssteaer  wird  in  die  übrigen  Besirks- 
einnahmen  eingeschlossen  und  der  Staat  trägt  von  den  Polizeikosten  in 
Tokyo  vier  Zenntei,  in  anderen  Bezirken  ein  Sechstel. 
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vier,  1888  21 ,  nämlich  1  Generalkonsul  (Hawai),  9  Konsuln, 
1  Handelsagenten,  8  Vicekonsuln,  2  Eonsulatsyerweser.  Zu 
diesen  kamen  70  andere  Beamte  (davon  51  in  Korea,  meist  Poli- 
zisten).   Aufserdem  gab  es  14  Wahlkonsuln  fremder  Nationalität. 

Die  Gesandtschaften  im  Auslande  haben  ftlr  Japan  nicht 
blois  die  Bedeutung  diplomatischer  Vertretungen.  Sie  sind  ein 
wichtiges  Mittel  gewesen  und  sind  es  noch,  um  japanische  Be- 
amte mit  dem  Auslande  bekannt  zu  machen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch  der  Personenwechsel  ein  sehr  rascher,  um  möglichst 
viele  dieses  Vorteils  teilhaftig  zu  machen.  Die  Gesandtschaften 
flihren  auch  die  Aufsicht  über  eine  weitere  wichtige  Kategorie 
von  Personen,  die  von  der  Regierung  zum  Zwecke  des  Stu- 
diums entsendeten  Personen.  Während  man  damit  anfangs 
ziemlich  planlos  verftihr,  ist  man  mehr  und  mehr  dazu  über- 
gegangen, ausgesuchte  junge  Leute,  welche  bereits  eine  genügende 
V  orb^eitung  erhalten  natten ,  zu  entsenden.  Auch  in  der  Aus- 
wahl der  Länder  ist  man  vorsichtiger  geworden.  Die  erofsen 
europäischen  Kulturstaaten  sind  immer  mehr  an  die  Stdle  des 
anfangs  vorwiegenden  Amerika  getreten. 

Die  Zahl  der  zu  Studien  von  der  Regierung  aus- 
geschickten Personen  war  1877  (das  filiheste  Jahr,  flir 
welches  ich  zuverlässige  Angaben  finde)  80,  war  bis  1885  auf 
86  gesunken  und  betrug  Ende  1887  wieder  61.  Von  diesen 
waren  ausgeschickt  vom  Kriegsministerium  1877  12,  1887  26; 
vom  Marineministerium  1877  40,  1887  10;  vom  Unterrichts- 
ministerium 1877  19,  1887  18;  vom  Justizministerium  1877  9, 
1887  7.  Im  Jahre  1887  waren  von  den  61  Entsendeten  28  in 
Deutschland  (davon  11  von  der  Unterrichtsverwaltung,  10  von 
der  Armee,  7  von  der  Justiz),  19  in  Frankreich  (14  von  der 
Armee,  4  von  der  Marine),  9  in  England,  3  in  Amerika,  je  einer 
in  Italien  und  in  Rufsland.  Der  Staat  hatte  dadurch  eine  Aus- 
gabe von  etwas  über  79  000  Yen^ 

Übrigens  sei  hier  nebenher  erwähnt,  dals  die  auf  Privat- 
kosten im  Auslande  zu  Zwecken  von  Studien  sich  auf- 
haltenden Personen  1880  bis  1883  200—300  betrugen,  darunter 
etwa  20  weiblichen  Geschlechts.  Bis  Ende  1885  stiren  sie 
aber  plötzlich  auf  896  Personen,  offenbar  eine  Wirkung  des 
neuen  strengeren  Wehrgesetzes  vom  Dezember  1883,  welches 
solche  Personen  von  der  Wehrpflicht  freiliefe.  Die  Studien  waren 
offenbar  vielfach  Vorwand,  wie  schon  die  Zahl  von  179  „Stu- 
denten*' in  China  und  51  in  Korea  zeigt.  Auf  das  nahe  ge- 
legene Amerika  kommen  454,  auf  Deutschland  75,  England  57, 
Frankreich  31. 


^  Obiges  aus  der  Statistik  der  Unterricbtaverwaltong.  Eine  Tabelle 
über  die  Japaner  im  Auslände  1880—85  giebt  erheblich  höhere  Zahlen, 
1885  143  Personen.  Sie  enthält  wohl  alle  aach  vorübergehend  zu 
Spedalzwecken  ins  Ausland  geschickten  Personen. 
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Die  Ausgabe  für  die  Verwaltung  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten spi^elt  die  verschiedenen  Anläufe  zu  vermehrter 
Sparsamkeit  in  der  Staatsverwaltung  wieder.  Im  Finanzjahr 
1875/76  betrug  sie  rund  645  000  Yen  und  stieg  bis  1880/81  auf 
1  140  000  Yen.  Die  Sparsamkeitspolitik  dieser  Zeit  verringerte 
die  Ausgabe  lür  1881/82  auf  676  000  Yen,  die  dann  bis  1884/85 
wieder  langsam  bis  785  000  Yen  stieg.  Die  Reform  von  1885/86 
brachte  sie  dann  bis  1887/88  wieder  herunter  auf  716000  Yen 
(124  000  Yen  weniger  als  der  Etat).  Der  Etat  für  1889/90  hat 
856  000  Yen. 

Mit  der  Verwaltung  der  auswärtigen  Angel^enheiten  steht 
die  Landesverteidigung  in  naher  Beziehung^. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  die  ünmögUchkeit,  den 
erblichen  Soldatenstand  der  für  die  europäische  Fechtweise  nötigen 
Zucht  zu  unterwerfen,  dazu  führte,  nach  europäischem  Muster 
eine  allgemeine  Rekrutierung  einzuflihren.  Am  28.  Dezember 
1872  kündigte  eine  kaiserliche  Proklamation  die  Rückkehr  zum 
Altertum  an,  in  welchem  jeder  Mann  Soldat  und  der  Kaiser  in 
Person  Oberfeldherr  gewesen  sei.  Wie  sehr  die  Regierung  sich 
der  Schwierigkeit  bewufst  war,  eine  so  einschneidende  Maßregel 
durchzuführen,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  die  kaiserliche  Prolda- 
mation  von  einer  ausführlichen  Erläutenmg  durch  das  Daijokwan 
begleitet  und  das  Armeegesetz  (Choheirei)  selbst  mit  einer 
langen  Einleitung  versehen  war.  Nach  diesem  Gesetz  begann 
die  Dienstpflicht  mit  dem  20.  Lebensjahre  und  umfalste  drei 
Jahre  Dienst  bei  der  Fahne  und  je  zwei  Jahre  bei  der  ersten 
und  zweiten  Reserve.  Aufserdem  sollten  alle  Männer  von  17 
bis  40  Jahren  zum  Landsturm  gehören.  Die  Ausnahmen  von 
der  Dienstpflicht  waren  sehr  zahlreich  und  auch  von  den  Dienst- 
pflichtigen wiu-de  nur  ein  kleiner  Teil  gebraucht,  da  aus  finan- 
ziellen Gründen  die  neue  Armee  wenig  zahlreich  war:  3880  Mann 
Garde  und  31  680  Mann  Linie  im  Frieden,  46  350  Mann  auf 
Kriegsfufs. 

Im  Frühjahr  1873  wurde  die  neue  Armee  organisiert.  Daft 
sie  sich  1877  nach  kaum  vierjährigem  Bestehen  im  Kampfe  gegen 
die  aufständischen  Satsumaner  nicht  sonderlich  bewährte,  kann  kaum 
wundernehmen.  Das  Armeegesetz  wurde  bald  revidiert  (1 875, 1879, 
1883, 1889  Januar  21,  Nr.  1),  wesentlich  im  Sinne  der  Verminderung 
der  Befreiungen  2  und  der  Verlängerung  der  Dienstpflicht.     Seit 


^  Die  einzige  von  einem  Fachmann  herrührende  mir  bekannt  ge- 
wordene Darstellung  der  neueren  Armeeverhältnisse  (immer  abgesehen 
von  Touristenurteilen  wie  z.  B.  von  Rnollys)  ist  die  von  £.  de  Vil- 
laret,  Dai  Nippon.  Paris  1889.  S  150-173,  auch  S.  334-343.  Auf  die 
Schärfe  seines  Urteils  scheint  die  Art,  wie  die  französische  Mission  Mili- 
taire  1888  zu  Ende  kam,  nicht  ganz  ohne  Einflufs  geblieben  zu  sein. 

>  Z.  B.  waren  1872  älteste  Söhne  und  Erbsöhne  überhaupt  frei, 
1879  nur  mehr  solche  von  Vätern  über  50  Jahren,  1883  solche  von 
Vätern  über  60  Jahren;  1889  fehlt  die  ganze  Bestimmung. 
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dem  Gesetz  von  1888  ist  die  Dienstpflicht  auf  12  Jahre  ausge- 
dehnt, davon  drei  bei  der  Fahne ,  vier  in  der  Reserve,  fünf  in 
der  Landwehr.  Die  Landsturmpflicht  vom  17.  bis  40.  Jahre 
besteht  unverändert  fort.  Die  &laubnis,  dafs  ein  zum  aktiven 
Dienst  Ausgeloster  sich  freikaufen  konnte  (gegen  Zahlung  von 
270  Yen,  blofe  für  Priedenszeit  von  135  Yen),  ist  1883  aW 
schafi);^.  Das  neuste  Gesetz  von  1889  hat  gHindlich  mit  aen 
Befreiungen  aufgeräumt  und  daftir  die  Einrichtung  der  Einjährig- 
Freiwilligen  eingeführt  (natürlich  mit  rot-weifsen  Schnüren). 

Die  Bestimmungen  über  die  Dienstpflicht  gelten  jetzt  auch 
für  die  Marine.  Doch  deckt  diese  ihren  Bedarf  noch  zu  einem 
grofsen  Teile  durch  freiwillig  Eintretende. 

Bei  dem  verhältnismäfsig  geringen  Bedarf  an  Rekruten  ist 
die  Zahl  der  wirklich  Ausgehobenen  nur  ein  geringer  Prozent- 
satz der  das  dienstpflichtige  Alter  Erreichenden.  Die  Zahl  der 
letzteren  hat  von  1877  bis  1887  zwischen  250000  und  350000 
sich  bewegt  Von  diesen  sind  zu  aktivem  Dienste  nie  mehr  als 
7  Prozent  ausgehoben. 

Die  Stärke  der  Armee  blieb  anfangs  ziemlich  gleichmäfsig 
auf  der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen  Zahl  stehen.  Seit 
1883  jedoch  ist  sie  rasch  vermehrt.  Die  Gesamtstärke  an 
Offizieren  und  Mannschaften  betrug  am  Ekide  jedes  Jahres: 


1877 

34336 

1879 

37105 

1881 

37820 

1883 

38425 

1884 

41382 

1885 

43517 

1886 

47  585 

1887 

55551 

Die  Zahl  der  Reserve  hat  sich  anfangs  natürUch  nur  lang- 
sam vermehrt    Es  gab 

Ende  1882      55137  Mann  Reserve    20352  Mann  Landwehr 
Ende  1887    101273      -  -  44939      - 

Es  waren  also  Ende  1887  trotz  der  geringen  Anspannung 
der  Dienstpflicht  immerhin  bereits  208000  Mann  an  gedienten 
dienstpflichtigen  Leuten  vorhanden^  während  es  Ende  1882  noch 
nicht  120000  waren.  Von  jener  Zahl  waren  1887  3810  OfiSziere 
und  8154  Unteroffiziere,  wovon  auf  Reserve  und  Landwehr  nur 
190  Offiziere  und  957  Unteroffiziere  kamen. 

Das  Ofifiziercorps  in  seinen  älteren  Teilen  besteht  aus  den 
von  den  früheren  Landeskontmgenten  übernommenen  Offizieren 
und  solchen,  die  in  den  ersten  wirren  Jahren  nach  Gutdünken 
auf  militärische  Posten  gestellt  wurden.     Die  jüngeren  Offiziere 


1  £e  war  wenig  Gebrauch  davon  gemacht,  1879:  23  Fälle,  1880  bis 
1883:  437—562  Fälle. 
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sollen  im  Prinzip  auB  der  nach  dem  Master  von  St  Cyr  ge- 
gründeten Offizierschule  hervorgehen.  Doch  ist  es  bisher  immer 
noch  nötig  gewesen,  auch  auf  die  Unteroffiziere  zurUckzagrei£Bn^ 
um  die  vorhandenen  Lücken  auszuftülen. 

Zur  Heranbildung  von  Unteroffizieren  besteht  eine  Unter- 
offizierschule, Eyododan,  welche  &st  den  ganzen  Bedarf  decken 
soll  (1887  1417  Schüler). 

Über  die  Organisation  der  Armee  bin  ich  nicht  in  der  Lage, 
eine  eingehende  Darstellung  zu  geben.  Sie  untersteht  dem 
Ejiegsminister  nicht  blois  in  Verwaltungs-  sondern  auch  in 
Eommandoangelegenheiten.  Doch  steht  neben  dem  Eriegs- 
ministerium  ein  unabhängiges  Generalinspektorat  Die  Armee 
zer&llt  in  folgende  Abteilungen: 

Qarde -Division,  Offiziere  und  Mannschaften  5490  zu  Ende 

1887 

1.  Division,  Tokvo  -  -  -  8674 

2.  Division,  Sendai  -  -  -  8563 
8.  Division,  Nagoya          -          -               -  7887 

4.  Division,  Osaka  -  -  -  8298 

5.  Division,  Hiroshima  -  -  -  6867 

6.  Division,  Eumamoto  -  -  -  7113 
Eolonialmiliz*  -  -  -  1327 
Gendarmerie  -  -  -  1332 

Nach  Truppengattungen  zerfiel  sie  zur  selben  Zeit  in: 

Divisionskommandos  78  Mann 

Infenterie  (4  Garde-,  24  Linienregimenter)  46212 

Eavallerie  598 

Artillerie  (7  Regimenter  zu  36  Geschützen)  4274      - 

Pioniere  1 677      - 

Train  1 330      - 

Musik  (bei  der  Garde)  50 

Gendarmen  1332 

zusammen     55551  Mann 
Verhältnismäfsi^  schneller  noch  als  bei  dem  Landheer  war 
die  Zunahme  bei  der  Marine.     Diese  hatte  an  Offizieren  und 
Mannschaften  zu  Ende  des  Jahres 

1879  4923  Mann 

1881  5326      . 

1883  5  715      . 

1884  6790      - 

1885  8326      - 

1886  9601      - 

1887  10693      . 

Die  Mannschaft^en  kamen  früher  ganz  überwiegend  aus  dem 
Süden  (Eyushu,  Shikoku,  Yamaguchi,  Hiroshima),  wo  auch  die 


1  Angesiedelte  Soldaten  in  Yezo,  7.  Diyisionsbezirk. 
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mdsten  Offiziere  herstammen.  Durch  den  gesti^enen  Bedarf 
ist  man  neuerdings  gezwungen,  auch  die  Westküste  stark  her- 
anzuziehen.    Der  Norden  ist  £EU9t  gar  nicht  beteiligt 

Die  Zahl  der  Kriegsschiffe  ist  von  1884  bis  1887  nur 
von  27  auf  33  gestiegen,  die  der  Geschütze  nur  von  155  auf 
156,  aber  das  Deplacement  stieg  von  zusammen  30690  auf 
44607  Tonnen,  die  Zahl  der  Fferdekräfte  von  22045  auf 
42287,  woraus  sich  eine  erhebliche  Verbesserung  und  Ver- 
stärkung des  Materials  ergiebt 

Die  Ausgabe  flu*  Heer  und  Marine  zeigt  entsprechend  der 
angedeuteten  Entwickelun^  eine  stetige  Zunahme.  Im  ersten 
Jf£re  nach  Übernahme  aer  gesamten  Verwaltung  durch  die 
Centralregierung,  1872,  betrug  sie  rund  9^2  Millionen  Yen,  1874 
10;4  Millionen. 

Dann  entwickelte  sie  sich  in  folgender  Weise: 
Heer  Yen  Marine  Yen 


1875/76 

6960000 

2  826000 

1878/79 

6415000 

2817000 

1879/80 

7  767000 

3080000 

1880/81 

8  435  000 

3156000 

1881/82 

8209000 

3015000 

1882/83 

8Ö88  000 

3160000 

1883/84 

9891000 

3095000 

1884/85 

10  619000 

3193000 

1885/86 

9606000 

2635000 

(9  Monate) 

1836/87 

12004000 

8936000 

1887/88 

11843000 

10755000 

1888/89       j 

f  11689000  Ord. 

5861000  Ord. 

(Budget) 

1368000  Extraord. 

5496000  Extraord. 

1889/90 

'  12097000  Ord. 

5596000  Ord. 

(Budget) 

i    1273000  Extraord. 

1544000  Extraord. 

Die  ordentliche  Ausgabe  fUr  die  Landesverteidigung  hat  sich 
also  in  14  Jahren  etwa  verdoppelt  Im  Finanzjanre  1875/76 
betrug  sie  17  Procent,  1889/90  27  Prozent  der  ordentlichen 
Staatsausgabe.    Ein  Durchschnittsaufwand  von  mehr  als  200  Yen 

Sro  Kopf  der  Landarmee  ist  bei  japanischen  Preisverhältnissen 
urchaus  nicht  gering. 

Die  Qehaltsverhältnisse  sind  folgendermafsen  geregelt: 


Yen 


General 

6000  Yen 

Generallientenant 

4200    - 

Generalmajor 

3600    - 

Oberst 

2250-2350 

Obentlieutenant 

1650—1750 

Major 

1050—1150 

Hauptmann 

600—  700 

Lieutenant 

340-  470 

Ffthnrich 

300—  872 
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Die  Gehälter  sind  höher  bei  der  Garde  als  bei  der  Linie, 
auch  nach  Waffengattungen  verschieden,  am  niedrigsten  bd  der 
Infanterie,  über  welcher  Kavallerie  und  Train,  dann  Artillerie, 
Pioniere  und  schliefslich  der  Stab  stehend  —  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Löhnung  der  Unteroffiziere  und  Gemeinen.  Die  monat- 
liche Löhnung  beträgt  für 

Feldwebel  6,69—8,64  Yen 

Sergeanten  4,8o — ^6,11     *- 

ünteroffiiziere  3,4? — 5,o2     - 

Gefreite  2,65 — 3,6o    - 

Mannschaften  1,21 — 2,8i     - 

Spielleute  erhalten  etwas  höhere  Löhnung.  Für  Verpflegung 
und  Putzzeug  wird  kein  Abzug  gemacht.  Beides  wurd  ganz 
umsonst  geliefert.  Die  Löhnung  ist  also  bei  sonstigen  japanischen 
Lohnverhältnissen  recht  hoch^. 

Eine  von  der  übrigen  Verwaltung  getrennte  Rechtspflege 
ist  durchaus  ein  Produkt  der  Neuzeit^.  Eine  unseren  west- 
lichen Anschauungen  einigermafsen  entsprechende  Justizorgani- 
sation wurde  erst  1875/76  ins  Leben  gerufen.  Doch  ist  die 
Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  auch  jetzt  noch  nicht 
vöUig  durchgeführt.  Es  bestehen  gegenwärtig  im  ganzen  308 
Gerichtsbehörden,  nämlich  das  Daishinin  als  Kassationshof,  7 
Appellhöfe  (Koso-in),  99  Gerichte  „erster  Instanz"  (Landgerichte 
una  Zweiggerichte  dieser),  194  „Friedensgerichte"  (Amtsgerichte) 
und  2  Specialgerichte  für  Okinawa-ken  und  die  Bonin-Inseln. 
Dagegen  gab  es  1876  erst  144  Gerichtsbehörden.  Das  zu  den 
Gerichten  gehörige  Personal  vermehrte  sich  in  folgender  Weise: 

1876        1881        1887 
Richter  und  Hülfsrichter  466  986         1269 

Staatsanwälte  und  Gehülfen  57  219  422 

Unterpersonal  2946        2546        3363 

Wie  man  sieht,  hat  sich  das  Verhältnis  der  höheren  zu  den 
unteren  Beamten  allmählich  verschoben  zu  Gunsten  der  ersteren. 
Neuerdings  hat  sich  auch  die  Zahl  der  Gehülfen  zu  der  der  ordent- 
lichen Richter  und  Staatsanwälte  günstiger  gestaltet. 
Es  gab 


1885 

1887 

ordentliche  Richter 

288 

936 

Hüi&richter 

969 

333 

Staatsanwälte 

115 

271 

Staatsanwaltsgehttlfen 

295 

127 

^  Von  obigen  Sätzen  sind  also  die  niedrigsten  für  Linieninfanterie- 
ofEziere,    die  höchsten  für  Gardeartillerie-  und  PionierofGziere  und  Stab. 

'  Polizisten  erhalten  keine  Verpflegung  und  4—8  Yen  monatlich. 

>  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  den  Aufsatz  von  0.  Kudorff,  Die 
Rechtspflege  in  Japan  in  der  gegenwärtigen  Periode,  in  Mitteilungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w.  Iv  423-446  (1888X 
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Bei  diesen  fUr  kontinental-europäische  Verhältnisse  immer 
noch  sehr  geringen  Zahlen  ist  aber  zu  beachten,  dals  eine  gan2s 
bedeutende  Zahl  von  Stra&achen  durch  die  Polizei  erledigt  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  der  angedeuteten  Entwickelung  steht 
die  Zunahme  der  Ausgaben  für  die  Justizverwaltung,  welche  in 
14  Jahren  sich  verdreifacht  haben.     Sie  betrugen 


1875/76 

1112000  Yen 

1879/80 

1345000    - 

1880/81 

1780000    - 

1882/83 

2070000    - 

1884/85 

2267000    - 

1886/87 

2  547000    - 

1887/88 

2855000    - 

1888/89 

3202000    - 

(Budget) 

1889/90 

3452000    - 

(Budget) 

Dazu  kommt  dann  noch  die  bedeutende  Ausgabe  für  Ge- 

fängnisse, welche  sich  seit  1876  versechsfiMsht  hat.    Sie  betrug 

1876/77 

670000  Yen 

1878/79 

1338000    - 

1880/81 

2190000    - 

1882/83 

3210000    - 

1884/85 

3860000    - 

1887/88 

3942000    - 

In  den  letzten  Budgets  ist  sie  etwas  niedriger  angesetzt. 
Von  der  Ausgabe  wird  seit  1881  der  gröfsere  Teil  von  den 
Bezirken  getragen.  Auf  diese  kamen  1887/88  3438000  Yen, 
auf  den  Staat  nur  504000  Yen. 

Die  Ausgabe  flir  Justiz,  Gefängnisse  und  Polizei 
ist  zusammen  von  5144455  Yen  im  Jahre  1876/77  auf 
12086080  Yen  im  Jahre  1887/88  gewachsen,  kommt  also  der 
Ausgabe  für  die  Landarmee  gleich.  Mehr  als  die  Hälfte  der 
letztgenannten  Summe  (6977814  Yen)   liegt  auf  den  Bezirken. 

Wohl  auf  keinem  Gebiete  der  Verwaltung  ist  so  viel  herum 
experimentiert  worden  als  auf  dem  der  Unterrichtsver- 
wal tun  g^.  Die  Notwendigkeit  zu  sparen,  um  die  öfifentlichen 
Mittel  auf  die  dringendsten  Bedürfnisse  zu  verwenden,  hat 
namentlich  die  Ausgaben  flir  Schulwesen  stark  eingeschränkt. 

Ein  öffentliches  Schulwesen  ist  in  Japan  nicht  erst  unter 
dem  neuen  Regime  entstanden.  Die  Elementarschulen  (Terakoya) 
waren    allerdings    Privatschulen.      Dagegen    würden    von    der 


1  Vgl.  die  zahlreichen  Berichte  des  Unterrichtsministeriums.  Für 
die  ältere  Zeit  namentlich  den  für  die  Ausstellung  in  Philadelphia  ge- 
schriebenen Bericht  „An  Outline  Histoiy  of  Japanese  Education*'.  Isew 
York  1876. 
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Tokugawa-R^erung  wie  Ton  den  gröfseren  Territorialherreii 
höhere  Schulen  für  den  Samuraistand  unterhalten^  in  welchen 
chinesische  Litteratur  und  Philosophie  getrieben  wurde.  In 
Yedo  bestand  eine  Art  Universität,  1630  als  Privatanstalt  mit 
Staatsunterstützung  gegründet,  am  Ekde  des  18.  Jahrhunderts 
in  eine  reine  Staatsanstalt  verwandelt.  Oegen  das  Ende  des 
Shogunats  fing  europäische  Wissenschaft;  und  Litteratur  an  einen 
immer  wachsenden  Kaum  einzunehmen.  Schon  1856  wurde  in 
Yedo  eine  Anstalt  zur  „Prüfung  barbarischer  Schriften"  gegründet, 
der  erste  Keim  der  jetzigen  Universität.  Ihr  folgte  1858  die 
erste  ^europäische  Medizinschule"  in  Yedo,  1861  eine  zweite  in 
Nagasaki,  1863  eine  Schule  fbr  fremde  Sprachen  ebendaselbst. 
Andere  Schulen  folgten. 

In  den  ersten  Zeiten  der  neuen  Regierung  kam  man  über 
schöne  Grundsätze  nicht  hinaus.  Für  Ausbildung  von  Ärzten 
und  Dolmetschern  folgte  man  der  schon  geöffneten  Bahn.  Erst 
1872  kam  man,  nachdem  1870  das  Unterrichtsministerium  er- 
richtet war,  um  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  und  stellte  ein 
unter  dem  Einflufs  amerikanischer  und  europäischer  Ideen 
stehendes  System  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  fest.  Die 
Gemeinden  wurden  veranla&t,  Volksschulen  zu  errichten,  wobei 
man  sich  in  der  Hauptsache  zunächst  mit  Umwandlung  der  bis- 
herigen Privatschulen  in  Gemeindeschulen  begnügte.  Die  Haupt- 
Bchwierigkeit  machte,  dais  man  keine  Lehrer  hatte.  Man  er- 
richtete also  Seminare,  Normalschulen,  die  erste  1872  in  Tokyo, 
und  hatte  1874  bereits  52.  Für  das  mittlere  Schulwesen  knüpfte 
man  an  die  bisherigen  chinesischen  Schulen  an,  indem  man  ihren 
Lehrplan  etwas  umgestaltete. 

Aus  der  alten  Sprachschule  in  Tokyo  erwuchs  allmählich 
eine  höhere  Lehranstalt,  in  welcher  Jurisprudenz,  Philosophie, 
Naturwissenschaften  und  Technologie  gelehrt  wurden.  Die  medi- 
zinische Akademie  wurde  weiter  entwickelt.  Aufserdem  hatten 
die  einzelnen  Fachministerien  des  Kriegs,  der  Marine,  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  der  Justiz,  ihre ,  eigenen  Specialschulen. 

Auf  die  ununterbrochenen  Änderungen  in  der  Organisation 
des  Schulwesens  soll  hier  näher  nicht  eingegangen  werden.  Es 
genüge  hervorzuheben,  dals  man  im  Eifer  des  Schulengründens 
und  Or^anisierens  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  über- 
schätzt hatte.  Zuerst  schränkte  der  Staat  seine  Leistungen  ein 
und  wälzte  das  ganze  mittlere  Schulwesen  auf  die  Bezirke<,  in 
welchen  rasch  gleichfalls  eine  Beschränkung  eintrat.  Doch  dürfte 
der  Rückgang  in  der  Zahl  der  Schulen  im  allgemeiiien  von 
verbesserter  Leistungsfähigkeit  der  verbleibenden  Anstalten  be- 

f  leitet  gewesen  sein.  In  den  Volksschulen  war  es  nicht  so  sehr 
ie  Zahl  der  Schulen,  die  übertrieben  war,  als  deren  innere 
Organisation,  da  man  unter  dem  Einfluis  amerikanischer  Ratgeber 
eine  übermäfsige  Zahl  von  Ellassen  eingerichtet  hatte.  Trotz 
der  geringen  Bezahlimg  der  Lehrer  waren  die  Schullasten  der 
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Oemeinden   deshalb   sehr   erheblich.     Doch   hat  man  sich  erst 
1885  zur  Abhülfe  entschlossen,   wie  die  nachfolgenden  Zahlen 
zeigen^  in  sehr  entschiedener  Weise. 
Es  war  die  Zahl 

der  Volks-  davoD      der  Lehrer  der  Schüler 

schulen  öffentliche  Knaben  Mädchen 

1874  21068  18  712  ?  1303300        421807 

1879  28025  26  710  71046  1727  422        607648 

1884  29  233  28701  97316  2219375  1013851 

1887  25  522  24939  56836  1912524        800287». 

Der  Schulbesuch  ist,  wie  man  sieht,  erhebUch  gewachsen, 
doch  ist  das  Verhältnis  zur  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder 
immer  noch  nicht  besonders  günstig.  Im  schulpflichtigen  Alter 
(6—14  Jahre)  standen  1887  6740929  Kinder,  von  welchen 
3033116  die  Schule  besuchten,  also  45  Prozent.  Die  neuere 
Zeit  hat  geringe  Fortschritte  in  dieser  Richtung  gebracht,  denn 
1878  waren  es  —  allerdings  bei  etwas  laxerer  RegisterfUhrung 
—  bereits  mehr  als  41  Prozent^.  Bei  Knaben  ist  der  Schul- 
besuch mehr  als  doppelt  so  gut  als  bei  Mädchen,  da  von  ersteren 
gut  60,  von  letzteren  nur  gut  28  Prozent  die  Schule  besuchten. 
Diese  Zahlen  bedeuten  natflrlich  nicht,  dafs  nun  55  Prozent  der 
Bevölkerung  ohne  jede  Schulbildung  heranwächst.  Eine  grofse 
Zahl  von  Kindern  besucht  die  Schule  wohl,  aber  nur  einige 
Jahre  lang.  Jedenfalls  gehört  aber  die  Meinung,  als  ob  in  Japan 
jeder  Mensch  lesen  und  schreiben  könnte,  in  die  Kategorie  der 
Touristen-Urteile.  Der  Schulbesuch  der  Knaben  ist  im  gröfsten 
Teile  des  Landes  ziemlich  gleich  stark,  abgesehen  von  dem  sehr 
ungünstigen  Okinawa-ken  mit  nur  llVs  Prozent  der  schul- 
pflichtigen Knaben.  Dann  folgt  sofort  Tokushima  mit  48 
Prozent.  Merkwürdigerweise  ist  der  nächst  ungünstige  Bezirk 
mit  50^/2  Prozent  der  von  Tokyo.  Am  günstigsten  ist  Miyagi 
mit  mehr  als  78  Prozent  (demnächst  Nagano  mit  77,  IshiWawa 
mit  74,  Tojama  mit  73).  Beim  Schulbesuch  der  Mjädchen  be- 
stehen sehr  erhebliche  Unterschiede.  Nächst  Okinawa,  wo  nur 
1 ,6  Prozent  der  Mädchen  die  Schule  besuchen,  steht  Kagoshima 
mit  nur  7V4  Prozent.  Die  günstigsten  Verhältnisse  hat  Toyama 
mit  52  Prozent.  In  Tokyo  steht  der  Schxdbesuch  der  Mädchen 
mit  über  43  Prozent  dem  der  Knaben  ziemlich  nahe. 

Während  die  Volksschule  im  wesentlichen  Gemeindelast 
ist,  wird  das  mittlere  Schulwesen  von  den  Bezirken  getragen. 


*  Der  starke  Rückgang  in  der  Schülerzahl  ist  zum  Teil  Folge  ee- 
nanerer  Erhebung  des  wirklichen  Schulbesuches,  während  in  den 
früheren  Zahlen  vielfach  Kinder  enthalten  sind,  welche  die  Schule  nicht 
mehr  besuchten. 

'  Nach  der  früheren  Art  der  Erhebung  zeigte  1884  beinahe  58 
Prozent  Schulbesuch,  gut  69  Prozent  Knaben,  35  mzent  Mädchen. 
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Die  Zahl  der  gewöhnlichen  Mittelschulen,  der  Lehrer  und 
Schüler  spiegelt  die  oben  angedeutete  Entwickelung  scharf 
wider.  Der  Höhepunkt  war  1879  mit  784  Schulen,  welche  bis 
1887  auf  48  zurückgingen.  Von  diesen  waren  43  Bezirks-  und 
5  Privatschulen.  Die  Zahl  der  Lehrer  verringerte  sich  im  an- 
gegebenen Zeitraum  von  1691  auf  561,  die  der  Schüler  von 
87281  auf  10177.  Die  meisten  Bezirke  hatten  nur  mehr  eine 
Mittelschule,  in  drei  Bezirken  war  gar  keine. 

Die  Normalschulen  hatten  ihren  Höhepunkt  1878  mit  101 
Anstalten  und  gingen  bis  1887  auf  45  zurück,  während  die  Zahl 
der  Lehrer  von  728  auf  557,  die  der  Schüler  von  7458  auf 
4754  sank. 

An  höheren  Mädchenschulen  gab  es  1887  sechs  Bezirkcr- 
und  11  Privatschulen  mit  zusammen  122  Lehrern  und  2229 
Schülerinnen. 

EndUch  unterhielten  Bezirke  und  Gemeinden  noch  71 
sonstige  Fachschulen  u.  s.  w.  mit  467  Lehrern  und  6864 
Schülern. 

Die  Gesamtausgabe  fllr  die  öffentlichen  Schulen  der  Be- 
zirke und  Gemeinden  betrug: 

1877  5364872  Yen 

1880  6881095     - 

1883  10  832393    - 

1887  7461898    - 

Die  Ausgabe,  auf  den  Kopf  der  Schüler  berechnet,  betrug 
1880  2,98  Yen,  1883  3,86  Yen,  1887  nur  mehr  2,77  Yen.  Von 
der  Ausgabe  wurden  durch  Schulgelder  gedeckt  1883  520681 
Yen,  dagegen  1887  1465367  Yen.  Die  Einnahmen  aus  dem 
Schulvermögen  sanken  in  der  angegebenen  Zeit  von  1 089  758 
Yen  auf  472  587  Yen.  Von  der  aus  den  Bezirks-  und  Gemeinde- 
einnahmen zu  deckenden  Summe  kam  etwa  vier  Fünftel  auf  die 
Gemeinden,  ein.  Fünftel  auf  die  Bezirke.  Fünf  Sechstel  der 
ganzen  Ausgabe  wurde  durch  die  Volksschulen  veranlafst.  Der 
Wert  des  Schulvermögens  wurde  auf  17665000  Yen  geschätzt 
(1883  23573  000).  Davon  waren  aber  nutzbringende  Kapitalien 
nur  5610000  Yen,  1883  noch  9560000  Yen.  Dieses  Verzehren 
der  Kapitalien  zeigt  am  deutlichsten,  wie  wünschenswert  es  vom 
rein  finanziellen  Standpunkt  war,  die  Ausgaben  herab-  und  die 
Schulgelder  hinaufzusetzen  ^  Diese  Verhältnisse  machen  es  auch 
erklärlich,  dafs  auf  eine  wirkliche  Durchftihrung  der  allgemeinen 
Schulpflicht  nicht  ernsthafter  hingewirkt  wird,  da  eine  Verdoppe- 
lung des  Schulbesuches  ja  notwendig  eine  ganz  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Schuilast  bedeuten  würde.    Hat  man   doch  sogar 


^  Sie  wurden  von  1886  auf  1887  beinahe  verdoppelt  Das  Schul- 
geld betrug  in  Volksschulen  1887  im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes 
monatlich  11,8  Sen. 
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die  Dach  eDglisch-amerikanischem  Muster  eingerichteten  Ortsaus- 
schüsse zur  Kontrolle  des  Schulbesuchs  wieder  aufgehoben.  Aus 
anderen  Gesichtspunkten  sind  die  getroffenen  Malsregeki  aller- 
dings bedenkUch,  namentlich  der  Rückgang  des  mittleren  Schul- 
wesens. Erfreulicher  ist,  dafs  es  durch  die  neueren  Reformen  mög- 
lich war,  die  Oehaltsverhältnisse  der  Lehrer  etwas  zu  verbessern. 
Das  Durchschnittsgehalt  aller  Bezirks-  und  Gemeindelehrer  stieg 
1883  bis  1888  von  68  auf  77  Yen  jährlich,  während  gleichzeitig 
die  Preise  der  wichtigsten  Bedürfiiisse  herabgingen.  Das  Gehalt 
aller  Bezirkslehrer  stieg  von  277  auf  300  Yen  durchschnittlich, 
das  aller  Gemeindelehrer  von  gut  63  auf  etwa  71  Yen.  Immer- 
hin erhielt  auch  1887  ein  ordentlicher  Elementarlehrer  im  Durch- 
schnitt des  ganzen  Landes  nur  108  Yen  jährlich,  im  Bezirk  des 
höchsten  Durchschnitts,  Mivagi  160  Yen,  in  Tokyo  136  Yen, 
dagegen  in  Shimane  nur  60,  in  Fukui  gut  72  Yen.  Die  vor- 
kommenden Grenzsätze  für  Minimal  und  Maximalgehälter  sind 
14,40  Yen  (!)  in  Hiroshima  und  540  Yen  in  Miyagi.  Der  durch- 
schnittliche Maximalgehalt  ist  rund  323,  der  durchschnittliche 
Minimalgehalt  57^8  Yen*. 

Staatsschulen  giebt  es  gegenwärtig  im  wesentlichen 
nur  für  höhere  wissenschaftliche  und  Fachbildung,  nämlich: 

die  Universität,  1880—1886  aus  verschiedenen  höheren 
Lehranstalten  zusammengeschmolzen, 

die  höhere  Normalschule, 

sechs  höhere  Mittelschulen,  den  Oberklassen  einer 
Realschule  entsprechend,  das  verbindende  Glied  zwischen  den 
Mittelschulen  und  der  Universität, 

die  höhere  Handelsschule, 

die  Gewerbeschule  in  Tokyo, 

die  höhere  Mädchenschule, 

die  Musikschule, 

die  Taubstummenanstalt, 

die  Kunstschule  (seit  1888). 
Diese  Anstalten  stehen  unter  dem  Unterrichtsministerium. 

Dazu  kommt  die  Akademie  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft unter  dem  Ministerium  für  Landwirtschaft  und  Ge- 
werbe (1890  mit  der  Universität  vereinigt)  und  die  Land- 
wirtschaftliche Akademie  des  Hokkaidoamtes ,  eine 
Seemanns-  und  eine  Telegraphenschule  imter  dem 
Verkehrsministerium,  sowie  10  Lelu*anstalten  des  Kriegs-  und 
4  des  Marineministeriums  ^. 


^  Die  aDgefÜhrten  Zahlen  beziehen  sich  nicht  auf  die  ordentlichen 
Lehrerinnen,  deren  Durchschnittsgehalt  sich  für  das  ganze  Land  1887 
auf  rund  104  Yen  berechnet. 

'  Daneben  sind  noch  die  beiden  Adelsschulen  für  Knaben  und 
Mädchen  unter  dem  Hausministerium  zu  nennen,  mit  65  einheimischen 
und  5  ausländischen  Lehrern  und  729  Schülern. 

Fonchungen  (45)  X  4.  —  Batbgen.  8 
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Fast  alle  diese  Unterrichtsanstalten  liegen  in  oder  bei  Tokyo. 
Die  ZM  der  an  ihnen  beschäftigten  Lehrer  war  1105,  aufser- 
dem  59  Ausländer.  Die  Zahl  i^er  Schüler  und  Schülerinnen 
betrug  7224.  Auf  das  Unterrichtsministerium  allein  kommen 
davon  332  Lehrkräfte  und  40  Ausländer  und  3892  Schüler. 

Die  Ausgabe  ftlr  diese  Staatsanstalten  betrug  1887  853900 
Yen,  wovon  auf  das  Unterrichtsministerium  aUein  583662  Yen 
fielen.  Ein  Vergleich  mit  früheren  Jahren  wird  durch  die  vielen 
Organisationsveränderungen  erschwert.  Wie  sehr  aber  der  Staat 
seine  direkten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  eingeschränkt  hat, 
ergeben  folgende  Zahlen  über  die  Ausgaben  der  staatlichen  Un- 
terrichtsanstalten : 

1880/81         1439000  Yen, 

1881/82         1133000     - 

1884/85         1730000     - 

1886/87         1021000     -     ^ 

1887/88  854000     - 

Lehrreicher  sind  die  Übersichten  über  die  Ausgaben  des 
Unterrichtsministeriums.     Sie  zeigen  folgende  Bewegung: 

1875/76  1744000  Yen, 

1876/77  1695000  - 

1877/78  1164000  - 

18fc0/81  1177000  - 

1881/82  896000  - 

1884/85  962000  - 

1886/87  888000  - 

1887/88  1118000  -     (Etat  888000) 

1889/90 

(Budget)  1048000  - 

Auf  das  Budget  der  Unterrichtsverwaltung  haben  die  ver- 
schiedenen Anläufe  zur  Sparsamkeit  jedesmal  ihre  unmittelbare 
Wirkung  geübt,  so  1877  (Satsuma-Aufetand).  1881,  1886.  Dafs 
man  dieses  starke  Sparen  gerade  an  der  höneren  und  mittleren 
Bildung  bethätigt,  ist  nicht  unbedenklich.  Aber  anderseits  ist 
zu  beachten,  dafs  im  Gegensatz  zu  landläufigen  Meinungen  der 
Drang  zu  höherer  Bildung,  nach  dem  Andrang  zu  den  Lehran- 
stalten bemessen,  durchaus  nicht  grofs  ist.  In  den  Ständen,  aus 
welchen  die  studierende  Jugend  hervorgeht,  fehlt  es  ebensosehr 
an  Geldmitteln  wie .  an  Ausdauer  zum  Erwerb  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Bildung.  Man  bedenke,  dais  an  der  einzigen 
Universität  des  Landes  1887  nicht  mehr  als  863  Studenten  und 
darunter  197  Stipendiaten  waren.  Die  Ausgabe  des  Staates  fiir 
diese  wenigen  Besucher  der  staatlichen  Lehranstalten  ist  verhält- 


1  Dieser  plötzliche  Bückgan^  beruht  jedoch  zum  Tefl  aaf  anderer 
AnfstelluDg  der  Ausgaben  bei  Kriegs-  und  Marineschulen. 
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nismälsig  hoch.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  der  Wunsch  zu 
sparen  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete  geltend  macht.  Es  ist 
ganz  auffällig,  wie  wenige  Besucher  der  höheren  Lehranstalten 
aus  bemittelteren  Verhältnissen  hervorgehen.  Mit  Ausnahme 
der  Mediziner  sind  fast  alle  Studenten  ganz  arm.  Es  zeigt  sich 
hier  ein  Krebsschaden  des  bisherigen  Sjstemes  der  Patronage, 
Wozu  den  langen  Weg  einer  mühsamen,  vieljährigen  Berufs- 
bildung wählen,  wenn  man  auch  ohnedem  zu  Amt  und  Würden 
kommt!  Nur  wer  arm  und  ohne  Beziehungen  ist,  hat  es  nötig, 
sich  eine  höhere  Bildung  anzueignen.  Für  die  Zukunft  des 
Landes  und  namentlich  seines  Beamtenstandes  bildet  der  Mangel 
an  wirklich  höher  gebildeten  Leuten  eine  ernste  Schwierigkeit. 
Das  bei  uns  so  mächtig  wirkende  Ej^ehungsmittel  der  Staats- 
prüfungen, der  strengen  Anforderungen  an  die  Berufsvorbereitung 
fehlte  oisher  ganz.  Bis  die  jetzigen  schwachen  An&nge  des 
Prüfungswesens  auf  weitere  Kreise  wirken,  wird  wohl  noch  ge- 
raimie  Zeit  vergehen.  Ebenso  fehlt  bisher  der  Zwang  der  Sitte, 
welche  z.  B.  in  England  den  Besuch  der  höheren  Bildungsan- 
stalten vom  Gentleman  verlangt.  So  sehen  wir  in  Japan,  dafe 
die  bescheidenen  Anforderungen  der  staatlichen  Lehranstalten  an 
Vorbereitungen  und  Studienzeit^  noch  zu  hoch  sind,  dafs  grofse 
Mengen  junger  Leute  sich  mit  der  ganz  ungenügenden  Halbbil- 
dung begnügen,  welche  sie  durch  kurzen  Besuch  von  Privat- 
schmen  aufschnappen,  welche  in  Bezug  auf  Disciplin,  Pünktlich- 
keit, regelmäfsi^en  Besuch,  Qualifikation  der  Lehrer  auch  den 
bescheidensten  Ansprüchen  nicht  genügen  können.  Wir  sehen 
die  wunderliche  Erscheinung,  dafs  auf  dem  Gebiete  des 
elementaren  Schulwesens  die  Privatschulen  immer  mehr  ver- 
schwinden (1879  noch  1315,  1887  583),  dafs  dagegen  Privat- 
anstalten, welche  angeblich  eine  wissenschaftliche  Bildung  geben, 
in  erstaunlicher  Zahl  vorhanden  sind.  Deren  gab  es  1887  45  als 
Fachschulen  anerkannte  imd  1709  sonstige  Privatschulen  (aufeer 
den  16  als  Mittelschulen  anerkannten  Privatanstalten,  wovon  11 
flir  Mädchen).  Die  Schülerzahl  in  diesen  Anstalten  war  8398 
in  den  anerkannten  und  79458  in  den  anderen  Schulen.  Unter 
diesen  Anstalten  waren  unter  anderen  17  Rechtsschulen  mit 
7742  Schülern  (1882  erst  10  mit  1128  Schülern),  während  die 
juristische  Fakultät  nur  218  Studenten  hatte.  Selbst  ftir  das 
Studium  der  Medizin  gab  es  neben  der  Fakultät  mit  343  Stu- 
denten und  20  Bezirksschulen  mit  2766  Studenten  noch  7  Privat- 
schulen mit  771  Schülern  (fast  unverändert  gegen  1882).  Die 
Leistungen  &st  aller  Privatschulen   sind  überaus  traurig^,   was 


1  Der  Universitätskursus  dauert  drei,  ftir  Mediziner  vier  Jahre. 
Vorhergehen  fünf  Jahre  auf  der  höheren  Mittelschule,  welche  im  14. 
bis  19.  Xebensjahre  absolviert  werden. 

'  Das  Gesagte  gilt  von  der  grofsen  Menge  der  Anstalten.  Selbst- 
verständlich giebt  es  einzelne  tüchtige  Ausnahmen ,    wie  die  Schule  des 
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Bchon  durch  den  ununterbrochenen  Schülerwechsel  bewirkt  wer- 
den mulfl.  Die  oberflächliche  Halbbildung^  Hand  in  Hand  mit 
einer  geradezu  naiven  Überhebung,  wird  durch  diese  Zustände 
in  bedauerlichster  Weise  gefördert*.  Zum  Teil  ist  diese  früh- 
reife, impraktische,  hohle  Geistesrichtung  ein  Erzeugnis  der 
Übergangszeit.  In  der  Hauptsache  steckt  sie  aber  doch  tief  im 
japanischen  Nationalcharakter  und  hängt  damit  zusammen,  dals 
es  überhaupt  wenig  wirklich  gebildete  Menschen  im  japanischen 
Volke  giebt.  Ebenso  wie  in  wirtschaftlicher  Beziehung  ißt  es  in 
geistiger:  der  unterschied  der  Stände  ist  viel  geringer  als  bei 
uns.  Wie  es  keine  hungernden  Proletarier,  aber  auch  fast  keine 
reichen  Leute  giebt,  so  ist  die  Masse  des  Volkes  an  Gesittung, 
(Ordnungsliebe,  Höflichkeit,  Rücksicht,  Reinlichkeit  u.  s.  w.) 
wohl  unseren  niederen  Ständen  überlegen,  aber  die  höheren 
Stände  stehen  tief  unter  dem  Niveau  unserer  gebildeten  Klassen. 
Zu  dem  Europäer,  der  „bewaffnet  ist  mit  der  ganzen  Bildung 
seines  Jahrhunderts",  wird  man  in  Japan  nur  selten  ein  Ana- 
logen finden. 

An  sonstigen  öffentlichen  Veranstaltungen  des  Bildungs- 
wesens sind  zu  nennen  Bibliotheken  und  einige  Museen. 
Das  Bibliothekswesen  ist  noch  sehr  wenig  entwickelt.  Es  gab 
1887  nur  16  dem  Publikum  zugängliche  Bibliotheken  mit  zu- 
sammen 72011  japanischen  und  chinesischen  und  65197  euro- 
päischen Werken.     Vier  dieser  Bibliotheken   hatten  noch  nicht 


Vereins  für  Deutsche  Wissenschaft  in  Tokyo,  die  Doshisha  in  Kyoto. 
Ein  typisches  Beispiel  für  die  Art,  die  ich  im  Sinne  habe,  ist  die  be- 
kannteste dieser  Schulen,  das  Keio  Gijiku  in  Tokyo.  Der  „wissenschaft- 
liche" Unterricht,  Völkerrecht,  Nationalökonomie  u.  s.  w ,  vor  15  jährigen 
Knaben  besteht  darin,  dafs  der  Lehrer  ein  „'J'ext-book"  vorliest  —  nicht 
etwa  erklärt  — ,  was  dann  auswendig  gelernt  wird,  ein  überhaupt  in 
Japan  noch  sehr  beliebtes  Verfahren,  halb  aus  der  alten  chinesischen 
Prasis,  halb  von  den  amerikanischen  Vorbildern  stammend.  Diese  Schule 
hatte  z.  B.  um  1882 '83  an  tausend  Schüler,  1885/86  nur  dreihundert, 
1887  88  wieder  etwa  neunhundert.  Der  Zu-  und  Abgang  von  Schülern 
in  solchen  Anstalten  geht  ununterbrochen  das  ganze  Jahr  durch.  Die 
Lehrer  rekrutieren  sich  aus  den  ältesten  Schülern. 

*  In  einem  vortrefflichen  Aufsatze  über  „Japtmese  Psychology"  in 
der  Japan  Weekly  Mail  (1889,  XII  400  ff.)  heilst  es  unter  anderem: 
^Kein  Land  enthält  solche  Mengen  von  Politikern  im  Knabenalter  wie 

Japan Nur  in  Japan  ündet  man  junge  Männer,  die  keck  genug 

sind,  ergrauten  Staatsmännern  eine  Vorlesung  zu  halten  über  die  Leitung 

der  auswärtigen   Politik £&  giebt    wenig  Länder,    in  welchen 

Männer  ohne  praktische  Kenntnis  des  Staatslebens  so  leicht  in  den  Ruf 
tiefer  Weisheit  kommen  können  durch  geschicktes  Theoretisieren.*' 

Ein  anderer  guter  Beobachter  (Japan  Weekly  Mail  1886  V  129) 
nennt  als  Haupthindernis  für  den  Fortschritt  des  mittleren  Schulwesens 
in  Japan:  „die  Indolenz  vieler,  wenn  nicht  der  meisten  Lehrer,  eine 
hohle  Selbstgefälligkeit  auf  selten  der  Schüler,  in  vielen  Fällen  eine 
übertriebene  Nationaleitelkeit  auf  beiden  Seiten,  ein  Gefühl  der  Dber- 
legenheit,  das  auf  nichts  als  auf  einigen  oberflächlichen  Kenntnissen  be- 
beniht,  die  nicht  genUgen  würden,  um  auch  nur  eine  Sehale  Keis  zu 
verdienen*'. 
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1000  Werke.  Dabei  zeigen  die  Zahlen  einen  erheblichen  Rück- 
^ng,  da  1884  noch  25  Bibliotheken  mit  zusammen  156878 
Werken  angeführt  werden.  Eine  grofse  öffentliche  Nationalbi- 
bliothek fehlt  immer  noch.  Einige  gröfsere  Bibliotheken  sind 
dem  Publikum  nicht  zugängh'ch,  so  mehrere  früher  von  Daimjos 
zusammengebrachte  und  f£r  europäische  Bücher  die  erhebliche 
BibHothek  des  Kabinetts.  —  Das  Theater  ist  auaschliefslich  der 
privaten  Unternehmung  überlassen. 

Früher  übte  das  Unterrichtsministerium  die  Äufeicht  über 
das  Prefs Wesen,  doch  ist  dies  bald  auf  das  Ministerium  des 
Innern  übergegangen.  Bedeutsam  ist  in  den  Preisgesetzen  (1875 
und  1887)  namenuich,  dafs  eine  Druckschrift,  um  gegen  Nach- 
druck geschützt  zu  werden,  vor  dem  Erscheinen  angemeldet  und 
registriert  werden  mufs.  Es  dürfte  in  diesem  Zusammenhang 
einiges  Interesse  haben,  die  HauptzaUen  über  die  geistige 
Produktion  Japans  zu  erhalten. 

Die  Zahl  der  veröffentlichten  Originalwerke  schwankt  von 
1881—1887  zwischen  2100  und  2900.  Im  letztgenannten  Jahre 
betrug  sie  2753.  Daneben  wurden  5228  Sammelwerke,  092 
Übersetzungen  und  875  Holzschnittwerke  herausgegeben. 

Neben  der  wie  man  sieht  recht  erheblichen  Bücherproduktion 
ist  die  Veröffentlichung  periodischer  Druckschriften  durchaus 
nicht  so  rasch  entwickelt,  wie  man  nach  den  Äufserungen  man- 
cher Touristen  glauben  sollte.  Die  ersten  Anfilng:e  des  Zeitungs- 
wesens fallen  in  das  Jahr  1868.  Regelmäfsig  täglich  erscheinende 
Zeitungen  gab  es  aber  erst  seit  1872.  Bis  Ende  1881  war  die 
Zahl  der  Zeitungen  und  Zeitschriften  zusammen  auf  253  ange- 
wachsen. Infolge  des  strengen  Gesetzes  über  die  Zeitungs- 
presse von  1883  (die  vorhergehenden  waren  von  1873  und  1875) 
war  am  Ende  dieses  Jahres  die  Zahl  nur  mehr  199.  Sie  stieg 
dann  aber  rasch  auf 

269  zu  Ende  1884 

321    -      -       1885 

402    -      -       1886 

470    -      -       1887 

Von  letzteren  waren  aber  nicht  weniger  als  133  nicht  zum 
öffentlichen  Verkauf,  sondern  nur  zur  Verteilung  an  Vereinsmit- 
glieder bestimmt.  (Solche  Zeitschriften  brauchen  keine  Kaution 
zu  hinterlegen.)  Nicht  weniger  als  191  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften erschienen  allem  im  Bezirke  Tokyo,  31  in  Osaka,  19 
in  Kyoto;  in  diesen  drei  Bezirken  also  mehr  als  die. Hälfte  und 
der  Zahl  der  erschienenen  Nummern  nach  drei  Viertel. 

Wie  ephemer  ein  gro&er  Teil  dieser  Veröffentlichungen  ist, 
zei^  die  Thatsache,  dafs  z,  B.  im  Jahre  1887  279  Zeitungen 
und  Zeitschriften  neu  begründet  wurden,  aber  211  wieder  ein- 
gingen, bei  einem  Bestand  von  402  am  Anfang  und  470  am 
Schlüsse  des  Jahres. 
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Das  Gesundheitswesen,  dem  Ministerium  des  Innern 
unterstehend,  fkllt  mit  seinen  Ausgaben  im  wesentlichen  auf  die 
Bezirke  und  Gemeinden.  Die  Ausgabe  der  Bezirke  belief  sich 
in  dem  seit  1879  niedrigsten  Jahre  1884/85  auf  322  900  Yen, 
in  den  Cholerajahren  1879/80  auf  547  500  Yen,  1882/83  auf 
628  700  Yen,  1886/87  auf  1  760  700  Yen.  Die  Ausgabe  der  Ge- 
meinden bewegte  sich  in  der  gleichen  Zeit  zwischen  439  000  Yen 
(1879/80)  und  794  000  Yen  (1882/83)  und  704  000  Yen  (1886/87). 

Von  diesen  Ausgaben  entfkllt  ein  grofser  Teil  auf  die  öfifent- 
lichen  Krankenhäuser.  Die  Zahl  dieser  Anstalten  betrug  1887 
224  neben  292  Privat-Erankenhäusern.  Die  Ersparungstendenzen 
der  letzten  Jahre  haben  sich  auch  hier  geltena  gemacht,  denn 
Ende  1883  gab  es  359  öffentliche  Krankenhäuser  neben  297 
Privatanstalten. 

Die  Zahl  der  eingeschriebenen  Ärzte  war  Ende  1887  40  879, 
der  Apotheker  9878;  der  Hebammen  29  863.  Die  Zahl  der 
beiden  letztgenannten  Kategorieen  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu, 
die  der  Ärzte  ist  dagegen  ziemlich  stabil,  reichlich  ein  Arzt  auf 
1000  Einwohner  (genau  l,o8).  Die  Extreme  in  der  Versorgung 
der  Bevölkerung  mit  Ärzten  bieten  die  Bezirke  einerseits  Ishikawa 
(1,66),  anderseits  Aomori  (0,i8).  Im  allgemeinen  ist  die  Ver- 
sorgung schwächer  in  Mittel-  und  Nordjapan,  am  höchsten  an 
der  Westküste  und  auf  Kyushu.  Abnorm  sind  die  Verhältnisse 
im  Okinawa-ken*  ^. 

En  Verwaltungsgebiet,  welches  in  unserer  europäischen  Ge- 
sellschaft mit  ihrer  Isolierung  des  Individuums  steigenden  Auf- 
wand erfordert,  das  Armen  wesen,  fehlt  in  Japan,  man  könnte 
sagen,  fast  ganz.  Das  Familienband  und  der  nachbarliche  Ver- 
band sind  in  Japan  von  einer  Stärke,  dafs  äufserst  wenige  Per- 
sonen öffentlicher  Unterstützung  bedürftig  werden.    Im  Gegensatz 

1  Angeblich  nur  81  Ärzte,  16  Apotheker  and  2  Hebammen. 

^  Ich  muTs  es  Belbstverständlich  berufeneren  überlassen,  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  Japans  darzustellen.  Nicht  unterlassen  kann  ich 
aber,  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dafs  die  ausfuhrliche  Statistik  der 
Todesursachen,  wie  sie  das  Statistische  Jahrbuch  und  nach  ihm  das 
„R^um6  Statistique^  geben,  doch  einigermafsen  bedenklich  ist.  Mir  ist 
unerfindUch,  wie  man  in  der  Lage  sein  will,  im  ganzen  Lande  bis  in 
die  entferntesten  Winkel  die  wirklichen  Todesursachen  festzustellen,  so 
dafs  auf  600000—950000  Todesfälle  nur  einige  Tausend  Fälle  kämen,  in 
welchen  die  Ursache  unbekannt  ist.  Prüfung  der  Zahlen  für  die  einzelnen 
Bezirke  macht  die  Sache  noch  verdächtiger,  wenn  z.  B.  gerade  in  ent- 
legenen, zurückgebliebenen  Gegenden  fast  in  keinem  Falle  die  Ursache 
unbekannt  ist  Die  Bedenken  gegen  diese  Statistik  werden  von  meinen 
bisherigen  medizinischen  Kollegen  an  der  Universität  vöUig  geteilt. 

Verwaltungsrechtlich  interessant  ist,  dafs  man  die  Pockenimpfung, 
die  man  bereits  1824  durch  Siebold  kennen  lernte,  seit  1876  (Gesetz  vom 
12.  April)  zwangsweise  durchführt  Vgl.  darüber  den  Aufsatz  von  G  e er ts , 
Japan  VVeekly  MaU  1879  S.  757  ff.  Gegenwärtig  gilt  Gesetz  34  vom 
9.  November  1885.  Die  Zahl  der  vorgenommenen  Impfungen  betrug  von 
1876  bis  1883  jährlich  zwischen  1  und  2  Millionen  und  ist  bis  1887  auf 
4435  000  gestiegen.    Die  Lymphe  wird  vom  Staat  geliefert 


Digiti 


zedby  Google 


X  4  119 

zu  anderen  asiatischen  Ländern  ist  der  Bettel  verhältnismälsi^ 
seitens  die  Ausgabe  ans  öffentlichen  Mitteb  sehr  unbedeutend. 
Im  allgemeinen  handelt  es  sich  um  Irr-  und  Blödsinnige,  Krüppel, 
Greise,  kleine  Kinder,  welche  keine  Angehörige  haben.  Der 
Aufwand  des  Staates  für  solche  Personen  im  Jahre  1887  war 
83  618  Yen,  wovon  14  968  Yen  für  4752  verlassene  Kinder 2, 
der  Rest  GXt  15  199  andere  Personen.  Auiserdem  gaben  die 
Bezirke  von  Altjapan  1887/88  71029  Yen,  die  Gememden 
38  166  Yen  für  Armenpflege  aus.  Von  den  Bezirken  kam  allein 
auf  Tokyo  ein  Drittel.  Zu  dieser  Ausgabe  von  insgesamt  rund 
193  000  Yen  kommen  aber  noch  die  Unterstützungen  aus 
dem  landwirtschaftlichen  Hülfsfonds,  der  unten  im  Zusammen- 
hang mit  der  Grundsteuer  näher  zu  besprechen  ist.  Dieser 
seit  1880  durch  eine  Staatsdotation  und  Grundsteuerzuschlfige 
gebildete  Fonds  dient  zur  Unterstützung  der  landwirtschaftUchen 
Bevölkerung  im  Falle  von  Notständen,  welche  durch  Elementar- 
ereignisse herbeigeführt  sind.  Die  derart  gezahlten  Unterstützungen 
haben  in  den  letzten  Jahren  rund  600  000  Yen  jährlich  betragen, 
(1887  582  960  Yen),  nachdem  sie  1884/85  eine  Höhe  von 
982  000  Yen  erreicht  hatten^.  Die  aus  öffentlichen  Mitteln  ge- 
zahlten Unterstützungen  haben  sich  also  in  den  letzten  Jahren 
zusammen  auf  rund  700  000  bis  1  150000  Yen  belaufen*,  2—3 
Sen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

In  Tokyo  mit  seiner  grofsen  fluktuierenden  Bevölkerung 
macht  sich  das  Bedürfnis  ausgedehnterer  Fürsorge  für  die  Armen 
neuerdings  immer  mehr  geltend.  Einstweilen  hilfl  man  sich  auf 
dem  Wege  des  Voluntarismus  durch,  mit  W'ohlthätigkeitsspitälem 
u.  dergl.  Doch  wird  in  Tokyo  zuerst  das  Bedürfnis  nach  einer 
Armenpflege  im  europäischen  Sinne  entstehen.  In  Tokyo  bestehen 
folgende  öffentliche  Wohlthätigkeitsanstalten. 

DasYoikuin,  im  Februar  1873  errichtet,  dotiert  mit  alten 
Wohlthätigkeitsfonds,  welche  bis  auf  das  Jahr  1791  zurückgehen^. 

1  Aus  den  ersten  Jahren  nach  Öffhune  der  Häfen  berichten  fremde 
Beobachter  einstimmig  über  die  grorse  Zahl  von  Bettlern.  Diese  hatte 
ihren  Grund  wohl  in  den  damaligen  Notständen.  Übrigens  sieht  man 
auch  heute  noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  offenen  Häfen  mehr 
Bettler  als  weiter  im  Innern. 

■  Gegen  1000  weitere  Kinder  wurden  ganz  umsonst  von  Privat- 
familien erzogen. 

>  Die  aus  dem  Hülfsfonds  gewährten  Darlehen  zur  Bezahlung  der 
Grundsteuer  sind  in  diese  Zahlen  nicht  eingeschlossen. 

^  Nämlich     Staat     Bezirke  einschl.    Gemeinden    Zusammen 
Hülfsfonds 
343290  45189  459  568 

566534  44468         673  709 

1025  680  65  725       1139186 

703163  60465         835  735 

650261  43498         777174 

653  989  38166  775  773 

»  Vgl.  Japan  Weekly  MaU  1877  S.  826  ff. 


1882 

71089 

1883 

62  707 

1884 

47  781 

1885 

72107 

1886 

83415 

1887 

83618 
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Es  ist  ein  Spital  für  Krüppel  and  Bresthafie  sowie  verlassene 
Kinder.  Der  Bestand  am  Schiais  der  letzten  Jahre  bewegte 
sich  zwischen  100  und  150  Köpfen,  wovon  20—40  Kinder.  Die 
jährliche  Ausgabe  beträgt  gut  4000  Yen,  das  Stiftungsvermögen 
feide  1888  fast  100  000  Yen. 

Lebhafter  Protektion  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  das 
Jikeiin  zu  erfreuen,  ein  Armenspital,  mit  einem  Krankenbestand 
am  Ende  der  letzten  Jahre  von  40—50  Köpfen,  einer  Ausgabe 
von  gut  8000  Yen  und  einem  Stiftungsvermögen  Ende  1888  von 
fast  70  000  Yen. 

Für  Blinde  und  Taubstumme  besteht  eine  staatlich  unter- 
stützte Anstalt  (Kummoain).  —  Im  Bezirksirrenhaus  von 
Tokyo  waren  Ende  1888  124  nichtzahlende  Patienten  neben  61 
zahlenden. 

Eine  ausgedehnte  Wohlthätigkeit  üben  die  christlichen  Mis- 
sionsgesellschaften ^. 

Das  Verhältnis  der  Staatsverwaltung  zur  Volks- 
wirtschaft ist  später  im  einzelnen  darzustellen.  Doch  ist 
schon  hier  auf  einige  Grundzüge  hinzuweisen.  Der  moderne 
Staat  hat  die  in  den  Ländern  des  Westens  üblichen  allgemeinen 
Förderungsmittel  der  Volkswirtschaft  auch  in  Japan  eingeftlhrt. 
So  ist  durch  eine  Reihe  von  gesetzlichen  Mafsregeln  das  Urheber- 
recht geschützt  worden^.  Auf  dem  Gebiete  des  technischen 
Unterrichtswesens  ist  manches  geschehen,  doch  fehlen  niedrige 
technische  Schulen  in  diesem  Lande  ausschlielslicher  Kleinbetriebe 
noch  fast  ganz.  Man  hat  die  Beschickung  ausländischer  Aus- 
stellungen in  die  Hand  genommen  und  Ausstellungen  im  Inlande 
veranstaltet,  teils  lokaler  Art,  teils  Specialausstellungen,  teils  all- 
gemeine Nationalausstellungen  (1877,  1881,  1890). 

Man  hat  auch,  um  den  Behörden  mehr  Fühlung  mit  den 
praktischen  Bedürftiissen  zu  schaffen,  allerlei  Versuche  mit  wirt- 
schaftlichen Vertretungskörpern  gemacht,  im  allgemeinen  mit 
wenig  Erfolg.  Namentlich  der  Errichtung  eines  besonderen 
Ministeriums    flir   Landwirtschaft   und    Gewerbe    (Nr.    25   vom 


*  Bei  einem  Besuch  in  den  beiden  in  Tokyo  befindlichen  Nonnen- 
klöstern im  Sommer  1889  fand  ich  im  „Orpbelinat^  zusammen  rund  800 
kleine  Mädchen,  von  welchen  nur  für  einzelne  eine  Kleinigkeit  be- 
zahlt wird. 

*  Gegen wärtiff  geltende  Gesetze: 

G^en  Nachdruck ,   Kaiserl.  Verordnung  77   vom   28.  Dezember   1887 

(im  wesentlichen  Wiederholung  des  Gesetzes  135  vom  3.  September  1875). 
Gegen  unbefugte  dramatische  oder  musikalische  Auffuhrungen,  Kaiserl. 

Verordnung  78  vom  gleichen  Datum. 
Gegen  Nachbildung  von  Photographieen ,  Kaiserl.  Verordnung  79  vom 

gleichen  Datum. 
Patent-,  Muster-  und  Markenschutz,  Kaiserl.  Verordnung  84,  85,  86  vom 

20.  Dezember  1888. 
Patentbureau,  Kaiserl.  Verordnung  73  von  1887  und  87  von  1888. 
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7.  April  1881)  folgte  ein  lebhafter  Anlauf».  Ein  Volkswirt- 
schaütsrat  wurde  errichtet  (Nr.  44  vom  selben  Jahre),  der  unter 
Vorsitz  des  Ministers  aus  höheren  Beamten  dieses  und  anderer 
Ministerien  bestand,  in  drei  Abteilungen  ftir  Landwirtschaft, 
Handel  und  Industrie.  Für  jeden  Bezirk  wurden  entsprechende 
beratende  Versammlungen  eingeführt  (23.  Mai  1881),  unter  Vor- 
sitz des  Bezirkshauptmanns,  welcher  die  Mitglieder  unter  hervor- 
ragenden Landwirten,  Eaufleuten  und  Gewerbtreibenden  ernennen 
sollte.  Dasselbe  Gesetz  erlaubte  in  Stadtkreisen  (Ku)  entspre- 
chende von  den  Interessenten  gewählte  Kammern  zu  errichten. 
Für  die  Thätigkeit  dieser  wohl  nach  französischem  Muster  ein- 
geführten  Organisation  fehlten  in  der  Hauptsache  die  Voraus- 
setzungen. Der  Volkswirtschafterat  wurde  schon  durch  Nr.  14 
vom  2.  März  1 882  suspendiert,  als  überflüssig  neben  dem  Sanjiin 
(errichtet  Oktober  1881,  abgeschafit  Dezember  1885).  Nr.  16 
vom  16.  Mai  1883  hob  dann  die  ganze  bisherige  Organisation 
auf,  am  gleichen  Tage  aber  (Nr.  13)  wurde  Vorsorge  getroffen 
für  Errichtung  beratender  Körperschaften  in  den  Bezirken,  die 
Einzelheiten  den  Bezirkshauptleuten  überlassen.  Für  einzelne 
Gemeinden  können  freiwilliff  oder  auf  Anordnung  des  Bezirks- 
hauptmanns beratende  Ausschüsse  gebildet  werden.  Diese  Han- 
dels- oder  Handels-  und  Gewerbekammem  ®  setzen  sich  in  der 
Hauptsache  zusammen  aus  Vertretern  der  Handelsgilden  und 
ähnlicher  Korporationen,  wohl  auch  grofser  einzelner  Unter- 
nehmungen (in  Tokyo  z.  B.  der  Nihon  Tetsudo,  der  Pferde- 
bahn, der  Naikoku  Tsuun  Kwaisha  u.  s.  w.). 

Die  Zahl  solcher  Kammern  war  1881  20,  im  Jahre  1887 
34,  davon  16  Handels-  und  18  Handels-  und  Gewerbekammem. 
Die  meisten  hatten  1887  nur  einige  Sitzungen  gehalten,  nur  4 
mehr  als  12  Sitzungen  im  Jahre.  Aufser  diesen  34  Kammern 
bestanden  noch  11  weitere,  welche  aber  im  Laufe  des  Jahres 
überhaupt  kein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hatten.  Was 
von  den  Berichten  dieser  Kammern  in  die  Öffentlichkeit  dringt, 
ist  meist  recht  bedeutungslos.  Für  eine  gedeihliche  Wirksamkeit 
fehlt  es  noch  zu  sehr  an  gebildeten  Elementen  im  Untemehmer- 
stand. 

Das  moderne  Staatswesen  hat  aber  weiter  sehr  direkt  in  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  eingegriffen.  Staatliche  Leitung  wirt- 
schaftlicher Unternehmungen  war  etwas  in  Japan  Altgewohntes. 
Als  man  nun  mit  der  Aufsenwelt  bekannt  wurde,  als  der  begreifliche 
Wunsch  erwachte,  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  des  Occi- 
dents  nachzustreben,   da  war  bei  dem  Fehlen  grofser  Gewerb- 


1  Damals  ist  auch  das  Statistische  Bareau  (Tokei-in)  errichtet,  Nr.  43 
Tom  30.  Mai  1881. 

'  Sie  heifsen  jetzt  meist  Shokwai  oder  Shokokwai,  früher  Shoho- 
kwaigisho  oder  Kwangyc  shimonkwai.  —  In  Zukunft  regelt  die  Verhält- 
nisse der  Handelskammern  Gesetz  81  vom  11.  September  1890. 
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treibender  und  Kauf  laute  nichts  natürlicher,  als  dais  der  Staat 
selbst  als  Unternehmer  auftrat  Der  Staat  ftlhrte  die  modernen 
Verkehrsmittel  ein ,  er  errichtete  Fabriken ,  ftlhrte  in  den  Berg- 
werken vollkommenere  Betriebsformen  ein,  er  beteiligte  sich  sogar 
an  der  Ausfiihr  japanischer  Produkte.  Wo  er  nicht  selbst  han- 
delte, suchte  er  namentlich  in  neuerer  Zeit  die  fehlende  private 
Initiative  durch  Privil^en,  Subventionen,  Zinsengarantieen  aller 
Art  zu  erwecken,  wovon  im  nächsten  Buche  eingehender  zu 
handeln  sein  wird. 

Die  japanische  R^erung  ist  wegen  dieser  Politik  oft  und 
lebhaft  angegriffen.  &  ist  auch  gar  nicht  zu  leugnen,  dals 
viel  Anfechtbares  vorgekommen  ist.  Die  Beamten  hatten  viel- 
fach die  nötigen  Fachkenntnisse  ebensowenig  als  die  Privatleute. 
An  manches  unvernünftige,  unüberlegte  Unternehmen  sind  grofse 
Summen  verschwendet.  Vieles  ist  unzweckmftlsig  geleitet.  Den 
ft*emden  Technikern  und  Ratgebern  gab  man  selten  den  nötigen 
Einäufs  auf  die  Durchftlhrung.  Manches  räudige  Schaf  ist, 
namentlich  anfangs,  auch  unter  den  Fremden  gewesen.  Dafs 
Begünstiffunf^  und  private  Vorteile  eine  ungebührliche  Rolle  ge- 
spielt hcu)en,  dafs  viele  Mafsregeln  nur  das  Mittel  zum  Zweck 
der  Versorgung  von  Anhängern  gewesen  sind,  dafs  man  oft  zu 
rasch  oben  hinaus  wollte,  keine  Geduld  fiir  solide  Fortschritte 
im  kleinen  hatte,  alles  das  kann  nur  der  blinde  Panegyriker 
in  Abrede  stellen^.  Aber  trotz  aller  Mifsgriffe  und  Verschwen- 
dung^ kommt  man  bei  unbe&ngener  Beobachtung  doch  zu  dem 


^  In  einer  Denkschrift  von  Anfang  1881,  in  welcher  die  Minister 
der  Finanzen  und  des  Innern,  Okuma  und  Ito,  die  Errichtung  des  neuen 
Ministeriums  für  Landwirtschaft  und  Gre werbe  vorschlugen,  heifst  es  über 
die  bis  dahin  mit  volkswirtschaftlichen  Angelegenheiten  befafsten  ver- 
Bchiedenen  Bureaus:  „Wir  finden,  dafs  die  Zwecke,  für  welche  sie  er- 
richtet wurden,  nämlich  systematische  Kegeln  für  die  Ermunterung  und 
den  Schutz  von  Landwirtschaft  und  Gewerbe  aufzustellen  und  diese 
ErwerbszweiKe  zu  fördern,  zu  nebensächlichen  Dingen  geworden  sind. 
Diese  Behörden  haben  in  vielen  Fällen  die  angemessenen  Grenzen  der 
Förderung  und  des  Schutzes  überschritten  und  selbst  Gewerbe  betrieben 
oder  einigen  privilegierten  Personen  Kapital  vorgeschossen   und  so  die 

Tandem)  Landwirte   und  Gewerbetreibenden  beeinträchtigt Die 

Bureaus  sind  dadurch  wider  ihre  Absicht  in  eine  beoaucrliche  Kon- 
kurrenz mit  Privatleuten  getreten  u.  s.  w  "  —  Diese  Denkschrift  kam 
anscheinend  durch  eine  Indiskretion  in  die  Presse  (Nichi  Nichi  Shimbuo 
14.  April  1881.  S.  Japan  Gazette  Fortnightlj  Summarj  1881  S.  257)  und 
erregte  grofses  Aufsehen. 

^  Das  unglücklichste  Ezperimentierfeld  hat  das  nördliche  Kolonial- 
eebiet  abgegeben,  der  Hokkaido,  von  1869—1882  unter  einer  eigenen 
RolonialbenÖrde,  dem  Kaitakushi.  Dieses  erhielt  zu  seiner  Verfügung 
die  eigenen  Einnahmen  der  Insel  und  anfangs  eine  Summe  von  2,5  Milli- 
onen Yen,  dann  von  Ende  1872  an  auf  10  Jahre  einen  Fonds  von  10 
Millionen  Yen  zur  Hebung  des  abgesehen  von  seinen  südlichen  Teilen 
fast  unbewohnten  Gebiets.  Das  Kaitakushi  hat  vom  September  1869  bis 
Frühjahr  1882  nach  den  Abrechnungen  21 130  000  Yen  ausgegeben.  Doch 
dürften  noch  weitere  Summen  in  einzelnen  anderen  Posten  stecken.   Das 
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Ei^bnisy  dafs  die  meisten  in  Angriff  genommenen  Unternehmungen 
teib  wünschenswerty  teils  geradezu  nötig  waren.  Hat  man  z.  B. 
einen  grofsen  Reeder  ungebührlich  begünstigt,  so  ist  man  doch 
zu  einem  hoch  entwickelten  Damp&chi£bverkehr  zwischen  allen 
wichtigen  Punkten  des  Landes  unter  nationaler  Flagge  gekommen, 
der  zwar  etwas  kostspielig,  aber  im  ganzen  für  die  Bedürfnisse 
des  Landes  genügend  ist. 

Vieles  von  dem,  was  die  Regierung  in  Gang  gebracht  hat 
und  nach  Lajge  der  Dinge  allein  in  Gang  bringen  konnte,  ent- 
wickelt sich  jetzt  allmähuch  in  ganz  befriedigender  Weise.  Diese 
Entwickelung  würde  schon  eher  eingetreten  sein,  wenn  nicht  die 
unglücklichen  Währungsverhältnisse  und  die  Agiospekulation 
längere  Zeit  allen  soliden  Unternehmungsgeist  lahm  gelegt  hätten. 
Was  die  Begünstigung  einzelner  grolser  Banquiers  und  Speku- 
lanten betrifft,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  der  Einfluis  dieser 
Leute  ganz  naturgemäfs  war,  wo  so  wenig  gröfsere  Unternehmer- 
vorhanden  waren,  bei  welchen  sich  die  negierung  Rats  erholen 
konnte.  Benutzten  diese  wenigen  ihre  Stellung  zu  ihrer  und 
ihrer  Freunde  Bereicherung,  so  wiederholte  sich  in  Japan  nur, 
was  man  zu  Anfang  der  kapitalistischen  Periode  in  allen  Lan- 
dern erfahren  hat,  in  welchen  nicht  ein  hochgebildetes  und  durch- 
aus ehrenhaftes  Beamtentum  dem  Widerstand  leistete. 

Die  Ausführungen  dieses  Abschnittes  dürften  genügen, 
wenigstens  einen  ungefilhren  Überblick  über  das  moderne  Staats- 
wesen zu  geben,  waches  aus  dem  Umsturz  der  alten  Ordnung 
hervorgegangen  ist.  Über  die  wirtschaftliche  und  die  Finanz- 
verwaltung wird  in  den  späteren  Abschnitten  näher  zu  sprechen 
sein.  Eine  ergänzende  Übersicht  zu  den  einzelnen  Angaben 
über  die  Entwickelung  der  Staatsausgaben  biete  fol- 
gende Tabelle,  in  welcher  die  eigentlichen  Verwaltungsausgaben 
neben  die  für  die  Staatsschuld,  für  Dotationen  (kais.  Haus, 
Renten,  Pensionen,  Hülfisfonds)  und  alles  andere  gestellt  sind. 
Bei  der  wechselnden  Anordnung  der  Budgets  und  Staatsrech- 
nungen  sind  allerdings  die  einzelnen  Jahre  nicht  streng  vergleich- 


ADfang  1886  eingerichtete  Hokkaidoamt  giebt  jähriich  reichlich  2  Milli- 
onen Ten  aus.  Die  eigenen  Fabriken  u.  8.  w.,  welche  aus  dem  Hokkaido 
in  kurzer  Frist  ein  neues  Amerika  machen  sollten,  sind  neuerdings  fs^st 
alle  an  Aktiengesellschaften  und  Privatunternehmer  für  geringen  Preis 
▼eräufsert,  zum  Teil  mit  Zinsearantie  des  Staates.  Trotz  aller  Aufwen- 
dungen hatte  der  Hokkaido  &de  1887  erst  289  866  dauernde  Einwohner 
(gesetzliche  Bevölkerung)  und  eine  Wohnbevölkerung  von  326  614  Köpfen 
auf  einer  Fläche  so  po[R  wie  Ba;^em  und  Württemberg.  Die  Zahl  der 
Einwanderer  betrügt  mi  Durchschnitt  der  Jahre  1872  bis  1887  noch  nicht 
6000  Köpfe  jährlich.  An  Ackerland  war  nur  wenig  über  30000  Cho 
vorhanden.  Trotz  der  weiten  Fläche  noch  ganz  unberührten  Landes 
erzeugt  die  Kolonie  immer  noch  nicht  den  eigenen  Bedarf  an  Ackerbau- 
produkten. 
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bar,  namentlich  seit  1886,  etwas  besser  wieder  das  Budget 
1889/90.  Die  kein  ganzes  Jahr  um£gtssenden  Finanssperioden 
(1.  Januar  bis  30.  Juni  1875  und  1.  Juli  1885  bis  31.  März 
1886)  sind  weggelassen  ^ 

Ausgaben  des  japanischen  Staates  1873  — 1890 
in  1000  Yen. 


Finanz- 
jahr 

Für  Central-, 
Bezirksbehör- 
den und 
Poüzei 

Für  die 
Staats- 
schuld 

Für  Dota- 
tionen (bis 
1884  ohne 
Hausministe- 
rium) 

Für  sonstige 
Zwecke 

Zusam- 
men 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1873 

24  580 

2  996 

18  046 

17  057 

62  679 

1874 

27  407 

3  2.54 

26  498 

25121 

82  270 

1875/76 

32  388 

4645 

17  990 

14180 

69  203 

1876/77 

31  562 

4  951 

18  763 

4033 

59  309 

1877/78 

25  350 

16  775 

1241 

5062 

48  428 

1878/79 

25  856 

26  640 

1-665 

6  780 

60  941 

1879/80 

28  705 

21750 

2  570 

7  293 

60318 

1880/81 

32018 

22  451 

2  737 

5  935 

6:3141 

1881^82 

28  652 

32  606 

3  323 

6  879 

71460 

1882/88 

31  146 

29  536 

3  570 

9  229 

73481 

1883'84 

32  658 

33  887 

4197 

12365 

83  107 

18M4/85 

34  554 

27413 

4118 

10578 

76  663 

1886/87 

ca.  44312 

27  000 

4  537 

ca.    6  769 

82  618 

1887/88 

ca.  46  906 

24420 

4  715 

ca.    3  647 

79  688 

Budget 
1889/90 

ca.  40  707 

22  254 

5  284 

ca.    8  351 

76  596 

Die  Verwaltungsorganisation  Japans  ist  der  der 
europäischen  Staaten  in  ganz  wesentlichen  Beziehungen 
ähnlich  geworden.  Aber  freilich  ist  davon  vieles  nur  äufserlich. 
Vieles  steht  nur  auf  dem  Papier.  In  Wahrheit  findet  man  bei 
genauerer  Prüfimg  mehr  Anklänge  an  die  frühere  Zeit,  als  man 
zunächst  erwartet 

Der  Kaiser  ist  in  der  Ausübung  der  Herrschaft  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Aber  thatsächlich 
regieren  doch  die  Minister.  Das  Shogunat  ist  abgeschafit  Aber 
das  persönliche  Regiment  des  Kaisers  ist  nicht  viel  mehr  als 
eine  Theorie.  Die  wirkliche  Gewalt  ist  in  den  Händen  einer 
kleinen  Gruppe  von  Männern  aus  den  Südlandschaften,  namentlich 


^  Eine  etwas  abweichende  Übersicht  über  die  Zosammensetzong 
der  iährlichen  Ausgabe  fiir  Staatsverwaltung  nach  den  Statistischen 
Jahrbüchern  siehe  Anhang  Tabelle  5. 
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Satsuma   und   Choshu.    Das  Bakuiii    der  Nordleute  ist  ersetzt 
durch  das  Kabinett  aus  dem  Süden  ^ 

An  die  Stelle  der  feudalen^  auf  die  Reissteuem  der  Bauern 
begründeten  Verwaltungsorganisation  ist  ein  absoluter  Staat  ge- 
treten, rein  auf  die  Grundlage  der  Geld  Wirtschaft  gestellt,  mit 
besoldeten  Berufsbeamten.  Aber  hierfür  fehlt  in  der  Hauptsache 
noch  ein  wichtiges  Element:  die  Berufsvorbereitung.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Beamtenschaft  richtet  sich  im  wesent- 
lichen nach  den  alten  Grundsätzen  der  Landsmannschaft,  des 
persönlichen  Schutzverhältnisses.  Wie  unter  dem  Bakufu  die 
Fudai-Daimyos  in  der  Amtsführung  durch  ihre  Samurais  unter- 
stützt wurden,  so  hat  heute  jeder  hohe  Beamte  seine  Klientel 
von  Landsleuten  und  Schützlingen,  die  mit  ihm  in  die  Behörden 
ein-  und  aus  ihnen  ausziehen.  Dafs  diese  Klientel  in  der 
politischen  Presse  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  freilich  ein 
Erzeugnis  der  Neuzeit.  Ganz  naturgemäfs  ist  es,  dals  in  der 
Beamtenschaft  dieselben  Stände  sich  finden  wie  bisher.  In  der 
bereits  benutzten  Zusammenstellung  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Beamten  (S.  85)  finden  wir,  dais  Ende  1888  von 
den  Staatsbeamten  233  Adlige,  22339  Shizoku  (Samurai)  und 
10698  Heimin  (gewöhnliches  Volk)  waren.  Die  Adligen  sind 
einerseits  die  neugeadelten  Machthaber^  anderseits  der  alte  Hof- 
adel von  Kyoto  (namentlich  im  Hausministerium).  Von  den  ehe- 
maligen Daimyos  sind  nur  einzelne  politisch  thätig.  unter  den 
höchsten  Beamten,  den  Chokunin,  waren  nur  14  Heimin  neben 
95  Adligen  und  131  Shizoku  (1882  erst  2  Heimin).  Unter  den 
mittleren  Beamten,  den  Sonin,  waren  nur  1533  Heimin  neben 
5864  Shizoku  und  111  Adligen  (1882  erst  563),  und  selbst 
unter  den  unteren  Beamten  überwiegen  die  Shizoku  stark,  näm- 
lich 16344  neben  33  Adligen  und  9439  Heimin. 

Setzt  sich  also  die  Beamtenschaft  noch  in  vielen  Beziehungen 
nach  den  Grundsätzen  des  alten  Regimes  zusammen,  so  mufs 
ihre  Brauchbarkeit  darunter  erheblich  leiden  Die  Beamten  der 
alten  Schule,  vortrefflich  in  der  Routine  und  in  einfachen  Ver- 
hältnissen, stehen  gegenüber  neuen  Erscheinungen  ratlos  da. 
Der  jungen  Generation  aber  fehlt  ebenso  die  Erfahrung  der 
alten  Praktiker  wie  die  wissenschaftliche  Beherrschung  der 
neuen  Probleme.  Auch  über  den  Fleils  der  jungen  Leute,  wenn 
sie  erst  einmal  ein  Ämtchen  errungen  haben,  wird  vielfach  ge- 
klagt. In  diesen  Beziehungen  sind  die  Verhältnisse  in  der  Neuzeit 
eher  schlechter  als  unter  der  alten  Ordnung.  Daher  denn  eine 
grofse    Schwerfälligkeit   und    Umständlichkeit   im    Verwaltungs- 


1  Die  Zusammensetzung  des  ersten  „Kabinetts^  S.  69  Anm.  Von 
den  10  Ministem,  welche  1889  bei  Erlafs  der  Verfassung  im  Amte  waren, 
stammten  5  aus  Satsama  (Euroda,  Saigo,  Matsukat«,  Oyama,  Mori),  3 
ans  Choshu  (Ito,  Inouye,  Yamada),  einer  aus  Hizen  (Okuma\  einer  war  ein 
Tokugawavasall  (Enomoto). 
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gang,  dilettantisches  Vielreglementieren  und  Vielschreiberei  und 
Anstellung  zahlloser  Beamter,  die  wenig  leisten^.  Von  Zeit  zu 
Zeit  kommt  ein  Druck  von  oben  auf  Sparsamkeit  und  fllhrt  zu 
plötzlicher  Entlassung  vieler  Beamter  (namentlich  1877,  1881^ 
1886),  von  denen  die  meisten  aber  nach  kurzer  Zeit  wieder 
Unterkommen  finden,  wenn  auch  bei  geringerem  Gehalt. 

Eine  weitere  Folge  dieser  Zustände  ist  die  grofse  Schwierig- 
keit Reformen  im  Geschäftsgang  durchzusetzen.  Die  „sourde 
räsistance  des  bureaux"  ist,  wenn  irgendwo,  in  Japan  zu  Hause. 
Zu  jeder  gröfeeren  Änderung  ist  daher  immer  ein  besonderer 
Aufwand  von  Enei^e  nötig,  der  dann  oft  ebenso  schnell,  wie  er 
gekommen  ist,  erlahmt.  Daher  das  Ruckweise,  Stofsweise  in  der 
neuesten  Entwickelung  Japans,  in  der  Perioden  fast  fieberhaft 
überstürzter  Reformen  mit  solchen  des  Stillstandes  abwechseln. 
Der  oft  so  auflallende  Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Können 
hat  seinen  Grund  in  der  Qualität  der  Masse  des  Beamtenstandes. 

Eine  leicht  verständliche,  wenn  auch  bedauerliche  Fol^e  der 
Neuordnung  ist  eine  weiteehende  Centralisation,  wie  sie 
früher  unbekannt  war.  Sei  der  Unerfahrenheit  der  meisten 
Beamten  und  der  politischen  Unsicherheit  der  Zustände  suchte 
man  möglichst  viel  von  Tokyo  aus  direkt  zu  regeln.  Hand  in 
Hand  damit  geht  eine  wirtschaftliche  und  finanzielle  Centralisation 
in  Tokyo,  welche  die  Provinzen  zu  Gunsten  der  Hauptstadt  aus- 
saugt. Von  den  Staatsausgaben  wird  ein  ganz  aulserordentlich 
gro&er  Teil  in  Tokyo  ausgegeben,  erheblich  mehr  als  fi'üher, 
wo  in  jeder  Landesherrschaft  eine  Regierung  safs  ^.  Die  Daimyos 
hielten  firüher  wenigstens  die  Hälfte  der  Zeit  in  ihren  Gebieten 
Hof.  Jetzt  müssen  sie  dauernd  in  Tokyo  wohnen.  Wie  grofs 
die  Anziehungskraft  des  politischen  Centrums  auch  auf  nicht 
staatliche  Anstalten  ist,  mag  man  daraus  entnehmen,  dals  die 
grofse  Postdampfergesellschaft  (Nihon  Yusen  Ewaisha)  ihren 
bitz  in  Tokyo  hat,  obgleich  dieses  ftlr  ihre  Schiffe  gar  nicht  zu- 
gänglich ist.  Von  den  in  Japan  bestehenden  Aktienbanken 
haben  die  in  Tokyo  errichteten  mehr  als  die  Hälfte  des  Kapi- 
tals u.  s.  w. 

In  den  Verhältnis  der  Masse  des  Volkes  zur 
Regierung  hat  sich  bisher  noch  nicht  viel  geändert.  Von 
altera  ist  man  an  staatliche  Bevormundung  gewöhnt^.  Selbst- 
thätigkeit  ist  wenig  entwickelt.  In  den  meisten  Dingen  wartet 
man  auf  die  Initiative  von  oben.  Keine  gröfsere  wirtschaftliche 
Unternehmung  der  Neuzeit  ist  rein  privaten   Ursprungs.    Erst 


^  In  der  Kasse  der  Universität  habe  ich  1882  24  Beamte  gezählt. 

*  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wieviel  von  der  Staatsausgabe  direkt  in 
Tokyo  zur  Verausgabung  kommt.  Von  den  Zinsen  der  Staiataschuld  z.  B. 
wurae  1887/88  fast  genau  die  Hälfte  in  Tokyo  ausgezahlt. 

'  Wie  weit  die  Bureaukratie  geht,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs 
noch  nach  einem  ganz  neuen  Gesetze  (1887)  akademische  Grade  nicht 
von  der  Universität,   sondern  vom  Unterrichtsminister  verliehen  werden. 
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in  den  letzten  Jahren  wird  eine  Änderung  in  dieser  Hinsicht 
bemerklich.  In  seiner  Fügsamkeit  und  Ordnungsliebe,  der 
ruhigen  Unterordnung  unter  die  väterliche  Polizei  bat  das  ge- 
wöhnliche Volk  in  Japan  vielleicht  nicht  seinesgleichen  in  der 
Welt.  Dem  modernen  Europäer  kommt  der  Verkehr  der  Be- 
hörden mit  dem  Publikum  oft  unnötig  schroff  und  rücksichtslos 
vor.  Uns  will  oft  scheinen,  als  ob  berechtigte  und  wohlerworbene 
Interessen  und  Rechte  nicht  immer  genügend  von  der  Ver- 
waltung beachtet  würden.  Die  Japaner  selbst  empfinden  jeden- 
falls solche  Dinge  nicht  in  der  Weise  wie  wir  mit  unserem 
weitgehenden  Schutze  des  Individuums.  Unser  Streben  nach 
Bechtskontrollen  der  Verwaltung  ist  den  Japanern  einstweilen 
noch  ziemlich  unverständlich.  Dafs  aber  auch  die  japanische 
Verwaltung  sehr  viel  humaner  geworden  ist,  als  sie  unter  dem 
alten  Regime  war,  mufs  durchaus  anerkannt  werden.  Nicht 
auiser  acht  zu  lassen  ist  eine  Erscheinung,  die  man  jetzt  ebenso 
findet,  wie  sie  vor  der  Revolution  allgemein  gewesen  zu  sein 
scheint,  dafs  nämlich  Gesetze  anscheinend  drakonischer  oder  der 
Willkür  jeden  Spielraum  lassender  Art  in  der  Wirklichkeit  sich 
gar  nicht  so  schlimm  ausnehmen  infolge  der  freundlichen,  ja 
oft  schlaffen  Anwendung.  Man  verwaltet  milde,  aber  hat  die 
Mittel  jederzeit  in  der  Hand,  au&  schär&te  durchzugreifen.  Nichts 
ist  vielleicht  bezeichnender,  auch  fUr  die  moderne  japanische 
Verwaltungsgesetzgebung,  als  dafs  sich  schliefslich  fast  überall 
irgend  ein  Hinterthürchen  findet,  durch  welches  der  Herr  Minister 
jede  Willkür  wieder  einfuhren  könnte.  Das  geschieht  ja  in  der 
Kegel  nicht,  aber  es  ist  möglich.  Die  ungleichmäfsige  Anwendung 
der  strengen  Gesetzgebung  verstärkt  den  Eindruck  des  Launischen, 
des  Stüfsweisen  der  Bewegung,  den  ich  bereits  hervorhob. 

Ist  die  Masse  des  japanischen  Volkes  aufserordentlich  leicht 
regierlich,  so  fehlt  es  docn  nicht  an  unruhigen  Elementen, 
welche  zu  Zeiten  dem  öffentlichen  Frieden  gefährlich  werden 
können.  Unter  den  Ursachen  der  Revolution  führte  ich  oben 
(S.  5*3)  an,  dafs  aus  dem  Samurai-Stande  heraus  die  Unzu- 
friedenheit mit  der  eigenen  Lage  Umsturztendenzen  erzeugte. 
Diese  Bewegung  ist  auch  heute  nicht  zu  Ende.  Die  damaligen 
Führer  sind  hochgekommen,  sind  jetzt  die  Vertreter  von  Ordnung 
und  Ruhe.  Aber  um  das  zu  werden,  mufsten  sie  manchen  Ge- 
nossen abschütteln.  Und  hinter  diesen  steht  ein  neuer  junger 
Nachwuchs,  unzufrieden,  brotlos,  erfiillt  teils  mit  erschnappten 
Brocken  von  fremdem  Radikalismus,  mehr  noch  mit  nativistiscnem 
Fanatismus,  als  politische  Waffe  auch  den  Meuchelmord  nicht 
verachtend.  Vor  dreifsig  Jahren  nannte  man  sie  Ronin,  heut- 
zutage Soshi  (Schüler)^.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es 
überraschend,  dafs  diese  Elemente  eine  besondere  politische  Ge- 
fahr für  eine  Regierung  sein  sollten,  die  im  Besitze  aller  Macht- 

^  Aber  mit  dem  Nebensimne  des  Appells  an  die  Gewalt. 
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mittel  eioes  groben,  bisher  absolut  reeierten  Staates  ist.  Gerade 
hier  zeigt  sich  ab^  die  Schwäche  der  bestehenden  Gewalten. 
Die  jetzigen  Machthaber  bilden  nicht  eine  feste,  altgewöhnte 
Regierung.  Sie  sind  Emporkömmlinge  ohne  rechtes  Prestige  der 
Autorität,  die  vor  25  «fahren  meist  nicht  viel  anders  ^s  die 
jetzt  bedenklichen  Elemente  waren.  Sie  sind  eine  Koalition  ver- 
schiedener Landsmannschaften,  die  sich  gegenseitig  mit  Eifersucht 
bewachen,  in  der  stetigen  Angst  von  den  Genossen  übers  Ohr 
gehauen  zu  werden.  Und  endlich:  sie  sind  gegenwärtig  im 
Besitze  der  Machtmittel.  Aber  die  Frage  ist,  wie  sicher  dieser 
Besitz  ist,  ob  vor  allem  die  Disciplin  der  jungen  Armee  derart 
ist,  dafs  die  Regierung  sich  ganz  unbedingt  auf  sie  verlassen 
kann.  So  sehen  wir  die  eigentümliche  Erocheinung,  dals  die 
Regierung  gerade  in  Zeiten  grofser  Err^ung  von  dem  ganzen 
aus  Europa  entlehnten  Rüstzeug  der  Prefs-,  Vereins  etc.  Gesetz- 
gebung nur  schlaffen  Gebrauch  macht,  dai's  sie  die  unbequemsten 
Gegner  lieber  zu  sich  herüberzieht  als  vernichtet.  Dafs  das 
Herübemehmen  der  Hauptgegner  in  gute  Ämter  ein  gefährliches 
Spiel  und  eine  Belohnung  auf  lästige  Opposition  bedeutet,  ist 
wohl  nicht  zu  leugnen.  Die  Zeche  bezahlen  hier,  wie  überall, 
die  Kleinen,  welche  man  faist,  nachdem  das  Strohfeuer  der  Auf- 
regung ausgebrannt  i^Jt.  Die  Vorgänge  der  Jahre  1881/82, 
1887,  1889  werden  dem,  welcher  mit  der  neuesten  Entwickelung 
der  Dinge  in  Japan  genauer  bekannt  ist,  das  Gesagte  illustrieren. 

Ich  habe  zu  zeigen  gesucht,  dafs  trotz  aller  Neubildungen 
der  Geist  des  neuen  Staatswesens  so  sehr  verschieden  nicht  ist 
von  dem  alten,  wie  man  nach  den  äufseren  Formen  glauben 
könnte.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  dieser  Zustand  bleiben 
wird.  Wenn  ich  die  gegenwärtige  Entwickelung  recht  ver- 
stehe, so  kann  weder  die  bisherige  Machtverteilung  unter  den 
Ständen  noch  die  Vorherrschaft  der  südlichen  Landschaften  sich 
lange  mehr  halten.  Die  neuen  Institutionen  rütteln  das  ganze 
Volk  zu  sehr  durcheinander,  als  dafs  das  bleiben  könnte.  Schon 
jetzt  stammt  der  junge  Nachwuchs  des  Beamtentums  aus  dem 
ganzen  Lande.  Kommen  die  Südleute  durch  Protektion  einstweilen 
rascher  vorwärts,  so  kommt  den  anderen  flir  die  Zukunft  zu 
statten,  dafs  die  Not  sie  jetzt  zu  fleifsigerem  Arbeiten  und 
grölserer  Anstrengung  zwingt.  Der  gegenwärtige  Zustand  wird 
die  Führer  aus  den  Revolutionszeiten  nicht  überdauern. 

Ebenso  bahnt  sich  teils  unter  dem  Drucke  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  teils  unter  dem  Einflüsse  der  Selbstverwaltung, 
der  Wehr-  und  Schulpflicht  eine  neue  Ständebildung  an,  die 
unserer  modernen  europäischen  Gesellschaft  immer  ähnUcher 
werden  wird,  nicht  mehr  sich  gründend  auf  das  Prinzip  der 
ErbUchkeit,   sondern  auf  Besitz  und  Erwerb^.     Die  Verachtung 


^  Wo  bei  den  Wahlen  zum  Bezirkstag  es  wirklich  zu  Wahlkämpfen 
kommt,  wie  z.  B.  in  Osaka,  finden  wir  schon  seit  einigen  J^ren  ganz 
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der  Gebildeten  gegen  Gelderwerb  ist  rasch  im  Schwinden  be- 
griffen,  ja  man  könnte  s^en  ganz  verschwunden,  wenn  man 
nur  die  Verhältnisse  der  Hauptstadt  in  Betracht  ziehen  dürfte. 

Die  Umbildung  des  Staatswesens  mufs  sich  vollenden  durch 
die  Einführung  der  Kepräsentativverfassung.  Das 
am  11.  Februar  1889  feierlich  verkündete  Grundgesetz,  das  mit 
der  EjTöfinung  des  Reichstags  am  25.  November  1890  in  Elraft  ge- 
treten ist,  ftlhrt  eine  Volksvertretung  ein  mit  zwei  Häusern,  einem 
Oberhaus,  bestehend  aus  Vertretern  des  Adeb,  der  Höchstbesteuerten 
und  durch  kaiserliches  Vertrauen  Berufenen,  und  einem  gewählten 
Unterhaus.  Das  Wahlrecht  ist  auf  die  gleiche  Grundlage  ge- 
stellt wie  bei  den  Bezirkstagen,  die  Zahlung  direkter  Staats- 
steuern,  aber  mit  einem  erheblich  höheren  Census,  nämlich  15 
Yen  jährliche  Steuer  für  aktives  wie  passives  Waldrecht.  Das 
bedeutet  also  eine  neue  Verstärkung  der  eben  berührten  Ten- 
denzen. Die  kaiserliche  Prärogative  ist  aufserordentlich  stark 
erhalten  durch  ein  weit  ausgedehntes  Verordnungsrecht  des 
Kaisers  und  dadurch,  dafs  Organisation  und  Friedensstärke  des 
Heeres  und  der  Flotte  wie  die  Organisation  der  CSvilverwaltung 
und  die  Gehälter  aller  Beamten  seiner  alleinigen  Entscheidung 
vorbehalten  sind  Auf  die  Festsetzung  des  Budgets  erhält  der 
Reichstag  nur  eine  beschränkte  Einwirkung.  Die  Einrichtung 
der  Warnen  macht  Beeinflussung  aulserordentUch  leicht  Die 
Verhandlungen  der  Kammern  selbst  werden  unter  sehr  direktem 
EinfluTs  der  Regierung  stehen. 

Die  Regierung  hat  also  Vorsorge  getroffen,  sich  eine  starke 
Stellung  zu  erhalten.  Ist  der  starke  Wille  und  die  Thatkraft, 
das  wirklich  zu  thun,  nicht  vorhanden,  dann  wird  die  groFse 
Vereinigung  von  Machtbefugnissen  in  der  Hand  der  jeweiligen 
Regierung  —  denn  darauf  kommt  die  kaiserliche  Prärogative 
hinaus  —  zu  einer  Anwendung  des  parlamentarischen  Systems 
fiihren,  welche  die  romanischen  Staaten  noch  in  den  Schatten  stellt 

Die  Entwickelung  der  öffentlichen  Zustände  mufs  schliefs- 
lieh  abhängen  von  den  sittlichen  Kräften,  die  in  der  Ge- 
sellschaft herrschen.  Bisher  ruht  das  Geitige  auf  dem  Pflichten- 
system  der  chinesischen  Morallehre  und  der  feudalen  Loyalität 
gegen  Kaiser  und  Herrn  Eine  Jahrhunderte  dauernde  EIrziehung 
eines  Volkes  ist  nicht  in  wenigen  Jahren  auszulöschen.  Das 
alte  System  wurzelt  noch  tief  im  Volksgeist.  Auf  ihm  beruht 
die  Leichtregierlichkeit  des  Landes^.  Aber  das  alte  System  ist 
bis  in  die  Tiefen  erschüttert.  Jede  Revolution  bedeutet  eine 
Lockerung  der   Autorität.     Jn  Japan  aber  hat  man  nicht  nur 


moderne  Intereseentengegensätze:  Grundbesitzer  und  Kaufleute,  erstere 
die  kleinen  Leute,  letztere  die  Reichen,  die  sich  wegen  Einrichtung  und 
Verteilung  der  Besteuerung  befehden. 

^    I^  fatalistische  Hinnehmen   gegebener   Thatsachen,    das    die 
Japaner  mit  allen  Asiaten  gemein  haben,  spielt  dabei  natürlich  auch  mit. 
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die  Form  deB  Staates  umgestürzt,  sondern  das  ganze  geistige 
und  wirtscbafUiche  Leben  revolutioniert.  Die  chinesische  Philo- 
sophie hat  den  Kredit  verloren.  Die  Loyalität  wird  durchlöchert 
durch  den  Grundsatz,  dafs  dem  Sieger  die  Beute  gehört.  Und 
was  tritt  an  die  Stelle  des  Alten,  das  zusammenbricht?  Man 
greift  nach  den  Früchten  der  europäischen  Kulturwelt,  die  doch 
im  Osten  keine  Wurzeln  geschlagen  hat  Man  gerät  in  den 
Strudel  der  in  Europa  sich  bekämpfenden  Weltanschauungen 
des  theolo^schen  und  des  naturwissenschaftlichen  Zeitalters,  ohne 
die  Tragweite  und  die  Gründe  dieser  Strömungen  zu  verstehen. 
Die  Vorgeschrittenen  stehen  auf  dem  naiven  Standpunkt  der 
Aufklärungsperiode,  in  den  Fortschritten  des  Naturerkennens 
auch  ohne  weiteres  Fortschritte  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens 
zu  sehen.  Der  Kultus  der  platten  Nützhchkeit,  im  Chinesentum 
schon  tief  begründet,  wird  durch  diese  Geistesrichtung,  durch 
den  Eiinfluls  des  benachbarten  Amerika  mächtig  gefördert.    Auf 

Solitischem  Gebiet  findet  die  Theorie  des  modernen  Liberalismus, 
ie  so  viel  von  den  Rechten,  so  wenig  von  den  Pflichten  des 
einzeben  zu  sagen  weils,  offene  Ohren  ^.  Das  alles  hat  nicht 
blols  theoretische  Bedeutung,  sondern  setzt  sich  bereits  merklich 
in  Praxis  um.  Wie  ungeheuer  wichtig  ist  z.  B.  in  der  Staats- 
praxis der  Grundsatz  der  chinesischen  Moral  von  der  Unterord- 
nung der  Jungen  unter  die  Alten  gewesen.  Aber  jetzt  ist  das 
Wissen  der  Alten  in  Mifsachtung.  Die  Jungen  haben  die  fremden 
Sprachen  gelernt  und  schöpfen  direkt  aus  dem  Quell  der  Weis- 
heit Ehrwürdige  alte  Herren  voU  praktischer  Er&hrung  sieht 
man  von  Milchbärten  sich  Belehrung  holen.  Die  Natur  solcher 
Belehrung  hat  nun  allerdings  mit  sich  gebracht,  dals  es  in  diefer 
Beziehung  doch  schon  wieder  besser  geworden  ist  Aber  immer 
hat  das  Verhältnis  zwischen  älteren  und  jüngeren  Leuten  vielfisu^h 
dnen  Charakter  angenommen,  der  Bedenken  erregen  mufs  ^  und 
selbst  von  vielen  Japanern  als  schwere  Gefahr  erkannt  ist.  Auch 
in  anderen  Beziehungen  ist  ein  Rückgang  der  Höflichkeit,  der 
guten  Sitten  unverkennbar.  Wie  ein  gro&er  Bewunderer  und 
unzweifelhafter  Kenner  Japans,  der  Redacteur  der  „Japan  Mail", 
Brinkley,  einmal  gesagt  hat:  die  Restauration  hat  an  die  Stelle 
der  Hofinanieren  die  des  Lagers  gesetzt. 

Die  Erschütterung  des  moralischen  GefUges  der  Gesellschaft 
hat  in  einem  Staatswesen,  welches  auch  nach  Eünftihrung  der 
Volksvertretung  im  wesentlichen  ein  Beamtenstaat  bleiben  wird, 
besondere  Bedeutung,  soweit  sie  die  Klassen  berührt,  aus  welchen 


^  Es  bt  bezeichnend,  dafs,  wie  in  Europa,  die  Wortführer  solcher 
Ideen  (z.  B.  Fukuzawa)  die  Erteilung  von  wirklichen  Rechten  am  liebsten 
auf  die  eigene  Klasse  beschränken  würden  und  die  neuen  Einrichtungen 
der  Selbstverwaltung,  die  den  Bürger  und  Bauer  am  Regiment  teilnehmen 
läTst,  nur  ungern  sehen. 

«  Vgl.  S.  116  Anm.  1. 
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der  Staatsdienst  sich  ergänzt.  Diese  habe  ich  im  Vorstehenden 
vor  allem  im  Auge  gehabt.  Eis  wäre  merkwürdig,  wenn  die 
angedeuteten  Erscheinungen  nicht  auf  den  Staatsdienst  rück- 
wirkten. Auch  ein  Optimist  wird  nicht  behaupten,  dals  durch- 
w^  Discipiin  und  Oranung  derart  sind,  dafs  sie  auch  schwere 
Stürme  überdauern.  Militär-  und  Verwaltungsgesetze  hat  man 
in  den  letzten  Jahren  vielfach  unter  Benutzung  deutscher,  speciell 
preulsischer  Muster  erlassen.  Ob  man  dabei  genügend  beachtet 
^t,  dafs  hier  die  strenge  Zucht  des  öffentlichen  Dienstes  fehlt, 
welche  in  Preulsen  das  Ergebnis  von  zwei  Jahrhundeirten  ist, 
wird  die  Elrfahrung  lehren. 

Ein  peinlicher  Qegenstand  kann  dabei  nicht  übei^ngen 
werden,  die  Integrität  im  Beamtenstande.  Man  glaube  nicht 
«twa,  dafs  nach  dem  Muster  uns  im  Osten  näher  liegender  ab- 
^luter  Staaten  von  den  Beamten  direkt  gestohlen  würde.  Im 
Gegenteil.  Direkte  Eingriffe  in  das  öffsntliche  Vermögen  sind 
in  Japan  vielleicht  seltener  als  in  manchen  europäischen  Staaten  ^ 
Aber  nicht  abzuleugnen  ist,  dafs  man  in  Japan  von  alters  her 
sehr  wenig  empfindlich  dagegen  ist,  dais  Beamte  Geschenke  oder 
Vorteile^  erhalten  oder  sich  ihre  Stellung  sonstwie  (durch  Be- 
teiligung, geschickte  Spekulationen  in  Grundstücken  oder  Wert- 
papieren etc.)  zu  nutze  machen.  Ob  das  unter  dem  neuen  Re- 
gime ssugenommen  hat,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  es.  Ebenso  schwer  ist  es,  etwas  Bestimmtes 
darüber  zu  sagen,  ob  solche  unschöne  Dinge  in  Japan  häufiger 
vorkommen  als  in  den  meisten  anderen  Ländern.  Mir  ist  es 
immer  bezeichnend  gewesen,  dais  eigentlich  nur  Engländer  und 
Deutsche  sich  mifsbmigend  über  solche  Vorkomnmisse  äufserten, 
wenn  sie  zuüdlig  einmal  zu  Tage  kamen. 

Eine  bedenkliche  Vorbedeutung  hat  es  für  kommende  Zu- 
stände, dafs  neuerdings  auch  in  den  Selbstverwaltungskörper- 
schaften Anzeichen  von  Korruption  bemerklich  werden.  Der 
Krebsschaden  europäischer  Prefsverhältnisse,  die  Korruption  der 
politischen  Presse  durch  die  Geldmächte,  ist  gleich£Edls  in  den 
letzten  Jahren  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  bedenklicher 
Weise  zu  Tage  getreten.  Auch  abgesehen  davon,  ist  der  Ein- 
fiufs,  welchen  durch  die  Presse  ein  halbgebildetes  Ldtteratentum 
auf  die  noch  unerzogene  öffentliche  Meinung  ausübt,  höchst  be- 
dauerUch.  Man  mnts  diese  ebenso  selbstgemlli^en  wie  oberfläch- 
lichen Gesellen  kennen  gelernt  haben,  um  die  Ge&hrlichkeit 
dieser  Art  von  Halbbildung  ganz  zu  würdigen. 

Von  den  idealen  Kräften  des  politischen  Lebens  hat  keine 
solche  Bedeutung  im  modernen  Japan  als  ein  glühender  Patrio- 


*  Wegen  .Amtsverbrechen   und  Vergehen    gegen   das  Vermögen" 
wurden  verurteilt  1886  177  Personen,  1887  131. 

*  z.  B.   vorteilhafte  Ankäufe  oder  Verkäufe   von  Landhäusern   etc. 

9* 
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tismus.     Steckt  darin  auch  vielleicht  noch  mehr  als  anderwärts  dn 

Sites  Stück  nationaler  fiitelkeit,  so  ist  es  doch  ein  versöhnender 
ug  in  dem  nicht  sehr  befriedigenden  Bilde  des  sittlichen  Cha- 
rakters von  Jungjapan.  Dem  EVemden  ist  seine  Würdigung 
freihch  etwas  erschwert  durch  eine  Begleiterscheinung,  eine 
aufserordentlich  starke  nationale  und  Rassenabneigung  gegen 
Fremde,  die  in  der  Masse  des  Volkes  wohl  selten,  im  Shizoku- 
Btande  dagegen  £Eist  ausnahmslos  besteht^.  Welches  auch  die 
inneren  Gerahren  sein  mögen,  denen  die  politische  Elntwickelung 
Japans  antreibt,  gegen  äufsere  Angriffe  nat  es  einen  stärkeren 
Schutz  als  in  seiner  insularen  Lage  in  der  unzweifelhaften  Vater- 
landsliebe seiner  höheren  Stände. 


^  Touristen  und  solche ,  die  Japaner  nur  im  Auslande  kennen  ge- 
lernt haben,  werden  über  diese  Gefume  durch  die  wohlthuende  japanische 
Höflichkeit  (die  leider  auch  in  der  Abnahme  ist)  getäuscht.  In  der  Presse 
werden  zuweilen  die  fremdenfeindlichen  Gefunle  doch  bemerkbar,  und 
nicht  blofs  in  aufgeregten  Zeiten  (wie  im  Herbst  1889^  oder  in  kleinen 
fanatischen  Blättern,  sondern  in  leitenden  Organen.  Hierfür  ein  Beispiel 
Yon  vielen:  In  einem  Artikel  des  „Jiji  Shimpo^,  der  Zeitung  Fuku- 
zawas,  eines  Mannes,  der  viel  zum  Bekanntwerden  des  Auslandes  in 
Japan  gethan  hat,  heifst  es  am  Ende  eines  Artikels  über  die  von  Eng- 
ländern ausgeübte  Bedrückung  anderer  Völker:  „Einen  heifsen  Wunsch, 
haben  wir,  dafs  auch  wir  in  die  Lage  kommen,  unsere  Bedrücker  zu 
bedrücken,  und  so  in  späteren  Zeiten  das  Monopol  der  Unterdrückung 
Übel'  die  ganze  Welt  ausüben  mögen''  (Japan  Weekly  Mail  1882  8.  395. 
Ähnliche  Gedanken  aus  derselben  Zeitung  a.  a.  0.  1882  S.  1268).  Mau 
hat  gegen  die  Allgemeinheit  der  Freindenfeindschaft  in  den  höheren 
Ständen  eingewendet,  dafs  sie  mit  der  Annahme  fremder  Einrichtungen 
und  Sitten  und  der  Beschäftigung  von  Fremden  im  Widerspruch  stehe. 
Der  Einwand  scheint  mir  unlogisch  zu  sein.  Jeder  Japaner  von  etwas 
Bildung  weifs,  wie  sehr  wir  ihnen  überlegen  sind.  Um  diesen  Vorsprung 
einzuholen,  ist  man  bei  der  Fremde  in  die  Lehre  gegangen.  Es  ist  nicht 
sehr  schmeichelhaft  für  uns,  dafs  gerade  diejenigen,  welche  europäisches 
Wissen  am  meisten  sich  angeei^et  haben,  in  sehr  vielen^  Fällen  die 
heftigsten  Fremdenfeinde  sind.  Bei  der  Agitation  ffegen  Öffnung  des 
Landes  im  Sommer  1889  waren  die  jüngeren  japaniscnen  Professoren  der 
Universität  Rufer  im  Streit.  Die  Grunde  solcher  eigentümlichen  Erschei- 
nungen zu  analysieren  würde  über  den  Hahmen  dieser  Untersuchung 
hinausgehen. 
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Erstes  Kapitel 
Gmiidlageii  des  Wirtschaftslebens. 


I.    Die  Bevölkerung. 

Die  Bevölkerung  Japand^  ist  im  Verhältnis  zur  Aus- 
dehnung des  Landes  recht  beaeutend,  namentlich  wenn  man  die 
nur  schwach  besiedelten  Eolonialgebiete  im  Norden  unberück- 
sichtigt lA&t,  auf  welche  ein  Viertel  des  Staatsgebietes,  aber  noch 
nicht  ein  Prozent  der  Bevölkerung  kommt.  Die  Zahl  der  Be- 
völkerung, wie  sie  sich  aus  den  Volksregistem  (Eoseki)  ergiebt 
—  eine  eigentliche  Volkszählung  ist  bisher  in  Japan  nicht  vor- 
genommen -  y  wird  angegeben 

Anfang  1872  auf  33110  825 
1875    -    33  997  449 


1880 

-  35  929  060 

1885 

-  37  868  987 

-   1886 

-  38151217 

Knde  1886 

-  38  507177 

-   1887 

-  39069691 

Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  gesetzliche  Bevöl- 
kerung,   d.   h.  jeder  ist  gezählt   am   Orte   seines  gesetzlichen 

^  Über  japanische  Bevölkerangsstatistik  sind  mir  nar  die  beiden 
folgenden  Arbieiten  bekannt:  P.  May  et,  Japanische  Bevölkerongsstatietik, 
ein  Vortrae  ans  dem  Jahre  1882,  abgedruckt  in  Mitteilungen  der  Deut- 
schen GeseiUchafft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  IV  245-264. 
'Eine  erneute  Prüfung  auf  Grand  des  neuen  Materials  bis  1885  habe  ich 
dann  versucht  in  derselben  Zeitschrift:  K.  Rathgen,  Ergebnisse  der 
amtlichen  Bevölkerungsstatistik  in  Japan,  a.  a.  0.  IV  822—840,  mit  5 
Tabellen  und  einer  Karte.  In  den  letzten  Jahrgängen  des  Statistischen 
Jahrbuchs  far  Japan  zeichnet  sich  der  Abschnitt  Über  Bevölkerungs- 
statistik vor  den  übrigen  Teilen  aus  durch  einen  Ansatz  zu  ehrlicher, 
ernsthafter  Kritik. 
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DomizilB.  Die  ZählanR  der  Wohnbevölkerung,  derer,  die 
thatsächlich  an  einem  Orte  wohnen,  ergiebt  etwas  höhere  Zidüen, 
nämlich 

Anfang  1885  37  975  069  Einwohner 
Ende      1887  39  510146 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Genauigkeit  diesen  Zahlen  zu- 
kommt. Im  allgemeinen  darf  man  die  Zahlen  wohl  für  richtig 
halten.  Mehr  und  mehr  sind  die  Eintragungen  vervollständigt 
und  die  Zahl  der  nicht  eingeschriebenen  Erwachsenen  kann  nur 
mehr  gering  sein\  Die  wichtigsten  Fehlerquellen  sind  einerseits 
die  verspätete  Anmeldung  von  Geburten,  so  dals  aus  diesem 
Grunde  die  Zahlen  zu  niedrig  sind,  anderseits  mehrere  Um- 
stände, welche  sie  zu  hoch  erscheinen  lassen.  Namentlich  sind 
Doppeleintragungen  anscheinend  nicht  selten,  indem  bei  Ver- 
l^ung  des  Domizils  die  Löschung  am  alten  Ort  nicht  oder 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  erfolgt.  Ebenso  wird  bei  Heiraten 
nacli  anderen  Orten  die  junge  Frau  nicht  immer  an  ihrem  alten 
Domizil  gelöscht.  Femer  geschieht  die  Löschung  von  Personen, 
die  nicht  in  ihrem  gesetzlichen  Wohnsitz  verstorben  sind,  noch 
unvoUständig.  Endnch  werden  Personen,  deren  Aufenthalt  unbe- 
kannt ist  und  von  welchen  die  meisten  entweder  tot  oder  ander- 
wärts eingetragen  sein  werden,  bis  zum  80.  Lebensjahre  in  den 
Begistem  geführt.  Wie  grols  nun  die  aus  diesen  verschiedenen 
Gründen  entstehenden  Irrtümer  sein  mögen,  läfst  sich  nicht  sagen. 
Für.  die  früheren  Jahre,  etwa  bis  1880,  sind  die  Zahlen  sidier 
zu  niedrig.  Gegenwärtig  sind  sie  vielleicht  etwas  zu  hoch,  wenig- 
stens die  der  Wohnbevölkerung. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Zahlen  der  gesetzlichen  und 
der  Wohnbevölkerung  ist  in  den  meisten  Bezirken  nicht  sehr 
erheblich.  (Vgl.  Tab.  4,  Spalte  6  und  8.)  Nur  in  den  Be- 
zirken mit  schnell  wachsenden  grofsen  Städten  ist  die  Wohn- 
bevölkerung erheblich  gröfser,  namentlich  in  Tokyo,  Osaka  und 
Eanagawa.  Ebenso  ist  es  in  dem  Kolonialgebiet  des  Hokkaido. 
In  der  grofsen  Mehrzahl  der  Bezirke  dagegen  ist  die  Wohn- 
bevölkerung ein  wenig  geringer  als  die  gesetzliche,  die  natürliche 
Folge  der  Anziehungskraft  von  Städten  wie  Tokyo,  Osaka, 
Yokohama  und  Eobe.  Diese  Zahlen  deuten  darauf  hin,  dafs 
die  durch  die  neue  Ordnung  hergestellte  Freizügigkeit  doch  schon 
in  ziemlichem  Grade  zu  Verschiebungen  der  Bevölkerung  führt, 
wie  das  auch  die  thatsächliche  Beobachtung  zeigt  Dafs  das 
zunächst  vor  allem  die  Shizoku,  demnächst  Kaufleute  und  Hand- 
werker und  erst  sehr  wenig  die  bäuerliche  Bevölkerung  betrifft, 
ist  naturgemäi's.  Mit  weiterer  Entfaltung  wird  die  Fabrikindustrie 
diese  Elntwickelung  noch  beschleunigen.     Das  Hauptkontingent 


'  Im  Jahre  1887  wurden  immerhin  noch  17  847  nicht  eingetragene 
Vaeabunden  ermittelt  Die  meisten  nachträglichen  RegiBtrierungen  be- 
treffen Kinder. 
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<ler  in  die  grolken  Städte  Ziehenden  wird  aber  naturgemäfs  durch 
^e  nähere  Nachbarschaft  geliefert,  selbst  in  Tokyo  und  Osaka. 
ESn  Vergleich  der  Bevölkerungszahlen  mit  der  Fläche  ergiebt 
«ine  sehr  erhebliche  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  selbst 
mit  Eünrechnung  der  nördhchen  Gebiete  102  Einwohner  auf 
•den  Quadratkilometer,  flir  Altjapan  allein  aber  134  Einwohner, 
erheblich  mehr  als  in  den  gröberen  europäischen  Staaten,  aus- 
genommen England.  In  den  einzelnen  Teilen  des  Landes  ist  aller- 
dings die  Bevölkerungsdichtigkeit  aufserordentlich  verschieden  ^ 
Schon  zwischen  den  einzelnen  Bezirken  finden  wir  sehr  gro(se 
Unterschiede.  Der  spät  besiedelte  Norden  hat  eine  Dichtigkeit, 
welche  der  der  norddeutschen  Begierungsbezirke  gleichkommt 
«0  in  Iwate  47,  im  Aomori  57,  m  Akita  58,  in  Fukushima  68 
Einwohner  auf  den  Quadratkilometer.  Weiter  nach  dem  Süden 
wird  die  Bevölkerung  immer  dichter,  wenn  sie  auch  in  den 
gebirgigen  Inlandbezirken  von  Mittelhonshu  sich  nicht  zu  unge- 
wöhnuchen  Zahlen  erhebt.  In  den  Reisebenen  und  den  Küsten- 
atrichen  dagegen  drängen  sich  aulserordentliche  Volksmengen 
zusammen,  auch  da,  wo  gröisere  Städte  ganz  fehlen,  wie  in  Sai- 
tama  mit  254,  in  Chiba  mit  232,  in  £Ihime  mit  223  Einwohnern 
Auf  den  Quadratkilometer.  Erst  die  wirtschaftlich  wenig  ent- 
wickelten abseits  gelegenen  Bezirke  des  Südens  zeigen  wieder 
niedrigere  Verhältniszahlen,  Kochi  80,  Eagoshima  104,  Miyazaki 
•Boo^ar  nur  53  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer.  Wie  eng* 
bei  vorherrschender  Naturalwirtschaft  und  ausschliefslichem  Klein- 
betrieb Einwohnerzahl  und  Ausdehnung  des  Ackerlandes  zu- 
4sammenhängen,  zeigt  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Spalten  7  und  11 
der  Tabelle  4  des  Anhangs.  Überall  drängt  sich  oÜe  dichteste  Be- 
völkerung in  den  Ebenen,  den  Flufsthälern,  an  der  Küste,  wäh- 
rend im  gebirgigen  Binnenlande  weite  Strecken  nur  eine  spärliche 
Bevölkerung  au&uweisen  haben.  Schon  die  Provinzen  innerhalb 
desselben  Bezirks  zeigen  gelegentlich  scharfe  Gegensätze.  So 
haben  die  Bezirke 

Kyoto    188  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer 
Hyogo  174  -  -      - 

Für  die  ganz  oder  teilweise  in  ihnen  enthaltenen  Provinzen 
stellen  sich  aber  die  Zahlen  folgendermalsen : 

Im  Süden:  Awaji  332 

Settsu  (mit  Osaka  und 

Kobe-Hyogo)  630 

Harima  196 

Binnenland :  Yamashiro  (mit  Kyoto)  420 

Tamba  103 

Nord  Westküste:  Tango  145 

Tajima  71 

1  Vffl.  in  mdnem  angeführten  Aufsatz  das  Kartogramm,  welches 
die  Dichtigkeit  in  den  einzelnen  Bezirken  Tcranschaulicht 
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In  dem  westlich  anarenzenden  Okayama-ken  (163  ESnw.  auf 
den  qkm)  sind  es  in  der  binnenländischen  Provinz  MimaRäka 
93^  m  Bizen  253.  Im  Bezirke  Gifti  (88)  hat  die  Provinz  Mino* 
128  Einw.  auf  den  akm,  Hida,  die  unwirtlichste  Provinz  Japans, 
nur  28.    Der  Bezirk  Aichi  als  Ganzes  hat  298  ESnw.  auf  den 

3km.  die  Provinz  Owari  aber  543,  die  Provinz  Mikawa  177. 
n  den  übrigen  Bemrken  sind  die  Abweichungen  der  P)*ovinzeD 
vom  Bezirksdurchschnitt  nicht  von  Bedeutung.  Eine  Berechnung^ 
nach  Kreisen  würde  wohl  im  ganzen  Lande  sehr  schroffe  Gegen- 
sätze in  unmittelbarer  Nachbarschaft  zeigen. 

Ganz  abweichend  von  den  Verhältnissen  Altjapans  ist  di& 
Besiedelung  im  Hokkaido,  welcher  ganz  amerikanische  Verhält- 
niszahlen zeigt,  noch  nicht  3  oder,  wenn  man  die  WohnbevöK 
kerung  zu  Grunde  legt,  nicht  4  ESnwohner  auf  den  Quadrat- 
kilometer. Aber  auch  hier  bestehen  erhebUche  Unterschiede.. 
Die  Provinz  Oshima,  d.  h.  die  schon  länger  besiedelte  südliche 
Halbinsel  von  Yezo,  hat  schon  25  Einw.  auf  den  qkm,  auf 
Chishima  (Kurilen)  kommt  erst  auf  24  qkm  ein  Mensch. 

Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  ist,  bei  xnangebd^r 
Ein-  und  Auswanderung,  rein  die  Folge  des  Verhältnisses  der 
Geburts-  und  Todes&lle.  Wie  grols  der  Zuwachs  in  früheren 
Zeiten  gewesen  sein  mag,  dürfte  schwer  festzustellen  sein.  Für 
die  vereinzelten  Notizen  über  die  Bevölkerungszahl  vor  der  neuetk 
Ära  fehlt  mir  jeder  Anhalt  zu  kritischer  Würdigung.  Es  scheint 
aber,  als  ob  die  Zuwachsrate  in  der  Neuzeit  zugenommen  hätte,, 
was  nach  Beseitigung  der  engen  Gebundenheit  aller  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  ja  auch  an  sich  wahrscheinlich  ist  Die  amt- 
lichen Zahlen  der  Geburts-  und  TodesMle  zei^n  ein  ganz  auf- 
fallend niedriges  Verhältnis  zur  Bevölkerung,  bei  den  Geburten 
24—27,  bei  den  TodesMen  17—24  auf  1000  der  Bevölkerung. 
Diese  Zahlen  bleiben  aber  sämtlich  hinter  der  Wirklichkeit  zurück^ 
namentlich  die  der  Geburten.  Die  NataUtät  beträgt  wahrschein- 
lich nicht  weniger  als  31 — 32  auf  1000  der  Bevölkerung,  die 
Mortalität  21 — 22  auf  1000,  abgesehen  von  Jahren  mit  grolsen 
Elpidemieen,  wie  1885/86^.     Im  Vergleich  mit  europäischen  Län- 


^  In  meinem  angeftibrten  Aufisatz  wagte  ich  die  Geburtenfrequenz 
erst  auf  rund  30  zu  schätzen.  Nach  dem  seitdem  erschienenen  Material 
ist  die  obige  Schätzung  immer  noch  eher  zu  niedrig  als  za  hoch.  Es 
wurden  1885  1886  1887 

Lebend-Geburten  angemeldet  1024574    1050617    1058137 

Von    den   1886   nachtrftglich   Kegi- 

Btrierten  waren  geboren  67  488  — 

Von  den  1887  nachträglich  Regi- 
strierten waren  geboren  27  020        40364 

Also  ermittelte  Geburten  1 119  077    1 090  981 

Dftzu  kommen,  au&er  den  noch  nicht  Eingetragenen,  die  wahrschein» 
lieh  sehr  zahlreichen  vor  der  Eintragung  Verstorbenen. 
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dern  orgiebt  das  eine  mitüere  Oeburtenfrequenz  und  eine  sehr 
günstige  Mortalität^  so  dais  der  natürliche  Bevölkerungsssuwachs 
recht  erheblich  ist;  etwa  ein  Prozent,  abgesehen  von  Epidemie- 


Ein-  und  Auswanderung  kommt,  wie  gesagt,  kaum  in 
Betracht  Die  Zahl  der  in  Japan  lebenden  Ausländer  ist  sehr 
unbedeutend,  nach  den  amtlichen  Zahlen  Ende  1887  nur  7560 
Personen,  wobei  allerdings  Frauen  und  Kinder  nicht  ganz  voll- 
ständig ermittelt  sind.    Darunter  waren 

Chinesen  4209 
Dritten  1421 

Amerikaner  711 
Deutsche  467 
Franzosen  267 
Portugiesen  99 
Holländer         79. 

Von  den  7560  Ausländem  sollen  gewesen  sein: 

Zu  den  Gesandtschaften  und 

Konsulaten  gehörig  103  Personen 

im  japanischen  Staatsdienst  172 

in  japanischen  Privatdiensten         393 
Kaufleute  und  sonstige  6892 

(wobei  alle  Frauen  und  Kinder) 

Die  Zahl  der  ins  Ausland  gehenden  Japaner  ist  trotz  d^ 
dichten  Bevölkerung  noch  sehr  gering.  Eine  eigentliche  Aus- 
wandemne  ist  es  auch  kaum  zu  nennen,  da  alle  die  Absicht 
haben,  wiederzukommen.  WirtschaftUch  von  Bedeutung  sind 
nur  die  kaufmännischen  Niederlassungen  in  Korea  und  China^ 
die  überwiegend  vom  Süden  aus  bevölkert  sind,  und  neuerdings 
die  Anwerbung  landwirtschaftlicher  Arbeiter  für  Hawai,  wel(£e 
meist  aus  Bezirken  an  der  Inland-See  kommen.  Nach  der  amt- 
lichen Statistik  hätten  im  Auslande  sich  aufgehalten: 

Ende  1880  5443  Japaner 

Ende  1883  7725        - 

Ende  1885        11580 
Für  weitere  Jahre  sind  mir  nur  die  Zahl  der  jährlich  aus- 
.  gefertigten  und  zurückgegebenen  Pässe  bekannt.    Die  Difierenz 
ergiebt,   dafs  sich  nacn  dieser  Berechnung  Ende  1887  bereits 
etwa  1 7  200  Japaner  im  Auslande  aufgehcdten  hätten.    Auf  die 
wichtigsten  Länder  verteilt  sich  das  fo^endermafsen: 

1883   1885   1887 

Korea 
China 
Hawai  ^ 


4003 

4521 

5771 

1747 

2112 

2562 

? 

1949 

4521 

^  Nach  einer  Zeitongsnotiz  wären  Ende  1889  in  Hawai  8686  japa- 
nkche  Unterthanen  gewesen. 
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1883        1885        1887 


Vereinigte  Staaten 
Rufsland 

555 

1090 

1748 

626 

667 

868 

Grofsbritannien  und  Irland 

193 

488 

399 

Frankreich 

141 

170 

282 

Deutschland 

89 

147 

223 

U.    8.    W. 

Unter  den  11580  Japanern,  welche  Ende  1885  im  Aus- 
lande sich  aufhielten,  befanden  sich  2131  Personen  weibUchen 
Geschlechts.  Über  den  Zweck  ihres  Aufenthaltes  resp.  ihre 
Beschäftigung  wird  angegeben,  dafs  darunter  waren: 

im  Staatsdienst  874  Personen 

studienhalber  auf  Staatskosten        143 

studienhalber  andere^  896 

Kaufleute  2750 

Fischer  39 

Handwerker  und  Industrielle  444 

Arbeiter  und  Diener  3547 

Reisende  42 

Sonstige  2845 

Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  Zahl  der  ins  Ausland 
gehenden  Japaner  fortfahren  wird,  verhältnismftfsig  rasch  ssuzu* 
nehmen,  während  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Ausländer  in 
Japan,  auch  wenn  das  Land  demnächst  geöffiiet  werden  sollte, 
wenig  wahrscheinlich  ist. 

Innerhalb  der  japanischen  Bevölkerung  finden  wir  ein  Ver- 
hältnis der  Geschlechter,  welches  von  dem  uns  in  Europa 
geläufigen  abweicht,  nämlich  ein  ziemlich  erhebliches  Vorwiegen 
der  Männer.  Auf  1000  männliche  kamen  in  den  letzten  Jahren 
980  weibliche  Personen.  Bei  geringer  Kindersterblichkeit  werden 
die  im  deichen  Verhältnis  wie  bei  uns  überwiegenden  mann- 
Vchen  Neugeborenen  weniger  stark  decimiert.  Auswanderung 
und  gefährliche  Gewerbe,  welche  in  Europa  die  erwachsene 
männliche  Bevölkerung  verringern,  äufsem  bisher  wenig  Einfiuls. 
So  ist  es  an  sich  nickt  unwahrscheinlich,  dafs  em  social  soviel 
günstigeres  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  Männer  und  der 


1  Nach  der  1889  aufgehobenen  Beetimmung  des  Militärgesetzes 
von  1883  waren  Personen,  weiche  studienhalber  ins  Ausland  fingen, 
milit&rfrei.  Zum  Zwecke  des  Stadiams  auf  eigene  Kosten  wurden  an 
männliche  Personen  Auslandspässe  erteilt: 

1881  10        1883    46        1885    266        1887    368 

1882  30        1884  409        1886    375 

Von  den  368  Pässen  von  1887  waren  260  für  die  Vereinigten  Staaten. 
33  für  China,  29  für  Deutschland,  14  für  Korea,  je  12  fUr  England  und 
Frankreich.  Im  Jahre  1884  gingen  sograr  96  nach  China  und  37  nach 
Korea  .studienhalber^,  dagegen  198  nacn  Amerika  und  43  nach  Deutsch- 
land.   Vgl.  oben  im  Abschnitt  über  die  auswärtige  Verwaltung  S.  103. 
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Frauen  besteht.  Doch  dürfte  in  Wahrheit  das  Übergewicht  der 
Männer  nicht  ganz  so  grors  sein,  da  eine  Hauptfehlerquelle  in 
den  Volkszahlen,  die  Doppeleintra^ngen,  wohl  überwiegend  die 
Männer  trifft.  Das  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dafs 
die  Zahlen  eine  Abnahme  des  Übergewichtes  zeigen.  Im  Jahre 
1880  kamen  auf  1000  Männer  noch  968  Frauen,  1886/87  980. 
Das  wird  femer  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  bei  den  höheren 
Ständen,  bei  denen  die  E^intragungen  genauer  sein  dürften  als 
beim  gewöhnlichen  Volke,  der  Anteil  des  weiblichen  Geschlechtes 
stärker  ist;  1887  kamen  bei  den  Shizoku^  auf  1000  Männer 
994  Frauen.  Nach  den  allgemeinen  Zahlen  ist  das  Übergewicht 
der  Männer  bis  gegen  das  50.  Lebensjahr  erheblich  und  erst 
vom  57.-58.  Jahre  überwiegen  die  Frauen  endgültig. 

Der  Altersaufbau  der  Bevölkerung  weicht  von  mittleren 
europäischen  Verhältnissen  nicht  ab,  da  aer  nicht  jsdbr. .  hohen 
Oeburtenfirfiouenz  eine  sehr  mä&ige  Eindersterblichkeit  gegen- 
ül)5iteht  Machen  wir  die  übliche  Unterscheidung  produktiver 
und  unproduktiver  Altersklassen,  indem  wir  zu  den  ersteren 
die  Personen  von  unter  15  und  über  70  Lebensjahren  rechnen,  so 
gehörten  1887  nach  den  amtlichen  Zahlen  von  je  1000  Einwohnern 
zu  den 

Personen  unter  15  Jahren  835 

über   70      -  30 

dagegen  zu  den 

Personen  von  15—70  Jahren        635 

Japanischen  Sitten  entspricht  aber  diese  Einteilung  nicht, 
da  bei  der  ganzen  Masse  der  Bevölkerung  der  Beginn  produktiver 
Thätigkeit  und  noch  mehr  ihr  Ende  frimer  anzusetzen  ist.  Die 
Altersklasse  50 — 70  Jahre,  in  welcher  schon  eine  grobe  Zahl 
von  Personen  sich  auf  das  Altenteil  zurückgezogen  hat  und 
wirtschaftlich  wenig  mehr  leistet  (namentlich  beim  stärkeren 
Geschlecht)  enthält  139  von  je  1000  Einwohnern,  die  Alters- 
klasse 10—15  Jahre  105  von  je  1000. 


IL    Die  Familie. 

Die  natürlichen  Thatsachen  der  Gliederung  der  Bevölkerung 
finden  ihren  rechtlichen  und  sittlichen  wie  wirtschaftlichen  Aus- 
druck in  der  Familie  2.  Schon  im  ersten  Teile  dieser  Unter- 
suchung ist  mehrfach  darauf  hingewiesen,  welche  Bedeutung  und 


^  Die  Kwazoku  kommen  bei  ihrer  geringen  Zahl  nicht  in  Betracht, 
1793  Männer  und  2023  Frauen. 

*  Vgl.  die  vortreflFliche  Untersuchung  von  H.  Weipert,  Japanisches 
Familien-  und  Erbrecht,  in  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaflk  u.  s.  w. 
Ostasiens  V  83—140  (1890),  wo  auch  die  ältere  Litteratur  angeführt  ist. 
Auf  die  Einzelheiten  kann  natürlich  hier  nicht  eingegangen  werden. 
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Stärke  auch  heute  noch  der  Familienverband  in  der  japanischen 
OeseHschaft  hat.  Die  japanische  Familie  beruht  auf  der 
Hausherrschaft  des  Paterfamilias.  Hat  die  neueste  Ent- 
Wickelung  seine  strafrechtliche  Verantwortung  fllr  die  Familien- 
mitglieder beseitigt,  so  besteht  seine  privatrechtliche  und  wirt- 
schaftliche Stdlung  an  der  Spitze  der  Familie  ungeschwächt 
fort.  Wie  er  die  alleinige  Verfiigung  über  das  Familienvermögen 
hat,  ebenso  liegt  ihm  auch  die  Füroorge  für  den  Unterhalt  der 
Familie  ob.  Thatsächlich  hat  das  auch  für  das  öffentliche  Recht 
wichtige  Folgen^  da  er  als  Träger  des  Familienvermögens  auch 
der  Träger  der  Steuerlast  und  damit  wieder  der  Träger  politischer 
Stimmr^te  u.  s.  w.  ist.  Die  Stellung  des  Familienhauptes  be- 
ruht auf  einer  strengen  Durchftlhrung  des  Primogenitur- 
systemSy  des  alleinigen  EIrbrechtes  eines  Sohnes,  auf  welchen 
mit  allen  Rechten  alle  Lasten  übergehen.  Das  ist  so  in  allen 
Klassen  der  Bevölkerung.  Die  Strenge  dieses  Systems  wird 
aber  thatsächlich  wieder  gemildert  teils  durch  die  Begründung 
von  Nebenhäusem  flir  die  jüngeren  Söhne,  teils  durch  deren 
Versorgung  auf  dem  Wege  der  Adoption  in  andere  Familien. 
Der  Stärke  des  Familienverbandes  entspricht  die  Fürsorge  flir 
die  &haltung  der  Familie,  welche  durch  die  Anwendung  der 
Adoption  in  weiteehendem  Mafse  gesichert  wird.  Der  dritte 
bemerkenswerte  Gnarakterzug  der  japanischen  Familie  ist  das 
Inkyotum,  das  Zurückziehen  auf  das  Altenteil.  Das  Familien- 
haupt legt  die  Hausherrschaft  oft  in  verhältnismäfsig  junsen 
Jahren  nieder  und  übergiebt  die  Haush^rschaft  dem  Erbsohn. 
Diese  bei  uns  nur  in  bäuerlichen  Kreisen  bestehende  Sitte  wird 
in  Japan  in  allen  Ständen  geübt  und  ist  auch  rein  wirtschaftlich 
von  grofser  Bedeutung.  Dais  es  das  Ideal  eigentlich  jeden 
Japaners  ist,  sich  möglichst  bald  von  Arbeit  und  Verantwortlich- 
keit zurückzuziehen  zu  genügsam  beschaulichem  Dasein,  scheint 
mir  einer  der  wichtigsten  Züge  flir  die  wirtschaftliche  Charakte- 
ristik des  Japanischen  Volkes.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eifrige 
Reformer  diese  Denkart  als  ein  schweres  Hindernis  wirtschaft- 
licher Fortentwickelung  beklagen,  ebenso  wie  sie  in  der  unbe- 
dingten Unterstützung  des  einzelnen  durch  das  Familienhaupt 
ein  Hindernis  flir  die  Entfaltung  von  Thatkraft  und  selbst- 
bewufster  Verantwortlichkeit  sehen.  Ebenso  unverkennbar  ist 
es  aber,  dals  man  in  der  Fürsorge  des  Familienhauptes  flir  die 
Glieder  und  in  der  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  die  Grundlagen  der 
bestehenden  GeseUschaflsordnung  angreift. 

Es  wäre  nun  irriff,  wenn  man  aus  der  rechtlichen  und  sitt- 
lichen Ej'aft  des  Famiuenverbandes  auf  eine  wirtschaftliche  Ge- 
staltung schliefsen  wollte,  wie  man  sie  sich  bei  patriarchalischen 
Zuständen  vorzustellen  pflegt,  dafs  nämlich  die  Familie  als  wirt- 
schaftliche Produktionseinheit  in  grofsen  Hausgemeinschaften 
zusammengehalten  wird,  wie  vielfach  bei  den  Slaven,  Chinesen  und 
—  wie  es  scheint  —  auch  Koreanern.     Während  in  China  die 
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gleiche  Erbteilung  unter  den  Söhnen  diese  vielfach  veranlafst,  in 
«iner  Wirtschaft  beisammenzubleiben  ^,  so  hat  in  Japan  die  Pri- 
mogeniturordnung  dazu  geftlhrt,  die  jüngeren  Söhne  imd  Brüder 
^ds  Häupter  von  Nebenhäusem  möglichst  abzuspalten  und  wirt- 
schaftlich selbständig  zu  machen.  So  finden  wir  durchschnitdich 
•eine  ziemlich  geringe  Gröfse  der  Haushaltungen,  nicht 
viel  gröfser  als  in  Deutschland.  Ende  1887  wurden  unter  gut 
39  Mdlionen  Einwohner  8056514  Familienhäupter  gezählt,  so 
•dafis  auf  ein  Familienhaupt  3,8  andere  im  Durchschnitt  kommen^. 
Von  den  Familienhäuptem  waren  424444  —  5,8  Prozent  — 
weiblichen  Geschlechts,  Anfang  1882  erst  4,7  Prozent.  Die 
Zahl  der  wirklich  vorhandenen  einzelnen  Haushaltungen  ist  ge- 
ringer, Ende  1887:  7  771395  Haushaltmsgen  (die  Zahlen  ftir 
die  Bezirke  siehe  in  Tab.  4),  das  sind  5,o8  Köpfe  der  Wohn- 
bevölkerung durchschnittUch  auf  eine  Haushaltung,  5,o8  Köpfe 
der  gesetzfichen  Bevölkerung.  Die  Zahl  der  Haushaltungen 
vermehrt  sich  langsamer  als  die  Zahl  der  Bevölkerung,  so  dals 
die  Durchschnitts^lse  einer  Haushaltung  im  Wachsen  ist,  An- 
fisuig  1882  erst  4,88  Köpfe  der  gesetzlichen  Bevölkerung.  Zum 
Teil  erklärt  sich  das  durch  die  oben  erwähnte  nachträ^üche  Er- 
mittelung noch  nicht  eingetragener  Familienglieder,  immerhin 
ist  die  Tai^same  Zunahme  der  Haushaltungen  auffällig  gegen- 
über der  Zunahme  der  Bevölkerung  wie  der  Familienhäupter. 
In  den  sechs  Jahren  von  AnfGtng  1882  bis  Ende  1887  wuchs 
die  Zahl  der 

Familienhäupter  um  4,8  ^/o 

gesetzlichen  Bevölkerung    -    6,6  ^/o 
Haushaltungen  -     2,i  ^/o 

Die  DurchschnittBgrölse  der  Haushaltungen  ist  ziemlich  ver- 
schieden. In  den  grofsstädtischen  Bezirken  mit  vielen  Einzel- 
haushaltungen junger  Männer  ist  der  Durchschnitt  erheblich 
niedriger,  am  niedrigsten  in  Tokyo  mit  4,22  Köpfen  (Wohnbe- 
völkerung). Im  übrigen  besteht  ein  bemerkenswerter  Unter- 
Bchied  zwischen  dem  Süden  und  Norden.  Im  Norden  sind  die 
Haushaltungen  durchschnittlich  gröfser,  so  namentlich  in  Aomori 
<6,88),  Akita  (5,ti),  Iwate  (5,98),  Miyagi  (6,68),  Yamagata  (6,86), 
Fukushima  (5,86),  Tochigi  (6,26),  Saitama  (5,96),  Ibaraki  (5,t4). 
Alle  anderen  Bezirke  bleiben  unter  5,6.  Dagegen  bleiben  alle 
Bezirke  des  Südens  und  Westens  (vom  Biwa-See  an)  mehr  oder 
weniger  erheblich  unter  5  Köpfen  zurück,  ausgenommen  Toku- 
shima  und  die  Nordhälfte  von  Kyushu  (Fukuoka,  Oita,  Nagasaki, 


^  Vgl.  die  höchst  dankenswerte  Zusammenstellung  „Papers  on 
Tenure  of  Land  in  China^  in  Journal  of  the  China  Brauch  et  the  Royal 
Asiatic  Society  vol.  XXIII.    N.  S.   Nr.  2  S.  57—183  (1888). 

'  Bei  den  Shizoku  ist  das  Verhältnis  niedriser,  nur  8,6.  Dagegen 
5,5  bei  den  Kwazoku,  welche  Nebenh&aser  ohne  £rutabni8  nicht  begrttnden 
können. 
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Saga).  Am  niedrigsten  ist  Eochi  mit  4;4i.  Zum  Teil  dürfte 
die  Verschiedenheit  mit  der  Zahl  der  vorhandenen  Shizokufisi- 
milien  zusammenhängen,  da  diese  durchschnittlieh  kleiner  zu  sein 
scheinen  als  die  übrigen  Familien.  Doch  genügt  das  allein 
nicht  zur  Erklärung.  Es  dürfte  auch  mit  Verschiedenheit  der 
Sitten  und  Zustände  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  Zusammen- 
hang stehend 

Mit  der  üblichen  Begründung  von  Nebenhäusem  und  der 
Verbreitung  der  Adoption  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  die 
Durchflihrung  des  Primogenitursystemes  nicht  eine  weitgehende 
Ehelosigkeit  zur  Folge  hat.  Ftlr  das  E^ewesen  läfst  uns  aller- 
dings die  Statistik  einigermafsen  im  Stiche.  Die  Statistik  der 
Eheschliefsungen  ist  sogut  wie  wertlos,  da  sie  sich  natur- 
gemäfs  nur  auf  die  im  Laufe  jedes  Jahres  erfolgten  Emtragungen 
bezieht,  diese  aber  vielfach  verspätet,  zum  Tdl  gar  nicht  er- 
folgen. Infolgedessen  verlieren  auch  die  Zahlen  der  als  ver- 
beratet  Nachgewiesenen  an  Bedeutung.  Doch  haben  sie  immer- 
hin den  Wert  von  Minimalzahien.  Die  Zahl  der  wirklich  in  der 
Ehe  Lebenden  mufs  grö&er  sein.  Zu  Ende  1887  werden  unter 
etwas  über  89  Millionen  fSnwohnem  14693840  als  verheiratet 
nachgewiesen,  das  sind  376  von  ie  1000.  Von  den  verheirateten 
Männern  waren  64092  noch  nicht  20  Jahre  alt  Männer  über 
20  Jahre  gab  es  11425437.  Davon  waren  als  verheiratet  ein- 
getragen 7^82578  oder  637  von  je  1000.  Das  erscheint  nicht 
besonders  viel  —  in  Deutschland  waren  es  1885  636  — ,  aber 
es  ist  zu  wiederholen :  die  Zahl  der  wirklich  in  der  Ehe  Leben- 
den ist  gröFser.  Die  Zahl  der  als  verheiratet  eingetragenen 
Männer  überwiegt  schon  in  der  Altersklasse  25—30  Jahre  über 
die  der  Unverheirateten.  Erst  in  der  Altersklasse  75 — 80  Jahre 
überwiegen  wieder  die  Nichtverheirateten.  Von  den  verheirateten 
Frauen  waren  6868  unter  15  Jahren.  Frauen  über  15  Jahre 
gab  es  überhaupt  12867455.  Davon  waren  als  verheiratet  ein- 
getragen 7339802  oder  570  von  ie  1000 «.  Selbst  diese  Mini- 
malzahlen zeigen  das  günstige  Zahlenverhältnis  der  Geschlechter. 
Schon  in  der  Altersklasse  20 — 25  Jahre  überwiegen  die  als  ver- 
heiratet eingetragenen  Frauen  über  die  Unverheirateten,  dagegen 
wieder  von  der  Altersklasse  60 — 65  Jahre  an  die  Nichtverheira- 
teten (Witwen!).  Von  den  Frauen  im  Alter  von  25—45  Jahrea 
waren  772  von  je  1000  als  verheiratet  eingetragen. 

Über  die  im  Lande  in  dieser  Hinsicht  herrschenden  Ver- 
schiedenheiten  giebt  nur  eine  Tabelle  der  eingetragenen  ver- 


'  So  die  gröfseren  Haushaltonj^en  des  Nordens  mit  der  8päterei> 
Besiedelung  und  geringeren  Dichtigkeit  der  BevÖlkerong,  geringerer 
Viehhaltung  bei  gröfserem  Umfange  der  Wirtschaften  u.  s.  w.  vgl.  auch 
unten  den  Abschnitt  Landwirtschaft. 

'  In  Deutschland  waren  1885  von  den  mehr  als  Sechzehi^j&hrigeii 
nur  528  verheiratet. 
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heirateten  Paare  Auftchlab.  Während  es  deren,  wie  wir 
sahen,  auf  1000  Einwohner  188  gab,  war  ihre  Zahl  in  Osaka 
nur  156,  in  Tokyo  168,  in  Hokkaido  sogar  nur  153,  dagegen 
223  in  Iwate,  218  in  Chiba.  So  lange  aber  in  der  Kegel- 
mäfsigkeit  der  Eintragungen  erhebUche  Unterschiede  bestehen, 
sind  weitere  Schlüsse  aus  den  Zahlen  kaum  zulässig. 


III.    Die  Besiedelung. 

Die  Art,  wie  ein  Volk  wohnt,  ist  ein  bedeutsamer  Ausdruck 
seiner  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse^.  Das  japa- 
nische Haus  und  seine  Einrichtung  sind  in  ihrer  Ein- 
fisu^hheit  ein  Ausdruck  der  Genügsamkeit  wie  des  geringen  Wohl- 
standes der  Bewohner.  Das  japanische  Haus  ist  ein  leichtbeweg- 
licher Holzbau,  ein  schweres  Dach  auf  Pfeilern,  welche  ohne 
Verbindung  auf  den  untergelegten  Steinen  ruhen.  Zwischen  den 
Pfeilern  nur  wenige  feste  Wände,  sonst  nur  bewegUche  Schiebe- 
wände, die  dünnen  Brettchen  der  Wände  und  der  Decken, 
die  vorherrschenden  Stroh-  und  Schindeldächer,  der  wenige 
Hausrat  in  den  kahlen  Räumen,  alles  zeigt  den  geringen 
Kapitalaufwand  fiir  die  Befriedigung  des  WohnbedUrfoisses. 
Bei  den  Wohlhabenden  darf  man  sich  allerdings  durch  den 
Schein  nicht  täuschen  lassen.  Die  anscheinende  Einfachheit  ist 
dann  gelegentUch  nur  die  Form,  hinter  welcher  sich  grofser 
Aui'wand  durch  Benutzung  feiner  ausgesuchter  Hölzer  verbirgt. 
Nur  in  den  höheren  Ständen  finden  wir  auch  die  Abgeschlossen- 
heit der  W^ohnung,  welche  man  in  Europa  unwillktirlich  mit 
orientalischen  Gewohnheiten  verknüpft.  Auch  hier  geht  sie  aber 
nie  so  weit  wie  etwa  in  China.  Hat  der  Japaner  doch  auch 
nie  seine  Frau  in  der  Weise  eingesperrt  wie  der  Chinese.  Bei 
der  Masse  der  Bevölkerung  aber  enthüUt  das  offene  Haus  das 
Privatleben  in  einer  Weise,  welche  uns  nördlichen  Europäern 
zunächst  erstaunlich  ist. 

So  billig  das  gewöhnliche  japanische  Haus  ist,  so  ver- 
gänglich ist  es.  Den  Reiz  imserer  alten  Städte  wird  man 
in  Japan  vergebens  suchen.  Das  eintönige  Grau  endloser 
niedriger    Häuserreihen     mit     grauen     Dächern     und     grauen 

^  Über  das  iapauische  Hans  und  seine  innere  Einrichtung,  wesent- 
Üch  vom  technischen  und  kunstgewerblichen  Standpunkt  aus,  verbreitet 
sich  in  eingehendster  Weise  £.  S.  Morse,  Japanese  Homes  and  their 
Surroundings,  London  1886,  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Die  Anlage 
der  Ansiedelungen  wird  auch  von  ihm  kurz  abgethan.  Die  immer  noch 
anschwellende  Masse  der  Reisebeschreibunffen  ist  auch  in  dieser  Hinsicht, 
wo  auch  der  flüchtigste  Beisende  sehen  könnte,  unglaublich  stumpf  und 
dürftifi^ 

Da  ich  für  die  folgenden  Schilderungen  meist  auf  die  eigene  An- 
schauung beschränkt  bin,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Stiden 
Japans  mir  nur  unvollkommen  bekannt  ist. 
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Wänden  wird  nur  hier  und  da  von  mächtigen  Tempeldächem 
tiberragt.  Steinbauten  sind  Neuerungen  der  allerletzten  Zeit. 
An  massiven  Gebäuden  gab  es  bisher  nur  die  feuersicheren  Vor- 
ratshäuser (Kura,  von  den  Fremden  Godown  genannt),  mit 
dicken  Lehmwänden.  Auch  die  Schlösser  der  Grofsen  bestanden 
Ibisher  aus  Holz  und  Papier  und  an  der  kaiserlichen  Residenz 
in  Kyoto  ist  nichts  bemerkenswert,  als  dafs  der  Kaiser  in  so 
einfachen  Räumen  lebte. 

Die  Regel  ist,  dafs  jede  Familie  ein  Haus  bewohnt,  meist 
das  eigene.  Das  ist  um  so  leichter  möglich,  als  die  Bauart 
ermöglicht  hat,  da(s  Haus-  und  Grundeigentum  getrennt  sein 
können.  Abgesehen  von  den  Wohnungen  der  kleinen  Pächter 
hat  sich  ein  eigentliches  Mietswesen  bisher  nur  in  den 
grofsen  Städten  entwickelt.  In  den  wohlhabenderen  Klassen 
dürfte  aber  auch  hier  iiäufiger  als  Miete  eines  Hauses  Pacht 
des  Grundstückes  auf  längere  Zeit  und  Errichtung  eines 
eigenen  Hauses  sein.  Dagegen  wohnt  die  Masse  der  kleinen 
Leute,  namentlich  in  Tokyo,  Yokohama,  Osaka  etc.,  zur  Miete. 
Die  Mietspreise  sind  im  Verhältnis  zum  Häuserwerte  recht  hoch, 
was  sich  wesentlich  aus  der  grofsen  Feuersgefahr  und  raschen 
Vergänglichkeit  erklärt.  Bei  dem  geringen  Wohnungsbedürfnis 
des  Japaners  nimmt  aber  die  Miete  nur  einen  verhältnismäfsig 
kleinen  Teil  des  Einkommens  in  Anspruch,  und  zwar,  soweit 
meine  Erkundigungen  reichen,  abweichend  von  europäischen  Ver- 
hältnissen eine  gleichmäfsige  Quote  bei  Wohlhabenderen  wie  bei 
Ärmeren.  In  Tokyo  geben  nach  zahlreichen  Erkundigungen 
mittlere  und  kleine  Beamte,  Kaufleute,  Handwerker,  Arbeiter 
durchweg  etwa  ein  Zehntel  ihres  Einkommens  fUr  Miete  aus. 
In  den  Arbeiterquartieren  wohnt  die  Bevölkerung  in  Tokyo  wie 
in  Yokohama  sehr  dürftig  und  zusammengedrängt.  Eine  Familie 
von  4—7  Köpfen  hat  selten  mehr  als  3  — 4  Matten,  d.  h.  einen 
Raum  von  1,80  Meter  Breite  und  2,70-3,60  Meter  Tiefe.  Da 
aber  die  Häuser  sich  nicht  in  die  Höhe  ausdehnen  und  &st  nie 
mehr  ab  einen  Oberstock  haben,  ist  die  Sache  sanitär  nicht  so 
schlimm,  als  sie  zuerst  scheinen  möchte.  Schlimmer  ist  der  in 
solchen  Quartieren  herrschende  Schmutz.  Der  Mietszins  wird 
bei  ganz  kleinen  Wohnungen  wöchentlich,  bei  grö&eren  monat- 
lich entriclitet. 

Das  Bauernhaus  pflegt  grölser  zu  sein,  als  die  Häuser  in 
den  Städten ;  namentlich  die  Seidengegenden  zeichnen  sich  durch 
Umfang  der  Gebäude  aus.  Ein  ob^-es  Stockwerk  fehlt  meist, 
abgesehen  von  den  Wirtshäusern.  Dem  Vieh,  wenn  es  vorhanden, 
dient  ein  halboffener  Schuppen  als  Unterkunft.  Nur  die  wohl- 
habenderen Bauern  resp.  Grundbesitzer  haben  ein  feuerfestes 
Vorratshaus  neben   dem  Wohnhaus.     Grö&ere  Scheunen  fehlen. 

Da  die  Häuser  sich  nicht  in  die  Höhe  ausdehnen,  ist  trotz 
des  geringen  Raumbedürfnisses  der  meisten  Japaner  die  von 
Baugrundstücken  eingenommene  Fläche  verhältnismäfsig   bedeu- 
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tend,  4,7  Are  per  Haushaltung  im  Durchschnitt  des  ganzen 
Landes.  Im  Norden  und  Osten  der  Hauptinsel  sowie  im  Süden 
Ton  Kyushu  ist  das  Verhältnis  der  Baulandfläche  zur  Zahl  der 
Haushaltungen  sehr  viel  höher  als  in  den  übrigen  Landesteilen, 
am  höchsten  in  Tochigi  mit  10,6  Are  durchschnittlich  auf  eine 
Haushaltung. 

Japan  ist  kein  Land  der  Städte.  Weder  sind  volkreiche 
Ansiedelungen  häufig,  noch  tragen  sie  in  der  Regel  einen  be- 
sonders stadtartigen  Charakter.  Die  historische  Beseichnung 
eines  Ortes  als  Stadt  oder  Dort'  giebt  über  die  thatsächliche  Be- 
deutung keinen  Aufschlufs.  Über  die  Gröfsenklassen  japanischer 
Ortschaften  giebt  es  eine  Anzahl  Angaben.  Die  Vergleichbar- 
keit verschiedener  Jahre  ist  aber  völlig  aufgehoben  ourch  den 
Umstand,  dafs  die  Zanlen  in  früheren  Jahren  sich  auf  die 
gesetzUche,  seit  1886  aber  auf  die  Wohnbevölkerung   beziehen. 

Danach  hätte  es  der  gesetzlichen  Bevölkerung  nach  gegeben : 

1877  1884 


rte  mit  mehr  als     100000  Einwohnern 

5 

5 

■       -    50001  bis  100000 

- 

6 

6 

-      -    30001  bis    50000 

. 

17 

17 

-      -    10001  bis    30000 

- 

81 

99 

-      -      5001  bis    10000 

. 

? 

178 

-      -      2000  bis      5000 

- 

? 

416 

Auf  Ende  1886  bezieht  sich  folgende  Zusammenstellung 
nach  Gröfsenklassen  der  Wohnbevölkerung,  welcher  ich  ver- 
gleichsweise die  Zahlen  ftlr  Frankreich  (mit  fast  gleicher  Be- 
völkerungszahl) beifüge.     E^  gab  1886 

Japan  Fiankreich 


Orte  mit  mehr  als     100000  Einwohnern       4 

11 

- 

50001  bis  100  000 

8 

19 

. 

30001  bis    50000 

15 

24 

- 

10001  bis    30000 

113 

180 

zusammen  140 

284 

i: 

5001  bis     10000 

211 

. 

3001  bis      5000 

340 

. 

2001  bis      3000 

347 

- 

1001  bis      2000 

606 

Dazu 


zusammen  1644 
Für  die  gröfsten  Städte  werden  für  Ende  1886  und  1887 
folgende  Zahlen  angegeben: 

1886  1887 

Tokyo  1 121 883     1 165  048  (1889 :  1 377  285)  ^ 

Osaka  361694       432005 

Kyoto  245675       264559 

'  Dabei  du  Zuwachs  von  etwa  20  000  durch  Veränderung  der  Stadt- 
grenze. 10* 
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1886 


1887 


Nagoya  181492       149756 

Eanazawa        97  653         96  689 

Yokohama        89545       115012 

Hiroshima         81914         84094 

Kobe  80446       103969 

Sendai  61709         71517 

Tokushima       57456         59857 

Wakayama       54868         56495 

Toyama  53556         51914 

Manche  dieser  Zahlenveränderungen  dürften  auf  Berichti- 
gung der  Register  zurückzuführen  sein.  Eine  sehr  starke  Volks- 
vermehrung in  Tokyo,  Osaka,  Yokohama  und  Kobe  ist  an 
sich  aber  unzweifelhaft  vorhanden*. 

Trotz  starker  Zunahme  der  Bevölkerung  der  grofsen  Städte 
wohnten  Ende  1886  doch  immer  noch  nicht  ganz  12  Prozent 
der  Bevölkerung  in  Städten  mit  mehr  als  10000  fSnwohnern 
und  4,5  Prozent  in  Städten  mit  mehr  als  100000  Einwohnern, 

In  ganz  Japan  kamen  1886  auf  je  1000  Quadratkilometer 
4,8  Ortschaften  mit  mehr  als  1000  Einwohnern,  in  Altjapan 
allein  5,7,  dagegen  in  den  Bezirken  Tokyo  24,  Osaka  15,  in 
Saitama,  Miye  und  Okayama  12,  in  Saga  11,  in  E^anagawa, 
Hyogo  und  Chiba  10,  anderseits  in  Iwate,  Kochi,  Miyazaki, 
Okinawa  und  Hokkaido  -2  und  weniger.     Wie  dünn  gesäet  die 

fröfseren  Ortschaften  sind,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs  von 
en  45  Bezirken  in  8  nur  je  eine  Stadt  von  mehr  als  10000 
Einwohnern  war,  in  weiteren  14  Bezirken  nur  je  zwei  solcher 
Städte.  Die  meisten,  nämlich  je  8,  hatten  Osaka  und  Hiroshima. 
Osaka  war  auch  der  einzige  Bezirk  mit  zwei  Städten  von  mehr 
als  30000  Einwohnern  (nämlich  Osaka  selbst  und  Sakai  mit 
44015  Einwohnern). 

Der  geringen  Zahl  grofser  Ortschaften  entspricht  der  ge- 
ringe Unterschied  von  Stadt  und  Land.  Was  bei  uns  historisch 
die  Städte  in  ihrer  Eigenart  geschaffen  hat,   die  rechdiche  Be- 


^  Die  älteren  Zahlen ,    welche  sich  auf  die  gesetzliche  Bevölkerung 
beziehen,  also  nicht  vergleichbar  sind,  waren 

1877  1884 

Tokyo 
Osaka 
Kyoto 
Nagoya 
Ranazawa 
Hiroshima 
Yokohama 
Tokushima 
Wakayama 
Sendai 
Toyama 


594  283(?) 

902837 

284105 

a53  970 

229810 

255  403 

185  715 

126  898 

108  263 

104  820 

75  760 

77  840 

64313 

70  019 

57  003 

60  541 

62197 

55  574 

52  074 

55  821 

46  473 

50417 
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schränkung  von  Handwerk  und  Marktverkehr  auf  die  Stadt, 
hat  in  Japan  ebenso  gefehlt  wie  die  örtliche  fSnschliefsung 
durch  Wall  und  Graben,  während  z.  B.  China  geradezu  ein 
typisches  Land  der  ummauerten  Städte  ist  Japan  hat  in  histo- 
rischer Zeit  keine  fremde  Invasion  erfahren  * ! 

Das  Handwerk  findet  sich  in  Japan  überall  auf  dem  Lande 
zerstreut,  teils  für  den  lokalen  Bedarf,  teils  in  hausindustri- 
eller Organisation  für  den  gröfseren  Markt  arbeitend.  Dafs  sich 
auch  ohne  rechtliche  Gebote  und  Verbote  das  Handwerk  mehr 
in  den  grofsen  Ortschaften  zusammendrängt,  ist  selbstverständlich. 
Das  Wesen  der  japanischen  Städte  ist,  dafs  sie  naturgemäis  den 
Markt  für  ihre  Umgebung   bilden,    die  kleinen  lokden  Mittel- 

S unkte  flir  die  bäuerliche  Umgebung,  wo  die  Händler  wohnen, 
ie  dem  Bauer  seine  Produkte  abkaufen,  wo  der  Bauer  die 
wenigen  Dinge,  welche  er  nicht  selbst  erzeugt,  einkauft,  wo  die 
zahllosen  Hausierer,  welche  das  Land  durchziehen,  sich  mit 
Waren  versehen.  Unter  besonderen  Umständen  entwickeln  sich 
solche  Orte  dann  wohl  zu  grölseren  Umschlagsplätzen,  teils  durch 
die  günstige  Verkehrslage,  teils  durch  das  Vorhandensein  eines 
starken  örtlichen  Konsums.  So  sind  Wallfahrtsstädte  wie  Yamada 
in  Ise  oder  Zenkoji  (Nagano)  durch  den  regelmäfsigen  starken 
Zuflufs  von  Pilgern  entstanden.  So  haben  die  Residenzen  der 
Territorialherren  mit  ihrem  Hofstaat  und  ihren  Verwaltungsbe- 
hörden zur  fkitwickelung  der  Städte  beigetragen.  So  ist  es  noch 
heute  mit  den  Bezirkshauptstädten,  wo  Kencho  (Regierung), 
Landgericht  und  Bezirksgefängnis,  Hospital,  Normalschule  und 
Mittelschule,  zuweilen  auch  Garnisonen,  einen  Mittelpunkt  stär- 
keren Konsums  bilden.  Die  Besorgung  der  Staatskassengeschäfte 
föhrt  zur  Gründung  einer  Nationalbank.  Die  gröfseren  Eauf- 
leute  ziehen  sich  dahin.  Hier  werden  die  ersten  Versuche  ge- 
macht, Fabriken  zu  gründen.  Hier  erscheint  das  Amtsblatt  und 
die  politische  Zeitung  des  Bezirks.  Bei  der  leichten  Bauart  der 
Häuser  können  dann  solche  Orte  ebenso  rasch  wachsen  wie  ab- 
nehmen, wenn  solche  äufseren  Umstände  sich  verändern  ^.  Solche 
Städte  mögen  zuweilen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  wesentlich 
militärischen  Gründen  verdanken  (Shizuoka).  Überwiegend  sind 
aber  wohl  die  Kastelle  den  Städten  gefolgt,  welche  durch  gün- 
stige Verkehrslage  gröfsere  wirtschaftliäe  Bedeutung  erlangt 
haben.  Vielfach  sind  es  gute  Häfen ,  welche  einem  Platze  zu 
Bedeutung  verhelfen  haben.  Wie  in  Europa  finden  wir  auch 
in  Japan,  dafs  die  alten  Hafenstädte  meist  nicht  direkt  am  Meere 
liegen,   sondern   etwas  einwärts,   an  den  für  kleine  Schiffe  zu- 


*  Die  UmwalluD^   von   Kyoto    im  Jahre    1590   durch    Toyotomo  r, 
Hidcyoshi  ist  das  einzige  mir  aus  Japan  bekannt  gewordene  Beispiel.       ' 

'  Die  aus  älteren  Zeiten  berichteten  ungeheuren  Einwohnerzahlen 
einzelner  Städte  sind  freilich  ebensowenig  oder  noch  weniger  beglaubigt 
als  die  gelegentlichen  Notizen  unserer  mittelalterlichen  Chronisten. 
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anglichen  Flüssen,  so  vor  allem  Japans  alter  Centralmarkt^ 
'saka,  so  Nagoya  und  Hiroshima,  Nügata  und  Choshi,  Waka- 
yama,  Kochi  und  viele  andere,  wie  ein  Blick  auf  jede  gröfsere 
Karte  zeigt.  Sehr  häufig  finden  wir  dann  ein  besonderes  Hafen- 
städtchen der  gröberen  Stadt  vorgelagert,  wohin  sich  dann  in 
der  Neuzeit  mit  der  Verwendung  gröfeerer  Schiflfe  der  Verkehr 
zieht.  Wo  wichtige  Städte  direkt  am  Meere  liegen,  da  stammt 
ihre  Bedeutung  entweder  aus  neuerer  Zeit,  wie  bei  Nagasaki, 
Hakodate,  Yokohama,  Kobe,  Yokkaichi,  oder  hat  ihren  Grund  meist 
in  besonderen  Umständen,  so  bei  Shimonoseki  in  der  schwie- 
rigen Schiffahrt  durch  die  Meerenge,  wo  oft  Hunderte  von  Schiffen 
liegen  und  auf  die  Durch&hrt  warten.  Im  Binnenlande  finden 
wir  regelmäfsig  an  den  Ausgängen  der  Bergthäler  in  die  weitere 
Ebene  wichtige  Umschlagsplätze,  wie  das  an  dem  ganzen  Berg- 
rand, der  die  Tokyo-Ebene  umsäumt,  besonders  deutlich  ist 
(Odawara,  Hachoji,  Takasaki,  Maebashi  u.  s.  w.).  Ebenso  finden 
wir  in  kleineren  Ebenen  regelmäfsig  einen  wirtschaftlich  wie 
militärisch  beherrschenden  Centralpunkt,  so  Eofu,  Matsumoto- 
(Nagano),  Toyama,  Sendai,  Wakamatsu,  Yonezawa,  Yamagata 
u.  s.  w.  Ich  sagte,  die  Städte  sind  im  wesentlichen  die  Markt- 
plätze für  ihre  Umgebung.  Doch  mufs  man  sich  auch  hier  vor 
Übertragung  europäischer  Vorstellungen  hüten.  Jahrmärkte  und 
Messen  von  Bedeutung  scheinen  in  Japan  nie  bestanden  zu  haben. 
Der  firemde  Kaufoiann,  der  mit  seinen  Warenballen  das  Land 
durchzieht,  der  Karawanenhandel,  der  die  grolsen  Messen  des 
europäischen  und  asiatischen  Festlandes  hervorgerufen  hat,  ist 
der  japanischen  Handelsentwickelung  firemd  geblieben  ^  Bei 
grofsen  Tempelfesten  sehen  wir  wohl  allerlei  Händler  mit  Rosen- 
kränzen, Andenken,  Efswaren,  auch  Gaukler  und  ähnliches- 
&hrendes  Volk  sich  versammeln.  Ein  eigentlicher  W' arenhandel 
aber  scheint  sich  daran  nirgends  geknüpft  zu  haben. 

Auch  der  ^^'ochenmarkt  hat  anderen  Charakter  als  bei  uns. 
Es  ist  nicht  sowohl  der  Produzent  als  der  Händler,  der  dort 
sitzt  und  seinerseits  wieder  an  den  Hausierer  verkauft.  Diese 
Hausierer  ziehen  dann  durch  die  Stadt  und  schreien  ihre 
Ware  aus*.  Der  Bauer,  der  Gemüse  u.  s.  w.  zur  Stadt  bringt, 
verkauft  an  den  Händler  oder  an  feste  Kimden,  von  welchen 
er  dann  wohl  als  Bezahlung  Dünger  eintauscht.  In  groben 
Städten  sind  von  Wichtigkeit  fiir  die  den  Tag  über  arbeitende 
Bevölkerung  die  abendlichen  Krammärkte,  welche  einen  wesent- 
lichen Zug  im  Bilde  japanischen  Strafsenlebens   bilden  und  sich 


^  Auch  der  Grenz  verkehr,  der  vielfach  Messen  geschaffen  hat  (wie 
bis  vor  kurzem  die  jährliche  Messe  an  der  chinesisch -koreanischen 
Grenze). 

^  Der  Verkauf  von  Lebensmitteln,  wie  Fischen,  Obst  u.  s.  w.,  ge- 
schieht vielfach  auf  dem  Wege  der  Versteigerang  und  meist  sehr  firah 
am  Morgen. 
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vielfach  an  die  kleinen^  regebnäCsig  an  bestimmten  Tagen  wieder- 
kehrenden Tempelfeste  anschliefsen  ^ 

In  der  äufseren  Anordnung  japanischer  Siedelungen  scheint 
auf  den  ersten  Eindruck  die  Form  des  Strafsendorfes  vor- 
zuherrschen  und  zwar,  wie  Riehl  es  nennt,  des  „echten  Strafsen- 
dorfes^;  des  Dorfes,  das  der  Strafse  nachzieht,  wie  man  es  jeden 
Tag  bei  Verlegung  oder  Neuanla^e  einer  Landstrafse  sehen 
kann.  Die  leichte  Bauart  des  japanischen  Hauses,  das  nicht  fest 
mit   dem  Grunde  verwachsen  ist,   das  gelegentlich   auf  Walzen 

fesetzt  und  an  eine  andere  Stelle  geschoben  wird,  hat  zur  Folge, 
als  die  Ortsanlage  der  Landstrafse  folgt  und  jene  endlosen 
Häuserreihen  zeigt,  welche  in  dichtbevölkerten  Küstengegenden 
oft  £ast  ohne  Unterbrechung  auf  lan^e  Strecken  sich  fortsetzen^ 
einen  Ort  mit  dem  andern  verbindend.  Während  aber  der 
flüchtige  Tourist  eine  andere  Dorfanlage  kaum  kennen  lernt, 
stöfst  man,  sowie  man  die  gröfseren  Strafsenzüge  verläfst,  auf 
ganz  andere  Dorfanlagen,  bei  welchen  sich  zwei  Typen 
unterscheiden  lassen.  Im  Hügel-  und  Bergland  herrscht  die 
völlig  regellose  zerstreute  Anlage.  Jedes  Bauernhaus  liegt  dir 
sich,  oft  von  Bäumen  und  Bambuspflanzungen  umgeben,  die 
gröfseren  Bauernhöfe  wohl  mit  dichter,  lebendiger  Hecke  ein- 
gehegt und  einem  Galgenthor  verschlossen.  Die  Ansiedelung 
folgt  den  Thälern,  dem  Wasser,  aber  der  zum  Reisland  sich 
eignende  mittlere  Teil  des  Thaies  bleibt  frei.  Die  Bauernhäuser 
umrahmen  es  an  die  Böschungen  der  Thalränder  gelehnt  Die 
zerstreuteste  Dorfanlage  zeigen  die  Seidengegenden  mit  ihren 
Maulbeerpflanzungen.  Die  ganz  entgegengesetzte  Anlage  finden 
wir  in  den  kleinen  Ebenen  des  Südens  und  Westens,  wo  die 
Bauernhäuser  in  kleinen  dichtgedrängten  Gruppen  auf  Bk*- 
höhungen  mitten  im  Reisfelde  stehen.  Gelegentlich  erweitern 
sich  solche  Gruppen  zu  ganzen  geschlossenen  Dörfern  (so  bei 
Osaka).  Doch  ist  das  selten.  Soweit  meine  eigene  Anschauung 
reicht,  herrscht,  abgesehen  von  den  Strafsendörfern,  die  zerstreute 
Anlage  vor,  wo  nidit  besondere  Umstände  zu  eng  geschlossener 
Anlage  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  fuhren,  wie  in  Wall- 
fisihrtsorten  und  den  zahlreichen  Badeorten. 

In  der  Mitte  stehen  die  Fischerdörfer,  die  sich  meist  lang 
am  Strande  hinziehen,  zuweilen  völlig  in  das  Straisendorf  über- 
gehend. Sind  jene  zerstreuten  Ortschaften  meist  reine  Bauem- 
dörfer,  so  hat  das  Strafsendorf  schon  mehr  städtischen  Charakter 
mit  seinen  Wirts-  und  Efshäusem,  mit  Handwerkern  und  ge- 
legentlichen Kramläden  und  geht  durch  unmerkliche  Abstuftingen 
in  das  Landstädtchen  über.  Bei  den  kleinen  Städten  herrscht 
noch  ganz   überwiegend   diese  Form,   und  wo  einzelne  Neben- 


<  Auf  solche  r^elmäfaigen  Erammärkte  deuten  Ortsnamen ,  wie 
Tokkaichi:  „Vierten-T^g-Markt",  Mikkaichi  u.  s.  w.  Übrigens  sind  Orta- 
namen  auf  „markt*'  nicht  häaüg,  was  auch  bezeichnend  sein  dürfte. 
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stralaen  sich  finden,  danken  sie  ihr  Vorhandensein  meist  den  in 
die  Landstraise  einmündenden  Nebenwegen.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  am  Nakasendo,  der  nördlichen  von  Tokyo  nach  Kyoto  durch 
das  Gebirge  führenden  Landstrafse,  bei  einer  Länge  von  520  km 
nur  zwei  Städte  ^  liegen  mit  mehr  als  einer  Strafse.  Wird  doch 
auch  für  eine  Stadtgemeinde  dasselbe  Wort  gebraucht  wie  flir 
eine  Strafse  (Cho).  Typisch,  wie  bei  den  kleinen  Landstädten, 
ist  auch  die  Anlage  der  gröfseren  Städte.  Nur  selten  bietet  sich 
ein  wirklich  individuelleres  Städtebild,  wie  Yamada  in  Ise. 
Mafsgebend  ist  das  KastelL  das  in  beherrschender  Lage,  etwa 
mit  Benutzung  einer  Anhöhe,  über  die  Stadt  sich  erhebt  2.  An 
das  Kastell  schliefst  sich  ein  weiterer  umwallter  Bezirk^  in  dem 
der  Fürst  oder  der  Statthalter  des  Sho^uns  residierte  und  die 
Beamten  und  Soldaten  wohnten.  Aufsernalb  der  Wälle  erstreckt 
sich  die  Geschäftsstadt,  wo  der  Bürgersmann  wohnt,  das  Kastell 
auf  zwei  bis  drei  Seiten,  fast  nie  ganz  umfassend,  auch  hier 
wieder  dem  Zug  der  Landstrafsen  folgend,  welche  stets  aufser- 
halb  des  umwallten  Bezirks  bleiben.  Vor  der  neuen  Ordnung 
müssen  solche  Schlol'sstädte  sehr  viel  stattlicher  ausgesehen  haben 
als  gegenwärtig.  Meist  stehen  von  den  Kastellen  nur  noch  die 
Wälle  und  die  Fundamente  der  mächtigen  Thorgebäude.  Das 
Innere  liegt  wüst  oder  ist  in  einen  staubigen  Exercierplatz  um- 
gewandelt oder  enthält  die  im  trostlosen  Baukastenstil  errichteten 
amtlichen  Gebäude.  Eine  solche  Stadt  j^leicht  der  andern.  Das 
einzige  Eigenartige  sind  die  Tempelanlagen.  Hier  und  da  hat 
man  auch  wohl  einen  Garten  der  alten  Fürsten  in  einen  hübschen 
öffentlichen  Park  umgewandelt.  Auch  Tokyo  und  Osaka  zeigen 
dieselbe  Grundanlage.  Die  Ausdehnung  der  kanaldurchzogenen 
Geschäftsstadt,  die  Gröfse  des  Kastells,  in  Tokyo  die  weitläufigen 
Gartenquartiere  der  Wohlhabenderen  und  der  Beamten,  bilden 
die  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale  von  den  kleineren 
Schlofsstädten.  Kyoto  dagegen  hat  unzweifelhaft  einen  eigen- 
artigen Charakter,  wie  er  auch  seinen  Bewohnern  nachgesagt  wird. 


IV.    Stand  und  Beruf. 

Die  feudale  Gesellschaftsordnung  beruhte  in  Japan,  wie 
anderwärts,  auf  der  Erstarrung  der  Berufeklassen  zu  erblichen 
Ständen.  Die  neue  Ordnung  hat  die  rechtliche  Sonderung  der 
Stände  durchbrochen.  Hat  der  übrigens  wenig  zahlreiche  A  d  e  1 
—  Ende  1887  gab  es  588  adlige  Familienhäupter  —  noch  eine 
rechtliche  Sonderstellung,  so  ist  beim  übrigen  Volke  der  moderne 


1  Takasaki  und  Fukushima. 

^  Hochragende  malerisch  gelegene  Burgen,  wie  zu  Hikone  am  Biwa- 
See  und  zu  Mateuyama  (Ehim^  sind  selten. 
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Orundsatz  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  eingeführt  Wie  es 
keine  Unehrlichen  und  Ausgestoisenen  mehr  giebt,  so  hat  auch 
der  IStand  der  Shizoku  seine  Vorrechte  allmählich  eingebüfst^. 
Zwar  wird  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  immer  noch  fest- 
gestellt, wes  Standes  der  Betreffende  ist.  Aber  rechtlich  ist  das 
bedeutungslos  geworden.  Es  ist  schon  jetzt  nicht  selten,  dafs 
nicht  mehr  festzustellen  ist,  zu  welchem  Stande  jemand  gehört. 
So  erklärt  es  sich,  dafs  die  Zahl  der  als  Shizoku  in  den  Volks- 
registern  Eingetragenen  sich  fast  nicht  vermehrt,  mithin  im  Ver- 
hältnis zur  ganzen  Bevölkerung  sich  vermindert  Anfang  1882 
wurde  die  Zahl  der  Shizoku  auf  1  931  824  angegeben,  das  waren 
auf  je  100000  der  gesetzlichen  Bevölkerung  5264.  Sechs  Jahre 
später,  Ende  1887,  waren  sie  nur  auf  1954669  angewachsen, 
nur  mehr  5003  unter  je  100000  Einwohnern.  Noch  mehr  als 
der  Unterschied  der  Shizoku  gegen  die  Heimin  verwischen  sich 
die  Unterschiede  unter  diesen  selbst  Wo  zu  bestimmten  Zwecken 
die  Scheidung  in  die  alten  drei  Stände  der  Bauern,  Handwerker 
und  Kaufleute  noch  gemacht  wird,  wird  die  vierte  Abteilung 
„sonstige''  immer  zahlreicher. 

Mit  der  rechtlichen  Beseitigung  der  Standesunterschiede  sind  sie 
selbstverständlich  nicht  auch  thatsächlich  verschwunden.  Nicht 
nur  Sitten  und  Umgangsformen  behaupten  sich.  Das  thatsäch- 
liehe  Übergewicht  höherer  Bildung  giebt  dem  Shizoku  eine  her- 
vorragendere Stellung.  Unter  den  Beamten  bis  zu  den  Polizisten 
hinunter  finden  wir  tiberwiegend  Shizoku  und  besonders  in  den 
höheren  Stellungen.  Aber  der  Anteil  der  Heimin  ist  doch  un- 
zweifelhaft im  Wachsen  ^.  Wird  die  Armee  unter  der  ganzen 
Bevölkerung  rekrutiert,  so  sind  nicht  nur  die  Offiziere,  sondern 
auch  die  Unteroffiziere  meist  Shizoku.  Die  geistige  und  politische 
Führung  im  Volke  ist  in  den  alten  Händen  geblieben,  auch 
unter  neuen  Formen.  So  sind  in  den  Bezirkstagen  fast  überall 
unter  den  Mitgliedern  unverhältnismäfsig  viele  Shizoku.  Wo  sie 
einigermalsen  zahlreich  wohnen,  sind  auch  nur  wenig  Heimin  in 
den  Bezirkstagen.     Eis  waren  beispielsweise  1887 

Shizoku      Heimin 

[  wahlberechtigt 
in  Tokyo  -  wählbar 

Bezirkstagsmitglieder 
wahlberechtigt 
in  Eagoshima  •   wählbar 

l  Bezirkstagsmitglieder 

So  hat  es  auch  heute  noch  ein  gewisses  Interesse,  die  Ver- 
teilung der  Shizoku  ins  Auge  zu  fassen,   da  sie  auf  die  Macht- 
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213 

6116 

18 

54 

8694 

25025 

4882 

9021 

32 

3 

1  Noch  das  Strafgesetzbuch  von   1871/73,   bis  1881  in  Kraft,    be- 
handelt den  Shizoku  anders  als  den  Heimin,  den  gemeinen  Mann. 
■  Vgl.  die  Zahlen  oben  S.  125. 
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Verhältnisse  im  Lande  wie  auf  manche  Interessengegensätze 
zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen  einiges  Licht  wirft. 
Da  sehen  wir,  dafs  die  Shizoku  im  ganzen  Lande  etwa  5  Prozent 
der  Bevölkerung  ausmachen,  in  Kyushu  aber  12,6  Prozent,  und 
zwar  in  der  alten  Satsumaherrschaft  bis  zu  18  Prozent  in 
Miyazaki  und  24  Prozent  in  Kagoshima  steigend.  Die  Provinz 
Hizen  hat  im  Bezirk  Saga  15  Prozent  und  11  in  Nagasaki. 
Yamaguchi  (das  Choshuland)  hat  7,7,  Kochi  (Provinz  Tosa) 
7,1  Prozent.  Die  vier  herrschenden  Landschaften  haben  also 
eine  stark  überdurchschnittliche  Shizokubevölkerung.  Im  Norden 
stehen  über  dem  Durchschnitt  nur  Tokyo  mit  9,4  und  Yamagata 
mit  7,6  Prozent.  Die  11  Prozent  im  Hokkaido  sind  wohl  über- 
wiegend Beamte,  zum  Teil  aber  auch  Kolonisten.  Dais  in 
Skinawa  über  27  Prozent  der  Bevölkerung  Shizoku  sind,  ist 
ftir  die  inneren  japanischen  Verhältnisse  weniger  wichtig.  Die 
^erineste  Zahl  von  Shizoku  findet  sich  in  den  mittleren  Teilen 
der  Hauptinsel,  wo  in  Yamanashi  unter  1000  Eänwohnem  nur 
ö  Shizoku  sind. 

Mehr  als  die  rechtliche  Gleichstellung  hat  die  Lage  des 
Shizokustandes  verändert  —  und  wird  sie  in  Zukunft  noch  mehr 
verändern  —  die  Umwälzung  in  ihrer  wirtschaftlichen  Lage. 
An  die  Stelle  ihrer  alten  Rentenbezüge,  welche  ihnen  ein  sicheres, 
wenn  auch  meist  sehr  bescheidenes  Einkommen  gewährten,  ist 
eine  Abfindung  in  Staatsschuldscheinen  getreten  S  deren  Zinsen 
flir  die  meisten  zum  Leben  nicht  hinreichten.  \A'er  als  Beamter 
nicht  unterkam,  mufste  zusehen,  wie  er  sonst  etwas  verdienen 
konnte.  Viele  verkauftien  ihre  Ablösungsscheine,  nachdem  der 
Verkauf  fi-eigegeben  war  (September  1878),  um  mit  dem  Elrlös 
irgend  ein  Geschäft  anzufangen.  Wohl  die  meisten  haben  in 
ihrem  Mangel  an  Geschäftskenntnissen  ihr  Kapital  dabei  einge- 
büfst.  Manche  sind  Handwerker  geworden.  So  sollen  unter  den 
Buchdruckern  viele  verarmte  Shizoku  sein.  Viele  haben  sich 
dem  Ackerbau  zugewandt,  was  in  manchen  Gegenden,  wie  dem 
südlichen  Kyushu,  ohnehin  Sitte  war.  Mehrfach  hat  man  auf 
bisher  unbebautem  Lande  Kolonicen  gegründet.  Dafs  der  Erfolg 
nicht  immer  günstig  war,  kann  bei  der  Unerfahrenheit  der  Leute 
nicht  wundernehmen^.  Wie  sich  diese  Dinge  zahlenmäfsig 
verhalten,  ist  schwer  zu  sagen.  Über  die  Zahl  der  Grundbesitzer 
unter  den  Shizoku  giebt  einen  gewissen  Au&chlufs  die  Statistik 
der  zu  den  Bezirkstagen  Wahlberechtigten.  Unter  den  Grund- 
besitzern, welche  5  Yen  Grundsteuer  zahlen,  gab  es  Ende  1887 
592(52  Shizoku,  während  die  Zahl  ihrer  Familienhäupter  425960 


1  Die  £inzelheiten  vgl.  unten  im  ersten  Kapitel  des  dritten  Buches. 

^  Von  zwei  mir  bekannt  gewordenen  gröfseren  Kolonieen  von 
Shizoku  sah  die  eine  auf  der  Hara  westlich  von  MotomiTa  (Fukushima) 
ziemlich  trostlos  aus,  die  andere,  Mombetsu  im  Hokkaido  an  der  Vulkan- 
bucht, hat  sich  dank  der  Zuckerrübenkultur  gut  entwickelt. 
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betrug.     Grundbesitzer,  welche  mehr  als  10  Yen  Steuer  zahlen, 

Sab  es  35926  von  Shizokustand.  Seit  1882  hatte  die  Zahl 
er  Zehn- Yen-Männer  zugenommen,  die  der  Fünf- Yen-Männer 
abgenommen.  (Näheres  vergleiche  im  Kapitel  Grundbesitz, 
am  Ende.) 

Durch  die  veränderten  rechtlichen  und  wirtschafltlichen  Ver- 
hältnisse, durch  das  Eindringen  der  europäisch-amerikanischen 
modernen  Ideen  bahnt  sich  allmählich  eine  Umgestaltung 
der  Gesellschaftsordnung  an,  welche  sich  der  Rlassen- 
gliederung  unserer  modernen  Gesellschaft  nähert.  Der  einflufs- 
reichste  Stand  ist  das  Beamtentum,  welches  einstweilen  noch  die 
Mehrzahl  der  tüchtigsten  oder  wenigstens  thätigsten  Elemente  in 
sich  aufsaugt.  Eng  damit  zusammen  hängen  die  anderen  freien 
Berufe  der  Ärzte,  Rechtsanwälte,  Litteraten.  Daneben  fkngt  aber 
an  der  grofse  Besitz  sich  geltend  zu  machen.  Nicht  so  sehr  der 
gröfsere  Grundbesitz,  denn  der  ist  selten,  als  das  ganz  moderne 
Kapital.  Die  Schaffimg  einer  verzinslichen  Staatsschuld,  die  Ent- 
stehung der  Aktienuntemehmungen  hat  das  Wertpapier  ins  Leben 
Eerufen  und  damit  den  Kapitalisten,  den  Banquier,  den  Speku- 
mten.  War  vor  zwanzig  Jahren  noch  der  Kaufmann  ein  tief 
unter  dem  Samurai  stehendes  Geschöpf,  so  kann  man  heute  dem 
erfolgreichen  Nouveau  Riche  in  den  Salons  der  Minister  begegnen. 
Es  fehlt  schon  jetzt  nicht  an  Beispielen ,  dafs  die  Rücksicht  auf 
diese  Kreise  einen  bedenklichen  Einfluis  auf  die  Mafsregeb  der 
Regierung  übt.  Nichts  zeigt  wohl  mehr  die  Wandelung  der 
Anschauungen  über  Reichtum,  als  dafs  die  Verfassung  den 
Höchstbesteuerten  jedes  Bezirks  ein  Vorschlagsrecht  zum  künf- 
tigen Oberhaus  giebt  und  sie  so  auf  eine  Stufe  mit  dem  Adel 
stellt  Zahlreich  sind  freilich  die  reichen  Leute  in  Japan  noch 
nicht.  Unser  grofser  Fabrikant  fehlt  so  gut  wie  ganz,  denn  die 
Anfänge  der  Großindustrie  treten  fast  durchweg  in  der  Unter- 
nehmungsform der  Aktiengesellschaft  auf.  Die  Direktoren  der 
Gesellschaften  sind  bisher  ganz  überwiegend  aus  dem  Beaniten- 
stand  hervorgegangen,  und  wie  in  den  Staatsbehörden  finden  wir 
an  der  Spitze  der  wichtigeren  Gesellschaften  die  Shizoku  der 
südlichen  Landschaften,  häufig  aber  auch  alte  Toku^awa- Vasallen. 
Gar  keine  thätige  Rolle  in  diesen  modernen  höneren  Klassen 
spielt  der  Adel,  natürlich  abgesehen  von  den  neu  in  den  Adels- 
stand erhobenen  Führern  des  Shizokustandes. 

Die  Masse  des  Volkes  lebt  in  kleinen  bescheidenen  Ver- 
hältnissen mit  verhältnismäfsig  geringen  Vermögensunterschieden. 
Bei  weitem  überwiegen  die  Bauern.  Fast  drei  Viertel  der  Be- 
völkerung beschäftigen  sich  im  Haupt-  oder  Nebenberuf  mit 
Landwirtschaft \  Aoer  grofse  Landwirte  giebt  es  nicht,  nicht 
einmal,  was  bei  uns  mittlere  Bauern  sein  würden.    Es  giebt  fast 


^  Näheres  unten  im  Eingang  des  Kapitels  Landwirtschaft. 
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keine  Fabrikanten,  nur  Handwerker.  Es  giebt  wenig  grofse 
Eaufleute,  aber  ein  ganz  übermäfsig  zahlreiches  Erämertum. 

Die  alten  Schranken  des  wirtschaftlichen  Lebens  sind  be- 
seitigt. Der  Bauer  hat  nicht  nur  völlige  Freizügigkeit  fUr  seine 
Person  erhalten,  sondern  auch  die  unbeschränkte  Verfügung  über 
sein  kleines  Besitztum.  Die  alte  korporative  Organisation  von 
Handel  und  Gewerbe  ist  gefallen.  Aber  nicht  selten  ist  das  doch 
nur  dem  Recht  nach  so.  Thatsächlich  hat  die  Sitte  vieles  von 
der  alten  Organisation  erhalten.  Wo  die  Sitte  im  socialen  Leben 
noch  eine  so  ungeheure  Macht  ausübt,  da  regelt  sie  vieles,  was 
anderwärts  schon  den  staatlichen  Rechtszwang  fordern  würde. 
Wo  preise  sociale  Oleichheit  im  selben  Berufe  besteht,  das  rück- 
sichtslose Vorwärtsdrängen  des  einzelnen  noch  fast  unbekannt 
ist,  jeder  genau  lebt  und  handelt  wie  der  andere,  da  erhalten 
sich  korporative  Organisationen  nicht  nur,  sie  bilden  sich  auch 
ganz  naturgemäfs  wieder  neu.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
vielfach  die  Masse  der  kleinen  Produzenten  das  Bedür&is  fühlt, 
sich  korporativ  zusammenzuschliefsen,  wo  gemeinsame  Interessen 
vorhanden  sind.  Und  die  Staatsgewalt  zeigt  sich  sehr  bereit, 
solche  Vereinigungen  zu  schützen  und  mit  Zwangsrechten 
auszustatten.  So  ist  die  Salzproduktion  durch  ein  Kartell 
in  ganz  durchdachter  Weise  geordnet.  So  sind  in  mehreren 
Exportgewerben,  namentlich  der  Thee-  und  Seidenproduktion 
zur  Ausfuhr,  korporative  Bildungen  entstanden,  deren  Zweck  ist, 
die  Ausfuhr  gefälschter  oder  verdorbener  Ware  zu  verhindern. 
Sicher  ohne  jede  Kenntnis  unserer  älteren  Einrichtungen  der 
Warenschau  etc.  durch  die  Zünfte,  hat  die  Natur  der  Dinge  zu 
den  gleichen  Einrichtungen  geführt.  Wo  zahlreiche  kleine  Pro- 
duzenten für  die  Aus&hr  arbeiten,  kann  die  Gewissenlosigkeit 
einzelner  den  ganzen  Ruf  der  Ware  verderben.  Daher  sucht 
die  Vereinigung  durch  ihre  Aufsichtsorgane  gefklschte  oder  ver- 
dorbene Ware  zu  fassen,  welche  dann  vernichtet  wird.  Solche 
Gilden  (Kumiai)  zur  Wahrung  gemeinsamer  Interessen  bestehen 
überwiegend  im  Export-  und  Importhandel,  wo  die  fremden 
Kaufleute  in  den  offenen  Häfen  schon  mehr  als  einmal  das 
stramme  Zusammenhalten  der  japanischen  Händler  unangenehm 
empfunden  habend 

Im  Handwerk  haben  korporative  Organisationen  wirtschaft- 
licher Natur  wenig  Einflufs.  Aber  Ansätze  verschiedener  Art 
sind  vorhanden.  Und  gerade  in  den  Anfängen  modemer  GroiB- 
Industrie  zeigt  sich  von  vornherein  eine  starke  Neigung  zu  kor- 
porativem Zusammenschlufs ,  wie  das  z.  B.  in  der  BaumwoU- 
spinnerei  schon  verwirklicht  ist. 

^  Das  bekannteste  Beispiel  solcher  gelegentlichen  Störungen  des 
Verkehrs  war  die  „Seidenschlacht''  von  1881  in  Yokohama ,  welche  vier 
Monate  lanj^  den  ganzen  Seidenhandel  lähmt«,  übrigens  nicht  mit  dem 
Siege  der  japaniscnen  Händler  endete.  Im  übrigen  vgl.  über  die  neuen 
Gilaen  unten  das  Kapitel  Grewerbewesen  am  Ende. 
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Es  wäre  eine  höchst  dankenswerte  Aufgabe,  wenn  ein  Kenner 
japanischer  Geschichte  und  japanischen  Lebens  es  unternehmen 
wollte,  den  Wandlungen  nachzugehen,  welche  im  neuen  Japan 
die  Anschauungen  über  Beruf  und  Erwerb  durchmachen.  Welch 
ein  Kontrast  zwischen  der  früher  in  den  höheren  Ständen  herr- 
schenden Verachtung  des  Gelderwerbs  als  solchen  und  der  jetzt 
von  angesehenen  Zeitungen,  wie  „Jiji  Shimpo'*,  betriebenen  An- 
preisung des  Gelderwerbens  als  höchsten  Leoenszwecks,  und  das 
ohne  jedes  Anstandsmäntelchen ,  wie  es  in  Europa  doch  noch 
für  nötig  gehalten  wird.  Welch  ein  Kontrast,  wenn  vor  20 
Jahren  der  Schauspieler  ein  unehrlicher  Mann  war  und  vor 
kurzem  der  Ministerpräsident  Graf  Ito  die  zwei  gröfsten  Mimen 
Japans  zu  sich  einlud,  um  die  Rivalen  zu  versöhnen;  wenn 
vor  kurzem  keine  anständige  Frau  ins  Theater  ging  und  jetzt 
die  Schauspieler  vor  dem  kaiserlichen  Hofe  auftreten. 

In  wunderlicher  Weise  mischen  sich  solche  neueste  Ideen 
mit  Vorstellungen  der  alten  Zeit,  ein  höchst  laxer  und  ein  höchst 
sensitiver  Ehrbegriff  oft  in  derselben  Person.  Und  neben  den 
modernsten  Rechtsformen  stehen  manche  durchaus  mittelalterliche 
Lebensgewohnheiten,  neben  Repräsentativverfassung  und  Selbst- 
verwaltung das  Klientenwesen,  neben  Diskussionen  über  Auf- 
hebung der  Bordelle  die  allgemeine  Verbreitung  des  Konkubinats. 


Zweites  Kapitel. 
Das  Münzwesen. 

Vorbemerkung.  Für  die  Geschichte  des  japanischen  Münz- 
wesens ist  die  Hauptquelle  ein  Bericht,  der  unter  dem  Titel  „Histopy  of 
Japanese  Currency^  1886  in  der  .Japan  Weekly  Mail"  in  englischer 
Übersetzung  veröffentlicht  ist  (VI  265.  342.  386.  511.  576).     Man   ver- 

fleiche  ferner  J.  Scriba,  Bemerkungen  über  japanische  Gold-  und 
ilbermünzen,  in  Mitteilungen  der  Deutschen  GeseOschaft  u.  s.  w.  Ost- 
asiens III  892  ff.  (1883).  Bramsens  Notes  on  Japanese  Coins  im  selben 
Bande  sind  leider  IVagment  geblieben.  Historische  Notizen  in  der  älteren 
Litteratur  über  den  hplländischen  Handel,  namentlich  bei  Lauts,  Japan 
(Amsterdam  1847).  über  die  Münzwirren  nach  Öffnung  des  Landes 
sprechen  alle  Werke  über  jene  Zeit,  so  der  Bericht  der  Preufsischen 
Spedition  nach  Ostasien,  Bd.  I  u.  II  passim,  bes.  I  278  u.  II  244,  am  aus- 
führlichsten Pompe  van  Meerdervoort,  Vijf  Jaren  in  Japan  (Leiden 
1868)  1164  ff.  und  von  Siebold,  Open  Brieven  uit  Japan  (Desima  1861), 
I.  u.  IL  Brief.  —  Eine  wunderliche  Sammlung  von  Zeitungsartikeln,  Be- 
richten u.  s.  w.  aus  den  Jahren  1876—1882  enthält  der  anonjrm  heraus- 
gegebene Band  -The  Currency  of  Japan",  Yokohama  1882,  eine  nur  mit 
äuiserster  Vorsicht  zu  benutzende  Quelle.  Seit  Bestehen  der  Münze  in 
Osaka  erscheinen  jährliche  Berichte  über  deren  Thätigkeit  (vgl.  z.  B. 
den  ersten  sehr  ausführlichen  Bericht  in  Japan  Weekly  Mail  1873  S.  70). 
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Die  bei  Besprechung  des  AufsenhandelB  zu  nennenden  Quellen 
kommen  gleichfalls  in  Betracht 

Nach  Abschlufs  meines  Manuskriptes  erschien  die  Dissertation  von 
J.  T.  Kussaka,  Das  japanische  Geldwesen,  Berlin  1890.  Das  Schriftchen 
ist  nicht  frei  von  recht  groben  Irrtümern.  Interessant  ist,  was  es  über 
die  ältesten  Versuche,  gemünztes  Geld  in  Japan  einzufuhren,  mitteilt 

Die  Währungseinheit  des  alten  Japan  war  der  Ryo  Gold^ 
Ein  Ryo  (chinesisch  Leang,  Tael)  ist  ursprünglich  der  sechzehnte 
Teil  eines  Kin  (Pfund),  also  ursprünglich  etwa  38,6  Gramm. 
Als  lyeyasu  um  lÜOO  die  Ruhe  im  Lande  herstellte,  ordnete  er 
auch  das  Münzwesen.  Der  als  Goldmünze  geprügte  Ryo,  K oban, 
wog  4,76  Momme  (17,88  gr,  das  wirkliche  Durchschnittsgewicht 
etwas  geringer  wegen  Aussuchens  der  schwereren  Münzen  und 
Abnutzung),  wovon  857  Teile  Gold,  143  Teile  Silber  waren. 
Ein  Ryo  zerfiel  in  4  Bu  oder  1 6  Shu  (Gold,  später  auch  Silber). 
Ein  Bu  war  gleich  1000  Kupfermünzen  (Mon,  Cash),  welche 
anfangs  aus  China  kamen  (Eiraku  Tsuho),  seit  1630  auch  im 
Lande  geprägt  wurden.  Der  alte  Koban  von  1600  (Keicho 
Koban)  hatte  einen  Wert  von  10,o642  Goldyen  =  42,ii9  Mark, 
ein  Eiraku  war  also  etwas  über  einen  Pfennig.  Die  Folge  dieser 
hohen  Bewertung  war,  dafs  die  Eiraku- Münzen  in  grofsen  Mengen 
aus  China  eingeflihrt  wurden,  während  gleichzeitig  Portugiesen 
und  Holländer  erhebliche  Mengen  von  Gold  und  Silber  ausführten. 
Bereits  1041  verbot  die  japanische  Regierung  die  Ausfuhr  von 
Silber,  welches  damals  in  verhältnismäßig  geringen  Mengen  im 
Lande  erzeugt  wurde.  Die  Goldausfuhr  dauerte  fort  bis  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts.  Von  da  an  war  sie  nicht  mehr  lohnend  ^. 
Nach   den   japanischen  Münzberichten    wären   von  1601  -1695 


^  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  danm  zu  erinnern,  dafs  das 
eigentliche  Wert mafs  der  Koka  Reis  war.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts setzte  man  im  allgemeinen  1  Koku  gleich  1  Ryo. 

*  Über  die  Gold-  und  Silberausfuhr  in  den  ersten  anderthalb  Jahr- 
hunderten nach  Ankunft  der  Fremden  schleppt  sich  durch  die  ganze 
Litteratur  eine  Notiz  von  Gecrts  (Transactions  As.  Soc.  of  Japan  IV 
92),  sie  habe  nind  103  Millionen  Pfund  Sterling  betragen.  Die  Angabe 
ist  völlig  haltlos  und  unzweifelhaft  stark  übertrieben.  '  Von  der  Summe 
sollen  auf  die  portugiesische  Ausfuhr  59  500  000  £  Sterling  gekommen  sein, 
meist  Gold.  Betreffs  der  Austiihr  der  Portugiesen  haben  wur  aber  nur  vom 
Handelsueid  eingegebene  ganz  vage  Angaoen  über  ihre  ungeheuren  Ge- 
winne, so  bei  Kämpf  er  if  18,  die  Portugiesen  hätten  jährlich  300  Tonnen 
Goldes  ausgeführt,  eine  Angabe,  die  gar  keinen  kritischen  Wert  hat. 
Ebenso  sind  die  Zahlen  über  die  holländische  Ausfuhr  ~  28  Millionen 
£  Silber,  15  482  250  £  Gold  —  willkürlich.  Sie  sind  wohl  nur  die  Um- 
rechnung einer  alten  japanischen  Angabe,  dafs  die  Holländer  im  17.  Jahr- 
hundert 112  Millionen  Taels  Silber  und  6  192  900  Stück  Kobans  aus- 
geführt hätten.  Für  die  Zeit  der  erlaubten  Silberausfuhr  hätte  das  jähr- 
lich .3-4  Millionen  Taels  Silber  ausgemacht,  während  z.  B.  von  1641 
fesagt  wird ,  es  sei  ein  besonders  gutes  Jahr  gewesen  und  es  seien  an 
400  000  Taels  Silber  ausgeführt  (Kämpfer  II  103,  vgl.  mit  107).  Die 
Kobanausfuhr  würde  von  1612—1695  etwa  70-80  000  Stück  jährlich  be- 
tragen haben.    Nach  den  Berichten  der  Holländer  aber  scheint  die  Gold- 
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14  727  000  Kobans  (151  Millionen  Goldyen)  geprägt.  Wieviel 
clavon  altes  Oold,  wieviel  Neuproduktion  war,  läfst  sich  nicht 
sagen,  ebensowenig,  wieviel  davon  ausgeführt  ist  E^  ist  oben 
in  anderem  Zusammenhange  (I.  Buch,  Kap.  3)  davon  die  Hede 
gewesen,  wie  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Finanzen  und 
Mtlnzwesen  m  Unordnung  waren.  Um  sich  aus  der  Verlegen- 
heit zu  ziehen,  nahm  man  die  Klagen  über  Geldknappheit 
und  die  angebliche  ungeheure  Ausfuhr  durch  die  Fremden  zum 
Vorwand  und  prägte  seit  1695  die  Ryos  um.  Sie  behielten  das 
alte  Gewicht,  bestanden  aber  aus  nur  564  Teilen  Gold  und  432 
Teilen  Silber  (Genroku-Koban).  Der  Wert  war  nur  6,865  Goldyen 
(28,78  Mark).  Obgleich  sehr  viele  alte  Kobans  thesauriert  sein 
sollen  (was  übrigens  verboten  wurde),  sind  von  1695 — 1710  aus 
^ten  Kobans  geprägt  10  527  000  Rjo  (also  beinahe  die  Hälfte 
der  seit  1600  geprägten),  aufeerdem  neugeprägt  8  409000  Stück. 
Bereits  1710  trat  eine  neue  Verschlechterung  ein.  Der  Gold- 
gehalt wurde  wieder  stark  erhöht  (834  Teile),  aber  die  Münze 
so  verkleinert,  dals  der  Wert  nur  mehr  5,i66  Goldyen  (21,615 
Mark)  war.  Diese  Münze  blieb  nur  vier  Jahre,  innerhalb  welcher 
aber  aus  den  eingerufenen  älteren  Kobans  11515  500  der  neuen 
Kenji- Kobans  geprägt  wurden.  In  den  Daimyaten  begann  gleich- 
zeitig die  Papiergeld  Wirtschaft.  Im  Jahre  1714  wurde  die  Ord- 
nung des  Geldwesens  in  Angriff  genommen,  zunächst  der  alte 
Koban  von  1600  wieder  geprägt  (nur  213  500  Stück),  seit  1716 
ein  noch  feinerer  (867  Teue  Gold)  im  Werte  von  10,ii5  Goldyen 
(42,88  Mark),  der  Kyoho  Koban,  von  welchem  bis  1736  8  280  000 
Stück  gemünzt  sind.  In  diesem  Jahre,  1 736.  kam  es  aber,  an- 
geblich wegen  Abnahme  der  Gold-  und  Silberproduktion  und 
zunehmender  Thesaurierung ,  aufs  neue  zur  Einrufun^  der  alten 
und  Verschlechterung  der  neuen  Münze.  Dieser  Gern  bun- Koban 
wog  3,47  Momme  und  hatte  nur  635  Teile  Gold ;  der  Wert  war 
5,769  (Joldyen  (24,ii  Mark).  Von  dieser  Münze,  die  bis  1818 
unverändert  blieb,  sind  17  436  000  Ryo  geprägt  Im  18.  Jahr- 
hundert nahm  auch  die  Prägung  von  Silber  zu,  anfangs  in  der 
bis  dahin  üblichen  Form  gestempelter  kleiner  Barren,  welche 
im  Verkehr  vorwogen  wurden,  seit  1772  auch  in  der  Form 
regelmäisiger  Münzen  von  fast  reinem  Silber  (970—980  fein). 
Seit  1769  wurde  den  Holländern  erlaubt,  geringe  Mengen  ein- 
zuführen. 

Im  Jahre  1818  wurde  der  Gembun-Koban  durch  Verringerung 


ausfahr  nur  kurze  Zeit  (etwa  1660  —  1672)  wirklich  CTöfseren  Umfang  an- 
genommen zu  haben,  Höhepunkt  1668  mit  114000  »tück,  1672  wird  als 
Desonders  gutes  Jahr  mit  einer  Ausfuhr  von  69207  Koban  hervorgehoben. 
(Lauts  S.  224  u.  228).  Aus  seiner  Zeit  berichtet  Kämpfer  (II  117  f.), 
die  Ausfuhr  von  Kobans  sei  seit  der  starken  Beschränkung  des  hollän- 
dischen Handels  im  Jahre  1672  nicht  mehr  so  lohnend,  man  nehme  seit- 
dem nur  etliche  tausend  Stück  jährlich  mit,  die  übrigens  nach  Lauts 
immer  noch  an  25  Prozent  (V)  Gewinn  gegeben  hätten,  früher  beinahe  100. 


Digiti 


zedby  Google 


160  X  4. 

des  Goldgehalts  auf  einen  Wert  von  5,2»2  Goldyen  herunterge- 
bracht, 16  062  000  Ryo  umgeprägt  Bald  darauf,  1^32,  begann 
die  bedenkliche  Praxis,  die  kleineren  Goldmünzen,  statt  wie  bis- 
her vollwertig,  zu  einem  erheblich  geringeren  inneren  Werte  aus- 
zugeben, die  goldenen  Nishu  (2  Shu,  der  achte  Teil  eines  Ryo),. 
deren  wirklicher  Wert  nur  0,36  Goldyen  war  (bei  einem  Nenn- 
wert von  0,66  bis  1837,  später  von  0,55).  Bis  1858  sind  von 
dieser  gewinnbringenden  Goldmünze,  die  nur  298  Teile  Gold  ent- 
hielt, 12883  700  Ryo  geprägt.  Bereits  1837  verschlechterte  man 
auch  den  Koban  aufs  neue,  der  nun  bei  einem  Gewicht  von  2,99 
Momme  (11,282  gr)  568  Teile  Gold  enthielt  und  4,866  Goldyen 
(18,27  Mark)  wert  war.  Von  den  neuen  Goldmünzen  sind  bi» 
1858  8  120  450  Ryo  geprägt.  Gleichzeitig  nahmen  die  Silber- 
prägungen immer  mehr  zu.  Von  1818—1837  sind  für  16  600  000 
Ryo  Ein-  und  Zweishu- Stücke,  von  1837—1854  für  19  729  000 
Ryo  Bustücke  geprägt,  aufserdem  in  der  ersten  Periode  ge^en 
850000  kg,  in  der  zweiten  gegen  680  000  kg  gestempeltes 
Barrensilber  ausgegeben,  übrigens  von  immer  geringerer  Femheit 
(zuletzt  nur  ein  Viertel).  Bei  der  Silberprägung  war  dabei  das 
Silber  im  Verhältnis  zu  Gold  immer  höher  angesetzt  worden 
(vgl.  oben  S.  61).  Seit  etwa  1830  betrug  die  Wertrelation 
1  zu  5.  Der  hohe  Gewinn,  den  die  Regierung  dab^  machte,, 
erklärt  zum  Teil  die  starke  Vermehrung  der  Sill^ausprägungen. 
In  den  elf  Jahren  1832 — 1842  allein  sollen  an  den  verschiedenen 
Münzoperationen  7  558  000  Ryo  „verdient^  sein.  Doch  scheint 
mir  aus  der  angedeuteten  Ebitwickelung  doch  auch  hervorzugehen, 
dafs  neben  dem  Wunsche,  durch  Geldverschlechterung  über 
momentane  Geldverlegenheiten  wegzuhelfen,  thatsächlich  der  vor- 
handene Münzvorrat  für  die  wachsende  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung  zu  klein  war  und  dies  sich  in  Verteuerung  des  Geldes 
äuiserte.  Schon  zu  einer  Zeit,  als  das  Land  noch  vom  fremden 
Verkehr  so  gut  wie  abgeschnitten  war,  erschien  die  Goldwährung 
unhaltbar.  Neben  das  in  ungenügender  Menge  vorhandene  Gold 
trat  mehr  und  mehr  Silber.  Ältere  Leute  versichern,  dais  die 
gröfseren  Goldmünzen  im  Verkehr  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
nur  wenig  vorkamen.  Die  häufigen  Verschlechterungen  einer- 
seits, das  Steigen  des  Geldwerts  anderseits  mulsten  die  Neigung 
zum  Thesaurieren  erheblich  verstärken.  Thatsächlich  vollzog 
sich  also  schon  vor  der  Ankunft  der  Fremden  der  Übergang  zur 
vorwiegenden  Benutzung  von  Silber  als  Münzmetall,  ein  bime- 
tallisches System  mit  künstlich  überhöhtem  Silberwerte,  wie  es 
in  dem  isolierten  Handelsstaate,  den  Japan  darstellte,  durchftlhr- 
bar  war,  wozu  wir  aber  ein  gewisses  Analogon  doch  auch  heute 
in  den  Ländern  der  „hinkenden^  Doppelwährung,  namentlich 
in  der  Lateinischen  Union  sehen. 

Im  Jahre  1843  schätzten  die  Finanzbeamten  der  R^erung 
in  Yedo  den  Geldumlauf  an  Gold-  und  Silbermünzen  auf  gut 
27    Millionen    Ryo    (gegen    120    Millionen   Yen),    aulser    etwa 
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850000  kg  gestempelten  Sflbers,  wohl  eher  zu  niedrig  als  zu 
hoch.  Dabei  ist  zu  beachten,  dals  in  einem  erheblichen  Teile  des 
Landes  überhaupt  kein  Metallgeld  (aufser  Kupfermünzen)  um- 
liefy  sondern  nur  Papier.  Die  Anfknge  des  Papiergeldes  in  Japan 
gehen  ziemlich  weit  zurück,  auf  den  Kaiser  Godaigo,  der  sich 
auf  diesem  Wege  die  Mittel  zum  Sturze  der  Regierung  in 
Küamakura  beschaffi  haben  soll  (1336).  Unter  der  Tokugawa- 
Herrschaft  wird  der  Fürst  von  Echizen,  Matsudaira  Tadamasa, 
als  der  erste  genannt,  welcher  in  der  Periode  Kwambun  (1661 
bis  1672)  mit  Erlaubnis  der  Centralregierung  Papier  ausgegeben 
habe.  Um  1700  wurde  die  Ausgabe  von  Papiergeld  ganz  ver- 
boten, jedoch  1730  wieder  gestattet,  wenn  es  binnen  15  bis  25 
Jahren  —  je  nach  der  Gröfee  des  Daimyats  —  wieder  eingezogen 
würde.  Die  verschiedenen  Versuche  späterer  Zeit  (1755,  1759, 
1836),  die  Notenausgabe  einzuschränken,  haben  wenig  genützt. 
In  den  Daimjaten  des  Südens  und  Westens  war  um  1850  nur 
mehr  Papier  zu  sehen. 

So  standen  die  Dinge,  als  im  Juli  1859  die  Häfen  dem 
fremden  Verkehr  geöffiiet  wurden.  Nur  widerstrebend  hatte 
man  den  fremden  Unterhändlern  bewilligt,  dais  man  den  fremden 
Kaufleuten  für  ihre  Geschäfte  Gold-  und  Silbermünzen  dem 
Gewichte  nach  umtauschen  und  die  Ausfuhr  von  Silber  und 
Gold,  gemünzt  und  ungemünzt,  zulassen  werde.  Zunächst  glaubte 
man  sich  durch  Kunststücke  im  alten  Stile  helfen  zu  können, 
indem  man  eine  eigene  Silbermünze  prägte,  welche  im  Verkehr 
mit  den  fremden  Kauf  leuten  gebraucht  werden  sollte,  eine  Münze, 
welche  soviel  wog  wie  ein  halber  Silberdollar  (Mexikanischer 
Piaster),  nicht  ganz  soviel  wert  war  und  die  man  „Ni-Shu" 
(2  Shu=  ^/2  Bu)  stempelte.  Damit  wäre  ein  Dollar  gleich  einem 
Bu  (Ichibu)  gewesen,  während  der  wirklich  geprägte  Bu  nur 
etwa  35  Cents  wert  war.  Gleichzeitig  wurde  der  Goldkoban 
aufs  neue  verschlechtert  und  auf  den  Wert  von  3,6o  Goldyen 
herabgesetzt  ^  Hätten  sich  die  Fremden  dem  Plane  gefügt,  so 
war  der  Metallbesitz  des  Landes  geschützt,  denn  in  Gold  er- 
hielt der  Fremde  für  vier  Dollar  einen  neuen  Koban,  der  nicht 
drdundeinhalb  Dollar  wert  war,  in  Silber  erhielt  er  ftlr 
einen  Dollar  zwei  Ni-Shu-Stücke,  die  nur  etwa  90  Cents  Wert 
hatten.  Die  Fremden  hätten  ako  an  den  mitgebrachten  mexi- 
kanischen Piastern  nur  verlieren  können.  Die  fremden  Kauf- 
leute aber  waren  keine  gefügigen  demütigen  Wesen,  wie  die 
japanischen  Händler.  Sie  bestanden  auf  ihrem  Schein  und  ver- 
langten ftlr  ihre  Dollars  wirkliche  im  Lande  gangbare  Silber- 
münzen,  Bustücke,  von  welchen  die  älteren  0,847  Goldyen  wert 


^  Der  Anflei-Koban  wiegt  2,808  Momme  (8,6i  gr),  hat  550  Teile  Gold, 
430  Teile  Silber.  Die  älteren  Tempo -Koban  wurden  einberufen  und  für 
100  alte  107  neue  gezahlt,  während  in  Wahrheit  100  Ute  gleich  124,74 
neuen  Koban  waren. 
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und  fast  reines  Silber  (991  Teile)  waren.  Die  seit  1859  ge- 
prägten waren  893  fein  und  0,8 12  Yen  wert.  Auf  einen  mexi- 
kanischen Dollar  gingen  8,11  von  diesen  Bu.  Vier  solcher  Bu- 
stücke, also  IV4  bis  l^/s  Dollar,  waren  nun  in  Japan  gleich  einem 
Koban,  von  denen  die  älteren  4,37,  die  neuen  3,6o  Goldyen  (bei- 
nahe ebenso  viele  Dollars)  wert  waren.  In  dem  Eifer,  Koban 
zu  kaufen,  boten  die  Fremden  bald  ein  Aufgeld,  so  dafs  bald 
6  und  8  Bu  iUr  den  Koban  geboten  wurden.  Auch  so  blieb 
das  Geschäft  ausserordentlich  gewinnbringend.  Die  iapanische 
Regierung  aber,  die  mit  Schrecken  grolse  Mengen  Gold  aus  dem 
Lande  gehen  sah,  erklärte  bereits  im  November  1859,  dafs  sie 
sich  an  den  Vertrag  nicht  mehr  binde,  und  stellte  den  Wechsel 
ein.  Die  direkte  Bedeutung  der  vielbesprochenen  Koban- Ausfuhr 
kann  so  sehr  grofs  nicht  gewesen  sein.  Man  bedenke,  dals  sie 
nur  vier  Monate  lang  möglich  war.  Die  höchsten  Schätzungen 
ruhiger  Beobachter  sehen  auf  eine  Million  Stück,  rund  vier 
Millionen  Yen^  Auf  die  grolsen,  indirekten  Wirkungen  jener 
Vorgänse  habe  ich  oben  (S.  62)  aufmerksam  gemacht,  wo 
auch  schon  erwähnt  ist,  dafs  die  hohe  Bewertung  des  Silbers 
auch  die,  allerdin<];s  nicht  erlaubte,  Ausfuhr  von  Kupfermünzen 
nach  China  lohnend  machte. 

Anfang  1860  gingman  unter  dem  Drucke  der  Umstände 
zu  einem  ganz  neuen  Währungsverhältnis  über,  indem  man  neue 
Goldmünzen  unter  den  alten  Namen,  aber  von  viel  geringerem 
Gewichte  ausgab,  so  dals  zwischen  den  Bustücken  von  1859 
und  den  neuen  Koban  ein  Wertverhältnis  von  etwa  1  zu  15 
hergestellt  wurde.  Der  neue  Ryo  (Manen  -  Koban) ,  574  Tdle 
Gold,  0,886  Momme  (3,8i  gr)  schwer,  hatte  einen  Wert  von  l,3o 
Goldyen  (5,44  Mark),  vier  Bustücke  einen  solchen  von  1,S6 
Goldyen.  Die  älteren  Gembun-Koban  (5,7ü  Yen)  sollten  3  Rvo 
2V2  Bu,  die  neueren  Ansei -Koban  (3,6o  Yen)  2  Ryo  2^.4 
Bu  gelten.  Alle  alten  Zahlungsverpflichtungen  auf  Ryo 
konnten  in  dem  neuen  kleinen  Ryo  erledigt  werden.  So  ge- 
waltsam eine  solche  Schuldenabwälzung  war,  so  hatte  man  nun 
wenigstens  ein  der  übrigen  Welt  ähnliches  Wertverhältnis.  Ohne 
erhebliche  Störungen  wäre  man,  nachdem  der  erste  Stois  über- 
wunden war,  allmählich  zu  der  im  übrigen  Ostasien  herrschenden 
ausschliefslichen   Silberwährung  gekommen^.     So   ruhig  sollten 


1  Japanisch erseits  ist  die  Sache  stets  stark  übertrieben.  Ob  die 
Behauptung,  dafs  in  Hongkong  Bustücke  gemacht  und  nach  Japan  ge- 
bracht seien,  richtig  ist,  kann  man  wohl  bezweifeln.  —  Bezeichnend  ist 
übrigens,  dafs  in  dem  erwähnten  japanischen  Bericht  „Histoiy  of  Japanese 
Currency'^  der  Versuch,  die  Fremden  mit  dem  grofsen  Zweishn-Stück  zu  be- 
schwindeln, totgeschwiegen  wird. 

^  In  den  geöfi&ieten  Häfen  benutzte  man  mexikanische  Dollars.  Da 
diese  im  Lande  niemand,  die  ja^Mmische  Ke^ierung  auch  nur  mit  erheb- 
lichem Diskont  annahm,  galten  sie  lanse  Zeit  nur  2  Bu  und  haben  erst 
allmählich  ihren  wirklichen  Wert  (von  3,n  Bu)  erreicht. 
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Bich  aber  die  Dinge  nicht  entwickeln.  Zunächst  suchte  man  an 
der  neuen  Goldmünze  einen  weiteren  Gewinn  zu  machen,  indem 
man  in  noch  ausgedehnterem  Mafse  als  bisher  unterw^tige 
kleinere  Goldmünzen  ausprägte,  den  berüchtigten  Nibu-Kin 
(Gold-Zweibu),  dear  statt  0,6ö  nur  0,64  Qoldyen  wert  war.  In 
der  drängenden  Not  der  nächsten  Jahre  verschlechterte  man  ihn 
aber  heimlich  noch,  ebenso  auch  die  silbernen  Bustücke,  so 
dals  die  Verwirrung  immer  mehr  zunahm.  In  der  Tarifkon- 
vention von  Yedo  (1866,  S.  66)  setzten  die  beteiligten  fremden 
Vertreter  das  Versprechen  einer  gründlichen  Neuregelung  der 
Mtinzverhältnisse  durch.  Doch  sollte  es  unter  der  alten  Regierung 
zur  Ausführung  nicht  mehr  kommen.  Von  1860  bis  18(37  sind 
an  neuen  Goldmünzen  53240576  Ryo  geprägt,  von  1859  bis 
1867  an  neuen  Silbermünzen  28480900  Ryo. 

Als  die  alte  Regierung  zusammenbrach,  stieg  die  Verwirrung 
auf  den  Gipfel.  Die  neue  Regierung  selbst  prägte  bis  zum 
März  1869  unterwichtiges  Geld  (3680000  Ryo  Nibu-Kin, 
2  240000  Ryo  Silbermünzen),  und  eine  Reihe  von  Daimyos  fingen 
nun  auch  an,  sich  dieses  Mittels  zu  bedienen,  was  ilmen  erst  im 
Oktober  1869  untersagt  wurde  und  auch  dann  nur  mit  mäfsigem 
Erfolge.  Wieviel  überhaupt  damals  geprägt  ist,  läfst  sich  nicht 
feststellen.  Natürlich  fielen  aie  verdächtigenMünzen  und  schwankten 
stark  im  Wert.  Zeitweise  fiel  der  Bukurs  auf  450  ftbr  100 
Dollars  (statt  811).  Auf  die  dringenden  Vorstellungen  der 
fremden  Vertreter  stellte  man  die  eigene  Ausmünzung  ein,  suchte 
die  echten  von  den  „falschen^'  (d.  h.  von  den  Daimyos  ge- 
schlagenen) durch  Stempelung  der  Pakete  gesondert  zu  halten 
und  cntschlofs  sich  schliefslich  (27.  August  1869)  alle  im  Besitz 
von  Fremden  befindlichen  Nibu-Kin  einzulösen.  Teils  durch  die 
Eröffnung  der  neuen  Münze,  teils  durch  die  Ausgabe  des  neuen 
Staatspapiergeldes  sind  dann  die  alten  Gold-  und  Silbermünzen 
verhältnismäisig  rasch  aus  dem  Verkehr  gebracht. 

Vor  Neuregelung  der  Münzverhältnisse  schätzte  die  Rederung 
die  Höhe  des  Geldumlaufs  auf  64  Millionen  Ryo  Gold  und 
50  Millionen  Ryo  Silber,  zusammen  etwa  148  Millionen  Yen, 
wovon  aber  sehr  viel  unterwertig  gewesen  ist.  Femer  etwa 
6  Millionen  Yen  Kupfer,  Bronze,  Eisengeld  (viel  zu  niedrig)  und 
etwa  30  Millionen  Ryo  Papiergeld  der  Daimyate  etc.  (210 
Daimyos,  14  Hatamotos,  auch  bereits  12  der  neuen  Verwaltungs- 
bezirke hatten  Noten  ausgegeben)  ^  Dazu  kam  dann  das  neue 
Papiergeld  der  kaiserlichen  Regierung  (bis  Ende  1871  55^2 
Millionen  Yen). 


'  Im  Norden  waren  nur  unbedeutende  Beträge  ausgegeben.  Im  Au^st 
1871  hatten  5  Han  mehr  als  eine  Million  Yen  ausstehen,  an  der  Spitze 
Higo  mit  194^3  000,  dann  Kaga,  Ghoshu,  Awa  und  Kii.    Eine  halbe  bis 
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Bereits  1868  beschlofs  die  neue  Regierung,  ein  ganz 
neuesMünzsjstem  nach  firemdem  Muster  einzufiihren,  doch 
kam  man  über  allgemeine  Versprechungen  bis  Ende  1869  nicht 
hinaus.  Da  endlich  wurde  die  Errichtung  einer  Münze  in  Osaka 
in  Angriff  genommen  und  die  OrundzUge  des  neuen  Münzsjstems 
yeröffentlicnt  (Dezember).  Das  wesentliche  darin  war,  dai's  man 
höchst  vernünftiger  Weise  den  in  ganz  Ostasien  als  Handels- 
münze geltenden  mexikanischen  Silberdollar  unter  dem  Kamen 
Yen  zu  Grunde  legte,  eingeteilt  in  100  Sen  und  1000  Rin,  der 
zu  ®/io  fein  im  Gewicht  von  416  grains  troy  ausgeprägt  werden 
sollte.  Femer  sollten  Silberscheidemünzen  zu  ^/lo  fein,  Rupfer- 
münzen und  Goldmünzen  geprägt  werden.  Die  lets^ren  (10 
Yen  =  248  grains)  sollten  aber  nicht  Courantmünze  sein.  Man 
ging  also  entschlossen  zu  der  Japans  Handelsverhältnissen  einzig 
entsprechenden  Silberwährung  über.  Hierin  dürft«  wohl  der 
Einnufs  der  damals  in  nahen  Beziehungen  zur  Regierung  stehen- 
den Oriental  Banking  Corporation  zu  erkennen  sein,  der  ältesten 
und  damals  einflulsreichsten  der  englischen  Überseebanken.  Im 
November  1870  fing  die  neue  Münze  unter  der  Leitung  tüchtiger 
englischer  Angestellter  an  zu  arbeiten.  Aber  kaum  war  sie 
im  Gang,  als  man  plötzlich  den  bisherigen  Plan  umwarf  und 
beschlofs,  die  Goldwährung  einzuftihren.  Es  ist  richtig,  dafs 
Japan  ursprünglich  Goldwährung  gehabt  hatte.  Wir  haben  aber 
bereits  gesehen,  dafs  schon  vor  Öfihung  der  Häfen  immer  mehr 
Silber  in  Umlauf  kam,  dafs  auch  die  Goldmünzen  zum  Teil  aus 
Silber  bestanden,  die  grofsen  zu  ^/a  bis  ^/2,  die  kleinen  zu  ®/4. 
Seit  öffimng  der  Häfen  war  ftir  die  ganze  internationale  wirt- 
schaftliche Stellung  Japans  das  Silber  n^sgebend  geworden  und 
erhebliche  Mengen  Siloer  waren  allmählich  in  das  Land  einge- 
drungen. (Bis  1868  war  die  Warenausfuhr  erheblich  giöfser  ab 
die  Einftihr.)  Selbst  wenn  gesunde  Währungsverhältnisse  be- 
standen hätten,  wäre  die  Aufrechterhaltung  einer  in  Ostasien  iso- 
lierten Goldwährung  kaum  möglich  gewesen.  Die  einheimische 
Produktion  von  Gold  wie  Silber  war  zu  unbedeutend,  um  ernst- 
haft nach  irgend  einer  Seite  ms  Gewicht  zu  feilen.  So  wurde 
man  durch  die  Unwissenheit  amerikanischer  Ratgeber  und  die 
eigene  kindliche  Grofsmannssucht  verftihrt  sich  durch  Einftlhrung 
der  Goldwährung  als  vorgeschrittener  Eulturstaat  zu  dokumen- 
tieren. Im  Mai  187P  wurde  also  die  Silberwährung  aufgegeben 
und  das  Zwanzigyen- Stück  von  30  gr  Feingold  zur  Wäh- 
rungsmünze erhoben.  Silberyen  sollten  nur  auf  Verlangen  ge- 
prägt werden   und   nur  dem  auswärtigen  Handel  und  der  2jo11- 


eine  Million  standen  noch  bei  9  Han  ans,  Tosa,  Satsuma,  Hizen,  Aki, 
£chizen,  Chikuzen,  Tsu,  Bizen  und  Inaba.  Fast  alle  Genannten  waren 
Hauptg^^er  des  Bakufb! 

^  Den  unmittelbaren  Anstofs  gab  eine  Denkschrift  des  damaligen 
zweiten  Vice-Finanzministers  H.  Ito  vom  18.  Januar  1871. 
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Zahlung  dienen;  im  übrigen  nicht  gesetzliches  Zahlungsmittel 
Bein.  Bei  den  Zöllen  wurden  100  Silberyen  =  101  Goldyen 
gesetzt.  Die  sofort  von  den  fremden  Banken  erhobenen  Vorstellungen 
waren  nicht  im  stände  ein  Experiment  zu  verhindern,  welches 
^en  japanischen  Staat  viel  Geld  gekostet  hat  und  niemals  wirk- 
lich zur  Durchfuhrung  gekommen  ist. 

Am  27.  Juni  1871  wurde  bekannt  gemacht,  dafs  vom 
2.  August  an  Gold  und  Silber  vom  Publikum  zur  Ausmünzung 
angenommen  werde.  Im  Volke  begegnete  die  neue  Münze 
grofeem  Mifstrauen,  was  nach  den  früheren  Erfahrungen  bei 
Münzänderungen  und  der  ganz  ungewohnten  Form  des  Geldes^ 
wohl  begreif Uch  ist.  Die  Absicht  der  Regierung  war,  binnen 
10  Jahren  250  Millionen  Yen  zu  prägen^,  was  man  als  den 
Bedarf  ansah.  Die  alten  kleinen  JBronzemünzen  liels  man  in 
^er  Hauptsache  im  Verkehr.  Die  übrigen  alten  Münzen  und 
das  Papiergeld  der  Daimyate  wurde  nicht  sowohl  durch  die 
neuen  Münzen  als  durch  das  Staatspapiergeld  der  neuen  Regie- 
rung verdrängt  Bis  auf  den  heutigen  Tag  läuft  von  dem  neuen 
Gelde  wirklich  um  nur  Scheidemünze,  aus  Kupfer  und  Silber. 
Statt  der  gröfseren  Münzen  findet  man  im  Umlauf  ausschliefslich 
Papier,  Staatspapiergeld,  Nationalbanknoten,  neuerdings  die  Sil- 
bemoten  der  Reichsbank.  Die  neuen  ^oben  Silber-  und  die 
Goldmünzen  sind  teils  ausgeftihrt,  teils  liegen  sie  im  Barschatz 
-der  Reichsbank.     Manches  ist  wohl  auch  thesauriert. 

Die  Ausgabe  des  Papiergeldes  wird  eingehender  in  anderem 
Zusammenhang  gewürdigt.  Hier  nur  kurz  die  Thatsachen  im 
Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  des  Münzwesens.  Teils 
um  die  eigenen  Bedürfhisse  in  den  ersten  imgeordneten  Jahren 
zu  decken,  teils  um  die  von  den  Daimyaten  ausgegebenen  Noten 
zu  beseitigen,  wurde  Staatspapiergeld  ausgegeben,  welches  Ende 
1872  den  höchsten  Betrag  von  99360554  Yen  erreichte  (wovon 
-ein  Viertel  zur  Einziehung  der  Han-Noten).  Bis  zum  30.  Juni 
1876  hatte  man  das  um  ein  wenig  vermindert,  auf  94054731 
Yen.  Die  Ausmünzung  von  Goldliatte  man  inzwischen  kräftig 
in  die  Hand  genommen,  allein  1872  und  1873  waren  gut 
44  Millionen  Goldyen  geprägt  worden.  Das  Tempo  liefs  aber 
Tasch  nach.  Im  Finanzjahr  1875  76  prägte  man  nur  mehr 
382000  Yen.  Bis  zum  30.  Juni  1876  sind  im  ganzen  zur 
Ausgabe  gelangt  rund  50600000  Gbldyen.     Dagegen  sind  an 


1  Die  neuen] Münzen  sind  in  Form  und  Herstellungsart  ganz  den 
•europluschen  gleich.  Die  alten  japanischen  gröfseren  Goldmünsen  sind 
länguch  rond,  die  kleineren  und  die  Silbermünzen  Itüiglich  viereckig, 
Kupfer-  etc.  Münzen  teils  länglich,  teils  rund,  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte,  um  sie  aufzureihen  zu  Strängen''  von  bestimmter  MünzenzahL 

*  Thatsächlich  sind  bis  zum  31.  März  1889  gut  161  Millionen 
geprägt 
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Gold  ausgeführt  von  1872—1876  ^  nach  der  Zollstatistik  29900000 
Yen  in  Gold,  denen  eine  Einfiihr  von  nur  2  760  000  Yen  gegen- 
übersteht, während  die  Produktion  dieser  5  Jahre  zusammeD 
sicher  eine  Million  nicht  erreicht  hat.  In  dem  Mafse,  wie  der 
Regierung  das  Gold  zum  Prägen  ausging  und  das  geprägte 
Gold  verschwand,  mufste  ihr  klar  werden,  dals  die  Durchführung 
der  Goldwährung,  während  man  in  der  rapierwirtschafl  steckte^ 
unmöglich  war.  Vom  1.  Juli  1876  bis  zum  31.  März  1889 
sind   nur  mehr  rund  9100000  Yen  gemtlnztes   Gold  zur  Aus- 

fabe  gelangt,  welches  meist  auf  Privatrechnung  geprägt  war^ 
)er  Abflurs  von  Gold  aus  dem  Lande  wurde  dag^en  durch  die 
Sleich  zu  erwähnende  Vermehrung  papierener  Umlaufsmittel  noch 
efbrdert.  Die  12  Jahre  1877  bis  1888^  teilen  sich  angemessea 
in  drei  Perioden,  1877 — 1880:  Vermehrung  des  Notenumläufe, 
1881—1884:  Gddkrisis,  1885—1888;  Aufnahme  der  Barzah- 
lungen. Die  Aus  und  Einfuhr  und  die  einheimische  Produk- 
tion von  Gold  verläuft  dann  folgendermafsen  in  runden  Zahlen 
in  Yen: 

AusAihr        Einfuhr^  Produktion 

I.Periode  21460000  1115000  ca.  750000 
2.  Periode  5930000  1890000  ca.  800000 
S.Periode        1330000      4230000        ca.  1025000 

Für  die  ganze  betrachtete  Periode  würden  sich  also  die  Zahlen 

so  stellen: 

(bis  3Äri889)  59740000  Yen 

Einfiihr      ]  1872  9995000  - 

Produktion}   bis  3500000  - 

Ausfuhr      )1888  58620000  - 

Goldreserve 

der  Reichsbank  14  752000  - 
(4.  Januar  1889) 


^  Leider  giebt  es  vor  1872  nicht  einmal  ZoUhaasangaben  über  die 
Aus-  und  Einfuhr  von  Edelmetallen,  die  doch  wenigstens  einen  crewissen 
Anhalt  bieten,  so  unvollkommen  sie  namentlich  für  die  frühere  Zeit  sein 
mögen. 

^  Die  Ein-  und  Ausfuhr  des  Jahres  1889  bleibt  hier  unberücksichtigt, 
um  mit  der  Ausmünzung  möglichst  gleiche  Zeiträume  zusammenzustellen. 
Die  Zahlen  für  1889  in  der  Anmerkung  zu  S.  170. 

'  Die  Zollstatistik  ergiebt  niedrigere  Ziffern,  da  sie  den  Verkehr  mit 
Korea  erst  seit  dem  Februar  1884  berücksichtigt.  Aus  den  Statistischen 
Jahrbüchern  (namentlich  VIII  808)  ist  die  koreanische  Einfuhr  seit  1879 
oben  mit  eingerechnet.  Diese  Zahlen  sind  allerdings  wieder  etwas  zu  hoch^ 
da  sie  den  Wert  der  Einfuhr  aus  Korea  in  japanischer  Landeswährung,  . 
d.  h.  Papier,  ansehen.  Doch  dürfte  das  durdi  die  nicht  deklarierte 
Einfuhr  von  Golastaub  mindestens  ausgeglichen  werden.  Für  die  Jahre 
1877  und  1878  habe  ich  Angaben  über  den  Verkehr  mit  Korea  —  der 
Handelsvertrag  zwischen  Korea  und  Japan  stammt  von  1876  —  nicht 
erhalten  können.    Sehr  bedeutend  dürfte  er  nicht  gewesen  sein. 
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AuiBerdem  war  der  Staatsschatz  im  Besitz  von  Ooldvorräten, 
deren  Betrag  nicht  genau  bekannt  ist  Tca.  10  Millionen  Yen?) 
und  welche  seitdem  wohl  ganz  der  Reichsbank  verkauft  sind. 

Machen  die  Zahlen  auf  grofse  Genauigkeit  keinen  Anspruch, 
so  stimmen  sie  doch  leidlich  zusammen  ^ 

Dem  Fiasko  der  Goldwährung  folgte  ein  zweites  ebenso  un- 
vernünftiges Projekt,  gleichfalls  auf  amerikanische  Einflüsterungen 
zurückgehend      In  den  Vereinigten  Staaten  hatte  man  1873  an- 

fe&ngen,  eine  silberne  Handelsmünze  zu  schlagen,  den  Trade- 
)olIar,  der  mit  einem  Gewicht  von  420  grains  eine  Kleinigkeit 
schwerer  als  der  mexikanische  Piaster  ausgeprägt  wurde.  In 
Japan  fafste  man  den  kühnen  Plan,  diesem  Beispiel  zu  folgen 
(März  1875).  Vollzog  sich  in  den  oflfenen  Häfen  aller  Handels- 
verkehr ausschliefslich  auf  der  Basis  von  Silber,  so  wollte  man 
doch  den  mexikanischen  Piaster,  dessen  Vorherrschen  man  als 
eine  Art  Demütigung  ansah,  verdrängen,  indem  man  eine  bessere, 
schwerere  Münze  an  seine  Stelle  setzte ,  den  Trade  Dollar  von 
420  grains.  Der  Erfolg  war  so,  wie  alle  Sachverständigen  vor- 
hersagten. Der  Trade-Dollar  wurde  von  den  chinesischen  Geld- 
wechäern  schleunigst  aufgekauft  und  eingeschmolzen,  während 
der  mexikanische  Piaster  ungestört  seine  Herrschaft  behauptete. 
Noch  im  Mai  1878  {Gesetze  12  und  13  vom  27.  Mai)  machte 
man  einen  letzten  Versuch,  den  neuen  Trade-Dollar  zur  Herr- 
schaft zu  bringen,  indem  man  ihn  zum  gesetzlichen  Zahlungs- 
mittel gleich  dem  Goldyen  erhob,  obgleich  er  durch  die  fort- 
schreitende Entwertung  des  Silbers  auf  dem  Weltmarkte  damals 
bereits  einen  geringeren  internationalen  Wert  hatte  als  der  Gold- 
yen. Da  im  Lande  weder  Goldyen  noch  Trade- Dollars  umliefen, 
sondern  ausschliei'slich  Papier,  welches  gerade  damals  anfing  sich 
zu  entwerten,  so  half  aie  Mafsregel  dem  Trade-Dollar  weiter 
nichts,  und  bereits  am  26.  November  1878  (Gesetz  Nr.  35)  gab 
man  den  fremden  Ratschlägen  nach  und  nahm  die  Prägung  des 
dem  Mexikaner  gleichen  Silberyen  wieder  auf.  Von  den,  übri- 
gens spurlos  verschwundenen,  Trade-DoUars  hatte  man  zusammen 
nur  8056638  Stück  in  Umlauf  gebracht.  Jener  Erlafs  vom  Mai 
1878,  ohne  Folgen  für  den  Trade-Dollar-Traum.  hat  aber  in 
anderer  Richtung  eine  grofse  Bedeutung.  Der  Silberyen  war 
als  gesetzliches  Zahlungsmittel  dem  Goldyen  gleichge- 
stellt, mit  anderen  Worten:  man  war  zum  Bimetallismus  über- 
gegangen. Da  man  das  Gold  nicht  halten  konnte,  war  das 
thatsächlich  gleichbedeutend  mit  dem  Übergang  zur  Silberwährung. 
\A'egen  der  Papiergeldwirtschaft  hatte  das  zunächst  nur  theore- 
tische  Bedeutung.     Aber   es    mufste   praktisch   aufserordentUch 


*  Wie  grofsder  nicht  ganz  unerhebliche  Goldverbrauch  in  der  japa- 
nischen Knnstindtistrie  ist,  kann  ich  nicht  angeben.  In  dem  gi'ölseren 
Teil  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  dürfte  er  aus  altem  Material 
gedeckt  sein. 
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wichtig  werden,  sobald  man  zur  Aufnahme  der  Barzahlungen 
übergehen  wollte.  Es  ist  eine  ganz  sonderbai*e  Erscheinung,  Sau 
die  grolse  Bedeutung  des  damals  erfol^n  Schrittes  nicht  die  geringste 
Aufinerksamkeit  erweckt  hat,  ja  dafs  er  mafsgebenden  Finanz- 
beamten in  seiner  Tragweite  nicht  klar  gewesen  zu  sein  scheint. 

Thatsächlich  hatte  man  zunächst  genug  zu  schaffen  mit  dem 
Papiergeld.  Wie  erwähnt,  liefen  davon  1876  nach  amtlicher 
Angabe  94  Millionen  Yen  um.  Im  Jahre  darauf,  Februar  1877, 
brach  der  grolse  Au&tand  in  Satsuma  aus.  Zur  Deckung  der 
Kosten  war  man  genötigt,  aufs  neue  Papier  auszugeben.  An- 
£Eing  1878  wurde  bekannt  gemacht,  dafs  der  Papierumlauf  um 
27  Millionen  Yen  vermehrt  sei.  ThatsächUch  sind  aber  um  jene 
Zeit  gut  22  Millionen  mehr  ausg^eben^.  An  Staatspapiergeld 
waren  also  im  Umlauf  thatsächlich  gegen  144  Millionen,  offiziell 
121  Millionen  Yen.  Aber  nicht  genug  damit,  erfolgte  seit  1871 
die  Ausgabe  von  Nationalbanknoten.  In  Staatspapiergeld 
einlöslich,  durch  Staatsschuldscheine  gedeckt,  bedeuteten  sie  eine 
reine  Vermehrung  des  in  Metall  uneinlöslichen  Papiers.  Es  ist 
die  bedenklichste  Mafsregel  in  der  WährungspoUtik  der  neuen 
B^erung,  noch  einmal  eine  mifsverständliche  Befolgung  amerika- 
nischer Vorbilder.  Den  Höhepunkt  erreichte  diese  Notenausgabe 
am  30.  Juni  1880  mit  34415000  Yen,  so  dafe  1880  160  bis 
170  Millionen  Yen  Papier  umliefen.  Das  ungeheure  Ado  auf 
Metall  zeigte  rasch  die  Gefiihr,  in  der  man  sich  befand,  und 
i\ihrte  zu  einer  Finanzpolitik,  in  welcher  jahrelang  der  ganze 
Schwerpunkt  in  der  Beseitigung  der  übermälsigen  Papierausgabe 
lag.  Als  am  1.  Juli  1885  der  Parikurs  so  gut  wie  hergestellt 
war,  so  dafs  man  zum  1.  Januar  1886  die  Aufnahme  der  Bar- 
zahlungen ankündigen  konnte,  war  die  heimliche  Papierausgabe 
beseitigt,  an  Staatspapiergeld  waren  noch  beinahe  90  Millionen, 
an  Nationalbanknoten  noch  30^/2  Millionen  im  Umlauf,  man  stand 
also  inmier  noch  um  26  Millionen  ungünstiger  da  als  nach  den 
amtlichen  Angaben  von  1876.  Bis  zum  1.  «Januar  1889  ist  dann 
die  Menge  des  Staatspapiergeldes  auf  46  679  000.  die  der  National- 
banknoten auf  27679000  zurückgegangen^,  nicnt  mehr  die  Hälfte 
des  Bestandes  von  1880. 

Als  die  Regierung  erklärte,  vom  1.  Januar  1886  das  von 
ihr  aufigjagebene  Papiergeld  mit  Silber  einlösen  zu  wollen,  zog 
sie  die  Konsequenzen  der  1878  theoretisch  erfolgten  Gleichstellung 
des  Silberyen  mit  dem  Goldyen  als  gesetzliches  Zahlungsmittel^. 


1  y^L  unten  im  dritten  Buch  den  dritten  Abschnitt  des  ersten  Kapitels. 
Es  ist  nicnt  genau  bekannt,  in  welcher  Zeit  die  heimliche  Ausgabe  er- 
folgte.   In  der  Hauptsache  entfällt  sie  wohl  auf  die  Jahre  1877  und  1878. 

^  Am  1.  Januar  1890  betrugen  die  betreffenden  Posten  noch 
40  913085  Yen  und  26  739205  Yen,  zusammen  also  67  652  240  Yen. 

*  Nach  den  Notierungen  auf  der  Börse  in  Tokyo  war  für  100 
Silberyen : 
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ThatBftchlich  hat  Japan  seitdem  Silberwährung.     Damit  tritt  das 
Silber  in  den  Vomergrund  der  Betrachtongen. 

An  Silbermünzen  sind  aus^e^eben  von  1870  bis  zum 
80.  Juni  1878  (ako  bis  zur  Entscheidung  über  die  Währung) 

26399000  Yen, 
Ton  da  an  bis  zum   30.  Juni  1885  (Erreichen  des  Parikurses) 

28020000  Yen, 
Ton  da  an  bis  zum  31.  März  1889 

34656000  Yen. 
Das  sind  zusammen  89075000  Yen. 
Davon  sind 

Trade-Dollars       3  057  000  Yen 
Enyen-Stticke    61895000    - 
Scheidemünze     24 1 24  000    - 
Von  der  ganzen  Summe  sind  wieder  eingezogen  3  774  000  Yen, 
ohne  dafs  gesagt  wäre,   wieviel  davon  auf  die  einzelnen  Arten 
Münzen  kommt.     Überwiegend  dürften  es  Scheidemünzen  sein. 
Es  bleiben  an  ausge^benen  Silbermünzen  rund  85  300  000  Yen, 
wovon  gegen  21  Miflionen  Scheidemünze. 

Vor  1872  ist  unzweifelhaft  sehr  viel  mehr  Silber  eingeftihrt 
ids  ausgeftOuii^.  Teilen  wir  die  spätere  Zeit  in  die  gleichen 
Perioden  wie  bei  der  Goldausfuhr,  so  ergeben  die  amtlichen 
Zahlen  folgendes,  fireilich  wohl  sehr  unvollständiges  Bild. 

Ausfuhr  Einfuhr  Produktion 

1872—1876  19  038  000  Yen  13  645  000  Yen  ca.  1 200  000  (?)  Yen 
1877—1880  22311000    -    10121000    -    ca.  1600000 
1881—1884  14151000    -     19060000    -    ca.  2750000 
1885—1888  81420000    -    30091000    -    ca.  4350000 

Für  die  ganze  Periode  stellen  sich  also  die  amtlichen  Zahlen 
f olgendermalsen : 


der  Durchschnitts-    der  Sichtkurs  auf 
preis  Amerika 

1879  90,s8  Goldjen       88,70  $  Gold 

1880  93,04        -  90,68    -      - 

1881  92,86        -  89,81    -      - 

1882  93,46        -  91,81    -      - 

1883  90,66        -  88,94    -      - 

1884  91,52        -  88,98    -      -     . 

1885  86,67        -  84,78    -      - 

1886  80.66        -  78,88    -      - 

1887  76,99        -  76,28    -      - 

1888  75,76        -  74,94    -      - 

Goldyen  konunen  nur  in  ganz  geringen  Mengen  an  die  Börse.  Kurs 
auf  Amerika  in  früheren  Jahren  war  1874:  101,68;  1875:  98,7o;  1876: 
94,79;  1877:  96,19;  1878:  91,79. 

>  Allerdings  mit  Ausnahme  der  Jahre  der  greisen  Reiseinfuhr  1869 
und  1870,  in  welchen  wohl  nicht  nur  Gk)ld,  sondern  auch  Silber  aus- 
geführt sein  dürfte. 
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Prägungen  (bis  31.  Mäxz  1889)  85300000  Yen 

Einftihr        |  1872  72917000  - 

Produktion  f    bis  ca.     9900000  - 

Ausfuhr        '  1888  86920000  - 
Silberreserve  der  Reichsbank 

(4.  Januar  1889)  30271000  -K 


^  Die  Zahlen  über  Aus-  nnd  faufuhr  sind  für  die  früheren  Jahr» 
wahrscheinlich  viel  zu  niedrig.  Die  von  den  englischen  Konsulaten  mit 
Hülfe  der  fremden  Banken  und  Kaufleute  gesammelten  Daten  weichea 
bis  1876  erheblich  ab  von  den  amtlichen  Sohlen,  entfernen  üch  dann 
aber  nicht  mehr  allzuweit 

Der  Wert  der  gesamten  Edelmetallausfuhr  betrug 

nach  der  Zoll-    nach  den  englischen 
Statistik  Konsulatsangaben 

1872—1876        40  938000  Yen  52  971000« 

Der  Wert  der  Einfuhr  war 

1872-1876        16  405  000    -  31941000    - 

Die  Mehrausfuhr  demnach 

24  533  000    -  2103Ö000    - 

In  diesem  Schlufsergebnis  weichen  also  beide  Statistiken  nicht  sehr  er* 
heblich  voneinander  ab.  Ldder  trennen  die  englischen  Berichte  Gold 
und  Silber  nicht,  was  nach  den  auseinandergesetzten  W&hrungsverhäit- 
niseen  unbedingt  nötig  ist. 

Von  1872—1878  ergeben  beide  Zahlenreihen  fast  die  gleiche  Mehr- 
ausfuhr, 46  192000  Ten  und  461961000  $. 

Von  1877—1880  betrug  die  Edelmetallein-  und  -ausfuhr  nach  beiden 
Quellen 

Ausfuhr  43  771  000  Yen    47  650  000   $ 
Einfuhr    11236  000    -        11506000   - 
Die  Mehrausfuhr  betrug  also 

32  535000  Yen    36146000   - 
In  der  ganzen  Zeit  von  1872 — 1888  sind  nach  der  Zollstatistik  aa 
Edelmetallen  überhaupt 

(einschl.  Verkehr  mit 
Korea  seit  1879) 
ausgeführt  145  540  000  Yen 
eingeführt     80  042000    -      (82  912  000  Yen) 
also  mehr  ausgeführt    65  498000    -      (62  628  000    -    ) 
Im   Statistischen   Jahrbuch   (VIH   304)   ist   die   g;anze  Summe   auf 
Silberwerte  umgerechnet,  was  folgende  Zahlen  ergiebt  (einschl.  Edelmetall- 
verkehr mit  Korea  seit  1879) 

Ausfuhr  149  023  000  Yen 
Einfuhr      89121000    - 
also  Mehrausfuhr    59  902000    - 
Von  der  Mehrausfuhr  entfallen  reichlich  drei  Viertel  auf  Gold,  knapp 
ein  Viertel  auf  das  eigentliche  Währungsmetall  Silber  (bei  Berücksich- 
tigung von  1889  sogar  nur  etwa  ein  Zehntel,  nämlich  5Va  MUlion). 

Da  die  An^ben  über  die  Ausmünzungen  mir  nur  bis  zum  31.  März 
1889  vorliegen,  ist  die  Ein-  und  Ausfuhr  des  Jahres  1889  in  den  vorher- 
gehenden Ausführungen  weggelassen.  Sie  wird  in  der  Handelsstatistik 
folgendermafsen  angegeben : 

Gold  Silber  Zusammen 

Einfuhr  749  924  Yen  13  423  322  Yen  14  173  246  Yen 

Ausfuhr  268009    -  4920  520    -  5188  529    - 

Mehreinfuhr    481915    -  8  502802    -  8  984  717    - 
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Die  vorstehenden  Ausführungen  zeigen ,  dafs  der  aus- 
wärtige Edelmetallverkehr  in  einem  sehr  hohen  Ver- 
hältnis zum  Warenhandel  steht,  z.  B.  1876  19  Millionen  Yen 
gegen  51  Millionen  Yen  Warenein-  und  -aus&hr,  wie  37  zu 
100,  1888  noch  I6V2  Millionen  gegen  130  Millionen,  wie  13  zu 
100.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  liegt  das  in  der  Natur  der 
Verhältnisse,  da  für  die  Abwickelung  der  Zahlungen  im  aus- 
wärtigen Handel  Japans  Kredit  und  Arbitrage  noch  eine  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Rolle  spielen.  Der  Handel  zwischen  den 
in  den  offenen  Plätzen  wohnenden  fremden  Eaufleuten  und  den 
emheimischen  Produzenten  und  Händlern  erfolgt  der  Re^el  nach 
nur  auf  der  Basis  barer  Zahlung.  Das  hat  dann  die  Folge,  dafs 
in  den  Zeiten,  in  welchen  die  fremden  Raufleute  mehr  kaufen 
(nach  der  Seiden-  und  Theeemte,  also  im  Sommer  und  Herbst), 
sie  grolse  Mengen  Silber  brauchen,  so  dafs  Silber  aus  dem  Aus- 
lande (China)  eingeführt  wird.  Allmählich  kommt  das  Silber 
dann  als  Zahlung  für  fremde  Importe  in  die  fremden  Banken 
zurück  und  wird  wieder  ausgefünrt.  So  sind  selbst  in  den 
Zeiten  der  Papierüberflutung  die  offenen  Plätze  stets  Inseln  des 
Hartgeldverkehrs  geblieben,  als  ob  sie  Ausland  wären.  Zu  be- 
achten ist  femer,  daijs  Zahlungsausgleichung  durch  Arbitrage 
in  Wertpapieren  völlig  fehlt.  Japan  nimmt  keine  ausländischen 
Wertpapiere  auf  und  japanische  Wertpapiere  sind  teils  überhaupt 
an  Fremde  nicht  veräufserbar ,  soweit  sie  das  aber  sind,  doch 
für  den  internationalen  Verkehr  wenig  brauchbar,  da  sie  auf 
Ijandeswährung,  Papier  eventuell  Silber,  lauten. 

Doch  genügt  dies  allein  nicht,  die  verhältnismäfsig  so  ^fsen 
Hin-  und  Herschiebungen  von  E^delmetallmassen  zu  erklären. 
Sie  sind  selbstverständlich  hauptsächlich  durch  die  inländischen 
Währungsverhältnisse  verursacht.  Dabei  ist  nun  ein  doppelter 
Prozefs  zu  unterscheiden. 

Einmal  das  Verschwinden  des  Goldes,  weil  thatsächlich 
Silber  die  Grundlage  des  japanischen  Währungswesens  geworden 
ist,  für  den  auswärtigen  Handel  schon  immer,  neuerdings  auch 
fiir  die  inländische  Valuta.  Für  Japan  ist  Gold  zur  Ware  ge- 
worden, wie  Silber  für  England  und  Deutschland.  Je  mehr  auf 
dem  Weltmarkte  Gold  im  Verhältnis  zu  Silber  an  Wert  gewann, 
desto  mehr  flols  das  Gold  dorthin,  wo  Nachfrage  danach  war. 
Der  Vorgang  wurde  erleichtert  durch  das  Vorhandensein  des 
Papiergeldes,  welches  den  Bedarf  an  Umlau&roitteln  befriedigte. 

Der  Abflufs  des  Goldes  war  also  unvermeidlich,  wenn  er 
sich  auch  ohne  die  Papierwirtschaft  wahrscheinUch  langsamer 
vollzogen  haben  würde.     Der  regelmäfsige  Import  von  gut  einer 


Die  grofse  Silbereinfuhr  war  die  Folge  der  Valutacperationen  der 
Regierung,  welche  ihre  im  Auslände  gesammelten  Metallreserven  heran- 
zog.   Das  Jahr  1890  wird  wieder  eine  Mehrausfuhr  zeigen. 
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Million  Yen  Qold  in  den  letzten  Jahren  hat  seine  besonderen 
Gründe.  &  besteht  fast  ganz  in  koreanischem  Goldstaub^  wo- 
mit Korea,  in  Ermangelung  anderer  Waren,  seine  Einfuhr  be- 
zahlt. Die  geringe  gegenwärtige  Einfuhr  und  Produktion  von 
Gold  bleibt  in  der  Hauptsache  im  Lande,  infolge  der  Be- 
mühungen der  Reichsbank,  ihre  Reserve  zum  Teil  in  Gold  an- 
zulegen (Ende  1889  bereits  25  Millionen  Yen). 

Das  zweite  Moment  ist  in  der  Ausgabe  und  Wiedereinziehung 
des  Papiergeldes  zu  suchen.  Durch  die  Kotenausgabe  wurde 
das  Hartgdd  überflüssig.  Aus  unseren  Zusanunenstellungen  er- 
hellt, wie  in  der  ersten  Periode  1872—76  vor  allem  das  Gold 
verschwindet;  während  beim  Silber  die  Einfuhr  doch  einen  er- 
heblichen T^  der  Ausfuhr  deckt.  Aber  auch  das  Silber  hält 
sich  nicht  im  Verkehr,  als  1877/80  die  gro&e  Vermehrung  des 
Papiers  erfolgt  ^  Die  Jahre  1881  bis  1885  sind  die  Zeiten  der 
Umkehr  zur  ehrlichen  Arbeit  um  Wiederherstellung  der  Valuta, 
die  an  anderer  Stelle  eingehender  geschildert  ist.  Die  Folge  ist 
das  Überwiegen  der  Silbereinfuhr  über  die  Ausfiihr^,  während 
der  Goldabflufs  sich  erschöpft  hat.  Mit  Aufnahme  der  Bar- 
zahlungen beginnt  der  Kampf  um  die  Metallreserve,  wobei  die 
Ausfuhr  etwas  über  die  Einfuhr  überwiegt  (1886—1888  um 
4^2  Millionen).  Diese  geringe  Differenz  ist  aber  die  Folge  ganz 
bedeutender  ein-  und  ausg^hrter  Summen  (nämlich  rund  23 
und  27^/2  Millionen),  deren  Gröfse  die  Folge  der  von  der 
Regierung  befolgten  Politik  ist,  Tratten  auf  Europa  (resp. 
Amerika)  durch  die  halbstaatliche  Shokin-Bank  aufkaufen  zu 
lassen,  um  so  einerseits  die  Regierungszahlungen  im  Auslande 
zu  bewirken,  anderseits  Metall  im  Auslande  zu  kaufen.  Die 
Rimessen  der  fremden  Eaufleute  aber  vermitteln  die  fremden 
Banken  in  den  offenen  Plätzen.  In  deren  Gewölben  also 
sammeln  sich  die  fUr  Importe  gezahlten  Silberyen  an.  Da  diese 
Banken  sie  fiir  den  Ankauf  von  Tratten  nicht  verwenden  können 
(da  die  Shokin-Bank  bessere  Bedingungen  giebt),  so  verschiffen 
sie  die  Münzen  nach  China  und  Singapore,  während  gleichzeitig 
die  Regierung  die  Barren  importiert,  um  neue  Münzen  zu  prägen. 
Im  Jidire  1889  ist  diese  eigentümUche  Politik  nicht  im  alten 
Umfange  fortgesetzt.     (Vgl.  unten  das  Kapitel  Bankwesen) 

ESn  weiterer  Punkt  dabei  ist,  dafs  bei  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  des  Geldumlaufes  der  Verkehr  gar  nicht 
in  der  Lage  ist,  das  gemünzte  Geld  im  Lande  festzuhalten.    Ich 


1  Die  MehrauBführ  von  Silber  steigt  von  1877—1879  von  1 200  000 
auf  5600000  Yen! 

«  Nämlich  von  1881—1884  4630000  Yen.  Schärfer  tritt  der  Zu- 
sammenhang hervor,  wenn  wir  die  Jahre  1882 — 1885,  die  Jahre  des 
stetig  sich  bessernden  Papier  wertes,  zusammenfassen:  Ausfahr  12671000 
Yen,  Einfuhr  23  862000  Yen,  Mehreinfuhr  11200000  Yen,  während 
1877—1881,  in  den  Jahren  des  Leichtsinns,  die  Mehrausfuhr  15^/2  Millionen 
betragen  hatte. 
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erwähnte  bereits,  dals  auch  jetzt  noch  ausschli^fslich  Zettel  um- 
laufen (abgesehen  von  Scheidemünze).  Zu  dem  noch  vorhandenen, 
seit  dem  1.  Januar  1886  in  Silber  einlösbaren  Staatspapiergeld 
und  den  Nationalbanknoten  sind  die  gleichfalls  in  Silber  eimös- 
baren  Zettel  der  1882  gegründeten  Reichsbank  getreten.  Diese 
Noten  sind  rasch  vermenrt  worden.  Am  1.  Juli  1885  erst 
3800000  Yen,  waren  es  am  1.  April  1887  bereits  36300000  Yen, 
am  31.  Dezember  1889  74297005  Yen.  An  sich  ist  das  Zwischen- 
schieben einer  staatlichen  centralen  Zettelbank  zwischen  die  Finanz- 
verwaltung und  den  Geldumlauf  (die  Stellung  der  Bank  ist  im 
dritten  Abschnitt  des  nächsten  Kapitels  näher  gewürdigt)  ein  durch- 
aus richtiger  Sdhritt  gewesen,  in  der  Sorge  um  den  Barschatz 
der  Bank  hat  man  aber  eine  Stückelung  der  Noten  vorgenommen, 
welche  nicht  unbedenklich  ist.  Zwei  Drittel  der  Notenmenge 
besteht  nämlich  aus  Einyen-Zetteln.  Auch  von  dem  übrigen 
Papier  besteht  eine  grofse  Menge  aus  kleinen  Noten,  so  dafs 
diese  den  ganzen  Verkehr  erfüllen,  das  unbequeme  harte  ..Gdd 
ruhig  in  der  Bank  bleibt  ^  Wie  aus  der  untenstehenden  Über- 
sicht folgt,  sind  63  Prozent  alles  vorhandenen  Papiers  Zeichen 
von  2  Yen  und  darunter  (nämlich  von  insgesamt  136530829  Yen 
85481312  Yen),  weitere  23  Prozent  Fünfyen-Noten  (nämlich 
30981822  Yen).  Das  ist  eine  Zusammensetzung  des  Papier- 
umlaufs, die  es  vollständig  unmöglich  macht,  dals  Courantmünze 
im  Umlauf  bleibe.  Soweit  sie  nicht  zur  Bank  zurückfliefst,  wird 
sie  ausgeführt.  Es  ist  der  wundeste  Punkt  des  japanischen 
Geldwesens,  dals  es  ganz  auf  der  verhältnismälsig  kleinen  Grund- 
lage des  Barschatzes  der  Bank  ruht,  welcher  aus  dem  Geld- 
umlaufe des  Landes  keine  Reserven  heranziehen  kann.  In 
anderem  Zusammenhang  sind  diese  Dinge  weiterhin  zu  würd^en. 
Bezeichnend  ist,  wie  sich  die  Anschauungen  über  die  Eiel- 
metallausfuhr  geändert  haben.  Früher  wurde  der  Vorgang  in 
Japan  mit  einer  merkwürdigen  Erbitterung  besprochen.  An  dem 
Unheil  sei  die  ungünstige  Handelsbilanz  schuld.  Der  auswärtige 
Handel  wurde  wie  ein.bösartiges,  geÖÜirKches Wesen  angesehen, 
und  selbst  in  den  Äufserungen  hochstehender  Staatsmänner 
(vgl.  die  Rede  Iwakuras  im  Adelsklub,  August  1880,  C5urrency 
of  Japan  S.  194),  mehr  noch  in  der  Presse,  erfuhren  die  ab- 
geihansten  alten  Bekannten  der  Handelsbilanztheorie  eine  fröh- 
liche Wiederbelebung  im  fernen  Osten. 

1  Am  31.  Januar  1889  waren  in  Yen 

Staatspapier    National  banknoten    Heichsbanknoten 
Appoints  anter 

1  Yen       8  036478        —  — 

1  Yen         24  81 1  073       9  774  597       40  468  129 

2  -  924003       1467  042  - 

5   -  5  758  467      15  041335       10182  020 

10  -lOO  Yen      7  036065       1246  800       11784820 


zusammen  46  566086      27  529  774       62  434  969 
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Neuerdings. hat  sich  das  ganz  geändert  Autoritative  Aulse- 
rungen,  z.  B.  des  Ministerpräsidenten  Ito,  gingen  dahin,  dafs 
man  gegen  die  Ausfuhr  der  Silberven  nichts  einzuwenden  habe, 
solange  man  genügend  Barren  zu  ihrem  Ersätze  einftlhren  könne. 
Es  ist  seit  langer  Zeit  eine  japanische  Lieblingsidee  gewesen, 
sich  als  Vormacht  im  Osten  zu  nihlen.  Das  hont  man  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete  zu  fordern,  wenn  der  Yen  die  Handelsmünze 
des  Ostens  würde.  So  erfreulich  aus  ästhetischen  Gründen  die 
Verdrängung  des  häfslichen  Mexikaners  durch  den  hübschen 
Silberyen  wäre,  su  gering  scheint  mir  die  wirtschaftliche  Bedeu- 
tung des  Planes  zu  sein.  Die  geringe  einheimische  Silberpro- 
duktion braucht  keine  Erleichterung  des  Abflusses.  Es  käme 
nur  darauf  hinaus,  dafs  Japan  die  Prä^ungs-  und  Transportkosten 
ftlr  das  im  Osten  umlaufende  Silbergeld  trüge.  Welchen  Vorteil 
man  sich  davon  verspricht,  ist  nicht  recht  klar.  Offenbar  glaubt 
man  mit  dem  Gepräge  der  Münzen  die  Herrschaft  des  Geld- 
marktes im  Osten  zu  erringen.  Aber  neben  Shanghai  und 
Hongkong  wird  Yokohama  noch  lange  ein  Platz  zweiten  Ranges 
bleiben.  Der  Silberyen  ist  in  Singapore  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel. An  der  chinesischen  Küste  kommt  er  nur  langsam  auf 
gegen  den  Mexikaner.  Sachlich  hat  das  einen  gewissen  Grund 
darin,  dafs  aus  Mexiko  wegen  seines  Silberreichtums  ein  stets 
ungestörter  Bezug  der  Handelsmünze  zu  erwarten  ist,  worauf 
man  bei  Japan  nicht  in  dieser  Weise  rechnen  kann.  Femer 
stöCst  die  Eünftlhrung  des  Silberyen  auf  den  konservativen  W^ider- 
stand  der  Chinesen  und  der  Engländer.  Die  chinesischen  Geld- 
wechsler, Makler,  Compradores  etc.  haben  ein  direktes  Interesse 
daran,  den  unerfreulichen  Zustand  der  Währungsverhältnisse  an 
der  chinesischen  Küste  aufrechtzuerhalten.  Bei  den  Elngländem 
herrscht  ein  unausrottbares  Mifstrauen  ^egen  die  Zuverlässigkeit 
der  japanischen  Ausmünzungen.  Durch  Entlassung  des  ganzen 
ausländischen  (englischen)  an  der  Münze  angestellten  Personals 
hat  dieses  Mi&trauen  weitere  Nahrung  erhalten.  Haben  doch 
sogar  in  Yokohama  die  fremden  Banken  erst  1870  sich  zur 
Annahme  von  Silberyen  statt  mexikanischer  Dollars  verstanden. 
Übrigens  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  hervorzuheben,  daCs  in  der 
ganzen  Münzverwaltung  seit  1871  eine  Tendenz  zur  Verschlech- 
terung der  Münzen  nie  bemerkbar  geworden  ist.  Die  japanische 
Regierung  ist  sicher  aufgeklärt  genug,  Versuche  in  solcher  Rich- 
tung nicht  zu  machen. 

Einige  Worte  schlielslich  über  die  Scheidemünzen.  Alle 
Münzen  unter  einem  Yen  sind  Scheidemünzen  und  unterwertig 
ausgeprägt.  Die  silbernen  entsprechen  im  Gewicht  dem  Yen, 
haben  aber  nur  800  Teile  Feingehalt.  Es  giebt  Stücke  von  50, 
20,  10  und  5  Sen;  die  letztgenannten  von  unbequemer  Kleinheit^ 
werden  aber  eingezogen  und  seit  Ende  1 888  durch  Nickelmünzen 

1  Kleiner  als  das  deutsche  silberne  ZwanzigpfenDig-Stttek. 
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«netzt  Der  Umlauf  an  silbernen  Scheidemünzen  hat  rasch  zu- 
genommen mit  der  Verminderung  der  ganz  kleinen  Zettel.  Von 
bliesen  waren  in  Umlauf 


Scheine  von 

am  1.  Juli  1881 

am  31.  Januar  1889 

10  Sen 

6  976030  Yen 

478  169  Yen » 

20    - 

8  267  716     ■ 

3  737  522     - 

50    - 

10  309  948     - 
25  553  694  Yen 

3  820  787     - 

zusammen 

8  036  478  Yen 

Von  den  ausgegebenen  rund  21  000  000  Yen  Scheidemünze 
in  Silber  sind  erhebUche  Mengen  ausgefiihrt.  Sie  laufen  in  allen 
OBtasiatLSchen  Häfen  um^.  Auch  Eupfergeld  (namentlich  altes) 
ist  zeitwdse  ausgefiihrt  worden. 

Aus  Kupfer  werden  Stücke  von  2  und  1  Sen,  von  5  und 
1  Bin  geprägt  Bis  zum  31.  März  1889  sind  für  12  418  051  Yen 
ausgegeben.  Die  kleinste  Einheit,  ein  Tausendstel  des  Yen, 
knapp  ein  Drittel  Pfennig,  ist  iUr  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
durchaus  nicht  zu  klein.  Das  Volk  teilt  den  Bin  sogar  noch 
in  10  Mon  ein.  Dadurch,  daCs  alte  Ftlnfzehnmon-Stücke  noch  im 
Umlauf  sind,  ist  wenigstens  die  Halbierung  des  Bin  auch  prak- 
tisch möglich.  Die  neuen  Kupfermünzen  sind  der  wenigst  be- 
fiiedigende  Teil  des  japanischen  Geldumlaufs.  Zunächst  hat  man 
dem  System  zuliebe  die  Kupfermünzen  untereinander  in  ein  ihrem 
Nominalwert  entsprechendes  Qewichtsverhältnis  gebracht,  so  dafs 
ein  Bin  wirklich  der  zehnte  Teil  eines  Sen  ist.  Infolgedessen 
«ind  die  Einrin-Stücke  unvernünftig  klein  ^  und  völlig  ungeeignet 
für  den  täglichen  Verkehr.  Einstweilen  hat  man  sehr  wenige  aus- 
geprägt und  die  alten  Ein-,  Einundeinhalb-  und  Zweirin-Stücke 
im  Umlaufe  gelassen  ^.  Für  den  Bedarf  der  niederen  Stände 
sind  diese  kleinen  Münzen  ganz  unentbehrlich.  In  diesen 
Klassen  vollzieht  sich  überhaupt  der  Geldumsatz  überwiegend 
in  Form  von  Kupfergeld.  Dafür  ist  aber  die  alte  Form  der 
Münzen  viel  geeigneter,  die  man  auf  eine  Schnur  ziehen  und  so 
leicht  zählen,  aufheben  und  transportieren  kann.  In  dem  Be- 
streben, nur  ja  ganz  „westlich"  zu  erscheinen,  hat  man  die 
unpraktische  europäische  Form  nichtdurchlöcherter  Kupfermünzen 
eingeftlhrt;   was  praktisch  direkt  ein  Bückschritt  war.     Gegen- 


'  Seit  1.  Juli  1887  sind  die  Zehnsen-Scheine  eingerofen. 

2  Ein  Teil  davon  wird  auch  nie  zurückkehren,  da  die  hübschen 
Münzen  in  China  (z.  B.  in  den  Provinzen  Fokien  und  Rwangtung)  viel 
als  Schmuck  verwendet  und  umgearbeitet  werden.  Konkurrenz  ent- 
steht neuerdings  in  den  chinesischen  Häfen  den  japanischen  Scheide- 
münzen durch  die  vermehrte  Ausübe  in  Hongkong,  1880—1889  ca. 
3,7  Millionen  Dollar,  wovon  ca.  3  Millionen  in  den  Jahren  1886— -1889 
(Verwaltungsberichte  des  Gouverneurs  von  Hongkong). 

>  GröTse  und  Dicke  des  deutschen  silbernen  Zwanzigpfennig-Stückes. 

^  Die  mit  einem  Werte  von  8  Bin  anfangs  im  Verkehr  belassenen 
oblongen  Tempo-Sen  sind  neuerdings  eingezogen. 
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wärtig  scheint  man  unschlüssig  zu  sein  und  hilft  sich  mit  den 
alten  Münzen  durch.  Irgendwie  sollte  man  jedenfiedls  dieses- 
Muster  benutzen^. 

An  den  Scheidemünzen  hat  der  japanische  Staat  recht  erheb- 
liche Gewinne  gemacht ,  die  aber  mit  der  Emnahme  aus  dem 
Schlagschatz  und  allerlei  sonstigen  gewerblichen  flinnahmen  der 
Münze  in  Osaka  (Schwefelsäurefabrikation  etc.)  zusammen  ver- 
rechnet sind.  Nach  dem  letzten  Bericht  des  Direktors  der  Münze 
war  vom  Anfang  (November  1870)  bis  zum  31.  März  1889  die 
Summe  aller  Emnahmen  15  309  073  Yen,  der  Ausgaben  7  285  698 
Ten,  mithin  die  Reineinnahme  8  023  375  Yen. 

Eün  Versuch,  die  im  Lande  befindliche  Geldmenge  zu 
schätzen,  ist  begreiflicherweise  nur  innerhalb  erhebUcher  Fehler- 
grenzen möglich.  Unter  Berücksichtigung  d^  Daten  und  Schät- 
zungen über  den  firüheren  Eklelmetallvorrat,  Einfuhr,  Produktion 
und  Ausfuhr  glaube  ich  nicht  weit  irre  zu  gehen,  wenn  ich  fbr 
1889/90  den  Vorrat  an  Gold  auf  rund  30,  den  an  Silber  auf 
gegen  65  Millionen  Yen  anschlage.  Von  dem  Golde  sind  fbnf 
Sechstel  in  der  Reichsbank,  von  dem  Silber  knapp  die  Hälfle'. 
Von  dem  übrigen  Silber  rechne  ich  10 — 15  Milhonen  auf  die 
Staatskassen ,  5  Millionen  auf  die  übrigen  öffentlichen  Banken  ^^ 
10 — 15  Millionen  auf  das  Publikum  (ftist  nur  Scheidemünze). 

Der  gesamte  wirkliche  Geldumlauf^  zu  Anfang  1889 
würde  sich  in  runden  Summen  berechnen  auf  130  Millionen 
Papier,  20  Millionen  Silber,  20  Millionen  (?)  Kupfer  oder  zu- 
sammen 170  MiUionen  Yen.  Auch  die  höchste  zulässige  Schätzung 
würde  200  Millionen  nicht  erreichen.  Der  Geldumlauf  würd^ 
mithin  4  bis  5  Yen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  betragen,, 
der  Edelmetallvorrat  gut  2  Yen. 


^  Dafs  die  technischen  Schwierigkeiten,  solche  durchlöcherte  Münzei» 
zu  prägen,  nicht  so  sehr  grofs  sind,  zeigen  die  neuen  sauber  geprägten 
Cash  aus  der  Münze  in  Canton. 

*  Von  dem  Bankschatz  besteht  ein  Teil  aus  Barren. 

>  Sie  hatten  am  31.  Dezember  1887  5  600000  Yen  gemünztes  Geld 
in  Kasse,  einschlieMch  Kupfer,  aufserdem  7  860000  Yen  Papieigeid 
und  4690000  Yen  Reichsbanknoten. 

^  Wobei  die  zur  Deckung  von  Noten  dienenden  Fonds  selbstver- 
ständlich nicht  in  Rechnung  gestellt  werden  dürfen. 
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Drittes  Kapitel. 
Banken,  Börsen  nnd  Kredit. 

Vorbemerkung.  Die  folgende,  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  das 
sesamte  Finanzwesen  etwas  ausführliche  Darstellung  des  japanischen 
Bankwesens  beruht,  soweit  sie  die  Thatsachen  betrifit,  fast  ausschliefs- 
lieh  auf  amtlichen  Quellen:  den  Gesetzen  und  Verordnungen,  Berichten 
des  Finanzministeriums,  den  Jahresberichten  des  Bankbureaus  im  Finanz- 
ministerium, namentlich  dem  sechsten,  der  die  Heform  der  Nationalbanken, 
die  Bekonstruktion  der  Shokin  Ginko  und  die  Gründung  der  Nihon  Ginko 
bespricht;  femer  den  Geschäftsberichten  der  Nihon  Ginko  (Halbjahres- 
benchte,  daneben  für  1888  und  1889  Jahresberichte);  endlich  der  all- 
gemänen  Statistik  in  den  Statistischen  Jahrbüchern.  Was  die  Tages- 
presse über  das  japanische  Bankwesen  gebracht  hat,  war  vielfach  un- 
genau und  irreführend. 

I.    Die  Nationalbanken. 

ÖfFentiicbe  durch  Staatsgeselz  geregelte  Banken  waren  dem 
alten  Regime  fremd.  Ebensowenig  gab  es  Zettelbanken, 
während  sie  in  China,  wohl  wesentlich  infolge  der  mangelhaften 
Entwickelung  des  Münzwesens,  schon  lange  eine  wichtige  Stellung 
im  Verkehrsleben  haben.  Private  Banquierfirmen  hatten  sich 
dagegen  im  Anschlufs  an  die  alte  halbstaatliche  Oiganisation  des 
Grofshandels  in  Osaka  entwickelt,  wo  Häuser,  wie  Ono,  Konoike, 
Mitsui,  bedeutende  Kredit-  und  Geldgeschäfte  vermittelten.  Durch 
die  unruhigen  Zeiten  der  Umwälzung  wurde  aller  Kredit  schwer 
erschüttert.  Das  Münzwesen  war  in  arg^  Verwirrung.  Die 
Abschafiung  der  alten  Handelsgilden  schadete  dem  Kredit  der 
alten  Kaufmannshäuser.  Die  neu  dem  Handel  sich  zuwendenden 
Elemente  hatten  überhaupt  keinen  Kredit.  Die  Banquiers  in 
Osaka  gaben  teils  das  Bankgeschäft  überhaupt  auf,  teils  schränkten 
sie  es  wesentlich  ein.  Geschäfte  vollzogen  sich  nur  gegen  Bar- 
zahlung. Allgemein  war  die  Klage  über  Mangel  an  Umlaufs- 
mittein.  Um  über  diese  Geld-  und  Kreditkrisis  hinwegzuhelfen, 
rief  die  Regierung  eine  Bank  ins  Leben,  die  Kawase  Kwaisha 
(Wechselgesellschaft),  welche  vom  Staate  mit  Geldmitteln  ver- 
sehen wurde.  Die  Bank  hat  dem  Staat  eine  Menge  Geld  ge- 
kostet^, ohne  grofsen  Nutzen  zu  stiften.  Man  war  inzwischen 
etwas  bekannter  geworden  mit  den  Bankeinrichtungen  der  Fremden 
und  verfiel  auf  das  amerikanische  Muster  der  National- 
banken.   Durch  Deponierung  von  Staatsschuldscheinen  gedeckte 


1  Die  Abrechnung  1868  bis  30.  Juni  1875  weist  764376  Yen  Aus- 
üben für  Abwickelung  der  Geschäfte  der  Kawase  Kwaisha  nach.  Das 
18t  aber  noch  nicht  der  ganze  Betrag. 

Forschungen  (45)  X  4.  -  Rathgen.  12 
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Banknoten  sollten  das  sonst  unter  den  damaligen  Umständen 
kaum  zu  beschaffende  Betriebskapital  liefern.  Im  Jahre  1872 
erschien  das  von  den  damaligen  Leitern  des  Finanzwesens 
Inouye  und  Shibusawa  veranlafste  erste  Nationalbankgesetz. 
Da  es  schon  nach  vier  Jahren  durch  ein  anderes  ersetzt  wurde, 
so  genüge  es,  die  Hauptbestimmungen  hervorzuheben.  Gerade 
damals  nng  die  Finanzverwaltung  an,  in  Gold  rückzahlbare  und 
mit  6  Prozent  verzinsliche  Schuldscheine  (Kinsatsu-Scheine)  in  Aus- 
tausch gegen  Papiergeld  auszugeben.  Die  zu  gründenden  National- 
banken sollten  sechs  Zehntel  ihres  Kapitals  in  Form  dieser  Einsatsu- 
bonds  beim  Finanzministerium  hinterlegen  und  dafiir  den  gleichen 
Betrag  in  Banknoten  erhalten.  Die  anderen  vier  Zehntel  sollten 
als  Notendeckung  in  Edelmetall  vorhanden  sein,  so  dafs  die 
Metalldeckung  der  Noten  zwei  Drittel  betrug,  was  die  stete  £in- 
lösbarkeit  der  Noten  wohl  sichern  konnte.  Den  Banken  wurde 
vorgeschrieben,  dais  sie  Zinsen,  Diskont  etc.  so  niedrig  wie 
möglich  halten  sollten.  Zur  Aufsicht  wurde  im  Finanzministerium 
ein  Bankbureau  errichtet.  Auf  dieser  Grundlage  traten  in  den 
nächsten  Jahren,  wesentlich  aus  kaufmännischen  Kreisen  hervor- 
gehend, vier  Nationalbanken  ins  Leben,  die  Erste  und  Fünfte 
in  Tokyo,  die  Zweite  in  Yokohama,  die  Vierte  in  Niigata,  mit 
einem  Ejipital  von  zusammen  3650000  Yen.  Die  Noten  dieser 
Banken  vermochten  gegenüber  dem  gesetzlichen  Zahlungsmittel, 
dem  Staatspapiergeld,  nicht  in  den  verkehr  einzudringen.  Die 
fbtwickelun^  ging  dem  neuen  Leiter  des  Finanzwesens 
Okuma  zu  langsam.  Als  im  Winter  1874  auf  1875  eine  neue 
Kreditkrisis  ausbrach,  durch  den  Zusammensturz  der  beiden 
grofsen  Bankfirmen  Ono  und  Shimada  (November  und 
Dezember  1874)  S  fafete  er,  wie  es  scheint,  den  Gedanken,  die 
Banken  müfsten  vermehrt  werden,  „um  dem  Mangel  an  um- 
laufendem Kapital  und  der  allgemeinen  Geldklemme  abzuhelfen" 
(so  Okuma  selbst  in  seinem  grofsen  Bericht  vom  November  1880, 
E^ap.  IV).  Er  beschlofs,  das  Nationalbankwesen  neu  zu  regeln 
und  dabei  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen,  indem 
durch  die  Gründung  der  Banken  gleichzeitig  dem  Shizokustande, 
der  bisherigen  Soldaten-  und  Beamtenklasse,  ein  Vorteil  zu^ 
wendet  werden  sollte.  Am  5.  August  1876  nämlich  erschien 
das  Gesetz  über  die  zwangsweise  Ablösung  der  Renten  des 
Adels  und  der  Shizoku  durch'  5  bis  7prozentige  Staatsschuld- 
Scheine  (vgl.   die    Einzelheiten  im  zweiten  Abschnitt  des   ersten 


^  Als  im  November  1874  die  Onogumi  mit  7  Millionen  Paadven 
zusammenbrach,  rifs  sie  eine  Reibe  anderer  Häuser  mit  Die  Finanz- 
verwaltang griff  ein  und  regelte  die  Abwickelung.  Die  Gläubiger  er- 
hielten 55  Prozent.  Der  Staat  selbst  verlor  bei  der  Onogumi  752  8ö1  Yen, 
bei  der  Shimadagumi  212  759  Yen  (so  die  Abrechnung  für  1868/75).  Er 
übernahm  aus  dem  ersteren  Bankerott  aufserdem  Bergwerke  für  273000  Yen. 
Übrigens  setzte  der  Staat  1875  auch  bei  einer  anderen  Gresellschaft,  der 
Yoshida  Shinden  Umetate  Rwaisha  373000  Yen  zu. 
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Kapitels  des  dritten  Buches).  Die  Zinsen ,  welche  die  Ab- 
gelösten nunmehr  erhielten,  waren  nur  bei  den  kleinsten  Renten- 
empfängern der  bisherigen  Einnahme  beinahe  gleich,  im  all- 
gemeinen erheblich  niedriger.  Zu  einiger  Ausgleichung  sollten 
die  neuen  Nationalbanken  dienen.  Okuma  seilet  sagte  darüber 
(a.  a.  O.):  „Der  Soldatenstand  war,  aufser  den  ihm  unter  dem 
alten  Regime  zukommenden  Funktionen,  unbekannt  mit  den 
gewöhnlichen  Mitteln,  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Plötzlich  dieser  Funktionen  enthoben,  war  er  sehr  in  Gefahr, 
in  Dürftigkeit  und  Not  zu  versinken,  wenn  nicht  irgend  ein 
Erwerb  für  seine  Angehörigen  gefunden  werden  konnte.  In  der 
Absicht,  ein  Mittel  zu  finden,  durch  welches  der  Soldatenstand 
seine  Ablösungsscheine  flir  seinen  Lebensunterhalt  verwenden 
konnte,  ....  nahm  die  Regierung  einen  Plan  an,  welcher 
einen  doppelten  Vorteil  gewähren  sollte  und  dessen  Grund- 
lage war,  den  Soldatenstand  Nationalbanken  errichten  zu 
lassen,  welche  durch  die  Ablösungsscheine  fundiert  werden 
sollten:  Durch  diese  Mafsregel  hoffte  man,  dem  Soldaten- 
stande einen  Weg  zur  Verbesserung  seines  Lebensunterhaltes 
zu  öfinen,  während  gleichzeitig  der  Geldmarkt  erleichtert  würde." 

Schon  einige  Tage  vor  dem  Ablösungsgesetz,  am  1.  August 
1876,  erschien  das  Gesetz  Nr.  106,  welches  das  bisherige 
Nationalbankgesetz  vollständig  umgestaltete.  Es  war  eine 
der  verhängnisvollsten  Mafsregeln  in  der  neuesten  Geschichte 
Japans. 

Die  Grundzüge  des  Gesetzes^  lassen  sich  wie  folgt  zu- 
sammenfassen : 

Gründung  und  Statut  jeder  Nationalbank  sind  vom  Finanz- 
minister zu  genehmigen.  Die  Genehmigung  erfolgt  auf  die  Zeit 
von  zwanzig  Jahren,  nach  deren  Ablauf  der  Bank  gestattet 
werden  kann,  als  Privatbank  weiter  zu  bestehen,  jedoch  ohne 
Recht  der  Notenausgabe.  Der  Direktor  und  der  aus  mindestens 
fiinf  Mitgliedern  bestehende  Aufeichtsrat  wird  vom  Bezirkshaupt- 
mann durch  schriftlichen  Eid  auf  das  Gesetz  verpflichtet. 

Das  Kapital  der  Banken  soll  mmdestens  100000  Yen  be- 
tragen, in  Orten  mit  mehr  als  100000  Einwohnern  mindestens 
200000  Yen  (nach  dem  jfrüheren  Gesetze  500000  Yen).  Doch 
kann  ausnahmsweise  auch  die  Errichtung  kleinerer  Banken 
mit  mindestens  50000  Yen  Kapital  gestattet  werden.  (That- 
sächlich  ist  in  mehr  als  einem  Viertel  aller  Fälle  die  Ausnahme 
zugelassen.)  Die  Bank  erhält  vom  Finanzministerium  Banknoten 
im  Betrage  von  80  Prozent  ihres  Kapitals.     Dafür  mufs  sie  beim 

^  Das  Gesetz  geht  in  seinen  112  Artikeln  sehr  ins  Detail.  Die 
Ansftihrungsverordnung  des  Daijokwan  (66  Artikel)  enthält  im  wesent- 
lichen nur  Umschreibungen  der  Gesetzesbestimmungen,  aufserdem  alle 
Formulare  und  ein  Musterstatut  in  34  Artikeln.  —  Übrigens  sei  schon 
hier  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Gesetz  durch  die  NoYelle  vom  5.  Mai 
.  1883  in  einigen  wesentUchen  Punkten  umgestaltet  ist. 
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Finanzministerium  den  gleichen  Betrag  in  zinstragenden  Staats- 
papieren hinterlegen.  Nach  dem  Kurs  der  Papiere  wird  das 
Depositum  vermehrt  oder  vermindert  Ein  Viertel  des  Betrages 
der  Notenausgabe  (also  die  übrigen  20  Prozent  des  Eiipitals) 
soll  die  Bank  als  Notendeckung  in  Landeswährung  halten,  d.  h. 
thatsächlich   in   Papiergeld.      Da   die  Banknoten  überdies  zum 

fesetzlichen  Zahlungsmittel  erhoben  wurden  —  Verweigerung 
er  Annahme  ist  strafbar  — ,  so  ist  zwischen  ihnen  und  dem 
Staatspapiergeid  praktisch  kein  Unterschied.  Höchstens  die 
Hälfte  der  Banknoten  soll  aus  Zettein  unter  fünf  Yen  bestehen. 
Die  Aktien  lauten  auf  den  Namen.  Sie  sind  in  Stücken 
von  100,  50  oder  25  Yen  auszugeben  (nach  dem  alten  Gesetz 
nur  100  Yen).  Die  Aktionäre  haften  nur  für  den  Betrag  der  Aktien, 
jedoch  nicht  unbedingt.  Das  Gesetz  sagt  das  nur  für  den  Fall 
der  Liquidation  und  bestimmt :.  ist  die  Bank  unikhig,  ihre  Noten, 
Wechsel  und  Schuldversprechen  (promissory  notes)  einzulösen 
oder  die  Depositen  auszuzahlen,  so  sollen  die  Aktionäre  pro  rata 
ihrer  Aktien  diese  Verpflichtungen  erfüllen.  Die  Bank  soll  ihnen 
das  baldmöglichst  zurückzahlend 

Eine  Reihe  von  Bestimmungen  soll  die  Solidität  der  Ge- 
Bchäflsfbhrung  sichern.  Der  Geschäftsbetrieb  darf  nicht  eröfihet 
werden,  ehe  50  Prozent  des  Kapitals  eingezahlt  sind.  Als  Auf- 
gabe der  Banken  wird  nachdrücklich  das  Betreiben  von  Bank- 
geschäften bezeichnet.  Auf  Kauf  und  Verkauf  von  Staatspapieren 
sollen  sie  sich  nicht  beschränken.     Es  ist  ihnen  verboten: 

Geschäfte  in  (3hrundbesitz  zu  machen, 

Fabriken  oder  andere  industrielle  Unternehmungen  zu 
betreiben, 

eigene  Noten  oder  Aktien  zu  beleihen, 

mit  ausländischen  Banken  Geschäfte  zu  machen  ohne 
Erlaubnis  des  Finanzministers  (!), 

einer  Person  mehr  als  zehn  Prozent  des  Kapitals  zu 
leihen, 

mehr  als  die  gesetzlich  erlaubten  Zinsen  zu  nehmen 
(vor  Erlafs  des  Zinsenbeschränkungsgesetzes  von  1877 
10  Prozent,  seitdem  flir  Summen  über  1000  Yen  12  Prozent, 
darunter  15,  unter  100  Yen  20  Prozent). 

Vom  Betrage  der  Depositen  ist  ein  Viertel  fUr  die  Rück- 
zahlung stets  bereit  zu  halten,  wovon  aber  wieder  ein  Zehntel  in 
Staatspapieren  angel^  sein  darf. 

Gegen  Spekulationsgeschäfte  der  Bankbeamten  auf  eigene 
Rechnung  ricntet  sich  die  schlaffe  Bestimmung,  der  Finanz- 
minister könne,  wenn  nötig,  die  Entlassung  des  Beamten  an- 
ordnen. 

^  Aus  den  beiden  Artikeln  99  und  61  ergiebt  sich  die  wunder^ 
liehe  Konsequenz,  dafs  die  Aktionäre  haften,  solange  die  Bank  solyent 
ist,  und  darcb  Bankerott  der  Bank  ihrer  Verpflichtung  entledigt  werden. 
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Aufstellung  der  Bilanz  und  Gewinnverteilung  erfolgt  halb- 
jährlich (wie  übrigens  bei  h&t  allen  japanischen  &werbs- 
gesellschaften). 

Die  Geschäftsführung  wird  durch  Inspektoren  des  Finanz- 
ministers  beaufsichtigt.  — 

Der  Grundgedanke  war  also,  die  Shizoku  sollten  sich 
zusammenthun ,  die  als  Ablösung  erhaltenen  Bonds  hinterlegen, 
wofür  sie  den  Marktwert  in  Banknoten  erhielten,  und  damit 
Bankgeschäfte  treiben.  Sie  brauchten  sich  nur  ein  Viertel  der 
Noten  in  Papiergeld  zu  verschaffen  und  hatten  den  Rest,  60  Pro- 
zent des  mminalkapitals  gleich  drei  Viertel  der  hinterlegten 
Wertpapiere,  zu  freier  Verfügung.  Wenn  die  Bank  damit  nicht 
gar  zu  ungeschickt  wirtschaftete,  konnte  auf  diese  Weise  die 
Einnahme  der  Abgelösten  leicht  verdoppelt  werden.  Die  ver- 
fügbaren Noten  wurden  vielfach  trotz  des  Verbotes  zu  einem 
erheblichen  Teile  wieder  zum  Ankauf  von  Staatspapieren  ver- 
wendet ^  Gegentiber  der  Verleihung  des  Notenprivilegs  an  die 
Banken  hat  die  durch  Nr.  29  vom  28,  September  1878  eingeftlhrte 
Notensteuer  von  7  auf  das  Tausend  kaum  eine  Bedeutung. 

Es  ist  kein  Wunder,  dafs  die  Nationalbanken  aufschössen 
wie  die  Pilze.  Zu  den  vier  Banken,  welche  nach  dem  ersten 
Gesetz  begründet  waren  und  zu  denen  1876  noch  die  Dritte 
Bank  (Tokyo)  kam,  traten  1877  21  neue  Banken,  1878  69, 
1879  58,  so  dals  Ende  1879  bereits  153  Nationalbanken  be- 
standen, mit  einem  Aktienkapital  von  40  616  063  Yen  und  einer 
Notenausgabe  von  33  965  282  Yen.  Alle  zusammen  verteilten 
sie  in  diesem  Jahre  als  Dividende  4  619  423  Yen  oder  11,87 
Prozent. 

Den  Zweck,  den  Inhabern  der  Rentenablösungsscheine  einen 
weiteren  Vorteil  zuzuwenden,  hatte  also  die  Regierung  erreicht. 
Allerdings  war  der  Vorteil  nicht  immer  in  die  Hände  derer  ge- 
raten, welchen  er  zugedacht  war,  nämlich  der  Abgelösten.  Von 
den  Aktien  waren  Ende  1880  (frühere  Nach  Weisungen  sind  mir 
nicht  bekannt)  im  Besitz  der  Adligen  (Kwazoku)  43  Prozent, 
der  Shizoku  31  Prozent,  abo  mehr  als  ein  Viertel  in  den  Händen 
anderer.  Das  Verhältnis  hat  sich  zu  Ungunsten  der  Shizoku 
im  Laufe  der  Zeit  noch  erheblich  verschlechtert.  Ende  1887 
hatten  sie  nur  mehr  22  Prozent  der  Aktien  im  Besitz,  während 
der  Anteil  des  Adels  fast  unverändert  ist.  Über  ein  Drittel  der 
Aktien  ist  jetzt  im  Besitze  anderer^. 


^  Anfang  Dezember  1878  berechnete  Bnkka  Shimpo,  die  beste 
japanische  Handelszeitung,  dafs  nach  dem  damaligen  Kars  man  durch 
Gründung  einer  Bank,  Eunterlegung  und  einfachen  Wiederankauf  sieben- 

Srozentiger  Ablösungsscheine  14  Prozent  jährlich  herauswirtschaften  könne, 
apan  Weekly  MaU  1878  S.  1328  f. 
'  Die  absoluten  Zahlen  sind: 
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Auch  einen  weiteren  damals  nicht  offen  eingestandenen  Zweck 
hat  die  Regierung  erreicht,  einen  erheblichen  Teil  der  plötzlich 
in  so  gro&er  Menge  geschehenen  Staatspapiere  vom  Markte  fern- 
zuhalten. Der  Preissturz  der  Papiere  wäre  ohnedem  wohl  noch 
stärker  geworden,  als  er  wirklich  war,  und  die  Regierung  hätte 
noch  gröfsere  Anstrengungen  machen  müssen,  um  die  Kurse  zu 
halten.  Auch  so  hat  sie  es  nicht  verhindern  können,  dafs  das 
Hauptpapier,  die  siebenprozentigen  Ablösungsscheine,  auf  etwa 
60  heruntergingen. 

Aber  um  welchen  Preis  sind  diese  Erfolge  erkauft! 

Die  Zahl  der  geschaffenen  Banken  ging  zunächst  über 

{'edes  Bedürfnis  hinaus.  Ihre  Zahl  war  an  sich  grofs  und  daneben 
)estanden  die  alten  privaten  Bankgeschäfte  in  Osaka  und  ander- 
wärts doch  meist  noch  fort.  Die  Zahl  von  153,  welche  Ende 
1879  erreicht  war,  hat  sich  denn  auch  nicht  erhalten.  Durch 
Schliefsung  und  Verschmelzung  ist  die  Zahl  bis  Ende  1887  auf 
136  zurückgegangen  und  hat  sich  seitdem  noch  weiter  vermin- 
dert. Bei  der  Schwierigkeit,  in  der  alle  diese  Banken  waren, 
Beschäftigung  Air  ihr  Ejipital  zu  finden,  liefsen  sie  sich  auf 
allerlei  gewagte  Dinge  ein  und  trugen  so  zur  Vermehrung  des 
Spekulationsfiebers  der  Jahre  1878  bis  1881  bei. 

Den  neuen  Bankuntemehmern  fehlte  meist  auch  jede  Er- 
fahrung. Die  ersten  ftinf  Banken  waren  wesentlich  aus  dem 
Eaufmannsstande  hervorgegangen.  Die  anderen  Banken  sollten 
ja  aber  gerade  dem  Shizokustande  dienen.  Direktoren  und  Ver- 
waltungsräte hatten  der  Regel  nach  gar  keine  Kenntnisse  vom 
Bankgeschäft.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  1878  die  Bezirksregie- 
rungen angewiesen  wurden,  ein  Bureau  zur  Beaufsichtigung  der 
Nationalbanken  einzurichten  und  mit  zwei  bis  drei  Beamten  zu 
besetzen  (denen  Fachkenntnisse  doch  wohl  auch  der  Regel  nach 
fehlten),  da  die  Bankdirektionen  mit  dem  Bankgeschäft  unbe- 
kannt seien.  So  sind  denn  auch  viele  Banken  durch  ge&hr- 
liehe  Spekulationen,  Vetternwirtschaft,  Ungeschicklichkeit  in  arge 
Schwierigkeiten  geraten.  Manche  Banken  haben  liquidieren 
müssen  (2  im  Ja^e  1882,  2  im  Jahre  1883)^.  Andere  haben 
keine  oder  geringe  Dividenden  gegeben,  obgleich  die  hinterlegten 
Staatspapiere  doch  immer  eine  gewisse  Dividende  sicherstellen 
sollten. 

Diese  Mifsstände  sind  aber  unbedeutend  im  Vergleich  mit 
der  Verschlechterung    des   Banksystems    des  Landes- 


Kwazoka 

Shizoka 

Heimin 

1880 
18627  650  Yen 
13340  750    - 
11072700    - 

1887 
18  744375  Yen 
9  756  600    - 
15  795125    . 

zusammen    43041 100  Yen     44296  100  Yen 
1  Die  amtliche  Statistik  reicht  bis  1887.    Nach  dieser  Zeit  ist  eine 
Bank  im  August  1888,   eine  weitere  im  Januar  1890  geschlossen,    die 
erstere  aber  im  Mai  1889  wieder  eröffnet 
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überhaupt  und  mit  der  unheilvollen  Vermehrung  des  Papier- 
geldes. Das  amerikanische  Kationalbankprinzip  der  Hinter- 
l^ung  von  Staatspapieren  als  Sicherheit  für  Banknoten  ist  an 
sidi  nicht  frei  von  Bedenken.  Aber  auch  auf  dieser  Grundlage 
war  das  Gesetz  von  1876  ein  böser  Rückschritt  g^en  das  von 
1872,  indem  es  den  Einlösungsfonds  statt  aus  Edelmetall  aus 
Papiergeld  zusammensetzte.  Nachdem  man  einmal  diesen  Schritt 
gethan  hatte,  war  es  auch  gleichgültig,  dafe  der  Fonds  von  zwei 
Drittel  auf  ein  Viertel  der  Notenausgabe  herabgesetzt  wurde. 
Die  Noten  waren  gesetzliches  Zahlungsmittel  wie  Staatspapier 
und  niemand  hatte  ein  Interesse  daran,  sie  gegen  die  staatlichen 
Zettel  umzutauschen,  und  hier  liegt  aer  Hauptpunkt.  Die  Aus- 
gabe der  Noten  war  nichts  anderes  als  eine  Vermehrung  des 
umlaufenden  Papiergeldes.  Sie  traf  zusammen  mit  einer  Ver- 
mehrung des  ausgegebenen  Staatspapieres  um  rund  50  Millionen  ^ 
Yen,  wesentlich  infolge  des  groisen  Aufetandes  in  Satsuma  im 
Jahre  1877.  Dazu  kam  nun  eine  Mehrausgabe  an  neuen  National- 
banknoten 

1876  von    2  319  998  Yen 

1877  -     10  844  524  - 

1878  -  11974  880  - 

1879  -   8  825  880  - 

1880  -         432  789  ■ 
zusammen    von  34  398Ö71  Yen 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  überflüssige 
Vermehrung  des  Papiergeldes  sehr  dazu  beigetragen  hat,  zuerst 
die  Agiotage  und  später  die  schweren  durch  die  Wiederherstellung 
des  Geldwertes  verursachten  Leiden  der  Volkswirtschaft  zu  ver- 
schlimmern. Die  Ausgabe  des  Staatspapiergeldes  war  in  der 
Hauptsache  doch  eine  staatliche  Notwendigkeit.  Die  Schafiung 
der  Nationalbanknoten  diente  nur  dem  Zwecke,  den  Shizoku 
einen  momentanen  Vorteil  zuzuwenden.  Es  war  der  Grundzug 
der  Okumaschen  Politik:  „Kleine  Vorteile  ftir  den  Augenblick. 
Apres  nous  le  dringe." 

Sowie  die  Wirkungen  des  Gesetzes  in  der  Entstehung  zahl- 
reicher kleiner  Banken  sich  zeigten,  erhoben  sich  warnende 
Stimmen,  nicht  blofe  unter  Fremden,  sondern  auch  in  der  ein- 
heimischen Presse  (so  namentlich  im  Bukka  Shimpo,  Ende  1878). 
Die  Regierung  lenkte  allmählich  ein.  Schon  am  12.  Dezember  1877 
(Nr.  63)  war  klargestellt,  was  im  Gesetz  zweifelhaft  war,  dafe 
der  Finanzminister  die  Genehmigung  zur  Errichtung  von  National- 
banken  auch  versagen  könne.  Am  2.  März  1878  (Nr.  5)  erging 
die  wichtige  Bestimmung,  dafs  der  Finanzminister  bei  Geneh- 
migung neuer  Banken  die  Ausgabe  einer  geringeren  Notenmenge 


^  Soviel,  wenn  wir  annehmen,   dafs  die  heimliche  Papieraasgabe 
ganz  in  diese  Zeit  fallt. 
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als  der  gesetzlich  erlaubten  80  Prozent  zur  Bedingung  machen 
könne.  Das  ist  dann  auch  in  manchen  Fällen  geschehen. 
Schliefslich  wurden  weitere  Banken  überhaupt  nicht  mehr  s^e- 
nehmigt.  Die  letzten  Koncessionen  stammen ;  soweit  ich  sehe, 
aus  dem  Dezember  1879. 

Aber  erst  nach  Okumas  Sturz  (Oktober  1881)  wurden  die 
durch  die  Nationalbanken  verursachten  Mifsstände  energischer  ange- 
hst. Zunächst  wurde  die  QeschäftsfUhrung  der  Banken  einer  ge- 
naueren Prüfung  unterworfen,  was  zu  der  erwähnten  Schliefsung 
von  vier  Banken  führte  (mit  zusammen  680000  Yen  Kapital). 
Wichtiger  war  dieNovellevom5.  Mai  1883  zum  Bankgesetz  ^. 
Neben  Verschärfung  der  Bestimmungen  über  Liquidation  (event. 
auf  Anordnung  des  Finanzministers  wegen  Übertretung  des  Ge- 
setzes, Überschuldung,  Veilust  von  mehr  als  der  Hälfte  des 
Kapitals)  wurde  vor  allem  die  Verminderung  der  Banknoten  in 
Angriff  genommen.  Die  Banken  hatten  ihren  Einlösungsfonds 
der  1882  gegründeten  Reichsbank  (Nihon  Ginko,  von  welcher 
unten  mehr)  abzugeben  und  femer  jährlich  aus  ihrem  Gewinne 
2^2  Prozent  der  Notenausgabe  einzuzahlen.  Diese  Gelder  legt 
die  Reichsbank  in  zinstragenden  Staatspapieren  an  und  verwendet 
den  Zinsenertrag  zur  Einziehung  von  Nationalbanknoten.  Der 
1883  der  Staatsbank  übergebene  Einlösunffsfonds  betrug  7  405  220 
Yen.  Durch  die  Zahlungen  der  Nationalbanken  (jährlich  reich- 
lich 900  000  Yen)  ist  er  bis  zum  31.  Dezember  1889  auf 
13  705  793  Yen  angewachsen.  Der  Nominalbetrag  der  dafiir 
angeschaffien  Staatspapiere  war  15  702  550  Yen.  Der  Umlauf 
der  Nationalbanknoten  hat  sich  vermindert  von  34  161  270  Yen 
am  Ende  des  Jahres  1882  auf  26  739  205  Yen  zu  Ende  1889  2. 
Aufserdem  hatte  die  Staatsbank  463  667  Yen  Zinsen  in  Hand 
zur  Tilgung.  Die  Abnahme  betrug  1888  rund  875  000  Yen, 
1889  935  000  Yen.  Die  Absicht  bei  dieser  Einrichtung  ist,  dafs 
bis  zum  Ablaufe  der  Koncessionen  der  Banken  (1896 — 99)  die 
Noten  soweit  vermindert  sein  sollen,  dafs  sie  mit  dem  Einlösungs- 
fonds, der  bis  dahin  auf  mehr  als  20  Millionen  Yen  gewachsen 
sein  wird,  ganz  aus  dem  Verkehr  gezogen  werden  können. 
Dieses  Ziel  wird  man  auch  ohne  Schwierigkeit  erreichen.  Die 
praktische  Durchführung  wird  sich  ohne  jede  Störune  des  Geld- 
marktes leicht  vollziehen,  indem  die  Reichsbank  die  im  Ein- 
lösungsfonds befindlichen  Staatspapiere  übernimmt  und  daßlr  die 
Nationalbanknoten  durch  ihre  eigenen  in  Silber  einlösbaren  Zettel 
ersetzt^. 


1  AusführungsverordnuDg  vom  80.  Mai. 

*  Dabei  ist  aber  eine  aufserordentLiche  Veimindening  von  2 400  000  Yen 
bei  der  15.  Bank  im  Jahre  1883  84.  —  Am  Schlüsse  des  finanzjahres, 
1.  April  1890,  war  die  Notenmeuge  26  391  377  Yen. 

^  Vgl.  unten  auch  die  Bestimmangen  des  Gesetzes  vom  31.  Juli  1888, 
betrcftena  die  Notenausgabe  der  Reicnsbank. 
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Die  beim  Finanzministerium  als  Sicherheit  für  die  Noten 
hinterlegten  Staatspapiere  werden  nach  Mafsgabe  der  Notentilgung 
den  Banken  zurückgegeben. 

Unter  den  Nationalbanken  nimmt  die  Fünfzehnte,  die 
sogenannte  Adelsbank,  durch  ihr  Kapital  eine  besonders 
hervorragende  Stellung  ein.  Ihre  Geschichte  ist  so  eigenartig, 
dafs  es  sich  verlohnt,  ihr  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Nachdem  die  Gesetze  über  Ablösung  der  Renten  und  Er- 
richtung der  Nationalbanken  erschienen  waren,  bemühte  sich  der 
U-Daijin  Iwakura,  die  Kwazoku  (den  Adel)  zu  bewegen,  ihre 
Ablösungsscheine  zur  Gründung  einer  grofsen  Nationalbank  zu- 
sammenzulegen. Die  Bank  sollte  sich  gewerblichen  Unter- 
nehmungen zuwenden,  namentlich  der  Erbauung  von  Eisen- 
bahnen. Darüber  brach  der  Aufstand  in  Satsuma  aus,  dessen 
g-oüe  Kosten  nur  mit  Papier  bestritten  werden  konnten.  Die 
egierung  scheute  sich,  eine  grofse  Vermehrung  des  Staatspapier- 
geldes vorzunehmen  (was  sie  schlielslich  doch  thun  mufste).  So 
verfiel  man  auf  den  Plan,  mit  den  Ablösungsscheinen,  welche  die 
Kwazoku  vom  Staate  erhielten,  eine  Nationalbank  mit  einem 
Kapital  von  17  826  100  Yen  zu  ^nden  (Mai  1877).  Bei  dieser 
Bank  lieh  nun  der  Staat  15  Millionen  Yen.  Die  Bank  hatte 
freilich  auch  nichts  zu  verleihen  als  die  eben  vom  Staate  erhal- 
tenen Nationalbanknoten.  Der  Staat  gab  also  der  Bank  auf  die 
Sicherheit  seiner  eigenen  Staatsschuldscheine  die  Noten  und  lieh 
sie  dann  selbst  wieder  gegen  Zahlung  von  Zinsen.  Direkt 
Staatspapiergeld  auszugeben  wäre  billiger  gewesen.  Die  neue 
Bank,  ihrer  Nummer  nach  die  flin£sehnte,  erhielt  eine  Reihe 
besonderer  Privilegien.  Sie  war  auf  30  Jahre  koncessioniert.  Ihre 
Notenausgabe  war  nicht  auf  80  Prozent  des  Kapitals  beschränkt, 
was  nur   14  260  880  Yen  ergeben   hätte,   sondern   betrug  noch 

2  40 )  000  Yen  mehr.  So  behielt  die  Bank  doch  noch  1  660  880 
Yen  in  der  Hand,  nachdem  sie  dem  Staate  15  Millionen  bis  zum 
Jahre  1896  geliehen  gegen  nur  5  Prozent  Zinsen.  Dafür  brauchte 
die  Bank  für  diese  15  Millionen  einen  Einlösungsfonds  statt  von 

3  750  000  Yen  nur  von  750  000  Yen  zu  h^ten.  Auch  die 
hinterlegten  Staatspapiere  brauchten  nicht  den  vollen  Marktwert 
zu  haben.  Ein  gewisser  Minimalkurs  wurde  als  Grenze  des 
Sinkens  angenommen. 

Die  Bankreform  von  1883  hat  nun  diese  Privilegien  sämt- 
lich beseitigt  Die  Koncessionsdauer  ist  auf  20  Jahre  herabge- 
setzt wie  bei  den  anderen  Banken.  Die  hinterlegten  Pariere 
müssen  den  vollen  Marktwert  haben.  Die  aufserordenuiche 
Notenausgabe  von  2  400  000  Yen  war  einzuziehen,  der  Ein- 
lösungsfonds auf  das  gesetzliche  Viertel  der  Notenausgabe  zu 
erhöhen.  Um  der  Bank  diesen  plötzlichen  Aufwand  von  iast 
fbnf  Millionen  Yen  zu  ermöglichen,  zahlte  der  Staat  im  Sommer 
und  Herbst  1883  5  Millionen  von  der  Anleihe  zurück.    Um  der 
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Bank  ein  Äquivalent  flir  die  Aufhebung  der  Privilegien  zu  geben 
und  ihre  Einnahmen  nicht  zu  schädigen,  wurde  für  die  ver- 
bleibenden 10  Millionen  des  Änlehens  der  Zinsfufs  von  5  auf 
7  V2  Prozent  erhöht,  so  dafs  die  Zinsenleistung  des  Staates  nach 
wie  vor  750  000  Yen  jährlich  beträgt.  Die  Bank  besorgt  die 
Geldangelegenheiten  der  Adligen,  hat  aber  im  ganzen  wenig 
Geschäfte,  namentUch  im  Vergleich  zu  dem  ungeheuren  Nominal- 
betrag ihres  „Kapitals".  In  den  meisten  Jahren  erreichte  der 
Umsatz,  die  Summe  aller  Operationen,  noch  nicht  den  doppelten 
Betrag  des  Kapitals.  Die  Dividende  beträgt  regelmäfsig  11—12 
Prozent.  Der  Notenumlauf  betrug  Ende  1887  noch  12  853  822 
Yen,  eine  Verminderung  um  mehr  als  3  800  000  Yen. 

Betrachten  wir  die  allgemeine  Entwickelung  der 
Nationalbanken  an  der  Hand  der  amtlichen  Statistik,  welche 
bis  Ende  1887  reicht,  etwas  näher,  so  finden  wir,  dafs  die  Zahl 
der  Banken  von  153  im  Jahre  1879  bis  1887  auf  136  zurück- 
gegangen ist.  Vier  Banken  sind  geschlossen,  dreizehn  mit  anderen 
Banken  verschmolzen.  Dagegen  hat  sich  die  Zahl  der  Neben- 
stellen dieser  Banken  von  82  auf  134  vermehrt,  so  dafs  die  Zahl 
der  dem  Publikum  zur  Verfügung  stehenden  Comptoire  von  235 
auf  270  gewachsen  ist.  Doch  hatten  überhaupt  nur  54  Banken 
Nebenstellen.  Die  meisten  Nebenstellen ,  nämlich  14,  hat  die 
Erste  Nationalbank.  Mehrere  Banken  haben  Nebenstellen  in 
Korea,  Shanghai  und  Tientsin.  Mit  Europa  und  Amerika  in 
direktem  Verkehr  steht  meines  Wissens  nur  die  Erste  National - 
bank.  Obgleich  einige  Banken  verschwunden  sind,  andere  ihr 
Kapital  vermindert  haben,  ist  doch  im  ganzen  das  Kapital  lang- 
sam aber  dauernd  gewachsen,  abgesehen  von  einem  kleinen 
Rückgang  1885/86.  Von  40  616  063  Yen  im  Jahre  1879  und 
43  041 100  Yen  Ende  1880  ist  es  bis  Ende  1887  auf  45  888  851 
Yen  gestiegen.  Die  Kapitalerhöhungen  namenth'ch  des  Jahres 
1887  (1702  751  Yen  bei  14  Banken,  gegen  eine  Verminderung 
um  280  000  Yen  bei  2  Banken)  sind  aber  bedeutsam,  weil  ea 
sich  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Neugründungen  um  wirkliche 
Einzahlung  von  Geldkapitalien  handelt. 

Die  grofse  Menge  der  Nationalbanken  sind  ganz  kleine 
Anstalten.  Sehen  wir  von  der  Adelsbank  ab,  so  hatten  135 
Banken  ein  Kapital  von  nur  28  012  751  Yen,  durchschnittlich 
also  wenig  mehr  als  200  000  Yen.  Ein  gröfseres  Kapital  haben 
nur  die  Erste  und  die  Dritte,  nämlich  2  250  000  Yen  (bis  April 
1887  1500  000)  und  1000  000  Yen.  Beide  Banken  sind  in 
Tokyo.  Ihnen  folgen  die  1 10.  in  Shimonoseki  mit  600  000  Yen^ 
die  39.  in  Maebashi  mit  525  000  Yen  (vor  1887  350  000),  die 
74.  in  Yokohama  mit  516  000  Yen  (vor  1887  400  000),  die  2.  in 
Yokohama  und  die  13.  in  Osaka  mit  je  500  000  Yen.  Von  300  000 
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bis  430  000  Yen^  hatten  23  Banken,  weniger  als  300  000,  aber 
mindestens  100  000  Yen,  70  Banken.  35  hatten  ein  Kapital  von 
50  000  bis  95  000  Yen,  davon  13  nur  je  10  000  Yen.  Im  Jahre 
1881  hatten  noch  42  von  148  Banken  weniger  als  100  000  Yen 
Kapital.  Von  dem  Kapitale  kam  1887  auf  den  Bezirk  Tokyo 
mehr  als  die  Hälfte.     Es  gab  nämlich 

in  Tokyo  15  Nationalbanken  mit  24  106  100  Yen  Kapital 

•  P^\j     .U  -  -      2  820  000     - 

(ohne  Nara) 

-  Niigata  6  -  -  1 428 125  - 

-  Kanagawa  3  -  -  1216  000  - 

-  Fukushima  5  -  -  830  000  - 

-  Gumma  3  -  -  805  000  - 

-  Nagano  4  -  -  760  000  - 

-  Shizuoka  3  -  -  750  000  - 

Die  Summe  des  Kapitals  betrug  in  jedem  der  anderen 
Bezirke  weniger  als  700  000  Yen.  In  12  Bezirken  (einschl. 
Nara)  war  nur  je  eine  Bank  domiziliert. 

Nach  dem  Gesetze  soll  jede  Bank  aus  ihrem  Gewinne  einen 
Reservefonds  ansammeln.  Für  alle  Banken  zusammen  ist  er  ge- 
stiegen bis  Ende  1880  auf  1  525  107  Yen,  bis  Ende  1882  auf 
3  047  581  Yen,  bis  Ende  1885  auf  4  018  063  Yen,  bis  Ende 
1887  auf  4  657  176  Yen.  Gegen  die  Zeit  bis  Ende  1882  ist  also 
die  Zunahme  erheblich  langsamer  geworden.  Bei  vielen  Banken 
ist  er  auch  jetzt  noch  recht  unbedeutend.  Doch  betrug  er  1887 
bei  16  Banken  20  Prozent  des  Kapitals  imd  mehr,  bei  39  weiteren 
Banken  10—20  Prozent.  Bei  der  Ersten  belief  er  sich  auf 
700  000  Yen,  bei  der  Fünfzehnten  auf  1 040  000  Yen. 

Die  von  den  Banken  besorgten  Geschäfte  sind  nun  vielfexsh 
sehr  beschränkter  Natur,  wie  bei  der  künstlichen  Schafiung  so 
zahlreicher  Geldinstitute  kaum  anders  zu  erwarten  ist.  Die  all- 
gemeine Statistik  giebt  an,  das  Wievielfache  des  Kapitals  sämt- 
liche Umsätze  der  Banken,  Eingänge  und  Ausgänge,  betragen. 
Sie  waren  fllr  alle  Banken  zusammengenommen 
1880  das  39  fache 
1882    -     50     - 

1885  -     48     - 

1886  -     58     - 

1887  -     62    - 


1  Das  Kapital  der  119.  Bank  ist  Anfang  1890  von  430000  auf 
1  000  000  Yen  erhöbt.  Sie  gehört  ganz  der  Mitsu  BiBhi-Gesellschaft  (d.  h. 
der  Familie  Iwasi^i). 
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Deuten  die  Zahlen  auch  auf  einen  schwachen  Verkehr,  so 
zeigen  sie  doch  seit  der  Depression  von  1885  eine  merkUche 
Zunahme.  Doch  war  auch  1887  nur  bei  4  Banken  der  Umsatz 
aröber  als  das  200fache*,  ebenso  wie  1885.  Dagegen  war  bei  14 
Banken  (gegen  3  i.  J.  1885)  der  Umsatz  das  150— 200fache, 
bei  20  Banken  (gegen  15  i.  J.  1885)  der  Umsatz  das  100  bis 
150£5iche.  Anderseits  blieb  der  Umsatz  hinter  dem  Zehnfachen 
zurück  bei  11  Banken  (gegen  15  i.  J.  1885)  und  war  das  10 
bis  20  fache  bei  18  Banken  (gegen  22  i.  J.  1885).  Bezeichnend 
für  das  ganze  Nationalbanksystem  ist,  dals  von  den  11  Banken, 
deren  Umsatz  das  10  fache  des  Kapitals  noch  nicht  erreichte, 
allerdings  2  keine  Dividende  gaben,  aber  eine  5,  eine  8  und 
die  7  übrigen  10 — 12  Prozent.  Die  hierbei  befindliche  15.  Bank 
mit  ihrem  grofsen  Kapital  und  unbedeutenden  Umsätzen  (1887: 
266  auf  100  des  Kapitals)  drückt  die  Durchschnitte  fiir  das 
ganze  Land  wie  besonders  für  den  Bezirk  Tokyo ,  in  welchem 
infolgedessen  die  Umsätze  1887  nur  das  108  fache  betragen  haben 
trotz  Einrechnung  der  Staatsbank.  Das  Statistische  Bureau  hat 
eine  Berechnung  der  Umsätze  der  Nationalbanken  für  die  ein- 
zelnen Bezirke  zusammengestellt,  in  welcher  nach  nicht  ganz 
klaren  Prinzipien  jedem  Bezirk  die  dort  errichteten  Zweiganstalten 
zugerechnet  sind.  Danach  wäre  der  Umsatz  für  Tokyo  das 
116&che  gewesen  (1885  das  108  fache),  für  Osaka  das  163  fache 
(1885  das  123  fache). 

Die  Oeschäfte  der  Nationalbanken  würden  noch  erheblich 
unbedeutender  sein,  wenn  nicht  ein  Teil  der  Staatskassengeschäfte 
durch  ihre  Hände  ginge.  Vom  Depositenverkehr  z.  B.  kam 
auf  die  Rechnung  der  Staatskassen  1887  ein  Viertel,  in  den 
Jahren  vorher  mehr  als  ein  Drittel.  Im  allgemeinen  düi^e  gegen 
ein  Drittel  aller  Umsätze  auf  Rechnung  der  öffentlichen  ^iraen 
kommen. 

Das  Hauptgeschäft  der  Nationalbanken  mit  Privaten  besteht 
in  Gewährung  von  Darlehen,  fast  ausnahmslos  gegen  Pf&nd 
(Seide,  Thee  u.  s.  w.).  Von  knapp  200  Millionen  Yen  im  Jahre 
1887  gewährter  Darlehen  kam  ein  Drittel  auf  Tokyo,  ein  Sechstel 
auf  Osaka,  dann  folgen  Kanagawa,  Hyogo  und  die  Seidenbezirke 
P\ikushima,  Nagano,  Gumma  u.  s.  w.  Über  die  Eiitwickelung 
der  Zahlen  von  1880—1887  siehe  die  folgende  Tabelle.  Wie 
man  sieht,  stand  1887  immer  noch  hinter  den  Jahren  1881  und 
1882,  der  Zeit  der  Agiotage,  zurück. 


*  Bei  der  12.,  Toyama,  das  254  fache, 

-  -   100.,  Tokyo,        -    252    - 

-  -       1.,        -  -    237    - 

-  -     34.,  Osaka,         -    214    - 

Bei  der  Ersten  war  1886,  vor  der  Kapitalerhöhung  um   die  Hälfte, 
der  Umsatz  fast  das  400  fache. 
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Darlehen  der  Nationalbanken   im  Jahre  1887 


in  1000  Yen. 


Geliehen    Bestand  am  Ende 


Gewöhnliche  Darlehen 

an  den  Staat 
an  Private 


10  625 
104  322 


im  Kontokorrentverkehr 


84  415 


des  Jahres 

10  296» 
36  749 


zusammen     1 14  948        47  045 


8122 


zusammen     199  363        55  167 


an  den  Staat 

an  Private 

1887 

10625 

188  738 

1886 

10759 

150  313 

1885 

10899 

137  284 

1884 

10650 

156  405 

1883 

15546 

159  949 

1882 

15695 

189  311 

1881 

16689 

194 146 

1880 

15489 

147  484 

Der  Wechselverkehr,  an  welchen  wir  zunächst  bei  dem 
Bankwesen  denken,  ist  wenig  entwickelt.  Unser  gewöhnlicher 
kaufmännischer  Wechsel  kommt  im  inländischen  Verkehr  nur 
ganz  weni^  vor.  Doch  bedienen  sich  die  Banken  im  Verkehr 
untereinander  wohl  dieser  Formen.  Dagegen  kaufen  die  Banken 
allerlei   andere  Handelspapiere,   vermitteln    einen   ziemlich   aus- 

fedehnten  Anweisungsverkehr,  beleihen  Ladescheine  u.  s.  w. 
)er  Gesamtumsatz  in  solchen  Wertschriften  aller  Art  (mit  Ein- 
rechnung  von  Checks),  Eingänge  und  Ausgänge  zusammen- 
genommen, betrug  1887  nicht  ganz  352  Mmionen  Yen.  Die 
Zahlen  ftir  die  Vorjahre  sind  nicht  genau  vergleichbar.  Sie  be- 
laufen sich  auf  rund  288  Millionen  ftlr  1882,  289  Millionen  für 
1885. 

Auch  der  Depositenverkehr  ist  verhältnismäfsig  unbe- 
deutend, aber  nach  dem  grofsen  Rückgang  bis  1885  erheblich 
im  Steigen,  wenn  man  von  den  Staatsgeldern  absieht,  und  1887 
höher  eis  im  bisher  bedeutendsten  Jahre  1882.  Näheres  zeigt 
die  folgende  Tabelle. 


^  Hauptsächlich  die  Zehnmillionen- Anleihe  bei  der  15.  Nationalbank. 
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epositen   bei  den  Nationalbanken  im  Jahre 

1887 

in 

1000  Yen. 

Deponiert  Bestand  am  Ende 
des  Jahres 

vom  Staat 
von  Privaten 

102110          6  630 
313  730        25  081 

davon 

:  Kontokorrent 
feste 

unter  besonderen  Bedii 
für  Anweisungen 

5 

233644            11488 

17  231              7  104 

Qgungen        49  068               5  934 

13  788                 555 

5umme    415  840        31711 

vom  Staat     von  Privaten 

1887 
1886 
1885 
1884 
1883 
1882 
1881 
1880 

102110        313  730 
187062        260  608 
157408        214  356 
146369        236  576 
167943        240193 
141885        282  691 
25508        264  230 
18997        209  437 

Von  den  unter  „besonderen  Bedingungen"  deponierten  Geldern 
haben  einige  ein  besonderes  Interesse.  Eine  Anzahl  National- 
banken haben  nämlich  Sparkassenabteilungen  errichtet,  mit  ins- 
gesamt 130  Zahlstellen  (eine  in  Korea  eingeschlossen).  Nur 
in  2  Bezirken  fehlen  sie  ganz.  Der  Zinsfuls  bewegt  sich  zwischen 
3  und  5,6  Prozent.  Im  Jahre  1887  wurden  4303776  Yen  ein- 
gelegt; der  Bestand  am  Ende  des  Jahres  war  1727908  Yen, 
welche  39128  Einlegern  gehörten.  Zwei  Fünftel  der  Gelder 
und  fast  ein  Drittel  der  Anleger  kam  auf  die  drei  Residenz- 
bezirke. 

Die  Nationalbanken  haben  einen  recht  erheblichen  Besitz 
an  Staatspapieren,  auch  abgesehen  von  den  als  Sicherheit  ftir 
die  Noten  hinterlegten  Effekten.  Der  Nominalbetrag  der  von 
ihnen  verkauften  und  ihnen  gehörigen  Papiere  war 


verkauft  im  Laufe 

hinterlegto 

zu  freier  Ver- 

zusammen 

des  Jahres 

Papiere 

fügung 

Besitz 

am  Ende  des  Jahres 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1881 

8049425 

52624570 

13062150 

65686720 

1882 

6987462 

53076000 

13190796 

66266796 

1883 

10522095 

43609080 

22812415 

66421495 

1884 

12939542 

42605780 

25098375 

67704155 

1885 

10779627 

41998210 

26022441 

68020651 

1886 

13266121 

36360045 

31724170 

68084215 

1887 

10841710 

35191260 

31028657 

66219917 
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Wie  namentlich  die  Spalte  des  jährlich  verkauften  Be- 
trages ergiebt;  haben  die  Nationalbanken  nicht  nur  einen  un- 
yeniältnismäfsigen  Teil  ihres  Vermögens  in  Staatspapieren  liegen, 
sondern  sie  treiben  auch  Geschäfte  in  Elffekten.  Wie  die 
Nachweisungen  der  in  den  einzelnen  Jahren  erworbenen  und 
Teräufserten  Effekten  zeigen,  waren  die  Banken  bei  der  Zeichnung 
neuer  Anleihen  seit  1884  (Nakasendo-,  Marineanleihe)  und  bei 
der  Konvertierung  stark  beteiligt.  Die  bei  der  ßeichsbank  hinter- 
legten, zur  Einlösung  der  Banknoten  bestimmten  Effekten  sind 
übrigens  in  obigen  Zahlen  nicht  einbegriffen.  Es  waren  Ende 
1887  nominal  13716100  Yen. 

Die  allgemeine  Statistik  giebt  leider  keine  Zusammen- 
stellung aller  Aktiven  und  Passiven  der  Nationalbanken.  Der 
Eassenbestand  am  Ende  jedes  Jahres  zeigt  folgende  Entwickelung: 


Münze 

Papiergeld 

(einschl.  Nationsl- 

banknoteu) 

Keichabanlc- 
noten,  ein- 
lösbar 

Summe 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1880 

1926581 

9380615 

— 

11807196 

1881 

1571617 

11592851 



13164468 

1882 

1762484 

12669113 

— 

14431597 

1883 

1031816 

11666034 

— 

12697850 

1884 

963529 

8252411 

— 

9215940 

1885 

1638607 

11386945 

476920 

13502472 

1886 

1620665 

9421993 

3  320928 

14363586 

1887 

1728732 

7760845 

4073943 

13563520 

Die  von  den  Banken  gemachten  Gewinne  und  verteilten 
Dividenden  ftir  alle  Banken  zusammengerechnet  betru^n  im 
Durchschnitt  jedes  Jahres  (Gewinnberechnung  und  Dividenden- 
verteilung findet  halbjährlich  statt): 


1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 


auf  100  des  Kapitals 

Gewinn  Dividende 

6,70 


10,90 
13,82 
15,82 
16,77 
17,18 
14,79 
13,68 
13,60 
13,47 
14,24 


5,80 
8,86 
11,87 
12,65 
13,16 
13,60 
12,66 
11,60 
11,67 
11,86 
10,78 


Das  Aufeteigen  wirtschafüicher  Tbätigkeit  bis  zum  Höhe- 
punkte des  Jahres  1882  und  der  Enflufs  der  darauf  folgenden 
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wirtschaftlichen  Krise  spiegelt  sich  in  den  Zahlen  deutUch 
wider.  Das  Sinken  des  Zinsfiiises  infolge  der  Krisis  hat  auch 
ein  rascheres  Wiederansteigen  verhindert,  doch  zeigt  der  Gewinn- 
satz für  1887  wieder  einige  Zunahme,  wenn  er  auch  hinter  dem 
der  Jahre  1880—1883  zurückblieb.  In  den  Jahren  1882  mit  143 
Nationalbanken,  1885  mit  139,  1887  mit  136  Banken  verteilten 

1882  1885  1887 

keine  Dividende  2  Banken        5  Banken        2  Banken 

weniger  als  10  Prozent     7        -  23        -  40        - 

10  bis  unter  15  Prozent  56        -  91         -  86        - 

15  Prozent  und  mehr     78         -  20         -  8         - 

Die  höchste  vorgekommene  Dividende  in  dem  betreffenden 
Jahre  war   19,96«/o  (1882),  IS^i'o  (1885)  19«/o  (1887). 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  die  aufserordentlich  hohen  Divi- 
denden seltener  geworden  sind,  auch  in  dem  sonst  erfolgreichen 
Jahre  1887,  und  wie  die  Banken  mit  mäfsigen  Dividenden  sich 
vermehren.  Offenbar  hatten  auch  1887  noch  viele  Banken  an 
vorhergegangenen  Schäden  zu  leiden. 

Um  einzelne  der  wichtigeren  Banken  hervorzuheben,  so 
gaben  Prozent  Dividende: 

1882     1885  1886  1887     1888 

die 


1.  National-Bank 

18 

18 

18 

17 

IG 

2. 

19,96 

17 

17 

19 

20 

3. 

10,16 

10 

10 

10 

10 

4. 

17,8 

15 

14,6 

13,« 

14 

5. 

16 

13 

12,6 

12 

12 

13. 

12 

11 

10 

9 

9,4 

15. 

12 

11,6 

11 

11 

11 

110. 

15 

12 

12 

12 

12 

Die  Höhe  der  Dividenden  erscheint  zunächst  überraschend^ 
namentlich,  wenn  man  bedenkt,  dais  der  Umsatz  bei  den  meisten 
Banken  ein  sehr  bescheidener  ist.  Thatsächlich  erklärt  sie  sich 
zu  einem  sehr  grofsen  Teile  höchst  einfach.  Die  Banken  haben 
zunächst  die  Zinsen  der  als  Notengarantie  hinterlegten  Papiere 
als  reine  Einnahme.  Dazu  kommen  dann  die  Zinsen  der  übrigen 
in  ihrem  Besitze  befindlichen  Staatspapiere.  Wie  wichtig  das 
ist,  möge  eine  Berechnung  der  Zinsen  von  den  am  Ende  zweier 
Jahre  vorhandenen  Papieren  zeigen. 

1882  in  Yen    1887  in  Yen 
Der  gesamte  Reingewinn  der  Banken 

betrug  7576  909        6526826 

Die  Zinseneinnahme  von  Staatspapieren 

betrug  3965501        3836857 

(dabei  von  den  als  Notengarantie  hinter- 
legten Papieren  3  082  421         2  003  356) 
Dazu  ist  zu  rechnen  die  Verzinsung 
der  bei  der  15.  Bank  gemachten 

Satsumaanleihe  750000  750000 

Zusammen  Zinsen    4715501       lU58685j7 
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Das  sind  vom  Aktien-Kapital  10,66^/o        10,oi^/o 

Dagegen  war  der  Reingewinn  17,i8^/o        14,24^/o 

die  Dividende  13,6o^o        10,78*^/« 

Fast  die  ganze  Dividende  des  Jahres  1887  kam  also  im 
Durchschnitt  aller  Banken  von  Zinsen  der  Staatsschuld.  Diese 
Zahlen  zeigen,  wie  gering  bei  einer  sehr  grofsen  Zahl  von  Banken 
die  Einnahme  aus  dem  wirklichen  Bankgeschäft  sein  muls  und 
wie  überflüssig  volkswirtschafthch  sehr  viele  der  Banken  sind. 

Das  führt  uns  denn  zu  der  allgemeinen  Beurteilung 
des  Nationalbankwesens.  Das  Gesetz  voml.  August  1876 
mit  seiner  Tendenz,  das  Bankwesen  des  Landes  einem  rein 
politischen  Nebenzwecke,  der  Unterstützung  des  alten  Soldaten- 
Standes,  dienstbar  zu  machen,  war  einer  der  ärgsten  Fehler  der 
modernen  Wirtschaftspolitik  Japans.  Die  leichtfertige  Vermehrung 
des  umlaufenden  Papiergeldes  hat  sich  bitter  gerächt  in  der  be< 
schleunigten  Entwertung  der  Währung.  Weder  bestand  ein 
Bedürfnis  ftlr  viele  dieser  Banken,  noch  waren  deren  Leiter  für 
ihre  Stellungen  geeignet.  Durch  unkluge  Kreditgewährung  haben 
sie  in  den  Jahren  der  Agiotage  die  leichtsinnige  Spekulation  in 
Seide,  Thee,  Reis,  wie  in  Papiergeld  befördert. 

Einen  wesentlichen  Nutzen  haben  sie  in  ihrer  Gesamtheit 
nur  dadurch  für  den  Staat  gehabt,  dafs  sie  das  Mittel  waren, 
einen  erhebUchen  Teil  der  neu  geschaffenen  Staatsschuldscheine 
festzuhalten.  Für  die  Staatskassenverwaltung  sind  sie  gleichfalls 
nützlich  gewesen.  Auch  das  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  einzelne 
der  Banken,  wie  die  Erste,  die  Zweite  und  einige  andere,  wirklich 
zur  Entwickelung  des  Kreditwesens  beigetragen  haben  imd  als 
nützUche  volkswirtschaftliche  Anstalten  zu  betrachten  sind.  Das 
hätte  sich  aber  auf  Grund  des  alten  Gesetzes  von  1872  auch 
entwickelt.  Allmählich  hat  sich  manches  gebessert.  Die  Leiter 
der  Banken  haben  einige  Erfahrung  gewonnen,  obgleich  man 
noch  nicht  überall  zu  viel  Zutrauen  haben  darf.  Die  Banken, 
welche  flir  ihre  Fonds  keine  genügende  Verwendung  haben,  wie 
der  grolse  Besitz  an  Staatspapieren  zeigt,  scheinen  1887/89  in 
die  Gründung  von  allerlei  gewerbUcben  Gesellschaften,  vielfach 
in  bedenklicher  Weise,  verflochten  zu  sein.  Schon  die  Personal- 
union, welche  z.  B.  die  Erste  und  die  Zweite  Nationalbank 
durch  ihre  Präsidenten,  E.  Shibusawa  und  Z.  Hara,  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Unternehmungen  verknüpft,  ist  nicht  un- 
bedenklich. 

Die  allmähliche  Verminderung  der  Überzahl  der  Banken 
scheint  sich  nicht  in  dem  anfknghchen  Tempo  fortzusetzen.  Wie 
die  Neugründung  zahlreicher  kleiner  Privatbanken  in  den  letzten 
Jahren  zeigt,  scheinen  viele  kleine  Banken  einstweilen  den  Ver- 
kehrsgewohnheiten mehr  zu  entsprechen  als  wenige  starke  Banken 
mit  zahlreichen  Filialen. 

Forschungen  (45)  X  4.  -  Rathgen.  18 
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In  den  Jahren  1896  bis  1899  laufen  die  Eoncessionen  der 
Nationalbanken  ab.  Die  Noten  sind  bis  dahin  eingezogen  und 
die  Banken  auf  ihre  eigenen  Hülfsquellen  angewiesen.  Es  ist 
anzunehmen,  dafs  die  meisten  Banken  versuchen  werden,  ihre 
Geschäfte  fortzusetzen.  Denjenigen,  welche  v^nünftig  geleitet 
und  durch  Ansammlung  von  Reserven  gekräftigt  sind,  wird  das 
wohl  auch  gelingen.  Wenn  eine  Anzahl  der  schwächeren  Banken 
sich  auflöst,  so  wird  das  für  die  japanische  Volkswirtschaft  kein 
Schade  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der  Übergang  ohne  ernste 
Störungen  des  Geldmarktes  sich  vollzieht  Die  Adelsbank  wird 
einer  vollständigen  Umwandlung  bedilrfen,  wenn  der  Staat  ihr 
die  10  Millionen  Yen  der  Satsuma- Anleihe  zurückzahlt. 


II.    Die  Shokin  GInko  (Hartgeld-Bank,  Specle-Bank). 

Der  japanischen  Bestrebungen,  den  „direkten"  auswär- 
tigen Handel  in  die  eigenen  Hände  zu  bekommen,  ist  in 
anderem  Zusammenhange  zu  gedenken  (vergl.  das  neunte  Kapitel 
dieses  Buches).  Die  fremden  in  den  offenen  Häfen  enichteten 
Bankfilialen  —  die  ersten  Agenturen  englischer  Eolonialbanken 
stammen  schon  aus  dem  Frühjahr  1863  —  hat  das  neue  Japan 
nie  gerne  gesehen.  Schon  1872  bei  den  Unterhandlungen  wegen 
der  zweiten  ausländischen  Anleihe  suchte  die  Regierung,  aller- 
dings vergeblich,  ihre  Hülfe  zu  umgehen.  Der  Gedanke  lag 
nahe,  eine  einheimische  Eonkurrenzbank  ftir  die  Bedürfnisse  des 
Aufsenhandels  zu  gründen.  Die  Nationalbanken  mit  ihrer  Papier- 
grundlage eigneten  sich  daftlr  nicht.  Dazu  kam  eine  zweite  Er- 
wägung. Die  B.egierung  brauchte  flir  ihre  Zahlungen  im  Aus- 
lande Edelmetall.  Versuche,  dieses  oder  Wechsel  in  Yokohama 
direkt  zu  kaufen,  führten  regelmäfsig  zu  lebhaften  Kursschwan- 
kungen. Die  Regierung  verschaffte  sich  daher  das  EJdelmetall 
in  der  Weise,  dafs  sie  Reis,  später  auch  Seide  auf  eigene  Rech- 
nung verschiffte  und  in  Europa  durch  Agenten  verkaufen  liefst 
Auch  die  Operationen  der  Exportgesellschaften  dienten  dem 
gleichen  Zwecke.  Um  in  allen  diesen  Dingen  unabhängig  zu 
werden,  war  eine  eigene  Exportbank  wünschenswert,  welche 
nach  mancherlei  Erwägungen  im  Jahre  1879  beschlossen  und 
im  Februar  1880  in  Yokohama  unter  dem  Namen  Shokin 
Ginko,   Hartgeld-Bank,    englisch  als  „Specie-Bank"    bekannt, 


^  Die  Verschiffung  von  Produkten  auf  Rechnung  der  Finanzver- 
waltung hat,  wenn  ich  nicht  irre,  von  1877 — 1884  regelmäfsig  statt- 
gefunden. Authentische  Mitteilungen  sind  über  diese  Vorgfinge  nie  ver- 
öffentlicht. Dafs  es  1877  geschehen  sei,  sagte  der  Viceminister  Matsukata 
selbst  an  den  englischen  Legationssekretär  Mounsey  (vgl.  Japan  Weekly 
Mail  1878  S.  1261).  /  v  e        i-- 
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eröfifoet  wurde.  Das  Kapital  sollte  in  Silber  aufgebracht  werden, 
der  Staat  1  Million,  die  privaten  Aktionäre  2  Mulionen  Yen  her- 
geben, der  Staat  auf  seine  Aktien  eine  geringere  Dividende 
erhalten.  Die  erste  Schwierigkeit  war,  dafs  das  Publikum  nur 
für  400  000  Yen  Metallaktien  aufnahm.  Nun  wurde  erlaubt, 
die  übrigen  1 600  000  Yen  in  Papier  aufzulwingen.  Damit 
wurden  Kinsatsuscheine  ^  gekauft  und  auf  dieses  Pfand  vom 
Finanzministerium  Silber  geliehen.  Der  Staat  gab  wohl  auch 
weiterhin  der  Bank  Vorschüsse.  Die  zweite  Schwierigkeit  war, 
in  das  Bankgeschäft  hineinzukommen,  da  die  fremden  Kaufleute 
naturgemälfl  ihre  Verbindungen  mit  den  fremden  Banken  auf- 
rechterhielten. Welcher  fremde  Kaufmann  hätte  auch  damals 
in  den  Tagen  der  tollsten  Agiotage  Zutrauen  zu  einer  japanischen 
Bank  gehabt.  So  war  die  Shokin  Ginko  darauf  angewiesen, 
mit  den  einheimischen  Gesellschaften  für  direkten  Export  zu 
arbeiten.  Die  Produzenten  im  Lande  erhielten  auf  Thee  und 
Seide  Vorschüsse,  natürHch  in  Papiergeld,  woflir  sie  sich  ver- 
pflichteten, durch  Vermittelung  dieser  Gesellschaften  zu  expor- 
tieren. Die  Metalleinnahmen  im  Auslande  erhielt  dann  die  Bank 
als  Zahlung  für  ihre  Vorschüsse.  So  gelang  es  ihr,  für  die 
Regierung  Metall  zusammenzubekommen,  das  Geschäft  schien 
zu  blühen  und  die  Aktien  stiegen  auf  133.  Nun  scheint  aber 
das  Ausfuhrgeschäft  nicht  sehr  vorsichtig  geführt  zu  sein.  Schon 
im  April  1882  war  die  Bank  in  Schwieiigkeiten  wegen  Ein- 
ziehung ihrer  Vorschüsse  und  gegen  das  Ende  des  Jahres  in 
wirklich  bedrängter  Lage.  Genau  wie  die  Dinge  standen,  ist 
im  Publikum  nicht  bekannt  geworden.  Als  die  Aktien  stark 
fielen,  kaufte  die  Finanzverwaltung  eine  gröfsere  Menge  auf  und 
im  April  1883  wurde  die  Bank  rekonstruiert.  Das 
Kapital  der  Bank  wurde  in  Papier  umgewandelt.  Dadurch  ge- 
lang es,  das  Kapital  scheinbar  auf  der  alten  Höhe  zu  erhalten, 
während  man  den  Wertunterschied  zwischen  Silber  und  Papier 
zur  Abschreibung  der  uneinbringlichen  Forderungen  gegen  die 
Exportgesellschaften  verwendete.  Im  Sommer  1883  ging  die 
umgestaltete  Bank  wieder  an  das  Auslandsgeschäft  heran.  Ein 
glücklicher  Umstand  begünstigte  ihre  Bemühungen,  in  das  regel- 
mäfsige  Geschäft  hineinzukommen.  Um  dieselbe  Zeit  nämlich 
entstand  bei  den  europäischen  Banken  eine  Geldklemme,  die 
sich  bis  zum  Herbst  noch  steigerte  (grolse  Seidenausfuhr).  Die 
Shokin  Ginko  kam  anfangs  den  fremden  Konkurrenten  zu  Hülfe, 
indem  sie  Bankwechsel  kaufte.  Bald  aber  kam  man  auf  den 
ganz  richtigen  Gedanken,  nicht  die  Tratten  der  Banken,  sondern 
die  der  Exporteure  selbst  zu  kaufen  und  zwar,  um  sie  anzu- 
ziehen,  zu  etwas  vorteilhafteren  Bedingungen,   als  die  fremden 


1  Die  Rinsatsubonds  sind  zur  Einlösung  von  Papiergeld  ausgegeben 
und  in  Metall  mit  6  Prozent  verzinslich  und  rückzahlbar,  die  älteren  in 
Gold,  die  späteren  in  Silber. 
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Banken  geben  konnten.  Die  Folge  dieses  jahrelang  forteesetzten 
Ver&brens  war,  dafs  das  ganze  Bankgeschäft  in  zwei  Teile  zer- 
fiel. Die  europäischen  Banken  fuhren  fort,  die  Importe  zu 
finanzieren.  Um  das  der  Shokin  Ginko  zu  überlassen,  fehlte 
und  fehlt  heute  noch  das  Zutrauen.  Diese  dagegen  vermittelte 
die  Tratten  fiir  die  Exporte.  So  sammelten  sich  die  Zahlungen 
fiir  die  Importe  bei  den  europäischen  Banken  in  Japan,  die 
Zahlungen  ftbr  Exporte  bei  den  Agenturen  der  Shokin  Ginko 
im  Auslande.  Die  Regierung  und  die  Bank  erreichten  den 
Zweck,  über  sehr  erhebuche  Eldelmetallmengen  im  Auslande  Ver- 
ftlgung  zu  erhalten.  Beide  haben  dabei  groise  Gewinne  dadurch 
gemacht,  dafs  der  Silberpreis  andauernd  sank,  während  grolse 
Summen  in  Gold  in  Europa  lagen.  Freilich  stand  dem  gegen- 
über der  Nachteil,  dafs  die  firemden  Banken  in  Japan  das  Silber, 
welches  sich  bei  ihnen  ansammelte  und  welches  sie  fUr  den  An- 
kauf von  Tratten  nicht  verwenden  konnten,  wegschickten.  So 
ergab  sich  die  Folge,  dais  der  japanische  Aufsenhandel  mit  einem 
ganz  unverhältnismäfsigen  Aufwand  von  Edelmetall  finanziert 
ist,  indem  die  Regierung  Silberbarren  einftihrte,  die  fremden 
Banken  die  geprägten  Yen  ausführten.  Den  Höhepunkt  erreichte 
das  im  Jahre  1887.  Seit  dem  Frühling  1888  wurden  diese 
Operationen  eingeschränkt  und  die  im  Auslande  zur  Verfiigung 
der  Regierung  stehenden  Summen  mehr  und  mehr  nach  Japan 
gezogen,  eine  Operation,  welche  im  EVühjahr  1889  in  der  Haupt- 
sache beendet  sein  dürfte.  Allmählich  ist  es  in  den  letzten 
Zeiten  der  Shokin  Ginko  auch  gelungen,  an  der  Beleihung  von 
Importen  einen  Anteil  zu  gewinnen. 

Die  Entwicklung  der  Shokin  Ginko  ist  noch  durch  ein 
weiteres  Ereignis  begünstigt  worden,  die  Zahlungseinstellung  der 
Oriental  Banking  Corporation  im  Jahre  1884.  Mit  dieser  früher 
bedeutendsten  der  englischen  Eolonialbanken  hatte  die  Regierung 
ältere  Beziehungen,  welche  nicht  ganz  gelöst  werden  konnten. 
Namentlich  besorgte  sie  den  Dienst  der  auswärtigen  Schuld. 
Nach  ihrem  Zusammenbruch  wurden  diese  Geschäfte  der  Shokin 
Ginko  übertragen,  weshalb  auch  deren  Londoner  Agentur  im 
Herbst  1884  zu  einer  Nebenstelle  erhoben  wurde.  In  Lyon, 
San  Francisco  und  New  York  bestehen  Agenturen,  in  Kobe  eine 
Nebenstelle. 

Im  April  1887  wurde  das  Kapital  der  Bank  erhöht  im 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Spekulations-  und  Emissions- 
thätigkeit  dieser  Zeit,  welche  die  Aktien  der  Bank  auf  eine 
aufserordentliche  Höhe  getrieben  hatte.  Die  Verdoppelung  der 
Aktien  war  ein  gutes  Geschäft  für  die  Aktionäre.  Zugleich  war 
eine  Verstärkung  der  eigenen  Fonds  wünschenswert,  da  die 
Zurückziehung  eines  grofsen  Teils  der  Staatsdepositen,  mit  welchen 
die  Bank  arbeitete,  vorauszusehen  war.  Übrigens  ist  auf  die 
neuen  Aktien  nur  die  Hälfte  eingezahlt,  die  Einrufung  der  anderen 
Hälfte  vertagt,   da  inzwischen  der  Geldmarkt  sehr  viel  weniger 
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willig  geworden  war.  Es  war  wohl  eine  Bedingung  für  die 
Erlaubnis  der  Verdoppelung,  dafs  von  da  an  die  im  Staatsbesitz 
befindlichen  Aktien  die  gleiche  Dividende  erhielten  wie  die  übrigen 
Aktien,  was  bis  dahin  nicht  der  Fall  war.  Femer  gingen 
damals  diese  Aktien  in  das  Eigentum  des  kaiserlichen  Hauses 
über. 

Auf  Grund  dieser  neuen  Verhältnisse  wurde  die  ganze 
Stellung  der  Shokin  Ginko  durch  eine  neue  Kaiserliche  Ver- 
ordnung geregelt  (Nr.  29  vom  6.  Juli  1887,  etwas  geändert 
durch  Nr.  10  vom  3.  Februar  1889).  Danach  ist  die  gesetz- 
liche Stellung  der  Shokin  Ginko  folgende: 

Das  Privileg  der  Bank  läuft  20  Jahre  vom  28.  Februar  1880 
an,  kann  aber  verlängert  werden.  Das  Eanital  betraf  6  Millionen 
Yen  in  60000  auf  den  Namen  lautenden  Aktien^,  welche  übrigens, 
wie  durchweg  in  Japan  der  Fall,  von  Ausländem  nicht  erworben 
werden  können.  Die  Aktionäre  haften  nur  filir  den  Betrag  ihrer 
Aktien.  Genehmigung  resp.  Bestätigung  des  Finanzministers  ist 
erforderlich : 

1.  zur  Errichtung  und  Aufhebung  von  Nebenstellen  und 
Agenturen. 

2.  zum  Betrieb  von  Geschäften  in  ausländischem  Gelde  oder 
Effekten. 

3.  zur  Verteilung  der  Dividende. 

4.  zur  Wahl  des  Präsidenten,  der  gleichzeitig  Direktor  bei 
der  Reichsbank  (Nihon.  Ginko)  sein  darf.  Der  Minister 
kann  den  Vicepräsidenten  der  Reichsbank  gleichzeitig  zum 
Präsidenten  der  Shokin  Ginko  emennen. 

5.  zur  Wahl  der  übrigen  Mitglieder  des  Direktoriums  (min- 
destens vier  —  Zusatz  von  1889). 

Die  Bank  soll  Grundbesitz  nicht  erwerben,  ihre  eigenen 
Aktien  nur  kaufen  oder  beleihen,  wenn  der  Schuldner  keine 
andere  Deckung  hat.  Täglich  fällige  Depositen  müssen  zu  einem 
Viertel  bar  gedeckt  sein.  Vom  Gewinn  sind  10  Prozent  zur 
Bildung  des  Reservefonds  zu  verwenden.  Der  Minister  kann 
die  Bank  schliefsen,  wenn  mehr  als  die  Hälfte  des  Kapitals  ver- 
loren ist.  Er  kann  sie  jederzeit  durch  einen  Re^ierunffskom- 
missar  revidieren  lassen,  kann  auch  jede  Ma&regel,  welche  er 
ftir  unangemessen  hält,  verbieten,  eventuell  Neuwahl  des  Direk- 
toriums anordnen. 

Die  Staatsaufsicht  geht,  wie  man  sieht,  soweit,  dafs  man 
die  Bank  im  wesentlichen  als  eine  Staatsbank  mit  Privatkapital 
bezeichnen  kann. 

Auf  den  mehrfach  erörterten  Vorschlag,  die  Shokin  Ginko 
mit  der  Reichsbank  ganz  zu  verschmelzen,    hat  man  sich  ver- 


^  Dayon  ist  die  Hälfte  nur  halb  eingezahlt,  das  Kapital  also  in 
Wahrheit  4  500000  Yen. 
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nänfdgerweise  nicht  emgelasBen.  Die  Geschäfte  einer  Bank, 
welche  den  auswärtigen  Handel  finanziert,  eignen  sich  nicht  ftlr 
die  (Zentralbank  eines  Landes,  deren  Aufgabe  in  erster  Linie 
Regelung  der  Landeswährung  ist.  Jedoch  hat  die  Shokin  Ginko 
es  erreicht,  dafs  die  Nihon  Ginko  ihr  zu  Hülfe  gekommen  ist, 
um  ihr  die  Fonds  flir  ihr  Wechselgeschäft  zu  beschaflfen.  Bis 
1889  waren  diese  durch  die  grofsen  Operationen  der  Regierung 
zur  Beschaffung  von  Edelmetall  geliefert  worden.  Die  Bank 
hatte  sehr  bedeutende  Staatsdepositen  in  Händen  für  sehr  nie- 
drigen Zins  (angeblich  nur  2  Prozent).  Nachdem  nun  diese 
Staatsdepositen  bedeutend  vermindert  sind,  der  Bank  auch  die 
Erlaubnis  zur  Notenausgabe  (ganz  mit  Recht)  verweigert  ist,  hat 
sich  im  Oktober  1889  die  Staatsbank  bereit  erklärt,  Auslands- 
wechsel der  Shokin  Ginko  bis  zum  Betrage  von  10  Millionen 
Yen  zu  diskontieren.  So  finden  wir  in  der  Bilanz  der  Bank 
folgende  Verschiebung  der  Posten: 

Ende  1888  Ende  1889 

Depositen  16  203  000  Yen       10  240  000  Yen 

Andere  Verbindlichkeiten      5  115  000     -         13  065  000     - 

Die  bisherigen  grofsen  Gewinne  der  Bank  sind  durch  diese 
Änderung  der  Verhältnisse  allerdings  einigermafsen  beschränkt^. 

Der  Reingewinn  und  die  Dividende  der  Shokin  Ginko 
haben  sich  folgendermafsen  entwickelt^: 


Reingewinn 

Dividende 

der  Privataktien 

der  Staatsakt 

1880 

185  000  Yen 

4,5  «0 

3,79  »/o 

1881 

313  000 

- 

8,5- 

6      - 

1882 

293  000 

. 

8,5   - 

6      - 

1883 

379  000 

- 

11,6    - 

6      - 

1884 

551  000 

. 

15,5   - 

7      - 

1885 

1  339  000 

. 

16     - 

8      - 

1886 

1009  000 
1  217  000 

; 

16     - 

8      - 

1887 

17" 

0 

1888 

1  472  000 

- 

20  ■ 

1889 

859  000 

- 

16  - 

Zu  dem  grofsen  Rückgang  des  Gewinnes  1889  hat^  auch 
beigetragen,  dafs  in  den  früheren  Jahren  durch  den  dauernden 
Rückgang  des  Silberpreises  grofse  Gewinne  an  dem  in  London 
liegenden  Golddepositum  der  Regierung  gemacht  sind,  während 
1889   dies  nicht  nur  wegfiel,   sondern  auch   bei  dem  Wechsel- 


*  Die  übermärsig  verwöhnten  Aktionäre  haben  denn  auch  ihrem 
Mifsverenügen  in  der  Presse  lebhaften  Auedruck  gegeben. 

^  Die  Tantiemen  sind,  wie  bei  allen  japaniachen  Unternehmungen, 
sehr  hoch,    1888:  128000  Yen,  1889:  89  580  Yen. 
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geschäft  ziemliche  Verluste  eingetreten  sind,  weil  das  im  Herbst 
regelmäfsig  eintretende  Steigen  des  Silberpreises  über  das  gewöhn- 
liche Mals  hinausging.  Die  heftigen  Schwankungen  des  Silber- 
preises und  infolgedessen  des  Wechselkurses  auf  Europa  und 
Amerika  haben  auf  die  Lage  der  Bank  im  Jahre  1890  sehr 
ungünstig  eingewirkt  und  ihr  erhebliche  Verluste  verursacht. 
Um  die  Dividende  auf  der  Höhe  von  16  Prozent  zu  erhalten, 
mufsten  für  das  erste  Semester  140  000  Yen  der  Reserve  ent- 
nommen werden. 

Wie  wichtig  die  Shokin  Ginko  fllr  die  Regelung  der  inter- 
nationalen Zahlungsbilanz  Japans  geworden  ist,  kann  man  aus 
einer  Mitteilung  des  bisherigen  Präsidenten  R.  Hara  entnehmen«  die 
er  bei  Vorlegung  des  Geschäftsberichts  flir  das  zweite  Halbjahr 
1889  machte.  Danach  wären  1889  auf  Exporte  23  240  000  Yen, 
auf  Importe  20  890  000  Yen  geliehen. 

Einen  gewissen  Anhalt  ftir  die  Gestaltung  der  Geschäfte 
der  Shokin  Ginko  in  den  letzten  Jahren  giebt  die  folgende 
Übersicht  der  Hauptposten  in  den  Semesterbilanzen.  Bedauer- 
lich ist,  dafs  diese  seit  Ende  1887  noch  weniger  Einblick  in  die 
wirkliche  Lage  der  Bank  gestatten  als  vorher.  Man  ist  ver- 
sucht, diese  Änderung  in  Verbindung  zu  bringen  mit  der  hef- 
tigen Kritik  des  Verfahrens  der  Bank  durch  die  Presse  im 
Jahre  1887. 

(Siehe  Tabelle  S.  200.) 


III.    Die  Nihon  Ginko  (Reichsbanic). 

Wesentiich  im  Zusammenhange  mit  den  Mafsregeln  zur 
Wiederherstellung  der  Valuta  steht  die  Begründung  einer  cen- 
tralen Staatsbank.  Im  Sommer  1881  legten  die  Minister 
Okuma  und  Ito  die  Grundzüge  Air  eine  solche  Anstalt  in  einer 
Denkschrift  nieder.  Diese  Grundzüge  fanden  dann  gesetzliche 
Gestalt  durch  Nr.  32  vom  27.  Juni  1882  über  die  Nihon 
Ginko,  wie  die  Staatsbank  nach  dem  Muster  analoger  Institute 
in  Europa  getauft  wurde. 

Das  Gesetz  bestimmt,  dais  die  Bank  ihren  Sitz  in  Tokyo 
und  Nebenstellen  und  Agenturen  in  jeder  Bezirkshauptstadt  und 
an  anderen  wichtigen  Plätzen  haben  solle«  Als  Agenturen  wie  als 
Korrespondenten  können  andere  Banken  benutzt  werden,  stets 
unter  Genehmigung  des  Finanzministers.  Das  Privileg  der  Bank 
läuft  30  Jahre  nach  Eröffiiung  des  Betriebes  ab,  kann  aber  ver- 
längert werden.  Das  Kapital  soll  10  Millionen  Yen  in  50  000 
Anteilen  betragen.  Die  Aktien  lauten  auf  Namen  und  können 
von  Ausländem  nicht  erworben  werden.  Um  Aktionär  zu  wer- 
den, ist  Genehmigung  des  Finanzministers  erforderlich  (!).  Ist 
Erweiterung  der  Geschäfte  wünschenswert,  so  sollen  die  Fonds 
zunächst    diu'ch    Volleinzahlung    der   Aktien    beschafi);   werden 
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(vorerst  war  Halbeinzahlung  in  Aussicht  genommen).  Vom 
Beingewinn  ist  mindestens  ein  Zehntel  ftlr  den  Reservefonds  zu 
verwenden.     Die  Bank  soll  folgende  Geschäfte  betreiben: 

a.  Diskontierung  und  Kauf  von  Schatzscheinen,  Wechseln 
u.  s.  w. 

b.  Kauf  und  Verkauf  von  Gold  und  Silber. 

c.  Beleihung  von  Edelmetall. 

d.  Inkasso  von  Wechseln  u.  dgl.  für  andere  Banken  u.  s.  w. 

e.  Annahme  von  Depositen. 

f.  Beleihung  von  Staatspapieren,  Schatzscheinen  und  staatlich 
garantierten  Effekten.  Der  Betrag  solcher  Darlehen  sowie 
der  Zinssatz  (auch  Diskont)  wird  vom  Direktorium  fest- 
gesetzt und  vom  Finanzminister  genehmigt. 

Die  Bank  soll  die  Staatskassengeschäfte  ftlhren,  soweit  die 
Finanzverwaltung  dessen  bedarf. 

Die  Bank  wird  Banknoten  ausgeben  unter  den  später  zu 
regelnden  Bedingungen. 

Sie  darf  Wechsel  und  Checks  ausgeben. 

Mit  Genehmigung  des  Finanzministers  darf  sie  Staatspapiere 
kaufen  und  verkaufen.  Andere  als  die  angeftihrten  Gescnäfte 
soll  die  Bank  nicht  betreiben,  insbesondere  nicht  Immobilien 
oder  Aktien  beleihen,  Geschäfte  in  eigenen  Aktien  machen,  sich 
an  industriellen  Unternehmungen  beteiligen,  Grundbesitz  er- 
werben. 

An  der  Spitze  der  Bank  steht  ein  Bankdirektorium,  be- 
stehend aus  dem  Präsidenten  und  Vicepräaidenten ,  welche  auf 
5  Jahre  vom  Minister  ernannt  werden,  4  Verwaltungsräten  (Riji) 
und  3 — 5  Direktoren  (Kanji),  vorgeschlagen  von  der  General- 
versammlung, ernannt  vom  Minister^. 

Die  Geschäftsführung  der  Bank  unterliegt  der  Aufsicht  des 
Finanzministers,  der  auch  jede  Mafsregel  untersagen  kann.  Dem 
Minister  sind  wenigstens  monatlich  einmal  Berichte  über  die 
Lage  der  Bank  einzureichen.  Die  Statuten  der  Bank  bedürfen 
der  Bestätigung. 

Die  Beichsbank  war  also  im  wesentlichen  bestimmt ,  ein  ^ 
Hülfsorgan  der  Finanzverwaltung  zu  sein.  Das  Privatkapital 
wur(Ie~zur  Beteiligung  herangezogen,  aber  die  Hälfte  des  Aktien- 
kapitals übernahm  der  Staat,  der  sich  mit  einer  geringeren 
Dividende  begnügte.  Die  andere  Hälfte  von  nominal  5  000  000 
Yen,  thatsächlich  2500000,  im  Publikum  unterzubringen,  hat 
einige  Mühe  gemacht  Nach  den  in  den  Jahresberichten  ver- 
öffentlichten Listen  der  Aktionäre  gehören  diese  überwiegend 
dem  grofsen  Kaufinanns-  und  Banquierstande  an.     Die  Astien 


1  Das  Amt  des  Yicepräsidenten  ist  bisher  regelmäfsig  nicht  besetzt. 
Ende  1889  bestand  das  Direktorium  aus  dem  Präsidenten,  3  Riji  und 
3  Kanji. 
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des  Staates  sind  1885  auf  das  kaiserliche  Haus  vermögen  über- 
tragen. Der  Unterschied  in  dem  Dividendenbezug  ist  1887  bei 
Gelegenheit  der  Kapitalserböhung  beseitigt. 

Am  10.  Oktober  1882  begann  die  Nihon  Ginko  ihre  zu- 
nächst wesentlich  vorbereitende  Thätigkeit.  Die  feierliche  Er- 
öffnung erfolgte  am  28.  April  1883.  Unmittelbar  darauf 
wurden  der  Bank  wesentliche  Teile  der  Staatskassenverwaltung 
und  die  Eiinzielmng  der  Nationalbanknoten  (S.  184)  über- 
tragen. Die  Ausgabe  von  in  Silber  einlösbaren  Banknoten  vom 
1.  Juli  1884  ab  wurde  durch  Gesetz  Nr.  18  vom  26.  Mai  1884 
eingeführt  y  welches  später  durch  die  Kaiserlichen  Verordnungen 
Nr.  59  vom  31.  Jiüi  1888  und  Nr.  34  vom  16.  Mai  1890 
wesentlich  erweitert  ist. 

Im  Laufe  des  Jahres  188^  war  das  Kapital  zur  Hälfte  ein- 
gezahlt. Der  Aufschwung  der  Geschäfte  seit  1886  veranlafste 
im  Jahre  1887  die  Verdoppelung  des  Kapitals,  nicht 
durch  Volleinzahlung,  entsprechend  §  9  des  Bankgesetzes,  son- 
dern indem  jeder  Besitzer  einer  alten  Aktie  eine  neue  erhielt, 
die  gleichfalls  nur  halb  eingezahlt  war.  Die  Aktionäre  haben 
bei  dem  hohen  Kurs  der  Aktien  ein  schönes  Geschäft  gemacht, 
aber  das  Verfahren  ist  jedenfalls  eine  bedenkliche  Beteiligung 
an  dem  damaligen  Grünclungs-  und  Emissionstreiben.  Doch  hat 
man  die  Gel^enheit  wenigstens  zu  einer  bedeutenden  Verstär- 
kung des  Reservefonds  benutzt.  Das  Kapital  beträgt  jetzt  also 
nominell  20,  thatsächlich  10  Millionen  Yen.  Der  Reservefonds 
ist  bis  Anfang  1890  auf  4940  000  Yen  gestiegen. 

Die  Bank  hat  nur  eine  eigene  Nebenstelle  eröfihet,  in 
Osaka.  Dagegen  bedient  sie  sich  fiir  ihre  Geschäfte  im  Lande, 
namentlich  ftir  die  Staatskassenverwaltung,  zahlreicher  bestehen- 
der Firmen  als  Agenturen  und  Korrespondenten.  Darunter  sind 
eine  grofse  Zahl  von  Nationalbanken.  Überhaupt  ist  die  Reichs- 
bank  ftir  die  bestehenden  Banken  nicht,  wie  anfangs  in  Int^- 
essentenkreisen  gefürchtet  wurde,  ein  überlegener  Konkurrent, 
sondern  vielmehr  eine  Stütze  und  ein  Rückhalt  geworden.  Neuer- 
dings ist  die  Zahl  der  Agenturen  und  Korrespondenten  etwas 
verringert  worden.  Die  Bilanz  vom  31.  Dezember  1889  erwähnt 
aber  immer  noch  362  Agenturen  und  119  Korrespondenten. 

Bei  der  grofsen  Bedeutung  der  Bank  ftlr  die  japanische 
Finanzverwaltung  wie  ftir  das  ganze  Währungs-  und  Kredit- 
wesen des  Landes  dürfte  eine  etwas  nähere  Betrachtung  ihres 
Geschäftsbetriebes  angemessen  sein,  namentlich  seit  der  Auftiahme 
der  Barzahlungen  am  1.  Januar  1886,  seit  welcher  Zeit  sie  in 
ihre  eigentliche  Funktion  der  Regelung  des  Geld-  und  Währungs- 
wesens allmählich  einrückt. 

Die  Bank  veröffendicht  am  Schlüsse  jedes  Semesters  einen 
Geschäftsbericht,  der  die  Bilanz  und  die  Bewegung  in  den  ein- 
zelnen Konten  enthält  (Bestand  am  Anfang,   Zugang,   Abgang, 
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Rest,  aber  keine  Angaben  über  Maximal-  und  Minimalbestand). 
Seit  1888  sind  die  Halbjahrsberichte  verkürzt,  woflir  ein  aus- 
führlicherer Oeschäftsbericht  fUr  jedes  Kalenderjahr  veröffentlicht 
wird.  Während  die  allgemeine  Lage  der  Bank  nur  aus  den 
halbjährlichen  Bilanzen  ersichtlich  wird,  hat  man  sich  seit  1888 
wenigstens  entschlossen,  Wochenberichte  über  den  Betrag  der 
umlaufenden  Banknoten  und  die  Zusammensetzung  der  Noten- 
deckung zu  veröffentlichen,  was  immerhin  schon  ein  Fortschritt 
ist  (erster  Wochenbericht  für  den  11.  August  1888.  Das 
Formular  s.  S.  210).  Die  wichtigsten  Posten  der  halbjährlichen 
Bilanzen  von  1886  — 1889  sind  auf  umstehender  Tabelle 
zusammengestellt,  unter  Weglassung  des  ungefähr  balanzieren- 
den  Eontos  für  Einziehung  der  mtionalbanknoten  und  Ver- 
ein£Eichung  des  Kapitalkontos,  welches  in  der  Bilanz  in  der 
Form  erscheint:  auf  der  Passivseite:  Nominalkapital  20000000 
Yen,  auf  der  Aktivseite:  noch  nicht  eingezahlt  10000000  Yen. 
Die  Summen  der  Bilanz  erscheinen  dadurch  reichlich  hoch.  Für 
die   genaue   Form    der  Bilanz    folgt   ein   Beispiel   im   Anhang. 

(Siehe  Tabelle  S.  204.) 

Schon  das  Anschwellen  der  Bilanzsummen  von  Jahr  zu 
Jahr  zeigt  die  steigende  Bedeutung  der  Bank.  Auf  der  Passiv- 
seite ist  das  hauptsächlich  der  Zunahme  des  Notenumlaufs  sni- 
zuschreiben,  auf  der  Aktivseite  der  Vermehrung  der  als  Noten- 
deckung  dienenden  Barren  und  Staatspapiere  einerseits,  der  Zu- 
nahme der  Forderun^^Q  gegen  Private  anderseits.  Der  Kassen- 
bestand,  der  bis  Ende  1886  rasch  und  stark  gewachsen  war, 
hat  sich  seitdem  wenig  verändert.  Im  ersten  Jahre  noch  weniger 
als  3  Millionen  Yen,  erreichte  er  im  Sommer  1884  die  Summe 
von  3124000  Yen.  Die  weitere  Entwickelung  zeigt  die  um- 
stehende Tabelle,  welche  auch  die  Zunahme  des  Barrenvorrates 
und  die  Summe  des  Edelmetallbestandes  (einschl.  Silberscheide- 
münzen) angiebt. 

(Siehe  Tabelle  S.  205.) 

Die  Änderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Eassen- 
bestandes  sind  bemerkenswert.  Erst  Ende  1885  überwog  Münze 
das  Papiergeld,  das  Ende  1889  keine  5  Prozent  mehr  betrug. 
Noch  1886  war  in  dem  Münzbestande  eine  unverhältnismäfsige 
Menge  Scheidemünze.  Bildet  schon  das  Papiergeld  keinen  er- 
wünschten Bestandteil  der  Kasse,  so  gehört  ein  anderer  Posten 
eigentlich  überhaupt  nicht  hinein,  nämlich  Anweisungen,  Checks, 
Wertschriften  anderer  Art,  mittels  welcher  die  Bank  sofort  über 
die  betreffenden  Summen  verfügen  zu  können  behauptet.  .Namentlich 
1887  hatte  dieser  Bestandteil  der  Kasse  eine  unerfreuliche  Höhe. 


Digiti 


zedby  Google 


204 


X  4. 


CD 


08 


OQ 

0 


S  I 

00 

a 


a 

•«« 
00 

O 


tS) 


«3B 


1-5 


«38 


a 

!3   & 


CO 


*5  ^  Ä  :C  S  L-r 
iC  ^1  ^  E-  O  -^ 


05  50  05  i.-:«  o  ;o 
r-  CO  CO  1-i  o  x 
o  t*co«ooo5 


gs 


t-(M<ÄiOOO 

o  r-  05  -<*  o  CO 


(M^OOOiOOt;- 

«o  25i-«cooco 


00$3»OCOO< 

c^cacooo» 
(Mc-oacooc 

CO       iO       »-< 


»-^  •^  1— t  CO  o  *o 
00  CO  S  CO  iO  S 


^ 


1— •  T**  <0  1— «  < 

co-^t-ooc 

QOC^CO        < 


rn  Ol  '^ 

i;   C   u   o 

0  2  5  £  a  V 


> 


0 


j-';  o  a;  ■?!  r-  XJ  ^  ^  *<f 
4-0  Tj"  t»  63  ■^J  ^^  -^  Ä  Ä 
1— '  o  ^'  r:-  -^  i-o  "^  t> 


t-iOii.OCOOOCO-'tCO. 
'-"-•C0Tf«O'<*C0I>'-» 

o 

CO 


t*C0C0^'-<t*:^;^O 


*Ot><O00cpt*0Q00l> 

'rfoocoj.oooocoaocg 

*-«»-•       »— <  CO       OQ 


_JC0COC0G 

cot*  CO  00c 

"IJMOOOC 


iOOO 
■>*.'  1.  -  v.>  ^  C*"  03 

CvKMOOOCOO 


vO'-"QC'35C^05»-hO(N 

I>*0^0(NaÖ(M*00iO 


5  CO'  05        I>  CO        03  T-H 


bCbS 


C    P   fc 
Ai   ^  ^ 

-  j  rt  fc  i  i^ 


SOG  J 


sSa-x 


TS-^  ' 


CO  CO^COOOJOCO«^  00 

C0'T-(00CO0OCOC000CO  T-( 

"^  »-H  r- 00  CO  t- 1-«  c-  05 

C<JI>C0C0Oi-0        00  Oi 

1-1 1-1  oa  »-H  CO   CM  5a 


s 


g 

05 

s 


§3 


1-^  CO  Oa  05  05  1— I  t- <<*  O  05 

C0'05C0C0O'^C-«0'^  o 

or-iO<Mr-x»ooÄOO  "»t 

*0  O  t-        CO  T-H        i-O  CO 


CO 


X 


cd 


CS 

E 
E 

p 


t3 


Digiti 


zedby  Google 


X  4. 


205 


00 

1— « 


CX) 
00 


00 
00 


o 

u 

06 


06 

00 

o 

0) 


00 

IS 

OD 

a 

oS 

O 
M 
fl 

d 

o 


o 


00 
CO 


S8 


S 


O  CO 


CO 

§8 


S 

05 


^Sos^oooS 


jlC  «O -^  t^  ^  CO  t* 
CCOOCO        CCO'^ 


OO-^COOpOi-i 


ii 


)I>         t*  t-  05 


D  t*  t*  o  oc  X  r- 

Sccco      ^oo 
^ooco      iOcoc* 

CO 


i 


00 
CO 
C<1 


?3 


CO 


-<*  t*  r- 1*  o  ^  "^ 

«OCOOtOCO^^ 


05 

CO 


1— I     *C  CO  o  c 


CO 


CO    05  oäoc 

Oi     00  iOOC 

OÄ  ic  ose 

5Q  (Mt-( 


a>    ^    oooooo 

«O     !>■  iC  CO  1— ' 

CO  i-"^C<l 


o 

00 


^ 


?3 


g 


s 


CO 


I 


»1 
nd 

a 

CS 

00 

o 

a 
a> 

00 
00 

06 


«  a  03  j  ^  f^  fl 


li§ 


aOriHnl  -   ^  «  ^ 


1 
4? 


§  - 
g  ■ 

Sa 


sä 


Digiti 


zedby  Google 


206  X  4. 

Dafs  seit  1887  die  Einyen-Stücke,  die  Währungsmünze  des  Landes, 
sich  nicht  vermehrt  haben  und  eher  etwas  zurückgegangen  sind,  ist 
auch  nicht  sehr  günstig.  Immerhin  bildeten  sie  Ende  1889  über 
91  Prozent  des  Kassenbestandes,  gegen  noch  nicht  75  Prozent 
der  sehr  viel  kleineren  Easse  im  Sommer  1886.  Auf  die  gro&e 
Zunahme  des  Edelmetalls  in  Barren  ist  weiter  unten  bei  Be- 
sprechung der  Notendeckung  näher  einzugehen. 

Der  Gesamtumsatz  der  Staatsbank,  alle  Eingänge  und 
Ausgänge  zusammengerechnet,  ist  in  ganz  bemerkenswerter  Weise 
gestiegen : 

von    832  Millionen  Yen  im  Jahre  1885 

auf   1688        -  ...      1886 

2577        -  ...     1887 

2791        -  ...     1888 

2766        -  ...     1889 

Erst  1889  also  brachte  einen  geringen  Rückgang.  Dabei 
ist  aber  nicht  aulser  acht  zu  lassen,  dafs  1887  die  grofse  Eapital- 
vergröfserung  stattfand.  Mehr  als  neun  Zehntel  der  Umsätze 
kommt  auf  das  Hauptcomptoir  in  Tokyo. 

Schon  die  oben  mitgeteilten  Zahlen  der  Bilanz  zeigen  die 
grofse  Wichtigkeit  des  Staatskassengeschäftes  für  die  Nihon 
Ginko.  Das  Depositengeschäft  der  Bank  beschränkt  sich  fast 
ganz  auf  den  Verkehr  mit  der  Staatskasse  und  ebenso  ist  es 
mit  dem  Anweisungsverkehr.  Depositen  Privater  sind  ganz  un- 
bedeutend und  haben  sich  sogar  in  der  letzten  Zeit  noch  etwas 
vermindert.     Im  Kontokorrent  sind  von  Privaten  eingezahlt 

1886  12202000  Yen 

1887  12954000  - 

1888  17275000  - 

1889  10375000  - 

Der  Bestand  war  Ende  1889  184656  Yen,  an  sonstigen 
Depositen  58153  Yen. 

Ist  das  Passivgeschäft  mit  Privaten  ganz  unbedeutend,  so 
hat  sich  dagegen  das  Aktivgeschäft,  die  Gewährung  von  Dar- 
lehen und  Diskontierung  von  Handeispapieren  stark  entwickelt. 
Die  Forderungen  gegen  Private  haben  sich  von  Ende  1886 
(7571 000  Yen)  bis  Ende  1889  fast  vervierfacht  (29040000  Yen). 
Die  letztgenannte  Summe  setzte  sich  in  ihren  Hauptposten  zu- 
sammen aus 

Darlehen  16390400  Yen 

Darlehen  „auf  feste  Zeit"       681 585    - 
Diskontierte  Papiere  5363268    - 

Ausländische  Wechsel  6598736    - 

Der  letztgenannte  Posten  erscheint  in  diesem  Ausweise  zum 
ersten  Male.     Es  sind  Wechsel  auf  Ein-  und  Ausftihren,  welche 
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der  Shokin  Ginko  abgekauft  sind^  Im  ganzen  sind  mit  Ein- 
rechnung  von  6  982  000  Yen  AuslandswechBeln  ^  für  37  090  000  Yen 
Handelspapiere  im  Jahre  1889  diskontiert.  Von  den  Inland- 
papieren sind  nur  ein  kleiner  Bruchteil  eigentliche  Wechsel. 
Klein,  wie  die  Beträge  sind,  zeigen  sie  doch  ein  allmähliches 
Entstehen  der  Ereditwirtschaft.  Dafs  der  Bedarf  danach  mehr 
und  mehr  gefühlt  wird,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  für  weitere 
8720000  Yen  Gesuche  um  Diskontierung  bei  der  Bank  ein- 
gingen, die  als  mangelhaft  zurückgewiesen  werden  mufsten. 
Darlehen  an  Private  wurden  1889  76300000  Yen  bewilligt. 

Die  „Privaten",  mit  welchen  die  Bank  verkehrt,  dürften 
ganz  überwiegend  die  bestehenden  Banken  sein.  Dies  be^virkt 
auch,  dafs  trotz  der  verhältnismäfsig  geringen  Umsätze  der  von 
der  Staatsbank  festgesetzte  Zinsfufs  schon  einen  ganz  bedeutenden 
Einfluis  auf  den  Geldmarkt  ausübt,  dem  die  übrigen  Banken 
folgen. 

Für  die  Staatsschuldenverwaltung  hat  sich  die  Errichtung 
der  Reichsbank  besonders  bequem  erwiesen.  Nicht  nur,  dafs  sie 
den  laufenden  Dienst  der  Zinsenzahlung  u.  s.  w.  erleichtert. 
Auch  für  die  Auflegung  neuer  Anleihen  und  ftlr  die  Konver- 
tierung der  älteren  hochverzinslichen  Schulden  ist  ihre  Ver- 
mittelung  nützlich.  Bei  der  Einlösung  des  Staatspapier- 
geldes ist  sie  als  Hül&organ  thätig.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  die  Einziehung  der  Nationalbanknoten,  welche  oben  S.  184 
beschrieben  ist.  Diese  liegt  ganz  in  den  Händen  der  Reichs- 
bank, welche  den  Tilgungsfonds  verwaltet,  die  Zahlungen  der 
Nationalbanken  in  Staatspapieren  anlegt  und  für  den  Ertrag  an 
Zinsen  Nationalbanknoten  aus  dem  Verkehr  zieht 

Mehr  und  mehr  tritt  aber  als  wichtigste  Aufgabe  der  Staats- 
bank die  Regelung  des  Geldumlaufs  durch  die  Ausgabe  von 
Banknoten  in  den  Vordergrund.  Das  künstliche  Gebäude 
der  japanischen  Währung  beruht  wesentlich  und  in  Zukunft 
ganz  auf  der  Notenausgabe  der  Nihon  Ginko  und  deren  Deckung. 

In  den  offenen  Häfen  hatten  schon  immer  die  fremden  Banken 
zur  Erleichterung  des  Geld  Verkehrs  Noten  ausgegeben.  Die  ersten 
Jahre  der  neuen  Ordnung  sahen  auch  mehrere  Versuche  japa- 
nischer Banken  damit  in  Konkurrenz  zu  treten  (Kawase  Kwaisha, 
Mitsui  Bank).  Schon  1871  (Erlais  vom  4.  des  4.  Monats)  sah 
sich  die  Regierung  genötigt,  gegen  unautorisierte  Notenausgabe 
einzuschreiten.  Um  den  fremden  Banken  aber  das  Feld  nicht 
allein  zu  überlassen,  wurde  1878  (Nr.  100  vom  24.  September) 
der  Zweiten  Nationalbank  in  Yokohama  die  Ausgabe  von  Silber- 


*  Das  bereits  erwähnte,  im  Oktober  1889  getroffene  Arrangement, 
dafs  die  Nihon  Ginko  der  Shokin  Ginko  bis  zu  10  Millionen  Yen  Handels- 
Wechsel  diskontiere,  gab  übrigens  den  Anlafs  zur  Abdankung  des  bis- 
herigen Ihräsidenten  der  Nihon  Ginko. 

«  5  4.51 060  Yen  für  Exporte,  1  rm  977  Yen  für  Importe. 
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dollaruoten  bis  zum  Betrage  von  1500000  Dollars  übertragen. 
Die  umlaufende  Menge  sollte  in  baren  Dollars  voll  gedeckt  sein, 
aufserdem  als  Sicherheit  ein  Drittel  in  Staatspapieren  oder  Qrund- 
besitztiteln  beim  Finanzministerium  hinterlegt  werden.  Sehr 
grofe  ist  der  Umlauf  nicht  geworden  und  dürfte  selten  mehr  als 
einige  hunderttausend  Dollars  betragen  haben.  Übrigens  ist  die 
völlige  Einziehung  dieser  Noten  am  4.  Mai  1885  angeordnet. 

Wie  erwähnt,  wurde  die  Ausgabe  von  jederzeit  in  Silber 
einzulösenden  Banknoten  der  Nihon  Ginko  zunächst  durch  Gesetz 
vom  26.  Mai  1884  geregelt.  Über  den  wichtigsten  Punkt,  die 
Notendeckung,  war  nichts  gesagt,  als  dafs  die  Bank  für  ,,an- 
gemessene  Deckung"  zu  sorgen  habe.  Über  den  Betrag  der 
umlaufenden  Noten  sollten  tägliche  und  monatliche  Ausweise  dem 
Finanzminister  vorgelegt  werden.  Veröffentlichung  von  Aus- 
weisen war  nicht  vorgesehen.  Die  einzige  Information  für  das 
Publikum  enthielten  die  halbjährlichen  Geschäftsberichte.  Die 
Deckung  bestand  danach  teils  in  Metall,  teils  in  Staatspapieren, 
Schatzscheinen  und  Schuldscheinen  der  Staatskassenverwaltung. 
Die  Noten,  welche  gesetzliche  Zahlkraft  erhielten,  kamen  nur 
langsam  in  Umlauf,  solange  das  Papiergeld  noch  Disagio  hatte. 
Am  30.  Juni  1885  waren  es  erst  3  801330  Yen.  Erst  nach 
Aufnahme  der  Barzahlungen  entwickelte  sich  die  Notenausgabe 
rasch.     EJs  war 

der  wirkliche  Umlauf    die  Metalldeckung 
in  1000  Yen      in  1000  Yen    in  <»/o  des 

Umlaufe 


am  30.  Juni  1886 

18376 

10497 

57 

-  31.  Dez.  1886 

39026 

23653 

61 

-  30.  Juni  1887 

39541 

24049 

61 

-  31.  Dez.  1887 

53235 

30703 

58 

-  30.  Juni  1888 

49178 

28064 

57 

-  31.  Dez.  1888 

62996 

44367 

70 

-  29.  Juni  1889 

61339 

43455 

71 

-  31.  Dez.  1889 

74297 

53158 

72 

Während  vom  80.  Juni  1885  bis  Ende  1889  das  Staats- 
papiergeld um  48968000  Yen,  die  Nationalbanknoten  um 
3846000  Yen,  zusammen  also  um  52814000  Yen  abgenommen 
haben,  stieg  der  Banknotenumlauf  der  Nihon  Ginko  um 
70496000  Yen. 

Bei  einem  Vergleich  der  Metalldeckung  mit  der  Notenmenge 
fkUt  sofort  die  Besserung  dieses  Verhältnisses  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1888  auf.  Das  war  die  Folge  der  Zusätze  zu 
dem,  wie  wir  sahen,  ganz  unbefriedigenden  Gesetze  von  1884, 
welche  durch  die  kaiserliche  Verordnung  59  vom  31.  Jidi  1888 
ins  Leben  traten.  Die  Verordnung  regdte  vor  allem  die  Grund- 
sätze der  Notendeckung  in  folgender  Weise. 

Die  Noten  sind  in  Barren  und  Münze  voll  zu  decken. 
Über   die  Metalldeckung   hinaus   darf  die  Bank   aber   ftlr   70 
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Millionen  Yen  Noten  anheben,  welche  durch  Staatspapiere, 
Schatzscheine,  Schuldscheine  der  Finanzverwaltung,  sonstige 
sichere  Schuldscheine  und  Wechsel  zu  decken  sind.  Über- 
schreitung des  nicht  metalUsch  gedeckten  Kontingents  ist  mit 
Erlaubnis  des  Finanzministers  zulttssig  g^en  Zahlung  einer 
Notensteuer  fbr  den  überschiefsenden  Betrag,  welche  der  Finanz- 
minister festsetzt,  die  aber  nicht  weniger  als  5  Prozent  be- 
tragen solP. 

Von  der  metallisch  nicht  gedeckten  steuerfreien  Summe  von 
70  Millionen  sollten  27  Millionen  als  Ersatz  für  die  einzuziehenden 
Nationalbanknoten  dienen,  welche  übrigens  erst  Ende  August 
1889  auf  diesen  Betrag  vermindert  waren.  Weitere  22  Millionen 
sollten  zum  Ersatz  fUr  ungedecktes  Staatspapiergeld  dienen. 
Der  Umlauf  an  Staatspapiergeld  war  nämlich  um  diese  Zeit 
rund  52  Millionen  Yen.  Davon  waren  gut  8  Millionen  Zettel 
von  10 — 50  Sen.  Diese  sollen  aus  den  Mitteln  des  laufenden 
Budgets  getilgt  werden.  Gegen  die  übrigen  44  Millionen  hatte 
der  Staat  einen  Einlösungsfonds  von  22  Millionen.  Den  Rest 
von  22  Millionen  leiht  die  Bank  dem  Staate  2.  Die  Ver- 
zinsung dieses  Darlehns  mit  zwei  Prozent  bis  zum  Jahre  1897, 
welche  1888  in  Aussicht  genommen  war,  ist  durch  die  Novelle 
von  1890  beseitigt. 

Das  steuerfreie,  metallisch  nicht  gedeckte  Notenkontingent 
betrug  also  zunächst  21  Millionen  Yen,  entsprechend  dem  bei 
Erlafs  des  Gesetzes  metallisch  nicht  gedeckten  Umlauf.  Erst 
1899  wird  der  volle  Betrag  erreicht  und  dann  als  Papierzeichen 
nur  noch  die  einlösbare  Note  der  Reichsbank  in  Umlauf  sein. 

Diese  im  August  1888  erfolgte  Regelung  des  Notenumlaufs 
ist  bereits  am  16.  Mai  1890  abgeändert.  Eine  zeitweise  Geld- 
klanme  führte  zu  einer  Überschreitung  des  steuerfreien  Noten- 
kontingents (8.  März  bis  5.  April),  die  aber  im  Maximum  nicht 
mehr  als  500000  Yen  betrug.  Dm-ch  die  Geldknappheit,  her- 
vorg^angen  aus  der  vorherigen  Überspekulation,  hat  man  sich 
veranbist  gesehen,  das  steuerfreie,  metallisch  nicht  gedeckte 
Kontingent  um  15  Millionen  zu  erhöhen.  Es  ist  das  ein  be- 
denklicher Schritt,  der  schon  im  Sommer  1890  zu  einer  grofeen 
Schwächung  der  Metallreserve  und  zu  einer  ungünstigeren  Noten - 
deckung  geflihrt  hat.     Vom  17,  Mai  bis  18.  Oktober  sank  die 


^  Die  £inführang  dieser  ministeriellen  Verfügungsgewalt  wurde  mir 
mit  grofsem  Stolze  als  eine  Verbeseerung  des  deutschen  Musters  der  Ein- 
richtung einer  derartigen  Notensteuer  bezeichnet.  £in  Europäer  wird 
nicht  eanz  der  gleichen  Meinung  sein.  Dafs  5  Prozent  in  Japan  bei  dem 
an  sicQ  herrschenden  Zinsfufi?  der  Bank  (6—10  Prozent,  je  nach  Art  der 
Gesch&fte)  noch  schwächer  wirken  würden  als  in  Deutschland,  bedarf 
keiner  besonderen  Ausführung. 

^  Der  Gedanke,  ein  Darlehen  an  den  Staat  zur  Gnmdlage  der 
Notenausgabe  (als  Äquivalent  dafür)  zu  machen,  natürlich  nach  bekannten 
englisch-französischen  Mustern.  —  Das  Darlehen  erfolgte  im  November  1890. 

Forschungen  (45)  X  4.  —  Rathgen.  14 


Digiti 


zedby  Google 


210  X  4. 

Metalldeckung  von  51458000  auf  43865000  Yen,  Yon  79  auf 
63  Prozent  des  Notenumlaufs. 

Ein  weiterer  Fortschritt,  den  die  Verordnung  vom  31.  Juli 
1888  brachte,  war  die  r^elmälsige  Veröffentlichung  von  Wochen- 
ausweisen im  Kwampo  (Staatsanzeiger)  über  die  Notenausgabe. 
Als  Beispiele  setze  icn  den  ersten  Ausweb  vom  11.  August  1888 
und  den  vom  11.  Januar  1890  hierher. 

Banknoten  in  der  am  11.  August  endenden  Woche. 

Notendeckung  Yen  Noten 

Goldmünzen  und  Barren       1 443  777  ^^ 

Silbermünzen  und  Barren    81090  167       Betrag  der 

Staatspapiere 13  559  938 

Schatzscheine      ....      2570000 
Schuldscheine  der  Staats- 
kasse  4351847 

Schuldscheine      ....  — 

Handelspapiere    .     .     .     . —  

Hauptsumme    53  015  729  53  015  729 

Ausgegebene  Noten  53  015  729  Yen 

Noten  in  Händen  der  Bank         709  719     - 

Noten  in  Umlauf    52  306  010  Yen 
14.  August  1888. 

Banknoten  in  der  am  11.  Januar  endenden  Woche. 

Notendeckung  Yen  Noten 

Goldmünzen  und  Barren.    25  550  722  ^^ 

Silbermünzen  und  Barren    32106  912       Betrag  der 

.  Summe  57657634     *"%^är°^79 356 987 

Staatspapiere 15  886  450 

Schatzscheine      ....  — 

Schuldscheine   der  Staats- 


Schuldscheine     ....      4732182 

Handelspapiere  .     .     .     .      1  100  721  

Hauptsumme    79  356  987  79  356  987 

AusgegebcQe  Noten  79  356  987  Yen 

Noten  in  Händen  der  Bank  6  251  392    - 


Noten  in  Umlauf  73  105  595  Yen 

Umlauf  der  Vorwoche  74119  369     - 

Unterschied        1013  774  Yen 
14.  Januar  1890. 
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fSn  Vergleich  der  beiden  Ausweise  zeigt  bei  der  Noteü- 
deckuDg  eine  sehr  starke  Zunahme  des  Goldes,  fast  ganz  in  der 
Form  von  Barren.  Das  Qold  ist  von  der  Finanzverwaltung  im 
Laufe  der  Jahre  im  Reservefonds  angesammelt  Da  es  in  den 
Staatsfonds  nach  Ooldyen  verrechnet  war,  von  der  Bank  natür- 
lich nach  dem  Silbermarktwerte  gekauft  ist,  so  hat  sich  dabei 
ein  hübscher  Gewinn  für  den  staatlichen  „Reservefonds^  ergeben 
(angeblich  7  Millionen  Yen).  Neuerdings  ist  auch  ein  starker  Rück- 
gang des  Silbervorrates  eingetreten,  z.  B.  am  18.  Oktober  1890 
auf  18  870  000  Yen  gegen  24  995  000  Yen  Gold  Ob  fiir  die 
auf  Silber  fundierte  und  ihre  Koten  in  Silber  einlösende  Bank 
eine  Zusammensetzung  des  Metallschatzes  wünschenswert  ist,  bei 
welcher  die  Hälfte^  aus  einem  andern  als  dem  Währungsmetall 
besteht,  scheint  mir  doch  höchst  zweifelhaft.  I^  die  Noten- 
deckung und  Einlösung  haben  die  Goldbarren  kaum  eine  andere 
thatsächliche  Bedeutung  als  gute  Wechsel  auf  das  Ausland.  Für 
die  Bank  erfüllt  ein  gewisser  Goldvorrat  wohl  auch  noch  den 
Zweck,  eine  Art  Versicherung  gegen  die  Schwankungen  des 
Gold-Silberwertverhältnisses  für  vorkommende  Operationen  mit 
dem  Auslande  darzustellen.  Immerhin  scheint  mir  fUr  die  Bank 
die  Vermehrung  des  Silberschatzes  wichtiger  zu  sein  als  die  des 
Goldes.  Sollte  die  Goldanhäufung  auf  das  Fortbestehen  der 
Chimäre  einer  Goldwährung  deuten,  so  wäre  das  allerdings  be- 
dauerlich. Wie  der  Wert  des  Goldes  berechnet  wird,  ob  nach 
dem  Anschaffungspreis  oder  nach  dem  augenblicklichen  Markt- 
wert in  Silber,  ist  nicht  klar.  Es  scheint  fast,  als  ob  ersteres 
der  Fall  wäre,  denn  eine  Berechnung  nach  Goldyen,  trotz  der 
Silberbasis  der  Bank,  darf  man  doch  wohl  kaum  annehmen  ^. 

Was  die  nichtmetallische  Deckung  der  Noten  betrifft,  so 
liegt  hier  die  Schwierigkeit  vor,  dais  Deckungsmittel,  wie  sie 
gesunden  Grundsätzen  europäischer  Bankpolitik  entsprechen, 
namentlich  Wechsel,  nicht  oder  fast  nicht  vorhanden  sind.  So 
hat  man  eine  Notendeckung  eingeführt,  welche  nur  wenig  be- 
friedigen kann.  Den  Hauptteil  bilden  Staatspapiere,  welche  also 
gerade  im  Augenblick  des  Bedarfs  einer  raschen  Verstärkung 
des  Barfonds,  im  Momente  einer  Panik,  nur  mit  grofsem  Verlust 
oder  gar  nicht  veräulsert  werden  könnten.  Eine  wirklich  ge- 
sunde Deckung  ist  das  nicht.  Eigentlich  bilden  eine  wirklich 
liquide  Deckung  gegen  einen  Ansturm  nur  die  Silbermünzen, 
Silberbarren  sind  ganz  unbedeutend.     In   dieser  Beziehung  hat 


^  Vom  12.-26.  Oktober  1889  waren  mehr  als  46  Prozent  des  Metall- 
schatzes Gold. 

•  Vom  3.  Mai  bis  7.  Juni  1890  wird  der  Goldvorrat  pfleichmäfeig 
auf  24  305  247  Yen  angegeben ,  obgleich  der  Sichtkurs  auf  London  für 
Silberyen  in  dieser  Zeit  von  3  sh.  3^/4  d.  auf  3  sh.  4V8  d.  stie^.  — 
Von  dem  Steigen  des  Silberwertes  seit  der  zweiten  Hälfte  1889  ist  in 
den  Ausweisen  der  Bank  nichts  bemerkbar. 
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sich  die  Notendeckung  der  Bank  geradezu  verschlechtert  Bis 
sum  November  1888  war  der  Silberschatz  mehr  als  die  Hälfte 
des  Notenumlaufes,  seit  dem  Sommer  1889  blieb  er  meist  dahinter 
zurück  und  war  im  Herbst  1890  wenig  mehr  als  ein  Viertel. 
Allerdings  ist  zu  beachten,  dafs  sonstige  täglich  Mlige  Verbind- 
lichkeiten fast  nur  aus  dem  Guthaben  des  Staates  selbst  bestehen. 
Privatdepositen  machen  bisher  fast  keine  Ansprüche  an  den 
Bankschatz. 

Es  hängt  wohl  mit  dieser  Schwäche  des  Barschatzes  zu- 
sammen, da&  man  die  Banknoten  möglichst  im  kleinen  Verkehr 
zu  halten  sucht,  indem  man  eine  Stückelung  der  Zettel  anwendet, 
wobei  zwei  Drittel  der  Summe  aus  Einyen  -  Scheinen  besteht 
(vgl.  oben  im  Kapitel  Münzwesen  S.  173  —  die  Berichte  der 
Bank  enthalten  keine  Mitteilung  über  die  Stückelung  der  Noten). 

Um  die  Lage  richtig  zu  würdigen,  mufs  man  bedenken, 
dais  neben  den  Silbemoten  der  Reichsbank  noch  die  ganz  unge- 
deckten Nationalbanknoten  und  das  nur  ungenügend  gedeckte 
Staatspapiergeld  umläuft  ^  Indem  der  ganze  Verkehr  mit  kleinen 
Zetteln  erftUlt  ist,  bleibt  das  ja  viel  unbequemere  harte  Geld  in 
den  Banken,  d.  h.  aufser  den  beiden  staatlichen  Banken  den 
fremden  Banken.  Diese  aber  führen  das,  was  sie  nicht  brauchen, 
aus.  Aulserhalb  der  Staats-  und  Bankfonds  giebt  es  kein  Courant« 
geld  im.  Lande.  Jede  Möglichkeit,  aus  dem  Verkehr  heraus  die 
Fonds  der  Bank  zu  stärken,  z.  B.  durch  Diskonterhöhungen, 
fehlt.  In  ruhigen,  gewöhnlichen  Zeiten  ist  das  alles  unbedenkOch. 
Aber  mit  den  ruhigen  Zeiten  darf  schlieCsUch  eine  Centralbank 
nicht  rechnen. 

Unter  diesen  Umständen  hat  es  ein  besonderes  Interesse, 
wie  grols  gegenwärtig  die  zur  Umwechselung  gegen  Silber  prä- 
sentierte Notenmenge  ist.     Es  sind 

Noten  zur  EinlösuDg  gegen        gegen  £inliefeTung  von  Silber 
Silber  präsentiert  Noten  eingetauscht 

1887  39  643  443  Yen  32  921  483  Yen 

1888  37  604  247     -  34  505  056     - 

1889  23196  583     -  23168  054     - 

Trotz  der  Zunahme  des  Notenumlaufs  hat  sich  also  die 
Einlösung  der  Noten  vermindert^.  Die  Abnahme  kommt  aus- 
schliefsHch  auf  die  Einlösungsstelle  bei  der  Shokin  Ginko  in 
Yokohama,  auf  welche  1888  neun  Zehntel,  1889  fast  acht  Zehntel 


1  £nde  März  1890,  am  Schlufs  des  letzten  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Finanzjahres,  stand  einem  Papierumlauf  von  im  ganzen 
136,5  Millionen  Yen  eine  Deckung  gegenüber  von  10  Millionen  Yen  im 
EinlöBungsfonds  der  Regierung  una  ein  Barschatz  der  Bank  von  29,8 
Millionen  Silber,  neben  25,6  ^uUionen  Gold. 

^  Zu  einem  grofsen  Teile  dürfte  das  der  Einschrtlnkung  der  früheren 
Diskontpolitik  der  Shokin  Ginko  zuzuschreiben  sein. 
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der  Einlösungen  kamen.  G-anz  geringfügig  sind  die  Einlösungen 
in  Tokyo  und  auch  in  Osaka  wenig  bedeutend.  Die  Zamen 
waren  für  1889 

Noten  zur  Einlösung  gegen    gegen  Einlieferung  von  Silber 
Silber  präsentiert  Not«n  eingetauscht 

Tokyo  604  319  Yen  3  028  797  Yen 

Osaka  4403  644    -  3  030  468    - 

Yokohama  18  188  620    -  17108  789    - 

Nur  an  diesen  drei  Orten  werden  die  Noten  eingelöst.  Da- 
gegen hat  Eobe,  der  zweitwichtigste  Hafenplatz,  keine  Einlösungs- 
stdle.  Da  in  Eobe  die  Einfuhren  gröfser  sind  als  die  Ausfuhren, 
also  Zahlungen  nach  aufsen  notwendig  werden,  so  hat  die  Un- 
möglichkeit, die  Noten  am  Ort  einzulösen,  nicht  nur  bittere 
Eilten  hervorgerufen,  sondern  auch  veranlafst,  dafs  gelegentlich 
Disagio  auf  die  Noten  bis  zu  8  per  Mille  entstanden  ist. 

Die  Zeit,  seit  welcher  die  Wochenausweise  veröffentlicht 
werden,  ist  noch  zu  kurz,  um  aus  der  Bewegung  des  Noten- 
umlaufs weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Aber  schon  jetzt  ist 
der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage, 
namentlich  das  Anschwellen  gegen  das  Ende  des  Jahres ,  die 
starke  Abnahme  im  Frühjahr  unverkennbar^. 

Der  hauptsächlich  für  die  Notendeckung  Verwendung  fin- 
dende Besitz  der  Nihon  Ginko  an  Staatspapieren  ist  recht  erheb- 
lich. Bis  1887  nahm  er  rasch  zu  und  nat  sich  nach  kurzem 
Bückgange  1889  wieder  vermehrt.  In  der  Bilanz  für  den  31. 
Dezember  1889  ist  er  mit  16  678  668  Yen  angeführt.  Das 
war  der  Anschaffungspreis.    Es  war 

der  Anschaffungspreis  der  Nominalwert 
für  verzinsliche  Staats- 
schuldscheine                16  439  921  Yen  16  687  365  Yen 
für  unverzinsliche                  238  747      -  1  292  875     - 


zusammen     16  678  668  Yen       17  980  240  Yen 

Die  Einnahmen  der  Bank  aus  den  Zinsen  machen  fast  die 
Hälfte  der  ganzen  Reineinnahme  aus.  Wie  sich  die  verzinslichen 
Papiere  zusammensetzen,  ist  im  Geschäftsbericht  nicht  gesagt, 
aber  in  den  Statistischen  Jahrbüchern,  soweit  diese  reichen,  an- 
gegeben. Der  Hauptposten  waren  danach  Einsatsuscheine  (sechs- 
prozentig,  in  Metall  zu  verzinsen  und  einzulösen,  zur  Tilgung 
von  Papiergeld  ausgegeben),  von  welchen  mehr  als  die  Hälfte 
im  Besitz  der  Bank  war.  Schatzscheine  sind  in  erheblichen 
Beträgen,  bis  zu  5  Millionen  Yen  im  Besitz  der  Bank  gewesen, 
Ende  1889  aber  kein  einziger. 


1  fintsprechend  der  Bewegung   des    Agios  während  des  Zwangs- 
kurses,  das.  im  Winter  stieg,  im  Frühjahr  fiel. 
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Die  Bank  hat  im  Verhältnis  zu  ihrem  Umsatz  bedeutende 
Gewinne  zu  verzeichnen.    Der  Reingewinn  war 

1883  259  369  Yen 

1884  623  695     - 

1885  675  833     - 

1886  762122     - 

1887  1303  998     - 

1888  2  042  696     - 

1889  2  146  457     - 

In  den  beiden  letzten  Jahren  war  das  Verhältnis  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  folgendes: 

Einnahme  Ausgabe  Gewinn 

Yen                Yen  Yen 

1888     1.  Semester    1  556  976  515  456  1  041  520 

1888  2.  Semester    1568  347  567170  1001176 

1889  1.  Semester    1  492  634  443  436  1  049  198 
1889    2.  Semester    1665  907  568  648  1097  259 

Die  aus  dem  Gewinn  verteilte  Dividende  betrug  auf 

Staatsaktien         Andere  Aktien 

1883  6  0/0  10  o/o 

1884  5,5  o/o  9,17  o/o 

1885  6  o/o  10  o/o 

1886  70/0  100/0 
1887»        —  11,6  0/0 

1888  —  13  «/o 

1889  —  13,6  0/0 

Bei  der  Gewinnverteilung  ist  man  im  ganzen  recht  vor- 
sichtig gewesen  und  hat  jährlich  starke  Rücklagen  vorgenommen, 
auch  bedeutende  Beträge  auf  neue  Rechnung  vorgetragen.  Die 
Gewinnverteilung  erfo^  halbjährlich.  Der  Reingewinn,  die 
Dividendenreserve  und  der  Vortrag  werden  zusammengerechnet 
und  davon  die  Abschreibungen  auf  Gebäude  und  Inventar  abge- 
zogen, seit  Ende  1889  auch  die  Abschreibung  auf  Banknoten- 
anfertigungskonto. Der  Rest  ist  die  zu  verteilende  Summe. 
Davon  erhalten  die  Aktionäre  6  Prozent  statutenmäfsige  Divi- 
dende. Von  dem  dann  verbleibenden  Rest  gehen  mindestens 
10  Prozent  zum  Reservefonds.  Im  übrigen  erklärt  die  folgende 
Übersicht  über  die  Gewinnverteilung  in  den  Jahren  1886 — 1889 
sich  selbst.  Auf&Uend  sind ,  wie  bei  allen  japanischen  Aktien- 
gesellschaften, die  hohen  Tantiemen  der  Beamten  (in  den  letzten 
Semestern  mehr  als  das  Doppelte  der  Gehälter). 


^  1887  ist  der  Untezvchied  der  Verzinsung  aufffehoben,  die  Aktien 
des  Staats  sind  auf  das  kaiserliche  Haus  vermögen  übertragen. 
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Aus  den  vorstehenden  Ausflihrungen  ergiebt  sich,  dafs  die 
Nihon  Ginko  sich  stetig  und  kräftig  entwickdt  hat.  Durch 
ihre  Notenausgabe  ist  sie  der  wichtigste  Faktor  der  Regelung 
des  Geldumlaufes  geworden«  Auch  indem  sie  die  zeitweise  be- 
deutenden Bestände  der  Staatskassenverwaltung  durch  ihr  Da> 
zwischentreten  dem  Wirtschaftskörper  erhält,  wirkt  sie  aus- 
gleichend auf  den  Gddumlauf^  Bei  dieser  centralen  Stellung 
wäre  aber  eine  weitere  innere  Stärkung  ihrer  Verhältnisse  wün- 
schenswert, welche  einstweilen  unruhigen  Zeiten,  Krieg,  wirtschaft- 
lichen Krisen  nicht  gewachsen  erscheinen.  Die  ziemlich  zwecklose 
Anhäufung  von  Gold  sollte  nicht  fortgesetzt  und  alle  Energie 
auf  die  Vermehrung  der  silbernen  Yenstücke  gerichtet  werden. 
Der  grofse  Besitz  an  Staatspapieren  wäre  zu  verringern.  Bei 
dem  Mangel  an  inländischen  Wechseln  sollten  solche  auf  das 
Ausland  in  grösserer  Menge  gehalten  werden  und  nicht  blols 
auf  die  entfernten  europäischen  und  amerikanischen  Plätze,  auf 
welche  jetzt  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  gerichtet  zu  sein 
scheint,  sondern  man  soUte  einen  Teil  der  nicht  metallischen 
Notendeckung  in  sicheren  Bankwechseln  auf  benachbarte  Silber- 
plätze anlegen,  Shanghai  und  Hongkong  mit  ihren  bedeutenden 
•Silberreserven.  Vor  allem  aber  darf  die  Verbesserung  des 
inneren  Geldumlaufes  keinen  Augenblick  aulser  Augen  gdassen 
werden.  Es  mufs  dahin  gewirkt  werden,  dafs  im  Lande  wieder 
Metall  umläuft  und  zwar  Courantmünze,  nicht  blofs  Scheidemünze, 
wie  gegenwärtig.  Das  ist  aber  unmöglich,  solange  der  ganze 
Verkehr  mit  kleinen  Zetteln  ausgefüllt  ist.  Die  Bank  rouls  auf- 
hören Eiinyen-Scheine  auszugeben  und  gleichzeitig  mit  Ver- 
stärkung ihrer  Silberreserve  die  Enyen-Scheine  alhnählich  durch 
gröfsere  Zettel  ersetzen. 

Ein  solches  Programm  ist  ohne  Opfer  freilich  nicht  durch- 
zuftlhren,  und  ich  habe  den  Elindruck,  als  ob  man  in  Japan 
solche  Ansichten  sehr  ungern  höre.  Aber  die  Rücksicht  auf 
hohe  Dividenden  und  Tantiemen  sollte  doch  ft&r  eine  gro&e 
Centralbank  erst  an  letzter  Stelle  stehen.  Die  erste  Aufgabe  der 
Bank  ist  Regelung  der  Währung.  Diese  Aufgabe  hat  man  mit 
Erfolg  in  Angriff  genommen,  aber  zu  Ende  geftdirt  ist  sie 
noch  nicht. 


IV.    Sonstige  Kreditanstalten  und  Verwandtes. 

Neben  den  öffentlichen  Banken,  den  beiden  staatlichen  und 
den  Nationalbanken,  giebt  es  eine  ziemliche  Anzahl  privater 
Bankanstalten  und  Gesellschaften,  welche  Bankgeschäfte  machen. 

1  Die  früher  reeeJmärsig  wiederkehrenden  Störungen  des  Geld- 
marktes durch  die  Zahlung  der  Grundsteuer  sind  jetzt  verschwunden, 
wozu  allerdings  auch  die  zweckmäTsi^ere  Anordnung  der  Steuertennine 
beigetragen  hat.    Vgl.  unten  im  Kapitel  Grundsteuer. 
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Zahl 

Kapital 

Yen 

Yen 

20487900 

572 

12071831 

18758750 

744 

15397982 

17959025 

748 

15391304 

18896061 

741 

15117676 
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Von  aolchen  Privatbanken  gehen  manche  auf  alte  Zeit  zurück^ 
so  die  Mitsui- Bank  in  Tokyo,  der  Familie  Mitsui  gehörig,  deren 
Filialen  und  Agenturen  man  im  ganzen  Lande  triSt,  Eonoike 
in  Osaka  und  andere.  Die  amtliche  Statistik  giebt  die  Zahl  der 
Privatbanken  und  deren  Kapital  an  sowie  die  Zahl  der  Gesell- 
schaften (Kwaisha),  welche  Bankgeschäfte  betreiben:  WechBel-, 
Diskont-,  Geldverleih-,  Depositengeschäfte  u.  s.  w.  Die  Zahlen 
fbr  beide  sind: 

Banken  Bankähnliche  Gesellschaften 

Zahl 

1883         207 

1885  218 

1886  220 

1887  221 
Ende  1887    wird    ftlr    die    Bezirke    Nara,    IwatC;    Akita, 

Hiroshima,  Yamaguchi,  Kochi  keine  einzige  derartige  Anstalt 
aufgeführt,  für  die  Bezirke  Miye,  Okinawa  und  Hokkaido  nur 
je  eine  Beide  Arten  von  Elreditanstalten  zusammengerechnet 
finden  wir  die  grölste  Zahl  in  folgenden  Bezirken^  dem  Kapital 
nach  geordnet: 

Tokyo  20  Anstalten  mit  4858000  Yen  Kapital 

Shizuoka         79        -  -    3529081     - 

Niigata  78        -  -    3122855     - 

Kanagawa      61         -  -    2333903    - 

Nagano         131         -  -    2069634    - 

Yamanashi      76        -  -     1874995     - 

Osaka  23        -  -     1712420     - 

Saitama  35         -  -     1170605     - 

In  allen  anderen  Bezirken  blieb  das  Gesamtkapital  unter 
einer  Million. 

Wie  die  Zahlen  zeigen,  handelt  es  sich  überwiegend  um 
Kreditanstalten  mit  sehr  geringem  Kapital.  1887  kamen  im  Durch- 
schnitt des  ganzen  Landes  auf  eine  Bank  nur  85500,  auf  eine 
andere  Kreditanstalt  nur  20400  Yen  Kapital.  In  vielen  Bezirken 
ist  das  durchschnittliche  E[apital  noch  erheblich  geringer. 

Unter  den  51  Privataktienbanken,  deren  Dividende  fbr  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1889  die  wichtigste  Handelszeitung  in 
Tokyo, 'Shogyo  Shimpo  (fiüher  Bukka  Shimpo),  mitteilte,  waren 
nur  acht  mit  einem  Kapital  von  200000  Yen  und  darüber, 
darunter  eine  mit  450  000  Yen  (Kakegawa-Bank,  Shizuoka-ken) 
und  eine  mit  400000  Yen  (Kyoritsubank  in  Osaka).  Manche 
von  den  Privatbanken  sind  Sparbanken,  denen  eine  schärfere 
Aufsicht  im  Interesse  des  so  wemg  entwickelten  Sparkassen- 
wesens dringend  zu  wünschen  ist^. 

^  Eine  derartige  Bank  war  die  Maniya  Ginko,  deren  Zusammen- 
brach im  Jahre  18^  viele  Angehörige  der  gebildeten,  wenig  bemittelten 
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Auch  rdn  schwindelfaafte  Vorgänge  hat  die  kurze  japaniache 
Bankgeschichte  schon  zu  verzeichnen,  „Volksbanken",  wdche 
unsinnige  Zinsen  fiir  die  Einlagen  gaben  und  aus  den  neuen 
Einlagen  bestritten,  solange  die  Sache  zu  halten  war. 

Hypothekenbanken,  welche  bei  den  landwirtschaftlichen 
Besitzverhältnissen  Japans  höchstens  für  die  grofsen  Städte  Be- 
deutung haben  würden,  fehlen  und  den  auf  ihre  Einführung 
gerichteten  Projekten  kann  man  keine  Verwirklichung  wtinschen. 
Auch  mit  CMmt  Mobiliers  ist  Japan  bisher  verschont  geblieben. 
Doch  tauchen  derartige  Pläne  (die  erste  mir  bekannt  gewordene 
Erwähnung  in  der  Presse  stammt  aus  dem  Jahre  1878)  mit 
erofser  Hartnäckigkeit  immer  wieder  auf  und  sind  in  den  letzten 
Jahren  sehr  ernsthaft  erwogen.  Sollte  der  Plan  einer  grofsen 
halbstaatlichen  Industriebank  verwirklicht  werden,  so  kommt 
natürlich  alles  auf  die  Art  ihrer  Leitung  an.  Wie  die  Dinge 
in  Japan  liegen,  kann  man  ein  derartiges  Unternehmen  nur  mit 
gemischten  Geftahlen  begrülsen^ 

Die  japanische  Statistik  bezieht  sich  nicht  auf  die  fUr  den 
auswärtigen  Handel  Japans  so  wichtigen  Filialen  und  Agenturen 
europäischer  Banken  in  den  offenen  Häfen,  unter  welchen  seit 
dem  Niedei*gang  der  Oriental  Banking  Corporation  die  bekannte 
Hongkong  and  Shanghai  Banking  Corporation  die  leitende  Stellung 
einnimmt^. 

Diese  Bank,  welche  im  Unterschied  von  den  übrigen  fremden 
Banken  ihren  Sitz  im  Osten  hat,  nämlich  in  Hongkong,  wurde 
am  1.  März  1865  eröfinet.  In  den  25  Jahren  ihres  Bestehens 
bis  Ende  1889,  hat  sie  durchschnittlich  fast  12  Prozent  Dividende 
verteilt  und  einen  Reservefonds  von  4600000  Dollars  angesammelt 
Der  Betrag  der  Depositen  war  Ende   1889  über  89  Millionen 


Klassen  empfindlich  traf.  —  Durch  zwei  Gesetze  vom  23.  August  1890 
werden  von  1891  an  Privatbanken  und  Sparbanken  staatlicher  Aufisicht 
unterworfen. 

^  Es  ist  interessant  zu  sehen ,  wie  jeder  alte  europäische  Schwindel 
in  Japan  wenigstens  vorübergehend  auftaucht  So  kamen  (1883  wenn 
ich  nicht  irre)  eine  Anzahl  Grundbesitzer  bei  der  Regierung  ein  um 
Konzessionierung  einer  Bank,  welche  gegen  die  Sicherheit  von  Grund- 
besitztiteln Noten  ausgeben  sollte. 

'  Vgl.  über  das  ausländische  Bankgeschäft  in  Japan  meinen  kleinen 
Aufsatz  „Der  deutsche  Handel  in  Ostasien",  Jahrb.  fttr  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  N.  F.,  Bd.  IX  1885.S.  58^3  ff.,  und  den  Auf- 
satz von  A.  H.  Exner  „Grändung  einer  deutschen  Überseebank  in  Japan", 
in  dessen  Broschüre  „Die  Einnahmequellen  und  der  Kredit  Chinas".  Berlin 
1887.  S.  60  ff.  Gegenüber  Exners  ablehnendem  Standpunkt  dürfte  darauf 
hinzuweisen  sein,  dafs  die  ihn  vor  allem  bestimmende  Bankpolitik  der 
Shokin  Ginko  auf  die  Dauer  nicht  aufrechtzuerhalten  war  und  ein- 
geschränkt ist.  Dafs  eine  deutsche  Bank  für  Japan  allein  nicht  rentieren 
würde,  ist  aufser  Frage.  Dagegen  scheint  mir  höchst  erstrebenswert, 
dafs  die  neue  deutsch  asiatische  iSuik,  wenn  sie  erst  in  China  festen  Fu^ 
gefafst  hat,  auch  in  Yokohama  und  Kobe  Agenturen  und  mit  der  Zeit 
Filialen  errichte. 
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Dollars,  bei  einem  eingezahlten  Kapital  von  7500000  Dollars, 
weldies  1890  auf  10  Millionen  erhöht  ist.  Der  Banknoten- 
Umlauf  war  nur  wenig  über  6  Millionen,  der  Kassenbestand 
13  766  227  Dollars.  Sie  hat  aufser  ihren  Comptoiren  in  Hongkong 
und  Shanghai  in  Asien  15  Filialen  und  Agenturen,  davon  zwei 
in  Japan,  femer  zwei  in  den  Vereinigten  Staaten,  je  eine  in 
London,  Lyon  und  Hamburg. 


W^ie  die  japanischen  Banken  das  Hauptgeschäft  mit  Be^ 
leihung  von  Waren  und  neuerdings  von  Wertpapieren  machen^ 
so  ist  für  den  kleinen  Kredit  die  Verpfändung  von  Sicher* 
heiten  die  Regel. 

Über  die  Verpfilndunff  von  Grundbesitz  und  Häusern  ist 
unten  in  dem  vom  Grundbesitz  handelnden  Kapitel  Näheres  zu 
finden  £^  ist  dort  ausgeführt,  dals  in  Japan  auch  bei  Immobiliar- 
besitz offenbar  die  Vernfkndung  ftlr  Bedürfiiisse  des  kurzfiistigen 
Kredits  dient  Die  Verpi^ndung  von  Mobilien  als  Sicherheit 
für  Darlehen  ist  ganz  allgemein  üblich,  um  in  Zeit  von  Not 
sowie  bei  Familienereignissen  und  für  Festlichkeiten  u.  s.  w. 
bares  Geld  zu  beschaffen.  Wie  häufig  das  im  allgemeinen  ge- 
schieht, entzieht  sich  natürlich  der  Kenntnis.  Über  die  ge- 
werblichen Pfandleiher  und  ihre  Geschäfte  wissen 
wir  aber  etwas  eingehender  Bescheid,  da  das  gewerbliche  Leihen 
auf  Pfänder  im  Interesse  der  Kriminalpolizei  unter  scharfer  Auf- 
sicht steht 

Nach  dem  Gesetz  9  vom  25.  März  1884  bedarf  ein  P&nd- 
leiher  einer  Koncession  der  Bezirksregierung  (in  Tokyo  Polizei- 
präfektur).  Über  alle  Verpfändungen  mufs  er  ein  obrigkeitlich 
paginiertes  und  gestempeltes  Register  fuhren,  wdches  die  wesent- 
lichen Thatsachen  klar  ersichtlich  macht  Bei  Verp^dung  ge- 
wisser Dinge  oder  durch  gewisse  Personen  sind  Bürgen  er- 
forderlich. Erscheint  die  Verptändung  verdächtig,  so  ist  sofort 
heimlich  der  Polizei  Anzeige  zu  erstatten.  Der  Verkauf  ver- 
fallener Pfhnder  ist  fünf  Tage  vorher  der  Polizei  anzuzeigen. 
Über  solche  Verkäufe  ist  ein  besonderes  Register  zu  fllhren. 
Die  Polizei  hat  die  Befugnis  jederzeit  den  Geschäftsbetrieb  zu 
revidieren.  Die  Bezirksbehörde  kann  weitere  besondere  Be- 
stimmungen erlassen,  wovon  dem  Minister  des  Innern  Kenntnis 
zu  geben  ist 

Diese  scharfen  gesetzlichen  Bestimmun^n  scheinen  zunächst 
einen  sehr  heilsamen  Einflufs  auf  die  Zahl  der  koncessionierten 
gewerblichen  Pfandleiher  ausgeübt  zu  haben.  Sie  wird  in  der 
Gewerbestatistik  angegeben  flir  die  Jahre  1882  bis  1884 
auf  mehr   als   36000^,   dagegen    1885    (Juni)   nur   mehr   auf 

1  Die  Zahlen  sind  nicht  für  alle  Bezirke  mitgeteilt. 
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25  224  ^.  Spätere  Zahlen  sind  mir  nicht  bekannt.  Die  Abnahme  ist 
besonders  in  den  Bezirken,  welche  nördlich  mid  westlich  Tokyo 
benachbart  sind,  bedeutend  gewesen.  Die  Zahl  der  Pfandleiher 
ist  gering  in  der  Nordspitze  und  an  der  Westküste  von  Honshu 
sowie  im  Süden  von  Kyushu;  die  niedrigsten  Bezirke  sind  1885 
Aomori  mit  41  und  Miyazaki  mit  64  Pfandleihem.  Aulserordent- 
lich  zahlreich  sind  sie,  aufser  in  Tokyo  und  Osaka,  noch  in 
Aichi,  Chiba  und  Ibaraki^.  In  jenen  ersigenannten  entlegenen, 
wirtschaftlich  weniger  entwickelten  Provinzen  spielt  woU  das 
Darlehen  der  Freundschaft  und  Nachbarschaft  noch  eine  erheblich 
gröfsere  Rolle  als  das  gewerbliche.  Umgekehrt  ist  es  natürlich 
in  den  grofsen  Städten.  Aus  den  Registern  der  Pfandleiher 
sind  für  die  Jahre  1883  bis  1886  einige  zusammenfSsissende  Er- 

febnisse  für  den  grölsten  Teil  des  Landes  veröffentlicht  (Stat. 
ahrb.  VI  406,  VII  403).     Das  Gesamtergebnis  dieser  Pfand- 
leih Statistik  war  nun  folgendes: 


'S 

Zahl 
der 

Zahl 
der 

Pfänder,  1000  Stück 
im  Laufe  des  Jahres 

P^EUidsumme, 
1000  Yen 

4 

Bezirke 

Pfand- 
leiher 

be- 
liehen 

einge- 
löst 

ver- 
'  fallen 

liehen 

zurück- 
gezahlt 

ver- 
tuen 

1883 

29 

18  921 

22  839 

15  575 

4011 

21984 

16  029 

3  907 

1884 

39 

23  766 

23  322 

15  687 

5391 

22  413 

14467 

5  796 

1885 

41 

24  724 

28  842 

20153 

5  092 

24  846 

16  954 

4415 

1886 

40 

24  910 

29  360 

21071 

4155 

25410 

19  014 

4572 

1884 
1885 

zirke,  für 
die  Zahlen 
rei  Jahre 
rliegen 

22  936 
21527 

22  641 
24  027 

15  223 

16  698 

5276 

4388 

21895 
20430 

14062      5685 
13  954  1   3899 

1886 

86  Be 

welche 

für  d 

vo 

21993 

25  206 

18  053 

3  676 

18310 

13950 

3121 

'  Die  Zahlen  sind 


1  Yamanashi  fehlt  mit  etwa  500  Pfandleihem,  deren  Zahl  sich  aas 
andern  Daten  ergiebt. 

Das  sind  auf  je  1000  Haushal- 
tungen des  betr.  Bezirks 
1771  5,8 

125^  3,8 

1327  4,2 

1625  7.8 

1365  8;2 

Die  hohe  Zahl  für  Hiroshima  (2669)  steht  in  völligem  Widerspruch 
mit  den  Vorjahren  (1882:  622)  wie  mit  der  gleich  zu  besprechenden 
Pfandleihstatistik. 


für  Tokyo 
Osaka 
Aichi 
Chiba 
Ibaraki 
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In  den  vorstehenden  Zahlen  fehlen  1885  und  1886  aufser 
Okinawa  und  Hokkaido  in  beiden  Jahren  die  Bezirke  Shiga 
und  Miyazaki,  1886  auch  Tottori.  Für  ganz  Altjapan  werden 
die  Zahlen  um  1—1  */2  Prozent  im  Jahre  1885,  um  2 — 3  Prozent 
im  Jahre  1886  höher  anzusetzen  sein.  —  Bei  der  zweiten  Hälfte 
der  Übersicht  fehlen  aufser  den  genannten  noch  Osaka,  Yamagata, 
Ishikawa  und  Fukuoka. 

Die  Zahlen  zeigen,  dafs  von  der  Verptändung  ein  sehr 
häufiger  Gebrauch  gemacht  wird.  Auf  eine  Haushaltung  kommen 
im  Durchschnitt  des  Landes  mehr  als  3  Verpfändungen  jährlich. 
Der  Durchschnittswert  der  verpfändeten  Gegenstände  mufs  sehr 
gering  sein,  da  die  darauf  geliehene  Summe  im  Durchschnitt 
hinter  einem  Yen  zurückbleibt.  Das  Fehlen  irgend  welchen 
wertvollen  Mobiliars  bei  der  Hauseinrichtung  der  unteren  Stände 
zeigt  sich  hier  deutlich^.  Der  Rückgang  des  Durchschnitts- 
betrages der  auf  einen  Gegenstand  geliehenen  Pfandsumme 
bei  den  36  Bezirken  von  97  Sen  im  Jahre  1884  auf  73  Sen 
im  Jahre  1886  ist  aus  dem  steten  Steigen  der  Valuta  bis 
Ende  1885  und  daher  sinkenden  Preisen  aBer  Gebrauchsgegen- 
stände leicht  erklärlich.  Dies  hat  zur  Folge,  da(s  einer  zu- 
nehmenden Zahl  von  Verpfandungen  eine  Abnahme  der  Pfand- 
summe gegenübersteht.  Auffallender  ist;  dals  die  Verpfändungen 
noch  1886  gegenüber  den  schlimmen  Jahren  1884  und  1885 
der  Zahl  nach  gewachsen  sind.  Die  Besserung  der  wirtschaftlichen 
Lage  scheint  in  den  weiteren  Kreisen  der  kleinen  Leute  sich  nur 
langsam  ftlhlbar  gemacht  zu  haben.  Deutlich  sichtbar  ist  aber 
die  Besserung  der  Verhältnisse  seit  dem  Notjahre  1884  in  der 
Zunahme  der  Einlösungen  und  vor  allem  in  der  starken  Ver- 
minderung der  Zahl  ver&llener  P^nder.  Die  Einlösungen  ver- 
hielten sich  zu  der  Zahl  der  verfallenen  Pfänder  und  den  darauf 
geliehenen  Summen: 

die  Zahl  die  Pfandsumme 

1884  wie  100  :  35        wie  100  :  41 

1885  -     100  :  26  -     100  :  28 

1886  -     100  :  20  -     100  :  22 

Immerhin  zeigt  auch  1886  noch  ein  recht  ungünstiges  Ver- 
hältnis der  Einlösungen. 

Bemerkenswert  ist  auch  das  Verhältnis  der  Zahl  der  P&nd- 
leiher  zu  der  Zahl  der  abgeschlossenen  Geschäfte.  Durchschnittlich 
kommen  auf  einen  P&ndleiher  wenig  mehr  als  1000  Beleihungen 
und  noch  nicht  1000  Yen  verliehener  Gelder.  Die  Zahlen  ent- 
halten ganz  offenbar  sehr  viele  Pfandleiher,  welche  dieses  Ge- 
schäft nur  nebenher  betreiben,  wie  auch  thatsächlich  Althändler, 


^  Beim  Königl.  Leihamt  in  Berlin  ist  der  Durchscbnittsbetrag  fttr 
ein  Pfand  etwa  20  Mark. 
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aber  auch  sonst  Kaufleute,  auf  dem  Lande  auch  wohlhabende 
Grundbesitzer,  Gastwirte  u.  s.  w.  Geld  verleihen.  Die  grorsen 
für  China  charakteristischen  Leihhäuser  und  unsere  öffentlichen 
Leihanstalten  fehlen  in  Japan. 

Prüft  man  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Bezirke,  so  finden 
sich  vereinzelt  flrgebnisse,  welche  ziemlich  unwahrscheinlich  sind. 
Im  allgemeinen  entsprechen  sie  aber  dem  Gesamtbilde.  In 
den  Zahlen  der  P&ndleiher  finden  sich  mancherlei  auf&Uende 
Schwankungen.  Auch  stimmen  sie  mit  der  Gewerbestatistik 
nicht  immer  recht  überein.  Anscheinend  schwanken  die  Auf- 
fiissungen  darüber,  wer  als  gewerblicher  P&ndleiher  anzu- 
sehen sei. 

Zwischen  den  Bezirken  bestehen  sehr  erhebliche  Unter- 
schiede. Vergleicht  man  die  Zahl  der  Verpfändungen  mit  der 
der  überhaupt  vorhandenen  Haushaltungen,  so  steht  weit  an  der 
Spitze  Tokyo,  1886  mit  etwa  14  Verpftndungen  durchschnittlich 
pro  Hauslialtung,  dem  Kanagawa  mit  10,  Hyogo  mit  7, 
Wakayama  mit  6  Verpfkndun^en  folgen.  Die  geringsten 
Zahlen  finden  sich  naturgemtifs  da,  wo  wenige  gewerbsmäfsige 
P&ndleiher  vorhanden  sind,  im  Norden  und  den  meisten  Be- 
zirken der  Westküste,  sowie  im  Süden  von  Kyushu,  auiserdem 
in  den  inländischen  Bezirken  Shiga,  Gifu  und  Nagano.  Der 
Durchschnittswert  der  Pfänder  war  gleichfalls  ziemlich  vei*schieden. 
Auffallend  ist,  dafs  die  Bezirke  mit  den  höchsten  und  die  mit 
den  niedrigsten  Durchschnittspreisen  ziemlich  geschlossene  Gruppen 
bilden.  Während  der  Landesdurchschnitt  1886  87  Sen  war, 
war  er  höher  ab  ein  Yen,  aufser  in  Osaka,  das  mit  2,44  Yen 
an  der  Spitze  stand,  in  Tokyo,  Kanagawa,  Yamanashi,  Gumma, 
Nagano,  Niigata  und  Ishikawa.  Dagegen  war  er  niedriger  als 
45  Sen  in  Tokushima,  Wakayama,  Hyogo,  Okayama,  Yamaguchi 
und  Shimane  (nur  35  Sen).  Während  im  allgemeinen  die 
Zahl  der  Verpfandungen  im  Lande  zugenommen  hat,  sind  in 
manchen  Bezirken  die  Veränderungen  sehr  gering,  ja  in  mehreren 
ist  die  Zahl  erheblich  zurückgegangen,  so  in  Kyoto,  Kanagawa, 
Ibaraki,  in  Akita,  Yamagata,  Toyama  und  Fukui,  in  Hiroshima, 
Wakayama  und  Kochi,  in  allen  Bezirken  von  Kyushu,  deren 
Zahlen  vorliegen. 

Ganz  auffällig  ist,  wie  verschieden  das  Verhältnis  der  ein- 
gelösten zu  den  ver&Uenen  Piändem  in  den  einzelnen  Bezirken 
ist.  Im  Jahre  1886  war  in  den  günstigsten  und  ungünstigsten 
Bezirken  das  Verhältnis  der  Einlösungen  zum  Verfall: 

bei  der  Zahl  der  Pfänder    bei  den  PfkndBammen 


in  Aichi 

wie  100 

6 

wie  100  :  10 

-    Gifu 

-     100 

8 

-     100  :  12 

-    Tochigi 

-     100 

10 

-     100  :  13 

-    Ishikawa 

-     100 

11 

-     100  :    8 
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bei  der  Zahl  der  Pfänder    bei  den  Pfandsummen 
Dagegen 

in  Toyama      wie  100  :  74 

-  Miyagi  •     100  :  54 

-  Kumamoto    -     100  :  30 

-  Kyoto  -     100  :  29 

Zum  Schlufs  dürfte  es  lehrreich  sein,  für  den  absolut  an  der 
Spitsse  aller  stehenden  Bezirk  Tokyo  die  sämtlichen  Zahlen  für 
die  Jahre  1883  bis  1886  mitzuteilen: 


wie 

100  : 

68 

. 

100  : 

59 

. 

100  : 

30 

- 

100  : 

43 

Pfandleihstatistik  für  den  Bezirk  Tokyo. 


11 


Pf&nder,  1000 

Stack  im  Ijaufe 

des  Jahres 


JS 


i=  QU 


1^^ 


Pfandsummen, 
1000  Yen 


8)i 


Vi   08 


^3 


.11 


.1 


1«^ 


1883 
1884 
1885 
1886 


1658 
1482 
1319 
1293 


4  603 
3  881 
4369 
4211 


3474 
3244 
3  513 
3643 


917 
694 
795 
819 


6  771 
4  942 

4  875 
4267 


5  617 
3851 
4178 
3  850 


907 

1705(!) 

930 

762 


Yen 

1,47 
1,27 
1,1« 
1,01 


26 
21 
22 
22 


Es  dürfte  in  diesem  Zusammenhange  angemessen  sein,  über 
die  Höhe  des  in  Japan  herrschenden  ZinsfuTses  einige  Worte 
einzuftigen. 

Im  Verkehr  der  gröfseren  Banken  ist  der  Zinsfufs  in 
neuerer  Zeit  erheblich  zurückge^ngen.  In  den  ersten  Jahren 
der  neuen  Ordnung  verlangte  die  damals  bedeutendste  Bank, 
die  Mitsui-Bank,  ftlr  Darlehen  von  10000  Yen  und  mehr  gegen 
Sicherheit  13,6—14  Prozent  ^  Mehr  als  die  Entwickelung  de» 
Bankwesens  hat  die  Lähmung  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit 
seit  1882  den  Zins  herabgedrückt,  der  fllr  derartige  Darlehen 
1883  in  Tokyo  immer  noch  10  Prozent  war,  in  den  Provinzen 
höher.  Seit  Eröfihung  der  Nihon  Ginko  haben  wir  in  den  Be- 
richten dieser  Bank  ein  genaues  Material  über  die  Entwickelung 
des  Bankzinsftilses,  und  zwar  ist  marsgebend  der  ftür  Darlehen 
g^n  Sicherheit.  Diskont  steht  meist  gleich,  in  den  letzten 
Jahren  eine  Spur  niedrer.  Der  Zinsfti&  der  anderen  Banken 
folgt  im  wesentlichen  den  Sätzen  der  Nihon  Ginko  mit  1—2 
Prozent  Erhöhung  über  den  Tokyosatz  dieser  Bank.  In  den 
Provinzen  verlangt  auch  sie  etwas  mehr. 
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Im  Durchschnitt  jedes  Semesters  berechnet  sich  der  Bank- 
zinsAils  danach  wie  folgt: 


1883,  2. 

Semester 

8,7 

Prozent 

1884,  1. 

- 

8,16 

1884,  2. 

- 

8,87 

1885,  1. 

- 

8,»t 

1885,  2. 

. 

7,21 

1886,  1. 

- 

6,46 

1886,  2. 

- 

5,49 

1887,  1. 

- 

5,64 

1887,  2. 

. 

5,78 

1888,  1, 

- 

5,96 

1888,  2. 

. 

6,69 

1889,  1. 

. 

6,88 

1889,  2. 

- 

6,88 

Die  Zahlen  zeigen  bis  zum  Sommer  1886  ein  &st  r^el- 
mäfsiges  Sinken.  Der  tie&te  Stand  wurde  im  Juli  1886  mit 
4,8  Prozent  erreicht.  Im  Zusammenhang  mit  der  mehr  und 
mehr  wachsenden  Spekulation  und  Gründung  neuer  gewerblicher 
Unternehmungen  stieg  dann  der  Satz.  In  den  letzten  Monaten 
von  1889  stand  er  wieder  dauernd  auf  7,  wie  Anfang  1886. 

Erheblich  geringer  ist  gegenwärtig  die  Verzinsung,  welche 
Staatspapiere  gewähren.  Nehmen  wir  als  Typus  fUr  die  früheren 
Jahre  die  siebenprozentigen  Rentenablösungsscheine,  welche  seit 
dem  September  1878  veräufserlich  waren,  so  stellte  sich  im  Jahres- 
durchscnnitt  deren  Kurs  in  Tokyo  und  folglich  die  Verzinsung 
folgendermalsen : 

.  1879      Kurs    80,8i         Verzinsung    8,66  Prozent 

1880  -  71,84  -  9,74 

1881  -  69,49  -  10,07 

1882  -  73,88  -  9,ö4 

1883  -  84,18  -  8,82 

1884  -  92,67  -  7,65 

1885  -  96,69  -  7,24 

1886  -  107,71  -  6,60- 

Nachdem  der  Kurs  Ende  1885  dauernd  100  überschritten 
hatte,  ist  wegen  der  Gefahr  der  Auslosung  al  pari  der  Satz 
nicht  mehr  mafsgebend.  Der  niedrigste  überhaupt  an  einem 
Ultimo  oder  Medio  erreichte  Stand  war  am  15.  Dezember  1880 
mit  61,60,  einer  Verzinsung  mit  11,86  Prozent  entsprechend,  der 
höchste  110,16  am  15.  Juni  1886,  einer  Verzinsung  mit  6,85  ent* 
sprechend.  —  Schon  zu  Anfang  1886  überschritten  auch  die 
sechsprozentigen   Papiere   das  Pari    und   bald   darauf  die  ftlnf- 

Srozentigen,  so  dafs  der  Staat  die  Konvertierung  der  mehr  als 
infprozentigen  Schuld  in  Angriff  nahm.  Seit  1887  ist  der 
Kurs  der  fün^rozentigen  Papiere  der  mafsgebende,  welche 
dauernd  etwas  über   pari  standen,  so  dafs  der  Zins,  den  der 
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Staat  zu  zahlen  hatte^  nicht  5  Prozent  betrug.    Erst  Knde  1889 
gingen  sie  etwas  unter  pari. 

Ganz  anders  wird  das  Bild  allerdings,  wenn  wir  in  den 
kleineren  gewöhnlichen  Kreditverkehr  hineingehen,  wo  wir  auch 
heute  noch  ganz  auiserordentlich  hohe  Zinssätze  antreffen.  Zwar 
ist  durch  Gesetz  66  vom  11.  September  1877  eine  Maximal- 
grenze fUr  vertragsmäfsige  Zinsen  gesetzt  von  12  Prozent  für 
Beträge  von  1000  Yen  und  darüber,  von  15  Prozent  für  Be- 
träge von  100  bis  1000  Yen,  und  von  20  Prozent  für  Summen 
unter  100  Yen.  Die  Verabredung  höherer  Zinsen  ist  ungültig  ^ 
Aber  thalsächlich  ist  das  Gesetz  wirkungslos.  Bei  Verpfändung 
von  gewöhnlichem  Hausrat  ist  auch  heute  noch  ein  Zins  von 
36  bis  42  Prozent  nichts  UngewöhnUches.  Für  sonstige  gute 
Pfänder  verlangen  Pfandleiher  in  Tokyo  ftir  Summen  unter 
10  Yen  24—30  Prozent,  für  Summen  von  10—100  Yen  18—24 
Prozent,  für  Summen  über  100  Yen  15—20  Prozent.  Nach 
derselben  Quelle  (ein  Aufsatz  im  Jiji  Shimpo,  übersetzt  in  Japan 
Weekly  Mail  1888  X  160)  wäre  der  übliche  Zinssatz  in 
Tokyo  für 


g^en  Hypotheken 
auf  Grundbesitz 


unter  1000 
Yen 

15^/0  und 
3^/o  Kommission 


Darlehen 

1000-10000  über  10000 
Yen  Yen 

lO^/o  und       10<>/'o 

lV2«/0 

Kommission 

gegen  Hypotheken        15®/o  und  12*^/o  und 

auf  Häuser  6— 7®/o  Kommission    3,6— 4®/o  Kommission. 

Eine  amtliche  Zusammenstellung  des  in  den  einzelnen  Be- 
zirken durchschnittlich  herrschenden  Zinsfufses  für  den  Dezember 
1887  (Stat.  Jahrb.  VH!  438  ff.),  der  leider  gar  keine  An- 
gabe über  den  Ursprung  der  Zahlen  beigegeben  ist,  ergiebt  für 
den   Durehschnitt   der  Bezirke   folgende   Sätze  (Okinawa   fehlt 

durchweg) 

Darlehen«  Lombard  Hypothek 

für  den  Tag        von  Staats-      auf 

und  100  Yen  =        papieren     Grund- 

^lo  p.  a.  Btücke' 

Prozent 

jährlich 

8,2 
9,2 
10,2 
11,8 
12,7 
14,6 

1  Gesetzliche  Zinsen  sind  durch  das  gleiche  Gesetz  auf  6  Prozent 
festgesetzt. 

*  Niigata,  Saitama,  Gifu  fehlen  ganz,  Chiba  bis  auf  die  letzte  Zeile. 
»  Es  fehlen  Tokyo,  Ibaraki,  Akita. 

Forschungen  (45)  X  4.  —  Rathgen.  15 


Prozent 

j&hrlich 

für  10000  Yen  und  darüber  2,6  Sen  =   9,i26 

7,1 

-      5000     10000  Yen 

2,7       -       =     9,866 

7,8 

-       1000—  5000      - 

2,9       -       =  10,586 

8,8 

500—  1 000  Yen 

3,8       -       =■■  11,M 

9,8 

100-     500      - 

3,7       -       =  13,87 

10,8 

-     wen^er  als  100  Yen 

4,8       -       =  15,696 

12,5 
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Diese  Sätze  sind  niedriger,  als  die  oben  angeftihrten,  immer- 
hin sind  sie  an  sich  hoch.  Der  hohe  Zinssatz  Air  Hypotheken 
namentlich  steht  in  merkwürdigem  Verhältnis  zu  dem  Kurs  der 
Staatspapiere,  aber  auch  zum  Lombard. 

Welchen  Wert  diese  Zahlen  haben,  möchte  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Ein  Vergleich  der  einzelnen  Bezirke  ergiebt  sehr 
sonderbare  Unterschiede.  Es  ist  allerdings  ganz  einleuchtend, 
dafs  der  Zinsfufs  in  Osaka,  Aichi  verhältnismäfsig  niedrig,  in 
manchen  Bezirken  im  Norden  und  an  der  Westküste  hoch  an- 
gegeben wird.  Verdächtig  ist  aber,  dajb  mehrfach  benachbarte 
und  in  ganz  ähnlichen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  befindliche 
Bezirke  so  gar  verschiedene  Zinssätze  haben  sollen,  wenn  z.  B. 
bei  Hypotheken  der  Zinsfufs  in  Eanagawa  sehr  hoch,  in  Shizuoka 
sehr  niedrig  ist,  oder  in  Tottori  zum  Teil  doppelt  so  hoch  als 
in  Shimane.  Dafs  der  Lombard-Zinsfufs  in  Osaka  sehr  viel 
niedriger  sein  sollte  als  in  Tokyo,  ist  bei  dem  lebhaften  Geld- 
verkehr  zwischen   beiden   Plätzen   auch  kaum  wahrscheinliche 


Es  ist  bereits  erwähnt,  dafs  eine  Anzahl  National-  und 
Privatbanken  auch  als  Sparkassen  fungieren.  Die  erste  und 
wichtigste  Sparkasse  des  Landes  aber  ist  die  Postsparkasse. 
Durch  Gesetz  135  vom  23.  Dezember  1874  ins  Leben  gerufen, 
hatte  sie  Ende  1875  22  Zahlstellen.  Diese  wurden  dann  jährlich 
um  100  bis  200  vermehrt,  bis  sie  Ende  1884  die  Zahl  1469 
erreicht  hatten.  Das  nächste  Jahr  brachte  eine  plötzliche  Ver- 
mehrung bis  auf  4338,  welche  dann  aber  teilweise  wieder  rück- 
gängig gemacht  wurde.  Ende  1887  waren  es  3067.  Von  der 
neuen  Einrichtung  wurde  anfangs  ein  sehr  beschränkter  Gebrauch 
gemacht.  Teils  war  die  Bevölkerung  an  derartige  Anstalten 
nicht  gewöhnt,  teils  war  der  Zinsfufs,  6  Prozent,  so  tief  unter 
dem  landesüblichen,  dais  die  Sparkasse  wenig  lockte  gegenüber 
sonst  möglichen  Anlagen.  Ein  wichtiges  Hindernis  endlich,  das 
fortdauernd  wirkt,  sind  die  umständlichen  Formalitäten  und  der 
ungeschickte  Geschäftsbetrieb,  der  das  Publikum  fernhält,  statt 
dafs  man  die  Sache  möglichst  leicht  und  bequem  machte.  Auf 
alle  Erkundigungen  erhält  man  von  Dienstboten,  Hand- 
werkern u.  ti.  w.  die  ganz  ständige  Antwort,  man  möge  das 
Geld  nicht  einlegen,  da  es  so  sehr  umständlich  sei,  es  wieder 
herauszubekommen.  Das  erste  Jahr  des  Geschäftsbetriebes, 
1875,  schlofs  mit  1843  Sparern  und  15224  Yen  Einlagen. 
Sieben  Jahre  später,  Ende  1882,  war  man  erst  auf  46211  Sparer 
und  1058224  Yen  Einlagen  gekommen,  auf  1000  Einwohner 
1.25  Sparer  und  28,88  Yen  EinluEigen.    Von  da  an  beschleunigte 


1  Für  Summen  über  10  000  Yen  in  Tokyo  8,4,  in  Osaka  5,5  Prozent. 
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sich  die  Entwickelung  doch  etwas  mehr.  Der  Stillstand  im  Ge- 
schäftslebeii)  der  1883  b^ann,  auch  eine  zeitweise  Erhöhung 
des  Zinsfulses,  1882  auf  7,  1888  auf  7,2  Prozent,  lielsen  die 
Zahlen  rascher  ansteigen 

1883  auf      87014  Sparer  mit    2298502  Yen  Einlagen 

1884  -  141202  -  -  5260484  - 

1885  -  293297  -  -  9050255  - 

1886  -  490337  -  -  15462054  - 

1887  -  568849  -  -  18213282  - 
1888»  -  665822  -  -  19758482  - 

Seit  dem  starken  Steigen  des  Kurses  der  Staatspapiere  ist 
auch  der  Zinsfiils  bei  der  Sparkasse  mehrfach  herabgesetzt,  bis 
auf  4,8  Prozent. 

Die  rasche  Zunahme  ist  seit  1887,  nach  Wiederbelebung 
des  Geschäfts,  einigermafsen  ins  Stocken  gekommen.  Die  Summe 
der  Neueinlagen  (einschliefslich  zugeschriebener  Zinsen)  war  1886 
am  höchsten  mit  13051044  Yen,  aber  1887  11577394  Yen, 
1888  nur  10753665  Yen.  Dagegen  stiegen  die  Rück- 
zahlungen von  6639245  Yen  auf  9208465  Yen.  Die  Zahl 
der  neu  eintretenden  Sparer  war  1887  und  1888  geringer 
als  im  vorhergehenden  Jahre.  Im  Bezirk  Tokyo  waren  die 
Rückzahlungen  sogar  erheblich  höher  als  die  Ejinzahlungen  (auf 
Tokyo  allein  kamen  1887  27  Prozent  der  Ein-  und  37  Pro- 
zent der  Auszahlungen).  Im  Bezirk  Osaka  (mit  12  Prozent 
aller  Ein-  und  Auszahlungen)  war  der  Zuwachs  nur  unbedeu- 
tend. Diese  rückläufige  Bewegung  scheint  sich  1889  noch  fort- 
gesetzt zu  haben  ^.  Immerhin  ist  der  Fortschritt  von  1882  bis 
1887  verhältnismäfsig  recht  bedeutend.  Auf  1000  Einwohner 
kamen  nunmehr  schon  14,66  Sparer  und  460,98  Yen  Einlagen. 
Die  durchschnittliche  Höhe  der  Einlage  auf  einen  Sparer  war 
von  22,90  Yen  auf  32,o2  Yen  gestiegen.  Auffidlig  ist,  wie  grofs 
die  Rückzahlungen  im  Verhältnis  zu  den  Einzahlungen  sind. 
Nur  in  den  Janren  1883  bis  1885  waren  sie  weniger  als  die 
Hälfte  der  Einzahlungen,  1886  wieder  wie  früher  mehr  als  die 
Hälfte,  1887  drei  Viertel,  1888  sechs  Siebentel.    Wie  wenig  die 


^  Nach  Zeitungsnotizen  w&re  Ende  1889  die  Zahl  der  Sparer 
762000,  die  Summe  der  Emla^en  20420000  Yen  gewesen. 

^  Der  Bestand  der  Sparemlagen  hat  Ende  18§9  20,4  Millionen  kaum 
überschritten  f  während  die  Zahl  der  Sparer  noch  ziemlich  zugenommen 
hat.  Offenbar  sind  in  der  Zeit  von  1887—1889  infolge  der  lebhaften 
Spekulation  die  grofsen  Depositen  herausgezogen,  während  die  ganz 
kleinen  Ersparnisse  sich  weiter  vermehren.  Das  wäre  im  ganzen  keine 
ungünstige  Entwickelung.  Die  durchschnittliche  Höhe  der  Einlage  eines 
Sparers  wäre  nach  den  mitgeteilten  Zahlen  auf  26,8  Yen  zurückge- 
gangen. 
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Benutzung  der  Sparkasse  in  die  Volkssitten  eingedrungen  ist, 
ergiebt  sich  noch  mehr  als  aus  den  vorigen  Zahlen  aus  der  groben 
Zäl  von  Sparern,  welche  alljährlich  ganz  ausscheiden: 

Es  traten  neu  ein      Es  traten  ganz  aus 


1882 

23632 

16395 

1884 

84097 

29909 

1885 

204148 

52053 

1886 

298921 

101881 

1887 

197628 

119116 

1888 

217604 

120631 

Bemerkenswert  ist  auch,  wie  die  Benutzung  der  Sparkasse 
bisher  nur  in  einigen  grofsen  Städten  häufig  ist.  Es  kamen  von 
je  100  aller  Neueinlagen  (ohne  Zinsen)  des  betreffenden  Jahres 
auf  die  Bezirke 

1882      1884    1886     1887      1888 


Tokyo 

62 

44 

31 

27 

24 

Osaka 

10 

11 

12 

12 

11 

Kyoto 

5 

5 

4 

4 

5 

Aichi 

2,6 

7 

6 

7 

6 

Die  Zahlen  zeigen  aber  doch  auch,  dafs  das  Sparen  im 
Lande  sich  neuerdings  allgemeiner  verbreitet.  Noch  1884  kamen 
zwei  Drittel   aller  Neueinlagen   auf  die   vier  Bezirke   mit   den 

fröisten  Städten  des  Landes,  1888  nicht  mehr  die  Hälfte.  Im 
ahre  1884  wm-den  in  6  Bezirken  mehr  als  100000  Yen  neu 
eingezahlt,  im  Jahre  1886  in  28  Bezirken,  1887  m  32,  1888  in 
81  Bezirken. 

Die  in  die  Postsparkasse  eingezahlten  Depositen  wurden 
fiiiher  als  besonderer  Fonds  im  Finanzministerium  verwaltet  und 
dort  in  Staatspapieren  angelegt.  Seit  Eröffiiung  der  Depositen- 
kasse am  1.  Juli  1885  wurden  sie  dieser  zugefUhrt^ 


Das  Versicherungswesen  ist  in  Janan  noch  in  den 
An&ngen,  natürlich  abgesehen  von  dem  Oescnäft  ausländischer 
See-;  Feuer-  und  Lebensversicherungsgesellschaften  in  den  offenen 
Häfen  und  Plätzen.  In  Tokyo  besteht  seit  1879  eine  ein- 
heimische Seeversicherungsgesellschaft  mit  an&nglich 
600000  Yen,  seit  1886  1000000  Yen  Kapital,  welche  jährlich 
9—11  Prozent  Dividende  verteilt.  Femer  besteht  seit  1881  in 
Tokyo  die  MeHi  Lebensversicherungsgesellschaft 
mit  100000  Yen  Kapital,  welche  regelmäfsig  10  Prozent  Dividende 
verteilt.  Im  Juli  1889  waren  bei  ihr  5356  Personen  flir  ein 
Kapital  von  2745300  Yen  versichert,  aufserdem  in  1041  Fällen 


1  Die  VerbältniBee    der    Postsparkasse   sind   jetzt   geregelt    durch 
Qesetz  63  vom  12.  August  1890. 
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ErziehangBgelder  im  Betrage  von  358900  Yen.  Von  jenen 
5356  Versicherten  kamen  auf  die  Provinz  Musashi  (Tokyo, 
Yokohama)  allein  1100,  auf  Settsu  (Osaka,  Kobe)  640.  Dem 
Berufe  nach  waren  darunter:  Eaufleute  und  Bank-  etc.  Beamte 
2274,  Beamte  (aufser  liehrem)  1081;  dag^en  Landleute  nur 
164,  Gewerbetreibende  340. 

Das  sind  noch  recht  bescheidene  Anfange,  aber  beide  Ge- 
sellschaften sind  doch  in  gedeihlicher  Entwickelung  begriiSen. 
Über  einige  neue  in  den  allerletzten  Jahren  gegründete  Ver- 
sicherungsgesellschaften, namentlich  die  erste  einheimische  Feuer- 
v^rsicherungsanstalt,  ist  mir  Näheres  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
beweist  ihre  Gründung,  dals  der  Gedanke  der  Versicherung  an- 
&ngt  sich  zu  verbreiten.  Für  die  Versicherung  gegen  Feuers- 
gefahr ist  freilich  nur  ein  geringes  Arbeitsfeld  vorhanden.  Die 
Bauart  japanischer  Häuser  bringt  ein  so  grofses  Risiko  mit  sich, 
dafs  die  Prämien  eine  abschreckende  Höhe  haben  müfsteu. 


V.    Die  Börsen. 

Im  Zusammenhang  mit  den  in  diesem  Kapitel  besprochenen 
Kreditanstalten  ist  endlich  der  Börsen  zu  gedenkend 

Mit  der  früher  in  Japan  unbekannten  Schaffung  einer  Staats- 
schuld in  Form  von  Obligationen  seit  dem  Jahre  1873,  mit  der 
Begründung  von  Gesellschaften  auf  der  Grundlage  übertragbarer 
Aktien  entstand  das  Bedürfiiis  nach  einem  Markt  ftir  solche 
Wertpapiere,  wo  namentlich  die  mit  den  neuen  Obligationen  ab- 

feftmdenen  Staatsgläubiger  Abnehmer  für  ihre  Scheine  finden 
önnten.  Mit  offenbarer  Anlehnung  an  amerikanische  Muster 
wurde  1874,  durch  Gesetz  107  vom  13.  Oktober,  ein  erster 
Versuch  gemacht,  „die  bisher  fehlende  Regelung  des  Verkehrs 
in  Wertpapieren^  durch  Errichtung  von  Börsen  (Kabushiki 
torihiki  jo),  zunächst  in  Tokyo  und  Osaka,  herbeizuftthren. 
Das  fremde  Muster  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dais  als 
Gegenstände  des  Handels  an  den  Börsen  auch  allerlei  Wert- 
papiere aufgezählt  sind,  welche  damals,  und  zum  Teil  noch  heute, 
m  Japan  gar  nicht  vorkamen,  nämlich  neben  Staatspapieren  und 


^  Ein  Vortrag  von  P.  May  et  aus  dem  Januar  1881  über  „Die 
japanische  Geld-  und  Effektenbörse",  in  Mitteilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  u.  s.  w.  Ostasiens  Bd.  V  (Heft  41)  S.  1-9,  beschäftigt  sich  im 
wesentlichen  nur  mit  dem  Statut  der  Effektenbörse  in  Osaka,  das  auf 
dem  Gesetze  von  1878  beruht.  Ich  bin  persönlich  bekannt  mit  den  bei- 
den jetzt  wichtigsten  Börsen  Japans,  der  Effekten-  und  der  Keisbörse  in 
Tokyo,  dei*en  Geschäftsbetrieb  näher  kennen  zu  lernen  mir  1886  durch 
die  Gefälligkeit  der  damaligen  Präsidenten  beider  Anstalten  Kono  (jetzt 
Mitglied  des  Sumitsu-in)  und  T.  Aoki  (inzwischen  verstorben)  erleichtert 
wurae. 
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Aktien  staatlich  genehmigter  Anstalten  auch  staatlich  anerkannte 
übertragbare  Schuldscheine,  Aktien  und  Obligationen  von  £isen- 
bahn-,  Dampfschiffahrt-,  Telegraphen-  (!),  Gas-,  Wasser-,  Berg- 
werksgesellschaften u.  s.  w.  Die  Schwierigkeit  war  nun,  wer 
die  Börsengebäude  errichten  und  fUr  den  Verkehr  darin  verant- 
wortlich sein  sollte,  da  die  alte  Handelsorganisation  vernichtet 
war.  So  half  man  sich  durch  Schafiung  von  Aktiengesellschaften, 
welche  den  Börsenbetrieb  übernehmen  sollten,  unter  Au&icht  des 
Finanzministers,  an  dessen  Stelle  1875  der  Minister  des  Innern 
trat,  um  1878  wieder  durch  den  Finanzminister,  1881  durch 
den  Minister  ftbr  Landwirtschaft  und  Gewerbe  ersetzt  zu  werden. 
Die  Aktionäre  sollten  unter  sich  einen  Verwaltungsrat  (Kimoiri) 
und  aus  diesem  einen  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  wählen. 
Geschäfte  an  der  Börse  abzuschliefsen  war  den  „Mitgliedern" 
vorbehalten»  Das  sollten  in  erster  Linie  Aktionäre  mit  mehr 
als  5  Aktien  sein.  Doch  konnten  zu  „Mitgliedern"  auch  andere 
Personen  vom  Vorstand  ernannt  werden,  wenn  sie  500  Yen 
(den  Betrag  von  5  Aktien)  hinterlegten  und  drei  Bürgen 
beibrachten.  Die  „Mitglieder"  sollten  Geschäfte  privatim 
aulserhalb  der  Börse  nicht  abschliefsen.  Sie  waren  in  Genossen- 
schaften von  je  fünf  eingeteilt,  welche  solidarisch  ftireinander 
hafteten.  —  Der  Grundgedanke  dieses  ersten  Börsengesetzes 
war  also  offenbar  der,  aus  den  Personen,  welche  Börsengeschäfte 
trieben,  d.  h.  für  eigene  oder  fremde  Rechnung  Wertpapiere 
kauften  und  verkauften,  eine  Genossenschaft  zu  bilden,  der  man 
die  Form  einer  Aktiengesellschaft  gab,  um  aus  dem  Aktien- 
kapital einerseits  die  Gebäude  zu  beschaffen,  anderseits  eine  bei 
der  Begierung  zu  hinterlegende  Kaution,  nämlich  zwei  Drfttel 
des  Aktienkapitals.  Für  ihre  Unkosten  durfte  die  Gesellschaft 
1 — 2  vom  Tausend  der  geschlossenen  Geschäfte  erheben. 

War  schon  in  dem  Gesetz  von  1874  dieser  Grundgedanke 
der  Börse  als  einer  Effektenhändlergenossenschaft  nicht  rein  durch- 
geführt, so  wurde  er  in  der  Folge  ganz  verlassen.  Das  Beis- 
börsengesetz  von  1876  (von  welchem  unten  mehr)  und  nach  ihm 
das  zweite  Effektenbörsengesetz,  Nr.  8  vom  4.  Mai  1878,  liefisen 
den  Zusammenhang  zwischen  Börsenhändlern  und  Aktionären 
ganz  £Edlen.  Es  heifst  nur  mehr,  dafs  auch  Aktionäre  Händler 
oder,  wie  die  bisherigen  „Mitglieder"  nun  heifsen,  Makler  sein 
dürfen.  Thatsächlich  haben,  in  Tokyo  wenigstens,  gegenwärtig 
Aktionäre  und  Makler  gar  nichts  miteinander  gemein.  Die 
Aktien  sind  in  den  Händen  von  Kapitalisten,  welche  die  fetten 
Dividenden  einstreichen,  die  Makler  sind  meist  arme  Teufel,  die 
mit  der  Kraft  ihrer  Lungen  und  Ellbogen  mühsam  ihr  Brot 
verdienen.  Die  Börsengesellschaft  ist  nunmehr  eine  reine  Er- 
werbsgesellschaft welcher  das  Börsengebäude  gehört  und  deren 
Vorstand  und  Beamte  den  Verkehr  an  der  Börse  leiten  und 
beaufsichtigen.  Dafür  erhebt  sie  von  jedem  Geschäft  eine  Ge- 
bühr, die  vom  Kassengeschäft  eins  vom  Tausend,  von  Termin- 
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geschäften  zwei  vom  Tausend  nicht  überschreiten  soll^  Die 
Bestimmungen  über  die  Kaution  (zwei  Drittel  des  Kapitals) 
blieben  unverändert.  Die  Koncession  sollte  immer  nur  auf  fbnf 
Jahre  erteilt  werden.  Im  Vorstände  fiel  der  Vicepräsident  weg. 
Der  Vorstand  erhielt  die  Entscheidung  über  Meinungsverschieden- 
heiten zwischen  den  Maklern,  namentlich  darüber,  ob  die  ver- 
traCTmä&igen  Verpflichtungen  eritillt  seien,  ob  ,,Kontraktbruch'' 
voruege^  ebenso  über  die  Zulassung  von  Wertpapieren  zum 
Verkehr  auf  der  Börse  oder  deren  AusschluPs ,  endlich 
über  die  Zulassung  der  Makler,  die  dem  Vorstande  nicht 
angehören  dürfen.  Die  Makler  haben  eine  „angemessene'^ 
Sicherheit  zu  hinterlegen,  welche  1880  (Nr.  20  vom  15.  April) 
ftbr  Effektenmakler  auf  mindestens  200  Yen,  für  Makler  in 
Gold-  und  Silbergeld  auf  mindestens  1000  Yen  festgesetzt  wurde. 
Dasselbe  Gesetz  machte  die  Zulassung  als  Makler  von  der  Er- 
laubnis des  Finanzministers  abhängig  und  forderte  iUr  die  Wahl 
des  Börsenpräsidenten  Bestätigung  durch  den  Finanzminister  ^. 
Geschäfte  an  der  Börse  werden  nur  von  den  zugelassenen 
Maklern  und  stets  im  eigenen  Namen  abgeschlossen.  Für  die 
Zulassung  ist  eine  Gebühr  von  30  Yen  zu  zahlen  (Nr.  28  vom 
6.  August  1883).  Die  Zahl  der  Makler  ist  begrenzt,  übrigens 
mehrfach  geändert. 

Das  Gesetz  von  1878  war  viel  klarer  abgefiäfst  als  das  sehr 
weitschweifige  von  1874.  Als  Gegenstand  des  Börsenverkehrs 
waren  jetzt  nur  japanische  Staatspapiere  und  Aktien  koncessio- 
nierter  Gesellschaften  bezeichnet^.  Aufserdem  erlaubte  Nr.  37 
vom  22.  September  1879  „zeitweise"   auch  Geschäfte  in  Papier- 

feld  resp.  Gold-  und  Silbergeld.  Nach  Herstellung  des  Pari- 
urses ist  dies  durch  Nr.  39  vom  28.  November  1885  am 
1.  Januar  1886,  dem  Beginn  der  Einlösbarkeit  des  Papiergeldes, 
wieder  aufgehoben. 

Durch  das  Gesetz  von  1878  ist  also  eine  Erwerbsgesell- 
schaft dahin  privilegiert,  dafs  der  Verkehr  mit  W'ertpapieren  in 
ihren  Räumen  sich  vollziehen  mufs  und  ihr  davon  eine  Gebühr 
entrichtet  wird.  Je  lebhafter  die  Spekulation,  desto  vorteil- 
hafter ist  es  ftlr  die  Gesellschaft.  Der  Vorstand  dieser  selben 
Gesellschaft  aber,  bestehend  aus  Aktionären  mit  mindestens  30 
Aktien   im  Besitz,   überdies  durch  Tantiemen  an  der  Höhe  der 


>  Diese  Bestimmung  ist  durch  Nr.  -M  vom  28.  November  1885  dahin 
geändert,  dafs  eine  angemessene  Gebühr  erhoben  werden  soll  mit 
Genehmigung  der  Minister  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  und  der 
Finanzen. 

'  Diese  Verschärfungen  des  Gesetzes  traten  ein  infolge  der  tollen 
ge  jener  Zeit. 

Nach  Nr.  54  vom  23.  Dezember  1880  kann  der  Finanzminister 
auch  die  Zulassung  von  Aktien  anderer  Gesellschaften,  welche  keine 
geföhrlichen  Geschäfte  betreiben,  anordnen. 
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Umsätze  interessiert,  sollte  die  Aufsicht  über  den  Börsenverkehr 
ausüben.  Bei  einer  derartig  verfehlten  Einrichtung  war  es  nun 
nicht  merkwürdig,  dafs  die  Regierung  ihrerseits  wieder  dem 
Vorstande  nicht  traute  und  die  Börse  durch  die  Polizei  über* 
wachen  liefs.  Es  ist  mehr  als  einmal  vorgekommen,  da(s  die 
überwachende  Polizei  wegen  vermuteter  Gesetzesverletzung  die 
ganze  Börsenversammlung  verhallet  und  gefesselt  abgeführt  hat, 
namentlich  auf  der  Reisbörse. 

Der  Verkehr  an  der  Börse  beruht  auf  der  aus  Amerika 
übernommenen  Einrichtung  des  „calling  Stocks^.  Die  Abschlüsse 
erfolgen  fast  ausschliefslicn  per  ultimo  und  zwar  auf  die  drei 
nächsten  Monatsschlüsse  ^  Auf  erhöhter  Tribüne  sitzt  ein  Vor- 
standsmitglied, rechts  und  links  von  ihm  hocken  zwei  Börsen- 
sekretäre. Vor  der  Tribüne  in  dem  Börsensaal  drängen  sich 
die  Makler.  Ein  Beamter  der  Börse  ruft  den  Namen  des  zu 
handelnden  Wertpapieres  auf  und  den  An&ngskurs.  Erfolgen 
zu  diesem  keine  Abschlüsse,  so  geht  er  je  nach  der  Lage  herauf 
oder  herunter  mit  dem  Kurs.  Wer  zu  dem  ausgerufenen  Kurs 
kaufen  oder  verkaufen  will,  ruft  die  Zahl  der  Stücke,  die  er 
giebt  oder  nimmt,  bis  ein  anderer  Makler  in  die  Hände  klatscht 
als  Zeichen  der  Annahme  der  Offerte.  Die  Börsensekretäre 
notieren  Zahl  der  Stücke  und  Namen  der  Makler  (thatsächlich 
nur  ein  abgekürztes  Zeichen)  ftir  jeden  Abschlufs  auf  einem 
besonderen  Blatte  des  Protokolls.  Jeder  Kurs,  zu  dem  ein  Ab- 
schlufs erfolgt  ist,  wird  sofort  von  Dienern  mit  grofsen  Zeichen 
auf  eine  lange  schwarze  Tafel  geschrieben  und  diese  an  der 
Wand  des  Saales  aufgehängt,  so  dafs  ein  Blick  sofort  alle  vor- 
gekommenen Kurse  zeigt.  Ist  in  dem  E^kt  wenig  Verkehr,  so 
vollzieht  sich  das  ganz  gemächlich.  Kommt  man  aber  zu  den 
eigentlichen  Spekulationspapieren,  so  wird,  namentlich  wenn  die 
Kurse  stark  schwanken,  die  Scene  bewegter.  Jeder  Makler 
sucht  sich  dicht  an  die  Tribüne  zu  drängen  und  die  anderen  zu 
überschreien.  Die  Abschlüsse  folgen  einander  so  rasch,  dafs 
man  kaum  begreift,  wie  die  Sekretäre  folgen  können.  Doch 
sollen  Irrtümer  selten  sein.  Das  Geschrei  und  Gedränge  ist 
derart,  dafs  man  an  eine  Prü^lei  glauben  würde,  wenn  nicht 
die  gleichgültige  Miene  des  Vorsitzenden  und  der  Polizisten 
wäre.  Zu  Zeiten  ist  es  allerdings  schon  vorgekommen,  dab  aller 
Verkehr  unmöglich  und  die  Börse  geschlossen  wurde.  Elrfol^en 
zum  nächsten  Ultimo  in  dem  betreffenden  Papier  keine  Ab- 
schlüsse mehr,  kommt  der  übernächste,  dann  der  dritte  Ultimo 
an  die  Reihe.  Ist  die  ganze  Liste  verlesen,  so  löst  sich  der 
Knäuel  erschöpft  auf  und  die  Makler  vergleichen  ihre  Notizen 


^  Das  Gesetz  von  1874  kannte  auch  einen  Medio. 
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mit  dem  Protokoll  der  Börsensekretäre.  Inzwischen  laufen  die 
Telegramme  von  den  anderen  Börsen  über  die  dortigen  Kurse 
ein  und  nach  einer  Stunde  folgt  die  zweite  Verlesung,  gegen 
Mittag  die  dritte.  Die  wichtigsten  Abschlüsse  pflegen  in  der 
zweiten  Verlesung  zu  erfolgen.  Um  eine  gewisse  Garantie  dafllr 
zu  schaffen,  dafs  die  Termin-Abschlüsse  wirklich  ein  ernsthaftes 
Geschäft  vermitteln  sollen,  mu(s  nach  Schluls  der  Börse,  in 
Tokyo  bis  vier  Uhr  nachmittags^  ein  Angeld  im  Bureau  der 
Börse  hinterl^  werden.  Das  Börsengesetz  bestimmt,  dals  es 
mindestens  5  rrozent  des  Preises  sein  sollen.  Das  Börsenstatut 
in  Tokyo  verlangt  sogar  15  Prozent.  Das  hat  nun,  wie  die 
Er&hrung  gezeigt  hat,  das  Differenzspiel  nicht  verhindert.  Aber 
es  ist  wohl  die  Ursache  daftir,  dafs  die  einzelnen  Abschlüsse 
über  eine  merkwürdig  geringe  Stückzahl  lauten,  meist  nur  2 — 4 
Stück.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  die  MaUer  thatsächlich 
eine  gröfsere  Stückzahl  umsetzen,  als  sie  angeben,  und  so  auch 
Börsengebühr  und  Steuer  vermeiden.  Die  bei  demselben  Makler 
eingehenden  Aufträge,  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  kann  er  ja 
ohnehin  ohne  Benützung  der  Börse  ausgleichen  bis  auf  cUe 
Differenz. 

Neben  dem  Termingeschäft  sind  die  meisten  andern  bei  uns 
üblichen  Börsengeschäfte,  namentlich  das  Prämiengeschäft  nicht 
bekannt  Dafs  ein  Makler  in  die  Verpflichtung  eines  anderen 
eintritt,  wird  als  besonderes  Börsengeschäft  nicht  angesehen  (ist 
daher  auch  steuerfrei).  Vom  Report-  und  Deportgeschäft 
scheinen  wenigstens  Anfänge  vorhanaen  zu  sein. 

Auf  Grund  des  Gesetzes  von  1878  wurden  die  Börsen  von 
Tokyo  und  Osaka  rekonstruiert  und  im  Sommer  (1.  Juni  und 
15.  August)  1878  neu  eröfihet.  Daneben  wurde  am  13.  Februar 
1879  (Nr.  8)  die  Errichtung  einer  Börse  nur  für  Kauf  und  Ver- 
kauf von  Mexikanischen  Dollars  in  Yokohama  gestattet.  Gleich- 
zeitig mit  den  beiden  andern  Börsen  wurden  auch  ftlr  diese  am 
22.  September  1879  (Nr.  38)  Geschäfte  in  Papiergeld  gestattet. 
Das  bereits  erwähnte  Gesetz  20  vom  15.  Aprü  1880  stellte  die 
Börse  von  Yokohama  den  beiden  anderen  ganz  gleich.  In 
Kobe  hat  eme  Effektenbörse  nur  ganz  kurze  Zeit  bestanden. 
(1884/85).  Weitere  derartige  Anstalten  sind  1885  in  Kyoto, 
1886  in  Nagoya  errichtet. 

Das  Kapital  der  Börsengesellschaften,  anfangs  je  200  000  Yen, 
hat  diese  Höhe  nur  mehr  in  Tokyo.  Bei  den  vier  anderen 
Börsen  beträgt  es  100000  Yen.  Über  die  La^  der  einzelnen 
Gesellschaften  im  Jahre  1887  vergleiche  die  umstehende 
Tabelle,  welche  auch  die  Summen  für  das  schlechteste  und  für 
das  beste  frühere  Jahr  enthält. 
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Japanische  EffektenbOrsengesellschaften  1887. 


Ort 

li 

1^ 

Reserve- 
fonds 
Yen     i 

¥ 

1 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

Tokyo    .... 

69 

200000 

40  000 

327  957 

136345 

191 612 

77^ 

Kyoto     .... 

29 

100  000 

2  700 

53078 

21830 

31248 

26 

Osaka     .... 

46 

100000 

17  900 

93434 

39  064 

54370 

45 

Yokohama .    .     . 

51 

100  000 

— 

37  800 

11862 

25  938 

25,B 

Nagoya  .... 

16 

100  000 

— 

12  247 

4  951 

7  296 

7,2 

Bei  den  5  Börsen 

1887  zusammen 

211 

600000 

60600 

524  516 

214  052 

810  464 

43,is 

1884  bei  4  Börsen 

171 

600  000 

99415 

115  096 

44  969 

70127 

10,85 

1882  bei  B  Börsen 

? 

500  000 

81000 

? 

? 

368  277 

66,2 

Die  Rekonstruktion  der  Börsen  fiel  zusammen  mit  dem 
Beginn  der  Agiota^.  Nun  war  allerdings  das  Dififerenzspiel 
auf  die  Börsen  nicht  beschränkt.  Aber  hier  trat  es  zahlen- 
mälsig  erfafsbar  zu  Tage.  Neben  dem  Papiergelde  ergriff  die 
Spekulation  auch  andere  Effekten.  Wie  auf  europäischen  Börsen 
die  Spekulation  ganz  bestimmte  einzelne  Papiere  sich  hei^aussucht, 
so  wurde  auch  in  Japan  ein  leitendes  Spekulationseffekt  ein- 
geführt, die  siebenprozentigen  Rentenablösungsscheine.  Von  ver- 
schiedenen Staatspapieren  waren  diese  am  zahlreichsten  vorhanden; 
ftlr  gut  108  Millionen  Yen,  mehr  als  die  Hälfte  aller  verzinslichen 
Staatsschuldscheine.  Aufserdem  war  dieses  Papier  von  vorn- 
herein in  schwachen  Händen,  welche  sich  vielfach  dieser  Scheine 
rasch  entledigten.  In  allen  anderen  Staatspapieren  wie  in  Aktien 
waren  lange  Zeit  die  Umsätze  ganz  unbedeutend,  in  Tokyo  bis 
1883  nur  1—2  Prozent  aller  Umsätze,  in  Osaka  1879/80  etwas 
bedeutender,  aber  von  1881 — 85  kaum  erwähnenswert,  ebenso 
in  Yokohama.  In  Papieiigeld  und  7prozentigen  Rentenscheinen 
dagegen  waren  die  Umsätze  bald  ganz  aufserordentlich  hoch, 
wobei  man  bedenken  mufs,  dafs  die  wirklich  abgeschlossenen 
Geschäfte  erheblich  gröfser  gewesen  sein  werden  als  die  an  den 
Börsen  verzeichneten.  Dabei  überwogen  in  Tokyo  stets  die . 
AbschltLsse  in  Rentenscheinen,  in  Yokohama  die  in  Papier, 
während  in  Osaka  nur  1882  und  1883  die  Valutageschäfte 
den  Hauptplatz  einnahmen.  Die  Zahlen  würden  noch  gröfser 
sein,  wenn  nicht  die  Börsen  mehrfach  zeitweise  geschlossen  ge- 
wesen wären  oder  nicht,  wie  in  Yokohama  1883/84,  die  MaUer 
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wegen  der  hohen  Börsensteuer  den  Geschäftsbetrieb  auf  der 
Börse  eingestellt  gehabt  hätten.  Die  Umsätze  an  den  Börsen 
entwickelten  sich  in  den  bis  1885  vorwiegenden  Geschäften  in 
Millionen  Yen  folgendermafsen : 

Tokyo  Osaka  Yokohama 

7^/oige  Renten-  Gold-  und  7^/oige  Renten-  Gold- und  7®/oige  Renten-  Gold- und 
scheine       Silbergeld        scheine      Siibergeld       scheine       Silbergeld 


1879 

89 

21 

25 

12 



167 

1880 

196 

34 

22 

47 

3 

80 

1881 

218 

— 

107 

— 

1 

379 

1882 

68 

1 

61 

207 



467 

1888 

54 

0 

24 

72 

— 

184 

1884 

25 



15 



0 

— 

1885 

18 

4 

9 

1 

0 

2 

1886 

17 

— 

25 



0 

— 

1887 

0 

— 

1 



0 

— 

Als  Höhepunkt  der  Spekulation  treten  deutlich  die  Jahre 
1880 — 82  hervor.  Wie  sehr  die  Umsätze  in  Rentenscheinen 
spekulativer  Natur  waren,  zeigen  namentlich  die  Zahlen  der 
Börse  in  Tokyo.  Besonders  au£&llig  ist  der  Rückgang  in  den 
letzten  Jahren:  1887  nur  mehr  160000  Yen.  Etwas  mag  dazu 
die  1887  begonnene  Konvertierung  der  Staatsschuld,  welche 
gerade  dieses  Papier  zuerst  in  Angriff  nahm,  beigetragen  haben. 
Die  Hauptsache  ist  aber,  dafs  die  Spekulanten  etwas  viel  Inter- 
essanteres als  die  doch  nur  in  mä&igen  Grenzen  schwankenden 
Staatspapiere  gefunden  haben,  das  Aktienwesen.  Wie  seit  188(5 
die  Gründung  von  Aktiengesellschaften  in  Flor  kam,  so  auch 
die  Spekulation  in  den  neuen  Elffekten. 

Die  Umsätze  in  Aktien  betrugen  in  Millionen  Yen  an  den 
einzelnen  Börsen: 


Tokyo 

Osaka 

Yokohama 

Kyoto 

Nagoj 

1884 

6,0 

0,0 

0,0 

1885 

3,6 

0,0 

0,0 

0,0 

1886 

39,4 

3,0 

0,. 

3,0 

0,0 

1887 

72,0 

36,9 

1,» 

18,» 

2,1 

Mit  der  Zunahme  in  den  letzten  beiden  Jahren  vergleiche 
man  oben  die  Abnahme  bei  den  Rentenscheinen.  Der  rein 
spekulative  Charakter  dieser  Börsenoperationen  wird  dadurch 
klar  werden.  An  allen  Börsen  zusammengenommen  wurden  in 
Millionen  Yen  umgesetzt: 

7^/oige  Rentenscheine 

Andere  Staatspapiere 

Bankaktien 

Andere  Aktien 

Silber-  und  Goldmünzen 


1882 

1887 

129,« 
0,0 
0,1 

0,6 

674,s 

1,0 
0.2 

5,2 

125,7 

804,5 

132,1 
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Die  völlige  Umwandlung  des  Börsenverkehrs  in  den  letzten 
Jahren  kann  wohl  nicht  deutlicher  gezeigt  werden. 

Die  Börsengesellschaften  haben  aus  den  Gebühren  vom 
Börsenverkehr  ganz  unmäCsige  Einnahmen  gehabt,  im  Jahre 
1887  allein  524516  Yen,  während  die  Ausgaben  214052  Yen 
betrugen,  davon  allein  in  ToWo  136345  Yen^.  Der  Rein- 
gewinn betrug  mithin  310464  Yen,  52  Prozent  des  Kapitals  der 
Gesellschaften,  während  der  Staat  aus  der  Steuer  1887/88  nur 
97  757  Yen  einnahm.    Die  verteilte  Dividende  war 

frühere  höchste 
1887  1886  Dividende 

in  Tokyo  77,6  Prozent  55    Prozent     35  Prozent  (1881) 

-  Osaka  45          -  15         -          77        -       (1882) 

-  Yokohama  25,6        -  6,6       -         110        -       (1882) 

-  Kyoto  26          -  9,6 

-  Nagoya             7,2        -  1,9 

In  den  neun  Jahren  1879  bis  1887 

haben  an  Dividende  und  hatten  1887  einen 

vei*teilt  Reservefonds  von 

Tokyo  277,6  Prozent  40000  Yen 

Osaka  233,8        -  17900    - 

Yokohama      354  -  — 

Die  höchsten  Reingewinne  früherer  Jahre  finden  wu"  1881 
mit  311710  Yen  und  1882  mit  368277  Yen.  Von  1879  bis 
1887  sind  mehr  als  1^/2  Millionen  Yen  an  Dividenden  an  die 
Börsengesellschaften  verteilt,  man  darf  sagen  flir  so  gut  wie 
keine  Gegenleistung,  eine  Besteuerung  des  Verkehrs  zu  Gunsten 
der  Aktionäre  ^.  Die  Aktien  der  Börsengesellschaften  sind  denn 
auch  gesuchte  Papiere  geworden  und  liegen  überwiegend  in 
emflufsreichen  Händen.  Der  Kurs  der  Aktien  der  Tokyo-Börse 
z.  B.  war  1879  durchschnittlich  246,  1881  fast  260,  von  1882 
bis  1885  hielt  er  sich  zwischen  170  und  190,  stieg  1886  auf 
341  und  war  1887  trotz  der  ungeheuren  Dividende  nur  302 
wegen    der   drohenden    ßörsenreform    und   des   bevorstehenden 


*  Die  Ausgaben  werden  veranlafst  durch  das  Heer  von  Sekretären, 
Rechnunesbeamten  n.  s.  w.  Die  scheunenartigen  Baracken,  welche  als 
Börsengeoäude  benutzt  werden,  können  grofse  Ausgaben  nicht  ver- 
anlassen. 

'  Auch  1888  und  1889  haben  bei  der  fortdauernden  Spekulation  in 
Aktien  nach  den  Notizen  der  Handelszeitungen  grofse  Dividenden  ge- 
bracht, nämlich  für 

Tokyo  1888:    52  o/o,     1889:    63%, 

Osaka      -         48%,       -        44%. 
Danach  sind  also  in  elf  Jahren  in  Tokyo  892,6,   in  Osaka  325,8  Prozent 
Dividende  verteilt,   im  jährlichen  Durchschnitt  also  in  Tokyo  fast  36,  in 
Osaka  fast  30  Prozent. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  237 

Ablauft  der  zweiten  Eonoessionsperiode  ^  Bis  1882  lag  wenigstens 
die  Börsenstener^  auf  der  Einnahme  der  BOrsengesellschaften 
(ein  Zehntel).  Ende  1882  war  der  Einflufs  der  Aktionäre  so 
grofs,  dafs  bei  der  beabsichtigten  Erhöhung  der  Steuer  diese 
ganz  auf  die  Makler  gewälzt  wurde,  während  die  Aktionäre 
aller  Steuer  ledig  wurden. 

Eine  Reform  der  ganz  unb^iedigenden  Börsenzuslände 
wäre  formell  leicht  zu  ermöglichen  gewesen,  da  alle  Börsen  nur 
auf  5  Jahre  koncessioniert  sind.  Was  man  an  ihre  Stelle  setzen 
sollte,  war  freilich  schwer  zu  sagen.  Dies  und  das  Interesse 
der  Aktionäre  wirkten  zusammen,  dals  nach  Ablauf  der  ersten 
Periode  1882/83  die  Koncessionen  ohne  weiteres  erneuert  wurden. 
Noch  1886  wurde  eine  neue  Börse  filr  Nagoya  zugelassen. 
Schliefslich  wurde  aber  doch  beschlossen  eine  gründliche  Reform 
der  Börse  vorzunehmen.  Gesetz  11  vom  14.  Mai  1887  enthielt 
eine  Neuregelung  des  gesamten  Börsenwesens.  Das  nicht  ge- 
rade geschickt  geiafste  Gesetz  erreete  einen  Sturm  der  Ent- 
rüstung bei  den  Aktionären  der  bestehenden  Börsen,  welche  aus 
der  einmaligen  Erneuerung  der  Koncessionen  einen  Anspruch 
auf  weitere  Verlängerung  ableiteten.  £^  ist  bezeichnend,  dafs 
ohne  eine  einzige  Ausnahme  die  Presse  die  Partei  der  Aktionäre 
nahm  und  dals  im  September  1888  beschlossen  wurde,  das  neue 
Gesetz  solle  nicht  in  Ej'aft  treten.  Sämtliche  Börsenprivilegien 
worden  bis  1891  verlängert  und  inzwischen  soll  eine  neue 
Regelung  studiert  werden.  War  es  auch  nicht  weiter  schade  um 
das  neue  Gesetz,  in  welchem  man  sich  um  einige  der  wichtigsten 
Dinge  ganz  herumgedrückt  hatte,  so  zeigt  der  Vorgang  doch 
eine  b^dagenswerte  Schwäche  der  Regierung  gegenüW  den 
Interessen  der  neuen  Geldmächte,  die  auch  sonst  vielfach  her- 
vortritt 

Die  beabsichtigte  Reform  soll  nicht  nur  die  Effekten-  sondern 
auch  die  Reisbörse  (Beisho-gwaisho)  treffen.  Der  Reishandel 
hat  in  Japan  bei  seiner  Wichtigkeit  stets  unter  Aufticht  ge- 
standen. Es  scheint,  als  ob  die  unter  Leitung  der  Reiiäiändler- 
gilden  in  Osaka  gehaltenen  regelmäfsigen  Versteigerungen  bereits 

1  Am  15.  April  war  der  Kurs  noch  40d,  am  15.  Jali  238,  am  Ende 
des  Jahres  280,  im  Mai  1889  wieder  über  300.  —  Überhaupt  schwankt 
der  Kurs  der  börsenaktien  aufserord entlich.    Er  war  am 


30. 

Juli  1885 

159 

15. 

Juni  1886 

425 

29. 

November  1886 

3^32 

15. 

März  1887 

405 

15. 

Juli  1887 

238 

30. 

Mai  1888 

306 

16. 

Juli  1888 

270 

15. 

April  1889 

349 

28. 

Februar  1890 

246 

'  Vgl.  über  diese  unten  im  dritten  Buche  Kap.  4,  XIII. 
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einen  börsenartigen  CSharakter  getragen  hätten  ^  Als  in  der 
Revolution  die  alte  Organisation  zu  Grunde  ging,  acheint  das 
Bedür&is  nach  einer  Rodung  des  Reishandels  dnngend  ftlhlbar 
geworden  zu  sein.  Schon  ein  Erlafs  vom  2.  des  6.  Monats  1869 
verspricht  eine  solche.  Gegen  Aufkaufen  von  Reis  und  Termin- 
geschäfle  in  Produkten  sind  in  den  ersten  Jahren  d(»r  neuen 
Ordnung  eine  ganze  Reihe  von  Verboten  ei^ngen.  Schon  der 
Erlafs  138  vom  Dezember  1874  scheint  sich  auf  die  beabsichtigte 
Einrichtung  von  Reisbörsen  zu  beziehen.  Doch  erfolgte  die 
Regelung  erst  durch  Nr.  105  vom  1.  August  1876.  Zu  dem 
ziemlich  kurzen  Gesetz  gehört  eine  lange  Ausführungsverordnung 
des  Ministers  des  Innern  (Nr.  29  vom  gleichen  Datum).  EKe 
wesentlichen  Züge  der  Einrichtung  sind  die  gleichen  wie  in  dem 
Gesetze  von  1878  über  die  Effektenbörse.  Das  Kapital  soll 
mmdestens  30000  Yen  betragen.  Die  Vorstandsmitglieder 
müssen  mindestens  je  10  Aktien  besitzen.  Die  vom  Vorstande 
zuzulassenden  Makler  sollen  mindestens  100  Yen  als  Sicherheit 
hinterlegen.  Die  Gebühr  der  Börseugesellschaft  beträgt  nicht 
über  ein  Prozent  des  Preises.  Die  Geschäfte  sind,  wie  dort, 
sofort  zu  erföUende  oder  Termingeschäfte  auf  einen  der  nächsten 
drei  Monatsschlüsse.  Betont  wird,  es  müsse  wirkliche  Lieferung 
erfolgen  (also  Verbot  des  Differenzspiels) ;  doch  kann  ein  Makler 
seine  Verpflichtungen  auf  einen  anderen  übertragen  oder  deu 
verkauften  Reis  zurückkaufen.  Abweichend  ist,  dafs  der  Makl^ 
zwar  Geschäfte  in  eigenem  Namen  abschliefsen  darf,  aber  auch 
in  fremdem  Namen,  der  dann  anzugeben  ist,  abschlieJAen  kann. 
Das  nach  Abschluls  bei  der  Börse  zu  hinterlegende  Angeld  soll 
mindestens  ein  Zehntel  des  Preises  betragen. 

Die  Geschäftie  vollziehen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  an 
der  Effektenbörse,  indem  der  Preis  ausgerufen  wird  und  die 
Makler  dann  zu  diesem  Preise  abschliefsen.  In  Tokyo  wird 
auf  diese  Weise  nur  eine  Sorte  Reis  gehandelt,  Bushu  (oder 
Musashi,  die  Provinz,  in  welcher  Tokyo  liegt)  mittlerer  Qualität 
Wird  eine  andere  Sorte  oder  Qualität  geliefert,  so  wird  der  ent- 
sprechende  Preis  auf  Grund  jenes  Börsenpreises  nach  bestimmten 
von  der  Börsenverwaltung  festgesetzten  Verhältniszahlen  be- 
rechnet.    Auf  den  anderen  Börsen  soll  es  ähnlich  sein. 

Die  Lage  der  Reisbörsen  im  Jahre  1887  zeigt  die  folgende 
Tabelle.  Nächst  1884  war  dieses  das  ungünstigste  Geschäfts- 
jahr. Zum  Vergleich  sind  die  Ergebnisse  des  besten  Jahres, 
1879,  beigeftlgt. 


^  Über  die  Organisation  des  Reishandels  in  irUherer  Zeit  habe  ich 
trotz  vieler  Erkundigungen  immer  nur  sehr  unbestimmte  lückenhafte 
Auskunft  erhalten,  abgesehen  von  einigen  allgemein  bekannten  That- 
sachen. 
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Nach  Erlafs  des  Börsengesetzes  wurden  14  Reisbörsen  ge- 
gründet, davon  zwei  in  Tokyo,  welche  seit  1883  verschmolzen 
sind.  Im  Jahre  1887  waren  es  16,  die  drei  bedeutendsten  sind 
die  von  Tokyo,  Osaka  und  Akamagaseki  (Shimonoseki).  Die 
durch  sie  vermittelten  Umsätze  waren  in  Millionen  Koku 


auf  allen  Börsen 

Tokyo 

Osaka 

Akamagaseki 

1877 

53,0 

18,4 

20 

7,« 

1878 

120,i 

24,2 

31,4 

14,4 

1879 

115,7 

40,1 

23,« 

9,7 

1880 

38.8 

16,2 

6,0 

2 

1881 

19,8 

4,« 

3,0 

0,8 

1882 

25,6 

6.8 

5,. 

0,9 

1883 

11,7 

2,8 

2,1 

0,7 

1884 

11,7 

2.» 

2,T 

1,2 

1885 

llr,8 

3,8 

2.« 

0,8 

1886 

18,4 

5,. 

3,s 

1,« 

1887 

10,8 

2,T 

2,. 

1,1 

1888 

10,« 

2,. 

2,8 

1,» 

Das  Verhältnis  der  Einnahmen  zu  den  Ausgaben  war  im 
allgemeinen  ein  angemesseneres  als  bei  den  Effektenbörsen, 
1887:  228836  Yen  Einnahmen  bei  183848  Yen  Ausgaben, 
allerdings  im  Jahre  1879:  708045  Yen  Elinnahmen  gegen 
441922  Yen  Ausgaben. 

Seit  Nachlassen  der  grolsen  Reisspekulation  iQfolge  der 
Agiotage  sind  die  Gewinne  der  Börsengesellschaften  im  all- 
gemeinen mäfsig  gewesen.  Die  meisten  kleinen  Börsen  geben 
nur  geringe  Dividenden.  An  den  erölseren  Börsen  sind  aller- 
dings die  Dividenden  recht  bedeutend,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
unmälsig  wie  bei  den  Effektenbörsen.  Der  Gewinn  war  auf 
100  des  Kapitals 

in  Tokyo  Osaka  Akamagaseki 

(Kakigaracho) 

1878  36  15  7 

1879  71  30,61  15,8 

1880  47,6  10,26  4,0 

1881  19  9,46  — 

1882  51,67  31,79  6,68 

1883  19,16  9,64  9,78 

1884  10,04  10,17  15,87 

1885  17,67  9,01  13,29 

1886  34,26  Dividende   18,9i  Dividende  23,86  Dividende 

1887  8,86  7,5  14,81  11,26  14,56  13,6 

1888  7,61        5  8,08         8  17,7         15,6^ 

^  Nach  den  Notizen  der  Handelszeitungen  war  die  Dividende  in 
Tokyo    Osaka    Akamagaseki 
1889        26,«        19,5  23,6. 

Im  letztgenannten  Jahre  war  die  Höhe  der  Dividenden  ganz  der  un- 
geheuren  Haussespekulation   in    der   zweiten   H&lf^e   des  Jahres  znzu- 
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Der  Gewinn  aller  Börsen  von  1877  bis  1887  beträgt  zu- 
sammen rund  1 070  000  Yen,  also  im  Jahresdorchschnitt  beinahe 
100  000  Yen  auf  ein  Kapital  von  500000—600000  Yen. 

Den  Rückgang  der  Umsätze  auf  den  Börsen  illustriert  auch 
die  Verminderung  in  der  Zahl  der  Makler,  die  von  1501  im 
Jahre  1879  bis  1887  auf  283  zurückgegangen  ist.  Über  Reis- 
preise und  Verwandtes  ist  unten  in  den  Abschnitten  über  Land- 
wirtschaft und  Ghrundsteuer  weiteres  zu  finden« 


Viertes  Kapitel. 
Die  Verkehrsmittel. 


Das  Verkehrswesen  des  alten  Japan  war  wenig  entwickelt. 
Aus  politischen  wie  wirtschaftlichen  Gründen  fand  ein  erheblicher 
Warenverkehr  zwischen  den  einzelnen  Landesteilen  nicht  statt. 
Im  Binnenlande  verbot  er  sich  schon  durch  die  hohen  Trans- 

f ortkosten,  denn  meist  vollzog  er  sich  auf  dem  Rücken  von 
acktieren  oder  von  Menschen.  Nur  in  der  Ebene  ^ab  es  Last- 
karren,  aber  auch  diese  nur  in  geringer  Zahl.  Überdies  war 
der  Landverkehr  an  bestimmte  Strafsen  gebunden  und  der 
Warenzug  mehr  nach  politischen  als  verkehrstechnischen  Gründen 
geregelt.  Der  Seeverkehr  war  an  die  langsamen  einheimischen 
Schiffe  gebunden,  die  vor  der  Ankunft  der  Fremden  eine  gewisse 
Gröfse  nicht  überschreiten  durften.  Entwickelter  war  der 
Personenverkehr,  gefördert  durch  die  Hofreisen  der  Landesflirsten 
und  Beamten  von  und  nach  Yedo,  wie  durch  die  allgemeine 
Sitte  der  Wallfahrten  nach  berühmten  Tempeln  und  Bergen. 
Alles,  was  sich  hierauf  bezog,  war  eingehend  ger^elt,  Pafswesen 
und  StrafsenpoUzei,  Wirtshäuser  und  Bordelle,  Stellung  von 
Trägem  und  Ordnung  der  Fähren  u.  s.  w.  Für  den  Nach- 
richtenverkehr hatte  die  Regierung  einen  Kurierdienst  entlang 
den  Hauptstrafsenzügen,  der  schon  zur  Zeit  der  Einftlhrung 
chinesischer  Einrichtungen  durch  Kotoku  Tenno  (Mitte  des  7. 
Jahrh.)  nach  chinesischem  Muster  organisiert  war.  Später  in 
Ver&U  geraten,  ist  diese  Staatspost  schon  von  den  Vorgängern 
der  Tokugawas  Nobunaga  und  Hideyoshi  wiederhergestellt 
worden.     Die  Daimyos  hatten  ihren  eigenen  Kurierdienst.     Für 


schreiben.  Für  das  zweite  Semester  betrug  die  Dividende  pro  anno  näm- 
lich in  Tokyo  40,  in  Osaka  80,  in  Akamagaseki  39  Prozent.  —  Die 
Aktien  der  Reisbörse  in  Osaka  standen  beispielsweise  im  Durchschnitt 
des  Jahres  1879  auf  888,  1887  auf  189. 
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Privatieute  wurde  bald  nach  1615  auf  dem  Tokaido  von  Yedo 
nach  Kyoto  und  Osaka  eine  monatlich  dreimalige  Briefbestellung 
durch  eine  halbstaatliche  Anstalt  eingeführt  (Tokaido  sando 
hikyaku).  Um  1670  grilndeten  die  Kaufleute  von  Yedo  und 
Kyoto  eine  eigene  Botenanstalt  (Shoninmachi  hikyaku)  ziemlich 
primitiver  Natur  —  die  Briefe  wurden  an  bestimmten  Strafsen- 
ecken  niedergelegt,  wo  der  Adressat  sie  sich  holte  und  wohin 
auch  die  zu  befördernden  Briefe  gelegt  wurden.  In  diesem 
Jahrhundert  beförderte  die  Anstalt  auch  Geldsendungen.  Wie 
weit  solche  Botenanstalten  anderwärts  verbreitet  waren,  ist  nicht 
klar^  Die  politischen  und  wirtschafUichen  Änderungen  der 
Neuzeit  haben  eine  aufserordentliche  Umwälzung  auf  diesen  Ge- 
bieten des  wirtschaftlichen  Lebens  hervorgebracht.  Die  hoch- 
entwickelte Technik  des  Westens,  der  man  sich  plötzlich  gegen- 
übersah, beeilte  man  sich  nachzuahmen  und  einzuführen,  ohne 
dafs  man  sich  immer  über  die  wirtschaftlichen  Voraussetzungen 
ganz  klar  gewesen  wäre.  Gleich  in  den  ersten  Jahren  fo^te 
dem  Wegfafl  der  alten  Verkehrsbeschränkungen  die  Einrichtung 
der  Post,  der  Bau  von  Telegraphen  und  der  ersten  kurzen 
Eisenbahnlinien.  Langsamer  erwachte  das  rechte  Verständnis 
für  Hebung  des  mländischen  Wegewesens.  Bei  der  insularen 
Lage  des  Landes  war  es  naturgemäfs,  da(s  man  der  Schiffahrt 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete  durch  Betonnung  und 
Beleuchtung  der  Küste,  durch  Förderung  der  EinftLhrung  fremd- 
gebauter Schiffe,  Gründung  von  Schiffahrtsgesellschaften  mit 
btaatshülfe,  durch  Fürsorge  für  Erziehung  und  Prüfung  von 
einheimischen  Offizieren  und  Maschinisten  für  die  fremden  &jhiffe. 
Wie  diese  Dinge  sich  im  einzelnen  entwickelt  haben,  soll  im 
Folgenden  kurz  dargestellt  werden. 

Was  Bau  und  Unterhalt  der  binnenländischen 
Verkehrsstrafsen  betriff);,  so  sind  diese,  sowohl  Landstrafsen 
ab  Wasserwege,  in  erster  Linie  von  den  kommunalen  Körper- 
schaften, Bezirk  und  Gemeinde,  zu  erhalten.  Nur  für  grölsere 
und  kostspieligere  Unternehmungen  giebt  der  Staat  Subventionen, 
deren  Betrag  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  geschwankt  hat  Auch 
die  Bezirke  überlassen  den  Wegebau  überwiegend  den  Ge- 
meinden und  geben  je  nach  den  Umständen  diesen  Subventionen. 
Anfang  1889  waren  in  Japan  nur  2051  Ri  (rund  8000  km) 
Staatsstrafsen  und  6757  Ri  (rund  27000  km)  Bezirksstrafsen. 
Welche  Strecke  davon  fahrbar  ist,  wird  in  der  Tabelle  nicht 
gesagt.  Dafs  aber  die  Länge  der  einigermafsen  fahrbaren 
StralBcn  in  neuerer  Zeit  erheblich  zugenommen  hat,  ist  eine 
Thatsache,  die  sich  dem  Reisenden  ebenso  bemerklich  macht 
wie  die  Zunahme  der  Brücken.  Dafs  dabei  technisch  viel  ver- 
sehen wird,  dafs  neue  Böschungen  mit  Vorliebe  abrutschen,  dafs 


^  Obi|^e  Notizen   hat  Herr  Ishizuka  für  mich    aus  dorn  amtlichen 
Werke  Eikitei  Shiko  (das  Postwesen)  ausgezogen. 
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die  Wege  oft  in  schaaderhaftem  Zustande  sind,  das  ist  allerdings 
glachuus  nicht  zu  leugnen. 

Für  die  acht  Finanzjahre  1879  bis  1887  ist  eine  Zusammen- 
stellung des  gesamten  Geldaufwandes  für  öffentliche  Bauten  an 
Flüssen,  Wegen,  Brücken,  Häfen,  Deichen,  Wasserleitungen  u.  s.  w. 
veröffentlicht.     Danach  sind  verwendet: 

für  Flüsse  fUr  Wege         für  Brücken       Überhaupt 

1879/80  1978  960  Yen  1451 082  Yen  573  907  Yen  6111346  Yen 


1880/81  3080405 
1881/82  2500323 
1882/83  3669936 
1883/84  3119994 
1884/85  3220003 
1885/86  4240916 
(9  Monate) 
1886/87  3523769 


1622696 
2253  781 
2248646 
3090526 
2625749 
2  741978 


673500 
782507 
846416 
780226 
797586 
968  520 


5708877 
8030277 
9455943 
9250069 
9108090 
10182136 


912320    -  10208214 


3255686 

In  wie  ausgedehntem  Malse  beim  Wegebau  Arbeit  der  Qe- 
meindemitglieder  verwendet  ist,  lälst  «ch  nicht  sagen.  That- 
sächlich  geschieht  es  in  grofsem  Umfange.  Von  jenen  Gesamt- 
summen  wurden,  wenn  man  verschiedene  Deckungsmittel  (wie 
Beiträge  u.  dgl.)  beiseite  läfst,  getragen 


vom  Staate 

von  den  Bezirken 

von  den  Gemeinden 

1879/80 

1471102  Yen 

1338512  Yen 

3211270  Yen 

1880/81 

2277595     - 

1506865    - 

3570777    - 

1881/82 

338466    - 

2866695    - 

4498078    . 

1882/83 

739353    - 

3735262    - 

4659517    - 

1883/84 

1034957    - 

3267502    - 

4405986    - 

1884/'85 

1245215    - 

3480446    - 

3798514    - 

1885/86 

2156126    - 

3897456    - 

3493375    - 

1886/87 

1808736    - 

4084154    - 

3405112    - 

Die  Aufwendungen  für  diese  Zwecke  sind,  wie  man  sieht, 
flir  japanische  Verhältnisse  recht  erheblich,  rund  9  Prozent  aller 
Staats-,   Bezirks-  und  Gemeindeausgaben  zusammengenommen. 

Für  die  Ausdehnung  des  Netzes  fithrbarer  Wege  und  des 
zunehmenden  Verkehrs  giebt  den  besten  Mafsstab  die  Zunahme 
der  Wagen.  Infolge  der  Wagensteuer  ist  es  möglich,  seit  1875 
die  Zahlen  der  auflodern  ruhenden  Beförderungsmittel  für  ganz 
Japan  mit  Ausnahme  des  Okinawa-ken  genau  zu  verfolgen.  An  < 
erster  Stelle  darf  man  das  eigenartige  nationale  Vehikel  nennen, 
die  Jinrikisha,  eine  zweirädrige  Droschke  flir  1—2  Personen 
und  gewöhnlich  von  einem  Mann  gezogen.  Das  Fahrzeug,  das  erst 
1871  aufgekommen  sein  soll,  hat  sich  rasch  über  das  ganze  Land  und 
neuerdings  nach  den  chinesischen  Häfen  und  bis  Singapore  und 
Ceylon  verbreitet^.     Die  Zahl  der  Jinrikishas  betrug  1875  bereits 


1  Aus  Japan  werden  jährlich  einige  tausend  Stück  ausgeführt. 
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fest  114000  Stück  and  sti%  bis  1880  auf  160000.  Von  da  an 
bis  1885  hat  sich  die  Gesamtzahl  kaum  verändert  zwischen 
160  000  und  170000  gehalten  und  erst  1886  wieder  zugenommen. 
Für  das  Winterhalbjahr  1887/88  wird  die  Zahl  auf  190819 
angegeben.  Sie  sind  naturgemäfs  namentlich  zahlreich  in  Be- 
zirken mit  grofsen  Städten.  Tokyo  allein  hatte  38998,  Osaka 
(ohne  Nara)  17145.  Verhältnismäfsig  wenige  giebt  es  in  den 
zurückgebliebeneren  Bezirken  des  ^Nordens  und  Südens.  So 
hatten  damals  weniger  als  1000  Jinrikishas  die  Bezirke  Iwate 
und  Äomori  sowie  Hokkaido  im  Norden,  Kochi,  Miyazaki  und 
Eagoshima  im  Süden,  aufserdem  das  gebirgige  Tamanashi.  Die 
Jinrikisha  haben  übrigens  durchaus  nicht  überall  gleichmäfsig 
zugenommen.     In  einer  Anzahl  von  Bezirken  sind  sie  im  Rück- 

fskng,  verdrängt  teils  durch  die  Eisenbahn,  teils  durch  von 
fernen  gezogene  Wagen,  und  erscheinen  so  ab  eine  Art  Über- 
gangsstamum  zu  vollkommeneren  Transportmitteln. 

Der  Wagen  gehört  zuweilen  dem  jinrikishamann,  häufiger 
einem  Unternehmer,  der  vielleicht  noch  selbst  die  Karre  zieht 
und  der  die  Steuer  bezahlt.  Der  Jinrikishamann  entrichtet  ihm 
ftlr  den  Wagen  monatlich  eine  feste  Summe,  ist  auch  oft  in 
Kost  und  Wohnung  bei  dem  Unternehmer  ^ 

Wie  für  die  Personenbeförderung  ist  auch  flir  die  Lasten- 
bewegung der  Handkarren  das  Hauptfahrzeug.  Die  Zahl 
dieser  ist  aber  noch  viel  rascher  gewachsen.  Im  Jahre  1875 
gab  es  ihrer  nicht  viel  mehr  als  Jinrikishas,  nämlich  115680. 
Schon  1881  waren  sie  doppelt,  Ende  1887  dreimal  so  zahlreich, 
nämlich  575184  Stück.  Weniger  als  1000  gab  es  zu  dieser 
Zeit  noch  in  Iwate,  Kochi,  Miyazaki  und  Kagoshima.  Zwischen 
1000  und  8000  gab  es  in  Nagasaki,  Oita,  Shimane,  Tottori, 
Akita,  Aomori  und  Hokkaido,  dagegen  etwas  über  60000  in 
Tokyo  und  fast  50000  in  Aichi. 

Der  Ochsenkarren  findet  nur  eine  sehr  beschränkte 
Anwendung.  1875  gab  es  1707  Stück,  1887:  6929.  Von 
dieser  Zahl  kamen  auf  Osaka  2085,  Hyogo  2071,  Kagoshima 
678,  Miyazaki  379.  In  neun  Bezirken  war  kein  einziger  ver- 
steuert. 

Die  Verwendung  von  Pferden  zum  Wagenziehen  hat 
neuerdings  rasch  zugenommen.  Aber  immer  handelt  es  sich  noch 
um  recht  kleine  Zahlen.  Von  Pferden  gezogene  Lastwagen  und 
Karren  gab  es  1875  erst  45,  1879:  111,  1883:  4969,  1887: 
14987.  Zur  Personenbeförderung  dient  in  grolsen  Städten  und 
auf  ebenen  Landstralsen  eine  Art  Onmibus.  Deren  Zahl  war 
1875:   319,   1879:   1254,   1883:  2184,   1887:   2215.     Dafe  die 


^  Die  Zahl  der  polizeilich  koncessionierten  Unternehmer  und  Kulis 
wird  für  Ende  1887  auf  230  884  angegeben,  wobei  die  Bezirke  Nagasaki 
und  Tokushima  fehlen.  Auf  Tokyo  allein  kommen  davon  83  700,  auf 
Osaka  (ohne  Nara)  15  892,  auf  Kanagawa  11639. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  245 

Zahl  sich  nicht  weiter  vermehrt,  ist  zum  Teil  dem  Umstände  zu 
danken,  dafs  die  Polizei  diese  lebensgefährlichen  Marterinstrumente 
schärfer  beau&ichtigt,  zum  Teil  der  Ausdehnung  der  Eisenbahnen. 
Die  Verbreitung  der  Pferdewagen  ist  noch  ganz  ungleich.  Mehr 
ak  1000  hatten  1887  nur  Tokyo,  Eanagawa,  Saitama,  Gumma, 
Ibaraki,  Tochigi,  Fukushima  und  Hokkaido.  Keinen  einzigen 
Fferdewagen  hatten  die  fünf  südlichen  Bezirke  von  Ejushu  (die 
beiden  anderen  dortigen  Bezirke  Oita  nur  110,  Fukuoka  82). 
Auf  Shikoku  gab  es  nur  in  Kochi  Pferdewagen  und  auch  da 
nur  6.  Auf  der  Hauptinsel  sind  sie  an  der  Westküste  und 
liberall  westlich  von  der  Owaribucht  selten. 

Vergleicht  man,  um  einen  wirklichen  Mafsstab  für  die  Ver- 
kehrsentwickelung  zu  haben,  die  Zahl  aller  auf  Rädern  laufenden 
Fahrzeuge  mit  der  der  Einwohner  und  mit  der  Fläche,  so  finden 
wir,  dals  1887  in  ganz  Japan  (ohne  Okinawa)  auf  100  Quadrat^ 
kilometer  208  Falurzeuge  kommen,  in  Tokyo  aber  12569,  in 
Osaka  (ohne  Nara)  3148,  in  Aichi  1219,  in  Kanagawa  1208,  in 
Saitama  838,  in  Kyoto  558,  in  Fukuoka  551,  in  Miye  507, 
dagegen  im  Hokkaido  4,  in  Iwate  13,  in  Aomori  28,  in  Akita 
39,  in  Shimane  28,  in  Kochi  24,  in  Oita  71,  in  Kagoshima  23, 
in  Miyazaki  15.  Nicht  ganz  so  grofs  sind  die  Gegensätze  beim 
Vergleich  mit  der  Einwohnerzahl.  Auf  1000  Einwohner  kamen 
in  Japan  20,  in  Tokyo  67,  in  Kagoshima  2.  Aber  auch  hier 
stehen  die  Bezirke  im  Norden,  Westen  und  Süden  (ausgenommen 
Fukuoka)  unter  dem  Durchschnitt. 


Der  Bau  der  ersten  Eisenbahn^,  von  Tokyo  nach 
Yokohama,  wurde  von  der  Regierung  1870  mit  Hülfe  englischer 
Ingenieure  begonnen,  und  im  Mai  1872  konnte  der  Verkehr  er- 
öfihet   werden.     Es   war  der  erste  Versuch.     Das  in   London 

filiehene  Kapital  war  hoch  zu  verzinsen  (9  Prozent  bei  einem 
missionskurs  von  98),  die  Baukosten  bei  dem  Mangel  an  Er- 
fahrung yerhältnismäfsig  hoch.  Trotzdem  verzinst  die  Bahn 
schon  seit  Jahren  (genauer  seit  1880)  ihr  Kapital  reichlich. 
Dieser  ersten  kurzen  Linie  (29  km)  folgte  im  Mai  1874  die 
Eröfihung  einer  Bahn  von  Kobe  nach  Osaka,  welche  allmählich 
bis  Kyoto  und  Otsu  am  Biwa-See  verlängert  wurde.  Dazu  ge- 
sellte sich  seit  1880  eine  kurze  Bahn  im  Hokkaido,  welche  die 
Hauptstadt  Sapporo  und  die  Kohlengrube  von  Poronai  mit  dem 
Hafen  Otaru  verbindet,  und   seit  1882   eine  kurze  Strecke  zur 


^  Die  Entwickelung  des  Eiseubahnweseus  ist  in  den  Konsular- 
berichten  stets  aufmerksam  verfolgt.  Einen  ausfülirlichen  Bericht  hat 
namentlich  der  englische  Legationssekretär  Le  Peer  Trench  zusammen- 
firestellt  (Japan  Weekly  Mail  1885  IV  356).  Die  Hauptquelle  sind  die 
jährlichen  Verwaltungsberichte  des  Eisenbahnamtes. 
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Verbindung  von  Tsuruga  an  der  Westküste  mit  dem  Biwasee. 
Doch  rückte  die  Ausdehnung  langsam  genug  vorwärts.  Mitte 
1875  hatte  man  gut  60  km  Linien,  Mitte  1880  erst  160,  Mitte 

1882  erst  280  km.  Verschiedene  Gründe  wirkten  dazu  mit, 
ein  schnelleres  Tempo  und  namentlich  die  Verbindung  der  beiden 
Hauptstädte  zu  verhindern.  Die  Regierung  war  abgenagt  sich 
auf  weitaussehende  grofse  Kapitalanlagen  einzulassen.  Vor  neuen 
auswärtigen  Anleihen  scheute  man  zurück.  Inländische  Anleihen 
aber  versprachen  auch  wenig  Erfolg,  nachdem  man  1878  die 
„Anleihe  zur  Fördenmg  von  Industrieen"  sechsprozentig  zum 
Kurse  von  80  nur  mühsam  hatte  unterbringen  können.  Femer 
war  man  sich  über  Beibehaltung  des  Staatsbahn^stems  unklar. 

Im  Frühjahr  1875  war  man  im  Begriff  die  Staats- 
bahnen ganz  aufzugeben.  Die  Tokyo — Yokohama-Bahn  wurde 
einer  Gesellschaft;  verkauft,  welche  auch  schon  die  erste  Rate 
des  Preises  entrichtet  hatte,  als  1877  die  ganze  Sache  wieder 
rückgängig  gemacht  wurde  ^.  Die  Befürworter  dieses  Planes 
erklärten,  der  Staat  müsse  seine  bestehenden  (bereits  rentierenden) 
Linien  verkaufen,  mit  dem  Erlös  neue  Bahnen  bauen  Und  diese, 
wenn  in  Ordnung  gebracht,  wieder  verkaufen  u.  s.  w.  Neben 
diesem  naiven  Plünderungsversuch  tauchte  ein  anderer  Plan  auf, 
eine  grolse  Gesellschaft  zu  gründen,  welche  eine  Bahn  von  Tokyo 
nach  Norden  bauen  sollte.  Für  diesen  Gedanken  suchte 
namentlich  der  U-Dainn  Iwakura  die  Adligen  zu  erwärmen,  und 
im  Jahre  1881  endlich  kam  die  Gesellschaft  nach  langen  Mühen 
zu  Stande,  die  unter  dem  Namen  „Nihon  Tetsudo  Kwaisha^ 
(Japanische  Eisenbahngesellschaft)  den  Bau  einer  Eisenbahn  von 
Tokyo  nach  Aomori  übernahm^.  Der  Hauptinhalt  der  ftir  die 
Gesellschaft  überaus  vorteilhaften  Koncessionsurkunde  vom 
5.  November  1881  war,  dais  der  Staat  Air  jede  der  5  Sektionen 
für  das  eingezahlte  Kapital  8  Prozent  Zinsen  garantierte,  ftir 
die  drei  Sektionen  bis  Sendai  von  der  Einzahlung  an  bis 
10  Jahre  nach  der  Vollendung  jeder  Sektion,  auf  15  Jahre  ftlr 
die  beiden  nördlicheren  Sektionen.  Von  einer  Rückzahlung  der 
Staatszuschüsse  aus  greiseren  Gewinnen  war  keine  Rede. 

So    war  man  zu  einer  Privatbahn   gekommen,  welche  seit 

1883  allmählich  ihre  ersten  Strecken  eröflhete.  Bald  darauf, 
Ende  1883,  trat  auch  die  Regierung  mit  neuen  Eisenbahnplänen 
auf,  zur  Verbindung  der  beiden  Hauptstädte  mittels  einer  durch 
die  Gebirge  Mitteljapans  führenden  Bahn  (Nakasendobahn). 


>  Vgl.  die  Erläuterungen  des  Finanzminieters  zur  Schlafsrechnnng 
der  Jahre  1875/76  und  1876/77  und  zum  Voranschlag  für  1878/79.  Über 
den  Vorgang  im  einzelnen  ist  meines  Wissens  authentisch  nichts  weiter 
veröffentlicht.  Der  Verkaufspreis  scheint  3  Millionen  Yen  in  7  Jahres- 
raten betragen  zu  haben. 

*  Das  koncessionierte  Kapital  betrug  20  Millionen  Yen,  wovon  aber 
nur  16  Millionen  nötig  werden  infolge  mbung  des  Geldwertes. 
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Das  einzige  TorausBicfatlich  sehr  rentable  Stück  der  Linie,  die 
Strecke  durch  die  Ebene  nordwestlich  von  Tokyo,  hatte  man 
der  Nihon  Tetsudo  Kwaisha  überlassen.  An  diese  sollte  die  Bahn 
in  Takasaki  anschliefsen  und  in  der  Hauptsache  dem  Nakasendo, 
der  alten  Gebirgsstralse,  bis  zum  Biwa-See  folgen.  Flügelbahnen 
sollten  nordwestUch  von  Tokyo  nach  der  Westküste,  südöstlich 
vom  Biwa-See  nach  Nagoya  sich  anschliefsen.  Die  verschiedenen 
AnschluMügel  bei  Tiu^asaki,  bei  Naoetsu  an  der  Westküste 
(Niigata-ken),  am  Biwa-See,  bei  Nagoya  wurden  1884  in  Angriff 
genommen,  die  Mittel  durch  eine  grofse  innere  siebenprozentige 
Anleihe  von  20  Millionen  Yen  flüssig  gemacht.  Aber  ehe  man 
zu  einem  rechten  Ergebnis  irgendwo  gekomm^BU  war,  wurde  im 
Sommer  1886  plötzlich  das  mittlere  Hauptstück  der  Nakasendo- 
bahn  aufg^eben  und  statt  dessen  beschlossen,  die  Küste  entlang 
von  Yokohama  nach  Nagoya  zu  bauen  (Tokaidobahn),  was  un- 
zweifelhaft sehr  viel  billiger  war^  Wie  diese  Sinnesänderung 
plötzlich  entstanden  ist  —  denn  irgend  welche  neuen  Thatsachen 
lagen  nicht  vor  —  ist  bisher  unbekannt.  Als  der  Entschlufs 
g^fst  wurde,  hatte  man  860  km  Staatsbahnen  im  Betrieb, 
aufserdem  220  km  Privatbahnen. 

Um  dieselbe  Zeit  entstand  nach  Aufnahme  der  Barzahlungen 
ein  grolses  Oründungs-  und  Spekulationsfieber.  Eisenbahn- 
projekte schössen  plötzlich  überall  auf.  Offenbar  ohne  sich 
irgendwie  klar  zu  sein  über  die  grundlegenden  Fragen,  liels  sich 
die  Regierung  treiben  und  genehmigte  ein  Projekt  einer  Privat- 
bahn nach  dem  anderen,  sich  darauf  beschränkend,  ganz  unge- 
sunden Unternehmungen  die  Genehmigung  zu  versagen.  Die 
ganz  planlose  Haltung  der  Regierung  hinsichtlich  des  Eigentums 
an  den  Eisenbahnen  weckte  bald  auch  die  Begehrlichkeit  der 
Privatspekulation  nach  den  Linien  des  Staates,  und  im  Jahre 
1889  wurde  sehr  ernsthaft  der  Verkauf  der  Staatsbahnen  an 
eine  grofse  Privatgesellschaft  erörtert. 

Die  allgemeine  Lage  des  Eisenbahnbaues  war  im  Herbst 
1889  die  folgende.  In  der  Mitte  der  Hauptinsel  von  Tokyo  bis  Kobe 
herrscht  die  Staatsbahn  mit  ihrer  Hauptlinie  Tokyo — Yokohama — 
Shizuoka — Nagoya — Kyoto -Osaka— Kobe,  605  km.  Vier  kurze 
Anschlufsbahnen,  nach  dem  Kriegshafen  Yokosuka,  nach  Taketoyo 
(südlich  Nagoya),  nach  Tsuruga  und  nach  Otsu,  haben  zusammen 
eine  Länge  von  88  km.  Ganz  in  der  Luft  hängt  die  Bahn  von 
Takasaki  nach  Naoetsu  an  der  Westküste.  In  ihr  fehlt  der  noch 
gar  nicht  in  An^ff  genommene  Übergang  über  den  Usuipafs 
(etwa  24  km).  Die  vollendeten  Strecken  haben  eine  Länge  von 
177   km.     Endlich  ist  im  Hokkaido  die  schon  seit    1880  ver- 


^  Schon  Anfang  der  70er  Jahre  war  diese  Linie  geplant,  aber  wieder 
aufgegeben,  wie  es  scheint,  aus  militärischen  Gründen. 
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pachtete  und  inzwischen  verkaufte  Temiya — Poronai-Bahn  yon 
92  km^  Abgeseh^i  von  letzterer  sind  also  etwa  870  km 
Staatsbahnen  im  Betrieb.  Mit  der  einen  erwähnten  Ausnahme 
sind  aber  keine  weiteren  Strecken  im  Bau  oder  in  Aussicht 
genommen '. 

Dagegen    war    die    Entwickelung    der   Privatbahnen    am 
15.  September  1889  fönende: 

Nördlich  von  Tokyo 

im  Betrieb    im  Bau         traciert 

Kihon  Tetsudo  Kwaisha  465  km   385  km      —  km 

Ryomo  Tetsudo  Kwaisha  53     -        31     -        —    - 

(am  Nordostrand  der  Tokyoebene) 
Mito  Tetsudo  Kwaisha  67     -        —    -        —    - 

(vom  Elreuzungspunkt  der  beiden 

vorigen  nach  Mito) 
Kobu  Tetsudo  Kwaisha  37     -        —     -  6    - 

(Tokyo — Hachoji) 

z  wischen  Nag oya  und  Osaka 
Hankai  Tetsudo  Kwaisha  10     -        —     -        —     - 

(Osaka— Sakai) 
Kwansei  Tetsudo  Kwaisha  —    -        79     -       43     - 

(von  Yokkaichi    nach  Westen  und 

Süden) 
Osaka  Tetsudo  Kwaisha  16     -  8     -        35    - 

(von  Osaka  nach  Osten) 


1  Diese  Bahn  ist  gebaut,  um  die  Hauptstadt  Sapporo  und  die 
Kohiengrabe  von  Poronai  mit  dem  Meere  zu  verbinden.  Seit  1882  war 
sie  in  ganzer  Länge  im  Verkehr.  Infolge  des  „amerikanischen^  Bau- 
Systems  waren  jährlich  so  grofse  Reparaturen  nötig,  dafs  in  den  vier 
Finanzjahren  von  1883  bis  1886  die  Einnahmen  um  fast  520000  Yen 
hinter  den  Ausgaben  znrückblieben.  Auch  die  Poronaigrube  lieferte  nur 
in  einzelnen  Jahren  Überschüsse.  Im  Jahre  1886  trat  der  bisherige 
Direktor  der  Gruben-  und  £isenbahnverwaltung  Ts.  Murata  aus  dem 
Staatsdienst  und  übernahm,  mit  einigen  anderen  zu  einer  Gesellschaft  — 
Hokuyusha  —  vereinigt,  auf  15  Jahre  den  Verkauf  der  Kohlen  und  den 
Betrieb  der  Eisenbahn  gegen  eine  Pacht  von  5000  Yen.  Unter  der  neuen 
Verwaltung  (des  bisherigen  Direktors)  lieferte  die  Bahn  1887/88  bereits 
einen  Überschufs  von  33500  Yen.  Am  18.  November  1889  wurde  eine 
Hokkaido*  Kohlen-  und  Eisenbahngesellschaft  koncessioniert ,  welche  in 
engen  Beziehungen  zur  Nihon  Tetsudo  Jvwaisha  steht.  Die  Gesellschaft 
übernimmt  die  Eisenbahn  und  die  Kohlengruben  und  bringt  sie  durch 
eine  neue  Bahn  nach  Süden  mit  dem  Hafen  Muroran  in  Verbindung. 
Das  Eisenbahnkapital  von  5  Millionen  Yen  garantiert  der  Staat  auf 
11  Jahre  mit  5  Prozent.  Die  Gesellschaft  bezahlt  dem  Staate,  Zeitungs- 
nachrichten zufolge  (Shogyo  Shimpo),  für  die  Gruben  104000  Yen,  filr 
die  bereits  im  Betrieb  befindliche  Bahn  (Baukosten  1V2  Millionen  Yen) 
240000  Yen  in  zehn  Jahresraten.  Die  bisherige  Pächterin,  die  Hoku- 
yusha, ist  von  der  neuen  Gesellschaft  mit  300000  Yen  abgefunden. 

'  Der  Staat  müfste  denn  die  Linie  Naoetsu— Niigata  in  Länge  von 
130  km  bauen,  wie  in  beteiligten  Kreisen  gewünscht  wird. 
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Westlich  von  Kobe 
Sanyo  Tetsudo  Kwaisha  53  km   163  km    272   km 

(von  Kobe  nach  Shimonoseki) 

Auf  Shikoku 
Matsuyama— Mitsugahama  7     -        —     -        —    - 

Marugame — Kotohira  16     -        —     -        —     - 

Auf  Kyushu 
Kyushu  Teteudo  Kwaisha  —    ■      112     -      326    - 

zusammen    724  km    778  km  682  km 

Aufserdem  waren  von  8  verschiedenen  anderen  Gesell- 
schaften zusammen  544  km  in  der  Tracierung^.  Mit  den 
Staatebahnen  waren  also  1686  km  Eisenbahnen  im  Betrieb  (gegen 
970  km  am  31.  März  1888  und  705  km  am  31.  März  1887). 
Die  Privatbahnen  werden  bald  die  Staatebahnen  an  Ausdehnung 
tibertreffen.  Sind  auch  unter  jenen  eine  Anzahl  kleiner  un- 
wichtiger Bahnen  rein  lokaler  Natur,  so  ist  man  doch  in 
einen  wenig  erfreulichen  Zustand  geraten,  indem  die  wich- 
tigen Forteetzungen  der  Hauptlinie  nach  Norden  und  Westen 
io  der  Hand  von  Privatbahngesellschaflien  sich  befinden.  Sehr 
bedenklich  ist  das  im  allgemeinen  einstweilen  insofern  nicht, 
als  die  Privatbahnen  bei  Bau  und  Betrieb  weitgehender  Staats- 
au&icht  unterliegen,  ja  zum  grofsen  Teil  von  der  Staatebahn- 
Verwaltung  ftlr  Rechnung  der  Privatgesellschaftien  gebaut  sind^. 
Der  wesentliche  Unterschied  ist  bisher  nur,  dafs  die  Dividenden 
in  die  Tasche  der  Aktionäre  statt  in  die  Steatekasse  fliefsen. 
Angesichte  der  Schwäche  aber,  welche  die  Regierung  schon  jetzt 
grofskapitalistischen  Sonderinteressen  gegentiber  zeigt,  ist  die 
Förderung  dieser  durch  die  Bildung  der  Privatbahngesellschaft»n 
bedauerlich  und  fUr  die  Zukunft  nicht  unbedenklich.  Von 
Privatgesellschaften  kann  bisher  nur  die  Nihon  Tetsudo 
Kwaisha  auf  eine  längere  Betriebszeit  zurticksehen.  Bei  ihr 
wird  das  Ergebnis  noch  besonders  merkwürdig  durch  die  Staate- 
garantie und  deren  bereite  erwähnte  eigenartige  ftlr  jede  Sektion 
getrennte  Berechnung.  Die  Koncessionsurkunde  bestimmte  aufser- 
dem, dafs  die  für  die  Eisenbahn  nOtisen  Staateländereien  pacht- 
£rei  überlassen  werden  sollten®.  Sechs  Monate  nach  der  Über- 
gabe der  Koncessionsurkunde  sollte  der  Bau  beginnen  und  binnen 
7  Jahren  vollendet  sein.  Das  Privileg  ist  auf  99  Jahre  erteilt, 
jedoch  kann  der  Staat  vom  1.  Januar  1932  an  das  ganze  Eigen- 


^  Dazu  kommen  dann  noch  gut  200  km  der  am  18.  November  1889 
konceaaionierten  Hokkaido  -  Kohlen-  und  Eisenbahngesellschaft.  Am  31. 
August  1890  waren  Privatbahnen  im  Betrieb  1080  km ,  im  Bau  670  km, 
traciert  ca.  1700  km. 

'  Die  Verhältnisse  der  Privateisenbahnen  regelt  Gesetz  12  vom 
17.  Mtt  1887. 

'  Später  koncessionierten  Bahnen  werden  sie  zu  „angemessenen 
Preisen"  verkauft.    S.  das  citierte  Gesetz  §  15. 
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tum  der  Gesellschaft  übernehmen  gegen  Zahlung  „des  Wertes 
der  Aktien"  (Nominalbetrag  oder  Kurswert?)^. 

Das  Ergebnis  der  eigentümlichen  Garantieberechnung  ist, 
dafs  der  Staat  erhebliche  Zuschüsse  zahlt  und  dabei  die  Divi- 
dende bedeutend  mehr  als  8  ^/o  beträgt.  Für  die  neimmonat- 
liche  Periode  vom  1.  Juli  1887  bis  31.  März  1888  war  der 
Reingewinn  (pro  anno)  auf  der  1.  Sektion  (Tokyo— Maebashi) 
17,48^/o,  auf  der  2.  Sektion  (Omiya— Shirakawa)  18,8%,  auf 
der  3.  Sektion  (Shirakawa— Shiogama)  nur  1,28%.  Der  Staat 
mufste,  um  hierfiir  8%  voll  zu  machen,  169096  Ten  zuzahlen, 
auiserdem  3245  Yen  für  die  noch  im  Bau  befindliche  4.  und 
5.  Sektion.  Die  Gesellschaft  bezahlte  infolgedessen  9,ii  ^/o 
Dividende^.  Der  eigene  Gewinn  hätte  ausgereicht,  8®/o  aus- 
zuzahlen und  noch  26735  Yen  auf  nächste  Rechnung  vorzu- 
tragen. Im  vorhergehenden  Geschäftsjahre  1886'87  hätte  eine 
Sprozentige  Verzinsung  des  am  Schlüsse  des  Jahres  eingezahlt 
gewesenen  Kapitals  einen  Staatszuschufs  von  178387  Yen  er- 
fordert. Dieser  betrug  aber  230445  Yen,  rund  52000  Yen 
mehr.  Die  Einrichtung  ist,  wie  man  sieht,  höchst  vorteilhaft  ftir 
die  Aktionäre.  Von  1882  bis  zum  31.  März  1888  hat  der 
Staat  an  die  Gesellschaft  bereits  868  484  Yen  Zuschüsse  gezahlt, 
ohne  ftlr  Erstattung  aus  den  mit  völliger  Sicherheit  immer  mehr 
wachsenden  Überschüssen  der  ersten  Sektionen  irgendwie  Vor- 
sorge zu  treffen.  Sogar  die  gute  Gelegenheit,  dafs  die  Gesell- 
scbaft  die  Bauzeit  von  7  Jahren  nicht  innegehalten  hat,  ist  nicht 
benutzt  worden,  um  die  Stellung  des  Staates  etwas  zu  verbessern^. 
Die  Bauzeit  ist  einfiich  bis  1890  erstreckt. 

Eine  derartige  Verschleuderung  von  Staatsgeldern  ist  bei 
den  späteren  Privatbahnen  nicht  wieder  vorgekommen.  Die 
einzige  von  den  oben  genannten  Gesellschaften,  welche  eine 
Zinsgarantie  erhalten  hat,  ist  die  Kyushubahn,  und  sie  belief  sich 
auf  nur  vier  Prozent.  Die  Zinsgarantie  ist  jedoch,  noch  ehe  sie 
in  Kraft  trat,  in  eine  feste  Subvention  per  Meile  umgewandelt. 
Eine  gleiche  Unterstützung  wird  den  neuen  Strecken  der  Sanyo- 
bahn zugewandt.  Dagegen  hat  die  neue  Gesellschaft  im  Hok- 
kaido  wieder  eine  Zinsgarantie  erlangt. 

Die  japanischen  E^enbahnen  haben  sämtlich  eine  ziemlich 
schmale  Spur,  3  Fufs  6  Zoll  englisch  (ca.  1,06  m).  Sie  sind 
fast  durchweg  eingeleisig.  Am  31.  März  1888  war  die  Länge 
der  Linien  rund  970  km,  die  der  Geleise  1110  km  Die  Aus- 
rüstung mit  Betriebsmitteln  ist  mä&ig  und  wird  mit  zunehmen- 

1  Andere  Bahnen,  wenn  die . Koncession  nichts  anderes  bestimmt, 
nach  25  Jahren  zu  einem  Preise,  der  dem  Durchschnittspreis  der  Aktien 
in  den  letzten  5  Jahren  vor  dem  Kaufe  entspricht 

3  Für  das  Sommersemester  1889  12  Prozent  (pro  anno). 

^  Nach  dem  Wortlaut  der  Koncessionsurkunde  konnte  der  Staat 
das  fdgentxim  der  Gesellschaft  in  diesem  Falle  einer  anderen  Gesellschaft 
übertragen. 
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der  AusdehnuDg  der  Linien    verhältnismäfsig   immer   geringer. 
Am  31.  März  1888  waren  vorhanden  auf  je  100  km 

auf  den  Staatsbahnen '  auf  der  Nihon  Tetsudo  ^ 
Lokomotiven         12  5 

Personenwagen     66  23 

Güterwagen         218  73 

Von  insgesamt  zurückgelegten  Strecken  kamen  1887/88  auf 
den  Staatsbannen  auf  eine  Lokomotive  fast  37  000  km,  auf  der 
Nihon  Tetsudo  etwas  mehr  als  31000  km  (im  Jahr  also  gut 
41000  km). 

Im  gleichen  Jahre  beförderten  die  Staatsbahnen  *  6001389 
Personen ;  die  Nihon  Tetsudo  1338965  (aufs  Jalu*  berechnet 
rund  1 785  000),  die  kleine  Osaka-Sakai-Bahn  1 139  946  Personen. 
Im  Jahre  1882/83  beförderten  die  Staatsbahnen  bei  sehr  viel 
geringerer  Länge  bereits  6072  780  Personen.  Das  Gewicht  der 
beförderten  Waren  war  1887/88  auf  den  Staatsbahnen  573773 
metr.  Tonnen,  «uf  der  Nihon  Tetsudo  145575  Tonnen  (aufs 
Jahr  berechnet  194000),  auf  der  Osaka— Sakai-Bahn  27  Tonnen. 

Die  Einnahmen  betrugen  im  selben  Jahr 

aus  dem  Per-    aus  dem  Güter-    aus  anderen 
sonenverkehr         verkehr  Quellen 

bei  den  Staatsbahnen  1 297  307  Yen  486  986  Yen  59 170  Yen 

-  der  Nihon  Tetsudo         485  236    -     352096    -     27445    - 

-  -     Osaka^Sakai-Bahn   43142     -  247    -       —        - 
Das  Verhältnis  der  Einnahmen  zu  den  Ausgaben  war 

Einnahme  Ausgabe  Überschufs 

bei  den  Staatebahnen      1 843  463  Yen  788 1 80  Yen  1  055  283  Yen 

-  der  Nihon  Teteudo     864777    -»276232    -        588545    - 

-  -  Osaka-Sakai-Bahn45711    -*     19  728     -  25986     - 
Die  Ausgaben  waren  also  bei  den  Staatsbahnen  imd  der 

Osaka— Sakai-Bahn  rund  43  Prozent,  bei  der  Nihon  Teteudo  32 
Prozent  der  Einnahmen. 

Das  Anlagekapital  der  in  Betrieb  befindlichen  Strecken 
betrug 

bei  den  Staatebahnen        19075407  Yen, 

-  der  Nihon  Teteudo        8618182    - 

-  -    Osaka— Sakai-Bahn  350211     - 


*  Die  jährlichen  Verwaltungsberichte  des  fiisenbahnamtes  berück- 
sichtigen die  Eisenbahn  im  Hokkaido  nicht,  geben  auch  yiel&ch  nur  vor- 
läufige Zahlen.  Ich  folge,  soweit  möglich,  den  genauer  durchgearbei- 
teten Angaben  des  Statistischen  Jahrbuchs.  —  Bei  allen  folgenden  Zahlen 
über  die  Nihon  Teteudo  ist  der  störende  Umstand  zu  beachten,  dafs  das 
Kechnnngsjahr  1887/88  nur  9  Monate  hatte  (Juli  1887  bis  März  1888). 

>  Länge  Ende  des  Jahres  Steatsbahnen  490  km,  Nihon  Teteudo 
470  km,  Osaka— Sakai  8  km. 

'  Ohne  den  Garantiezuschufs  des  Staates. 

*  Mit  Einrechnung  einer  anderweiten  Einnahme  von  2219  Yen. 


Digiti 


zedby  Google 


252  X  4. 

Danach  hätten  im  angegebenen  Jahre  die  drei  Gruppen  ihr 
Kapital  verzinst  mit  5,6  Prozent,  9,i  Prozent^  und  7,6  Prozent 
Diese  Aufstellungen  sind  aber  anfechtbar.  Beim  Anlagekapital 
fehlt  der  Wert  der  benutzten  Staatsländereien ,  der  bei  einigen 
Linien  erheblich  ins  Gewicht  fallen  würde.  Bei  den  älteren 
Staatsbahnstrecken  ist  die  ganze  Aufstellung  ungenau.  Bei  den 
Staatsbahnen  ist  natürlich  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dais  darin 
eine  Anzahl  bis  dahin  zusammenhangsloser  Linien  stecken,  die 
einstweilen  eine  Rente  kaum  abwerfen.  Nach  dem  Yerwaltun^s- 
bericht  des  Eisenbahnamts  verzinste  sich  das  Anlagekapital  der 
einzelnen  Linien  wie  folgt: 

Tokyo —Yokohama  14,4  ^/o 

Kobe-Otsu  5,1  «/o 

Tsuruga— Taketoyo  2,2  ^/o 

Takasaki — Yokogawa  7,i  ^/o 

Naoetsu — Sekiyama  3,2  ^/o 

Yokohama— Kozu  6,6  ^/o 

Dazu  kommt  die  Linie  Temija  -  Poronai  mit  2,8  Prozent,  nach- 
dem sie  vier  Jahre  lang  mit  Verlust  betrieben  war. 

Mit  der  seitdem  erfolgten  völligen  Ausbildung  des  Staats- 
bahnsvstems  müssen  die  Einnahmen  sich  steigend  günstig  ent- 
wickeln, wie  auch  aus  den  neueren  vorläufigen  Auswdsen  h^- 
vorgeht. 

Eine  eingehendere  Betrachtung  der  Eisenbahnstatistik  zeigt 
einige  bemerkenswerte  Erscheinungen. 

Zunächst  ist  auf&llig,  wieviel  wichtiger  bisher  der  Per- 
sonenverkehr ist  als  der  Güterverkehr.  Zwei  Drittel  aller  Eisen- 
bahneinnahmen stammen  aus  dem  Personenverkehr.  Zum  T^ 
hat  das  seinen  Grund  darin,  dafs  manche  Eisenbahnstrecken 
direkt  unter  der  Konkurrenz  billiger  Wasserfi'acht  leiden.  Auf 
der  Strecke  Tokyo— Yokohama,  zwischen  der  Hauptstadt  und 
dem  ersten  Hafenplatz  des  Landes,  findet  ein  ganz  oedeutender 
Warenverkehr  statt.  Aber  die  Einnahme  vom  Gütertransport 
war  1887/88  nur  ein  Siebentel  der  Bruttoeinnahme,  die  be- 
förderte Warenmenge  noch  nicht  103000  t.  Der  Wasserweg, 
der  es  möglich  macht,  auf  den  Kanälen  die  Warenlager  im 
Herzen  der  Hauptstadt  zu  erreichen,  wird  hier  stets  bevorzugt 
werden.  Auf  den  Linien,  welche  sich  von  der  Küste  entfernen, 
sehen  wir  denn  auch,  dafs  der  Güterverkehr  einen  gröfseren 
Anteil  an  den  Einnahmen  hat,  auf  der  Kobe — Otsu- Linie  ein 
Viertel,  auf  der  Nihon  Tetsudo  sogar  zwei  Fünftel  der  Einnahmen 
liefert  Immerhin  ist  aber  auch  hier  das  Interesse  am  Personen- 
verkehr noch  vorwiegend.  Der  Grund  liegt  in  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung.     Bei  der  noch  weit  herrschenden  Natural- 


^  In  9  Monaten  6,8  Prozent. 
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Wirtschaft  werden  Waren  in  grö&eren  Mengen  für  entferntere 
Märkte  noch  wenig  produziert.  Es  ^ebt  einstweilen  noch  nicht 
viel  zu  transportieren.  Erst  allmählidi  muis  sich  die  Produktion 
den  durch  die  Eisenbahn  segebenen  neuen  Absatzqudlen  an- 
passen, allmählich  die  durch  verbesserte  Verkehrsmittel  ermög- 
lichte örtliche  Arbeitsteilung  durchführen.  Der  Personenverkehr 
dagegen  entwickelt  sich  bei  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
bei  ihrer  Beweglichkeit  und  Reiselust  viel  schneller.  In  Europa 
ist  der  Hergang  bei  Einführung  der  Eisenbahnen  analog  ge- 
wesen. Das  Verhältnis  verschiät  sich,  wenn  auch  langsam, 
doch  etwas  zu  Ungunsten  des  Personenverkehrs.  Dieser  brachte 
auf  den  Staatsbahnen  (ohne  die  Hokkaidobahn)  ^  1881/82  noch 
fast  80  Prozent  aller  Einnahmen,  1887/88  nur  71  Prozent.  Auf 
der  Yokohama — Tokyo -Linie  sank  die  Prozentzahl  von  85  auf 
78  Prozent,  auf  der  ©trecke  Kobe— Otsu  von  77  auf  73  Prozent 
Die  bejRjrderte  Warenmenge  ist  auf  beiden  Linien  erheblich  ge- 
stiegen, während  die  Zahl  der  beförderten  Personen  erst  jetzt 
wieder  allmählich  der  zur  Agiozeit  bereits  erreichten  Höhe  sich 
nähert  *.  Hier  ist  also  das  allmähliche  Vordringen  der  Verkehrs- 
wirtschaft erkenntlich. 

Ein  zweiter  Punkt,  welcher  auf  die  Vermögensverhältnisse 
ein  gewisses  Licht  wirft,  ist  das  Vorwiegen  der  Passagiere  dritter 
Klasse  (eine  vierte  Klasse  giebt  es  nicht)  über  die  in  höheren 
Klassen,  welches  in  Japan  noch  stärker  ist  als  in  den  meisten 
anderen  Ländern.  Von  allen  beförderten  Passagieren  fuhren 
1887/88  auf  den  Staatsbahnen  (ohne  die  Hokkaido-Bahn,  welche 
wesentlich  nur  1.  und  2.  Klasse  hat)  in  der  ersten  Eüasse  nur 
0,7,  in  der  zweiten  7,i  Prozent  aller  beförderten  Personen,  also 
über  92  Prozent  in  der  dritten.  In  diesem  Jahre  war  aber  der 
Anteil  der  ersten  und  zweiten  Klasse  gröfser  als  in  irgend  einem 
vorhergehenden  Jahre^.  In  dem  bereits  angeführten  Jahre 
1881/82  fuhren  erster  nur  U,4,  zweiter  Klasse  nur  5  Prozent 
aller  Passagiere.  Ohne  die  Linie  Tokyo — Yokohama  würden 
diese  Sätze  noch  erheblich  niedriger  sein.  Auf  den  beiden 
Flauptlinien  waren  es  1887/88: 


1  Aaf  dieser  Kohlenbabn  kommt  nnr  ^U—'^k  der  Einnahmen  aus 
dem  Personenverkehr. 

'  Auf  beiden  Linien  wurden  befördert 

1881/82  1888/89  (vorläufiges  Ergebnis) 

Personen    5332318  5301030 

Waren  192  920  Tons  (englisch)     374315  Tons. 

Das  Eisenbahnamt  bedient  sich  sonderbarerweise  und  ^egen  alle 
japanische  Sitte  englischen  Mafses  und  Gewichts  in  seinen  Benchten. 

^  Wohl  die  fx^lge  der  Herabsetzung  der  Fahrgelder  um  rund  ein 
Sechstel  für  die  dritte,  aber  ein  Viertel  für  die  zweite  und  die  erste 
Klasse  am  1.  Juli  1887  unter  Abschaffung  der  beschränkt  für  1.  und 
2.  Klasse  bestehenden  Retourbillets.  Eine  zweite  allgemeine  Ermäfsigung 
um  ein  Fünftel  erfolgte  am  1.  Juli  1889. 
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1.  Kl.  2.  Kl.  3.  Kl. 
Tokyo -Yokohama  l,2<>/o  ll,6^/o  87,8«/ o 
Kobe-OlBu  0,6«/ü      5,5«/o    94«/o 

Der  dritte  Punkt  ist  der  aufserordentliche  Einflufs,  welchen 
die  wirtschaftliche  Krise  auf  den  Eisenbahnverkehr  gehabt  hat. 
Von  der  ersten  Zeit  der  Eröflfhung  an  hatten  die  Brutto-Ein- 
nahmen  der  Staatsbahnen  wie  die  Überschüsse  sich  rasch  ent- 
wickelt. Die  letzteren  erreichten  den  Höhepunkt  in  dem  Haupt- 
jahre des  Agioschwindels  1881/82  mit  1 036394  Yen.  Von  1883 
an  sanken  sie  rasch  und  erreichten  den  tie&ten  Stand  in  dem 
Notjahr  1885.  Da  das  Etatsjahr  1885/8()  nur  neun  Monate  hat, 
ist  der  Vergleich  erschwert.  Die  Überschüsse  dieser  Finanz- 
periode betrugen  453  890  ^  Yen,  auf  ein  ganzes  Jahr  berechnet  wären 
das  605  000  Yen  gewesen  trotz  inzwischen  erfolgter  Ausdehnung 
der  Linien.  Auch  nach  der  Neubelebung  des  Qeschäftslebens 
ist  der  frühere  Überschufs  1887/88  mit  1 021  749  Yen  noch  nicht 
erreicht  und  erst  1888/89  mit  1346226  Yen  (nach  dem  Bericht 
des  Eisenbahnamts)  überschritten,  nachdem  die  Länge  des  Netzes 
auf  beinahe  das  3V3  fache  gestiegen  ist.  Noch  auffallender  wird 
diese  Bewegung  bei  der  Betrachtung  einzelner  Linien.  Tokyo  — 
Yokohama  hatte  die  höchste  Beineinnahme  schon  1880/81  mit 
313008  Yen  und  den  tiefsten  Stand  1882/83  mit  256757  Yen. 
Seitdem  sind  die  Zahlen  wieder  gestiegen  auf  411 018  Yen 
1887/88  und  413449  Yen  1888/89.  Dagegen  zeigt  Kobe— Otsu 
eine  viel  heftigere  Schwankung.  Das  Maximum  war  1881/82  mit 
724520  Yen  Reineinnahme.  Diese  sank  dann  ununterbrochen 
bis  1886  2.  Das  Finanzjahr  1 886/87  hatte  nur  mehr  295 139  Yen 
Überschufs,  der  dann  in  den  beiden  folgenden  Jahren  auf 
405260  Yen  und  525201  Yen  gestiegen  ist,  immer  erst  zwei 
Drittel  des  1881/82  erzielten.  Die  Zahl  der  beförderten  Personen 
sank  von  3573998  im  Jahre  1881/82  auf  1499305  im  Jahre 
1886/87  und  stieg  bis  1888/89  wieder  auf  2853008.  Die  Zahlen 
bestätigen,  was  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  ist, 
dafs  diese  centralen  Gegenden  durch  die  wirtschaftliche  Krisis 
besonders  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind,  was  durch 
allerlei  natürliche  ünglücksfiQle,  Dürre  (1883),  Überschwemmungen 
und  Stürme,  noch  verstärkt  wurde. 

Im  ganzen  betrachtet  haben  die  japanischen  Eisenbahnen 
bisher  bei  ihrer  geringen  Ausdehnung  keine  bedeutende  Rolle  im 
japanischen  wirtschaftlichen  Leben  gespielt.  Durch  die  neuste 
Entwickelung  wird  sich  das  einigermafsen  ändern,  da  nach 
Vollendung  der  in  Angriff  genommenen  Strecken  allein  die 
Hauptinsel    2600    km    Eis^bahn    haben    und   in  ihrer  ganzen 


^  Den  Verlust  bei  der  Hokkaidobahn  nicht  eingerechnet. 
«  1885/86,  neun  Monate,   hatte  212  046  Yen  Überschufs,     was    auf 
das  Jahr  rund  282  700  Yen  ergeben  würde. 
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Länge  von  einer  Stammlinie  durchzogen  sein  wird.  Doch  werden 
in  Japan  bei  der  langgestreckten  Gestalt  seiner  Inseln  die  Eisen- 
bahnen nie  auch  nur  annähernd  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
erreichen,  welche  sie  in  kontinentalen  Ländern  haben.  Die 
öfFentUche  Meinung  scheint  sich  darüber  in  Japan  gegenwärtig 
mancherlei  Täuschungen  hinzugeben.  Wie  militärisch  gefährlich 
es  ist,  dafs  die  Hauptverbindungslinien  auf  weite  Strecken 
schutzlos  die  Küste  entlang  ziehen^  dafs  die  grofsen  Eisenbahn- 
brücken  der  Tokaidolinie  fast  alle  im  Schufsbereich  jedes  be- 
liebigen Kriegsschiffes  sich  befinden,  das  leuchtet  auch  dem 
militärischen  Laien  ein.  Die  schwache  Ausstattung  mit  Betriebs- 
mitteln ist  wirtschaftlich  ebenso  bedenklich  wie  nmitärisch. 


Angeregt  durch  die  europäischen  Posten  nahm  die  neue 
Begierung  im  Jahre  1870  die  Umgestaltung  des  staatUchen 
Kurierdienstes  in  eine  dem  Publikum  zugängUche  öffentliche 
Verkehrsanstalt  in  Angriff,  welche  aber  erst  1872  eine  etwas 
ausgedehntere  Organisation  erhielt^.  War  doch  die  ganze  Länge 
der  Postkurse  1871  erst  1660  km  zu  Land  und  15  Seemeilen 
auf  dem  Meere  mit  179  Postämtern  und  566000  Postsendungen. 
Im  Jahre  1875  hatten  die  Postkurse  schon  eine  Länge  von  bei- 
nahe 30000  km  und  7235  Seemeilen,  die  Zahl  der  Postämter 
betrug  3502.  Bis  1882  stiegen  sie  dann  weiter  auf  5520  bei 
einer  Länge  der  Postkurse  von  55000  km  und  14100 
Seemeilen.  Es  scheint,  als  ob  man  damit  dem  Bedürfnis 
vorausgeeilt  sei.  Die  allgemeinen  Sparsamkeitstendenzen  jener 
Zeit  wurden  bei  der  Post  noch  verstärkt  durch  das  plötz« 
liehe  Erscheinen  eines  offiziell  niemals  wirklich  aufgeklärten 
Deficits  der  Postverwaltung.  Die  Folge  war,  dafs  man  sich 
nicht  unerheblich  einschränkte.  Die  Postkurse  hatten  1887  nur 
mehr  eine  Länge  von  48000  km  und  12880  Seemeilen  imd  die 
Zahl  der  Postämter  war  sogar  auf  3921  beschränkt,  woneben 
600  BriefannahmesteUen  traten.  Gleichzeitig  wurde  die  Zahl 
der  Briefmarkenverkaufsstellen  von  18853  im  Jahre  1882  auf 
24378,  die  Zahl  der  Briefkasten  von  18436  auf  28904  ver- 
mehrt. 

In  der  Zahl  der  aufgegebenen  Postsendungen  spiegelt  sich 
die  Bewegung  entsprechend  wieder.  Von  1872  bis  1878  betrujg 
die  jährliche  Zunahme  6—9  MiUionen  Stück.  Von  1878  bis 
1882,  in  der  Zeit  des  Papiergeldschwindels,  stieg  die  jährUche  Zu- 
nahme auf  10—16  Millionen  Stück.  1882  wurden  beinahe  100 
Millionen  Stück  befördert.     Dann  wurde  der  Zuwachs  erheblich 


1  Briefmarken  wurden  1871,  Postkarten  1878  eingeführt.    Das  jetzt 
geltende  Postgesetz  datiert  von  1882,  revidiert  1889. 
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langsamer.  Im  Jahre  1885  hatte  man  erst  115^/2  Millionen  er- 
reicht. Der  erneute  Aufechwung  des  Wirtschaftslebens  zeigte 
sich  1886  mit  beinahe  122  Millionen,  1887  mit  137257  266 
Stück.  Im  Vergleich  mit  der  Bevölkerungszahl  ist  das  immer 
noch  wenig  genug,  SVs  Stück  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung*. 

Ein  Vergleich  der  Postämter  mit  der  Fläche  des  Landes 
ergiebt  auf  1000  Quadratkilometer  nur  10  Postämter.  Mehr 
£ds  30  Postämter  haben  auf  dieser  Fläche  die  Bezirke  Tokyo 
(im  eanzen  31)  und  Osaka  (ohne  Nara,  im  ganzen  57),  20 — 30 
nur  die  Bezirke  Chiba,  Aichi,  Nara,  Nagasaki  und  Kumamoto. 
Am  geringsten  ist  die  Zahl  verhältnismäfsig,  aufser  dem  Hokkaido 
mit  nur  einem  Amt  auf  1000  qkm,  im  Norden  in  Aomori, 
Iwate  und  Akita,  in  Nagano,  und  im  Süden  in  Miyazaki  und 
Okinawa,  welche  sämtlich  unter  dem  Landesdurchschnitt  stehen. 

Vergleicht  man  1887  die  Zahl  der  im  Inland  beförderten 
Postsendungen  mit  der  Zahl  der  Einwohner  nach  Bezirken,  so 
ragt  weit  über  den  Landesdurchschnitt  von  3,6  Tokyo  mit  23,8. 
Ihm  folgt  Osaka  mit  nur  9,i,  Hokkaido  mit  6,8,  Kana^awa  mit 
6,1  und  Kyoto  mit  6,o.  Genau  den  Landesdurchschnitt  hat 
Shiga.  Alle  anderen  40  Bezirke  stehen  darunter,  am  tiefsten 
Okinawa  mit  0,2,  Nara  mit  0,4,  Eagoshima  mit  l,i,  Miyazaki 
und  Iwate  mit  1,4.  Alle  anderen  haben  mehr  als  1,5.  —  Auf 
Tokyo  allein  kommt  mehr  als  ein  Viertel  aller  Poststücke,  mehr 
als  ein  Fünftel  aller  Briefe  und  Postkarten,  über  die  Hälfte 
aller  Zeitungen,  beinahe  ein  Viertel  aller  Einnahmen:  ein 
Zeichen  der  grofsen  Centralisation  geistiger  und  wirtschaftlicher 
Interessen  in  der  Hauptstadt. 

Unter  den  136  655  000  inländischen  Postsendungen  des  Jahres 
1887  waren  50956000  gewöhnliche  Briefe,  55  628  000  Postkarten, 
18248000  Zeitungen  u.  s.  w.,  2935000  eingeschriebene  Sen- 
dungen u.  s.  w.  Auffallend  ist  hierbei  das  in  diesem  Jahre  zum 
ersten  Male  hervorgetretene  Überwiegen  der  Postkarten  über  die 
gewöhnlichen  Briefe,  während  ihre  Zahl  1878  noch  nicht  ein 
Siebentel  der  Briefe  betrug.  In  diesen  zehn  Jahren  hat  sich  die 
Zahl  der  Briefe  noch  nidit  verdoppelt  (von  1884—1886  ging 
sie  zurück),  die  Zahl  der  Postkarten  ist  fast  auf  das  15  £äche 
gestiegen. 

Der  Kreis  der  von  der  Post  besorgten  Geschäfte  ist  be- 
grenzt. Aufser  der  gewöhnHchen  Briefpost  für  Briefe  und  Dhick- 
sachen^  beschränkt  sie  sich  auf  Vermittelung  von  Postanweisungen 
und    den    Postsparkassendienst.     Der    letztere   ist   im    vorigen 


^  Mittelstellung  zwischen  Rufsland  and  Griechenland  im  Jahre  1888. 
—  Die  Zahl  stieg  1888  auf  fast  159  Millionen  Stück  (4  auf  den 
Kopf). 

^  Unser  Zeitungsabonnement  durch  die  Post  war  geplant,  ist  aber 
nicht  zur  Ausführung  gekommen.    Ebenso  bisher  die  Pnketpost. 
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Kapitel  besprochen.  Der  Postanweisungsverkehr  ist  verhältnis- 
mälsig  unbedeutend.  Er  erreichte  seinen  ersten  Höhepunkt  mit 
625242  Stück  ausgezahlter  Postanweisungen  über  9124573  Yen 
im  Jahre  1882,  sank  darauf  bis  1884  (6850988  Yen)  und  stieg 
darauf  bis  1887  auf  1432590  Stück  und  10901338  Yen.  Der 
Dienst  ist  so  schwerfkllig  und  rücksichtslos  gegen  das  Publikum, 
dafs  dieser  Verkehr  sich  nicht  sonderlich  entwickeln  kann. 

Überhaupt  kann  ich  dem  von  manchen  Seiten  der  japanischen 
Postverwaltung  gespendeten  grofsen  Lobe  nicht  beipflichten.  Da& 
die  von  fremden  AngesteUten  eingerichtete  Brietpost  ganz  be- 
friedigend arbeitet,  scheint  mir  kein  so  besonderes  Verdienst. 
Alles,  was  über  die  aUtäghchste  Routine  hinausgeht,  wird  höchst 
schwerfällig  und  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Zeit  des  Publikums 
behandelt,  ein  Umstand,  der  auch  der  Entwickelung  der  Post- 
sparkasse hinderhch  ist. 

Die  An&nge  des  Telegraphen  gehen  auf  das  Jahr  1869 
zurück.  Im  Jahre  1871  hatte  man  90  km  Linie  im  Betrieb  mit 
8  Haupt-  und  Nebenämtern  und  beförderte  19448  Telegramme. 
Die  weitere  Entwickelung  war  * : 

1877/78  1882/83  .1887 

Haupt- und  Nebenämter      117  224  226 

Länge  der  Linien  *  4560  km  8190  km         10100  km 

Länge  der  Drähte  11500  km         22099  km        27470  km 

Zahl  der  Telegramme  802236  St.     2811629  St.     2489136  St. 

Zu  den  211  Haupt-  und  15  Nebenämtern  des  Jahres  1887 
treten  aber  noch  20  Postämter  mit  Telegraphendienst  und  254 
Telei)honämter.  Trotzdem  ist  die  Zahl  der  Stationen  im  Ver- 
hältnis zur  Ausdehnung  der  Linien  auffallend  gering  und  noch 
geringer  die  Zahl  der  Telegramme.  Rechnen  wir  alle  Arten 
von  Amtern  (500),  so  giebt  das  erst  1  Station  auf  765  Quadrat- 
kilometer und  78000  Einwohner.  Auf  1000  qkm  kommen  erst 
2,7  km  Linie,  auf  100  Einwohner  5,7  Telegramme^.  Die  wirt- 
schaftliche Krisis  hat  die  Benutzung  des  Telegraphen  erheblich 
vermindert.  Die  Zahl  der  Privattelegramme  aUein  betrug  1882/83 
(Höhepunkt  )3  2680094  und  sank  bis  1886  auf  2131254,  um 
erst  1887  wieder  etwas  zu  steigen,  nämlich  auf  2  246  847,  bezw. 
2471881  im  Jahre  1888,  neben  210239  amtlichen  Telegrammen. 

Von  den  1887  im  inländischen  Verkehr  aufgegebenen  Tele- 
grammen kamen.  17  Prozent  auf  den  Bezirk  Tokyo  (20  Pro- 
zent der  Gebühren),  12  Prozent  auf  Osaka,  9  Prozent  auf  den 
Hokkaido,  8  Prozent  auf  Kanagawa,  5  Prozent  auf  Hyogo,  auf 
die  übrigen  41  Bezirke  also  weniger  als  die  Hälfte. 


1  Die  2^hlen  Bind  seit  1880  für  das  Kalenderjahr,    vorher  für   das 
Finanzjahr  mitgeteilt. 

^  Letzteres  nur  halb  soviel  als  1885  im  europäischen  Rafsland. 
'  Der  Telegraph  wurde  von  den  Börsenspielem  stark  benutzt. 
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Seit  Anfang  1886  ist  die  Verwaltang  der  Telegraphen,  die 
bis  dahin  selbständig  war,  mit  der  Postverwaltung  im  Ministerium 
des  Verkehrswesens  vereinigt.  Für  die  Beurteilung  der  Zustände 
hat  dies  den  Nachteil,  dafs  seitdem  das  Verhältnis  der  Ein- 
nahmen zu  den  Ausgaben  nicht  zu  erkennen  ist,  auch  nicht 
für  beide  Verwaltungen  zusammengenommen,  da  das  Verkehrs- 
ministerium auch  die  Angelegenheiten  der  Seeschiffahrt  verwaltet. 

Bei  der  Post  übertrafen  nach  den  Rechnungsabschlüssen  von 
1879  bis  1882  die  Einnahmen  die  Ausgaben.  Ob  sich  das 
wirklich  so  verhalten  hat,  ist  firaglich.  In  allen  anderen  Jahren 
waren  die  Ausgaben  gröfser  als  die  Einnahmen  ^  Beim  Tele- 
graphen waren  von  1879  bis  1885  die  Einnahmen  aus  den  Ge- 
bühren um  ein  geringes  höher  als  die  Ausgaben.  Dafs  gegen- 
wärtig die  Einnahmen  beider  Verwaltungen  erhebliche  Überschüsse 
liefern,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafe  sie  sich 
bestenfalls  ungefkhr  im  Gleichgewicht  befinden^. 


Die  Post  besorgt  wie  erwähnt  keine  Pakete.  Für  den 
Paketverkehr  sorgen  Privatgesellschaften,  namentlich  die 
Naikoku  Tsuun  Kwaisha.  Sie  ist  entstanden  aus  einer 
Verschmelzung  der  älteren  Transportgesellschaften  (Hikyaku 
Toiya  K.),  wdche  sich  im  Mai  1872  zur  Rikuun  Moto  Kwaisha 
vereinigten.  Im  Februar  1875  wurde  die  Gesellschaft  reorganisiert; 
sie  erhöhte  ihr  Kapital  auf  200000  Yen  und  nahm  den  jetzigen 
Namen  an.  Das  Kapital  wurde  1887  auf  1000000  Yen  (in 
10000  Aktien)  erhöht,  wovon  bis  Ende  1888  520000  Yen  ein- 
gezahlt waren.  Die  Gesellschaft  hat  seit  1878  regelmäfsig 
10—13  Prozent  Dividende  gegeben,  1887  18  Prozent,  1888  14 
Prozent.  Der  Reservefonds  beträgt  gut  140  000  Yen.  Ende  1888 
hatte  die  Gesellschaft  12  Haupt-  und  88  Nebenstellen  mit  zahl- 
reichen Agenturen.  Die  Zahl  der  beförderten  Pakete  war  1888: 
8266  708  Stück  im  Gewicht  von  307676000  kg  (1887:  4850194 
Stück,  108696000  kg).  Die  Gesellschaft  besorgt  femer  Geld- 
anweisungen. Die  Summe  der  vermittelten  Zahlungen  betrug 
1887:  11590590  Yen  (also  mehr  als  bei  der  Post),  1888: 
13356207  Yen«.    Endlich  vermittelt  die  Gesellschaft  auf  einigen 


^  Das  unvollständige  Finanzjahr  1885'86  unberücksichtigt  gelassen. 

>  Nach  dem  Abschlufs  für  1887/88  war  die  Einnahme  der  Post 
2668  640  Yen,  die  der  Telegraphenverwaltung  729213  Yen,  zusammen 
8  892858  Yen.  Doch  war  die  l'osteinnahme  abnorm,  weil  die  Wieder- 
verkäufer von  Briefmarken  Wegen  bevorstehender  Herabsetzung  des  ihnen 
zustehenden  Rabatts  von  7  auf  5  Prozent  ungewöhnliche  Blengen  von 
Briefmarken  kauften.  EHe  gesamte  Ausgabe  des  Verkehrsministeriums 
war  3  669  238  Yen,  wobei  aufeer  Post  und  Telegraphie  alle  Schiffahrts- 
sachen sind. 

*  1889  hat  nch  der  Betrieb  der  Tsuun  Kwaisha  noch  erheblich 
vergröfsert,  der  Anweisungsverkehr  allein  auf  beinahe  82  Millionen  Yen. 
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Strecken  den  Passagierverkehr  auf  den  kleinen  Eüstendampfem. 
Sie  beförderte  auf  diese  Weise  1888:  464317  Personen,  im 
Vorjahr  beinahe  ebensoviele^  Die  Einnahmen  betrugen  1888: 
828  224  Yen,  die  Ausgaben  762099  Yen.  Der  Dienst  der 
Tsuun  Ewaisha  ist  etwas  langsam  und  schwerfällig^,  aber  durch- 
aus zuverlässig. 

Übrigens  ist  sie  nur  die  wichtigste,  nicht  die  einzige  der- 
artige Unternehmung  in  Japan.  Die  bedeutendste  nach  ihr 
dürfte  das  dem  grofsen  Eaufmannshause  Mitsui  zugehörende 
Speditionsgeschäft  sein,  über  welches  mir  aber  nähere  Angaben 
fehlen.  Nach  einer  etwas  wunderlichen  Tabelle  des  Statistischen 
Jahrbuches  (VIII  368)  hätte  es  in  ganz  Japan  (ohne  Oki- 
nawa)  1887  13630  „Landtransportgeschäfte''  gegeben,  welche 
301  723  Menschen,  122  838  Pferde,  13243  Stiere,  205866  Wagen 
und  Karren,  1946  Sänften  und' 11535  Schlitten  beschäftigten. 
Was  dabei  aber  als  „Transportgeschäft"  angesehen  ist,  wird  nicht 
klar  und  scheint  auch,  nach  den  Unterschieden  in  den  Zahlen 
zu  urteilen,  in  den  einzelnen  Bezirken  sehr  verschieden  aufgefafst 
zu  sein. 

Die  Schiffahrt*  hat  flir  Japan  in  seiner  insularen  Lage 
besondere  Bedeutung.  Herrscht  den  Zahlen  nach  immer  noch 
das  schwerfällige,  einheimische,  an  die  Küste  gebundene  Fahr- 
zeug, das  man  sich  gewöhnt  hat  Junke  zu  nennen,  obgleich  es 
von  der  chinesischen  Junke  doch  ziemUch  abweicht,  so  macht 
sich  daneben  das  Schiff  „westlicher  Form",  das  Dampfschiff 
wie  das  fremde  Segelschiff,  doch  mehr  und  mehr  geltend.  Der 
Personenverkehr  ist  ganz  auf  das  Damp&chiff  tibergegangen. 
Aber  auch  für  den  Frachtverkehr,  namentlich  flir  wertvolle 
Fracht,  wird  das  fremde  Schiff  immer  wichtiger. 

Die  Entwickelung  der  Handelsflotte  im  einzelnen  hat  sich 
folgendermalsen  vollzogen. 

Die  Zahl  der  Junken^  war  davon  über  500  Koku  grofs 

Zahl          Gehalt,  Koku  Zahl        Gehalt,  Koku 

1872  18640        3312281  1485        1186368 

1873  22693        3835402  1534        1201398 


^  Überhaupt  ist  in  Japan  die  Vermittelung  in  diesen  Dingen  üblich. 
BilletB  für  Dampfschiffe  wie  für  Theater  und  andere  Sehenswürdigkeiten 
kauft  man  der  Regel  nach  durch  Vermittelunff  der  Restaurants,  für 
welche  das  Geschäft  eine  wichtige  Einnahme  bildet. 

*  So  gehen  z.  B.  Packereien  von  Nagasaki  nach  Tokyo  nicht  direkt, 
sondern  erst  nach  Osaka,  wo  sie  umspediert  werden. 

'  Sehr  fragmentarische  geschichtliche  Notizen  in  einem  Aufsatze 
von  Bonar,  in  Transactions  of  the  As.  Soc.  of  Japan  XV  103 — 125. 

*  d.  h.  Seefohrzeuge  von  mehr  als  50  Koku  Kaum.  —  Die  Gröfse 
der  Junken  wird  noch  der  Gröfse  des  Laderaums  in  Koku  (180  1)  be- 
stimmt. Den  Verhältnissen  dürfte  es  entsprechen,  wenn  man  10  Koku  ^ 
1  Tonne  setzt,  wie  die  Statistik  des  Zollamts  thut,  obgleich  der  Koku 
dabei  etwas  zu  niedrig  erscheint. 

17* 
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Die  Zahl  der  Junken  war 


X  4. 
davon  über  500  Koku  grofs 


Zahl  Gehalt,  Koku        Zahl        Gebalt,  Koka 


1877 

18964 

3251425 

1311 

1040519 

1878 

19135 

3333406 

1412 

1128146 

1882 

17309 

2928  761 

1288 

990771 

1883 

16149 

2655  763 

1121 

847614 

1886 

16757 

2786818 

1152 

879210 

1887 

17194 

2851247 

1133 

869213 

Im  letztgenannten  Jahre  waren  darunter  von  50  bis  100 
Koku  9142  Stück  mit  652820  Koku  Raum,  also  von  100  bis 
500  Koku  6919  Stttck  mit  1329214  Koku  Raum.     . 

Wie  man  sieht,  haben  die  Junken  sich  vermindert,  aber 
doch  ist  ihre  Zahl  noch  immer  recht  grofs  und  besonders  auf- 
fällig ist,  dafs  sie  seit  dem  tiefsten  Stand  des  Jahres  1883  sich 
wieder  vermehrt  haben.  Es  scheint,  als  ob  in  den  Zeiten  der 
Not  die  Nachfrage  nach  ganz  billiger  Frachtgelegenheit  zuge- 
nommen hätte.  Gegenüber  der  Billigkeit  kam  der  Zeitverlust 
nicht  in  Betracht.  Um  dem  entgegenzuwirken,  hat  die 
Regierung  nicht  nur  1883  die  Steuern  auf  Schiffe  japanischer 
Bauart  erhöht,  sondern  sogar  den  Bau  von  Junken  über  500 
Koku  ganz  verboten  (Nr.  16  vom  8.  Juli  1885,  in  Kraft  vom 
1.  Januar  1888). 

Dafs  es  1887  aufserdem  545364  weitere  steuerpflichtige 
Fahrzeuge  gab  (Seebote  unter  50  Koku  und  Flulsfahrzeuge, 
sämtlich  über  3  ken  =  5,45  Meter  lang)  gegen  427  235  im  Jahre 
1882,  sei  nebenher  erwähnt^. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Abnahme  der  Junken  durchaus 
nicht  gleichmäfsig  in  aUen  Landesteilen  stattgefunden  hat.  ESn 
Vergleich  der  Zahlen  für  1881/82  mit  denen  der  letzten  Jahre 
zeigt,  dafs  in  Bezirken  mit  offener,  ge&hrlicher  Küste  die  Junken 
rasch  abnehmen.  In  den  zehn  Bezirken  der  Westküste  von 
Honshu  (ohne  Hyogo\  von  Aomori  bis  Shimane,  war  der  Qehait 
der  dort  beheimateten  Junken  fast  820000  Koku,  1887  knapp 
402  000.  Dagegen  in  geschützten  Küstengewässem  war  die  Zu- 
nahme nicht  unerheblich,  so  in  den  drei  Bezirken  um  die  Tokyo- 
bucht, so  namentlich  in  der  Inlandsee  Auf  die  Bezirke  Osaka, 
Hyogo,  Okayama,  Hiroshima,  Yamaguchi,  Elhime  und  Oita  ent- 
fielen 1881  33  Prozent  aller  Junken  dem  Räume  nach,  in  den 
letzten  Jahren  45  Prozent,  damals  1090000  Koku,  1887: 
1279  000  Koku. 

Die  Zahl  der  steuerpflichtigen  Schiffe  europäischer  Form 
hat  sich  folgendermafsen  entwickelt: 


^  Aufserdem  1313  Boote  zum  Vergnügen,  „Gondeln"  könnte  man 
am  besten  übersetzen.  Dafs  davon  967  nach  Osaka  gehörten,  wird  jeder 
verstehen,  der  einmal  dort  an  einem  schönen  Sommerabend  das  Leben 
auf  dem  Flusse  gesehen  hat. 
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Dampfer 

Segelschiffe 

Zahl 

Tonnen-         Pferde- 

Zahl        Tonnen- 

gehalt           kräfte 

gehalt 

1873 

110 

26088          7904 

36          8483 

1876 

159 

40248        11680 

51          8790 

1879 

199 

42  763        12623 

174        27551 

1882 

344 

42107        13111 

432        49094 

1885 

461 

59613        15417 

509        52643 

1887 

486 

72322        16641 

798        60975 

Im  Jahre    1887   verteilten  sich  diese 

Schiffe  auf  folgende 

GrOisenklassen : 

Dampfer 

Segelschiffe 

Zahl         Tonnen-       Pferde-        Zahl       Tonnen- 

gehalt        krSfte                        gehalt 

unter   50 

Tonnen 

272         4431        3346        383        11459 

50-100 

. 

91          6550        2  213        309        22195 

100-500 

- 

81        18823        4151         103        25298 

über   500 

- 

42        42518        6931            3          2023 

Die  Zahlen  sind  höchst  lehrreich.  Die  gröfseren  Dampfer 
haben  sich  ruckweise  vermehrt,  jedesmal  durch  einen  von  der 
Regierung  gegebenen  Anstofs.  Die  erste  Periode  1874/77  war 
die  Zeit  der  Formosa-Expedition  und  der  Aufstände  im  Süden. 
Der  Staat  kaufte  Transportdampfer  und  entledigte  sich  ihrer 
wieder  zu  Gunsten  der  staaüicn  geförderten  Mitsu  Bishi  Oe- 
sdlschaft.  Im  Jahre  1878  gab  es  32  Dampfer  von  mehr  als 
500  Tonnen,  mit  28556  Tonnen  Gehalt.  Bis  1883  sank  ihre 
Zahl  auf  22  mit  20  379  Tonnen  Gehalt.  Die  staatliche  Gründung 
einer  neuen  grofsen  Dampfergesellschaft  (vgl.  unten)  gab  dann 
den  zweiten  Anstofs,  der  bis  1887  die  Zunahme  auf  die  angegebene 
Zahl  von  42  mit  42518  Tonnen  Gehalt  bewirkte. 

Ganz  anders  vollzog  sich  die  Entwickelun^  bei  den  kleinen 
Dampfern  und  den,  wie  die  Zahlen  zeigen,  durchweg  kleinen 
S^elschiffen.  Sehen  wir  dort  den  äufseren  Anstols  der  Regierung, 
so  finden  wir  hier  eine  aUmähliche,  dem  vorhandenen  Verkehrs- 
bedürfnis folgende  Entwickelung.  Bei  den  Dampfschiffen  wächst 
namentlich  die  Zahl  der  ganz  kleinen  Dampfer  von  weniger  als 
100  Tonnen,  welche  an  den  geschützten  Teilen  der  Küste  in 
erster  Linie  dem  Personenverkehr  dienen.  Die  2^hl  der  Dampfer 
zwischen  100  und  500  Tonnen  wuchs  von  1878  bis  1882  nur 
von  42  auf  47,  seitdem  etwas  schneller  bis  auf  81  im  Jahre 
1887.  Dagegen  stiegen  die  ganz  kleinen  Dampier  von  weniger 
als  100  Tonnen  von  121  im  Jahre  1878  auf  275  im  Jahre  1882 
und  3ti3  im  Jahre  1887.  Die  Zahl  der  fremdgebauten  S^el- 
schiffe  stieg  nur  ganz  langsam  bis  1877  (75  Stück)  und 
wuchs  rasch  bis  1882  (432).  Dann  trat  ein  kleiner  Rückschlag 
ein  bis  1 884  (402),  dem  aber  eine  noch '  schnellere  Zunahme 
folgte.     Diese  Zunahme    beschränkt    sich   jedoch  ganz  auf  die 
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Schiffe  unter  100  Tonnen,  die  kleinen  Schoner,  die  man  tiberall 
jetzt  an  der  Küste  sieht,  die  jeden  kleinen  Hafen  anlaufen 
können,  um  die  geringen  zu  verschiffenden  Warenmengen  auf- 
zunehmen. Für  grölsere  Segelschiffe  besteht  kein  Bedarf.  Die 
Segelschiffe  von  mehr  als  100  Tonnen  haben  sich  seit  dem  Jahre 
1882  von  123  mit  einem  Gesamtgehalt  von  31058  Tonnen  auf 
104  mit  27321  Tonnen  vermindert.  Die  bis  zu  100  Tonnen 
dagegen  stiegen  in  der  gleichen  Zeit  von  309  mit  18  036  Tonnen 
auf  692  mit  33654  Tonnen. 

Während  von  den  42  Dampfern  mit  mehr  als  500  Tonnen 
39  nach  Tokyo  gehören  (Sitz  der  grofsen  Nihon  Yusen  Kwaisha), 
sind  von  den  mittleren  (100-500  Tonnen)  fast  die  Hälfte  (38) 
und  von  den  kleinen  (unter  100  Tonnen)  54  in  Osaka  zu  Hause, 
von  wo  aus  die  Fahrt  in  der  Inlandsee  betrieben  wird.  Die 
drei  Bezirke  an  der  Tokyobucht  mit  den  einmündenden  schiff- 
baren Flüssen  hatten  19  von  den  mittleren  und  109  von  den 
kleinen  Dampfschiffen,  Nagasaki  4  mittlere  und  25  kleine,  Shiga 
mit  dem  Biwasee  3  mitüere  und  24  kleine.  Für  die  Segel- 
schiffahrt steht  Nagasaki  an  der  Spitze  mit  13210  Tonnen.  Ihm 
folgen  Osaka  mit  9759  Tonnen,  Tokyo  mit  9360  Tonnen,  Hyogo 
mit  7916  Tonnen,  Hokkaido  mit  4998  Tonnen  und  Aichi  mit 
3501  Tonnen.  Ganz  ohne  Schiffe  fremder  Bauart  war  1887 
kein  einziger  von  den  an  die  Küste  stolsenden  Bezirken,  aber 
auch  schon  1882  waren  es  nur  zwei. 

Die  Statistik  des  Schiffahrtsverkehrs  in  den 
einzelnen  Häfen  des  Landes  liegt  ziemlich  im  argen.  Das 
Zollamt  veröffentlicht  in  seiner  Handelsstatistik  den  direkten 
Schiffsverkehr  mit  dem  Auslande  und  den  Verkehr  zwischen 
den  offenen  Häfen.  Bei  letzterem  sind  aber  von  japanischen 
Schiffen  nur  die  im  auswärtigen  Handel  beschäftigten  einge- 
schlossen. Über  den  Verkehr  japanischer  Schiffe,  die  im  Binnen- 
handel beschäfb'gt  sind,  giebt  die  allgemeine  Statistik  und  das 
Tabellenwerk  des  Ministeriums  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
Übersichten  der  mit  Ladung  angekommenen  und  abgegangenen 
Schiffe,  wenn  der  Wert  (nämUch  der  angekommenen  und  abge- 
gangenen Waren)  gröfser  als  100000  Yen  ist.  Die  Angaben 
beziehen  sich  auf  etwa  160 — 170  Seeplätze  und  60  Plätze  an 
Flüssen  und  Seen.  Die  Zahlen  sind  aber  auch  so  noch  un- 
sicher und  unvollständig.  Wichtig  Häfen  fehlen  ganz. 
Z.  B.  ist  für  den  Bezirk  Tokyo  nur  der  Verkehr  auf  der  Reede 
von  Shinagawa  angegeben,  der  von  Tokyo  selbst  fehlt  und  188? 
fehlt  auch  Shinagawa.  Für  das  Jahr  1887  sind  aufserdem  nur 
die  Summen  aller  Häfen  eines  Bezirkes  veröffentlicht,  was  die 
Tabelle  ftlr  weitere  Untersuchungen  vollends  unbrauchbar  macht. 

Versuchen  wir  es,  die  Zahlen  für  1885  bis  1887  in  ihren 
Hauptergebnissen  zusammenzustellen,  so  ist  also  zu  beachten^ 
dafs  die  unter  1  und  2  gegebenen  Zahlen  vollständig  sind.  Die 
dabei   vorkommenden   Junken    sind    unter  die  Segelschiffe   ge- 
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rechnet.  Die  Zahlen  unter  3  beziehen  sich  nur  auf  Schiffe  mit 
Ladung  und  sind  unvollständig.  Durchweg  sind  10  Koku  = 
1  Tonne  gesetzt*. 

(Siehe  Tabelle  Seite  264.) 

Wie  wenig  Wert  auch  die  Zahlen  unter  3  im  einzelnen 
haben  mögen,  so  sind  sie  doch  immerhin  geei^et  eine  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  des  Seeverkehrs  an  den  japanischen 
Küsten  zu  geben.  Nicht  vergessen  darf  man  natürlich,  dafs 
jedes  Schiff  auf  jeder  Beise  ebensovielmal  gezählt  ist,  als  es  in 
die  Übersicht  aufgenommene  Häfen  berührt  hat,  was  namentlich 
die  ungeheuren  Zahlen  flir  den  Dampfechiffsverkehr  erklärt. 

Von  einzelnen  Häfen  steht  an  der  Spitze  Shimonoseki  mit 
seinem  groisen  Durchgangsverkehr  mit  1 767  000  Tonnen  an- 
gekommener Schiffe  im  Jahre  1886.  Ihm  folgt  Kobe  mit 
1458000  Tonnen,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dafs  das  un- 
mittelbar benachbarte  Hyogo  757  000  Tonnen  Eingang  hatte. 
An  dritter  Stelle  kommt  Nagasaki  mit  1267000  Tonnen,  an 
vierter  Yokohama  mit  1047000  Tonnen,  an  fünfter  Hakodate 
mit  517000  Tonnen.  Von  anderen  bedeutenden  Häfen  sei 
Tadotsu,  der  Mittelpunkt  des  Inlandseeverkehrs,  genannt  mit 
308  000  Tonnen  und  Yokkaichi,  der  Haupthafen  der  Owaribucht, 
mit  235000  Tonnen. 

Die  amtliche  Statistik  weist  auch  fiir  den  Wassertrans- 
port die  Zahl  der  Gesellschaften,  welche  das  Frachtgeschäft 
betreiben,  nach.  Auf  Flüssen  und  Binnenseen  betrieben  das 
Geschäft  danach  66  Gesellschaften,  zusammen  mit  einem  Kapital 
von  990496  Yen,  82  Dampfschiffen  von  2622  Tonnen  und 
1037  Schiffen  japanischer  Bauart.  Ganz  anders  nehmen  sich 
die  Zahlen  flir  den  Seeverkehr  aus.  Die  Zahl  der  Gesellschaften 
war  63,  ihr  Kapital  14426460  Yen,  ihre  Schiffe  202  Dampfer 
von  84907  Tonnen«,  224  Segelschiffe  von  8572  Tonnen  und 
191  Junken  von  15095  Tonnen.  Aber  auch  von  diesen  Ge- 
sellschaften sind  die  meisten  recht  unbedeutend.  Von  dem 
Kapital  kommen  auf  eine  Gesellschaft  11  Millionen,  auf  eine 
andere  1350000  Yen,  so  dafs  flir  die  übrigen  61  Gesellschafken 
nur  2076460  Yen  übrigbleiben.  Jene  beiden  grofsen  Gesell- 
schaften sind  dieNihon  Yusen  Kwaisha  (Japanische  Post- 
schiffahrtsgesellschaft)    und    die    Osaka  Shosen  Kwaisha 


'  Die  Zahlen  nnter  1  und  2  aus  der  Handelsstatistik,  die  unter  3 
für  1885  Statist.  Jahrb.  VI  221  ff.,  flir  1886  Statistische  Tabellen  des 
Ministeriums  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  Bd.  III,  Handel,  S.  1  ff. 
für  1887  Statist  Jahrb.  VIII  216  ff.  1885  enthält  auch  Flufß-  und 
Binnenhäfen,  für  manche  Häfen  nur  die  Zahlen  flir  6  Monate. 

•  Die  Tonnen25ahl  bei  den  einzelnen  Frachtgesellschaften  ist  regel- 
mäfaiff  höher  als  die  versteuerte  Tonnenzahl.  Während  letztere  sich 
auf  den  Nettoraum  bezieht,  dürften  ersteres  Bruttotonnen  sein. 
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(Osaka-Kaufiahrteigesellschaft).  Jene  beherrscht  den  gesamten 
grofsen  Damp&chifiBverkehr,  diese  den  Verkehr  von  Osaka  aus 
nach  Westen  und  Süden.  Es  dürfte  sich  verlohnen,  beiden, 
aber  namentlich  der  erstgenannten  in  ihrer  höchst  bezeichnenden 
Entstehungsgeschichte^  etwas  näherzutreten. 

Die  Osaka  Shosen  Kwaisha  ist  im  Mai  1884  aus  der 
Verschmelzung  mehrerer  der  kleinen  Gesellschaften  entstanden, 
welche  von  Osaka  aus  den  Verkehr  kleiner  Dampfer,  namentlich 
in  der  Inlandsee,  besorgten.  Am  Ende  ihres  ersten  Geschäfts- 
jahres (1884)  hatte  sie  96  Schiffe  mit  10583  Tonnen  Gehalt. 
Sie  hat  sich  dann  der  kleinsten  Schiffe  allmählich  entledigt  und 
besafs  Ende  1888  nur  mehr  55  Schiffe  mit  8082  Tonnen,  eine 
Steigerung  der  Durchschnittsgröfse  von  110  auf  147  Tonnen. 
Hauptsächlich  dient  sie  dem  Personenverkehr,  welcher  die  gröfsere 
Haltte  der  Einnahmen  bringt.    Diese  betrugen  nämlich 

vom  Personenverkehr       vom  Güterverkehr 


1885 

539184  Yen 

870809  Yen 

1887 

451139     - 

407123    - 

1888 

417915     - 

376891     - 

Die  Zahl  der  beförderten  Personen  stieg  in  den  angegebenen 
Jahren  von  506758  auf  745315.  Von  den  beförderten  Waren 
wird  nur  die  Stückzahl  angegeben,  die  wenig  Wert  hat.  Sie 
«tieg  von  2631090  auf  3560459. 

Das  Kapital  der  Gesellschaft,  anfänglich  1163900  Yen,  ist 
1886  auf  1350  000  Yen  vermehrt.  Bis  Ende  1888  war  ein 
Heservefonds  von  286025  Yen  angesammelt.     Eis  betrugen 

die  Einnahmen  die  Ausgaben  die  Dividende 

1885        945173  Yen  808  599  Yen  5,79«  o 

1887  907689     -  686425     -  7,58«;o 

1888  859028     -  775  508     -  0 

Die  Gesellschaft  war  anfangs  ganz  unabhängig  vom  Staat, 
hat  aber  1887  einen  Subventionsvertrag  abgeschlossen,  wonach 
aie  von  1888  ab  auf  8  Jahre  eine  jährliche  Subvention  von 
50000  Yen  erhält.  Dafiir  übernimmt  sie  die  Postbeförderung 
nach  einer  Anzahl  von  Häfen  des  Südens,  verpflichtet  sich  ihre 
Flotte  auf  13000  Tonnen  zu  bringen,  ihre  neuen  Dampfer  und 
die  anzustellenden  Offiziere  vom  Verkehrsministerium  genehmigen 
zu  lassen,  ihre  Bücher  der  Kontrolle  zu  unterwerfen  und  be- 
stimmte Summen  für  Abschreibung  und  Überweisung  an  Ver- 
sicherungs-  und  Reparaturfonds  zu  verwenden.  Die  Subvention 
erscheint  verhältnismäfsig  niedrig,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Gesellschaft  für  Beförderung  von  Poststücken  schon  vordem  über 
5000  Yen  im  Jahre  einnahm. 

Die  Gesellschaft  erhielt  aber  aufserdem  vom  Staate  ein  in 
fünf  Jahren  rückzahlbares  Darlehen  von  150000  Yen.  Euer 
Notiz  in  der  gewöhnlich  gut  unterrichteten  Handelszeitung 
Shogyo  Shimpo  zufolge   wäre    nach  Zahlung  von   29744  Yen 
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der  Rest  der  Schuld  erlassen.  Die  Gesellschaft  hat  weder  für 
1888  noch  für  1889  Dividende  vei-teilt  Die  Vergröfserung  und 
Verbesserung  der  Flotte  ist  inzwischen  in  Angriff  genommen. 

Die  Vorgeschichte  der  Yusen  Kwaisha  ist  ein  ganzes 
Stück  neuster  japanischer  Geschichte  ^  Als  die  Regierung  1871 
die  Han  abschaffte,  übernahm  sie  mit  deren  sonstigem  Eigentum 
auch  eine  Anzahl  von  Dampfschiffen.  In  ihrem  Bestreben,  den 
Verkehr  zu  fördern,  übergab  sie  diese  Schiffe  mitsamt  dem  Be- 
triebskapital einer  zu  diesem  Zwecke  gerundeten  „Postdampf- 
schiffahrtsgesellschaft**. Mangel  an  Erfahrung  wie  anEhrUchkeit 
Uefsen  aber  die  Gesellschaft  nicht  zum  Gedeihen  kommen.  Da- 
gegen machte  sich  bald  in  scharfer  Konkurrenz  mit  ihr  ein 
kleines  ganz  unabhängiges  Unternehmen  bemerklich,  welches  der 
Tosaner  Iwasaki  Yataro  1869  mit  ein  paar  Schiffen  seines 
Han  begründet  hatte.  Als  nun  1874  der  Staat  genötigt  war 
für  die  Formosa- Expedition  13  Schiffe  zu  kaufen  (für  insgesamt 
1476800  Dollars),  wurde  diesem  energischen  und  praktischen 
Manne  die  Verwaltung  dieser  Flotte  übertragen.  Nach  Beendigung 
der  Expedition  entstand  die  Frage,  was  man  nun  mit  den 
Schiffen  machen  solle.  Da  gab  im  Sommer  1875  der  Minister 
des  Innern  Ukubo  zuerst  die  Parole  aus,  Japans  Verkehrswesen 
müsse  vom  Auslande  unabhängig  gemacht  werden,  eine  starke 
nationale  Gesellschaft  und  eine  Seemannsschule  seien  dazu  nötig. 
Seit  1870  betrieb  die  Pacific  Mail  S.  S.  Company  im  Anschlufe 
an  ihre  grofse  Linie  San  Francisco— Yokohama — Hongkong  eine 
Zweiglinie  Yokohama  —  Kobe — Nagasaki — Shanghai.  Diese  Linie 
beschlofs  man  durch  Konkurrenz  zu  verdrängen. 

Iwasaki  gründete  die  Mitsu  Bishi  Kwaisha  (Drei-Rauten- 
Gesellschaft,  nach  den  drei  stemartig  zusammengestellten  Vier- 
ecken in  ihrer  Flagge),  d.  h.  er  nannte  sich  so,  um  das  Er- 
fordernis einer  nationalen  „Gesellschaft''  zu  erftülen.  Die 
Mitsu  Bishi  Gesellschaft  ist  nie  etwas  anderes  gewesen  als  Iwasaki. 
Die  Gesellschaft  —  oder  Iwasaki  —  erhielt  nun  zu  ihren  11 
alten  kleinen  Schiffen  die  13  Expeditions- Dampfer  „lastenfrei", 
wie  das  Privileg  vom  15.  September  1875  sagte,  und  300000  Yen 
Betriebskapital,  von  denen  das  Privileg  schwieg.  Einige  Tage 
darauf  (20.  September)  erhielt  sie  noch  die  18  Fahrzeuge  der 
inzwischen  ganz  zusammengebrochenen  „PostdampfschifFahrta- 
gesellsehaft",  welche  der  Staat  dieser  geschenkt  hatte  und  nun 
für  325000  Yen  zurückkaufte^.     In  diesem  Zusammenhange  sei 

*  Über  die  Vorgänge  bis  zur  Gründung  der  Kyodo  ünyu  Kwaisha 
liegt  das  authentische  Material  vor  in  zwei  Denkschriften  von  1882, 
einer  Beschwerde  von  Iwasaki  Yanosuke,  dem  Bruder  des  Gründe,  s  der 
Mitsu  Bishi  Gesellschaft,  und  der  Antwort  des  Ministeriums  flir  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe.  Sie  sind  in  die  Tagespresse  geraten  und  z.  B. 
abgedruckt  in  Japan  Weekly  Mail  1882  S.  1154  ff.  und  1211  ff. 

2  Anscheinend  der  Betrag,  welchen  die  gleichfalls  staatliche  Wechsel- 
bank  (Kawase  Kwaisha)  vorgestreckt  hatte  und  durch  dessen  Rück- 
forderung  die  PoBtdampfschiffahrtsgesellschaft  zu  Falle  gebracht  wurde. 
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gleich  erwähnt,  dafe  die  Pacific  Mail  S.  S.  C.  der  Konkurrenz 
bald  ein  Ende  machte,  indem  sie  ihre  ganze  Linie,  4  Schiffe, 
2  Hulks,  Speicher  u.  s.  w.  der  Mitsu  Bishi  Gesellschaft  flir 
800  000  Dollars  anbot.  Der  Staat  lieh  Iwasaki,  auf  Betreiben 
Okubos  und  des  Finanzministers  Okuma,  diese  Summe.  Endlich 
wurden  1877,  um  die  Transportmittel  während  des  Satsuma- 
Aufstandes  um  10  Schiffe  zu  vermehren,  der  Mitsu  Bishi  Gesell- 
schaft 700  000  Yen  vom  Staate  geliehen,  während  sie  aus  eigenen 
Mitteln  380000  Yen  verwendete. 

Die  der  Gesellschaft  vom  Staate  übergebenen  Dampfer 
sollten  nach  dem  Wortlaut  des  Privilegs  „als  Eigentum  der 
Gesellschaft  angesehen",  aber  ohne  Genehmigung  nicht  verkauft 
und  verpfändet  werden  und  bei  Auflösung  der  Gesellschaft  an 
den  Staat  zurilck£Eillen.  Die  Regierung  behauptete  später  — 
nachdem  sie  mit  Iwasaki  zerfallen  war  — ,  das  habe  nur  oedeuten 
sollen,  dafs  die  Gesellschaft  die  Dampfer  auf  15  Jahre,  die 
Dauer  des  Privilegs,  benutzen  solle. 

Das  Verhältnis  wurde  aber  dadurch  kompliziert,  dafs  nach- 
träglich Iwasaki  ^als  Anerkenntnis  fllr  obige  Übertragung"  der 
Staatskasse  eine  Summe  von  1  200  000  Yen  in  50  Jahresraten 
zu  zahlen  übernahm.  Die  Absicht  Iwasakis  und  des  Finanz- 
ministers Okuma  scheint  dabei  gewesen  zu  sein,  erstcrem  das 
unbedingte  Verfügungsrecht  resp.  Eigentum  an  den  Schiffen  zu 
verschaffen,  worauf  auch  der  Umstand  deutet,  dafs  in  der  Kon- 
cessionstirkunde  alle  Ausdrücke,  wie  „lastenfreie"  Übertragung 
an  die  M.  B.  Gesellschaft,  getilgt  wurden.  Später  hat  aber  die 
Regierung  behauptet,  die  in  50  Jahren  zu  leistenden  Zahlungen 
Iwasakis  hätten  nur  ein  „Anerkenntnis"  ftir  das  auf  15  Jahre 
erteilte  Privileg  s^n  sollen.  Im  ganzen  hatte  die  M.  B.  Gesell- 
schaft dem  Staate  1590000  Dollars  und  1829940  Yen  in  10. 
12,  14,  15  und  50  Jahren  zu  zahlen  und  zum  Teil  mit  2,  3  una 
5  Prozent  zu  verzinsen.  Die  jährlichen  Zahlungen  an  den  Staat 
beliefen  sich  auf  gut  270000  Yen.  Dagegen  erhielt  die  Gesell- 
schaft ftar  ihre  acht  Hauptpostlinien  Subventionen,  ursprünglich 
250000,  später  275000  Yen.  Aus  allen  diesen  verwickelten 
Schuld-  und  Subventionsverhältnissen  ergiebt  sich  also  die  auf- 
fällige Thatsache,  dafs  Iwasaki  ungefähr  ebensoviel  Subvention 
erhielt,  wie  er  Zahlungen  an  den  btaat  zu  machen  hatte.  Mit 
anderen  Worten:  Iwasaki  hatte  die  Schiffe  umsonst  in  Gebrauch 
und  war  dafür  verpflichtet,  gewisse  Linien  zu  befahren,  während 
die  Schuld  an  den  Staat  sich  von  selbst  verminderte  (bis  Ende 
1882  um  1100000  Yen). 

Bemerkenswert  ist  aufserdem,  dafs  die  Gesellschaft  eine 
Schule  zur  Heranbildung  von  Kapitänen  und  Steuerleuten  er- 
richten und  dazu  jährlich  eine  staatliche  Beihülfe  von  15  000  Yen 
erhalten  sollte.  Endlich  war  der  Gesellschaft  verboten,  andere 
Geschäfte  zu  betreiben. 

Die  Gesellschaft  betrieb  nun  wohl  keine  anderen  Geschäfte, 
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desto  mehr  aber  Herr  Iwasaki.  Ein  thätiger,  kühner  Geschäfts- 
mann, der  einzige,  der  in  Japan  die  Dienste  von  Ausländem 
wirklich  zu  benutzen  verstanden  hat,  indem  er  ihnen  volles  Ver- 
trauen schenkte,  war  er  gleichzeitig  gut  befreundet  mit  dem 
Finanzminister  Okuma,  und  wer  im  Rohr  sitzt,  hat  gut  Pfeifen 
schneiden.  Er  gründete  eine  eigene  Bank,  erwarb  Kupfergruben, 
sowie  1881  die  wichtigste  Kohlengrube  Japans,  Takashima^, 
und  steckte  in  jeder  gröfseren  Unternehmung,  war  Hauptaktionär 
der  Tokyo  -  Effektenbörse ,  der  Shokin  Ginko,  der  Boyeki  Sho- 
kwai  (Gesellschaft  ftir  direkten  Handel),   der  Seeversicherungs- 

! Gesellschaft,  der  Nihon  Tetsudo  Kwaisha  u.  s.  w.  Das  thatsflch- 
iche  Monopol  des  gröfseren  Küstenverkehrs  machte  sich  also 
bezahlt.  Besorgte  die  Gesellschaft  ihren  Transportdienst  ganz 
ordentlich,  so  war  doch  nicht  io  Abrede  zu  stellen,  dafs  seit 
1877  zur  Elmeuerunff  der  Flotte  nichts  geschah,  dais  durch 
Schiffbruch,  Umwandlung  in  Hulks  u.  s.  w.  bis  1882  16  Schiffe 
in  Abgang  gekommen  und  nicht  ersetzt  waren.  Der  Regierung 
war  das  alles  selbstverständlich  wohl  bekannt. 

Im  Oktober  1881   stürzte  Okuma  und  schied  aus  der  Re- 

S'erung.  Unmittelbar  darauf  begannen  die  Angriffe  gegen  die 
itsu  Bishi  Gesellschaft^.  Es  wurde  klar,  dafs  jetzt  die  Re- 
gierung der  Hauptgegner  war.  Iwasaki  war  der  reichste  Mann 
Japans  geworden.  Er  war  der  Freund  des  mächtigen  nun- 
mehrigen Oppositionsftlhrers  Okuma,  sein  Bruder  Iwasaki  Yano- 
suke  der  Schwiegersohn  des  radikalen  Parteiführers  Goto; 
Iwasakis  beherrschende  Stellung  im  Verkehrswesen  des  Landes 
war  unbequem.  Jetzt  entdeckte  die  Regierung  auf  einmal,  dals 
da  doch  zu  viele  Unregelmäfsigkeiten  vorkämen,  dafs  die  Mitsu 
Bishi  Gesellschaft  gar  keine  Gesellschaft,  sondern  Herr  Iwasaki 
sei,  dafs  dieser  sein  Kapital  zu  allerlei  ihm  gar  nicht  erlaubten 
Geschäften  verwende,  statt  die  Flotte  zu  verbessern  —  man 
bedenke,  dafs  die  Unternehmungen  zum  Teil  vom  Staate  selbst 
oder  mit  staatlicher  Genehmigung  an  Iwasaki  verkauft  waren !  — 
Schon  während  des  Aufstandes  von  1877  habe  er  ungebühr- 
lichen Nutzen  aus  der  Not  der  Regierung  gezogen.  Er  bediene 
sich  auch  zu  viel  fremder  Angestellter**.  Die  Regierung  sei  in 
ihrem  Recht,  wenn  sie  das  ganze  Privileg  mitsamt  den  Schiffen 
zurücknähme.  In  ihrer  Milde  begnügte  sie  sich  mit  einer 
Revision  des  Privilegs  (28.  Februar  1882),  welche  die  Aufsicht 
verschärfte  und  namendich  jährliche  Hinterlegung  von  190000 
Yen    verlangte   zum   Bau   und   Kauf  neuer   oder  Umbau   alter 


^  Takashima  war  bis  dahin  von  dem  bekannten  Goto  Shojiro  be- 
trieben, dem  Schwiegorvater  des  jüngeren  Iwasaki. 

*  Heftiger  Aufsatz  in  Keizai  Zasshi,  Dezember  1881. 

^  Alle  diese  Beschwerden  in  der  citierten  Denkschrift  des  Ministe- 
riums für  Landwirtschaft  und  Uewerbe.  Selbstverständlich  waren  die 
Schläge  Huf  den  Sack  Iwasaki  für  Okuma  bestimmt 
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Schiffe.  Der  Tonneneehalt  der  Flotte  sollte  nicht  unter  22000 
Tonnen  sinken  und  allmählich  erhöht  werden. 

Daneben  aber  zeigte  die  Regierung  plötzlich  grofse  Ab- 
neigung gegen  das  bestehende  Monopol  einer  GeseUschaft  und 
bemühte  sich  um  die  Gründung  einer  Konkurrenzgesellschaft, 
die,  aus  der  Verschmelzung  dreier  ganz  unbedeutender  Gesell- 
schaften entstehend,  den  Namen  Kyodo  Unyu  Kwaisha  („Union") 
erhielt  und  am  26.  Juli  1882  ins  Leben  trat.  Das  Kapital  sollte 
3  Millionen  Yen  betragen,  wovon  der  Staat  1300000  Yen  her- 
gab. Für  diese  Summe  soUten  Schiffe,  die  auch  zu  Kriegs- 
zwecken verwendbar  wären,  hergestellt  werden.  Im  ganzen 
sollten  für  Dampfschiffe  2300000  verwendet  werden  u.  s.  w. 
Der  Anteil  des  Staates  war  nur  mit  2  Prozent  zu  verzinsen. 
Für  staatliche  Aufsicht  war  genügend  gesorgt,  Präsident  und 
Vicepräsident  wurden  zunächst  von  der  Regierung  ernannt.  Die 
im  Herbst  1882  aufgelegten  Aktien  wurden  angeblich  bedeutend 
überzeichnet  und  daher  das  Kapital  verdoppelt,  d.  h.  zunächst 
der  Staatsbeitrag.  Thatsächlich  war  die  Begeisterung  des 
Publikums  nicht  besonders.  Aus  dem  ersten  Geschäftsbericht 
der  Unyu  Kwaisha  vom  Mai  1883  ergab  sich,  dafs  vom  August 
1882  bis  zum  27.  April  1883  von  3400000  Yen  nur  2107050 
Yen  ^gezeichnet"  waren.  Diese  Zahl  scheint  aber  472335  Yen, 
den  Wert  der  von  den  drei  kleinen  Gesellschaften  eingebrachten 
Schiffe  u.  s.  w.,  einzuschliefsen. 

Im  Jahre  1884  kamen  allmählich  die  neuen  Schiffe  der 
Unyu  Kwaisha  aus  Europa  an ,  und  es  entwickelte  sich  ein 
gewaltiger  Konkurrenzkampfs  zwischen  der  neuen  und  der 
alten  Gesellschaft  mit  dem  regelmäisigen  Ende  der  freien  Kon- 
kurrenz bei  derartigen  Unternehmungen :  Fusion.  Die  Regierung 
hatte  im  Sommer  1 885  ihre  Erörterungen  über  die  Schädlichkeit 
der  Monopolunternehmungen  wieder  vergessen  und  bemühte  sich, 
die  beiden  Gesellschaften  zu  vereinigen,  was  endlich  am  25.  Sep- 
tember 1885  zum  Abschluls  kam.  Die  neue  Gesellschaft  selbst, 
die  Nihon  Yusen  Kwaisha,  datiert  vom  29.  September. 
Das  Gesellschaftskapital  Wurd^  auf  11  Millionen  Yen  festgesetzt, 
wovon  5  Millionen  auf  die  Mitsu  Bishi,  6  Millionen  auf  die 
Unyu  Kwaisha  kamen,  dabei  2600000  Yen  Beteiligung  des 
Staates.  Aufserdem  sollten  ersterer  543418  Yen,  letzterer 
526340  Yen  bar  in  5  bis  10  Jahren  bezahlt  und  bis  dahin  mit 


^  Wie  eine  Modekrankheit  verbreitete  sich  die  Dampferkonkurrenz 
über  das  sanze  Land.  Da  war  kein  elender  Flufsdampfer,  der  nicht  von 
einem  Konkurrenten  noch  unterboten  wäre.  Auf  den  Flufsdampfem  von 
Nilgata  aufwärts  konnte  man  im  Juli  1885  eine  ganze  Tagereise  für 
einen  Sen  machen.  Im  August  1885  bin  ich  in  der  Iniandsee  rast  überall 
für  den  vierten  Teil  der  üblichen  Preise  gefahren,  von  Shimonoseki  nach 
Kobe  1.  Klasse  mit  japanischer  Verpflegung  für  1  Yen  25  Sen.  Bei  den 
kleinen  Dampfern  war  das  Ende  meist  Bankerott  der  einen  Partei. 
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7  Prozent  verzinst  werden.  Auf  15  Jahre  versprach  der  Staat, 
wenn  der  „Gewinn"  der  Gesellschaft  acht  Prozent  nicht  erreiche, 
den  Unterschied  beizusteuern.  Ferner  war  bestimmt,  dafs  vom 
Überschufs  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  erst  die  fälligen 
Zins-  und  Kapitalbeträge  zu  bestreiten  und  femer  an  AbschSrd- 
bungen  und  für  Versicherungs-  und  ßeparaturfonds  zusammen 
22  Prozent  des  Wertes  der  Schiffe  abzusetzen  seien.  Der  Rest 
war  der  an  die  Aktionäre  zu  verteilende  Reingewinn.  Die 
Gesellschaft  wurde  verpflichtet  zur  Befahrung  einer  Anzahl  auf- 
gezählter PostHni<5n. 

Üer  ganze  Vorgang  und  die  einzelnen  Bestimmungen  waren 
höchst  auflPällig.  Die  Schiffe  (darunter  viele  ganz  alte)  stan- 
den mit  7  MiUionen  Yen  zu  Buch^  Für  die  Abschreibungen 
allein  mufsten  also  zunächst  1540000  Yen  verdient  werden, 
dazu  die  Verzinsung  und  Abzahlung  der  Schuld  an  die  beiden 
alten  Gesellschaften,  mit  der  man  sich  belastet  hatte.  Die  Yusen 
Ewaisha  mulste  also  mindestens  1700000  Yen  verdienen,  ehe 
sie  aus  eigenem  Gewinn  Dividende  verteilen  konnte.  Dafe  der 
Wert  der  Schiffe  zu  hoch  angenommen  sei,  ist  später  unverblümt 
zugestanden.  Die  Summe  von  4  Millionen  Yen  für  das  sonstige 
Eigentum  der  alten  Gesellschaften  erscheint  geradezu  Unvernunft^. 
Das  Aktienkapital  war,  wie  man  in  Amerika  sagt,  stark 
„verwässert".  Für  diese  verwässerten  Aktien  aber  hatte  man 
auf  15  Jahre  eine  Garantie  für  acht  Prozent  erlangt^.  Acht 
Prozent  Dividende  wtirde  man  im  allgemeinen  erwarten. 
Aber  am  Ende  des  ersten  Geschäftsjahres  erschien  eine  andere 
Interpretation:  acht  Prozent  Reingewinn  nach  Deckung  aller 
statutengemäfsen  Abschreibungen  habe  der  Staat  garantiert. 
Das  erste  Jahr  der  neuen  Gesellschaft  (Oktober  1885  bis  Sep- 
tember 1886)  schlofs  mit  490  000  Yen  Überschufs  der  Einnahmen 
über  die  Ausgaben.  Der  Staat  hätte  mithin  nach  dieser  Auf- 
fassung aufser  der  ganzen  Dividende  von  880000  Y'^en  noch 
über  eine  Million  zur  Dotierung  der  verschiedenen  Fonds  zu- 
schiefsen  müssen.  Es  ist  ftir  die  japanische  Presse  bezeichnend, 
dals  sie  zum  gröfsten  Teil  die  Partei  der  Aktionäre  ergriff. 
Nach  langen  Verhandlungen  zwischen  Staat  und  Gesellschaft  kam 
im  Herbst  1887  ein  neues  Abkommen  zu  stände.  Der  Staat 
versprach  auf  15  Jahre  nach  der  Gründung  der  Gesellschaft 
jährlich  eine  feste  Subvention  von  880000  Yen  (=  8  Prozent 
aes  Kapitals).  Wieviel  die  Gesellschaft  auf  die  verschiedenen 
Konten  abschreiben  und  in  Reserve  stellen  wollte,  blieb  ihr  übei*- 
lassen.     Zur  Begründung  liefs   die   Regierung  offiziös   erklären, 


1  Am  80.  Oktober  1889  nach  bedeutenden  Abschreibungen  und 
Beseitigung  alter  sowie  Ankauf  neuer  Schiffe  7  273  516  Yen. 

^  Die  damals  verbreiteten  Gerüchte  über  ungelieui'e  Bestechnnffen 
bei  Gelegenheit  der  Fusionsverhandlungen  lassen  sieh  aus  einleuchtenden 
Gründen  weder  beweisen  noch  widerlegen. 
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ßie  habe  sich  für  verpflichtet  gehalten,  nicht  nur  die  acht  Prozent 
Dividende,  sondern  auch  die  Abschreibungen  etc.  zu  übernehmen. 
Sie  habe  also  acht  Prozent  Reingewinn  im  Sinne  der  Statuten 
garantiert.  Zwar  sei  das  keine  rechtliche  Verbindlichkeit, 
aber  eine  moralische,  denn  die  Aktionäre  hätten  es  so  aufgefafst! 
Gegenüber  dieser  Verpflichtung  komme  der  Staat  immer  noch 
am  besten  bei  dem  neuen  Abkommen  einer  festen  Subvention  weg. 

Den  Aktionären  ist  es  also  gelungen,  erst  das  Kapital  in 
fiktiver  Höhe  anzusetzen  und  dann  auf  diesen  fiktiven  Wert  eine 
Subvention  von  8  Prozent  zu  erhalten.  Diese  wird  sich  auf 
10  Prozent  erhöhen,  wenn  eine  weitere  Mafsregel  durchgeflihrt 
ist,  die  Verminderung  des  Kapitals  auf  8800000  Yen,  da  man 
jetzt ,  wo  die  Aktionäre  kein  Interesse  mehr  daran  haben, 
zugiebt,  dafe  11  Millionen  dem  wirklichen  Sachverhalt  nicht  ent- 
sprechen. Man  erinnert  sich,  dafs  der  Staat  mit  2600000  Yen, 
die  er  seinerseits  wirklich  hergegeben  hat,  an  der  Gesellschaft  be- 
teiligt war.  Diese  Aktien  sind  1887  vom  Staat  auf  das  kaiser- 
liche Hausvermögen  übertragen.  Von  diesen  Aktien  sollen  für 
1 565  500  Yen  in  sechs  Jahresraten  der  Gesellschaft  zum  Nominal- 
wert zurückgegeben  werden,  während  zur  selben  Zeit  der  Kurs 
der  Aktien  mehr  als  50  Prozent  über  pari  stand.  Wie  die 
Kapitalverminderung  um  die  übrigen  634500  Yen  bewirkt  werden 
soll,  ist  nicht  gesagt  worden. 

Für  den  ganzen  Hergang  ist  wohl  nichts  bezeichnender,  als 
dafs  die  eben  noch  in  Not  befindliche  Gesellschaft,  die  nur  die 
garantierten  8  Prozent  Dividende  gegeben  hatte,  im  Oktober  1888 
auf  einmal  12  Prozent  verteilen  konnte^  und  ebensoviel  1889. 
Unmittelbar  nach  jenem  Abkommen  von  1887  kündigte  der 
Vorstand  in  einer  Generalversammlung  an,  auf  10  Prozent  Divi- 
dende könne  man  von  jetzt  ab  mit  Sicherheit  rechnen. 

Der  Staat  zahlt  also  gegenwärtig  eine  feste  Subvention  von 
880000  Yen,  wofllr  er  einen  regelmäfsigen  Post-  und  Frachtdienst 
zwischen  den  Haupthäfen  des  Landes,  mit  Wladiwostok,  Korea, 
Shanghai,  Chefu  und  Tientsin  hat.  Die  Schiffe  stehen  zur  Ver- 
fügung des  Staates  ftir  seine  Bedürfhisse,  namentlich  sind  die 
neugebauten  Schiffe  zum  Teil  als  Kreuzer  ftir  den  Kriegsfall 
verwendbar.  Die  Gesellschaft  steht  völlig  unter  Aufsicht  des 
Verkehrsministers,  welcher  die  Beschlüsse  der  Generalversamm- 
lung, die  Tarife,  den  Ankauf  und  Verkauf  von  Schiffen  genehmigt, 
eventuell  den  Ankauf  von  Schiffen  anordnet.  So  sind  z.  B.  über 
die  Bestellung  mehrerer  neuer  Schiffe  1887/88  die  Aktionäre 
überhaupt  nicht  befiragt  worden.  Die  Gesellschaft  ist  in  allen 
wesentlichen  Dingen,  ebenso  wie  die  Tetsudo  Kwaisha  und  die 
Reichsbank  (Nihon  Ginko),  ein  Staatsuntemehmen ,  in  welchem 
den  Aktionären  nur  die  weniger  stolze  als  behagliche  Rolle  zu- 
kommt, die  Dividende  in  Empfang  zu  nehmen. 

1  Aufserdem  125  000  Yen  Tantiemen,  1889:  80000  Yen. 
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Über  die  Leistungen  der  Nihon  Yusen  Kwaisha  sei  bemerkt, 
dafs  sie  im  Herbst  1888  50  Dampfer  und  5  Segelschiffe  mit  zu- 
sammen 69506  Tonnen  hatte  ^.  In  dem  damals  abgelaufenen 
Geschäftsjahre  beförderte  sie  291874  Personen  und  1212650 
Tonnen  Waren  (Vorjahr  262  702  Personen  und  1  044479  Tonnen). 
Die  Einnahme  aus  dem  Personenverkehr  betrug  1  024469  Yen  und 
1 008  644  Yen  im  Jahre  1889,  die  aus  dem  Warenverkehr  3  285  479 
Yen  und  3484452  Yen  im  Jahre  1889.  Die  Qesamteinnahme 
(einschl.  Subvention)  betrug  5617913  Yen  und  5940905  Yen 
im  Jahre  1889.  Die  Betriebsausgaben  (einschl.  Verluste  und 
Reparaturen)  waren  3627  744  und  3721871  Yen  1889.  Die 
Schuld  an  die  alten  Gesellschaften  war  vollständig  abgetragen^. 
Versicherungs-  und  Reparaturfonds  waren  1 888  auf  822  602  Yen, 
1889  auf  1154917  Yen  angewachsen.  Selbst  ohne  Subvention 
betrug  der  Reingewinn  1888  rund  600000  Yen,  fast  5V/2  Prozent 
des  verwässerten  Kapitals,  1889 :  545  000  Yen.  Die  Gröfse  der 
Opfer  des  Staates  für  die  Gesellschaft  erscheint  unter  diesen 
Umständen  doch  etwas  unverhältnismäfsig. 

Die  Verwendung  von  Schiflfen  fremder  Bauart  hat  natur- 
gemäfs  dazu  geführt,  dafs  Werften  errichtet  sind,  aufweichen 
nicht  nur  Reparaturen,  sondern  auch  Neubauten  von  Schiffen 
ausgeführt  werden.  Mit  der  Errichtung  von  Werften  und  Er- 
bauung von  Docks  ging  der  Staat  voran,  was  mit  Rücksicht  auf 
die  Kriegsmarine  schon  unter  der  Tokugawa-Regierung  begonnen 
war.  In  Nagasaki  und  dem  Krie^hafen  Yokosuka  (in  der 
Tokyo-Bucht)  sind  groCse  Trockendocks  angelegt,  welche  für  die 
ganze  Schiffahrt  des  Ostens  wichtig  geworden  sind.  Die  Docks 
und  ^^'erften  von  Nagasaki  sind  1884  an  die  Mitsu  Bishi  Ge- 
sellschaft (Iwasaki)  verkauft^.  Eine  Schifisbauanstalt  in  Hyogo 
ist  1886  einem  gewissen  Eawasaki  verkauft  und  von  diesem 
Ende  1889  „gegründet"  worden*.  Dagegen  hat  der  Staat  in  Kobe 
1883  eine  neue  Schiffsbauanstalt  (von  einem  Fremden  angelegt), 
Onohama,  erworben.  Neben  diesen  Anstalten  staatlichen  Ursprungs 
sind  auch  eine  Anzahl  rein  privater  Unternehmungen  entstanden 


i  Buchwert  6  709  4«2  Yen. 

^  In  drei  Jahren,  statt  in  5—10,  wie  in  Aussicht  genommen.  So- 
lange die  Schuld  bestand,  durften  nur  8  Prossent  Dividende  verteilt  werden. 
Die  rasche  Abzahlung  trug  natürlich  dazu  bei,  durch  Vermehrung  dej 
augenblicklichen  Ausgaben  die  hohen  Forderungen  gegen  den  Staat 
nach  aufsen  zu  begründen. 

■  Nach  Abgabe  ihrer  Dampferlinien  betreibt  diese  sogenannte 
Gesellschaft  aufser  den  genannten  Docks  Bergbau,  Kohlenexport  (zum 
Teil  in  eigenen  Schiffen),  Bankgeschäfte  u.  s.  w. 

*  Nach  Angaben  des  Shogyo  Shimpo  (Japan  Herald  29.  Januar  1890) 
hätte  die  Anlage  den  Staat  580  000  Yen  gekostet  Kawasaki  sollte 
120  000  Yen  in  zehn  Jahresraten  dafür  bezahlen,  bis  Ende  1889  hätte  er 
aber  nur  8600  Yen  bezahlt.  Um  diese  Zeit  verkaufte  er  die  Anstalt  für 
600  000  Yen  an  die  „Japanische  Giefsereigesellschaft". 
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(m  Tokyo,  Osaka  u.  s.  w.).  Bisher  sind  überwiegend  ganz  kleine 
SchifiPe  gebaut.  Die  gröfseren  Schiffe  sind  aus  dem  Auslande  ge- 
kauft worden.  In  allemeuesten  Zeiten  hat  aber  die  inländische 
SchifGsbauerei  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  nachdem  sie  von 
1884  bis  1887  ziemlich  damiedergelegen  hatte.  Nach  der  amt- 
lichen Statistik  sind  in  Japan  gebaut 


Dampfschiffe  Segelschiffe 

Zahl         Tonnen         Zahl         Tonnen 


1870  bis  1879 

1880    -    1883 

1884    -    1887 

1888 


99  8120  184        13483 

137        10585  362        31373 

64  5435  81  7928 

26  2696  18  1348. 

EndUch  sei  erwähnt,  dafs  für  Anlage  von  Leuchttürmen, 
Seezeichen  u.  s.  w.  von  1868  bis  zum  31. März  1888  1 384000 
Yen  ausgegeben  sind  und  dafs  die  jährlichen  Unterhaltungskosten 
reichlich  60000  Yen  betragen  (1887/88  67187  Yen). 


Aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Landwege  folgt  eine 
ziemhche  Höhe  der  Transportkosten,  welche  es  unmöglich 
macht,  Produkte,  welche  in  Verhältnis  zu  ihrem  Werte  um- 
fangreich sind ,  auf  längere  Strecken  zu  befördern.  Wir  sehen 
denn  auch,  dafs  Produkte  wie  Seide  mit  ihrem  hohen  specifischen 
Werte  gerade  in  den  binnenländischen  Bezirken  hervorgebracht 
werden. 

Im  allgemeinen  fordern  japanische  Transportgesellschaften 
gegenwärtig  für  eine  Last  von  40  Kwamme  =  150  kg  für  den 
Bi  per  Karre  ungefähr  9  Sen,  per  Packtier  10  Sen.  Das  macht 
für  den  Tonnenkilometer  15  und  16,7  Sen.  Gröfsere  Sendungen 
stellen  sich  durch  besondere  Abmachungen  etwas  billiger.  Doch 
bleibt  das  immer  eine  Höhe,  welche  den  Transport  der  meisten 
landwirtschaftHchen  Produkte  auf  gröfsere  Entfernungen  unmöglich 
macht.  Ein  Eoku  Reis  wiegt  gerade  jenen  Einheitssatz  von  40 
Kwamme.  Mit  der  Karre  würde  also  ein  Transport  von  nur 
30  Ri  (120  km)  zu  obigem  Satze  schon  die  Hälfte  eines  Markt- 
preises von  5  Yen  40  Sen  erreichen.  (Vgl.  was  unten  über  die 
Reispreise  gesagt  ist,  S.  316  ff.) 

Viel  höher,  auf  das  Vierfache  des  flir  Packtiere  üblichen, 
stellt  sich  der  Preis,  wo  Träger  angewendet  werden  müssen. 
Der  Satz  flir  die  Last  von  7  Kwamme  (26,26  kg)  ist  für  den 
Ri  etwa  7  Sen  =  66,7  Sen  flir  den  Tonnenkilometer. 

Die  Eisenbahn  fr  acht  ist  gegenüber  den  gewöhnlichen 
Landfi*achten  eine  erhebliche  Verbesserung,  aber  doch  nicht  so, 
dals  nicht  auf  kürzere  Strecken  bei  guten  Wegen  die  gewöhnUche 
Karrenflracht  noch  immer  konkurrierte,  da  bei  ihr  die  J&peditions-, 
die  An-  und  Abrollkosten  wegfallen. 

Forschungen  (46)  X  4.  —  Rathgen.  18 
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Die  fVachtsätze  beim  E^isenbahnverkehr  sind  überdies  nicht 
besonders  niedrig.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Tarif  der  für  den 
Güterverkehr  wichtigsten  Bahn^  der  Nihon  Tetsudo  Ewaisha. 
Danach  sind  alle  Waren  in  ftinf  Klassen  geteilt,  welche  folgende 
Sätze  per  Tonnenkilometer  bezahlen: 

I.  von  Tokyo  2,i  Sen 

nach  Tokyo  1,6  Sen 

IL  von  Tokyo  3,i  Sen 

nach  Tokyo  2,i  Sen 

IIL  von  Tokyo  4,2  Sen 

nach  Tokyo  3,i  Sen 

IV.  5,2  Sen 

V.  6,8  Sen 

Auf  die  einzelnen  Eiassen  sind  die  Waren  in  der  Haupt- 
sache nach  ihrem  Werte  verteilt,  doch  ist  dabei  manches  Auf- 
fallende. In  der  untersten  Klasse,  deren  Frachtsatz  von  Tok^o 
landeinwärts  immer  noch  das  Dreifache  des  deutschen  Pfennig- 
tarifes^  beträgt,  aus  dem  Lande  nach  Tokyo  mehr  als  das 
Doppelte,  befinden  sich  Reis,  Bohnen,  Kartoffeln,  Erze,  Roh- 
metalle (aber  nicht  Kupfer  und  Zinn),  Oement,  unbearbeitetes 
Nutzholz  (roh  behauenes  aber  schon  in  der  zweiten),  Brennholz 
nur  in  Mengen  von  mehr  als  drei  Tons,  Steinkohlen  (während 
Holzkohlen  in  der  zweiten  sind),  Salz,  auffallenderweise  auch 
Zucker  u.  s.  w.  In  der  höchsten  Klasse  (6,8  Sen  =  20  Pfennig) 
sind  namentlich  Seide,  Cocons,  Seidenstoffe,  feinere  Möbe!, 
Porzellan,  Fensterglas,  Medizinen  u.  s.  w.  und  alle  nicht 
deklarierten  Waren.  Viele  wichtige  Rohstoffe  sind  in  der  zweiten 
Klasse,  so  Hanf,  Häute,  Kupfer,  Wachs,  Tabaksblätter,  unreine 
Baumwolle,  während  gereinigte  Baumwolle  in  der  dritten  Klasse 
ist.  Dagegen  wird  Baumwollgarn  biUiger  ge&hren,  in  der 
zweiten,  Baumwollzwim  in  der  dritten,  importierter  in  der  vierten. 
Baumwollstoffe  sind  in  der  dritten,  andere  Stoffe  in  der  vierten 
Klasse.  Bier  in  Flaschen  ist  nur  in  der  zweiten,  Wein  in  der 
vierten  Klasse,  Miso  und  Shoyu  (Bohnenpräparate)  sind  in  der 
zweiten,  Sake  in  der  dritten  Klaisse  (teurer  als  Bier).  Getrockneter 
und  gesalzener  Fisch  sind  in  der  zweiten,  frischer  Fisch  dagegen 
in  der  vierten. 

Viel  System  ist,  wie  man  sieht,  in  dem  Tarif  nicht  und  für 
viele  Waren  sind  die  Transportkosten  verhältnismäfsig  hoch. 
Allerdings  ist  zu  beachten,  dafs  bei  gröfseren  Sendungen  Rabatte 
gegeben  werden,  wovon  aber  im  Tarif  nichts  steht 

Auch  die  Seetransportkosten  sind  nicht  so  niedrig,  als 
man  bei  dem  grofsen    Seeverkehr   erwarten   möchte.     Zu    der 


^  Per  Tonnenkilometer    2,2    Pfennig,    während   2,i   Sen  gegen   7 
Pfennig  beträgt. 
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gro&eii  Fracht&hrt  ins  Ausland  stehen  sie  in  aiiffidligem  Gegen- 
satz, was  seinen  Grund  wesentlich  in  mangelnder  Konkurrenz 
hat.  Alle  grölsere  Dampfschiffiihrt  ist  ia,  wie  wir  sahen^  von 
der  staatlich  unterstützten  Yusen  Kwaisha  monopolisiert,  gegen 
welche  kleinere  isolierte  Unternehmungen  nicht  aufkommen 
können.  Die  Küstenschiffahrt  ist  aber  der  japanischen  Flagge 
vorbehalten.  Die  kleinen  Etistendampfer  dienen,  wie  erwähnt, 
überwiegend  dem  Personenverkehr. 

Es  war  z.  B.  1888  von  Nagasaki  nach  Shanghai  (475  See- 
meilen) die  Dampferfracht  per  Ton  3  Yen,  nach  Shimonoseki 
(157  Seemeilen)  2  Yen  50  Sen.  Sie  war  von  Yokohama  nach 
Shanghai  (1010  Seemeilen)  6  Yen,  ds^gen  nach  dem  auf  dem 
Wege  liegenden  Shimonoseki  (566  Meilen)  7  Yen  10  Sen,  nach 
Niigata  (738  Meilen)  7  Yen  30  Sen,  nach  Otaru  (810  Meilen  — 
Endpunkt  der  Hokkaido-Bahn)  8  Yen  30  Sen.  Nach  Na&  auf 
Ryukyu  (1035  Meilen)  war  die  Fracht  12  Yen  80  Sen,  d.  h. 
soviel  wie  nach  London  oder  Hamburg.  Im  allgemeinen  waren 
die  Dampferfrachten  von  Yokohama  und  Kobe  aus  etwa  1  Sen 
per  Ton  und  Meile,  von  Nagasaki  und  Niigata  etwas,  von 
Hakodate  aus  erhebUch  höher,  z.  B.  nach  den  drei  wichtigsten 
anderen  Häfen  des  Hokkaido :  nach  Otaru  (221  Meilen)  4 — 5  Yen, 
nach  Muroran  (79  Meilen,  geringer  Verkehr)  3,8o — 4  Yen,  nach 
Nemuro  (295  Meilen)  4,8o— 5,8o  Yen.  Die  hohe  Fracht  vom 
Hokkaido  aus  ist  ein  allgemeiner  Gegenstand  der  Klage  unter 
den  Interessenten^. 

Mit  europäisch  gebautem  S^lschifF  sind  die  Frachten  schon 
erheblich  nieariger,  meist  um  ein  Drittel  bis  ein  Viertel,  zuweilen 
um  die  Hälfte.  Wieder  um  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel  billiger 
als  diese  ist  der  Transport  per  Junke.  Doch  ist  zuweilen  der 
Unterschied  nur  gering^. 

Dafs  in  Japan  bisher  der  Personenverkehr  eine  grölsere 
Ausbildung  erfahren  hat  als  der  Warenverkehr,  zeigt  sich  auch 
darin,  dafs  die  Fahrpreise  für  Personen  verhältnismäfsig 
nicht  hoch  sind.  Die  Passagepreise  auf  den  Schiffen  sind  meist 
niedrig,  allerdings  bei  einem  nach  europäischen  Begriffen  un- 
glaublich geringen  Grade  von  Bequemlichkeit.  Auf  den  Eisen- 
bahnen war  der  Fahrpreis  dritter  Klasse  bis  1887  rund  1  Sen 
ftir  den  Kilometer,  jetzt  kaum  mehr  ^/s  Sen  (1  Sen  die  englische 
Meile).     Zu  beachten  ist,   dafs  es  Retourbillets  nicht  giebt.     Die 


^  Auch  die  Landfracht  ist  im  Hokkaido   unverhältnismärsig  hoch. 
'  Beispielsweise  war   nach  den   ausführlichen  Zusammenstellunffen 
des  Ministeriums  für  Landwirtschaft  und  Gewerhe  1887  die  Fracht  für 
100  Koku  Reis  (15  Tonnen)  von  Hakata  (Fukuoka-ken),  einem  der  wich- 
tigsten Reisansfuhrplätze,  nach 
Osaka  oder  Kobe 

per  Dampfer  25  Yen,  per  Segelschiff  18,9  Yen,  per  Junke  15  Yen, 
Nagasaki 
per  Dampfer  18    -         -  -  10,6    -       -        -        10    - 

18* 
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zweite  Klasse  kostet  das  Doppelte,    die  erste  das  Drei&che  der 
dritten  Klasse. 

Verhältnismälsig  billig  ist  auch  die  Befbrdening  mit  den 
omnibusartigen  Wagen  (I^riai-basha),  in  denen  man  yon  2^/8 
bis  7  Sen  &  den  Ri  (4  km)  bezahlt.  Freilich  ist  das  Vergnügen 
einer  solchen  Fahrt  gering.  Teurer  ist  die  Beförderung  in  der 
Jinrikisha.  Nach  den  ammchen  Elrhebungen  war  der  F^is  1887 
för  den  Ri  im  Durchschnitt  des  Landes  5,9  Sen,  wohl  etwas  zu 
niedrig^.  Das  Briefporto,  schon  seit  1878  ohne  Unterschied 
der  Entfernung,  scheint  mit  2  Sen  ziemlich  niedrig  zu  sein. 
Dieser  Satz  wird  aber  für  je  7,5  gr  erhoben,  so  daTs  ein  Brief 
von  10  gr  schon  4  Sen,  von  150  gr  40  Sen  kostet.  Die  Postkarte 
kostet  nur  1  Sen^.  Der  Telegraphentarif  ist  mehrfach  geändert. 
Gegenwärtig  wird  die  Zahl  der  Silben  (Kana-Zeichen)  zu  Grunde 
gelegt,  bei  der  japanischen  Art  zu  schreiben  ein  ganz  praktisches 
System. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Gmodeigentnm. 

Vorbemerkung.  Was  bisher  in  europäischen  Sprachen  über 
japanischen  Grundbesitz,  namentlich  das  Immobiliarrecht,  yeröffeutlicht 
ist,  sind  nur  Bruchstücke,  so  der  Anhang  zu  Gubbins  Report  on 
Taxation  „Landtenure"*  (1883)  und  die  Notizen  in  Rudorffs  Aufsatz 
„Die  Rechtspflege  in  Japan  in  der  gegenwärtigen  Periode^,  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völlerkunde  Ostasiens  Bd.  IV 
Heft  40  S.  442  f.  —  In  diesem  Kapitel  soll  nur  der  gegenwärtige  thatsäch- 
liehe  Zustand  behandelt  werden.  Auf  die  privatrechtliche  Darstellung 
kann  ebensowenig  als  auf  die  Geschichte  des  Grrundeigentums  einge- 
gangen weiden.  Über  letztere  vgl.  Tarring,  Landprovisions  of  tne 
Taiho  Ryo,  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan  VIU  145  ff., 
und  H.  Weipert,  Japanisches  Familien-  und  Erbrecht,  in  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  etc.  Bd.  V  Heft  43,  namentlich  S.  121  ff.  —  Vgl. 
auch  oben  die  Bemerkungen  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  S.  17  f. 
und  besonders  weiter  unten  den  ersten  und  zweiten  Abschnitt  des 
Kapitels  Grundsteuer. 

Erst  nach  Abschlufs  meines  Manuskriptes  kam  mir  zu  Gesicht  die 
Dissertation  von  J.  Ota-Nitobe  „Über  den  japanischen  Grundbesitz, 
dessen  Verteilung  und  landwirtschaftliche  Verwertung"  (Berlin  1890). 
Der  geschichtliche  Überblick  ist  ganz  oberflächlich,  etwas  besser  die 
statistische  Darstellung  der  heutigen  Verhältnisse,  im  wesentlichen  ein 
bunter  unkritischer  Auszug  aus  dem  Statistischen  Jahrbuch. 


^  Die  Preise,  welche  der  ausländische  Tourist  bezahlt,  sind  natür- 
lich nicht  unerheblich  höher. 

«  Vor  1883  gab  es  sogar  Stadtpostkarten  zu  5  Rin. 
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Der  Leser  möge  sich  erinnern,  dafs  ein  Cho  ungefähr  ebenso  grofs 
ist  wie  ein  Hektar,  genauer  120  Cho  =  119  Hektar.  Ein  Quadratri 
hat  1555,«  Cho. 

Im  wesentlichen  sind  die  Zahlen  für  1886  zu  Grunde  gelegt,  da 
mir  manche  Nachweisungen  nur  bis  zu  diesem  Jahre  vorlagen  und  da 
in  den  folgenden  Jahren  die  1886  begonnenen  Neuvermessungen  des 
Ackerlandes  allerlei  Verschiebungen  hervorrufen.  Für  die  Landesteile 
untereinander  werden  die  Zahlen  erst  wieder  von  1889  an  vergleichbar. 

Die  rechtliche  Regelung  der  Verhältnisse  des  Grundbesitzes 
ist  bisher  so  gut  wie  ausschliefslich  aus  Gründen  der  Finanz- 
verwaltung  erfolgt,  stückweise,  je  nach  praktischen  Bedürfiussen. 
Der  gegenwärtige  Zustand  ist  kurz  der  folgende : 

Aller  Grund  und  Boden  zerfkllt  in  öffentliches  und  privates 
Land  (Gesetz  120  vom  7.  November  1874,  durch  welches 
Nr.  114  vom  März  1873  abgeändert  wurde). 

Öffentliches  Land  zer&llt  in  vier  Klassen: 

I.    Zalilt  weder  Staats-  noch  Gemeindesteuern. 

a.  Kaiserlicher  Palastgrund; 

b.  Heiliges  Land  (Ise-Tempel,  Kaiserliche  Gräber,  Staats- 
tempel, Bezirkstempel,  andere  nicht  in  Privatbesitz 
befindliche  Tempel  [gemeint  sind  durchweg  Shinto- 
Heiligtümer]); 

II.    Zahlt  keine  Staats-,  aber  Gemeindesteuern. 

a.  Palastgrund  kaiserlicher  Prinzen; 

b.  Land,  welches  den  Zwecken  der  Verwaltung  dient 
(flir  alle  staatlichen  Verwaltungsgebäude,  für  Heer- 
und  Marineverwaltung  etc.),  und  vom  Staat  zu  öffent- 
licher Benutzung  hergegebenes  Land; 

III.  Zahlt  weder  Staats-  noch  Gemeindesteuern. 

a.  Berg,  Wald,  Moor,  Sümpfe,  Seen,  Fluftbetten,  Deiche, 
Stralsen,  bebautes  Land,  welches  nicht  in  Privat- 
eigentum steht; 

b.  Land  der  Eisenbahnen; 

c.  Land,  auf  dem  Telegraphenstangen  stehen; 

d.  Land,  auf  dem  Leuchttürme  stehen ; 

e.  Geschichtlich  berühmte  Plätze;  öffentliche  Parks; 

f.  Land,  an  welchem  das  Privateigentum  verloren  ge- 
gangen ist; 

g.  Tempel  (buddh.),   Pagoden  und  Gräber,  die  nicht  in 

Privateigentum  stehen; 
h.  Richtplätze. 

IV.  Zahlt  keine  Staats-,  aber  Gemeindesteuern. 

Nicht  in  Privateigentum  befindliches  Land,   welches 
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öflFentlichen  Zwecken    dient,    für  TempeP,    Schulen, 
Kranken-  und  Armenhäuser. 

Privates  Land  zerföllt  in  zwei  Klassen: 
I.    Zahlt  Staats-  und  Gemeindesteuern. 

a.  Alles  nutzbare  Privateigentum; 

b.  Land  in  gemeinsamem  Eigentum,  welches  öffentlichen 
oder  gemeinsamen  Zwecken  dient,  Schulen,  Kranken- 
liäuser,  Tempel,  Grasland  u.  s.  w. 

IL    Zahlt  weder  Staats-  noch  Gemeindesteuern. 

a.  Gemeindetempel; 

b.  Brunnen,  Wasserleitungen,  Abzugskanäle  etc.  in 
Privateigentum ; 

c.  öffentliche  Wege. 

(Als  dritte,  steuerfreie,  Klasse  findet  man  auch  Begräbnis- 
plätze angegeben,  die  in  Privateigentum  stehen.) 

Über  die  unter  die  einzelnen  Klassen  fallende  Fläche  giebt 
die  japanische  Statistik  keinen  ganz  vollständigen  Aufschlufs. 

Bjasse  I  des  öffentlichen  Landes  umfafste  Ende  1881 
13  744  Cho,  dagegen  Ende  1886  44829  Cho.  Davon  kamen 
auf  kaiserliche  Gräber  334,  auf  Shinto-Heiligtümer  12920  Cho, 
auf  kaiserlichen  Besitz  31575  Cho.  Der  Zuwachs  in  dieser 
Klasse  kam  fest  ganz  auf  letztere  Abteilung,  welche  1883  erst 
1303  Cho  enthielt.  In  den  Jahren  1888/89  ist  der  kaiserliche  Besitz 
noch  erheblich  vermehrt  worden,  namentlich  durch  Über- 
tragungen von  Staatseigentum  an  das  kaiserliche  Hausver- 
mögen, insbesondere  die  Gruben  Sado  und  Ikuno  und  Forsten 
im  Umfange  von  1800000  Cho. 

Klasse  II  enthielt  Ende  1881  16897  Cho,  Ende  1886  dagegen 
33  317  Cho.  Hiervon  kamen  nur  29  Cho  auf  den  Besitz  der  Prinzen, 
der  ganze  Rest  auf  das  Verwaltungszwecken  dienende  Land. 

Von  Klasse  III  ist  nur  die  Fläche  der  Staatsforsten  genauer 
bekannt.  1881  waren  es  5259183  Cho,  1886  5635527  Cho, 
1887  6893880  Cho.  Die  Abteilungen  b— h  dieser  Klasse  sollen 
1881  5197,  1883  6403  Cho  betragen  haben. 

Für  Klasse  IV  werden  für  1881  206  Cho,  1888  230  Cho 
angegeben. 

Der  dem  Umfange  nach  genauer  bekannte  Teil  des  öffent- 
lichen Landes  hätte  mithin  1881  5295226  Cho,  1886  etwa 
5  720000  Cho,  1887  etwa  7020000  Cho  betragen.  (Aufserdem 
werden  als  unbebautes  und  Bergland  flir  Ende  1886  11 894  880  Cho 
angegeben,  davon  in  Altjapan  2611390  Cho.) 


^  In  welcher  Weise  hiervon  Klasse  III  g  unterschieden   wird,  ist 
nicht  klar. 
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Privatland  hat  zusammen  Ende  1886  13197234  Cho^ 
Ende  1887  13384797  Cho  betragend  Wieviel  davon  auf  das 
nutzbare  Eigentum  der  Qrtsgemeinden  kommt,  welches  mit  ein- 
begriffen ist,  wird  ni^nds  angegeben. 

Die  Fläche  des  Privatlandes  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
nicht  unbeträchtlich  vermehrt,  da  sie  Ende  1881  (nach  Beendigung 
der  Grundsteuerreform)  auf  11752096  Cho  ang^eben  wurde. 
Die  Vermehrung  ist  zum  Teil  dem  Verkauf  von  Staats- 
ländereien,  zum  Teil  besserer  Vermessung  zuzuschreiben.  Trotz- 
dem erreicht  die  angegebene  Fläche  die  Wirklichkeit  nicht. 
Infolge  des  bei  der  -  Qrundsteuerreform  beobachteten  Ver- 
fahrens sind  die  Flächen  fast  durchweg  etwas  zu  niedrig 
angegeben,  am  wenigsten  bei  Bauland  (Hausgrundstücke), 
am  meisten  bei  Wald-  und  Grasland.  Wie  grofs  durchschnittlich 
der  Fehler  ist,  läfst  sich  natürlich  nicht  genauer  angeben.  Nach 
der  Meinung  des  japanischen  Statistischen  Bureaus  soll  er  etwa 
10  Prozent  betragen.  Zu  beachten  ist  auch,  dafs  jene  Zahlen 
das  zeitweise  oder  dauernd  steuerfreie  im  Privateigentum  be- 
findUche  Land  nicht  umfassen.  Aber  selbst  wenn  wir  dieses 
alles  berücksichtigen,  so  ergiebt  sich,  dafs  immer  noch  weniger 
als  40  Prozent  der  Fläche  des  Landes  in  Privateigentum  stehen 
dürften,  bei  einem  so  dicht  besiedelten  Lande  gewils  eine  merk- 
würdige Erscheinung. 

Von  der  im  Privateigentum  stehenden  steuerpflichtigen  Fläche 
war 

Ackerland  1881  37  Prozent  1886  85      Prozent 

Bauland  -        3        .  .        2^Ib 

(Hausgrundstücke) 

Wald-  und  Grasland      -      59        -  -      62 

Absolut  haben  alle  Landarten  zugenommen,  Wald-  und 
Grasland  aber  sehr  viel  schneller  als  die  anderen  Arten. 

Der  Ende  1886  im  Privateigentum  stehende  steuerpflichtige 
Grundbesitz  zerfiel  in  folgende  iClassen: 


1  Die  nachgewiesene  Fläche  war  zusammen  in  runden  Sohlen  1886 : 
Venneseenes  öffentliches  LAnd  5  720  000  Cho  davon  in  Altjapan  5  720  000 
Berg- und  Ödland  11895  000    -        -        -  -  2  610  000 

Steuerbares  Privatland  13197000    -         -        -  -         13170000 

30  812  000  Cho  21500  000 

Japan  sollte  haben  rund  davon  Altjapan 

38  560  000  Cho  29  140  000  Cho. 

7^/fl  Millionen  Cho  sind  also  nicht  nachgewiesen  (fast  eanz  auf  Alt- 
japan entfallend),  wovon  auf  Wege,  Wasserflächen  etc.  doch  nur  ein 
Teil  kommen  kann.  Die  Fläche  des  Privatlandes  ist  allerdings  zu 
niedrig.  Aber  selbst  wenn  wir  den  Fehler  auf  10  Prozent  ansetzen,  so 
sind  das  immer  erst  1 300  000  Cho.  Dazu  kommt  der  steuerfreie  Privat- 
grundb^tz.  Die  auf  Okinawa-ken  bezüglichen  Angaben  sind  noch 
vöiliR  ungenügend.  —  Nach  der  nur  auf  einen  Teil  des  Ackerlandes  er- 
strecaten  Grundsteuerrevision  betrug  der  steuerpflichtige  Grundbesitz  Ende 
1889  13810606  Cho. 
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davon  in        mit  einem  Steuer- 


Altjapan  8 

wert*  von 

Reißland  (Ta) 

2  657  208  Cho 

2  652  014  Cho 

12156,35151  Yen 

Trockenfeld  (Hata) 

1904216    - 

1881222    - 

265  856  361    - 

Bauland    (Hausgrund- 

Btücke) 

a55568    - 

353960    - 

135976176    - 

Salz^rten 
Wald 

5556    - 

5556    ^ 

1407471    - 

7  253487    - 

7  251696    - 

24  292  225    - 

Grasland  (oder  Heide, 

Hara,  Genya) 

1003  652    . 

1003104    - 

2362  606    - 

Sonstiges  i 

17  547    - 

16168    - 

208  723    - 

zusammen    13  197  234  Cho     13  163  720  Cho     1  645  738  713  Yen 

In  der  Verbreitung  des  privaten  Grundeigentums  bestehen 
zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen  ganz  auffallende  Unter- 
schiede. Die  amtliche  Statistik  giebt  eine  Übersicht,  wievid  Cho 
von  jeder  Landart  des  steuerpflichtigen  Privatlandes  auf  den 
Quaaratri  kamen.     Ein  Quadratri  hat  1555,2  Cho. 

Im  Durchschnitte  von  ganz  Japan  kamen  danach  Ende  1886 
auf  den  Quadratri  532  Cho  Privatland.  Schliefst  man  aber  den 
ganz  dünn  besiedelten  Hokkaido  aus,  der  fast  ein  Viertel  der 
Fläche  des  Landes  darstellt  und  in  welchem  noch  nicht  3  Cho 
steuerbares  Privatland  auf  den  Quadratri  kommen,  so  sind  flir  das 
übrige  Land  705  Cho  auf  den  Quadratri  vorhanden  (45  Prozent). 
Man  sollte  aber  auch,  was  die  amtliche  Statistik  nicht  thut, 
Okinawa-ken  (Ryukyu)  ausschlieCsen,  wo  bei  einer  Bevölkerung 
von  370000  Einwohnern  nur  12016  Cho  Steuerpflichtiges  Land 
nachgewiesen  sind.  Für  Altjapan  würden  wir  dann  710  Cho 
auf  den  Quadratri  erhalten.  Thatsächlich  steht  also  wahrscheinlich 
die  knappe  Hälfte  der  Fläche  des  Landes  in  Privateigentum. 
Auch  innerhalb  Altjapans  bestehen  aber  ganz  erhebliche  Unter- 
schiede. Am  ausgedehntesten  ist  das  Privateigentum  im  Bezirke 
Kanagawa,  wo  es  1089  Cho  auf  den  Quaaratri  beträgt  (70 
Prozent).  Mehr  als  1000  Cho  hatten  aufserdem  nur  noch  Ehime 
(1065),  Gifu  (1030),  Okayama  (1027),  Chiba  (1016)  und 
Shimane  (1007).  Mehr  als  900  Cho  haben  die  Bezirke  Saitama, 
Hyogo,  Hiroshima,  Shizuoka,  Tokyo  und  Miye. 

Anderseits  haben  vier  Bezirke  weniger  als  400  und  flinf 
weitere  Bezirke  weniger  als  500  Cho,  nämlich  Miyazaki  (347= 
22  Prozent),  Aomori  (353),  Akita  (376),  Yamauashi  (398), 
Kagoshima  (447),  Kümamoto  (454),  Yamagata  (459),  Fukushima 
(462)  und  Oita  (482).     Im   wesentlichen   ist  das  also  die  Nord- 


^  Enthält  Heilquellen,  der  Binsenzucht  dienende  Teiche,  Trocken- 
plätze für  Seetang  n.  a.  m. 

'  Das  ist  Japan  ohne  Hokkaido  und  Ryukyu  (Okinawa).  Aufser- 
dem sind  aber  noch  die  7  Inseln  von  Izu  ausgesdilossen. 

^  „Steuerwert''  ist  der  Mafsstab  für  die  Auflegung  der  Grundsteuer, 
welche  2V2  Prozent  des  Steuerwertes  betrilgt.  Näheres  siehe  in  dem 
Kapitel  über  die  Grundsteuer.  Dort  auch  weitere  Angaben  über  den 
steuerpflichtigen  Grundbesitz. 
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spitze  der  Hauptinsel  und  die  Südosthälfte  von  Eyushu.  Die 
VennutuDg  liegt  freilieh  nahe,  daTs  gerade  in  diesen  entlegensten 
Bezirken  auch  die  Vermessung  am  ungenausten  sein  dürfte. 
Machen  wir  eine  gleiche  Berechnung  für  die  ftinf  Teile,  in  welche 
das  R^sumä  Statistique  Altjapan  zerlegt,  so  erhalten  wir 
folgende  Zahlen: 

Nordnihon         514  Cho 

Mittelnihon        809    - 

Westnihon         894    - 

Shikoku  943    - 

Kyushu  518     - 

Da  die  Unterschiede  hauptsächlich  bei  dem  Besitze  von  Wald- 
und  Grasland  sich  finden,  so  wäre  es  sehr  wohl  möglich,  dafs 
ein  Teil  der  grofsen  Verschiedenheit  sieh  daraus  erklärt,  dafs  bei 
der  Auseinandersetzung  über  die  Trennung  von  Staats-  und  Ge- 
meindeländereien dieser  Art  in  verschiedenen  Gegenden  in  ver- 
schiedener Weise  verfahren  ist.  Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  Län- 
dereien, welche  von  den  Bauern  zum  Grasholen  u.  dgl.  benutzt 
werden^  in  manchen  Gegenden  ftlr  Staatsbesitz,  in  anderen  für 
Gemeindebesitz,  d.  h.  also  steuerbares  Privatland  erklärt  sind^ 

Das  Recht,  welches  dem  Grundeigentümer  in  Japan  an  dem 
„Privatlaud"  zusteht,  ist  das  des  wirklichen  freien  Eigen- 
tums, nachdem  alle  früheren  Beschränkungen  des  Besitzes  und 
der  Benutzung  in  den  Jahren  1868 — 1872  abgeschafft  sind.  Für 
Veräufserung,  Verpfändung,  Teilung  u.  s.  w.  oesteht  vollständige 
Frdheit  Übertragung  des  Eigentums  und  Verpfilndung  erfolgt 
durch  Eintragung  in  das  öffentliche  Grundbuch  oder  Landregister, 
welches  von  den  Friedensgerichten  (Chiansaibansho  —  in  Zidcunft 
Kusaibansho)  geführt  wird.  Wegen  der  verhältnismäfsig  geringen 
Zahl  dieser  Gerichte  —  etwa  200  —  und  da  die  Parteien  per- 
sönlich erscheinen  müssen,  kann  die  Registerfilhrung  in  entl^enen 
Orten  der  Gemeindebehörde  übertragen  werden.  Nicht  einge- 
tragene Verkäufe,  Schenkungen,  Verp&ndungen  sind  Dritten 
gegenüber  ungültig  (Gesetz  vom  11.  August  1886,  in  Kraft 
vom  1.  Februar  1887.  Auf  die  privatrechtliche  Konstruktion 
und  Natur  dieser  Einrichtungen  ist  nier  nicht  einzugehen).  Bis- 
her war  aufserdem  der  Besitztitel  (Chiken)  zu  übertragen.  Durch 
Gesetz  Nr.  18  vom  22.  März  1889  sind  aber  die  Besitztitel  ab- 
geschafft und  haben  nur  mehr  die  Bedeutung  von  Kataster- Aus- 
zügen (vgl.  kais.  Verordnung  39  vom  gleichen  Datum). 

In  einer  Beziehung  bestand  bisher  aus  Rücksichten  der  Be- 
steuerung, welche  übrigens  auch  dem  eben  erwähnten  Register- 
gesetz zu  Grunde  liegen,  eine  bemerkenswerte  Beschränkung  des 


1  Etwas  EiDgehendes  Über  diese  Auseinandersetzang  zu  erfahren, 
hält  sehr  Bchwer.  Mur  schemt  Dach  meinen  unvollkominenen  Informa- 
tionen, dafs  man  dabei  ziemlich  regellos  und  wUlkürlich  vorgegangen  ist 


Digiti 


zedby  Google 


282  X  4 

freien  Benutzungsrechtes  durch  den  Eigentümer.  Nämlich  eine 
derartige  Änderung  der  Benutzung  bisher  steuerfreien  Grund- 
besitzes, dafs  er  als  steuerpflichtig  angesehen  werden  mufste,  be- 
durfte vorheriger  Genehmigung  durch  die  Bezirksregierung.  Das- 
selbe war  der  Fall,  wenn  Land  urbar  gemacht  werden  sollte^. 
Durch  die  Novelle  zum  Grundsteuergesetz  (Nr.  30)  vom  20.  Nov. 
1889  ist  aber  an  Stelle  der  vorherigen  Genehmigung  das  Er- 
fordernis vorheriger  Anzeige  getreten.  Bei  Land,  das  durch  ver- 
änderte Benutzung  in  eine  andere  Steuerklasse  übergeht,  ist 
gleichfaUs  Anzeige  an  die  Bezirksregierung  zu  machen,  mit  der 
Bitte  um  Neueinschätzung. 

Eine  andere  Beschränkung  der  Verftlgunesfreiheit  ist  dagegen 
neu  eingeflihrt  durch  das  Gesetz  vom  28.  April  1886  übar  die 
Errichtung  von  Familien* Fideikommissen ,  welche  den  Häuptern 
von  Adelsfamilien  gestattet  ist.  Ausgedehnter  Gebrauch  scneint 
davon  bisher  nicht  gemacht  zu  sein,  wie  überhaupt  der  Adel  im 
allgemeinen  keinen  erheblichen  Grundbesitz  hat  (vgl.  den  Schlufs 
dieses  Kapitels). 

Über  Expropriation  von  Grundbesitz  für  öffentliche 
Zwecke  bestimmte  bisher  das  Gesetz  132  vom  28.  Juli  1875, 
dals  über  die  Notwendigkeit  der  Expropriation  nach  Bericht  d&c 
betreffenden  Behörden  das  Daijokwan  entscheide  und  dab  als 
Ekitschädigung  der  im  Besitztitel  enthaltene  Grundsteuerwert  zu 
zahlen  sei.  Sei  aber  der  wirkliche  Wert  ein  anderer,  so  solle 
der  Preis  zwischen  beiden  Parteien  vereinbart  weraen.  Sei 
Übereinstimmung  nicht  zu  erzielen,  so  ernenne  jede  Seite  einen 
Einschätzer,  auf  Grund  deren  Gutachten  das  Ministerium  des 
Innern  entscheidet.  Die  Entschädigung  für  Pflanzen  imd  Gebäude 
sei  in  gleicher  Weise  festzustellen.  Dieses  alle  Entscheidung 
der  Regierung  vorbehaltende  Gesetz  ist  jetzt  beseitigt  durch 
Gesetz  19  vom  30.  Juli  1889,  welches  in  41  Paragraphen  die 
Expropriation  im  wesentlichen  nach  preufsischem  Muster  regelt 
Wenn  danach  der  Eigentümer  den  angebotenen  Preis  abl^nt, 
so  entscheidet  der  ständige  Ausschufs  des  Bezirkstages  unter 
Vorsitz  des  Präfekten.  Der  Ausschufs  entscheidet  erstens  dar- 
über,  ob  das  Grundstück  zu  expropriieren  ist,  zweitens  über  die 
Höhe  der  Entschädigung.  Gegen  die  erstere  Entscheidung  kann 
binnen  7  Tagen  beim  Minister  des  Innern  Beschwerde  eingelegt 
werden.  Gegen  die  Höhe  der  E}ntschädigung  können  binnen 
drei  Monaten  die  CSvilgerichte  angerufen  werden. 

Das  Eigentumsrecht  des  Grundbesitzers  erstreckt  sich  nicht 
auf  die  im  Boden  enthaltenen  nutzbaren  Mineralien,  soweit 
diese  dem  Bergregal  unterworfen  sind. 

Die  Verpfändung  von  Grundstücken  war  geregelt 


1  Oder,  genauer  gesprochen,  wenn  Wald-,  Grasland  u.  dgl.  in  Acker-, 
Bauland  oder  Salzgarten  umgewandelt  werden  sollte. 
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durch  Gesetz  18  vom  17.  Januar  1873.  Das  Gesetz  kannte 
zwei  Formen  der  Verpfädung:  mit  Übergabe  des  Besitztitels 
(Shichiire),  d.  h.  also  Besitzübertragung,  und  ohne  solche  (Kakiire, 
Hypothek).  Die  Grundsteuer  trägt  der  Pfandinhaber.  Wenn  binnen 
drei  Jahren  die  Schuld  nicht  getilgt  ist,  kann  der  besitzende  Pfand- 
gläubiger Übertragung  des  Eigentums  fordern.  Beide  Arten  von 
Verp&ndung  sind  vom  Schulzen  zu  registrieren,  doch  gestattete 
durch  Verfugung  vom  29.  April  1875  das  Daijokwan  die  Über- 
gabe des  Besitztitels  als  Sicherheit  auch  ohne  Eintragung.  Durch 
das  bereits  erwähnte  Begistergesetz  von  1886  wurde  aW  durch- 
weg BegiBtrierung  im  Grundbuch  vorgeschrieben.  Thatsächlich 
sollen  sich  jedoch  die  Leute,  um  sich  der  Begistergebühr  zu  ent- 
ziehen, der  Begel  nach  weiter  mit  der  blofsen  Übergabe  des  Be- 
sitztitels begnügt  haben.  Dies  soll  ein  Hauptgrund  Air  die  1889 
erfolgte  Abschaffimg  der  Besitztitel  sein. 

Die  Statistik  der  Verpfändungen  hat  mithin  nur 
den  Wert  von  Minimalzahlen,  aa  sie  natürlich  nur  den  Betrag 
der  eingetragenen  Verp&ndungen  angiebt  Immerhin  bietet  sie 
auch  manches  Beachtungswerte.  Sie  ist  veröffentlicht  ftür  die 
Jahre  1883  bis  1886,  bezieht  sich  also  nur  auf  die  Zeit  vor 
Inkrafttreten  des  neuen  Begistergesetzes.  Die  Statistik  umfafst 
den  Wertbetrag  der  Neueintragungen,  Löschungen  und  des  Be- 
standes am  Ende  des  Jahres  und  die  Summen  der  Grundsteuer- 
werte der  verpfUndeten  Grundstücke,  leider  aber  weder  die  Flächen 
noch  die  Landarten,  auf  welche  sich  die  Verpi^ndung  bezieht. 
Auch  sagt  sie  nichts  über  die  Gröfse  der  einzelnen  Verp&ndungen. 
Sie  bezieht  sich  nur  auf  Altjapan,  giebt  aber  auch  iür  dieses  nur 
1884  den  Nachweis  ftir  alle  43  Bezirke.  Dagegen  umfafst 
sie  1883  nur  33  Bezirke,  1885  40  Bezirke  \  1886  26  Bezirke. 
Für  25  Bezirke  liegen  gleichmäfsige  Nachweise  von  1884  bis 
1886  vor. 

In  den  sämtUchen  Bezirken,  ftir  welche  Zahlen  gegeben  sind, 
waren  verpfändet  zu  Ende  des  Jahres 

Grandstficke  im  Steuerwerte  von    für  eine  Pfandsumme  von 


1883 

170087694  Yen 

156936384  Yen 

1884 

268145501  - 

233100696  - 

1885 

241420028  - 

192114293  - 

1886 

167104472  - 

125284502  - 

In  25  vergleichbaren  Bezirken  waren  die  Summen 

1884  135507614  Yen  123763415  Yen 

1885  147994108     -  119761941     - 

1886  152317955     -  116309900     - 
Diese  Zahlen  ergeben  also  ftir  die  verpfändeten  Grundstücke 

und  die  Pfandsummen  gerade  die  umgekehrte  Bewegung.  Während 

^  Die  drei  fehlenden  Bezirke  sind  Kanagawa,  Saitama  und  Sbiga. 
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die  yerp&ndeten  Grundstücke  dem  Steuerwerte  nach  sich  um 
&st  I2V2  Prozent  vermehrten,  nahmen  die  P£Btndsummen  um 
bdnahe  6^/2  Prozent  ab.  Letztere  waren  vom  Grundsteuerwert 
Ende  1884  über  91  Prozent,  Ende  1886  nur  76  Prozent.  Bei 
den  Neueintragungen  jedes  Jahres  war  die  Pfandsumme  vom 
Grundsteuerwerte 

1883:  92  Prozent 

1884:  89 

1885:  67 

1886:  66        - 

Der  Rückgang  der  wirklichen  Werte  der  Grundstücke  gegenüber 
den  Grundsteuerwerten  in  den  genannten  Jahren  infolge  der 
Werterhöhung  der  Landeswährung  und  der  wirtschaftlichen  Erisis 
kommt  in  diesen  Zahlen  ebenso  zum  Ausdruck  wie  in  den  nach- 
her zu  besprechenden  Elaufpreisen. 

Aus  den  mitgeteilten  Zahlen  geht  schon  eines  hervor,  dafs  von 
der  Verpfändung  des  Grundbesitzes  in  Japan  bereits  ein  recht 
ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  wird.  Von  dem  gesamten  Grund- 
besitze waren  dem  Steuerwerte  nach  in  Altjapan  Ende  1884  16,8 
Prozent  als  verpfändet  eingetragen,  Ende  1885  in  den  bekannten 
40  Bezirken  16,o  Prozent  Die  wirkliche  Verpfändung  ist  er- 
heblich ausgedehnter.  Wie  grols  sie  ist,  lälst  sich  nicht  einmal 
vermuten. 

Sehen  wir  uns  die  Belastung  des  Grundbesitzes  mit  ein- 
getragenen P&ndschulden  nach  Bezirken  an,  so  finden  wir  sehr 
erhebliche  Unterschiede.  Von  dem  Grundbesitze  waren,  dem 
Steuer  werte  nach,  in  manchen  G^enden  nur  unbedeutende  Teile 
verpfändet.  In  Iwate  z.  B.  Ende  1886  nur  3  Prozent.  Das 
Jahr  vorher  allerdings  9  Prozent.  Die  eingetragenen  Verpfiüi- 
dungen  waren  im  sdlgemeinen  am  seltensten  im  Norden  und 
der  Südhälfte  von  Kyushu,  am  stärksten  in  den  Bezirken  um 
die  Inlandsee,  in  Fukuoka  über  ein  Drittel,  in  Oita,  Okayama, 
Ehime,  auch  Shimane  und  Tottori  nicht  viel  weniger.  Etwa  ein 
Viertel  ist  es  in  Tokushima,  Wakayama,  Kyoto.  Miye,  auch  in 
Yamanashi  und  Eanagawa.  Da  man  aber  nicnt  weifs,  ob  die 
Unterschiede  mehr  die  Folge  wirklich  häufiger  oder  seltener  vor- 
kommender Verpfändung  oder  nur  häufigerer  Eintragung  der  Ver- 
pfändung sind,  so  kann  man  aus  den  Zahlen  nicht  weitgehende 
Schlüsse  ziehen.  Bei  einem  Vergleich  mit  der  HäufigKeit  des 
Verkaufs  von  Grundbesitz  findet  sich,  dafs  unter  den  hierbei 
stark  beteiligten  Bezirken  sich  eine  Reihe  der  obengenannten  Be- 
zirke häufiger  Verpfändung  gleichfalls  finden.  Es  sind  aber  auch 
Bezirke  darunter,  in  welchen  die  eingetragene  Summe  der  Ver- 
pfändungen verhältnismäisig  gering  ist. 

Ans  dem  deichen  Grunde  mufs  man  vorsichtig  sein  mit 
Schlüssen  aus  der  Ab-  oder  Zunahme  des  mit  Pfandschulden 
behafteten  Grundbesitzes.    In  manchen  Bezirken  schwanken  die 
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Zahlen  von  Jahr  zu  Jahr  in  so  aufi^lliger  Weise,  dalb  höchst 
wahrscheinlich  ZufUIigkeiten  die  Häufigkeit  der  Eintragungen 
beeinflussen.  Immerhin  mag  erwähnt  werden,  dafs  nach  diesen 
Zahlen  der  verp&ndete  Grundbesitz  sich  stark  vermehrt  hätte 
in  Tochigi,  Kyoto,  Okayama,  EKroshima,  Tokushima  und  Ehime, 
DsLsegeu  hätte  er  erheblich  abgenommen  in  Niigata,  Osaka,  Aichi 
und  Kumamoto. 

Um  die  Höhe  der  Verschuldung  bei  verpfändetem  Grund- 
besitz zu  beurteilen,  darf  man  natürlich  nicht  die  Steuerwerte  zu 
Grunde  legen.  Man  müfste  von  den  wirklichen  Preisen  aus- 
gehen. Im  allgemeinen  scheint  die  Beleihune  ziemlich  hoch  zu 
sein,  drei  Viertel  bis  vier  Fünftel  und  mehr  vom  wirklichen 
Werte  des  Grundstückes. 

Sehr  bemerkenswert  scheint  mir,  dafs  die  Verschuldung  des 
Grundbesitzes  nur  zu  einem  Teile  eine  dauernde  ist.  Ein  ganz 
erheblicher  Teil  der  Verpfandungen  erfolgt  anscheinend  nur  auf 
ganz  kurze  Fristen,  wie  sich  aus  dem  Verhältnis  der  Neuein- 
tragungen zu  dem  Bestände  ergiebt. 

In  den  25  vergleichbaren  Bezirken  war 

der  Bestand  Neaeintragungen 

der  Pfandflchnlden  während  des  Jahres 

Ende  1884     123763415  Yen        1885    64517377  Yen 

-  1885     119761941     -  1886    55955963    - 

-  1886    116309900    - 

Die  Neueintragungen  während  des  Jahres  machen  also  etwa 
die  Hälfte  der  am  Ende  des  Jahres  vorhandenen  Pfandsumme 
aus!  Das  deutet  auf  Verhältnisse,  die  mit  unserem  mitteleuro- 
päischen Hypothekarkredit  herzlich  wenig  gemein  haben.  Die  Ver- 
Sfkndung  des  Gnmdbesitzes  erfolgt  anscheinend  nicht  so  sehr,  um 
auemde  Bedür&isse  zu  befiriedigen,  sondern  um  dem  kurzen 
Kredit  für  laufende  Bedür&isse  zu  dienen,  auf  dem  Liande,  um 
das  Geld  für  Steuern,  für  den  Ankauf  von  Dünger  u.  dgl.  auf- 
zubringen, in  der  Stadt,  um  das  Rohmaterial  des  Handwerkers, 
die  Waren  des  Kaufmanns  zu  beschaffen,  wohl  auch  um  bar 
Geld  für  Festlichkeiten  u.  dgl.  zu  erhalten.  Dalß  die  Verpfän- 
dung des  Grundbesitzes  nicht  das  beste  Mittel  ist,  um  derartige 
Kreditbedürfiaisse  zu  befiriedigen,  bedarf  wohl  keiner  Hervor- 
hebung. Die  Kreditverhältnisse  Japans  sind  aber  so,  dafs  der 
kleine  Mann  Ejredit  zu  halbwegs  annehmbaren  Bedingungen  nur 
gegen  derartige  Sicherheit  erhält. 

Eine  entsprechende  Übersicht,  wie  über  die  Verp&ndungen, 
giebt  es  über  die  Verkäufe  von  Grundbesitz,  woraus 
einerseits  über  die  thatsächliche  Mobilisierung  des  Grundbesitzes, 
anderseits  über  die  Preise  der  Grundstücke  manches  Beachtens- 
werte zu  entnehmen  ist.  Auch  diese  Übersichten  geben  nicht 
die  Fläche,  sondern  nur  die  Steuerwerte  der  verkauften  Grund- 
stücke und  die  dafiir  gezahlten  Preise.    Die  Grundstücke  sind 
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dabei  m  drei  Ellassen  eingeteilt,  Ackerland,  Wald  und  anderes 
Land.  Leider  sind  die  Übersichten  ftlr  Altjapan  nur  fiir  1884 
vollständig  und  auch  hier  ist  der  Bezirk  Osaka  besser  abzusetzen. 
1883  sind  die  Zielen  ans  33  von  den  43  Bezirken  mitgetdlt, 
1885  aus  42  Bezirken  (es  fehlt  nur  Shiga),  1886  aus  29  Be- 
zirken. Trotz  dieser  Mängel  giebt  die  Statistik  der  Landverkäufe 
doch  ein  höchst  schätzenswertes  Material,  welches  immer  noch 
erheblich  wertvoller  ist  als  die  einzeken  Angaben,  die  einem 
auf  Reisen  hier  und  da  über  den  für  Grundstücke  gezahlten 
Preis  gemacht  werden« 

Die  Summe  der  verzeichneten  Landverkäufe  betrug: 

1883  56228458  Yen  mit  einem  Steuerwerte  von  46123669  Yen 

1884  81528704    -       -        -  -  -    75372427     - 

1885  84197085    -       -        -  -  -    82218602    - 

1886  62438018    -       -        -  -  .    59054072    - 
Die  Wertsumme  für  1884,  in  welchem  Jahre  ganz  Altjapan 

einbezogen  ist,  beträgt  4,8  Prozent  des  Steuerwertes  des  Grund- 
besitzes überhaupt.  Es  wechselt  also  in  Japan  alljährlich  doch 
schon  ein  nicht  imbeträchtlicher  Teil  des  Grundbesitzes  durch 
Verkauf  den  Besitzer.  Und  dieser  Prozentsatz  ist  im  Steigen. 
In  den  28  Bezirken,  über  welche  Zahlen  für  die  drei  Jahre  1884 
bis  1886  gleichmälsig  vorhanden  sind  ^,  waren  die  entsprechenden 
Summen : 

1884  55687  732  Yen  Preis      50586168  Yen  Wert 

1885  54989649     -        -         51898427     - 

1886  58578879     -        -         53467444 

Wechselten  1884  etwa  4,8  Prozent  des  Landes  dem  Steuer- 
werte nach  den  Besitzer,  so  waren  es  1886  schon  5,i  Prozent. 
Diese  Zahlen  bedeuten,  dafs  durchschnittlich  in  etwa  20  Jahren 
der  ganze  Grundbesitz  eine  Eigentumsveränderung  erfahren 
würde.  Man  sieht,  wie  gering  die  Stabilität  der  Besitzverhältnisse 
in  Japan  geworden  ist  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs 
in  diesen  Durchschnitten  die  städtischen  Hausgrundstücke  ein- 
begriffen sind. 

Auf  die  drei  angegebenen  Klassen  verteilten  sich  diese 
Summen  folgendermafsen. 

Ackerland  wurde  verkauft: 

1883  für  46151565  Yen  im  Steuerwert  von  41699287  Yen 

1884  -    68136084     -      -  -  -    68973147     - 

1885  -    65305245     -      -  -  -    70  460765     - 

1886  -    45553789     -      -  -  -    51523565      - 


^  In  der  amtlichen  Statistik  sind  29  Bezirke  angegeben.  Die  Zahlen 
fUr  Osaka  -  fn  sind  aber  thatsächlich  nicht  vergleichbar  und  daher  ab- 
zusetzen. 
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In  ganz  Altjapan  ohne  Osaka-fii  wechselten  1884  4,9  Pro- 
ssent  des  Ackerlandes  durch  Verkauf  den  Eigentümer,  bis  1886 
dürfte  das  auf  5  Prozent  angewachsen  sein.  Für  27  vergleich- 
bare Bezirke^  waren  die  Zahlen  folgende: 

1884  Preis  45396817  Yen,  Wert  45470729  Yen 

1885  .     43317861      -        -      46390345    - 

1886  -     44681394     -        -      46587434    - 

Wald  wurde  verkauft: 

1883  für  4098575  Yen  im  Steuerwerte  von  1533695  Yen 

1884  -    5474781     -     -  -  -    1888041      - 

1885  -    5594746     -     -  -  -     1916108     - 

1886  -    3747366     -     -  -  -    1333693     - 

Dem  Werte  nach  war  das  1884  8^/6  Prozent  der  Waldfläche 
und  ist  bis  1886  ganz  unbedeutend  gewachsen. 

Die  Klasse  „Anderes  Land"  enthält  als  fast  ausschUefslichen 
Bestandteil  das  Bauland  (nämlich  einen  Steuerwert  von  rund 
1 26 1 50  000  Yen  unter  1 28  900  000  Yen  ftlr  Altjapan  ohne  Osaka). 
Hier  war  die  Ent Wickelung  die  folgende: 

Es  wurde  verkauft: 

1883  für    5978318  Yen  im  Steuerwerte  von  2890687  Yen 

1884  -      7914663     -      -  -  -    4507828     - 

1885  -      8953764     .      -  -  -    4703077     - 

1886  -     11653130     -      -  -  -    4885770     - 

Von  dem  überhaupt  vorhandenen  Steuerwert  wurden  1884 
verkauft  3,6  Prozent,  bis  1886  vermehrte  sich  das  aber  bis  auf 
6,2  Prozent.  Bauland  zeigt  also  das  etwas  überraschende  Er- 
gebnis, dafs  es  anfangs  verhältnismälsig  weniger  verkauft  wurde 
als  Ackerland.  Dagegen  wuchs  die  Häufigkeit  der  Veräufserung 
rasch  noit  der  Besserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im 
Jahre  1886. 

In  den  vergleichbaren  27  Bezirken  war  die  Bewegung  die 
folgende: 

1884  Preis    6034156  Yen      Steuerwert  3368218  Yen 

1885  -        6591384    -  -  3167950     - 

1886  .      10981867    -  -  4298444     - 
Untersuchen  wir,  wie  weit  die  Mobilisierung  des  Grundbesitzes 

in  den  einzelnen  Bezirken  vorgeschritten  ist,  so  finden  wir,  dafs 
im  allgemeinen  der  dichter  besiedelte  Süden  in  dieser  Richtung 
viel  unruhiger,  beweglicher  erscheint.     Dem  Steuerwerte  nach 


^  Da  im  Fokni-ken  die  Unterscheidung  in  Klassen  nicht  durch- 
geführt ist,  sondern  nur  die  Gesamtsumme  angegeben,  ist  auch  dieser 
Bezirk  von  der  Vergleichune  ausznschlielsen.  verRleichunj;  ist  nur  für 
27,  nicht  für  29  Bezirke  möglich,  wie  die  amtliche  Statistik  glauben 
macht.    Vgl.  vorige  Anmerkung. 
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wurden  im  ailgemeinen  Durchschnitte  yon  dem  Ackerlande  ver- 
kauft etwa  5  Prozent.  Erheblich  dahinter  blieben  zurück 
namentlich  Iwate,  Nügata,  Fukui,  Chiba  und  Aichi.  Erheblich 
über  dem  Durchschnitt  standen  1883  Kochi  mit  9,8  Prozenty 
1884  Tokushima  mit  8,  Kumamoto  mit  7,7,  Saga  mit  6,5  Pro- 
zent, 1885  Tokushima  und  Okayama  mit  7,2,  Kumamoto  mit 
7,  Hiroshima  mit  6,7,  Hyogo  mit  6,6,  B\ikuoka  mit  6,4  Prozent, 
1886  Tokushima  mit  8,  Osaka  mit  7,  Aomori  mit  6,7,  Yamagata 
mit  6,6,  Okayama  mit  6,8,  Hiroshima  mit  6,i  Prozent. 

Im  letztgenannten  Jahre  standen  d^n  6  Prozent  nahe  auch 
Oita,  Ehime,  Wakayama,  Miye,  Yamanashi,  Gumma,  Toyama, 
Miyagi  etc. 

In  manchen  Gegenden  hat  also  die  Beweglichkeit  schon 
einen  bedenklich  zu  nennenden  Charakter  angenommen,  wobei 
jedoch  immer  zu  beachten  ist,  dafs  hier  offenbar  die  wirt- 
schaftliche Erisis  von  1883/85  sich  äufsert.  Von  den  Bezirken, 
ftü:  welche  die  Zahlen  vollständig  vorliegen,  wechselten  in  den 
Jahren  1883/86  den  Besitzer  dem  Werte  nach  von  dem  Ackerland 
in  Tokushima        29     Prozent 


-    Kumamoto 

24,5 

-  Ehime 

23 

-   Sa^a  und 
Fukuoka 

22 

-   Hiroshima 

21,4 

-   Aomori 

20,4 

In  den  drei  Jahren  1883/85  waren  es: 

in  Kochi  19     Prozent 

1884/86  in  Okayama      19,7 
-   Yamagata      17 
In   Osaka  und  Hyogo,  wo   die  Zahlen  nur   unvollständig 
mitgeteilt  sind,   mufs  der  Prozentsatz  gleichfalls  sehr  hoch  sein. 
Die  für  „Anderes  Land'^    d.    h.    wesentlich  Bauland   nach- 

gewiesenen  Summen  fidlen  natürlich  in  der  Hauptsache  auf  die 
ezirke  mit  grofsen,  in  lebhafterer  Entwickelung  begriffenen 
Städten.  Von  dem  Erlös  von  11653130  Yen  (bei  einem  Steuer- 
wert von  4885770  Yen)  von  Verkäufen  „Anderen  Landes''  in 
28  Bezirken  im  Jahre  1886  kam  auf  die  Bezirke  Tokyo, 
Eanagawa  und  Osaka  allein  die  Summe  von  7764039  Yen  bei 
einem  Steuerwerte  von  2  291 424  Yen.  In  Tokyo  sind  von 
1883—1886  fiir  11  040962  Yen  in  diese  Klasse  gehörige  Grund- 
stücke verkauft,  dem  Steuerwerte  (von  3935752  Yen)  nach 
genau  ein  Drittel  des  Baulandes,  welches  eigentlich  allein 
in  Betracht  kommt.  Etwas  mehr  als  die  Hälfte  dieser 
Summe  kam  allein  auf  das  Jahr  1886.  Besitzwechsel  bei 
einem    Sechstel   aller    Baugrundstücke    in    einem     Jahre  ^     ist 


^  Thatsächlich  den  Besitzer  gewechselt  haben  natürlich  weniffer 
Grundstdcke,  da  mehrfache  Verkäufe  desselben  Grundstückes  im  selben 
Jahre  nicht  selten  gewesen  sein  dürften. 
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wohl  ein  deutliches  Zeichen  der  fieberhaften  Spekulation  jenes 
Jahres.  Alle  anderen  Bezirke  bleiben  weit  hinter  Tokyo  zurück. 
1886  wechselten  dem  Steuerwerte  nach  von  allen  Baugrundstücken 
den  Besitzer:  in  Ishikawa  9  Prozent,  in  Hiroshima  undEanagawa 
8  Prozent,  in  Okayama  7,  in  Osaka  und  Tokushima  6  Prozent. 
Auch  hier  findet  sich  die  gröfsere  Beweglichkeit  hauptsächUch 
im  Süden  und  Westen.  Von  Bezirken,  welche  1886  in  der 
Statistik  fehlen,  hatten  in  den  Vorjahren  auch  Fukui  und  Hyogo 
verhältnismäfsig  hohe  Zahlen. 

Diese  Statistik  giebt  auch  die  Möglichkeit  zu  einer  Schätzung 
der  durchschnittUchen  Höhe  der  Grundstückspreise,  fireilich 
in  engen  Grenzend  Wie  schon  gesagt,  enthält  die  Statistik  keine 
Angaben  über  die  verkauften  Flächen,  sondern  die  Steuer- 
schätzungswerte. Wir  können  aber  die  gezahlten  Preise  mit  den 
Grundsteuerwerten  vergleichen,  welche  durchschnittlich  flir  die 
Flächeneinheit  angegeben  sind.  Wir  würden  dann  die  durch- 
schnittUch  gezahlten  Preise  erhalten,  wenn  die  verkauften  Grund- 
stücke durchschnittlich  den  gleichen  wirklichen  und  Steuerwert 
hätten  wie  die  im  Lande  oder  Bezirk  überhaupt  vorhandenen. 
Das  wird  nun  kaum  der  Fall  sein.  Wahrscheinlich  werden 
wenigstens  bei  Ackerland  die  verkauften  Grundstücke  vielfach 
hinter  dem  wirklichen  Durchschnittswerte  zurückbleiben.  Denn 
unter  den  Verkäufen  dürfte  eine  grofse  Zahl  sein,  in  welchen 
der  Bauer  durch  andauernde  Not  und  Unglücksfalle  oder  durch 
Nachlässigkeit  zum  Verkaufe  gezwungen  ist.  Dann  werden  aber 
die  Grundstücke  meist  durch  schlechte  Wirtschaft,  ungenügende 
Düngung  u.  s.  w.  unter  den  ortsübUchen  wirklichen  Wert  her- 
untergebracht sein.  Vielfach  diufte  auch  der  wirklich  gezahlte 
Preis  schwer  festzustellen  und  häufig,  der  Stempelabgaben  wegen, 
zu  niedrig  angegeben  sein.  Das  wird  namentlich  in  den  zahl- 
reichen Fällen  oft  vorkommen,  in  welchen  der  Pfandgläubiger 
den  Grundbesitz  des  Schuldners  an  Zahlungs  Statt  übernimmt. 

Immerhin  geben  die  Zahlen  ein  gewisses  Bild  der  Grund- 
stückspreise in  Japan,  wenn  auch  nicht  aufser  acht  zu  lassen, 
dafs  diese  Durchschnittspreise  hinter  den  wirklichen  Durchschnitts- 
werten wohl  etwas  zurückbleiben  werden. 

Für  das  ganze  Land  weicht  die  Berechnung  von  der 
Wirklichkeit  noch  insofern  etwas  ab,  als  wir  Zahlen  über  die 
Verkäufe  nicht  aus  dem  ganzen  Lande  haben.  Doch  wird  das 
einen  sehr  grofsen  Unterschied  nicht  machen.  Beim  Ackerland 
endlich  müssen  wir  annehmen,  dafs  sich  der  wirkliche  zum 
Steuerwert  bei  bdden  Arten  Ackerland,  Ta  und  Hata,  gleich 
verhält,  während  wahrscheinlich  beim  Trockenfeld  das  Wert- 
verhältnis etwas  höher  ist.  Beim  Ackerland  sank  von  Anfang 
188S  bis  Ende   1886  der  Steuerwert  von  464  auf  458  Yen  fUr 


*  Vgl.  auch  unten  im  Kapitel  über  die  Grundsteuer  den   letzten 
Abscbnitt. 
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den  Cho  Reisland  und  von  143  auf  141  Yen  für  den  Cho 
Trockenfeld.  Der  wirklich  erzielte  Preis  war  1888  111  Prozent 
des  Steuerwertes,  1884  99  Prozent,  1885  93  Prozent,  1886  88 
Prozent.  Danach  wäre  der  durchschnittliche  Preis  gewesen  für 
den  Cho: 

Heisland  Trockenfeld 

1883  514  Yen  159  Yen 

1884  456     -  141      - 

1885  428     -  131     - 

1886  404     -  123     - 

Stellen  wir  eine  entsprechende  Rechnung  für  die  Bezirke 
mit  höchsten  und  niedrigsten  Grundstückspreisen  an,  so  finden 
wir  1886  die  höchsten  Preise 

für  den  Cho         für  den  Cho 
Reisland  Trockenfeld 

in  Tokyo  mit      1052  Yen        (242  Yen) 
in  Kyoto  mit       (560  Yen)         261  Yen 

dagegen  die  niedrigsten  Preise 

in  Kagoshima  mit  162  Yen        36  Yen 
in  Miyazaki      mit  202      -  47      - 

in  Aomori         mit  168      -  37      - 

Die  Zahlen  für  Tokyo  stehen  natürlich  unter  dem  eigen- 
artigen Einflufs  der  Grofsstadt,  ihres  stetigen  Wachsens  und  des 
daraus  folgenden  Ankaufs  von  Feldern  für  Zwecke  der  Bau- 
spekulation. In  dem  unmittelbar  benachbarten  rein  ackerbauenden 
baitama-ken  beispielsweise  stellte  sich  das  Verhältnis  auf  623  Y'^en 
für  den  Cho  Reisland  und  168  Yen  für  den  Cho  Trockenfeld, 
im  Kanagawa-ken  auf  693  und  176  Yen. 

Im  allgemeinen  kann  man  aus  dem  vorhandenen  Material 
schliefsen,  dafs  abgesehen  von  den  angeführten  Bezirken  extremer 
Preise  der  Cho  Ackerland  um  1886  durchschnittlich  bezahlt 
wurde  mit  200  bis  300  Yen  für  Reisland  und  70  bis  150  Yen 
für  Trockenfeld  im  Norden,  dagegen  in  der  Mitte  von  der 
Tokyo-  zur  Osaka-Bucht  mit  400  bis  700  Yen  dir  Reisland  und 
150  bis  250  Yen  für  Trockenfeld,  im  Südwesten  endlich  mit 
280  bis  450  Yen  für  Reisland  und  80  bis  170  Yen  ftlr  Trocken- 
feld. Seitdem  sind  die  Preise  im  allgemeinen  etwas  höher  ge- 
worden, namentlich  in  den  industriell  entwickelteren  Gregenden 
imd  da,  wo  der  ESsenbahnbau  Fortschritte  gemacht  hat. 

Eigenartig  nach  europäischen  Begriffen  ist,  dafs  Grundeigentum 
und  Hauseigentum  getrennt  und  namentlich  in  den  grölkeren 
Städten  wirklich  häufig  in  verschiedenen  Händen  sind.  Der 
Hauseigentümer  hat  den  Grund  und  Boden  gewöhnlich  auf  15 
bis  30  Jahre  gepachtet.  Die  Häuser  werden  als  Sache  für  sich 
verkauf);  und  verp&ndet  (beides  geregelt  1875,  dann  durch  das 
Register-Gesetz   von    1886).      Aus   der  japanischen  Bauart  der 
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Häuser  erklärt  sich  das  übrigens  ein&ch  genug.  Als  Einheit 
der  Berechnung  der  Häusergröfse  dient  die  Grundfläche  jedes 
Stockwerks  ausgedrückt  in  Tsubo  (Quadratklafter,  6  japanische 
Fuis  im  Geviert,  gleich  zwei  Matten,  wie  sie  in  allen  japanischen 
Häusern  den  Fufsboden  bedecken,  3V4  Quadratmeter).  Für  (Me 
Jahre  1883  bis  1886  giebt  es  gleichfalls  eine  nicht  ganz  voll- 
ständige Statistik  der  registrierten  Verkäufe  und  Ver- 
pfändungen von  Häusern.  Die  Übersicht  bezieht  sich 
1883  auf  32  Bezirke,  1884  auf  42,  1885  auf  40,  1886  auf  26 
von  den  43  Bezirken  Altjapans  ^. 

In  diesen  Bezirken  wurden  verkauft  Häuser  mit  einer 
Fläche  von 

1883  4837099  Tsubo  für  den  Preis  von  11  881  687  Yen 

1884  8403854 14  671966    - 

1885  7841828 18  174  510    - 

1886  5871094 9  067  203    - 

Von  1884-1886  sind  Zahlen  gleichmäfsig  für  24  Bezirke 
mitgeteilt.    In  diesen  war  Fläche  und  Preis 

1884  4479768  Tsubo  9078556  Yen,  per  Tsubo  2,08  Yen 

1885  4321754      -      8418760    -        -        -      1,95    - 

1886  5332  285      -      8218872    -        -        -      1,5*    - 

Die  Bezirke  mit  grolsen  Städten  ragen  natürlich  unter  den 
andern  hervor.  Im  Jahre  1886  z.  B.  waren  die  betreffenden 
Zahlen  in  den  Bezirken 

Tokyo      1004971  Tsubo  3021375  Yen,  per  Tsubo  3,oi  Yen 
Kyoto         155937      -         557623    -        -        -      3,68    - 
Osaka         429287      -         809557     -        -        -      1,89    - 
Aichi  255016      -         418851     -        -        -      1,6*    - 

Ishikawa  179977  -  260254  -  -  -  1,«  - 
Okayama  395395  -  218  881  -  -  -  0,66  - 
Hiroshima  161849  -  335038  -  -  -  2,o7  - 
Ehime  352036  -  368982  -  -  -  1,05  - 
u.  s.  w. 

Für  Kanagawa  und  Hyogo,  welche  in  den  Vorjahren  sehr 
hohe  Ziffern  zeigten,  fehlen  die  Angaben  für  1886.  Den  stärksten 
Gegensatz  bildet  Satsuma: 

Kagoshima  10745  Tsubo,  31699  Yen,  per  Tsubo  2,96  Yen. 
In  dem  durchschnittÜchen  Rückgang  der  Preise  per  Tsubo 
zeigt  sich  der  Einfluls  der  Währungsverhältnisse  und  der  grolsen 
wirtschaftlichen  Krise. 

Merkwürdig  ist  bei  der  vergängHchen  Natur  japanischer 
Häuser,  dafs  sie  in  ziemlicher  Ausdehnung  verpfändet  werden. 
Die  Statistik  giebt  nur  die  Summen  an,  nicht  die  Zahl  der  Häuser. 


^  1884  fehlt  nur  Miyazaki,  1885  Kanagawa,  Saitama  imd  Shiga. 
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Der  Leser,  welcher  Japan  nicht  kennt,  möge  beachten,  dals  der 
Geldwert  der  gewöhnlichen  Häuser  ein  sehr  geringer  ist. 

Für  alle  Bezirke,  auf  welche  die  Zahlen  sich  beziehen,  war 
die  Pfandsumme  am  Ende  des  Jahres 

1883  39214106  Yen 

1884  40818  376  - 

1885  34733480  - 

1886  25284733  - 

In  den  vergleichbaren  24  Bezirken  hat  sich  der  Bestand 
Avenig  geändert  (während  die  Verschuldung  der  Grundbesitzer 
sich  anscheinend  vermehrt  hat) : 

Ende  1884        23  832  940  Yen 
.      1885        24500395     - 
-      1886        21222888    - 

Die  Verpfädungen  scheinen  vielfach  nur  auf  ganz  kurze 
Zeit  zu  erfolgen,  wohl  als  Sicherheit  im  Laufe  geschäftlicher 
Transaktionen. 

Die  Hauptsummen  entfallen  natürlich  wieder  auf  die  Bezirke 
mit  grofsen  8tädten,  z.  B.  Ende  1886  auf 


Tokyo 

4789 176  Yen 

Kyoto 

1041884    - 

Osaka 

3881138    - 

Aichi 

1386642    - 

Ishikawa 

1084987    - 

Aufserdem  ist  bemerkenswert 

Ehime        mit  2470387  Yen 

Fukuoka      -    1816550    - 

Nagano         -    1133225     - 

Okayama  -  1094930  - 
Unter  den  Bezirken,  für  welche  1886  die  Angaben  fehlen, 
sind  auch  Miye  und  Oifu  bemerkenswert.  Das  entgegengesetzte 
Extrem  ist  wieder  Kagoshima  mit  nur  120869  Yen.  Überhaupt 
scheint  Häufigkeit  des  Verkaufs  und  der  Verpfandung  von 
Häusern  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

Der  Wert  der  mitgeteilten  Zahlen  leidet  natürlich  darunter, 
dals  es  an  Mitteln  fehlt,  Fläche  und  Wert  der  vorhandenen 
Häuser  genauer  zu  schätzen. 

Die  Zahl  der  steuerpflichtigen  Grundeigen- 
tümer ist  nicht  genau  bekannt.  Der  Bericht  über  die  Grund- 
steuerreform giebt  an,  dafs  bei  der  Reform  6035637  steuer- 
pflichtige Eigentümer  von  Acker-  und  Bauland  ermittelt  seien, 
was  für  die  Person  durchschnittlich  einen  Besitz  von  nur  acht 
Zehntel  Cho  ergeben  würde.  Jene  Zahl  ist  aber  viel  zu  grofs, 
da  alle  diejenigen,  welche  in  mehr  als  einer  Gemeinde  Grund- 
besitz haben,  in  jeder  Gemeinde  gezählt  sind.    Da  in  Japan 
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regelmälBig  nur  das  Familienhaapt  als  Grundeigentümer  vor- 
kommt, 80  kann  man  die  Zahl  der  Haushaltungsvorstände  mit 
der  der  Egentümer  direkt  vergleichen.  Am  1.  Januar  1881 
war  die  Zam  der  ersteren  rund  7300000.  Es  wären  mithin  bei- 
nahe 83  ^/o  davon  Grundeigentümer  gewesen.  Wie  unmöglich 
diese  Zahl  der  Grundeigentümer  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs 
in  vier  von  den  damals  bestehenden  39  Bezirken  die  Zahl  der 
Eigentümer  gröfeer  war  als  die  der  Haushaltungsvorstände*,  und 
in  drei  anderen  Bezirken^  beinahe  gleich  grofs.  Wenig  nützen 
auch  die  Angaben  der  Agrarstatistik,  wonach  Ehide  1886 
3121075  Haushaltungen  vorhanden  gewesen  wären,  welche 
Landwirtschaft  auf  eigenem  Grund  und  Boden  betrieben,  davon 
zwei  Drittel  im  Hauptberuf.  Diese  Zahl  stimmt  wenig  zusammen 
mit  einer  Erhebung  von  1883/84,  wonach  in  30  von  den  43  Be- 
zirken Altjapans  1 701 401  Haushaltungen  nur  auf  eigenem, 
1  676  435  auf  eigenem  und  zugepachtetem  Boden  gewirtschaftet 
hätten,  das  wären  3377836  landwirtschaftliche  Eigentümer,  in 
ganz  Japan  also  etwa  4V2  Million. 

Ebensowenig  wissen  wir  leider  über  die  Gröfsenverhältnisse 
des  japanischen  Grundbesitzes.  Den  einzigen  mir  bekannten 
Anhalt  bieten  die  Listen  der  ftir  die  Bezirkstage  wählbaren  und 
wahlberechtigten  Personen,  deren  Qualifikation  von  einem  Census 
im  ersten  Falle  von  10  Yen,  im  letzten  Falle  von  5  Yen  Grund- 
steuer abhängt.     (Bezieht  sich  gleichfalls  nur  auf  Altjapan.) 

Mehr  als  10  Yen  Grundsteuer  zahlten  1886 
900190  Personen. 

Mehr  als  5  Yen  Grundsteuer  zahlten  1886 
1653621  Personen. 

Vor  1886  ist  nur  die  Zahl  der  wirklich  Wählbaren  und  Wahl- 
berechtigten mitgeteilt.  Seit  1881  hat  diese  ständig  abgenommen. 
Es  waren 


w&hlbar 

wahlberechtigt 

1881     879347 

1809610 

1886    809880 

1 531 952 

Sichere  Schlüsse  lassen  sich  aus  diesen  Zahlen  kaum  ziehen. 
Offenbar  zahlen  mehr  als  die  Hälfte  der  japanischen  Grund- 
eigentümer weniger  als  5  Yen  Steuer,  haben  mit  anderen  Worten 
einen  Besitz  von  noch  nicht  200  Yen  Steuerwert  Dafs  es  wenige 
Personen  mit  gröfserem  Besitze  giebt,  ist  im  allgemeinen  bekannt. 


»  Nämlich 

Saitama      174200  Familienhäupter,  204683  Grundeigentümer 

Gumma       124000  -  126  713 

Hiroshima  259  100  -  508  332  (!) 

Oita  133800  -  173  700 

*  Ibaraki,  Yamanashi  und  Tokushima  mit  zusammen  372300  Fami- 
lienhäuptem  und  362720  Grundbesitzern. 
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Die  Zahl  städtischer  Kapitalisten  (Eaufleute,  Beamte) ,  welche 
Grundbesitz  erwerben  und  verpachten ,  dürfte  sich  ziemlich  ver- 
mehrt haben.  Die  Ausdehnung  der  Pachtwirtschaft  in  manchen 
Gegenden  Japans  deutet  darauf  ebenso  hin  wie  die  Abnahme 
der  Zahl  der  Eigentümer  von  5—10  Yen  Steuerleistung.  Die 
Verminderunff  der  Zahl  der  etwas  gröfseren  Grundbesitzer  scheint 
mir  mehr  auf  Koncentration  wie  auf  Zersplitterung  des  Besitzes 
hinzudeuten^.  Die  Zahl  der  Personen,  welche  mehr  als  5  bezw. 
10  Yen  Grundsteuer  bezahlen,  ist  aber  nicht  ganz  gleichmäfsig 
über  das  Land  verteilt.  Die  Zahl  derer,  welche  fünf  Yen  und 
mehr  Grundsteuer  zahlten,  war  Ende  1886  im  Durchschnitt 
von  ganz  Altjapan  4,86  ®/o  der  Bevölkerung,  die  der  Zehnyen- 
zahler 2,87  ^/o.  Über  diesem  Durchschnitt  standen  erheblich 
Fukushima  mit  6,82  und  3,55  ®/o,  Shiga  mit  6,65  und  4,88  ^o, 
Miyazaki  mit  6,5o  und  3,82  ^/o,  Saga  mit  6,27  und  3,67  ^/o,  Miye 
mit  6,24  und  4,ii  ®/o,  Okayama  mit  6,09,  aber  nur  2,86  ®/o  u.  s.  w. 
Am  entgegengesetzten  Ende  steht,  abgesehen  von  Tokyo  mit  nur 
1,88  und  0,76  ®/o,  Yamanashi  mit  2,66  und  1,58  ^/o,  Nagasaki  mit 
2,76  °/o  und  1,07  ®/o,  Niigata  mit  2,86  und  1,78  ^/o,  Yamaguchi  mit 
3,08  und  1,80^/0,  Ehimemit  3,24  und  1, 68^/0,  Tokushima  mit  3,44 
und  1,70^/0.  Auf&llend  sind  Toyama  mit  3,8o  und  2,49^/0  auf 
stärkere  Koncentrierung,  Kagoshima  mit  4,76  und  1,69  auf  gröüsere 
Zersplitterung  deutend. 

Die  Statistik  derer,  welche  5  imd  10  Yen  Grundsteuer  zahlen, 
ist  noch  von  einem  weiteren  Gesichtspunkte  aus  beachtenswert 
Sie  unterscheidet  nämlich  die  betr.  Steuerzahler  nach  den  drei 
Ständen  der  Kwazoku,  Shizoku  und  Heimin  und  erlaubt  daher 
ein  gewisses  Urteil  über  die  Intensität,  mit  welcher  die  höheren 
Stände  am  Grundbesitz  beteiligt  sind. 

Mehr  als  ftlnf  Yen  zahlten  nur  290  Kwazoku ,  mehr  als 
zehn  Yen  nur  209,  während  es  533  Familienhäupter  in  diesem 
Stande  gab.  Die  von  europäischen  Verhältnissen  so  abweichende 
sociale  Stellung  des  Adels  erhält  dadurch  ihre  eigene  Be- 
leuchtung. 

Von  Shizoku  gab  es  (ohne  Okinawa  und  Hokkaido)  398  554 
Familienhäupter,  aber  nur  62733  zahlten  5  Yen  und  nur  34602 
zahlten  10  Yen  Grundsteuer  und  darüber,  also  knapp  16  und  9^/o 
der  Gesamtzahl  der  Familienhäupter  und  nur  4  ^/  0  der  betreffenden 
Steuerzahler,  während  die  Shizoku  gut  5®/o  der  Bevölkerung 
ausmachen.  Im  gröfsten  Teile  des  Landes  ist  jedoch  der  Antm 
der  Shizoku   sehr  viel  niedriger.     Von  jenen  grundbesitzenden 


1  Man  darf  nicht  anfser  acht  lassen,  dafe  das  Primogenitursjstem 
das  Erbrecht  aller  Klassen  der  Bevölkerung  beherrscht,  also  Zersplitte- 
rung durch  Erbteilung  nicht  vorkommt,  allerdings  zuweilen  durch  Aus- 
stattung jüngerer  Sömie  bei  Lebzeiten  des  Vaters. 
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Shizoku  kommen  ziemb'ch  ^enau  zwei  Drittel  allein  auf  Eyushu 
und  die  Bezirke  Yamaguchi  und  Eochi  (nämlich  41 766  und 
22465^  in  Eagoshima  allein  waren  es  13146  und  5185).  In 
diesen  südlichen  Gegenden  sind  die  Shizoku  nicht  nur  an  sich 
in  gröfserer  Zahl  vorhanden,  sondern  nur  dort  beschäftigen  sie 
sich  seit  alters  in  gröFserer  Zahl  mit  Landwirtschaft. 

Über  einige  durch  besonders  hohen  oder  geringen  Anteil 
der  Shizoku  bemerkenswerte  Bezirke  giebt  folgende  Zusammen- 
stellung Aufschlufs. 

Anteil  der  Shizoku  am  Grundbesitz   in  einigen 
Bezirken. 


• 

Bezirk 

Es  waren  Shizoku 
unter  je  hundert  Grund- 
besitzern, welche  an 
Gnindsteuer  zahlten 

Von  je  hundert 
Familienhäuptem  der 
im  Bezirk  ansässigen 

Shizoku  zahlten 
Grundsteuer 

mehr  als 

mehr  als 

mehr  als         mehr  als 

5  Yen 

10  Yen 

5  Yen       |      10  Yen 

Kagoshima      .    . 

29 

35 

27 

11 

19 

19 

33 

16 

Kumamoto .    .    . 

10 

13 

35 

21 

Saga 

16 

18 

31 

21 

Nagasaki     .    .    . 

22 

29 

22 

14 

Fakuoka     .    .    . 

7 

8 

21 

15 

Yamaguchi      .    . 

9 

11 

16 

9 

Kochi     .... 

9            1        13 

20 

15 

Yamanaahi      .    . 

0,4 

0,4 

13 

7 

Kanagawa .    .    . 

0,£6 

0,25 

2,6 

1.5 

Toyama.    .    .    . 

0,9 

0,2 

1,8 

1 

Für  die  Beurteilung  der  ganzen  neueren  Geschichte  Japans 
dürften  diese  Zahlen  lehrreich  sein.  Die  grofse  Umwälzung  des 
Staatswesens  ist  von  den  Shizoku  der  Gegenden  gemacht,  in 
welchen  sie  durch  Ackerbau  und  Grundbesitz  eine  gesicherte 
sociale  Stellung  einnahmen.  (Über  den  Einflufs  dieser  Verhält- 
nisse auf  die  Ermäfsigung  der  Grundsteuer  vgl.  im  betr.  Kapitel 
den  dritten  Abschnitt.) 
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Vergleicht  man  schliefslicli  bei  den  Heimin  die  Zahl  der 
etwas  gröÜBeren  Grundbesitzer  mit  der  der  Familienhäupter,  so 
zeigt  sich,  dafs  von  diesen  22  ^o  mehr  als  fünf,  12  ^/o  mehr  als 
zehn  Yen  Grundsteuer  zahlten. 

Alle  Stände  zusammengenommen  ergiebt  sich,  bei  dem 
ungeheuren  Überwiegen  der  Heimin,  für  die  7815613  Familien - 
häupter  Ältjapans  fast  das  gleiche  Verhältnis,  nämlich  21  und 
12^/0  (genauer  21,i6  und  11,5t  <>/o)^ 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Landwirtschaft. 

Vorbemerkung.  Über  die  japanische  Landwirtschaft  ^iebt  es 
bereits  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  —  soweit  sie  brauchbar  sind  und 
mir  bekannt,  feist  ausschliefslich  in  deutscher  Sprache.  Den  ersten  über- 
schwenglich anerkennenden  Darstellungen  von  Maron  (Annalen  der 
Landwirtschaft  1862)  und  Syrski  (in  Scherzers  Bericht  über  die 
österreichisch -ungarische  Expedition  nach  Ostasien  1868 — 1871,  Anhang 
S.  175 — 286)  ist  eine  sehr  viel  nüchternere,  kritische  Auffassung  gefolgt 
Zu  erwähnen  sind  namentlich:  G.  Liebscher,  Japans  landwirtschn^- 
Uche  und  allgemein  wirtschaftliche  Verhältnisse,  Jena  1882.  M.  Fesca, 
Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Eai-l^ovinz  in  Beziehung  zu 
denen  des  japanischen  Reiches,  in  „Mitteilungen  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens"  IV  163—182.  1886.  — 
Derselbe,  Amtlicher  Bericht  über  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
Japans  und  die  Kolonisation  Uokkaidos,  Tokyo  1887.  —  Von  demselben 
Verfasser  ist  im  Herbst  1890  der  Anfang  emes  umfangreicheren  Werkes 
über  die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  japanischen 
Landwirtschaft  erschienen :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  japanischen  Land- 
wirtschaft. I.  Allgemeiner  Teil.  Mit  8  Karten.  Berlin  1890.  Dazu  ein 
Atlas  mit  28  Karten. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  das  eben  erschienene  Werkchcn  von  U.  Eggert, 
Land  Reform  in  Japan.  Speciallv  based  on  the  development  ot  credit 
associations.  Tokyo  1890.  —  Wenig  Bedeutung  hat  K.  Nagai,  Die 
Landwirtschaft  Japans,  Dresden  1887.  —  Der  in  Reins  vortrefflichem 
Werke  (Japan  II  3—845)  der  Land-  und  Forstwirtschaft  gewidmete  aus- 
fuhrliche Abschnitt  ist  mehr  naturwissenschaftlichen  als  volkswirtschaft- 
lichen Inhalts.  Die  agrikulturchemischen  Untersuchungen,  namentlich 
die  zahlreichen  Arbeiten  von  O.  Kellner,  enthalten  manches  auch 
volkswirtschaftlich  Wichtige.    In  den  öfter  angeführten  Mitteilungen  der 


^  Für  die  Wahlen  zum  Abgeordnetenhause  ist  das  Wahlrecht  an 
einen  Census  von  mindestens  15  Yen  direkter  Steuern  geknüpft  Da 
hierbei  Grund-  und  Einkommensteuer  zusammengerechnet  werden,  sind 
die  Zahlen  der  Wahlberechtigten  mit  den  oben  angeführten  nicht  ver- 

f  leichbar.    Es  waren  bei  den  ersten  Waiden  von  1890  453895  Wahl- 
erechtigte  vorhanden. 
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Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  finden  sich 
viele  zerstreute  Notizen,  namentlich  auch  in  den  Protokollen  der  Sitzungs- 
berichte. 

Vgl.  auch  unten  das  die  Grundsteuer  behandelnde  Kapitel,  nament- 
lich den  sechsten  Abschnitt. 

Im  Mittelpunkt  des  japanischen  Wirtschaftslebens  steht  die 
Landwirtschaft  und  zwar  die  Landwirtschaft  im  engsten  Sinne, 
da  Viehzucht  und  Viehhaltung  in  Japan  eine  ganz  untergeordnete 
Bolle  spielen. 

wie  von  der  Besteuerung  zwei  Drittel  auf  die  Grundsteuer 
kommt,  wie  die  Ausfuhr  zu  zwei  Dritteln  aus  landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen  besteht,  so  beschäftigt  die  Landwirtschaft  auch  die 
Mehrzahl  der  Bevölkerung.  Eine  Berufsstatistik  besitzt  Japan, 
abgesehen  von  einigen  älteren  ganz  verunglückten  und  mit  Biecht 
aufgegebenen  Versuchen,  nicht.  Man  hat  aber  neuerdings  mehr- 
fach versucht,  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Be; 
völkerung  festzustellen.  Die  mir  vorliegenden  Tabellen  be- 
ziehen sich  einerseits  auf  die  Jahre  ]  883/84  ^^  anderseits  auf 
Ende  1886*.  Die  erste  Erhebung  hat  einigermafsen  brauchbare 
Ergebnisse  nur  flii'  etwa  30  Bezirke  (von  47)  geliefert.  Aufser- 
dem  sind  aber  diese  Bezirke  nicht  in  allen  Tabellen  die  gleichen. 
Dagegen  bringt  die  einzige  mir  bekannte  Tabelle  über  die  Er- 
hebung von  1886  Ergebnisse  flir  das  ganze  Land. 

Man  findet  mehrfach  auch  in  der  fremdsprachigen  Litteratur 
Angaben  aus  früheren  Jahren  über  die  Zahl  der  mit  Land- 
wirtschaft beschäftigten  Personen,  welche  danach  nicht  ganz  die 
Hälfte  der  Bevölkerung  betragen  sollen.  Die  Zahl  ist  auffallend. 
Soll  sie  alle  diesem  Berufe  Angehörigen,  einschliefslich  der  Kinder, 
iim&ssen,  so  ist  sie  für  ein  so  überwiegend  ackerbauendes  Land 
offenbar  zu  niedrig,   wenn   wir  bedenken,   dafs  in   Deutschland 

fegen  42,  in  Frankreich  gegen  49,  in  Österreich  etwa  55  Prozent 
er  Bevölkerung  zu  diesem  Berufe  gehören.  Soll  die  Zahl  nur 
die  EIrwerbsthätigen  umfassen,  so  ist  sie  wieder  unverhältnismälsig 
hoch.  Die  Erhebung  von  1883/84  giebt  für  30  Bezirke  mit 
25892000  Einwohnern  15  616211  Personen,  welche  im  Haupt- 
und  Nebenberuf  in  der  Landwirtschaft  thätig  sind  (für  zwei  Be- 
zirke fehlen  jedoch  die  im  Nebenberuf  in  der  Landwirtschaft 
Thätigen).  Das  sind  gut  60  Prozent  der  Bevölkerung.  Im 
Hauptberuf  allein  wären  in  29  Bezirken  (in  einem  Bezirk  ist 
die  Trennung  nicht  durchgeftlhrt)  etwa  49  Prozent  der  Bevölke- 
rung zur  Landwirtschaft  zu  rechnen.  Wer  aber  zur  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  gehört,  das  scheint  nicht  einheitlich 
festgestellt  zu  sein,  wie  sich  aus  dem  Vergleich  der  Zahl  der 
Personen  mit  der  der  Haushaltungen  ergiebt.  Eine  Haushaltung 
hat   in  Japan   durchschnittlich  gegen   5   Mitglieder.     Gegen  ein 


»  Stat.  Jahrbuch  V  86  ff.,  VI  78  ff. 
«  Stat.  Jahrbuch  VII  76  f. 
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Viertel  der  Bevölkerung  ist  noch  nicht  10  Jahre  alt,  zu  den 
Erwerbsthätigen  also  nur  ausnahmsweise  zu  rechnen. 

Wir  finden  dementsprechend,  dafs  in  einigen  Bezirken  bei 
den  Landwirtschaft  als  Hauptberuf  Treibenden  etwas  über  3 
Köpfe  auf  die  Haushaltung  kommen,  am  wenigsten  in  Shiga: 
3,1  G,  während  in  diesem  Bezirke  die  Haushaltung  überhaupt 
durchschnittlich  4,59  Köpfe  zählt.  In  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Bezirke  kommt  aber  auf  die  landwirtschaftliche  Haushaltung  bei- 
nahe die  gleiche  oder  gar  eine  gröfsere^  Kopfzahl  wie  auf  die 
Haushaltungen  überhaupt.  Mit  anderen  Worten:  in  diesen  Be- 
zirken sind  alle  Familienangehörigen  gezählt.  Die  Angaben  über 
die  Kopfzahl  der  landwirtschajftlichen  Bevölkerung  sind  daher, 
da  ungleichmäfsige  Dinge  zusammengezählt  sind,  überhaupt  nicht 
zu  brauchen.  Dagegen  glaube  ich,  dafs  die  über  die  landwirt- 
schaftlichen Haushaltungen  veröffentlichten  Zahlen  geeignet  sind, 
ein  annähernd  richtiges  Bild  der  Bedeutung  des  landwirtschaft- 
lichen Berufes  zu  geben,  wobei  ich  daran  erinnere,  erstens,  dafs 
Japan  nur  ganz  kleine  Betriebe  kennt,  und  zweitens,  dafs  der 
Familienverband,  die  Haushaltung  in  Japan,  noch  eine  ganz 
andere  rechtliche  wie  wirtschaftliche  Bedeutung  hat  als  bei  uns  ^. 

Nach  der  Erhebung  von  1883/84  betriefen  in  29  Bezirken 
gut  60  Prozent  aller  Haushaltungen  die  Landwirtschaft  als  Haupt- 
beruf, in  Haupt-  und  Nebenberuf  zusammen  gegen  71  Prozent 
(oder  genauer  etwa  72  Prozent,  da  in  zwei  Bezirken  die  Neben- 
berufe fehlen).  Die  das  ganze  Land  umfassende  Erhebung  von 
Ende  188(5  bestätigt  das  letztere  Gesamtergebnis,  indem  sie  unter 
7  747 1 1 5  überhaupt  vorhandenen  Haushaltungen  5518  040  Haus- 
haltungen nachweist,  welche  als  Haupt-  oder  Nebenberuf  Land- 
wirtschaft treiben,  das  sind  7P/4  Prozent,  ein  Verhältnis,  welche» 
durchaus  nicht  überraschend  hoch  erscheinen  kann^.  Die  Ab- 
grenzung zwischen  Haupt-  und  Nebenberuf  scheint  aber  diesmal 
nach  anderen  Grundsätzen  erfolgt  zu  sein  als  früher.  Landwirt- 
schaft soll  Hauptberuf  nur  in  3689852  Haushaltungen  gewesen 
sein,  das  sind  46^/8  Prozent  aller  Haushaltungen  überhaupt.  Bei 
der  grofsen  Unsicherheit  der  Abgrenzung  zwischen  Haupt-  und 
Nebenberuf,  welche  in  den  kleinen  japanischen  Lebensverhält- 
nissen noch  gröfser  sein  dürfte  als  anderwärts,  ziehe  ich  e«  vor. 
mich  auf  die  Betrachtung  der  Gesamtzahlen  ftir  Haupt-  una 
Nebenberufe  zu  beschränken.     Wenn   wir,   soweit  das  möglich 


1  So  in  den  Bezirken  Fukushima  und  Na^ano.  In  ersterem  bat  die 
Haushaltung  überhaupt  durchschnittlich  6,o3,  die  mit  Landwirtschaft  be- 
schäftigte 6,18  Köpfe. 

8  Die  für  188^3  84  veröffentlichte  Statistik  der  landwirtschaftlichen 
Betriebe  in  81  Bezirken  stimmt  vielfach  mit  der  der  landwirtschaftlichen 
Haushaltungen  überein,  hat  aber  auch  einige  sehr  merkwürdige  Posten, 
80  Fnkuoka-ken  mit  424  291  Betrieben,  während  nur  220  250  Haushaltungen 
überhaupt  vorhanden  waren. 

^  Nach  Abzug  des  Hokkaido  sind  es  71,64  Prozent. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  299 

ist,  die  früheren  mit  den  Zahlen  von  1886  in  den  einzelnen  Be- 
zirken vergleichen,  so  finden  wir  nirgends  so  erhebliche  Ab- 
weichungen, dafs  sie  durch  verbesserte  Erhebung  sich  nicht  leicht 
erklärten. 

Wenn  wir  von  dem  Hokkaido  mit  seinen  anormalen  Ver- 
hältnissen absehen,  in  welchem  nur  23  Prozent  der  Haushal- 
tungen Landwirtschaft  betreiben,  so  fallen  naturgemäfs  solche 
Bezirke  auf,  in  welchen  eine  grofse  Stadt  das  Verhältnis  stark 
beeinflufst.  So  gehörten  in  Tokyo -fu  nur  12,7  Prozent  der 
Haushaltungen  zur  Landwirtschaft,  in  Osaka  46,8,  in  Kyoto 
49,1  Prozent.  Li  Ishikawa  (mit  Kanazawa)  waren  es  61,  in 
Aichi  (mit  Nagoya)  66,8  Prozent.  Zwischen  60  und  70  Prozent 
hatten  noch  die  Bezirke  Toyama  (63),  Hyogo  (65),  Kanagawa 
(65),  Wakayama  (66)  und  Kochi  (66),  von  denen  die  vier  ersten 
eine  Stadt  von  mehr  als  50000  Einwohnern  enthalten.  Unter 
dem  Landesdurchschnitt  standen  aufserdem  nur  noch  Miyagi 
(mit  Sendai),  Akita  und  Fukui.  Ein  aufserordentlich  hohes  Ver- 
hältnis der  Landwirtschaft  Treibenden  bestand  in  folgenden  Be- 
zirken: 91,06  Prozent  in  Yamanashi  (60  im  Hauptberuf),  90,66 
in  Miyazaki  (65),  90,46  in  Kagoshima  (58),  90,22  in  Ibaraki 
(68).  Sehr  hoch  sind  noch  Fukushima  (mit  88,8),  Saitama  (88,8), 
Nagano  (88,o),  Iwate  (87,4),  Okinawa  (87),  Oita  (85,8),  Gumma 
(85,2).  Von  diesen  11  Bezirken  liegen  4  entlegen  im  Süden, 
von  den  7  nördlichen  haben  5  keine  Seeverbindung,  die  beiden 
anderen  keine  nennenswerten  Häfen  ^.  Offenbar  zeigt  sich  hier 
der  Einflufs  der  Verkehrsverhältnisse  bei  vorherrschender  Haus- 
wirtschaft. Je  schwieriger  die  Transportverhältnisse,  um  so  gröfser 
die  Anzahl  der  Haushaltungen,  welche  ihren  Bedarf  an  Lebens- 
mitteln im  wesentlichen  selbst  hervorbringen,  desto  weniger  ent- 
wickelt die  Arbeitsteilung.  Die  nichtgenannten  20  Bezirke  stehen 
über  dem  Landesdurchschnitt,  haben  aber  weniger  als  85  Prozent 
landwirtschaftlicher  Haushaltungen. 

Wir  finden  also  in  Japan  durchweg,  dafs  von  der  ohnehin 
sehr  dichten  Bevölkerunff  ein  sehr  grofser  Teil  ganz  oder  teil- 
weise sich  mit  Landwirtschaft  beschäftigt.  Um  so  überraschender 
ist  es  ftlr  den  europäischen  Beobachter,  dafs  nur  ein  verhältnis- 
mäfsig  kleiner  Teil  der  Fläche  des  Landes  direkt  in 
landwirtschaftlicher  Benutzung  steht  Für  ganz  Japan 
mit  einer  Fläche  von  rund  38 V2  Million  Cho  wurden  Ende  1887 
nur  4698626  Cho  Ackerland  nachgewiesen,  nämlich  2  701515 
Cho  nasses  Feld  (Reisland,  Ta)  und  1997111  Cho  Trockenfeld 
(Hata).  Indessen  ist  mit  diesen  Zahlen  nicht  viel  anzufangen. 
Einmal  mufs  man  das  Kolonialgebiet  des  Hokkaido  mit  seinen 


^  Sechs  der  Bezirke  (Yamanashi,  Saitama,  Gumma,  Nagano,  Ibaraki, 
Fukusbima)  bilden  eine  geschlossene  Grnppe;  das  von  ihnen  umfafste 
Tochigi  hat  auch  mehr  als  80  Prozent  landwirtschaftlicher  Haushaltungen. 
Der  an  Nagano  anstofsende  gleichfalls  binnenländische  Gifa-ken  hat 
83  Prozent. 
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abnormen  Verhältnissen  weglassen.  Dann  mufs  man  den  Okinawa- 
ken  ausschliefsen,  wo  für  eine  Bevölkerung  von  angeblich  379  000 
Menschen  (87  Prozent  aller  Haushaltungen  sollen  sich  mit  Land- 
wirtschaft befassen)  nur  3723  Cho  nasses  und  8304  Cho  trockenes 
Feld  nachgewiesen  sind. 

Beschränkt  man  sich  mit  AusschluiB  dieser  Bezirke  auf  Alt- 
japan, so  findet  man  1887  bei  einer  Fläche  des  Landes  von 
28837000  Cho  4669745  Cho  Ackerland  angegeben,  davon 
2696289  Cho  nasses  und  1973456  Cho  trockenes  Feld.  Das 
sind  nur  16,2  Prozent  der  Fläche  des  Landes.  Ein  wenig 
verändert  sich  dieses  Verhältnis  allerdings  bei  genauerer  Prüfung. 
Die  angefülirte  Zahl  bezieht  sich  auf  das  steuerpflichtige  in  Privat- 
eigentum stehende  Land.  In  Staatseigentum  befindliches  Acker- 
land hat  allerdings  nur  eine  ganz  geringe  Ausdehnung.  Eigent- 
liche Domänengüter  giebt  es  nicht.  Unter  den  von  der  Forst- 
verwaltung verpachteten  Grundstücken  wurden  1887  4190  Cho 
Ackerland  und  18  200  Cho  Rodland  aufgeführt.  Wichtiger  ist  der 
steuerfreie  Privatgrundbesitz,  nämlich  neugerodetes  Land  und  das 
sogenannte  Arechi,  durch  UnfitUe  verwüstetes,  aber  wieder  bebau- 
bares Land.  Die  gegenwärtige  Ausdehnung  beider  Landarten 
ist  mir  nicht  bekannt.  Bei  der  Grundsteuerreform  wurden  158216 
Cho  festgestellt.  Der  gröfste  Teil  dieser  Fläche  ist  in  Benutzung 
und  crtragsftihig,  wenn  auch  nicht  in  ganz  normaler  Weise. 
Ferner  dürfte  von  den  Hausgrundstücken  ein  Teil  auch  der  Ge- 
müseproduktion u.  dgl.  dienen.  Endlich  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  die  zum  Zwecke  der  Steuereinschätzung  gemachten  Er- 
hebungen über  die  Ausdehnung  des  Grundbesitzes  durchweg 
etwas  zu  niedrige  Resultate  geliefert  haben.  Aber  selbst  wenn 
wir  alles  dies  berücksichtigen,  stellt  sich  die  landwirtschaftlich 
direkt  benutzte  Fläche  doch  höchstens  auf  20  Prozent  der 
Fläche  von  Altjapan.  In  diesem  Verhältnis  zeigt  sich  einmal  die 
gebirgige  Natur  des  Landes.  Anderseits  aber  ist  es  die  Folge  des 
eigenartigen  Systems  der  Landwirtschaft,  der  so  geringen  Vieh- 
haltung, welche  den  Anbau  von  Futterpflanzen  u.  s.  w.  nicht 
nötig  macht.  Es  ist  auch  die  Folge  der  klimatischen  Verhält- 
nisse, welche  es  erlauben,  dals  auf  einem  erheblichen  Teil  des 
Ackerlandes  mehrere  Ernten  im  Jahre  erzielt  werden  können. 
Wie  wichtig  namentlich  der  letztere  Punkt  ist,  zeigt  sich  in  der 
noch  zu  besprechenden  Durchschnittsgröfse  der  bäuerlichen  Wirt- 
schaften im  Süden  und  im  Norden  des  Landes. 

Zu  beachten  ist  auch,  wie  noch  zu  erörtern,  dafs  diese  land- 
wirtschaftlich* direkt  benutzte  Fläche  sozusagen  auf  Kosten  der 
übrigen  Fläche  lebt  durch  die  andauernde  Zuftihr  von  Dün^tofl 
vom  Wald-  und  Grasland  her.  Indirekt  dienen  also  auch  die  anderen 
nicht  direkt  benutzten  Flächen  der  Landwirtschaft  (und  ebenso 
das  Meer  durch  den  Fischguano). 

Die  Zahlen  über  den  Umfang  des  steuerpflichtigen  Grund- 
besitzes zeigen  eine  langsame  Zunahme  des  Ackerlandes.     Mitte 
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1881  war  seine  Ausdehnung  bei  Beendigung  der  Grundsteuer- 
reform auf  4492841  Cho  festgestellt.  Für  dasselbe  Gebiet, 
Altjapan  ohne  Idzu-Inseln,  betrug  er  Ende  1887  4667905  Cho, 
eine  Vennehrung  um  1 72  064  Cho  oder  nicht  ganz  vier  Prozent 
in  6^/2  Jahren.  Wieviel  davon  wirklicher  Zuwachs  ist,  läfst  sich 
schwer  sagen.  Die  Zunahme  der  Zahlen  iUllt  fast  ganz  in  die  Jahre 
1886  und  1887  und  ist  wohl  der  1885  in  Angriff  genommenen 
teilweisen  Revision  der  Grundsteuer  vom  Ackerland  zuzuschreiben, 
welche  bis  Ende  1889  die  Zahl  auf  5027270  Cho  brachte. 

Prüfen  wir  die  Verteilung  des  steuerpflichtigen  Ackerlandes 
auf  die  einzelnen  Bezirke,  so  finden  wir  ziemliche  Verschieden- 
heiten. Im  Durchschnitt  von  ganz  Altjapan  kommen  nach  den 
amtlichen  Zahlen  1886  auf  den  Quadratri  (zu  1555,2  Cho)  245 
Cho  Ackerland,  nämlich  143,6  Cho  nasses  und  101,6  Cho  trockenes 
Feld  (Eude  1887:  145,4  Cho  nasses  und  106,4  trockenes  Feld)^ 
Über  diesen  Durchschnitt  weit  hinaus  hebt  sich  die  Tokyo-Ebene 
mit  den  Bezirken  Tokyo  mit  663  Cho  auf  den  Quadratri,  Saitama 
616  Cho,  Chiba  524  Cho,  Ibaraki  456  Cho,  Kanagawa  443  Cho. 
Unter  den  nördlichen  Gegenden  zeichnet  sich  nur  Toyama  aus 
mit  der  fruchtbaren  Ebene  von  Etehu  mit  328  Cho.  Mehr  nach 
Westen  ist  der  Aichi-ken  mit  482  Cho,  welcher  die  Ebene  von  0 wari 
einschliefst,  und  Osaka-Fu  mit  345  Cho  bemerkenswert.  Der 
Nordwesten  von  Eyushu  endlich  mit  den  gutbebauten  Provinzen 
Hizen,  Chikuzen,  Chikugo  hat  in  Saga  422  Cho,  in  Fukuoka 
400,  in  Nagasaki  358  Cho  auf  den  Quadratri.  Erheblicher  über 
den  Landesdurchschnitt  ragen  noch  Niigata,  Shiga,  Ehime  und 
Kumamoto  mit  280 — 300  Cho.  Am  geringsten  ist  die  Ausdehnung 
des  Ackerlandes  im  Norden,  wo  Iwate  nur  148  Cho,  Aomori 
und  Akita  175  Cho,  Fukushima  178  und  Yamagata  193  Cho 
auf  den  Quadratri  hat  Eine  zweite  Gruppe  geringer  Ausdehnung 
bilden  die  Gebirßjsgegenden  Yamanashi  mit  182  Cho,  Nagano  mit 
168  Cho  und  Gifu,  zu  welchem  die  öde  Provinz  Hida  gehört,  mit 
140  Cho.  In  diesem  an  unterster  Stelle  stehenden  Bezirke  sind  also 
nur  neun  Prozent  der  Fläche  Ackerland.  Eine  dritte  Gruppe  bilden 
Shimane  und  Tottori  an  der  Westküste  mit  183  und  184  Cho, 
eine  vierte  die  Bezirke  Wakayama  mit  148,  Tokushima  mit  181, 
Kochi  mit  166  Cho  auf  den  Quadratri.  Tief  steht  endlich  auf 
Kyushu   der  Miyazaki-ken  (Provinz  Hyuga)  mit  nur  160  Cho  2. 

^  Durch  die  bis  1889  erfolgte  teilweise  Neuvermcssung  des  Acker- 
landes erhöhen  sich  die  oben  mitgeteilten  Zahlen  durchweff,  besonders  im 
Süden  und  für  das  Trockenfeld.  £s  kamen  nunmehr  auf  den  Quadratri 
in  ganz  Japan  112  Cho  nasses  und  92  Cho  trockenes  Feld,  in  Altjapan 
148  und  123  Cho. 

*  Die  ungeschickte  Grappierunff  der  Bezirke  im  R^sum^  Statistique 
giebt  kein  Bild  der  vorhandenen  Gegensätze.  Die  entsprechende  Be- 
rechnung giebt  für 

Nordnihon     194  Cho,  Shikoku  220  Cho, 

Mittelnihon    289    -  Kyushu  280    - 

Westnihon    221    - 
Ackerland  auf  den  Quadratri. 
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Die  Verhältnisse  sind  aber  ziemlich  verschieden,  wenn  wir 
das  nasse  und  das  trockene  Feld  fUr  sich  betrachten.  Von  nassem 
Felde  (Ta)  waren  im  Durchschnitt  des  Landes  vorhanden  knapp 
144  Cho  auf  den  Quadratri.  Dagegen  waren  die  Extreme  in 
den  Bezirksdurchschnitten'  55  und  311  Cho.  An  der  Spitze  mit 
mehr  als  200  Cho  stehen  im  wesentlichen  die  gleichen  Bezirke 
wie  für  Ackerland  überhaupt,  Tokyo  (276),  Saitama  (248), 
Chiba  (311)  und  Ibaraki  (212),  Toyama  (284),  Aichi  (276), 
Osaka  (264)  und  Shig:a  (244),  im  Süden  Fukuoka  (305)  und  Saga 
(306).  Diesen  schUeisen  sich  Niigata,  Ishikawa  und  Elhime  mit 
180—200  an.  Dagegen  haben  weniger  als  100  Cho  Reisfeld  Iwate 
(55)  und  Aomori  (92)  im  Norden,  lamanashi  (65),  Gumma  (72), 
Nagano  (77)  und  Gifo  (92)  in  den  mittleren  Teilen,  auf  Shikoku 
Tokushima  (87)  und  Kochi  (80),  auf  Kyushu  Miyazaki  (72)  und 
Kagoshima  (80)  ^ 

Noch  gröfser  sind  die  Gegensätze  bei  trockenem  Felde  mit 
41  und  393  Cho  auf  den  Quadratri,  während  der  Landesdurch- 
schnitt für  Altjapan  nicht  ganz  102  Cho  ist.  Nur  15  von  43 
Bezirken  stehen  über  diesem  Durchschnitt,  am  höchsten  Tokyo 
mit  393  Cho,  dem  sich  Saitama  mit  367,  Eanagawa  mit  319, 
Chiba  mit  214,  Ibaraki  mit  244  Cho  anschliefsen.  Mit  den  be- 
nachbarten Gumma  (mit  171),  Tochigi  (mit  138)  und  Yamanashi 
(mit  117)  bilden  die  genannten  Bezirke  eine  geschlossene  Gruppe. 
Auf  der  Hauptinsel  ist  aufserdem  nur  Aichi  mit  186  Cho,  auf 
Shikoku  Ehime  mit  113  Cho  zu  bemerken.  Dagegen  stehen  5 
von  den  7  Bezirken  Eyushus  über  dem  Durchschnitt:  Nagasaki 
mit  218,  Kagoshima  mit  200,  Kumamoto  mit  160,  Saga  mit 
116,  Oita  mit  106  Cho,  und  auch  die  beiden  anderen  Bezirke 
haben  vergleichsweise  hohe  Zahlen  (B^ikuoka  95,  Miyazaki  88). 

Von  den  28  unteixlurchschnittlichen  Bezirken  haben  zehn 
noch  nicht  einmal  60  Cho  trockenes  Feld.  Von  diesen  liegen 
zwei  im  Norden,  Akita  mit  46  und  Yamagata  mit  58  Cho.  Die 
anderen  bilden  eine  ziemlich  zusammenhängende  Gruppe  in  Mittel- 
und  Westjapan:  Toyama  (44),  Gifii  (48),  Fukui  (44),  Shiga  (42), 
Kyoto  (54),  Hyogo  (46),  Tottori  (44)  und  Wakavama  (41)«. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  wie  die  Ausdehnung  des  Ackerlandes 
infolge  der  allgemein  herrschenden  Klein-  und  Hauswirtschaft 
in  engster   Beziehung   zur  Dichtigkeit   der   Bevölkerung   steht. 


1  Es  waren  1886  in  Nordnihon 

121  Cho, 

dagegen  1889 

124  Cho 

Mittelnihon 

158    - 

163    - 

Westnihon 

160    - 

172    - 

Shikoku 

122    - 

125    - 

Kyushu 

137    - 

150    - 

«  Es  waren  1886  in  Nordnihon 

73  Cho, 

dagegen  1889 

79  Cho 

Mittelnihon 

181    - 

145    - 

Westnihon 

61    . 

75    - 

Shikoku 

98    - 

168    - 

Kyushu 

143    - 

192    - 
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Im  Durchschnitt  von  ganz  Altjapan  kommen  auf  100  Einwohner 
11,88  Cho  Ackerland.  In  keinem  Bezirk  wird  das  Doppelte 
dieser  Zahl  erreicht,  in  keinem  Bezirke  aufser  Tokyo-fu  oleibt 
das  Verhältnis  hinter  der  Hälfte  dieser  Zahl  zurück.  Doch  ist 
im  allgemeinen  in  Bezirken  mit  dünnerer  Bevölkerung  etwas 
mehr  Ackerland  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  vorhanden 
als  in  denen  mit  dichter  Bevölkerung.  Die  nördlichen  Bezirke 
der  Hauptinsel,  von  der  Tokyo-Ebene  angefangen,  haben  (aufser 
Niigata)  sämtlich  mehr  Ackerland  auf  100  Einwohner,  als  der 
Landesdurchschnitt  beträgt.  Am  höchsten  stehen  Iwate  mit  20,74 
Cho,  Aomori  mit  20,56  Cho,  Akita  mit  20,i8  Cho  auf  100  Ein- 
wohner. In  den  meisten  Bezirken  westlich  von  Tokyo  und  um 
die  Inlandsee  herum  steht  das  Verhältnis  unter  dem  Landesdurch- 
schnitt, steigt  aber  wieder  auf  der  Südhälfte  von  Shikoku  und 
Kyushu  erheblich  darüber.  Hier  steht  das  Verhältnis  des  Acker- 
landes zur  Bevölkerung  am  höchsten  in  Miyazaki  mit  19,76  Cho 
auf  100  Einwohner.     In  Kagoshima  sind  es  17,92  Cho. 

Über  die  Gröfse  der  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe fehlt  es  meines  Wissens  an  Erhebungen.  Im  allgemeinen 
wissen  wir  nur,  dais  grofse  und  mittlere  Betriebe  im  europäischen 
Sinne  vollständig  fehlen.  Es  giebt  nur  ganz  kleine  Betriebe. 
Eine  Wirtschaft  von  5  Cho  gilt  schon  ftir  etwas  besonders  Grofees. 
In  der  Regel  wirtschaftet  der  japanische  Bauer  ohne  Gesinde, 
fast  ohne  Vieh.  Die  Familie  selbst  bewirtschaftet  allein  das 
Bauerngut.  Dies  ist  aber  der  Regel  nach  so  klein,  dafs  nicht 
nur  eine  verhältnismäfsig  grofse  Menge  Arbeit  auf  die  Bebauung 
der  Felder  verwendet  werden  kann,  sondern  dafs  die  Mitglieder 
der  Familie  noch  ziemliche  Zeit  zur  Verftigung  haben,  die  teils 
auf  die  weitere  Verarbeitung  der  landwirtschaftlichen  Produkte 
verwendet  wird  (Seide ,  Indigo ,  Tabak  etc.) ,  teils  auf  Neben- 
beschäftigungen aller  Art  im  Transportgewerbe,  im  Bergbau, 
auf  Fischerei,  Jagd^,  Wald-  und  sonstige  Lohnarbeit,  und  vor 
allem  die  zahlreichen  Hausindustrieen ,  Weberei,  Strohflechterei, 
Papiermacherei  u.  s.  w.  Vielfach  sind  die  Bauern  gezwungen 
ihre  Zeit  in  solcher  Weise  nutzbar  zu  machen ,  da  sie  von  dem 
Ertrage  ihrer  Landwirtschaft  nicht  leben  können. 

Stellen  wir  in  Ermangelung  anderer  Daten  die  Durchschnitts- 
grö&e  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  durch  Vergleich  der  Zahl 
der  landwirtschaftlichen  Haushaltungen  mit  der  Fläche  des  Acker- 
landes fest,  so  kommen  wir  zu  Zahlen,  die  nach  europäischen 
Begriffen  erstaunlich  gering  sind.  Diese  Durchschnittszahlen 
haben  in  Japan  gröfsere  wirkliche  Bedeutung,  als  das  der  Fall 
in  Europa  sein  würde,  weil  es  eben,  wie  gesagt,  nur  kleine  Wirt- 


^  J anscheine  für  gewerbsmäfsigen  Betrieb  der  Jagd  wurden  erteUt 
im  Finanzjahr  1881/82:  80  766.  Seitdem  ist  die  Zahl  you  Jahr  zu  Jahr 
zurückgegangen  bis  auf  41 257  im  Finanzjahr  1886 '87. 
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Schäften  giebt.  Das  vermindert  auch  die  Bedeutung  des  stören- 
den ümstandes,  dafs  wir  bei  der  Unsicherheit  der  Abgrenzung 
von  Haupt-  und  Nebenberuf  Haupt-  und  Nebenbetriebe  als 
gleichwertig  einsetzen  müssen. 

Beschränken  wir  uns  wieder  auf  Altjapan,  so  finden  wir, 
dalfl  nach  den  fiir  Ende  1886  veröffentlichten  Zahlen  durchschnitt- 
lich auf  eine  bäuerliche  Haushaltung  noch  nicht  ein  Hektar  kam : 
8,8  Tan,  nämlich  4,9  Tan  Reisfeld  und  3,4  Tan  Trockenfeld. 
Die  Durchschnittsgrölse  in  den  Bezirken  ist  aber  einigermafsen 
verschieden.  Nach  Norden  nimmt  die  Durchschnittsgrölse  der 
Wirtschaften  mehr  und  mehr  zu,  im  mittleren  und  westlichen 
Japan  dagegen  ist  sie  unterdurchschnittlich,  steigt  aber  in  Eochi 
und  dem  Süden  von  Kyushu  wieder  über  den  Durchschnitt.  Es 
zeigt  sich  also  ein  ähnliches  Bild  wie  ftir  das  eben  besprochene 
Verhältnis  des  Ackerlandes  zur  Zahl  der  Bevölkerung  überhaupt. 
Sehen  wir  die  Bezirke  etwas  genauer  an,  so  finden  wir  an  der 
Nordspitze  der  Hauptinsel  Aomori  mit  17,6  Tan,  ihm  folgt  Akita 
mit  16,2  Tan,  Iwate  14,i  Tan,  Miyagi  15,4  Tan.  Dann  steigt 
es  nach  Süden  zu  weiter  ab:  Yamagata  12,8  Tan,  Fukushima 
11,5  Tan,  Tochigi  12,6,  Ibai'aki  11,4.  Dann  folgen  Niigata  mit 
10,6,  Saitama  mit  10,6,  Chiba  mit  10,4,  dann  Toyama  mit  9,2, 
Gumma  und  Kanagawa  mit  9,i.  Von  hier  an  westlich  sinkt 
der  Bezirksdurchschnitt  überall  unter  den  des  Landes  und  wird 
«im  niedrigsten  an  den  klimatisch  begünstigten  Ufern  der  In- 
landsee :  Okayama  6,o  Tan,  Hiroshima  5,o  Tan,  Yamaguchi  5,8  Tan, 
Ehime  5,7  Tan,  Tokushima  5,2  Tan  und  in  dem  gegenüber- 
liegenden Wakayama  5,8  Tan. 

Über  dem  Landesdurchschnitt  stehen  dann  wieder  Eochi  und 
Saga  mit  8,9  Tan,  Kagoshima  mit  9,i  Tan  und  Miyazaki  mit 
10,7  Tan.  Wie  sich  das  dann  im  einzelnen  wieder  auf  nasses  und 
trockenes  Feld  verteilt,  ist  aus  der  Tabelle  im  Anhang  ersichtlich. 
Die  Möglichkeit  nur  eine  oder  mehrere  Ernten  im  «Jahre  zu  er- 
zielen hat  anscheinend  einen  mafsgebenden  Einflufs  auf  die  Gröise 
der  japanischen  bäuerlichen  Wirtschaft.  Im  Norden  ist  die 
Minimalfiäche  einer  noch  betriebsfähigen  bäuerlichen  Wirtschaft 
offenbar  gröfser  als  im  Süden:  ein  Fingerzeig  für  die  Koloni- 
sation in  dem  noch  nördlicheren  Hokkaido^. 

Es  ist  schon  mehrfach  auf  das  in  Japan  bestehende  eigen- 
artige Bewirtschaftungssystem  hmgewiesen.  Es  ist 
charakterisiert  durch  den  geringen  Umfang  der  Wirtschaft,  die 
intensive  Verwendung  von  Arbeit,  den  geringen  Aufwand  von 
Kapital.  Bei  der  geringen  Viehhaltung  und  der  vorwiegen- 
den Bedeutung  der  eigenartigen  Reiskultur  bietet  ein  Vergleich 

^  Zu  beachten  ist  auch,  dafs  die  durchschnittliche  Kopfzahl  per 
Haushaltung  im  Norden  gröfser  ist  als  im  Süden.  Ende  1886  im  Landes- 
durchschnitt 5,01,  dagegen  in  Aomori  6,86,  Miyagi  6,6o,  Yamagata  6,t9, 
Iwate  5,98,  FukuBhima  5,9o,  Akita  5,67,  Tochigi  6,10,  Ibaraki  5,6n  a.  8.  w. 
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mit  den  im  mittleren  Europa  üblichen  Wirtschaftssystemen  einige 
Schwierigkeit.  Die  gröfste  Analogie  besteht  mit  der  Einfeld- 
wirts chaft  mit  ewiger  Weide.  Einerseits  eine  begrenzte  Acker- 
fläche, die  ununterbrochen  bebaut  wird,  andererseits  ausgedehnte 
Strecken  von  Wald-  und  Grasland,  welche  allerdings  nur  aus- 
nahmsweise als  Weide,  aber  doch  der  Aufrechterhaltung  der  Be- 
bauung des  Ackerlandes  dadurch  dienen,  dafs  von  dort  Düng- 
stoffe zum  Teil  als  Gründüngung,  zum  Teil  in  der  Form  von 
Asche  auf  das  Feld  gebracht  werden.  Auf  dem  Trockenfeld, 
soweit  es  nicht  dauernde  Anlagen  trägt,  wie  Maulbeerbäume, 
Theesträucher ,  Papierbastpfianzen ,  herrscht  eine  Art  Frucht- 
wechsel, der  bei  genügend  vorhandenem  Dünger  in  freie  Wirt- 
schaft übergeht.  Im  nassen  Feld  dagegen  wird  Jahr  flir  Jahr 
Reis  gebaut,  wo  das  Khma  und  die  Bewässerungsverhältnisse 
es  erlauben  allerdings  im  Wechsel  mit  einer  anderen  Kultur, 
welche  vor  dem  Auspflanzen  des  jungen  Reises  geemtet  werden 
kann,  Gerste,  Bohnen,  Raps  etc.  Die  ununterbrochene  Benutzung 
des  Bodens  macht  unausgesetzte  regelmäfsige  Düngung  not- 
wendig ^  Die  Düngerbeschafliing  ist  bei  dem  japanischen  Acker- 
bausystem die  Grundfrage,  von  welcher  die  Ausdehnung  der 
anbaufähigen  Fläche  abhängt.  Daher  finden  wh*  auch  bei  dichter 
Bevölkerung  eine  gröi'sere  Ausdehnung  des  Ackerlandes  als  bei 
dünner.  Beides  wirkt  wechselseitig  aufeinander  Den  Dünger 
bilden,  bei  der  geringen  Viehhaltung,  in  erster  Linie  mensch- 
liche Fäkalien.  Die  Sorgsamkeit  bei  Sammlung  und  Vor- 
bereitung derselben,  die  meiner  Erfahrung  nach  noch  weiter  geht 
als  in  China,  ist  oft  genug  geschildert  worden.  Aber  auch  sonst 
werden  alle  Düngstoffe  sorgfältig  gesammelt  und  verwendet, 
Gras  und  Laub  aus  dem  Wald-  und  Grasland ,  Strohasche,  Öl- 
kuchen und  andere  Abfallprodukte  (z.  B.  von  der  Seidenzucht), 
gebrannter  Kalk  und  besonders  auch  Fischdünger,  ein  für  die 
Landwirtschaft  wie  die  Fischerei  gleich  wichtiges  Produkt. 
Gegenüber  der  ofk  geäufserten  Bewunderung  der  japanischen 
Düngerwirtschaft  ist  doch  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dafs 
die  andauernde  Ausbeutung  des  Wald-  und  Graslandes  zu 
Gunsten  des  Ackerlandes  nicht  unbedenklich  ist  und  in  manchen 
Gegenden  namentlich  Mitteljapans  schon  zu  arger  Entblöfsung 
der  Berghänge  geführt  hat.  Die  Technik  der  japanischen  Land- 
wirtschaft mit  ihrer  Spaten-  resp.  Hackkultur,  ihrem  Stufen-  oder 
Reihenbau,  ihren  unvollkommenen  Geräten  u.  s.  w.,  deren  Dar- 
stellung ich  Berufeneren  überlasse,  beruht  diutjhweg  auf  arbeits- 
intensiver Kleinkultur,  auf  der  sorgsamen  Behandlung  des  Kleinen, 
Einzelnen,  welche  der  grundlegende  Charakterzug  des  japanischen 
Geistes  hier  ebenso  ist  wie  in  der  Industrie,  in  der  kunst,  in 
den  Sitten. 


1  Auch  der  dauernden  Maulbeer-,  Thee-  etc.  Anlagen, 

Forschungen  (45)  X  4.  -  lUthgen.  20 
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JDer  wichtigste  Unterschied   der  japanischen   von   der  euro- 

Säischen  Landwirtschaft  liegt  wohl  in  der  geringen  Bedeutang 
er  Viehhaltung.  Bisher  dienten  Pferde  wie  Rindvieh  im 
wesentlichen  zum  Transport,  überwiegend  als  Packtiere,  weniger 
als  Zugtiere^.  Zur  Milch-  und  Fleischproduktion  dienen  sie  erst 
in  allerneuester  Zeit.  Schweine  giebt  es  sehr  wenige*,  an 
Schafen,  Ziegen,  Eseln,  Maultieren  nur  die  paar  Tiere  in  den 
offenen  Plätzen,  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied  von  China. 
Hühnerzucht  zur  Eierproduktion  ist  in  der  Nähe  der  gröfseren 
Orte  ziemlich  entwickelt.  Enten  und  Tauben  giebt  es  wenig. 
Gänse  sind  selten.  Die  Bienenzucht  hat  nur  auf  Shikoku  einige 
Bedeutung. 

Was  die  Rindviehhaltung  betrifft,  so  giebt  die  Statistik 
fUr  1878  1  080  414  Stück  an.  Bis  1882  waren  diese  auf  1 159  750 
Stück  angewachsen  und  sanken  dann  bis  1887  auf  1020222 
Stück,  wovon  71258  imter  2  Jahr  alt  waren.  Die  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  Japan  ohne  den  Okinawa-ken.  Die  Richtigkeit 
der  Zahlen  vorausgesetzt,  wäre  also  der  Viehstand  in  iünf  Jahren 
um  rund  140000  Stück  zurückgegangen  Der  Rückgang  ver- 
teilt sich  auf  das  ganze  Land  mit  unbedeutenden  Ausnahmen'. 
Ist  die  Rindviehhaltung  im  ganzen  unbedeutend,  so  ist  doch  sehr 
beachtenswert,  dafs  sie  in  den  einzelnen  Landesteilen  sehr  ungleich 
ist.     Es  waren  vorhanden  1886 


auf  1000 

auf  100 

Stück 

Einwohner 

Quadratkilometer 

in  Nordnihon 

48206 

8,8 

61,6 

-  Mittebihon 

90790 

Q,i 

95,8 

-   Westaihon 

466633 

52,6 

870,6 

-  Shikoku 

108  743 

39,a 

597,6 

-   Kyußhu 

309203 

55,6 

750,6 

-  ganz  Altjapan 

1023575 

27,0 

357.» 

^  Von  Pferden  gezogene  steuerpflichtige  Wagen  und  Karren  gab 
ee  im  Finanzjahr  1875/76  erst  364,  1880/81  1792,  1885/86  10  626,  1888/89 
bereits  21 201.  Ochsenkarren  gab  es  in  den  gleichen  Jaliren  1707,  3109, 
5949  und  8060. 

>  Für  Ende  1887  ist  zum  erstenmal  eine  Statistik  der  Schweine- 
haltung veröffentlicht  worden.  Danach  hätte  es  damals  41904  Stück 
geeeben  (davon  21 146  weiblich).  Okinawa  ist  nicht  eingeschlossen.  Es 
gab  Schweine  nur  in  30  von  den  44  Bezirken,  und  nur  in  14  Bezirken 
mehr  als  100.  An  der  Spitze  steht  Kagoshima  mit  26  642  Schweinen, 
ihm  folfft  Chiba  mit  6813,  Nagasaki  mit  2435,  Tokyo  mit  1506  Stück. 
Die  Zucnt  dürfte  ganz  Überwiegend  dem  Verbrauch  der  in  den  offenen 
Häfen  lebenden  Fremden,  namentlich  der  Chinesen,  und  der  Verprovian- 
tierung der  Schiffe  dienen.  Nur  in  Kagoshima  wird  Schweinefleisch  von 
der  Bevölkerung  selbst  in  einigem  Umfange  genossen. 

>  Es  hatten  Niigata,  Kanagawa,  Tochigi,  Miyagi  und  der  Hokkaido 
eine  ganz  unbedeutende  Zunahme. 
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Dagegen  kamen  z.  B.  in  Deutschland  1883  auf  100  Qua- 
dratkilometer 2920  Stück  Rindvieh  und  auf  1000  Einwohner 
845  Stück. 

Je  weiter  nach  Norden,  desto  geringer  ist  die  Viehhaltung. 
Man  ist  versucht,  das  auf  die  Hemmung  der  Viehzucht  durch 
das  Fleischverbot  des  Buddhismus  zurückzuführen,  denn  die 
Gegenden  ganz  geringer  Viehhaltung  sind  meist  erst  bei  imd 
nach  Einführung  des  Buddhismus  besiedelt.  Am  unbedeutendsten 
ist  die  Viehhaltung  übrigens  nicht  ganz  im  Norden,  sondern  in 
inländischen  Bezirken  in  der  Nähe  von  Tokyo.  So  kamen  auf 
100  Quadratkilometer  in  Ibaraki  noch  nicht  2  Stück  Rindvieh,  in 
Gumma  3,  in  Saitama  und  Tochigi  5,  in  Yamanashi  14  ^  Auch 
in  dem  viehreicheren  Südwesten  kommen  doch  nur  in  fUnf  Be- 
zirken mehr  als  1000  Stück  Vieh  auf  100  Quadratkilometer, 
nämlich  in  Nagasaki  1557,  in  Okayama  1234,  in  Oita  1126, 
in  Yamaguchi  1065  und  in  Ehime  1049.  Auch  die  Zahlen  für 
Westnihon  und  Kyushu  geben  ein  niedrigeres  Verhältnis  zur  Ein- 
wohnerzahl als  in  irgend  einem  südeuropäischen  Staate. 

Die  Zusammensetzung  des  Viehstandes  ist  eine  eigentüm- 
liche.    Es  waren  nämlich 

weiblich         männlich ' 

Kälber  und  Jungvieh  bis  zu  2  Jahren     41351  29907 

mehr  als  2  Jahr  altes  Vieh  556753         392211 

Das  ist  sowohl  ein  ganz  abweichendes  Verhältnis  der  Ge- 
schlechter als  em  sehr  geringer  Anteil  des  jungen  Viehs  im  Ver- 
gleich mit  europäischen  Zahlen.  Das  Vieh  unter  2  Jahren  war 
nur  7^/0  der  Gesamtzahl,  in  Deutschland  war  es  1883  3  P/2  ^/o. 
Unter  dem  mehr  als  zweijährigen  Vieh  waren  in  Deutschland 
über  83^/0  Kühe,  in  Japan  nur  59®/o.  In  beiden  Beziehungen 
zeigt  sich  der  geringe  Entwickelungsgrad  der  japanischen  Vieh- 
wirtschaft Die  Einführung  europäischen  resp.  amerikanischen 
Viehs  hat  zahlenmätsig  den  Vienstand  wenig  beeinfiufst.  Zu 
Ende  1887  waren  nur  3526  Stück  von  fremder  Rasse  und  9579 
Stück  Halbblut.  Über  die  Benutzimg  des  Viehs  macht  die 
Statistik  für  1887  folgende  Angaben: 

landwirtschaftlich  benutztes  Vieh  951046  Stück 

Zugvieh  u.  dgl.  32183  - 

Zuchtvieh  (davon  mehr  als  ein  Viertel  Bullen)  32185 

Milchkühe  5808  - 

Wie  unbedeutend  der  Milchverbrauch  noch  in  Japan  ist, 
zeigt   die   letzte  Zahl   außerordentlich   scharf.    Im  Jahre  1886 


^  In  12  weiteren  Bezirken  kamen  weniger  als  100  Stück  auf  100 
Quadratkilometer:  Ranagawa,  Aichi,  Gifu,  Naeano,  Fukui,  Toyama 
Niigata,  Yamagata,  Fukushima,  Miyaf^i,  Akita  und  Aomori. 
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kamen  von  4244  Milchkühen  auf  Tokyo  1044,  auf  Osaka  229, 
auf  Kanagawa  212,  auf  Hyogo  293,  auf  Nagasaki  152,  auf 
Aichi  181,  auf  Yamagata  198 1. 

Wichtiger  als  der  Milchverbrauch  verspricht  der  Fleisch- 
verbrauch fllr  die  japanische  Viehzucht  zu  werden.  Nach  der 
amtlichen  Statistik  wurden  1878  80742  Stück  Rindvieh  ge- 
schlachtet, bis  1 883  war  die  Zahl  erst  auf  38  684  gewachsen,  stieg 
dann  aber  rasch  auf  90  722  im  Jahre  1884,  116068  im  Jahre 
1885  und  130476  im  Jahre  1886,  war  1887  indes  nur  105673. 
Wahrscheinlich  ist  übrigens  der  Sprung  kein  so  plötzlicher 
und  nur  die  Erhebung  vollständiger  gewesen.  An  dem 
Fleischverbrauch  sind  alle  Bezirke  beteiligt,  doch  ragen  einige 
Bezirke  erheblich  über  die  andern  hinaus,  so  1886  Tokyo  mit 
20090  Stück,  Hiroshima  mit  18707  Stück,  Osaka  mit  14579 
Stück,  Hyoffo  mit  10005  Stück,  Kanagawa  mit  9454  Stück. 
Auf  diese  mnf  Bezirke  allein  kommt  also  erheblich  mehr 
als  die  Hälfte  des  geschlachteten  Viehs  (72  835).  Die  angefahrte 
Agrarstatistik  (S.  407)  berechnet  einen  jährlichen  FI  ei  sc  h- 
verbrauch  pro  Kopf  der  Bevölkerung  von  3,998  kg  in  Tokyo, 
von  3,041  kg  in  Hiroshima,  von  2,22  kg  in  Kanagawa;  von 
l,'8fi6  kg  in  Osaka,  von  1,876  kg  in  Hyogo,  femer  von  l,82o  kg  in 
Kyoto.  In  keinem  anderen  Bezirke  wurde  ein  Verbrauch  von 
nur  1  kg  erreicht*.  Für  weitere  Ausdehnung  des  Fleischver- 
brauches ist  also  Raum  genug  vorhanden.  Für  die  Rentabilität 
und  Hebung  der  Viehzucht  und  damit  der  Landwirtschaft  wäre 
aber  eine  weitere  Steigerung  des  Fleischverbrauches  sehr  wünschens- 
wert. Nebenher  sei  übrigens  erwähnt,  dals  neuerdings  auch 
Pferdefleisch  verzehrt  wird.  Für  1886  werden  aus  vier  Bezirken 
(Shiga,  Gifu,  Nagano,  Ishikawal  3062  geschlachtete  Pferde  nach- 
gewiesen (Agrarstatistik  a.  a.  O.  S.  410). 

Die  Pferdehaltung  ist  in  Japan  etwas  ausgedehnter  als 
die  von  Rindvieh,  wenn  auch  im  Vergleich  mit  Europa  die 
2^hlen  keine  hohen  sind.  Im  Jahre  1878  sollen  1 540588  Pferde 
vorhanden  gewesen  sein,  1881  hatten  sie  sich  auf  1647  484  ver- 
mehrt, doch  sank  die  Zahl  bis  1886  wieder  auf  1  537 104  (1887  : 
1537606).  Okinawa  ist  hierin  nicht  enthalten.  Eine  ent- 
sprechende Berechnung  wie  Air  die  Rindviehhaltung  ergiebt 
folgendes  Bild.     Es  gab  Pferde  1886: 

auf  1000  auf  100 

Stück  Einwohner   Quadratkilometer 

in  Nordnihon  476137  82,2  608,7 

-   Mittelnihon  440628  29,6  464,8 


1  Diese  Zahlen  aus  der  Viehstatistik  in  Band  III  der  vom  Ministe- 
rium für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  herausgegebenen  Tabellen  (Nosho- 
musho  Tokei  hvoX  Agrarstatistik  S.  371—392. 

*  In  11  Bezirken  beträgt  er  Va — 1  kg,  in  den  27  übrigen  noch 
weniger  bis  hinab  zu  19  Gramm  in  Saitama. 
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auf  1000  auf  100 

Stück  Eänwohner    Quadratkilometer 


in  Westnihon 

69025 

7,8 

128,0 

-   Shikoku 

76868 

27,9 

419,* 

-  Kvusbu 

-  Altjapan 

432  531 

77,8 

1050 

1494689 

39,7 

522,7 

Die  Zahl  der  Pferde  im  Hokkaido,  42415,  ist  nicht  be- 
deutend im  Verhältnis  zur  Fläche,  dagegen  recht  erheblich  im 
Verhältnis  zur  Bevölkerung,  nämlich  138  auf  1000  der  Wohn- 
bevölkerung, ein  Verhältnis  wie  beispielsweise  in  Schleswig-Hol- 
stein. Auf  100  Quadratkilometer  kamen  1883  in  Deutschland 
650  Pferde,  in  Ostpreuisen  1040,  in  Meiningen  210.  Die  Ver- 
teilung im  Lande  ist  etwa  umgekehrt  wie  flir  das  Rindvieh, 
abgesehen  von  Kyushu,  wo  sowohl  die  Rindvieh-  als  die  Pferde- 
haltung  bedeutend  ist.  Sehen  wir  uns  die  einzelnen  Bezirke 
etwas  näher  an,  so  finden  wir  in  einer  geschlossenen  Gruppe  von 
fUnf  Bezirken  weniger  als  100  Pferde  auf  100  Quadratkilometer, 
nämlich  17  in  Wakayama,  18  in  Osaka,  19  in  Kyoto,  39  in 
Shiga,  73  in  Miye.  Niedrig  sind  die  Zahlen  auch  in  dem  an- 
grenzenden Teil  der  Westküste,  in  Fukui,  Hyogo,  Tottori,  Shimane, 
auch  in  Okayama  und  Hiroshima.  Die  höchsten  Zahlen  hat 
auf  Kyushu  Kumamoto  mit  1548  und  Kagoshima  mit  1199  Stück 
auf  100  Quadratkilometer,  Miyazaki  und  Fukuoka  haben  über 
900  Stück,  Saga  und  Oita  mehr  als  800  Stück.  In  den  nörd- 
licheren Teilen  stehen  am  höchsten  Chiba  mit  1064  und  Ibaraki 
mit  1049  Stück  auf  100  Quadratkilometer,  mehr  als  800  Stück 
haben  Miyagi  und  Tochigi.  Im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl 
ist  die  Pferdehaltung  am  bedeutendsten  in  Iwate,  Fukushima, 
Aomori  und  Akita  im  Norden,  in  Kagoshima  und  Kumamoto 
im  Süden,  welche  alle  mehr  als  100  Pferde  auf  1000  Einwohner 
haben.  Die  Zusammensetzung  des  Pferdestandes  nach  Alter  und 
Geschlecht  war  folgende 

Pferde  unter  zwei  Jahren     36975  weiblich    32456  männlich 
Pferde  über  zwei  Jahren     793252        -         674421 
Pferde  fremder  Rasse  wurden  nur  54  gezählt,  halbbltitige  2533. 

Der  Verwendung  nach  wurden  benutzt 

für  landwirtschaftliche  Zwecke     1288933  Stück 
anderweit  zum  Transport  u.  dgl.     154612 
zur  Zucht  93459      - 

(worunter     17413  Hengste). 

Von  den  als  Zuchtpferde  angegebenen  kommen  allein  auf 
Iwate  (mit  dem  Nambudistrikt)  27  270,  auf  Fukushima  14109, 
auf  Mivagi  13588  Stück,  zusammen  fisist  60  Prozent  der  G-e- 
samtzahl. 

Eine  der  Rindvieh-  wie  Pferdezucht  gleichmäisig  zu  gute 
kommende  vermehrte  Nutzung  hat  die  Neuzeit  durch  die  wach- 
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sende  Nachfrage  nach  Leder  erzeug  namentlich  durch  die  Ein- 
führung der  europäischen  Fufsbekleidung.  Japan  deckt  gegen- 
wärtig seinen  Bedarf  an  Häuten  und  Leder  noch  nicht  selbst. 
Im  Jahre  1888  wurden  eingeführt  10914  Doppelcentner  Häute 
und  24226  Doppelcentner  Leder  im  Werte  von  zusammen 
1098177  Yen,  ausgeflihrt  nur  3746  Doppelcentner  Häute  und 
63  Doppelcentner  Leder  im  Werte  von  zusammen  65 120  Yen  ^ 

Über  den  Besitz  an  Vieh  in  den  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben giebt  die  Statistik  gar  keine  Auskunft.  Da  auf  5  450  000 
bäuerliche  Haushaltungen  an  landwirtschaftlich  benutztem  Vieh 
nur  1288933  Pferde  und  961332  Stück  Bindvieh  kommen,  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dais  mindestens  zwei  Drittel  aller 
ländlichen  Haushaltungen  überhaupt  kein  Vieh  besitzen. 

Aus  allem  dem  Gesagten  geht  also  hervor,  dafs  in  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  die  Erzeugnisse  der  Viehzucht  eine 
sehr  geringe  Bolle  spielen,  wobei  auch  nicht  aufser  acht  zu 
lassen  ist,  oafs  der  Wert  der  Pferde  wie  des  Bindviehs  in  Japan, 
ein  sehr  geringer  ist.  Mehr  noch  als  in  den  meisten  Ländern 
Europas  liegt  der  Schwerpunkt  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
in  den  Erzeugnissen  des  Feldes.  Dazu  kommt  dann 
noch  die  wichtige  Seidenkultur. 

Um  die  Httlfsquellen  Japans  beurteilen  zu  können,  sind  also 
vor  allem  Jene  zu  besprechen  an  der  Hand  der  für  jedes  Jahr 
veröffentlichten  Erntestatistik.  Diese  hat  allerdings  den 
Kachteil,  dafs  die  Angaben  der  Begel  nach  etwas  zu  niedrig 
sind.  Man  ist  jedoch  bestrebt  die  Erhebungen  zu  verbessern. 
Das  starke  Steigen  der  meisten  Zahlen  in  den  Jahren  1885—1887 
ist  zu  einem  grofsen  Teil  dieser  verbesserten  Erhebung  zuzu- 
schreiben. Doch  hat  wohl  auch  eine  wirkliche  Zunahme  statt- 
gefunden. Die  Witterungs Verhältnisse  in  den  genannten  Jahren 
waren  günstige,  die  Ernten  reichlich.  In  manchen  Beziehungen 
haben  vielleicht  auch  Verbesserungen  der  Kultur  mitgewirkt. 
Zu  beachten  ist,  dafs  in  der  Emtestatistik  Okinawa  ken  stets 
ausgeschlossen  ist^. 


^  Übrigens  war  1888  Einfahr  wie  Ausfuhr  von  Häuten  niedriger 
als  in  irgend  einem  Jahre  seit  1883  infolge  gewisser  Mafsregeln  der 
koreanischen  Regierung.  Die  Einfuhr  war  aber  immer  ^öfser  als  die 
Ausfuhr.  Die  gröfsten  Zahlen  hat  1886  mit  15  759  D.  C.  Einfuhr  und 
13485  D.  C.  Ausfuhr.  Die  Ledereinfuhr  dagegen  ist  regelmäfsig  ^- 
wachsen.  1883  betrug  sie  erst  3919  D.  C.  von  Häuten  werden  meist 
koreanische  Rindshäute  eingeiiihrt,  Rofshäute  ausgeführt.  Sohlleder 
kommt  meist  aus  Amerika,  anderes  Leder  aus  Ostindien. 

'  Die  mir  vorliegende  Emtestatistik  reicht  fUr  Reis,  Gerste  und  Weizen 
bis  1889,  für  die  meisten  anderen  Produkte  bis  1887.  Der  besseren 
Vergleichbarkeit  halber  lese  ich  deshalb  der  folgenden  Zusammenstellung 
auch  für  Reis,  Gerste  ima  Weizen  vorzugsweise  die  Zahlen  für  1887  zu 
Grunde.  Man  könnte  dagegen  einwenden,  dafs  dieses  als  ein  besonders 
gutes  Ei-ntejahr  nicht  mar8geb.end  sein  dürfte.  Nun  sind  aber  sämtlidie 
&nteangal)en  der  Regel  nach  eu  niedrig.    Ich  glaube  daher,  dafs  man 
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Die  wichtigste  Feldfrucht  Japans  ist  der  Reis. 
Seiner  Kultur  dient  mehr  als  die  Hälfte  des  Ackerlandes.  Von  der 
Feldarbeit  des  Bauern  Mit  ein  wesentUcher  und  mühseliger  Teil 
auf  den  Reisbau.  Reis  wird  fast  nur  im  nassen  Felde  gezogen. 
Mit  bergreis,  der  auf  nicht  berieseltem  Felde  gezogenen  Varietät, 
waren  in  den  letzten  Jahren  nur  unbedeutende  Flächen  bestellt, 
zwischen  20000  und  40000  Cho,  1887  waren  es  29571  mit 
einem  Ertrag  von  223271  Eoku.  Das  kommt  neben  den  Ge- 
samtzahlen kaum  in  Betracht.  Irgend  welche  Bedeutung  hat  er 
nur  für  die  Bezirke  um  Tokyo  und  die  Südhälfte  von  Kyushu. 
In  7  von  den  43  Bezirken  Altjapans  wurde  Bergreis  1 887  über- 
haupt nicht  angebaut,  in  23  Bezirken  brachte  er  noch  nicht 
tausend  Koku. 

Der  Sumpfreis  zerftült  in  zwei  Arten,  den  gewöhnlichen 
Reis  und  den  Elebreis.  Auf  diesen  kamen  1887  nur  8^4 
Prozent  der  angebauten  Fläche  und  7^/4  Prozent  der  geemteten 
Menge.  Beim  gewöhnlichen  Reis  endlich  werden  drei  Varietäten 
unterschieden,  Frühreis,  Mittebreis  und  Spätreis.  Unter  diesen 
war  1887  die  angebaute  Fläche  mit  21,  43  und  36  Prozent  und 
die  Emtemenge  mit  19,  44  und  37  Prozent  verteilt. 

Betrachten  wir  die  Zahlen  der  Reis  Produktion  als 
Ganzes,  so  finden  wir  zunächst,  dafs  die  bebaute  Fläche  seit  der 
Zeit,  dafs  es  eine  geordnete  Agrarstatistik  giebt,  1878.  langsam 
aber  stetig  zugenommen  hat.  Die  Vermehrung  ist  aber  mehr 
scheinbar  als  wirklich,  da  die  Angaben  der  Bauern  über  be- 
schädigte und  verwüstete  Felder,  welche  vielfach  übertrieben 
waren,  jetzt  schärfer  geprüft  werden.  Die  Emtemenge  und 
Fläche  soll  betragen  haben: 

1878  25282540  Koku^  2489765  Cho 

1879  32418924  -  2541661  - 

1880  31359326  -  2  562460  - 

1881  29971383  -  2564126  - 

1882  30692327  -  2580255  - 

1883  30671492  -  2579544  - 

1884  26349883  -  2605721  - 

1885  34158169  -  2611987  - 

1886  37191424  -  2618015  - 

1887  39999199  -  2637069  - 

1888  38645  583  -  2685987  - 

1889  33  007566  -  2726539  - 

Sind  die  Zahlen  auch  nicht  ganz  genau,  so  spiegeln  sie  doch 
im    aUgemeinen    die    Reihenfolge    guter    und    schlechter   Jahre 

mit  den  Zahlen  für  ein  gutes  Jahr  den  wirklichen  Durchschnittszahlen 
am  nächsten  kommt.  Die  Reisemte  wird  seit  Jahren  von  sachverstän- 
digen Japanern  auf  40  Millionen  Koku  geschätzt  Für  1887  aher  giebt 
die  Statistik  89999199  Koku. 

^  Alle  ^hien  beziehen  sich  auf  Gemmai,  ungeschälten  Reis.  Der 
Verlust  durch  das  Schälen  beträgt  ein  Zehntel. 
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wider.  1878,  1881.82  und  1884  sind  als  Jahre  schlechto- 
Ernten  bekannt.  Während  von  der  guten  Ernte  des  Jahres 
1883  in  den  Zahlen  nichts  zu  merken  ist,  treten  die  guten  Jahre 
1879  und  1885/88  deutlich  hervor.  Die  in  den  dnzehen 
Gegenden  geemtete  Menge  hängt  ab  einmal  von  der  Ausdehnung 
des  nassen  Feldes,  welche  wieder  eine  Folge  der  Bodengestaltnng 
ist,  anderseits  von  der  Fruchtbarkeit.  Der  Ertrag  von  der 
gleichen  Fläche  ist  in  den  verschiedenen  Teilen  Japans  auiser- 
ordentlich  verschieden.  Die  grObten  absoluten  Mengen  lieferten 
folgende  Bezirke  : 

1888  1887  1886  1885 

Koku  Koka  Koku  Eoku 


Nügata 

Hyogo 

Fukuoka 

Osaka' 

Tojama 

Chi^>a 

Ehime  * 

Aichi 

Okayama 

Fukushima 

Äliye 

Akita 

•Shiga 

Yamagata 

Nagano 


2182203 
1736582 
1797968 
1482222 
1 421 055 
1439821 
1135868 
1164862 
1222074 
1  195093 
1 141 706 

950291 
1187167 
1028540 

971953« 


2184542 
1946817 
1692500 
1618395 
1517486 
1343830 
1261688 
1243062 
1235692 
1219937 
1206634 
1202699 
1 190340 
1155163 
1126173 


2289831 
1407749 
1611443 
1341855 
1645631 
1266727 

989776 
1 442 192 

848937 
1131621 
1183477 
1311470 
1173085 
1185525 
1 139885 


1852622 
1  721  846 
1  441  884 
1278908 
1074285 
1590745 
1173078 
1119384 
1060108 
1059525 

994496 
1119652 

992624 
1083821 

795555 


alle  anderen  Bezirke 
weniger  als  1100000  Koku. 


Die  geringste  Reisproduktion  hatten  1887  aufser  dem 
Hokkaido  (nur  20648  Koku)  und  Tokyo  die  bergigen  Bezirke 
Yamanasbi,  Nagasaki  und  Gumma. 

Bei  der  verschiedenen  GrOfse  der  Bezirke  geben  diese 
Zahlen  aber  keinen  rechten  B^^ff  von  der  Bedeutung  der 
einzelnen  Gegenden  ftlr  den  Beisbau.  Bei  einem  Vergleich  der 
Fläche  jedes  Bezirks  mit  der  Elmtemenge  im  Jahre  1887  tritt 
bei  einem  Landesdurchschnitt  fbr  Altjapan  von  2150  Koku  auf 
den  Quadratri'  an  die  Spitze  Toyama  mit  5705  Koku,  dem  sich 
das  benachbarte  Ishikawa  mit  3318  Koku  anschliefst.    Die  nächst- 


'  Auf  die  im  November  1887  erfolete  Teilnn;^  des  Osaka-fu  in 
Osska-fu  und  Nara-ken  nehme  ich  keine  Rficksicht,  um  die  Verglächbar- 
keit  zu  erhalten.  Ebenso  nicht  auf  die  Ende  1888  erfolgte  Abtrennung 
des  Kagawa-ken  vom  Ehime-ken. 

'  Ungewöhnlich  hoch  1888  noch  Yamaguchi  mit  1 329  189  Koku. 

*  1000  Koku  auf  den  Quadratri  =  117  hl  (rund  9700  kg)  auf  den 
Quadratkilometer. 
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bedeutende  Gruppe  bilden  Saga  mit  5378  Koku  und  Fukuoka 
mit  5322  Koku.  In  den  mittleren  Gebieten  hat  Osaka  im  alten 
Umfange  5105  Koku,  ohne  Nara  aber  8937,  Shiga  4614,  Hvogo 
3495  Koku.  (Für  letzteres  wird  der  Bezirksdurchschnitt  durch 
die  geringe  Produktion  der  Provinz  Tajima  an  der  Westküste 
gedrückt.)  Aichi  hat  3946  (die  Provinz  Owari  allein  7188), 
Miye  3270  Koku.  EndUch  im  Osten  hat  Chiba  4122,  Tokyo 
3603,  Saitama  3387  Koku.  Im  Verhältnis  zur  Fläche  sehr 
^ringe  Reisproduktion  finden  wir  im  äuisersten  Norden,  wo 
Twate  nur  543,  Aomori  1004  Koku  auf  den  Quadratri  erzeugte, 
sowie  im  Süden  mit  783  Koku  in  Kagoshima,  984  in  Miyazaki, 
1060  in  Kochi,  endlich  in  den  gebirgigen  Mittelbezirken  Gumma 
mit  952,  Yamanashi  mit  955,  Nagano  mit  1319  und  Gifu  mit 
1335  Koku.  In  letztgenanntem  Bezirke  hat  die  Provinz  Mino 
-einen  Ertrag  von  2052,  Hida  aber  nur  von  256  Koku. 

Wichtiger  vom  landwirtschafdichen  Standpunkte  aus  ist  ein 
Vergleich  der  Emtemenge  mit  der  bebauten  Fläche.  Der  Ertrag 
vom  Cho  war  bei  gewöhnlichem  Sumpfreis  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1886  und  1887  in  ganz  Japan  (immer  ohne  Okinawa) 
14,8  Koku  (2220  kg),  das  sind  26,86  hl  vom  Hektar.  Bei  Kleb- 
reis war  der  Durchschnittsertrag  etwas  niedriger,  14,2  Koku, 
beim  Bergreis  nur  6,7  Koku.  Beschränken  wir  uns  auf  den 
gewöhnlichen  Sumpfireis,  so  finden  wir  nach  den  Durchschnitts- 
zahlen von  1886  und  1887  drei  Grupjpen  hoher  Durchschuitts- 
«rträge  von  mehr  als  16  Koku  vom  (jho  (29  hl  vom  Hektar): 
vor  allem  im  Nordwesten  Toyama  (21,5  Koku  =  39  hl  vom 
Hektar),  dem  sich  Ishikawa  (18,2  Koku)  und  Nagano  (17,4 
Koku)  anschlielsen.  Eine  zweite  Gruppe  umfafst  den  mittleren 
Teil  der  Hauptinsel:  Shiga  (19,7  Koku),  Kyoto  (16,2  Koku), 
Hyogo  (16,7  Koku),  Osaka  (18,8  Koku),  Wakayama  (17,8  Koku), 
und  Miye  (16,8  Koku).  IKe  dritte  Gruppe  liegt  im  Süden  mit 
den  4  bezirken  Yamaguchi  (19,4  Koku),  Fukuoka  (17,8  Koku), 
Saga  (16,5  Koku),  Kumamoto  (16,8  Koku). 

Geringe  Durchschnittserträge  (unter  13  Koku)  ergeben  da- 
gegen auf  Kyushu  die  Bezirke  Kagoshima  (8,9  Koku),  Miyazaki 
(11,6  Koku)  und  Nagasaki  (11,8  Koku),  femer  Kochi  (11,6  Koku) 
und  Hiroshima  (12  Koku).  Auch  die  benachbarten  Shimane, 
Okayama  und  Tokushima  stehen  unter  dem  Durchschnitt. 
Nördlich  und  östlich  von  Tokyo  stehen  alle  Bezirke  der  Haupt- 
inael  unter  dem  Durchschnitt,  ausgenommen  Yamagata,  am 
niedrigsten  Iwate  (10  Koku),  Aomori  (12,i  Koku)  und  Akita 
(12,9  Koku).  Dabei  ist  noch  daran  zu  denken,  dais  der  Anbau 
von  Winterfrucht  auf  dem  Reisfelde  im  Norden  sehr  viel  seltener 
möglich  ist  als  in  den  Bezirken  des  Westens  imd  Südens. 

Die  wirklichen  Unterschiede  in  dem  Ertrage  der  Reisfelder 
sind  natürlich  sehr  viel  gröfser  als  diese  Bezirksdurchschnitte. 
Doch  eenü^en  dieselben,  um  eine  für  unsere  Zwecke  aus- 
reichende Übersicht  zu  geben.     Nur  in   den  wenigen  Bezirken, 
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welche  ganz  verschiedenartige  Provinzen  umfassen,  wird  das 
Büd  durch  die  Bezirksdurcnschnitte  ein  irriges.  Das  ist  der 
Fall  in  Kvoto,  Hyogo,  Shimane,  Qifu  und  Ehime.  Zur  Er- 
gänzung obiger  Angaben  und  der  EmtetabeQe  im  Anhang  ftlge 
ich  iür  diese  Bezirke  die  Durchschnitte  der  Provinzen  und 
Provinzteile  für  gewöhnlichen  Sumpfreis  im  Jahre  1887  ein. 

Der  Landesdurchschnitt  war  1887   15,8  Koku  Ernte  vom 
Cho.     Er  betrug 


im  Bezirk 

nämlich  in 

der  Provinz 

Kyoto  17,4  Koku: 

Yamashiro 
Tamba  (Teil) 
Tango 

21,a 

16 

13,» 

Koku 

Hyogo  19,8  Koku: 

Settsu  (Teil) 
Tamba  (Teil) 
Tajima 
Harima 
Awaji 

19,7 
15,7 

14,0 
20,6 
23,8 

- 

Shimane  16,2  Koku: 

Izumo 
Iwami 
Oki 

18,5 
12,8 
12,7 

- 

Ehime  16,i  Koku: 

Sanuki 
lyo 

18,4 
14,4 

- 

Gifu  15,1  Koku: 

Mino 
Hida 

15,4 

12,. 

- 

Bemerkenswert  sind  namentlich  die  viel  niedrigeren  Elrträge 
der  Teile  von  Kyoto  und  Hyogo,  welche  an  der  Westküste  liegen. 

Vergleichen  wir  die  Emtemenge  mit  der  Bevölkerungs^hl, 
so  giebt  das  einen  gewissen  Anhalt  daflir,  welche  Bezirke  erheb- 
lichere Mengen  Reis  an  andere  Gegenden  resp.  zur  Ausfuhr  ab- 
geben können.  Im  Jahre  1887  war  die  Zahl  der  geemteten  Koku 
und  die  der  Einwohner  Japans  ungefähr  gleich.  In  24  von  44 
Bezirken  war  die  Kokuzahl  gröfser  als  die  Einwohnerzahl  und 
zwar  in  12  Bezirken  um  200000  und  mehr,  in  5  weiteren  Be- 
zirken um  100000  bis  200000.  Jene  12  Bezirke  waren:  im 
Nordwesten  Niigata  mit  540000  und  Toyama  mit  800000, 
im  Norden  Fukushima  mit  350000,  Tüiyagi  mit  400000,  Yama- 
gata  mit  430000,  Akita  mit  550000.  Auf  der  Hauptinsel  sind 
dann  noch  zu  erwähnen:  Chiba  mit  200000,  Miye  mit  310000, 
Shiga  mit  540000  und  Hyogo  mit  470000.  Im  Süden  endlich 
finden  wir  Fukuoka  mit  530000  und  Saga  mit  330000. 

Der  Reis  ist  bekanntlich,  wie  bei  uns  das  Brot,  das  Haupt- 
nahrungsmittel in  Japan,  namentlich  der  wohlhabenderen  und 
der  städtischen  Bevölkerung,  während  von  der  ärmeren  Land- 
bevölkerung Gerste,  Weizen  und  Hirse  teils  mit  Reis  gemischt, 
teils  statt  seiner  genossen  werden.     Will  man  untersuchen,    wie- 
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viel  Reis  för  direkten  Verbrauch  zur  Verfügung  steht,  so  sind 
drei  Dinge  von  der  Emtemenge  abzuziehen:  das  Saatgut,  der 
bei  der  Sakebrauerei  verwendete  Reis  und  der  Überschuls  der 
Ausfuhr  über  die  Einfuhr.  Nehmen  wir  an,  dafs  fUr  einen  Cho 
Reisfeld  0,7  Eoku  Saatgut  nötig  sei,  so  giebt  das  für  das  ganze 
Land  einen  Bedarf  von  rund  1  800000  Koku.  In  der  gewerbs- 
mä&igen  Sakefabrikation  ist  der  Reisverbrauch  von  1879  bis  1885 
von  beinahe  5  Millionen  Koku  auf  knapp  2  Millionen  gesunken, 
seitdem  aber  wieder  gestiegen.  Dazu  kommt  noch  beinahe  eine 
halbe  Million  in  der  Hausbrauerei  (nicht  gewerbsmäfsigen  Her- 
stellung). Man  kann  die  ftlr  Sake  verbrauchte  Menge  also  auf 
etwa  3  Millionen  Eoku  anschlagen.  (Vgl.  unten  die  Abschnitte 
über  die  Sakesteuer  und  die  Sakeindustrie.) 

Einfuhr  und   Ausfuhr  von  Reis   in  Japan 
von   1868  —  1889   in  Pikul  k   60  kg. 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Überschufs  der 
Ausfuhr 

1 

2 

3 

4 

1868 

209  772 

_ 

-209  772 

1869 

1  620  713 



-1620  713 

1870 

5  377108 



-5  377108 

1871 

419  579 



—419  579 

1872 







1873 

19  093 

164  513 

14.5420 

1874 

11750 

140  790 

129040 

1875 

10  280 

? 

? 

1876 

2.30 

469  500 

469  270 

1877 

110 

1042  200 

1  042  090 

1878 

33000 

1990420 

1957  420 

1879 

134  385 

135  972 

1587 

1880 

430193 

68  271 

-361922 

1881 

166841 

106561 

-60280 

1882 

13977 

650  949 

636  972 

1883 

41 

435402 

435  361 

1884 

5851 

1137  054 

1 131  203 

1885 

295  988 

317  776 

21788 

1886 

9  815 

1387  331 

1373516 

1887 

70218 

893217 

822  999 

1888 

12177 

3313383 

3301206 

1889 

51  737 

3277129 

3  225  392 

Anmerkung.  Die  Zahlen  sind  in  einigen  Jahren  für  die  Einfuhr 
etwas  höher  als  in  der  Statistik  der  Zollverwaltung,  da  diese  erst  seit 
1884  den  Handel  mit  Korea  einschliefät.  In  den  Jahren  1880  und  1881 
kamen  von  dort  gröfsere  Mengen  Reis. 

Die  Ausfuhr  von  Reis  hat  erst  in  den  letzten  Jahren 
eine  grö&ere  Bedeutung  gewonnen.  Zu  Zeiten  ist  die  Einfuhr 
grö&er  gewesen  als  die  Ausfiihr«  Die  grofse  Ausfuhr  1877/78 
ist  die  Folge  der  chinesischen  Hungersnot.    Das  Anwachsen  der 
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Einfuhr  über  die  Ausfuhr  1 880  war  durch  die  hohen  Preise  in  Japan 
veranlafst.  Die  gute  Ernte  von  1883  und  die  darauffolgenden 
niedrigen  Preise  liefsen  die  Reisausfuhr  des  nächsten  Jahres 
ziemlich  ansteigen,  doch  hielten  sich  1885  Elinfuhr  und  Aus- 
fiihr  die  Wage  infolge  teils  der  geringen  £2mte  von  1884, 
teils  der  Befürchtungen  flir  die  neue  Einte,  welche  die  Preise 
zum  Steigen  brachten.  Allerdings  zeigte  die  Folge  die  Grund- 
losigkeit dieser  Besorgnisse.  Die  Ernten  von  1885  bis  1888 
waren  gut  und  brachten  in  den  entsprechenden  Jahren  1886  bis 
1889  ein  verhältnismälsig  starkes  Anwachsen  der  Reisausfuhr  zu- 
wege. Im  Durchschnitt  der  vier  Jahre  wurden  2217  765  Pikol 
jährlich  ausgeführt.  Den  Koku  Reis  zu  2^2  Pikul  (150  kg) 
angenommen  wären  das  noch  nicht  890000  Koku  und  auch  das 
höchste  Jahr,  1888,  allein  genommen,  hatte  nur  eine  Ausfuhr 
von  rund  1300000  Koku.  Das  ist  immer  noch  weniger  als 
der  Minderverbrauch  zur  Sakefabrikation  in  den  letzten  Jahren. 
Dieser  allein  genügt,  um  die  Zunahme  der  Ausfuhr  zu  erklären. 
Der  ungünstige  Ausfall  der  Ernte  von  1889  hat  nicht  nur  der 
Ausfuhr  ein  Ende  gemacht,  sondern  auch  1890  die  Einfuhr  be- 
trächtlicher Mengen  von  Reis  bewirkt^.  Nehmen  wir  an,  dafs 
die  Reisausfuhr  bei  guten  Ernten  1200000  Koku  (3  Millionen 
Pikul)  betragen  kann,  so  würden  von  der  ganzen  Erntemenge 
etwa  6  Millionen  Koku  abzusetzen  sein,  nämlich  1  800  000  ftir 
Saatgut,  3  Millionen  für  Sake  und  1200000  zur  Ausfuhr.  Bei 
einer  Produktion  von  rund  40  Millionen  Koku,  was  meiner  Mdi- 
nung  nach  fi;^enwärtig  einer  guten  Mittelemte  entspricht-,  blieben 
also  34  Millionen  Koku  zum  Verbrauch  übrig  ^,  das  sind  etwa 
160  Liter  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  wohlgemerkt  Gemmai, 
ungeschälter  Reis.  Der  Verlust  beim  Schälen  wird  allgemein  als 
ein  Zehntel  betrachtet.  Es  würden  also  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung 144  Liter  geschälter  Reis  kommen  oder  rund  120  kg. 
Der  Reispreis  hat  fUr  die  japanische  Volkswirtschaft  eine 
ganz  aufserordentliche  Bedeutung,  gröfser  als  in  unserer  viel- 
seitigen europäischen  Produktion  der  Preis  irgend  eines  einzelnen 
Produktes.  Die  Reisemte  stellt  dem  Werte  nach  mehr  als  die 
Hälfte  der  jährlichen  landwirtschaftlichen  Produktion  dar.     Der 


1  In  der  ersten  Jahreshälfte  bereits  1  728  000  Pikul. 

^  Das  ist  allerdings  erheblich  mehr,  als  man  im  Anschlufs  an  die 
Emtestatistik  gewöhnlich  annimmt  Der  Durchschnitt  der  zehn  Jahre 
1879—1888  ergiebt  nur  33146000  Koku.  Dafs  diese  Zahl  aber  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleibt,  zei^t  die  letzte  Zeit,  in  welcher  der 
Ernte  des  Jahres  1889  von  83  Millionen  Koku  vollständige  Notpreise 
folgten ,  die  durch  die  wüste  Reisspekulation  allein  nicht  erßärt  werden, 
bei  unserer  Annahme  über  die  Gröfse  einer  Mittelemte  aber  verständ- 
lich sind. 

*  Dafs  davon  2 — 3  Millionen  Koku  in  der  Form  von  Kuchen  ver- 
zehrt werden,  ist  für  unseren  Zweck  gleichgültig,  mag  aber  hier  neben- 
her Erwähnung  finden. 
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ßeis  ist  für  die  meisteD  Bauern  und  Grundbesitzer  (denn  die 
Pacht  wird  der  Regel  nach  in  Reis  bezahlt)  dasjenige  Erzeugnis, 
dessen  Erlös  bar  Geld  zur  Bezahlung  der  Steuern  und  anderer 
Dinge  in  die  Wirtschaft  bringt.  Bei  der  Höhe  der  im  wesent- 
lichen feststehenden  Grundsteuern  haben  die  Schwankungen  des 
Preises  dieses  Hauptmarktproduktes  eine  ebenso  grofse  Bedeutung 
für  den  Produzenten  wie  für  denjenigen  Teil  der  Konsumenten, 
welcher  seine  Nahrung  nicht  naturalwirtschaftlich  selbst  erzeugt, 
sondern  zu  kaufen  hat,  namentlich  also  die  städtische  Bevölke- 
rung. So  ist  es  begreiflich,  dafs  der  Reispreis  in  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  wird.  Über- 
raschend ist  ftlr  den  mit  europäischen  Verhältnissen  Bekannten, 
wie  die  Grofspreise  unmittelbar  auf  den  Detailhandel  zurück- 
wirken (was  übrigens  nicht  blofs  beim  Reis  der  Fall  ist).  Seinen 
Grund  hat  das  wohl  zum  Teil  darin,  dafs  beim  Reis  der  Weg 
vom  Grofshandel  zum  Verzehr  ein  sehr  viel  kürzerer  ist  als 
z,  B.  beim  Brot.  Der  Reis  ist  nur  zu  schälen,  in  dem  Detail- 
preis steckt  also  nur  ein  verhältnismäfsig  kleiner  Zuschlag  an 
Löhnen  u.  s.  w.  zum  Groi'spreis,  welcher  beim  Brot  einen  so 
erheblichen  und   nur  langsam   sich   ändernden  Teil  des  Detail- 

Sreises  bildet.  Ein  anderer  Grund  scheint  mir  aber  auch  in 
er  Gestaltung  des  japanischen  Handels  zu  liegen ,  der  scharfen 
Konkurrenz  der  kleinen,  mit  geringem  Gewinn  sich  begnügenden 
Detailhändler  einerseits,  anderseits,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  in  der  Kleinheit  des  Grofshandels.  Zwischen  Grofs-  und 
Kleinhandel  besteht  kein  grofser  Gegensatz,  die  Umsätze  beziehen 
sich  fast  immer  nur  auf  sehr  kleine  Mengen. 

Die  Grolspreise,  welche  sich  auf  ungeschälten  Reis 
(Gemmai)  beziehen,  werden  seit  Untergang  der  alten  Reis- 
gtlden  auf  den  Reisbörsen  notiert,  welche,  seit  1876  errichtet, 
1887  in  16  Städten  bestanden  (vgl.  oben  S.  237  ff.).  Aufser- 
dem  werden  seit  der  Grundsteuerreform  die  Preise  in  einer 
grofeen  Zahl  von  Marktorten  von  den  Behörden  regelmäfsig 
notiert  und  bekannt  gemacht,  auch  Durchschnittszahlen  daraus 
ftbr  sämtliche  Bezirke  veröffentlichte    In  Tokyo  sind  die  Börsen- 

? reise  regelmäfsig  etwas  niedriger  als  die  amtlich  festgestellten 
Veise.  Offenbar  handelt  es  sich  um  Qualitätsunterschiede.  Die 
Detailpreise  erfährt  das  PubUkum  in  sehr  zweckmälsiger  Weise, 
indem  die  Händler  grofse  Tafeln  aushängen  oder  in  Gefllfsen 
mit  den  betreffenden  Reisproben  selbst  aufstellen,  auf  welchen  an- 


1  Aus  älterer  Zeit  sind  die  Preise  der  Reisgilden  in  Osaka  seit  1597 
erhalten,  für  die  erste  Zeit  etwas  unvollkommener,  von  1622  an  fehlen 
im  17.  Jahrhundert  noch  19  Jahre,  von  1701  an  fehlen  nur  5  Jahre. 
Seit  1830  sind  die  monatlichen  Durchschnittspreise  veröffentlicht.  S.  Tokei 
Zasshi  Nr.  30  S.  62  und  Nr.  67  S.  12. 
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geschrieben  ist,  wieviel  geschälter  Reis  für  einen  Yen  gegeben 
wird. 

Da  die  Reisernte  im  Oktober  und  November  stattfindet, 
darf  man  nicht,  wie  zuweilen  geschieht^  die  Preise  und  die  Ernte 
des  gleichen  Kalenderjahres  zusammenstellen. 

Die  Bewegung  der  japanischen  Rcispreise  in  neuerer  Zeit 
ist  nun  sehr  erheblich  gestört  durch  die  zeitweise  Entwertung 
des  Papiergeldes  und  die  ganze  Verwirrung  der  Währungsver- 
hältnisse. Erst  mit  der  am  1.  Januar  1886  erfolgten  Aufnahme 
der  Barzahlungen  ist  man  nach  25 jähriger  Unordnung  zu  ge- 
regelten Verhältnissen  und  einer  stabilen  Währung  zurückgekehrt. 

Im  allgemeinen  stehen  die  Reispreise  gegenwärtig  höher 
als  zu  Anfang  der  neuen  Ära.  Das  Steigen  der  Preise  hat  aber 
nicht  so  sehr  in  den  von  alters  her  bestehenden  central  gelegenen 
Marktplätzen,  wie  Osaka  und  Tokyo,  stattgefunden,  als  in  den 
entlegeneren  Gegenden.  In  jenen  sind  die  Preise  jetzt  nicht  viel 
höher  als  vor  15 — 20  Jahren.  Dagegen  im  Norden,  an  der 
Westküste,  zum  Teil  auch  im  Süden  sind  die  Preise  seitdem 
gestiegen.  Die  Preise  jener  entlegeneren  Bezirke  haben  sich 
denen  der  Hauptverkehrs-  und  Eonsumscentren  mehr  genähert, 
das  Preisniveau  ist  gleichmäfsiger  geworden.  Das  ist  die  Folge 
teils  des  Verschwindens  der  alten  Absperrung  einer  Landschadft 
gegen  die  andre  und  der  Entwickelung  des  Verkehrs  im  Lande 
unter  dem  Einflüsse  namentlich  der  verbesserten  Transportmittel 
und  Verkehrswege.  Es  ist  zum  Teil  eine  Folge  der  hohen  Reis- 
preise in  der  Zeit  der  Entwertung  des  Papiergeldes.  Dem  raschen 
Steigen  der  Reispreise  folgten  die  Transportkosten  so  schnell 
nicht  nach.  Damit  war  es  möglich,  den  Reis  auf  sehr  viel 
weitere  Strecken  zu  transportieren  als  früher.  Auch  entlegenen 
Provinzen  wurden  dadurch  die  grofsen  Märkte  zugänglich.  Nach- 
dem die  Preise  wieder  sanken,  wurden  die  neu  angeknüpfton 
Beziehungen  möglichst  aufrechterhalten,  wozu  die  drückende 
Not  die  Grundbesitzer  zwang. 

Betrachten  wir  zunächst  die  zeitliche  Entwickelung  der  Rcis- 
preise im  allgemeinen,  so  ist  der  aus  AnlaCs  der  Grundsteuer- 
reform  ermittelte  Durchschnittspreis  der  Jahre  1870 — 1874  für 
das  ganze  Land  gewesen  4,i85  Yen.  Die  weitere  Entwickelung 
zeigt  die  folgende  Tabelle,  welche  in  Spalte  2  die  Landesdurch- 
schnittspreise, in  Spalte  4  die  Tokyo- Börsenpreise  ftlr  den  Kokn 
ungeschälten  Reis  giebt.  Für  1880  ist  die  Zahl  aus  anderen 
Quellen  ergänzt  (Handelsstatistik  des  Noshomusho  lll  141), 
da  für  5  Monate  kein  Börsenkurs  notiert  ist.  Um  die  Papier- 
geldschwankungen zu  eliminieren,  sind  die  Reispreise  1877—1885 
in  Silber  umgerechnet. 
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Preise  in  Papier  und  Silber  in  Japan  und  in  Tokyo 
für  den  Koka  ungescliälten  Reis,  1875  —  1889. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

Jahr 

Reispreis 

im 
Landes- 
durchschnitt 

In  Silber 
nach  Tokyo- 
Börsenkurs 
umgerechnet 

Raspreis 

an  der  Börse 

in  Tokyo 

Preis 
für  100  Yen 

Silber 

an  der  Börse 

in  Tokyo 

Reispreis 
in  Tokyo 
in  Silber 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1875 

4,96 

1876 

4,26 

1877 

4,28 

4,os 

5,11 

103,4 

4,94 

1878 

5,n 

4,TT 

5,»s 

109,9 

5,4S 

1879 

7,00 

5,8S 

7,M 

121,2 

6,92 

1880 

9,28 

6,,i 

(10,w) 

147,7 

7,11 

1881 

9,09 

5,S8 

9,88 

170,4 

5,80  1 

1882 

7,46 

4,16 

7,.« 

157,0 

5,07 

1883 

5,50 

4,s* 

5,»8 

126,6 

4,,. 

1884 

4,71 

4,»s 

5,08 

108^ 

4,.7 

1885 

5,86 

5,5* 

6,18 

105,6 

5,8i 

1886 

5,14 

5,14 

5,5. 

100 

5,B6 

1887 

4,T. 

5,10 

1888 

4,« 

5,02 

1889 

5,.6 

Zur  Erklärung  der  Zahlen  ist  zu  bemerken,  dais  1875  un- 
gewöhnlich hohe  Preise  hatte,  während  1876  und  1877  unter  dem 
Einflufs  reicher  Ernten  standen.  Merkwürdig  ist,  dals  der  grofse 
Aufstand  des  letzteren  Jahres  in  den  Reispreisen  sich  ^ar  nicht 
fbhlbar  macht  Übrigens  fehlen  die  aufständischen  Bezu*ke  {Ksl- 
goshima  und  Miyazaki)  für  dieses  Jahr  in  dem  Landesdurch- 
schnitt. Von  1878  an  wird  die  Änderung  des  Wertes  der  Landes- 
währung bem^kbar.  Aber  auch  wenn  wir  den  Papierpreis  in 
Silber  umrechnen,  ist  bis  1880  ein  sehr  starkes  Steigen  bemerk- 
lich. Zunächst  ist  das  der  japanischen  Mifsemte  von  1878  imd 
der  chinesischen  Hungersnot  zuzuschreiben.     Aber  1879  brachte 


*  Der  durchschnittliche  Wert  des  ausgeführten  Reises  betrug  für 
den  Koku 


1881  6,16  Silberyen 

1882  6,M 

1883  5,76 

1884  4,78 


1885  6,08  Silberyen 

1886  5,96 

1887  6,8« 

1888  5,60 
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eine  reiche  Ernte  und  doch  stiegen  die  Preise  weiter.  Hier  liegt 
direkt  die  Einwirkung  der  Geldentwertung  vor.  Das  Sinken 
des  Papiers  und  Steigen  des  Reises  entfachte  eine  ganz  tolle 
Spekulation,  alle  Bauern ^  Händler,  Beamte  spekulierten  auf 
weiteres  Fallen  des  Papiergeldes.  Der  Reis  wurde  vom  Markte 
zurückgehalten.  Gleichzeitig  aber  wuchs  die  Nachfrage  mit  der 
durch  den  fiktiven  Wohlstand  der  Inflationszeit  gesteigerten 
Konsumkraft.  Die  Sakefabrikation  wuchs  ganz  ungeheuer 
(187778  knapp  3  Millionen  Koku,  1878/70  fest  4  MOlionen, 
1879/80  5200  000  Koku)  und  damit  der  Verbrauch  von  Reis 
hierflir.  Im  September  1879  war  der  Reispreis  in  Tokyo  in 
Silber  berechnet  bereits  auf  7,87  Yen  gestiegen.  Die  gute  Ernte 
drückte  ihn  dann  allerdings  stark  herunter  bis  auf  5,9o  Yen  im 
Durchschnitt  des  Januar  1880.  Er  stieg  darauf  wieder  etwas,  stand 
aber  im  Durchschnitt  des  April  immer  erst  auf  6,i6  Yen  Silber. 
Dann  flammte  aber  die  Spekulation  wüster  auf  als  je.  Dafs  die 
Regierung  die  Reisbörse  schlofs  (12.  April),  scheint  die  Sache 
nur  verschlimmert  zu   haben.    Im  Mai  war  der  Durchschnitts- 

Ereis  in  Silber  berechnet  7,86  Yen,  im  August  8,89  Yen.  Der 
erannahenden  Ernte  und  der  steigenden  Einfuhr  gegenüber 
waren  solche  Preise  nicht  zu  halten.  1881,  das  Jahr  der  tiefsten 
Geldentwertung,  zeigt  wieder,  in  Silber  berechnet,  viel  normalere 
Verhältnisse  des  Reispreises.  Je  mehr  von  da  an  der  Geldwert 
sich  hob,  desto  schärfer  wurde  bei  der  allgemeinen  Depression 
und  Konsumunfkhigkeit  der  Druck  auf  die  Reispreise.  Die 
reichliche  Ernte  von  1883  verstärkte  noch  das  Angebot.  Im 
Januar  1884  kostete  der  Koku  Reis  an  der  Börse  in  Tokyo  in 
Silber  nur  4  Yen,  ein  Preis,  der  seit  dem  Frühling  1873  nicht 
vorgekommen  war.  In  manchen  Gegenden  stand  der  Durch- 
schnittspreis in  Papier  tiefer  als  in  dem  Durchschnitt  von  1870 
bis  1874.  Die  Ernte  von  1884  war  schlecht.  Dazu  entstanden  im 
Dezember  Wirren  in  Korea,  welche  auch  Verwickelungen  mit 
China  zu  bringen  drohten.  Im  April  1885  stand  der  Reispreis 
in  Tokyo  wieder  auf  beinahe  6  Yen  Silber.  Überschwemmungen 
im  Anfang  des  Sommers  gaben  den  Vorwand  zu  weiteren 
Haussespekulationen,  die  durch  eine  ganz  unglaublich  takt- 
lose Proklamation  der  Regierung  unterstützt  wuraen,  worin  ein 
grofser  Emteausfall  vorhergesagt  wurdet     Wieder   war  es  der 


^  Es  ist  schwer,  sich  des  Gedankens  zu  entschlafen,  dafs  die  Be- 
g^erun»  die  Haussespiekulation  begünstigen  wollte,  vielleicht  in  der  Ab- 
sicht, den  schwer  leidenden  Grundbesitzern  zu  Hülfe  zu  kommen.  Data 
nach  einigen  Überschwemmungen  im  Juli  kein  Mensch  in  Japan  den 
Ausfall  der  Reisemte  vorhersahen  kann,  liegt  auf  der  üand.  Die  Hausse 
von  1889  erfreute  sich  gleichfalls  der  Sjnmpathie  hochstehender  Persön- 
lichkeiten. Bemerkenswert  ist,  dafs  regelmäfsig  der  August  mit  seinen 
Stürmen  und  unregelmäfsigem  Wetter  die  Haussespekulation  hervorbringt, 
so  1875,  1880,  18^,  1889. 
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August,  in  welchem  das  Maximum  mit  6,90  Yen  erreicht  wurde. 
Der  hohe  Preis  zog  ziemliche  Mengen  Reis  aus  China  auf 
den  Kobe-Markt  Die  reiche  Ernte  von  1885  setzte  dem  Treiben 
ein  Ende.  Die  Tokyopreise  sind  dann  allmählich  auf  das  Niveau 
von  etwa  5  Yen  herabgegangen,  das  erst  durch  eine  dem  Ma- 
növer von  1885  ähnliche  Preistreiberei  im  Sommer  1889  wieder 
verlassen  ist.  Im  Zusammenhang  mit  der  schlechten  Ernte  von 
1889  hat  der  Winter  1889/90  ganz  unerhört  hohe  Preise  gehabt 
Die  Kalenderjahre  geben  übrigens  kein  so  deutliches  Bild 
der  Preisbewegung  als  die  Emtejahre,  da  in  den  letzten  Monaten 
des  Jahres  die  Preise  bereits  von  der  neuen  Ernte  bestimmt 
werden.  Für  Tokyo  lasse  ich  die  entsprechenden  Berechnungen 
folgen,  wobei  ich  den  Anfiang  des  Emtejahres  auf  den  1.  Oktober 
setze,  weil  dann  der  Ernteertrag  schon  ziemlich  zu  übersehen  ist. 

Amtlich   erhobene   Durchschnittspreise   in   Tokyo 
für  den   Koku  Reis  1873—1887. 


Im  Kalenderjahr 

Im  Emtejahr 
(1.  Oktober  bis  30.  September) 

1                   2 

3 

4 

5 

Yen 

Yen  Papier 

Yen  Silber 

1873 

1874 

4,76 
6,88 

1872 

(Jan.—Sept  1873) 

1873 

4,56 
6,8« 

1875 

6,99 

1874 

7,28 

1876 

4,99 

1875 

5,40 

1877 

5,18 

1876 

4,90 

4,78 

1878 

6,04 

1877 

5,76 

5,89 

1879 

8,0« 

1878 

7,4« 

6,» 

1880 

10,60 

1879 

9,80 

7,0» 

1881 

10,48 

1880 

10,«4 

6,.4 

1882 

8,85 

1881 

9,26 

5,70 

1883 

6,45 

1882 

7,28 

5,36 

1884 

5,29 

188:3 

5,20 

4,™ 

1885 

6,68 

1884 

6,46 

5,»8 

1886 

5,78 

18a5 

5,98 

5,.8 

1887 

5,06 

1886 

5,28 

5,M 

[1888 

4,98] 

1887 
(Oktbr.— Dez.  1887) 

4,90 

4,w 

Nach  den  dnrchBchnittlichen  Monatspreisen  1873—1887  in  der 
Handelastatistik  des  Noshomusho  III  141.  Spalte  5  ist  nach  den  ent- 
sprechenden Silberpreisen  an  der  Tokyobörse  oerechnet 
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In  Osaka,  dem  anderen  Mittelpunkt  des  japanischen  Reis- 
handels,  war  die  Bewegung  der  rreise  ganz  parallel  der  in 
Tokyo.  Doch  waren  die  dortigen  Preise  regelmälsig  etwas 
niedriger  als  in  Tokyo.  Seit  etwa  1883  besteht  fast  kein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Orten. 

Eine  unge&hre  Vorstellung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Marktorte  für  den  Reishandel  geben  die  Umsätze  an  den  Reis- 
börsen, wdche  ich  fllr  die  wichtigsten  Plätze  in  den  beiden 
Jahren  der  grofsen  Spekulation  und  den  Jahren  1886  und  1887 
folgen  lasse  (in  1000  Koku). 


Umsatz  an 

1878 

1879 

1886 

1887 

allen  Börsen 

120407 

115652 

18446 

10271 

davon  in  Tokyo 

24223 

40114 

5892 

2703 

in  Osaka 

31368 

23604 

392ä 

2461 

in  Hyogo 

16  776 

7647 

512 

189 

in  Shimonoseki 

14359 

9686 

1648 

1145 

in  Nagoya  (Aichi) 

4621 

5315 

1090 

677 

in  Kyoto 

11669 

6507 

684 

288 

in  Kuwana  (Miye) 

6381 

6680 

831 

221 

in  Matauyama  (Ehime) 

3714 

3435 

347 

64 

in  Otsu  (Shiga) 

1800 

1527 

584 

410 

in  Niigata 

2865 

3448 

650 

255 

in  Kanazawa  (Ishikawa)       695 

4060 

595 

511 

in  Hakata  (Fukuoka) 

— 

— 

721 

565 

Die  amtlich  notierten  Mittelpreise  sind  in  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  trotz  der  eifolgten  Annäherung  immerhin 
noch  recht  verschieden,  was  sich  wohl  nur  zum  Teil  durch 
Qualitätsunterschiede  erklärt.  Die  Transportverhältnisse  müssen 
naturgemäfs  einen  starken  Einäufs  überall  da  üben,  wo  Produktion 
imd  Konsumtion  sich  nicht  in  nächster  Nachbarschaft  vollziehen« 
Überdurchschnittliche  Preise  hat  abgesehen  vom  Hokkaido   der 

finze  Landstrich  von  der  Tokyoebene  bis  zur  Gegend  von 
yoto,  die  nördlich  davon  gelegenen  binnenländischen  Bezirke 
eingeschlossen.  Tokyo  mit  seinem  grofsen  Verbrauch  hält 
namentlich  die  Preise  in  seiner  ganzen  Umgegend  hoch.  Am 
höchsten  steht  dauernd  Gumma  (1886:  6,50  Yen  bei  einem 
Landesdurchschnitt  von  5,u  Yen,  1885:  7,48  Yen  bei  einem 
Landesdurchschnitt  von  5,86  Yen,  1884:  5,88  Yen  gegenüber 
4,71  Yen  Landesdurchschnitt)  mit  seiner  geringen  Reisproauktiony 
aber  starken  Eonsumfähigkeit  infolge  der  Seidenzucht  ^  Auch 
Yamanashi,   wo   ähnÜche  Verhältnisse  vorliegen,   hat  regelmälsig 


^  Vielleicht  spielen  die  stark  besuchten  Badeorte  des  Bezirkes  auch 
eine  gewisse  Rolle.  —  Wenn  durch  Regen  die  Verbindung  mit  Tochigi- 
ken  gestört  ist,  steigen  in  Gumma  sofort  die  Preise. 
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selir  hohe  Preise  (1886:  6,88  Yen).  Alle  um  die  bezeichnete 
Gegend  herum  peripher  liegenden  Bezirke  haben  dauernd  unter- 
durchschnittliche Preise:  der  Norden  vom  Fukushima-ken  an, 
die  ganze  Westküste  und  die  West^ipitze  der  Hauptinsel  von 
Hyogo  an,  sowie  Shikoku  und  Kyushu.  Die  niedrigsten  Preise 
hat  auf  der  einen  Seite  der  Süden  von  Kynshu.  So  hatte  1886, 
bei  einem  Durchschnittspreis  des  ganzen  Landes  von  5,i4  Yen, 
Miyazaki  als  Bezirksdurchschnitt  4,io  Yen,  Eagoshima  4,48 
Yen,  Kumamoto  4,68  Yen.  Sehr  niedrige  Preise  hat  ander- 
seits die  Westküste  der  Hauptinsel,  deren  grofser  Reisproduktion 
nach  den  Gegenden  der  hohen  Preise  nur  schlechte  Verbindungs- 
wege zur  Verfügung  stehen,  die  zu  Wasser  weit  und  gefährlich, 
zu  Lande  höchst  kostspielig  sind.  So  war  der  Bezirksdurch- 
schnittspreis in  demselben  Jahre  1886  in  Tottori  4,5?  Yen,  in 
Ishikawa  4,5i  Yen,  in  Toyama  4,48  Yen,  in  Niigata  4,5 1  Yen, 
in  Yamagata  4,4o  Yen,  in  Akita  gar  nur  4,o8  Yen,  der  niedrigste 
Durchschnitt  der  Tabelle.  Den  niedrigsten  Preis  hatte  1885 
Ishikawa,  in  früheren  Jahren  meist  Yamagata. 

Wie  sehr  die  Preise  selbst  auf  kurze  Entfernungen  ver- 
schieden sind,  offenbar  wesentlich  infolge  der  Verkehrsverhältnisse, 
der  hohen  Kosten  namentUch  des  Landtransportes,  mögen  einige 
Zahlen  erläutern,  welche  ich  der  vom  Ministerium  für  Land- 
wuischaft  und  Gewerbe  veröffentlichten  Übersicht  der  Preise 
wichtiger  Handelsartikel  in  einer  Anzahl  von  Städten  entnehme  ^. 
Sie  zeigen,  wie  in  Orten  in  ungünstiger  Lage  die  Preise  je  nach- 
dem ungewöhnlich  hoch  oder  ungewöhnlich  niedrig  sind.  In 
der  Stadt  Akita  war  der  Durchschnittspreis  1887  4,02  Yen;  in 
dem  an  der  Landstrafsie  55  km  landeinwärts  gelegenen  Omagari 
dagegen  nur  3,83  Yen.  Im  Jahre  1880  war  der  Unterschied 
noch  gröfser:  4,68  Yen  und  3,4o  Yen.  Im  Iwate-ken  kostete  der 
Reis  in  der  Hafenstadt  Miyako  1887  4,79  Yen,  in  der  binnen- 
ländischen Hauptstadt  Morioka  nur  4,12  Yen  (Entfernung  auf  der 
Bezirksstrafse  108  km).  In  Fukushima  war  der  Preis  1887 
5,86  Yen,  in  Wakamatsu  im  selben  Bezirk  4,86  Yen,  1886  an 
den  beiden  Orten  5,69  und  4,8o  Yen.  Beide  Städte  liegen  im 
Binnenland.  In  Toyama,  der  Hauptstadt  des  reisreichen  Etchu, 
kostete  der  Reis  1887  durchschnittlich  3,94  Yen  (niedrigster 
Preis  3,76  Yen).  Von  hier  nach  Takayama,  dem  Hauptort  des 
gebirgigen  Hida  (Gifu-ken),  sind  weniger  als  90  km.  Aber  der 
Keispreis  betrug  dort  6,15  Yen  (niedrigster  Preis  6,o8  Yen).  In 
den  Städten  Takata  (Niigata-ken)  und  Nagano,  keine  70  Kilo- 
meter voneinander  entfernt,  waren  1886  die  Preise  fast  gleich,  4,57 
Yen  und  4,79  Yen,  1887  aber  4,20  und  5,66  Yen.  Im  Mivazaki- 
ken  kostete  der  Koku  1887  im  südlichen  Hyuga  in  der  binnen- 


1  Tabellen  Bd.  III,  Handelsstatistik,  S.  45  ff.  Auszüge  daraus  Stat. 
Jahrb.  VI  204  und  VII  185.  Die  Erhebungen  beziehen  sich  1886  auf 
102,  1887  auf  112  Städte. 
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ländischen  Stadt  Miyakonojo  3,89  Yen,  in  dem  nicht  weit  ent- 
fernten Hafen  Eagoshima  4,82  Yen.  Die  Beispiele  liefsen  sich 
leicht  vermehren.  Die  niedrigsten  überhaupt  notierten  Preise 
finden  sich  1887  in  Hitoyoshi  (Binnenstadt  im  südlichen  Kuma- 
moto-ken)  mit  3  Yen  und  dem  bereits  genannten  Omagari  im 
Akita-ken  mit  3,o9  Y'en.  Die  höchsten  überhaupt  notierten  Preise 
hatten  lida  (Nagano-ken),  6,66  Yen,  Ueda  (Nagano-ken),  6,66  Yen, 
und  das  erwähnte  Takayama  in  Hida  (Qifu-ken),  6,66  Yen.  Der 
Durchschnitt  aller  112  Städte  ergiebt  4,7i  Yen.  Der  Durch- 
schnitt von  102  Städten  1886  war  5,08  Yen. 

Für  die  Untersuchung,  um  wieviel  unter  dem  Einflufs  der 
Verbesserung  der  Verkehrsmittel  die  Preise  der  Marktorte  sich 
einander  genähert  haben,  fehlt  aufser  den  Preiserhebungen 
für  die  Grundsteuer^  genügendes  Material.  Während  die  ersten 
zehn  Jahre  der  neuen  Ära  unter  dem  Einflufs  der  Wegräumung 
der  alten  Verkehrshindernisse  eine  erhebliche  Ausgleichung  zeigen, 
scheint  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  der  Fortschritt  gering  gewesen 
zu  sein.  Die  Vergleichung  der  Preise  an  den  verschiedenen 
Börsen  ist  nicht  sehr  fruchtbar,  da  die  meisten  schon  von  An- 
fang an  sehr  ähnliche  Preise  zeigten.  Vergleicht  man  1878  mit 
1886,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Preise  von  Mittelnippon  denen 
Tokyos  sehr  nahe  gekommen  sind.  Der  Preisunterschied  gegen 
Shimonoseki  ist  geringer,  gegen  Matsuyama  (Ehime)  aber  gröfser 
geworden.  Gegen  die  Westküste  stellt  der  Vergleich  sich  so, 
dafs  der  Unterschied  gegen  Kanazawa  (Ishikawa)  ungefähr  der- 
selbe geblieben,   gegen   Niigata   aber   geringer   geworden    ist^. 


Schwieriger  als  beim  Reisbau  ist  es,  sich  ein  deutliches  Bild 
von  den  übrigen  Produkten  des  Ackerbaues,  welche  im 
wesentUchen  auf  dem  Trockenfelde  gezogen  werden,  zu 
machen.  Die  Erhebungen  sind  schwieriger  und  daher  ungenauer. 
Die  Anbauflächen  sind  kaum  zu  ermitteln.  Bei  der  üblichen 
Reihenkultur  stehen  vielfach  auf  demselben  Stück  Land  gleich- 
zeitig ganz  verschiedene  Dinge  in  den  Reihen  miteinander  ab- 
wechselnd.   Rechnet  man  hier  die  ganze  Fläche  fUr  den  Anbau 


^  Über  die  aus  diesen  Materialien  zu  ziehenden  Schlüsse  siehe  unten 
das  Kapitel  Grundsteuer. 

'  Die  Angaben  aus  Shimonoseki  und  Niigata  sind  aber  für  1878 
nicht  ganz  vollständij^.   Die  Ausgleichung  ist  etwas  geringer,  als  die  an- 

feführten  Zahlen   zeigen.    Der  Vergleich  weiterer  Jahre  bestätigt  aber 
as  obige  £rgebni8. 


jL^er  uurcnscr 
an  der  Börse 

muispreis  war: 
in  Tokyo 

1878  5,95  Yen 

1886  5,56  Yen 

* 

-    Osaka 

5,62       - 

-        5,85       . 

_ 

-    Shimonoseki 

5,21      - 

5,00     - 

. 

-   Matsuyama 

5,89       - 

-     4,.i     -         . 

- 

-    Kanagawa 

4,66 

-        4,S8      - 

- 

-    Niigata 

4,62       - 

4,66       - 
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Sdes  Produkts,  so  ist  die  Flächenangabe  thatsächlich  viel  zu  grofses. 
ie  Fläche  dem  Anteil  nach  den  einzelnen  Produkten  zuzu- 
schreiben, hat  auch  seine  Schwierigkeiten.  Die  Erhebungen 
werden  auch  anscheinend  nicht  überall  nach  denselben  Gesichts- 
punkten gemacht.  Besondere  Schwierigkeit  machen  die  dauernden 
kulturen,  Maulbeeren,  Theesträucher,  Papierbastpfianzen  (Brous- 
fionetia,  Edgeworthia).  Auch  wo  sie  geschlossene  Flächen  be- 
decken, wird  doch  in  den  Zwischenräumen  meist  noch  etwas 
anderes,  Gerste,  Gemüse  etc.,  gezogen.  Vielfach  bilden  aber  die 
betreflFenden  Gewächse  nur  eine  Einmssung  der  Felder,  in  welchem 
Falle  die  Fläche  kaum  festzustellen  ist.  Durch  diese  Umstände 
und  durch  die  Erzielung  mehrerer  Ernten  im  Jahre  kommt  es, 
dafs  die  Zusammenzählung  der  in  den  Emtestatistiken  angegebenen 
Flächen  beinahe  das  Doppelte  der  überhaupt  vorhandenen  Trocken- 
feldääche  ergebt  ^.  Es  ist  also  zu  beachten,  dafs  bei  allen  Er- 
zeugnissen der  Landwirtschaft,  aufser  Reis,  die  Angabe  der 
Ernteäächen  und  mithin  auch  die  Berechnung  der  Erträge  auf 
der  Flächeneinheit  wenig  Wert  hat  und  namentlich  zum  Ver- 
gleich mit  der  ErtragsfEhigkeit  in  anderen  Ländern  kaum  zu 
brauchen  ist.  Was  die ,  geemteten  Mengen  betriflft,  so  dürften 
die  Bemühungen  der  Behörden  um  Vollständigkeit  der  Erhebungen 
die  Zahlen  in  den  letzten  Jahren  der  Wirklichkeit  näher  gebracht 
haben.  Immerhin  haben  sie  auch  heute  nur  die  Bedeutung  von 
Minimalzahlen.  Daa  dürften  sie  aber  mit  der  Erntestatistik 
vieler  Länder  gemein  haben. 

Dem  Reis  an  Bedeutung  zunächst  steht  Mugi,  unter  welchem 
Namen  Gerste  (0-Mugi),  nackte  Gerste  (Hadaka-Mugi)  und 
Weizen  (Ko-Mugi)  zusammengefafst  werden^.  Die  mit  diesen 
drei  Früchten  bestellte  Fläche  und  die  Eintemenge  wird  wie  folgt 
angegeben: 


1878 

1365622  Cho 

9411460  Koku 

1879 

1416327 

- 

9890908   - 

1880 

1432344 

- 

12503063   - 

1881 

1458  759 

- 

10507983   - 

1882 

1468695 

- 

12938752   - 

1883 

1462739 

. 

11763846   - 

1884 

1485779 

- 

.13105841   - 

1885 

1534092 

- 

11935467   - 

1886 

1587524 

- 

16033960   - 

1887 

1591375 

- 

15823144   - 

1888 

1621436 

- 

15281658   - 

1889 

1655168 

- 

15305158   - 

»  1887  rund  3  525000  Cho,  wobei  aber  alle  dauernden  Plantaben 
(Maulbeeren,  Thee,  Papierpflanzen)  fehlen,  während  insgesamt  1 973  456  Che 
steuerpflichtiges  Trockenfeld  vorhanden  waren.  —  Nicht  zu  vergessen  ist, 
dafs  als  Wintersaat  oder  im  Fruchtwechsel  manche  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Produkte  auch  auf  dem  nassen  Felde  gezogen  werden. 

«  Koggen  gieht  es  nicht,  von  Hafer  (Karasu-Mugi)  nur  ganz  un- 
bedeutende Beträge. 
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Im  einzelnen  sind  die  Zahlen  namentlich  früherer  Jahre 
nicht  ein  wandsfrei.  Aus  neuerer  Zeit  ist  namentlich  1885  mit 
seiner  niedrigen  Emteziffer  ganz  aufIkUig,  da  gerade  dieses  Jahr 
im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  als  ein  gutes  Iknte- 
jähr  riß. 

Unter  die  drei  Fruchtarten  war  1886—1888  Emtefläche  und 
Emtemenge  folgendermafsen  verteilt: 

Erntefläche 
1888  1887  1886 

Gerste  630732  Cho      625  777  Cho  642025  Cho 

Nackte  Gerste   585765     -         575169    -  542240    - 

Weizen  404939    -         390428     -  403259    - 

Erntemenge 

Gerste  7067150Koku    7101643Koku   7538  752Koku 

Nackte  Gerste   5120388     -        5679  814    -        5281236     - 
Weizen  3094120     -        3041687     -        3213972     - 

Im  Durchschnitt  der  drei  Jahre  war  also  von  der  geemteten 
Menge : 

Gerste  46  Prozent 

Nackte  Gerste   34 
Weizen  20 

Der  Anbau  der  drei  Mugi-Arten  ist  über  das  Land  nicht 
gleichmäfsig  verteilt.  Weizen  wird  nirgends  sehr  stark  an- 
gebaut. In  allen  Bezirken  steht  er  hinter  der  Gerste  erheblich 
zurück.  Die  gröfsten  Emtemengen  haben  die  Bezirke  um 
Tokyo  (Kanagawa,  Saitama,  Gumma,  Chiba,  Ibaraki,  Tochigi), 
sowie  der  Norden  und  Westen  von  Kyushu  (Fukuoka,  Oita^ 
Kumamoto),  ferner  die  Bezirke  Nagano  und  Aichi.  Die  ge- 
nannten Bezirke  haben  sämtlich  über  100000  Koku  jährliche 
Weizenproduktion.  Sehr  unbedeutend  ist  die  Weizenproduktion 
an  der  ganzen  Westküste  der  Hauptinsel  (Aomori,  Akita, 
Yamagata,  Toyama,  Tottori,  Shimane,  sämtlich  unter  20000 
Koku,  sehr  gering  auch  in  den  anderen  ans  japanische  Meer 
Stolsenden  Bezirken  und  Teilen  von  Bezirken),  sowie  in  den  süd- 
lichen Teilen  von  Shikoku  und  Kyushu. 

Der  Weizen  dient  wesentlich  zur  menschlichen  Nahrung  und 
wird  in  ähnlicher  Form  genossen  wie  Reis,  oft  mit  diesem  ge- 
mischt. Über  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Weizen,  welche  letztere 
in  den  letzten  Jahren  nicht  ganz  unbedeutend  war,  giebt  nach- 
stehende Tabelle  Aufechlufs. 
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Einfuhr  und  Auefuhr  von  Weizen  in  Japan 
1868  —  1889.    In  Pikul  k  60  kg. 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfohr 

1 

2 

3 

1868 

1869 

672 

— 

1870 

2  523 

— 

1871 

5  912 

— 

1872 

1175 



1873 

515 

23  636 

1874 

728 

^6  208 

1875 

— 

— 

1876 

60 

507 

1877 

131 

92  307 

1878 

593 

461  318 

1879 

3  954 

58  949 

1880 

6  607 

948 

1881 

6  508 

2  784 

1882 

1793 

39  618 

1883 

3 

400  559 

1884 

672 

145  974 

1885 

238 

195  452 

1886 

309 

136  490 

1887 

1017 

75  714 

1888 

10448 

124  931 

1889 

24  930 

152  701 . 

Bis  1882  iat  die  ganz  unbedeutende  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Gerste 
eingeschlossen. 

Die  Weizenpreise  haben  in  den  letzten  Jahren  durchschnitt- 
lich 3,75 — 4  Yen  für  den  Koku  betragen.  Damit  stimmen  die 
durchschnittlichen  Ausfuhrpreise  von  l,6o — l,7o  Yen  für  den 
Pikul.  Das  sind  noch  nicht  00  Mark  für  1000  kg.  Doch  ist 
die  Qualität  eine  ziemlich  geringe,  so  dafs  japanischer  Weizen 
auf  dem  Weltmarkt  so  leicht  keine  Bedeutung  erlangen  wird. 
In  den  einzelnen  Marktorten  bewegen  sich  die  Preise  zwischen 
3  und  5  Yen. 

Während  die  eingeführten  Weizenmengen  nicht  der  Rede 
wert  sind,  findet  andauernd  Einfuhr  von  Mehl  statt,  welche  sogar 
in  den  letzten  Jahren  sich  noch  vermehrt  hat,  obgleich  daneben 
seit  1883  auch  eine  regelmäfsige  Ausfuhr  von  Mehl  vorhanden 
ist,  worüber  nachstehende  Tabelle  Aufschlufs  giebt. 
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Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Mehl  in  Japan  1876—1889. 
In  Pikul  ä  60  kg. 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1 

2 

3 

1876 

12  458 

5  437 

1877 

10158 

890 

1878 

10  818 

26  268 

1879 

11920 

4  925 

1880 

15  259 

1391 

1881 

15  311 

977 

1882 

13  324 

3  241 

1883 

14  524 

20  620 

1884 

15  124 

11787 

1885 

31  353 

13  546 

1886 

32  062 

10  693 

1887 

30  291 

6  053 

1888 

36  8.54 

10  795 

1889 

45  525 

14445 

Erst  seit  1876  findet  regelmäfsige  Mehlausfuhr  statt. 

Weizenmehl  bildet  übrigens  auch  einen  wichtigen  Bestand- 
teil der  ganz  allgemein  genossenen  Soja-Sauce  (Shoyu). 

Wichtiger  ^  der  Weizenbau  ist  die  Gerstenkultur. 
Die  gewöhnliche  und  die  nackte  Gerste  eigänzen  sich,  indem 
gewöhnlich  eine  von  beiden  Sorten  stark  oder  fast  ausschliefslich 
in  einer  G^end  vorwiegt.  Im  Norden  und  an  der  ganzen  West- 
küste der  Hauptinsel  werden  überall  nur  ganz  geringe  Mengen 
nackter  Gerste  gezogen.  In  der  Nähe  von  Tokyo  (Saitama, 
Ibaraki)  wird  ihr  Anbau  etwas  häufiger,  ebenso  die  SüdostkUste 
entlang,  aber  erst  jenseits  der  Owari-Bucht,  im  Miye-ken,  über- 
wiegt er  den  der  gewöhnUchen  Gerste.  Von  dort  an  westlich 
steht  diese  dann  ganz  hinter  der  nackten  Gerste  zurück,  immer 
mit  Ausnahme  der  Westküste  der  Hauptinsel.  Die  nördlichen 
Teile  der  Westküste  (Aomori,  Akita,  Yamagata,  Toyama)  haben 
übrigens  auch  von  gewöhnlicher  Gerste  eine  sehr  geringe  Pro- 
duktion, so  dafs  dort  der  Anbau  sämtlicher  Mugi- Arten  ganz 
unbedeutend  erscheint.  Rechnet  man  beide  Gerstearten  zusammen, 
so  steht  an  der  Spitze  der  Gersteproduktion  die  Gegend  von 
Tokyo,  wo  die  Bezirke  Saitama,  Ibaraki,  Chiba  und  Kanagawa 
jeder  mehr  als  500000  Koku  ernten.  Auf  die  genannten  vier 
Bezirke  mit  Tokyo,  Gumma  und  Tochigi  kommen  mst  30  Prozent 
der   Gersteproduktion  des   ganzen  Landes  und  ein  Drittel  der 


Digiti 


zedby  Google 


X  4. 


329 


Weizenproduktion.  Bedeutendere  Gerstedistrikte  sind  noch  Aichi, 
Hyogo  und  Osaka,  Hiroshima  und  Ehime. 

Für  die  Aus-  und  Einfuhr  kommt  Gerste  kaum  in  Betracht. 
Sie  dient  teils  als  Viehftitter,  teils  wird  sie  wie  Weizen  verzehrt. 

Die  in  den  einzelnen  Marktorten  notierten  Preise  für  Gerste 
sind  aufserordentlich  verschieden,  da  es  sich  offenbar  um  sehr  ver- 
schiedene Qualitäten  handelt.  Der  Durchschnittspreis  war  1886  : 
2,87  Yen,  1887:  2,86  Yen,  1888:  2,i5  Yen,  1889:  2,46  Yen  für  den 
Koku.  Die  Preise  bewegten  sich  1887  zwischen  l,5o  Yen 
(Miyako,  Iwate-ken)  und  4,45  Yen  (Hikone,  Shiga-ken).  Der 
bei  der  Grundsteuerreform  ermittelte  Durchschnittspreis  der  Jahre 
1870 — 1874  war  1,978  Yen.  Nach  der  allgemeinen  Preiserjiöhung 
durch  die  Papiergeldentwertung  scheint  also  Gerste  einen  etwas 
höheren  Preis  als  früher  zu  behaupten.  Von  1875 — 1888  ergeben 
die  in  den  Bezirken  erhobenen  Durchschnittspreise  folgende 
Landesdurchschnitte : 


1875 

3,06 

1876 

2,54 

1877 

2,e2 

1878 

2,60 

1879 

4,18 

1880 

5,66 

1881 

5,21 

1882 

4,6» 

1883 

3,9» 

1884 

3,06 

1885 

3,86 

1886 

2,87 

1887 

2,86 

1888 

2,16 

Yen 


In  Silber  nach  Durch- 

schnittakurs  der  Börse 

in  Tokyo 

2,68  Yen 

2,87        - 
3,44        - 
3,71 
3,09 

2,92        - 
2,61        - 
2,80 
3,17 


Wie  durch  Weizen  und  Gerste  wird  die  Nahrung  der 
ärmeren,  namentlich  ländlichen  Bevölkerung  auch  durch  Hirse 
gebildet.  Von  dieser  führt  die  Agrarstatistik  vier  Arten  auf, 
Awa  (Panicum  italicum),  Hiye  (Panicum  Crus-galli),  Kibi  (Pani- 
<5um  Miliaceum)  und  Morokoshi  (Sorghum).  Die  geemteten 
Mengen  soUen  betragen  haben  von 


1887 

1884 

1881 

1878 

Kokn 

Koku 

Koku 

Koku 

Awa 

2574850 

1575307 

1562174 

1437465 

Hiye 

1102596 

1083838 

917130 

877326 

Kibi 

278608 

240492 

175460 

164085 

Morokoshi 

163956 

106775 

88362 

81501 

zusammen 

4120010 

3006412 

2743126 

2560377 

Der  grofse  Sprung  in  der  Emtemenge  von  1884  bis  1887 
(in  den  Zwischenjahren  sind  Erhebungen  nicht  gemacht  worden) 
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dürfte  teils  davon  kommen,   dafs  1884  ein  schlechtes,   1887  ein 

futes  Erntejahr  gewesen  ist,  teils  und  hauptsächlich  aber  von 
er  gröfseren  Sorgfalt^  welche  1887  auf  die  Ermittelung  ver- 
wendet ist. 

Über  die  Verbreitung  dieser  Hirsearten  ist  zu  bemerken, 
dafs  Awa  namentlich  auf  Kyushu  gebaut  wird  (45  Prozent  der 
Ernte  von  1887)  sowie  in  der  Gegend  von  Tokyo  (Kanagawa^ 
Chiba  und  Ibaraki  mit  17  Prozent),  dagegen  ganz  wenig  in  den 
mitderen  Bezirken  Kyoto,  Osaka,  Wakayama,  Hyogo,  Shiga^ 
Fukui,  sowie  in  Toyama,  Kochi  und  Yamaguchi.  Hiye  wird 
vorwiegend  in  den  nördlicheren  Teilen  der  Hauptinsel  gebaut, 
namenüich  in  Iwate  (ein  Viertel  der  Ernte  von  1887),  in  Tochigi 
und  Nagano,  ganz  wenig  dagegen  im  Süden  und  Westen.  Von 
Kibi  kommt  fast  ein  Drittel  der  Ernte  auf  den  Landstrich  Giiu, 
Aichi,  Shizuoka,  welcher  auch  fast  ein  Viertel  des  Sorghums 
erzeugte. 

Die  gesamte  mit  Hirse  bebaute  Fläche  wird  auf  364885 
Cho  angegeben,  fast  unverändert  gegen  1884. 

Buchweizen  wird  im  ganzen  Lande  gebaut,  jedoch  im 
Norden  mehr  als  im  Süden.  Die  bebaute  Fläche  wird  auf 
158326  Cho  angegeben,  die  Ernte 

1887  auf  1120527  Koku 
1884    -      673241       - 
1881     -      697345      - 
1878    -      575  054      - 

In  diesem  Zusammenhang  ist  endlich  Mais  zu  nennen 
(Tomorokoshi),  der  1887  eine  Ernte  von  315700  metr.  Centnem 
gegeben  haben  soll  gegen  149000  metr.  Centner  im  Jahre  1883 
(für  1884  fehlen  die  Angaben).  Von  der  ganzen  Menge  kommt 
rund  dn  Fünftel  auf  Rumamoto,  ein  Sechstel  auf  Ehime,  auf 
ganz  Shikoku  über  ein  Viertel,  gröfsere  Mengen  auch  auf  die 
Tokyo-Ebene.  Welchen  Wert  die  Zahlen  haben,  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Wichtiger  als  die  zuletzt  genannten  Feldfrüchte  sind  die 
Leguminosen,  namentlich  die  Sojabohne  (Daizu).  Als  Emte- 
fläche  und  Emtemenge  dieser  werden  angegeben: 

1887  466315  Cho  3253790  Koku 

1884  440647     -  2323435      - 

1881  427557    -  2175337      - 

1878  414961     -  1642183     - 

Die  grofse  Zunahme  der  Zahlen  beruht  wesentlich  auf 
besserer  Erhebung.  Diese  mufs  gerade  bei  dieser  Frucht  be- 
sonders schwierig  sein,  da  sie  vielfach  an  Ackerrändem,  auf  den 
Rainen  der  Reisfelder  u.  s.  w.  in  ganz  kleinen  Mengen  gebaut 
wird.  Auch  jetzt  dürften  unter  diesen  Umständen  die  Zahlen 
hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben. 
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Daizu  werden  im  ganzen  Lande  gebaut,  jedoch  besonders 
stark  in  der  Tokyo-Ebene  und  den  nördlich  daran  grenzenden 
Bezirken.  Nach  den  Angaben  flir  1887  kamen  auf  die  12  Bezirke 
Kanagawa,  Saitama,  Chiba,  Ibaraki,  Tochigi,  Gumma,  Nagano, 
Niigata,  Yamagata,  Fukushima,  Miyagi  und  Iwate  mehr  als 
56  Prozent  der  Produktion  des  Landes. 

Diese  aufserordentlich  nahrhafte  Bohne  erscheint  in  allen 
möglichen  Formen  in  der  japanischen  Küche,  als  Gemüse,  in 
Zucker  gekocht,  als  Tofu  (Bohnenkäse),  als  Hauptbestandteil  der 
gegorenen  Miso-Suppe  und  der  Soja-Sauce  \ 

Die  Preise  von  Daizu,  welche  ftlr  die  Grundsteuerreform  flir 
1870 — 74  ermittelt  sind,  ergeben  im  Durchschnitt  3,oi5  Yen  für 
den  Eoku.  Die  später  ermittelten  Bezirksdurchschnitte  betragen  für 


1875 

4,46  Yen 

In 

Silber  nach  den 

Durchschnittekursen 

1876 

4,36 

der  Börse 

in  Tokyo 

1877 

4,81 

4,07 

Yen 

1878 

4,78        - 

4,88 

- 

1879 

6,84 

5,28 

. 

1880 

6,92        - 

4,71 

- 

1881 

6,96 

4,. 2 

- 

1882 

7,11     - 

4,58 

- 

1883 

5,89 

4,27 

- 

1884 

4,23 

3,88 

- 

1885 

4148        - 

4,19 

- 

1886 

3,98         - 

3,98 

- 

Der  Durchschnitt  der  wichtigeren  Marktorte  ergiebt  flir 
1886:  3,94  Yen,  1887;  4,o7Yen,  1888:  3,96  Yen,  1889;  4,92  Yen. 
Die  Preisextreme  waren  1887:  6,oo  Yen  (Matsumoto,  Nagano- 
ken)  und  3,28  Yen  (iliyazaki). 

Lance  nicht  so  wichtig  sind  die  anderen  Bohnen-  und  Erbsen- 
arten, wdche  in  Japan  gezogen  werden.  *  Zahlenmäfsige  Angaben 
liegen  mir  nur  flir  eine  kleine  Bohne  vor,  die  Azuki  oder  Shozu 
(Phaseolus  radiatus),  welche  namentlich  flir  Kuchen  Verwendung 
findet.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auch  nur  auf  1884,  in  welchem 
Jahre  die  Ernte  auf  289896  Koku  angegeben  ist,  wobei  4  Be- 
zirke fehlen.  Die  Preise  stehen  regelniäfsig  V2  bis  1  Yen  höher 
als  die  flir  Daizu. 

Übrigens  ist  der  Verbrauch  von  Bohnen  gröfser  als  die 
Produktion,  da  aus  Korea  und  Nordchina  regelmäfsig  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Zufuhr  stattfindet,  im  Durchschnitt  der  letzten 
10  Jahre  cegen  200000  Pikul  (120000  metr.  Centner)  jährlich. 
Die  Ausflihr  ist  ganz  unbedeutend  und  auch  die  Ausfuhr  von 
Soja  (1888:  5039  Pikul,  1883:  1043  Pikul)  Mt  wenig  ins 
Gewicht.  Die  Zahlen  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Hülsen- 
früchten in  den  einzelnen  Jahren  giebt  die  folgende  Tabelle. 

'  Vgl  darüber  z.  B.  Rein  II  123  fF. 
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Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Bohnen  und  Erbsen 
in  Japan  1868  — 1889.     In  Pikul  ä  60  kg. 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1 

2 

3 

1868 

86  312 

5 

1869 

449  858 

23 

1870 

470  571 

80 

1871 

99  037 

20 

1872 

22  567 

30 

1873 

8170 

101 

1874 

57  6  >5 

16 

1875 

49  697 

35 

1876 

5  734 

14 

1877 

9  276 

10  612 

1878 

258  8021 

3313 

1879 

143  960 1 

828 

1880 

200103 

3  990 

1881 

131  602 

19 

1882 

253  657 

123 

1883 

418221 

567 

1884 

130  684 

174.5 

1885 

54  623 

209 

1886 

49  477 

3  467 

1887 

286  313 

384 

1888 

434  598 

848 

1889 

429  719 

21090 

zahlreic 

len  stärkeha 

tigen  Knolle 

japanische  Landwirtschaft  liefert,  hat  gröfsere  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  nur  die  Batate,  Satsuma-imo,  mit  welcher  1887 
221 229  Öho  bestellt  gewesen  sein  soUen  mit  einem  Ertrag  von 
2104300  Tonnen,  während  die  Erhebungen  vor  1884  nur  die 
Hälft»  dieser  Menge  und  auch  1884  erst  1360000  Tonnen  er- 

faben.     Während  sie  im  Norden  nur  wenig  mehr  gebaut  wird, 
ommt  auf  Kyushu  allein  die  Hälfte  der  ganzen  Ernte  und  von 
der   anderen    Hälfte   drei  Zehntel   auf  Shikoku. 

Von  unserer  Kartoffel  wird  die  Ernte  1887  auf  Rut  107000 
Tonnen  angegeben,  davon  allein  im  Hokkaido  24  000  Tonnen.    In 


1  In  den  Jahren  1878,  1879  und  1883  ist  von  der  beträchtlichen 
Einfuhr  aus  Korea  nur  der  Wert,  nicht  die  Menge  bekannt.  Obige 
Zahlen  enthalten  nur  die  Einfuhr  aus  anderen  Ländern.  Aus  Korea 
kamen  1879  mindestens  40  000,  1883  mindestens  120000  Pikul. 
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Altjapan  wird  sie  hauptsächlich  in  den  bergigen  Bezirken  nörd- 
lich und  nordwestKch  von  Tokyo  gebaut. 

Die  Gemüse-  und  Obstzucht  arbeitet  wesentlich  nur  für  den 
eigenen  Bedarf  und  den  ganz  lokalen  Markte  allenfalls  mit  Aus- 
nahme der  Orangenkultur  in  einzelnen  Teilen  des  Landes.  Die 
Ausfuhr  von  allen  zuletzt  genannten  Produkten  (Orangen,  Kasta- 
nien, Ingwer,  Kartoffeln  etc.)  ist  ganz  unbedeutend. 

Vom  verkehrswirtschafUichen  Standpunkt  aus  sind  von  allen 
bisher  besprochenen  Produkten  nur  der  Keis  und  allenfalls  Gerste, 
Weizen  und  Bohnen  von  Bedeutung.  Daneben  tritt  nun  die 
Kultur  der  Handelsgewächse  und  die  Seidenzucht. 

Unter  den  verschiedenen  zur  Ölherstellung  benutzten  Pro- 
dukten (Sesam,  Erdnüsse^  Baumwollsamen  etc.)  hat  gröfsere  Be- 
deutung eigentlich  nur  Raps,  mit  dem  nach  der  Brntestatistik 
von  1887  eine  Fläche  von  167295  Cho  bestellt  war,  welche 
1 157  555  Koku  Rapssaat  lieferte.  Die  Kultur  ist  über  das  ganze 
Land  verbreitet,  doch  ragt  die  mittlere  Gegend  von  der  Osaka- 
bucht zur  Owaribucht  durch  gröfsere  Emtemengen  hervor.  Die 
Bezirke  Osaka,  Miye,  Aichi  und  Shiga  hätten  nach  der  Statistik 
fast  vier  Zehntel  der  ganzen  Menge  erzeugt  Die  1887  gewonnene 
Menge  Rüböl  wird  auf  257000  Koku  angegeben  ^  Der  Durch- 
schnittspreis war  etwa  20  Yen  (in  den  offenen  Plätzen  und  Häfen 
übrigens  nur  16—18  Yen)  für  den  Koku,  etwa  36  Pfennig  für 
den  Liter,  während  Petroleum  höchstens  20  kostet. 

In  einzelnen  Jahren  hat  einige  Ausfuhr  von  Raps  statt- 
gefunden. Doch  ist  sie  nie  von  Bedeutung  gewesen.  Die  Jahre 
1884  mit  65706  Pikul  und  1889  mit  68906  Pikul  stehen  ver- 
einzelt da. 

Wichtiger  für  den  Handel  ist  ein  anderer,  gleichfalls  der 
Beleuchtung  dienender  Stoff,  das  sogenannte  Pflanzen  wachs 
(Sumachtalg),  welches  hauptsächlich  zur  Kerzenfabrikation  dient. 
Die  Produktion  wird  1887  auf  10  997  600  kg  angegeben.  Gerade 
die  Hälfte  davon  kommt  auf  den  Fukuoka-ken,  auf  ganz  Kyushu 
vier  Fünftel.  Dieses  Wachs  bildet  einen  nicht  unwichtigen  Aus- 
fuhrartikel. In  den  letzten  10  Jahren  sind  regelmäfsig  zwischen 
20000  und  30000  Pikul  (also  ein  Achtel  bis  ein  Sechstel  der 
Produktion)  ausgeführt  worden,  im  Werte  von  300000  bis 
400000  Yen.  Der  Preis  des  Pikul  schwankte  zwischen  11 
und  15  Yen. 

Gleichfalls  von  einer  Sumachart  stammt  der  Lack,  auf 
welchem  die  wichtige  Lackindustrie  beruht.  Die  vorliegenden 
Zahlen  für  verschiedene  Jahre  sind  kaum  in  Einklang  miteinander 
zu  bringen.     Die  Produktion  soll  betragen  haben 


»  Etwa  4  630000   Liter.    —     Baumwollsamenöl    nur   16  781   Koku 
(300000  Liter). 
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1882  157245  kg 

1883  203115    - 
1887        321270    - 

Der  Lack  wird  ganz  überwiegend  im  Norden  der  Haupt- 
insel gewonnen. 

Unter  den  verschiedenen  ofHzinellen  Pflanzen,  welche  der 
japanische  Landmann  zieht,  hat  einige  Bedeutung  der  Ginseng. 
Die  mühsame  Kultur  scheint  aber  abzunehmen.  Wenigstens  geht 
die  Ausfuhr,  welche  bis  1879  auf  300000  kg  (Wert  &8t  190000 
Yen)  gestiegen  war,  seitdem  stetig  zurück  und  betrug  1888  nur 
mehr  48000  kg  im  Werte  von  104700  Yen,  1889  dagegen 
57400  kg  im  Werte  von  149000  Yen.  In  den  letzten  Jahren 
nahm  auch  der  Anbau  von  Pfeffermünze  zu  infolge  der  Ausfiihr 
von  Pfeffermünz  öl  und  Menthol-Krystallen.  Ersteres  wird 
in  den  Ausfiihrlisten  zuerst  1880  mit  nur  2200  kg  erwähnt  und 
stieg  bis  1887  auf  beinahe  52000  kg  im  Werte  von  76500  Yen. 
Die  Ausfuhr  von  Krystallen  in  diesem  Jahre  war  13500  kg  im 
Werte  von  25  600  Yen.  1888  war  die  Ausfuhr  erheblich  niedriger, 
19  000  kg  Öl  und  8400  kg  Krystalle,  1889  aber  22000  kg  Öl 
und  10900  kg  Krystalle. 

Unter  den  Farbpflanzen  ragt  an  Bedeutung  weit  der 
Ai  hervor  (Polygonum  tinctorium),  aus  welchem  Indigo  gewonnen 
wird.  Die  Ernte  von  Aiblättem  wird  1887  auf  58300000  kg 
angegeben,  von  einer  Fläche  von  50257  Cho.  Der  Wert  von 
einem  Kwamme  Blätter  wird  auf  durchschnittlich  30  Sen  ange- 
geben, der  Durchschnittspreis  des  fertigen  Produkts  (Ai-tama)  ist 
75—80  Sen  per  Kwamme  (65  Pfennig  per  kg).  Der  Anbau  ist 
im  ganzen  Lande  verbreitet,  doch  steht  der  Bezirk  Tokushima 
mit  einem  Drittel  der  ganzen  Pi-oduktion  weit  voran.  Aufserdem 
hat  Aichi  einige  Bedeutung.  Übrigens  sei  erwähnt,  dafs  Indigo  in 
nicht  unerheblichen  und  steigenden  Mengen  eingeführt  wird ;  1889 
waren  es  rund  240  000  kg  im  Werte  von  250470  Yen  (der  Wert 
der  eingeführten  Farbwaren  überhaupt  war  1095404  Yen). 

Sehr  gleichmäßig  ist  der  Tabaksbau  verbreitet.  Die  Elrnte 
an  Blättern  wird  1887  auf  22760000  kg,  1884  auf  22300000  kg 
angegeben.  Das  wäre  ein  Verbrauch  von  nur  600  gr  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung,  ziemlich  gering,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Frauen  allgemein  rauchen, 
jedoch  bei  der  japanischen  Sitte,  ein  ganz  minimales  Pfeifchen 
zu  benutzen,  vielleicht  nicht  zu  weit  von  der  Wirklichkeit  entfernt. 
Die  durchschnittlichen  Marktpreise  der  letzten  Jahre  werden 
auf  8  bis  8,8o  Yen  für  den  Pikul  Tabak  in  Blättern  angegeben 
(ca.  43  Pfennig  per  kg).  Der  Preis  für  zum  Verbrauch  fertigen 
geschnittenen  Tabak  wird  auf  etwa  18  Yen  per  Pikul  angegeben 
(96  Pfennig  per  kg).  Jedoch  haben  diese  Durchschnittszahlen 
bei   den  beträchtlichen   Qualitätsunterschieden    und    der  grofsen 
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Verschiedenheit  zusammengerechneter  Ortspreise  ^  wohl  keinen 
grolsen  Wert. 

Mit  der  Ausfuhr  von  Tabak  sind  immer  von  neuem  Ver- 
suche gemacht  worden,  ohne  doch  bisher  dauernden  Erfolg  zu 
erzielen.  Im  Jahre  1872  war  die  Ausfuhr  auf  2100000  kg  ge- 
stiegen, sank  dann  aber  wieder  bis  auf  550000  kg  (1876). 
1881  betrug  sie  1400000  kg,  1882  aber  wieder  weniger  als 
500  000  kg.  Bis  1885  stieg  sie  dann  wieder  auf  2760000  kg, 
um  dann  bis  1888  auf  450000  kg  zu  sinken.  Im  Jahre  1889 
betrug  sie  wieder  1175000  kg.  Der  Wert  der  Ausfuhr  war 
1885  389000  Yen,  1888  81800  Yen,  1889  189000  Yen.  Der 
Durchschnittswert  des  ausgeführten  Tabaks  bewegt  sich  um  10 
Y'^en  für  den  Pikul.  Der  Wert  der  eingeflihrten  Tabaksfabrikate 
stieg  von  68  963  Yen  im  Jahre  1885  auf  210  085  Yen  im  Jahre  1 889. 

Zuckerrohr  wird  mit  Erfolg  nur  in  den  südlicheren  Landes- 
teilen gebaut.  1887  war  die  damit  bestellte  Fläche  16678  Cho, 
die  Ernte  an  Rohr  433  Millionen  kg,  woraus  36440000  kg  Zucker 
gewonnen  wurden.  Davon  kommen  auf  Shikoku  48  Prozent 
(Ehime  allein  36  Prozent),  auf  Kyushu  34  Prozent  (Kagoshima 
allein  11  Prozent).  Aufserdem  sind  die  Bezirke  Osaka  und 
»Shizuoka  von  einiger  Bedeutung.  Zu  beachten  ist,  dafs  wie  in 
der  ganzen  Agrarstatistik  auch  hier  der  Bezirk  Okinawa  fehlt, 
der  erhebliche  Mengen  Zucker  hervorbringt^.  Die  Angaben 
über  die  Produktion  der  beiden  Vorjahre  liefern  höhere  Zahlen, 
nämlich  50940000  kg  im  Jahre  1886  und  43040000  kg  im 
Jahre  1885^.  Ob  diese  Abweichungen  auf  die  Verschiedenheit 
der  Ernten  oder  der  Erhebungen  zurückzuführen  sind,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  In  den  beiden  Vorjahren  sind  namentlich 
die  Angaben  über  die  Produktion  in  Ehime  und  Kagoshima  er- 
heblich höher.  Neben  der  Zuckergewinnung  aus  Rohr  steht  ein 
ganz  bescheidener  Anfang  von  Rübenzuckerproduktion,  welche 
durch  staatliche  Bemühungen  im  Hokkaido  eingeführt  wird. 
Nach  der  amtUchen  Statistik  wurde  Rübenzucker  erzeugt 

1885  306430  kg 

1886  120060  - 

1887  191530  - 


1  1888  für  Tabak  in  Blättern  8,48  bis  18,o8  Yen,  für  geschnittenen 
Tabak  7,8o  bis  a4,2o  Yen. 

^  Der  Direktor  der  Mitsui  Boasan  Kwaisha  (^Handelsgesellschaft 
Mitsoi),  Masuda,  hielt  1888  in  der  Volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  in 
Tok^o  einen  Vortrag  über  die  „Zuckerindustrie  auf  den  südlichen  Inseln'^, 
der  in  der  Handelszeitung  Bukka  Shimpo  und,  aus  dieser  übersetzt,  im 
Japan  Daily  Herald  erschien.  Danach  wäre  die  Produktion  in  Okinawa 
auf  182  000  Pikul  zu  schätzen  (10920000  kg)  und  groiser  Ausdehnung 
fähig,  leide  aber  unter  mangelndem  Unternehmungsgeist  und  hohen 
Prachtraten. 

>  Die  Ernte  von  1888  soll  rund  40  Millionen  kg  betragen  haben. 
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Im  letztgenannten  Jahre  wären  danach  mit  Rüben  bestellt 
gewesen  333  Cho  mit  einer  Rübenernte  von  4  045  000  kg  Rüben, 
letztere  also  etwas  mehr  als  das  Zwanzigfache  der  gewonnenen 
Zuckermenge. 

Der  in  Japan  erzeugte  Zucker  ist  völlig  ungenügend,  den 
einheimischen  Bedarf  zu  decken.  Die  Zufiil^n,  namentlich  aus 
Südchina  (Formosa),  sind  immer  mehr  gestiegen,  wie  die  folgende 
Tabelle  zdgt. 


Einfuhr  von   braunem  und  weifsem  Zucker  nach 
Japan   1868-1889.    In  Pikul  k   60  kg. 


Jahr 

brauner 
Zucker 

weifser 
Zucker 

zusammen 

1868 

170  612 

.54  989 

225  601 

1869 

2:^5  361 

69  206 

:^04  567 

1870 

527  271 

88  924 

616  195 

1871 

521  9:38 

107  071 

629  009 

187-2 

333  014 

82 .592 

415  606 

1878 

372  968 

82  407 

45.5  355 

1874 

470  199 

914.30 

561  629 

1875 

623  266 

114  701 

737  967 

1876 

582  675 

8:3  689 

666  :S64 

1877 

455 .534 

84  990 

.540  524 

1878 

415  862 

75  785 

491647 

1879 

491  739 

107  981 

598  720 

1880 

559  078 

120  865 

679  943 

1881 

487  2a3 

172  051 

659  3:^ 

1882 

601  290 

189  157 

790  447 

1883 

603  795 

230  856 

8:34  641 

1884 

824  929 

3.51  415 

1  176 .344 

1885 

611  571 

414394 

1  025  965 

1886 

506  171 

566  033 

1  072  204 

1887 

753  599 

566  081 

1  319  680 

1888 

731  574 

722  682 

1454  256 

1889 

616 .580 

590641 

1  207  221 

Auiser  dem  hier  angeführten  braunen  und  weilsen  (raffi- 
nierten) Zucker  werden  jährlich  einige  Tausend  Pikul  Kandis- 
und  Hutzucker  eingeführt,  die  nicht  weiter  ins  Gewicht  fallen. 
Die  einheimische  Produktion,  Rjukyu  eingeschlossen,  darf  man 
wohl  durchschnittlich  auf  jährlich  mindestens  50  MiUionen  kg 
anschlagen,  was  von  der  Einftihr  1883  zuerst  erreicht  wurde 
und  seither  erheblich  überschritten  ist  (1888:  87  V*  Millionen 
kg).  Der  Verbrauch  würde  danach  gegenwärtig  mehr  als  3  kg 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  betragen,  immer  noch  weniger 
als  in  den  meisten  Ländern  Europas. 

Die  Preise  im  Durchschnitt  aller  Marktorte  betrugen  für 
den  Pikul 
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1886           1887           1888 

weifsen  japanischen  Zucker 

importierten 
braunen  japanischen 

importierten 

9,88   Yen    8,77  Yen    8,6i  Yen 

8,82         -           7,76         -           7,86 
5,87         -           6,18         -           5,96 
5,28         -           5,02         -           5,17 

Dagegen  war  der  durchschnittliche  Preis  in  Yokohama  flir  letztere 
Öorte  (braunen  Formosa)  3,84  Yen,  4,22  Yen,  3,76  Yen. 

Der  Durchschnittspreis  war  1887  für  weüsen  einheimischen 
Zucker  ungef^r  47  Pfennig  per  Kilogramm,  für  braunen  im- 
portierten 27  Pfennig,  in  Yokohama  nur  22,6  Pfennig. 

Eines  der  wichtigsten  Handelsgewächse  iftir  Japan  ist  der 
Thee.  Leider  ist  gerade  flir  diese  wichtige  Pflanze  die  Statistik 
wenig  brauchbar.  Über  die  mit  Thee  bestandenen  Flächen  sind 
mir  Angaben  aus  den  letzten  Jahren  nicht  bekannt  geworden. 
Im  Jahre  1884  sollen  es  30 163  Cho  gewesen  sein,  was  mit  älteren 
Angaben  nicht  recht  stimmt.  Die  Zahlen  über  die  geemtete 
Menge  sind  offenkundig  viel  zu  niedrig,  wie  der  Vergleich  zwischen 
der  angeblichen  Emtemenge  und  der  Ausfuhr  zeigt.  Diese  Zahlen 
sind  direkt  vergleichbar,  aa  die  Ausfuhr  fast  ganz  aus  dem  Pro- 
dukt des  gleichen  Jahres  besteht. 

Nach  der  Statistik  sind 

geemtet  ausgeführt 

1885  20542000  kg  18560000  kg 

1886  25809000   -  21418000    - 

1887  26667000   -  21367000   - 

Danach  wären  für  die  mehr  als  sieben  Millionen  Haushaltungen 
Japans  jährlich  zum  Verbrauch  niu*  2—5  Millionen  Kilogramm 
übrig  geblieben,  was  bei  der  bekannten  Sitte  des  ununterbrochenen 
Theetrinkens  höchst  unglaubwürdig  ist.  Angesichts  der  unanfecht- 
baren Zahlen  der  Ausftihr  darf  man  wohl  behaupten,  dafs  die  Pro- 
duktion mehr  als  30  Millionen  Kilogramm  betragen  mufs^ 

Etwas  Thee  wird  überall  im  Lande  angebaut,  in  den  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  bergigen  Bezirken  jedoch  nur  in  un- 
bedeutenden Mengen  und  geringer  Qualität.  Nach  der  Pro- 
duktionsstatistik kamen  1887  auf  den  Bezirk  Shizuoka  13  Prozent 
der  ganzen  Produktion,  9  Prozent  auf  Miye,  über  6  Prozent  auf 
Kyoto,  fast  6  Prozent  auf  Osaka  (Nara  eingerechnet),  auf  diese 
vier  Bezirke  allein  also  ein  Drittel.  Über  die  Ausfuhr  von 
Thee  seit  1868  und  deren  Wert  giebt  folgende  Tabelle  Auf- 
schlufs. 


'  Die  amtlichen  Zahlen  für  1881—1884  ergeben  eine  mit  der  von 
188r5  ungefähr  gleiche  Produktion.  Vor  1881  simLen  «e  sogar  unter  die 
Aasfuhrzahlen!  Für  1888  ist  das  Verhältnis  etwas  besser:  Produktion 
27  198  000  kg,  Ausfuhr  19  901  000  kg. 
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Ausfuhr  TOD  Thee  aller  Arten  aus  Japan 
nach  Menge  und  Wert  1868  —  1889. 


Jahr 

Menge  in  Pikul 

Wert  in  Silber- 

zu 60  kg 

yen 

1868 

101156 

3  581769 

1869 

85  955 

2  202420 

1870 

123144 

4  511616 

1871 

140  669 

4  671761 

1872 

147  348 

4  226108 

1878 

188  401 

4  659892 

1874 

191  291 

7  258:384 

1875 

212  786 

6  862  254 

1876 

202  265 

5  458  981 

1877 

207  182 

4875  275 

1878 

217  578 

4  288  695 

1879 

286  021 

7  425  508 

1880 

808  277 

7  497  881 

1881 

288  629 

7  021  592 

1882 

288  001 

7  029  718 

1888 

278  602 

6  106  667 

1884 

268  585 

5  819  695 

1885 

809  Ul 

6  854  120 

1886 

856967 

7  728  320 

1887 

856  115 

7  608  341 

1888 

:381  688 

6124  817 

1S89 

828  865 

6  156  729 

Der  Thee  ist  vom  geldwirtschaftlichen  Standpunkte,  wie 
man  sieht,  ein  aufserordenüich  wichtiger  Faktor  in  der  japanischen 
Landwirtschaft;  der  den  produzierenden  Gegenden  Jahr  dir  Jahr 
eine  regelmäfsige  Geldeinnahme  zufuhrt.  Beachtenswert  ist  aber, 
wie  der  Durchschnittmpreis  des  ausgeführten  Thees  allmählich 
herabg^angen  ist.  Ln  Jahre  1874,  einem  Jahre  besonders 
guter  Preise,  war  der  Wert  im  Durchschnitt  aller  Arten  nocb 
über  38  Yen  für  den  Pikul,  1888  nur  mehr  IS^/e  Yen.  Der 
Wert  des  gewöhnlichen  grünen  Thees  war  bei  der  Ausfiihr  von 
1882  noch  29,o8  Yen,  1888  nur  mehr  22,8i  Yen.  Es  hängt 
das  wohl  damit  zusammen,  dais  i'apanischer  Thee  nur  einen  eng 
begrenzten  Markt  hat,  auf  welcnem  die  stark  vermehrte  Aus- 
fiihr  die  Preise  drückt.  Auch  scheint  neuerdings  die  Nachfrage 
sich  mehr  und  mehr  auf  gewöhnliche  Sorten  zu  beschränken. 
Wie  sehr  aber  die  Preise  überhaupt  gesunken  sind,  zeigen  die 
Statistischen  Tafeln  des  Landwiiischaf)»-  und  Handelsmini- 
steriums (Bd.  ni,  Handel,  S.  147  ff.),  wonach  die  jährlichen 
Durchschnittspreise  in  Yokohama  waren: 
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1880  1887 

Yen  Yen 

für  Y^amashiro  (Kyoto)  Thee        erster       Qualität  41, la  27,92 

mittlerer  -         28,86  21, so 

gewöhnlicher      -         21,45  16,68 

-  Suruga  (Shizuoka)      -      gewöhnlicher      -         18,77  15,7i 

-  Ise  (Miye)  -       gewöhnlicher      -         20,7a  13,58 

Für  die  Landwirtschaft  in  den  Theebezirken  ist  dieser  starke 
Rückgang  der  Preise  eine  recht  ernste  Sache.  Auch  die  Preise 
des  im  Inland  verbrauchten  Thees  scheinen  im  Rückgang  zu 
sein.  Der  Durchschnittspreis  aller  Marktorte  ergiebt  als  Durch- 
schnittspreis für  Thee  mittlerer  Qualität  1886:  28,8o  Yen,  1887: 
26,09  Yen,  1888:  24,48  Yen,  1889:  24,66  Yen.  Doch  ist  auf 
diese  Zahlen  nicht  sehr  viel  Oewicht  zu  legen,  da  es  sich 
um  sehr  ungleiche  Qualitäten  handeln  kann. 

Zu  betrachten  sind  schliefslich  die  Flecht-  und  Faser- 
stoffe. Vor  allein  findet  Stroh  eine  sehr  ausgedehnte  Ver- 
wendung zu  Seilen,  Säcken,  Sandalen  u.  s.  w.,  wie  sie  in  Europa 
mir  nicht  bekannt  geworden  ist^  Hier  ist  auch  der  Bambus 
zu  erwähnen,  den  die  Bauern  allgemein  ziehen  und  der  vielfach 
zum  Handelsartikel  wird,  namentlich  nach  den  Provinzen,  in 
welchen  er  nicht  gedeiht*.  Die  Binsen,  aus  welchen  die  in 
jedem  Hause  den  Eisboden  bedeckenden  Matten  geflochten  sind, 
werden  in  Weihern  oder  auch  in  nassem  Feld  gezogen.  Die 
Agrarstatistik  von  1884  giebt  aus  20  Bezirken  einen  Binsen- 
ertrag von  15;5  Millionen  Kilogramm  an,  wovon  der  gröfste 
Teil  auf  die  Bezirke  Oita  (Provinz  Bungo)  und  Hiroshima 
(Provinz  Bingo)  kommt. 

Wichtig  fUr  die  Landwirtschaft  vieler  Gegenden  sind  auch 
die  Pflanzen,  welche  den  Bast  zur  Herstellung  des  zähen  japanischen 
Papieres  liefern^  um  so  mehr  als  diese  Pflanzen  vielfach  auf 
sehr  dürftigem  Boden,  an  Rainen  u.  s.  w.  Unterkunft  finden. 
£b  sind  namentlich  drei  solcher  Pflanzen,  Eozo  (Papiermaul- 
beere), Mitsumata  (Edgeworthia  papyrifera)  und  Gampi  (Wick- 
stroemia  canescens).  Ftlr  das  Jahr  1883  (spätere  Zahlen  sind 
mir  nicht  bekannt)  wird  die  Ernte  von  Eozo-Bast  auf  reichlich 
17  Millionen  Kilogramm,  die  von  Mitsumata  auf  gut  3,6  Millionen 
Kilogramm  angegeben.  Doch  beziehen  sich  die  Zahlen  nur  auf 
31    von    43    Bezirken.      Kozo    wird   hauptsächlich    im    Süden 

Produziert,  namentlich  in  Kochi,   Ehime,  Yamaguchi,  Hiroshima. 
litsumata-Bast  kommt   fast    ausschliefslich    aus    Shizuoka    und 
Yamanashi.  —  Keine  sehr   grofse  Bedeutung   liaben  eine  Reihe 


>  So  wird  Getreide,  Salz,  Kalk  etc.  stets  in  Strohsäcken  befördert. 
*  So  weiden  aus  dem  Gumma -ken  grofse  Mengen  Bambusstangen 
nach  dem  hochgelegenen  Nagano-ken  gebracht 

22* 
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anderer  bastartiger  Faserstoffe,  die  für  verschiedene  Zwecke 
dienen,  wie  Palmenfaser  (Shuro,  von  Chamaerops  exeelsa),  Kuzu- 
bast  etc.  Wichtiger  ist  der  Hanf,  der  nicht  nur  zu  Seilen 
u.  dergl.,  sondern  namentlich  auch  zur  Herstellung  von  Geweben 
dient.  Die  Agrarstatistik  giebt  für  1887  eine  bestellte  Fläche 
von  14840  Cho  und  eine  Produktion  von  8994000  kg  an,  wo- 
bei allerdings  vier  Bezirke  mit  unbedeutender  Produktion  fehlen. 
In  geringen  Mengen  wird  Hanf  tiberall  gebaut.  Die  Haupt- 
bezirke sind  im  Norden  Tochigi  und  Fukushima,  im  Nordwesten 
Ishikawa  und  Fukui,  im  Westen  Hiroshima  und  Shimane,  im 
Süden  Kumamoto  und  Miyazaki.  Im  Jahre  1887  kamen  auf 
die  vier  nördlichen  Gebiete  gut  30  Prozent,  auf  die  vier  süd- 
westlichen gut  40  Prozent  der  ganzen  Produktion.  Der  Preis 
für  den  Pikul  hat  sich  1885  bis  1889  im  Durchschnitt  aller 
Marktorte  zwischen  18,-9  und  20,99  Yen  bewegt.  In  Utsunoraiya 
(Tochigi)  war  1887  der  Preis  17,5o  Yen,  in  Hiroshima  14  Yen. 
Neben  dem  gewöhnlichen  Hanf  führt  die  Agrarstatistik  von 
1887  eine  zweite  Sorte  auf  (Oma)  mit  einem  Ertrage  von 
3580000  kg  (auf  6414  Cho).  Diese  Sorte  wird  ganz  über- 
wiegend im  Norden  gebaut,  namentlich  im  Miyagi-ken  (28®/o  der 
Produktion),  Iwate,  Niigata  und  Ishikawa  (je  10  Prozent).  Weder 
Hanf  noch  Hanfgewebe  haben  für  die  Aus&hr  Bedeutung. 

Während  im  Altertum  und  Mittelalter  Hanf  der  wichtigste 
Faserstoff  Japans  war,  ist  er  in  der  Zeit  der  Tokugawa  mehr 
und  mehr  durch  die  Baumwolle  zurückgedrängt  worden.  Für 
manche  Teile  Japans  hat  die  Kultur  dieser  wichtigen  Pflanze 
eine  hervorragenae  Bedeutung.  Emtefläche  und  Menge  wird 
für  1887  auf  98469  Cho  und  85880000  kg  ungereinigte  Baum- 
wolle angegeben.  Die  Zahl  ist  erheblich  höher  als  für  frühere 
Jahre,  aber  wohl  immer  noch  etwas  zu  niedrig.  (1884  soll  die 
Ernte  60  600  000  kg  betragen  haben.)  Die  hauptsächlichsten  Bauiu- 
woUbezirke  liegen  in  ein  3m  von  Ost  nach  West  sich  hinziehenden 
Streifen,  der  mit  der  Tokyo-Ebene  beginnend  den  Tokaido  ent- 
lang über  Osaka  nach  der  Inlandsee  venäuft  und  die  Bezirke  Iba- 
raki,  Tochigi,  Chiba,  Saitama,  Yamanashi,  Shizuoka,  Aichi,  Miye, 
Gifu,  Wakayama,  Osaka  (mit  Nara),  Hyogo,  Tottori,  Okayama, 
Shimane,  Hiroshima,  Ehime,  Yamaguchi  umfafst.  In  allen  anderen 
Bezirken  ist  die  Produktion  unbedeutend.  An  der  Spitze  stehen 
Osaka  (mit  Nara)  mit  16840000  kg  und  Aichi  mit  11 690000  kg. 

Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  ungereinigte  Baumwolle  mit 
dem  Samen.  Nimmt  man  an,  dafs  nach  der  Reinigimg  ein 
Drittel  des  Gewichts  reine  Baumwolle  übrig  bleibt  und  dafs  die 
Emteziffem  wohl  zu  niedrig  sind,  so  kommen  wir  auf  eine 
BaumwoUen})roduktion  von  mindestens  30  Millionen  Kilo^mm. 
Den  einheimischen  Bedarf*  deckt  dies  jedoch  nicht.     Im  Durch- 

'  Nicht  zu  übersehen  ist  der  grofse  Bedarf  für  Wattierung  von 
Kleidern  und  namentlich  allen  Matratzen  etc. 
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schnitt  der  Jahre  1886/89  sind  eingeführt'  6790000  kg  ge- 
reinigte Baumwolle  und  9  083  000  kg  ungereinigte  gleich  3  028  000 
kg  gereinigte^  so  dafs  der  Verbrauch  an  Rohbaumwolle  gegen 
40  Millionen  kg  sein  würde,  etwa  1  kg  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung. Dazu  kommt  noch  eine  Einfuhr  von  22227000  kg 
Baumwollgarn  im  Durchschnitt  derselben  vier  Jahre  und  eine 
allerdings  viel  geringere  Einfiihr  von  Baumwollstoffen,  der  nur 
eine  ganz  unbedeutende  Ausfuhr  gegenübersteht,  so  dafs  man 
den  wirklichen  Verbrauch  des  Landes  auf  etwa  1^/4  kg  per 
Kopf  schätzen  darf. 

Die  Entwickelung  der  Einfuhr  von  gereinigter  Baumwolle 
imd  Baumwollgarn  zeigt  die  folgende  Tabelle.  Ungereinigte 
Baumwolle  ist  erst  seit  1885  aus  den  Zolltabellen  zu  ersehen 
und  in  der  Tabelle  daher  nicht  berücksichtigt.  Ihre  Einfuhr 
betrug  52389  Pikul  im  Jahre  1885,  19920  Pikul  1886,  50821 
Pikul  1887,  121 832  Pikul  im  Jahre  1888  und  war  1889  auf 
412953  Pikul  gestiegen. 


Einfuhr  von   Rohbaumwolle  und   Baumwollgarn 
nach  Japan  1868  —  1889  in  Pikul  ä  60  kg. 


Jahr 

Baumwolle 

Baumwoll- 
garn 

1868 

26  276 

36  587 

1869 

39  329 

59180 

1870 

23441 

88  626 

1871 

8334 

79  682 

1872 

4  968 

130  337 

1873 

21669 

95  282 

1874 

84  826 

104  886 

1875 

28  200 

134933 

1876 

32  308 

147  000 

1877 

27  523 

150355 

1878 

21021 

273  94:^ 

1879 

8  080 

235  713 

1880 

14  612 

2a5  971 

1881 

16  585 

277  264 

1882 

33098 

252  971 

1883 

21063 

246  406 

1884 

45  425 

211868 

1885 

43995 

213  974 

1886 

46  438 

246  304 

1887 

.55  706 

332  965 

1888 

118  933 

474396 

1889 

231  681 

428  109 

Vgl.  auch  den  Abschnitt  über  den  Au&enhandel  S.  416. 
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Die  Preise  im  Durchschnitt  aller  Marktorte  waren  1886  biß 
1888  per  Pikul 

iür  japanische  Baumwolle  18,82 — 19,48  Yen 

-  importierte  -  16,64 — 17,87 

-  japanisches  Garn  29,76 — 32,87 

-  importiertes     -  28,95—31,52 

Den  zuletzt  besprochenen  Produkten  schliefst  sich  passend 
die  Seide  an,  eines  der  wichtigsten  Erzeugnisse  der  japanischen 
Landwirtschaft,  besonders  vom  geldwirtschaftlichen  Standpunkte 
aus.  Maulbeerkultur  und  Seidenzucht  haben  sich  seit  Offiiung  der 
Häfen  gewaltig  vermehrt,  so  dafe  eine  gro&e  Steigerung  der 
Ausftihr  möglich  gewesen  ist,  ohne  dafs  man  bis  an  die  Grenzen 
der  Ausfeihrmöglichkeit  gekommen  wäre  (wie  z.  B.  bei  Thee). 
Die  Einfuhr  fremder  Stoffe,  in  neuerer  Zeit  namentlich  der 
Flanelle^,  hat  gleichfalls  dazu  beigetragen,  gröfsere  Mengen  ftir 
die  Ausftihr  frei  zu  lassen.  Für  den  japanischen  Kleinbauern 
ist  die  Seidenzucht  die  gewinnbringendste  Art,  wie  er  seine  Zeit 
verwenden  kann,  da  die  Haspelung  sich  zu  beliebiger  Zeit  vor- 
nehmen läfst,  und  auch  bei  der  Zucht  der  Würmer  selbst  hat 
man  neuerdings  grofse  Fortschritte  gemacht  in  der  Verzögerung 
des  Auskriechens,  so  dals  die  Zucht  auf  verschiedene  Zeiten  sich 
verteilt  2.  Auch  in  der  Qualität  der  gehaspelten  Seide  haben 
bedeutende  Fortschritte  stattgefunden.  So  bietet  die  Seidenzucht 
ein  erfi^uliches  Bild,  das  schon  unverkennbar  durch  das  äufsere 
blühende  Aussehen  der  Seidengegenden  bestätigt  wird. 

Die  amtliche  Statistik  über  die  Seidenproduktion  ist  leider 
ganz  ungenügend.  Die  Zahlen  sind  viel  zu  niedrig,  wie  der 
Vergleich  mit  der  Ausfuhr  zeigt.  Es  wird  nämlich  angegeben^ 
dals  von  Seide  aller  Art,  einschliefslich  Florettseide,  AbfkUeetc,  war: 

in  der  Saison  die  Produktion  die  Ausftihr 

1885'86  47059  Pikul  51045  Pikul 

1886/87  60109      -  56386      - 

1887/88  67910      -  71472      -    ». 

Allerdings  stecken  in  der  Ausftihr  einige  Tausend  Pikul 
durchbohrter  Cocons,  die  in  den  Produktionszahlen  nicht 
enthalten  sind.     Aber  immer  würde  das  Ergebnis  bleiben,   dafs 


1  Bis  1883  wurden  jährlich  einige  100  000  Yards  Flanell  eingeftihrt, 
1889  waren  es  8  484000  Yards,  meist  deutsches  Fabrikat.  Auch  die 
l^rofse  Einftihr  von  Wollenmosselin  (1889  fast  14  Millionen  Yards)  hat  dem 
inländischen  Seiden  verbrauch  Abbruch  eethan. 

*  Haruko,  Natsnko,  Akiko:  Frühlings-,  Sommer-,  Herbstkinder. 
1886  waren  nach  der  Agrarstatistik  71  Prozent  der  Cocons  Haruko,  24 
Prozent  Natsuko. 

*  Nach  den  vorläufigen  im  Kwampo  (Staatsanzeiger)  veröffentlichten 
Zahlen  über  die  Produktion  von  1888  würde  sich  für  die  Saison  1888/89 
ein  Überschufs  der  Ausfuhr  von  mindestens  10000  Pikul  ergeben. 
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ebensoviel  ausgeführt  wäre  als  produziert,  während  der  Konsum 
im  Lande  notorisch  bedeutend  ist  imd  allein  ftir  Rohseide  von 
Seiden-Kaufleuten  auf  rund  eine  Million  Kilogramm  (16  666  Pikul) 
geschätzt  wird^. 

Die  mangelhafte  Schätzung  der  Produktion  bezieht  sich  in 
der  Hauptsache  auf  Abfallseide  (Noshi  und  Kuzu).  Für  Roh- 
seide (Gr^e)  stimmen  seit  1884  die  Zahlen  besser  zusammen. 
Es  betrug  nämlich 


die  Produktion 

die  Ausfuhr 

188485 

36535  Pikul 

23790  Pikul 

1885.86 

35063      - 

25339      - 

1886,87 

45675      - 

26386      - 

1887/88 

51 248      - 

39692      - 

1888/89 

46530      - 

41 665      - 

Legen  wir  allein  die  ZiflFern  für  die  Rohseidenproduktion 
des  Jahres  1887  mit  3075000  kg  zu  Grunde,  so  finden  wir, 
dafs  damit  Japan  der  Produktion  Italiens  nahe  kommt  und  be- 
deutend nur  mehr  von  dem  grofsen  chinesischen  Reiche  tiber- 
troffen wird. 

In  Japan  findet  die  Hauptproduktion  in  den  nordwestlich 
von  Tokyo  gelegenen  Bezirken  statt,  unter  welchen  Gumma  (Prov. 
Joshu)  1887  mit  fast  668000  kg  allein  gut  ein  Fünftel  hervor- 
brachte.  Das  benachbarte  Nagano  (Prov.  Shinshu)  folgt  mit 
489000  kg.  An  diese  Bezirke  schliefsen  sich  nach  Süden  Yama- 
nashi  (Koshu)  mit  150000  kg,  Saitama  mit  137  000  kg  und  Kana- 
gawa  mit  133000  kg,  nach  Westen  die  Bezirke  Gifu  (Prov.  Mino) 
mit  143  000  kg  und  Shiga  (Omi)  mit  150  000  kg.  Ein  Gebiet  für  sich 
bildet  im  Norden  der  Fukushima-ken  (Oshu)  mit  fast  390000  kg, 
dem  sich  Yamagata  (Uzen)  mit  122000  kg  undMiyagi  mit  87000 
kg  anschlielsen.  In  allen  nicht  genannten  Bezirken  ist  die  Seiden- 
zucht ganz  unbedeutend,  namentlich  im  Westen  und  Süden,  der 
ftir  den  Handel  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Seiden- 
gegenden sind  fast  ausnahmslos  solche,  welche  durch  ihre  Lage 
im  Binnenlande  und  ungünstige  Verkehrsverhältnisse  gewisser- 
mafsen  dazu  gedrängt  sind,  ein  Produkt  hervorzubringen,  welches 


^  Ein  ähnliches  Ersebnis  ergieht  eine  ireilich  nur  sehr  schätzungs- 
weise Berechnung  aus  den  Zahlen  von  1887  über  die  Produktion  von 
Seidenstoffen.  Nehmen  wir  an,  dafs  der  Verbrauch  von  Abfallseide  aller 
Art  zur  Weberei  sich  mit  dem  für  halbseidene  Stoffe  nötigen  Bedarfe 
decke,  dafs  dagegen  die  für  die  reinseidenen  Stoffe  benötigte  Seide  gleich 
der  von  der  Weberei  verbrauchten  Rohseide  sei,  und  nehmen  wir  femer 
an,  dafs  das  Stück  oder  die  Kolle  durchschnittlich  300  g  erfordere,  so  wür- 
den die  1887  hergestellten  8198  000  Stück  und  .:S7  000  Rollen  (vgl. 
S.  888)  gleich  1065  000  kg  Rohseide  sein.  Besonderen  Wert  wollen  wir 
übrigens  für  diese  Berechnung  nicht  in  Anspruch  nehmen. 
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bei  geringem  Umfang  grofsen  Wert  hat  und  daher  die  hohen 
Kosten  des  Landtransportes  ertragen  kann. 

Die  Entwickelung  der  Ausfuhr  von  Rohseide  von  der  Er- 
öffnung der  Häfen  an  zeigt  die  fokende  Tabelle,  in  welcher 
nach  den  Handelskammercirkularen  die  Saisonausfiihr  mit  auf- 
gefiihrt  ist,  da  die  Kalenderjahre  der  Handelsstatistik  leicht  ein 
falsches  Bild  geben. 

(8iehe  Tabelle  S.  ^5.) 

Über  den  Wert  der  Ausfuhr  aller  Arten  von  Seidenerzeug- 
nissen in  den  Jahren  von  1879  bis  1889  giebt  folgende  TabeUe 
Aufschlufs. 

Wert  der  Ausfuhr  von  Seide  und  Seidenprodukten 
aus  Japan  1879  —  1889  in  Silberyen. 


Jahr 

Wert 

im 
ganzen 

Bohseide 

Davon  ent 

Abfall-, 

Florettseide 

und  Cocons 

jeder  Art 

ailt  auf 

Seiden- 
fabrikate 

Seiden- 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1879 

12  213139 

9  734  534 

1878  653 

17  329 

582  623 

1880 

11  121  111 

8  606  867 

1  487  828 

:35  395 

991021 

1881 

13  520064 

10  647310 

253:3759 

27  8.54 

311  141 

1882 

19:357  049 

16  2:32150 

2  975  287 

27  126 

122486 

188:i 

18  678  615 

16  183  550 

2:323  733 

116  045 

55  287 

1884 

13451607 

11  007  172 

2  2:33  750 

169  977 

40  708 

1885 

14  740393 

13  033  872 

1 :386  194 

266  996 

33:3:u 

1886 

21070638 

17321:362 

2975  095 

770  230 

3951 

1887 

23:387  898 

19  280003 

2  637  898 

1466996 

2  955 

1888 

30464  238 

25  916  861 

2  866  290 

1680437 

650 

1889 

32  L58  560 

26  616  542 

2624883 

2  908  507 

8  628 

Anmerkung.  In  Spalte  5  sind  die  Zahlen  bis  1882  etwas  zu 
niedrig. 

So  sehr  die  Seidenzucht  zur  Förderung  der  japanischen  Volks- 
wirtschaft beigetragen  hat,  darf  man  doch  nicht  verkennen;  dals 
es  nicht  unbedenklich  ist,  wenn  die  Enseugung  einer  Ware,  welche 
auf  den  Export  angewiesen  und  iUr  die  meisten  Länder  dn  Luxus- 
artikel ist,  derart  hervorragt.  Sie  ist  deshalb  heftigen  Preis- 
schwankungen ausgesetzt,  so  dafs  noch  mehr  als  die  Ernten  die 
Gelderträge  von  Jahr  zu  Jahr  schwanken.     Es  kommt  dadurch 
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Ausfuhr  von  Rohseide  aus  Japan  1860  — 1890. 


Saiflon 

Rohseide 

in  Ballen 

(bis  gegen  1880 

zu  80  catty) 

Kalender- 
jahr 

Roh 
in  Pikul 
ä  60  kg 

seide 
Wert 
Yen 

1860/61 

11318 

1861/62 

11915 

1862/63 

25  891 

1863/64 

15  931 

1864/65 

16  52:^ 

1865/66 

11619 

1866/67 

13  564 

1867/68 
1868/69 
1869/70 
1870/71 

12  306 

14  984 

14436 

8  467 

1868 
1869 
1870 

11240 
7  260 

6  8:^ 

6  25,3  473 
5  720  182 

4  278  752 

1871/72 

14  6a5 

1871 

13  234 

8  004144 

1872/73 

14428 

1872 

8  955 

5  205  237 

1873/74 

14520 

1873 

12021 

7  208  421 

1874/75 

11941 

1874 

9  792 

5  302  039 

1875/76 

13591 

1875 

11834 

5424  916 

1876/77 

21217 

1876 

18  642 

13197  921 

1877/78 

22  024 

1877 

17  230 

9  626  956 

1878/79 

19  257 

1878 

14  512 

7  889  446 

1879/80 

17  877 

1879 

16  372 

9  734  534 

1880/81 

22  339 

1880 

14616 

8  606  867 

1881/82 

21776 

1881 
1882 

18  012 
28  840 

10  647  310 

Hkui  ä  60  kg 

1882/83 

26  412 

16  232148 

18aS/84 

27  013 

1883 

31220 

16183547 

1884/85 

23  790 

1884 

20984 

11  007  172 

1885/86 

25  339 

1885 

24572 

13  03:3  872 

1886/87 

26  386 

1886 

26  353 

17  321362 

1887/88 

39  692 

1887 

31036 

19  280003 

1888/89 

41  665 

1888 

46  777 

25916  861 

1889/90 

a5  967 

1889 

41267 

26  616  542 
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ein  Element  des  Spiele  in  die  Produktion  ebensowohl  wie  in  die 
Handelsspekulation ,  welches  durchaus  nicht  vorteilhaft  für  den 
wirtschafUichen  Charakter  der  Bevölkerung  ist. 

Die  jährlichen  Durchschnittspreise  für  drei  Hauptsorten  Seide 
betrugen  Silbeiyen  per  Pikul  in  Yokohama  ^ 

Filatnrseide       Kakeda     Maebashi  Sace 


(handgehaspdt) 

1878 

675 

618 

530 

1879 

710 

675 

562 

1880 

717 

652 

563 

1881 

706 

622 

583 

1882 

700 

597 

543 

1883 

645 

560 

504 

1884 

598 

574 

454 

1885 

5i)8 

551 

463 

1886 

699 

653 

604 

1887 

704 

666 

617 

Die  Durchschnittspreise  ganzer  Jahre  geben  aber  keine  rechte 
Vorstellung  von  den  wirklich  vorkommenden  Preisveränderungen. 
Aus  derselben  Quelle  ergeben  schon  die  Monatsdurchschnitte 
ganz  andere  Schwankungen.  Für  Maebashi  Sage  (engl.  Hanks) 
stand  z.  B.  der  Preis  im  Sommer  und  Herbst  1884  auf  etwa 
405  imd  stieg  dann  bis  Ende  der  Saison  auf  465.  Die  neue 
Saison  1885  setzte  mit  523  (Durchschnitt  für  den  August)  wieder 
ein,  fast  120  Dollar  höher  als  im  Jahre  vorher.  Im  Oktober 
sank  der  Preis  auf  460,  stieg  dann  aber  rapide  bis  auf  573 
im  letzten  Drittel  der  Saison.  Der  August  1886  setzte  dann 
mit  635  ein,  wieder  über  100  Dollar  höher  als  im  Vorjahre; 
bis  Januar  1887  folgte  Steigung  auf  668,  dann  wieder  starker 
Rückgang  auf  570  im  Februar,  was  aber  allmählich  wieder  gut 
gemacht  wurde.  August  1887  erreicht  sogar  den  Durchschnitt 
680,  dann  aber  folgt  plötzlicher  Preisabfall  bis  515  im  November. 
Verfolgen  wir  das  nach  den  Marktberichten  weiter,  so  finden 
wir,  dafs  dieser  Preis  sich  bis  zum  September  1888  etwa  hielt, 
worauf  er  bis  zum  November  auf  480  sank  2,  im  Dezember 
wieder  bis  550  stieg  und  bis  zum  Schlufs  der  Saison  bis  gegen 
530  sank.  Mit  ähnlichen  Preisen  setzte  dann  die  neue  ^ison 
1889  ein,  bis  Ende  September  eine  starke  Hausse  eintrat  und 
im  Dezember  den  Preis  bis  auf  650  brachte.  Diese  Zahlen 
dürften  genügen,  zu  zeigen,  wie  heftig  die  Preisschwankungen 
sind.  Der  Seidenzüchter  mufs  seine  Jahresproduktion  in  Angriff 
nehmen,  ohne  auch  nur  den  leisesten  Anhalt  zu  haben,  wie  aus- 
ländische Marktberichte  und  internationale  Spekulation  die  Preise 


>  Statistische   Tabellen   des   MiniBteriums  für  Landwirtschaft  und 
Gewerbe  Bd.  UI,  Handel,  S.  145  f. 
«  Für  Joshu  Nr.  2. 
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gestalten  werden.  Etwas  abgeschwächt  wird  dies  dadurch;  dafs 
zwischen  dem  Bauern  und  dem  Exporteur  der  Mittelsmann  steht, 
was  den  Erfolg  hat^  dafs  namentlich  die  plötzlichen  Haussen  den 
Bauern  unberührt  lassen,  während  er  unerwartete  Baissen  aller- 
dings zu  tragen  hat^.  Bei  ihrer  geringen  Eapitalkraft  würden 
die  Eigentümer  der  Seide  nicht  im  stände  sein,  gegenüber  einer 
Baisse  lange  ihre  Vorräte  zurückzuhalten.  Dies  wird  ihnen  aber 
ermögUcht  durch  die  Banken,  fUr  welche  dies  ein  Hauptteil  ihres 
Geschäfts  ist.  Die  grofse  Konkurrenz  der  Banken  untereinander 
führt  sogar  zu  so  hoher  Beleihuug  der  Seide^  dafs  bei  starken 
Baissen  der  zeitweilige  Wert  der  Seide  keine  genügende  Sicher- 
heit mehr  bietet,  wodurch  Eigentümer  wie  Banken  schon  öfters 
in  grolse  Schwierigkeiten  gekommen  sind.  Das  bedenklich  Speku- 
lative des  Seideugeschäfts  wird  durch  dieses  Verfahren  der  Ban- 
ken erheblich  verschärft. 

Zum  Schlüsse  dieser  Übersicht  über  die  landwirtschaftliche 
Produktion  möge  ein  Versuch  stehen,  die  Erträge  der 
japanischen  Landwirtschaft  in  Geld  zu  schätzen, 
soweit  dazu  ein  Anhalt  vorhanden  ist.  Es  kann  sich  natürlich 
nur  um  runde  Summen  und  Annäherungswerte  handeln.  Zu 
vergessen  ist  auch   nicht,    dafs    solche  Berechnung  auch   einen 

frofsen  Teil  ihrer  Bedeutung  dadurch  verliert,  dafs  ja  viele 
rodukte  flir  den  eigenen  Verbrauch  der  Bauern  erzeugt  werden, 
nur  zum  Teil  für  den  Verkauf  auf  dem  Markte  bestimmt  sind. 
Eine  Anzahl  von  Produkten  (Zucker,  Rüböl)  habe  ich  nicht  in 
der  ersten  Form,  sondern  in  einer  Weiterverarbeitung  angesetzt, 
da  solche  Weiterverarbeitung  meist  von  den  Bauern  selbst  vor- 
genommen wird.  Die  Preise  habe  ich  im  allgemeinen  niedrig 
angesetzt,  um  die  wirkUch  in  die  Hände  des  Bauern  resp.  Grund- 
besitzers kommenden  Werte  festzustellen. 

(Siehe  Tabelle  S.  348.) 

Es  leuchtet  ein,  dafs  der  so  geftmdene  Wert  von  363 
Millionen  Yen  sich  erheblich  ändern  mufs,  wenn  wir  nur  etwas 
an  den  hauptsächlichsten  Faktoren  ändern,  wenn  wir  namentlich 
den  Reispreis  etwas  anders  ansetzen,  etwa  mit  4  Yen  ftir  den 
Eoku,  wie  er  in  manchen  Gegenden  1888  stand,  oder  mit  8  bis 
10  Yen,  wie  im  Winter  1889/90.  Ein  Reispreis  schon  von  7,6o  Yen 
würde  unsere  Summe  um  100  Millionen  Yen  erhöhen. 

Bei  einem  Gesamtrohertrag  von  363  Millionen  Yen  erhalten 
wir  fllr  die  landwirtschaftliche  Haushaltung,  Haupt-  und  Neben- 


^  Der  japanische  Händler  in  Yokohama  übemunmt  vielfach  den 
Verkauf  der  Seide  zu  einem  festen  Preise.  Was  er  mehr  erzielt,  ist 
sein  eigener  Gewinn.  Rann  er  die  Limite  nicht  erreichen,  so  trägt  der 
Eigentumer  den  Verlust. 
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Ungefährer  Wert  der  landwirtschaftlichen 
Produktion. 


Produkt 


Menge 


Wert 

per 

Einheit 

Yen 


Wert 
Yen 


A. 


Reis 

Gerste 

Weizen 

Awa 

Andere  Hirse .    .    .    . 
Buchweizen     .    .    .    . 

Mais 

Daizu 

Andere  Hülsenfrüchte 


40000000  Koku 
13000  000      - 
3  000  000      - 

2  500  000  - 
1500000  - 
1000000      - 

250000      - 

3  250  000      - 
500000(?)- 


5,00 
2,00 

3,67 

3,00 
2,00 

2,60 

2,00 
4,00 
4,00 


200000000 

26  000  000 

11000000 

7500000 

3000000 

2500000 

500000 

13000000 

2000  000 


A.  Zusammen 


65000  000  Koku 


265  500000 


B. 
Seide  (einschl.  Abfälle 

etc.  und  Eier) 
Baumwolle 
Hanf  .    . 
Papierbast 
Thee  .    . 
Zucker   . 
Tabak    . 
Aiblätter 
Wachs    . 
Rüböi     . 

Andere  Pflanzenöle 
Offizinelle  Pflanzen 


500  000  Pikul 

18,00 

210  000      - 

15,00 

200  000      - 

5,00 

500000(?)- 

20,00 

800  000      - 

6,00 

375  000      - 

8,00 

15  000  000  Rwamme 

Olso 

200000  Pikul 

10,00 

250000  Koku 

20,00 

:35  000  000 

9000  000 
3150  000 
1000000 
10000000 
4800000 
3000000 
4500000 
2000000 
5000000 

1000  000  r^ 

1000  000  (?) 


B.  Zusammen 


79450  000 


C. 
Bataten  .    . 
Alle  anderen 
gewächse 


Wurzel- 


560000  000  Kwamme 


0,oos 


1680000 
1320  000  (?) 


C.  Zusammen 


3000000 


A.  B.  C.  Zusammen 
Alles  Sonstige  (nament- 
lich Gemüse,  Ol^t, 
Binsen ,  Stroh ,  Öl- 
kuchen u.  s.  w.  und 
der  Ertrag  derVieh- 
zueht) 


1347  950000 


15  050000(?) 


Alles  zusammen  ~  —        363000000 

Nur  bei  ganz  besonders  zweifelhaften  Zahlen  ist  (?)  beigefügt 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  349 

beruf  gleich  gerechnet,  66  Yen  Wert  des  Rohertrages,  oder, 
wenn  wir  die  Nebenberufe  nur  mit  der  Hälfte  ansetzen,  rund 
79  Yen  ftir  die  im  Hauptberuf  mit  Landwirtschaft  beschäftigte 
Familie,  39,5o  Yen  fllr  die  Nebenberufe.  Wenn  man  bedenkt, 
dafs  davon  bei  den  Eigentümern  etwa  ein  Siebentel  als  Steuer, 
bei  den  Pächtern  noch  erheblich  mehr  als  Pacht  abgeht,  so  bleibt 
ein  erstaunlich  geringer  Betrag  übrig  ftir  den  Unterhalt  der 
Familie.  Thatsächlich  sind  die  ZaUen  wohl  noch  immer,  trotz 
der  grolsen  Vermehrung  bei  den  Erhebungen  von  1887^,  zu 
niedrig.  Anderseits  ist  aufs  neue  an  die  allgemeine  Verbreitung 
von  Nebenbeschäftigungen  unter  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
zu  erinnern. 

Die  annähernde  Richtigkeit  unserer  Tabelle  vorausgesetzt, 
würde  sich  für  das  gesamte  Ackerland  (4699000  Cho  Ende  1887) 
ein  Rohertrag  von  77,25  \"en  für  den  Cho  ergeben.  Wahr- 
scheinlich hat  dies  aber  nur  den  Wert  einer  Minimalzahl. 

Sind  schon  die  Rohertragsberechnimgen  nicht  anfechtungs- 
frei, so  sind  die  Reinertragsberechnimgen  noch  zweifelhafter. 

In  der  Agrarstatistik  ftir  1884  ist  ein  Versuch  gemacht,  ftir 
eine  Anzahl  von  Bezirken  und  Produkten  Reinertragsberechnungen 
aufisustellen  ^.  Danach  soll,  wenn  man  Arbeitslöhne,  Grundrente 
und  Verzinsung  des  (allerdings  ganz  unbedeutenden)  Betriebs- 
kapitals nicht  berücksichtigt,  der  Reinertrag  vom  Cho  Acker- 
land beim  Anbau  folgender  Früchte  betragen  haben: 

Reis  16,46  Yen 

Nackte  Gerste    6,6 1 

»  Die  ErntestatiBtik  für  1887  giebt  an  Körner-  und  Hülsenfrüchten 
rund  117  Millionen  Hektoliter  oder  300  Liter  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung. Die  von  1884  ergab  nur  etwa  82,5  Millionen  Hektoliter  oder 
220  Liter  auf  den  Kopf.  I^a  ist  übrigens  nicht  als  menschlicher  Verzehr 
aufzufassen;  es  ist  der  Abgang  durch  Saatgut,  Snkebrauerei,  Überschufs 
der  Ausfuhr,  Viehfutter  etc.  in  Betracht  zu  ziehen.  Immerhin  sind  die 
Zahlen  doch  jetzt  viel  wahrscheinlicher.  An  Körnern  allein  ergiebt 
unsere  Tabelle  rund  61  Millionen  Koku.  Nach  O.  Kellner  (Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w.  IV  317)  würden  von  Körnern  „selten 
mehr  als  5—6  Go"  täglich  genossen.  Nehmen  wir  der  Kinder  wegen 
4  Go  als  Durchschnitt  Sir  die  sanze  Bevölkerune  an,  so  würde  das  iur 
39  Millionen  Menschen  im  Jahre  knapp  57  Millionen  Koku  erfordern. 
An  ungeschälter  Frucht,  wie  sie  die  Emtetabellen  enthalten,  würde  das 
rund  63V2  Million  Koku  für  den  menschlichen  Verbrauch  sein,  bei  einem 
täglichen  Durchschnittsverbrauch  von  3V8  Go  52  Millionen  Koku.  Dazu 
kommt  dann  noch  der  Bedarf  an  Saatgut,  Reis  zur  Sakebrauerei.  Aus- 
fnhrüberschufs,  Viehfotter  etc.,  um  die  nötige  Emtemenge  zu  erhalten. 
Beim  Reis  allein  sind  das  mindestens  6  Millionen  Koku.  Dafs  die  £mte- 
Statistik  auch  jetzt  noch  zu  geringe  Erti-fige  anzeigt,  scheint  mir  un- 
zweifelhaft. 

*  Vgl.  darüber  namentlich  Fesca  in  dem  citierten  Bericht  „Über 
die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Japans",  der  aber  meiner  Meinung 
nach  diesen  amtlichen  Ermittelungen  trotz  seiner  Kritik  noch  zu  viel 
Bedeutung  beilegt  Viel  wertvoller  sind  die  von  ihm  selbst  aufgestellten 
und  dort  mitgeteilten  Berechnungen. 
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Gerste 

3,85 

Weizen 

8,97 

Hirae 

6,81 

Buchweizen 

4,28 

Daizu 

11,70 

Bataten 

29,88 

Raps 

14,15 

Ai 

51,19 

Tabak 

56,90 

Baumwolle 

36,40 

Bei  Berechnung  der  Arbeit  nach  üblichen  Geldlöhnen  soll 
sich  bei  allen  genannten  Produkten  ein  Verlust  herausstellen, 
ausgenommen  bei  Bataten,  Ai,  Tabak  und  Baumwolle. 

Auf  eine  Reihe  von  Mängeln  dieser  Berechnungen  hat  be- 
reits Fesca  hingewiesen,  namentlich  die  meist  zu  niedrig  an- 
fenommenen  Roherträge,  die  nicht  genügende  Berücksichtigung 
er  Nebennutzungen  etc.  Hier  will  ich  nur  einen  hervorheben, 
welcher  meines  Erachtens  die  Berechnungen  wertlos  macht  Das 
zu  Grunde  gelegte  Jahr  1884  ist  ein  völlig  ungeeigneter 
Ausgangspunkt.  Das  Land  befand  sich  in  einer  schweren 
Geld-  und  Wirtschaftskrisis,  welche  das  Verhältnis  aller  Preise 
beeinflufste,  aber  in  sehr  verschiedener  Weise  im  einzelnen 
wirkte.  Die  Preise  landwirtschaftlicher  Produkte  waren  1884 
ganz  ungewöhnlich  niedrig.  Dagegen  waren  z.  B.  Düngerpreise  * 
zwar  etwas  niedriger,  aber  durchaus  nicht  im  gleichen  Ver- 
hältnis wie  die  rroduktenpreise.  Überdies  scheint  man  die 
Durchschnittspreise  der  Produkte  im  Kalenderjahre  benutzt  zu 
haben,  während  der  Ernte  des  betreffenden  Jahres  doch  erst  die 
der  Ernte  folgenden  Preise  entsprechen.  Die  Preise  von  1884 
waren  zum  Teil  so  niedrig  infolge  der  reichen  Ernte  von  1883. 
Der  schlechten  Ernte  von  1884  entsprechend  stiegen  dann  aucb 
die  Preise,  was  aber  in  der  Hauptsache  erst  in  das  nächste  Jahr 
fiel.  Welche  Unterschiede  das  giebt,  sei  an  dem  Hauptprodukt 
Reis  gezeigt. 

Der  Reinertragsbei*echnung  ist  ein  Reispreis  zu 
Grunde  gelegt  flir  den  Koku  von  4,u  Yen 

Im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  war  er  1884        4,7 1 

Im  Durchschnitt  aller  Reisbörsen  war  er  im  Kalender- 
jahr 1884  4,87      - 

Dagegen  an  den  Börsen  im  Emtejahr  November  1883 
bis  Oktober  1884,  das  der  Ernte  von  1883  ent- 
spricht, 4,78 

und  im  Emtejahr  November  1884  bis  Oktober  1885, 
das  der  Ernte  von  1884  erst  entspricht,  5,74 

1  Vgl.  O.  Kellner,  On  the  Valuation  of  Japanese  FertUizera,  in 
Bulletin  Nr.  3  des  Imp.  Coli,  of  Agriculture  and  Dendrology,  Tokyo  1888. 
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Der  Unterschied  ist,  wie  man  sieht,  ganz  erheblich.  Setzt 
man  in  der  amtlichen  Reinertragsberechnung  flir  die  Ernte  von 
1884  nur  5,2ö  Yen  als  Reispreis  ein,  so  erhöht  sich  der  „Rein- 
ertrag'* von  16,46  auf  31,6o  Yen. 

Diese  amtlichen  Zahlen  scheinen  mir  also  alle  wertlos  zu  sein. 
Reinertragsberechnungen  aus  der  Zeit  der  verwirrten  Währungs- 
verhältnisse 1878  bis  1885  können  sämtlich  auf  allgemeine  Geltung 
keinen  Anspruch  machen.  Erst  die  Zeit  seit  Aümahme  der  Bar- 
zahlungen, also  seit  1886,  kann  als  normal  angesehen  werden. 
Das  aber  kann  nach  Fescas  Untersuchungen  wohl  als  fest- 
stehend angenommen  werden,  dals  bei  einer  vollständigen  Be- 
rechnung der  Produktionskosten  in  Geld  bei  den  meisten  Er- 
zeugnissen des  japanischen  Ackerbaus  ein  Reinertrag  nicht  Übrig- 
bleibt, namentlich  nicht  beim  Eörnerbau,  während  bei  Wurzel- 
gewächsen, einer  Reihe  Handelsgewächsen  (namentlich  Ai,  Tabak, 
Baumwolle,  Papierbast,  Thee)  und  bei  Seide  ein  Reinertrag 
auch  nach  geldmäfsiger  Berechnung  aller  Kosten  verbleibt. 
Mit  anderen  Worten :  die  Arbeit  auf  dem  Reisfeld  u.  s.  w.  giebt 
nicht  einen  landesüblichen  Lohnsätzen  entsprechenden  Ei^g. 
Die  in  Japan  oft  erörterte  Frage  nach  der  Möglichkeit  grofser 
Wirtschaften  mit  bezahlten  Knechten  und  Tagelöhnern  erhält 
dadurch  erst  die  rechte  Beleuchtung.  Etwas  grölsere  Betriebe 
mebt  es  eigentlich  nur  in  Seidengegenden,  was  durch  die 
Rentabilität  der  Seidenzucht  ermöglicht  wird.  Der  japanische 
Kleinbauer  ist,  soweit  er  nur  oder  fast  nur  Kömerbau  treibt, 
in  der  Lage  eines  schlecht  bezahlten  Tagelöhners,  der  dadurch 
sich  erhält,  dals  die  von  der  Feldarbeit  nicht  voll  in  Anspruch 
genommene  Zeit  der  Familienglieder  zur  Weiterverarbeitung  der 
Rohprodukte  oder  zu  sonstigem  Nebenerwerb  verwendet  wird. 
Ebenso  wie  die  eigentliche  landwirtschaftliche  Produktion  giebt 
üuch  solche  Weiterverarbeitung  in  Geld  berechnet  keine  Rein- 
erträge, wenn  man  z.  B.  den  Preis  von  Cocons  und  gehaspelter 
Seide,  von  Zuckerrohr  und  Zucker,  von  Aiblättern  imd  Indigo- 
kugeb  u.  s.  w.  vergleicht.  In  den  naturalwirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen der  kleinen  Betriebe  findet  das  seine  einfache  Erklärung. 
Diese  Umstände  machen  auch  klar,  warum  auf  geld wirtschaftlicher 
Basis,  auf  kaufmännischer  Berechnung  beruhende  gewerbliche 
Unternehmungen  (z.  B.  Seidenfilanden,  welche  ihre  Cocons  kaufen 
müssen)  so  häufig  keine  Geschäfte  machen. 

Angesichts  der  Geringftlgigkeit  der  Erträge  des  Körnerbaus 
fehlt  es  natürlich  nicht  an  weisen  Leuten,  die,  wie  in  anderen 
Ländern,  den  wohlfeilen  Rat  geben,  man  müsse  eben  den 
Kömerbau  aufgeben  und  sich  auf  Handelsgewächse  beschränken 
{so  namentlich  die  vielgelesene  Zeitung  Jiji  Shimpo).  Da  ist  es 
vielleicht  nicht  überflüssig  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dafs 
von  den  nachgewiesenen  Ernteflächen  von  gut  6200000  Cho^, 


^  Wegen  der  Höhe  dieser  Zahl  vgl.  S.  B25  Anm.  1. 
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wobei  allerdings  Tfaee-,  Maulbeer-  und  ähnliche  dauernde  Anlagen 
fehlen,  nicht  weniger  als  5  200  000  Cho  auf  Kömer  (Reis,  Gerste, 
Weizen,  Hirse,  Buchweizen,  Bohnen,  Mais)  kommen,  84  Pro- 
zent! Wo  soll  der  Markt  für  eine  Vermehrunp^  der  Produktion 
der  Handelsgewächse  sein,  welche  die  dem  Kömerbau  bisher 
gewidmete  Fläche  erheblich  vermindern  würde? 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  liegt  die  Frage  nahe 
nach  der  socialen  Lage  des  Bauernstandes.  Die  Ant- 
wort kann  keine  sehr  bemhigende  sein.  Nach  den  glänzenden 
Jahren  des  wachsenden  Agios  1878 — 1881 ,  als  die  Preise  der 
Produkte  gewaltig  stiegen,  während  Löhne  und  andere  Kosten 
nur  langsam,  die  Steuem  verhältnismäfsig  wenig  wuchsen,  ver- 
breitete sich  ein  vorübergehender  fiktiver  Wohlstand  unter  den 
Bauem.  Als  die  Preise  noch  schneller  wieder  fielen,  als  sie  vor- 
her gestiegen  waren,  wurde  der  Druck  um  so  schärfer  empfunden. 
Steuem  und  Schuldzinsen,  die  man  in  den  Jahren  vorher  leicht 
ertragen  hatte,  waren  nun  eine  schwere  Last.  Es  ist  statistisch 
nicht  nachweisbar,  aber  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs 
eine  sehr  allgemeine  Verschuldung  des  Bauemstandes  in  diesen 
Zeiten  stattgefunden  hat.  Aus  der  nur  flir  1883—1886  vor- 
handenen Statistik  der  Verpölndung  von  Grundbesitz  ist  der  An- 
teil ländlicher  Grundstücke  nicht  ersichtlich  ^  Wenn  aber  um 
1884  nachweislich  mindestens  16 — 17^/o  alles  privaten  Qmnd- 
besitzes,  dem  Steuerwerte  nach  berechnet,  verp&ndet  war,  so 
niuCs  ein  erheblicher  Teil  auf  den  bäuerlichen  Gmndbesitz  kommen. 
Über  die  wirklich  vorhandene  Verschuldung  giebt  jene  Statistik 
keine  rechten  Aufschlüsse.  Dafs  der  Produkten-  und  der  Dünger- 
handel  vielfach  Anlafs  zu  wucherischer  Ausbeutung  giebt,  dafe 
der  wenig  voraussorgende  Charakter  des  Volkes  die  v  erschuldung 
ebenso  befördert  hat  wie  das  Spekulationsfieber  der  Zeit  des 
Agios,  welche  unmittelbar  der  Beseitigung  aller  bisherigen  Rechts- 
schranken  des  bäuerlichen  Besitzrechtes  und  der  Einführung  der 
Geldsteuem  folgte,  ist  unbestreitbar.  Dies  alles  zusammen  hat 
dazu  beigetragen,  dafs  in  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  eine 
bedenkliche  Beweglichkeit  gekommen  ist,  über  welche  ich  mich 
oben  schon  geäufsert  habe.  Während  —  im  Gegensatz  zu  vielfech 
verbreiteten  Meinungen  —  von  der  Exekution  wegen  rückständiger 
Steuem  nur  ganz  geringe  Flächen  betrofien  sind,  hat  der  Besitz- 
wechsel aus  anderen  Gründen  in  manchen  Gegenden  einen  um 
so  bedenklicheren  Umfang  angenommen,  als  man  vermuten 
mufs,  dafs  diese  Gründe  wenigstens  auf  dem  Lande  doch  wohl 
überwiegend  in  der  Verschuldung  des  Bauemstandes  zu  suchen 
sind.  Es  mufs  das  zu  einer  aUmählichen,  aber  vollständigen 
Revolutionierung  der  Besitzverhältnisse  fllhren.     Das  alles   wird 
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nun  noch  besonders  bedenklich  dadurch,  dafs  nicht  etwa  an 
Stelle  ^virtschaftlich  verkommener  Bauern  bessere  Landwirte 
treten  oder  eine  allmähliche  Vergröfserung  der  Betriebe  statt- 
findet, indem  die  besseren  Wirte  zu  ihrem  selbstbewirtschafteten 
Besitze  Parzellen  zukaufen,  sondern  dafs  der  Regel  nach  der 
besitzende  Bauer  zum  Pächter  herabsinkt,  während  sein  Grund- 
besitz in  das  Eigentum  von  städtischen  Kapitalisten,  Kaufleuten  etc. 
gerät.  Auf  diese  Weise  vermehren  sich  zwei  Klassen  der  Be- 
völkerung, welche  beide  nicht  als  erfreuliche  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft betrachtet  werden  können,  auf  der  einen  Seite  ein 
Zwergpächterproletariat,  auf  der  anderen  Seite  ein  nichtwirt- 
schaftender  städtischer  Grundbesitzerstand,  der  aus  den  kleinen 
Pachtwirtschaften  möglichst  viel  herauszupressen  sucht.  A  uf(allend 
ist  es,  dafs  bei  dem  niedrigen  Stande  der  Grundrente  diese  Be- 
wegung sich  so  stark  geltend  macht.  Aber  es  ist  zu  bedenken, 
dafs  bis  vor  kurzem  der  Erwerb  von  Grundbesitz  eigentlich  die 
einzige  sichere  Kapitalanlage  war  und  vor  allem  die  einzige,  die 
als  anständig  galt.  Dazu  kommt  die  Natur  des  Pachtverhält- 
nisses, welches  der  ßegel  nach  bisher  den  Charakter  eines 
lüientenverhältnisses  hat,  und  die  Höhe  der  Pacht.  Während 
Geldpacht  selten  ist,  herrscht  Teil-  oder  Halbpacht.  Der  Bauer 
giebt  dem  Besitzer  einen  Teil  des  Ertrages  in  Natur  ab,  und 
zwar  einen  gewöhnlich  sehr  hohen  Teil.  Sehr  häufig  z.  B.  hat 
er  die  Reisenite  abzuliefern,  wofür  er  die  anderen  Produkte 
behält.  Die  Pächter  leben  infolgedessen  in  sehr  dürftigen  Ver- 
hältnissen und  geraten  in  jedem  schlechten  Jahre  in  Not.  Bis- 
her ist  nun  in  der  Regel  noch  das  Verhältnis  zwischen  Besitzer 
und  Pächter  ein  sehr  patriarchalisches.  Nachlafs  an  der  Pacht 
in  schlechten  Zeiten  ist  üblich.  Unter  Umständen  mufs  der 
Grundherr  die  Pacht  ganz  erlassen.  Austreibung  des  Pächters, 
gegen  welche  dieser  in  keiner  Weise  geschützt  ist  (lange  Pacht- 
verträge kommen  in  diesen  Verhältnissen  kaum  vor),  wird  selten 
geübt.  Die  Sitte  mifsbilligt  es  und  vielfach  würde  der  Grund- 
herr gar  keinen  Pächter  wieder  bekommen,  denn  aus  der  Nach- 
barschaft übernimmt  niemand  die  Pacht  und  einem  zugezogenen 
Fremden  würden  die  Nachbarn  bald  das  Vergnügen  verleiden. 
So  ist  die  Lage  des  Pächterstandes  nicht  so  schlimm,  wie  sie 
auf  den  ersten  Augenblick  erscheint.    Aber  sie  ist  doch  kläglich 

fenug  und  vor  allem  ist  die  Erwägung  nicht  abzuweisen,  dafs 
ie  patriarchalischen  Verhältnisse  —  wenn  auch  nicht  sofort  und 
überall  —  doch  allmählich  verschwinden  werden.  Mit  der  Eäit- 
wickelung  der  Verkehrsmittel,  der  Rückwirkung  der  Weltmarkt- 
Verhältnisse ,  der  zunehmenden  Verschärfung  der  Konkurrenz, 
der  Spekulation,  der  geschäftsmälsigen  Berechnung  von  Gewinn 
und  Verlust  wird  dieses  Verhältnis  sich  mehr  und  mehr  in  ein 
geschäftliches,  in  ein  Geldverhältnis  umwandeln,  mit  seiner  un- 
barmherzigen Vernichtung  der  Existenz  dessen,  der  nicht  zahlen 
kann. 
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In  Europa  scheint  vielfach  die  Vorstellung  zu  herrschen, 
dals  in  „Ostasien"  allgemein  kleinbäuerlicher  Besitz  verbreitet 
sei.  Das  ist  fiir  Japan  durchaus  unrichtig  ^.  Die  amtliche 
Statistik  zeigt  eine  ganz  bedeutende  und  offenbar  zunehmende 
Verbreitung  der  Pachtwirtschaft. 

Über  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Pächter  zu  der  der  selbst- 
wirtschaftenden Eigentümer  imd  der  von  beiden  bebauten  Flächen 
sind  mir  zwei  Erhebungen  bekannt  geworden.  Die  erste  umfalst 
nicht  das  ganze  Land,  jedoch  Bezirke  aus  allen  Teilen  des  B^iches, 
und  bezieht  sich  teils  auf  das  Jahr  1883,  teils  auf  1884.  Die 
zweite  Erhebung  bezieht  sich  auf  1886  und  1887.  Einmal  hat 
man  die  Zahl  der  Betriebe,  der  Haushaltungen  in  solche  von 
Pächtern  und  von  Eigentümern  geschieden.  Bei  der  Erhebung 
von  1883/84  hat  man  dabei  unterschieden :  wirtschaftende  Eigen- 
tümer, Eigentümer,  welche  Land  zugepachtet  haben,  und  Pächter, 
welche  nur  gepachtetes  Land  bewirtschaften.  In  31  Bezirken 
sollten  auf  diese  3  Kategorieen  entfallen  39,  39  und  22  ^/o.  Die 
Erhebung  ist  aber  von  zweifelhaftem  Werte,  da  die  mitgeteilten 
Summen  mehrfach  zu  hoch  sind  ^.  Die  bereits  am  An&ng  dieses 
Kapitels  für  Feststellung  der  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung benutzte  Erhebung  von  1886  teilt  die  sämtUchen  land- 
wirtschaftlichen Haushaltungen  in  solche  von  Eigentümern  und 
Pächtern.  Danach  wären  von  den  im  Hauptberuf  mit  Landwirtschaft 
beschäftigten  Haushaltungen  41  *^/o  solche  von  Pächtern  gewesen, 
von  den  im  Nebenberuf  beschäftigten  48  ^  o,  von  allen  landwirt- 
schaftlich Thätigen  43  ^/o.  Gegen  diese  Erhebung  läfst  sich  aber 
wieder  der  Einwand  machen,  dals  sie  auf  das  auberordentlich 
häufige  Verhältnis,  dafs  ein  Bauer  zu  seinem  kleinen  Besitz  noch 
ein  Stück  Land  zupachtet,  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  wird 
•  nicht  klar ,  nach  welchen  Gesichtspunkten  solche  Bauern  ent- 
weder den  Eigentümern  oder  den  Pächtern  zugewiesen  sind. 
Man  kann  mit  diesen  Zahlen  also  auch  nicht  recht  etwas  an- 
fangen. 

Sehr  viel  wertvoller  ist  die  andere  Art  der  Erhebungen. 
Es  ist  nämUch  ermittelt  worden,  wieviel  Ackerland  (Reis-  und 
Trockenfeld)  von  den  Eigentümern  und  wieviel  von  Pächtern 
bewirtschaftet  wird.  Die  Ergebnisse  dieser  Erhebung  sind  fiir 
1883  aus  18  Bezirken,  für  1884  aus  16  anderen  Bezirken^  ver- 
öflfentlicht.     Für  1887  aber  ist  die  Erhebung  im  ganzen  Lande 


^  Für  China  ist  es  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  irng.  Vgl. 
die  Zusammenstellungen  in  Heft  2  Jahrg.  1888  der  Trausactions  China 
Branch  of  the  Asiaüc  Society,  wonach  die  Hälfte  des  Bodens  von 
Pächtern  bebaut  wird. 

^  Im  Bezirke  Fnkuoka  sogar  fast  das  Doppelte  der  überhaupt  im 
Bezirke  vorhandenen  Haushaltungen! 

^  Aufserdem  für  einen  kleinen  Teil  des  Hokkaido. 
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(aufser  Okinawa)  vorgenommen*  und  dürfte  im  grofsen  und 
ganzen  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechen  2. 

Danach  wären  1887  in  Japan  nicht  weniger  als  39,8  ^/o 
allen  Ackerlandes  von  Pächtern  bewirtschaftet  worden.  Beim 
nassen  Feld  ist  das  Verhältnis  sogar  noch  höher:  43,6^  0,  während 
es  vom  trockenen  Feld  33,4  ®/o  waren.  Das  deutet  auf  eine  sehr 
starke  Entwickelung  des  Pächtertums.  Dafs  dieses  Verhältnis 
aber  im  Steigen  begnffen  ist,  zeigt  ein  Vergleich  mit  der  früheren 
Erhebung.     In  den   18  Bezirken,   in  welchen   die  Ermittelung 

1883  stattfand,  waren  damals  34,2  ^/o  allen  Ackerlandes  in  Händen 
von  Pächtern,  in  denselben  Bezirken  1887 :  38,  u  ^/o,  ein  Zuwachs 
wie  100  zu  113,7  in  vier  Jahren.     In  den  16  Bezirken  des  Jahres 

1884  war  der  Anteil  der  Pächter  damals  39,8  <>/o,  1887:  42,4^0, 
ein  Zuwachs  im  Verhältnis  von  100  zu  106,5  in  drei  Jahren. 
Aus  der  geringeren  Vermehrung  bei  den  letzteren  Bezirken  darf 
man  wohl  schlieisen,  dals  die  Bewegung  sich  im  Vergleich  mit 
der  Zeit  1883/84  etwas  verlangsamt  hat,  was  ja  auch  durch  die 
Reihenfolge  guter  Ernten  1885 — 87  an  sich  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Ein  Vergleich  der  einzelnen  34  Bezirke  zeigt  nur 
in  einem  Bezirke,  Miyazaki,  ein  Stehenbleiben  der  Bewegung, 
in  zwei  Bezirken,  Shiga  und  Iwate,  einen  kaum  nennenswei*ten, 
und  nur  in  einem  Bezirke,  Saitama,  einen  erheblicheren  Rück- 
gang der  verpachteten  Fläche. 

Zwischen  den  einzelnen  Landesteilen  finden  sehr  erhebliche 
Unterschiede  statt,  aber  nur  in  einem  Bezirke  Altjapans  wird 
weniger  als  ein  Fünfl;el  des  Ackerlandes  von  Pächtern  bewirt- 
schaftet, nämlich  in  Fukushima  17,8  ^/o.  Sogar  in  dem  ganz 
dünn  besiedelten  Hokkaido,  in  welchem  ungerodetes  Land  in 
beliebiger  Menge  zur  Verfligung  steht,  werden  17  ^0  von  Pächtern 
bewirtschaftet.  Nur  in  vier  Bezirken  macht  die  verpachtete. 
Fläche  zwischen  20  und  30®/o  aus,  im  Norden  in  Iwate  (26) 
und  Miyagi  (29,9),  denen  ganz  im  Norden  Aomori  mit  30,4,  süd- 
lich Ibaraki  mit  32,8  sich  anschliefst. 

Anderseits  finden  wir  im  Süden  Miyazaki  mit  29,6,  dem 
sich  Eagoshima  mit  30,8,  Eochi  mit  30,5  und  Oita  mit  32,4  ^/o 
anschliefsen.  DaJB  wir  so  zwei  geschlossene  Gruppen  von  Be- 
zirken mit  einer  verhältnismäfsig  geringeren  Zahl  von  Pächtern 
finden,  einerseits  den  äufsersten  Süden,  anderseits  die  ganze  Ost- 
küste des  nördlichen  Teiles  der  Hauptinsel,  macht  die  Zahlen 
auch  in  sich  glaubhaft.  Aufser  den  genannten  neun  Bezirken 
hat  mu"  noch  Gumma  weniger  als  ein  Drittel  verpachtetes  Land, 
nämlich  28,4%. 


1  Statist.  Jahrbach  VIII  94,  die  frühere  Erhebung  V  86. 

*  In  den  Bezirken  Hiroshima,  Tokushiina,  Kagoshima  und  Yama- 
guchi  stimmen  jedoch  die  Flächen  nicht  genügend  mit  der  Gnmdbesitz- 
statistik  überein. 

23* 
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Die  höchsten  Verhältniszahlen  hat  Toyama:  59,6  «'o  (1883 
erst  51;  Reisfeld  allein  letzt  über  60  ^/o).  Das  benachbarte 
Niigata  hat  51,6  ^/o  (Reisfeld  54,8).  Gleichfalls  an  der  Westküste 
liegt  Tottori  mit  54,4  ^/o  (Reisfeld  56,9)  und  Shimane  mit  49,«  ®/o. 
Östlich  davon  hat  Okayama  45,  Hyogo  48,«,  Osaka  (ohne  Nara) 
sogar  56,1,  Wakayama  45,9.  Ehime  hat  53,8  (Reisland  59,8), 
Fukuoka  47,4,  Eumamoto  45,6.  Ganz  isoliert  stdien  Yamanashi 
mit  50,7  (Reisland  62,?!)  und  Tokyo  mit  48,6.  Alle  bisher  nicht 
genannten  Bezirke,  21  an  Zahl,  haben  zwischen  34  und  45  ^o 
Pachtland. 

Die  Verbreitung  der  Pachtwirtschaft  scheint  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Reisbau  zu  stehen.  Reisland  wird  überall  ver- 
hältnismäfsig  mehr  verpachtet  als  Trockenland.  Die  meisten 
oben  genannten  Bezirke  stark  entwickelter  Pachtwirtschaft  sind 
Bezirke  vorwiegenden  Reisbaues  (Toyama,  Niigata,  Ehime,  Fuku- 
oka, Eumamoto  u.  s.  w.).  Es  httngt  das  wohl  damit  zusammen, 
dafs  einerseits  das  Reisfeld  gröfsere  Kapitalaufwendungen  erfordert 
und  dafs  Reisfelder  anderseits  als  Kapitalanlage  sehr  viel 
beliebter  sind  als  Trockenland  ^  E»  hängt  vielleicht  auch  damit 
zusammen,  dafs  bei  der  geringen  RentabiUtät  der  Reiskultnr  der 
Reisbauer  am  leichtesten  in  wirtschaftlichen  Verfall  gerät  Immer- 
hin dürfte  das  zur  Erklärung  noch  nicht  ausreidien,  da  auch 
einzelne  Gegenden  ohne  grofsen  Reisbau  stark  entwickelte  Pacht- 
wirtschaft haben  ^.  Anderseits  hat  Fukushima  bei  ziemlich  aus- 
gedehntem Reisbau  die  geringste  Entwickelung  der  Pachtwirt- 
schaft ^. 

Auch  zu  der  Bevölkerungsdichtigkeit  könnte  man  die  Ver- 
breitung der  Pachtwirtschaft  in  Beziehung  setzen,  da  die  in 
letzterer  Hinsicht  sehr  ungünstigen  Bezirke  fast  alle  eine  sehr 
dichte  Bevölkerung  überhaupt  oder  wenigstens  im  Verhältnis 
zur  anbaufähigen  Fläche  haben,  wie  letzteres  z.  B.  in  Yamanashi 
und  Wakayama  der  Fall  ist.  Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
ihrerseits  hängt  wieder  eng  mit  der  Verbreitung  des  Reisbaues 
zusammen.  Mit  Ausnahme  von  Yamanashi  ist  in  allen  Gegen- 
den der  rentabeln  Seidenzucht  die  Pachtwirtschaft  verhältnismälsig 
weniger  entwickelt. 

Als  wesentlichen  Anlafs  zum  Übergange  zur  Pachtwirt- 
schaft habe  ich  Besitzwechsel  hinbestellt,  vielfach  in  der  Form, 
dafs  der   bisherige  Eigentümer  als  Pächter   sitzen   bleibt.     Die 


^  Fesca  spricht  mit  Recht  von  einem  Affektionswert  des  nassen 
Feldes. 

'  In  Yamanashi  waren  verpachtet 

vom  Reisfeld  1884:  61,5  «/o    1887 :  62,7  ^/o, 

vom  Trockenfeld     1884:  39,i«/o    1887:  42,5  »/o. 

^  In  Fukushima  waren  verpachtet 

vom  Reisfeld  1883:  16  «/o     1887:  19,6  «|o, 

vom  Trockenfeld     1888:  11,2  ^'o     1887:  15,i  <>;o. 
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Statistik  der  Verkäufe  von  Ackerland,  welche  oben  im  Kapitel 
Ghrundbesitz  (S.  285  ff.)  bereits  benutzt  ist,  scheint  mir  trotz 
aller  UnvoUkommenheit  das  zu  bestätigen.  Nehmen  wir  nämlich 
solche  Bezirke,  in  welchen  1883  bis  1887  die  Fläche  des  ver- 
pachteten Feldes  stark  zugenommen  hat,  und  vergleichen  wir  da- 
mit den  Umfang  der  Verkäufe  von  Ackerland  von  1884/86,  so 
finden  wir,  soweit  wir  überhaupt  die  Zahlen  flir  beides  haben, 
dafs  beide  Bewegungen  Hand  in  Hand  zu  gehen  scheinen.  Die 
Rechnung  leidet  freilich  an  vielen  unsicheren  Elementen.  Vor 
allem  haben  wir  von  dem  verkauften  Ackerland  nur  die  Steuer- 
werte,  nicht  die  Fläche.  Berechnen  wir  den  Prozentsatz  des  von 
1884  bis  1886  verkauften  Ackerlandes  dem  Steuerwerte  nach, 
ermitteln  wir  dann  den  gleichen  Prozentsatz  der  vorhandenen  Fläche 
und  vergleichen  wir  das  mit  der  Zunahme  des  verpachteten  Lan- 
des, so  erhalten  wir  in  runden  Summen  folgendes  Bild : 


verkauft 

der  Fläche  nach 

Zunahme  des 

dem  Werte  nach 

wäre  das 

Pachtlandes 

Okayama      20    »/o 

20400  Cho 

7600  Cho 

Miyagi          15,8  "'o 
Niigata            8    "io 

18400     - 

9500     - 

22900     - 

12200     - 

Toyama        16    "/o 

14000     - 

9200     - 

Tochigi         16,7  "io 

17600     - 

16300     - 

Allzuviel  Gewicht  ist  auf  diese  Berechnungen  natürlich  nicht  zu 
legen. 

Jedenfalls  ist  in  der  Vermehrung  des  japanischen  Zwerg- 
pächterstandes eine  der  bedenklichsten  Seiten  der  neueren  Ekit 
Wickelung  zu  sehen.  Dals  diese  Bewegung  nach  Beendigung 
der  wirtschaftlichen  Krisis  sich  verlangsamen  wird,  ist  wahr- 
scheinlich, nicht  aber,  dafs  sie  dauernd  zum  Stehen  komme. 
Die  hohen  Reispreise  von  1889/90  aber,  wenn  sie  auch  nur  zum 
Teil  den  Bauern  zu  gute  kommen,  werden  jedenfalls  den  länd- 
lichen Kreisen  vorübergehend  grolse  Erleichterung  bringen. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  anderen  Zweige  der  Urprodnktion. 

I.    Der  Waid. 

Eiin   aufserordentlich   grober   Teil   von   Japan    gehört  dem 
Walde^     Freilich  ist  das  kein   gepflegter  Forst,   wie  wir  ihn 

i  Fachmännische  Daretellungen  des  japanischen  Forstwesens  fehlen 
bisher  meines  Wissens  in  der  Litteratur  ganz.    Über  einen  von  E.  Gras- 
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in  Deutschland  gewöhnt  sind.  In  weniger  zugänglichen  Gegen- 
den, im  Gebirge,  in  den  Einöden  Yezos  ist  es  der  wilde  Wald, 
fast  unberührt  von  Menschenhand.  In  der  Nähe  dichtbevölkerter 
Bezirke  ist  er  verwüstet  und  der  wertvollen  Bäume  beraubt, 
vielfach  nur  ein  Busch wald  geringwertiger  Laubhölzer;  zuweilen 
ist,  was  noch  Wald  heifst,  in  Wahrheit  eine  öde  Fläche,  auf  der 
kaum  noch  Gras  wächst.  In  den  ersten  Zeiten  der  neuen  Ord- 
nung ging  die  alte  Waldpflege  zu  Grunde.  Die  öffentlichen 
W^älder  litten  da,  wo  sie  leicht  zugänglich  waren,  sehr  erheblich, 
da  man  hier  alte  Vorräte  zur  Befriediffung  der  dringendsten 
Geldbedürfnisse  fand.  Die  Ergebnisse  sind  übrigens  für  die  Staats- 
kasse nicht  einmal  sehr  erheblich  gewesen,  wie  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Staatseinnahmen  zeigen  wird.  Die  Ausdehnung 
des  Berg-  und  Hüttenwesens  ist  gleichfalls  dem  Wald  verhängnis- 
voll geworden.  Aiich  das  Abbrennen  des  wilden  Graslandes 
drängt  die  wirklichen  W^aldgrenzen  regelmäfsig  zurück,  wie  man 
das  vielerwärts  sehen  kann.  So  ist  das,  was  die  amtliche  Statistik 
„Wald"  nennt,  von  sehr  verschiedenem  Werte.  Auch  sind  die 
Zahlen  vielfach  noch  sehr  ungenau,  was  sich  allerdings  langsam 
etwas  bessert. 

Die  Statistik  scheidet  (Zahlen  von  1887) 

a.  Waldungen  in  steuerpflichtigem  Privatbesitz  7  281  795  Cho  * 

b.  Vermessene  öffentHche  Wälder  7010835     -    ^ 

c.  Wildes  Bergland  (Sanya)  11741869  - 
Von  der  letzteren  Zahl  kommen  auf  den  Hoklwtido  9  068  899  Cho, 
auf  Okinawa  214382  Cho.  Es  bleiben  mithin  ftir  Altjapan  mit 
rund  28^/2  Millionen  Cho  zusammen  16750728  Cho,  so  dafs  selbst 
in  Altjapan  mehr  als  die  Hälfte  des  Landes  Wald  wäre.  Wie- 
viel davon  wirklich  den  Namen  Wald  verdient,  läfst  sich  nicht 
sagen. 

Mit  der  Statistik  ist  jedoch  nicht  viel  anzufangen,  da  eine 
Prü&ng  sofort  zeigt,  dafs  die  Zahlen  nicht  eenau  sein  können. 
In  vielen  Bezirken  bleibt  ein  erheblicher,  nicht  aufgeklärter  Rest 
des  Gebiets  übrig,  in  einigen  anderen  dagegen  sind  die  nach- 
gewiesenen Flächen  an  privatem  Grundeigentum,  Staatswald  und 
Bergland  zusammen  gröfser  als  die  Bezirke,  so  in  Yamanashi, 
Na^no,  Aomori,  Iwate,  Akita.  In  Aomori  ist  allein  die  an- 
gebliche Fläche  des  Privatwaldes  und  die  des  vermessenen 
ätaatswaldes  gröfser  als  der  Bezirk!  Den  Angaben  über  den 
Hestand  der  Staatswälder  an  Bäumen  von  mehr  als  einem  Fufs 


mann  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens am  18.  Dezember  1889  in  Tokyo  gehaltenen  lehrreichen  Vortrag 
haben  die  Mitteilungen  dieser  Gesellschaft  nur  eine  kursce  Notiz  gebracht 
(V  146  f.). 

^  Davon  nur  2694  Cho  im  Hokkaido,  der  Rest  in  Altjapan. 

*  Nur  Altjapan. 
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Umfang  und  an  Bambusstangen  ist  unter  diesen  Umständen 
schwerlich  besonderer  Glauben  zu  schenken. 

In  gewissen  zu  Schutzwaldungen  erklärten  Foi'sten  ist  das 
Schlagen  von  Holz  verboten.  Es  waren  das  Anfang  1887  von 
dem  Wald  im  Privatbesitz  33237  Cho,  von  den  öflFentlichen 
Wäldern  88535  Cho. 

Der  Holzverbrauch  in  Japan  mufs  ganz  bedeutend  sein,  wie 
aus  dem  allgemeinen  Herrschen  der  Holzarchitektur  folgt,  aus  dem 

frofsen  Bedarf  für  Holzkohlen  u.  s.  w.  Zahlenmäfsig  läfst  sich 
artiber  kaum  etwas  sagen.  Bei  der  Ausfuhr  von  Nutzholz 
werden  nur  die  Wertzahlen  angegeben.  Die  Zahlen  sind  nicht 
hoch,  aber  in  der  Zunahme.  Sie  überschritten  den  Wert  von 
100000  Yen  zum  erstenmal  im  Jahre  1830  und  erreichten  1888 
fast  224000  Yen,  1889  aber  nur  187000  Yen.  Die  Ausfuhr 
von  Holzkohlen  erreichte  1889  47  700  Yen.  Für  den  Handel 
wichtiger  sind  einige  andere  Produkte  des  Waldes,  nämlich 
Kampner  und  Pilze.  Die  Ausfuhr  der  letzteren  betrug  1868 
3040  Pikul,  erreichte  1880  12436  Pikul  (Wert  340691  Yen), 
sank  dann  etwas  und  vermehrte  sich  seit  1886  wieder  ganz  er- 
heblich bis  auf  18514  Pikul  im  Jahre  1888,  die  einen  Wert  von 
515930  Yen  darstellten  ^  Sie  gehen  fast  ausschliefslich  nach 
China.  Auch  der  inländische  Verbrauch  von  Pilzen  ist  sehr  be- 
deutend. 

Wichtiger  noch  ist  das  andere  Waldprodukt,  der  Kamp  her, 
den  schon  die  Holländer  ausgeführt  haben.  Der  Export  betrug 
1868:  4682  Pikul  im  Werte  von  77098  Yen.  Erst  seit  1874 
blieb  er  dauernd  über  10000  Pikul,  erreichte  1880  20000  Pikul 
(Wert  323665  Yen)  und  1882  den  ersten  Höhepunkt  mit 
50084  Pikul  (Wert  869126  Yen),  ging  bis  1885  auf  39700 
Pikul  zurück,  um  bis  1887  wieder  auf  64781  Pikul  im  Werte 
von  1130596  Yen  zu  steigen.  1888  zeigte  einen  starken 
Rückschlag  auf  45  555  Pikul,  die  aber  doch  noch  einen  Wert 
von  1017887  Yen  hatten.  1889  stieg  wieder  auf  74918  Pikul 
im  Werte  von  1  391 372  Yen. 


IL    Die  Jagd. 

Die  Jaffd^  steht  in  Japan  jedermann  offen,  der  sich  einen 
Jagdschein  löst.  Der  Grundbesitzer  hat  kein  Vorrecht,  Schon- 
zeiten für  die  einzelnen  Arten  von  Wild  giebt  es  nicht,  sondern 
eine  allgemeine  Schonzeit  vom  15.  April  bis  15.  Oktober. 
Schlingen  und   Netze  zu  stellen    ist  allgemein   erlaubt,    Schuta 


^  Die  Zahlen  vod  1889  sind  wegen  Änderung  der  Statistik  nicht 
vergleichbar. 

^  Gesetz  vom  20.  Januar  187^^,  revidiert  durch  Nr.  11  vom 
28.  Januar  1877. 
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nützlicher  Vögel  unbekannt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  fest 
verwunderlich ,  dafs  es  überhaupt  noch  jagdbares  Wild  riebt. 
Um  seine  völlige  Ausrottung  zu  verhindern,  hat  man  neuemings 
angefangen,  unter  dem  Namen  „kaiserlicher  Reservatgebiete" 
Schonreviere  einzurichten,  in  welchen  auch  die  Schlingenstellerei 
verboten  ist.  Für  Jagdscheine  für  berufsmäfsige  Jäger  ist  jähr- 
lich ein  Yen  zu  erlegen,  fUr  solche,  welche  zum  Vergnügen  jagen, 
10  Yen.  Diese  Bestimmung  wird  aber  aufserordendich  lax  inter- 
pretiert. Nach  den  Ausweisen  über  die  ausgefertigten  Jagdscheine 
giebt  es  nur  einige  Hundert  Personen,  welche  zum  Vergnügen 
jagen,  neben  einer  ungeheuren  Zahl  ffewerbsmälsiger  Jäger. 
Dal's  unter  den  letzteren  die  Mehrzahl  nicht  aus  Erwerosgründen 
jagt,  sieht  man  am  besten  daraus,  dafs  in  den  Zeiten  der  wirt- 
schaftlichen Krisis  gerade  ihre  Zahl  sich  erheblich  vermindert 
hat,  verhältnismäfsig  mehr  als  die  der  andern.     Die  Zahlen  sind 

Jäger  zum  Erwerb    Jäger  zum  Vergnügen 

1879/80  44589  394 

1881/82  80766  661 

1883  84  62095  538 

1885  86  43  704  521 

1886/87  41257  533 

1887/88  49  780  636 

1888/89  64081  733 

Die  gewerbsmäfsige  Jägerei  hat  nur  im  Gebirge  und  im 
Hokkaido  noch  einige  Bedeutung.  Im  Jahre  1887  sollen  nach 
der  Industriestatistik  über  die  Anfertigung  von  Leder  gegen 
35000  Hirschhäute  gegerbt  sein. 


Hl.    Die  Fischerei. 

Die  insulare  Lage  Japans,  seine  Küstengestaltung,  der  Reich- 
tum des  Tierlebens  in  den  japanischen  Gewässern  haben  dazu 
zusammengewirkt,  der  Gewinnung  von  Seeprodukten  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  flir  die  japanische  Volkswirtschaft  zu  ver- 
schaffen. 

Es  handelt  sich  dabei  um  sehr  verschiedenartige  Erzeugnisse. 
Nicht  sehr  bedeutend  ist  der  Fang  von  Pelztieren,  Robben  und 
Seeottem  im  Norden  auf  den  Kurilen  und  darüber  hinaus,  der 
in  der  Regel  unter  ausländischer  Flagge,  aber  mit  japanischer 
Mannschaft  betrieben  wird.  Der  eigentliche  Fischfang 
nimmt  eine  wichtige  Stellung  ein.  Die  Binnenfischerei  auf 
Flüssen  und  Seen  ist  naturgemäfs  weniger  bedeutend  als  die 
iSeefischerei.  Immerhin  ist  sie  nicht  unerheblich.  In  einer  Nach- 
weisung über  die  Zahl  der  Fischerboote  im  Jahre  1884,  welche 
sich  auf  35  Bezirke  Altjapans  und  zwei  von  den  damaligen  8 
Bezirken  des  Hokkaido   bezieht,   waren  unter  224497  Fischer- 
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booten  33042  für  den  Fischfeng  auf  Flüssen  und  Seen.  Die 
Angelfiseherei  mit  künstlicher  Fliege  hat  sich  rasch  im  Lande 
verbreitet  ^  um  der  drohenden  Ausraubung  entgegenzuwirken, 
sind  in  manchen  Gegenden  Schonreviere  eingerichtet,  während 
man  Schonzeit  noch  nicht  kennt.  Auch  hat  man  ganz  hübsche 
AniUnge  zu  besserer  Bevölkerung  der  Bäche  und  Seen  mit  ver- 
schiedenen Salmoniden  gemacht^  mit  Hülfe  künstlicher  Fisch- 
zuchtanstalten. 

Volkswirtschafdich  weit  wichtiger  ist  die  Seefischerei, 
welche  grofse  Mengen  an  Fischen  ftir  die  Volksemährung  liefert, 
die  teils  frisch,  teils  gesalzen,  teils  getrocknet  (aber  nicht  ge 
räuchert)  verzehrt  werden.  Ein  grofser  Teil  der  gefangenen 
Fische,  namentlich  Heringe  und  Sardinen  (Iwashi),  dient  aber 
nicht  der  Ernährung,  sondern  der  Thrangewinnung.  Die  Rück- 
stände oder  direkt  die  getrockneten  Fische  liefern  den  flir  die 
japanische  Landwirtschan  wertvollen  Fischdünger. 

An  der  Küste  wird  femer  ein  sehr  erheblicher  Muschelfang 
betrieben,  zum  Teil  durch  Taucher,  sowohl  der  Schalen  als  vor 
allem  des  Fleisches  wegen,  das  frisch  und  getrocknet  gegessen 
wird,  ebenso  wie  andere  Seetiere,  Tintenfische,  Trepang  u.  s.  w. 
Endlich  genielsen  die  Japaner  auch  Algen  in  grofsen  Mengen, 
teils  getrocknet,  teils  in  der  Form  von  Algengallert  (Kanten, 
Agar-Agar).  Die  wichtigste  der  efsbaren  Algen  ist  der  Kombu 
(Laminaria  sacharina). 

Unter  dem  alten  Regime  war  die  Fischerei,  wie  alle  Gewerbe, 
zu  einem  gewissen  Grade  staatlich  geregelt.  Namentlich  waren 
den  einzelnen  Fischerdörfern  gewisse  Strecken  am  Strande  und 
Fanggebiete  zugewiesen,  von  welchen  die  Angehörigen  anderer 
Dörrer  ausgeschlossen  waren.  Diese  Beschränkungen  sind  mit 
der  neuen  Ordnung  gefallen.  Thatsächlich  scheinen  aber  vieler- 
wärts  Vereinbarungen  der  Dörfer  untereinander  zu  bestehen  über 
Abgrenzung  der  Fanggebiete.  Ebenso  hat  sich  in  Tokyo  that- 
sächlich die  Gilde  der  Fischgrofshändler  erhalten,  wenn  auch 
ohne  den  staatlichen  Zwang  zum  Beitritt^.  Ein  indirekter  Druck 
wird  allerdings  geübt  durch  die  genossenschaftliche  Form  der 
Bezirksgewerbesteuer  von  Fischmärkten. 

Wo  der  Fischfang  im  grofsen  betrieben  wird,  erfordert  er 
in  den  Booten  und  Netzen   recht  erhebliche  Kapitalien,   welche 


^  Ich  sah  sie  beispielsweise  im  Sommer  1884  in  einem  ganz  ent- 
legenen Teile  von  Shinano  (Nagano-ken). 

^  So  z.  B.  ist  der  früher  fischlose,  allen  Fremden,  die  Japan  be- 
sucht haben ,  wohlbekannte  Chazenii  -  See  oberhalb  Nikko  jetzt  durch 
Aussetzen  von  Brut  reich  an  vortrefflichen  Fischen  geworden,  namentlich 
Iwana  (Salmo  pluvius  Hilgd.).  —  Nach  einer  Angabe  aus  dem  Ministerium 
für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  wurde  1887  in  U  Flüssen  und  Seen 
Brut  verschiedener  Salmoniden  ausgesetzt. 

3  Wie  es  in  anderen  grofsen  Städten  damit  steht,  weifs  ich  nicht. 
Wahrscheinlich  ähnlich. 
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naturgemäfs  grofsem  Risiko  ausgesetzt  sind.  So  kommt  es,  dafs 
die  Fischer  häufig  verschuldet  und  mehr  oder  weniger  in  den 
Händen  der  Händler  8ind^  In  verschiedenen  Gegenden,  z.  B. 
im  Chiba-ken,  hat  die  Fischerei  schon  einen  ganz  kapitalistischen 
Anstrich.  Der  unabhängige  kleine  Fischer  ist  zum  Lohnarbeiter 
geworden,  der  im  Dienste  gröfserer  Unternehmer  steht.  Deren 
Geschäftsbetrieb  hat  dann  schon  einen  mehr  kaufmännischen 
Charakter.  Es  sind  für  japanische  Verhältnisse  wohlhabende  Leute 
mit  Grundbesitz,  welche  zuweilen  bis  an  300  Fischer  in  ihrem 
Dienst  haben  ^,  Dünger-  und  Thranhandel  betreiben,  wohl  auch 
Geld  verleihen.  Das  Fischereigewerbe  wird,  wie  aller  Gewerbe- 
betrieb, als  solches  vom  Staate  nicht  besteuert,  aber  von  den 
Jiezirken.  Jedoch  trifft  der  Staat  die  Fischer  mittels  der  Schiffs- 
steuer. Eigenartig  ist  im  Hokkaido  die  Besteuerung  der  See- 
produkte, worüber  im  Abschnitte  von  den  Steuern  besonders 
zu  handeln  ist.  Im  Hokkaido  ist  auch  heute  noch  die  Fischerei 
der  wichtigste  Erwerbszweig,  der  nicht  nur  von  der  ansässigen 
Bevölkerung,  sondern  auch  von  zahlreichen  im  Sommer  aus  dem 
nördlichen  Honshu  herüberkommenden  Fischern  betrieben  wird. 
Die  bedeutende  Ausfuhr  von  Seeprodukten  nach  China  stammt 
zu  einem  erheblichen  Teile  aus  dem  Norden. 

Die  Zahlen,  welche  die  japanische  Statistik  über  die  F  i  s  c  h  e  r  - 
bevölkerung  mitteilt,  leiden  erheblich  darunter,  dafs  die  Ab- 
grenzung von  Haupt-  und  Nebenberuf  hier  aufserordentlich 
schwierig  ist,  da  sehr  allgemein  Landwirtschaft  und  Fischfang 
verbunden  sind.  Nach  den  neuesten  mir  vorliegenden  Zahlen 
ftir  Ende  1887,  von  welchen  man  vielleicht  annehmen  darf,  dafs 
sie  die  genauesten  sind,  hätte  es  damals  146061  Haushaltungen 
gegeben,  welche  Fischerei  als  Hauptberuf,  und  219268  Haus- 
haltungen, welche  sie  als  Nebenberuf  trieben,  zusammen  365  329« 
Dabei  fehlen  aber  die  inländischen  Bezirke  Saitama,  Gumma, 
Tochigi,  Yamanashi,  Shiga^,  Gifu*,  Nagano  und  Nara  (vorher 
zu  Osaka  gehörig).  Setzen  wir  für  die  sieben  erstgenannten  und 
für  Osaka  die  Zahlen  von  Ende  1886  ein,  so  erhalten  wir 
147548  Haushaltungen  im  Hauptberuf  und  229649  im  Neben- 
beruf. Von  der  Zahl  aller  Haushaltungen  wären  das  fast  zwei 
Prozent  ftir  die  im  Hauptberuf,  fast  drei  Prozent  für  die  im 
Nebenberuf  mit  Fischerei   beschäftigten,    zusammen    bald   flinf 


^  Im  Hokkaido  sind  die  fescher  vielfach  auch  dem  Staat  ver- 
Bchuldet,  wofür  sie  einen  Teil  des  Fanges  (6—10  Prozent)  abgeben 
müssen.  Da  diese  Forderung  des  Staates  vor  anderen  Forderuneen  den 
Vorzug  hat,  so  haben  die  Fischer  für  Kreditgewäbmng  den  Händlern 
um  60  mehr  zu  leisten.  Ihren  Bedarf  für  die  Saison  an  Reis,  Shoyu,  Sake  etc. 
entnehmen  sie  meist  auf  Kredit  und  bezahlen  mit  Produkten. 

^  Um  1884  erhielt  nach  meinen  Erkundigungen  ein  gewöhnlicher 
Fischer  monatlich  etwa  7  Yen,  ein  Oberfischer  bis  zu  15  Yen  Lohn. 

"  Mit  dem  Biwa-See. 

*  Berühmt  wegen  seiner  Kormoranfischerei. 
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Prozent,  eine  Zahl,  welche  die  grofse  Bedeutung  der  Fischerei 
deutlich  zeigt.  Bei  einer  durchschnittlichen  Gröfse  der  Haus- 
haltung von  gut  fünf  Köpfen  wäre  die  eigentliche  Fischerei- 
bevölkerung (Hauptberuf)  rund  750000  Köpfe  stark  und  über- 
haupt 1900000  rersonen  an  der  Fischerei  interessiert^.  Die 
Zahl  der  Fischerboote  in  den  38  maritimen  Bezirken  der  Er- 
hebung von  1887  war  277  698  2.  Die  grofee  Menge  aller  See- 
bpote  sind  kleine  Fahrzeuge  für  die  Küstenfischerei.  Nach  einer 
Übersicht  von  1880,  in  welcher  von  maritimen  Bezirken  Hokkaido, 
Aomori  und  Hiroshima,  aulserdem  Tochigi,  fehlen ,  sollen  unter 
190045  Booten  (nach  der  Erhebung  von  1887  kommen  auf 
die  entsprechenden  Bezirke  rund  227  000  Boote)  679  Boote  zum 
Walfischfang  und  19476  „Boote  zum  Ziehen  grofser  Schlepp- 
netze" gewesen  sein.  Unter  der  letzten  Kategorie  sind  sicher 
noch  sehr  viele  kleine. 

Nach  der  Erhebung  von  1887  steht  an  der  Spitze  aller  Be- 
zirke Altjapans  das  meerumspülte  Chiba,  wo  14031  Haushaltungen 
im  Haupt oeruf  und  18301  im  Nebenberuf  sich  mit  Fischerei 
beschäftigten,  das  sind  zusammen  15,2  Prozent  aller  Haus- 
haltungen des  Bezirkes  und  6,6  Prozent,  wenn  man  nur  die 
Hauptberufe  rechnet.  Die  Zahl  der  Fischerboote,  1 2  906,  dagegen 
ist  niedriger  als  die  einiger  anderer  Bezirke.  Der  Grund  liegt 
in  der  verhältnismäisigen  Gröfse  der  im  Chiba- ken  gebrauchten 
Fahrzeuge.  Namentlich  an  dem  Fange  der  Sardinen  (Iwashi, 
Aji,  Tatsukuri)  nimmt  dieser  Bezirk  einen  lebhaften  Anteil.  Nach 
der  wohl  nidit  sehr  vollständigen  Produktionsstatistik  wären 
1887  von  den  genannten  3  Fischen,  gesalzen  und  getrocknet, 
3  230000  kg  in  Chiba  hergestellt,  an  Fischguano  5620000  kg, 
an  Thran  91200  kg.  Auch  die  Produktion  von  gesalzenen 
Makrelen  und  Thunfisch  (Shibi),  von  getrockneten  Muscheln  u.  s.  w. 
ist  erheblich*.  Sehr  wichtig  ist  flir  den  Frischfischfang  die  Nähe 
eines  so  bedeutenden  Verbrauchscentrums  wie  Tokyo. 


1  Für  1887  ist  für  die  38  maritimen  Bezirke  neben  der  Zahl  der 
Haushaltungen  auch  die  Zahl  der  Berufsthätigen  angegeben,  nämlich 
a50  602  im  Hauptberuf  und  514  587  im  Nebenberuf.  Das  Statistische  Amt 
macht  aber  selbst  darauf  aufmerksam  (Jahrb.  VUI  126),  dafs  die 
Zahlen  sehr  unsicher  seien.  Sie  sollen  die  wirklich  Th&tijgen  umfassen, 
Männer  wie  Frauen,  aber  wohl  nicht  blofs  die  eigentlichen  Fischer, 
sondern  auch  die  bei  der  weiteren  Verarbeitung  Beschättigten.  —  Nach  der 
von  Benecke  (Schönbergs  Handb.  der  Pol.  Ökonomie,  2.  Aufl.,  ü  838  f.) 
gemachten  Zusammenstellung  wären  in  ganz  Grofsbritannien  109  200 
Fischer  und  Jungen,  in  Frankreich  92  200,  m  ItaUen  31  000,  in  den  Ver- 
dnigten  Staaten  101 684  und  29  742  am  Ufer  BeschäfTlgte.  Das  sind 
alles  Zahlen,  die  hinter  denen  Japans  erheblich  zurückstehen. 

'  In  fünf  der  fehlenden  Bezirke,  Saitama,  Gumma,  Tochigi,  Shiga 
und  Gifu,  waren  1884  5618  Fischerboote.  Die  Gesamtzahl  mag  also 
2a5000  betragen. 

'  1887  über  3000000  kg  Salz -Shibi,  512000  kg  getrocknete 
Muscheln. 
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Neben  dem  Chiba-ken  ist  der  buchten-  und  inselreiche  Be- 
zirk Nagasaki  zu  nennen  mit  9495  Fischerhaushaltungen  im 
Hauptberuf  und  18297  im  Nebenberuf,  jenes  6,6,  beides  zu- 
sammen 19  Prozent  aller  Haushaltungen.  Die  Zahl  der  Fischer- 
boote ist  17240. 

Ein  dritter  wichtiger  Bezirk  ist  Kochi  mit  6242  Fischer- 
haushaltungen im  Haupt-,  4600  im  Nebenberuf,  jenes  4,9  Pro- 
zent, zusammen  8,5  Prozent  aller  Haushaltungen.  Die  Zahl  der 
Fischerboote  ist  auf  5657  angegeben.  Ein  Hauptprodukt  der 
Gegend  ist  getrockneter  Thunfisch,  der  in  der  japanischen  Küche 
so  wichtige  Katsuobushi^ 

Einen  erheblichen  Anteil  der  Bevölkerung  bildeten  die 
Fischer  noch  in  folgenden  Bezirken: 

Zahl  der  Fischerkaus-    Prozent  der  im  Bezirk  vor*     Zahl 
haltungen  handenen  Haushaltungen       der 

im  Haupt-      im  Neben-     im  Haupt-     überhaupt      Fischer- 
beruf beruf  beruf  boote 


Yamaguchi 

7566 

5698 

4 

7,1 

10547 

Shimane 

5570 

7394 

3,7 

8.T 

11486 

Wakayama 

4385 

3  728 

3,4 

6,8 

5411 

Miye 

4586 

7026 

2,. 

6,s 

10189 

Kanagawa 

4672 

4634 

2,6 

5,8 

7552 

Tottori 

2068 

4125 

2,6 

7,6 

2370 

Iwate 

2677 

4533 

2,6 

6,6 

6  030 

Kumamoto 

5003 

6734 

2,8 

5,6 

7312 

Miyazaki 

1718 

3115 

2,1 

6 

2455 

Shizuoka 

3843 

15176 

2 

9,7 

6810 

Ehime 

6477 

14267 

2 

6,5 

15540 

Kagoshima 

4124 

7057 

2 

5,6 

5364 

Ganz  besondere  Bedeutung  hat  aber  die  Fischerei  in  dem 
Kolonialgebiete  des  Nordens,  dem  Hokkaido.  Von  67  544  Haus- 
haltungen überhaupt  betrieben  9524  (14,i  Prozent)  die  Fischerei 
als  Hauptberuf,  9174  als  Nebenberuf,  zusammen  also  fast  28 
Prozent.  Namentlich  der  Lachsfang  ist  ergiebig  und  versorgt  das 
ganze  Binnenland  mit  Salzfisch.  Die  Produktion  an  gesalzenem 
^^hake  und  Masu  wird  fiir  1887  auf  19V2  Millionen  Kilogramm 
angegeben.  Da  die  Seeprodukte  des  Hokkaido  meist  besteueii; 
werden,  so  sind  ziemlich  eingehende  Angaben  vorhanden  tlber 
den  Fang.  Er  hätte  danach  1887  betragen  gegen  130  Millionen 
Kilogramm  2    im   Werte    von  5266000  Yen.     Im    allgemeinen 


^  Das  Fischfleisch  wird  in  Stücken  getrocknet,  welche  Gestalt  und 
Festigkeit  eines  Wetzsteines  annehmen.  Zum  Genufs  werden  sie  geschabt. 
^  Diese  Zahl  hat  nur  annähernden  Wert.  Die  Angaben  sind  ge- 
macht in  Koku  (180  Liter).  Ich  habe  den  Koku  mit  125  kg  angesetzt, 
wie  es  dem  Verhältnis  entspricht,  welches  ich  für  die  Produkte  fand,  bei 
welchen  aufserdem  Gewichtsangaben  vorliegen. 
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gilt  nur  der  Lacbsfang  fiir  besonders  einträglich.  Die  anderen 
Hauptprodukte,  Kombu  (Seetang,  148000  Koku)  und  Dünger 
(namentlich  aus  Heringen,  1 887 :  65  Millionen  kg),  lassen  in  un- 
günstigen Jahren  nur  einen  spärlichen  Gewinnt  Das  erwähnte 
Jahr  1887  muls  ein  günstiges  gewesen  sein ,  da  die  Preise 
vieler  Produkte  relativ  hoch  waren  und  die  später  zu  besprechende 
Erleichterung  in  der  Besteuerung  eintrat.  In  aen  vorhergegangenen 
Krisenjahren  hat  namentlich  auch  die  Hokkaido-Fischerei  schwer 
gelitten.  Der  Wert  der  Produktion  war  1882  6020000  Yen, 
1885  nur  mehr  4473000  Yen,  namentlich  infolge  der  abnorm 
niedrigen  Preise  fiir  Fischdünger,  welche  ihren  Grund  wohl  in 
der  Not  der  ländlichen  Bevölkerung  hatten. 

In  ganz  Japan  wären  nach  der  Produktionsstatistik  für  1887, 
der  vollständigsten  mir  bekannt  gewordenen,  an  gesalzenem  Fisch 
(8  Arten)  runa  37  Millionen  Kilogramm  erzeugt,  an  getrockneten 
Seetieren  (darunter  5  Arten  Fische,  3  Arten  Muschdn,  3  Arten 
andere  Tiere)  45  Millionen  Kilogramm,  femer  an  Fischdünger 
106  Millionen,  an  Thran  3  Millionen  Kilogramm. 

Die  japanische  Fischerei  hat  auch  eine  ziemliche  Bedeutung 
für  den  Ausfuhrhandel,  dem  sie  dem  Werte  nach  5  — t) 
Prozent  der  ganzen  Ausfuhr  liefert.  Die  Summen  waren  1883: 
2370  0U0  Yen,  1888:  3300000  Yen. 

In  der  Hauptsache  gehen  diese  Waren  nach  China.  Für 
Europa  sind  nur  einzelne  Produkte  wichtig  (Kanten  oder  Agar- 
Agar,  Thran,  Muschelschalen).  Der  Menge  nach  sind  von 
einigen  der  wichtigsten  ^  Artikel  ausgeflihrt   (in  Pikul  k  60  kg) 


1877 

1881 

1885 

1888 

Kombu  (Alge) 

291657 

818502 

331711 

337494 

Summe  (Getrockneter 

Tintenfisch) 

24584 

■  27606 

71737 

81804 

Getrocknete  Awabi 

(Muschel) 

5610 

8556 

13347 

13  500 

Trepang 

5292 

5780 

9329 

7  224 

Haifiscnflossen 

1177 

1708 

2086 

3118 

Kanten  (Algen-Gallert) 

11205 

13025 

15445 

13368 

Getrocknete  Gameelen 

1281 

2250 

6247 

15680 

1  Vgl.  den  sehr  lehrreichen  Aufsatz  von  N.  Seki,  Über  die  Lage 
des  Hokkaido  im  Sommer  1886:  aus  dem  Nichi  Nichi  Shimbun  übersetzt 
in  Japan  Weekly  Mail  (1886)  VI  366  und  457.  Nach  den  von  ihm  mit- 
geteilten Berechnungen  wurde  bei  den  damalifi^en  Preisen  sogar  Schaden 
gemacht,  wo  Herings-  oder  Kombufischerei  allein  betrieben  wurde.  Da- 
gegen würden  bei  sonst  gleichbleibenden  Kosten  die  Heringspreise  von 
1887  einen  ansehnlichen  Gewinn  eigeben. 

'  Nämlich  solche,  welche  einen  Wert  von  mehr  als  100  000  Yen  im 
Jahre  1888  hatten. 


Digiti 


zedby  Google 


366  X  4. 

Das  Gewicht  aller  1888  ausgeführten  namentlich  aufge- 
zählten e&baren  Seeprodukte  war  rund  28  700  000  kg,  aulserdem 
690000  kg  Muschelschalen. 


IV.    Salzgewinnung. 

Zu  den  Seeprodukten  mufs  man  auch  das  für  den  Binnen- 
handel so  aufserordentlich  wichtige  Salz^  rechnen,  da  das  in 
Japan  verzehrte  Salz  fast  ausnahmslos  durch  Verdampfung  von 
Seewasser  ^  gewonnen  wird.  Die  Salzgewinnung  wird  nur  durch 
die  auf  den  Salzgärten  am  Strande  ruhende  Grundsteuer  belastet 
(vgl.  unten  das  Kapitel  Grundsteuer).  Aus  klimatischen  und 
örtlichen  Gründen  findet  sich  die  Salzproduktion  überwiegend  in 
den  um  die  Inlandsee  liegenden  Bezirken  von  Honshu  und 
Shikoku^.  In  ganz  Japan  betrug  1887  die  Fläche,  die  zur 
Salzgewinnung  verwendet  wurde,  7191  Cho  mit  einer  Produktion 
von  5710617  Koku  Salz*.  Davon  kamen  auf  die  Bezirke 
HyogO;  Okayaraa,  Hiroshima,  Yamaguchi,  Tokushima,  Ehime 
59  Prozent  der  Fläche  und  76  Prozent  der  Produktion,  nämlich 
4240  Cho  und  4314786  Koku.  Von  den  anderen  Bezirken 
sind  nur  in  Ishikawa  und  Aichi  je  über  200000  Koku^  in 
Fukuoka,  Oita  und  Kumamoto  je  über  100000  Koku  gewonnen. 

In  jenen  sechs  überwiegenden  Bezirken  (d.  h.  den  10 
Provinzen  Harima,  Bizen,  Bichu,  Bingo,  Aki,  Suwo,  Nagato, 
lyo,  Sanuki  und  Awa)  haben  sich  die  Salzproduzenten  Mitte  der 
siebziger  Jahre  zu  einer  Gilde  zusammengeschlossen,  nachdem 
die  alte  sorgfältige  Regelung  von  Produktion  und  Handel  mit 
der  alten  Ordnung  verschwunden  war.  Der  wesentliche  Zweck 
der  Vereinigung  scheint  die  Verhinderung  von  Überproduktion 
und  Ausgleichung  der  Konkurrenz  zu  sein.  In  den  günstig 
gelegenen  Salzgärten  wird  nur  vom  1.  April  bis  30.  September 
gearbeitet,  in  ungünstiger  gelegenen  je  nach  der  Klasse  15 — 150 
Tage  länger.  Die  Einteilung  der  Salzgärten,  die  also  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  liat  gelegentlich  zu  solchem  Streit  geiiihrt, 


^  Über  die  Salzgewinnung  in  Japan  giebt  es  einen  englischen  Ron- 
sularbericht  von  Wileman,  abgedruckt  in  Japan  Weekly  Mail  (1889) 
XI  582. 

^  Die  geringen  nach  der  amtlichen  Statistik  gewonneneu  Mengen 
Steinsalz  (1887:  6000  kg)  haben  keinerlei  Bedeutung.  Über  Verwendung 
von  Sole  zur  Salzgewinnung  ist  mir  nur  eine  vereinzelte  Notiz  aus  dem 
Kagoshima-ken  zu  Gesicht  gekommen. 

^  Vgl.  die  von  Hann  veröffentlichten  Kartogramme  über  den 
Kegenfalf,  in  den  Perthesschen  Geographischen  Mitteilungen  1888. 

*  Den  Koku  zu  120  kg  gerechnet  wären  das  685  274  Tonnen,  cut 
17,5  kg  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  Im  Durchschnitt  der  10  Jahre 
1878-1887  war  die  Produktion  aber  jährlich  nur  4  614  150  Koku  -^ 
558  700  Tonnen  oder  nicht  ganz  15  kg  auf  den  Kopf,  immer  noch  eine 
sehr  hohe  Zahl. 
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dafs  die  Existenz  der  Gilde  in  Gefahr  war,  obgleich  ihr  vom 
Staate  das  Privileg  des  zwangsweisen  Beitritts  aller  Interessenten 
verliehen  ist. 

Der  Preis  des  übrigens  ziemlich  unreinen  Produktes  hat  in 
den  letzten  Jahren  im  Durchschnitt  aller  Marktorte  betragen 

1885  1,46  Yen  flir  den  Koku 

1886  1,86     -       -      -         - 

1887  1,19      -       -       -        - 

1888  1,06      -       -       - 

1889  1,48     .       -      -        . 

Die  Preise  sind  im  Binnenlande  bei  den  herrschenden  Trans- 

Sortverhältnissen  erheblich  höher  als  an  der  Küste.  So  kostete 
er  Koku  1887  im  Yamagata-ken  in  Tsurugaoka  nahe  der  Küste 
1  Yen,  in  Yonezawa  im  Binnenlande  2,4o  Yen,  in  Wakamatsu 
sogar  3,24  Yen.  Ähnliche  Kontraste  finden  sich  mehr,  so  Taka- 
oka  (Toyama-ken)  0,«5  und  südlich  davon  Takayama  2,6i  Yen; 
Tokyo  1,01  Yen,  Hachoji  l,7c  Yen,  Kofu  2,25  Yen;  oder  nord- 
westlich von  Tokyo:  Kawagoe  l,8i,  Takasaki  1,66,  üeda 
2,88  Yen  u.  s.  w. 

Auffallend  ist  das  heftige  Schwanken  der  Salzpreise,  die 
z.  B.  in  Tokyo  nach  jedem  starken  Sturme,  ehe  man  noch  weifs, 
ob  Schaden  an  den  Salzgärten  angerichtet  ist,  stark  in  die 
Höhe  gehen,  z.  B.  nach  dem  grofeen  Sturm  vom  11.  September 
1889  am  nächsten  Tage  auf  das  Dreifache!  August — September 
haben  regelmäfsig  höhere  Preise  als  Mai— Juni.  Wie  bei  den 
Beispreisen  folgen  auch  hier  unmittelbar  die  Detailpreise  den 
Grolspreisen  bei  der  Aufwärtsbewegung,  langsamer  dagegen  bei 
der  Abwärtsbewegung. 


V.    Der  Bergbau ^ 

Die  Vorstellungen  von  dem  ungeheuren  Mineralreichtum 
Japans  sind  längst  verflogen.  Die  zahlreichen  Untersuchungen 
fremder  Ingenieure  haben  gezeigt,  dafs  aufser  Kupfer,  Kohlen 
und  Schwefel  grofse  Mineralschätze  nicht  vorhanden  sind. 

Unter  der  alten  Ordnung  waren  die  wichtigeren  Bergwerke 
in  Händen  des  Bakufu  und  der  Landesherren.  Unbedeutende 
Gruben  waren  in  erheblicher  Zald  Privatunternehmern  zur  Aus- 


^  u\e  wichtigsten  Veröffentlichungen  über  japanisches  Bergwesen 
bei  Rein  II  346,  namentlich  di.e  auch  englisch  (Tokyo  1879)  erschienene 
Abhandlung  von  C.  Netto,  Über  japanisches  Berg-  und  Hüttenwesen, 
Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  Ostasiens  II  367  ff:  —  Dazu 
l^ommt  noch  an  neueren  Veröffentlichungen  A.  Mezger,  Einiges  über 
Bergbau  und  Hüttenwesen  in  Japan,  Mitteilungen  u.  s.  w.  III  408 
<18Ö},  und  15.  Koesing,  Mitteilungen  aus  Innai,  a.  a.  0.  S.  415. 
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beutung  überlassen.  Schon  die  alte  Regierung  hatte  angefangen 
fremde  Ingenieure  zur  Hebung  des  Bergbaus  heranzuziehen.  Die 
neue  Regierung  setzte  dies  fort.  Teils  auf  den  alten  Staatsgruben, 
teils  auf  neu  vom  Staate  eröfl&ieten  oder  übernommenen  ^  Werken 
wurde  der  Betrieb  nach  europäischen  Methoden  eingeführt.  Arge 
Slifsgriffe  und  Verschwendung  sind  dabei  vorgekommen^.  Bei 
der  Einschränkung  aller  Staatsthätigkeit  auf  gewerblichem 
Gebiete  seit  1880  entledigte  sich  der  Staat  vor  allem  seiner 
Bergwerke.  Im  Jahre  1890  waren  in  Staatsbesitz  nur  mehr  die 
Kohlengrube  von  Earatsu  und  die  Eisengruben  von  Hiroshima. 
Die  Gold-  und  Silbergruben  von  Sado  und  Ikuno  sind  1889  zu 
Krongut  (kais.  Hausvermögen)  erklärt.  Alle  anderen  Bergwerke 
sind  teils  aufgegeben  (so  Kamaishi,  nachdem  es  grofse  Summen^ 
verschlungen  hat),  teils  billig  verkauft.  Genau  sind  die  Auf- 
wendungen des  Staates  kaum  nachzuweisen.  Der  Kapitalaufwand 
—  unter  Ausschlufs  von  Zubufse  beim  Betrieb  —  wird  allein 
für  die  Bergwerke  von  Sado,  Ikuno,  Miike,  Ani,  Innai,  Kosaka, 
Aburado  und  Kamaishi  auf  rund  9  Millionen  Yen  angegeben. 
Was  die  seit  dem  1.  April  1889  zu  Ki-ongut  erklärten  Gruben 
Sado  und  Ikuno  betriflft,  so  war  1887/88 

das  Anlage-    die  Be-  die  Ein-         der    das  Kapital 
kapital      triebsaue-    nähme        Hein-    also  ver- 
gäbe gewinn   zinst  mit 
Yen             Yen          Yen        Yen  % 
für  Sado  (Gold 

und  SUber)       1490920  227449  338151  110702   7,4 
seit  1869 
für  Ikuno  (Gold, 

Silber,  Kupfer)  1644583     84065  129066    45001    2,7 
seit  1868 

Doch  war  das  Jahr  erheblich  günstiger  als  seine  Vorgänger. 

Das  einzige  Staatsbergwerk,  welches  wirklich  gute  Erträge 
abgeworfen  hat,  ist  die  Kohlengrube  Miike,  welche  1887/88  einen 
Reingewinn  von  235103  Yen  ergab.  Sie  ist  Anfang  1889  an 
die  Mitsui  Bussan  Kwaisha  verkauft. 

So  gehören  jetzt  fast  alle  Bergwerke  Privaten.  Rechtlich 
steht  allerdings  Japan  auf  dem  Standpunkt  des  Regals.  Alle  Berg- 
werke sind  Eigentum  des  Staats,  d!er  ihre  Ausbeutung  Privaten 
gestattet.  Man  hat  daher  folgerecht  auch  die  Bergwerksabgabe 
in   den  letzten  Budgets  nicht  mehr  unter  die  Steuern  gestellt^ 


^  So  namentlich  die  Gruben  in  Akita  nach  dem  Zusammenbruch 
der  Ono-Bank,  Dezember  1874,  und  die  Hiroshima- Gruben,  November  1875. 

*  Vgl.  die  scharfen  Urteile  bei  Rein  (II  848),  der  sonst  so  wohl- 
wollend urteilt,  auch  den  citierten  Aufsatz  von  A.  Mezger. 

^  Nach  den  amtlichen  Abrechnungen  war  für  Kamaishi  die  „Aus- 

fabe  für  Neuanlagen^   (also  mit  Ausschlufs  aller  Betriebsausgaben)  von 
874  bis  Februar  1883  2  200  286  Yen.     Stat  Jahrb.  IV  137. 
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sondern  unter  die  „verschiedenen  Einnahmen  " .  Unter  den  Gruben- 
besitzern sind  einige  Magnaten,  welche  meist  erst  in  der  Neuzeit 
diese  Stellung  errungen  haben,  wie  Iwasaki  und  Furukawa,  der 
die  grofsen  Kupfergruben  von  Ashiwo,  Ani  und  Innai  und 
eine  BafHnieranstalt  in  Tokyo  hat.  Einzelne  der  Besitzer 
sind  aber  schon  seit  alter  Zeit  gro&e  Unternehmer,  so  nament- 
lich Sumitomo  in  Osaka,  dessen  Haus  schon  mit  den  Hol- 
ländern in  Verbindung  stand.  Diese  grofsen  Werke  suchen 
möglichst  mit  fremden  Methoden  und  Maschinen  zu  arbeiten,  in 
neuster  Zeit  anscheinend  mit  gutem  Erfolge.  Daneben  bestehen 
aber  noch  zahlreiche  ganz  kleine  Betriebe  primitivster  Art,  in 
welchen  vielfach  nicht  einmal  das  ganze  Jahr  gearbeitet  wird, 
sondern  nur  in  den  Zeiten,  wenn  die  Bauern  sonst  wenig  be- 
schäftigt sind.  Wie  man  es  hier  mit  Bergarbeitern  zu  thun  hat, 
welche  eigentlich  Bauern,  nur  nebenher  Bergleute  sind,  so  scheint 
überhaupt  die  Arbeiterfrage  eine  Uauptschwierigkeit  für  das 
Gedeihen  des  japanischen  Bergwesens  zu  sein.  Ein  gelernter 
Bcrgmannsstand  mit  festen  Sitten  und  Traditionen  fehlt.  Die 
Verwendung  von  SträfHngen  in  den  Gruben  hat  noch  nicht  ganz 
aufgehört,  trotz  schlimmer  Erfahrungen,  wie  Meutereien  und 
Inbrandsetzung  von  Kohlengruben.  Auch  die  freien  Arbeiter 
gehören  vielfach  den  untersten  Schichten  an.  Der  ]3ergmann 
gehört  zu  den  schlechtest  bezahlten  Arbeitern  in  Japan  ^  Es  ist 
bezeichnend,  dafs  gröfsere  Grubenverwaltungen  die  Arbeiter  in 
einer  W^eise  einsperren,  die  einem  Europäer  doch  als  bedenkhche 
Freiheitsbeschränkung  vorkommt.  Die  Insel  Takashima  (Japans 
gröi'ste  Kohlengrube,  Mitsu  Bishi  Gesellschaft)  kann  kein  Arbeiter 
ohne  Erlaubnis  verlassen.  In  Ashiwo  (der  gröfsten  Kupfergrube, 
Furukawa)  haben  die  Arbeiter  Verkehr  mit  der  AufsenweTt  nur 
vermittelst  einer  scharf  kontrollieiien  Brücke  über  einen  tief- 
eingerissenen Bergstrom  mit  senkrechten  Uferwänden.  Sind  die 
Arbeiter  eine  schlimme  Gesellschaft,  so  ist  anderseits  ihre  Lage 
keine  erquickliche.  Sie  sind  fast  immer  in  der  Hand  von  Mittels- 
männern, Kontraktoren,  deren  Vermittelung  den  Arbeitgebern 
sehr  bequem  sein  mag,  aber  zu  argei'  Ausbeutung  der  Arbeiter 
führt.  Das  sicher  vorhandene  Wohlwollen  der  grofsen  Unter- 
nehmer kommt  dem  einzelnen  Arbeiter  infolgedessen  nicht  voll- 
ständig zu  gute^. 

1  Im  Jahre  1887  war 

der  Durchschnittslohn     der  gewöhnliche  Tagelohn 
der  Bergarbeiter  im  betreffenden  Ken 

hl  l^iike  15,s  Seu  20     Sen 

in  den  Hiroshima-Gruben     12,9     -  12,5     - 

«  Heftige  Anklagen  in  der  Presse  gegen  die  Verwaltung  der  Taka- 
shimagruben  fühi'ten  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  der  dortigen 
Zustände  im  Juni  und  August  1888.  Die  Berichte  darüber  (Japan  Weekly 
Mail,   1888,    X  65  ff.    und  266)  geben  ein   lehrreiches    Bild   der   früheren 
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Der  Mangel  an  gelernten  Arbeitern,  an  Steigern,  an  genügend 
gebildeten  und  geübten  Technikern  wird  von  Sachverständigen 
als  der  wesentliche  Grund  angesehen,  warum  das  japanische 
Bergwesen  nicht  höher  entwickelt  ist. 

Nach  den  Zahlen  der  Produktionsstatistik  ist  aber 
ein  erheblicher  Fortschritt  in  den  letzten  Jahren  nicht  zu  ver- 
kennen, wenn  der  Zuwachs  auch  zum  Teil  aus  genauerer  Er- 
hebung der  Förderung  in  Privatgruben  stammen  maff.  Die 
Produktion  der  hauptsächlichsten  Erzeugnisse  hat  sich  folgender- 
mafsen  entwickelt: 


1875' 

1878 

1881 

1884 

1887 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

Gold 

175 

273 

305 

275 

521 

Silber 

7011 

9891 

17908 

22901 

35618 

f. 

Kupfer 

2407 

4256 

4772 

8889 

11064 

Eisen 

3447 

10167 

16375 

11862 

15268 

Blei 

230 

302 

260 

87 

386 

Antimon 

? 

173 

390 

1100 

51« 

Zinn 

? 

6,6 

19,9 

27,9 

95,« 

Steinkohlen 

567221 

679707 

925198 

1139937 

1669730 

Schwefel 

? 

2152 

698 

4279 

10781 

Erdöl  8 

? 

2838 

2658 

932 

1325 

Es  handelt  sich  durchweg,  wie  man  sieht,  um  Verhältnis- 
mäfsig  geringe  Mengen.  Volkswirtschaftlich  erheblichere  Be- 
deutung haben  bisher  nur  Kohlen,  Kupfer  und  allenfalls 
Silber.  Kohlen  und  Kupfer  werden  über  den  Bedarf  des 
Landes  produziert  und  bilden  einen  immerhin  beachtenswerten 
Teil  der  Ausfuhr.  Die  Kohlenausfuhr  ist  ganz  r^elmäfsig 
gewachsen  von  rund  25000  Tons  im  Jahre  1868  auf  200000 
im  Jahre  1875,  fast  300000  im  Jahre  1881,  auf  540000  im 
Jahre  1884,  weiter 


schlimmen  Zustände  und  der  ^ofsen  darch  die  Mitau  Bisbi  Gresellschaft 
eingeführten  Verbesserungen ,  aber  auch  der  bösen  Rolle  der  Mittelsmänner 
(Nayagashira,  „Baracken Vorsteher"),  denen  die  Arbeiter  in  ausgedehntem 
Mawe  verschuldet  waren. 

*  Die  Zahlen  beziehen  sich  nur  bei  den  privaten  Betrieben  auf  das 
Kalenderjahr,  für  die  Staatsbetriebe  auf  das  Finanzjahr,  dessen  erster 
Teil  in  das  betreffende  Kalenderjahr  fällt.  Bei  den  Staatsbetrieben  be- 
ziehen sich  die  Zahlen  nicht  auf  die  produzierte ,  sondern  auf  die  ver- 
kaufte Men^e. 

2  Die  Tabelle  giebt  1:3  722  Kwamme  =  51458  kg,  was  aach  mit 
der  Summe  der  Einzelposten  stimmt.  Die  Zahl  ist  aber  unzweifelhaft 
falsch,  wie  schon  der  Vergleich  mit  den  Exportziffem  —  1886/88  durch- 
schnittlich 1 788  000  kg  —  zeigt.  Es  fehlt  die  Produktion  der  Haupt- 
gegend lyo  (Ehime-ken),  1886:  355  776  kg. 

»  In  den  Jahren  1884  und  1887  beziehen  sich  die  Zahlen  auf  raffi» 
niertes  OL 
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1886  auf  669043  Tons 

1887  -   704935   - 

1888  -   975289   - 

1889  -  1053821   - 

Die  Eupferausftihr  hat  sehr  geschwankt.  Anfang  der 
siebziger  Jahre  fand  starke  Ausfuhr  von  altem  Kupfer  (auch 
alter  Bronze)  statt.  Von  4870  t  im  Jahre  1872  sank  die 
Ausfiihr  von  Kupfer  aller  Art  bis  1880  auf  1535  t.  Seitdem 
stieg  sie  bis  1884  auf  5217  t,  1888  auf  9649  t,  1889  trotz  Kupfer- 
krachs auf  10105  t. 

Die  Ausfuhr  von  Antimon,  welche  erst  seit  1882  gesondert 
nachgewiesen  ist,  schwankt  gleichfalls.  Sie  war  am  geringsten 
1884  mit  989  t,  am  höchsten  1885  mit  2277  t  und  ist  bis  1888 
wieder  auf  1312  t  zurückgegangen,  1889  auf  1500  t  gestiegen. 

Ebenso  ist  die  Schwefelausfuhr  sehr  ungleichmäTsig.  Sie 
überstieg  1874  zum  erstenmal  1000  Tonnen,  stieg  1881  plötz- 
lich auf  3800  Tonnen  und  erreichte  1887  8775  Tonnen,  sank 
aber  1888  wieder  auf  6856  Tonnen,  um  1889  plötzlich  auf  20112 
Tonnen  anzusteigen. 

Andere  mineralische  Produkte  kommen  ftor  die  Ausfuhr 
nicht  in  Betracht.  Dagegen  reicht  bei  den  meisten  Metallen  die 
Produktion  für  den  inländischen  Bedarf  nicht  aus.  So  findet 
einige  Einfuhr  statt  von  Zink,  Zinn,  Blei  (Theebleil)  u.  s.  w. 
namentlich  aber  von  Eisen.  Die  geringe  einheimische  Produktion 
kommt  gar  nicht  in  Betracht  neben  den  Einftihren  von  Roh- 
eisen, Handelselsen  aller  Art,  Schienen,  Blechen,  Nägeln,  Draht 
u.  s.  w.  ^.  Für  die  industrielle  Entwickelung  des  Landes  ist  es 
ein  entschiedener  Nachteil,  dafs  es  so  sehr  auf  das  Ausland  an- 
gewiesen ist  und  voraussichtlich  in  dieser  Stellung  bleiben  wird. 

Wie  klein  die  Mehrzahl  der  Bergwerksbetriebe  sein 
mufs,  zeigt  die  Angabe,  dafs  1887  flir  Bergbau  auf  Metalle  2191 


1  Die  Eiseneinfuhr  läfst  sich  dem  Gewichte  nach  nicht  angeben. 
In  dem  bis  jetzt  höchsten  Jahre  der  Eiseneiufahr,  1888,  wurden  eingeführt 
Maschinen  und  Instrumente  (einschl.  AVaffen,  Uhren, 

Wagen  etc.)  fttr 6  743  903  Yen, 

Eisen  und  Stahl  und  Waren  daraus  für 6  189  166     - 

Von  letzterem  Posten  war  bei  Artikeln  im  Werte  von  4  489  760  Yen  das 
Gewicht  angegeben  und  betrug  zusammen  120  438  Tonnen,  während  die 
inländische  rroduktion  20  000  Tonnen  nicht  erreichte.  Allerdings  war 
1888  ein  ungewöhnliches  Jahr.    Die  vier  Hauptposten  waren 

1888  gegen  1883 

Schienen  52  200  Tonnen      1  224  Tonnen 

Stabeisen  20814        -  10976 

Roheisen  20  742        -  7  299        - 

Nägel  11854        -  3  83o 

zusammen    105  610  Tonnen    23)3^34  Tonnen. 
Weitere  wichtigere  Posten  waren  1888  Bleche,  Stahl  und  Draht. 

24* 
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Gruben  im  Betriebe  gewesen  sind ,  für  Bergbau  auf  nicht- 
metallische  Mineralien  1495.  Die  Belastung  mit  Steuern  ist 
nicht  bedeutend  upd  betrug  1887  21531  Yen,  bei  einem  Werte 
der  Produktion,  der  auf  6792851  Yen  angegeben  wird.  Bei 
Einrechnung  der  damals  noch  vom  Staate  betriebenen  Gruben 
erhalten  wir  einen  Gesamtwert  der  produzierten  Metalle  und 
anderen  Mineralien  von  nicht  ganz  8  Millionen  Yen  ^ 

Von  der  Goldproduktion  von  1887  kommt  ein  Drittel  auf 
Sado,  ein  Viertel  auf  die  Privatbergwerke  in  der  Provinz  Ri- 
kuchu  (Iwate-ken)  2.  Von  der  Silberproduktion  kam  reichlich 
ein  Drittel  auf  die  letztgenannte  Provinz,  mehr  als  ein  Fünftel 
auf  Ugo  (Akita-ken  —  die  Gruben  von  Ani  und  Innai).  Auch 
Iwashiro  (Fukushima-ken)  und  Sado  sind  von  gröfserer  Bedeu- 
tung. Kupfer  wird  in  vielen  Teilen  des  Landes  gewonnen.  Hervor- 
ragende Bedeutung  haben  die  Bezirke  Tochigi  (durch  Ashi wo)®, 
Akita  und  Niigata  (Provinz  Echico)  im  Norden,  Ehime  (Provinz 
lyo)  ^  im  Süden.  Die  Eisenproduktion  entstammt  fast  ausschliefs- 
lich  dem  westlichen  Drittel  der  Hauptinsel,  Blei  kommt  aus 
Akita  und  Gifu  (Provinz  Hida),  Antimon  aus  lyo  (Ehime-ken). 
Die  Kohlenförderung  kam  zu  mehr  als  neun  Zehnteln  auf  das 
nordwestliche  Kyushu.  Erdöl  wurde  hauptsächhch  im  Bezirke 
Niigata  gewonnen,  sowie  in  Shizuoka  (Provinz  Totomi).  Schwefel 
kam  zu  drei  Fünfteln  aus  dem  Uokkaido,  aufserdem  aus  dem 
Süden  von  Kyushu   und  dem  nördlichsten  Teile  von  Honshu^ 


Achtes  Kapitel 
Das  Gewerbewesen, 

Vorbemerkung.  Die  volkswirtschaftliche  Seite  des  japanischen 
Gewerbewesens  kommt  in  der  Litteratur,  welche  vor  allem  mit  der 
Technik  japanischer  Kunstgewerbe  sich  beschäftigt  hat,  bisher  nur  weni^ 
zur  Geltang.  Für  die  Technik  ist  das  Hauptwerk  jetzt  Keias  Japan 
II  373—595,   wo   auch  die  frühere  Litteratur  angeführt  ist,  namentlich 


'  Über  das  hier  nicht  berücksichtigte  Salz  siehe  den  vorigen 
Abschnitt. 

*  Namentlich  das  bekannte  Bergwerk  Kosaka. 

*  Über  diese  ^öfste  japanische  Kupfergrube  vgl.  einen  guten  eng- 
lischen Konsulatsbencht  vom  Febraar  1887,  abgedruckt  in  Japan  Weekly 
Mail  (1887)  VIII  88  ff. 

*  In  lyo  liegt  die  berühmte  Besshigrube. 

^  V^l.  übrigens  das  Kärtchen  bei  Kein  Bd.  II  „Übersicht  der  Mon- 
tanindustrie'^. 
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die  Arbeiten  von  G.  Wagener  über  Lack  und  über  Porzellan  etc.  (in 
Dinglers.  Journal)  und  von  £.  deBavier,  La  S^riciculture  au  Japon. 
1874.  Über  die  von  Rein  wenig  berGcksichtigten  Bauhandwerke  viele 
Notizen  bei  Morse,  Japanese  Homes.    London  1886. 

Wie  in  der  Landwirtschaft,  tritt  uns  auch  im  Gewerbewesen 
als  wichtigstes  Merkmal  das  Vorwiegen  der  Kleinbetriebe  ent- 
gegen. Japan  ist  ein  Land  der  Handwerker  und  der 
Krämer. 

Unter  der  alten  Ordnung  mit  ihren  unentwickelten 
Verkehrsverhältnissen  hatte  der  Regel  nach  nur  der  lokale  Markt 
Bedeutung.  Gewerbliche  Produktion  für  einen  gröfseren  Markt 
bestand  nur  in  beschränktem  Mafse.  Sie  war  zum  Teil  dadurch 
ermöglicht,  dafs  Osaka  ein  allgemeiner  Verkehrs-  und  Austausch- 
mittelpunkt  war.  Die  Kunstweberei  von  Kyoto,  seine  Porzellan- 
fabrikation, die  grofse  Sakeindustrie  jener  Gegend  waren  lebens- 
fähig durch  den  Markt  in  Osaka.  Wo  in  anderen  Gegenden 
besondere  Gewerbszweige  flir  gröfseren  Absatz  arbeiteten  (Por- 
zellan und  Töpferei,  Papier,  Kerzen,  Matten  u.  s.  w.),  finden  wir 
fast  immer  eine  staatliche  Organisation,  welche  die  Produktion 
regelt,  dem  Produzenten  das  Erzeugnis  zu  festen  Preisen  abnimmt 
und  flir  den  weiteren  Vertrieb,  namentlich  auf  dem  Markte  von 
Osaka,  sorgt.  Aber  auch  wo  solche  Produktion  flir  einen 
gröfseren  Markt  stattfand ,  geschah  sie  durchweg  in  kleinen  Be- 
trieben. Fast  nie  hatte  der  Weber  mehr  als  zwei,  höchstens  drei 
^Vebstlihle.  Hausindustrielle  Organisation  herrschte  vor,  indem 
die  landesherrliche  Regierung  oder  die  den  Absatz  vermittelnden 
Kaufleute  den  Rohstoff  oder  Geld  vorschössen.  Einfache  Lohn- 
arbeit, aber  in  der  eigenen  Wohnung,  war  in  der  Weberei  schon 
häufig.  Gröfsere  selbständige  Betriebe  kamen  nur  in  einigen 
Kapital  erfordernden  Gewerbszweigen  vor,  namentlich  in  der 
Sakebrauerei. 

Mit  der  neuen  Ordnung  fiel  die  staatliche  Regelung  der  Pro- 
duktion und  des  Absatzes  weg.  Im  übrigen  aber  blieb  die 
alte  Organisation  bestehen.  Als  Vermittler  zwischen  dem  kleinen 
hausindustriellen  Meister  und  dem  Markt  trat  an  Stelle  des  Beamten 
der  Händler.  Das  Kunstgewerbe  fand  seine  Stütze  nicht  mehr 
an  Hunderten  kleiner  Hofhaltungen,  sondern  an  den  Exporteuren. 
Dafs  diese  Veränderung  nicht  zur  socialen  Hebung  des  Hand- 
werkerstandes beigetragen  hat,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu 
werden.  Es  ist  schwer  zahlenmäfsig  nachzuweisen;  aber  scheint 
mir  nach  allen  Erkundigungen  wahrscheinlich,  dafs  namentlich 
in  den  für  den  Export  arbeitenden  Gewerben  die  Abhängigkeit 
der  Handwerker  von  den  Bjiufleuten  mehr  und  mehr  zunimmt. 

Die  gewerblichen  Verhältnisse  gehen  einer  tiefgreifenden 
Umwälzung  entgegen,  von  welcher  jetzt  erst  die  An&nge  zu 
bemerken  sind.  Der  sich  mehr  und  mehr  ausdehnende  aus- 
wärtige Handel,  die  Umgestaltung  der  Verkehrsverhältnisse,  die 
Beseitigung  der  alten  rechtlichen  und  socialen  Gebundenheit  des 
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Erwerbslebens,  das  Eindringen  neuer  Erwerbszweige,  der  Fabrik, 
der  Maschine^  das  alles  wirkt  zunächst  langsam,  aber  doch 
unaufhaltsam  auf  eine  völlige  Umwälzung  hin,  auf  die  Schaäung 
gröfserer  Unternehmungen,  auf  das  Entstehen  eines  bis  jetzt  nur 
in  den  Anfkngen  vorhandenen  Lohnarbeitei^tandes. 

Die  Trennung  gewerblicher  Thätigkeit  von  der 
des  Bauern  ist  auf  dem  Lande  noch  nicht  weit  vorgeschritten. 
Vieles  wird,  wenn  auch  in  geringer  Qualität,  doch  billiger  im 
Hause  für  den  eigenen  Verbrauch  hergestellt.  Das  Reisschälen 
geschieht  ebenso  innerhalb  der  Hauswirtschaft  wie  die  Zu- 
bereitung von  Rauchtabak,  von  Miso,  Shoyu,  Tofu  ^  u.  s.  w.  und 
von  Sake.  Von  diesem  berauschenden  Getränk  können  wir  das 
infolge  der  Steuergesetzgebung  zahlenmäfsig  nachweisen.  Im 
Finanzjahr  1887/88  waren  für  850000  Haushaltungen  Licenz- 
scheine  zur  Herstellung  von  Sake  zum  Hausgebrauch  gelöst,  und 
es  wurden  731  847  Koku  hergestellt,  neben  einer  gewerblichen 
Erzeugung  von  3104547  Koku,  so  daft  fast  ein  Fünftel  der 
ganzen  Produktion  auf  den  Hausbräu  kam. 

Neben  der  Produktion  zum  eigenen  Verbrauch  spielt  aber 
noch  eine  viel  gröfsere  Rolle  die  gewerbliche  Produktion  als 
Nebenberuf.  Es  ist  schon  bei  Besprechung  der  landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  darauf  hingewiesen,  wie  der  japanische  Bauer 
viel&ch  auf  Nebenverdienst  angewiesen  ist,  um  bei  der  Kleinheit 
der  Betriebe  überhaupt  bestehen  zu  können.  Fast  in  jedem 
Bauernhause  findet  man  den  Webstuhl,  an  welchem  die  Frau, 
oft  aber  auch  ganz  junge  Mädchen  nicht  nur  den  Hausbedarf 
herstellen,  sondern  auch  flir  Lohn  weben.  Überhaupt  findet 
sich  gewerbUche  Thätigkeit  oft  in  solchem  Umfange,  dafs  man 
nur  schwer  entscheiden  kann,  ob  man  es  mit  einem  Bauern 
oder  einem  Handwerker  zu  tbun  hat.  Der  Übergang  zum  vor- 
wiegenden hausindustriellen  Gewerbe  ist  ein  flielsender.  Doch 
ist  in  manchen  Gegenden  die  Entwicklung  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  ein  Gewerbe  der  Gegend  ihr  vorwiegendes  Gepräge  ebenso 
giebt,  wie  anderen  Landesteilen  die  Seidenzucht,  so  die  Baum- 
Wollweberei  am  Nordrand  der  Tokyo-Ebene  (Ashikaga),  in  der 
Provinz  Yamato  Qekzt  Nara-ken,  früher  Osaka -fti)  und  ander- 
wärts, die  Weberei  von  Baumwollflanellen  in  dem  Bezirke  Waka- 
yama,  die  Porzellanmacherei  in  der  Provinz  Owari  (Aichi-ken), 
die  Papiermacherei  in  verschiedenen  Gegenden  u.  s.  w. 

Neben  dieser  geringen  Entwickelung  der  Arbeitsteilung  auf 
dem  Lande  finden  wir  in  den  gröfseren  Städten  im  Handwerk 
wie  im  Kleinhandel  eine  groise  Ausbildung  der  Arbeitsteilung, 
deren  Grenzen  wie  früher  durch  den  Zwang  der  Obrigkeit  und 
der  gewerblichen  Korporationen,   so  noch  jetzt   durch  die  Sitte 


>  Die  veisobiedenen  für  die  japanische  Volksemährung  so  wichtigen 
Bohoenpr^parate. 
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festgehalten  werdend  So  gliedern  sich  die  Baugewerbe,  die  Me- 
tall-, die  Lackindustrie,  die  Seidenweberei  von  Kyoto  u.  s.  w. 
in  eine  ganze  Reihe  getrennter  Handwerke.  Nach  einer  Mit- 
teilung der  Bezirksregierung  von  Tokyo  unterschied  man  dort 
1887  die  industriellen  Betriebe  in  424  Arten  neben  161  Arten 
von  Eaufleuten.  Dagegen  ist  die  Arbeitsgliederung  innerhalb 
derselben  Unternehmung,  die  „Arbeitsteilung  der  Manufaktur- 
periode" nach  dem  Muster  des  bekannten  Stecknadel-Beispiels, 
wegen  der  vorherrschenden  Kleinheit  der  Betriebe  wenig  ent- 
wickelt, wenn  sie  sich  auch  in  einzelnen  Fällen  in  ausgedehnterer 
Weise  findet,  z.  B.  in  Cloisonntfabriken.  Damit  httngt  denn  auch 
der  individuelle  Charakter  japanischer  Gewerbserzeugnisse,  der 
ihnen  einen  so  grofsen  Reiz  giebt,  zusammen.  Mit  der  Nach- 
firage  nach  billigen  Exportwaren  nimmt  aber  gerade  die  arbeits- 
geteilte gewerbliche  Organisation  an  Bedeutung  und  Ausdehnung  zu. 
Die  Bedeutung  der  einzelnen  Gewerbe  ist  ent- 
sprechend den  abweichenden  Volkssitten  eine  vielfach  von  der 
europäischen  abweichende.  Eine  Reihe  von  Gewerben,  welche 
bei  uns  der  Zahl  nach  in  erster  Linie  stehen,  haben  ganz  oder 
fast  ganz  gefehlt,  bis  die  Fremden  und  die  Annahme  vieler  west- 
licher Sitten  und  Konsumtionsgewohnheiten  durch  die  höheren 
Stände  ihnen  in  den  gröfseren  Städten  Eingang  verschafften. 
Mannigfach  finden  wir  dafür  Handwerke  in  einer  bei  uns  un- 
bekannten Ausdehnung.  Nur  einige  Hauptbeispiele  mögen  das 
darthun.  Es  fehlte  bisher  der  Maurer,  denn  alle  Häuser  waren 
aus  Holz,  es  fehlte  der  Glajser.  Der  Schlosser  hatte  nur  unter- 
geordnete Bedeutung.  Dagegen  ist  der  Ciseleur,  der  die  vielerlei 
metallenen  Beschläge  in  Gebäuden  besserer  Art  liefert,  zu  nennen. 
Der  Ziegelbrenner  war  nur  fiir  Dachziegel  nötig  und  auch  diese 
fanden  nur  beschränkte  Anwendung.  Die  Möbeltischlerei  ist 
vergleichsweise  sehr  unbedeutend.  An  ihre  Stelle  tritt  zum  Teil 
das  Gewerbe  des  Mattenflechters.  Bei  dem  einfachen  Schnitt 
gewöhnlicher  japanischer  Kleider  hat  der  Schneider  entfernt  nicht 
die  Wichtigkeit  wie  in  Europa.  Wo  weilse  Wäsche  nicht  ge- 
tragen wi]5,  ist  auch  die  Waschfrau  überflüssig.  Auch  der 
Seifensieder  fehlte.  W^ar  nach  Lederarbeit  überhaupt  wenig 
Nachfi:age,  so  war  der  Schuhmacher  ganz  überflüssig.  An  seiner 
Stelle  stehen  die  Leute,  welche  die  verschiedenen  Arten  von 
Sandalen  und  die  Tabi^  herstellen.  Dagegen  hat  die  Stickerei 
einen  gewerblichen  Charakter  und  leidet  nicht  unter  der  Kon- 


*  Mitte  der  80er  Jahre  wurde  in  meiner  Nachbarschaft  von  Zimmer- 
leuten  ein  BaatiBchler  halb  tot  geschlagen ,  weil  er  bei  Reparatur  eines 
Hauses  einen  schadhaften  Pfosten  durch  einen  neuen  selbst  ersetzt  hatte, 
anstatt  zu  dieser  Arbeit  einen  Zimmermann  zu  rufen. 

'  Tabi  heifsen  die  schuhartieen  Socken  mit  abgeteilter  Zehe,  aus 
blauem  oder  weifsem  Baumwollstoff  hergestellt  und  von  jedem  getragen, 
der  nicht  barfufs  geht. 
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kurrenz  der  Damen  aus  höheren  Ständen,  sehr  zum  Vorteil  der 
Technik.  Die  universelle  Verwendung  des  Papiers  giebt  der 
Papiermacherei  einen  anderen  Charakter  als  in  Europa.  Wo 
jeder  einen  Stempel  flihren  mufs  und  beständig  braucht,  ist  der 
Sterapelschneider  eine  wichtige  Person.  Der  Fleischer  fehlte, 
der  Bäcker  war  auf  die  Kuchenbäckerei  beschränkt.  Und  so 
liefse  sich  die  Liste  fortsetzen  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
menschlicher  Bedürfnisse.  Auch  auf  die  anders  geartete  Richtung 
des  Betriebes  gleicher  Gewerbe  ist  hinzuweisen,  wie  z.  B.  in 
der  Handelsgärtnerei. 

Nun  dringen  allerdings  auch  unsere  Handwerke  ein. 
In  Tokyo,  in  den  offenen  Häfen  finden  wir  Bäcker  und  Fleischer, 
Maurer  und  Glaser.  Der  Uhrmacher,  der  Photograph,  der  Schuh- 
macher, der  „europäische**  Schneider  findet  sich  in  allen  grölseren 
Orten.  Mit  den  Zeitungen  verbreitet  sich  die  Druckerei  mit 
beweglichen  Lettern.  Aber  zahlenmftfsig  ins  Gewicht  dürfte  das 
alles  einstweilen  doch  kaum  {aäen.  Im  gröfsten  Teile  des  Landes 
bestehen  die  alten  Verhältnisse  zunächst  kaum  verändert  fort. 
Und  wie  die  Technik  wird  auch  die  Organisation  des  flir  den 
lokalen  Bedarf  arbeitenden  Handwerks  sich  so  bald  nicht  ver- 
ändern. 

Anders  steht  es  mit  den  zu  grofsindustrieller  Ent- 
wickelung  neigenden  Gewerben,  deren  Einflihrung  in  Japan 
wesentlich  eine  Frage  der  Technik  und  der  Rentabilität  ist. 
Hier  ist  der  Staat  vorangegangen  mit  Einrichtung  von  Fabriken 
nach  europäischem  Muster,  mit  eingeführten  Maschinen  und  fremden 
Angestellten.  Es  handelte  sich  dabei  um  zweierlei  Dinge.  Ein- 
mal um  Unternehmungen,  welche  eng  mit  den  direkten  Zwecken 
der  Staatsverwaltung  zusammenhängen,  Waffen-  und  Pulver- 
fabrikation, Werften  fUr  die  Marine,  Bekleidung  der  Armee, 
Werkstätten  für  die  Eisenbahnen^,  die  Münze,  die  Staatsdruckerei 
zur  Herstellung  von  Papiergeld,  Post-  und  Stempelmarken,  u.  s.  w. 
Dafs  einzelne  dieser  Anstalten  einen  recht  umfangreichen  Charakter 
erhielten,  ergab  sich  aus  der  Notwendigkeit,  vieles,  was  die  In- 
dustrie des  Landes  noch  nicht  bot,  selbst  herzustellen.  Man 
wollte  aber  noch  ein  Zweites:  die  Schaffung  von  industriellen 
Unternehmungen  überhaupt,  um  vom  Auslande  unabhängig  zu 
werden  und  die  Produktionskraft  des  Landes  zu  erhöhen.  So 
gnff  man  die  verschiedensten  Dinge  an,  errichtete  Gerbereien 
und  Baumwollspinnereien,  Seidenfilanden,  Papier-,  Glas-,  Cement- 
fabriken  u.  s.  w.  Namentlich  im  Hokkaido  wurden  zahlreiche 
Experimente  gemacht.  Dafs  gerade  diese  meist  wenig  glücklich 
verliefen,  entfernt  von  den  Konsumenten,  vielfach  ohne  ordent- 
liche Verkehrswege,   kann  von  vornherein   nicht  wundernehmen. 


^  Teils  für  Reparaturen,  teils  für  Wagenbau,  zu  welchem  die  Eisen- 
und  Stahlteile  fertig  eingeführt  werden. 
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Ein  kaum  besiedeltes  Land  kann  man  nicht  zu  einem  In- 
dustriebezirk machen.  Bei  den  in  Altjapan  gemachten  An- 
strengungen der  Regierung  kann  ich  mich  de^egen  dem  allgemein 
üblichen  Verdammungsurteile  durchaus  nicht  ohne  weiteres  an- 
schliefsen.  Ohne  Versuche,  ohne  Lehrgeld  konnte  es  überhaupt 
nicht  abgehen.  Einen  kapitalkräftigen,  thätigen " üntemehmer- 
stand  besafs  Japan  nicht.  Industrieschutz  durch  Zölle  war  nach 
Lage  der  Verträge  nicht  möglich.  Wollte  man  überhaupt  rasch 
auf  gewerbliche  Hebung  hinarbeiten,  so  mufste  eben  der  Staat 
selbst  die  Hand  anlegen,  selbst  Versuche  machen,  das  nötige 
Personal  heranbilden  und  einstweilen  die  Mehrkosten  auf  sich 
nehmen.  Nun  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dafs  arge  MifsgrifFe 
vorgekommen  sind,  dafs  man  ungeschickt  verwaltete,  dafs  man 
(wie  in  allen  anderen  Verwaltungszweigen)  den  fremden  Sach- 
verständigen keinen  wirklichen  Einflufs  auf  die  Geschäftsleitunc 
gab  und  diese  an  Leute  übertrug,  die  nur  ungenügend  Bescheid 
wufsten,  dafs  man  mit  einem  Heer  unnützer  und  vielfach  fauler 
Beamten  die  Betriebskosten  belastete.  Es  wird  auch  nicht  un- 
richtig sein,  dafs  bei  der  kaufrnännischen  Leitung  das  Interesse 
der  Staatskasse  gegenüber  manchen  Privatinteressen  nicht  ge- 
nügend wahrgenommen  wurde.  Man  beging  häufig  den  Grund- 
fehler, wobei  auch  mancher  der  fremden  Angestellten  nicht  von 
Schuld  frei  ist,  dafs  man  gleich  recht  grolsartig  sein  wollte,  an- 
statt sich  den  kleinen  Verhältnissen  Japans  anzupassen.  Den 
erziehlichen  Zweck  dieser  Staatsuntemehmungen  liefs  man  so 
nur  zu  sehr  aus  dem  Auge. 

Diese  Staatsunternehmungen  —  und  das  Gesagte  gilt  auch 
von  den  Berg-  und  Hüttenwerken  —  haben  grolse  Summen 
als  Anlagekosten  verschlungen  und  vielfach  nicht  einmal  die  Be- 
triebskosten gedeckt.  Von  Verzinsung  des  Anlagekapitals  war 
nirgends  die  Rede*.  So  kamen  alle  diese  staatlichen  Unter- 
nehmungen in  Mifskredit.  Als  man  alle  Staatsmittel  auf  die 
Bessenmg  der  Währung  koncentrierte,  fielen  den  Ersparungs- 
tendenzen  die  Staatsfabriken  zum  Opfer.  Wie  bei  uns  dem 
Gründungsschwindel  der  siebziger  Jahre  als  zweites  Stadium  der 
Liquidationsschwindel  folgte,  so  war  jetzt  die  Veräufserung  der 
Staatsfabriken  eine  neue  schöne  Gelegenheit,  Geld  zu  machen. 
Das  wenige,  was  in  die  Öffentlichkeit  über  die  Verkaufsbedingungen 
und  deren  Ausführung  gedrungen  ist,  erlaubt  mindestens  von  einer 
argen  Vernachlässigungder  Staatsinteressen  zusprechen^.  Vonseinen 


^  Die  grofsen  Gewinne  der  Münzanstalt  kommen  selbstverständlich 
nicht  in  Betracht,  da  sie  wesentlich  aus  der  Scheidemünzenprägung 
stammen. 

*  Der  ärgste  Raubversuch  war  der  Plan  der  Gründung  einer  Gesell- 
fchaft  zur  FortfUhrung  der  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Unternehmungen  des  Kaitakushi  (Kolonial am t.  Vgl.  S.  123)  bei  Auf- 
lösung dieser  Behörde  hn  Jahre    1881.    Eine  Anzahl   höherer  Beamten 
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grofsen  Aufwendungen  hat  der  Staat  sehr  wenig  wieder  heim- 
bekommen. Das  Lehrgeld  ist  in  manchen  Fällen  wohl  über- 
mä&ig  grofs  gewesen.  Aber  allgemein,  volkswirtschaftlich  be- 
trachtet,  ist  diese  Thätigkeit  des  Staates  doch  nicht  erfolglos 
gewesen.  Namentlich  seit  die  Währungswirren  beseitigt  sind, 
die  wirtschafUiche  Krisis  überwunden  ist,  sehen  wir,  dafs  eine 
Anzahl  der  vom  Staate  mühsam  eingeführten,  an&ngs  so  schwäch- 
lichen Pflänzchen  recht  feste  Wurzeln  geschlagen  hat,  dafs  die 
Zahl  solcher  Unternehmungen,  Gerbereien,  Spinnereien,  Papier- 
fabriken u.  s.  w.,  sich  nunmehr  ohne  jede  staatliche  Beihülfe  von 
selbst  vermehrt.  Am  erfolgreichsten  ist  wohl  die  Einführung  der 
Seidenfilanden  gewesen.  Im  Jahre  1872  wurde  in  Tomioka  (Gum- 
ma) eine  groise  Staatsanstalt  nach  französischem  Muster  angelegt, 
eine  der  wenigen  Fabriken,  welche  sich  noch  in  den  Händen  dea 
Staates  befinden,  obwohl  sie  nur  in  einzelnen  Jahren  Über- 
schüsse abgeworfen  hat^     Diese  unrentable  Anstalt  hat  aber  den 


des  Kaitakushi,  hinter  denen  wohl  noch  andere  Personen  standen,  machten 
eine  Eingabe,  dafs  die  Erhaltung  aller  dieser  Unternehmungen  wünschens- 
wert sei,  Kapitalisten  aber  sich  kaum  dafür  finden  würden.  Aus  reinem 
Patriotismus  wollten  sie  also  selbst  eine  Betriebsgesellschaft  gründen 
unter  folgenden  Bedingungen:  1.  Die  sämtlichen  Unternehmungen  der 
Behörde  im  Hokkaido,  m  Tokyo,  Osaka  und  Tsuruga,  sowie  eine  Anzahl 
Schiffe  sollten  ihnen  für  387  OOk)  Yen  verkauft  weiden.  Diese  Summe 
war  unverzinslich  in  80  Jahresraten  zu  bezahlen.  2.  Den  Betriebsfonds 
von  142  000  Yen  sollte  die  Hegierunff  leihen.  Diese  Summe  war  mit 
3  Prozent  zu  verzinsen  und  in  15  Jahresraten  zurückzuzahlen.  3.  Die 
Naturalsteuern  von  der  Fischerei  (Ertrag  1882/83:  865000  Yen)  sollten 
durch  sie  segen  eine  Kommission  von  6  Prozent  veräufsert  waxlen. 
4.  Die  Lieferung  von  Keis  und  Salz  nach  dem  Hokkaido  sollte  ihnen 
ausschliefslich  übertragen  werden  (im  Jahre  1882  wurden  für  2  506  684 
Yen  Reis  und  für  163  051  Yen  Salz  nach  dem  Hokkaido  eingeführt). 

Der  Chef  des  Kaitakushi  empfahl  die  Petition,  welche  denn  auch 
vom  Grofskanzler  Sanjo  ^nehmigt  wurde  (Sommer  1881).  Der  saubere 
•  Plan  wurde  aber  durch  emen  Zufall  vorzeitig  bekannt  zu  einer  Zeit,  als 
ohnehin  eine  lebhafte  Agitation  durch  das  Land  ging  für  ein  Parlament, 
Volksrechte  und  Kontrolle  der  Finanzen.  Die  Empörung  war  aligemein 
und  an  demselben  Tage,  an  welchem  eine  Kaiserliche  Proklamation  die 
Einführung  einer  Verfassung  für  1890  versprach  (12.  Oktober  1881),  wurde 
die  bereits  gewährte  Erlaubnis  zurückgenonunen.  Ob  der  gleichzeitige 
Sturz  des  Finanzministers  Okuma  nur  mit  der  Verfassungsfrage  oder 
auch  mit  diesen  Dingen  verknüpft  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Der  für 
seine  Freunde  so  sorgliche  Kaituiushi-Chef  Kuroda  zog  sich  im  Februar 
1882  auf  längere  Zeit  ganz  ins  Privatleben  zurück.  —  Ob  übrigens  der 
Staat  bei  der  nachher  im  einzelneu  vorgenommenen  Veräufserung  der 
Unternehmungen  im  Hokkaido  finanziell  besser  gefahren  ist,  dürfte 
zweifelhaft  sein.  Eine  eingehende  Darstellung  der  Verwaltung  des 
Hokkaido  würde  eines  der.  merkwürdigsten  Blätter  in  der  neueren  japa- 
nischen Geschichte  sein.  Übrigens  ist  nicht  zu  vei^gessen,  dafs  die  Be- 
strebungen, den  Hokkaido  zu  heben,  nicht  blofs  auf  wirtschaftlichen, 
sondern  auch  auf  politischen  Erwägungen  beruhen  wegen  der  beängstigen- 
den Nachbarschaft  Rufslands. 

1  Im  Jahre  1887  waren  19  Beamte,   50  Arbeiter  und  375  Arbeite- 
rinnen (bedeutend  weniger  als  früher)  beschäftigt.    Die  Einnahmen  waren 
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Anstofs  gegeben  zur  Gründung  einer  grofsen  Menge  meist  kleiner 
privater  Unternehmungen,  da  sie  den  Seidenztichtern  praktisch 
zeigte,  wieviel  höhere  Erträge  sich  aus  den  Cocons  erzielen 
lassen  gegenüber  der  alten  Handhaspeiei.  In  einer  amtlichen, 
sehr  unvollständigen  Zusammens^llung  aus  dem  Jahre  1886^ 
sind  allein  für  Nagano  118,  für  Gifu  122,  fUr  Yamanashi  73 
Filanden  aufgeführt,  für  den  Gumma-ken  selbst  fehlen  leider  die 
Angaben.  Von  den  118  Filanden  in  Nagano  hatten  6  eine 
Einnahme  von  mehr  als  100000  Yen,  meist  aber  waren  es  ganz 
kleine  Unternehmungen.  Alle  zusammen  beschäftigten  564  Be- 
amte und  11  5ö9  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  hatten  215  Dampf- 
maschinen und  316  Wasserräder,  eine  Einnahme  von  3123447 
Yen  und  eine  Ausgabe  von  2  886102  Yen.  Von  den  118  An- 
stalten hatten  6  mit  Verlust  gearbeitet.  Das  sind  doch  15  Jahre 
nach  Begründung  der  ersten  Musteranstalt  ganz  befriedigende 
Ergebnisse,  welche  den  staatlichen  Aufwand  wohl  rechtfertigen. 
Auf  die  Baumwollspinnereien  wird  weiter  unten  noch  näher  ein- 
gegangen werden. 

Mir  scheint  also,  dafs  trotz  aller  Mifsgriffe  man  im  dunkeln 
Drange  dem  rechten  Weg  doch  in  der  Hauptsache  gefolgt  ist. 
Dafs  der  Staat  von  diesem  Gebiete  sich  zurückzog,  ist  durch 
die  Qualitäten  des  japanischen  Beamtentums  notwendig  gemacht^ 
aber  eher  zu  früh  als  zu  spät  erfolgt.  Denn  mancher  leidUche 
Anfang  ist  dadurch  wieder  ganz  verloren  gegangen.  Gegen- 
wärtig hat  der  Staat,  aufser  einigen  kleinen  Anlagen  im  Hokkaido, 
an  industriellen  Betrieben  nur  mehr: 

a.  die  genannte  Fi  lande  in  Tomioka; 

b.  eine  Tuchfabrik  (Senji  bei  Tokyo),  welche  nur  für 
den  Armeebedarf  arbeitet.  Wie  es  sich  unter  diesen 
Umständen  mit  dem  in  den  letzten  Jahren  erzielten 
Betriebsüberschufs  verhält,  läfet  sich  nicht  sagen.  1887  , 
beschäftigte  sie  25  Beamte,  166  Arbeiter,  228  Ar- 
beiterinnen, hatte  528 1 70  Yen  Ausgaben  und  602  362  Yen 
Einnahmen ; 

c.  Waffenfabriken  des  Kriegsministeriums  in  Tokyo 
und  Osaka,  1887  mit  2327  und  1460  Arbeitern.  Aus- 
gaben 1216655  Yen  und  532  707  Yen.  Da  die  Ein- 
nahmen  ziemlich  genau  balancieren,  dürfte  es  sich  um 
rein  rechnungsmäfsige  Operationen  handeln,  nicht  um 
wirklich  kaufoiännische  Berechnung; 


183  234  Y«n,  die  Ausgaben  168  766  Yen.  Aufser  der  Filande  in  Tomioka 
wurden  übrigens  anfangs  der  siebziger  Jahre  noch  einige  kleine,  wenig 
erfolgreiche  Anstalten  angelegt,  namentlich  in  Tokyo  und  Macbashi. 

^  Der  unten  noch  zu  ermähnenden  Fabriktabelle  des  Ministeriums 
för  Laildwirtschaft  und  Gewerbe.  —  Ende  1882  wui*de  bereits  für  das 
ganze  Land  die  Zahl  auf  1068  angegeben  (Stat.  Jahrb.  IV  177). 
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d.  Anlagen  des  Marineministeriums:  Werften  in 
Yokosuka  und  Onohama,  eine  Waffenfabrik  und  eine 
Pulverfabrik,  zusammen  1887  mit  106  Beamten  (3  Aus- 
länder) und  4205  Arbeitern.  Ausgabe  der  beiden  A\''erften 
1425409  Yen;         ^ 

e.  Münze  (Osaka):  48  Beamte,  303  Arbeiter,  247271  Yen 
Ausgabe; 

f.  Staatsdruckerei  (Tokyo):  497  Beamte,  913  Arbeiter, 
1036  Arbeiterinnen,  Ausgabe  962385  Yen. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  die  in  Nachahmung  der  staatlich 
eingeführten  Gewerbe  im  Lande  mehr  oder  weniger  spontan 
entstandenen  privaten  Unternehmungen  meist  kleinere, 
der  wirtschaftlichen  Entwickelungsstufe  angemessenere  sind.  Noch 
auffallender  ist  das  bei  einer  Reihe  weiterer  Industrieen,  welche 
sich  fast  oder  ganz  unabhängig  entwickelt  haben.  Eß  giebt 
bereits  eine  ganze  Menge  von  „Fabriken"  der  verschiedensten 
Art  von  sehr  bescheidener  Natur,  mit  wenigen  Arbeitern  und 
noch  weniger  Kapital,  mit  elenden  Räumen  und  Werkstätten, 
aber  oft  überraschend  kühnem  Wagemut.  Es  fehlt  nicht  an 
verfehlten  Anläufen,  an  gescheiterten  Unternehmungen,  aber  der 
Schade  ist  bei  der  Kleinheit  der  sogenannten  Fabrik  meist  nicht 

frofs.  Im  ganzen  ist  der  Fortschritt  gar  nicht  zu  verkennen, 
o  entstehen  Bierbrauereien,  Seifen-  und  Cementfabriken,  kleine 
Glasbläsereien  flir  Lampencylinder  u.  s.  w.  Es  ist  meist  eine 
ganz  geringwertige  Ware,  die  erzeugt  wird,  aber  sie  ist  billiger 
als  die  importierte  bessere  Ware.  Auf  einzelnen  Gebieten  geht 
man  schon  zur  Ausfiihr  über  (Seife,  Regenschirme  etc.)  Be- 
sonders interessant  ist  die  Entwickelung  der  Zündhölzerfabrikation, 
welche  um  1873  begonnen  haben  soll.  Sehr  vernünftigerweise 
hat  die  Regierung  von  voniherein  nur  die  Fabrikation  von 
„Schwedischen"  Zündhölzern  erlaubt.  In  Tokyo,  Osaka  und 
anderwärts  entstanden  kleine  Fabriken,  welche  bald  nicht  nur 
den  einheimischen  Markt  eroberten,  sondern  auch  in  China  dem 
europäischen  Produkt  den  Markt  streitig  machten.  In  der  Aus- 
fuhrstatistik erscheinen  sie  zuerst  1878  mit  20400  Yen  und  er- 
reichten 1880  bereits  die  Summe  von  fast  370000  Yen,  1881 
noch  250000  Yen,  Die  Produzenten  verschlechterten  nun  in 
dem  Bestreben,  billig  zu  exportieren,  die  Ware  derart,  dafs  sie 
einfach  unverkäuflich  wurde.  Der  Export  hörte  ganz  auf  und 
betrug  1884  nur  9711  Grols  im  Werte  von  2792  Yen.  Die 
bittere  Lehre  zeigte  die  Notwendigkeit,  eine  bessere,  gleich- 
mäfsigei'e  Ware  zu  liefern.  Von  1885  an  stieg  die  Ausfuhr 
wieder,  erreichte  1886  den  Wert  von  1880,  1887  die  beträchtliche 
Menge  von  3384000  Grofs  im  Werte  von  942000  Yen,  1888 
3553000  Grofs,  aber  im  Werte  von  nur  791000  Yen,  1889  aber 
5225000  Grofs  im  Werte  von  1138000  Yen,  Der  Preis  ist 
aufserordentlich    niedrig.     Selbst   im    Einzelverkauf  kostet   das 
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Paket  (10  Schächtelchen)  höchsteos  3—4  Sen.  Die  Ausfuhr 
findet  ganz  überwiegend  von  Kobe  aus  statt.  In  Osaka  sollen 
etwa  25,  in  Kobe  und  Hyogo  etwa  15  Fabriken  sein^ 

In  enffem  Zusammenhange  mit  dem  Handwerke  steht  der 
sehr,  ja  überraäfsig  entwickelte  Kleinhandel,  der  in  den 
gröfseren  Städten  schon  aufserordentlich  spccialisiert  ist,  während 
auf  dem  Lande  der  allgemeine  Kramladen  vorwiegt.  Eine  un- 
gewöhnlich grofse  Rolle  spielt  der  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
ziehen ,  namentlich  für  Viktualienhandel ,  Flickgewerbe  u.  dgL 
Die  gröfseren  Medizinfabrikanten  vertreiben  ihre  Produkte  haupt- 
sächlich durch  von  ihnen  angestellte  Hausierer,  ein  wichtiger 
Erwerbszweig  bei  der  japanischen  Vorliebe  für  allerlei  fertig 
verkaufte  Mittelchen.  Sehr  grofs  ist  auch  verhältnismäfsig  die 
Zahl  derer,  welche  von  der  Erquickung  und  Vergnügung  ihrer 
Mitmenschen  leben. 

Eine  brauchbare  allgemeine  Gewerbestatistik  fehlt  leider 
noch  in  Japan.  Eine  genauere  zahlenmäfsigc  Erfassung  der  oben 
kurz  geschilderten  Verhältnisse  ist  also  unmöglich.  Ein  Versuch 
dazu  ist  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Handel  gemacht  worden. 
Mehrere  Jahrgänge  des  Statistischen  Jahrbuches  (Bd.  III,  IV,  V) 
bringen  Zusammenstellungen,  welche  auf  Grund  der  Veranlagung 
zur  Gewerbesteuer  der  Bezirke  in  den  Jahren  1882 — 1885  ge- 
macht sind.  Diese  Zahlen  sollen  sich  nur  auf  die  Handels- 
gewerbe, im  weitesten  Sinne,  beziehen.  Thatsächlich  aber  stecken 
eine  grofse  Menge  zur  Industrie  gehöriger  Betriebe  darin,  welche 
mit  einem  offenen  Laden  verbunden  sind.  Diese  ganze  Masse 
zer&Ut  wieder  in  zwei  Abteilungen,  entsprechend  den  Bezirks- 
steuem,  welche  in  die  eigentliche  „Gewerbesteuer"  imd  die 
„Verschiedenen  Steuern"  zerfallen^. 

Erstero  umfiifst  die  eigentlichen  kommerziellen  bezw.  indu- 
striellen Betriebe,  letztere  alles,  wofür  die  Steuern  in  besonderer 
Weise  aufgelegt  werden,  was  im  wesentlichen  mit  den  koncessions- 
pflichtigen  Betrieben  zusammenfallt,  Wirts-  und  Speisehäuser^ 
Schaustellungen,  ausübende  „Künstler",  Althändler,  Pfand- 
leiher u.  s   w. 

Diese  zweite  Gruppe  liefert  einigermafsen  brauchbare  Resultate^ 
doch  sind  neben  den  24  einzeln  aufgezählten  Gruppen  leider  25 
Prozent  aller  hierhergehörigen  Betriebe  oder  Steuerzahler  als 
„Verschiedene*^  zusammengefafst.  Dagegen  ist  mit  den  Zahlen 
der  viel  wichtigeren  eraten  Gruppe  sehr  wenig  anzufangen.  Die 
Umlage  der  Gewerbesteuer  in  den  einzelnen  Bezirken  erfolgt  in 


1  Eine  Tabelle  des  Ministeriums  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
führt  für  1886  auf:  in  Tokyo  7  Betriebe,  in  Osaka  9,  Hvogo  5,  Aichi  8 
u.  8.  w.  —  In  der  Tabelle  der  Handelsgesellschaften  (Kwaisha)  werden 
52  ftir  Ztindhölzerfabrikation  angeführt  mit  431 58o  Yen  Kapital,  876 
Beamten  und  11  676  Arbeitern  und  Hülfskräften. 

^  Vgl.  das  Kapitel  über  die  Kommunaliinanzen. 
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sehr  verschiedener  Weise.  Die  gemachten  Unterabteilungen 
decken  sich  in  den  einzehien  Bezirken  gar  nicht.  Herstellung 
von  und  Handel  mit  Waren  ist  vielfach  untrennbar  zusammen- 

Simischt,  vielfach  beziehen  sich  die  Zahlen  aber  nur  auf  den 
andel.  Das  Statistische  Amt  hat  denn  auch  in  Verzweiflung 
die  ganze  Sache  als  wert-  und  hoffiiungslos  aufg^eben.  Ob 
das  vorliegende  Rohmaterial*  wirklich  gar  keine  Verwertung 
möglich  macht,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung. 

Betrachten  wir  die  zuletzt  veröffentlichte  Tabelle  (Stat.  Jahrb. 
V  196 — 216)  wenigstens  in  ihren  Hauptergebnissen.     Sie  bezieht 
sich  auf  das  ganze  Land  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hokkaido- 
Bezirkes  Nemuro  (mit  nur  17000  Einwohnern).     Die  Erhebungen 
beziehen   sich   auf  Mitte   1885,  in  acht  Bezirken  aber  auf  Ende 
1884,  in  drei  Bezirken  auf  Ende  1885.     Die  der  eigentlichen  Ge- 
werbesteuer Pflichtigen   sind   eingeteilt  in  Grofsbetriebe  (Handel 
en    gros):    123207,     ZwischenhandeP :    93215,     Kiembetriebe 
(Handwerker,  diese  aber  unvollständig,  und  Kleinhandel) :  1 067  933. 
Das  sind  zusammen  1  284255  Betriebe^.     Hierzu  kommen  dann 
409082  Steuerpflichtige  der  „Verschiedenen  Steuern".     Zusammen 
ergiebt  das    1693437  Betriebe  und  Steuerpflichtige,   eine  Zahl, 
welche  22    Prozent  aller   Haushaltungen  gleichkommt.     In  den 
einzelnen  Bezirken   schwankt  die  Zahl  im  allgemeinen  zwischen 
einem   Sechstel   und   einem   Drittel   aller  Haushaltungen,   ist  in 
vereinzelten  Bezirken  etwas  höher,  im  gröfsten  Teile  von  Kyushu 
erheblich  niedriger.     Wären   das  wirklich  alles  Handelsleute,    so 
ergäbe  sich  daraus  eine  ganz  ungeheuerUche  Entwickelung  des 
Kleinkrämertums.     Nun  ist  dieses  unzweifelhaft  übermäfsig  zahl- 
reich, aber  nicht  so,  wie  es  nach  diesen  Zahlen  erscheint,  da  sie 
zahlreiche  industrielle  Betriebe  einschliefsen.     Die  Zahlen  verlieren 
aber  noch   weiter  an  Wert  dadurch,   dafs  in  den  einzelnen  Be- 
zirken   die  Steuern    verschieden    aufgelegt   werden,   und   femer 
dadurch,   dafs  die  zahlreichen  steuerfreien  Kleinbetriebe  in  ganz 
ungleicher  Weise  berücksichtigt  oder  weggelassen  zu  sein  scheinen. 
Bei  der  gewöhnlichen  Geweroesteuer  sind  nach  den  gehandelten 
Gegenständen   75  Gruppen  unterschieden.     Da  aber  Herstellung 
und  Handel  nicht  wirKÜch  unterschieden   sind,   so  kann   man 
kaum  etwas  damit  anfangen.     Was  nützt  es  zu  wissen,   dafs  zn 
der  Gruppe  „Gewobene  Stoffe"  7481  Grofsbetriebe,  2418  Zwischen- 
händler, 22606  Kleinbetriebe  gehören,  wenn  wir  nicht  erfahren, 
wie  viele  von  der  ersten  und  dritten  Abteilung  wirkUch  Kauf- 
leute sind  und  wie  viele  Fabrikanten   und  Handwerker,    welche 


*  Das  „R6sum6  Statistique"  f  25  übersetzt  irrig  „Courtiers".  Es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Makler,  sondern  auch  um  Rommissioo&re  und 
allen  Handel,  der  zwischen  Grorsbetrieben  und  Detaillisten  vermittelt. 

^  Das  R^um<^  Statistique  a.  a.  0.  fügt  noch  1 17  921  nicht  unterschiedene 
Betriebe  hinzu,  die  in  der  ausführlicheren  Statistik  überhaupt  nicht  er- 
wähnt sind. 
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ihre  Produkte  selbst  an  das  Publikum  verkaufen.  Und  ebenso 
ist  es  mit  den  meisten  anderen  Gruppen,  wie  Kleider,  Kurz- 
waren, Droguen,  Lackwaren  u.  s.  w. 

Bei  der  zweiten,  beschränkteren  Abteilung  haben  wir  klarere 
Ergebnisse.     Da  finden  wir  1885  aufgeflihrt*: 


Wechsler 

1041 

davon  in 

Tokyo 

96 

Pfandleiher 

25224 

- 

- 

1771 

Leihbibliotheken 

295 

- 

- 

71 

Andere  Verleihgeschäfte 

3581 

- 

- 

632 

Handel  mit  alten  Kleidern, 

Metallen,  Büchern,  Möbeln 

u.  s.  w. 

70339  (!)s 

' 

- 

5629 

Stellenvermittler 

3646 

- 

- 

583 

Transportgeschäft 

10948 

- 

- 

318 

Restaurants  und  Speise- 

häuser 

95640 

- 

- 

3425 

Gast-  und  Logierhäuser 

(unvollständig) 
Yose  („Abendtheater") 8 

64388 

- 

- 

3148 

579 

- 

- 

156 

Badeanstalten 

27  227  (!) 

- 

- 

1064* 

Bordelle  (Kashizashiki  und 

Machiai) 

6711 

- 

- 

532 

Besonders  aufffeführt 

werden  endlich  die  Kwaisha, 

Gesell- 

Schäften   mit  bestimmtem  Kapital,   wie  man  sie  wohl  am  besten 


'  Über  die  obigeD  und  einige  andere  unter  polizeilicher  Aufsicht 
fitebende  Gewerbe  werden  für  die  46  Bezirke  von  Ende  1887  folgende 
Angaben  mitgeteilt  (Stat.  Jahrb.  VIII  609): 

Grast-  und  Logierbäuser 72  940 

Pfandleiher 29  2t^8 

Handel  mit  alten  Kleidern 93  766 

Hausgeräten 80  472 

Büchern  und  Bildern  (44  Bezirke)  .    .  72  027 

Metallen  (42  Bezirke) 113880 

Kramläden 59  702 

Uhrmacher 14  376 

Speisehäuser  (29  Bezirke) 59  523 

Theater  (42  Bezirke) 469 

Bordelle  (41  Bezirke) 7  376 

Dirnen  (41  Bezirke)          27  559 

Schauspieler  (29  Bezirke) 5  517 

Geisha  (42  Bezirke,   namentlich  fehlen  Kyoto  und  Osaka)  10326 
^  Künstler"  (Erzähler,  Taschenspieler,  Akrobaten  u.  dgl.  — 

28  Bezirke) .    .    .  14  687 

Jinrikiunternebmer  und  Kulis  (44  Bezirke) 230  384 

Sonstige 259  356 

Zusanunen  1  151  598 

*  Dabei  dürften  die  Leute,  die  mit  ein  paar  alten  Sachen  abends 
auf  der  Strafse  sitzen,  als  steuerfrei  meist  fehlen. 

'  In  den  Yose  treten  Erzähler,  Taschenspieler  u.  s.  w,  auf. 

*  So  viele  wie  1875  in  ganz  Deutschland. 
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bezeichnen  kann,  über  welche  weiterhin  noch  zu  sprechen  ist, 
deren  Zahl  1885  auf  2394  angegeben  wird,  wovon  150  in  Tokyo^ 
Für  Tokyo  ist  es  möglich^  auf  Grund  der  Gewerbesteuer- 
yeranlagung  Industrie  und  Handel  zu  scheiden.  Auf  Ghrund  des 
Bezirksbudgets  von  1888/89  habe  ich  für  die  15  Stadtkreise 
Folgendes  zusammenstellen  können: 

Steuerpflichtige  Betriebe  für  die 

eigentliche  Gewerbesteuer  70074 

davon  kommen  auf  die  Industrie  25813 

auf  den  Handel  44261 

Unter  den  Betrieben  der  Industrie  sind  1316  Fabriken  und 
24497  Betriebe  von  Handwerkern,  Unter  den  Handels- 
betrieben sind: 

164  Kwaisha  (Gesellschaften,  gehören  in  Wahr- 
heit zum  Teil  zur  Industrie) 
2800  Grofshändler 
1058  Zwischenhändler 
25  554  Kleinhändler 
1649  verschiedene  Kauf  leute 
1853  Gasthäuser 
5708  Althändler 
889  Pfandleiher 
96  Wechsler 
210  Transportanstalten 
4120  Mcdizinhändler 
160  Medizinhausierer 

Aufser  den  letztgenannten  ist  die  grofse  Zahl  der  Gewerbe- 
betriebe im  Umherziehen  unbekannt  und  steuerfrei.  Viel  Auf- 
schlufs  geben  diese  Zahlen  also  auch  nicht  und  zeigen  nur  wieder 
die  Massenhaftigkeit  des  Kleinkrämertums.  Ganz  interessant 
sind  einige  aus  den  Bud^etansätzen  sich  ergebende  Zahlen  über 
die  das  japanische  gesellige  Leben  verschönernden  „Künste^. 
Lehrer  solcher  Künste,  des  Gesanges  und  Tanzes,  der  Musik 
und  Deklamation  (Yu-gei-shisho),  gab  es  1100,  ebensovide  Er- 
zähler, Recitatoren  u.  dgl.  (Yu-gei-kasegi-nin) ,  aber  ohne  die 
Blinden  und  die  mehr  als  Sechzigjährigen.  Tänzerinnen  und 
Sängerinnen  (Geisha)  gab  es  920  erwachsene  und  200  Kinder, 
Schauspieler  470,  Ringer  535. 

Es  ist  bereits  eine  Fabriktabelle  für  das  Jahr  1886 
erwähnt  worden,  welche  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  und 
Gewerbe  (Statistische  Tabellen  Bd.  III,  Handel,  S.  4—46)  ver- 
öffentlicht hat.  Die  Tabelle  zählt  941  einzelne  Betriebe  auf  und 
soweit  möglich  für  jeden  die  Zahl  der  Beamten,  der  Arbeitir, 
der  Hülfiskräffce,  femer  die  Zahl  der  Dampfmaschinen  und 
Wasserräder,  die  Einnahmen  und  die  Ausgaben.  So  wertvott 
nun   viele  der  einzelnen  Kachweisungen   sind,   so  ist  sie  dock 
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nicht  geeignet  ein  £äd  der  industriellen  EntwickeluDg  des  Landes 
zu  geben,  da  sie  ganz  unvollständig  ist.  Von  45  Bezirken 
fehlen  6  ganz,  aus  anderen  fehlen  die  wichtigsten  Gewerbe,  z.  B. 
im  Gumma-ken,  dem  wichtigsten  Seidenbezirk,  die  Filanden. 
Bergwerke  sind  in  einem  Bezirke  eingeschlossen,  in  anderen 
nicht,  u.  s.  w. 

Weiteres  Material  enthält  die  Statistik  der  Kwaisha. 
Eine  Kwaisha  ist  eine  Erwerbsgesellschaft  mit  einem  be- 
stimmten Kapital,  welches  regelmäfsig  in  feste  Anteile  zerfällt. 
ZurEröfihung  ihres  Geschäftsbetriebes  bedürfen  die  Kwaisha  einer 
Koncession.  Obgleich  sie  sich  gerne  „  limited  "  nennen ,  ist  gesetzlich 
die  Haftbarkeit  der  Gesellschaften  ausschlielslich  ftLr  das  Aktien- 
kapital ganz  unzweifelhaft  nur  bei  gewissen  Gesellschaften,  welchen 
dieses  Privileg  besonders  verliehen  ist  oder  welche  auf  Grund 
besonderer  Gesetze  bestehen,  so  namentlich  den  Börsengesell- 
schaften, den  Nationalbanken,  den  Postschiffahrtsgesellschaft,  den 
Eisenbahngesellschaften  ^.  Mit  Ausschlufs  der  beiden  zuerst 
genannten  Kategorieen  und  sonstiger  Banken  führt  die  amtliche 
Statistik  fllr  Ende  1887  2038  Gesellschaften  auf  mit  67  855  468  Yen 
Kapital^.  Ob  die  Zahlen  wirklich  vollständig  sind,  namentlich 
die  Angabe  des  Kapitals,  scheint  mir  zweifelhaft.  Von  diesen 
Gesellschaften  waren 

landwirtschaftliche    (einschl.    Fischerei 

und  Düngerfabrikation)  144  mit    2924102  Yen 

Handelsgesellschaften  (einschl.  Verleih- 
anstalten, Versicherung,Makleru.  s.w.)    374     -     19239069    - 

Industriegesellschaften  (einschl.  Berg- 
bau) 1361     -    20010513    - 

Transportgesellschafl»n  159    -     25681784    - 


^  Für  andere  Kwaisha  ist  die  Haftbarkeit  der  Anteilsbesitzer 
zweifelhaft.  Nach  einer  Meinung  besteht  die  begrenzte  Haftbarkeit 
dann,  wenn  sie  im  Greselischaftsstatat  aasgesprochen  und  in  der  Firma 
ausgedrückt  ist.  Dies  ist  jedenfalls  die  im  Publikum  verbreitete  An- 
schauung. Dagegen  besteht  eine  strengere  Auffassung,  wonach  die 
Kwaisha  ohne  besonderes  Privileg  die  Haftbarkeit  nicnt  ausschliefsen 
können.  Kein  Zweifel  besteht  darüber,  dafs  viele  Gesellschaften  ohne 
i^en  Rechtstitel  sich  in  der.  Firma  als  Gesellschaften  mit  b^renzter 
Haftbarkeit  bezeichnen.  —  Übrigens  haben  die  Kwaisha -Anteile  prak- 
tisch geradezu  die  Bedeutung,  dafs  sie  den  fehlenden  Kredit  ersetzen. 
Obligationsanleihen  von  Erwerbs^esellschaften  sind  meines  Wissens  in 
Japan  bisher  unbekannt.  (Für  die  Zukunft  sind  sie  ermöglicht  und  ge- 
regelt durch  Gesetz  60  vom  8.  August  1890.  —  Überhaupt  wird  in 
Zukunft  das  oben  Gesagte  durch  die  1890  erfolgte  VerÖfFentiichung  des 
Handelsgesetzbuches  modifiziert.) 

>  Die  Zahl  der  Börsengesellschaften  war  21  mit  1 195  000  Yen 
Kapital,  die  Zahl  aller  Bankgesellschaften  1100  mit  94^52  588  Yen 
Kapital.  Zusammen  hätte  es  also  8159  Kwaisha  mit  163403  056  Yen 
Kapital  gegeben,  doch  dürften  dabei  einige  Gesellschaften  doppelt  ge- 
zählt sein. 
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Alle  zusammen  sollen  9601  Beamte ,  117559  eigentliche 
Arbeiter  und  61  527  sonstige  HUl&kräfte  beschäftigt  haben. 

Teilen  wir  diese  Gesellschaften  nach  den  Gewerbegruppen 
der  deutschen  Zählung  von  1882  ein,  soweit  sie  ttberhaupt 
darunter  unterzubringen  sind^  so  erhalten  wir  folgende  Gruppen : 


Fischerei  und  Fischzucht 

Bergbau 

Steine  imd  Erden 

Metallverarbeitung 

Maschinen-  und  Schifisbau 

Chemische  Industrie 

Fette  und  Ole 

Textilindustrie 

Papier  und  Leder 

Holz-  und  FlechtstofFe  etc. 

Nahrungs-  und  Genufsmittel 

Bekleidung 

Bauuntemehmungen 

Druckereien 

Handel 

Landtransport  (ohne  Eisenbahnen) 

Eisenbahnen 

Wassertransport 

Beherbei'gung 

Dazu  kommen  aufserden  rein  landwirtschaftlichen  82  Industrie- 
gesellschaften mit  61740&Yen  Kapital,  welche  ununterschieden 
als  „Sonstige^  aufgeführt  sind.  Dai's  die  Bank-  und  Börsen- 
geselbchaften  beim  Handel  fehlen,  ist  nicht  aulser  acht  zulassen.  Die 
Verteilung  der  2038  Ewaisha  über  das  Land  zeigt  die  aulser- 
ordentliche  Centralisation  Japans  auch  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete. Im  Bezirke  Tokyo  hatten  allerdings  nur  149  Gesell- 
schaften ihren  Sitz,  aber  mit  fast  der  Hälfte  des  ganzen  Kapitals, 
38016538  Yeni.  In  Osaka  (ohne  Nara)  waren  es  158  Gesell- 
schaften mit  8  908  772  Yen.    Dem  Kapitalbetrage  nach  folgen 


GeBellscbaften 

Kapital 

Yen 

9 

1087770 

62 

3613604 

88 

1226937 

72 

1080608 

27 

1088100 

61 

915485 

U 

208770 

800 

8145914 

42 

1452954 

39 

152999 

41 

446190 

13 

90600 

10 

387900 

59 

827144 

372 

19014069 

)        27 

1623280 

3 

8641548 

129 

15416956 

2 

225000 

Niigata 

Äkita 

Kyoto 

Hyogo 

Nagano 

Hokkaido 

Shiga 


97  Gesellschaften  mit  2418180  Yen  Kapital 

29  -  -  2399693  - 

90  -  -  2181259  - 

110  -  -  1717251  - 

158  -  -  1511692  - 

50  -  -  1186076  - 

86  -  -  1121100  - 


»  Von  den  Banken  hatten  86  nüt  SS  964  000  Yen  Kapital  ihren  Sitz 
in  Tokyo. 
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Alle  anderen  Bezirke  hatten  weniger  als  eine  Million,  Seit 
Ende  1887  hat  sich  die  Zahl  der  Gesellschaften  noch  erheblich 
vermehrt  Es  ist  eine  Geschäftsfonn,  welche  unzweifelhaft  japa- 
nischen Verkehrsgewohnheiten,  dem  Ziurückweichen  vor  persön- 
licher Verantwortung,  sehr  entspricht.  Die  aufserordentliche 
Kleinheit  sehr  vieler  der  Gesellschaften  ist  bemerkenswert.  Die 
Tabellen  des  Ministeriums  ftlr  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
(Bd.  III,  Handel,  S.  160—177)  weisen  ftlr  1886  in  einer  etwas 
anders  geordneten  Zusammenstellung  1593  Kwaisha  nach  (mit 
62507000  Yen  Kapital)  und  darunter  nur  153  mit  einem  Ka- 
pital von  50000  Yen  und  darüber,  welches  auch  nicht  überall 
voll  eingezahlt  ist.  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  36  von  diesen 
153  „Gesellschaften"  nur  je  einen  Aktionär  hatten.  Die  Form 
der  Kwaisha  wird  benutzt,  obgleich  es  sich  um  Unternehmungen 
eines  Mannes  oder  einer  Familie  handelt.  Gerade  von  einigen 
wichtigen  Kwaisha  ist  dies  bekannt,  so  den  Gesellschaften,  welche 
der  Familie  Mitsui  gehören  (Mitsui  Bank  und  Mitsui  Bussan 
Kwaisha  flir  direkten  auswärtigen  Handel,  Kapital  200000  Yen), 
der  Mitsu  Bishi  Gesellschaft  in  Tokyo  und  Nagasaki,  welche 
den  Iwasakis  gehört^,  u.  s.  w.  Die  Anteilscheine  der  Kwaisha 
sind  rasch  ein  beliebter  Gegenstand  des  Börsenspiels  geworden, 
was  durch  den  wenig  klaren  rechtlichen  Charakter  dieser  „Aktien" 
noch  besonders  bedenklich  wird.  Der  Aufschwung  seit  1886 
hat  in  kleinem  Malsstabe  alle  Auswüchse  europäisch-amerikanischen 
Gründungsschwindels  gebracht,  Gründung  von  GesellschafiÄU 
blofs  um  der  Gründung  willen,  um  dem  dummen  Publikum  die 
rasch  getriebenen  Aktien  aufzuhängen,  Börsenspiel  in  Aktien, 
auf  welche  50  Sen  oder  1  Yen  eingezahlt  sind,  Kapitalerhöhungen 
durch  Vermehrung  der  Aktien,  während  auf  die  alten  Aktien 
erst  ein  kleiner  Teil  eingezahlt  ist,  — kurz  alle  die  alten  Bekannten 
aus  dem  Westen  sind  in  Tokyo  und  namentlich  in  Osaka  in  den 
letzten  Jahren  aufgetaucht.  Das  Fehlen  aller  allgemeinen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  über  Aktiengesellschaften  hat  diese  Vor- 
gänge erheblich  eneichtert. 

Dabei  ist  aber  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  eine  Menge  neuer 
und  nützlicher  industrieller  Unternehmungen  durch  dieses  Grün- 
dungsfieber ins  Leben  gerufen  ist.  Am  auftallendsten  ist  das 
in  der  Baumwollspinnerei. 

Die  erste  mechanische  Baumwollspinnerei  errichtete  der 
Daimyo  von  Satsuma  in  Kagoshima  Auf  Anlafs  der  Regierung 
wurden  einige  weitere  Spinnereien  errichtet  in  Sakai,  in  Tokyo, 
in  Osaka  u.  s.  w.  Lange  Zeit  hindurch  gediehen  die  neuen, 
meist  kleinen  Unternehmungen  gar  nicht.  Um  1882  wurde  in 
Osaka  eine  erheblich  gröfsere  Spinnerei  von  einer  Aktiengesell- 
schaft anscheinend  ohne  Staatshülfe  gegründet.     Diese,  1883  in 


^  Der  Mitsu  Bishi  Gesellschaft  ihrerseits  gehören  sämtliche  Aktien 
der  119.  Nationalbank,  früher  450000  Yen,  seit  Ende  1889  1000  000  Yen. 
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Betrieb  gesetzt ,  war  die  erste,  welche  wirklich  gute  Geschäfte 
machte.  Als  sie  infolge  günstiger  Konjunkturen  1887  für  das 
erste  Semester  26,5  **/o,  flir  das  zweite  Demester  34  ®/o  Dividende 
(p.  a.)  gab ,  war  das  der  Änstofs  zu  erheblicher  Erweiterung 
bestehender  und  zu  Gründung  neuer  Spinnereien.  Ekide  188(5 
waren  20  Spinnereien  mit  65420  Spindeln  im  Betriebe,  wovon 
allein  auf  die  Osaka-Spinnerei  22000  kamen.  Ende  1888  hatten 
dieselben  20  Fabriken  bereits  99356  Spindeln  im  Betriebe.  Im 
März  1889  waren  es  in  24  Spinnereien  schon  fast  130000  und 
1891  wird  wohl  die  Zahl  von  270000  Spindeln  in  33  Fabriken 
erreicht  werden  ^  Das  ist  absolut,  im  Vergleich  mit  den  grofsen 
Industriestaaten  des  Westens,  nicht  viel^  aber  doch  in  vier  Jahren 
eine  Vervierfachung  der  Spindelzahl.  Wenn  die  einheimischen 
Fabriken  gegen  die  Konkurrenz  der  indischen  und  englischen 
Spinner  aufkommen  können,  so  ist  auch  fQr  weitere  Ausdehnung 
Platz.  Die  Produktion  der  einheimischen  Spinnereien  war  ver- 
glichen mit  der  Einfuhr  von  Garn 

Produktion  Einfuhr  > 

1886  2919000  kg  14778000  kg 

1887  4342000   -  19978000   - 

1888  5882000   -  28464000   - 

1889  12160000   -  25687000   - 

Über  die  Weberei  hat  seit  einigen  Jahren  die  Regierung 
Menge  und  Wert  der  produzierten  StoflFe  ermittelt.  Sind  die 
Zahlen  auch  schwerlich  ganz  vollständig,  so  sind  sie  doch  von 
Jahr  zu  Jahr  vollkommener  geworden,  wodurch  sich  das  aufser- 
ordentliche  Anwachsen  der  Zahlen  erklärt.  Danach  hätte  der 
W^ert  sämtlicher  nachgewiesener  Gewebe  betragen 

1884  5987582  Yen 

1885  12084071  - 

1886  17825645  - 

1887  27475408  - 

1888  30475213  - 

An  reinseidenen  Kleiderstoffen  wird  die  Produktion 
für  1887  auf  3192  777  Tan  (Stück) »  angegeben,  reichlich  36 
Millionen  Meter,  deren  Wert  auf  7908621  Yen  angegeben  ist. 
An  der  Spitze  steht  der  Bezirk  Kyoto  mit  675995  Tan  im 
Werte  von  2477880  Yen.     Ihm  folgen  Yamana^hi  mit  600512 

1  Nächfit  der  Osaka- Spinnerei  mit  etwa  85  000  Spindeln  ist  die 
gröffite  die  im  August  1889  eröffnete  Kanegafuchi- Spinnerei  (Mukojima 
bei  Tokyo)  mit  über  30  000  Spindeln. 

2  Die  Einfuhrzahlen  für  1868—1889  siehe  oben  S.  341.  —  Einge- 
führtes Gram  wird  vor  allem  als  Aufzug  benutzt,  das  gewöhnliche  japa- 
nische Garn  als  Einschlag. 

"  Ein  Tan  Seidenstoff  hat  in  der  Regel  eine  Länge  von  30  Zeugfufs 
(Kujira-shaku)  =  11,86  m  und  eine  Breite  von  einem  Fufs  =  ST^s  cm.  Bei 
gemischten  Stoffen  wird  die  Länge  der  Regel  nach  etwas  gennger  sein. 
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Tan  (1211540  Yen)  und  Gumma  mit  510658  Tan  (1182116 
Yen),  80  dafs  auf  diese  3  Bezirke  allein  drei  Fünftel  der  ganzen 
Produktion  kommen.  Auch  an  den  aus  Seide  und  Baumwolle 
gemischtenSto  f  f  e  n  hat  Kyoto  einen  grofeen  Anteil.  Während 
im  ganzen  Lande  2423546  Tan  (rund  26  Millionen  Meter)  im 
Werte  von  3638  580  Yen  hergestellt  sind,  kamen  davon  auf 
Kyoto  allein  592692  Stück  im  Werte  von  1  768  699  Yen.  Neben 
ihm  steht  Tochigi  mit  620777  Tan  (Wert  nur  619353  Yen). 
Auf  die  beiden  Bezirke  kommt  also  allein  reichlich  die  Hälfte. 
In  den  Zahlen  sind  nicht  eingeschlossen  die  Gürtel.  Es  wurden 
an  seidenen  Gürteln  hergestellt  356544  Rollen^  im  Werte  von 
1893220  Yen,  davon  allein  in  Kyoto  147677  Rollen  im  Werte 
von  1229913  Yen.  An  gemischten  Gürteln  (unter  Einrechnung 
einer  ganz  geringen  Zahl  solcher,  in  welchen  Seide  nicht  enthaltei^ 
wurden  hergestellt  586279  Rollen  (ein  Drittel  davon  Männer- 
gttrtel)  im  Werte  von  955571  Yen.  Davon  kamen  auf  Kyoto 
173870  RoUen  im  Werte  von  561299  Yen,  auf  Gumma  235594 
Rollen  im  Werte  von  234373  Yen. 

*An  Baumwollstoffen  (ohne  Gürtel)  sind  hergestellt  1887: 
29619381  Tan«  im  Werte  von  11521891  Yen.  Daran  waren 
hauptsächlich  die  folgenden  Bezirke  beteiligt: 

Osaka  (ohne  Nara)  mit  8  993  689  Tan  im  Werte  von  1 947 1 1 1  Yen 
Saitama  -    2246644    -     -        -        -     1177921     - 

Aichi  -    3543254    -     -        -       -     1172788    - 

Tochigi  -    1753633    -     -       -        -       769422    - 

Wakayama  -      384881     -     .        -        -       727680    - 

Nara  -    2791787     -     -        -        -       659268     - 

Fukuoka  -      557621     -     -        -        -       533831     - 

Ehime  -    1129564    -     -       -       -       492801     - 

u.  s.  w. 

Die  Produktion  von  Baumwollgürteln  wird  auf  1 458  300 
Rollen  angegeben  (mehr  als  vier  Fünftel  davon  Männergürtel) 
im  Werte  von  503995  Yen.  Fast  die  ganze  Menge  entßifit  auf 
die  Bezirke  Okayama  und  Ehime. 

Von  sonstigen  Stoffen  (namentlich  Hanfgewebe)  werden 
1432664  Tan  im  Werte  von  1 107530  Yen  angegeben. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  angeftlhrten  Zahlen 

flir  Seidengewebe  ein  Wert  von  9747841  Yen 
.    Halbseide  -        -        -    4594151     - 

-  Baumwolle        -        -        -  12025886     - 

-  andere  Stoffe     -        -        -     1107530     - 

1  Nämlich  162  570  für  Mäimer,  193  974  für  Frauen.  Entere  sind 
regelmäfaig  12  Fufs  (3,S8  m)  lang  und  20—30  cm  breit,  letztere  11  Fafs 
(3,15  m)  laxig  und  70—80  cm  breit. 

'  Ein  Tan  Baum  wollzeug  hat  meist  24—28  Fufs  =  9— 10,e  m  Länge 
und  9  Zoll  =  34  cm  Breite.  Je  gewöhnlicher  der  Stoff,  desto  geringer 
die  Länge. 
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An  dem  Gesamtwerte  von  27  475  408  Yen  haben  den  Ebtupt- 
anteU 

Kyoto  mit  6299490  Yen 

Osaka  (ohne  Nara)    -  1 951 985  - 

Gumma  -  1818641  - 

Saitama  -  1788429  - 

Tochigi  -  1593199  - 

Aichi  -  1585934  - 

Yamanashi  -  1257764  - 

Auf  diese  7  Bezirke  entfülen  fast  drei  Fünftel  des  Wertes  der 
ganzen  ang^ebenen  Produktion. 

Einen  Wert  von  700000—1000000  Yen  haben  noch  auf- 
zuweisen Kanagawa,  Wakayama,  Ishikawa,  Fukuoka,  Ehime, 
Gifu  und  Nara.  Die  Hauptwebergegenden  sind  also  einerseits 
die  Bezirke  nördlich  und  westlich  um  Tokyo,  anderseits  die 
Gegend  von  der  Owaribucht  bis  Kyoto  ^  und  die  südlich  davon 
gelegenen  Gebiete.  Ganz  bedeutungslos  ist  die  Produktion 
namentlich  im  Norden  (Hokkaido,  Aomori;  Iwate,  Akita,  Miyagi) 
und  im  Südwesten  (Ka^oshima,  Miyazaki,  Oita,  Kochi). 

Die  japanische  Weberei  hat  durch  den  auswärtigen  Handel 
grofse  Änderungen  erfahren.  Namentlich  die  Seidenweberei  mufs 
erhebliche  Einbufse  erlitten  haben.  Der  Gebrauch  europäischer 
Kleidung  und  europäischer  WollenstoiTe  fUr  japanische  Kleider 
(Musseline,  Flanelle)  hat  naturgemäfs  gerade  den  Verbrauch  der 
Seiden^ewebe  beschränkt.  Dafs  dieser  Aus&ll  durch  zunehmen- 
den Gebrauch  seidener  und  halbseidener  Kleider  in  den  mittleren 
und  unteren  Ständen  ausgeglichen  sei,  ist  nicht  anzunehmen. 
Auch  die  Baumwollweberei,  namentlich  der  geringeren  QuaUtäten, 
wird  durch  die  erhebliche  Einfuhr  von  Stoffen  beeinflufst. 
Unbedeutend  ist  dagegen  die  Ausfuhr  von  Geweben.  Doch 
zeigen  die  letzten  Jahre  relativ  grofsen  Fortschritt  in  der  Aus- 
fiihr  von  Seidenstoffen  ®.  Einfuhr  imd  Ausfuhr  von  Stoffen  (ohne 
Kleidungsstücke,  einschlielslich  Wachstuch)  belief  sich  dem  Werte 
nach  in  runden  Zahlen  auf 

1886      Einfuhr  6228000  Yen      Ausfuhr  1025000  Yen 
1888  -      12481000     -  -       1900000     - 

Von  der  Einfiihr  des  letzteren  Jahres  waren  74470000  Yards 
baumwollene  und  27480000  Yards  wollene  Stückgüter. 

Im  Anschlufs  hieran  mögen  einige  kurze  Notizen  über  andere 
Industrieen  ihren  Platz  finden,  welche  gleichfalls  für  das  Jahr 
1887  erhoben  sind. 


1  Auch  Shiga  ist  nicht  ganz  unbedeutend. 

2  Hauptoächlich    seidene   Taschentücher   aus   den   Webereien    von 
Kiryu  (Gumma).    Vgl.  die  Zahlen  oben  im  sechsten  Kapitel  S.  SH. 
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Bei  der  Bauart  und  Einrichtung  des  japanischen  Hauses 
nehmen  die  dicken  mit  Binsengeflecht  überzogenen  Matten , 
Tatami,  einen  wichtigen  Platz  ein.  Von  diesen  sind  1887 
nach  der  amtlichen  Statistik  6832308  Stück  (jede  Matte  mifst 
180  zu  90  cm)  im  Werte  von  647664  Yen  angefertigt,  davon 
reichlich  die  Hälfte  in  Kyushu.  Im  Bezirke  Oita  (Provinz  Bungo) 
allein  waren  es  2693250  Stück.  Demnächst  folgten  Okayama 
mit  1017480  Stück,  Fukuoka  und  Hiroshima,  von  den  Goza 
genannten  dünnen  Binsenmatten  wurden   4537805  Stück  her- 

§e8tellt  im  Werte   von  252335  Yen.    Davon   kamen  1514600 
tück  auf  Fukuoka,  1217430  Stück  auf  Ishikawa^ 

£iner  der  wichtigsten  Gebrauchsgegenstände  ist  bekanntlich 
in  Japan  das  Papier,  das  eine  viel  mannigfachere  Anwendung 
findet  als  in  Europa.  Nach  der  allerdings  kaum  ganz  ein- 
wandsfireien  StatistiK  wären  1887  rund  25  Millionen  kg  japani- 
sches Papier  &briziert,  aufserdem  5350000  kg  europäisches^. 
Der  Gesamtwert  wird  auf  5010080  Yen  angegeben.  Abgesehen 
von  dem  in  einer  geringen  Zahl  von  Fabnken  meist  in  Tokyo 
und  Osaka  fabrizierten  Produkt  europäischer  Art  wird  Papier 
überall  im  Lande  gemacht.  Besonders  wichtig  aber  ist  Shikoku 
mit  allen  seinen  Bezirken,  das  nördliche  Kyushu  (E\ikuoka  und 
Nagasaki),  Hyogo,  Mije,  Gifu;  Nagano,  Shizuoka  und  Saitama  ^. 
Über  die  Produktion  von  Leder  finden  sichfbr  1887  folgende 
Angaben 

Rindshäute      96937  Stück  im  Werte  von  226164  Yen 
Kofshäute        28539      -        -        -         -      63183     - 
Hirschhäute     34948      -        -        -         -      22827     - 
Von  dem  Gesamtwerte  von  312174  Yen  kamen  auf 
Hyogo  115440  Yen 

Tokyo  48385     - 

Osaka  36735     - 

Wakayama    12617     - 

^  Matten  spielen  überhaupt  eine  grofee  Rolle  in  Japan,  als  Unter- 
lagen zum  Trocknen  von  Getreide  and  fUr  SeidenwGrroer,  als  Umhüllung 
von  Sakefassem,  als  Reeenmäntel,  zum  Eindecken  von  Booten  u.  s.  w. 
Satow  zählt  in  seinem  kleinen  vortrefflichen  Dictionary  of  the  spoken 
language  unter  dem  Worte  „mat''  10  Arten  Matten  mit  verschiedenen 
Namen  auf.  —  Die  Ausfuhr  von  Matten,  die  bis  1886  nur  einen  ver- 
schwindenden Wert  hatte,  stieg  neuerdines  von  36  296  Yen  im  Jahre 
1887  auf  166  883  Yen  im  Jahre  1889.  Gegenüber  der  grofsen  chine- 
sischen Mattenausfuhr  ist  das  allerdings  immer  noch  ein  recht  unbedeu- 
tender Betrag.  Ebenso  ist  es  mit  der  Ausfuhr  von  Strohbändem,  deren 
Wert  1887  schon  350  450  Yen  betrug  und  bis  1889  auf  146  847  Yen 
zurückging. 

>  Aufserdem  betrug  die  Einfuhr  von  Druckpapier  1886  550  000  kg, 
1887  1 150  000  kg,  1888  3  358  000  kg,  davon  fast  die  Hälfte  aus  Deutsch- 
land,  1889  wieder  nur  1  991  000  kg  im  Werte  von  178  335  Yen. 

»  Der  Wert  der  Einfuhr  von  Papier  und  Pappe  betrug  1888  751000 
Yen  (an^ewÖhnlich  hoch),  derjenige  der  Ausfuhr  an  Papier  und  Papier- 
waren (emschl.  Fächer)  672800  Yen. 
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Das  letzte  Drittel  verteilt  sich  in  ganz  kleinen  Beträgen  auf  die 
anderen  Bezirket 

In  der  keramischen  Industrie  (ohne  Ziegeleien)  wird 
die  Zahl  der  Öfen  auf  6210,  der  Wert  des  erzeugten  Porzellans 
auf  758832  Yen,  der  sonstigen  Thonwaren  auf  1 127780  Yen 
angegeben.  Von  dem  Gesamtwerte  von  1  884612  Yen  kamen  auf 
Saga  (Provinz  Hizen)  380905  Yen,  auf  Gifu  (Provinz  Mino) 
317529  Yen,  Aichi  (Provinz  Owari)  303073  Yen,  Ishikawa 
(Provinz  Kaga)  188 196  Yen,  Kyoto  180209  Yen.  Für  Porzellan 
allein  standen  Ishikawa  und  Kyoto  an  der  Spitze. 

Diese  Zahlen  dürften  aber  viel  zu  niedrig  sein.  Ein  Pro- 
duktionswert von  7726  Yen  in  Kagoshima  (Satsuma)  z.  B.  er- 
scheint ziemlich  unglaublich.  Auch  aus  der  Höhe  der  Ausfiihr- 
zahlen  ergiebt  sich,  dafs  die  Produktionszahlen  viel  zu  niedrig 
sein  müssen.  Die  Ausfuhr  von  Produkten  der  keramischen  In- 
dustrie überschritt  1873  zuerst  den  Wert  von  100000  Yen,  stieg 
1879  plötzlich  auf  300000,  1881  auf  mehr  als  700000  Yen,  fid 
bis  1884  auf  526000  Yen  und  stieg  dann  rasch  auf 

695000  Yen  im  Jahre  1885 
1002000  -  .  -  1886 
1312000  -  -  -  1887 
1295000  -  -  -  1888 
1450000     -      -       .      1889 

Nächst  Seidenstoffen  ist  dies  jetzt  der  wichtigste  Industrie- 
artikel der  japanischen  Ausfuhr. 

Über  einige  Gewerbszweige  haben  wir  wirklich  zuverlässige 
Angaben,  da  sie  zu  Zwecken  der  Verbrauchsbesteuerung  staat- 
licher Aufsicht  unterstehen. 

In  erster  Linie  istdie  Erzeugung  alkoholisch  er  Getränke 
zu  nennen.  Das  fast  ausschliefslich  in  Japan  herrschende  be- 
rauschende Getränk  ist  der  Sake,  welcher  durch  Gährung  aus 
Reis  hergestellt  wird  und  das  Objekt  der  zweitwichtigsten  Steuer 
ist^.  Unreiner  Sake  wird  als  Haustrunk  vielfach  in  der  eigenen 
Wirt^haft  hergestellt.  Doch  überwiegt  an  Bedeutung  die  ge- 
werbliche Produktion.  Diese  findet  aUerdings  überall  statt,  ist 
aber  doch  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  ungleich  entwickelt 
In  Kagoshima  und  Miyazaki  ist  die  gewerbliche  Produktion  noch 
heute  viel  geringer  als  der  Hausbräu,  in  Saga  und  Nagasaki,  in 
Miyagi,  Iwate  und  Akita  wenig  geringer.  Auch  in  Fukushima^ 
Nügata  und  Chiba  im  Norden,  im  Süden  in  Yamamichi,  Shimane, 
Eochi  und  dem  Rest  von  Kyushu  nimmt  der  Hausoräu  einen  ver- 
bal tnismäfsig  breiten  Platz  ein.     Dagegen  ist  er  in  den  anderen 


*  Über  Ein-  und  Ausfuhr  von  Häuten  und  Leder  vgl.  S.  310. 
«  Vgl.  im  nächsten  Buche  Kap.  4,  IV. 
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Bezirken  an  der  Inlandsee  und  überall  in  den  mittleren  Teilen 
von  Honshu  nur  unbedeutend.  Der  Hauptsitz  der  gewerblichen 
Produktion,  wo  auch  die  besten  Sorten  hergestellt  werden,  sind 
die  Bezirke  Hyogo  und  Osaka  ^,  zusammen  mit  einem  Sechstel 
der  ganzen  gewerblichen  Produktion,  einem  Fünftel  mit  Einrechnung 
von  Kyoto.  Demnächst  kommen  die  Bezirke  Niigata,  Nagano 
und  Aichi  und  im  Süden  Ehime  und  Fukuoka.  Die  genannten 
acht  Bezirke  haben  in  den  letzten  Jahren  regelmälsig  mehr  als 
100000  Koku  (180000  hl)  produziert,  so  dafs  auf  sie  zusammen 
reichlich  zwei  Fünftel  der  gewerblichen  Produktion  entfallen. 

Auf  die  produzierte  Menge  haben  zwei  Dinge  bedeutenden 
Einflufs  geübt,  die  bedeutende  Steuererhöhung,  namentlich  die 
von  1882,  und  die  Währungswirren,  zunächst  zur  Zeit  des 
steigenden  Agios  den  Verbrauch  steigernd,  zur  Zeit  des  sinkenden 
Agios  ihn  ebenso  stark  wieder  einschränkend.  Die  Produktion 
von  Sake  aller  Arten«  wird  von  1872—1875/76  auf  8-3,75 
Millionen  Koku  angegeben.  Anscheinend  unter  dem  Einflufs  der 
Steuer  (Defraude?)  sank  sie  1876/77  auf  2536714  Koku,  stieg 
dann  aber  in  der  Zeit  der  Inflation  des  Geldumlaufs  bis  wä 
5208107  Koku  im  Finanzjahre  1879/80.  Die  beiden  nächsten 
Jahre  brachten  einen  geringen  Rückschlag,  aber  1882/83  waren 
es  wieder  5063206  Koku.  Steuererhöhung  und  Wirtschaftskrisis 
wirkten  dann  zusammen  zu  einem  unaufhaltsamen  Rückgang 
bis  auf  2680451  Koku  1885/86,  Der  wirtschaftliche  Wieder- 
au&chwung  hatte  die  Produktion  bis  1887/88  erst  wieder  auf 
3104  547  Koku  gebracht,  1888/89  aber  auf  3967648  Koku. 
Von  dem  Rückgange  der  Produktion  sind  die  Bezirke  nicht 
gleichmäfeig  getrofien,  wie  ein  Vergleich  der  Stufenjahre  1882/83 
und  1885/86  mit  den  letzten  bekannten  Jahren  zeigt. 


Die  Produktion  betrug 

in  den  wichtigeren  Bezirken  Kol 

(180  1) 

im  Bezirk 

1882/83 

1885/86 

1887/88 

1888/89 

Hyogo 

492893 

857 138 

367883 

492  403 

Osaka 

283878 

140495 

152407 

219  968 

Aichi 

281289 

112569 

181 146 

190  651 

Fihime 

209311 

109176 

116050 

158  235 

Fukuoka 

191 885 

106049 

115376 

155  979 

Nagano 

185  089 

105688 

135594 

153  649 

Okajama 

180858 

78556 

82684 

115  997 

Niigata 

180515 

77636 

197168 

125  003 

Ibaraki 

157455 

77449 

80043 

106  555 

1  Des  Versleiches  mit  den  Vorjahren  wegen    ist    Nara    zu  Osaka 

ferechnet;    die  Produktion   war  dort  übrigens  nicht  bedeutend,  1887/88: 
6  208  Rokn  in  209  Betrieben. 

«  Dabei  ist  Shochu,  Spiritus,  eingerechnet  mit  40000—60000  Koku 
in  den  letzten  Jahren.  Höhepunkt  1879 '80  88738  Koku,  tiefster  Punkt 
1885/86   42  814  Koku. 
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im  Bezirk 

1882/83 

1885/86 

1887/88 

1888/89 

Hiroshima 

144812 

65396 

69689 

100  287 

Kyoto 
Miye 

138743 

91825 

100005 

133  484 

135894 

61305 

74861 

108  072 

Tamaguchi 
Fnkusnima 

123194 

68588 

62608 

101  159 

120628 

61837 

79857 

102  583 

Oita 

119451 

61276 

66847 

88  343 

Gerade  der  wichtigste  Bezirk,  Hyogo,  wo  die  besten  und 
g'öfsten  Brauereien  sind;  hat  verhältnismärsig  wenig  unter  der 
Krisis  geUtten.  Dagegen  hatten  Aichi  und  Okayama  selbst 
1887/88  noch  nicht  die  Hälfte  der  Produktion  von  1882/88. 
Sehr  merkwürdig  sind  die  Zahlen  für  Niigata. 

Bei  Entwickelung  der  Sakeindustrie  kommt  aber  auch  die 
Zahl  der  Betriebe  m  Betracht,  welche  leider  erst  seit  1880/81 
angegeben  ist.  Die  Beschränkung  der  Produktion  hat  nämlich 
nicht  sowohl  innerhalb  der  einzelnen  Betriebe  als  durch  Schliefsung 
von  Brauereien  stattgefunden.  Ihre  Zahl  hat  sich  von  1880  an 
von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  bis  1886/87.  Erst  seit  1887/88 
ist  wieder  eine  ganz  geringe  Zunahme  erfolgt.     Ea  war 

die  Zahl  der    die  durchschnittliche  Pro- 
Brauereien       duktion  einer  Brauerei 


1880/81 

27875 

167  Koku 

1882/83 

25814 

196      - 

1885/86 

16425 

163      - 

1886/87 

15025 

199      - 

1887/88 

15453 

201      - 

1888/89 

15  708 

253      - 

Stellen  wir  für  die  wichtigsten  acht  Bezirke  die  Zahl  der 
Brauereien  und  deren  durchschnittliche  Produktion  in  den  Jahren 
1882/83  und  1887/88  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Bild. 


Bezirk 

1882'83 

1887/88 

Zahl  der  Braa- 

durchschnitt- 

Zahl der 

durchschnitt- 

ereien 

liche  Produk- 

Brau- 

liche Produktion 

tion  in  Koka 

ereien 

in  Koku 

Hyogo 

1814 

375 

909 

405 

Nagano 

998 

185 

595 

228 

Niigata 

1014 

178 

774 

255 

Kyoto 

803 

173 

537 

186 

Osaka 

886 

320 

535 

285 

Aichi 

836 

836 

505 

260 

Ehime 

904 

232 

601 

193 

Fukuoka 

658 

292 

396 

291 

Vergleicht  man  die  vier  ersten  mit  den  vier  letzten  Be- 
zirken,  so  zeigt  sich,  dafs  in  ersteren  der  Rückgang  in  der  Zahl 
der  Betriebe  begleitet  war  von  einer  Erhöhung  der  durchschnitt- 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  895 

liehen  Leistung.  Es  sind  die  Bezirke,  in  welchen  der  allgemeine 
Rückgang  der  Produktion  überhaupt  nicht  so  sehr  erheblich  war. 
In  Niigata  war  die  erzeugte  Menge  1887  sogar  gröfser  als  1882.  • 
In  den  zuletzt  aufgezählten  Bezirken  war  dagegen  der  Rück- 
gang der  Produktion  stärker  als  der  der  Betriel^,  in  Fukuoka 
allerdings  nur  unbedeutend.  Die  Richtung  auf  Vergrölserung 
der  Betriebe  hat  sich  auch  nach  dem  Wiederaufschwung  des 
Wirtschaftslebens  fortgesetzt.  Von  45  Bezirken  (Okinawa  immer 
ausgeschlossen)  hatten  1887/88  5  eine  Durchschnittsproduktion 
per  Brauerei  von  mehr  als  300  Koku,  1888/89  schon  9^  Eine 
durchschnittliche  Produktion  von  200—300  Koku  hatten  1887/88 
10,  1888/89  19  Bezirke.  In  den  meisten  Bezirken  ist  die 
Zahl  der  Betriebe  und  die  der  Gewerbetreibenden  ungeföhr  gleich, 
nur  in  einigen  Bezirken  besonders  entwickelter  Brauerei  ist  die 
Zahl  der  Betriebe  gröfser,  sind  mit  anderen  Worten  häufiger 
mehrere  Brauereien  in  einer  Hand,  nämlich  1887/88 

in  Aichi    505  Betriebe  aber  490  Gewerbetreibende 

Osaka  326        -  -     301 

Hyogo909        -  -      760 

In  Hyogo  ist  mit  der  technischen  Entwicklung  auch  die 
Koncentration  in  wenigen  Händen  am  weitesten  fortgeschritten. 
Im  Jahre  1883/84,  dem  ersten,  ftlr  welches  die  Zahl  der 
Gewerbetreibenden  nachgewiesen  ist,  kamen  in  Hyogo  auf  100  Ge- 
werbetreibende 112  Betriebe,  1887/88  schon  beinahe  120.  Im  erst- 
genannten Jahre  produzierte  dort  eine  Brauerei  durchschnittlich 
341  Koku,  im  letztgenannten  Jahre  484  Eoku.  Diese  grölsere 
Koncentration  wird  auch  bestätigt  durch  eine  Zeitungsnotiz  nach 
amtlicher  Quelle  (Japan  Weekly  Mail,  1889,  XII  466)  über 
die  Zahl  der  Brauereien,  welche  1888  mehr  als  1000  Koku  pro- 
duziert hätten. 

Danach  wäre  gewesen 

deren  Zahl      mit  einer  Produktion 
von  Koka 

im  ganzen  Lande    328  607  078 

davon  im  Bezirke  (^*^^  ^^****  ^^"  ^^"^^ 

Hyogo  125  326337 

Aichi  28  38889 

Osaka  (ohne  Nara)     26  47049 

Fukuoka  14  19116 

In  sieben  altjapanischen  Bezirken  (Tokyo,  Ishikawa,  Toku- 

sbima,  Kochi,  Shimane,  Miyazaki,  Kagoshima)  gab  es  überhaupt 

keine  Brauerei  von  dieser  öröfse,  in  sechs  Bezirken  nur  je  eine. 


»  Nämlich  1887/88  Hyogo,  Osaka  (ohne  Nara),  Yamanashi,  Miyagi, 
Aomori,  1888/89  Hyogo  (523  Koku),  Osaka  (480  Koku),  Wakayama, 
Miye,  Aichi,  Yamanashi,  Miyagi,  Aomori,  Fukuoka. 
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Zur  Begünstigung  der  grö&eren  Brauereien,  welche  ein 
besseres,  wertvolleres  Produkt  herstellen,  trögt  naturgemäfs  die  ver- 
hältnismäfsig  hohe  Besteuerung  bei,  welche  ohne  Rücksicht  auf 
die  Qualität  vom  fertigen  Fabrikat  erhoben  wird,  so  dals  sie  bei 
geringeren  Sorten  ein  Drittel,  bei  den  feinsten  nur  ein  Siebentd 
bis  ein  Achtel  des  Verkaufspreises  ausmacht.  Die  kleinen  Land- 
brauereien kommen  dadurch  gegenüber  den  grofsen  Betrieben  von 
Hyogo  u.  s.  w.  in  Nachteil. 

Der  Sakeverbrauch  betrug  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 

1872—1875  durchschnittlich  18  Liter 
1875/76—1878/79  -  16     - 

1878/79—1882/83  •  24,5  - 

1883/84—1887/88  -  17     - 

1888/89  -  21,6  - 

Die  Zahlen  seit  1883,  welche  sich  auf  die  Zeit  der  Wirkung 
der  jetzigen  Steuer  von  4  Yen  für  den  Eoku  gewöhnlichen  Sake 
(etwa  7  Pfennig  für  den  Liter)  beziehen,  sind  mit  denen  für  die 
frühere  Zeit  nicht  direkt  vergleichbar,  da  nur  sie  auch  den  Haus- 
trunk  einschliefsen,  der  vorher  ganz  unberücksichtigt  blieb.  Nimmt 
man  den  Alkoholgehalt  von  Sake  zu  durchschnittlich  14  ^/o  an, 
so  käme  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Jahresverbrauch 
von  etwa  2,4  Liter  Alkohol  im  Durchschnitt  der  Jahre  1883/88, 
aber  in  den  Zeiten  der  AgioherrUchkeit  von  mehr  als  3,6  Liter. 
Die  Sakepreise  sind  je  nach  der  Qualität  aufserordentlich  ver- 
schieden. Sake  mittlerer  Güte  hat  in  den  letzten  Jahren  13 — 14 
Yen  für  den  Koku  gekostet  (etwa  24  Mark  für  den  Hektoliter), 
aber  Itami-Sake,  die  bekannteste  der  guten  Hyogo  -  Marken, 
etwa  30  Yen.  Wie  überall  beim  Getränkehandel,  sind  die  Preise 
im  £[leinverkauf  unverhältnismäfsig  hoch.  In  Tokyo  kann  man 
im  allgemeinen  annehmen,  dafs  in  einer  Gastwirtschaft  das 
Doppelte  dessen  bezahlt  wird,  was  der  Sake  beim  Händler  kostet 
bei  Entnahme  von  mindestens  einem  Sho  (1,8  1). 

Die  Herstellung  bei*auschender  Getränke  europäischer  Art 
ist  der  Verbrauchsbesteuerung  nicht  unterworfen,  übrigens  sdir 
unbedeutend.  Für  1886/87  werden  die  hergestellten  Mengen  wie 
folgt  angegeben 

Bier       6507  Koku  (11700  hl) 
Wein       537       -      (     967  -)* 
Brandy        3 
Sonstige  338      - 

Die  Bierbrauerei  ist  neuerdings  in  ziemlicher  Zunahme  be- 
griffen. Die  einheinüsche  Produktion  dürfte  gegenwärtig  die 
Einfuhr  übertreffen. 


1  Davon  wird  mehr  als  die  Hälfte  in  Tokyo  ^hergestellt^. 
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Die  Einfiibr  von  Spirituosen 

aUer  Art  hatte 

1868  einen  Wert 

von    167614  Yen 

1880      - 

-     407259     - 

(erster  Höhepunkt) 

1883      - 

-     300703     - 

1887      - 

-     837961     - 

1888      - 

-    822915     - 

1889      - 

-     526469     - 

Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Summe  kam  bis  1888  auf  Bier 
und  Ale,  1889  nur  mehr  zwei  Fünftel,  nämlich  450916  Yen 
1888  und  213577  Yen  1889 1.  Von  den  eingefllhrten  Spirituosen 
ist  natürlich  ein  grofser  Teil  für  den  Verbrauch  der  in  Japan 
sich  aufhaltenden  Ausländer  und  der  Schiffe  bestimmt. 

Seit  1885  sind  auch  über  die  Shoyu-Industrie  infolge 
der  Einführung  einer  Verbrauchssteuer  auf  Shoyu  ^  einige  genauere 
Daten  bekannt.  Es  wurden  1887/88  1180188  Koku  Shoyu 
versteuert  aus  11687  Betrieben^  durchschnittlich  101  Koku  von 
der  Fabrik,  dagegen  1888/89  1304551  Koku  aus  10634  Be- 
trieben, durchschnittlich  123  Koku.  Wie  bei  der  Sakebrauerei 
hat  sich  die  Zahl  der  Betriebe  vermindert,  von  13682  im  Finanz- 
jahre 1885/86  auf  10634  im  Jahre  1888/89,  während  die  Menge 
des  Produktes  zugenommen  hat.  Obgleich  Shoyu&briken  sich 
im  ganzen  Lande  finden,  ist  die  Industrie  doch  in  einigen  Gegen- 
den besonders  entwickelt.  An  der  Spitze  steht  der  Bezirk  Chiba 
1887/88  mit  689  Fabriken  und  einer  Produktion  von  121 816  Koku 
(durchschnittlich  also  in  -einem  Betriebe  177  Koku).  Im  Jahre 
1885  war  bei  gleicher  Produktion  die  Zahl  der  Betriebe  um  53 
ffröfser.  Hauptsitz  der  Industrie  ist  die  Stadt  Choshi.  Auiser- 
dem  sind  die  wichtigsten  Bezirke 

durchschnittliche  Pro- 
daktion  in  einem 
Betriebe  Prodaktion  Betriebe 


Ehtme 

555 

73525 

132 

Hvogo 
Okayama 

544 

73168 

135 

580 

64389 

111 

Fukuoka 

381 

58022 

152 

Ibaraki 

560 

53781 

96 

Aichi 

387 

52  768 

136 

Eanagawa 

316 

40538 

128 

Saitama 

251 

40211 

160 

^  Eingeführt  wurden  : 

1888  rond  23  000  hl  (8  125  544  Flaschen  und  6045  Gallonen) 

1889  -      12  000   -  (1593  312        -  -    3154        •        ) 
Wein  wurde  eingeführt: 

1888  Champagner  74 136  Flaschen,  anderer  Wein  rund  8500  hl 

1889  -  72  856        -  -  -  -     5400   - 

>  Shoyu  (Soja,  Bohnensauce),  eine  allgemein   in  Japan  gebrauchte 
Würze,  vgl.  S.  331. 
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Die  genannten  neun  Bezirke  bringen  allein  etwa  die  B[älfte 
der  Jahresproduktion  des  Landes  hervor.  Dagegen  wird  im 
Norden  von  Honshu,  an  der  ganzen  Westküste  (aufser  Ishikawa), 
im  gröisten  Teile  von  Eyushu  und  Shikoku  nur  wenig  Shoyu 
erzeugt  Ein  direkter  Zusammenhang  der  Bedeutung  der  Shoyu- 
industrie  mit  der  Ausdehnung  des  Anbaus  von  Sojabohnen,  den 
man  erwarten  könnte,  findet  nicht  statt  Bemerkenswert  scheint 
mir  dagegen,  dafs  vielfach  die  Bezirke  ausgedehnterer  Shcmi- 
industrie  mit  denen  grofser  Sakebrauerei  identisch  sind.  Der 
Verbrauch  beträgt  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  durchschnitt- 
lich etwa  5,ö  Liter  im  Jahre.  Die  Ausfuhr  von  Shoyu  ist  un- 
bedeutend ^  Shoyu  mittlerer  Güte  kostet  durchschnitüich  reich- 
lich 8  Yen.    Die  Steuer  beträgt  1  Yen  fiir  den  Koku. 

Die  Steuerlisten  geben  femer  Aufschluis  über  die  Tabaks- 
industrie, allerdings  ohne  vollständige  Scheidung  von  Ver- 
arbeitung und  Handel  bei  den  Kleinbetrieben.  Mit  Herstellung 
und  Verkauf  von  Tabaksfabrikaten  besdiäftigten  sich  überhaupt 
im  Finanzjahre  1887/88  36048  Unternehmungen,  1888/89 
34644.  Von  1883/84  (dem  ersten  Jahre,  für  welches  die  Zahlen 
vorhanden  sind)  haben  sich  die  Zahlen  fast  stetig  vermindert. 
Nach  einzelnen  Kategorieen  der  Licenzpflichtigen  gab  es  (ohne 
Okinawa) 

1883/84    1886/87    1887/88    1888/89 

a.  Fabriken  8262        5138        5396       4580 

b.  Zwischenhändler    3511         2574        2932       2747 

c.  Kleinhändler        34224      26867      27720     27317 

45997       34579      36048     34644 

Die  Zahlen  sind  ein  Ausdruck  einmal  für  die  Wirkung  der 
Steuer,  anderseits  der  wirtschaftlichen  Zustände  überhaupt. 

Unter  den  Bezirken  steht  für  die  Fabriken  und  die  Klein- 
betriebe Tokvo  mit  498  und  1972  im  Jahre  1887/88  weitaus  an  der 
Spitze.  In  der  Zahl  der  Fabriken  folgt  ihm  Kanagawa  mit  272, 
Ibaraki  mit  247,  Niigata  mit  224  und  Aichi  mit  215.  Bei  den 
Kleinbetrieben  folgt  Chiba  mit  1616,  Kanagawa  mit  1250,  Osaka 
(ohne  Nara)  mit  1222.  Bei  den  Zwischeimändlem  steht  an  der 
Spitze  Kagoshima  mit  229  (bei  verhältnismäfsig  geringer  Zahl 
von  Fabriken  und  Kleinbetrieben),  dem  Kanagawa  mit  219, 
Ibaraki  mit  191  folgen.  Im  allgemeinen  sind  die  Zahlen  im 
Norden  und  im  Süden  erheblich  niedriger  als  in  den  mittleren 
Teilen  des  Landes.  Die  Veränderungen  in  den  Zahlen  sind  seit 
1883  in  manchen  Bezirken  sehr  erheblich.  Während  die  Zahl 
der  Fabriken  bis  1887/88  in  Tokyo  nur  von  612  auf  498  sank, 
fiel  sie  z.  B.   in  Tochigi  von  304   auf  124,    in  Yamagata  von 


1  1888:   5039  Pikul  =  1680  Koku  im  Werte  von  14  939  Yen,  1889: 
1576  Koku  im  Werte  von  16  655  Yen. 
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202  auf  8bf  in  Fukoshima  von  354  auf  190,  in  Miyagi  von  65 
auf  30,  in  Tottori  von  143  auf  70,  in  Miyazaki  von  102  auf 
60  u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Kleinbetriebe,  die  in  Tokyo  sogar 
wuchs,  von  1551  bis  1972,  in  manchen  mittleren  Bezirken  nur 
wenig  abnahm,  fiel  beispielsweise  in  Miyazaki  von  248  auf  151, 
in  Oita  von  465  auf  307,  in  Ehime  von  1208  auf  780,  in  Shimane 
von  432  auf  284,  in  Fukushima  von  1050  auf  737,  in  Yamagata 
von  553  auf  278.  Der  Rückgang  hat  den  Norden  und  Süden 
stärker  getroffen  als  die  mittleren  Landesteile. 

Auch  die  eigenartige  1885  eingeflihrte  japanische  Kuchen- 
steuer giebt  die  Möglichkeit  über  die  grolse  Zahl  von  Unter- 
nehmungen, welche  sich  mit  Anfertigung^  und  dem  Verkauf 
von  Kuchen  beschäftigen,  etwas  Genaueres  zu  erfahren.  Unter* 
schieden  werden  die,  welche  Kuchen  anfertigen,  ferner  Grofs- 
händler  und  Kleinhändler.  Für  die  Herstellung  von  Kuchen  waren 
1887/88  62513  Licenzen  erteilt,  flir  den  Kuchenhandel  en  gros 
7616,  forden  Kleinverkauf  nicht  weniger  als  108  887,  und  darin 
sind  Strafsenverkäufer  und  Hausierer  nicht  eingeschlossen.  Die 
Zahlen  namentlich  der  Händler  haben  sich  seit  1885/86  etwas 
vermehrt,  wohl  infolge  schärferer  Kontrolle. 

Es  ist  bereits  in  anderem  Zusammenhange  darauf  hinge- 
wiesen, wie  trotz  der  Zerstörung  der  alten  korporativen 
Organisation  des  Gewerbewesens,  namentlich  des  Handels, 
thatsächlich  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  wie  der  gemein- 
samen Interessen  solche  Verbände  sich  vielfach  erhalten  haben 
und  jetzt  in  neuen  Formen  zu  staatlicher  Anerkennung  kommen. 
Namentlich  im  Ein-  und  Ausfuhrhandel  machte  sich  das  geltend, 
wo  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  gegenüber  den  fremden 
Kaufleuten  den  Nutzen  des  Zusammenhaltens  deutlich  machte. 
Dazu  kam  ein  weiteres.  Die  Usancen  des  Handels,  das  recht- 
liche Verhältnis  zwischen  Kommissionär  und  Kommittenten  u.  s.  w. 
wurden  früher  von  den  Kaufmannsgilden  festgesetzt.  Bei  dem 
Fehlen  eines  Handelsgesetzbuches  war  das  praktische  Be- 
dürfnis nach  einer  allgemein  verbindlichen  Regelung  solcher 
Dinge  vorhanden,  welches  dann  durch  die  sich  reorganisierenden 
neuen  freien  Verbände  befriedigt  wurde  ^.  Auch  als  Steuer- 
genossenschaften haben  sich  solche  Vereinigungen  erhalten,  so 
z.  B.  die  der  Fischhändler  in  Tokyo,  welche  gemeinschaftlich  vom 


^  Backen  kann  man  nicht  sasen,  da  sehr  viele  japanische  Kuchen 
und  Konfekte  aas  rohem  Teig  u.  der^l.  bestehen. 

^  So  enthält  das  Statut  der  Seidenhändlergilde  in  Yokohama  (wohl 
der  bedeutendsten  derartigen  Vereinigung)  vom  1.  Juli  1883  eigentlich 
nur  privatrechtliche  Bestimmungen  über  die  Beziehungen  dieser  Händler 
zu  den  Produzenten,  welche  ihnen  Ware  zum  Verkauf  übergeben.  Diese 
Bestimmungen  gelten,  wo  nichts  Besonderes  ausgemacht  ist.  Die  Gilde 
setzt  die  Kommission  der  Händler  fest  (11  per  mule),  sowie  jeden  Monat 
den  Zinsfufs,  welchen  die  Händler  für  Vorschüsse  auf  Seide  berechnen 
werden. 
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Fifichmarkt  eine  Steuer  entrichten.  (Der  „Fischmarkt"  an  der 
Nihon- Brücke  zahlt  1200  Yen  jährlich  Bezirkssteuer.)  Diese 
Gilden,  wie  man  sie  wohl  am  treffendsten  bezeichnet  (jap.  Eu- 
miai),  haben  sich  dann,  wie  ganz  naturgemäfs  war,  um  An- 
erkennung seitens  der  R^erung  bemüht,  namentlich  zu  dem 
Zwecke,  alle,  welche  am  gleichen  Orte  oder  im  selben  Bezirke 
das  gleiche  Geschäft  betrieben,  zum  Anschluß  zwingen  zu  können. 
Schliefslich  ist  dann  eine  einheitliche  Regelung  durch  eine  Ver- 
ordnung des  Ministers  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  erfolgt 
(Nr.  37  vom  29.  November  1884).  Danach  können  landwirt- 
schaftliche, industrielle  oder  Handelsuntemehmer  zum  Zwecke 
der  Abstellung  von  Mifsbräuchen  oder  zum  Schutz  gemeinsamer 
Interessen  eine  Gilde  bilden,  welche  anerkannt  wird,  wenn  sie 
mindestens  drei  Viertel  der  Interessenten  an  dem  betreffenden  Orte 
umfafst.  Wo  eine  solche  anerkannte  Gilde  besteht,  sollen  alle, 
welche  das  gleiche  Geschäft  betreiben,  ihr  beitreten.  Doch  kann 
ihnen,  wenn  sie  aus  einem  vernünftigen  Grunde  den  Eintritt  ab- 
lehneo,  von  der  Bezirksregierung  gestattet  werden,  aufser  der 
Gilde  zu  bleiben.  Das  Statut  der  Gilde  ist  von  der  Bezirks* 
regieruDg  zu  bestätigen.  Die  Gilde  als  solche  darf  keine  Ge- 
schäfte betreiben.  Sie  mufs  jährlich  einen  Bericht  über  ihre 
Thätigkeit  und  eine  Abrechnung  über  ISnnahmen  und  Ausgaben 
der  Bezirksregierung  einreichen.  Mit  Genehmigung  der  letzteren 
können  mehrere  Gilden  einen  Verband  bilden.  Erstreckt  sich 
dieser  über  mehrere  Bezirke,  so  ist  Genehmigung  des  Ministers 
erforderlich. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  haben  sich  Gilden  in 
grofser  Zahl  gebildet,  wovon  allerdings  viele  thatsächlich  schon 
vorher  bestanden  haben  mögen.  In  Tokyo  waren  es  Ende  1887 
schon  118  mit  25  757  Mitgliedern.  Davon  waren  45  industrielle 
(15131  Mitgl.),  68  Handelsgilden  (10210  Mitgl.)  und  5  gemischte 
(416  Mitgl.).  Die  Gildenverbände  dienen  verschiedenen  Zwecken. 
Teils  sind  es  geradezu  Kartelle,  welche  die  Menge  der  Produktion 
regeln,  wie  das  schon  in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  Salz- 
kartell, welches  an  alte  Einrichtungen  anknüpfte  ^  Teils  haben 
sie  örtlichen  Charakter,  wie  der  grofse  Gildenverband  von 
Yokohama  (Yokohama  ßoyekisho  Rengo  Kumiai),  der,  alle 
Export-  und  Importhändlergilden  (Rohseide,  Thee,  Seeprodukte, 
vermischte  Waren,  Petroleum,  Zucker,  BaumwoUengam  und 
Stückgüter,  Droguen  und  Medizinen,  Kupfer  und  Eisen,  fi-emde 
Phantasieartikel)  umfassend,  in  seiner  jetzigen  Form  am  28.  Oktober 
1889  zu  Stande  kam,  aber  eine  ältere  Einrichtung  ist.  Dieser 
Verband  erhebt  von  jedem  Einfuhr-  und  Ausfuhrgeschäft  eine 
Abgabe  von  3  Tausendstel  des  Betrages  (Buai-kin)  '-*  und  besitzt 

1  Vgl.  oben  S.  366. 

^  In  Nagasaki  werden  5  Tausendstel  erhoben,  wonach  die  Steuer 
6o-rin-gin  heilst. 
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ein  erhebliches  Vennögen.  Ehe  die  neue  Städteordnung  in  Kraft 
trat  (1.  April  1889),  bildete  er  geradezu  eine  Vertretung  der 
Stadt  Yokohama  und  hat  die  Kosten  mancher  öffentlichen  nütz- 
lichen Einrichtung  bestritten^.  Ein  Hauptzweck  flir  die  Zukunft 
ist  Erbauung  von  Lagerhäusern  und  Einrichtung  einer  Waren- 
börse. Wer  in  Yokohama  im  Import-  und  Exportgeschäft  sich 
neu  niederläfst,  mufs  durch  schrifth'che  Erklärung  sich  den  An- 
ordnungen des  Verbandes  unterwerfen.  Der  Gehorsam  der  Mit- 
glieder wird  durch  Ordnungsstrafen  von  5 — 100  Yen  erzwungen. 
Bei  den  einzelnen  Gilden  ist  das  Maximum  höher,  bei  den  Pe- 
troleumkommissionären z.  B.  300  Yen.  Für  diese  Gilden  in 
Yokohama  ist  das  Hauptbindemittel  natürlich  der  Interessengegen- 
satz gegen  die  fremden  Kaufleute.  Dabei  halten  in  der  Begel 
die  Japaner  sehr  viel  besser  zusammen  als  die  Fremden.  Das 
Kampnnittel  des  Boycotts  gegen  ein  fremdes  Haus  wird  nicht 
nur  thatsächlich  angewendet,  sondern  ist  sogar  in  den  Gilden- 
statuten vorgesehen^. 

Die  Gildenverbände  können  aber  noch  einem  weiteren  Zwecke 
dienen,  nämlich  dazu,  die  gleichmäfsig  gute  Qualität  der  Waren  zu 
sichern  und  namentlich  die  Ausfuhr  verfklschter  und  verdorbener 
Ware  zu  verhindern.  Die  Regierung  hat  gerade  in  dieser  Rich- 
tung lebhafte  Bemühungen  gemacht,  der  Verschlechterung  des 
Exports  entg^enzuarbeiten.  Bei  der  grofsen  Menge  kleiner 
Produzenten  hat  man  diese  selbst  an  dem  guten  Ruf  ihrer  Ware 
zu  interessieren  gesucht  und  zur  Durchführung  der  Kontrolle 
Verbände  der  Interessenten  geschaffen.  So  sind  die  Seidengilde 
und  die  Theegilde  entstanden  zum  Schutze  dieser  beiden  gröfsten 
Exportindustrieen. 

Die  Seidengilde  beruht  auf  einer  Verordnung  des  Ministers 
flir  Landwirtschaft  und  Gewerbe  (Nr.  41  vom  2.  November  1885). 
Danach  sollen  die  Seidenproduzenten  gemeindeweise  zu  Gilden 
zusammentreten,  von  welchen  jedoch  diejenigen  frei  bleiben, 
welche  Seide  nur  flir  den  eigenen  Bedarf  erzeugen.  Als  Zweck 
dieser  Ortsgilden  wird  bezeichnet  Verbesserung  der  Maulbeer- 
kultur, der  Fütterung  der  Würmer  und  der  Aufbewahrung  der 
Cocons,  Untersuchung  der  Grains,  um  Krankheiten  der  Würmer 
vorzubeugen,  gleichmäfsige  Aufmachung  der  Seide  (gleich  groise 


1  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  er  z.  B.  das  Stadthaas  (Machigwaisho) 
in  Yokohama  gebaut.  —  Die  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Gilden- 
verband und  der  neuen  Stadtgemeinde  hat  viele  Schwierigkeiten  gemacht. 

3  Vgl.  z.  B.  Art.  5  der  Zusatzvereinbarung  zum  Statut  der  Petro- 
leumkommissionäre in  Yokohama  vom  29.  Juni  1887,  genehmigt  vom 
Bezirkshauptmann  am  10.  Juli  1887.  Bei  Streitigkeiten  mit  dem  fremden 
Importeur  wegen  Abnahme  oder  Qualität  soll  der  Vorsit^sende  ein  Komitee 
zur  Regelung  ernennen.  Will  sich  der  Fremde  dem  nicht  unterwerfen, 
80  soll  eine  Generalversammlung  berufen  werden,  „und  in  solchen  Fällen 
kann  den  Mitgliedern  verboten  werden,  mit  dem  betreffenden  Hause 
Geschäfte  zu  machen^. 
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Haspel),  Fürsorge,  dafs  Cocons  verschiedeoer  Arten  getrennt  ge- 
halten werden,  Markierung  der  Ballen  mit  dem  genauen  Gewicht 
und  den  Zeichen  der  Gilde  wie  des  Produzenten.  Auf  Durch- 
führung dieser  Zwecke  sollen  die  Gildenausschtisse  hinwirken, 
auch  Inspektoren  angestellt  werden.  Zur  Überwachung  der 
Gilden  wird  in  jeder  Bezirkshauptstadt  ein  Provinzialausschuis 
eingesetzt,  den  die  Mitglieder  der  Gilden  unter  sich  wählen. 
Aus  diesen  FrovinzialausschiLssen  endlich  wird  ein  Centralamt 
der  Seiden^lden  erwählt,  das  die  oberste  Aufsicht  führt. 

ÄhnUdi  ist  die  Theehändlergilde  eingerichtet  durch 
Verordnung  desselben  Ministeriums  vom  29.  Dezember  1887  (die  an 
Stelle  der  Verordnungen  4  und  38  von  1884  getreten  ist).  Unter 
Theehändlem  werden  nicht  nur  solche  verstanden,  welche  fertigen 
Theo  herstellen  und  verkaufen,  sondern  auch  Besitzer  von  Thee- 
pflanzuDgen,  welche  die  grünen  Blätter  verkaufen.  Die  Thee- 
händler  sollen  im  Anschlufe  an  die  Kreise  (Gun,  Ku)  zu  Gilden 
zusammentreten.  Zweck  der  Gilden  ist  Fürsorge  für  Ordnung 
und  Ehrlichkeit  im  Theegeschäft,  Verbesserung  der  Produktion 
und  Ausdehnung  des  Absatzes.  Aus  den  Ereisgilden  werden 
in  den  Bezirkshauptstädten  Provinzialausschüsse  gebildet,  aus 
diesen  ein  Centralausschufs.  Dieser  letztere  ist  allerdings  1889 
(Vo.  vom  15.  März)  aufgehoben.  Thatsächlich  bestehen  aber 
formlose  Zusammenkünfte  der  Delegierten  weiter. 

Von  diesen  beiden  grofsen  Gilden  scheint  die  Tlieefi;ilde  die 
gröbere  Energie  zu  entfalten.  Nicht  selten  hört  man,  dafs  ihre 
Inspektoren  verdorbenen  oder  verfälschten  Thee  entdeckt  und 
vernichtet  haben.  Neuerdings  hat  sie  auch  einen  Bevollmächtigten 
nach  Europa,  namentlich  Rufsland  geschickt;  um  dem  japanischen 
Thee  erweiterten  Absatz  zu  verschaffen.  Das  hat  aann  zur 
Gründung  einer  Theeausfuhrgesellschaft  (Nihon  Seicha  Kwaisha) 
geftlhrt,  welche  im  März  1890  eine  Staatsunterstützung  von  200000 
Yen  erhalten  hat^ 


Neuntes  Kapitel. 
Der  Anfsenhandel. 

Vorbemerkung.  Über  den  japanischen  Aufsenhandel  liegt  ein 
reichhaltiges  Material  vor,  vor  allem  m  den  Statistischen  Tabellcm  des 
Zollamts.    Diese  erscheinen  zweisprachig,  japanisch  und  englisch.     E^ 

^  Zum  gleichen  Zwecke  hatte  die  Theegilde  schon  seit  Anfang  1887 
um  Erlaubnis  gebeten ,  von  jeder  Kiste  zur  Ausfuhr  bestimmten  Thees 
eine  Abgabe  von  2  Sen  zu  erheben,  was  aber  wiederholt  abgeschlagen 
wurde.  —  Vgl.  auch  das  Statut  der  Theehändlergilde  von  Yokohama 
aus  dem  Mai  1885,  Japan  Weekly  Mail  1885  III  528. 
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sind  monatliche  und  Jahresberichte,  die  letzteren,  wichtigeren,  in  den 
letzten  Jahren  sehr  vervollkommnet,  unter  dem  Titel  „An nual  Return 
of  the  Foreign  Trade  of  the  Empire  of  Japan.  Published  by 
the  Bureau  of  Customs^.  Neben  diesen  sind  die  Berichte  der  fremden 
(internationalen)  Handelskammern  in  Yokohama  und  Kobe  zu  beachten 
und  die  Konsularberichte.  Von  letzteren  habe  ich  namentlich  die  deut- 
schen und  englischen  berücksichtigt.  Sehr  bequem  für  die  Benutzung 
ist  der  jährlich  von  der  englischen  Gesandtschaft  zusammengestellte 
Generalbericht,  Summary  of  Trade.  In  den  letzten  Jahren  in  der 
'Hauptsache  nur  ein  Auszug  aus  den  Veröffentlichungen  des  Zollamts,  hat 
er  für  frühere  Zeit  grofse  selbständige  Bedeutung,  da  er  die  notorisch 
damals  unvollständige  amtliche  Statistik  durch  wertvolle  Zusammen- 
stellungen des  von  Handelskammern ,  Banken  und  Kauf  leuten  gesam- 
melten Materials  ergänzt.  Das  Summaiy  of  Trade  für  1878  verdient 
besondere  Erwähnung,  da  seine  Angaben  bis  1860  zurückreichen. 

Von  allgemeineren  Darstellungen  führe  ich  an:  H.  Rösler,  Über- 
sicht des  japanischen  Aufsenhandels  seit  dem  Jahre  1868,  in  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  etc.  Ostasiens  HI  35-44  (1880);  G.  Lieb- 
8  eher,  Japans  landwirtschaftliche  und  allgemein  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse, Kapitel  V  (Jena  1882);  femer  in  Reins  grofsem  Werke  (Japan 
nach  Reisen  und  Studien)  den  vierten  Abschnitt  des  zweiten  Bandes, 
Handel  und  Verkehr  (1886),  wo  auch  die  wichtigste  Litteratnr  über  die 
älteren  Handelsbeziehungen  angefühi-t  ist.  Über  letztere  sind  auch  die 
sorgfältigen  Zusammenstellungen  im  ersten  Bande  des  Berichts  über 
die  preufsische  Expedition  nach  Ostasien  zu  beachten.  Für  die 
Handelsverhältnisse  um  1869  unterrichtet  der  Abschnitt  über  Japan  in 
K.  V.  Scherzers  Bericht  über  die  österreichisch -ungarische  Expe^dition 
nach  Ostasien  1868 — 1871  (2.  Auflage,  Stuttgart  1873).  Auch  einer  eigenen 
kleinen  Arbeit  darf  ich  vielleicht  gedenken:  Rathgen,  Der  deutsche 
Handel  in  Ostasien,  im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Volkswirtschaft,  N.  F.  Bd.  9,  1885,  S.  583—604. 

Während  der  Tokugawaherrschaft  waren  die  aus- 
wärtigen Handekbeziehungen  Japans  immer  mehr  eingeschränkt 
worden.  Der  geringe  Handelsverkehr  mit  den  Holländern  in 
Nagasaki,  mit  China  teils  in  Nagasaki,  teils  auf  dem  Wege  über 
die  Rjukyu-Inseln  hatte  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  kaum 
einen  Einfluls  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  des  Landes.  Von 
den  eingeführten  Waren  hatte  nur  Zucker  einige  Bedeutung.  Im 
übrigen  waren  es  reine  Luxusartikel.  Droguen,  Gewürze,  Tuch, 
allerlei  kleiner  Kram.  Von  der  Ausfuhr  kam  nur  Kupfer  und 
etwas  Kampher  in  Betracht.  Der  Handelsverkehr  war  streng  ge- 
r^elt  und  vollzog  sich  in  halb  staatlicher  Form  imter  stetiger 
Au&icht  der  Begierungsbeamten  und  vereidigten  Dolmetscher. 

Infolge  der  Öffnung  der  Häfen  (l.  Juli  1859)  sollte 
das  nun  auf  einmal  alles  sich  ändern.  Die  Regierung  hatte  wohl 
die  Absicht  den  Handel  auch  weiterhin  von  oben  her  zu  regehi, 
aber  ihre  Rechnung  war  ohne  den  Wirt  d.  h.  die  fremden  Kauf- 
leute gemacht,  die  ungehindert  mit  den  japanischen  Händlern  und 
Produzenten  verkehren  wollten  und  in  aiesen  vertragsmälsig  ja 
ganz  berechtigten  Bestrebungen  energisch  von  den  diplomatischen 
Vertretern  der  fremden  Mächte,  namentlich  Englands,  unterstützt 
wurden.  Von  beiden  Seiten  verstand  man  sich  nicht. 
Die  fremden  Kaufleute  klagten  über  die  „illegitime  Einmischung 
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der  Beamten",  japanisclierseits  war  man  ebenso  erstaunt  über  das 
sdbstbewufete  Auftreten  dieser  fremden  Kaufherren,  wie  man 
ängstlich  die  Einwirkung  des  fremden  Handels  sah,  die  Ausfuhr 
wichtiger  Bedarfsartikel,  das  Steigen  der  Preise,  die  Einfuhr  von 
allerlei  fremden  Dingen,  die  man  doch  bisher  nicht  gehabt  hatte, 
die  also  entweder  unnützer  Luxus  waren  oder  dem  einheimischen 
Handwerker  ungehörige  Konkurrenz  machten.  Dazu  kam  die 
grofse  Goldausfuhr,  die  Verwirrung  der  Münzverhältnisse.  Kurz, 
man  sah  dies  neue  unheimliche  Wesen  mit  wenig  freundlichen 
Augen  an  und  hatte  noch  keinen  Sinn  für  die  nationalökonomischen 
Trivialitäten  über  den  kulturfördemden  „legitimate  trade",  von 
welchen  die  amtlichen  Schriftstücke  der  Engländer  trieften. 

Man  kann  der  japanischen  Regierung  ihre  Ansichten  und 
Mafsregeln  so  sehr  nicht  verübeln.  War  doch  ein  gröfserer 
nichtstaatlicher  Handel  unbekannt.  Nicht  blofs  der  fremde 
Handel  war  von  Beamten  geleitet  gewesen.  Soweit  ein  gröfserer 
Austausch  der  Erzeugnisse  der  einzelnen  Landschaf^n  überhaupt 
erfolgte,  war  er  fast  durchaus  staatlich  geleitet.  Beamte  der  Landes- 
regierungen veräufserten  die  Produkte  an  die  grofsen  Zwischen- 
händler von  Osaka  (meist  Abzahlung  für  alte  Schulden)  und  erst 
diese  vermittelten  dann  den  weiteren  Absatz.  Femer  war  auf 
die  Einfuhr  imd  Ausfuhr  von  Waren  in  gröfserem  Ma&stabe  die 
Volkswirtschaft  des  bis  dahin  abgeschlossenen,  sich  selbst  ge- 
nügenden Staates  gar  nicht  eingerichtet  Nach  dem  bisherigen 
System  gab  es  nichts  zu  exportieren  und  für  eine  Einfuhr  war 
kein  Markt  da.  Es  war  eine  natürliche  Folge  der  Verhältnisse, 
und  nicht  blofs  die  Einmischung  der  Eegierung,  dafs  die  Einfuhr 
in  den  ersten  Jahren  nicht  recht  vorwärts  rückte.  Man  brauchte 
die  fremden  Waren  nicht.  Mit  der  Ausfuhr  war  es  anders.  Die 
fremden  Kaufleute  wufsten  wohl  zu  finden,  was  sie  brauchen 
konnten,  vor  allem  die  Seide.  Durch  die  furchtbaren  Aufstände, 
welche  damals  gerade  das  chinesische  Beich  bis  in  seine  Tiefen 
erschütterten,  war  die  Seidenausfuhr  aus  China  auf  weniger  als 
die  Hälfte  der  bisher  üblichen  gesunken.  Die  Öfinung  Japans 
kam  den  ^oisen  China-Häusern  gerade  gelegen,  um  dem  Markte 
eine  neue  Quelle  ostasiatischer  Seide  zu  erschlieisen.  Indem  man 
höhere  Preise  bieten  konnte  als  die  bisher  im  Lande  üblichen, 
gelang  es  merkwürdig  rasch  grofse  Mengen  Seide  auszuführen, 
in  der  Saison  1860/61  540000  kg,  1861/62  570000  kg,  ja 
1862/63  die  aulserord  entliche  Menge  von  fast  1250000  kg,  eine 
Menge,  wie  sie  erst  in  der  Saison  1882/83  wieder  erreicht  ist, 
während  sie  bis  Mitte  der  siebziger  Jahre  sich  zwischen  550000 
und  800000  kg  hielt.  Neben  die  Seide  traten  bald  als  wich- 
tiger Ausfuhrartikel  die  Seidenwurmeier  (Grains),  welche  infolge 
der  Krankheiten  der  Seidenwürmer  in  Europa  in  grofsen  Mengen 
zu  steigenden  Preisen  verlangt  wurden.  Der  dritte  wichtige  Ar- 
tikel endlich  warThee,  von  welchem  in  der  Saison  1863/64  be- 
reits   2200000    kg    ausgefiihrt    wurden,     was    bis    1868    auf 
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t  6  Millionen  und  regelmäfsig  immer  weiter  stieg,  bis  die  Aus- 
hr  1880  mit  fast  18200000  kg  den  ersten  Höhepunkt 
erreichte.  Die  genannten  drei  Artikel  Seide,  Grains  und  Thee 
bildeten  anfangs  fast  ausschliefslich  die  japanische  Ausfuhr,  1865 
dem  Werte  nach  94  Prozent,  1869  noch  86  Prozent,  bis  Mitte 
der  siebziger  Jahre  über  drei  Viertel  und  auch  heute  noch  mehr 
als  die  Hälfte  der  Warenausfuhr. 

Der  steigenden  Ausfuhr  (siehe  die  Tabelle  im  Anhang),  deren 
Wert  1863  zum  ersten  Male  10  Millionen,  1873  vortlbergehend, 
seit  1876  dauernd  20  Millionen,  seit  1881  30  Millionen 
Yen  tiberschritt,  folgte  anfangs  die  Einfuhr  nur  langsam.  In- 
folge der  grofsen  Ausfuhr  und  Preissteigerung  der  Seide  ent- 
stand ganz  naturgemäfs  eine  Nachfrage  nach  billigeren  Erzeug- 
nissen der  Textilindustrie,  nach  Baumwoll-  und  WoUenstoffen 
sowie  auch  bald  nach  Baumwollgarn.  Die  Einfuhr  des  Jahres 
1865  bestand  dem  Werte  nach  zu  85  Prozent  aus  diesen  Waren 
und  bis  gegen  1880  bildeten  sie  die  Hälfte  der  ganzen  Einfuhr. 
Daneben  trat  infolge  der  kriegerischen  Ereignisse  zeitweise  eine 
grofse  Einfuhr  von  Waffen  und  Munition  ^  In  den  Jahren 
1868 — 1870  wurde  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Einfuhr  von 
Lebensmitteln,  namentlich  von  Reis  imd  Bohnen,  eine  Hungers- 
not im  Lande  verhindert,  was  den  Japanern  wohl  zum  ersten 
Male  die  segensreiche  Bedeutung  des  auswärtigen  Handels  deut- 
lich vor  Augen  führte^. 

Daneben  entwickelte  sich  allmählich  ein  Einfuhrhandel  in 
allen  möglichen  Waren,  je  mehr  man  mit  den  Erzeugnissen 
des  Westens  bekannt  wurde.  Die  Einfuhr  überschritt  die 
ersten  10  Millionen  erst  1865,  die  zweiten  dauernd  seit  1872, 
die  dritten  seit  1877.  Die  Einfuhr  wuchs  also  in  späterer  Zeit 
rascher  als  die  Ausfuhr.  Anfangs  hinter  dieser  zurückbleibend, 
war  sie  zuerst  1867  und  von  1869 — 1881  dauernd  grö&er,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  grofsen  Seidenjahres  1876.  Veranlafst 
war  diese  starke,  ständig  überwiegende  Wareneinftihr  durch 
die  Währungsverhältnisse,  da  die  Ausgabe  grofser  Mengen  Pa- 
piers (1868—1872  und  1877—1880)  die  Edelmetallvorräte  des 
Landes  zur  Bezahlung  der  Wahreneinfuhr  verfligbar, machte. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  der  Öffiaung  der 
Häfen  ein  Stand  von  Gro&kaufleuten,  welche  in  Verbindung,  mit 
dem  Auslande  hätten  treten  können,  vollständig  fehlte.  Ebenso 
fehlte  jede  Organisation  des  Kredits  und  der  Transportmittel. 
Der   auswärtige  Handel   wurde   also   durchweg    von   den   aus- 


^  1868,  in  dem  Hauptjahre,  fast  ein  Fünftel  der  Einfuhr  nach  den 
englischen  Zahlen. 

«  Im  Jahre  1870  wurden  3  226  000  Metercentner  Reis  im  Werte 
von  14  598  000  Yen  und  28  000  Metercentner  Bohnen  im  Werte  von 
1180000  Yen  eingeführt,  beides  zusammen  fast  die  Hälfte  (47^/0)  der 
ganzen  Ein^hr  nach  der  amtlichen  Statistik. 
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ländischen  Kaufhäusern  vermittelt,  welche  sich  unter  dem  Schutze 
und  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Konsularbehörden  in  den  offenen 
Plätzen  niederliefsen.  Von  ihnen  bezogen  die  japanischen  Händler 
ihre  Bedürfnisse,  an  sie  verkauften  sie  ihre  Produkte.  Fremde 
Banken,  fremde  Versicherungsgesellschaften,  fremde  Schiffahrts- 
untemehmungen  ermöglichten  den  Verkehr  mit  dem  Auslande. 
Die  Grenzen  des  japanischen  Wirtschaftskörpers  waren  sozusagen 
nicht  durch  die  L£mdesgrenzen,  sondern  durch  die  Grenzen  der 
fremden  Settlements  gegeben.  Für  die  japanische  Volkswirtschaft 
ist  nicht  sowohl  der  Äugenblick  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  wichtig, 
sondern  der  Verkauf  der  Japanischen  Waren  an  die  ausländischen 
Kauf  leute,  der  Einkauf  dfer  ausländischen  Waren  von  ihnen.  Die 
Niederlassungen  sind  im  wesentlichen  volkswirtschafUiches  Aus- 
land, wie  flir  sie  auch  die  Papierwährung  genau  genommen  nie 
bestanden  hat.  Es  sind  das  Verhältnisse,  wie  sie  —  mutatis 
mutandis  —  der  überseeische  Handel  im  Mittelalter  zeigte,  der 
Levantehandel  der  Italiener,  der  Handel  der  Hansen  in  England, 
Norwegen  u.  s.  w.,  juristisch  auf  das  Prinzip  der  strengen  Perso- 
nalität des  Rechts  gegründet,  nach  welchem  jeder  Recht  giebt 
nur  vor  seinen  nationalen  Behörden  und  nach  seinem  nationalen 
Recht. 

Wie  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  die  Exterritorialität,  so 
empfindet  man  in  Japan  auch  auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete 
diese  Gestaltung  der  äufseren  Beziehungen  als  etwas  Unbe- 
fiiedigendes,  ja  Entwürdigendes.  Der  Herstellung  nationaler  Ein- 
heit in  der  neuen  Ära  folgten  bald  die  Bestrebungen,  einersdts 
die  Verträge  über  die  Jurisdiktion  loszuwerden,  anderseits  die 
auswärtigen  Handelsbeziehungen  in  einheimische  Hände  zu  bringen. 
Die  Revision  der  Verträge,  welche  die  japanische  Regierung 
seit  1872  verlangen  konnte,  ist  bisher  nicht  zu  stände  gekommen, 
obgleich  man  1887  und  1889  der  Lösung  nahe  zu  sein  glaubte. 
Beidemal  scheiterte  der  Versuch  an  innerpolitiscben  Schwierig- 
keiten. So  stehen  trotz  der  ungeheueren  Umwälzung  aller  inneren 
Verhältnisse  seit  30  Jahren  die  alten  Verträge  im  wesentlichen 
in  unveränderter  Kraft.  Der  Fremde  lebt  in  den  wenigen  offenen 
Plätzen  nach  eigenem  Recht.  Nur  dort  darf  er  seinem  Erwerbe 
nachgehen ;  irgendwelche  wirtschaftliche  Unternehmungen  im 
Lande  wie  der  Erwerb  von  Grundbesitz  sind  ihm  verschlossen. 
Selbst  das  Reisen  hat  seine  Schwierigkeit 

Die  Versuche,  den  „direkten  Handel"  einzufiihren,  sind  nicht 
viel  erfolgreicher.  In  dem  Verkehr  mit  Korea  freilich  behauptet 
der  Japaner  die  gleiche  Stellung  wie  die  Europäer  in  Japan. 
In  den  Beziehungen  mit  China  verlälst  Japan  gleichfalls  mehr 
und  mehr  seine  passive  Stellung.  Im  Verkehr  mit  anderen 
Ländern  dagegen  ist  der  Anteil  Japanischer  Kaufleute  oder 
richtiger  Handelsgesellschaften,  welche  seit  1874  den  „direkten* 
Handel  pflegen  und  dabei  alle  mögliche  Förderung  von  oben 
finden,  doch  immer  noch  ein  geringer. 
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Von  der  Ausfiihr  kam  auf  die  RechDUDg  einheimischer  E^auf- 
leute  1879  9'/2  Prozent,  in  den  Jahren,  in  welchen  die  Export- 
gesellschaften hauptsächlich  Unterstützung  fanden,  1881  und  1883 
21  und  19  Prozent,  1887  12  V2,  1888  nur  mehr  11  Prozent, 
1889  noch  nicht  10  Prozent  ^  Etwas  anders  ist  die  Entwickelung 
bei  der  Einfuhr.  Eis  war  nämlich  der  Anteil  der  einheimischen 
Kaufleute  1879  etwa  5  Prozent,  erreichte  bis  1883  8  Prozent, 
auf  welcher  Höhe  er  dann  blieb  bis  1886,  um  1887  auf  11  und 
1888  auf  13,  1889  auf  beinahe  15  Prozent  zu  steigen^.  Von 
der  Einfuhr  war  femer  ein  Teil  von  der  Regierung  direkt  ein- 
geflihrt,  nämlich  in  den  angegebenen  Jahren  1879  nichts,  1883 
1  Prozent,  1887  4  Prozent,  1888  beinahe  5  Prozent,  dagegen  1889 
nur  3  Prozent®.  Im  ganzen  verhielt  sich  in  den  letzten  Jahren  der 
von  japanischen  Kaufleuten  betriebene  direkte  Ein-  und  Ausfuhr- 
handel zu  dem  der  fremden  Kaufleute  etwa  wie  1:7.  Dafs  der 
durch  den  Aufsenhandel  genährte  Bankverkehr  zu  einem  Teile  in 
japanische  Hände  gekommen  ist,  sei  an  dieser  Stelle  nur  in  Er- 
innerung gebracht*.  Von  dem  SchifFahrtsverkehr  mit  dem  Aus- 
lande liegt  nur  der  mit  Korea,  Wladiwostok  und  Nordchina 
zu  einem  erheblichen  Teile  in  japanischen  Händen.  Die  grofse 
Menge  der  Ein-  und  Ausfuhr  erfolgt  auf  ausländischen 
Schiffen.  Die  Zunahme  des  Aufsenhandels  in  den  letzten  Jahren 
hat  sich  ausschlielslich  unter  Benutzung  ausländischer  Schiffe 
vollzogen.  Von  dem  ganzen  Warenverkehr  mit  dem  Auslande 
kamen  auf  die  japanische  Flagge  dem  Werte  nach  1883  nur  14 
Prozent,  1888  und  1889  nur  7  Prozent*.  Von  anderen  Flaggen 
sind  zu  nennen 

1883  1888  1889 

die  britische  mit  50  Prozent,  57  Prozent,  62  Prozent, 

die  französische  -19        -  13        -  11 

die  amerikanische  -     13        -  10        -  6 

die  deutsche  -       2^/2    -  10        -  9        - 

1  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  1879:  2  678  000  Yen,  1883:  7361000 
Yen,  1888:  7  081000  Yen,  1889:  6  782  000  Yen.  Von  letzterer  Summe 
kommen  zwei  Drittel  auf  Seide,  Reis  und  Kohlen. 

2  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  1879:  1644000  Yen,  1883:  2396000 
Yen,  1888:  8500000  Yen,  1889:  9646000  Yen.  Die  Hauptposten  in  letz- 
terer Summe  kommen  auf  Maschinen  (für  die  zahlreichen  Fabriken  — 
die  Vermittelung  dürfte  doch  wohl  vielfach  durch  fremde  Häuser  erfolgt 
sein),  Dampfschiffe,  Baumwolle  und  Wolle,  Bohnen,  Häute. 

»  Nämlich  1888:  3135  000  Yen,  1889:  2109  000  Yen.  Hauptposten 
Eisenbahnschienen,  Lokomotiven,  andere  Eisenwaren  und  Maschinen, 
Cement;  im  wesentlichen  handelte  es  sich  also  um  den  Bedarf  für  die 
Eisenbahnbauten. 

*  Vgl.  die  Kapitel  Münzwesen  S.  172  und  Bankwesen  S.  194  f. 

'  Wegen  abweichender  Berechnung  der  Gold-  und  Silberwerte  in 
den  beiden  Jahren  erscheint  der  verhältnismäfsige  Rückgang  um  ein 
weniges  zu  stark,  der  französische  und  amerikanische  zu  gering,  der 
englische  und  deutsche  Fortschritt  etwas  zu  grofs. 
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Selbstverständlich  erhält  man  andere  Verhältniszahlen,  wenn 
man  den  Tonnengehalt  der  aus  dem  Auslande  einlaufenden  und 
nach  dem  Auslande  abgehenden  Schiffe  in  Betracht  zieht.  Da- 
nach kamen 

1883  1888  1889 

auf  die  japanische      Flagge  21  Prozent,  17  Prozent^  22  Prozent. 

-         46         - 

5 

9 

14 

Für  die  Verschiedenheit  beider  Verhältnisreihen  ist  nament- 
lich der  verschiedene  Anteil  der  einzelnen  Linien  und  Flaggen 
an  der  wertvollen  Seidenfracht  entscheidend. 

An  dem  Seeversicherungsgeschäft  hat  die  eine  japanische 
Seeversicherungsgesellschaft  (seit  1879  in  Tokyo)  nur  einen  ganz 
bescheidenen  Anteil. 

Die  auswärtigen  Handelsbeziehungen  Japans 
liegen  also  ganz  überwiegend  inausländischenHän- 
den,  denen  der  fremden  Kaufhäuser  in  den  offenen  Häfen.  Der 
japanische  Kaufmannsstand  steht  auch  einstweilen  an  Bildung 
und  Zuverlässigkeit  zu  weit  hinter  seinen  ausländischen  Konkur- 
renten zurück,  um  den  Wettbewerb  erfolgreich  bestehen  zu  können. 
Die  wenig  zahlreichen  alten  Osaka- Firmen  haben  sich  bis  in  die 
neuste  Zeit  vom  Aufsenhandel  fern  gehalten.  Die  einzige  be- 
merkenswerte Ausnahme  ist  das  grofse  Haus  Mitsui^,  welches 
1876  die  Mitsui  Bussan  Kwaisha  zum  Betrieb  des  Aus-  und 
Einfuhrgeschäftes  gründete.  Diese  macht  Geschäfte  aller  Art, 
betreibt  in  neuster  Zeit  vor  allem  Reis-  und  Kohlenausfuhr,  hat 
aber  auch  Kohlengruben  (Miike) ,   eigene  Schiffe  u.   s.   w.  ^j   ist 


*  Der  älteste  bekannte  Vorfahr  war  zu  Yoritomos  Zeit  (1200)  Sake- 
brauer in  lee.  Seit  1689  gehören  die  Mitsui  zu  den  grofsen  Gofukuya, 
Schnitt  waren  händlern,  in  Kyoto.  Ihnen  gehört  auch  die  gröfste  jetzt 
bestehende  Privatbank. 

^  Ein  ^tes  Beispiel,  wie  die  moderne  sociale  Umwälzung  die 
Stände  durcheinanderbringt,  bietet  das  Leben  des  Direktors  der  Gesell- 
schaft, Masuda.  Ein  Tokugawa  -  Samui-ai ,  wurde  er  1860  der  amerika- 
nbchen  Gesandtschaft  als  Dolmetscherelevc  beigegeben,  ^ing  1864  mit 
einer  japanischen  Gesandtschaft  nach  Frankreich  und  wurde  nach  seiner 
Rückkehr  Kavallerie  -  OfBzier  und  als  solcher  der  französischen  Mission 
Militaire  zugeteilt.  1870  wurde  er  Kaufmann  in  Yokohama,  1872  Mtlnz- 
direktor,  1878—1876  Direktor  einer  Handelsgesellschaft,  Sensho  Kwaisha, 
die  später  eingegangen  ist,  endlich  1876  Direktor  der  Mitsui  Bussan 
Kwaisha.  Nebenher  ist  er  nominell  Leiter  der  wichtigsten  japanischen 
Handelszeitung,  Ghugwai  Bukka  Shimpo,  jetzt  Shogyo  Shimpo.  —  Ein 
SeitenstUck  dazu  ist  der  Lebenslauf  eines  Teilhabers  des  gleich  zu  er- 
wähnenden Hauses  Fujita,  Nakano.  Er  war  Beamter  des  Bakufu  und 
fehörte  zu  dem  Häuflein  derer,  welche  bis  zuletzt  in  Hakodate  gegen 
ie  neue  Regierung  Widerstand  leisteten  (1869).  Dann  safs  er  im  Ge- 
fängnis, wurde  aber  nach  einem  Jahre  begnadigt.  Im  Jahre  1874  zum 
Bezirkshauptmann  ernannt  (in  Yamaguchi),  nahm  er  1875  seinen  Abschied 
und  gründete  mit  Fujita  ein  Handelshaus  in  Osaka.    Er  war  Vicepräsident 
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auch  an  der  eben  erwähnten  Seeversicfaerungsgesellscfaaft;  be- 
teiligt 

Atle  anderen  gröberen  derartigen  Gesellschaften  sind  neueren 
Ursprungs,  so,  um  die  wichtigsten  zu  nennen,  die  Mitsu  Bishi 
Kwaisha  des  Gruben-,  Werftbesitzers  und  Reeders  Iwasaki  (1874), 
die  Okura-gumi  in  Tokyo  (1874),  die  Fujita-gumi  in  Osaka  (1875), 
die  hauptsächlich  Seidenausftihr  betreibenden  Boyeki  Shokwai 
(1880)  und  Doshin  Kwaisha  (1881).  Das  neuste  Experiment 
derart  ist  die  bereits  erwähnte  TheeausfiihrgeseUschaft  (vgl.  S.  402). 
Die  Bedeutung  dieser  Gesellschaften  beruht  in  der  Regel  auf 
der  Unterstützung,  welche  sie  bei  der  Regierung  finden.  So  be- 
trieb die  ebengenannte  Doshin  Kwaisha  ihr  erhebliches  Seiden- 
ausftihrgeschäft  bisher  mit  eioem  eigenen  Kapital  von  nur  100000 
Yen,  während  ihr  ganz  bedeutende  Summen  ftir  sehr  geringe 
Zinsen  von  der  Shokin  Ginko  auf  Veranlassung  der  Regierung 
gehehen  wurden.  Als  die  Bank  1888  nicht  mehr  in  der  L&g^ 
war,  das  fortzusetzen,  sah  sich  die  Regierung  veranlafst  der  Ge- 
sellschaft zwei  Millionen  Yen  auf  ein  Jahr  zu  leihen,  um  ihren 
Sturz  zu  verhüten. 

Zur  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen  den  fremden  Häusern 
in  den  offenen  Häfen  und  den  Kaufleuten  und  Produzenten  im 
übrigen  Lande  ist  ein  neuer  Stand  von  Händlern  erwachsen,  welche 
in  den  Häfen  und  in  Tokyo  und  Osaka  ansässig  im  wesentlichen 
nur  Kommissionäre  sind,  die  Toiya,  meist  aus  den  früheren 
Krämern  hervorgegangen,  aber  auch  sonst  abenteuerliches  Volk 
enthaltend,  in  gesetlschaftlichen  Formen  wie  geschäftlicher  Zuver- 
lässigkeit ein  unerfreuliches  Geschlecht,  welches  die  unter  den 
fremden  Bewohnern  der  Häfen  üblichen  abMligen  Urteile  über 
japanischen  Charakter  völlig  verdient.  Geschäft  auf  Kredit  mit 
ihnen  ist  geftlhrlich  und  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  oft  mit 
schweren  Verlusten  gebü&t.  Bestellungen  auf  einzuftihrende  Waren 
wie  Lieferungsverträge  über  Ausftihrprodukte  haben  gleich&lls 
eine  unsichere  Grundlage,  da  der  japanische  Händler  an  solche 
Verträge  sich  nicht  länger  hält,  als  ihm  vorteilhaft  ist.  Schadens- 
ersatz ist  aufser  Frage,  da  diese  Kommissionäre  thatsächlich  oder 
scheinbar  selbst  nichts  haben.  Der  Begriff  einer  kauftnännischen 
Ehre,  die  ihren  Verpflichtungen  auch  mit  Verlusten  nachkommt, 
fehlt  in  diesen  Kreisen  noch  vollständig.  Wie  sehr  solche  Ver- 
hältnisse die  Entwickelung  des  Handeb  hemmen  müssen,  liegt 
auf  der  Hand. 

Betrachten  wir  nun  die  Entwickelung  des  japa- 
nischen Aufsenhandels  zahlenmäfsig  etwas  näher,  so  sind 
einige  Bemerkungen  über  die  Wertzahlen  vorauszuschicken.     Die 


der  HaDdelskaminer,  1877  Armeelieferant,  wurde  1879  wegen  Verdachts, 
Papiergeld  gefälscht  zu  haben,  verhaftet,  nach  drei  Monaten  aber  wieder 
freigelassen  und  starb  als  reicher  Mann  im  Jahre  1883. 
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japanischen  Zölle  \  sowohl  die  von  der  Einfuhr  wie  die  von  der 
Ausfuhr,  waren  anfangs  reine  Wertzölle.  Erst  die  Konvention 
von  Yedo  (1866)  ersetzte  diese  bei  fast  allen  wichtigen  Waren 
durch  specifische  Zölle.  Bis  zu  dieser  Zeit  sind  daher  die  Wert- 
deklarationen notorisch  stets  zu  niedrig  gemacht,  was  durch  die 
Unerfahrenheit  der  Zollbeamten,  später  wohl  auch  durch  ihre 
Unehrlichkeit  erleichtert  wurde.     Erst  nach  1866  sind  die  An- 

Saben  allmählich  genauer  geworden.  Bis  1868  habe  ich  daher 
ie  von  den  englischen  Konsulaten  ermittelten  Zahlen  benutzt, 
da  sie  der  Wahrheit  wohl  näher  kommen. 

Ferner  ist  zu  beachten  der  fSnäufs,  welchen  das  Schwanken 
des  Wertverhältnisses  von  Gold  und  Silber  auf  die  Genauigkeit 
der  Zahlen  geübt  hat.  Nach  der  alten  Relation  von  1  :  15^/3 
waren  100  Silberyen  ungeßlhr  gleich  101  Goldyen,  dagegen  1886 
nur  mehr  80, 1888  nur  75  Goldyen  (vgl.  oben  Münzwesen  S.  169). 
In  der  Handelsstatistik  hat  man  aber  fortgefahren  Gold-  und 
Silberyen  als  gleich  zu  behandeln.  Alle  nach  Goldwert  dekla- 
rierten Waren  (d.  h.  in  Pfund  Sterling,  Mark,  Francs,  Dollars  etc.) 
sind  daher  zu  niedrig  angegeben  im  Verhältnis  zu  den  in  Silber 
deklarierten,  was  naturgemäfs  mehr  die  Einfuhr  als  die  Ausfuhr 
triffi.  Erst  seit  1888  sind  in  der  Zollamts-Statistik  alle  Werte 
auf  Silber  umgerechnet,  was  wieder  die  neusten  Zahlen  mit 
denen  früherer  Jahre,  wenigstens  was  die  Einfuhr  betrifft,  nicht 
recht  vergleichbar  macht.  Im  Statistischen  Jahrbuch,  Band  VIII, 
hat  das  Statistische  Amt  versucht,  wenigstens  die  Werte  der 
Hauptsummen  bis  1879  zurück  annähernd  auf  Silber  umzu- 
rechnen. Für  die  einzelnen  Posten  ist  eine  solche  Umrechnung 
jedoch  nicht  vorgenommen. 

Erschwert  dieser  Umstand  die  Vergleichung  der  einzelnen 
Jahre  sowohl  als  die  der  Einfuhr  und  Ausfuhr,  so  verbietet  ein 
anderer  Umstand  den  direkten  Vergleich  der  Ausfuhrwerte  mit 
den  Einfuhrwerten.  Der  deklarierte  Wert  der  Ausfuhr  bezieht 
sich  auf  den  wirklichen  Wert  der  Ware  in  dem  betreffenden 
Ausfuhrhafen.  Der  deklarierte  Wert  der  Einfuhr  dagegen  be- 
zieht sich  auf  den  Wert  der  Ware  am  Ursprungsort.  Um 
also  den  wirklichen  Wert  bei  der  Einfuhr  festzustellen,  müfste 
man  noch  die  gesamten  Kosten  des  Transports,  der  Ver- 
sicherung etc.  in  Rechnung  ziehen.  Wieviel  das  ist,  läist  sich 
natürlich  schwer  sagen.  Sachverständige  behaupten,  man  mtlsse 
12 — 18  Prozent  zum  deklarierten  Werte  zuschlagen,  um  den 
wirklichen  Wert  bei  der  Ankunft  in  Japan  zu  erhalten. 

Man  erhält  begreiflicherweise  sehr  verschiedene  Zahlen,  je 
nachdem  man  diese  Dinge  berücksichtigt  oder  nicht.  Rechnet 
man  z.  B.  die  W^arenein-  und  -ausfuhr  für  die  zehn  Jahre  1879 
bis  1888  zusammen,   so   erhält  man  nach  den  Zahlen  des  Zoll- 


1  Vgl.  drittes  Buch,  Kapitel  4  III. 
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amts  einen  Überscfaufs  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  von 
40007000  Yen.  Nach  der  Umrechnung  auf  Silberwerte  durch 
das  Statistische  Amt  beträgt  der  Überschufs  nur  mehr  9  371 000  Yen. 
Schlägt  man  auf  den  Silberwert  der  Einiuhr  15  Prozent  auf  als 
Transport-  etc.  Kosten,  so  verwandelt  sich  der  scheinbare  Aus- 
fahrüberschufs  in  einen  Überschufs  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr 
von  50311000  Yen.  Ein  Zuschlag  von  nur  10  Prozent  ergiebt 
immer  noch  einen  Einiuhrüberschuls  von  30417000  Yen^. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafe  die  Wertzahlen  der 
Ausfuhrstatistik  ziemlich  brauchbar,  die  der  Einfuhrstatistik, 
namentlich  vor  1888,  dagegen  so  gut  wie  unbrauchbar  sind. 
Alle  die  auf  die  Zollamtsstatistik  begründeten  schönen  Handels- 
bilanzberechnungen, die  man  so  vielfach  zu  sehen  bekommt,  die 
feinen  Durchschnittswertberechnungen  (aus  Zahlen,  von  denen 
man  nicht  weifs,  wieviel  Gold-  und  wieviel  Silberyen  sind)  er- 
scheinen damit  als  ebenso  hinfällig  wie  die  daraus  gefolgerten 
Schlüsse  (namentlich  das  beliebte  Argument,  das  Papiergeld  sei 
auf  Pari  gestiegen,  weil  die  Einfuhr  hinter  der  Ausfuhr  zurück- 
geblieben sei)^. 

Für  die  Betrachtung  kurzer  Zeiträume  kommt  beim  Ver- 
gleich von  Einfuhr  und  Ausfuhr  auch  noch  die  oben  beschriebene 
Organisation  des  Handels  in  Betracht.  Die  eingeführten  Waren 
gehen  durchaus  nicht  immer  sofort  in  die  japanische  Volkswirt- 
schaft über,  sondern  zunächst  in  die  Speicher  der  fremden  Kauf- 
leute. So  kann  es  kommen,  dafs  die  Ein-  und  Ausfuhrlisten 
für  ein  einzelnes  Jahr  ein  ganz  unzutreffendes  Bild  des  wirklichen 
japanischen  Aufsenhandels  geben.  Z.  B.  zeigen  die  Zahlen  der 
Zollstatistik  für  1886  ein  auffallendes  Mifsverhältnis  in  der  Ent- 
wickelung  von  Einfuhr  und  Ausfuhr,  nämlich  ein  ganz  bedeutendes 
Steigen  der  Ausfuhr  bei  nur  mäfsiger  Zunahme  der  Einfuhr. 
Das  Verhältnis  hört  auf  merkwürdig  zu  sein,  wenn  wir  aus  den 
Berichten  der  fremden  Handelskammern  sehen,  dafs  in- 
folge des  Anwachsens  der  Ausfuhr  die  grofsen  Vorräte  der 
fremden  Kaufleute  an  Importwaren  sich  so  vermindert  haben, 
dafs  die  Vermehrung  der  von  Japanern  gemachten  Waren- 
ankäufe allerdings  der  Zunahme  der  Ausfuhr  entspricht. 
Umgekehrt  bedeutete  die  grofse  Zunahme  der  Einfulir  1888  nur 
teilweise    eine    vermehrte    Aufiiahmefkhigkeit    des   japanischen 


*  Der  Überschufs  der  koustatierten  EdelmetallausAihr  betrag  in  der 
gleichen  Periode  in  Silber  berechnet  fast  genau  14  Millionen  Yen. 

'  Man  könnte  ^egen  die  gewählte  zehnjährige  Periode  Einwendungen 
machen.  Nehmen  wir  aber  auch  nur  die  Jahre  1882 — 1888,  juvelche  sämt- 
lich eine  anscheinende  Mehrausfuhr  zeigen,  so  ergeben  die  korrigierten 
Zahlen  bei  15  Prozent  Zuschlag  zum  Emfnhrwert  einen  Einfuhrübe'r- 
s.chufs  in  den  7  Jahren  von  11065000  Yen,  während  in  Silber  (nach 
den  Zahlen  des  Statistischen  Amtes)  ein  scheinbarer  Ausfuhrüberschufs 
von  31  614  000  Yen  vorhanden  ist. 
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Marktes,  teilweise  dagegen  eine  Vergröfserung  der  Warenlager 
der  Fremden  ^ 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  bei  einer  Betrachtung 
der  Zahlen  der  Handelsstatistik  also  wohl  zu  beachten.  Immer- 
hin geben  sie  doch  ein  gewisses  Bild.  Durch  Zusammen&ssung 
der  einzelnen  Jahre  zu  kurzen  Perioden  wird  dies  noch  etwas 
deutlicher  werden. 

Die  Aus-  und  Einfuhr  im  jährlichen  Durchschnitt^  betrug 
rund: 

Ausfuhr  £infuhr 


8090000  Yen 

15540000  - 

17525000  - 

15640000  - 

22147000  - 

29300000  - 

37  287000  - 

59261000  - 


3984000  Yen 
13135000 

23103000  - 

25650000  - 

26598000  - 

36355000  - 

32431000  - 

55208000  - 


1860—63     (die  Anfänge) 
1864—688  (Bürgerkriege) 

((Umsturz,  a. 

Mifsemten,  erste 
Papieremission)   b. 
1873—77     (Neuorganisation) 
1Q7Q     Qi     (Zweite  Papier- 
187Ö-Ö1     Omission) 
iQöo     QK     (Kontraktion  des 
1882—85     Geldumlaufs) 
löQß     öo    (Aufnahme  der 
1885-89     Barzahlungen) 

Diese  Zahlenreihen  zeigen  ein  sicher  befriedigendes  Bild  einer 
stetigen  Aufwärtsentwickelung,  namentlich  wenn  man  sich  auf 
die  Betrachtung  der  Ausiuhrzahlen  beschränkt,  die  einerseits 
richtiger  sind,  anderseits  weniger  unter  dem  Einflufs  der 
Währungswirren  stehen.  Abgesehen  von  dem  durch  die  Um- 
wälzung und  die  Nöte  der  Zeit  am  Ende  der  sechziger  Jahre 
veranlafsten  Stillstand  zeigen  unsere  Durchschnittszahlen  bis  1885 
eine  geradezu  auffallend  regelmäfsige  Zunahme  der  Ausftihr, 
welche  dann  in  den  letzten  Jahren  noch  erheblich  beschleunigt 
ist.  Von  Jahr  zu  Jahr  findet  sich  dagegen  ein  starkes  Auf- 
und  Abschwanken  der  Ausfuhrzahlen,  z.  B.  1875 :  18611  000  Yen, 

^  BeispielB weise  nahm  in  Yokohama  der  Absatz  von  Baumwollgarn 
um  fast  16  000  Pikul  zu  (auf  187  000  Pikul),  aber  die  Vorräte  am  Ende 
des  Jahres  waren  um  mehr  als  19  000  Pikul  ^auf  beinahe  29  000  Pikul) 
gestiegen.  Von  Di*ahtnägeln  stieg  der  Absatz  um  1862  Pikul,  die  Vorräte 
um  15  000  Pikul,  u.  s.  f.  bei  fast  allen  Stapelartikeln. 

«  Die  Zahlen  für  1860—68  und  mr  1869-72  a  nach  den  englischen 
Berichten,  fUr  1869—72  b  und  die  folgenden  Perioden  nach  der  japa- 
nischen Statistik  des  Statistischen  Amtes,  seit  1879  korrigierte  Silberwerte. 
Für  die  einzelnen  Jahre  finden  sich  die  Zahlen  im  Anhang.  —  Von 
der  Zollamtsstatistik  weichen  diese  Zahlen  insofern  ab,  als  durchweg 
Wiederausfuhr  zur  Ausfuhr,  Wiedereinfuhr  zur  Einfuhr  gerechnet  ist, 
während  früher  das  Zollamt  die  Wiederausfuhr  von  der  Einfuhr,  die 
Wiedereinfuhr  von  der  Ausfuhr  abzo^.  Femer  enthält  die  Zollamts- 
statistik den  Handel  mit  Korea  erst  seit  dem  Februar  1884. 

^  Die  Zahlen  fUr  1866  sind  unbekannt,  da  die  Ermittelung  für 
Yokohama  unmöglich  war  (das  Zollamt  und  fast  die  ganze  Niederlassung 
verbrannten  am  26.  November). 
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1876:  27712000  Yen,  oder  1881:  33004000  Yen,  1882: 
39450000  Yen,  1884:  33985000  Yen.  Das  hat  seinen  Grund 
in  der  Abhängigkät  des  gröisten  Teiles  der  japanischen  Ausfuhr 
von  den  Ernten  und  von  einer  Ware,  welche  so  heftigen  Preis- 
schwankungen unterliegt,  wie  Seide.  Auf  Rechnung  dieser 
kommen  die  Hauptschwankungen,  z.  B.  betrug  in  den  oben 
genannten  Jahren  die  Ausfuhr  von  Rohseide  (Gr%e)  allein : 

1875  608892  kg  im  Werte  von    5424916  Yen 

1876  1118549   .     -        -         -     13197921     - 

1881  1080709   ...         -      10647310    - 

1882  1730441    -     -        -         -      16232148    - 
1884    1259039   -     -        -         .      11007171     - 

Von  dem  grofsen  Mehrwert  der  Ausfuhr  des  Jahres  1888 
im  Vergleich  mit  dem  Vorjahre  von  gut  13  Millionen  Yen 
kommen  allein  auf  Seide  aller  Art  6860000  Yen  und  auf  Reis 
(Folge  der  guten  Ernten)  5170000  Yen.  Diese  starken 
Schwankungen  von  Jahr  zu  Jahr  machen  die  Regelmäfsigkeit 
der  Zunahme,  wenn  wir  mehrjährige  Durchschnitte  annehmen, 
um  so  bedeutsamer. 

Da  die  Zusammensetzung  der  Ausfuhr  eines  Landes 
die  wichtigsten  Schlüsse  auf  seine  wirtschaftliche  Entwickelung 
gestattet,  hahe  ich  für  die  Jahre  1883  und  1888  aus  der  Statistik 
des  Zollamts  eine  möglichst  genaue  Vergleichung  nach  gewissen 
allgemeinen  Kategorieen  zusammengestellt.  Um  den  Vorwurf  zu 
vermeiden,  als  habe  ich  den  Fortschritt  zu  sehr  zeigen  wollen, 
habe  ich  als  Ausgangspunkt  absichtlich  ein  gutes  Jahr  gewählt. 
Beide  Jahre  haben  gute  Seidenernten,  aber  nicht  sehr  hohe 
Seidenpreise.  Etwas  störend  wirkt  nur  die  anormale  Höhe  der 
Eupferpreise  von  1888  und  die  auch  wohl  nicht  ganz  normale 
grofse  Reisausfuhr.  Wenn  in  der  Zollstatistik  1883  die  Ausfuhr 
nach  Korea  fehlt,  so  schadet  das  nicht  viel,  da  sie  zu  einem 
grofsen  Teile  aus  europäischen  Produkten  besteht  und  überhaupt 
nicht  bedeutend  ist^. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dafs  die  Ausfuhr 

{'apanischer  Erzeugnisse  1883  einen  Wert  von  35812428  Yen 
latte,  dagegen  1888  einen  Wert  von  64891683  Yen,  eine  Zu- 
nahme um  81  Prozent.  Diese  Summen  verteilten  sich  folgender- 
mafsen : 


Zunahme 

1883 

1888 

in  Prozenten 

A. 

Landwirtschaftliche 

Erzeugnisse 

27139265  Yen  43447  966  Yen    60 

B. 

Erzeugnisse  des 

Waldes  und  der  Jagd 

1194844     - 

2011077 

-      68 

1    Sie  hatte  einen  Wert  von  2  248  080  Yen,  wovon    1309931  Yen 
auf  ausländische  Produkte  kamen. 
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Zunahme 

1883  1888  in  Prozenten 

C.  Erzeugnisse  des 

Meeres  (ohne  Salz)      2371679  Yen   3300245  Yen   39 

D.  Metalle  und  andere 

Mineralien                    2363563  -       7097464  -    200 

E.  Erzeugnisse  der 

Industrie                      2422188  -       7466720  -     207 

F.  Verschiedenes                 328916  -       1588211  - 

Lassen  wir  die  letzte  Abteilung  F^  in  welcher  übrigens  der 
Anteil  industrieller  Erzeugnisse  verhältnismäfsig  grö&er  sein 
dürfte  als  in  der  Gesamtausfuhr,  unberücksichtigt,  so  war  die 
Ausfuhr  auf  die  fUnf  anderen  Klassen  folgendermalsen  verteilt: 


A.  Landwirtschaft 

B.  Wald  und  Jagd 

C.  Meer 

D.  Bergbau  etc. 

E.  Industrie 


1883 

1888 

76,«<>/o 

68,6»/o 

3,4"'/o 

3,2»/0 

6,7«/0 

5,a«/o 

6,7»/0 

11,20/0 

6,80/0 

11,80/0 

100 


100 


Diese  Zahlen  zeigen  also,  dafs  verhältnismäisig  die  Ur- 
produktionen weniger  zugenommen  haben  als  die  formändemde 
rroduktion.  Infolgedessen  ist  auch  ihr  Anteil  an  der  Gesamt- 
ausfuhr jetzt  etwas  geringer.  Aber  trotzdem  zeigen  die  Zahlen 
deutlich,  wo  auch  heute  noch  der  Schwerpunkt  der  japanischen 
Volkswirtschaft  liegt,  im  Ackerbau. 

Der  japanische  Ausfuhrhandel  stützt  sich  auch  heute  noch 
in  der  Hauptsache  nur  auf  einige  wenige  Produkte,  denn  es 
kam  auf 


1883 

1888 

Seide  aller  Art 

52  0/0 

440/0 

Reis 

30/0 

110/0 

Thee 

170/0 

90/0 

Kohlen 

40/0 

5  0/0 

Kupfer 

20/0 

50/0 

Zusammen 

78  0/0 

740/0 

Immerhin  nehmen  andere  Waren  absolut,  aber  fast  nicht 
relativ  zu,  was  höchst  wünschenswert  wäre,  damit  das  für  die 
Stetigkeit  der  Handelsentwickelung  gefährliche  grofse  Über- 
gewicht einzelner  stark  in  Menge  und  Wert  schwankender  Artikel 
(iSeide,  Reis,  Kupfer)  sich  allmählich  verminderet 


>  Die  Kenannten    fünf  Waren  (Seide   einschl.   Grains)   waren   vom 
Werte  der  Ausfahr 
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Eine  eDtsprechende  allgemeine  Übersicht  der  Einfuhr 
zu  geben  ist  unmödich,  wie  aus  dem  oben  über  die  eigen- 
tümRche  Wertberecnnung  Gesagten  hervorgeht.  Namentlich 
sind  die  Wertzahlen  seit  1888  mit  denen  der  Vorjahre  nicht 
vergleichbar.  Das  einzige,  was  man  thun  kann,  ist  die  einzelnen 
eingeführten  Waren  soweit  möglich  nach  der  Menge  zu  ver- 
gleichen. An  einigen  der  bedeutendsten  Waren  mögen  die  Haupt- 
züge klar  gemacht  werden.  Als  Ganzes  hat  die  Einfuhr  stark 
unter  dem  Enflufs  der  Währungswirren  gestanden.  Von  der 
Zeit  an^  dafs  Papier  im  Umlauf  allgemein  an  Stelle  des  Metalls 
trat,  hat  die  Einfuhr  ständig  die  Ausfuhr  überragt  und  mit  dem 
Höhepunkt  der  Papierausgabe,  1880,  auch  ihren  ersten  Höhe- 
punkt erreicht  mit  dem  „Ursprungs wert"  ^  von  41 102  000  Silberyen. 
Das  Sinken  der  Kaufkraft  des  Landes  im  Zusammenhang  mit 
dem  Steigen  des  Wertes  der  inländischen  Valuta  führte  zu  einem 
erheblichen  Bückgang  der  Einfuhr  bis  zum  tiefsten  Stande  von 
32156000  Silberyen  Ursprungswert  im  Jahre  1884,  dem  Jahre 
der  ärgsten  Depression.  Nach  Aufnahme  der  Barzahlungen 
(1.  Januar  1886)  stieg  mit  der  Belebung  aller  Geschäfte  die 
Einfuhr  rasch  und  stark  bis  auf  den  Wert  von  66103767  Yen 
im  Jahre  1889,  womit  sie  allerdings  dem  Bedarf  des  Landes 
stark  vorangeeilt  war,  wie  die  zunehmenden  Warenvorräte  der 
fremden  Eaufleute  am  Ende  der  Jahre  1888  und  1889  zeigten. 

Betrachten  wir  die  Einfuhr  im  einzelnen,  so  sind  zunächst 
zwei  Waren  hervorzuheben,  welche  Gegenstände  des  allgemeinen, 
wenn  auch  nicht  unbedingt  notwendigen  Verbrauchs  sind  und 
von  Japan  selbst  nur  in  ungenügender  Menge  hervorgebracht 
werden,  die  also  vortreflfliche  Objekte  fUr  Finanzzölle  sein 
würden:  Zucker  und  Petroleum.  Zucker,  chinesischen  Ur- 
sprungs, ist  schon  immer  eingeführt  worden,  in  neuerer  Zeit 
aber  in  steigenden  Mengen.  Brauner  und  weifser  Zucker  zu- 
sammen^ wurden  1868  erst  rund  13540000  kg  eingeführt 
(Wert  873000  Yen),  1880  bereite  40796000  kg  (Wert 
8542060  Yen),  1883  50080000  kg,  1886  64330000  kg,  1888 
87260000  kg  (Wert  6853000  Yen),  1889  72  430000  kg  im 
Werte  von  6205000  Yen.  Von  dem  ganzen  Ursprungswerte 
der  Einfuhr  kamen  auf  Zucker  1888  11,  1889  9  Prozent.  Nicht 
ganz  so  wichtig,  1889  mit  etwa  7  Prozent  des  Wertes,  erscheint 
Petroleum.    Die  Einfuhr  war  lange  ziemlich  unbedeutend,  über- 


1865  940/0 

1882 

750/0 

1869  88  - 

1884 

74  - 

1872  86  - 

1886 

73  - 

1875  82  - 

1888 

74  - 

(aber  1876  93  -  ) 

1889 

74  - 

1880  73  - 

^  So  könnte  man  wohl,  nach  dem  Vorgang  der  amtlichen  japanischen 
Statistik,  angemessen  statt  Einfuhrwert  sagen,  um  Mifsverständnissen 
Yorzubeu^n. 

^  Die  geringen  Mengen  Hutzucker  etc.  fallen  nicht  ins  Gewicht. 
Vgl.  übrigens  oben  im  Kapitel  Landwirtschaft  S.  335  ff. 
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stieg  1878  ffanz  plötzlich  10  Millionen  Gallonen^  und  erreichte 
1889  den  bisher  höchsten  Betrag  von  37  Millionen  Gallonen 
(davon  6767000  aus  Rufeland)  im  Werte  von  4587000  Yen. 
Die  Einfuhr  von  gewerblichen  BohstofFen  ist  nicht  be- 
deutend. Von  einigem  Belang  sind  die  von  Japan  nur  in  un- 
genügenden Mengen  erzeugten  Metalle,  doch  werden  auch  diese 
meist  schon  in  bearbeiteter  Form  eingefilhrt.  Die  Einfuhr  von 
Eisen,  Stahl  und  von  Waren  daraus  (ohne  Maschinen,  Waffen  etc.) 
hatte  in  dem  bisher  höchsten  Jahre  1888  zusammen  einen  Wert 
von  6189000  Yen  (1889  5163  662),  wovon  auf  Roheisen  und 
Stahl  nur  596000  Yen  (1889  462000  Yen)  kamen.  Immerhin 
ist  das  schon  erheblich  mehr  als  früher.  Wichtiger  ist  die  sich 
ganz  neuerdings  entwickelnde  Einfuhr  von  Baumwolle,  meist 
aus  China,  welche  1 889  schon  beinahe  38,7  Millionen  kg  betrug, 
wovon  fast  zwei  Drittel  ungereinigte  war*.  Dagegen  wurden 
1883  erst  P/4  Million  kg  eingeführt.  Der  Wert  wai-  1889 
5669000  Yen,  fast  9  Prozent  der  Einfuhr.  Das  plötzliche  An- 
wachsen hängt  mit  der  raschen  Entwickelung  der  inländischen 
Baumwollindustrie  in  den  letzten  Jahren  eng  zusammen.  Das 
hindert  nun  nicht,  dafs  Baumwollfabrikate  zwar  nicht 
mehr,  wie  bis  1880,  ein  Drittel,  aber  doch  immer  noch  mehr  als 
ein  Viertel  des  Wertes  der  ganzen  Einfuhr  ausmachen,  nämlich  1889 
17262000  Yen.  Dabei  hat  sich  aber  doch  ein  bemerkenswerter 
Fortschritt  vollzogen.  Während  Baumwollgarne  früher 
höchstens  die  Hälfte  dieser  Einfrihr  ausmachten,  haben  sie  einen 
immer  wichtigeren  Platz  eingenommen  und  hatten  1888/89  be- 
reits drei  Viertel  des  Wertes  aller  eingeführten  Baumwollfabrikate. 
Auf  diese  eine  Ware  kommt  etwa  ein  Fünftel  der  ganzen  japa- 
nischen Einfuhr  (1888  13612000  Yen,  1889  12522000  Yen). 
Im  Jahre  1868  wurden  erst  2^.U  Millionen  kg  eingeführt.  Von 
1877  bis  1878  sprang  die  Einfuhr  plötzlich  von  9  auf  16^  2 
Millionen  kg,  hielt  sich  bis  1886  zwischen  12  und  16  Millionen, 
stieg  1887  auf  beinahe  20,  1888  auf  fast  28^'2  Millionen  kg, 
sank  aber  1889  wieder  auf  25,7  Millionen  kg.  Demgegenüber 
hat  die  Einfuhr  von  Baumwollstoflfen  erheblich  an  Bedeutung 
verloren,  wenn  auch  die  absoluten  Zahlen  in  den  letzten 
Jahren  mit  zunehmender  Kaufkraft  wieder  gewachsen  sind. 
Der  Hauptartikel  sind  stets  graue  Shirtings  gewesen.  Davon 
wurden  eingeführt  im  Durchschnitt  der  Jahre  1868/70  rund  24 
Millionen  Yards,  1874/76  über  54  Millionen.  Der  Höhepunkt 
war  1879  mit  beinahe  67  Millionen  Yards.  Dann  folgte  ein 
stetiger  Rückgang,  bis  1884  das  Minimum  von  gut  19  Millionen 
zeigte.     Nach  anfänglich  langsamem  Steigen  brachte  1888  wieder 


1  Es  wird  in  raffiniertem  Zustand  in  Kisten  von  10  Galionen  (38  1) 
eingeführt. 

^  Auf  gereinigte  Baumwolle  umgerechnet  mögen  sich  22  Millionen 
kg  ergeben. 
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fast  42  Millionen,  ireilich  mit  dem  Erfolg  einer  gewaltigen  Über- 
fUllung  aller  Lager,  so  dafs  1889  die  Einfuhr  wieder  auf  86 
Millionen  sank. 

Ganz  anders  ist  die  Entwickelung  der  Wollwarenein- 
fuhr, auf  welche  sehr  regelmäfeig  11—12  Prozent  der  Einfuhr 
ent&Uen.  Die  japanische  Wollenindustrie  liegt  ganz  in  den 
ersten  Anfängen,  eigene  Wollproduktion  ist  nicht  vorhanden. 
Fast  die  ganze  Einfuhr  besteht  in  Fabrikaten. 

Nach  der  Textilindustrie,  welcher  mit  Material  und  Fabrikaten 
nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  der  Einfuhr  angehört,  kommt 
die  Metallindustrie.  Metalle,  Metallwaren,  Instrumente,  Maschinen, 
Waffen  und  Schiffe  waren  in  den  letzten  Jahren  dem  Werte 
nach  rund  ein  Fünftel  (1888  22,  1889  19  Prozent)  der  Einfuhr  \ 
Volkswirtschaftlich  beachtenswert  ist,  dals  davon  ein  erheblicher 
Teil  direkt  zur  Hebung  der  Produktionsfähigkeit  des  Landes 
bestimmt  ist  (Eisenbahnmaterial^  Schiffe,  Maschinen  für  Fabriken), 
dajb  ein  anderer  Teil  in  der  Form  von  Halbfabrikaten  (Stab- 
eisen, Bleche  etc.),  also  Htilfsstoffen  der  gewerblichen  Produktion 
erscheint.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Einfuhr  chemischer  Produkte 
(Farbwaren,  Droguen,  Medizinen  etc.,  auch  Schiefspulver),  welche 
gut  5  Prozent  der  Enfuhr  von  1888/89  ausmachte,  wovon  über 
ein  Drittel  allein  auf  Farbwaren  kam.  Auch  hier  ist  ein  stetiges 
Anwachsen  zu  bemerken.  So  stieg  z.  B.  die  Einfuhr  von  Anifin- 
färben  von  70000  kg  im  Jahre  1883  ganz  stetig  auf  212000  kg 
im  Jahre  1888,   betrug  allerdings  1889  wieder  nur  174000  kg. 

Im  ganzen  betrachtet  ruft  also  die  Einfuhr  nach  Japan  den 
Eindruck  des  wirtschafUichen  Fortschrittes  hervor.  Aber  freilich 
besteht  sie  heute,  und  wird  sie  noch  lange  bestehen,  überwiegend 
aus  Fabrikaten,  das  Gegenbild  der  in  der  Hauptsache  aus  Lebens- 
mitteln und  Rohstoffen  bestehenden  Ausfuhr.  Ordnen  wir  die 
Aus-  und  Einfuhr  des  Jahres  1888  in  Prozenten  nach  dem 
Schema:  Lebens-  und  Genufsmittel ,  industrielle  Rohstoffe, 
Fabrikate,  so  erhalten  wir  ungefähr  folgendes  Bild: 

Ausfuhr        Einfuhr 

Lebens-  und  Genufsmittel    29®/o         15  ®/o 
Industrielle  Rohstoffe  58  ^/o         1 0  ^lo 

Fabrikate  13  »/o        75  o/o 

Wollte  man  diese  Verhältniszahlen  mit  denen  europäischer 
Länder  vergleichen,  so  ist  die  eigentümliche  Natur  des  japanischen 
Zollwesens  nicht  aufser  acht  zu  lassen.  Der  gröfste  Teil  der 
Einfuhr  ist  zollpflichtig,  aber  durchweg  zu  ganz  niedrigen  Sätzen 
und  ebenso  werden  niedrige  Ausfuhrzölle  früher  von  der  ganzen 


'  1883  wären  es  erst  12  Prozent  gewesen,  doch  sind,  wie  gesagt, 
die  Zahlen  nicht  vergleichbar.  Jedenfalls  hat  aber  nicht  nur  eine  ab- 
Bolute,  sondern  auch  eine  relative  Zunahme  stattgefunden. 
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Ausfuhr ;  jetzt  noch  von  den  wichtigsten  Produkten  erhoben. 
Einen  nennenswerten  Einflufs  auf  den  Aufsenhandel  übt  also  die 
Regierung  weder  durch  erhebliche  Schutz-  noch  FinanzzöUe  aus. 
Sie  hat  bisher  sich  beschränkt  auf  die  Förderung  der  Gresellschaften, 
welche  den  „direkten  Handel^  betreiben,  auf  die  Pfl^  der  fbr 
die  Ausfuhr  arbeitenden  Produktionszweige,  auf  die  Grestaltung 
ihres  eigenen  Bedarfs  an  ausländischen  Waren,  auf  die  indirekte 
Beeinflussung  durch  ihre  Bank-  und  WährungspoUtik. 

Sind  die  Gesamtsummen  des  japanischen  Handels  in  neuerer 
Zeit  erheblich  gestiegen,  so  sind  sie  im  Vergleich  mit  denen 
europäischer  Länder  doch  noch  recht  gering,  wie  besonders  der 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfallende  Betrag 
zeigt.  Dieser  war  im  Durchschnitt  der  Jahre  1873/75  erst 
139  Sen,  1879/81  189  Sen,  1882/85  187  Sen,  1886/89  267  Sen 
(knapp  9  Mark),  1889  allein  344  Sen  (etwa  11  Mark).  Auch 
dieser  letzte  höchste  Betrag  ist  erst  zwei  Fünftel  des  Kopfiinteils 
in  Rufsland  (1886  ca.  26  Mark)  und  etwas  geringer  als  in 
Britisch-Indien. 

Eine  Folge  der  Organisation  des  japanischen  Aufsenhandels 
ist  auch  seine  grofse  Koncentration  in  eigentlich  nur 
zwei  Plätzen,  Yokohama  und  Robe,  ersteres  1859,  letzteres 
1868  eröffiiet.  Mehr  als  90  Prozent  der  Mn-  und  Ausfuhren 
gehen  über  diese  Orte.  Für  die  fremden  Kaufhäuser  lohnt  es 
sich  nicht  an  den  kleineren  Plätzen  eigene  Niederlassungen  zu 
gründen.  Die  Verbreitung  der  Einfuhr  aus  den  grofsen  Plätzen 
über  das  Land,  die  Anfuhr  der  Exportwaren  besorgen  viel 
billiger  die  japanischen  Kommissionshändler.  So  kommt  es,  dals 
die  im  Norden  verbrauchten  ausländischen  Waren  nicht  über 
Hakodate,  sondern  über  Yokohama  eingeführt  werden,  dafs  der 
Süden  bis  in  die  nächste  Nähe  von  Nagasaki  seinen  Bedarf  bei 
den  grolken  japanischen  Häusern  in  Osaka  deckt,  welche  die 
Waren  über  Kobe  beziehen.  Von  den  offenen  Plätzen  findet 
über  Tokyo  und  Niigata  überhaupt  kein  Aufsenhandel  statt, 
über  Hakodate  und  Osaka  ist  er  ganz  unbedeutend,  an  ersterem 
Platze  eigentlich  nur  in  Ausfuhr  von  Seeprodukten  und  Schwefel 
bestehend.  Selbst  Nagasaki  mit  seinem  guten  Hafen,  zahlreichen 
Seeverbindungen  und  alten  Handelsbeziehimgen  nimmt  an  der 
Einfuhr  schon  seit  Jahren  nur  mit  drei  Prozent  teil.  Wichtiger 
ist  es  fUr  die  Ausfuhr,  von  welcher  es  etwa  acht  Prozent  be- 
hauptet, da  es  der  wichtigste  Platz  für  die  Ausfuhr  von  Kohlen 
ist,  auch  ßlr  Reis,  Kampher  und  Seeprodukte  Bedeutung  hat. 
Yokohama  und  Kobe,  beides  neue,  durch  den  fremden  Handel 
erst  entstandene  Städte  von  bereits  mehr  ab  100000  Einwohnern, 
haben  den  Vorteil  in  der  Nähe  grofser  Konsumtions-  und 
Industriecentren  zu  liegen,  Tokyo  einerseits,  Osaka  und  Kvoto 
anderseits.  Bei  der  Ausfuhr  besteht  ein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  beiden.  Durch  die  Koncentration  des  ganzen  Seiden- 
handels  auf  Yokohama    hat    dieses    einen   grofsen   Vorsprung. 
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Auch  Seidenwaren  gehen  überwiegend  über  Yokohama  aus. 
Vom  Thee  werden  etwa  drei  Fünftel  von  Yokohama,  zwei 
Fünftel  von  Kobe  verschifil.  Bei  Kupfer  halten  sich  beide 
Plätze  das  Gleichgewicht.  Dagegen  gehen  Heia,  Eampher, 
Wachs,  Lumpen  und  eine  Reihe  kleinerer  Artikel  ganz  oder 
vorwiegend  über  Eobe,  namentlich  auch  eine  Menge  von  indu- 
striellen Erzeugnissen,  so  Zündhölzer,  Fächer,  Wandschirme, 
Bambuswaren,  während  bei  anderen,  wie  Porzellan-  und  Thon-, 
Bronze-  und  Eupferwaren,  kein  sriolser  Unterschied  ist.  Lack- 
waren gehen  überwiegend  aus  Yokohama.  Der  Anteil  Eobes 
an  der  Ausfuhr  ist  stark  gewachsen  (1873:  12,  1883:  16,  1889: 
29  Prozent),  aber  immerhin  ist  der  Yokohamas  noch  bedeutend 
erheblicher  (1873:  73,  1883:  68,  1889:  60  Prozent).  Stärker 
ist  Eobes  Anteil  an  der  Einfiihr,  1889:  39  Prozent  gegen  52 
in  Yokohama  (1883:  23  und  68  Prozent,  1873:  21  und  69 
Prozent).  Ausschliefslich  herrscht  keiner  der  beiden  Plätze  bei 
den  wichtigeren  G^enständen  der  Einftihr. 

Neben  den  den  Fremden  offenen  Plätzen  kommen  ftir  den 
japanischen  Handel  noch  die  Häfen  Shimonoseki,  Hakata 
(Eyushu)  und  Izugahara  (Tsushima)  in  Betracht,  doch  hat  nur 
der  erstgenannte  Platz  einige  Bedeutung^. 

Es  erübrigt  einiges  über  den  Anteil  der  einzelnen 
fremden  Länder  am  japanischen  Aufsenhandel 
zu  sagen.  (Beteiligung  der  Flaggen  am  Schifisverkehr  vgl. 
oben  b.  407.)  Die  Angaben  der  Zollstatistik  über  Ursprung  und 
Bestimmung  der  ein-  und  ausgeführten  Waren  sind  in  frtineren 
Jahren  ganz  unzuverlässig.  Auch  für  die  letzten  Jahre  sind  sie 
nur   mit  gro&er  Vorsicht  zu  benutzen,  trotz  der  Mühe,  welche 


'  Durch  Gesetz  20  vom  30.  Juli  1889  ist  für  eine  Anzahl  Häfen 
die  Ausfuhr  von  Getreide,  Mehl,  Kohlen  und  Schwefel  in  ausländischen 
Schiffen  gestattet  worden,  welche  japanische  Exporteure  zu  diesem 
Zwecke  chartern.  Am  15.  Au^st  1889  trat  das  in  Kraft  fiir  Shimono- 
seki, Hakata,  Kuchinotsu  (Hizen,  Kyushu)  und  Otaru  (Hokkaido),  am 
15.  November  für  Yokkaichi  (Owaribucnt) ,  Fushiki  (Wesdtüste,  Toyama- 
ken)  und  drei  weitere  Häfen  auf  Kyushu,  Moji,  Karatsu  und  Misumi. 
Die  Mafsregel  könnte  den  Ausfuhrhandel  Nagasakis  einigermafsen  be- 
einträchtigen. Im  Hokkaido  wird  1^91  der  Hafen  Kushiro  geöfinet.  In 
absoluten  Zahlen  betrug  1889  Ausfuhr  und  Einfuhr  in  den  einzelnen  Häfen : 

Ausfuhr  Einfuhr 

Yokohama  41  862  129  Yen  34  320  917  Yen 

Kobe  2033155:3    -  260,35  331    - 

Nagasaki  6193063    -  2  912  843    - 

Osaka  261013    -  2131442    - 

Hakodate  781447    -  117  706    - 

Niigata  2  211    -  1 809    - 

Shimonoseki  238  333    -  532039    - 

Hakata  4368    -  17 -Hl    - 

Karatsu  190    -  —        - 

Kuchinotsu  349  256    -  -- 

Izugahara  3714:3    -  34 138    - 

27* 
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aich  die  Zollveivealtung  um  genauere  Ermittelungen  giebt.  Die 
Schwierigkeiten  liegen  in  der  Natur  der  Sache.  Bei  der  Einfohr 
wird  vom  Importeur  vielfach  nur  der  Verschiffungshafen  genannt 
Eracheint  in  der  Faktur  kein  anderer  Produktionsort,  so  mufs 
jener  als  Produktionsort  angesehen  werden.  Auf  diese  Weise 
erscheint  namentlich  die  englische  fSnfiihr  dauernd  viel  zu  hoch, 
wegen  der  vielen  kontinentalen  Waren,  welche  über  London 
verschifft  werden.  Ebenso  ist  es  bei  der  Ausfuhr,  bei  welcher 
als  Bestimmungsland  das  Land  erscheint,  wohin  der  Dampfer 
ausklariert  Steht  doch  vielfach  der  wirkUche  Bestimmungsort 
der  Ware  noch  gar  nicht  fest  zur  Zeit  der  Verschiffung.  Auf 
diese  Weise  erscheint  wiederum  die  Ausfiihr  nach  England  zu 
hoch,  auch  die  nach  Frankreich  und  nach  den  Vereinigten 
Staaten  (bedeutende  Theedurchfiihr  nach  Canada).  Bei  Verkehr 
mit  Ländern  wie  Deutschland  dagegen  ist  Ein-  und  Ausfuhr  zu 
niedrig  angaben,  was  in  der  Natur  der  Dinge  liegt  und  sowohl 
durch  die  Ennittelungen  der  deutschen  Konsulate  in  Japan  als 
durch  einen  Vergleich  der  japanischen  mit  der  Hamburger  und 
Bremer  Handelsstatistik  bestätigt  wird.  Die  Zahlen  selbst  haben 
also  keinen  grofsen  Wert  und  ebensowenig  die  Veränderungen 
in  dem  AnteU  der  einzelnen  Länder  von  Jahr  zu  Jahr,  welche 
ebensogut  veränderter  Erhebung  als  wirklicher  Ab-  oder  Zu- 
nahme des  Verkehrs  ihren  Ursprung  verdanken  können.  Bei 
der  Ausfuhr  nach  den  Nachbarländern  China  und  Korea,  welche 
an  sich  genau  genu^  sein  könnte,  sind  noch  andere  störende  Um- 
stände vorhanden,  bei  ersterer,  dafs  die  Kohlenausfuhr,  die  haupt- 
sächlich nach  China  geht,  soweit  sie  sich  auf  Dampfern  vollzieht,  bis 
1888  in  der  Statistik  als  ^zum  Schiffsgebrauch",  also  ohne  Bestim- 
mungsland erscheint.  Nach  Korea  hat  die  Ausfuhr  scheinbar  sehr 
nachgelassen,  weil  Waren  europäischen  Ursprungs,  die  früher 
als  „Wiederausfuhr"  erschienen,  jetzt  überhaupt  nicht  in  der 
Statistik  bemerklich  werden,  da  sie  gar  nicht  aus  dem  Zoll- 
verschlufs  in  Nagasaki  herauskommen. 

Abgesehen  von  Korea  hat  sich  nach  der  Handelsstatistik 
(nach  den  in  Silber  umgerechneten  Werten)  der  Anteil  der  ein- 
zelnen Länder  an  der  Ausfuhr  in  dem  Jahrzehnt  1879  bis  1888 
kaum  verändert,  indem  auf  Nordamerika  (Union  und  Canada) 
35 — 38  Prozent  kommen,  auf  Frankreich  20 — 25,  auf  England 
13 — 14,  auf  China  15—20.  Die  Ausfiihr  nach  Deutschland, 
früher  minimal,  war  1888  2^/2  Prozent  der  Gesamtausfuhr,  nach 
der  Bremer  und  Hamburger  Einfuhrstatistik  mufs  man  etwa  den 
doppelten  Betrag  als  der  Wahrheit  nahekommend  annehmen. 
Bei  der  viel  uugenaueren  Verteilung  der  fünfiihr  wäre  der  An- 
teil von  England  von  51  auf  44,  der  von  Frankreich  von  11 
auf  6,  der  von  Amerika  von  10  auf  9  Prozent  in  dem  ange- 
gebenen Jahrzehnt  gesunken,  der  Chinas  mit  16  Prozent  gleich 
geblieben,  der  Ostindiens  von  4  auf  12,  der  Deutschlands  von  4 
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auf  8  Prozent  gestiegen  ^  Ist  auf  die  Zablen  selbst  kein  beson- 
deres Gewicht  zu  legen,  so  unterliegt  es  jedenfalls  keinem  Zweifel, 
dafs  die  Einfuhr  der  beiden  letztgenannten  Länder  sich  ganz 
bedeutend  vermehrt  hat. 


Zehntes  Kapitel. 
Löhne  nnd  Einkommen. 

Japan  ist  ein  Land  der  Kleinbetriebe.  Die  meisten,  welche 
mit  der  Hand  arbeiten,  sind  also  selbst  Unternehmer.  In  den 
bäuerlichen  Wirtschaften  arbeitet  die  Familie  selbst  Gesinde 
wird  weni^  gehalten.  Am  meisten  wohl  da,  wo  die  Seidenzucht 
eröfseren  Umfang  angenommen  hat.  Zahlreicher  dürften  Tage- 
löhner sein,  welche  auch  andere  Lohnarbeit  (Transportgewerbe, 
Bergbau,  Fischerei  etc.)  betreiben,  namentlich  aber  für  gewöhn- 
lich im  eigenen  Hause  diäti^e  Frauen  sind  und  zur  ^eit  der 
Thee-.  der  Reisemte  u.  s.  w.  den  etwas  gröfeeren  Bauern  helfen. 
Im  allgemeinen  richtet  jedoch  der  Bauer  die  Aufeinanderfol^ 
seiner  Kulturen  so  ein,  dars  er  die  Arbeit  mit  seiner  Famuie 
bewältigen  kann.  Ein  zahlreicher  Viehstand,  welcher  der  War- 
tung beiUrfte,  existiert  nicht.  Auch  die  Handwerker  arbeiten 
nur  mit  wenigen  bezahlten  Hülfskräften.  Selten  beschäftigen  sie 
aufser  einem  Lehrjungen  drei  oder  mehr  Arbeiter.  Von  der 
Grofsindustrie  giebt  es  bisher  nur  Anftnge  in  wenig  Orten.  So 
hat  die  bezahlte  Handarbeit  im  wirtschaftlichen  Leben 
des  Volkes  einstweilen  eine  verhältnismäfsig  geringe  Bedeutung. 
Da  die  Handwerksgesellen  noch  überwiegend  zu  eigener  Selb- 
ständigkeit kommen,  wenigstens  zur  Selbständigkeit  hausindu- 
strieller  Meister,  so  kann  man  von  einem  eigentlichen  Lohn- 
arbeiterstand bisher  kaum  sprechen.  Nur  in  wenigen  Gewerben, 
welche  ein  gröfseres  Kapital  erfordern,  finden  wir  ein  zahlreiches 
bezahltes  Hülfspersonal,  in  der  Fischerei,  den  gröfseren  Berg- 
werken, der  Sakebrauerei,  im  Schnittwarenhandel  u.  s.  w.  Bei 
den  bisher  herrschenden  patriarchalischen  Zuständen  ist  es  in 
gröfseren  Unternehmungen  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dafs  das 
Verhältnis  einen  dauernden,  ja  oft  quasi-erblichen  Charakter  hat, 
und  dafs   z.  ß.   in  grofsen  Kaufmannshäusem   der  alte  Commis 


>  Zu  beachten  ist  natürlich,  dafs  von  1879  bis  1888  die  absoluten 
Zahlen  der  Einfuhr  sich  beinahe,  die  der  Ausfuhr  mehr  als  verdoppelt 
haben. 
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eme  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  bei  den  früheren  Landea- 
flirsten  die  Räte. 

Wie  das  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  -nehmer  noch 
ein  familienhaftes  ist,  so  wird  auch  der  Arbeiter  im  allgemeinen 
nicht  überanstrengt  Man  arbeitet  überhaupt  in  Japan  nicht  sehr 
intensiv.  Feiertage  sind  allerdings  nicht  sehr  häufig.  Die  bei 
den  Behörden,  in  den  Staatsanstalten  und  in  den  Schulen  durch- 
geführte Sonnta^ruhe  ist  in  das  Volksleben  ebensowenig  ein- 
gedrungen wie  die  offiziellen  Festtage.  Bei  gröfseren  Gewerbe- 
treibenden habe  ich  in  Tokyo,  Kyoto  und  Osaka  gefunden,  dafs 
häufig  der  15.  und  letzte  des  Monats  den  Arbeitern  freigegeben 
wird.  Allgemein  und  gründlich  werden  dagegen  die  grofsen 
Tempelfeste  gefeiert,  sowie  das  Totenfest  (Bon)  und  vor  allem 
Neujahr.  Dann  hört  auf  eine  Woche  alle  Arbeit  auf.  Aber 
auch  im  übrigen  Jahre  ist  man  nicht  ängstlich,  einmal  mit  der 
Arbeit  auszusetzen.  Ein  Tempelfest  in  einem  anderen  Stadtteil 
oder  im  Nachbardorf  oder  die  Kirschblüte  geben  den  gern  imd 
oft  benutzten  Anlafs.  Auch  bei  der  täglichen  Arbeitszeit  ist  man 
Übertreibungen  abgeneigt.  Rechnet  man  die  zahlreichen  Pausen 
ab,  so  werden  selten  mehr  als  neun  Stunden  effektive  Arbeits- 
zeit herauskommen.  Auch  bei  den  Bauern  wird  nicht  übermälsig 
gearbeitet.  Dafis  im  Hochsommer  der  Bauer,  wie  bei  uns,  bei 
Tagesgrauen  an  die  Arbeit  ginge,  obgleich  er  über  Mittag  wegen 
der  grofsen  Hitze  mehrere  Standen  aussetzen  mufs,  habe  ich  nie 
gesehen^.  Ich  will  mit  all  diesem  nicht  sagen,  dafs  die  Leute 
faul  seien.  Wir  haben  auch  bei  uns  Oegenden,  wo  ähnliche 
Zustände  herrschen.  Was  in  Japan  bisher  wenig  bekannt  ist, 
das  ist  das  stetige  Arbeiten.  Wesentlich  darin  scheint  mir  der 
Grund  fUr  die  von  allen  Fremden  bestätigte  Erfahrung  zu  liegen, 
dals  Japanische  Arbeiter  verhältnismäfsig  wenig  leisten,  dafs  alle 
Arbeit  nur  langsam  vorwärts  kommt 

Dies  wird  nun  anders,  wo  Maschinenarbeit  zur  Ver- 
wendung kommt.  Wie  die  Eisenbahnen  eine  bisher  unbe- 
kannte Pünktlichkeit  heranbilden,  so  zwingt  die  Maschine  den 
Arbeiter  zu  stetiger  Aufinerksamkeit.  Die  allmählich  entstehende 
Fabrikindustrie  wird  in  dieser  Hinsicht  wichtige  Folgen  haben. 
Sie  bewirkt  schon  Jetzt  ein  nicht  unbedeutendes  Hereinziehen 
der  Frauen  in  die  Fabriken  und  eine  rasche  Entwickelung  der 
Nachtarbeit.  Die  grofsen  neuen  Spinnereien  arbeiten,  dank  dem 
elektrischen   Licht,    ununterbrochen    mit   zwei  Arbeiterschichten 


^  Von  dem  üblichen  Touriatenurteil  über  den  ungeheuren  Reifs 
der  Japaner  weicht  das  wesentlich  ab.  AVenn  man  zwischen  8  und  9 
aus  dem  Qaartier  kommt,  sind  natürlich  überall  die  Leute  eifrig  bei  der 
Arbeit.  Ich  habe  mein  Urteil  auf  Grund  vieler  Beobachtungen  bilden 
können,  da  ich  äufserer  Verhältnisse  wegen  längere  Reisen  fast  nur  im 
Sommer  machen  konnte,  wo  man  schon  des  Sonnenbrandes  wegen  früh 
zum  Aufbruch  drängt 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  423 

von  je  elf-  bis  zwölfstündiger  Dauer  und  beschäftigen  über- 
wiegend Frauen  und  Mädchen.  Auch  in  den  Seidenfilanden  und 
Zündholzfabriken  werden  meist  Arbeiterinnen  verwendet,  auch 
viel  Kinder  (zum  Schachtelkleben)  ^ 

Die  verhältnismäifiig  geringe  Leistungsfähigkeit  japanischer 
Arbeiter  ist  bei  Betrachtung  japanischer  Löhne  nicht  aulser  acht 
zu  lassen.  Niedrige  Löhne  sind  noch  nicht  gleichbedeutend  mit 
billiger  Arbeit.  AJle,  die  mit  japanischen  Arbeitern  viel  zu  thun 
haben,  sagen  übereinstimmend,  aafs  trotz  scheinbar  geringen  Be- 
traees  japanische  Löhne  thatsächlich  hoch  sind.  Die  gezahlten 
G^llOhne  sind  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  hoch.  Wie  schon 
gesagt,  ist  die  Masse  der  arbeitenden  Bevölkerung  selbst  Unter- 
nehmer. Ihr  Lohn  steckt  in  den  Preisen  ihrer  Produkte.  Be- 
rechnen wir  &ir  diese  die  Produktionskosten  und  den  als  Ver- 
gütung für  die  Arbeit  übrigen  Betrag,  so  bleibt  in  der  Land- 
wirtschaft;^ wie  bei  anderen  Erwerbszweigen  häufig  als  Lohn 
ein  Betrag,  der  erheblich  niedriger  ist  als  die  ortsüblichen  Geld- 
löhne. Die  eigene  freie  Zeit  und  die  der  Familienglieder,  die 
doch  ohnehin  zur  Verfügung  steht,  wird  eben  in  der  Landwirt- 
schaft, beim  Seidenhaspeln,  Reisschälen,  in  der  Hausweberei 
u.  s.  w.  nicht  besonders  veranschlagt.  Überhaupt  hat  der  Lohn 
bei  allgemein  herrschendem  Kleinbetriebe,  wie  schon  gesagt,  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung  wie  bei  Vorhandensein  eines  zahl- 
reichen Arbeiterstandes. 

Was  nun  den  Betrag  der  gezahlten  Löhne  betrifft,  so  hat 
die  grofse  Oeld-  und  Preisrevolution  einen  erheblichen  Einflufs 
ausgeübt.     Leider  ist  das  Material  ftir  frühere  Zeiten   überaus 


^  In  den  1887  in  Betrieb  befindlichen  Baumwollspinnereien  waren 
60  Prozent  der  Arbeitskräfte  weiblich.  In  den  Staatsfabriken  etc.  waren 
9724  männliche  und  1639  weibliche  Arbeitskräfte,  letztere  auaschliefslich 
in  der  Staatsdruckerei,  der  Tuchfabrik  Senji  und  der  Filande  Tomioka. 
In  den  fünf  Staatsber^werken  (Sado,  Ikuno,  Miike,  Hiroshima,  Poronai) 
kamen  von  den  verfanrenen  Schichten  8  Prozent  auf  Personen  unter 
16  Jahren,  5  Prozent  auf  Frauen ,  der  Kest  auf  Männer  über  16  Jahren. 
Die  Spinnereien  arbeiteten  durchschnittlich  etwas  über  300  Tage,  die 
grofse  Osakaspinnerei  nur  286  Tage  im  Jahre.  Von  19  Spinnereien 
hatten  nur  2  keinen  ununterbrochenen  Betrieb,  Tag  und  Nacht.  —  Die 
staatliche  Tuchfabrik  in  Senji  arbeitete  an  844  Taeen,  Tag  und  Nacht 
ohne  Unterbrechung,  Tomioka  an  290  Tagen  bei  9 V9 stündiger  Arbeits- 
zeit. Die  in  den  Staatsanstalten  im  Durchschnitt  aller  Arbeitskräfte  ge- 
zahlten Löhne  betrugen: 


Waffenfabrik  Tokyo  45  Sen 

Staatsdruckerei      30  Sen 

13    Se 

n 

Osaka  82    - 

filande  Tomioka  25    - 

7      - 

Werft  Yokosuka        81    - 

Tuchfabrik  Senji   31    - 

16      - 

Kinder 

-      Onohama         34    - 

Grube  Sado            16,8  - 

7,4    - 

5,2   Sen 

Pulverfabrik                35    - 

-      Ikuno          20,1  - 

8,8    - 

6,6      - 

Münze                          41    - 

-      Miike           17,6  - 

7,4    - 

5,»    - 

Hiroshima    12,9  - 

2  Vgl.  oben  S.  351. 
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dürftig  und  lückenhaft.  Die  von  einzelnen  fremden  Beobachtern 
früher  gesammelten  Notizen  leiden  unter  dem  Nachteil,  dafs  sie 
sich  nur  auf  die  offenen  Häfen,  namentlich  Yokohama  beziehen, 
wo  früher  anormal  hohe  Lohnsätze  bestanden  ^  Soweit  das  nur 
bekannte  Material  ein  allgemeines  Urteil  gestattet,  haben  die  Löhne 
sich  bei  deü  verschiedenen  Münzänderungen  bis  1871  vielleicht 
etwas  mehr  erhöht  als  die  Preise  der  gewöhnlichen  Lebensmittel 
und  Gebrauchsgegenstände.  Als  seit  1878  die  Entwertung  des 
Papiergeldes  eintrat,  folgten  die  Löhne  den  steigenden  Produkten- 
preisen nur  sehr  langsam,  sind  dann  aber  auch  bei  Wiederher- 
stellung der  Valuta  nicht  so  stark  gesunken  als  die  Produkten- 
preise. Mit  diesen  erreichten  sie  den  tiefsten  Stand  1884  und 
sind  seitdem  wieder  gestiegen.  Im  allgemeinen  scheint  mir,  nach 
den  wichtigsten  Lebensmittelpreisen  bemessen,  der  Stand  der 
Löhne  nach  Beseitigung  des  Agio  sich  höher  gehalten  zu  haben, 
als  er  vorher  war^.  Aus  der  Zeit  seit  dem  höchsten  Agio, 
1881/82,  hat  die  Regierung  sehr  dankenswerte  Materialien  ver- 
öffentlicht für  eine  Reihe  von  Handwerkern  und  landwirtschaft- 
lichen Arbeitern  und  ftlr  Dienstboten,  im  Durchschnitt  jedes  Be- 
zirkes, teils  nur  für  Arbeiter  bester  Klasse,  teils  ftir  Arbeiter 
bester,  mittlerer  und  geringster  Güte.  Für  das  interessante  Jahr 
1884  sind  leider  die  Angaben  ganz  unvollständig.  Die  Elrhe- 
bungen  bezogen  sich  1882  auf  20,  seit  1885  auf  38  Arten  von 
Arbeitern.  Einzelne  Angaben  über  Löhne  sind  mit  Vorsicht  zu 
benutzen,  da  neben  dem  Geldlohn  häufig  teils  volle  Kost,  teils 
die  Mittagsmahlzeit  gegeben  wird.  Bei  dauerndem  Arbeitsver- 
hältnis kommen  dazu  noch  weitere  Leistungen,  namentlich  ein 
Winteranzug  zu  Neujahr,  ein  Sommeranzug  zum  Bon  (Toten- 
fest). Diese  letzteren  Dinge  sind  auch  in  den  amtlichen  Erhe- 
bungen nicht  berücksichtigt,  wohl  aber  die  Beköstigung.  Im 
allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den  amtlichen  Erhebungen,  dab 
im  Durchschnitt  des  Landes  der  tägliche  Lohn  (bei  Selbst- 
beköstigung des  Arbeiters)  ftlr  gewöhnliche  ungelernte  Arbeit  in 
den  letzten  Jahren  für  Männer  13  bis  20  Sen,  ftir  Weiber  etwa 
8  Sen  betrug,  ftir  gelernte  Arbeit  dagegen  meist  über  20  Sen, 
aber  nur  vereinzelt  über  25  Sen  betragen  hat,  bei  Arbeitern 
erster  Klasse  aber  25—30  Sen.  Dabei  zeigen  die  Durchschnitts- 
sätze  1884  bis  1887  wenig  Veränderung.  Zwischen  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  walten  nun  sehr  erhebliche  Unterschiede, 
von  welchen  allerdings   schwer  zu  sagen   ist,   inwieweit  sie  auf 


1  So  hat  der  verstorbene  englische  Konsul  RussellRobertson  cinig;e8 
zusammengestellt  (Konsularbericht  für  Yokohama  für  1873),  macht  aber 
selbst  auf  die  vom  übrigen  Lande  abweichende  Höhe  aufmerksam.    Das 

f:ilt  auch  für  die  Notizen  von  Syrski  (Österr.  -  Ungar.  Expedition  nach 
ndien  etc.,  1878,  S.  189  f.\  welche  sich  auf  1869  beziehen. 

'  Selbstverständlich  abgesehen  von  dem  Winter  1889^90  mit  seinen 
hohen  Produktenpreisen. 
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verschiedener  Elrbebuugsart  beruhen  oder  inwieweit  verschiedene 
Tüchtigkeit,  verschiedene  Lebenshaltung,  verschiedene  Kosten 
der  Hauptbedfürfiiisse  darauf  Einfluis  haben.  Im  allgemeinen 
finden  wu*  aber,  dalis  die  Verschiedenheit  der  Lohnsätze  über- 
einstinunt  mit  dem  sonstigen  Grade  wirtschaftlicher  Entwickelung. 
Da  mit  diesem  wieder  die  Höhe  der  Produktenpreise  zusammen- 
hängt, 80  sind  beisnielsweise  in  Reis  umgerechnet  die  Lohnunter- 
schiede zwischen  aen  verschiedenen  B^irken  geringer  als  in 
Geld  ausgedrückt  ^ 

Im  üokkaido  mit  seiner  spärlichen  Bevölkerung  sind  die 
Löhne  ungewöhnlich  hoch,  fibr  ungelernte  Arbeit  sogar  ganz  un- 
verhältnismäfsig,  aber  auch  fbr  gdemte  Arbeit  den  höchsten  im 
übrigen  Japan  gezahlten  gleich.  In  Altjapan  wurden  in  den 
Bezirken  Tokyo  und  Osaka  und  in  den  Hafenbezirken  Kanagawa 
und  Nagasaki^  hohe  Löhne  gezahlt,  au&erdem  aber  in  allen 
Bezirken  um  Tokyo  und  in  der  ganzen  Tokaido -Landschaft.  Unter 
den  Landbezirken  zeichnet  sich  namentlich  Gumma  durch  höhere 
Löhne  aus^  was  damit  im  Einklang  steht,  dafs  dieser  Bezirk 
regelmälsig  auch  die  höchsten  Preise  ftir  Reis,  Gerste,  Bohnen 
und  Sake  hat.  Der  Mangel  an  Kulturland  in  diesem  Bezirke 
ebenso  wie  der  verhältnismäfsig  hohe  Wohlstand  infolge  der 
Seidenkultur  findet  in  diesen  Verhältnissen  seinen  Ausdruck. 
Im  Norden  hat  Miyagi  die  höchsten  Löhne.  Im  Süden  sind 
aufser  Nagasaki  nur  der  wirtschaftlich  hoch  entwickelte  Fukuoka- 
ken  und,  auffallenderweise,  Kochi  Bezirke  hoher  Löhne. 

Dag^en  herrschen  sehr  geringe  Löhne  im  gröfseren  Teile 
von  Kyushu  und  Shikoku,  im  Südwestflügel  der  Hauptinsel  und 


^  Für  fünf  in  sehr  verschiedenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  be- 
findliche Bezirke  habe  ich  im  folgenden  die  Löhne  für  Zimmerlente  erster 
Klasse,  da  diese  ein  ziemlich  gleichmäfsi^  verbreitetes  Gewerbe  betreiben 
dürften,  zusammensestellt  mit  dem  Äquivalent  dieser  Löhne  in  Gk>  Reis 
(1  go  =  0,18  1)  nach  den  durchschnittlichen  Grofspreisen  jedes  Bezirks 
für  ungeschälten  Keis.  Fär  1885  fehlt  in  Kagoshima  der  Bezirksdnrch- 
schnittspreis  für  Reis  und  war  aus  den  Nachlärbezirken  zu  ergänzen. 


Tokyo 

Nagano 

Shimane 

Fukuoka 

Kagoshima 

Geld  1  Reis 

Geld 

Reis 

Geld 

Reis 

Geld 

Reis 

Geld 

Reis 

Sen       Go 

Sen 

Go 

Sen 

Go 

Sen 

Go 

Sen 

Go 

1882 

48,9 

55 

41,4 

46 

26,5 

38 

33,9 

49 

25 

35 

1883 

47,8 

74 

35,8 

56 

21,2 

42 

24,2 

47 

25 

46 

1884 

44 

82 

23 

54 

16,9 

39 

19,8 

43 

? 

? 

1885 

50 

73 

35 

56 

17 

34 

21 

41 

28 

50? 

1886 

50 

83 

22 

42 

15 

SS 

27 

55 

18,4 

41 

1887 

50 

95 

25 

42 

18 

40 

25 

56 

19 

42 

>  In  Hyogo  tritt  das  meist  weniger  hervor  wegen  der  zum  Bezirk 
gehörigen  armen  Gegenden  an  der  Westküste. 
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an  der  ganzen  Westküste.  Am  dürftigsten  sind  die  Löhne  in 
Shimane.  Das  stimmt  ganz  mit  anderen  Thatsachen  und  allen 
Berichten  aus  jenen  zurückgebliebenen  Gegenden  zusammen. 

Der  Durchschnittslohn  fUr  einen  Zimmermann  mitderer 
Klasse  war  1886^  in  Shimane  nur  13  Sen,  in  Tokyo  45  Sen, 
in  ungeschälten  Reis  nach  Groispreisen  umgerechnet  27  und  75  Go 
(4,9  und  18,6  1).  B^  einige  weitere  B^irke  waren  die  Löhne 
fbr  einen  mittelguten  Zimmermann  in  Geld  und  Reis  wie  folgt: 


höchste 

niedrigste 

Hokkaido     40  Sen  =  66  Go        Nügata 

14,« 

Sen  =  81  Go 

Osaka          36    -    =  70 

Ishikawa 

15 

-    =88   - 

Gumma       35    -    ==  58 

Tojama 

15 

-    =83  - 

Nagasaki     30    -    =  60 

Eumamoto 

15 

.    =33   - 

Eanagawa   29    -    =  47 

Oita 

16 

-   =34   - 

Für  die  sonst  aufgeführten  Handwerker  und  Arbeiter  war 

1886  für  eine  Person  mittlerer  Güte  der  Ti«elohn  (ohne  Kück- 

sicht  auf  HokkMdo) 

dnrch- 

höch- 

schnitüicb 

ster 

niedrigster 

Sen 

Sen 

Sen 

landwnrtschafUidie 

Tagelöhner: 

Mann                    13,8 

20  (Shiga) 

5 

(Kagoshima) 

(         '        ) 

Frau                       7,» 

12  (Gumma) 

8,i 

(Chiba) 

(Shizuoka) 

(Yamagata) 

Seidenwurmpflege : 

Mann                    14,3 

80  (Nagano) 

6 

(Akita) 

Frau                       9,* 

5 

(    -    ) 

(Gumma) 

(Chiba) 

S^denwinden,  Frau  11 

30  (Kanagawa) 

6 

(Osaka) 

(Ishikawa) 

(Shimane) 

TfaeerOster                 19,« 

30  (Shiga) 

10 

(      -      ) 

(Kumamoto) 

(Fukui) 

TUncher  (Shakan)    22,8 

45  (Tokyo) 

12 

(Shimane) 
(      -       ) 

St^nmetz                  24,8 

40  (Osaka) 

18 

Hoksager                21,2 

33  (Gumma) 

12 

(Ishikawa) 
(Eagoshima) 

Dachdecker  (Stroh)  21,6 

35  (Tokyo) 
65  (Osaka) 

18 

(Shimane) 

(Ziegel)  24,. 

13 

(      -      ) 

1  Vgl.   Statistische  Tabellen  des   Ministeriams  für  Landwirtschaft 
und  Gewerbe  Bd.  III,  Industrie,  S.  64. 
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dvirch- 

höch- 

BChnittlich 

ster 

niedrigster 

Seil 

Sen 

Sen 

Matten  (Tatami)- 

macher 

22,8 

85  (Gumma) 

8,6  (Nagano) 

Bauti8chler(Tatega)  21,8 

40  (ToWo) 

10     (Shimane) 

Tapezier  (Kyoji)' 

21,. 

45(     -     ) 

10     (Hyogo) 

Kunsttischler 

(Sashimonoya) 

20,« 

35(     -     ) 

13     (Shimane) 

Schneider,  Japan. 

Tracht 

18,5 

88  (Kanagawa) 

5     (Hyogo) 

Schneider,  europ. 

Tracht 

50,6 

80  (Shiga) 

15     (Gifti) 
(Iwate) 
(Akita) 
(Shimane) 

Schmied 

21,4 

35  (Niigata) 
(Fukushima) 

8     (      -       ) 

(Shiga) 

Porzellanmacher 

(und  Töpfer) 

17,* 

46  (Kanagawa) 

8     (Akita) 

Lackarbeiter 

20 

60  (Tokyo) 

10     (Gifu) 

Sakebrauer 

18,4 

35  (Shizuoka) 

7     (Shimane) 

Shoyumacher 

16,4 

30  (Tokyo) 

(Miye) 
30  (Yamanashi) 

7     (      -      ) 

ölpresser 

18,7 

10     (Gifa) 

(Iwate) 

(Shimane) 

FKrber 

17 

34  (Osaka) 

8,8  (Hyogo) 

Wattemacher  <> 

16,8 

30  (Tokyo) 
27  (Osaka) 

6     (Tokushima) 

Tabakschnader 

16,8 

6     (Akita) 

Drucker  (Japan.) 

17,6 

30  (Kanagawa) 
(Chiba) 

7     (Shimane) 

1   22,6 

45  (Tokyo) 

13     (       -      ) 
(Ishikawa) 

Schriftsetzer 

20,8 

36  (Osaka) 

7     (Kagoshima) 

Tagelöhner 

15,4 

25  (Tokyo) 

10     (Gifa) 
(Akita) 
(Ishikawa) 
(Shimane) 
(Hiroshima) 
(Ehime) 

Während  obige  TagelOhne  bei  SelbstverkOstigung  des  Arbdters 

g^^ben  werden,  beziehen  sich  die  folgenden  Lohne  auf  den 
Monat,  wobei  der  Arbiter  aulserdem  voUe  Kost  erhält: 

1  d.  h.  der  Handwerker,  der  Papiere  anklebt,   anch  Cartonnage- 
aiid  Buchbinderarbeit  besorgt 

*  Reinigt  Baumwolle  ourch  Sehlagen  vom  Samen. 
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durch- 

höch- 

schnittlich 

stens                           wenigstens 

Sen 

8en 

Sen 

landwirtschaftliches 

Gesinde : 

Knechte 

159,9 

360  (Wakayama) 

50  (Fukui) 
(Tokushima) 

Mägde 

83,6 

275  (Gumma) 

30  (Osaka) 
(Hiroshima) 

Weber: 

Mann 

357,2 

800  (Yamanashi) 

35  (Kanagawa) 

Frau 

222,8 

570  (Shizuoka) 

80  (Chiba) 
(Gifu). 
(Tokushima) 

Kuchenbäcker 

386,8 

1000  (Chiba) 

130  (Gifu) 

Dienstboten : 

männlich  ^ 

129,6 

350  (Kochi) 

75  (Gumma) 
(Ibaraki) 
(Miye) 
(Wakayama) 

weibhch 

65,4 

100  (Tokyo) 

30  (Miye) 

(Nagasaki) 

(Ibaraki) 

(Chiba) 

(Fukushima) 

(Aomori) 

(Kochi) 

Bei  allen  diesen  Zahlen  ist  freilich  zu  bedenken,  dafs  ein 
Arbeiter  „mittlerer  Güte"  in  verschiedenen  Gegenden  wahrschein- 
Uch  ziemlich  verschiedener  Qualität  sein  wird.  Immerhin  dürfte 
ein  leidliches  Bild  japanischer  Lohnverhältnisse  sich  daraus  er- 
geben. Die  Genügsamkeit  der  Masse  des  Volkes  wird  klar  er- 
sichtlich, wenn  man  bedenkt,  dals  in  diesen  Ständen  —  und 
Berechnungen  für  die  kleinen  Bauern  ergeben  ähnliche  Resultate  — 
eine  Familie  filr  ihren  Lebensunterhalt  je  nach  der  Gegend  70 
bis  120  Yen,  230  bis  400  Mark,  braucht. 

Für  die  Entlohnung  geistiger  Arbeit  geben  die  oben  bei 
Beschreibung  der  Verwadtungsorganisation  mitgeteilten  Gehalts- 
sätze einen  Anhalt. 


Auf  die  allgemeinen  Einkommensverhältnisse  werfen 
die  Einschätzungen  zu  der  1887   eingeftihrten  Einkommensteuer 


*  Der  Europäer  zahlt  für  einen  männlichen  Dienstboten ,  der  sich 
selbst  verköstigt,  meist  7—10  Yen  monatlich. 
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einiges  Licht.  Allerdings  liegen  nur  die  Ergebnisse  der  ersten 
Einschätzungen  vor.  Keinem  Zweifel  unterliegt^  dals  sie  viel 
zu  niedrig  sind.  Immerhm  sind  die  Ergebnisse  nicht  ganz 
wertlos. 

Der  Steuer  sind  unterworfen  nur  die  Einkommen  von  mehr 
als  300  Yen  jährlich  (etwa  1000  Mark).  Zu  einem  solchen  Ein- 
kommen sind  nun  1887  blofs  118  593  Personen  veranlagt,  also 
nur  15  auf  1000  Haushaltungen.  1888  waren  sie  auf  129086 
angewachsen.  Während  1887  im  Bezirk  Tokyo  auf  1000  Haus- 
haltungen 64  E^kommensteuerpflichtige  ermittelt  wurden  (1888 
90),  waren  es  selbst  in  Osaka  (ohne  Nara)  nur  29  (1888  30), 
in  Gumma,  Miyagi  und  Kyoto  23,  in  ELanagawa  21  (1888  24). 
Weniger  als  20,  aber  mehr  als  den  Landesdurchschnitt  hatten 
femer  Yamanashi,  Tochigi,  Saitama,  Nagano,  Fukuoka,  Yamagata, 
1888  nur  Tochigi,  Yamanashi  und  Miye.  Die  übrigen  Bezirke 
standen  sämtlich  unter  dem  Landesdurchschnitt,  am  tiefsten  1887 
Hokkaido  mit  0,8,  Kagoshima  mit  3,6  (höchst  au£[kllig),  Okinawa 
mit  5,  Kochi  mit  6,  Shimane,  Tottori  und  Ishikawa  mit  7,  Ehime 
und  Miyazaki  mit  8,  Kumamoto,  Oita,  Wakayama,  Okayama, 
Toyama   mit  9,    zusammen   also    14    Bezirke   mit  weniger   als 

I  rrozent  einkommensteuerpflichtiger  Haushaltungen,  während 
die  nicht  genannten  Bezirke  1  bis  P/a  Prozent  hatten.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  die  Bezirke  gröGsten  und  geringsten  Wohl- 
standes mit  den  vorhin  aufgeführten  Bezirken  hoher  und  niedriger 
Löhne  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Auf  die  einzelnen 
Stufen  der  Einkommensteuer  verteilten  sich  die  Pflichtigen  und 
ihr  angebliches  Gesamteinkommen  1887  folgendermafsen. 

Es  hatten 

ein  Einkommen  von  Steuerpflichtige  mit  einem  Gesamt- 

einkommen von 

300-  1000  Yen  105216   =88,7^/0  46998813  Yen 

1000—10000     -  13061    =ll,o«/o  25666839     - 

10000—20000     -  209]  2620779     - 

20000-30000     -  44}  =    0,8^0           1029487     - 

mehr  als  30  000     -  63^       4066584     ■ 

zusammen  118593         lOO^/o         80382502  Yen 

Von  den  63  der  höchsten  Stufe  lebten  allein  in  Tokyo  45, 
in  Kanagawa  7,  je  2  in  Osaka,  Miye  und  Kagoshima,  je  einer 
in  Hyogo,  Niigata,  Yamanashi,  Yamagata  und  Tokushima. 

Von  den  44  der  zweiten  Stufe  waren  23  in  Tokyo,  7  in 
Osaka,  6  in  Niigata,  3  in  Hyogo,  je  einer  in  Kanagawa,  Miye, 
Shiga,  Okayama  und  Fukuoka. 

Selbst  von  der  dritten  Stufe  Mt  noch  die  gute  Hälfte  auf 
Tokyo,  nftmlich  106  von  209-,  Osaka  hat  16,  Niigata  11,   aber 

II  Bezirke  sind  auch  an  dieser  Stufe  noch  nicht  beteiligt.     Erst 
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von  der  Stufe  1000—10000  Yen  finden  wir  Vertreter  in  allen 
Bezirken,  in  Tokyo  4148,  in  Osaka  857,  in  Hyogo  586,  in 
Nügata  487,  in  Aichi  460,  in  Eanagawa  435,  in  Kyoto  351  u.  s.  w., 
dangen  nur  2  im  Hokkaido,  34  in  Okinawa,  46  in  Tottori  u.  b.  w. 

Auf  die  Summenzahien  der  Einkommen  dtirfle  wenig  Wert 
zu  legen  sein.  Doch  sei  bemerkt,  dafs  von  der  Gesamtsumme 
auf  Tokyo  allein  29  Prozent,  auf  Osaka  beinahe  7,  auf  Kanagawa 
und  H^ogo  je  4  Prozent  kommen,  auf  Niigata  3V2,  auf  Kyoto 
und  Aichi  je  3,  auf  diese  7  Bezirke  allein  mehr  als  53  Prozent. 

Zu  einer  auch  nur  einigermafsen  annähernden  Schätzung 
des  Volkswohlstandes  scheint  mir  das  vorhandene  Material  nicht 
genügenden  Anhalt  zu  bieten. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Entwiekelnng  des  Finanzwesens  in  der 
neuen  Ära. 

Vorbemerkung.  Für  die  folgende  Darstellung  kommen  in  erster 
Linie  die  amtlichen  Quellen  in  Betracht,  vor  allem  die  bisher  alliährlich 
das  Budget  begleitenden  Erläuterungen,  für  frühere  Jahre  auch  Berichte 
des  Finanzministers  über  die  Schlufsrechnungen.  Von  letzteren  ist  nament- 
lich wichtig  der  Bericht  vom  27.  Dezember  1879  über  die  allgemeine 
Rechnung  der  Jahre  1868  bis  1875.  Über  die  Finanzlage  ist  Ende  1880 
eine  allgemeine  Denkschrift,  auch  in  englischer  Sprache,  veröffentlicht 
unter  dem  Titel  „A  General  View  of  Financial  Policy  during  thirteen 
Years,  1868—1880."  Sie  ist  mehrfach  abgedruckt,  z.  ß.  in  Currency  of 
Japan  S.  56-80  und  in  Japan  Weekljr  Mail  1881  S.  362  ff.  —  Von  Dar- 
stellungen der  ja^nischen  Finanzen  m  europäischen  Sprachen  sind  mir 
aufserdem  nur  einige  Berichte  der  britischen  Gesandtschaft  bekannt, 
nämlich 

A.  U.  Mounsey  (Sekretär  der  Britischen  Gesandtschaft),  Report  on 
the  Finances  of  Japan ,  datiert  Yedo ,  2.  März  1877.  Abgedruckt 
in  Japan  Weekly  Mail  1877  S.  875,  903  und  931  ff*.  —  Ein  kürzerer 
Bericnt  desselben,  datiert  31.  Januar  1878,  abgedruckt  in  Japan 
Weekly  Mail  1878  S.  1260  ff. 

J.  H.  Gubbins  (damals  Acting  Japanese  Secretary  der  Britischen 
Gesandtschaft),  Keport  on  Taxation  in  Japan,  1883.  Abgedruckt 
als  Supplement  zu  Japan  Weekly  Mail  1884,  Mai  31. 

Le  Poer  Trench  (Sekretär  der  Britischen  Gesandtschaft),  Report  on 
the  Finances  of  Japan,  datiert  Tokio,  20.  Dezember  1886.  Abge- 
druckt in  Japan  Weekly  Mail  1887  Bd.. VII  S.  418  ff.  —  Ein  kurzer 
Bericht  desselben  vom  18.  Januar  1888,  abgedruckt  in  Japan 
Weekly  Mail  1888  Bd.  IX  S.  515. 

Am  wertvollsten  ist  von  den  genannten  Arbeiten  der  erste  Bericht 
von  Mounse^.  Die  Arbeit  von  Gubbins  behandelt  in  der  Hauptsache 
die  damals  in  Geltung  stehende  Steuergesetzgebung.  Der  Bericht  von 
Trench  ist  eine  wirre  Anhäufung  von  Rohmaterial.  —  Wertlos  ist  die 
Arbeit  von  S.  Shiba,  Taxation  m  Japan,  in  Wharton  School  Annais  of 
Political  Science,  Philadelphia  1885,  §.  86—102.  Sie  erhebt  sich  nicht 
übcor  das  Niveau  eines  gewöhnlichen  japanischen  Zeitungsartikels. 
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I.    Erste  Nöte. 

Die  Art,  wie  das  neue  Japan  ins  Leben  getreten  ist,  war 
bestimmend  für  seine  Finanzen.  Man  erinnere  sich  der  im  ersten 
Buch  dieser  Arbeit  geschilderten  Vorgänge.  Die  alte  Regierung 
brach  zusammen,  hauptsilchlich  weil  sie  bankerott  war.  Die  alten 
Einnahmen  genügten  nicht  fUr  die  gestiegenen  Bedürfnisse.  Nur 
durch  die  tiefgreifendsten  Reformen  des  Staates  hätte  man  aus 
der  Not  herauskommen  können.  Aber  zu  solcher  Anstrengung 
war  die  alte  Regierung  zu  schwach.  Äufsere  Anlässe  hatten  die 
finanzielle  Schwäche  des  Bakufu  beschleunigt :  UnglücksMle  aller 
Art,  Palastbrände  in  Yedo  und  Kyoto,  Indemnitäten  an  die 
fremden  Mächte,  dazu  die  Münz7erwirrung,  schliefslich  der  Bürger- 
krieg und  die  Mifsemte  von  1866.  Als  Anfang  1868  das  Bakufu 
ein  unrühmliches  Ende  fand,  waren  seine  Kassen  leer.  Nicht 
besser  war  es  in  den  Daimyaten,  welche  wßgen  „Rebellion^  ein- 
gezogen wurden.  Als  Einnahme  der  neuen  Regierung  aus  den 
Beständen  des  Bakufu  sind  in  den  beiden  ersten  Finanzperioden 
Januar  1868  bis  4.  November  1869  377252  Yen,  in  den  zwei 
darauf  folgenden  Jahren  222 143  Yen  verrechnet. 

Die  Rögierung,  welche  über  Nacht  in  Kyoto  entstanden  war, 
hatte  zunächst  überhaupt  keine  eigenen  Einnahmen.  Die  süd- 
lichen Landschaften  konnten  aufser  ihren  Truppenkontingenten 
auch  nichts  weiter  beitragen.  Durch  Übernahme  der  Verwaltung 
des  Bakufu  ergaben  sich  allerdings  einige  Einnahmen  aus  den 
Zöllen,  der  Grundsteuer  und  anderen  Steuern.  Aber  die  ganze 
ordentliche  Einnahme  der  ersten  Finanzperiode,  Januar  1868  bis 
11.  11.  1869^,  betrug  nach  den  späteren  Abrechnungen  nur  rund 
3  665  000  Yen.  Die  Ausgaben  dagegen  beliefen  sich  auf  30  505  000 
Yen.  Die  nächste  Finanzperiode  (11.  II,  bis  4.  XI.  1869)  hatte 
allerdings  eine  geringere  Ausgabe,  20786000  Yen,  aber  eine 
ordentliche  Einnahme  auch  nur  von  4666000  Yen.  Einiges 
G^ld  borgte  man  sich  zusammen  von  Kaufleuten,  in  diesen 
zwei  Jahren  insgesamt  5634000  Yen  (wovon  rund  999  000 
Yen  von  Fremden).  Aber  alles  dies  und  einige  kleinere 
Posten  (Kriegssteuer  auf  die  Han,  freiwillige  Beiträge  u.  s.  w.) 
blieb  doch  weit  hinter  dem  Bedürtiiis  zurück.  Die  jetzt  leitenden 
Männer  aus  dem  Süden  waren  aus  ihrer  Heimat  an  das  beaueme 
Htüfsmittel  der  Ausgabe  von  Papiergeld  gewöhnt,  ein  Mittel,  vor 
welchem  das  Bakum  bis  zuletzt  zurüc^escheut  hatte,  und  so 
lag  es  nahe  durch  Ausgabe  von  kaiserlichem  Papiergelde  sich 
zu  helfen.  Auf  ein  Präcedens  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Qo-Daigo 
im  14.  Jahrhundert  konnte  man  sich  überdies  berufen.  In  den 
zwei  ersten  Finanzperioden  gab  man  48  Mülionen  Yen  Papier  aus. 
Nach  den  späteren  Abrechnungen  waren  das  reichlich  16200000 

1  Sind  die  Abrechnungen  auch  erst  später  zurecht  gemacht  worden, 
so  geben  sie  doch  einen  gewissen  Anhalt  für  die  Vorgänge  jener  Zeit. 
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Yen  mehr,  als  das  Deficit  wirklich  betrug.  Doch  ist  das  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  entschuldbar.  Zunächst  brauchte  man 
doch  Kassenbestände.  Vor  allem  aber  hatte  wohl  kein  Mensch 
eine  Vorstellung,  wie  grofs  eigentlich  Einnahmen  und  Ausgaben 
seien.  War  das  Budgetwesen  schon  ein  schwacher  Punkt  der 
alten  Regierung  gewesen,  so  fehlte  jetzt  jede  Ordnung  und  Über- 
sicht. Die  Behörden  und  ihre  Kompetenzen  waren  in  beständigem 
Wechsel  begriffen,  die  Buchfiihrung  unvollkommen  und  vor  aUem 
unübersichtlich.  Die  wirren  Münzzustände  erschwerten  Ordnung 
und  Übersicht  ebensosehr  wie  der  Umstand,  dafs  ein  Teil  der 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  natura,  in  Reis,  geleistet  wurde. 
Die  Unordnung  war  so  grofs,  dafs  nicht  einmal  die  Finanz- 
perioden bei  den  verschiedenen  Behörden  die  gleichen  waren  ^. 
Von  einem  wirklichen  Etat  der  Einnahmen  und  Ausgaben  war 
keine  Rede.  Es  gab  nur,  wie  unter  dem  alten  Regime,  allge- 
meine, ungefähre  Pläne  ohne  Nennung  bestimmter  Summen  und 
einzelne  Specialetats. 

Ein  neues  Element  der  Störung  war  die  grofse  Mifsemte 
von  1869,  welche  auf  die  Finanzen  der  dritten  Periode  ungünstig 
wirkte  (4.  XL  1869  bis  25.  X.  1870).  Die  Abschaffung  der 
Lehnsherrschaften  und  die  Herstellung  der  Centralisation  im  Jahre 
1871  stellten  neue  Anforderungen  an  die  Staatskasse,  ehe  man 
noch  Zeit  zu  grundlegender  Organisation  gefunden  hatte.  Die 
Finanzen  der  Han  waren  vielfach  ganz  zerrüttet.  Die  Lasten 
des  Staates  vermehrten  sich  plötzlich,  während  die  Einnahmen 
zunächst  nicht  entsprechend  stiegen.  Bis  Ende  1872  hatte  man 
noch  weitere  25325000  Yen  Papier  ausgegeben.  Aufeerdem 
aber  fand  man  in  den  Landesherrschaften  erhebliche  Schulden, 
denen  verhältnismäfsig  geringe  Bestände  an  Geld  und  Reis  gegen- 
überstanden. Von  den  Schulden  war  ein  Teil  Papiergeld,  im 
ganzen  40361000  Yen.  Dieses  wurde  nach  seinem  Kurswerte 
am  Tage  der  Abschaffung  der  Han  ^egen  Staatspapiergeld  um- 
getauscht, wodurch  letzteres  abermals  um  24908000  Yen  ver- 
mehrt wurde,  so  dafs  die  ganze  Ausgabe  bis  Ende  1872  sich  auf 
98233000  Yen  belief  Die  übrigen  Schulden  der  Han  wurden 
reguliert  und  sind  der  Ursprung  der  sogenannten  „Alten"  und 
„Neuen"  Schuld,  während  eine  auswärtige  Schuld  durch  Anleihen 
in  London  im  Jahre  1870  und  1873  entstand. 

Den  Anfang  einer  Staatsschuld  in  europäischen 
Formen  bildet,  abgesehen  vom  Papiergeld,  die  Londoner  Anleihe 
von  1870,  zum  Zwecke  von  Eisenbahnbauten  im  Betrage  von 
einer  Million    Pfund  =  4880000    Yen    aufgenommen*.      Der 


1  Sie  sind  später  nnr  ungefähr  zum  Stimmen  gebracht. 

»  Über  die  Vorgeschichte  der  Anleihe  vgl.  Black,  Young  Japan 
II  279—282.  Ursprünglich  sollten  12  Prozent  gezahlt  werden.  Vgl. 
nnten  das  achte  Kapitel. 
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Zinsfufs  war  neun  Prozent,  bei  der  völligen  Unbekanntschaft 
mit  japanischen  Verhältnissen  nicht  verwunderlich  hoch.  Die 
innere  Schuld  in  der  Form  von  Staatsschuldscheinen  datiert 
von  1873  teils  durch  die  später  zu  besprechende  Umwand- 
lung von  Papiergeld  in  verzinsliche  Papiere  (Gesetz  vom 
30.  März  1873),  teils  durch  die  Regulierung  der  Schulden  der 
Daimjate.  Um  inländische  Anleihen  handelte  es  sich  also 
noch  nicht. 

Zeigten  jene  ersten  Jahre  zwischen  den  Anforderungen  an 
die  Staatskasse  und  den  Deckungsmitteln  ein  arges  Milsverhältnis 
—  in  den  fünf  ersten  Jahren  1868 — 72  standen  gut  148  Millionen 
Yen  Ausgaben  weniger  als  88  Millionen  Yen  Einnahmen  gegen- 
über, wenn  man  vom  Papiergeld  absieht  — ,  so  war  es  mit  der 
Organisation  der  Finanzverwaltung  anfangs  nicht  viel 
besser  bestellt.  Erst  die  grofse  Reorganisation  vom  Sommer  1871 
vereinigte  die  ganze  Finanzverwaltung  in  einem  Ministerium, 
dem  Okurasho.  Bis  dahin  waren  nicht  nur  verschiedene  Central- 
behörden  an  der  Finanzverwaltung  beteiligt,  sondern  es  wirt- 
schaftete auch  jedes  Territorium  fUr  sich  und  führte  nur  die 
eventuell  vorhandenen  Überschüsse  an  die  Centralregierung  ab. 
Das  war  nicht  nur  in  den  Daimyaten  so,  sondern  auch  in  den 
der  Centralregierung  unmittelbar  unterstehenden  Bezirken.  Erst 
die  Reorganisation  von  1871  machte  es  mögUch,  das  Prinzip  der 
Easseneinheit  fiir  den  ganzen  Staat  durchzuführen,  sowie  die 
Scheidung  zwischen  Staatsfinanzen  einerseits,  denEommunalfinanzen 
der  Bezirke  anderseits  vorzunehmen,  eine  Scheidung,  die  aller* 
dings  erst  1878  zu  Ende  geiiihrt  ist. 

Die  Vollendung  der  Centralisation  machte  es  auch  möglich 
an  eine  Änderung  der  Staatssteuern  zu  gehen,  die  be- 
stehenden Steuern  zu  reformieren,  das  Steuersystem  besser  aus- 
zugestalten, neue  Einnahmequellen  zu  öffnen,  die  bestehende  bunte 
Mannigfaltigkeit  und  die  gro&e  Ungleichheit  der  Steuern  zu  be- 
seitigen. Freilich  ging  man  zunächst  nur  schüchtern  an  die  ge- 
waltige Aufgabe.  Dafc  die  Territorialbehörden  auf  eigene  Faust 
ohne  Genehmigung  der  Centralregierung  die  Steuern  änderten, 
wurde  schon  durch  einen  &lals  vom  2.  des  vierten  Monats  1871 
verboten.  Seit  Oktober  1869  war,  wesentlich  aus  gewerbepolizei- 
lichen Gründen,  eine  in  Form  von  Stempeln  erhobene  Abgabe 
von  Rohseide  und  Kartons  (fUr  Seiden wurmeier)  eingeführt,  zu 
besserer  Durchführung  der  Aufsicht  über  die  Qualität  dieser 
wichtigen  AusfuhrartikeP.     Im   Sommer  1871   ging  man  dann 


^Da  die  Seidene teaern  später  abgeschafit  und  unten  nicht 
weiter  berücksichtigt  sind,  so  sei  kurz  bemerkt,  dafs  solche  Steuern 
bereits  unter  der  alten  Regierung  bestanden  hatten.  Sie  wurden  im 
Oktober  1869  einheitlich  geregelt  und  die  Kartonssteuer  neu  eingeführt, 
Anfang  1873  erfolgte  eine  neue  Regelung.  Seide  imd  Cocons  waren  in 
gestempelten  Umscnlägen  zu  verkaufen.  Aufserdem  hatten  die  Seiden- 
bändler  Licenzen  zu  lösen.    Durch  Nr.  87  vom  25.  April  1877  sind  diese 
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an  eine  wirksamere  Besteuerung  des  Sake.  Die  Steuern  auf 
Boote  und  auf  Brennöl  (durch  Besteuerung  der  Pressen),  welche 
bis  dahin  sehr  ungleich  gewesen  waren,  wurden  einheitlich  ge- 
regelt. Anfangs  1873  kamen  dazu  neue  Steuern,  eine  Aufwand- 
steuer von  Dienstboten,  Wagen  u.  dergl. ,  und  die  erste  rein 
nach  fremden  Mustern  eingeflihrte  Steuer:  Stempelabgaben  auf 
Urkunden. 

Alle  diese  kleineren  Mafsregeln  stehen  aber  an  Wichtigkeit 
weit  zurück  hinter  dem  grofsen  Unternehmen,  dessen  Notwendig- 
keit sich  mehr  und  mehr  den  leitenden  Männern  aufdrängte:  der 
Reform  der  Grundsteuer,  des  Fundaments  der  ganzen 
Staatseinnahme.  Dafs  diese  Steuer  nicht  so  bleiben  könne,  wie 
sie  war,  hatte  die  Erfahrung  gezeigt,  noch  ehe  die  Centrah'sation 
durchgeführt  war.  Nach  Auniebung  der  Han  wurde  der  wirre 
Zustand  vom  administrativen  Gesichtspunkt  aus  so  unerträglich, 
wurden  finanziell  die  schwankenden  Naturalerträge  so  lästig,  ent- 
sprach die  geringere  Belastung  des  Nordens  im  Vergleich  mit 
dem  jetzt  herrschenden  Süden  so  wenig  den  politischen  Macht- 
verhältnissen,  dafe  eine  Reform  unerläMich  war.  Trotzdem  ge- 
hörte ein  nicht  geringer  Mut  dazu,  eine  Steuer  von  Grund  aus 
umzugestalten,  welche  80  bis  90  Prozent  der  ordentlichen  Staats- 
einnahme lieferte,  und  damit  gleichzeitig  tief  in  die  Besitzver- 
hältnisse des  ganzen  Volkes  einzugreifen,  und  das  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Autorität  der  neuen  Centralregierung  keineswegs 
unerschütterlich  feststand  und  in  welcher  die  Staatsfinanzen  ohne- 
hin schon  in  bedenklichem  Zustande  waren.  Das  Verdienst,  diese 
grofse  Aufgabe  mutig  angegriffen  zu  haben,  gebührt  den  da- 
maligen Leitern  des  Finanzwesens.  Minister  der  Finanzen  war 
seit  der  Reorganisation  von  1871  der  Satsumaner  Okubo,  einer 
der  Energischten  unter  den  Männern  der  neuen  Ordnung,  der 
später  (1878)  als  Minister  des  Inneren  durch  Mörderhände  fiel. 
Da  er  bereits  Ende  1871  denU-Daijin  Iwakura  auf  seiner  grofsen 
Botschafltereise  nach  Amerika  und  Europa  begleitete,  so  lag  in 
jenen  entscheidenden  Zeiten  die  Leitung  in  den  Händen  des 
ersten  Viceministers  E.  Inouye  aus  Choshu,  eines  klugen  und 
gewandten  Mannes,  der  später  als  Minister  des  Auswärtigen 
(1879—1887)  bekannter  geworden  ist  und  noch  nicht  am  Ende 
seiner  politischen  Laufbahn  steht.  Unterstützt  wurde  Inouye  von 
dem  zweiten  Viceminister  E.  Shibusawa,  dem  jetzigen  Di- 


Steaern  abgeschaift.  —  Für  Seidenwurmeier  waren  mit  dem  Regierangs- 
stempel versehene  Kartons  zu  verwenden,  weiche  nach  dem  Gesetze  von 
1878  (III.  15)  200  Yen  das  Tausend  iLosteten  (dünne  Kartons  für  Bivol- 
tini  60  Yen).  Die  Steuer  wurde  1874  und  1875  herabgesetzt,  1878  (Nr.  10) 
abgeschafft.  Den  höchsten  Ertrag  brachte  die  Seidensteuer  1874  mit 
40771  Yen,  die  Kartonssteuer  1873  mit  325  440  Yen.  Im  Jahre  1876/77 
kam  nur  mehr  ein :  Händlerlicenzen  3  938  Yen,  Seidensteuer  31  457  Yen, 
Kartonssteuer  121  224  Yen. 
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rektor  der  Ersten  Nationalbank.  Wesentlich  unter  Inouyes  Leitung 
wurden  die  vorbereitenden  Maferegeln  getroffen  und  die  Grund- 
züge der  Grundsteuerrefonn  in  der  Hauptsache  so  festgestellt, 
wie  sie  später  verwirklicht  sind.  Diese  Pläne  selbst  durchzu- 
fuhren, war  aber  den  damaligen  Leitern  des  Finanzwesens 
versagt. 

Die  erste  Pflicht  der  Finanzverwaltung  nach  Durchführung 
der  Centralisation  war,  zu  einem  klaren  Überblick  über  die  Staats- 
einnahmen und  Ausgaben  wie  über  die  Verbindlichkeiten  des 
Staates  zu  kommen.  Sie  mufste  erwägen,  inwiefern  die  g^en- 
wärtigen  Einnahmen  ausreichten,  einerseits  den  schweren  von  der 
Vergangenheit  übernommenen  Verpflichtungen  nachzukommen, 
anderseits  den  mit  grofser  Schnelligkeit  anwachsenden  Bedürf- 
nissen zu  genügen,  welche  die  auf  allen  Gebieten  begonnenen 
Reformen  hervorriefen.  Das  Ergebnis  dieser  Prüfung  machte  den 
verantwortlichen  Leitern  offenbar  schwere  Sorge.  Im  April  1 873 
wurde  eine  Denkschrift  bekannt,  die  von  Inouye  und 
Shibusawa  gezeichnet  um  so  gröfseres  Aufsehen  erregte,  ala 
sie  in  vollständigem  Widerspruch  zu  den  bisher  verbreiteten 
rosigen  Berichten  über  die  Finanzlage  stand  ^.  Der  Inhalt  der 
in  weitschweifigem  chinesischen  Stil  verfafsten  Denkschrift  (eine 
Übersetzung  in  Japan  Weekly  Mail  1873  S.  325)  ging  dahin, 
dafs  es  nicht  angehe,  mit  den  kostspieligen  Beformen  in  der  bis- 
herigen Weise  fortzufahren.  Man  habe  eine  Überzahl  von  Be- 
amten, die  nicht  genügend  beschäftigt  seien.  Das  führe  weiter 
dazu,  dafs  ein  neues  Unternehmen  nach  dem  andern  begonnen 
werde.  Die  Finanzlage  des  Staates  sei  aber  äufserst  bedenklich. 
Die  Staatsschuld  (einschl.  Papiergeld)  belaufe  sich  bereits  auf 
140  Millionen  Yen ,  die  Ausgaben  auf  50  Millionen  Yen.  Dem 
stehe  aber  eine  Einnahme  von  nur  40  Millionen  gegenüber.  Die 
Verfasser  müfsten  alle  Verantwortlichkeit  ablehnen,  wenn  nicht 
eine  gründliche  Verminderung  der  Ausgaben  eintrete. 

Es  ist  mehrfach  so  dargestellt  worden,  als  ob  Inouye  und 
Shibusawa  damals  einfach  in  der  Verzweiflung  über  die  Finanz- 
la^  sich  von  den  Geschäften  hätten  zurückziehen  wollen.  Mir 
scheint  das  sowohl  nach  dem  Inhalt  der  Denkschrift  als  nach 
dem  Charakter  namentlich  Inouyes  nicht  wahrscheinlich.  Die 
Annahme  liegt  näher,  dals  er  wirklich  einschneidende  Reformen 
beabsichtigte  und  zu  diesem  Zwecke  die  Schatten  des  Gemäldes 


^  Derartige  offiziöse  Darstellungen  waren  1872  für  die  Wiener 
Weltausstellung  vorbereitet,  im  September  desselben  Jahres  in  „Black- 
woods Magazine'^  veröffentlicht^  offenbar  um  Stimmung  für  die  zweite 
auswärtige  Anleihe  zu  machen.  Eine  inländische  Quelle  (Naigai  Ichiras) 
gab  für  1871  Einnahmen  und  Ausgaben  viel  zu  hoch  an  auf: 

Einnahmen:    10  076346  Koku  Reis    Ausgaben:   8  769  862  Koku  Reis 
und   29  250  797  Ryo  Geld  und    28  699457  Ryo  Geld 

(Japan  Weekly  Mail  1873  S.  565). 
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recht  schwarz  malte.  Er  täuschte  sich,  sowohl  über  seinen  Ein- 
flufe  wie  über  seine  Unentbehrlichkeit.  Unter  den  höheren  Be- 
amten fand  sich  ein  Mann,  der  sich  zur  Fortführung  der  Finanz- 
Verwaltung  bereit  erklärte,  ohne  auf  die  von  Inouye  geforderte 
I^schrftnkung  der  Staatsausgaben  zu  dringen.  Okuma  Shi- 
genobu  war  ein  Samurai  aus  Hizen.  Obgleich  aus  bescheidenen 
Verhältnissen  stammend,  hatte  er  im  Rate  seines  Daimyos  eine 
einflulsreiche  Stellung  eingenommen.  Neben  Oki,  Eto  und  anderen 
vertrat  er  in  der  neuen  Regierung  den  Hizenclan  und  hatte, 
wie  es  jene  Zeit  ununterbrochener  Organisationsänderungen  mit 
sich  brachte,  seit  1869  in  raschem  Wechsel  wichtige  Stdlungen 
in  der  auswärtigen,   der  inneren  und  der  Finanzverwaltung  ein- 

fenommen.  Im  Jahre  1871  Viceminister  der  Finanzen,  ward  er 
ald  darauf  zum  Präsidenten  der  Kommission  für  die  Wiener 
Weltausstellung  ernannt.  Er  war  gewandt,  aber  oberflächlich, 
klug,  aber  ohne  Fachbildung,  nicht  ohne  Organisationstalent,  ehr- 
geizig, ein  Freund  seiner  Freunde,  auf  seinen  persönlichen  Vor- 
teil nicht  eifriger  bedacht  als  die  meisten  anderen  auch,  ein  Mann 
voll  Wagemut  und  Leichtsinn,  der  die  thatsächlichen  Schwierig- 
keiten unterschätzte  und  die  Folgen  wenig  tiberlegte,  wenn  man 
nur  über  die  Verlegenheiten  des  Augenblicks  wegkam,  ein  Mann 
der  Ausflüchte  und  kleinen  Mittelchen,  so  unwahrhaftig  als  nur 
irgend  einer  im  Osten,  ein  Politiker,  kein  Staatsmann.  Von  seinem 
finanzmännischen  Genie  überzeugt,  hörte  er  es  gerne,  wenn  er 
der  „Oladstone  des  Ostens"  genannt  wurde,  und  verstand  es  gut, 
sein  Verdienst  auch  selbst  in  das  gebührende  Licht  zu  setzen, 
über  bedenkliche  Vorgänge  aber  harmlos  hinwegzugleiten.  So 
war  der  Mann  beschaffen,  der  in  der  kritischen  Zeit  sich  bereit 
erklärte  an  die  Spitze  der  Finanzverwaltung  zu  treten,  nicht  zum 
Heile  des  Landes.  Am  15.  Mai  1873  erhielten  Inouve  und 
Shibusawa  ihre  Entlassung  und  Okuma  wurde  zum  Finanz- 
minister ernannt. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  den  übeln  Eindruck  der 
Inouye -Shibusawaschen  Denkschrift  zu  verwischen.  Unterm 
Datum  des  9.  Juni  1873  veröffentlichte  der  Kanzler  Sanjo 
einen«Bericht  Okumas  mit  dem  ersten  Versuch,   ein  Bud- 

Set  aufzustellen,  und  zwar  ftir  das  laufende  Kalenderjahr  1873. 
kuma  erklärte  die  Berechnungen  jener  Denkschrift  für  irrig.  Die 
Einnahmen  seien  völlig  ausreichend  die  Ausgaben  zu  decken,  wie 
das  angehängte  auf  Grund  der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Vorjahres  zusammengestellte  Budget  beweise.  In  Zukunft  sollten, 
um  die  Finanzlage  des  Staates  ganz  klar  zu  stellen  ^  jährliche 
Budgets  veröffentlicht  werden,  sowieauch  genauere  Erläuterungen 
über  die  Fonds  u.  s.  w.  der  Regierung.  Um  die  Einnahmen  des 
Staates  als  ausreichend  dai*zustdflen,  bediente  sich  Okuma  eines 
aufserordentlich  einfachen  Mittels.  Man  mufs  sich  erinnern,  dafs 
ein  sehr  grofser  Teil  der  Staatseinnahme  in  Reis  bestand  (10 — 11 
Millionen    Koku).     Inouye  und  Shibusawa  hatten   den  Durch- 
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schnittspreis  für  den  Eoku  nur  mit  2,75  Yen  angesetzt,  offenbar 
um  den  rechten  Eindruck  zu  machen  und  um  ganz  sicher  zu 
gehen.  Okuma  nahm  einen  höheren  Reispreis  an  (wie  hoch  sagt 
er  nicht)  und  damit  war  denn  das  Gleichgewicht  leicht  herge- 
stellt. Die  Thatsachen  gaben  Okuma  recht.  Der  Reispreis  stieg 
und,  in  Geld  berechnet,  stellte  sich  dadurch  schliefslich  eine  sehr 
viel  höhere  Einnahme  heraus,  als  selbst  Okuma  in  seinem  Budget 
angenommen  hatte  ^.  Demgegenüber  machte  es  wenig  aus,  dafs 
die  übrigen,  finanziell  weniger  wichtigen  Steuern  von  Okuma 
fast  um  die  Hälfte  zu  hoch  angesetzt  und  dafs  die  Ausgaben  zu 
niedrig  veranschlagt  waren.  In  der  dem  Budget  angehängten 
Übersicht  über  die  Staatsschuld  war  weder  das  Papiergeld  noch 
die  neue  Londoner  Anleihe  berücksichtigt.  Statt  mehr  als  140 
Millionen,  wie  Inouye  und  Shibusawa  ganz  richtig  ang^eben 
hatten,  kam  so  eine  Staatsschuld  von  nur  31  225  000  Yen  heraus. 
Der  Bericht  Okumas  zum  Budget  vom  9.  Juni  1873  ist 
der  erste  einer  langen  Reihe,  deren  Grundton  stets  eine  Schön- 
färberei war,  deren  Gleichmäfsigkeit  schliefslich  lebhaftes  Miß- 
trauen erwecken  mufste.  Als  zweites  Mement  trat  dazu  dem- 
nächst die  rühmende  Anerkennung  der  eigenen  Verdienste.  Nach 
dem  schlechten  Eindruck  jener  Inouye-Shibusawaschen  Denk- 
schrift kam  es  darauf  an,  ihr  nicht  nur  die  Ansichten  des  neuen 
Finanzmiuisters,  sondern  auch  Ergebnisse  seiner  Verwaltung 
entgegenzustellen.  Am  Anfang  des  nächsten  Jahres  (dat. 
4.  Januar  1874)  erschien  ein  Bericht  Okumas  an  den  Kaiser 
über  die  günstigen  Elrgebnisse  des  abgelaufenen  Jahres.  Nach 
der  früheren  Unordnung  sei  es  jetzt  mögUch,  die  Steuern  ein- 
heitlich zu  erheben  und  die  Einnahmen  zu  übersehen.  Das  Jahr 
1873  ergebe  einen  ansehnlichen  Überschufs.  Die  alten  von  den 
Han  übernommenen  Verpflichtungen  stellten  sich  viel  niedriger 
heraus,  als  man  vorher  geschätzt  habe,  nämlich  auf  20  statt  auf 
50  Millionen  Yen  (was  wieder  nur  richtig  war,  wenn  man  blofs 
die  durch  Ausgabe  von  Staatsschuldscheinen  regulierte  Schuld 
berücksichtigt,  thatsächlich  waren  es  rund  53  Millionen)^.  Sdt 
der  Restauration  seien  in  keinem  Jahre  solche  Fortschritte  ge- 
macht wie  in  dem  eben  abgelaufenen.  E^n  Aufschwung»  stdie 
bevor,  welcher  den  jedes  anderen  Volkes  übertreffen  werde! 


1  Der  Reispreis  bei  den  Kegierungsspeichem  in  Asakusa  (Tokyo) 
betrag  durchschnittlich  1872:  3,i78  Yen,  187t3:  3,86i  Yen.  Die  Einnahme 
aus  der  Grandsteuer  war 

nach  Okumas  Budget  40  264  000  Yen, 

nach  den  späteren  Abrechnungen       60604  000    - 

Darin  sind  aber  erhebliche  Beträge  rückständiger  Steuera  enthalten. 

^  Nämlich  22  Millionen  durch  Aushändigung  von  Staatsschuld - 
scheinen,  6  Millionen  durch  bare  Zahlung  regulierter  Schulden,  25  Millionen 
Papiergeld. 
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Das  Budget  für  1874  (Februar)  entsprach  diesem  Trom- 
petenstofs  wenig.  Es  ist  eines  der  wunderlichsten  Produkte  von 
Kechenkunst,  das  man  sich  denken  kann.  Da  war  zunächst  eine 
Generalübersicht,  welche  zu  den  Einnahmen  nicht  nur  einen 
(Tberschufs  aus  dem  Vorjahr,  sondern  auch  einen  sogenannten 
Reservefonds  rechnete,  d.  h.  die  sämtlichen  Eassenbestände  und 
Reserven  der  Finanzverwaltung.  Von  der  so  konstruierten 
^Einnahme"  von  88868000  Yen  waren  nur  59358000  Yen 
Einnahmen  des  laufenden  Jahres.  Dem  stand  eine  Ausgabe  von 
62169000  Yen  gegenüber,  wobei  eine  beabsichtigte  Papiergeld- 
tilgung von  5  Milüonen  noch  nicht  eingeschlossen  war.  That- 
sächhch  deckten  also  nach  Okumas  Elrwartungen  die  Einnahmen 
nicht  die  Ausgaben.  Um  dies  zu  verdunkeln,  war  die  Qeneral- 
übersicht  in  eine  „Specialübersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben" 
und  eine  „Rechnung  des  Reservefonds^  geteilt.  Die  erstere  gab 
einen  ganz  schönen  Überschufs,  da  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Staatsbetriebe  (Eisenbahnen,  Telegraphen,  Bergwerke) 
und  die  ganze  Ausgabe  für  die  Staatsschuld  beim  Reservefonds 
in  Rechnung  gestellt  waren.  Bei  der  Übersicht  der  Staatsschulden 
war  diesmal  das  Papiergeld  zwar  noch  nicht  eingerechnet,  aber 
wenigstens  seine  Existenz  erwähnt.  Die  ganze  Mühe  jener 
künstlichen  Gruppierung  hätte  sich  Okuma  übrigens  sparen 
können,  da  der  Reispreis  aufserordentlich  stieg  (Durchschnitts- 
preis bei  den  Regierungsspeichern  in  Asakusa  5,9i7  Yen)  und 
so  die  Grundsteuer  in  Geld  berechnet  statt  der  geschätzten 
44600000  Yen  59400000  Yen  ergab.  Die  ganze  Aufstellung 
der  Ausgaben  aber  wurde  durchkreuzt  durch  grofse  militärische 
Extrafoiderungen  flir  Niederwerfung  des  Etoschen  Aufstandes 
in  Saga,  vor  allem  aber  ßlr  die  Expedition  nach  Formosa^. 

Was  ist  nun  in  diesen  ersten  Jahren  der  Okuma- 
sehen  Finanz  Verwaltung  thatsächlich  geschehen?  Wir 
sahen  bereits,  dafs  die  Hauptaufgabe,  die  Reform  der  Grund- 
steuer, in  der  Vorbereitung  schon  weit  vorgeschritten  war.  Als 
Okuma  an  die  Spitze  der  Finanzen  trat,  lagen  alle  Grundzüge 
des  Planes  fest.  Mit  grofsem  Eifer  fbrderte  Okuma  die  weiteren 
Arbeiten,  so  dafs  schon  am  28.  Juli  1873  die  kaiserliche  Pro- 
klamation und  die  Ausführungsgesetze  und  Verordnungen  er- 
scheinen konnten,  durch  welche  die  Grundsteuer  auf  eine  neue 
und  einheitliche  Basis  gestellt,  eine  neue  Steuereinschätzung  ftir 
das  ganze  Land  angeordnet  und  statt  der  Natural-  eine  Geld- 


^  In  den  Abrechnungen  ist  die  Ausgabe  wegen  des  Saga- Aufstandes 
auf  rund  1017  000  Yen,  die  wegen  der  Formosa-Expedition  auf  8618  000 
Yen  angegeben ,  wozu  aber  noch  5  932  552  Yen  fUr  Rüstungen  und  den 
Ankauf  von  Waffen,  Schiffen  etc.  wegen  der  drohenden  Haltung  Chinas 
kommen.  Die  später  von  China  an  Japan  gezahlte  Indemnität  betrug 
400000  Taels  (aufser  100000  'J'aels  für  die  Opfer  der  Formosaner),  rund 
600000  Yen. 


Digiti 


zedby  Google 


442  •  X  4. 

Steuer  eingeführt  wurde.  Diese  unendlich  wichtige  Retonn 
wird  im  dritten  Kapitel  ausfuhrlich  zu  besprechen  sein.  Neben 
dieser  grofsen  Mafsregel  verschwinden  die  anderen  kleineren 
Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  Steuerwesens.  Mehr  prinzipiell 
als  thatsächlich  bedeutsam  war  die  Einführung  einer  Steuer  vom 
Gehalt  der  Beamten,  welche  1874  eingeführt,  übrigens  1879 
wieder  abgeschafft  wurde  (höchster  Ertr^  1875/76:  92621  Yen). 
Wichtiger  war  eine  andere  Steuer,  die  von  den  Renten  der 
Ewazoku  und  Shizoku,  welche  aber  wesentlich  in  einen  anderen 
Zusammenhang  gehört,  zu  den  Mafsregeln  zur  Beseitigung  dieser 
Renten,  worttber  im  nächsten  Abschnitt  eingehender  zu  handeln 
ist.  Im  Jahre  1874  eingeführt,  kam  die  Steuer  zuerst  1875  zur 
Verrechnung  mit  fast  3  Millionen  Yen. 

Ebenso  wichtig  war  die  Fortfiihruno^  der  Bestrebungen  zur 
Durchführung  einer  einheitlichen  centralisierten  Finanzverwaltung, 
in  deren  Verlauf  namentlich  die  Gesetze  427  und  428  vom 
27.  Dezember  1873  ergingen,  welche  die  meines  Wissens  erste 
eingehende  allgemeine  Regdung  des  Etats-  und  Rechnungswesens 
brachten.  Diesen  Gesetzen  folgten  dann  eine  ganze  Reihe  von 
Nachträgen,  Änderungen,  Erläuterungen  u.  s.  w.  Weiter  wurde 
eine  Änderung  des  Finanzjahres  beschlossen.  Die  ersten  5 
Finanzperioden  waren  von  ungleicher  Länge  gewesen.  Mit  der 
Einflihrung  des  europäischen  Kalenders  am  1.  Januar  1873 
hatte  man  das  Kalenderjahr  angenommen.  Dies  erwies  sich 
bald  als  unpraktisch,  da  die  Grundsteuer  damit  halb  in  das  eine, 
halb  in  das  andere  Jahr  fiel.  Man  beschlofs  deshalb  nach 
amerikanischem  Muster  den  Beginn  des  Finanzjahres  auf  den 
1.  Juli  zu  verschieben  (Erlafs  vom  13.  Oktober  1874),  so  dafs 
die  achte  am  1.  Januar  1875  beginnende  Finanzperiode  nur 
sechs  Monate  dauerte.  Man  beschlofs  auch,  am  30.  Juni  1875 
einen  Strich  unter  alle  Staatsrechnungen  zu  machen  und  alle 
Reste  an  Einnahmen  und  Ausgaben  dieser  achten  Finanzperiode 
zuzuschreiben,  so  dais  man  am  1.  Juli  1875  mit  einer  neuen 
klaren  Rechnung  anfangen  konnte.  Da  das  Jahr  1875  noch 
eine  Reihe  weiterer  wichtiger  Reformen  brachte,  so  dttrfte  es 
angemessen  sein,  einen  Rückblick  auf  die  finanziellen  Ergeb- 
nisse der  ersten  7^/2  Jahre  der  neuen  Ära  zu  werfen, 
wie  sie  in  den  1878  abgeschlossenen,  Anfang  1880  veröffent- 
lichten Abrechnungen  erscheinen  (dat.  27.  Dezember  1879)*. 
Dabei  ist  der  Reis  nach  den  Durchschnittspreisen  bei  den  Reis- 
speichern  in  Asakusa  berechnet^. 


^  Ob  diese  AbrechDun^en  ganz  der  Wahrheit  entsprechen,  mufs 
dahingestellt  bleiben.  Alle  Abrechnungen  aus  der  Okumaschen  Zeit  sind 
anfechtbar. 

«     I.  Periode    5,42i  Yen  V.  Periode  3,i72  Yen 

n.           -               7,476      -  VI.            -            3,861      - 

in.            -                7,488      -  VII.            -             5,917      - 

IV.            -                4,682      -  VIII.            -             5,886      - 


Digiti 


zedby  Google 


X  4. 


443 


Id  diesen  V12  Jahren  sind  in  die  Staatskasse  geflossen: 

ordentliche  Einnahmen  282  870872  Yen 

aufserordentliche  Einnahmen       123479982     - 


Dagegen  betrugen  die 

ordentlichen  Ausgaben 
aufserordenüichen  Ausgaben 

Es  blieb  ein   Überschufs  in  den 
46904171  Yen. 

Von  den  aufserordentlichen  Einnahmen  kamen  auf 


242801605  Yen 
116645077      - 

Kassen  des  Staates  von 


durch  Ausgabe  von  Papiergeld 
durch  Anleihen 


73325444  Yen 
21259983     - 


davon  waren  aber  bereits  zurückgezahlt: 


zeitweise  Darlehen 
von  den  auswärtigen  Anleihen 
(im  Ordinarium) 

Ferner  waren  bezahlt  an  Schulden 
alten  Regierung  und  der  Daimyate 


5643983  Yen 

1690318      . 

und  Indemnitäten  der 

7  768245  Yen 


Den  Han  waren  aufserdem  sehr  erhebliche  Summen  teils 
an  Unterstützungen,  teils  als  Vorschüsse  und  Darlehen  gegeben. 
Von  ersteren  lassen  sich  aus  den  Abrechnungen  mindestens  5,5, 
von  letzeren  12,7  Millionen  Yen  nachweisen.  Für  Ablösung  von 
Renten  (s.  nächsten  Abschnitt)  und  für  Unterstützung  von 
Shizoku,  welche  als  Bauern  angesiedelt  wurden,  sind  beinahe 
13  Millionen  verrechnet.  Die  aufserordentliche  Ausgabe  für 
militärische  Operationen,  ohne  die  im  Ordinarium  verrechneten 
grofsen  Summen  für  Waffen,  Kriegsschiffe  u.  s.  w.,  belief  sich 
auf  12940000  Yen.  So  war,  wie  man  sieht,  ein  sehr  grofser 
Teil  der  aufserordentlichen  Ausgaben  die  direkte  Folge  der  Um- 
wandlung des  Staates,  denen  an  entsprechenden  aufserordentlichen 
Einnahmen  gegenüberstehen: 


Rückzahlungen 
Fonds  und  Guthaben  des 
Bakufu  und  der  Han 
Geschenke 

Geldstrafen  etc.  (der  Han) 
Eriegssteuem  der  Han 
(im  Ordinarium) 


4195000  Yen 

9071566     - 

1280148     - 

504233     . 

2794357     - 


Daneben  stammten  rund  47  Millionen  Yen  der  Staatsschuld 
von  den  Han. 

Neben  den  aufserordentlichen  Ausgaben  infolge  der  Um- 
wälzung standen  die  Ausgaben  fbr  die  neuen  Errungenschaften. 
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Es  sind,   um  nur  einige  Hauptposten  zu  verzeichnen ^ ,   ange- 
geben: 

fbr  neue  Anlagen  (Eisenbahnen,  ßerg- 
werke,  Telegraph,  Eüstenbeleuchtung, 
Fabriken,  Münze  u.  s.  w.)  28380664  Yen 

Vorschüsse  für  wirtschaftUche  Unter- 
nehmungen 18635600     - 

Ausgaben  zur  Förderung  der  Industrie 

(auch  Ausstellungen)  1463851 

Verluste  bei  Bankuntemehmungen  1740016 

Diese  vier  Posten  allein    50220131  Yen 
Die  Staatsschuld  stand  auf  142289580  Yen 

davon  auswärtige  Schuld  14480912      - 

Papiergeld  94803819     - 

Von  der  übrigen  inneren  Schuld  kamen  auf  die  regulierten 
Schulden    der   Han    (sogenannte  Alte  und 

Neue  Schuld)  22079349  Yen 

Bonds  zur  Einlösung  von  Papiergeld  2238550     - 

Bonds   zur   freiwilligen  Ablösung   erblicher 

Renten  8686950      - 

Mit  Ausnahme  der  zur  EIrbauung  von  Elisenbahnen  auf- 
genommenen alten  Londoner  Anleihe  (4880000  Yen,  noch  aus- 
stehend 3003152  Yen)^  kann  man  die  gesamte  Schuld  als  Folge 
der  Staatsumwälzung  bezeichnen.  Das  Papiergeld  der  Regierung 
stand  beinahe  gleich  mit  Gold. 

Der  Betrag  der  ^Vorschüsse  der  Staatskasse''  wird  auf 
12546342  Yen  angegeben,  die  Höhe  des  „Reservefonds**  d.  h. 
der  allmählich  aufgelaufenen  Überschüsse  der  Einnahmen  über 
die  Ausgaben  auf  24  416257  Yen^.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
ergab  die  1878  beendete  Abrechnung  in  Wahrheit  46904 171  Yen. 
Die  achte  Finanzperiode  (1.  Semester  1875),  der  alle  Rückstände 
zugerechnet  wurden,  ergab  allein  rund  20 190000  Yen  Überschub. 

Das  Jahr  1875  war  wie  auf  anderen  Gebieten  auch  auf 
dem  der  Finanzen  ein  Jahr  wichtiger  Reformen  und  Reor- 

Elsationen.     Die  in   den  Janren   1871/72   etwas   zögernd 
anene  Reform  der  Steuern  machte  einen  weiteren  grofsen 
tt.     Eine   Menge    von   Steuern    bestand    noch  ganz   oder 
wenig  verändert  aus  den  Zeiten  der  alten  Ordnung.     Unter  der 


'  Die  ScheiduD^  zwischen  OrdiDarium  und  Extraordinarimn  ist  eanz 
unsicher.  Obige  Zahlen  enthalten  auch  Betriebsausgaben,  während  im 
Ordinarium  manche  Posten  stecken,  welche  hierher  gehören. 

*  Die  neue  Londoner  Anl^he  (11  712  000  Yen)  diente  zur  Abidsung 
von  Renten. 

*  Nach  einer  offiziösen  Notiz  sollen  im  Frül\jahr  1875  im  Reserve- 
fonds 14  890  700  Yen  in  Gold  und  Silber  gewesen  sein. 
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allgemeinen  Bezeichnung  Unjo  und  Myoga  wurden  alle  möglichen 
verschiedenen  Abgaben  erhoben.  Überwiegend  waren  es  Ge- 
werbesteuern,  namentlich  vom  Handel,  zum  Teil  waren  es 
Steuern  auf  Fabrikate,  gelegentlich  in  der  Form  von  Octrois, 
zum  Teil  waren  es  Durohgangszölle  auf  Flüssen,  Brücken  u.  s.  w. 
Wie  die  Namen,  waren  die  ä-hebungsarten  dieser  Steuern  überall 
verschieden,  ihre  Beibehaltung  höchst  lästig,  wozu  der  Ertrag 
nicht  im  Verhältnis  stand,  1874:  1204175  Yen. 

'Eine  weitere  sehr  ungleichmälsige  Steuer  wurde  unter  dem 
Kamen  Eoku-£ki-kin  in  einigen  Gebieten  erhoben  zur  Unter- 
haltung der  Dämme  an  den  Flulsufern.  Die  Steuer,  die  drückend 
empfunden  wurde,  brachte  1874  145  613  Yen. 

Am  20.  Februar  1875  erschien  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
setzen (Nr.  23  bis  27),  durch  welche  die  Besteuerung  wesentlich 
vereinfacht  wurde.  Es  wurden  gänzlich  aufgehoben  alle  jene 
verschiedenen  Unjo-  und  Myoga- Abgaben,  1456  an  Zahl,  von 
denen  sich  übrigens  viele  nur  durch  den  Namen  unterschieden. 
Es  wurde  femer  das  ebengenannte  Koku-E^ki-kin  abgeschafft, 
ebenso  die  Steuern  auf  Ölpressen,  auf  Shoyu  (Bohnensauce), 
auf  Dienstboten,  Sänften,  Wagen  u.  s.  w.  An  Stelle  der  letz- 
teren trat  eine  erhöhte  Wagensteuer.  Zur  Deckung  der  übrigen 
Einnahmeausfölle  wurde  die  Sakesteuer  erhöht  und  eine  Tabak- 
steuer in  Aussicht  gestellt,  welche  am  1.  Januar  1876  in  Kraft 
trat  Durch  die  Mafsregel  entstand  ein  geringer  Einnahmerück- 
gang. Die  abgeschafften  Steuern  und  die  Sakesteuer  hatten  1874 
zusammen  3169645  Yen  eingebracht.  Die  neuen  Sake-,  Tabak- 
und  Wagensteuern  brachten  1875/76  2975536  Yen.  Übrigens 
sind  jene  Gewerbesteuern  nicht  ganz  verschwunden ;  ihre  Weiter- 
erhebung (für  örtliche  Zwecke)  mit  Genehmigung  des  Finanz- 
ministeriums wurde  ausdrücklich  gestattet  (Verordnung  105  vom 
18.  Juni  1876).  Zu  Ende  des  Jahres  1875  wurde  noch  eine 
weitere  alte  Abgabe  abgeschafit,  die  Hafengelder,  die  bis  dahin 
erhoben  waren.  Neu  eingeführt  wurden  Stempelabgaben  von 
den  Schriftsätzen  in  CSvilprozessen.  Gleich  erwähnt  sei  hier, 
dafs  in  den  Jahren  1876/78  Börsen-  und  Banksteuem,  Anfang 
1877  Abgaben  der  Droguisten  neu  eingeftlhrt  wurden. 

Die  Hauptarbeit  der  Steuerverwaltung,  die  Grundsteuer- 
reform, war  bis  dahin  nur  langsam  vorwärts  gekommen.  Zur 
Beschleunigung  des  grofsen  W^erkes  wurde  ein  eigenes  Grund- 
steuerreformbureau (Chiso  Kaisei  Jimu  Kyoku)  errichtet,  das 
am  24.  Mai  1875  ins  Leben  trat.  Um  dieselbe  Zeit  aber  rief 
die  ungewohnte  Steuerzahlung  in  Geld  mehr  und  mehr  Unzu- 
fiiedenheit  hervor.  Als  Ende  1876  der  Beispreis  erheblich  unter 
den  Preis  der  letzten  Jahre  sank,  entstand  eine  bedenkliche 
Gährung  unter  den  Bauern.  In  den  Bezirken  Ibaraki,  Miye, 
Nagano,  Shizuoka,  Kochi,  in  den  Provinzen  Yamato  und  T^ima 
kam  es  zu  Zusammenrottungen  und  offenem  Aufstand.  Trotz 
der  Bedenken   ftlr  das  Gleichgewicht  im   Staatshaushalt  wurde 
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am  4.  Januar  1877  die  Grundsteuer  erheblich  herabgesetzt,  die 
Staatssteuer  um  ein  Sechstel,  das  Maximum  der  Bezirkszuschläge 
auf  die  Hälfte.  Möglich  war  diese  bedeutende  Steuererleichterung 
nur  durch  die  vorher  erfolgte  Ablösung  der  Renten,  von  welcher 
gleich  mehr  zu  sagen  ist.  Trotzdem  war  die  dringende  E2r- 
mahnung  zur  Sparsamkeit,  welche  die  kaiserliche  Proklamation 
enthielt,  wohl  am  Platze. 

Die  Verlegung  des  Finanzjahres  und  die  sonstigen  Reformen 
von  1875  boten  auch  den  Anlals  auf  den  noch  wenig  be- 
friedigenden Zustand  des  Etats-  und  Rechnungswesens  bessernd 
einzuwirken.  Dais  zwischen  allen  Rechnungen  bis  zum  30.  Juni 
und  seit  dem  1.  Juli  1875  eine  vollständige  Trennung  eintrat, 
sozusagen  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde,  ist  bereits  erwähnt. 
Die  ganze  Buchführung  wurde  neu  geregelt.  Im  März  1875 
erging  eine  neue  Instruktion  über  die  Aufstellung  des  Etats. 
Aber  trotz  allen  Drängens,  aller  weiteren  Erläuterungen  hatte 
der  Finanzminister  doch  erst  im  November  sämtliche  Mnzel- 
etats  beisammen.  Der  Voranschlag  für  das  am  1.  Juli  be- 
gonnene Finanzjahr  1875/76  erschien  erst  am  22.  Dezember. 
Für  das  Finanzjahr  1876/77  ist  das  Budget  sogar  erst  vom 
20.  Januar  1877  datiert,  das  darauffolgende  erst  vom  28.  Dezember 
1877.  Solange  Okuma  die  Finanzen  geleitet  hat.  bis  1881,  ist 
nur  der  Etat  für  1879/80  rechtzeitig  fertig  gewesen. 

Der  den  Voranschlag  für  1875/76  einleitende  Bericht  Okumas 
enthielt  die  wiederholte  und  ausdrückliche  Versicherung,  dafe 
alle  Abschätzungen  sehr  sorgfältig  gemacht  seien  und  dafs  für 
unvorhei^esehene  Ausgaben  genügend  Vorsorge  getroffen  sei. 
Als  Reserve  waren  nicht  weniger  als  6,5  Millionen  Yen  vorgesehen, 
während  der  ganze  Etat  mit  rund  68,6  Millionen  balancierte. 
Die  spätere  Abrechnung,  die  erste,  welche  überhaupt  in  Japan 
veröffendicht  ist  (7.  II.  1879),  zeigte  auch  eine  ganz  gute  Über- 
einstimmung der  Anschläge  mit  den  Ergebnissen,  wobei  aber 
nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  der  Etat  erst  ein  halbes  Jahr  nach 
Beginn  des  Finanzjahres  erschien.  Trotzdem  stofsen  wir  jetzt 
zueilst  auf  die  Erscheinung,  die  angehalten  hat,  solange  Okuma 
Minister  war,  dafs  den  eifrigen  Versicherungen  immer  weniger 
Glauben  geschenkt  wurde.  Schon  damals  brachte  eine  oppo- 
sitionelle Zeitung  (Hochi  Shimbun)  einen  höhnischen  Aufsatz, 
Japan  sei  sicher  kein  Land,  in  welchem  es  zwei  Budgets  gebe, 
ein  geheimes  wahres  und  ein  öffentliches  falsches.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  von  der  systematischen  Verschleierung  der  Finanz- 
lage, die  erst  viel  später  wirklich  bekannt  wurde,  doch  etwas 
in  weitere  Kreise  gedrungen  war.  Denn  sonst  lag  bis  dahin 
nichts  vor,  was  besonders  unglaubwürdig  erschienen  wäre.  Die 
Mifstrauischen  beriefen  sich  vor  allem  darauf,  dafs  wohl  Budgets, 
aber  keine  Abrechnungen  veröffentlicht  würden.  Thatsäcmicb 
bedenklicher  war,  dafe  seit  Okumas  Ministerium  von  einer  ernst- 
haften Absicht,   das  Papiergeld  einzuziehen,   nirgends  die  Rede 
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war.  Einstweilen  war  man  mit  einer  anderen  schwierigen  Auf- 
gabe beschäftigt,  der  Ablösung  der  Renten  des  Adels  und  der 
Shizoku. 


II.    Die  Ablösung  der  Renten. 

Bei  der  Darstellung  der  älteren  Staatsordnung  ist  ausgeführt, 
dais  im  Unterschiede  zu  Europa  in  den  unteren  Stufen  die 
Vasallität  nicht  wie  in  Europa  auf  Grundbesitz  begründet  wurde, 
sondern  auf  erbUche  Renten,  welche  ganz  überwiegend  in  Reis 
gezahlt  wurden,  doch  kamen  vereinzelt  auch  Renten  in  Bohnen 
und  in  Geld  vor.  Nur  in  Satsuma  (wo  auch  viele  Samurai 
Grundeigentum  hatten)  kamen  Reisrenten  vor,  welche  auf  be- 
stimmten Grundstücken  ruhten  ^  und  veräufserlich  waren.  Neben 
den  erblichen  Renten  (Earoku)  gab  es  auf  Lebenszeit  verliehene 
„  Verdienstrenten '^  (Shotenroku),  welche  namentlich  den  um  die 
Restauration  verdienten  Personen  in  ausgedehntem  Mafee  ver- 
liehen waren.  Zu  diesen  Renten  des  Samuraistandes  kamen  die 
erblichen  Renten  des  Adels,  welche  bei  dem  alten  HofiMiel  freilich 
nicht  sehr  bedeutend  waren,  desto  mehr  bei  den  ehemaligen 
Landesibrsten,  welche  bei  der  Mediatisierung  ein  Zehntel  ihrer 
bisherigen  Einkünfte  als  Rente  erhielten  (25.  VI.  1869).  Diese 
ganze  Last  hatte  das  neue  Staatswesen  übernommen,  während 
der  eigentliche  Grund  der  Rentenzahlung  mit  dem  Feudalwesen 
weggefallen  war.  Bisher  hatte  der  Samurai  fUr  seine  Reisrente 
dem  Staate  als  ßeamter,  als  Soldat  gedient.  Jetzt  trat  neben 
die  Rentenempfänger,  die  gar  nichts  mehr  dafür  leisteten,  der 
moderne  besoldete  Beamte,  die  moderne  Eonskriptionsarmee. 
Damit  wurde  also  eine  doppelte  Belastung  des  Staates  bewirkt. 
Eine  jährliche  Leistung  von  etwa  5  Millionen  Koku  ^  verschlang 
fast  <ue  Hälfte  der  Grundsteuer.  Es  war  klar,  dais  zur  Besei- 
tigung dieser  Staatsbelastung  etwas  geschehen  mufste.  War  der 
Grund  für  die  Rentenzahlungen  weggefallen,  so  koimte  man  doch 
nicht  ohne  weiteres  die  Renten  selbst  beseitigen.     Den  Adel  der 


^  Es  scheint,  als  ob  wirklich  die  Grundstücke  selbst  za  Lehen  ge- 
geben wären.  Nach  Einrichtung  der  Han  im  Jahre  1869  wurden  die 
Grundstücke  für  Staatseigentum  erklärt.  Die  Shizoku  erhielten  die  Reis- 
einnahmen davon,  die  für  veräufserlich  galten. 

»  Nach  Naigai  Ichiran  (Japan  Weekly  Mail  1873  S.  565)  wären 
nach  der  Mediatisierung  1871  an  Renten  zu  zahlen  gewesen: 

an  9  kaiserliche  Prinzen  4781  Koku 

432  Kazoku  958  756      - 

420  579  Shizoku  (einschl.  Sotsu)  3  786  058      - 

38  höhere  Priester  6  762      - 

Verdienstrenten  207  977      - 

zusammen    4  964334  Koku 
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sicheren  Grundlage  des  Besitzes  zu  berauben,  wäre  ebenso  unklug 
gewesen,  als  eine  schonende  Behandlung  des  Shizokustandes  ge- 
boten war,  des  Standes,  aus  welchem  die  neue  Regierung  selbst 
hervorgegangen  war  und  welcher  fast  ausschliefslich  die  geistige 
Bildung  und  die  militärische  Tüchtigkeit  des  Landes  reprä- 
sentierte. 

Ursprünglich  scheint  man  sich  mit  der  Hoffiiung  getragen 
zu  haben,  die  Shizoku  würden  in  grolser  Zahl  die  Privilegien 
ihres  Standes  aufgeben  und  neue  Berufe  ergreifen.  Die  Regierung 
unterstützte  solche  Leute,  welche  sich  als  Kolonisten  in  ver- 
schiedenen Gegenden  niederlielsen  ^  Die  Bewegung  nahm  aber 
keinen  gröfseren   Umfang  an.    Man  beschlofs   daher  im  Jahre 

1872  wenigstens  für  die  kleinen  Renten  eine  freiwillige  Ab- 
lösung anzubieten,  halb  in  Staatsschuldscheinen,  halb  in  barem 
Gelde,  wodurch  die  Leute  in  den  Besitz  eines  kleinen  Kapitals 
kämen  und  damit  ein  Geschäft  anfangen  könnten.  Die  dazu 
nötigen  baren  Mittel  sollten  durch  eine  Anleihe  im  Auslande 
beschafft  werden.     Da  deren  Abschlufs  sich  verzögerte  und  erst 

1873  in  London  zu  stände  kam,  erschienen  die  Gesetze  über  die 
Rentenablösung  (Nr.  425  und  426)  erst  am  27.  Dezember  1873  ^ 
Die  Proklamation  vom  Dezember  1871,  welche  den  Shizoku 
erlaube  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel  zu  betreiben,  habe 
keinen  genügenden  Erfolg  gehabt,  da  es  den  Shizoku  an  Kapital 
fehle.  Es  werde  deshalb  denjenigen,  deren  Rente  weniger  als 
100  Koku  jährUch  betrage,  flir  erbliche  Renten  das  Sechsfache, 
für  lebenslängliche  Renten  das  Vierfache  der  Rente  als  Kapital- 
abfindung angeboten.  Der  Geldwert  der  Rente  war  nach  den 
Marktpreisen  des  betreffenden  Bezirks  zur  Zeit  der  Rentenzahlung 
rtm  Winter)  zu  berechnen.  Von  dem  Kapital  war  die  Hälfte  bar, 
aie  Flälfte  in  Staatsschuldscheinen  zu  leisten,  welche  mit  acht 
Prozent  verzinslich  und  in  drei  bis  sieben  Jahren  nach  der 
Aushändigung  rückzahlbar  waren.  Wer  also  z.  B.  eine  erbliche 
Rente  von  20  Koku  hatte,  erhielt  bei  einem  Reispreis  von  5  Yen 
als  Abfindung  300  Yen  bar  und  300  Yen  in  Staatsschuldscheinen, 
welche  24  Yen  Zinsen  brachten. 

Gleichzeitig  erging  eine  Verordnung,  welche  die  Ver- 
äufserung  von  Staatsländereien  an  abgelöste  Shizoku  zum  halben 
Preis  anordnete,  jedoch  an  die  Familie  nicht  mehr  als  1  Cho 
Ackerland  und  altes  Yashikiland  oder  3  Cho  Ödland  (Qenya) 
oder  5  Cho  Bergwald,  ev.  0,5  Cho  Acker  und  2,6  Cho  Bergwald 
zusammen.  Bisher  unbebautes  Land  erhielt  auf  10—20  Jahre 
Steuerfreiheit.  Doch  sollte  das  so  erworbene  Land  nicht  ver- 
kauft oder  verpfändet  werden. 


^  Nach  den  Abrechnungen  sind  von  1868  bis  1875  flir  diesen  Zweck 
1223688  Yen  ausgegeben. 

2  Dazu  auch  Nr.  39  vom  28.  März  1874. 
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Schon  durch  Nr.  118  vom  5.  November  1874  wurde  das 
Gesetz  auch  auf  Renten  von  mehr  als  100  Koku  ausgedehnt, 
(ausgenommen  Renten  des  Adels).  Um  zur  Ablösung  der  Renten 
zu  veranlassen  und  die  Rentenlast  zu  vermindern,  war  gleichfalls 
am  27.  Dezember  1873  (Nr.  424)  eine  ziemlich  beträchtliche 
Steuer  auf  die  Renten  gelegt,  welche  bis  zu  30  Prozent  aufstieg. 
Im  Sommer  1875  änderte  aber  die  Regierung  ihre  Pläne.  Nach 
dem  1.  Juli  1875  wurden  keine  neuen  Meldungen  mehr  ange- 
nommen. Das  Ergebnis  war  nicht  unbeträchtlich.  Die  Zahl 
der  abgelösten  Personen  betrug  135883.  An  Renten  waren  ab- 
gelöst 1084824  Koku  Reis  und  35700  Yen  in  Geld.  Das  als 
Abfindung  gezahlte  Kapital  betrug: 


in  Staatsschuldscheinen 
(Chitsuroku  Kosaishosho) 
bar  19326830 


16565800  Yen 


zusammen     35892630  Yen 

Um  die  neue  Belastung  des  Staates  zu  bemessen,  ist  zu  be- 
achten, dafs  zur  Beschaffiing  der  baren  Mittel  eine  sieben- 
prozentige  Anleihe  in  London  von  nominell  2400000  Pfand  = 
11  712000  Yen  aufgenommen  war;  bei  einem  Ausgabekurs  von 
92,6  war  der  Erlös  10833600  Yen,  wovon  aber  noch  bedeutende 
Extrakosten  abgingen  (vgl.  Kap.  VIII).  Dadurch  dafs  die  An- 
leihe in  Gold  zu  verzinsen  und  zurückzuzahlen  war,  hat  sich 
später,  als  die  Landeswährung  ebenso  wie  das  Silber  sich  ent- 
wertete, die  Last  noch  bedeutend  vermehrt.  Zunächst  aber 
war  an  die  Stelle  jener  Renten  eine  Zinsenlast  von  2 145 104  Yen 
getreten  und  eine  Vermehrung  der  Staatsschuld  um  28  277  800  Yen, 
während  etwa  9  Millionen  aus  sonstigen  Staatsmitteln  im  Laufe 
von  2^/2  Jahren  ausgegeben  waren. 

Wenn  man  gehoffi  hatte,  die  Abgelösten  würden  ihre  Staats- 
schuldscheine leicht  veräufsern  können,  so  erwies  sich  das  als 
ein  Irrtum.  Bei  der  geringen  Bekanntschaft  mit  derartigen 
Wertpapieren  —  die  ersten  verzinslichen  Staatsschuldscheine  nach 
fremoem  Muster  sind  1873  ausgegeben  —  drückte  das  Angebot 
der  Abgelösten  rasch  den  Kurs  so,  dafs  das  Finanzministerium 
sich  ins  Mittel  legen  mufste,  um  eine  ganz  unvernünftige  Ent- 
wertung zu  verhindern.  Schon  am  24.  August  1874  wurden 
die  Bezirksbehörden  vom  Finanzministerium  angewiesen,  die 
Qiitsuroku- Scheine  zum  Kurse  von  80  auf  Verlangen  zu  kaufen, 
jedoch  nur  von  den  Abgelösten  selbst,  nicht  von  solchen,  welche 
die  Scheine  gekauft  hätten.  Als  die  Auslosungen  begannen, 
standen  die  Scheine  übrigens  beinahe  auf  pari. 


*  So  der  Bericht   über  die  Staataschuld    von    1890.     EHe   Abrech- 
nungen für  die  einzelnen  Jahre  ergeben  zusammen  19  355  421  Yen. 
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Der  Versuch  mit  der  freiwilKgen  Ablösung  1874  und  1875 
hatte  gezeigt  y  dals  selbst  bei  dieser  wenig  vorteilhaften  Um- 
rechnung eine  grofse  Zahl  von  Rentenemp&ngem  zur  Ablösung 
bereit  war,  dafs  aber  eine  Fortflihrung  des  bisherigen  Verfahreos 
sehr  bedeutende  Geldmittel  in  Anspruch  nehmen  würde,  aus  den 
laufenden  Einnahmen  jeden£Eklls  nicht  zu  bestreiten  war.  Grobe 
inländische  Anleihen  waren  einstweilen  noch  unmöglich.  An 
das  Ausland  aber  wollte  man  sich  nicht  wieder  mit  dner  An- 
leihe wenden.  Sehr  unbegründeter  Weise  ftürchtete  man  politiBche 
Abhängigkeit,  Einmischung  fremder  Mächte,  wie  man  das  in 
Ägypten  und  anderwärts  sah.  Diese  Anschauung,  in  der  man 
von  einer  gewissen  Sorte  japanisierender  Ausländer  noch  bestärkt 
wurde,  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nicht  zum 
Nutzen  der  japanischen  Volkswirtschaft.  Da  man  ausländisches 
Kapital  in  keiner  Weise  benutzen  wollte,  so  blieb  zur  gänzlichen 
Beseitigung  der  Rentenlast  kaum  ein  anderer  Weg  als  der, 
welchen  man  mit  der  Ausgabe  der  Chitsurokuscheine  teilweise 
beschritten  hatte,  die  Ablösung  durch  Abfindung  der  Renten- 
berechtigten mit  zinstragenden  Staatsschuldscheinen,  wobei  man 
einerseits  die  augenblickliche  Jjast  erleichterte,  anderseits  durch 
Tilgung  der  so  geschaffenen  Staatsschuld  sie  allmählich  ganz 
beseitigte.  Bema&  man  aber  die  Abfindung  der  Rentenberechtigtai 
80,  dals  wirklich  sofort  eine  erhebliche  Erleichterung  ftlr  den 
Staat  eintrat,  so  konnte  man  nicht  darauf  rechnen,  dafs  die 
Rentenempfänger  allgemein  freiwillig  sich  ablösen  lassen  würden. 
Man  mulste  also  zwangsweise  vorgehen,  ein  ungeheures  Wagnis, 
da  man  die  ganze  ökonomische  Grundlage  der  höheren  und 
herrschenden  Stände  angriff.  Es  war  kein  Zufall,  dafs  durch 
Gesetz  38  vom  28.  März  1876  das  Schwertertragen  verboten 
wurde,  drei  Monate,  ehe  man  an  die  endgültige  Beseitigung  der 
Renten  ging. 

Am  5.  August  1876  erschien  das  Gesetz  108,  welches 
anordnete,  dals  die  bisher  erblich,  auf  Lebenszeit  oder  fhr  eine 
bestimmte  Zahl  von  Jahren  bezogenen  Renten  von  1877  an 
abgelöst  und  für  deren  Betrag  Staatsschuldscheine 
(Kinroku  Kosaishosho)  ausgefertigt  würden,  nach  Malsgabe  der 
beigefügten  Bestimmungen.  Nach  diesen  waren  erbUche  Renten 
in  folgender  Weise  umzurechnen: 

Fünfprozentige  Schuldscheine  werden  ausgegeben: 


bei  einei 

K«nte  von 

im  Betrage  des 

70000  Yen  und  darüber 

5 

&chen 

der  Rente 

60000     - 

bis  70000  Yen 

5»/i 

. 

- 

50000     - 

-    60000     - 

5»/. 

. 

- 

40000     - 

-    50000     - 

5»/* 

. 

- 

30000     - 

-     40000     - 

6 

. 

. 

20000     - 

-     30000     - 

61* 

. 

. 

10000     - 

-     20000     - 

61/2 

. 

- 
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bei  einer  Rente  von  im  Betrage  des 

7500  Yen  biß  10  000  Yen  e«/^  fachen   der  Rente 

5000     .       -  7500     -  7  -         -        - 

2500     -       -      5000     -  7^4     - 

1000     -       -      2500     -  VI  2      - 

Sechsprozentige  Schuldacheine  werden  ausgegeben: 
bei  einer  Rente  von  im  Betrage  des 

900  Yen  bis  1000  Yen  7»/4  fachen  der  Rente 

800  -  -  900  -  8  -         -        - 

700  -  .  800  -  8'/4  - 

600  -  -  700  -  8^/2  - 

500  -  .  600  .  88/4  - 

450  -  -  500  -  9 

400  -  -  450  -  9V4  - 

350  -  -  400  -  91/2  - 

300  .  -  350  -  98/4  - 

250  -  -  300  -  10  -         -        - 

200  -  .  250  -  101/4  - 

150  .  -  200  -  10^/«  - 

100  -  -  150  -  11 

Sieben prozentige  Schuldscheine  werden  ausgegeben: 
bei  einer  Rente  von  im  Betrage  des 

75  Yen  bis  100  Yen  IIV2  fachen  der  Rente 

50      -      -      75     -  12  -         -        - 

40      -      -      50     -  12V'2      - 

30      -      -      40     -  13  -  - 

25      -      -      30     -  131/2      - 

weniger    ab   25  Yen  14  -         -        - 

Auf  Lebenszeit  verliehene  Renten  wurden  je  mit  der  Hälfte 
des  obigen  Multiplikators  kapitalisiert. 

Empi&nger  von  Zeitrenten  erhielten  von  dem  Kapital,  welches 
für  eine  gleiche  erbliche  Rente  gegeben  werden  würde, 

*®/ioo  ftlr  eine  Rente  auf  10  Jahre  und  darüber 

8«/ioo  -      -        -        -      8—10  Jahre 

8«/ioo  -       -         -         -       6-8 

**/ioo  -      -        -         -      4 — 6 

2«/ 100  -      .        -        -      3—4 

"/ioo  -       -         -         -       2  Jahre. 

Für  die  Berechnung  wurde  noch  hinzugefügt,  da(s  in  dem 
Falle,  wo  eine  niedrigere  Klasse  durch  den  höheren  Multiplikator 
eine  gröfsere  Zinseneinnahme  ergeben  würde  als  die  nächst 
höhere  Klasse,    die  Zinseneinnahme   der   ersteren    auf  die  der 
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letzteren  ermälsigt  werden  solle  (Art.  8).  (Beispiel:  Ein  Rente 
von  10000  Yen  ergiebt  ein  Ablösungskapital  von  65000  Yen, 
was  zu  fünf  Prozent  Zinsen  3250  Yen  ergiebt.  Eine  Rente 
von  9900  Yen  würde  nach  der  Tafel  ein  Kapital  von  66825 
Yen  darstellen,  was  91,25  Yen  mehr  Zinsen  ergäoe  als  von  jener 
gröfeeren  Rente.  Hier  wird  also  die  Abfindung  auf  65000  Yen 
ermäfsigt)  Die  Ablösungsscheine  sollten  in  Stücken  von  5S 
10,  25,  50,  100,  300,  500,  1000  und  5000  Yen  ausg^eben, 
überschiefsende  kleine  Beträge  in  Geld  ausgezahlt  werden.  Fünf 
Jahre  nach  Ausgabe  der  Scheine  sollte  die  Rückzahlung  durch 
Auslosung  beginnen  und  in  weiteren  25  Jahren,  also  1907, 
beendigt  sein. 

Für  die  meisten  bisherigen  RentenempfUnger  bedeutete 
die  Mafsregel  eine  erhebliche  Herabsetzung  der  bisherigen 
Einnahme.  In  der  untersten  Klasse  erblicher  Rente  — 
weniger  als  25  Yen  —  war  allerdings  die  künftige  Zins- 
einnahme nur  um  2  Prozent  geringer  als  die  bisherige  Rente  ^. 
Je  höher  man  aber  hinaufgeht,  desto  grölser  ist  die  Verminde- 
rung. Eine  Rente  von  50  Yen,  von  welcher  eine  Familie  viel- 
leicht gerade  leben  konnte,  verminderte  sich  auf  42  Yen  Zins- 
einnahme. Eine  Rente  von  82 — 100  Yen  gab  nur  66  Yen  Zins- 
einnahme, eine  Rente  von  1000  Yen  nur  375  Yen.  Dabei  er- 
giebt sich  aus  der  Rechnungsvorschrift  des  Art.  3,  dafs  die  in 
der  Tabelle  enthaltenen  Klassen  800—1000  Yen  gar  nicht  vor- 
kommen konnten,  da  erst  eine  Rente  von  weniger  als  760  Yen 
nicht  mehr  als  die  375  Yen  Zinsen  ergab,  mit  welchen  eine 
Rente  von  1000  Yen  abgefunden  wurde.  In  der  allerhöchsten 
Klasse,  70000  Yen  und  darüber,  sank  die  Jahreseinnahme  auf 
ein  Viertel  der  bisherigen.  Allerdings  ist  nicht  aufser  acht  zu 
lassen,  dals  seit  1874  den  Rentenempfilngem  eine  beträchtliche 
Steuer  aufgelegt  war,  die  in  den  höchsten  Klassen  bis  zu  30  Pro- 
zent der  Rente  anstieg. 

Die  Zahl  der  grofsen  RentenempfUnger,  deren  Einnahmen 
so  aufserordentlich  vermindert  wurden,  war  freilich  nicht  be- 
deutend. Obgleich  die  fireiwilHge  Ablösung  von  1874  und  1875 
fast  ausschlielslich  kleine  Renten  beseitig  hatte,  bUeb  noch  eine 
grofse  Menge  auffallend  kleiner  Renten  bestehen.  Mounsey  teilt 
nach  amtlicher  Quelle  folgende  Übersicht  der  Rentenempfänger  mit': 


1  Diese  sind  thatsächlich  nicht  ausgegeben. 

*  10  Yen  Rente,  kapitalisiert  mit  14  ==  140  Yen  Kapital;  davon 
7  Prozent  Zinsen  =  9,8o  Yen. 

•  In  dem  Bericht  vom  2.  März  1877,  Japan  Weekly  Mail  1877 
S.  908.  Nach  einer  Angabe  von  P.  May  et  (Japanische  Staatsschuld) 
hfitten  am  1.  Januar  1876  noch  Renten  erhalten:  466  Kwazoku,  286 9H0 
Shizoku,  542  Heimin,  zusammen  also  287988  Personen.  Von  den  mir 
zugänglich  gewesenen  amtlichen  Berichten  enthält  keiner  Angaben  über 
die  Zahlen  der  wirklich  Abgelösten  und  die  Höhe  der  abgelösten  Pensionen, 
selbst  nicht  der  neueste  grofse  Bericht  von  1890  über  die  Staatsschuld. 
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Zahl  der  RentenempfKnger     welche  eine  Rente  bezogen  yod 


16 

70000  Yen  und  darttber. 

8 

50000 

-     bi8  70000Yen 

15 

30000 

-      -    50000     - 

80 

10000 

-      -    30000     - 

74 

5000 

*-      -     10000     - 

393 

1000 

-      -      5000     - 

15484 

100 

-      -      1000     - 

175174 

25 

-      -         100     - 

127184 

weniger 

aU  25  Yen 

318428  zusammen. 

Danach  ivären  also  fast  drei  Viertel  aller  ursprünglichen 
Rentenempfänger  noch  vorhanden  gewesen.  Nur  586  empfingen 
eine  Rente  von  1000  Yen  und  darüber  (mit  fiinfprozentigen 
Papieren  abzulösen),  nur  15484  hatten  Renten  von  100 — 1000 
Yen  (mit  sechsprozentigen  Papieren  abzulösen),  und  nicht  weniger 
als  302358  hatten  Renten  von  weniger  als  100  Yen  (mit  sieben- 
prozentigen  Papieren  abzulösen).  Obgleich  in  dieser  bei  weitem 
zahlreichsten  Klasse  die  Herabsetzung  der  Einnahme  unbedeutend 
war  und  unzweifelhaft  vorteilhafter  als  die  Bedingungen  derfirei- 
willigen  Ablösung  zwei  Jahre  vorher,  so  ist  es  doch  begreiflich, 
dafs  Erregung  und  Unzufriedenheit  entstand.  Besonders  in  Sat- 
suma  war  das  der  Fall,  wo,  wie  oben  erwähnt,  gewisse  Renten 
bestanden,  welche  gegen  Entgelt  übertragbar  und  thatsächlich 
von  vielen  der  jetzigen  Inhaber  gekauft  waren.  Die  zwangs- 
weise Verminderung  solcher  Renten  wurde  als  Eingriff  in  das 
Privateigentum  angesehen.  Da  die  Regierung  den  dringenden 
Wunsch  hatte,  die  in  Satsuma  schon  bestehende  Gährung  nicht 
noch  zu  vermehren,  so  wurde  am  11.  Dezember  1876  ein  Nach- 
trag zu  dem  Ablösungsgesetz  veröffentlicht  (Nr.  152),  wonach 
für  Renten,  welche  in  der  Zeit  von  1869  bis  1871  für  verkäuflich 
erklärt  waren,  der  zehnfache  Betrag  in  zehnprozenti^en  Papieren 
als  Ablösung  gegeben  werden  sollte.  Die  Rente  bUeb  also  zu- 
nächst unverändert.  Trotz  dieses  Entgegenkommens  brach  kurz 
darauf  der  grobe  Au&tand  der  Samurai  in  Satsuma  aus,  woran 
die  zwangsweise  Ablösung  der  Renten  unzweifelhaft  einen  er- 
heblichen Anteil  hatte. 

Die  Durchführung  der  Ablösung  selbst  war  sehr  ein- 
fach, da  die  wichtigste  Vorarbeit,  die  Umwandlung  der  Reis- 
in Geldrenten,  schon  Ende  1875  (Nr.  138)  erfolgt  war.  Die 
Naturairenten  waren  in  Geld  nach  den  Durchschnittspreisen  der 
3  Jahre  1872  bis  1874  festgestellt  worden  ^  Die  Ausfertigung 
der  neuen  Ablösungsscheine  erfolgte  im  Laufe  des  Jahres  1877. 


^  Karoka  und  Shotenroka  warden  seitdem  unter  dem  Namen  Kin- 
roka  zasammengefafstf  daher  der  Name  der  neuen  Schuldscheine. 
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Im  November  dieses  Jahres  wurden  zum   ersteomal  die   halb- 
Jährigen  Zinsen  gezahlt. 

£b  war  eine  fbr  japanische  Verhältnisse  ganz  bedeutende 
Finanzoperation.    Der  Betrag  der  Einrokuscheine  war 

nach  endgültiger  Rega- 
im  Jahre  1877  ausgegeben  lierang  ansgegeben 

zu  5  Prozent    31174165  Yen      31412405  Yen 

-  6        -         24950245    -         25003  705    - 

-  7        -        109454155    -       108242810    - 

-  10        -  8563275    -  9202655    - 

zusammen  174141840    -       173861575    - 

Für  die  kleinen  überschielsenden  Beträge  unter  10  Yen 
waren  bis  1878  aufserdem  860058  Yen  in  Geld  ausgezahlt  ^ 

Um  die  Bedeutung  dieser  Summen  fUr  Japan  zu  bemessen, 
bedenke  man,  dars  am  1.  Juli  1876  die  ganze  japanische  Staats- 
schuld sich  auf  148924724  Yen  belief,  ohne  Papiergeld  nur  auf 
54869993  Yen,  wovon  innere  Schuld  nur  40714870  Yen  waren. 
Sieht  man  von  dem  Papiergeld  ab,  so  wurde  auf  einmal  die 
Schuld  mehr  als  vervierfacht. 

Welches  war  nun  die  direkte  AVirkung  auf  die  Staats- 
kasse? 

Nach  den  Abrechnungen  war  der  Betrag 

1875/76  1876/77 

der  Renten  (Karoku  u.  Shotenroku)  17  658 128  Yen  17  616  575  Yen 
der  Rentensteuer  2075118    -      2130187     - 

Die  Ausgabe  war  also  netto  15583010    -     15486388    - 

Dagegen  war  das  Zinsenerfordemis  fUr  den  endgültigen  Be- 
trag der  Einrokuscheine  11568105  Yen  2.  Gegen  1876/77  war 
das  also  ftlr  den  Augenblick  eine  Erleichterung  der  Staatskasse 
um  3918283  Yen®.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daft 
man  ftir  die  Zukunft  recht  erhebliche  Verpflichtungen  an  Kapital- 


^  Im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Mafnregeln  stand  auch  die 
Ablösung  gewisser  Renten  von  Shintopriestern  im  März  1877  (Nr.  32), 
welche  den  fünffachen  Betrag  ihrer  bisherigen  Reisrente  in  achtprozen- 
tigen  Schuldscheinen  als  Ablösung  erhielten,  im  ganzen  war  das  ein 
Schuldkapital  von  834  050  Yen  (dazu  61575  Yen  bar  für  Beträge  unter 
25  Yen). 

>  Für  fünfprozentige  1  570  620  Yen 

-  sechs        -         1500  222    - 

-  sieben      -         7  576997    - 

-  zehn  920266    - 

zusammen      11  568  105  Yen. 
^  Der  Viceminister  der  Finanzen  Matsukata  sagte   1876  dem  eng- 
lischen Legationssekretär  Mounsey,  die  Regierung  erwarte  eine  Erleich- 
terung um  etwa  4  Millionen  Yen. 
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Zahlungen  eingegangen  war.  Von  1882  an  waren  in  25  Jahren 
&8t  174  Millionen  Yen  zurückzuzahlen,  durchschnittlich  jährlich 
also  7  Millionen,  wobei  man  dann  dem  Plane  nach  allerdings 
von  1907  an  der  ganzen  alten  Renten  Verpflichtungen  los  und 
ledig  war.  Dafs  später  noch  eine  weitere  erhebliche  Verminderung 
der  Last  durch  Konvertierung  in  niedriger  verzinsliche  Staats- 
papiere möglich  sein  würde,  hat  damals  wohl  niemand  schon  in 
Aussicht  nehmen  können.  Während  die  zehnprozentigen  Einroku- 
scheine  1886  bereits  völlig  getilgt  wurden,  standen  noch  gegen 
103  Millionen  siebenprozentige  und  24,5  Millionen  sechsprozentige 
aus,  ab  die  Konvertierung  der  ganzen  höher  verzinslichen  Schiüd 
in  eine  fiinfprozentige  beschlossen  wurde.  Eine  erfolgreiche  Durch- 
flihrung  der  Konvertierung  der  obengenannten  Posten  würde  eine 
Verminderung  der  1877  übernommenen  Zinsenlast  um  nicht 
weniger  als  2^/*  Millionen  Yen  bedeuten*. 

Wie  war  weiter  die  Wirkung  für  die  Abgelösten? 
Ihre  direkte  Einnahme  war  in  den  höheren  Klassen  sehr  erheb- 
lich beschnitten,  nach  untenhin  war  die  Verringerung  weniger 
bedeutend.  Aufser  den  Zinsen  hatten  die  Abgelösten  aber  auch 
ihre  Ablösungsscheine  in  der  Hand.  Die  Regierung  war,  mit 
Hecht,  besorgt,  was  die  Leute  mit  den  Schuldscheinen  an&ngen 
würden.  Mit  den  bei  der  freiwilligen  Ablösung  ausgefertigten 
Scheinen  hatte  man  es  erlebt,  dafs  sie  vielfach  von  den  Abge- 
lösten in  kurzsichtigem  Eifer  verschleudert  waren,  um  das  bare 
Geld  in  die  Hand  zu  bekommen.  Jetzt  handelte  es  sich  um 
ganz  andere  Summen  und  man  konnte  erwarten,  dafs  aus  dem 
an  solche  Wertpapiere  noch  wenig  gewöhnten  Publikum  nur  eine 
unbedeutende  Nachfrage  dem  drängenden  Angebot  gegenüber- 
treten würde. 

Zunächst  wurde  durch  ein  mit  dem  Ablösungsgesetz  gleich- 
zeitig erlassenes  Gesetz  (Nr.  109)  Verkauf  und  Verpfandung  der 
Kinrokuscheine  bis  auf  weiteres  verboten.  Erst  durch  Nr.  25 
vom  9.  September  1878  erhielten  die  Abgelösten  freie  Verfügung. 
Gleichzeitig  bot  die  Finanzverwaltung  an,  die  Papiere  aufzube- 
wahren für  solche,  welche  keinen  sicheren  Platz  zur  Aufbewah- 
rung hätten.  Auch  erklärte  sie  sich  bereit.  Abgelösten  (nicht 
anderen  Erwerbern  der  Scheine)  ihre  Papiere  zu  festem  Kurs 
abzunehmen^,  um  einen  imgemessenen  Preissturz  zu  verhüten. 
Diesem  Zwecke  diente  der  aus  den  Überschüssen  der  früheren 
Jahre  angesammelte  Reservefonds. 

Um  den  Abgelösten  aber  eine  besondere  Verwertung  ihrer 
Scheine  und  Erhöhung   ihrer  Einnahmen   zu  ermöglichen,    war 


^'Am  1.  April  1890  staDden  infolge  der  KonvertieruDgBoperationen 
nur  mehr  20436  886  Yen  sieben prozentiger  KinrokuBcheine  aus,  war  also 
eine  Zinsenverminderung  von  über  1  600  000  Yen  bereits  erreicht. 

'  Fünfprozentiffe  zu  64,  sechsprozentige  zu  82,  siebenprozentige  zu 
100  (sp&ter  erheblich  herabgesetzt). 
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man  auf  einen  weiteren,  ganz  verhängnisvollen  Eiinfidl  gekommen: 
die  Abgelösten  sollten  auf  der  Grundlage  ihrer  Ablösungsscheine 
Zettelbanken  errichten ,  Nationalbanken  nach  amerikanischem 
Muster.  Das  Nationalbankgesetz  erschien  zusammen  mit  dem 
Ablösungsgesetz  (Nr.  106  vom  1.  August  1876).  Der  Zusammen- 
hang beider  Mafsregeln  ist  auch  von  Okuma  selbst  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Es  ist  oben  bei  Darstellung  des  Bankwesens 
gezeigt,  wie  man  den  Zweck,  den  Abgelösten  eine  Erhöhung  ihrer 
Einnalune  zuzuwenden,  allerdings  erreichte,  aber  auf  Kosten  der 
Währungszustände,  deren  1877  beginnende  völlige  ZeiTüttang 
den  Mittelpunkt  der  weiteren  Untersuchung  bildet. 


III.    Das  Agio. 

Das  erste  Jahrzehnt  der  japanischen  Finanzpolitik  ist  die 
Zeit  des  Übergangs  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit,  von  der  Natural- 
zur  GeldwirtschaTt,  von  feudaler  Zersplitterung  zur  modernen 
Einheit,  die  Zeit  der  Steuerreform  und  Rentenablösung.  Das 
zweite  Jahrzehnt  wird  beherrscht  von  den  Erscheinungen  des 
modernen  Kredit-  und  Geldwesens.  Für  die  Finanzpolitik  wur- 
den mafsgebend  die  Zustände  des  Währungswesens,  die  Agio- 
wirtschaft, die  Bemühungen  um  Wiederherstellung  der  Valuta, 
die  Aufnahme  der  Barzahlungen. 

Das  Jahr  1876  und  den  Anfang  von  1877  sahen  wir  be- 
zeichnet durch  zwei  bedeutende  Mafsregeln,  die  Grundsteuer- 
ermäfsigung  und  die  Beschaffung  der  Mittel  dazu  teils  durch  die 
Rentenablösung,  teils  durch  die  Einschränkung  der  Staatsaus- 
gaben,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  wirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen. Die  weitere  iriedliche  Ordnung  des  Finanzwesens 
wurde  aber  durch  ein  Ereignis  unterbrochen,  welches  den  ganzen 
Staatskörper  erschütterte  und  durch  seine  Anforderungen  auf  die 
Finanzen  einen  unheilvollen  Einfiufs  auf  lange  Zeit  ausübte,  den 
Bürgerkrieg,  welchen  der  Aufstand  der  Samurai  von  Satsuma 
auf  der  Insel  Kyushu  entzündete. 

Seit  Beendigung  der  Expedition  nach  Formosa  waren  durch 
aufserordentliche  militärische  Ereignisse  nur  wenig  bedeutende 
Ausgaben  veranlafst*.  Als  aber  im  Februar  1877  die  lange 
drohende  Bewegung  in  Kagoshima  gewaltsam  zum  Ausbruch 
kam,  zeigte  sich  bald,  dafs  die  Bewältigung  des  Aufstands  auch 
linanziell  solche  Opfer  fordern  würde,  dafe  sie  aus  den  gewöhn- 
lichen Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten.  Zunächst 
half  man  sich,  wie  es  scheint,  durch  eine  heimliche  Ausgabe  von 


^  Im  Finanzjahr  1875/76  durch  die  Wirren  mit  Korea  489  553  Yen, 
1876/77    durch    verschiedene    lokale 
Aufstände  im  Jahre  1876  599  600     - 
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Papiergeld,  welches  als  Beserve  zum  Austausch  mit  altem  Papier- 
geld vorhanden  war.  Erst  nach  Beendigung  des  Aufstandes 
erschien  ein  Erlafs  (Nr.  87  vom  27.  Oktober  1877),  welcher  die 
Ausgabe  von  27  Millionen  Yen  genehmigte^.  Da  auch  diese 
Summe  noch  nicht  ausreichte,  man  aber  vor  einer  offenkundigen 
weiteren  Vermehrung  des  Papiergeldes  sich  scheute,  wurde  ein 
Ausweg  getroffen ,  welcher  volkswirtschaftlich  genau  dieselbe 
Wirkung  hatte,  nur  für  den  Staat  noch  unvorteilhafter  war. 
Wie  schon  oben  im  Kapitel  Bankwesen  (S.  185)  erzählt  ist, 
wurde  im  Mai  1877  eine  grolse  Nationalbank  von  den  abgelösten 
Adligen  gegründet  und  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet. 
Von  dieser  Bank  lieh  der  Staat  15  Millionen  der  eben  vom 
Finanzministerium  der  Bank  übergebenen  Nationalbanknoten  und 
verpflichtete  sich,  diese  Anleihe  im  Jahre  1896  zurückzuzahlen 
und  bis  dahin  mit  fUnf  Prozent  zu  verzinsen.  Auf  diese  Weise 
sind  zur  Deckung  der  Kosten  des  Satsumaaufstandes  42  Milli- 
onen Yen  aufgebracht.  Ob  die  Papierausgabe  thatsächlich  nicht 
gröfser  gewesen  ist,  läfst  sich  schwer  sagen.  £s  ist  aber  an 
sich  wahrscheinlich,  dals  von  dem  zwischen  1873  und  1881 
heimlich  ausgegebenen  Papiergeld  im  Betrage  von  mehr  als 
22  Millionen  ein  erheblicher  Teil  gerade  in  dieser  Zeit  in 
Umlauf  gesetzt  ist. 

Die  Ausgaben,  welche  der  Aufstand  veranla&t  hat,  sind  von 
den  sonstigen  Abrechnungen  eanz  getrennt  worden  (Nr.  86  von 
1877).  Die  besondere  Abrecnnung  ist  am  13.  Februar  1880 
veröffentlicht  (dat.  25.  Dezember  1879),  wonach  die  Ausgaben 
in  der  Zeit  vom  19.  Februar  bis  Ende  Oktober  1877  41567  727 
Yen  betragen  hätten.  Darin  sind  alle  durch  den  Aufstand  ver- 
anlagten Ausgaben  enthalten,  namentlich  auch  die  vermehrten 
Ausgaben  der  Polizei,  die  Unterstützung  Abgebrannter  und  sonst 
Notleidender  auf  dem  Kriegsschauplatz,  sowie  sämtliche  Ver- 
waltungsausgaben von  ganz  Kyushu  mit  Ausnahme  des  Bezirks 
Nagasaki.  Die  Folge  ist,  dafs  in  der  allgemeinen  Abrechnung 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates  in  keinem  Jahre  so 
niedrig  angegeben  sind  als  in  den  Finanzjahren  1876/77  und 
1877/78^.  Dafs  alle  Staatseinnahmen  durch  den  Krieg  litten, 
ist  selbstverständlich.  Allein  für  1876/77  mufsten  3,88  Millionen 
Yen  an  Qrundsteuer  im  Süden  gestundet  werden. 

Während  des  Aufstandes  zeigt  sich  nun  zuerst  eine  Er- 
scheinung, welche  anfangs  wenig  beachtet  wurde,  bald  aber  in 
den    Mittelpunkt   des  Interesses   treten  sollte.    Eis  entstand   ein 


1  Binnen  15  Jahren  |8ollte  ein  entsprechender  Betrajß  von  Noten 
unter  1  Ten  eingezogen  und  durch  Scheidemünze  in  Kupier  und  Silber 
ersetzt  werden. 

«  Ausgaben  1876/77    59  308956  Yen 

1877/78    48  428  324    - 
1878/79    60  941336    - 
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nicht  ganz  unbedeutendes   AgioaufSilber,   bis  zu  reichlich 
6  auf  100  Yen  Papier. 

UneinlöslicheB  Papier  war  von  Anfang  an  die  Währung  der 
neuen  Ordnung  gewesen.  Als  es  zuerst  ausgegeben  wurde,  war 
Einlösung  binnen  13  Jahren  zugesagt.  Da  der  Verkehr  in  den 
grofsen  Handelsplätzen  Osaka  und  Tokyo  des  Papiergelds  un- 
gewohnt war,  und  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  der  Zustände 
in  den  ersten  Jahren,  wurde  das  neue  Staatspapiergeld  mit  grofsem 
MiFstrauen  betrachtet.  Es  entstand  sofort  ein  Agio  auf  Metall, 
das  zeitweise  sehr  bedeutend  wurde   (55  Prozent  nach  der  An- 

fabe  Okumas  in  Financial  Policy  during  thirteen  Years).  Im 
uni  1869  wurde  daher  statt  der  Zusage,  das  Papier  in  13  Jahren 
einzulösen,  versprochen,  das  Papiergeld  mit  hartem  Gelde  Ende 
1872  einzulösen,  oder,  wenn  das  unthunlich  sei,  die  ganze  um- 
laufende Papiergeldmenge  in  eine  sechsprozentige  Schuld  um- 
zuwandeln. Wie  in  anderen  Ländern  in  ähnlicher  Lage,  wurde 
versprochen,  kein  Papiei^geld  weiter  auszugeben  und  die  Druck- 
platten zu  zerbrechen.  Wer  das  Papier  nur  mit  Diskont  an- 
nehmen wolle,  wurde  mit  Strafe  bedroht.  Mit  der  grö&eren 
Beruhigung  verschwand   das  Agio  allmählich.     Von  ihren  Ver- 

K rechungen  hielt  die  Regierung  freilich  keine.  Während  das 
iblikum  durch  eingehende  Proklamationen  belehrt  wurde  (27. 
Dezember  1871),  dafs  eine  Ausgabe  neuer  Noten  erfolge  nur 
zum  Zwecke  des  Umtausches  mit  den  alten  Noten,  was  allerdings 
auch  geschah,  sah  sich  die  Regierung  zu  neuen  Ausgaben  ge- 
nötigt (1872  fast  18  Millionen  Yen),  so  dafs  man  bis  Ende  1872 
73325444  Yen  ausgegeben  hatte,  wozu  als  Ersatz  für  Papier- 
geld der  Daimjate  24907988  Yen  kamen  (vorübergehend  noch 
etwas  mehr).  Als  das  Jahr  1872  ablief,  war  von  einer  Einlösung 
in  Metall  natürlich  keine  Rede.  Um  aber  den  anderen  TeU 
ihres  Versprechens,  welches  in  einem  Erlafs  vom  28.  Mai  1872 
noch  einmal  ausdrücklich  wiederholt  war,  wenigstens  äulserlich 
zu  erfüllen,  erging  am  30.  März  1873  das  Gesetz  121  über  die 
Ausgabe  von  Einsatsu-Scheinen^  Dem  Publikum 
wurden  sechsprozentige  auf  den  Namen  lautende^,  in  Gold  zahl- 
bare Staatsschuldscheine  angeboten,  welche  in  drei  bis  flinftehn 
Jahren  nach  der  Ausgabe  zu  amortisieren  waren.  Dafs  das  die 
zugesagte  „Umwandlung  alles  Papiergeldes  in  verzinsliche  Staats- 
schuldscheine" gewesen  wäre,  kann  man  nicht  behaupten.  Die 
Regierung  erwartete,  nach  Okumas  späterer  Angabe,  von  der 
Mafsregel  eine  Art  mechanischer  Steuerung  des  Geldumlaufs. 
Wenn  zuviel  Papiergeld  in  Umlauf  sei,  werde  der  Zinsfiife  fallen. 
Das  Publikum  werde  dann  die  sechsprozentigen  Scheine  zu  kaufen 
veranlafst,  wodurch  der  umlaufende  Betrag  des  Papiergeldes  sich 


1  Kinsatsu  oder  Shihei  =  Papiergeld. 

'  Das  Gesetz  spricht  auch   von  Inhaherpapieren ,  doch  sind  solche 
meines  Wissens  damals  nicht  ausgegeben. 
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auf  die  von  den  Bedtirfnißsen  geforderte  Menge  vermindern^  wltrde. 
Wenn  femer  das  Papiergeld  unter  pari  sinke,  werde  das  Publikum 
in  Metall  verzinsliche  Papiere  gerne  kaufen.  (So  Okuma  in 
„Thirteen  Years**.)  Bei  der  schönen  Theorie  war  freilich  allerlei 
nicht  bedacht.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  sechs  Prozent  er- 
heblich unter  dem  üblichen  Zinsfufs  stand,  war  es  eine  wunder- 
liche Vorstellung,  von  einer  Ubermäfsigen  Ausgabe  von  Papier- 
geld zu  erwarten,  dafs  sie  den  Zinsfuis  herabdrücken  werde. 
Selbstverständlich  trat  in  Japan,  wie  anderwärts,  sowie  die  Agio- 
tage sich  entwickelte,  ein  starkes  Steigen  des  Zinsfulses  ein,  in- 
folge der  allgemeinen  Unsicherheit  aller  Geldverhältnisse.  Ebenso 
bewirkte  die  entfesselte  Spekulation,  dafs  der  an  den  Goldbonds 
möglicherweise  zu  machende  Gewinn  nicht  grofs  genug  erschien, 
um  im  Lande  viele  Käufer  anzulocken.  Anders  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  man  die  Scheine  dem  Auslande  anbot.  Für  aus- 
ländische KapitaUsten  wäre,  als  später  die  gro&e  Entwertung  des 
Papiergeldes  eintrat,  der  Erwerb  solcher  Goldbonds  ein  gutes 
Geschäft  gewesen,  das  obenein  Edelmetall  ins  Land  gebracht 
hätte.  Aber  dem  Auslande  wollte  man  sich  weiter  nicht  ver- 
schulden. So  finden  wir  denn  auch  thatsächlich,  dafs  von  1873 
bis  1875  nur  für  gut  2200000  Yen  Einsatsuscheine  abgesetzt 
sind,  dann  drei  Jahre  lang  gar  keine,  von  1879  bis  1882  noch 
nicht  für  3800000  Yen^  Erst  als  infolge  der  Kontraktion 
der  Geldwei*t  wieder  stieg,  mochte  es  lockend  erscheinen,  von 
dem  schwindenden  Agio  rasch  noch  zu  profitieren,  während  auch 
bei  der  Stagnation  aller  Geschäfte  der  Zinsfuis  nicht  mehr  über- 
mäfsig  niedrig  war.  Es  sind  dann  auch  vom  Sommer  1882  bis 
Ende  1885  für  fast  8,4  Millionen  solcher  Papiere  ausgegeben. 

Zunächst  also  war  die  Mafsregel  wenig  geeignet,  das  um- 
laufende Papier  zu  beseitigen.  Die  ursprüngliche  Absicht  der 
Regierung,  aas  Papiergeld  binnen  13  Jahren  einzuziehen,  wäre 
für  die  Landeswährung  entschieden  besser  gewesen.  Inzwischen 
hatte  man  aber  in  dieser  Hinsicht  wenig  Sorgen,  da  Papier  mit 
Gold  dauernd  gleich  stand.  Ein  kleines  Agio  zeigte  sich  zum 
ersten  Male  wieder  im  August  1874,  als  wegen  Formosa  Ver- 
wickelungen mit  China  drohten,  doch  betrug  das  Agio  bis  1876 
nie  mehr  als  2  Prozent^.  Da  inzwischen  auf  dem  Weltmarkte 
Silber  gegen  Gold  im  Werte  erheblich  gesunken  war  (1876  die 
erste  grofse  Silberbaisse),  stand  das  Papier  fast  während  des 
ganzen  Jahres  1876  besser  als  Silber,  Mitte  September  100  Silber 


1  Davon  sicher  der  gröfste  Teil  nicht  vom  kapitalanlegenden  Pabüknm, 
sondern  von  ganz  oder  halb  staatlichen  Anstalten.  VgL  oben,  Kapitel 
Bankwesen  8.  195,  die  Erwerbung  von  1600000  Yen  Kinsatsuscheinen 
durch  die  Shokin  Ginko.  Das  Finanzministerium  selbst  hatte  davon  am 
1.  Juli  1882  für  1  581  250  Yen  (Stat.  Jahrb.  II  648). 

*  Die  Statist.  Jahrbücher  ceben  die  Papiergeld-,  re^p.  Gold-  und 
Silberkurse  erst  von  1877  an.  Für  frühere  Jahre  habe  ich  die  Zahlen 
ans  der  Japan  Weekly  Mail  (für  jeden  Sonnabend)  benutzt. 
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=  94  Papier^.  Gegen  Gold  war  aber  mehrmals  das  Agio  schon 
bedenklicher  (Mitte  März  über  5,  Mitte  April  4^/a  Prozent),  so 
dafs  die  Regierung  die  Veröffentlichung  des  Goldkurses  verbot. 
Anfang  1877  standen  Papienren,  Goldyen  und  Silberdollars  gleich. 
Keine  der  damaligen  Veröffentlichungen  der  Finanzverwal- 
tung deutet  darauf,  dafs  man  eine  Besserung  der  bedenklichen 
Währungszustände  ins  Auge  gefafst  hätte.  Es  ist  bereits  er- 
wähnt,  dafs  man  Anfang  1878  eine  Papieraus^abe  von  98283482 
Yen  hatte  2.  Eine  kleine  Summe  war  durch  die  Ausgabe  der 
Kinsatsuscheine  beseitigt.  Andere  Beträge  waren  nicht  wirklich 
ausgegeben  worden  und  wurden  vernichtet,  noch  andere  waren 
eingerufen,  aber  nicht  zurückgekommen.  Am  1.  Juli  1875  waren 
nodi  94803  819  Yen  in  Umlauf,  welche  bis  zum  Ausbruch  des 
Satsuma- Aufstandes  auf  94054731  Yen  vermindert  waren.  So 
lauten  wenigstens  die  ttmtlichen  Abrechnungen.  Es  ist  aber  schon 
erwähnt,  dafs  während  der  ganzen  Okumaschen  Verwaltung  eine 
heimliche  Ausgabe  von  sogenanntem  „  Reservepapier*^ 
(Yobisatsu)  stattgefunden  hat.  Der  genaue  Sachverhalt  ist 
amtlich  bisher  nicht  bekannt  gemacht.  Offiziös  ist  der  Heigang 
im  Jahre  1884  folgendermafsen  erklärt:  Um  über  die  im  Laufe 
des  Finanzjahres  vorkommenden  zeitweisen  Ungleichheiten  zwischen 
Ausgaben  und  Einnahmen  wegzuhelfen,  habe  man  in  Ermangelung 
von  Schatzscheinen  zur  Auswechslung  bestimmtes  Papiergdd 
(Koen- Yobisatsu)  aus  dem  Reservefonds  entnommen  und  ftir  die 
betreffende  Summe  einen  Schuldschein  in  den  Fonds  gelegt.  Die 
Absicht  sei  gewesen,  im  Laufe  des  Finanzjahres  aus  den  Ein- 
nahmen die  Summe  wieder  einzulegen,  doch  sei  das  häufig  nicht 
gelungen.  Um  1879  habe  die  ganze  Summe  reichlich  22  MiUi- 
onen  Yen  betragen.  Die  amtliche  Statistik  giebt  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  gefälschten  Okumaschen  Zahlen.  Okuma  hat 
als  Finanzminister  wiederholt  und  ausdrücklich  erklärt,  die  Be- 
gierung  habe  fiir  laufende  Bedürfnisse  nie  Papier  ausgegeben. 
Die  Abrechnungen  seien  vollständig  zuverlässig.  An  der  That- 
Sache  der  heimlichen  Papierausgabe  ist  trotzdem  nicht  zu  zweifeln'. 


^  Lokal  wirkte  auch  die  grofse  Seidenhausse  darauf  ein.  Während 
Papier  besser  als  Dollars  stand,  standen  Dollars  besser  als  Barrensilber. 

*  So  die  Abrechnung  für  1868  bis  1875.  In  „Thirteen  Years"  etwas 
andere  Zahlen,  ohne  sachlich  in  Betracht  kommenden  Unterschied. 

'  Die  erste  für  den  Nichteinge  weihten  noch  unverständliche  An- 
deutung über  die  heimliche  Papierausgabe  finde  ich  in  den  Erläuterungen 
zum  Budget  für  1881/82.  Obgleich  von  da  an  bis  1884  jedes  Bu&et 
resp.  Abrechnung  einen  Posten  zur  Tilgung  dieser  Schuld  enthält  (Kuzi 
ire  kin),  ist  der  Sachverhalt  erst  Anfang  1884  leidlich  klargestellt  Nach 
einer  dem  englischen  Legationssekretär  Gubbins  gewordenen  Mitteilung 
hätte  die  ganze  Ausgabe  22 188  166  Yen  betragen  (vgl.  einen  Bericht 
von  G.  in  Japan  Weeklv  Mail  1884  Bd.  II  S.  147).  Nach  einer  Notia  des 
damals  offiziösen  Nichi  Nichi  Shimbun  aus  dem  Juni  1885  (Japan  Weeklv 
Mail  1885  Bd.  III  S.  550)  wären  bei  Okumas  Sturz  im  Oktober  1881  noch 
14,6  Millionen  im  Umlauf  gewesen.     Nach   den  Abrechnungen  sind  in 
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Wie  grolfl  der  auf  diese  Weise  in  Umlauf  gesetzte  Betrag 
zu  yerschiedenen  Zeiten  gewesen  sein  mag,  ist  mir  nicht  bekannt 
Ob  schon  die  leichten  Sdiwankun^en  der  Valuta  im  Jahre  1876 
durch  die  Vergrölserung  des  Papierumlaufs  veranlafst  gewesen 
sind  oder  dadurch,  dafs  das  Papier  von  dem  raschen  Sinken  des 
Silberwertes  gegenüber  Gold  mitgezogen  wurde,  wird  sich  schwer 
entscheiden  lassen.  Wahrscheinlicher  ist  wohl  letzteres.  Da  von 
einer  Au&ahme  der  Barzahlungen  in  der  offiziell  bestehenden 
Goldwährung  keine  Rede  war,  das  bare  Gold  auch  mit  grofser 
Schnelligkeit  abflofs,  so  mulste  mehr  und  mehr  das  fbr  den  aus- 
wärtigen Handel  Japans  malsgebende  Silber  auch  fiir  den  Papier- 
wert entscheidend  werden,  wie  das  auch  bei  der  ganzen  späteren 
Agiospekulation  der  Fall  war.  Seit  dem  Frühjahr  1877  hat  das 
Papier  mit  Gold  nie  wieder  auf  pari  gestanden.  Im  Folgenden 
ist  der  Regel  nach  nur  vom  Vernältnis  des  Papiers  zum  Silber 
die  Rede. 

Im  Jahre  1877  kam  nun  der  Au&tand  im  Süden.  Es  ist 
bemerkenswert,  wie  wenig  die  Valuta  anfangs  von  dem  Aus- 
bruche des  Aufstandes  beunruhigt  wurde.  Als  die  ersten  Nach- 
richten aus  dem  Süden  kamen  (6.  Februar  per  Dampfer  in 
Eobe),  änderte  sich  das  geringe  damalige  Agio,  V2  Prozent  auf 
Gold,  2^-3  auf  Silber,  überhaupt  nicht.  Erst  E^nde  Februar  ging 
es  auf  2  Prozent  auf  Gold,  4^/4  Prozent  auf  Silber,  sank  aber 
bis  Ende  Mai  wieder  auf  weniger  als  ein  Prozent  ftlr  Silber, 
Gold  war  beinahe  pari.  Erst  im  JuU,  als  der  Kampf  sich  un- 
absehbar auszudehnen  drohte,  stieg  das  Silberagio  auf  6  Prozent, 
im  September,  als  die  Aufständischen  sich  noch  einmal  der  Stadt 
Eagosnima  bemächtigten,  stieg  es  sogar  eine  Kleinigkeit  darüber, 
obgleich  klar  war,  dab  es  sich  nur  um  den  letzten  Todeskampf 
der  Rebellen  handelte.  Der  Geldmarkt  war  schon  sensitiver  ge- 
worden. Ende  des  Jahres  stand  Silber  auf  103^  Der  Jahres- 
durchschnittskurs in  Tokyo  war  103,4. 

Als  der  Aufstand  l>eendigt  war,  hatte  man  einen  amtlich 
zugestandenen  Papierumlauf  von  120927209  Yen.  Thatsächlich 
waren  es  wohl  schon  gegen  140  Millionen.  Aber  daran  nicht 
genug.  Gerade  in  diese  Zeit  starker  Neuausgaben  von  Papier- 
geld &llt  der  Beginn  der  Nationalbankgründungen,  von  welchen 
in  anderem  Zusammenhang  die   Rede  war.     Es  ist  dort  schon 


den  li^anmhren  1880/81  biß  18K4/85  zusammen  für  „Kuri  ire  kin" 
16  832  898  Yen  ausgegeben ,  was  mit  der  zuletzt  erwähnten  Notiz  ganz 
gut  vereinbar  ist,  da  die  Ausgabe  war: 

1880/81         30  000  Yen 

1881/82    4  859UO    - 
^  Die  übliche  Kursnotierung  in  Japan  ist  der  Preis  von  100  Silber- 
yen  in  Papier.    Die  ursprünglich  übliche   Notierung    nach   Bu   braucht 
man  nur  mit  4  zu  dividieren,  um  das  g;leiche  Ergebnis  zu  erhalten.    Der 
obige  Kurs  wurde  damals  als  412  bezeichnet. 


Digiti 


zedby  Google 


462  X  4. 

gezeigt,  dafs  für  die  Währungszustände  die  NationalbaDknoten 
nichts  anderes  als  eine  weitere  Vermehrung  des  Papiergeldes 
waren,  da  sie  nicht  in  Metall  eingelöst  wurden  und  Zwangskurs 
hatten.  Am  1.  Juli  1876  waren  auf  Grund  des  alten  National- 
bankgesetzes 1420000  Yen  Banknoten  im  Umlauf.  Von  den 
neuen  Nationalbanknoten  waren  Ende  1877  schon  über  13  Milli- 
onen, Ende  1878  über  25  Millionen,  Ende  1879  fast  34  Milli- 
onen im  Umlauf.  Das  Ergebnis  war,  dafs  der  Umlauf  von 
papiemen  Geldzeichen  in  der  kurzen  Zeit,  von  Mitte  1876  bis 
Mitte  1878,  von  wahrscheinlich  nicht  viel  über  lOO  Millionen  auf 
etwa  160  Millionen,  bis  Mitte  1879  auf  etwa  170  Millionen  Yen  sich 
vermehrt  hatte.  Das  war  mehr,  als  die  japanische  Volkswirtschaft 
auf  einmal  verdauen  konnte.  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1878  sank  der  Wert  des  Papieres  langsam,  aber  unaufhaltsam, 
bis  er  Anfang  März  116  beinahe  erreichte;  dann  stieg  er  langsam 
wieder  bis  zum  Sommer,  ohne  doch  105  (Ende  Juli)  tibersteigen 
zu  können.  Von  da  an  kam  der  unaufhörliche  Fall  ^  Im  Winter 
1878  auf  79  war  der  tiefete  Stand  132,ö  (am  5.  Februar),  im 
Juni  1879  kam  man  vorübergehend  nach  heftigen  Schwankungen 
wieder  bis  auf  104,6.  Anfang  Dezember  war  man  wieder  auf 
137,6  herunter,  am  10.  AprU  1880  auf  158.  Die  wieder  im 
Frühjahr  eintretende  Erholung  brachte  den  Kurs  nicht  höher  als 
130  (14.  Mai,  am  Tage  vorher  und  nachher  136),  Ende  Oktober 
war  man  herunter  auf  178.  Auch  1881  war  der  tiefiste  Stand 
Anfang  April  mit  iiast  182.  Die  Frühjahrshausse  stieg  auf  nicht 
mehr  als  155.  Ende  September  schon  war  man  wieder  auf 
178,6  angekommen  und  bewegte  sich  bis  Ende  Januar  1882  um 
170.  Der  inzwischen  erfolgte  Umschwung  der  Finanzpolitik 
machte  sich  aber  jetzt  geltend.  Während  bisher  in  den  ersten 
Jahresmonaten  ein  Minimum  entstanden  war,  sti^  der  Kurs  mit 
geringen  Unterbrechungen,  bis  er  Ende  März  143  erreichte.  Im 
Frühling  trat  wieder  ein  Rückgang  ein  (bis  dahin  jährlich  um 
die  Zeit  Steigen),  der  durch  die  Choleraepidemie  im  Sommer  1882 
verschärft  und  durch  Verwickelungen  mit  Korea  im  August  akut 
wurde  ^.  Von  da  an  besserte  sich  der  Kurs  ständig,  bis  er  in 
der  zweiten  Hälfte  1885   das  pari  erreichte.     Zur   Orientierung 


^  Vgl.  die  Tabelle  der  monatlichen  Durchschnittskurse  in  Tokyo 
von  1877  bis  1885  im  Anbang. 

^  Der  Kurs  stand '  in  der  ersten  Augustwoche  auf  160 — 161.  Am 
7.  August  kam  die  erste  Nachricht  von  einem  Überfall  auf  die  japanische 
Gesandtschaft  in  Söul.  Der  Kurs  fiel  in  wenigen  Tagen  auf  170,  nach 
Eintreffen  der  Nachrichten  von  chinesischer  Einmischung  anf  175 
(16.  August).    Am  21.   stie^    er    infolge  Eintreffens   der  Nachricht  von 

f  lücklicher  Beilegung  des  Zwischenfalles  von  172  auf  168,4  und  ging  am 
5.  bis  unter  160.  Mit  dieser  Sensibilität  vergleiche  man  die  Festigkeit 
des  Kurses  vor  der  Inflation  bei  Eintreffen  der  Nachrichten  vom  Satsuma- 
Aufstand!  Die  spätere  Verwickelung  mit  Korea  und  China  (Dezember 
1884  bis  April  1885)  erzeugte  gleichfalls  heftige  Schwankungen,  vgl. 
unten  S.  484. 
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über  die  Entwickelung  mögen  hier  3ie  JahresdurdbachnittskarBe 
der  Börse  in  Tokyo  folgen,  mit  dem  amtlichen  mid  dem  wahr- 
scheinlichen Papierumlai^  am  l.  Joli. 

Papierumlauf 
Kurs  amtlich  wirklich 

1877  103,4  103054662  Yen  ca.  120  (?)  MiUionen  Yen 

1878  109,«  137884009  -  -  160            -          - 

1879  121,2  146499338  -  -  170            -          - 

1880  147,7  143098268  -  -  160            -          - 

1881  170,4  140385578  -  -  157,9 

1882  157,0  140032041  -  -  152 

1883  126,5  132618040  -  -  138,4 

1884  108,8  124844639  -  -  125,4 

1886        105,8        120466024    - 

1886        100  108649405    -    (am  1.  April). 

Die  Überschwemmung  mit  Papier  äutserte,  wie  man  sieht, 
nur  allmählich  ihre  Wirkung.  Die  Entwertung  war  am  ärgsten, 
als  die  Papiermenge  schon  wieder  abnahm.  Als  der  Parikurs 
hergestellt  war  (Mitte  1885),  lief  noch  erheblich  mehr  Papier  um 
als  vor  Ausbruch  der  Unruhen  in  Satsuma,  wahrscheinlich  an 
20  Millionen  mehr*. 

Übrigens  ist  bei  der  Gröfse  des  Papierumlaufes  zu  beachten, 
dafs  eine  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  groise  Menge  dem 
Verkehr  entzogen  im  Reservefonds  der  Finanzverwaltung  lag,  der 
zum  Teil  aus  Metall,  zum  Teil  aus  Staatsschuldscheinen,  zum 
Teil  aber  auch  in  Papiergeld  bestand.  Ebenso  wirkten  die 
Steuertermine  und  die  grofsen  Zahlungen  der  Staatskasse.  Nament- 
lich im  Frühjahr  war  durch  die  Grundsteuerzahlung  eine  grofse 
Menge  Papier  zeitweise  dem  Verkehr  entzogen,  im  Mai  und  No- 
vember wurde  es  durch  die  Zahlung  der  Zinsen  der  Staatsschuld 
plötzlich  wieder  vermehrt. 

Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  kurz  zu  untersuchen,  welches 
die  Grün  de  der  plötzlichen  starken  Entwertung  waren 
und  wie  die  Entwertung  wirkte.  Bei  der  Besprechung  des  japa- 
nischen Münzwesens  ist  im  einzelnen  gezeigt,  wie  die  Edelmetalle, 
zuerst  das  Gold,  dann  auch  das  Silier,  aus  dem  Lande  gingen. 
Die  Edelmetallausfuhr  war  mögUch,  weil  das  Papier  die  Bedürf- 
nisse des  Verkehrs  nach  Umlaufemitteln  befriedigte.  Gold  und 
Silber,  im  Lande,  überflüssig,  dienten  zur  Bezahlung  der  Importe, 
welche  infolgedessen  dauernd  erheblich  höher  als  die  Exporte 
waren  ^.    Das  Papiergeld  konnte  um  so  vollkommener  in  den  ver- 

1  Allerdings  war  davon  1885,  wie  unten  klar  werden  wird,  ein 
ziemlicher  Teil  dem  Verkehr  zeitweise  entzogen. 

'  Man  vergesse  nicht,  dafs  die  amtlichen  Zahlen  des  Werts  der 
Einfiihr  nur  den  Ursprungswert  darsteilen,  nicht  den  Wert  zur  Zeit  der 
Einfuhr.    Vgl.  S.  410. 
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kehr  eindriDgen  und  sogar  die  silberne  Scheidemünze  verdrängen, 
als  das  Papier  in  sehr  kleinen  Appoints  angegeben  war^,  bis 
zu  10  Sen  hinunter.  Mehr  als  die  Hälfte  bestand  aus  Zettdn 
von  1  Yen  und  weniger.  Als  die  grofse  Inflation  von  1877  bis 
1879  kam,  war  der  Verkehr  im  wesentlichen  schon  mit  Papier- 
geld erfüllt.  Nun  kam  nicht  nur  das  Papier  dazu,  mit  welchem 
der  Staat  die  Kosten  des  Krieges  bestritt,  sondern  auch  die  Na- 
tionalbanknoten,  für  welche  gar  kein  Bedürfnis  vorhanden  war. 
Die  Banken  wu&ten  meist  nicht  recht,  was  sie  mit  ihren  Noten 
anfangen  sollten,  und  legten  sie  in  Staatspapieren  an,  indem  sie 
teils  auf  die  1878  aufgelegte  Industrieanleihe  zeichneten^,  teils 
Papiere  kauften,  namentlich  die  Ablösungsscheine,  deren  Verkauf 
seit  dem  September  1878  gestattet  war.  Dafs  sie,  um  ihre  Noten 
zu  verwenden,  auch  wohl  um  Freunden  zu  helfen,  vielfach  in 
unvorsichtiger  Weise  Geld  ausliehen,  ist  auch  bekannt.  So  be- 
lebte der  Papierschauer,  der  einerseits  von  der  Kriegsverwaltung, 
anderseits  von  den  Banken  ausging,  plötzlich  die  Spekulation, 
wie  den  Konsum,  was  beides  die  Preise  erhöhte.  Gleichzeitig 
verschärfte  sich  das  Agio.  Um  die  Importe  in  den  offenen  Häfen 
zu  bezahlen,  war  Silber  nötig.  Der  plötzliche  Andrang  von  Papier, 
die  Zunahme  des  Verbrauchs  steigerte  die  Nachfrage  nach  Silber. 
War  erst  die  Tendenz  zum  Steigen  des  Agio  fühlbar,  so  ent- 
wickelten sich  die  Dinge  ganz  folgerecht  weiter  in  der  Richtung 
eines  zwar  nicht  gleichmäfsigen ,  aber  allgemeinen  Steigens  der 
Preise,  da  sofort  eine  allgemeine  Spekulation  auf  weiteres  Sinken 
der  Valuta  entstand,  alle  Produzenten  mit  ihren  Waren  möglichst 
zurückhielten. 

Das  allgemeine  Steigen  der  Preise  erzeugte  seinerseits  wieder 
auf  kurze  Zeit  einen  allgemeinen  fiktiven  Wohlstand,  einen  grofsen 
Aufschwung  aller  Geschäfte  und  des  Verbrauchs,  was  wieder, 
trotz    der   von    den   Inflationisten    gepriesenen    schutzzollartigen 


^  Am  1.  Juli  1881   war  die  Stückelung  des  amtlich  zugestandenen 
Papierumlaufs : 

Staatspapier  Nationalbanknoten  Zusammen 

100  Yen-Noten         120500  Yen  —  120500  Yen 

50    -          -              175  700    -  -  175  700    - 

20    -          -                  -        -  1476 '380  Yen  1476  380    - 

10    -          -  21888085    -  1808  595    -  23  686  680    - 

5    -          -  11711955    -  16  360850    -  28  072  805    - 

2    -          -  12  818  616    -  2  829  546    -  15  648162    - 

1     -          -  :33  712184    -  11939473    -  45  651657    - 

50  Sen       -  10:309  948    -  —  10809  941^    - 

20    -          -  8  267  716    -  —  8  267  716    - 

10    -          -  6976030    -  —  6976080    - 


zusammen    105  975  7^34  Yen         34409  844  Yen   140  3a>  578  Yen 

'  Die  erste  im  Inlande  zu  öffentlicher  Zeichnung  aufgelegte  Anleihe, 
sechsprozentig,  zum  Kurse  von  80  aufgelegt.  Es  dauerte  drei  Monate, 
bis  man  sie  untergebracht  hatte. 
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Wirkung,  den  Import  aufserordentlich  bdebte.  Von  1876  bis 
1880  stieg  der  offizielle  Wert  der  Einfuhr  von  24  auf  86,6  Mil- 
lionen, bei  deichbleibender  Ausfuhr  (26,6  und  26,8  Millionen). 
Damit  stieg  denn  die  Nachfrage  nach  Silber  und  das  Agio  wuchs 
entsprechend. 

Dafs  aber  die  Entwertung  des  Papieres  solchen  Umfang  an- 
nahm, lag  an  zwei  Dingen :  einem  stetig  wachsenden  Mifstrauen 
gegen  die  Finanzverwaltung  und  das  Bankwesen  und  der  Aus- 
beutung dieses  Mifstrauens  durch  das  Spekulantentum.  Japanische 
Sachverständige  haben  später  den  Ursprung  des  allgemeinen  Mifs- 
trauens gegen  die  Währungszustände  bis  auf  die  Bank-  und 
Handelskrise  von  Ende  1874  zurückgeftlhrt,  als  die  grofsen 
Häuser  Ono  und  Shimada  viele  andere  in  ihren  Sturz  verwickelten. 
Das  mag  teilweise  der  Fall  sein.  Es  wurde  aber  wirklich  von 
Bedeutung  doch  erst,  als  eine  Nationalbank  nach  der  anderen 
koncessioniert  wurde  und  verständige  Menschen  sich  fragen  mufsten, 
wo  denn  das  hinaus  solle.  Während  die  Banknoten  sich  ver- 
mehrten, gab  aber  die  Regierung  in  keiner  Weise  zu  erkennen, 
dafs  sie  es  mit  Beseitigung  ihres  eigenen  Papiergeldes  irgend  wie 
eilig  habe.  Die  1877  neu  ausgegebenen  27  Millionen  sollten 
in  nicht  weniger  als  15  Jahren  (1879  auf  8  Jahre  ermäfsigt)  ge- 
tilgt und  nicht  etwa  durch  Courant-,  sondern  durch  Scheidemünzen 
ersetzt  werden.     Ein  1878  aufgestellter  grofser  Schuldentilgungs- 

51an,  welcher  ausdrücklich  die  Bestimmung  hatte,  das  Publikum 
urch  die  Versicherung  zu  beruhigen,  dafs  die  ganze  Schuld  in 
28  Jahren  getilgt  werae,  sah  nur  eine  ganz  langsame  Tilgung 
des  Papiergeldes  vor,  für  die  5  nächsten  Jahre  1879/84  nur 
10,84  Millionen  Yen,  und  sprach  von  einer  zukünftigen  Aufnahme 
der  Barzahlungen  überhaupt  nicht.  Die  Schwierigkeit  wurde  mit 
hohlen  Phrasen  umgangen.  Die  natürliche  Folge  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  werde  eine  grolse  Vermehrung  des  Edel- 
metallvorrats sein.  Jedenfalls  dürfe  man  ein  gutes  Ergebnis  der 
Regelung  des  Geldumlaufes  schon  vor  der  völligen  Tilgung  der 
Schuld,  d.  h.  1906,  erwarten.  Alle  unerwarteten  Überschüsse 
würden  zur  Tilgung  von  Papiergeld  verwendet  werden*.  Mit 
einer  Expektanz  auf  das  Ende  des  Jahrhunderts  —  von  1902 
bis  1906  sollten  noch  86  Millionen  getilgt  werden  —  war  firei- 
Hch  der  japanischen  Volkswirtschaft  im  Jahre  1878  wenig  gedient. 
Noch  im  Dezember  1880  erklärte  Okuma  dem  englischen  Ge- 
schäftsträger Kennedy  niur,  dafs  seine  Absicht  dahin  gehe,  den 
Betrag  des  umlaufenden  Papiergeldes  binnen  10  Jahren  auf  100 
Millionen  Yen  herabzubringen  (Umlauf  damals  amtlich  etwa  110 
Millionen,  mit  Nationalbanknoten  144  Millionen)  und  diese  mit 
Hülfe  einer  Metallreserve  von  50  Millionen  im  Umlauf  zu  er- 
halten. 


1  Vgl.  im  Schuldentilgungsplan,   Japan  Weekly  Mail  1879  S.  1045. 
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Der  das  ganze  Land  beunruhigenden  Entwertung  der  Valuta 
war  weder  1879  noch  1880  in  den  Erläuterungen  zu  den  Budgets 
auch  nur  Erwähnung  gethan.  Ja,  im  Budget  fltr  1880/81  hatte 
der  Finanzminister  die  Stirne  zu  erklären,  dais  die  Finanzein- 
richtungen jetzt  nahezu  vollkommen  genannt  werden  könnten. 
Das  war  das  Budget  zu  einem  Finanzjahr,  in  welchem  nachher 
die  ordentlichen  Einnahmen  um  2,4  Millionen  Yen  hinter  den 
ordentlichen  Ausgaben  zurückblieben  und  innerhalb  dessen  das 
Papiergeld  den  tiefsten  Stand  erreichte.  Dafs  Okumas  Angaben 
über  (Ue  Höhe  des  Papierumlaufes  unwahr  gewesen  sind,  haben 
wir  bereits  gesehen.  Aber  es  gelang  ihm  wenigstens  das  zu  ver- 
heimUchen,  wenn  auch  die  Gerüchte  nie  verstummten,  es  habe 
eine  heimliche  Papierausgabe  stattgeftinden.  Direkt  auf  den 
Kredit  der  Regierung  mufste  es  aber  wh^ken,  wenn  völlig  unver- 
einbare Erklärungen  in  kurzem  Zwischenräume  vom  Minister 
selbst  abg^eben  wurden.  Am  30.  August  1879  erklärte  Okuma 
einer  Anzahl  von  eigens  dazu  eingeladenen  Eaufleuten,  die  Me- 
tallreserve des  Staates  betrage  30  Millionen  Yen.  Davon  seien 
10  Millionen  in  Osaka  und  20  Millionen  seien  in  den  Eisten, 
welche  er  den  Herren  selbst  zeigte*.  Nur  15  Monate  später, 
am  2.  Dezember  1880,  erklärte  derselbe  Okuma  dem  englischoi 
Geschäftsträger:  Die  Metallreserve  betrage  nur  mehr  12  Millionen, 
nachdem  in  d^i  letzten  zwei  Jahren  iür  12  Millionen  Yen  Silber 
auf  den  Markt  geworfen  sei.  Vor  drei  Jahren  habe  die  Metall- 
reserve noch  30  Millionen  betragen.  Beide  Behauptungen  sind 
so  unvereinbar,  dafs  eine  oder  beide  falsch  gewesen  sein  müssen. 
Einen  ebenso  schlechten  Eindruck  mul'ste  es  machen,  daCs 
man  sich  japanischerseits  hartnäckig  dagegen  sträubte,  den  wahren 
Grund  des  Agios  und  der  Preissteigerung  in  den  Währungsver- 
hältnissen zu  sehen.  Zunächst  mufste  die  allerdings  ziemlich 
schlechte  Reisemte  von  1878  den  Grund  flir  das  auffallende 
Steigen  der  Rdspreise  hergeben.  Ein  Ausschufs  der  Handels- 
kammer von  Tokyo  berichtete  Anfang  Dezember  —  der  Bericht- 
erstatter war  E.  Masuda  — ,  die  Reisemte  sei  verspätet  und  um 
10  bis  15  Prozent  geringer  als  die  gewöhnlichen  Ernten.  Die 
Beisvorräte  seien  knapp.  Die  Bauern  hielten  auch  aus  Speku- 
lation den  Reis  zurück  und  das  sei  ihnen  leicht,  weil  sie  über- 
haupt in  sehr  günstiger  Lage  seien.  Die  Vermehrung  des  Papier- 
feldes  habe  mit  der  Preissteigerung  nichts  zu  thun.  Dafs  gerade 
ie  allgemein  günstige  Lage  des  Bauernstandes  Folge  der  In- 
flation und  des  Steigens  aller  Preise  war,  übersah  der  Ausschufs, 
der  die  bedeutendsten  Eaufleute  Tokyos  enthielt.  Die  von  Ma- 
suda herausgegebene  Zeitung  Bukka  Shimpo  hielt  an  dieser  &- 
klärung  noch  fest,   als   im    Sommer  1879   die   Emteaussichten 


1  Wohl  einer  der  Daivsten  Versuche,  den  wankenden  Kredit  des 
Staates  zu  heben,  der  sich  denken  läfsl. 
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glänzend  waren.  Doch  wurde  zur  Erklärung  der  immer  mehr 
gestiegenen  Preise  der  sehr  vermehrte  Verbrauch  herangezogen^ 
da  die  Seiden-  und  Salzindustrie  sich  in  blühendem  Zustande 
befinde,  was  bei  der  ersteren  eben  direkt  die  Folge  des  rasch 
steigenden  Agio  war. 

Da  es  den  meisten  Menschen  bequemer  ist,  die  Ursache  eines 
unbehaglichen  Zustandes  nicht  im  eigenen  Hause,  sondern  ander- 
wärts zu  suchen,  so  war  es  bald  eine  ausgemachte  Sache,  dafs 
der  fremde  Handel  an  allem  schuld  sei.  War  man  nicht  so  plump, 
wie  das  Mainichi  Shimbun  (eine  der  „grofsen"  japanischen  Zei- 
tungen), welches  Anfang  1879  bei  Gelegenheit  der  ersten  Agio- 
panik alle  Schuld  an  der  Entwertung  der  Valuta  auf  die  „Ver- 
werflichen Bestrebungen  der  fremden  Redacteure,  Banquiers  und 
Wechselmakler"  schob,  so  klingt  verhüllt  dieselbe  Tonart  durch 
manche  Äufserungen  der  höchsten  Beamten  des  Staats.  So  sagte 
Anfang  August  1880  der  Kanzler  Iwakura  in  einer  Rede  im 
Adelsklub :  „Die  Einfiihr  ist  bei  weitem  höher  als  die  Ausfiihr,  des- 
halb hat  das  Papiergeld  seinen  Wert  verloren  und  die  Staats- 
finanzen sind  in  bedenklicher  Lage."  Und  in  der  bereits  er- 
wähnten Erklärung  Okumas  an  den  englischen  Geschäftsträger 
Kennedy  (2.  Dezember  1880)  sagt  der  Minister,  „dafs  die  Ent- 
wertung des  Papiergeldes  ausschliefslich  der  für  Japan  ungünstigen 
Handelsbilanz  zuzuschreiben  sei"  ^  Ein  grofser  Teil  der  japa- 
nischen Presse  griff  das  nun  eifrig  auf  und  es  entstand  eine 
förmliche  Doktrin  von  dem  bösen  fremden  Handel,  durch  den 
das  schöne  Gold  und  Silber  aus  dem  Lande  gelockt  werde  und 
das  Land  verarme.  Wenn  man  bedenkt,  welcher  Unfug  noch 
heute  jeden  Tag  in  Europa  mit  Handelsbilanzen  getrieben  wird, 
so  darf  man  mit  den  Japanern  nicht  zu  hart  ins  Gericht  gehen. 
Bedenklich  war  aber  dabei,  dafs  die  Hetze  gegen  den  fremden 
Handel  ganz  unzweifelhaft  der  stets  unter  der  Asche  glimmenden 
Abneigung  ge^en  alles  Fremde  Nahrung  zugeführt  hat  2.  Nur 
vereinzelt  erhoben  unter  Japanern  sich  Stimmen,  welche  auf  den 
wahren  Ursprung  des  Agio  hinwiesen,  so  im  April  1880  im  Nichi 
Nichi  Shimbun,  welches  dafür  von  den  übrigen  Zeitungen  leb- 
haft angegriffen  wurde.  Es  bedarf  wohl  keiner  nochmaligen  Her- 
vorhebung, dals  die  Wurzel  des  Übels  die  übermäfsige  Papier- 


1 


Vgl.  Currencv  of  Japan  S.  203.  Der  Herr  Geschäftsträger  hat  in 
seinem  Schreiben  nicht  gesagt,  was  er  selbst  darauf  erwidert  habe.  Einer 
seiner  Nachfolger,  Le  Peer  Trench,  hat  die  gleiche  Ansicht  ganz  harm- 
los in  seinem  Finanzbericht  von  1886  wieder  vorgetragen. 

*  Man  kann  kaum  annehmen,  dafs  Okuma  wirklich  an  jenen  an- 
gegebenen Grund  selbst  geglaubt  hat.  Es  kam  ihm  offenbar  nur  darauf 
an,  die  öffentliche  AufmeriLsamkeit  von  der  Schuld  der  BHnanzverwaltung 
abzulenken.  Es  ist  eine  tragische  Vergeltung  für  jenes  frivole  Spiel  mit 
der  Volksleidenschaft,  dafe  dieser  selbe  Fremdenhafs  sich  später  gegen 
Okuma  selbst  kehrte  und  bis  zu  einem  Mordanfali  steigerte ,  der  ihn  für 
den  Hest  seines  Lebens  zum  Krüppel  machte. 
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ausgäbe  war,  dafs  infolge  dieser  das  Edelmetall  aus  dem  Lande 
abäofs,  und  dafs  dieses  überflüssige  Edelmetall  es  ermöglichte,  an 
Waren  erheblich  mehr  ein-  als  auszuführen. 

Die  merkwürdige  Haltung  der  Regierung  bewirkte,  dals 
man  schliefslich  gar  nichts  mehr  glaubte,  ja  dafs  Gerüchte  geglaubt, 
von  Spekulanten  wohl  auch  absichtlich  in  Umlauf  gesetzt  wurden, 
{Qt  welche  sicher  kein  Grund  war.  Dals  man  den  amtlichen 
Angaben  über  die  umlaufende  Papiermenge  nicht  traute,  war, 
wie  wir  sahen,  nicht  unbegründet.  Es  wurde  aber  behauptet, 
die  Regierung  kenne  selbst  die  umlaufende  Menge  nicht,  da  die 
früheren  Ausweise  1874  verbrannt,  die  älteren  Noten  auch  nicht 
numeriert  seien.  Eine  grolse  Rolle  spielten  bei  dem  raschen 
Steigen  des  Agio  im  Herbst  1879  auch  die  merkwürdigsten  Ge- 
rüchte über  ein  Ereignis,  welches  meines  Wissens  amtlich  nie 
recht  aufgeklärt  ist.  Thatsache  ist  nur,  dals  im  September  1879 
Polizeibeamte  aus  Tokyo  plötzlich  einen  der  gröfsten  E^aufleute 
Osakas,  den  Präsidenten  aer  Handelskammer  BVijita,  mit  seinem 
Teilhaber  Nakano  verhafteten,  weil  sie  in  Verbindung  ständen 
mit  der  Inkurssetzung  tischen  Papiergeldes.  Das  Gerücht  sprach 
von  Millionen  falscher  Scheine.  Andere  behaupteten,  die  Scheine 
seien  gar  nicht  falsch,  nur  der  Eontrollstempel  des  Finanzministeriums 
sei  gefklscht.  Es  seien  Druckplatten  abhanden  gekommen  u.  s.  w. 
Als  nach  einiger  Zeit  Fujita  und  Nakano  aus  der  Untersuchungs- 
haft entlassen  und  das  Verfahren  ohne  jede  weitere  öffentlidie 
Aufklärung  eingestellt  wurde,  entstanden  begreiflicherweise  noch 
schlimmere  Gerüchte  über  Kompromittierung  hochstehender  Per- 
sonen u.  dgl. 

Derartige  Vorkommnisse  waren  natürlich  Wasser  auf  die 
Mühle  der  Spekulation.  Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  die 
Lust  am  Spekulieren  und  Hazardieren  schon  früher  im  japanischen 
Volke  allgemein  gewesen  ist  ^  oder  ob  sie  erst  ein  Erzeugnis  der 
Umsturzperiode  ist,  mit  ihrer  Unsicherheit  aller  Verhältnisse,  mit 
ihren  Beispielen  plötzlich  hoch  gekommener  Leute  aus  früher 
kleinen  Verhältnissen,  mit  ihrer  Erschütterung  des  ganzen  alten 
Moralsystems.  Jedenfalls  ist  der  Spielgeist,  der  Trieb,  rasch  reich 
zu  werden,  jetzt  in  Japan  so  scharf  entwickelt  als  irgendwo. 
Hazardspiel   ist   aufserordentlich   verbreitet^.     Selbst   die  Spar- 


1  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dies  anzunehmen  als  eine  Folge  der 
grofsen  Verbreitung  der  Seidenkultur  und  des  Handelsgewäcbsbaues  mit 
mren  schwankenden  Erträgen. 

>  Auf  Grund  des  sehr  strengen  Gesetzes  vom  4.  Januar  1884  sind 
von  den  Polizeibehörden  wegen  Hazardspiels  verurteilt: 

1884  27  932  Personen      1886    27  024  Personen 

1885  33  765         -  1887    25236 

£s  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  in  guter  Gresellschaft 
Hazardspiel  für  unanständig  gilt  Diese  strenge  Anschauung  von  Sitte 
und  Gesetz  bezieht  sich  natünieh  nur  auf  das  den  kleinen  Xenten  zu- 
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vereine  (Mujin)  der  kleinen  Leute  haben  einen  Lotteriecharakter. 
Mit  dem  Spielgeist  Hand  in  Hand  und  ihn  unterstützend  geht 
der  in  Japan  so  starke  Herden-  und  Modetrieb.  Irgend  ein 
Gegenstand  beherrscht  plötzlich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit, 
wird  mit  Eifer  und  Hitze  besprochen^  um  bald  der  Vergessenheit 
anheimzufallen.  Ist  der  Modegegenstand  nicht  etwas  Abstraktes^ 
sondern  ein  Ding  mit  wirtschaftlichem  Werte,  eine  Pflanze,  ein 
Tier,  so  bemächtigt  sich  sofort  die  Spekulation  der  Sache.  Hol- 
land hat  eine  Tulpenmanie  erlebt,  Japan  hat  im  Laufe  weniger 
Jahre  eine  Schweinemanie,  eine  Kaninchenmanie ^,  eine  Rosen- 
manie, eine  Omoto-Manie^,  eine  Ran-Manie^  gehabt. 

Keis  war  schon  immer  ein  Gegenstand  der  Spekulation,  die 
aber  unter  der  alten  Regierung  fUr  den  Spekulanten  nicht  un- 
gefährlich war  und  durch  das  ausgedehnte  staatliche  Speicher- 
wesen  leicht  in  Schranken  gehalten  werden  konnte.  Durch  Ein- 
führung der  Grundsteuerzahlung  in  Geld  war  das  jetzt  ganz 
anders  geworden.  Der  ganze  ßeishandel  war  plötzlich  auf  eine 
andere  Basis  gestellt  und  suchte  nach  neuen  Formen. 

Zu  allen  diesen  Elementen  trat  nun,  erst  schwach,  dann 
immer  stärker,  das  Agio  und  entfachte  eine  zeitweise  völlig  wilde 
Spekulation  nicht  nur  in  Papier  und  Silber,  sondern  auch  in 
Staatsschuldscheinen  und  vor  allem  in  dem  entsprechend  im  Prebe 
schwankenden  Reis.  Es  ist  oben  in  dem  Abschnitt  über  die 
Börsen  auf  die  gröfseren  Umsätze  der  Reisbörsen  in  den  Jahren 
1878  und  1879  hingewiesen.  Der  Reispreis  wirkte  zurück  auf 
die  übrigen  Produktenpreise.  Sogar  in  Thee  und  Salz  wurden 
Termingeschäfte  zu  Spielzwecken  geschlossen.  Bei  dem  heftigen 
Hin-  und  Herschwanken  der  Preise  wurde  schliefslich  jeder  mehr 
oder  weniger  zum  Spekulanten.  Von  dem  unsauberen  Element 
der  Berufsspekulanten,  die  sich  um  die  Börsen  sammelten,  ver- 
breitete sich  eine  demoralisierende  Wirkung  über  alle  Klassen  der 
Bevölkerung,  die  höheren  Beamten  nicht  ausgenommen.  Auf 
einen  ohnehin  nicht  zum  Sparen  und  zu  stetiger  Arbeit  neigenden 
Volkscharakter  hat  die  Valutaspekulation  einen  unheilvollen  Reiz 
und  Einflufs  ausgeübt.    Dafs  die  Spekulanten  manche  der  tollsten 


säDgliche  ffewöhnliche  Hazardspiel.  BÖrsenspiel,  Beiswucher,  bedenkliche 
GrundstiickBspekalationen  fiuden  in  allen  Klassen  Beteiligung  und  — 
wenn  erfolgreich  —  Anerkennung. 

'  Ein  Tier,  das  mit  ungeheurer  Fruchtbarkeit  sich  selbst  bemüht, 
seinen  eigenen  Wert  zu  vernichten,  ist  wohl  das  scherzhafteste  Objekt 
einer  groTsen  Hausse.  Und  doch  stiegen  im  Frühjahr  1873  die  Preise 
für  Kaninchen  ins  ungemessene.  Es  entstand  eine  ganze  Kaninchenbörse 
mit  Auktionen.  In  den  benachbarten  chinesischen  Häfen  war  kein  Tier 
mehr  aufzutreiben.  Obgleich  die  Bewegung  sich  ja  selbst  zerstören 
mufste,  schritt  die  Regierung  ein.  Die  Auktionen  wurden  verboten  und 
auf  den  Besitz  von  Kaninchen  eine  monatliche  Steuer  von  1  Yen  gelegt. 

*  Omoto  nach  Hepburns  Wörterbuch  „the  ground  pine,  Licopo- 
dium";  Ran  eine  Orchidee.  Vgl.  übrigens  in  Ghamberlains  Things 
Japanese  S.  115  den  Artikel  „Fashionaole  Grazes". 
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Kursschwankungen  direkt  durch  Verbreitung  und  Aufbauscbuns 
von  Gerüchten  herbeigefiihrt  haben,  ist  kaum  zu  bezweifehi  und 
bestätigt  europäische  Erfahrungen.  Ebenso  hat  sich  auch  in 
Japan  gezeigt,  dafs  die  Valutaspekulation  mit  Vorliebe  &  la  baisse 
spekuliert  ^ 

Soweit  die  kleinen  täglichen  Schwankungen  des  Agio  nicht 
von  der  Spekulation  hervorgerufen  waren,  hatten  sie  natürlich 
ihren  Grund  in  dem  Bedarf  an  Silber  für  Zwecke  des  aus- 
wärtigen Handels.  Die  iedes  Jahr  von  Mitte  Frühjahr  bis  zum 
Sommer  eintretende  Erholung  des  Kurses  hatte  ihren  Grund  wesent- 
lich darin,  dafs  in  diese  Zeit  nach  der  Theeemte  und  nach  Beginn 
der  Seidensaison  die  Hauptausfuhr  fiült.  Im  ganzen  mifsglückt 
aber  jeder  Versuch  die  Agioschwankungen  direkt  und  ausscbliels- 
lieh  auf  den  auswärtigen  Handel  zurückzufllhren.  Gerade  für  den 
Monat;  in  welchem  das  gröfste  Steigen  des  Agio,  von  75  auf 
mehr  als  80,  stattfand,  den  März  1881,  ist  festgestellt,  dafs  von 
den  japanischen  Händlern  in  Yokohama  mehr  japanische  Pro- 
dukte verkauft  als  fremde  gekauft  sind.  Die  Biewegung  war 
rein  spekulativ. 

Während  die  höchsten  Staatsl)eamten  dem  auswärtigen  Handel 
die  Schuld  an  allem  Übel  gaben,  zeigen  die  Mafs nahmen  der 


^  Was  Kr a mar  (Papiergeld  in  Österreich  seit  1848)  über  die  Be- 
deutung der  Spekulation  für  cue  Schwankungen  und  die  Höhe  des  A^os 
sagt,  scheint  mir  für  Japan  noch  mehr  zuzutreffen.  Während  Österreich 
durch  seine  Lage  ununterbrochen  äufseren  Gefahren  ausgesetzt  ist,  fällt 
dieser  Grund  für  Kursschwankungen  bei  Japan  so  gut  wie  ganz  weg. 
In  der  ganzen  Zeit  von  1878  bis  1881  ist  in  Japans  äufseren  VerhäU- 
nissen,  aufser  einem  etwas  scharfen  Notenwechsel  mit  China  wegen 
Ryukjni  im  Frühjahr  1879,  gar  nichts  vorgekommen,  was  irgendwie  oe- 
drohlich  hätte  wirken  können.  Die  innere  politische  Lage  war  jedenfalls 
sehr  viel  besser  und  sicherer,  als  sie  von  1873  bis  18/6  gewesen  war. 
Wesentlich  scheint  mir  aber,  dafs  die  Spekulation  doch  nur  ihre  Macht 
erhielt  aus  dem  tiefge wurzelten  und,  wie  ich  zu  zeigen  gesucht  habe, 
begründeten  Mifstranen  gegen  die  Finanzverwaltung,  sowie  aus  den 
socialen  Zuständen. 

In  einer  Besprechung  des  Kramarschen  Buches  in  Schmollers 
Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  XI  743  ist 
die  Rede  von  dem 

„Untergrund,  von  dem  aus  die  Umgestaltung  Österreichs,  der  unver- 
mittelte Übergang  von  der  Stagnation  des  wirtschaftlichen  Lebens 
während  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zur  modernen  Geld- 
und  Kreditwirtschaft  und  zum  kapitaUstischen  Grofsbetrieb  sich  voll- 
zog. Das  niedrige  Niveau  der  allgemeinen  und  speciell  der  wirt- 
schaftlichen Bildung,  der  Mangel  an  einem  wirklichen  Kaufmanns- 
stande,  die  geringe  merkantile  und  politische  Erfahrung  und  Schulung 
der  unteren  Wirtschaftskreise  einerseits,  andererseits  die  Gewissen- 
losigkeit der  höheren  Kreise " 

Auf  Japan  pafst  das  alles  fast  in  noch  höherem  Grade  als  auf 
Österreich,  statt  des  a.  a.  0.  erwähnten  herrschenden  Pessimismus  braucht 
man  nur  das  japanische  Volkstemperament  einzusetzen,  das  einmal  ebenso 
tief  niedergeschlagen  ist,  wie  es  den  nächsten  Tag  ausschweifenden  Er- 
wartungen sich  hingiebt. 
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Finanzverwaltung,   dafs   man  sich    der  Gründe  der  Kurs- 
schwankungen doch  wohl  bewufst  war. 

Gegen  das  allgemeine  Mifstrauen  waren  die  verschiedenen 
zuversichtlichen  Veröffentlichungen  Okumas  gerichtet.  Die  Ein- 
leitungen zu  den  Budgets  wie  die  Abrechnungen  über  die  früheren 
Finanzjahre  bis  zum  30.  Juni  1877,  welche  in  den  Jahren  1879 
und  1880  erschienen,  die  1879  erfolgte  Veröffentlichung  eines  Planes, 
die  ganze  Staatsschuld  bis  1906  zu  tilgen,  sollten  diesem  Zwecke 
dienen.  Ende  1880  verfafste  Okuma  eine  auch  englisch  er- 
schienene Denkschrift  (A  General  View  of  Financial  Policy  during 
tWrteen  Years,  1868 — 1880),  welche  die  Gesundheit  der  Finanzen 
des  Staates  darthun  sollte.  Nun  kann  bei  ruhiger  Beurteilung 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  vieles,  was  da  vorgebracht  war,  durch 
aus  zutraf.  Es  war  ganz  richtig,  dafs  die  Staatsschuld  in  ihren 
Hauptteilen  nur  eine  neue  Form  alter  Verpflichtungen  und  dafs 
die  Ausgabe  des  Papiergeldes  1868/72  und  1877  unvermeidlich 
war.  Aber  den  guten  Eindruck,  den  offene  und  ehrliche  Er- 
klärungen hätten  machen  müssen,  verdarb  sich  Okuma  durch 
das  Bestreben,  die  Din^e  gar  zu  rosig  zu  malen,  durch  die  lahmen 
Auseinandersetzungen  über  die  Nationalbanken,  durch  die  neben- 
sächliche Behandlung  der  ganzen  Valutaschwierigkeit.  Der  kind- 
liche Versuch,  durch  Vorzeigen  der  Kisten,  in  welchen  die  Metall- 
reserve der  Regierung  liege,  das  Vertrauen  zu  heben,  ist  schon 
oben  erwähnt.  Alles  das  konnte  aber  nichts  nützen ,  solange 
nicht  der  ernste  Wille  das  Übel  an  der  Wurzel  anzugreifen 
erkenntUch  war. 

Mit  den  Maisregeln  gegen  die  Spekulation  traf  man  auch 
nur  die  Symptome,  ohne  dauernde  Wirkung  üben  zu  können. 
Schon  als  Ende  Oktober  1878  die  erste  grölsere  Beunruhigung 
eintrat,  wurden  die  Wechsler  scharf  vermahnt  die  Kurse  nicht 
zu  drücken,  während  gleichzeitig  gröfsere  Mengen  Silber  auf  den 
Markt  geworfen  wurden  (angeblich  zwei  Millionen  Yen).  Es 
folgten  die  im  dritten  Kapitel  schon  erwähnten  Mafsregeln 
betreffend  die  Börsen,  da  man  wohl  hoffte  die  Spekulation  so 
besser  überwachen  zu  können,  am  18.  Februar  1879  die  Ge- 
stattung einer  Börse  in  Yokohama,  am  22.  September  die  Er- 
laubnis an  den  Börsen  in  Tokyo  und  Osaka  Abschlüsse  in  Gold 
und  Silber  zu  machen.  Als  aber  der  Preis  von  Reis  und  Silber 
rapid  stieg,  wurden  am  12.  April  1880  (Kurs  158)  die  Börsen 
geschlossen.  Die  Regierung  verkaufte  Silber  und  versteigerte 
grofse  Mengen  Reis,  ohne  dafs  dessen  Detailpreise  sich  gebessert 
hätten,  während  die  Grofspreise  nur  vorübergehend  etwas 
fielen.  Am  4.  Mai  wurden  cfie  Effektenbörsen,  am  3.  Juni  die 
Reisbörsen  wieder  geöffnet,  doch  zogen  die  Reismakler  es  bis 
zum  Oktober  vor  die  Börse  nicht  zu  besuchen. 

Weder  die  Polizeiaufsicht  über  die  Börse  noch  das  stofs- 
weise  Verkaufen  von  Silber  konnte  auf  die  Dauer  etwas  helfen. 
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Durch  letzteres  wurden  die  Schwankungen  nur  vermehrt^  und 
die  Metalhreserve  ohne  jeden  bleibenden  Erfolg  geschwächt. 
Dagegen  führte  jeder  Versuch,  fUr  Zwecke  der  Finanzverwaltung 
Silber  auf  dem  Markte  zu  beschaffen  zu  einer  sofortigen  Deroute. 
Dies  gab  den  Anlafs  zu  dem  später  in  ausgedehntem  Mafse  fort* 
gesetzten  Verfahren,  die  Metalmedürfnisse  der  FinanzverwaltuDg 
in  Europa  in  der  Weise  zu  decken,  dafs  für  Staatsrechnung 
Produkte  im  Lande  gekauft  und  nach  Europa  verschiffe  wurden. 
Seit  dem  Finanzjahr  1878/79  hatte  man  auch  die  Einziehung 
von  Papiergeld  in  Angriff  genommen.  Bis  zum  30.  Juni 
1881  hatte  man  durch  Tilgung,  Ausgabe  von  Einsatsuscheineo 
und  Abschreibung  eingerufener,  aber  nicht  präsentierter  älterer 
Noten  den  amtU<3i  zugestandenen  Papierumlauf  um  15  Millionen 
Yen,  von  fast  121  auf  knapp  106  MilHonen,  vermindert.  Durch 
die  Vermehrung  der  Nationalbanknoten  war  das  aber  mehr  als 
ausgegUchen  (in  denselben  3  Jahren  17,4  MiUionen).  Erst  Ende 
1879  hörte  die  Errichtung  neuer  Nationalbanken  auf.  Irgend 
welche  gute  Wirkung  konnte  man  also  nicht  erwarten. 

Es  ist  fragUch,  ob  man  eine  mäisige  Entwertung  der  Valuta 
anfangs  in  manchen  Kreisen  nicht  ganz  gerne  gesehen  hat 
Durch  das  Steigen  der  Produktenpreise  hörten  die  vorher  so 
lauten  Klagen  der  Bauern,  der  zahlreichsten  Klasse  im  Lande, 
mit  einem  Schlage  auf,  die  Steuern  gingen  leicht  und  reichlich 
ein,  Handel  und  Wandel  schien  zu  blühen  und  „alles  das  durch 
die  Wertsteigerung  des  mexikanischen  Dollars"  (Bukka  Shimpo, 
Januar  1879,  in  Japan  Weekly  Mail  1879  S.  95).  Inflationistische 
Theorieen.  amerikanischen  Ursprungs  waren  in  der  Presse^  und 
wohl  auch  in  Regierungskreisen  populär.  Ich  glaube  auch  nicht, 
dafs  die  Vermutung  ungerecht  ist,  dafs  vielen  einflufsreichen 
Leuten  die  durch  Spekulationen  mögUche  rasche  Bereicherung, 
die  gute  Ausnutzung  der  Chancen,  welche  die  Operationen  des 
Finanzministeriums  boten,  wenn  man  nur  rechtzeitig  davon  wufste, 
hoch  willkommen  war. 

Die  im  Herbst  1880  eintretende  grofse  Entwertung  mufste 
aber  doch  zu  bedenkUch  erscheinen.  Die  Geschäfte  wurden  ge- 
lähmt,  aller  Kredit  erschüttert,  der  Zinsfufs  stieg  zu  unglaublicher 
Höhe,  auch  die  Staatspapiere  sanken  aufserordentUch^. 

1  z.  B.  war  Am  28.  November  1880  der  Kurs  164.  Durch  Silber- 
ycrkäufc  des  Finanzministeriums  war  er  bis  zum  25.  mittags  auf  152 
gebracht  und  stand  am  27.  wieder  auf  166. 

^  Über  den  Bildungsgrad  der  Presse  urteile  man  danach,  dafs  die 
unter  der  Litteratenklasse  angesehenste  volkswirtschaftliche  Zdtschiift 
^Keizai  Zasshi*^  noch  im  Winter  1881 '82,  zur  Zeit  der  tiefsten  Entwertung, 
mit  Eifer  die  Ansicht  verfocht,  die  Entwertung  habe  ihren  Grund  darin, 
dafs  zu  wenig  Geld  im  Umlauf  sei.  Die  erste  Pflicht  der  Regierung  sei, 
das  aus  dem  Umlauf  im  Reservefonds  zurückgehaltene  Papiergeld  scnleu- 
nigst  unter  das  Publikum  zu  bringen. 

s  Sicbenprozentige  Kinrokuscheine,  die  im  Dezember  1879  noch 
78—79  standen,  fielen  bis  zum  15.  Dezember  1880  auf  61,6,  was  also 
einem  Zins  von  11,4  Prozent  entspricht. 
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Dazu  kam,  dafs  die  Staatsfinanzen  selbst  in  einer  nicht 
unbedenklichen  Lage  waren,  wovon  man  freilich  im  Publikum 
nichts  wufste.  Wie  die  späteren  Abrechnimgen  zeigten,  genügten 
im  Jahre  1880/81  die  ordentlichen  Einnahmen  nicht  zur  Deckung 
der  ordentlichen  Ausgaben  (58037000  Yen  Einnahmen  gegen 
60491  000  Yen  Ausgaben).  Das  Gleichgewicht  war  nur  durch 
die  auTserordentliche  Einnahme  hergestellt  Ebenso  war  der 
Reservefonds  in  Bedrängnis.  Bei  einer  Höhe  von  mehr  als  50 
Millionen  Yen  enthielt  er  nach  Okumas  eigener  Angabe,  die  sicher 
nicht  zu  niedrig  war,  im  Dezember  1880  nur  mehr  12  Millionen 
in  Metall.  Der  Rest,  soweit  er  nicht  überhaupt  in  Unter- 
nehmungen festlag  und  somit  thatsäcblich  kein  „Fonds"  war,  be- 
stand zu  einem  sehr  erheblichen  Teile  in  Staatspapieren,  welche 
man  angekauft  hatte,  um  ihren  Kursrückgang  aufzuhalten,  und 
welche  eine  Art  Tilgungsfonds  zur  Durchflihrung  des  Schulden- 
tilgungsplans bildeten. 

Man  entschlofs  sich  endlich  dem  Übel  selbst,  der  Papier- 
ausgabe, energisch  zu  Leibe  zu  gehen  und  that  das  nun  auch 
rücksichtslos.  Am  5.  November  1880  erschien  das  wichtige 
Gesetz  48,  in  dessen  Einleitimg  erklärt  wurde,  die  Staatsausgaben 
müfsten  eingeschränkt  werden,  um  die  Einziehung  des  Papier- 
geldes zu  beschleunigen  und  die  hierzu  verfügbaren  Fonds  zu 
vermehren.  Es  wurden  deshalb  gewisse  Staatsausgaben,  nament- 
lich die  Kosten  des  gröfsten  Teiles  des  Gefängniswesens  und  der 
öffentlichen  Bauten,  auf  die  Bezirke  abgewälzt,  deren  Kommunal- 
verwaltung im  Jahre  vorher  auf  Grund  der  Gesetze  von  1878 
neu  organisiert  war.  Um  die  Bezirke  zur  Tragung  der  neuen 
Last  in  stand  zu  setzen,  wurde  das  Maximum  der  Grundsteuer- 
zuschläge für  Bezirkszwecke  von  einem  Fünftel  auf  ein  Drittel 
der  Staatsgrundsteuer  erhöht.  Die  Mafsregel  bedeutete  also  that- 
säcblich eine  Steuererhöhung,  nur  nahm  sie  der  Staat  nicht  direkt 
vor,  sondern  überlieis  die  Auflegung  den  neuen  Bezirkstagen, 
wodurch  die  Unpopularität  der  Ma&regel  sehr  gemildert  wurde. 
Die  durch  dieses  Gesetz  bewirkte  Erleichterung  der  Staatskasse 
wurde  auf  2^/2  Millionen  geschätzt,  betrug  thatsäcblich  aber 
mehr  ^.  E^  wurde  ferner  allen  Behörden  äufserste  Sparsamkeit  ein- 
geschärft, so  dafs  man  bei  den  Ausgaben  ftir  die  Staatsbehörden 
eine  Million  zu  ersparen  hoffite  (thatsäcblich  fast  IV2  Millionen). 
Es  wurde  die  Veräufserung  aller  nicht  einträglichen  staatlichen 
Unternehmungen  beschlossen  und  endlich  die  bereits  1878  gänzlich 
umgestaltete  und  erhöhte  Steuer  auf  Sake  verdoppelt.  Nach  den 
Erläuterungen  zum  Budget  ftir  1881/82  gewann  man  auf  diese 
Weise  im  ganzen  reichlich  12  Millionen  Yen.  Davon  sollte  ein 
Teil  ftir  militärische  Zwecke,   sowie  Vollendung  von  Eisenbahn- 


'  Nach  den  Abrechnungen  des  Staats  1881/82  Minderausgaben  bei 
den  betreffenden  Posten  gegen  1880/81  gegen  3  Millionen,  Mehrausgaben 
nach  den  Abrechnungen  der  Bezirke  3,7  Millionen. 
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und  Telegraphenlinien  verwendet  werden,  der  gröfsere  Teil  aber 
auf  die  Tilgung  von  Papiergeld  (nämlich  zu  ursprunglich  in 
Aussicht  genommenen  3V2  Millionen  3V2  Millionen  mehr),  sowie 
4Ve  Millionen  zur  Rückzahlung  von  Geldern,  welche  ^aus  dem 
Reservefonds  den  Ministerien  geliehen^  seien.  Es  ist  meines 
Wissens  der  erste  amtliche  Hinweis  auf  die  heimliche  Ausgabe 
der  Yobisatsu.  Dafs  diese  Summe  gleichfalls  zur  Tilgung  von 
Papiergeld  bestimmt  war,  konnte  damals  der  Uneingeweihte  noch 
nicht  wissen. 

Die  Energie,  mit  welcher  man  nun  vorging,  nachdem  man 
sich  endlich  aufgerafit  hatte,  verdient  alle  Anerkennung  ^  Doch 
konnte  eine  unmittelbare  Wirkung  begreiflicherweise  nicht  ein- 
treten. Das  Vertrauen  war  zu  sehr  erschüttert.  Als  im  März 
1881  Noten  in  neuer  Form  ausgegeben  wurden,  erklärte  die 
Spekulation  das  für  eine  neue  Papiergeldausgabe,  und  das 
Agio  erreichte  fast  82  Prozent.  Während  der  Reispreis  schon 
1881  unter  die  Sätze  von  1880  zurückging,  blieb  das  Agio  das 
ganze  Jahr  1881  hindurch  aufserordentlich  hoch,  was  durch  ver- 
schiedene äufsere  Umstände  unterstützt  wurde.  Die  Seidenaus- 
fuhr stockte  (Herbst  1881)  monatelang  gänzlich  infolge  eines 
grofsen  Streites  zwischen  den  iremden  und  den  japanischen 
Seidenhändlem.  Dazu  kam  die  grofse  innerpolitische  Aufregung 
über  den  Skandal  wegen  Verschleuderung  der  Eaitakushi-Unter- 
nehmungen  (S.  377  Anm.  2)  und  die  Bewegung  um  Gewährung 
einer  Volksvertretung.  Dafs  diese  Bewegung  mit  dem  Ver- 
sprechen einer  Verfassung  gleichzeitig  den  Sturz  Okumas  her- 
beifiihrte,  der  sich  von  den  Finanzen  der  hohen  und  Intriguen- 
politik  zugewandt  hatte,  ist  in  anderem  Zusammenhange  bereits 
erwähnt.  Mit  Okuma  verliefs  nach  japanischem  Brauch  eine 
ganze  Schar  seiner  Anhänger  und  Klienten  das  Finanzministerium 
und  bildete  den  Kern  einer  liberalen  Oppositionspartei.  Die  in 
diesem  Augenblicke^  nicht  gerade  sehr  begehrenswerte  Stellung 

1  £b  liegt  in  der  Natur  der  absoluten  Reperungaform ,  dafs  man 
nicht  weifs,  wem  dieser  Umschwung  der  Anschauungen  wesentlich  zu 
danken  ist.  Es  liegt  nahe,  ihn  mit  der  Änderung  der  Organisation  der 
Centralregierung  (März  1880)  in  Verbindung  zu  bringen,  durch  welche 
die  Stellung  des  Departementschefs  (Kyo)  von  der  eines  Geheimen  Rats 
(Sangi)  getrennt  wurde.  Okuma  gab  das  Ministerium  an  T.  Sano  ab,  blieb 
aber  als  Sansi  au  der  Spitze  der  ganzen  Finanzleitung.  Der  bisherige 
Viceminister  Matsukata  übernahm  das  Ministerium  des  Innern.  Dafs  Sano 
der  Urheber  der  neuen  kräftigen  Mafsregeln  gewesen  sein  sollte,  ist  mir 
unwahrscheinlich.  Dagegen  ist  wohl  möglich,  dafs  manches,  was  Okuma 
bisher  für  sich  gemacht  hatte,  in  der  alten  Weise  nicht  fortsetzt 
werden  konnte  und  die  übrigen  Mitglieder  der  Regierung  mehr  Einflufs 
erhielten.    (Vgl.  S.  503.) 

*  Der  Silberkurs  stand  im  Sommer  um  160 
am  16.  September  170 

-  27.  -  178,5 

-  7.  Oktober       172 

-  15.        -  175 

-  28.        -  170 
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als  Leiter  des  FinaDzwesens  übernahm  der  frühere  Viceminister 
Matsukata.  Von  1882  an  trat  die  nur  durch  die  koreanischen  Wirren 
im  August  1882  unterbrochene  Besserung  der  Valuta  ein  und 
damit  die  Bufse  für  den  Rausch  von  1878  bis  1880. 


iV.    Die  Wiederherstellung  der  Valuta. 

Matsukata  Masajoshi  ist  ein  Shizoku  aus  Satsuma. 
Ein  Altersgenosse  der  RevoIutionsmHnner  von  1868,  ist  er  bei 
den  damaligen  Ereignissen  doch  in  keiner  Weise  hervorgetreten. 
Bis  zu  An&ng  1880  Viceminister  der  Finanzen  unter  Okuma, 
vertrat  er  seine  einflufsreiche  Landsmannschaft  in  dem  wichtigen 
Ministerium.  Ein  echter  Repräsentant  des  Satsuinatypus,  ist  er 
in  vielen  Beziehungen  der  gerade  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger 
Okuma.  Mit  einer  gewissen  Würde  der  Haltung  verbindet  sich 
eine  biedermännische  Nüchternheit.  Ohne  eine  Spur  genialer, 
schöpferischer  Ideen  besitzt  er  eine  ruhige  Energie,  die  leicht  als 
etwas  beschränkter  Eigensinn  erscheint.  E^  war  im  ganzen  eine 
gute  Wahl,  da  die  Aufgabe  der  Herstellung  der  Valuta  einen 
Mann  erforderte,  der  fest  auf  sein  Ziel  los  ging,  unbeirrt  durch 
das  Geschrei,  das  notwendig  entstehen  muiste,  wenn  die  Landes- 
währung auf  pari  mit  Silber  hinaufgebracht  werden  sollte. 

Eine  tüchtige  Stütze  für  die  laufende  Verwaltung  hatte  der 
neue  Minister  in  dem  Viceminister  Go,  einem  erfahrenen  alten 
Beamten,  der  noch  in  der  Finanzverwaltung  des  Bakufu  thätig 
gewesen  war. 

Hebung  der  Valuta  durch  Verminderung  des 
Papiergeldes  war  die  allem  anderen  voranstehende  Au%abe 
der  neuen  Finanzverwaltung,  wie  das  durch  das  Gesetz  48  vom 
5.  November  1880  bereits  ausgesprochen  war.  Ziemlich  erheb- 
liche Mittel  für  diesen  Zweck  waren  auch  im  Budget  für  1881/82 
bereitgestellt.  Doch  war  im  Jahre  1881  noch  wenig  geschehend 
Erst  im  Jahre  1882  wurden  von  der  neuen  Finanzverwaltung 
umfassende  Mafsregeln  in  Angriff  genommen,  um  der 
Agiowirtschafl  gründlich  ein  Ende  zu  machen. 


*  Offizieller  Papicrgeldumlauf 

iiAfiAßiyjQQ  V««  (80   clie    Nachweisungen    über    den 
106  061439  Yen  g^^^  ^^^  Staltsschuld) 

it\Kc^nKnor  (so  die  Späteren  Nach  Weisungen  über 
105  975  73,3      .  den  Papiergeldumlauf) 

-     -      -     1882       105  635  228      - 

£Me  Verminderung  erfolgte  durch  Ausgabe  von  Einsatsuscheinen. 
Die  im  Budget  zur  Tilgung  angewiesenen  7  Millionen  Yen  kamen  erst 
im  nächsten  Jahre  zur  Verwendung.  Dagegen  wurde  die  heimliche  Aus- 
gabe um  4  859  145  Yen  vermindert. 
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Um  den  Umlauf  des  Papiergeldes  zu  beschränken,  wurde 
vor  allem  die  heimliche  Papierausgabe  beseitigt.  Es  wurde 
weiter  Papiei^eld  getilgt  teils  durch  Umtausch  gegen  zinstragende 
Obligationen,  teils  direkt  aus  den  Mitteln  des  Budgets.  Von 
dem  verbleibenden  Papier  wurden  grofse  Beträge  aus  dem  Ver- 
kehr gezogen,  teils  durch  Veräufeerung  der  im  Reservefonds  be- 
findlichen Staatsschuldscheine,  teils  durch  Auflage  einer  Anleihe 
zum  Eisenbahnbau,  deren  Ertrag  man  zunächst  noch  nicht 
brauchte.  Es  wurde  endlich  eine  Reform  der  Nationalbanken 
und  eine  Verminderung  ihrer  Notenausgabe  vorgenommen. 

Diesen  so  zu  sagen  negativen  Malsregeln  standen  als  positive 
zur  Vorbereitung  geordneter  Währungsverhältnisse  zur  Seite  die 
Gründung  einer  staatlichen  (Zentralbank  mit  bankmälsig  gedeckter 
Notenausgabe  ynd  die  Sammlung  einer  Metallreserve,  Für  alle 
diese  MafsregeJn  waren  dann  die  Mittel  zu  beschaffen  durch 
Steuererhöhungen,  durch  Sparsamkeit,  durch  angemessene  Ver- 
wendung der  staatlichen  Fonds.  Die  letzte  Gruppe  von  Mais- 
regeln endlich  traf  die  gewerbsmäfsige  Spekulation  durch 
polizeiliche  Eontrolle  wie  durch  hohe  Börsensteuem. 

Ehe  wir  dies  alles  im  einzelnen  schildern,  sei  über  das  Er- 
gebnis vorangeschickt,  dafs  am  Ende  des  Finanzjahres  1884/85 
die  heimliche  Papierausgabe  beseitigt,  die  offene  auf  knapp  90 
Millionen  vermindert  war.  Die  Nationalbanknoten  beliefen  sich 
zwar  noch  auf  30,6  Millionen,  aber  ihre  geordnete  Einziehung 
war  gesichert.  Die  Mittel  des  Reservefonds  waren  liquide  und 
bestanden  zu  einem  erheblichen  Teile  aus  Edelmetall.  Die  Aus- 
gabe bankmäfsig  gedeckter  Silbemoten  durch  die  neue  Central- 
Dank  hatte  begonnen.  Das  Agio  war  so  gut  wie  verschwunden 
und  die  Finanzverwaltung  fühlte  sich  stark  genug  am  6.  Juni 
1885  für  den  1.  Januar  1886  die  Aufiiahme  der  Barzahlungen 
anzukündigen.  Es  war  eine  glänzende  Leistung,  aber  erkauft 
mit  schweren  Leiden  und  furchtbarer  Not  der  wirtschaftenden 
Bevölkerung. 

Die  Beschaffung  der  zur  Durchführung  der  Pläne  der 
Regierung  notwendigen  Mittel  erfolgte  in  der  Hauptsache 
durch  Weiterentwickelung  des  Steuersystems,  namentlich  der 
Verbrauchssteuern,  von  denen  der  27.  Dezember  1882  eine  ganze 
Auslese  brachte.  Die  schon  1880  verdoppelte  Sakesteuer  wurde 
abermals  auf  das  Doppelte  erhöht,  von  2  auf  4  Yen  ftlr  den 
Koku.  Die  Tabaksteuer  wurde  bedeutend  verschärft,  ebenso 
die  Börsensteuern.  Auf  fertige  Medizinen  wurde  eine  neue 
Steuer  gelegt.  Um  dieselbe  Zeit  (16.  Dezember)  wurde  auch 
eine  Reihe  von  Postgebühren  heraufgesetzt.  Am  17.  April  1883 
folgte  eine  Erhöhung  der  Schifissteuer,  am  23.  Februar  1884 
eine  solche  der  Gerichtskosten  und  am  1.  Mai  1884  die  der  Stempd- 
steuern.  Am  8.  Mai  1885  endlich  wurde  eine  Steuer  aufShoyu 
(Bohnensauce)  wieder,  eine  Steuer  auf  Kuchen  neu  eingeführt 
Dem  finanziellen  Erfolg  dieser  Steuergesetze  wirkte   allerdings 
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en^egen,  dafs  unter  dem  Einflüsse  der  wirtschaftlichen  Sta^ation 
und  des  Sinkens  aller  Preise  mit  der  Konsumfkhigkeit  der  Be- 
Tölkerung  der  Verbrauch  der  besteuerten  Gegenstände  und  der 
Ertrag  der  Steuern  zurückging.  Das  Gesamtaufkommen  an  in- 
ländischen Staatssteuem,  das  1880/81  51180000  Yen  betragen 
hatte,  stieg: 

1881/82  auf  57  400000  Yen 

1882/83    -    63470000     - 

um  dann  zu  fallen 

1883/84  auf  62650000  Yen 
1884/85    -    62240000     - 
1886/87    -    61380000     - 

Immerhin  waren  das  noch  10  Millionen  mehr  als  1880/81. 
Die  Einnahme  der  Post  stieg  von  1613000  Yen  im  Jahre 
1881/82  auf  2273000  Yen  im  Jahre  1883/84. 

Dafs  wesentlich  infolge  der  Abwälzung  von  Staatsausgaben 
auf  die  Bezirke  das  Steueraufkommen  in  diesen  von  12500  000 
Yen  im  Jahre  1880/81  auf  17900000  Yen  im  Jahre  1882/83 
stieg  und  sich  annähernd  auf  dieser  Höhe  hielt,  ist  gleichfEÜls  in 
diesem  Zusammenhange  zu  erwähnen^. 

Gröfsere  Schwierigkeiten  machten  die  Versuche  der  Herab- 
setzung der  Staatsausgaben.  Angesichts  immer  neu  auftretender 
Bedürfnisse  nützten  alle  fkmahnungen  zur  Sparsamkeit  wenig. 
Am  28.  April  1881  wurde  ganz  positiv  angeordnet,  dafs  die 
Ausgaben  der  verschiedenen  Centralbehörden  (Staatsrat  und  10 
Ministerien)  auf  drei  Jahre  festgesetzt  seien.  Eine  Vermehrung 
dürfe  in  dieser  Zeit  durchaus  nicht  stattfinden.  Trotzdem  über- 
schritt die  Ausgabe  dieser  Behörden  (Staatsrat  und  Ministerien 
ohne  Hausministerium)  die  Maximalgrenze  von  18380000  Yen 
schon  1882/83  um  eine  halbe  Million  und  1884/85  erreichte  sie 
21100000  Yen.  Von  der  Mehrausgabe  kamen  mehr  als  zwei 
Drittel  auf  das  Kriegsministerium.  Auch  sonst  steigerten  neue 
Bedürftiisse  die  Ausgaben,  so  dafs  die  ordentliche  Ausgabe,  ver- 
mindert um  den  Betrag  der  Schuldentilgung,  nach  dem  Rück- 
gang von  1881/82  dauernd  stieg;  sie  betrug 


1880/81 

54057000  Yen 

1881/82 

48143000  - 

1882/83 

"  51 180000  - 

1883/84 

53 150000  - 

1884/85 

56318000  - 

»  Daffl  die  Gemeindesteuern  von  14470  000  Yen  auf  17  400000  Yen 
in  den  beiden  genannten  Jahren  stiegen,  hat  mehr  seinen  Grund  in  dem 
allgemeinen  Steigen  der  Preise  in  den  Jahren  1880  und  1881.  Die  ge- 
samte inländische  Besteuerung  stieg  von  79  400000  Yen  auf  100  560  000 
Yen  in  diesen  zwei  Jahren. 
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Auch  ohne  Schuldentilgang  war  die  Ausgabe  also  im  letzt- 
genannteu  Jahre  schon  wieder  gröber  als  1880/81  trotz  Abwälzung 
von  etwa  3  Millionen  auf  die  Bezirke. 

Neben  der  Erhöhung  der  ordentlichen  Einnahmen  wurden 
in  den  beiden  Jahren  1883/84  und  1884/85  die  zur  Schulden- 
tilgung verwendbaren  Mittel  noch  durch  Entnahmen  aus  dem 
R^ervefonds  verstärkt  in  Höhe  von  im  ganzen  12844485  Yen^ 
Ln  Jahre  1884/85  sind  auch  2  Millionen  aus  dem  gleich  zu  be- 
sprechenden Eisenbahnbaufonds  entliehen. 

Mit  den  auf  diese  verschiedenen  Arten  flüssig  gemachten 
Mitteln  wurde  nun  vor  allem  die  heimliche  Papieraus- 
gabe  beseitigt.     Nach  den   Abrechnungen  sind   daflir   aus- 

1880/81  30000  Yen 

1881/82  4859145     - 

1882/83  6121241      - 

1883/84  5228  765      - 

1884/85  593747      - 


zusammen     16832898  Yen 
davon  seit  1882/83     11943753     - 

Aufserdem    sind    von   der   offenen    Papiergeldaus- 
gabe direkt  mit  den  Mitteln  des  Etats  getilgt: 

1882  83«         7000000  Yen 
1883/84  3300000     - 

1884/85  3340000     - 


zusammen     13640000  Yen 

In  den  genannten  drei  Jahren  sind  also  aus  den  Einnahmen 
25,6  Millionen  zur  Tilgung  von  Papiergeld  verwendet. 

Weniger  bedeutend  war  die  Verminderung  durch  Um- 
tausch von  Papiergeld  gegen  sechsprozentige  in  Metall 
verzinsliche  und  rückzahlbare  Staatsschuldscheine  (Einsatsu- 
Scheine).  Wie  schon  eiwähnt  (S.  459),  waren  durch  dieses 
Mittel  1873—75  2238550  Yen,  dann  wieder  von  1879/80  bis 
1881/82  3777850  Yen  eingezogen.  Bis  Ende  1883  waren  femer 
652  850  Yen  solcher  Scheine  ausgegeben.  Durch  das  Gesetz  48 
vom  28.  Dezember  1883  wurden  dann  an  Stelle  der  alten  auf 
den  Namen  eingetragenen  Goldbonds  auf  den  Inhaber  lautende 
Silberbonds  gesetzt.  Da  das  Agio  bereits  stark  im  Schwinden 
war,   eine  Anlage   in  diesen  Papieren  also  raschen  Gewinn  ver- 


1  Nämlich  10  653  559  Yen  1883/84  und  2190926  Yen  1884'85. 

^  Die  betreffenden  Summen  stehen  unter  den  Ausgaben  des  jedes- 
mal vorhergegangenen  Finans^hres.  Aus  den  Übersichten  über  d^ 
Stand  der  Staatsschuld  ergiebt  sich  aber,  dafs  die  Tilgung  in  Wirklich- 
keit  in  den  oben  angegebenen  Zeiträumen  erfolgte. 
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sprach,  auch  infolge  der  Stagnation  des  Wirtschaftslebens  der 
ZinsfiiTs  jetzt  ganz  annehmbar  erschien,  wurde  eine  ziemliche 
Menge  von  diesen  Papieren  untergebracht,  nämlich  für  7929000 
Yen  in  den  beiden  Kalenderjahren  1884  und  1885,  wovon  aller- 
dings 6496900  Yen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  von  1885,  un- 
mittelbar vor  Aufiiahme  der  Barzahlungen  ^.  In  den  hier  zunächst 
in  Betracht  kommenden  Jahren  1882/83  bis  1884/85  sind  im 
ganzen  nur  2085850  Yen  Papier  durch  Einsatsuscheine  ersetzt 
Durch  diese  Mafsregeln  waren  also  vom  1.  Juli  1882  bis  zum 
30.  Juni  1885  von  dem  staatlichen  Papiergeld  27669603  Yen 
getilgt.  Aufserdem  aber  war  durch  die  in  einem  früheren 
Kapitel  eingehend  besprochene  Reform  der  Nationalbanken 
(S.  184)  deren  Notenumlauf  in  derselben  Zeit  um  3811415 
Yen  vermindert.  Im  ganzen  waren  also  am  1.  Juli  1885 
31,5  Millionen  Yen  Papiergeld  weniger  vorhanden 
als  am  1.  Juli  1882,  in  runder  Summe  noch  120,5  Millionen^. 
Thatsächlich  war  aber  die  Eontraktion  der  umlau- 
fenden Geldmenge  sehr  viel  erheblicher.  Zunächst  erreichte 
man  schon  1882  eine  gewisse  Einschränkung  durch  schärfere 
Eontrolle  der  Nationalbanken.  Man  wird  sich  erinnern,  dals 
diese  verpflichtet  waren,  ein  Viertel  ihres  Notenumlaufes  in 
Landeswährung  als  EinlOsungsfonds  zu  halten  ^,  um  welches  also 
der  Gesamtumlauf  sich  verminderte.  Bei  vielen  der  Banken 
wurde  diese  gesetzliche  Bestimmimg  aber  nicht  beachtet  und  ein 
Teil  dieser  Reserve  befand  sich  thatsächlich  im  Umlauf.  Durch 
regelmäfsige  Inspektion  wurde  dem  ein  Ende  gemacht,  bis  durch 
die  Bankreform  von  1883  diese  Summen  überhaupt  den  Banken 
entzogen  wurden  zur  Bildung  des  Notentilgungsfonds.  Die  zu 
diesem  Zwecke  erfolgende  Anlage  der  ganzen  Summe  von  7V2 
Millionen  in  Staatspapieren  würde  nun  diese  ^anze  Menge  Papier- 
geld plötzUch  wieder  in  Umlauf  gebracht  haoen,  wenn  man  die 
Staatsschuldscheine  auf  offenem  Markte  gekauft  hätte  ^.  In 
Wirklichkeit  that  man   nichts  dergleichen.     Die  nötigen  Staats* 


^  Nicht  aufser  acht  zu  lassen  ist,  dafs  von  diesen  Scheinen  wohl 
der  grÖfste  Teil  von  staatlich  direkt  oder  indirekt  kontrollierten  Fonds 
oder  Anstalten  aufgenommen  ist.  Direkt  nachweisen  kann  ich  den  Erwerb 
von  3 170  000  Yen  durch  die  Nihon  Ginko  1884  und  1885  und  von  1000000 
Yen  für  den  Specialfonds  (Shimonoseki- Indemnität).  Die  Anlage  von 
Geldern  des  Hüifsfonds  in  diesen  Scheinen  wird  oftiziell  erwähnt.  Die 
Shokin  Ginko  erwarb  1885  fdr  566  800  Yen. 

«  Staatspapiergeld       89  880  526  Yen, 
NatJonalbanknoten   30  585  498    - 
Von  den  Silbemoten  der  Nihon  Ginko   waren  3  801 330  Yen  in  Umlauf. 

8  Nach  der  Notenausgabe  am  1.  Juli  1882  (34  396  813  Yen)  6449  203 
Yen,  da  die  Adelsbank  bis  1883  für  15  Millionen  nur  eine  Reserve  von 
5  Prozent  zu  halten  brauchte. 

^  In  der  That  wurde  von  nicht  Eingeweihten  eine  Verschärfung 
des  Agios  infolge  dieser  Mafsregel  erwartet.  Vgl.  z.  B.  den  Bericht  von 
Gubbins  vom  Februar  1884,  Japan  Weekly  Mail  1884  Bd.  II  S.  147. 
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papiere  wurden  dem  Beservefonds  abgekauft,  in  den  der  Kauf- 
preis gelegt  wurde,  so  dais  der  Markt  weder  ftlr  Staatsschuld- 
scheine noch  flir  Papiergeld  berührt  wurde. 

Hieran  schliefst  sich  eine  weitere  Mafsregel.  Der  Reserve- 
fonds bestand  überhaupt  zu  einem  grofsen  Teile  aus  Staats- 
schuldscheinen, welche  aie  Finanzverwaltung  gekauft  hatte,  um 
einen  zu  argen  Preissturz  au&uhalten.  Die  neue  Finanzleitun^ 
tauschte  diese  Staatsschuldschdne  allmählich  gegen  Papiergela 
um,  einmal  zu  dem  Zwecke,  die  Mittel  des  Reservefonds  liquide 
zu  machen,  anderseits  um  so  Papiergeld  aus  dem  Verkehre  zu 
ziehen.  Diese  Operation,  über  welche  Genaueres  nicht  bekannt 
ist,  scheint  bis  zum  Sommer  1885  beendet  gewesen  zu  sein. 
Die  Verminderung  des  Papierumlaufes  durch  diese  Mittel  darf 
man  vielleicht  auf  15  Millionen  Yen  schätzend  Die  Frage  liegt 
nahe,  wie  es  möglich  war,  eine  solche  Menge  Staatsschuldscheine 
auf  dem  beschränkten  japanischen  Geld  markte  unterzubringen, 
während  gleichzeitig  die  Kurse  andauernd  stiegen.  Wahrscheinlich 
hat  die  Finanzverwaltung  an  den  offenen  Meurkt  sich  überhaupt 
nicht  gewendet.  Dafs  sie  das  nicht  nötig  hatte,  zeigen  andere 
Zahlen.  An  den  Einlösungsfonds  für  Nationalbanknoten  konnten 
1883  flir  7V2  Millionen,  bis  Ende  1885  flir  9  Millionen  veräufeert 
werden.  Beim  Ackerbauhülfsfonds  sind  vom  1.  Juli  1882  bis 
30.  Juni  1885  4233000  Yen  in  Staatspapieren  angelegt.  Die 
Postsparkasse  hinterlegte  beim  Finanzmmisterium  ^  in  den  vier 
Kalenderjahren  1882  bis  1885  7  725000  Yen.  Allein  diese  drei 
staatlichen  Fonds  ermöglichten  also  in  der  angegebenen  Zeit  die 
Anlage  von  fast  21  Millionen  Yen,  ohne  irgendwie  den  Geld- 
markt in  Anspruch  zu  nehmen^. 

Eine  bedeutende  zeitweise  Verminderung  des  Geldumlaufe 
bewirkte  der  Finanzminister  endlich  auf  dem  Wege  der  Anleihe. 
Gleichzeitig  mit  dem  Gesetz  über  die  Ausgabe  neuer  Kinsatsu- 
scheine  wurde  am  28.  Dezember  1883  (Nr.  47)  eine  Anleihe  im 
Nominalbetrage  von  20  Millionen  Yen  genehmigt,  zur  Erbauung 
der  Nakasendo' Eisenbahn.  Obgleich  die  betreffenden  Summen 
noch  nicht  gebraucht  wurden,  kamen  schon  in  der  ersten  Hälfte 


1  Nämlich  wenn  wir  annehmen,  dafs  etwa  20  Millionen  des  Reserve- 
fonds in  Staatspapieren  bestanden  ^  dafs  dagegen  die  Nationalbanken  in 
ihren  fiinlösungsfonds  5  Millionen  gehabt  hätten. 

'  Bezw.  seit  1.  Juli  1885  bei  der  Depositenkasse.  Die  ErhöhoDg 
des  Zinsfufses  bei  der  Postsparkasse  hatte  wohl  wesentlich  den  Zweck, 
das  Vorgehen  der  Finanzverwaltung  zu  erleichtern. 

'  Auch  die  ersten  Anlagen  von  Geldern  der  Nihon  Ginko  sind  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Reservefonds  entnommen.  Sie  erwarb  im 
ersten  Jahre  ihres  Bestehens,  1883,  2482  525  Yen  nominal  in  Wert- 
papieren, davon  1125000  Yen  in  siebenprozentiKen  Ejnroku  und  — 
böchst  sonderbar  —  1307  525  Yen  in  „alter"  Schuld.  Dafe  von  den 
letztgenannten  Schuldtiteln  bis  in  die  neueste  Zeit  nichts  ausgelost  ist, 
obgleich  regelmäfsige  Tilgung  stattfindet,  ist  auch  merkwürdig. 
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des  Jahres  1884  15  Millionen,  im  Juni  1885  die  letzten  5  Milli- 
onen zur  Ausgabe.  Dadurch  wurden  1884  13507000  Yen,  1885 
4784000  Yen  dem  Geldumlauf  entzogen,  während  sie  flir  Zwecke 
des  Eisenbahnbaues  nur  langsam  wieder  ausgegeben  wurden, 
vollständig  erst  bis  zum  März  1889  ^  Die  rasche  Ausgabe  der 
Nakasendo- Anleihe  hatte  also  thatsächlich  die  Bedeutung  einer 
anticipierten  Papiergeldtilgung  durch  Ausgabe  von  verzinslichen 
Staatsschuldscheinen  ^. 

Durch  alle  die  erwähnten  Operationen  sind  also  rund  etwa 
83  Millionen  Yen  dem  Geldumlauf  entzogen.  Durch  die  im 
einzelnen  nicht  genügend  bekannten  Ojperationen  mit  dem  Reserve- 
fonds vermindert  sich  dieser  Betrag  allerdings  wieder  ^.  Immerhin 
dürften  es  im  Sommer  1885  im  ganzen  mindestens  20  Millionen 
gewesen  sein. 

Das  Ergebnis  war  also,  dafs  die  wirklich  umlaufende 
Papiergeldmenge  in  den  drei  Jahren  vom  1.  Juli  1882  bis 
zum  1.  Juli  1885  um  den  dritten  Teil,  von  mehr  als  150  Milli- 
onen auf  etwa  100  Millionen  herabgesetzt  wurdet 

Daneben  traten  nun  die  Malsregeln,  durch  welche  die  Auf- 
nahme der  Barzahlungen  vorbereitet  werden  sollte.  Die  Grün- 
dung einer  Centralbank,  welche  als  Organ  der  Finanz- 
verwaltung sich  mehr  und  mehr  zwischen   den  Geldumlauf  und 


^  Für  die  ersten  Jahre   bin   ich    auf  einige   unzusammenhäneende 
Notizen  angewiesen.    Es  sind  aus  dem  Eisenbahnbaufonds  der  Eisenoahn- 
verwaltung  überwiesen: 
Nach  einer  Mitteilung  an  den  englischen  Legations- 
sekretär  Trench   Juni  1884  bis  Februar   1885  (J. 

W.  M.  1885  IV  359)    . 997911  Yen 

Bis  zum  Beschlufs,  die  Tokaidobahn  zuerst  zu  bauen, 

(Juli  1886) 4270000     - 

Bis  zum  31.  März  1887 '.    .      7102000     - 

.      -        -      1888 11549  000     - 

-      -        -      1889 18  655  000     - 

Die  drei  letzten  Zahlen  nach  den  Berichten  des  Eisenbahnamts. 
^  Übrigens  scheint  anfänglich  eine   so  schnelle  Begebung  der  An- 
leihe nicht  oeabsichtigt  gewesen  zu  sein.    Sie  wurde   veranlafst  durch 
die  unerwartete  Leichtigkeit  der  Unterbringung. 
>  Für  Staatsausgaben  sind  verwendet 
aus  dem  Reservefonds  1883/84  und  1884/85  12844000  Yen 

ans  dem  Hsenbahnbaufonds  1884^85  2  000000     - 

Dagegen  sind  dem  Reservefonds  aus  den  Mitteln 
des  Etats  überwiesen  1884/85  7  000000     - 

Wie  grofs  der  Betrag  war,  der  durch  Edelmetall  ersetzt  ist  und  dem 
Umlauf  wieder  zuflofs,  ist  mir  nicht  bekannt 

^  In  den  Kassen  der  öffentlichen  Banken  waren  an  Papiergeld 
am  31.  Dez.  1881    am  31.  Dez.  1885 
Nationalbanken         11592a51Yen        11386  945  Yen 
Shokin  Ginko                  88408    -  418266    - 

Nihon  Ginko  — 2725  721    - 

Zusammen     1 1  681  259  Yen        14  530  932  Yen 

Forschungen  (45)  X  4.  -  Rathgen.  31 
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den  Staat  schieben  sollte,  ist  oben  in  dem  Kapitel  Bankwesen 
bereits  eingehend  behandelt.  Das  Gesetz  über  die  Bank  erschien 
bereits  im  Juni  1882.  Im  nächsten  Frühjahr  wurde  sie  eröffnet. 
Vom  1.  Juli  1884  an  begann  sie  in  Silber  einlösbare  bankmäfsig 
gedeckte  Noten  auszugeben,  welche  allrnfthUch  ganz  an  Stelle 
der  bisherigen  papiernen  Geldzeichen  treten  sollen. 

Die  Einfiihrung  des  Instituts  der  Schatzscheine  im 
Jahre  1884  stand  gleichfalls  in  Zusammenhang  mit  der  Konsoli- 
dierung der  Währungsverhältnisse,  da  vorher,  wie  erwähnt,  zur 
Deckung  vorübergehend  eintretenden  GeldbedUrfnisses  zeitweise 
Papiergeld  ausgegeben  war. 

Die  wichtigste  Mafsregel  war  die  Beschaffung  des 
nötigen  Edelmetall  Vorrates,  um  die  Barzahlungen  auf- 
nehmen zu  können.  Eine  auswärtige  Anleihe  zu  diesem  Zweck 
aufzunehmen,  scheint  zwar  um  1884  ernstlich  erwogen  zu  sein^. 
Man  hat  wohl  schon  in  London  Unterhandlungen  deswegen  an- 
geknüpft. Doch  sind  schliefslich  alle  solche  Absichten  au%egeben 
und  man  half  sich  auf  andere  Weise.  Leider  ist  aber  weder  über  die 
vorgenommenen  Operationen  noch  über  den  jeweiligen  Betrag  von 
Edelmetall  im  Reservefonds  eine  genaue,  autoritative  Aufklärung 
gegeben.  Man  ist  ganz  auf  einzelne  offiziöse  Notizen  und  ge- 
legentliche Äufserungen  angewiesen. 

Der  Edelmetallvorrat  in  Händen  der  Regierung,  den  Okuma 
Ende  1880  auf  12  Millionen  Yen  bezifferte,  soll  im  Oktober  1881 
zur  Zeit  von  Okumas  Rücktritt  nur  mehr  7340000  Yen  betragen 
haben*.  Die  Metalleinnahmen  der  Regierung  beschränkten  sich 
auf  die  Zölle,  damals  rund  2,6  Millionen  jährlich,  und  die  Aus- 
beute aus  den  Staatsbergwerken  ^.  Die  in  Metall  zu  leistenden 
Ausgaben  wurden  möglichst  eingeschränkt.  So  wurde  die  Zahl 
derer,  die  zu  Studienzwecken  auf  Staatskosten  sich  im  Auslande 
aufhielten,  von  94  4m  Jahre  1880/81  auf  56  im  Jahre  1882.83 
vermindert.     Die  Ausgabe  für  Gesandtschaften  und  Konsulate  war 

1880/81         891266  Yen 
dagegen    1881/82        464993    - 
1882/83        530895    - 


^  Das  Okuma  nahestehende  Ho<^hi  Shimbun  hat  Ende  1885  an- 
eedeutet,  dafs  schon  1880  Okuma  den  Abschlufs  einer  Anleihe  von  10 
Millionen  Pfund  Sterling  befürwortet  habe,  um  mit  dieser  Summe  die 
Barzahlungen  aufzunehmen.  Er  habe  iedoch  mit  seinem  Vorschlag  nicht 
durchdringen  können  (vgl.  Japan  Weekly  Mail  1885  IV  601).  Zu 
den  früheren  amtlichen  Äufserungen  Okumas  pafst  das  nicht  recht  Dafs 
der  Abschlufs  einer  Metallanleihe  eine  richtige  Mafsregel  gewesen  wäre, 
läfst  sich  nicht  bestreiten. 

'  So  das  offiziöse  Nichi  Nichi  Shimbun  im  Juni  1885,  vgl.  Japan 
WeekJy  MaU  1885  UI  580. 

«  Die  Staatsbergwerke  haben  abgeliefert  von  1881/82— 1884^85 
Gold  im  Werte  von       593  000  Yen  (Papier) 
Silber-         -        -       1906000    - 
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Die  Zahl  der  in  japanischen  Diensten  stehenden  Ausländer 
wurde  so  vermindert,  dals  die  ßir  sie  nötige  Ausgabe,  die  gröfsten- 
teils  in  Metall  zu  leisten  war,  von  696000  Yen  im  Jahre  1880/81 
auf  456000  Yen  im  Jahre  1883/84  sank.  Auch  die  Material- 
anschaffimgen  im  Auslande  wurden  sehr  eingeschränkt^.  Die 
Ausgaben  fUr  die  auswärtigen  Anleihen  wurden  dadurch  ver- 
mindert, dafs  die  erste  Anleihe  (von  1870)  bis  1881  ganz  ge- 
tilgt war. 

Durch  alle  diese  Mafsregeln  erreichte  man  wenigstens  soviel, 
dafs  die  in  Metall  zu  leistenden  Ausgaben  von  1882  bis  1884 
wohl  durch  die  Metalleinnahmen  gedeckt  worden  sind.  Zur 
direkten  Vermehrung  der  MetaUreserven  der  Begierung  aber 
dienten  jene  bereits  mehrfach  erwähnten  Handelsoperationen. 
Teils  wurden  Landesprodukte,  wie  Reis  und  Seide,  die  im  Binnen- 
lande mit  Papier  gekauft  waren,  direkt  auf  Staatsrechnung  aus- 
geführt und  im  Auslande  verkauft.  -Teils  diente  das  Wechsel- 
geschäft der  Shokin  Ginko  dem  gleichen  Zwecke,  welche  Aus- 
rahrgüter  belieh  und  die  geliehenen  Summen  in  Europa  und 
Amerika  in  Gold  zurückerhielt.  Über  den  Umfang  dieser  Opera- 
tionen, über  die  wahrscheinlich  erheblichen  Verluste  bei  den 
Warenverkäufen,  über  die  durch  fortdauerndes  Sinken  des  Silber- 
wertes an  dem  Gold  gemachten  Gewinne  u.  s.  w.  ist,  wie  gesagt, 
Genaues  nicht  bekannt^. 

Zur  Besserung  der  Währungsverhältnisse  sollten  endlich 
Mafsregeln  gegen  die  Spekulation  dienen.  Neben  ver- 
schärfter Polizeiaufsicht  führte  man  vor  allem  höhere  Börsen- 
steuern ein  (27.  Dezember  1882),  welche  in  der  Hauptsache  den 
Börsenmaklern  aufgelegt  wurden.  Diese  antworteten  damit,  dafs 
sie  aufhörten,  die  Börsen  zu  besuchen.     Das  fiihrte  dann  natur- 

femäfs  zur  EIntstehung  von  Winkelbörsen  im  Freien.  Durch 
as  ganze  Jahr  1883  zog  sich  der  Krieg  der  Polizei  gegen  diese. 
Meist  liefs  sich  den  Leuten  nichts  nachweisen  als  „Hemmung 
des  Stra&enverkehrs  durch  Ansammlungen".  Die  Geschäfte 
wurden  durch  Händedruck  innerhalb  der  weiten  japanischen 
Ärmel  abgeschlossen  („tamoto-soba").  Zwischen  Osaka  und  Kobe 
übermittelten  die  Spekulanten  den  Kurs  durch  optische  Signale 
die  Bergkette  entlang.  Die  Findigkeit  des  Spekulantentums, 
sich  öffentlichen  Lasten  zu  entziehen,  hat  sich  auch  in  Japan 
glänzend  bewährt. 


1  Z.  B.  wurde  die  Zahl  der  Lokomotiven  von  1881—1885  nur  von 
49  auf  52  erhöht. 

^  In  den  Erläuterungen  über  Veränderungen  im  Bestände  des  Re- 
servefonds sind  als  Ausgaben  und  Verluste  beim  Umtausch  von  Papier 
gegen  Metall  erwähnt: 


1882/83 

3192  000  Yen 

1886/87 

394  599  Yen 

188:3/84 

1739304     • 

1887/88 

852  250      - 

1884/a5 

2  007  006     - 

1888/89 

1 180  115     - 
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Irgend  einen  besonderen  Erfolg  kann  man  der  polizeilichen 
Beaufsichtigung  der  Börsen  nicht  zuschreiben.  Die  Ausbeutung 
jedes  Gerüchtes  zur  Erzeugung  heftiger  Kursschwankungen  dauerte 
fort  ^  und  erst  mit  Aufnahme  der  Barzahlungen  nahm  die  Agio- 
spekulation naturgemäfs  ihr  Ende. 

Auch  sonstige  MaCsregeln  der  Finanzverwaltung,  welche  das 
Vertrauen  des  Publikums  beleben  sollten,  kann  man  nicht  glück- 
lich nennen.  So  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  gewissen 
Feierlichkeit  gröfsere  Mengen  von  Papiergeld  öffentlich  verbrannt, 
was  gar  keinen  Eindruck  machte,  da  niemand  wufste,  ob  es 
sich  um  wirklich  eingezogene  oder  nur  um  alte  durch  neue  er- 
setzte Scheine  handelte. 

Was  in  Wahrheit  wirkte,  das  war  die  rasche  Verminderung 
der  Umlaufsmittel  um  ein  volles  Drittel  im  Verlaufe  von  nur 
drei  Jahren.  Einen  mefsbaren  Ausdruck  erhielt  die  Eontraktion 
in  dem  Geringerwerden  «und  schliefslichen  Verschwinden 
des  Agio,   was  im   Herbst  1882   sich  zuerst  dauernd  geltend 


^  Die  Kursschwankan^en  bei  der  zweiten  Verwickelung  mit  Korea 
waren  sogar  yerhäitnismäfsig  heftiger  als  die  oben  (S.  462  Anm.  2)  er- 
wähnten vom  August  1882.  Der  Kurs  hatte  im  November  1884  sieb 
zwischen  105  und  107  bewegt  und  war  Anfang  Dezember  allmählich 
gesunken  bis  auf  111,?  am  Sonnabend  den  13.  Dezember.  Es  ist  wohl 
möglich,  dafs  schon  dies  Sinken  den  Operationen  von  Spekulanten  zu- 
zuschreioen  ist,  welche  von  kommenden  Ereignissen  wufsten  oder  ahnten. 
Nachdem  die  Re^erung  am  13.  abends  amtlich  Nachricht  von  einem 
blutigen  Revolutionsversuch  in  Korea,  der  Ejinmischung  japanischer 
Truppen  zu  Gunsten  der  unterlegenen  Partei  und  Kämpfen  zwischen  den 
japanischen  *  und  den  chinesischen  Truppen  erhalten  hatte,  eröfinete  die 
Börse  am  15.  Dezember  mit  einem  Kurse  von  116,5,  welcher  die  Woche 
über  sich  hielt  Wieder  am  Sonnabend  erfolgte  der  Entschlufs,  dafs  der 
japanische  Minister  des  Auswärtigen,  Graf  Inouye,  selbst  mit  einer 
Truppenabteilung  nach  Korea  gehen  solle,  und  der  Kurs  fiel 

am  22.  Dezember  auf  119,8  (Abfahrt  Inouves) 

-  23.  -  -    123,8 

-  24.  -  -    126 

-  25.  -  -    130 

-  26.  -  -    140  (!) 

-  27.  -  -     135,5 

Dann  schwankte  der  Kurs  zwischen  126  und  130,  bis  am  Sonntsjg 
den  11.  Januar  1885  die  Nachricht  von  einem  glücklichen  Abschlufs  mit 
Korea  kam.  Am  Montag  den  12.  Januar  eröffnete  darauf  die  BÖroe  mit 
116  und  der  Kurs  stieg  weiter  bis  109,6,  sank  dann  aber  wegen  der 
drohenden  Verwickelungen  mit  China  Ende  Januar  und  den  ganzen 
Februar,  bis  er  wieder  fast  130  erreichte  infolge  Abordnung  einer  Special- 
mission nach  China,  und  hob  sich  nur  langsam  wieder.  Er  stand  am 
16.  April  auf  114,  als  die  Nachricht  von  dem  Abschlüsse  des  Tientsin- 
Vertrages  zwischen  Li  Hun^  Chang  und  dem  Grafen  Ito  eintraf.  Sofort 
stieg  der  Kurs  auf  HO  und  besserte  sich  dann  dauernd,  erreichte  104  am 
2.  Mai,  101  am  6.  Mai.  — 

Bei  dem  engen  Zusammenhang  der  Kursbewegung  mit  den  poli- 
tischen Nachrichten  erscheinen  die  damals  erneuten  offiziösen  Versuche, 
das  Wachsen  des  Agio  im  Dezember  mit  der  Handelsbilanz  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  recht  sonderbar. 
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machte.  Der  koreanische  Handel  vom  Sommer  1882  hatte  am 
15.  August  dieses  Jahres  noch  einmal  den  Kurs  von  175  Papier 
für  100  Silber  gebracht,  nachdem  im  Frühjahr  schon  eine  vor- 
übergehende Besserung  eingetreten  war.  Zu  Ende  des  Jahres 
war  man  wieder  auf  dem  Niveau  vom  Anfang  1880,  etwas  unter 
140.  Die  rasche  Besserung  setzte  sich  1883  fort,  so  dafs  man 
am  Jahresschlufs  schon  auf  etwa  110  stand,  so  hoch  wie  im 
Herbst  1878,  als  das  Agio  zuerst  anfing,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen.  Im  Sommer  1884  war  man  mit  104  bis 
105  wieder  den  Kursen  von  1877  gleich.  Die  neue  Verwickelung 
mit  Korea  und  China  im  Dezember  1884  veranlafste  allerdings 
wieder  heftige  Schwankungen,  so  dafs  der  Kurs  vorübergehend 
sogar  140  erreichte.  Nach  Unterzeichnung  des  Vertrages  von 
Tientsin  (18.  April  1885)  war  der  Kurs  bald  wieder  hesaer  als 
110  und  stand  Ende  Mai  sogar  dauernd  unter  101.  So  wagte  die 
Begiernng  am  6.  Juni  1885,  firüher  als  man  noch  vor  kurzem  er- 
wartet hatte,  den  wichtigen  Schritt.  Der  Erlafs  des  Staatsrats 
Nr.  14  von  diesem  Tage  verkündigte:  „Hiermit  wird  bekannt 
gemacht,  dafs  das  Staatspapiergeld  vom  Januar  1886  an  all- 
mählich gegen  Silber  eingelöst  und  das  eingelöste  Papiergeld  ver- 
nichtet weraen  wird.^  Die  Ausführung  im  einzelnen  blieb  dem 
Finanzminister  überlassen.  Die  Einlösung  sollte  durch  Ver- 
mittelung  der  Nihon  Qinko  geschehen. 

Zwei  Wochen  darauf,  am  27.  Juni  1 885,  standen  zum  ersten 
Male  seit  1876  Silber  und  Papier  gleich.  Während  der  zweiten 
Hälfte  von  1885  erreichte  das  Agio  nie  mehr  ein  Prozent.  Eine 
weitere  Verminderung  des  umlaufenden  Papiergeldes  erfolgte  in 
dieser  Zeit  durch  direkte  Tilgung  nicht  mehr,  wohl  aber  durch 
die  bereits  erwähnte  Ausgabe  von  6  496  900  Yen  Eansatsuscheinen, 
so  dafs  bei  Aufnahme  der  Barzahlungen  am  1.  Januar  1886  an 
Staatspapiergeld  noch  83384000  Yen  vorhanden  waren,  neben 
30093000  Yen  Nationalbanknoten  ^ 


Hatte  die  Inflation  zunächst  den  Konsum  aufserordentlich 
gesteigert,  so  kam  das  durch  die  Verschiebung  aller  Preise  und 
Löhne,  durch  die  vom  Agio  bewirkte  allgemeine  Unsicherheit 
der  Erwerbs-  und  Besitzverhältnisse  bald  ins  Stocken.  Die  Preis- 
steigerung der  meisten  Waren  hatte  schon  1880  den  Höhepunkt 
erreicht,  während  das  Agio  noch  fortfuhr  zu  wachsen.  Die  1881 
beginnende  Stagnation  des  Geschäftslebens  wurde  1882 
schon  sehr  fllhlbar  teils  infolge  der  zerrüttenden  Wirkungen  der 
Agiotage,  teils  infolge  der  beginnenden  Kontraktion  des  Geld- 
umlaufes.    Im  März  1882  waren  die  Klagen  allgemein  über  den 


1  Aufserdem  Silbernoten  der  Nihon  Ginko  3653000  Yen. 
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Rückgang  der  Preise,  des  Eonsums,  über  mangelnde  Beschfiftigang 
der  Weberei,  über  Qeldknappheit  Namentlich  der  Absatz  der 
Importwaren  nahm  merklich  ab.  Bei  verringerter  Konsum&hig- 
keit  waren  das  grofsenteils  Dinge,  die  man  am  ehesten  entbehren 
konnte.  Hatte  die  Landbevölkerung  bei  dem  aufblühenden 
Wohlstande  mehr  und  mehr  eingeftührte  Stoffe  verbraucht,  so 
kehrte  man  jetzt  zur  Hausweberei  wieder  zurück.  Bei  allen 
fremden  baumwollenen  und  wollenen  Stückgütern  verminderte  sich 
der  Absatz  rasch.  Während  der  Import  abnahm,  stieg  der  Export, 
zum  Teil  infolge  der  Beschränkung  des  inländischen  Verbrauchs. 
Da  die  Exporte  mehr  als  ausreichten  zur  Bezahlung  der  Importe, 
war  die  Nachfrage  nach  Silber  unbedeutend.  Das  Agio  begann 
zu  sinken.  War  diese  sinkende  Tendenz  aber  erst  einmal  vor- 
handen, so  verschärfte  sich  rasch  die  Wirkung  der  fallenden 
Preise.  Solange  man  auf  steigende  Preise  spekulierte,  hatte  jeder 
Händler  ein  Interesse  daran,  grofse  Warenvorräte  anzulegen,  da 
der  Preis  in  Papier  täglich  stieg.  Jetzt  scheute  sich  umgekehrt 
jeder  Händler,  mehr  als  ftlr  den  Augenblick  nötig  zu  kaufen^ 
da  die  Ware  vielleicht  schon  den  nächsten  Tag  billiger  zu  haben 
war.  Die  Lager  der  fremden  Importeure  in  den  offenen  Häfen 
schwollen  an  und  drückten  weiter  auf  die  Preise. 

Ebenso  sanken  aber  auch  die  Preise  der  inländischen  Er- 
zeugnisse. Vorher  hatte  jeder  auf  weiteres  Steigen  des  Agio, 
mithin  der  Warenpreise  spekuliert.  Reis,  Seide  u.  s.  w.  zurück- 
gehalten. Jetzt  sahen  die  Besitzer  dieser  Warenvorräte  sich  der 
Gefahr  gegenüber,  filr  ihre  Vorräte  geringere  Preise  (in  japanischer 
Währung  ausgedrückt)  zu  erhalten.  Gleichzeitig  damit  trat  eine 
Verminderung  des  inländischen  Konsums  ein.  Einzelne  Umstände 
kamen  dazu,  welche  die  Wirkung  verschärften.  Namentlich  war 
infolge  eines  Streites  zwischen  einheimischen  und  fremden  Seiden- 
kaufleuten in  der  zweiten  Hafte  von  1881  sehr  wenig  Seide  aus- 
geführt. Anfang  Januar  1882  lag  in  Yokohama  unverkauft  die 
nlr  Japan  ungeheure  Menge  von  9100  Pikul  (fast  550000  kg) 
Rohseide,  doppelt  soviel  wie  Anfang  1881  und  1883.  So  wurae 
überall  das  Angebot  stärker,  dringender. 

Der  Silberwert  der  Einfuhr  fiel  von  41  102000  Yen  im 
Jahre  1880  in  den  Jaliren  18S3  bis  1885  auf  beinahe  32  Milli- 
onen. Dagegen  stieg  die  Ausfuhr  von  29373000  Yen  im  Jahre 
1880  auf  39,6  Millionen  1882,  38,6  Millionen  1883,  37,i  Milli- 
onen 1885  und  sank  nur  in  dem  Unglücksiahre  1884  auf  34 
Millionen,  veranlafst  durch  die  geringere  Seidenausftihr. 

Das  allgemeine  Sinken  der  Preise,  die  steigende  Verteuerung 
der  einheimischen  Valuta  übte  nun  die  bekannte  Wirkung  der 
Lähmung  des  ganzen  Erwerbslebens.  Hatte  man  während  der 
Inflation  die  Zunahme  der  Besteuerung  namentlich  durch  die 
Kommunalverbände  wenig  empftinden,  so  wurde  sie  jetzt  um 
so  drückender.  Der  Bauer,  der  im  Herbst  1883  nicht  mehr  die 
Hälfte   dessen   ftlr  seinen  Reis  erhielt,    was  er    1880  und  1881 
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bekommen  hatte,  mufste  jetzt  infolge  der  Kommunalzuschläge 
mehr  Grundsteuern  zahlen  als  damals.  Bei  einem  Reispreise 
von  durchschnittlich  9  Yen  konnte  1880  die  ganze  Grundsteuer 
samt  Zuschlägen  mit  (5^/4  Millionen  Eoku  Reis  bezahlt  werden. 
Im  Jahre  1884  wären  dazu  bei  einem  Durchschnittspreis  von 
4,6  Yen  etwa  13  Millionen  Koku  nötig  gewesen.  Dem  Grund- 
besitzer blieb  also  ibr  seinen  Verbrauch  eine  immer  geringere 
Quote  des  Rohertrages.  Auch  die  Erhöhung  sonstiger  Steuern 
wirkte  in  dieser  Zeit  doppelt  hart,  da  einmal  die  besteuerten 
Gegenstände  dadurch  verteuert  wurden,  dann  aber  der  Konsum 
so  erheblich  zurückging,  dafs  dies  wieder  auf  den  Produzenten 
der  Rohstoffe  zurückwirkte.  Der  Verbrauch  an  Sake  ging  so 
zurück,  dafs  statt  4300000  Koku  Reis  im  Jahre  1881/82  nur 
mehr  2400000  Koku  1884/85  und  2000000  Koku  1885/86  ge- 
braut wurden.  Die  auf  diese  Weise  nicht  mehr  verbrauchte 
Reismenge  vermehrte  den  Preisdruck  auf  dem  Markte. 

Ich  würde  wiederholen  müssen,  was  sich  als  roter  Faden 
&8t  durch  alle  Kapitel  dieser  Arbeit  zieht,  wie  auf  jedes  Gebiet 
wirtschaftlicher  Thätigkeit  die  rasche  Kontraktion  des  Geldum- 
laufes und  das  Sinken  aller  Preise  lähmend  gewirkt  haben.  Der 
Eisenbahnverkehr,  die  Benutzung  des  Telegraphen  nahm  ab, 
die  rasche  Zunahme  des  Postverkehrs  kam  ins  Stocken.  Die 
Handelsflotte  vermehrte  sich  nicht,  neue  Schiffe  wurden  wenig 
mehr  gebaut^.  Die  Dividenden  der  Banken  gingen  zurück. 
Mit  den  sinkenden  Produktenpreisen  fiel  der  Wert  des  Grund- 
besitzes, während  die  darauf  ruhenden  Lasten  gestiegen  waren. 
Wegen  rückständiger  Grundsteuer  wurden  Exekutionen  verhängt 

1883  gegen     33845  Personen 
1885      -       108055 

In  der  Zeit  des  Aufschwungs  hatten  vielfach  die  Bauern 
Schulden  gemacht,  um  ihren  Besitz  zu  vergröfsern,  zu  Haus- 
bauten u.  dgl.  Jetzt  wurden  sie  durch  diese  Verpflichtungen 
schwer  bedrückt  Zahlreiche  dadurch  veranlafste  Landverkäufe 
verschärften  den  Druck  auf  den  Wert  des  Grund  und  Bodens. 
Dafs  in  diese  schwierige  Zeit  auch  noch  die  schlechte  Ernte  des 
Jahres  1884  fiel,  war  ein  besonderes  Unglück.  Die  Not  der 
Bauern  veranlafste  an  mehr  als  einem  Orte  Gewaltthaten  gegen 
Dorfwucherer.     In  den   Bezirken  Saitama  und  Ibaraki  kam  es 


'  Ad  SchifiPen  europäischer  Form  wurden  gebaut 

1880  191  mit  14  124  Tonnen  Gehalt 

1881  145    -     11574 
dagegen  1884      30-4  227 

1885      35-3454 
Nach  einem  Bericht  der  Handelskammer  in  Tokyo  für  die  zweite 
Hälfte  von  1884  waren  die  Werften  in  dieser  Stadt  fast  nur  mit  kleinen 
Keparaturarbeiten  beschäftigt. 
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Ende  1884  zu  ofFenen  BauerDaufetändeD.  Zur  Zerstreuung  der 
tumultuierenden  bewafiheten  Haufen ,  welche  SteuerermäFsigung, 
Schuldenerlafs,  Äbschafiung  der  Schul-  und  Militärpflicht  ver- 
langten, mufste  die  Hülfe  der  Armee  in  Anspruch  genommen 
werden. 

In  den  Städten  sah  es  nicht  viel  besser  aus.  Den  Qewerb- 
treibenden  stockte  der  Absatz.  Die  Zahl  der  Eonkurse  (Shin- 
dai-kagiri)  und  die  Summe  der  dabei  angemeldeten  Passiven  stieg 
folgendermafsen : 


1880 

8707  mit  1282344 

1881 

7224 

-     1049948 

1882 

10296 

-    1624176 

1883 

19125 

-    3542386 

1884 

22645 

-     4713904 

1885 

10181 

-     2874007 

188G 

8592 

-     1821288 

1887 

6797 

-    2196367 

1888 

5174 

-     1462165 

Die  Zahl  der  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das 
Eigentum  Angeklagten  stieg  von  41 247  im  Jahre  1882  und 
57856  im  Jahre  1883  auf  88140  im  Jahre  1885,  von  welchen 
82841  verurteilt  wurden^. 

Um  einen  Extraverdienst  in  den  schweren  Zeiten  zu  suchen, 
strömte  das  Landvolk  in  die  Städte.  Bei  den  1884/85  vorge- 
nommenen Arbeiten  zur  Räumung  der  Kastellgräben  in  Tokyo 


1  Bei  dieser  Zunahme  der  Angeklagten  ist  natürlich  nicht  auCoer 
acht  zu  lassen,  dafs  erst  seit  dem  1.  Januar  1882  das  auf  europäischen 
Gmnd  lagen  beruhende  Strafgesetzbuch  nebst  Strafprozefsordnung  in  Kraft 
war.  Imfs  aber  wirklich  eine  grofse  Zunahme  der  Eigentumsdelikte  in- 
folge der  Not  eintrat,  macht  der  Umstand  klar,  dafs  m  dem  günstigen 
Jahre  1887  nur  67  278  Personen  angeklagt,  63308  verurteilt,  1888  nur 
mehr  56  412  angeklai^t  und  52  864  verurteilt  wurden,  weniger  als  1883. 

Nach  der  Polizeistatistik  war  die  Zahl  der  zur  Anzeige  gekommenen 


Tötungen  und 

Körperver- 

Selbstmorde 

Aussetzungen 

Diebstähle 

letzungen 

1880 

4195 

385 

? 

? 

1881 

4  351 

350 

? 

? 

1882 

4  630 

469 

25  819 

7  577 

1883 

5  469 

572 

36  144 

9  405 

1884 

5  603 

653 

43295 

7554 

1885 

7  282 

1176 

61940 

5  968 

1886 

7125 

1199 

57  412 

4  152 

1887 

5  823 

833 

48  260 

4  431 

1888 

5  256 

644 

44  536 

4962 

Auch  hier  zeigt  das  Sinken  der  Zahlen  in  den  drei  ersten  Spalten 
in  den  Jahren  1887  und  1888,  dafs  die  vorhergehende  Zunahme  nicht 
blofs  durch  sorgfältigere  Erhebungen  veranlafst  ist. 
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lieferten  sich  ganze  Dorfschaften  volktändige  Schlachten  um  eine 
Arbeitsgelegenheit,  welche  dem  Mann  12,  der  Frau  9  Sen  täglich 
abwarf. 

Das  Angebot  von  Dienstboten  war  in  den  Städten  ganz 
aufserordentlich.  Der  durchschnittliche  Monatslohn  für  Dienst- 
boten sank  im  ganzen  Lande  von  1882  bis  1885  ftlr  männliche 
von  2,09  auf  0,96  Yen,  ftlr  weibliche  sogar  von  1 ,84  auf  0,5i  Yen. 

So  wenig  entwickelt  noch  die  öffentliche  Armenpflege  in  Japan 
.ist,  sticigen  i\vce  Ausgaben  doch  von  460  000  Yen  im  Jahre  1882/83 
auf  1140000  Yen  im  Jahre  1884/85  und  835000  Yen  im  Jahre 
1885/86. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  die  verminderte  Leistungs- 
fkhigkeit  der  Bevölkerung.  So  sanken  z.  B.  die  Schenkungen 
für  die  öffentlichen  Schulen  von  773787  Yen  im  Jahre  1881  auf 
249390  Yen  im  Jahre  1886.  Die  Zahl  der  ausgefertigten  Jagd- 
scheine sank  von  1881/82  bis   1886/87  von  81427  auf  41  790  ^ 

Bei  der  allgemeinen  Mutlosigkeit  und  den  sinkenden  Gewinnen 
hielt  das  Kapital  sich  naturgemäfs  von  gewerblichen  Unterneh- 
mungen zurück.  Die  Folge  war,  dafs  als  AnWewerte  die  Staats- 
Eipiere  immer  beliebter  wurden  und  rasch  im  Werte  stiegen.  Das 
auptpapier,  die  siebenprozentigen  Kinrokuscheine  (Kentenab- 
lösungssdbeine) ,  standen  das  ganze  Jahr  1882,  wenn  man  den 
jeweiligen  Wert  der  zugehörigen  Coupons  berücksichtigt,  ziemUch 
fest  auf  etwa  72.  Ende  1883  waren  sie  schon  auf  90  gestiegen, 
wo  sie  sich  1884  hielten,  um  Ende  1885  pari  zu  erreichen. 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Erscneinun^en  steht  auch, 
dals  die  Postsparkassen  fllr  die  Anlage  von  Geldern  mehr  be- 
nutzt wurden.  Nach  achtjährigem  Bestehen  war  Ende  1882  die 
Summe  der  Einlagen  erst  etwas  über  eine  Million  Yen,  Ende  1885 
schon  etwas  über  9  Millionen. 

Neben  den  Staatsgläubigem  hatten  auch  die  Emp&nger  festen 
Gehalts  Vorteil  von  der  Preisbewegung.  Als  1879  und  1880  die 
Preise  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  aufserordentlich  stiegen, 
wurden  die  Gehälter  der  meisten  Staatsbeamten  erhöht.  Davon, 
dafs  diese  Teuerungszulagen  nun  wieder  beseitigt  würden,  war 
keine  Rede.  Erst  die  grofse  Verwaltungsreorganisation  am  Anfang 
des  Jahres  1886  wirkte  teilweise  in  dieser  Richtung*. 


^  Bezeichnend  ist,  dafs  das  Fukin,  die  Besteuerung  der  Prostitution, 
dessen  Ertrag  1882/83  auf  885  273  Yen  angewachsen  war,  1886/87  nur 
mehr  688  531  Yen  abwarf.  —  Bemerkenswert  ist  auch,  wie  in  der  Zeit 
der  Not  das  politische  Leben  erlahmte.  Die  Zeitungen  yerminderten  sich. 
Die  Zahl  der  politischen  Versammlungen,  1817  im  Jahre  1882,  sank  auf 
444  in  den  Jahren  1885  und  1886  (1887  wieder  1117,  1888  1601). 

«  Nicht  durch  Herabsetzung  der  Gehälter,  aber  dadurch,  dafs  zahl- 
reiche Beamte  entlassen  und  mit  geringerem  Gehalt  wieder  angestelU 
wurden.  Solche  periodisch  eintretende  Aufrüttelungen  der  Beamtenschatt 
nennt  der  Volkswitz  „Erdbeben''  (Jishin). 
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Die  wirtschaftliche  Krisis  mufste  gerade  in  Japan  um  so 
stärker  wirken,  als  überall  Kleinbetriebe  herrschen,  welche  gegen 
schwere  Zeiten  widerstandsunfähig  sind.  Wie  wenig  leistungs- 
fähig diese  kleinen  Betriebe  sind,  zeigen  die  oben  mitgeteilten 
ZaMen  über  die  Eonkurse  im  Vergleich  mit  der  Schuldenmasse. 
Im  Jahre  1884  war  die  Durchschnittshohe  der  Passiva  in  jedem 
Konkurse  nicht  gröfser  als  208  Yen. 

Bei  der  ländlichen  Bevölkerung  kam  noch  dazu,  dafs  die 
Durchführung  der  Grundsteuerreform,  die  1881  beendet  war,  gan» 
neue  Verhältnisse  geschaifen  hatte.  Die  Zahlung  der  Steuer  in 
Geld  statt  in  natura,  die  Entrichtung  einer  ein  &r  allemal  fest- 
stehenden Summe  statt  mit  dem  Ernteergebnis  schwankender 
Quoten  waren  Änderungen,  die  jetzt  ebensosehr  drückten,  wie 
sie  während  der  Inflation  dem  Grundbesitzer  zu  gute  gekommen 
waren. 

ESn  weiterer  Umstand,  der  den  Druck  der  Krisis  verschärfte, 
liegt  in  der  Absperrung  des  Landes  gegen  das  Einströmen  fremden 
Kapitals.  Die  letzten  schweren  Zeiten  der  Geldknappheit  und 
der  niedrigen  Preise,  welche  der  Aufnahme  der  Barzahlungen  vor- 
hergingen, hätten  einen  Anreiz  für  fremde  Unternehmer  gebildet, 
durch  Erwerb  von  Grundbesitz,  durch  gewerbhche  Anlagen  dem 
Lande  Kapital  zuzuftlhren.  Es  wäre  dadurch  ebensowohl  eine 
Erleichterung  der  Depression  als  eine  allgemeine  Förderung  des 
wirtschaftlichen  Lebens  eingetreten.  Dies  war  unmöglich,  da 
an  der  Ausschliefsung  der  Ausländer  wie  ausländischer  Kapital- 
anlagen bis  jetzt  starr  festgehalten  wird.  Nicht  einmal  zum  Ab- 
schlufs  einer  auswärtigen  Anleihe  konnte  man  sich  entschliefsen; 
bei  welcher  die  ganze  verwickelte  Frage  der  Gerichtsbarkeit  und 
Steuerpflicht  der  Ausländer  nicht  in  Frage  gekommen  wäre.  Schon 
eine  solche  Mafsregel  würde  den  Übergang  sehr  gemildert  haben. 

Die  Not  und  die  allgemeine  Entmutigung  erreichte  den  Höhe- 
punkt in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1885.  Die  Ej*nte  von 
1884  war  schlecht  gewesen,  die  Ungunst  des  Wetters  drohte  auch 
der  von  1885  verhängnisvoll  zu  werden.  Noch  im  August  1885 
erklärte  die  Handelskammer  von  Osaka:  „Es  fehlt  uns  an  Worten, 
um  den  Notstand  genügend  zu  schildern,  der  gegenwärtig  unter 
der  ackerbauenden,  der  gewerblichen  und  der  handeltreibenden 
Bevölkerung  herrscht"  Die  allgemeine  Mutlosigkeit  hatte  sogar 
die  amtlichen  Kreise  so  sehr  ergriffen,  trotz  der  bevorstehenden 
Auftiahme  der  Barzahlungen,  dafs  die  Panik  noch  vermehrt  wurde 
durch  eine  unglaublich  taktlose  Denkschrift  des  Ministeriums 
flJr  Landwirtschaft  und  Gewerbe  vom  30.  Mai  1885.  Das  gut 
gemeinte  Schriftstück  ermahnte  zum  Aushalten  und  zur  Geduld. 
Nur  zwei  W^ege  gebe  es,  einmal  zu  sparen,  dann  aber  mehr  zu 
arbeiten  und  weniger  zu  schwatzen,  zu  rauchen  und  über  Tag 
zu  schlafen.  Um  dem  Nachdruck  zu  geben,  wurden  die  schlechten 
Ernteaussichten  ganz  gröblich  über  trieben.  Thee  verspreche  nur 
fUnf,   Weizen   nur  vier  Zehntel  der  üblichen   Ernte.     Die  Er- 
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iahruDg  zeige,  dafs  solche  Not  in  Perioden  von  30  bis  50  Jahren 
wiederkehre,  und  jetzt  seien  gerade  50  Jahre  seit  der  grofsen 
Hungersnot  in  der  Periode  Tempo  verstrichen. 

Die  thatsächliche  Entwickelung  zeigte,  wie  überflüssig  der 
Alarmruf  gewesen  war.  Die  Weizenemte  war  im  Gegensatz  zu 
den  amtlichen  Erwartungen  recht  gut,  nur  20  Prozent  weniger 
als  die  sehr  reiche  Ernte  von  1886.  Gerade  von  dieser  Ernte 
datierte  man  nachher  allgemein  den  Umschwung  zum  Bessern. 
Das  durch  die  schlechten  Emteaussichten  bewirkte  Steigen  der 
Preise  der  landwirtschaftlichen  Produkte  hat  zur  Besserung  der 
Lage  des  Bauernstandes  wohl  auch  ganz  wesentlich  beigetragen^. 


Vom  1.  Januar  1886  an  löste  dieNihonGinko  das 
bei  ihr  eingereichte  Staatspapiergeld  auf  Verlangen 
gegen  Silber  ein.  Das  eingegangene  Papier  wurde  aufser 
Kurs  gesetzt  Nach  den  Erläuterungen  zum  Budget  sind  auf 
diese  Weise  folgende  Beträge  an  Papier  durch  Silber  ersetzt 
worden : 

1.  Januar  bis  31.  März  1886  6470000  Yen 

1.  April  1886  bis  31.  März  1887        9671350     - 

1.  April  1887  bis  31.  März  1888  12000132     - 
1.  April  1888  bis  31.  Januar  1889      8696856    - 

Am  31.  Januar  1889  waren  nur  noch  46566000  Yen  Staats- 

?ipiergeld  in  Umlauf,  die  bis  zum  1.  April  1890  auf  40065000 
en  vermindert  waren.  An  Nationalbanknoten  waren  am  letzt- 
genannten Tage  noch  26391000  Yen  vorhanden*.  Gegen  den 
1.  Januar  1886  war  also  eine  Verminderung  der  Papiermenge 
von  rund  47  Millionen  Yen  bewirkt. 

Die  Einlösung  der  Staatspapiere  erfolgte  aus  den  Mitteln  des 
Reservefonds,  welcher  am  1.  Januar  1886  nach  offiziösen  Notizen 
über  etwa  40  Millionen  Yen  Edelmetall  zu  verftigen  hatte.  Aua 
den  laufenden  Staatseinnahmen  wurden  dem  Einlösungsfonds  in  den 
vier  Finanzjahren   1885  bis  1889   19700000  Y'en  tiberwiesen«. 


'  Reispreis  in  Tokyo  dorchschnittlich 

im  August  1884    4,67  Yen  ftir  den  Koka 
1885    6,90    -        -      -        - 
s  Umlauf  am  31.  Dezember  1890: 

33  272  715  Yen  Papiergeld 

25  810  720     -     Nationalbanknoten 

59083435  Yen  zusammen. 
8  Nämlich     1885/86        5  400  000  Yen 

1886/87        5  620000     - 

1887/88        4380  000     - 

1888/89        4300  000     - 
Im  Budget  1889/90  sind  weitere  2  253  928  Yen  angewiesen. 
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Da  auch  andere  erhebliche  Summen  dem  Reservefonds  entnomm^ 
sindy  verminderte  er  sich  rasch  bis  auf  15159000  Yen  am  31. 
Januar  1889.  Am  1.  April  1890  wurde  der  Rest  von  10  Millionen 
Yen  als  Fonds  ausschuefslich  für  die  Einlösung  von  Papiergeld 
bestimmt  (Ges.  34  vom  27.  März  1890).  Weitere  22  Millionen 
lieh  im  November  1890  die  Nihon  Ginko  auf  Grund  des  Bank- 
notengesetzes von  1888  dem  Staate.  Diese  32  Millionen  Yen 
decken  vollständig  den  am  K  April  1890  noch  vorhandenen 
Betrag  der  Staatszettel  von  1  Yen  und  darüber,  während  die 
anderen  8  Millionen  kleine  Zettel  allmählich  aus  den  laufenden 
Einnahmen  getilgt  und  durch  Scheidemünze  ersetzt  werden. 

Schon  am  12.  Juli  1886  wurde  die  gänzliche  Einziehung 
der  Zehnsen-Scheine  angeordnet,  die  seit  dem  1.  Juli  1887  nicht 
mehr  im  Umlauf  sind^ 

An  die  Stelle  der  eingezogenen  Zettel  traten  die  Silbemoten 
der  Nihon  Ginko,  deren  Ausgabe  so  rasch  zunahm,  dais  die  bis 
1886  dauernd  verminderte  Summe  aller  papiemen  Geldzeichen 
sich  wieder  rasch  vermehrte,  von  115  Millionen  am  1.  April  1886 
auf  133  Millionen  am  1.  April  1890.  Die  thatsächliche  Ver- 
mehrung des  Umlaufes  war  aoer  gröfser,  da  die,  wie  oben  aus- 
geführt, zeitweise  dem  Verkehr  entzogenen  Summen,  namentlich 
des  Eisenbahnbaufonds,  allmählich  wieder  ausgegeben  waren. 
Gegen  früher  bestand  aber  der  gewaltige  Unterschied,  dafs  die 
Masse  der  jetzt  umlaufenden  Zeichen  direkt  einlöslich  war.  Einen 
grofsen  Fortschritt  in  der  Konsolidierung  der  Geldverhältnisae 
bedeutete  auch  das  Gesetz  vom  31.  Juli  1888,  welches  die  Aus- 
gabe der  Silbemoten  nach  festen  bankmäfsigen  Grundsätzen  r^dte 
und  das  oben  eingehend  gewürdigt  ist  (S.  208  ff.). 

Die  volkswirtschaftUchen  Wirkungen  der  Aufnahme 
der  Barzahlungen  blieben  nicht  aus.  Wie  ein  verheerender 
Wirbelsturm  war  die  Agiotage  und  die  ihr  folgende  wirtschaftliche 
Krisis  über  das  Land  dahingezogen,  es  mit  Trümmern  und  Leichen 
bedeckend.  Aber  wie  den  Taifunen  blauer  Himmel  und  Sonnen- 
schein folgt,  wie  eine  gütige  Natur  die  Trümmer  mit  üppigem 
Wachstum  überwuchert,  so  heilten  auch  die  wirtschamichen 
Schäden  überraschend  schnell.  Von  1885  bis  1888  folgte  eine 
gute  Ernte  der  andern.  Die  ungewohnte  Beständigkeit  der  Va- 
luta weckte  das  Vertrauen  und  den  Mut  zu  neuer  Thätigkdt. 
Der  tiefen  Niedergeschlagenheit  folgte  eine  Unternehmungslust, 
die  alles  mit  fortrifs.  Äufsere  Umstände  wirkten  dabei  fbrdemd 
ein.     Das  dauernde  Sinken   des  Silberwertes  im   Vergleich  zu 


^  Von  diesen  kleinsten  Scheinen  waren  noch  im  Umlauf 
am  1.  April  1886    5  225  970  Yen 
-    -        -      1887    4426185     - 
Der  Endtermin  für  die  Einlösung  ist  wiederholt  verlänKert,   da  ein 
gewiseer  Betrag  noch  immer  aussteht,  am  1.  April  1890  noch  880000  Yen. 
Davon  wird  das  meiste  wohl  zu  Grunde  gegangen  sein. 
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Gold  auf  dem  Weltmarkte  wirkte  l»elebeiid  auf  die  Ausfohr,  und 
der  wichtigste  Artikel,  Seide,  stieg  auch  abgesehen  davon  im 
Werte  ^.  Hierdurch  wie  durch  die  guten  Ernten  und  die  neu 
sich  belebende  Thätigkeit  stieg  die  Ausfuhr  plötzlich  gewaltig  an^ 
von  37  Millionen  Yen  im  Jahre  1885  auf  48,9  Millionen  1886, 
auf  52,4,  65,7  und  70  Millionen  in  den  drei  folgenden  Jahren. 
Auf  die  Einfuhr,  welche  von  1882  bis  1885  auf  32— 33  Millionen 
Yen  Silber  stehen  geblieben  war,  wirkte  das  sofort  mächtig  zurück. 
Die  Eänfiihr  von  1886  allerdings  hatte  nur  einen  Silberwert  von 
37,6  Millionen.     Thatsächlich   aber   nahm    das  Land    eine   viel 

Sröisere  Menge  von  Einfuhrwaren  auf,  da  die  grofsen  in  den 
otjahren  angeschwollenen  Lager  der  fremden  Importeure  dem 
ersten  Bedarf  gentkgten*.  In  den  drei  folgenden  Jahren  1887 
bis  1889  aber  stieg  der  Silberwert  der  Einfiihr  auf  51,7,  65,6 
und  66,1  Millionen  Yen.  In  anderem  Zusammenhange  ist  schon 
gezeigt,  wie  diese  Zunahme  zu  einem  grofsen  Teil  durch  die 
Einfimr  von  Rohstoffen,  Maschinen  u.  dgl.  bewirkt  ist,  eine  deut- 
liche Wirkung  des  gewerblichen  Aufschwunges  im  Lande.  In 
der  That  war  auf  allen  Gebieten  des  wirtschaftlichen  Lebens  seit 
1886  neue  Thätigkeit  erwacht.  Der  Eisenbahnbau  machte  rasche 
Fortschritte,  und  Projekte  neuer  Linien  tauchten  überall  auf  Der 
Schiflsverkehr  entwickelte  sich  wieder.  Vor  allem  aber  auf  in- 
dustriellem Gebiete  entstand  eine  bis  dahin  unbekannte  Unter- 
nehmungslust. Die  Spekulation,  der  das  Gebiet  der  Agiotage 
genommen  war,  warf  sich  auf  die  Gründung  von  Erwerbsge- 
selkchaften  aller  Art,  wobei  es  an  schwindelhaften  Vorgängen 
nicht  fehlte^.  Eine  Zeit  lang  konnte  man  fllrchten,  dafs  der 
Grflndungsschwindel  und  die  Überspekulation  zu  einer  neuen 
Erisis  ftthren  würden.  Die  Re^erung  selbst  Aihlte  sich  veran- 
lafist,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zu  warnen,  so  namentlich 


1  Der  Durchschnittswert  der  ausgeführten  Rohseide  per  Pikul  war 

1883  518,4  Yen  Silber,  dagegen  1886    657,8  Yen 

1884  524,6      -         -  1887    621,a     - 

'  So  sanken  nach   dem   Bericht  der  fremden   Handelskammer  in 
Yokohama  1886  die  Vorräte  von 

Grauem  Shirting  von  128  750  Stück  auf    55  000  Stück 

Törkiflch  Rot  -    103000      -         -       70  000      - 

Victoria  Lawns  -      32  280      -         -         8000      - 

Englischem  Baumwollgarn     -      24471  Pikul     -       17  460  Pikul 
Petroleum  -    372  677  Kisten   -     283394  Kisten 

*  Die  Zahl  der  Kwaisha  (Gesellschaften  mit  festem  Kapital)  ohne 
Banken  betrug  am  Ende  der  Jahre 

1884  1 298  mit  22  161 955  Yen  Kapital 

1885  1279     -    50659844     - 

1886  1655     -    50486732     - 

1887  2038     -    67  855468     - 

1888  2  593     -  117  669981     -  -  , 

Das  eingezahlte  Kapital   der  Öffentlichen  Banken   stieg  von  Ende 
1884  bis  1888  von  52536100  Yen  auf  61377  639  Yen. 
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der  Finanzminister  selbst  bei  Qelegenheit  des  grofsen  Festes, 
welches  am  5.  Mai  1887  von  den  Banquiers  gegeben  wurde,  um 
die  Aufnahme  der  Barzahlungen  zu  feiern.  Der  FortBchritt, 
welchen  die  Regierungskreise  in  der  Beurteilung  wirtschaftlicher 
Yerhältnisse  gemacht  natten,  kann  nicht  besser  illustriert  werden 
als  durch  einen  Vergleich  ihrer  jetzigen  nüchternen  Haltung  mit 
ihrer  Stellung  zu  der  Entwickelung  am  Ende  der  siebziger 
Jahre. 

Seit  Elnde  1888  ist  in  dem  Fortschritt  wieder  eine 
gewisse  Stockung  eingetreten,  wozu  neben  der  Überspeku- 
Uition  die  schlechte  Ernte  von  1889  und  das  Steigen  des 
Silberwertes  beigetragen  haben.  Aber  zu  einer  eigentlichen 
Erisis  ist  es  nicht  gekommen,  da  der  Überspekulation  doch  ver- 
hältnismäfsig  rasch  Einhalt  gethan  ist.  Viele  Projekte  traten  gar 
nicht  ins  Leben,  manche  Unternehmungen  wurden  sofort  wieder 
liquidiert.  Die  Einzahlungen  auf  junge  Aktien  älterer  ünt»- 
nehmungen  wurden  verschoben.  Die  Nihon  Ginko  wurde  etwas 
liberaler  in  der  Kreditgewährung.  So  wurde  der  namentlich  am 
Anfang  von  1890  drohende  Krach  vermieden.  Dab  einige  Spe- 
kulanten schwere  Verluste  erhtten  haben,  ist  für  die  Voikswirt- 
echaft  kein  Schade. 

Der  Au&chwung  des  Erwerbslebens  kam  auch  den  Staats- 
finanzen zu  gute.  Einzelne  Staatseinnahmen  stic^gen  erheblich, 
namentlich  die  Zölle  und  die  aus  den  Betriebseinnahmen^.  Die 
Steuern  gingen  mit  gröfserer  Leichtigkeit  ein.  Die  Zahl  det 
Exekutionen  wegen  rückständiger  Grundsteuern,  die  1885/86 
108055  betragen  hatte,  fiel  1887/88  auf  35096,  1888/89  auf 
11663.  Vor  allem  aber  zeigte  der  Staatskredit  eine  unerwartete 
Hebung.  Der  erste  Versuch ,  eine  nur  fiinfprozentige  Anleihe 
«{fUr  Marinezwecke)  aufzulc^gen',   im  Juni  1886,   hatte  einen  so 

flänzenden  Erfolg,  dafs  schon  im  Oktober  1886  die  allmähliche 
Konvertierung  aller  mit  sechs  und  mehr  Prozent  verzinslichen 
Staatsschuldscheine  in  Angriff  genommen  werden  konnte,  eine 
Operation,  von  welcher  etwa  drei  Viertel  der  ganzen  inneren 
Schuld  (ohne  Papiergeld)  betroffen  werden  und  die  am  1.  April 
1890  etwa  zur  Hälfte  durchgeführt  war. 

Im  übrigen  ist  für  das  Finanzwesen  die  Zeit  seit  1886  nicht 
sowohl  durch  grofse  Reformen  als  durch  eine  Reihe  einzdner 
kleinerer  Verbesserungen  bezeichnet.  Die  Konsolidierung  der 
Verhältnisse  findet  ihren  Ausdruck  in  gröfserer  Klarheit  und 
Offenheit,  wenn  auch  immer  noch  die  wichtige  Heimlichthuerei 
mehr  herrscht,  als  gut  ist.  Ein  besserer  Ausgleich  zwischen  Aus- 
gaben  und  Einnahmen  in  jeder  Finanzperiode  ist  durch  aber- 


1  Einoahme  der  Staatsbahnen  (netto)  1886/87  678  124  Yen 

1888/89  1346  226     - 

Zölle                                                     1884  2547  404     - 

1888  4  720  427     - 
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malige  Verlegung  des  Etatsjahres  bewirkt,  welches  seit  1886  vom 
1.  April  bis  zum  31.  März  läuft.  Auf  dem  Gebiete  der  Kom- 
munalfinaDzen  ist  auf  eine  Verringerung  der  Lasten  der  Be- 
völkerung hingearbeitet  worden*. 

Bei  den  »Steuern  sind  eine  Reihe  von  Änderungen  vorge- 
nommen. Zwei  neu  eingeführte  Steuern,  eine  Einkommensteuer 
(19.  März  1887)  und  EnregistrementsgebUhren  für  Grundeigen- 
tum, Häuser  und  Schiffe  (11.  August  1886),  sind  wenig  erfolg- 
reich gewesen,  da  sie  der  wirtschafÜichen  Entwickelung  des  Landes 
nicht  angemessen  sind.  Die  Verbrauchsbesteuerung  ist  1888  re- 
formiert durch  Milderung  der  1885  eingeführten  Steuern  auf 
Kuchen  und  Shoyu,  durch  kleine  Verbesserungen  der  Sakebe- 
steuerung, durch  Neuregelung  der  Tabaksteuer  (6.  April  1888). 
Im  selben  Jahre  ist  eine  bessere  Berechnung  der  Mnfuhrzölle 
eingeführt,  die  Mehrzahl  der  Ausfuhrzölle  aufgehoben.  Die  Ent- 
wickelung der  nördlichen  Eolonialgebiete  ist  ourch  Herabsetzung 
und  Aufhebung  von  Steuern  gefördert  2.  Das  Jahr  1889  hat 
eine  Reihe  Änderungen  der  Grundsteuer  gebracht,  namentlich 
eine  Herabsetzung  der  Steuer  auf  zu  hoch  eingeschätztes  Ackerland. 

Wie  sich  bis  zum  Schlufs  der  von  uns  betrachteten  Periode 
die  Finanzen  Japans  im  einzelnen  gestaltet  haben,  das  soll  in 
den  folgenden  Kapiteln  geschildert  werden.  Eine  unbefangene 
Würdigung  des  Ergebnisses  wird  zu  dem  Urteil  kommen  müssen, 
dafs  in  der  jetzt  zum  Abschlufs  gekommenen  absolutistischen 
Periode  der  neuen  Ordnung  in  der  That  Erhebliches  geleistet 
worden  ist.  Diese  Periode  hatte  von  der  vorhergegangenen  leere 
Kassen  und  schwere  Verpflichtungen  überkommen.  Trotz  arger 
Mifsgriffe  schliefst  sie  mit  geordneten  und  im  wesentlichen  ge- 
sunden Finanzen.  Das  darf  man  sich  allerdings  nicht  ver- 
hehlen, dafs  die  schwere  Aufgabe  der  Beseitigung  des  Papier- 
geldes und  der  Herstellung  eines  geordneten  Geldumlaufes  erst 
teilweise  gelöst  ist.  Der  geringe  noch  vorhandene  Betrag  von 
Staatspapiergeld  ist  allerdings  gedeckt  und  wird  bald  ^anz 
verschwinden.  Aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  abge- 
sehen von  Scheidemünze  der  wirkliche  Geldumlauf  ausschliefs- 
lich  aus  papiemen  Zeichen  besteht,  welche  aufser  dem  Zehn- 
millipnen- Fonds  der  R^ierung  (am  1 .  April  1 890)  ausscWiefslich 
fundiert  sind  auf  den  Barschatz  der  Nihon  Ginko.  In  ruhigen 
Zeiten  reicht  dieser  voUständig  aus  die  Einlösung  der  Noten  zu 
sichern.  Ob  er  einer  ernsteren  Krisis  gewachsen  ist,  erscheint 
aber  fraglich.  Die  schlechte  Ernte  von  1889  und  die  Störung 
der  Ausfuhr  durch  die  Schwankungen  des  Silberwertes  auf  dem 

^  Die  Koinmaoalsteuem  aller  Art  ergaben 

1879/80    24598119  Yen 
1882/83    37  087  867     - 
1887/88    30  726  235     - 
2  1887  Reform  der  Fiachereiflteuem ,   1888  Erlafs  der  Wagensteuer, 
1889  der  Qmndsteuer  in  den  Landkreisen. 
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Weltmarkte  genügten  schon,  um  den  Barschatz  von  seinem  Höhe- 
punkte von  57658000  Yen  am  11.  Januar  1890  auf  43865094 
Yen  am  18.  Oktober  1890  herabzudrücken,  den  Silbervorrat 
allein  von  32107000  Yen  auf  18869847  Yen^.  Das  der  Bank 
entnommene  Silber  aber  ist  ins  Ausland  gewandert.  Das  ist  un- 
zweifelhaft ein  bedenklicher  Zustand,  dem  gründlich  abgeholfen 
werden  müfste.  Der  einzige  gangbare  Wc^g  zu  einer  wirklieb 
bedeutenden  Vergröfserung  des  Barschatzes  wäre  eine  auswärtige 
Anleihe  im  Rahmen  der  Operationen  zur  Eonvertierunfi^  der  Staats- 
schuld. Ihr  Ertrag  würde  zum  Teil  zur  Deckung  oer  Staatsbe- 
dUrinisse  im  Auslande  dienen,  in  der  Hauptsache  wäre  er  —  in 
einem  Betrage  von  mindestens  20  Millionen  Yen  —  der  Nihon 
Qinko  zu  überweisen.  Die  dafür  von  der  Bank  erhaltenen  Noten 
hätte  die  Finanzverwaltung  zur  Beschleunigung  der  Konvertierung 
der  hochverzinslichen  inneren  Staatsschtdd  zu  verwenden.  Durch 
die  Rückzahlungen  würde  auch  dem  unzweifelhaft  vorhandenen 
Druck  auf  dem  inländischen  Geldmarkte  abgeholfen  werden. 
Die  Zettel  von  weniger  als  5  Yen  wären  gleichzeitig  erheblich 
zu  vermindern,  allmählich  ganz  zu  beseitigen. 

Ob  man  sich  zu  einer  derartigen  grofsen  Finanzmafsregel 
entschliefsen  wird,  ist  allerdings  sehr  fraglich.  Nicht  nur  die 
berechtigten  aus  den  gegenwärtigen  Weltwährungsverhältnissen 
sich  ergebenden  Bedenken  sprechen  dagegen.  Mehr  noch  wird 
der  heute  in  Japan  herrschende  beschränkte  Nativismus  hier  wie 
auf  anderen  Gebieten  gesundem  Fortschritte  im  Wege  stehen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Finanzverwaltnng. 

I.    Organisation  und  Etatswesen. 

Über  die  Anfinge  der  Organisation  der  Finanz- 
verwaltung ist  im  vorigen  Kapitel  berichtet.  Es  ist  bereits 
erzählt,   dafs  im  Jahre  1871  die  Einheit  der  Staatsfinanzen  her- 

gestellt  wurde,  die  Vereinigung  unter  einem  Ministerium,  dem 
^kurasho,  einerseits,  die  Herstellung  der  Kasseneinheit  anderseits, 
so  dafs  nicht  mehr,  wie  in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Ordnung, 
nur  die  Überschüsse  der  Territorial-  und  Bezirksbehörden  unter 

^  Seitdem  wieder  etwas  höher. 
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die  Kontrolle  der  Centralyerwaltung  kamen,  sondei-n  alle  Staats- 
einnahmen und  -ausgaben.  Es  ist  auch  bereits  bekannt,  welche 
Umstände  1873  zu  dem  ersten  Versuche  ein  allgemeines  Budget 
zu  veröfiFentlichen  fUhrten.  Die  Masse  der  Verordnungen  und 
Erlasse  dieser  ersten  Jahre  der  neuen  Organisation  zeigen  uns 
noch  ein  ziemlich  blindes  Hin-  und  Hertasten,  eine  grofse  Un- 
sicherheit auch  an  den  leitenden  Stellen.  Den  grol'sen  Instruk- 
tionen (Nr.  427  und  428)  vom  27.  Dezember  1873  über  die 
Aufstellung  der  Etats  „in  Reis  und  Geld"  und  über  das  Rech- 
nungswesen folgte  eine  wahre  Flut  von  Verfllgungen  mit  Nach- 
trägen, Änderungen,  Berichtigung  von  Mifsverständnissen  u.  s.  w. 
Das  Jahr  1875  brachte  wie  für  andere  Verwaltungszweige,  so 
namentUch  auch  für  die  Finanzen  eine  Art  Abschlui's  der  ersten 
unsicher  hin  und  her  schwankenden  Versuchszeit.  Die  wichtigen 
Steuerreformen  dieses  Jahres  sind  schon  erwähnt  (S.  445).  Hier 
ist  noch  der  Verwaltungsorganisation  und  des  Etats- 
und Rechnungswesens  etwas  eingehender  zu  gedenken. 

Was  zunächst  die  erstere  betrifft,  so  erfokte  1875  wie  für 
die  anderen  Centralbehörden,  so  auch  ^r  das  Finanzministerium 
eine  gesetzliche  Regelung  der  Zusammensetzung  und  Geschäfb- 
fdhrung  (Gesetz  217  vom  25.  November  1875).  Die  zweite 
Reform  der  Centralbehörden  (1880/81)  führte  zu  einer  Neu- 
regelung durch  Nr.  60  vom  2.  Dezember  1880.  Weitere 
Änderungen  erfolgten  namentlich  1886,  Kaiserliche  Verordnung  2 
vom  26.  Februar,  und  1890,  Kaiserliche  Verordnung  30  vom 
27.  März.  An  der  Spitze  der  Finanzverwaltung  steht  der 
Minister  (bis  1886  Okura-kyo,  seitdem  Okura  daijin),  welcher 
mit  Ausnahme  der  kurzen  Unterbrechung  von  1880/81  MitgUed 
des  Staatsrates  bezw.  Kabinetts  (Daijokwan,  Naikaku)  ist.  Ihn 
unterstützen  früher  zwei,  später  ein  Viceminister.  Das  Ministerium 
zer&llt  in  eine  Anzahl  von  Abteilungen  (früher  Ryo,  seit  1877 
Kyoku),  deren  Au£sählung  bei  den  häufigen  Änderungen  kaum 
ein  Interesse  bietet.  &  waren  1875  acht,  1880  zwölf,  in  den 
letzten  Jahren  dreizehn  (ohne  das  Sekretariat),  die  1890  (Kaiser- 
liche Verordnung  106  vom  24.  Juni)  wieder  auf  neun  ver- 
mindert sind. 

Alle  wesentlichen  organisatorischen  Errichtungen  konnte 
nicht  der  Minister  treffen,  sondern  es  bedurfte  dazu  der  Ge- 
nehmigung des  Daijokwan.  Dadurch,  dafs  die  Vorschläge  vom 
Minister  ausgingen  und  die  übrigen  Mitglieder  des  Staatsrates 
noch  weniger  Fachleute  waren  als  der  Finanzminister,  hat  that- 
sächlich  dieser  doch  ziemlich  unumschränkt  verfügt. 

Für  die  Provinzialverwaltung  besteht  in  den  Bezirks- 
regierungen eine  Steuerabteilung,  während  sonstige  Geschäfte  in 
der  zweiten  Abteilung  bearbeitet  werden  (vgl.  S.  95).  Die 
Steuererhebung   in   den    Ortsgemeinden   erfolgt    durch    die  Ge- 

Forschungen  (45)  X  4.  -  Rathgen.  32 
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meindebehörden  ^  Für  die  DurchflihniDg  der  Sakebesteuening 
giebt  es  besondere  technische  Beamte.  Die  Zollämter  unterstehen 
schon  seit  1872  nicht  den  Bezirksbehörden ,  sondern  direkt  dem 
Finanzministerium.  Der  Vertrieb  der  für  eine  Reihe  von  Steuern 
erforderlichen  Stempelmarken  erfolgt  durch  zahlreiche  Verkäufer, 
als  welche  in  erster  Linie  pensionierte  Militärpersonen  und  Polizisten 
und  deren  Witwen  und  Waisen  zuzulassen  sind  und  die  dnen 
Rabatt  von  7  bis  9  Prozent  erhalten  (seit  der  Verordnung  21 
des  Finanzministeriums  vom  8.  Juni  1886,  früher  mehr)^. 

Für  die  Kassengeschäfte  hat  sich  die  Finanzverwaltung 
mehr  und  mehr  der  Banken  bedient,  namentlich  der  National- 
banken  sowie  einzelner  Privatbanken  (so  der  Mitsui  Ginko). 
Seit  Errichtung  der  Nihon  Ginko  ist  das  Kassenwesen  allmählich 
ganz  dieser  übertragen,  endgültig  durch  die  Kaiserliche  Verordnung 
126  vom  11.  Dezember  1889. 

Der  Fntwickelung  des  Etats-  und  Rechnungswesens 
im  einzelnen  durch  den  Wust  der  Verordnungen  zu  folgen,  ist 
wenig  ersprieislich.  Einige  Hauptdaten  dürften  genügen.  Wie 
schon  erwähnt,  wurde  am  18.  Oktober  1874  verftlgt,  dafs  die 
Etatsperiode,  welche  1878  und  1874  mit  dem  Kalenderjahre 
identisch  war,  von  1875  an  vom  1.  Juli  bis  zum  30.  Juni  laufen 
solle,  um  zu  vermeiden,  dafs  die  Grundsteuer  eines  Elmtejahres 
halb  in  das  eine,  halb  in  das  andere  Finanzjahr  fiüle.  Alle 
Staatsrechnungen  begannen  am  1.  JuU  1875  neu,  alle  filüieren 
Rückstände  an  Einnahmen  und  Ausgaben  wurden  mit  den 
Rechnungen  des  ersten  Halbiahres  von  1875  verdnigt  Im 
März  1875  ei^ngen  dann  sehr  ausfllhrUche  Instruktionen  des 
Finanzministers  über  die  Aufstellung  der  Etats,  über  das  Rech- 
nungs-  und  Kassen  wesen,  mit  zahlreichen  Nachträgen,  namendich 
vom  18.  Mai  und  28.  November  1875.  Nachdem  dann  vom 
1.  Juli  1870  an  die  doppelte  Buchftlhrung  vorgeschrieben  war, 
erfolgte  durch  Nr.  50  vom  27.  Dezember  1879  (mit  Ausftthrungs- 
verordnung  vom  13.  Januar  1880)  eine  Reform,   die  aber  schon 


^  Vgl.  darüber  jetzt  Gesetz  9  vom  13.  März  1889  und  dassu  Kaiserl. 
Verordnung  33  vom  gleichen  Datum.  Die  HokkaidoBteuem  betreffend 
vgl.  unten  Kap.  4  IX.  —  Nach  der  neuesten  Organisation  der  Bezirks- 
regierungen (luLiserl.  Verordnung  225  vom  10.  Oktober  1890)  besteht  eine 
Aoteilung  für  direkte  und  eine  für  indirekte  Steuern.  —  Ende  1887  ge- 
hörten zur  Fmanzverwaltung  8702  Beamte  und  Angestellte  mit  If582000 
Yen  Jahresgehalt.  Von  dieser  Zahl  waren  7060  in  der  Steuerverwaltuog 
beschäftigt,  darunter  6289  in  den  Bezirksregierungen,  548  in  der  Zoll- 
verwaltung. 

^  Ül^r  die  Behandlung  rückständiger  Grundsteuern  vgl.  das  nächste 
Kapitel.  —  Die  Zahl  der  zur  Anzeige  gekommenen  Übertretungen  von 
Steuergesetzen  war  nach  der  Polizeie^atistik 

1882  1297  1886    27  301 

1883  5  681  1887    23523 

1884  14  386  1888    19121 

1885  41324 

Die  erofse  Zunahme  im  Jahre  1885  dürfte  zu  einem  erheblichen 
Teile  der  Einfuhrung  der  chicanösen  Kuchensteuer  zuzuschreiben  sein. 
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1881  (Nr.  33—35  vom  28.  April)  einer  erneuten  Regelung  Platz 
machen  mufete.  Schon  1884  entschlors  man  sich  zu  einer  aber- 
maligen Änderung  dee  Etatsjahres,  dessen  An&ng  auf  den 
1.  April  verlegt  wurde,  während  das  Etatsjahr  1885/86  nur  vom 
1.  Juli  1885  bis  zum  31.  März  1886  dauern  sollte  (Nr.  89  vom 
28.  Oktober  1884).  Im  Zusammenhang  damit  wurde  dann  das 
Budgetwesen  durch  die  Gesetze  11 — 13  vom  16.  März  1885 
abermals  neu  geordnet.  Durch  Einführung  des  Verfassungs- 
staates ist  1890  das  alles  wieder  über  den  Haufen  geworfen. 

Dafs  diese  rasch  aufeinander  folgenden  Gesetze  durch  klarere 
Ausdrucks  weise  und  knappere  Fassung  einerseits,  durch  schärfere 
Umgrenzung  der  Befugnisse  der  einzelnen  Verwaltungsinstanzen 
anderseits  eine  stetige  Besserung  der  Finanzverwaltung  bedeuten, 
darf  trotz  aller  bis  in  die  neuste  Zeit  anhaffcenden  Mängel  nicht 
bestritten  werden.  Was  insbesondere  das  Etatswesen  betrifit, 
so  enthielt  auch  das  Gesetz  von  1881  (Nr.  33)  noch  im  wöaent- 
lichen  nur  formale  Bestimmungen  über  die  aufzustellenden  Über- 
sichten und  Abrechnungen.  Hinsichtlich  der  Übertragungen 
(Virements)  innerhalb  des  Budgets  war  die  Allgewalt  des  Finanz- 
ministers noch  ziemlich  unbeschränkt,  wodurch  die  Festsetzung 
des  Staatshaushaltsetats  durch  das  Daijokwan  ganz  bedeu- 
tungslos wurde.  Einen  greisen  Fortschritt  brachte  hier  erst 
das  Gesetz  11  von  1885,  welches  ftir  den  Etat  von  1886/87 
zuerst  in  Anwendung  kam.  Der  Grundsatz,  dafs  alle  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  im  Etat  einzustellen  seien,  an  die 
Spitze  des  Gesetzes  gestellt,  wurde  freilich  immer  noch  nicht 
ganz  durchgeführt.  Die  unten  näher  zu  besprechenden  Fonds, 
namentlich  der  grolse  Reservefonds,  der  1881  fast  56  Millionen 
Yen  erreichte,  der  Industriefonds  von  1878  (10  Millionen),  der 
Eisenbahnbaufonds  von  1884  (über  18  Millionen),  hatten  ihre 
getrennten,  im  Etat  nicht  erscheinenden  Rechnungen.  Die  Ver- 
ftleung  über  diese  gro&en  Summen  ermöglichte  alle  denkbaren 
Schiebungen  und  Verschleierungen.  Erst  1890  ist  die  ganze 
Fondswirtschafit  in  Wegfall  gekommen.  Auch  nach  Erlafs  des 
Gesetzes  von  1885  erschien  femer  von  einer  Reihe  staatlicher 
Betriebsverwaltungen  in  den  Etats  nur  der  Überschuls  der  Ein- 
nahmen über  die  Ausgaben,  soweit  ein  solcher  vorhanden  war 
(so  seit  1877).  Über  die  Ausgaben  dieser  Betriebe  sagten  die 
Etats  nichts,  so  bei  den  Eisenbahnen,  der  Münze,  der  Staats- 
druckerei, den  Bergwerken,  Werften,  Fabriken,  während  flir  die 
Forsten,  die  Post  und  seit  1886  für  die  Tdegraphen  die  ganze 
Einnahme  und  Ausgabe  im  Etat  enthalten  war.  Erst  1890  ist 
flir  solche  Betriebe  ein  Specialetat  als  Anhang  zum  allgemeinen 
Budget  erschienen  ^ 

^  Dafs  es  sich  dabei  um  erhebliche  Sammen  handelt,  kann  man 
daraas  ersehen,  dafs  trotz  VeräufBerung  fast  aller  Bergwerke  and  Fabriken, 
jedoch  nach  erheblicher  Aasdehnang  der  Staatsbahnen,  dies  Specialbadget 
für  1890/91  (datiert  27.  März  1890)  nachweist 
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Um  das  rechtzeitige  Erscheinen  des  Budgets  zu  sichern  — 
mit  Ausnahme  des  Etats  ftor  1879/80  sind  die  Budgets  erst  seit 
1883  vor  Anfang  des  Finanzjahres  erschienen  — ,  enthielt  das 
Gesetz  von  1885  eingehende  Vorschriften,  bis  zu  welchen  Daten 
die  einzelnen  Behörden  (30.  Juni)  und  der  Finanzminister  (20. 
Dezember)  die  Etats  dem  Daijokwan  vorzulegen  hätten,  welches 
seinerseits  das  Budget  bis  zum  5.  März  feststellen  sollte. 

Das  Gesetz  enthielt  femer  Vorschrift;en  über  die  bei  Ab- 
schätzimg der  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  befolgenden  Grund- 
sätze. Im  allgemeinen  war  der  Durchschnitt  der  drei  vorher- 
gehenden Finanzjahre  anzunehmen  (vgl.  dazu  die  eingehende 
Ministerialinstmktion  12  vom  21.  März  1885)  ^  Überachüsse 
früherer  Jahre ,  bis  1886  dem  Reservefonds  zugeführt,  waren 
fortan  als  Einnahme  einzustellen.  Besonders  wichtig  aber  waren 
die  Bestimmungen,  welche  die  wirkliche  Durchführung  des 
Budgets  sichern  sollten.  Die  Chefe  der  Behörden  sollten  nach 
Feststellung  des  Etats  nur  in  ganz  unvermeidlichen  Fällen  Ver- 
mehrung ilu«r  Kredite  verlangen,  worüber  das  Daijokwan  dann 
entschied.  Zwischen  den  verschiedenen  erofsen  Ausgabetiteln 
(Kwan)  sollten  Virements  überhaupt  nicht  mehr  stattfinden, 
zwischen  den  Kapiteln  (Ko)  nur  mit  Erlaubnis  des  Daijokwan, 
zwischen  den  Sektionen  (Moku)  nur  mit  Erlaubnis  des  Finanz- 
ministers,  zwischen  den  einzelnen  Paragraphen  (Setsu)  dagegen 
mit  Genehmigung  des  Departementschefs  ^. 


Einnahmen     18  967  118  Yen 

Ausgaben       11496  666     - 
Für  das   Finanzjahr  1883/84   habe  ich   aue  den   späteren  Special- 
abrechnungen    eine   nicht    einmal    ganz    vollständige  Zusammenstellimg 
gemacht,  welche  ergiebt 

Einnahmen     11  285  227  Yen 

Ausgaben         9898  793     • 
Diese  Summe  fehlt  fast   ganz  im  Etat  bezw.  in  der  allgemeineD 
Rechnung  des  Staatshaushalts.  —  Auch  über  durchlaufende  Posten,   wie 
die  Einnahmen  und  Ausgaben   der  Depositenkasse,  giebt  zum   erstenmal 
ein  Nachtrag  zum  Budget  von  1890/91   Auskunft. 

^  Beacntenswert  für  die  Würdi^ng  der  Budgetposten  ist,  dafs  bis 
1890  regelm&fsig  Änderungen,  welche  erst  im  Laufe  des  Finanzjahres 
bevorstenen.  nicht  berücksichtigt  sind.  So  sind  bei  den  Staatst^ahnen 
immer  nur  Einnahmen  der  bei  Aufstellung  des  Etats  schon  im  Betrieb 
befindlichen  Linien  eingestellt,  so  dafs  z.  B.  1887/88  der  Überschufs,  auf 
.553  743  Yen  eingeschätzt,  in  Wirklichkeit  1051705  Yen  betrug,  1888/89 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  688  929  Yen  und  1  346  226  Yen.  Ähn- 
lich ist  es  mit  den  Aufstellungen  über  den  Bedarf  für  Verzinsung  der 
Staatsschuld,  wobei  z.  B.  in  den  Etats  der  letzten  Jahre  auf  den  Port- 
gang der  Konvertierungen  keine  Bücksicht  genommen  ist.  — 

Einen  sonderbaren  Eindruck  macht  es  auch,  dafs  mehrfach  unmittel- 
bar nach  Veröffentlichung  des  Budgets  neue  Steuergesetze  erschienen 
sind,  so  am  19.  M&rz  1887  das  Gesetz  über  Einfuhrung  der  Einkommen- 
steuer,  am  6.  April  1888  ein  neues  Tabaksteuergesetz. 

>  Die  Kapitel  (Ko),  zwischen  welchen  Übertragungen  zulässig  waren 
mit  Genehmigung  des  Kabinetts,  sind  noch  recht  grofse  Sammäposten, 
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Was  die  äufsere  Form  der  Budgets  betrifft^  so  er- 
schienen sie  bis  1885/86  als  Bericht  des  Finanzministers  an  das 
Daijokwan  und  wurden  von  diesem  bezw.  dem  Gro&kanzler 
▼eröffentlicht.  Seit  1886  haben  sie  die  Form  Kaiserlicher  Ver- 
ordnungen, gegengezeichnet  vom  Ministerpräsidenten  und  dem 
Finanzminister.  Bis  1890  war  jedes  Budget  von  mehr  oder 
weniger  eingehenden  Erläuterungen  des  Finanzministers  begleitet, 
welche  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Kenntnis  der  neueren 
Finanzzustände  sind,  bei  deren  Benutzung  freilich  ^Ise  Vor- 
sicht geboten  ist.  Sie  waren  ein  bequemes  Mittel  für  den 
Finanzminister,  den  Thatsachen  die  ihm  angenehme  Färbung  zu 
verleihen.  Eine  weitere  Beilage  zu  jedem  Budget  war  eine 
Übersicht  über  den  Stand  der  Staatsschulden  und  des  Reserve- 
fonds. Sowohl  die  Erläuterungen  wie  die  Übersicht  der  Schulden 
fehlen  in  dem  Budget  für  1890/91.  —  Der  Höchstbetrag  der  aus- 
zugebenden   Schatzscheine    ist   zuerst  im    Budget   fdr    1889/90 


Die  veröffentlichten  Budgets  sind  im  allgemeinen  mit  der 
Zeit  klarer  und  ausftlhrlicher  geworden.  Die  Vergleichung  auf 
längere  Zeiträume  ist  allerdings,  erheblich  erschwert  durch  die 
bestöndigen  Umstellungen  und  Änderungen,  namentlich  bei  den 
Aui^ben.  Nur  zum  Teil  sind  diese  Umstellungen  in  Änderungen 
der  Verwaltungsorganisation  begründet,  und  es  hat  nicht  an  mifs- 
trauischen  Stimmen  gefehlt,  welche  die  Erschwerung  der  Ver- 
gleichbarkeit für  Absicht  erklärten.  Die  Ausgabebudgets  sind 
namentlich  seit  1886  mit  denen  der  Vorjahre  gar  nicht  mehr  zu 
vergleichen,  so  dals  das  Statistische  Bureau  nicht  einmal  eine 
äulserliche  Nebeneinanderstellung  der  Hauptausgabeposten  vor 
und  nach  1886  versucht. 


z.  B.  regelmäfaig  in  jedem  Ministerium  „Gehälter  nnd  andere  persönliche 
Ausgaben",  „IteisekoBten",  ^Bureaukosten",  „Baukoaten".  Innerhalb 
dieser  Ko  sind  also  schon  mit  Genehmigung  des  Finanzministers  Vire- 
ments  zwischen  den  einzelnen  Sektionen  (Moku)  zulässig,  z.  B.  in  dem 
genannten  Ko  „Gehälter  etc.*'  sind  solche  Moku:  Gehälter  der  Choknnin, 
Gehälter  der  Sonin,  Gehälter  der  Hannin,  Remunerationen  etc.  Der  Ko 
„Baukosten**  zerfällt  in  die  Mokä  „Neubauten**,  „Reparaturen**.  Zwischen 
seinen  einzelnen  Neubauten  konnte  also  —  und  kann  auch  in  Zukunft  •— 
jeder  Minister  übertragen,  —  wie  man  sieht,  noch  nicht  ^rade  eine  sehr 
stramme  Organisation.  —  Die  neue  Volksvertretunj^  hat  nach  der  Verfassung 
nur  über  die  Kwan  und  Ko  zu  beschliefsen,  z.  B.  im  Etat  des  Verkehrsmini- 
sterinms  über  den  Ko  „Baukosten**,  der  hn  Etat  1890/91  mit  4a3  000  Yen 
erscheint  Nur  zu  seiner  Information  werden  dem  Landtage  die  Moku 
mitgeteilt,  z.  B.  in  dem  eben  angefahrteji  Ko  des  Etats  von  1890/91  das 
Moku  8  „Verschiedene  neue  Telegraphenlinien**.  —  Die  Veifassung  bringt 
eine  Verbesserung  nur  insofern,  als  Virements  auch  zwischen  den  Ko 
verboten  sind  (Finanzgesetz  Art  12).  Eine  Darstellung  des  hohlen  Schein- 
wesens, als  welches  das  Budgetrecht  nach  der  neuen  Verfassung  bei 
näherem  Studium  erscheint,  versage  ich  mir  um  so  mehr,  als  in  der  that- 
sächlichen  Entwickelimg  sich  daraus  etwas  ganz  anderes  zu  gestalten 
scheint 


Digiti 


zedby  Google 


502  X  4c 

Von  den  wunderlichen  Rechenkünsten ,  welche  die  ersten 
ganz  summarischen  Budgets  für  1873,  1874  und  das  erste  Halb- 
jahr Yon  1875  zeigten,  ist  bereits  im  vorigen  Kapitel  die  Rede 
gewesen.  Nach  der  1875  eingetretenen  Neuordnung  wurde  die 
Form  der  Budgets  allmählich  übersichtlicher,  wenn  auch  eine 
Reihe  von  Jahren  noch  nur  gewisse  Oeneralsummen  veröffentlicht 
wurden,  z.  B.  die  Ausgaben  jedes  Ministeriums  in  einer  runden 
Summe.  Bis  1880  veränderte  sich  die  Anordnung  des  Budgets 
noch  von  Jahr  zu  Jahr,  blieb  aber  dann  bis  1885  in  den  Haupt- 
zü^en  unverändert.  Eine  Scheidung  in  ordentliche  und  auiser- 
ordentliche  Ausgaben  erschien  zuerst  im  Budget  fUr  1879/80. 
Vom  nächsten  Budget  an  sind  dann  regelmäfsig  die  Einnahmen 
in  drei  Teile  geteilt:  Steuern  (einscblierslich  Post),  Betriebsein- 
nahmen und  Verschiedenes  (namentlich  vom  Staatseigentum). 
Die  ordentlichen  Ausgaben  erscheinen  in  11  bis  16  Teilen: 
Tilgung  der  Staatsschuld,  Verzinsung,  Kaiserliches  Haus,  Pensionen, 
Staatsverwaltimg,  Bezirksverwaltung,  Polizei,  Wege-  und  Wasser- 
bauten, Zuchthäuser  (seit  1881/82;  u.  s.  w.  Wie  wenig  ins 
einzelne  die  Etats  gingen,  entnehme  man  daraus,  dals  z.  B. 
1880/81  die  ordentliche  Einnahme  in  82,  die  aulserordentUche 
in  5  einzelne  Posten  zerfiel,  die  ordentliche  Ausgabe  in  36,  die 
aufserordentliche  in  18  Posten. 

Qleichzeitig  aber  ging  man  dazu  über,  als  Beilage  zum  Etat 
Tabellen  zu  veröffentlichen,  in  welchen  diese  Einzelposten  wieder 
in  Unterabteilungen  zerlegt  waren.  Diese  detaillierten  Budgets 
sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  immer  vollständiger  geworden. 

War  die  Form  von  1880  bis  1885  in  der  Hauptsache  un- 
verändert ^  so  sind  die  Budgets  seit  1886  wieder  vollständig 
umgeordnet  und  zwar  jedes  Jahr  anders.  Auf  drei  Jahre  ver- 
schwand die  Scheidung  zwischen  ordentlichen  und  aufserordent- 
lichen  Einnahmen  und  Ausgaben,  wurde  aber  1889/90  wieder- 
hergestellt. Die  Elinnahmen  wurden  in  zwei  Titel  (Ewan),  nämlich 
Steuern  und  sonstige  Einnahmen  (einschliefslich  Oebühren),  geteilt, 
1889  aber  in  vier  Titel,  Steuern,  Oebühren,  Staatsbesitz  und 
-betriebe,  Verschiedenes.  Die  Ausgaben  zerfielen  in  vier  Haupt- 
teile: 1.  Staatsschuld  und  Pensionen,  2.  Kaiserliches  Haus  und 
Shintokultus,  3.  Staatsverwaltung,  4.  Verschiedenes.  Je  die  beiden 
ersten  und  die  beiden  letzten  Teile  wurden  1889  vereinigt,  1890 
dagegen  das  Kaiserliche  Haus  ganz  fUr  sich  gestellt,  im  übrigen 
abor  sovid  Teile  gemacht,  wie  Centralbehörden  sind.  Der  kun 
nach  dem  Budget  veröffentlichte  Specialetat,  ein  lieft  in  Orofs- 
quart,  das  1 889  den  Um&ng  von  224  Seiten  erreichte,  giebt  den 
Etat  nach  Kwan,  Ko,  Moku  und  Setsu  (siehe  oben),  1890  (170 
Seiten)  nur  mehr  nach  den  drei  erstgenannten  Kategorieen,  eine 
Vorbco^itung  fbr  die  parlamentarische  Behandlung. 


^  Die  gleiche  fiinteiluDg  ist  nachher  in  der  Hauptsache  für  die 
Abrechnungen  seit  1875/76  angewendet  worden. 
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Das  unruhig  Springende  der  modernen  japanischen  Ver- 
waltung, der  Mangel  an  ruhig  überlegender  Voraussicht,  an 
Konsequenz,  welchen  die  kurz  gezeichnete  Darstellung  der  Ver- 
waltungBorganisation  und  des  Etatswesens  uns  zeigt,  liefse  sich 
leicht  noch  schärfer  illustrieren,  wenn  wir  näher  eingehen  wollten 
auf  den  ewigen  Wechsel  der  Nomenklatur,  auf  das  Hin-  und 
Herschieben  der  einzelnen  Ausgabeposten,  welche  die  Verzweiflung 
dessen  sind,  der  Vergleiche  für  eine  Reihe  von  Jahren  anstellen 
will.  Der  Leser  wird  uns  Dank  wissen,  wenn  wir  weitere 
Einzelheiten  für  uns  behalten. 

Die  Aufsicht  über  die  Ausführung  des  Budgets 
und  die  Einhaltung  der  Voranschläge  lag  ursprünglich  allein  in 
den  Händen  des  Finanzministers  bezw.  der  Abteilung^  iUr 
Rechnungswesen  im  Ministerium.  Dieser  für  den  Minister  höchst 
bequeme  Zustand  wurde  erst  geändert,  als  im  Frühjahr  1880 
durch  Neuorganisation  der  Centralverwaltung  die  Ministerien 
überhaupt  einer  schärferen  Kontrolle  unterworfen  wurden.  Die 
bisherige  Rechnungsabteilung  wurde  aufgehoben  und  durch  Nr.  18 
vom  5.  März  1880  und  Nr.  35  vom  28.  April  1881  ein  Rech- 
nungshof, Kwaikei-kenza-in,  ins  L^ben  gerufen,  welcher 
dem  Daijokwan  bezw.  Kabinett  unterstellt  war.  Erst  1880 
(Gesetz  15  vom  5.  Mai)  hat  der  Rechnungshof  eine  den  preu&ischen 
Einrichtungen  nachgebildete  Unabhängigkeit  erhalten. 

Nach  dem  Gesetz  von  1881  sollte  der  Rechnungshof  nicht 
nur  die  Abrechnungen  der  Finanzverwaltung  prüfen,  sondern 
auch  die  Etats  und  darüber  dem  Daijokwan  berichten.  Die 
Etats  und  Abrechnungen  der  Bezirke  werden  gleichfalls  vom 
Rechnungshof  geprüft.  Eine  wichtige  Befugnis  war  endlich  die, 
den  Behörden  Aufklärung  zu  geben,  wenn  sie  Zweifel  betreffend 
die  Auslegung  der  Finanzgesetze  hatten.  Vorschläge  über  Erlafs 
und  Veränderung  von  Gesetzen  u.  s.  w.  konnte  der  Rechnungs- 
hof dem  Staatsrat  unterbreiten.  Die  Unterordnung  unter  diesen 
zeigte  sich  vor  allem  in  der  Vorschrift,  dafs  letzterer  eine  neue 
Prüfung  auch  solcher  Angelegenheiten  anordnen  konnte,  w^en 
deren  der  Rechnungshof  dem  rechnungsiegenden  Beamten  schon 
Decharge  erteilt  hatte. 

Über  die  Ergebnisse  jedes  Finanzjahres  erfolgt  zunächst 
eine  vorläufige  Abrechnung,  dann  eine  endgültige  Schlußrechnung. 
Bis  Ende  1889  waren  veröffentlicht  die  vorläufige  Abrechnung 
des  am  31.  März  1888  endenden  Finanzjahres  und  die  end- 
gültigen Schlufsrechnungen  bis  zum  30.  Juni  1885  ^.  Sie  ergeben 
die  Zahlen,    welche  unseren  Untersuchungen  zu  Grunde  liegen. 


^  Ein  Jahr  vorher  war  man  erst  bis  zum  31.  März  1886  resp. 
80.  Juni  IS8S  gekommen.  Im  Jahre  1890  sind  noch  die  Schlafarecn- 
nuDgen  für  18%/86  und  1886/87  erschienen  sowie  die  vorläufige  Ab- 
rechnung für  1888  89. 
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Dafs  anfUnglich  keine  Abrechnangen  yeröffentlicht  wurden^ 
war  einer  der  Gründe  fbr  das  Mifstrauen,  unter  welchem  die 
Finanzen  des  Landes  litten.  Die  erste  veröflFentHchte  Rechnung 
war'  die  des  Jahres  1875/76,  welche  unter  dem  Datum  des 
7.  Februar  1879  erschien.  Für  die  ersten  7^/2  Jahre  der  neuen 
Ordnung  bis  zum  30.  Juni  1875  erschien  eine  gemeinsame  Ab- 
rechnung am  27.  Dezember  1879.  Am  80.  August  1880  folgte 
dann  die  Rechnung  für  1876/77.  Seitdem  sind  die  Rech- 
nungen in  unr^lmä(i9igen  Zwischenräumen  einander  gefolgt 
Zu  beachten  ist,  dafs  die  Ausgaben  zur  Bekämpfung  des  groben 
Aufttandes  von  Satsuma  im  Jahre  1877  nicht  in  der  allgemeinen 
Rechnung  erscheinen.  Ein  besonderer  Bericht  darüber  vom 
25.  Dezember  1879  ist  am  13.  Februar  1880  veröffentlicht  Zu 
beachten  ist  femer,  dals  die  bekannt  gegebenen  allgemeinen 
Rechnungen  sich  auch  nur  auf  die  im  Budget  enthaltenen  Posten 
beziehen.  Wir  sahen  aber  zu  Anfang  dieses  Abschnittes,  dals 
bisher  durchaus  nicht  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates 
im  Budget  verzeichnet  waren.  Über  die  meisten  dort  nicht  er- 
scheinenden Posten  geben  allerlei  Verwaltungsberichte  und  nach 
diesen  die  Statistischen  Jahrbücher  Auskunft,  so  über  einen 
grolsen  Teil  der  Einnahmen  und  Ausgaben  der  verschiedenen 
Staatsbetriebe,  freilieh  nicht  immer  vollständig,  und  über  die 
Ausgaben  aus  dem  Industriefonds  von  1878.  Über  den  Eisen- 
bahnbaufonds teilen  die  Jahresberichte  des  Eisenbahnamtes  nur 
die  zum  Bahnbau  verwendeten  Summen  mit.  Über  die  be- 
sonders wichtigen  Vorgänge  beim  Reservefonds  aber  ist  man 
^anz  auf  die  dürftigen  Erläuterungen  angewiesen,  welche 
der  Finanzminister  jährlich  seinem  Bericht  über  das  Budget 
hinzuitigte. 

Ein  sehr  störendes  Element  für  die  Genauigkeit  der  Etats 
wie  der  Abrechnungen  Uegt  femer  in  den  Währungszuständen, 
teils  durch  das  schwankende  Wertverhältnis  zwischen  Oold  und 
Silber,  teils  durch  die  bis  Ende  1885  herrschende  Entwertung 
des  Papiers.  £s  scheint,  als  ob  namentlich  bis  1886  in  den 
Budgets  die  Ausgaben  von  Goldyen,  Silbeiyen,  Papieryen,  ebenso 
die  Einnahmen  in  Silber  und  rapier,  alle  gleichmälsig  als  Yen 
eingesetzt  wären  ohne  Rücksicht  auf  ihren  verschiedenen  Wert 
Wie  es  damit  bei  den  Abrechnungen  gehalten  wurde,  ist  ganz 
unklar.  Die  Silbereinnahme  aus  den  Zöllen  ist  jedenfalls  nicht 
in  Papierwerte  umgerechnet  Sie  ist  wohl  benutzt,  um  die  Silber- 
ausgaoen  zu  begleichen,  wie  Gehalt  fremder  Angestellter,  Be- 
zahlung von  Ankäufen  bei  den  fremden  Eaufleuten,  Rimessen 
fUr  im  Auslande  zu  machende  Zahlungen  (Ankäufe,  Dienst  der 
Londoner  Anleihen,  Bedarf  der  G  esandtschaften,  Studenten  u.  s.  w. ). 
Bei  den  Operationen  des  Reservefonds  zur  Beschafiung  von  Edel- 
metall dürfte  auch  manches  ausgeglichen  sein.    Die  Abrechnungen 
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des  für  den  Dienst  der  Staatsschuld  (auswärtige  Anleihen,  Kin- 
satBuscheine)  nötigen  Bedarfs  an  Eldelmetall  sind  vollständig 
unklar^. 


II.    Die  Fond8. 

Unter  den  verschiedenen  staatlichen  Fonds  ist  an  erster 
SteUe  der  oft  erwähnte  Reservefonds  ( Yobikin)  zu  nennen.  Sein 
Ursprung  ist  in  den  Überschüssen  der  Einnahmen  über  die  Aus- 
gaben m  den  ersten  acht  Jahren  der  Finanzverwaltung  der 
neuen  Ära  zu  suchen,  Überschüsse,  welche  freilich  ihren  Ursprung 
darin  hatten,  dafs  in  den  ersten  Jahren  mehr  Papiergeld  ausgegeben 
war,  als  die  Deckung  der  Ausgaben  erforderte.  Bei  der  1875 
stattgeAindenen  Neuordnung  des  Finanzwesens  fand  auch  dieser 
Fonds  seine  Regelung.  £s  wurden  ihm  alle  aus  den  Abrech- 
nungen der  ersten  7  V' 2  Jahre  sich  noch  ergebenden  Überschüsse 
und  Reste  überwiesen,  sowie  die  Überschüsse,  die  sich  in  Zukunft 
in  jeder  Finanzperiode  ergeben  würden,  auch  sonstige  zu&llige 
Einnahmen,  sowie  der  Gewinn  aus  den  nutzbringend  angelegten 
Oeldem  des  Reservefonds  (Staatspapiere,  Aktien). 

Der  Fonds  war  bestimmt,  der  Finanzverwaltung  zu  solchen 
Zwecken  zu  dienen,  welche  bei  vorgeschrittener  Entwickelung 
des  Kreditwesens  durch  Banken,  durch  Ausgabe  von  Schatz- 
scheinen u.  s.  w.  besorgt  werden.  Dahin  gehören  namentlich 
die  Mafsregeln  im  Zusammenhange  mit  der  Staatsschuld.  Mit 
den  Mitteln  des  Reservefonds  wurde  verhütet,  dafs  die  Kurse 
der  Staatspapiere,  deren  Umlauf  etwas  fUr  Japan  ganz  Neues 


1  Z.  B.  war 

die  VenninderuDg  des  Nominalbetrags       die  dafür  gemachte 
der  auswärtigen  Schuld  Ausgabe 

1880/81  839  360  Yen  1 258  929  Yen 

1881/82  864248     -  952  471     - 

1882/83  403600     -  452571     - 

Wie  diese  Zahlen  bei  dem  damaligen  Verhältnis  von  Papier,  Silber 
und  Gold  herauskommen,  ist  unverständlich.  —  Seit  1886  weisen  die 
TeröffentÜchten  Abrechnungen  die  Aasgaben  fUr  innere  und  äufsere  Schuld 
nicht  mehr  getrennt  nach.  In  den  Specialetats  ist  dagegen  nunmehr  der 
Silberentwertun^  Rechnung  getragen,  obgleich  nicht  klar  ist,  nach  welchen 
Grundsätzen.    &  war  nämhch  fQr  die  Verzinsung  der  auswärtigen  Schuld 

der  Nominal-        Der  Sichtkars        Danach  der        Dagegen  der 
bedarf  auf  London  Bedarf  in        Buogetansatz 

Goldjen  Anfang  März     Silberyen  rund  Yen 

1887/88      526542  3  sh.  2^/4  d.  629  600  665  232 

1888/89      489  615  3  sh.  IV2  d.  642100  730015 

1889/90      450126  3  8h.    V«  d.  606500  568040 


Digiti 


zedby  Google 


506  .  X  4. 

war,  übermälsig  gedrückt  wurden.  Mittels  des  Reservefonds 
suchte  man  den  Preissturz  des  Papiergeldes  aufzuhalten.  Auf 
Kosten  des  Reservefonds  erfolgten  die  verschiedenen  Operationen, 
um  Metallreserven  anzusammeln.  Der  Reservefonds  gab  die 
Mittel  her  zu  Beteiligungen  des  Staates  an  BegrUndimg  von 
mancherlei  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  wie  vor  allem  der 
Shokin  Oinko,  der  Nihon  Ginko,  der  Kjodo  Unyu  Kwaisha 
(später  Nihon  Yusen  Kwaisha).  Als  die  Barzahlungen  am 
1.  Januar  1886  aufgenommen  wurden,  diente  der  Reservefonds 
als  Elinlösungsfonds  für  Papier  gegen  Silber,  und  in  dieser  Auf- 
gabe ist  er  schlielsUch  vollstänaig  aufgegangen.  Durch  Gesetz 
.J4  vom  27.  März  1890  ist  vom  1.  AprU  1890  an  ein  mit  10 
MiUionen  Yen  dotierter  PapiergeldeinlOsungsfonds  geschaffsn, 
dessen  Rechnungen  von  denen  der  jährlichen  Ausgaben  und 
Einnahmen  getrennt  zu  führen  sind.  Die  von  der  Nihon  Ginko 
dem  Staate  vom  November  1890  an  geliehenen  22  MiUionen  Yen 
sind  diesem  Fonds  zugeführt  (S.  209  und  492). 

Über  die  Elinnahmen  und  Ausgaben  des  Reservefonds  sind 
genaue  Abrechnimgen  nicht  veröffentlicht  worden.  Man  ist  an- 
gewiesen  auf  die  allgemeinen  in  den  jährlichen  Erläuterungen 
zum  Budget  enthaltenen  Bemerkungen,  welche  zuerst  1888  er- 
schienen und  in  den  letzten  Jahren  etwas  ausführlicher  geworden 
sind.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  die  allgemeinen  Abrech- 
nungen an  Wert  verlieren  durch  den  Umstand,  dafs  daneben 
grofee  Ein-  und  Ausgänge  stattfanden,  über  welche  nichts  bekannt 
war.  Durch  den  Reservefonds  liefs  sich  jedes  unbequeme  Vor- 
kommnis verschleiern,  wovon  die  heimliche  Papierausgabe  von 
mehr  als  20  Millionen  Yen  das  drastischte  Beispiel  ist  Genaa 
veröffentlicht  wurden  nur  die  Zahlen  über  die  Höhe  des  Reserve- 
fonds, ^gleichzeitig  mit  den  Ausweisen  über  den  Bestand  der 
Staatsschuld.     Danach  war  seine  rechnungsmäfsige  Höhe 


am 


JuH       1875^      24416257  Yen 


. 

1876 

28541417 

. 

1877 

39031538 

- 

1878 

51266981 

. 

1879 

52287317 

. 

1880 

51325515 

. 

1881 

55793499 

- 

1882 

55286856 

. 

1883 

53412011 

. 

1884 

46986193 

. 

1885 

46575297 

April 

1886 

43865408 

1  Aus  der  Zeit  vorher  liegen  in  den  Budgets  zwei  Angaben  vor» 
welche  mit  den  späteren  nicht  zusammenpassen,  nämlich  für  den  1.  Januar 
1874:  27  369000  Yen,  für  den  1.  Januar  1875:   40  310000  Yen. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  507 

am     1.  April     1887        35879752  Yen 

-  1.      -        1888        22435796     - 

-  31.  Januar  1889         15158998     - 

Die  rechnungsmäfsigen  Überschüsse  für  die  einzelnen  Finanz- 
perioden ergaben 

für  die  7^/2  Jahre  bis  zum  30.  Juni  1875      46904171  Yen 
vorn  1.  Juli  1875  bis  30.  Juni  1882  7953827     - 


zusammen    54  857  998  Yen 

Das  sind  nur  430000  Yen  weniger  als  obiger  Stand  vom  1.  Juli 
1882,  doch  waren  damals  noch  nicht  alle  früheren  Überschüsse 
rechnungsmäfsig  zugeschrieben  (ca.  350000  Yen).  Die  nicht 
aus  jährlichen  Übearschüssen  stammenden  Einnahmen  hatten  also 
bis  dahin  nur  gegen  800  000  Yen  mehr  gebracht,  als  die  Ver- 
luste und  Ausgaben  des  Reservefonds  betrugen.  Über  die  vom 
1.  Juli  1882  bis  31.  Januar  1889  stattgefimdene  starke  Ver- 
minderung des  Beservefonds  geben  die  Erläuterungen  zu  den 
Budgets  folgende  ungefähre  Daten  ^  In  den  Reservefonds  sind 
eingegangen  gegen  38  Millionen  Yen,  ausgegangen  sind  gut  78 
MiUionen.  Von  den  Eingängen  stammen  etwa  350000  Yen  aus 
Überschüssen  früherer  Finanzperioden.  Seit  1886  werden  die 
Überschüsse  imter  den  allgejoaeinen  Staatseinnahmen  verrechnet. 
Mehr  als  28  Millionen  sind  Überweisungen  aus  laufenden  Staats- 
einnahmen, davon  etwa  P/2  Million  f&r  aufserordentliche  mili- 
tärische Ausgabai  (Ounbibu  ire),  der  Rest  zur  Papiergeldtilgung 
(früher  Genshikuri  ire  genannt).  Die  übrigen  Eingänge  ver- 
teilten sich  auf  Rückzahlungen,  Zinsen  und  Gewinn  von  Effekten 
(der  sehr  erheblich  gewesen  sein  mufe),  Gewinn  der  Depositen- 
kasse, Gewinn  an  olelmetall  ^  u.  s.  w. 

Von  den  Ausgaben  kommen  allein  43800000  Yen  auf  Ein- 
lösung von  Papiergeld  und  mindestens  10,6  Millionen  auf  die 
Operationen  zur  Beschafiung  der  Metallreserve.  Zur  Rückzahlung 
anderer  Staatsschulden  wurden  5  Millionen  verwendet  (ein  Drittd 
der  bei  der  15.  Na^tionalbank  gemachten  Anleihe  von  1877 
wurde  1883  zurückgezahlt).  Für  aufserordentliche  militärische 
Ausgab«[i  wurden  rund  1,5  MiUionen  aus  dem  Reserve- 
fonds wieder  ausgezahlt  (siehe  oben),  11,6  Millionen  sind  für 
den  Staatshaushalt  verwendet,  nämlich  3995256  Yen  zur 
Deckung   des   Defidts  von  1883/84    und    7  500000   zur  Aus- 


1  Ganz  ^enau  stimmen  die  Angaben  weder  untereinander  noch  mit 
den  aus  den  Abrechnungen  ermittel&ren  Posten. 

>  Bei  dem  bis  1889  andauernden  Sinken  des  Silberwertes  auf  dem 
Weltmarkte  sind  an  den  ursprünglich  in  London  angesammelten,  1888 
und  1889  der  Nihon  Ginko  verkauften  Goldmengen  erhebliche  Gewinne 

gemacht,  angeblich  gegen  7  Millionen  Yen,  was  aber  mit  den  veröffent- 
chten  &1äuterungen  über  den  Reservefonds  nicht  stimmt 
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gleichung  im  Finanssjahr  1888/89  \  Eine  besondere  Verminderung 
um  6100000  Yen  trat  ein  durch  Überweißung  der  Aktien  der 
Shokin  Ginko,  Nihon  Ginko  und  Nihon  Yusen  Ewaisha  aus 
dem  Vermögen  des  Staates  in  das  der  Elrone. 

Mit  dem  1.  April  1890  hat  der  bisherige  Reservefonds  formell 
sein  Ende  erreicht 

Neben  dem  Reservefonds  steht,  nicht  sowohl  als  ein  Fonds, 
sondern  als  ein  Aktivum  des  Staats,  der  Posten  ^Vorschüsse 
des  Staats".  Darin  sind  enthalten  sowohl  das  Kapital  für 
gewerbliche  Unternehmungen  des  Staates  (jedoch  ohne  Ejsen- 
bahnen)  als  Darlehen,  Restkaufsummen  u.  dergl.,  welche  Private 
der  Staatskasse  schulden.  Die  von  1883  bis  1889  veröffentlichte 
dürftigen  Erläuterungen  des  Bestandes  an  solchen  Aktiven  sind 
ungenügend,  irgend  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  Schon  in 
anderem  Zusammenhange  ist  auf  das  Subventionierungswesen  als 
einen  der  wunden  Punkte  der  japanischen  Verwaltung  hinge- 
wiesen. Es  ist  da  manches  vorgekommen,  was  das  Licht  nicht 
sonderlich  verträgt.  Nur  das  geht  aus  den  Erläuterung^i  deutlich 
hervor,  namentlich  wenn  man  sie  mit  den  Einnahmeposten  „Rück- 
zahlungen^ vergleicht,  dafs  ein  sehr  greiser  Teil  solcher  Vor- 
schüsse nicht  durch  Zahlung,  sondern  durch  Erlafs  oder  Un- 
möglichkeit, Zahlung  zu  erhalten,  getilgt  ist.  Seit  1888  ist  das 
Betriebskapital  der  Staatsuntemehmungen  getrennt  nachgewiesen. 
Wie  dieses  Kapital  berechnet  ist,  ob  und  in  welcher  Weise  Ab- 
schreibungen vorgenommen  werden  u.  s.  w.,  ist  mir  unbekannt 
Die  Summe  der  Vorschüsse  ist  wie  folgt  angegeben: 

am 


.  JuK  1875 

12546342  Yen 

-  1876 

13467659  - 

.  -  1877 

8063584  - 

-  1878 

8102593  - 

.  -  1879 

7418321  - 

-  1880 

7306811  - 

.  -  1881 

6901879  - 

-  1882 

13528316  - 

-  1883 

19927975  - 

-  1884 

22730622  - 

^  Bei  Verlegune  des  Schlusses  des  Finanzjahres  auf  den  81.  März 
(seit  1886)  war  der  letzte  Grandsteuertermin,  ein  Viertel  der  Reisland- 
steuer, obgleich  erst  im  April  fällig,  weiter  zu  den  Einnahmen  des  am 
vorhergehenden  31.  März  schliefsenaen  Finanzjahres  gerechnet,  was  auf 
die  Dauer  unbequem  war.  Daher  sind  für  1888/89  aus  dem  Reservefonds 
7  500  000  Yen  entnommen.  Der  letzte  Grundsteuertermin  gehört  fortan 
zu  den  Einnahmen  des  Finanzjahres,  in  welchem  er  eingeht,  wird  also 
thatsächlich  der  erste. 

'  Die  plötzliche  starke  Zunahme  fällt  zusammen  mit  dem  Wechsel 
der  Finanzleitung,  also  vielleicht  anderen  Grundsätzen  der  Berechnung, 
sowie  mit  dem  Verkauf  zahlreicher  Staatsbetriebe,  deren  Preis  meist  u 
kleinen,  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verteilten  Raten  zu  entrichten  war. 
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am    1.  Juli   1885         16984951  Yen 

-  I.April  1886        18316824     - 

-  1.     -     1887        18173234     - 

staatliche  Betriebs- 
nur  an  Private  kapitalien^ 

am     1.  April     1888        10676767  Yen        6094713  Yen 
-    31.  Januar  1889  9638015     -  6583905     - 

Der  Industrie fonds  (Kogyo-kin).  Um  aufserordentliche 
Mittel  zu  wirtschaftlichen  Unternehmungen  zu  gewinnen,  war 
im  Jahre  1878  eine  sechsprozentige  Anleihe  (Kogyo  kosai)  von 
nominell  12,5  Millionen  zum  Kurse  von  80  zur  ö£FenÜichen 
Zeichnung  aufgelegt.  Der  Erlös  von  10  Millionen  sollte  als  ge- 
sonderter Fonds  verwaltet  werden.  Die  Gelder,  über  welche  be- 
sondere Abrechnungen  verö£Fentlicht  sind^,  wurden  hauptsächlich 
für  Eisenbahn-  und  Wasserbauten  sowie  Bergwerke  verwendet. 
Am  1.  JuK  1882  waren  noch  414282  Yen  unverwendet  in  der 
Staatskasse.  Der  letzte  Kest  von  38263  Yen  ist  unter  die  an- 
nahmen des  Jahres  1887/88  gesetzt,  womit  der  Fonds  sein  Ende 
gefunden  hat. 

Der  Eisenbahnbaufonds  von  1884.  Die  durch  die 
Nakasendobahnanleihe  von  1884—1885  aufgebrachten  18229650 
Yen  und  die  damit  bestrittenen  Ausgaben  rar  Eisenbahnbau  sind 
gleichfalls  von  den  allgemeinen  Einnahmen  und  Ausgaben  ge- 
sondert gehalten.  Die  müfsig  liegenden  Gelder  leisteten  einst- 
weilen für  die  Papiergeldeinziehung  Dienste^.  Der  Fonds  ist 
verstärkt  durch  die  Anfang  1889  erfolgte  Aufbringung  von 
2  007074  Yen  mittels  einer  neuen  funfprozentigen  Anleihe.  Bis 
zum  31.  März  1889  waren  „seit  Auflegung  der  Nakasendoanleihe** 
der  Eüsenbahnverwaltung  19288850  Yen  überwiesen  (Bericht  des 
f^isenbahnbureaus).  Da  auch  dieser  besondere  Fonds  aufhört, 
sind  durch  Nachtrag  zum  Budget  f\XT  1890/91  604905  Yen  als 
aufserordentliche  Einnahme  in  den  Etat  eingestdllt. 


1  Nach  den  Erläuternngen  zum  Budget  —  Für  Eisenbahnbau  waren 
ausgegeben  (Berichte  des  Eisenbahnbureaus)  bis  zum  31.  März  1888: 
26  284^52  Yen,  bis  zum  31.  März  1889:  38391027  Yen.  Die  Anlage- 
kosten der  am  31.  März  1888  im  Betrieb  befindlichen  Eisenbahnen  waren 
17  606  440  Yen.  Im  Stat.  Jahrbuch  IX  852  wird  als  Kapital  aller  staat- 
lichen Betriebsverwaltungen  angegeben: 

am  1.  April  1889    tS9  7.50  480  Yen, 
-     1.  April  1890    39  672  630     - 
«  Letzte  Übersichten   im  Stat  Jahrb.   Bd.  V  Tab.  372  und  Bd.  VI 
Tab.  381. 

8  „Geliehen"  1884/85    2  000  000  Yen 
1885/86    3  066205     - 
1886/87    4000  000     - 
Die  mit  dieser  Bezeichnung  in  den  Abrechnungen  als  aufserordent- 
liche Einnahme  erscheinenden  Posten  entstammen  meines  Wissens  dem 
Eisenbahnfonds  und  sind  bis  1889  zurückgezahlt. 
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Unter  dem  Namen  „Specialfonds"  wird  der  von  den 
Vereinigten  Staaten  1883  zurückgezahlte  Anteil  dieses  Landes 
ander^monoseki-Entschädigung,  785  000  Dollars  Gold,  besonders 
verwaltet.  In  Staatspapieren  angelegt^  und  regelmäfsig  um  die 
Zinsen  vermehrt,  war  aer  Fonds  bis  zum  31.  Januar  1889  auf 
1  451 495  Yen  angewachsen.  Er  soll  fbr  die  grofsen  Hafenbauten 
in  Yokohama  verwendet  werden.  Im  Etat  flir  1890/91  sind 
bereits  700000  Yen  hierflir  ak  durchlaufender  Posten  eingestellt 

Über  den  Htilfsfonds  wird  in  anderem  Zusammenhang 
eingehender  gesprochen  (vgl.  den  flinften  Abschnitt  des  nächsten 
Kapitels).  Der  Centralhülisfonds  betrug  am  31.  Januar  1889 
3  820517  Yen,  welche  in  der  Depositenkasse  hinterlegt  waren. 
Dort  befinden  sich  auch  die  früher  gesondert  verwalteten  Fonds 
der  Postsparkasse.  Für  Zwecke  der  Forstverwaltung  besteht 
ein  aus  Forsteinnahmen  angesammelter  Forst fonds.  Der  Fonds 
zur  Einlösung  der  Nationalbanknoten  (S.  184),  der 
von  der  Nihon  Ginko  verwaltet  wird,  sei  hier  der  Vollständigkeit 
halber  erwähnt,  sowie  die  in  Staatspapieren  hinterlegten  Sicher- 
heiten der  Nationalbanken  und  der  Börsenvereine. 

Endlich  ist  der  durch  freiwillige  Beiträge  zusammengebrachte 
Küstenverteidigungsfonds  zu  nennen  (vgl.  unten  am 
Ende  des  siebenten  Kapitels). 

Die  Depositenkasse  (wörtl.  Depositenbureau  Yokin 
Kyoku)  ist  durch  Gesetz  13  vom  30.  Mai  1885  errichtet  zu  dem 
Zwecke,  die  beim  Finanzministerium  hinterlegten  Gelder  zu  ver- 
walten, namentlich  die  Fonds  der  Postsparkasse,  Fonds  der  ver- 
schiedenen Behörden,  gemeines  Eigentum  von  Tempel-  und  an- 
deren religiösen  Gemeinden  und  von  Elrwerbsgesellschaften,  endlich 
Ci  eider,  welche  Private  zu  hinterlegen  wünschen.  Die  Depositen- 
scheine sind  nicht  übertragbar  oder  verpfändbar.  Alle  Einzd- 
heiten  werden  vom  Finanzminister  geregelt,  wobei  hauptsächlich 
die  Ministerial Verordnung  88  vom  6.  Juni  1885  in  Betracht 
kommt.  Danach  kann  bares  Geld  nur  auf  feste  Zeit  hinterlegt 
werden,  andere  Depositen  (Staatspapiere,  Aktien  der  Nihon  Ginko) 
entweder  auf  feste  Zeit  oder  jederzeit  rückzahlbar.  Die  veröfiSmt- 
lichten  Verordnungen  sagen  nur  wenig  über  die  Art  der  Ver- 
waltung. Thatsächlich  sind  die  hinterlegten  Gelder  teils  in 
Staatspapieren  angelegt,  teik  dienen  sie  zum  Ankauf  von  Schatz- 
scheinen, welche  hauptsächlich  bei  der  Depositenkasse  unter 
gebracht  zu  werden  scheinen.  Die  zu  gewährende  Verzinsung 
setzt  jeweilig  der  Finanzminister  fest,  sie  ist  auch  nach  Art  der 
Depositen  verschieden  und  hat  in  den  letzten  Jahren  zwischen 
vier  und  fünf  Prozent  sich  bew^.  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Depositenkasse  werden  ungefkhr  im  Gleichgewicht  gehalten. 
Bisher  erfolgte  die  Abrechnung  zu  Gunsten  und  Lasten  des  Re- 
servefonds.    Im  Budget  fbr  1890/91   ist  zum  ersten  Male   (im 

1  Vgl.  die  ErläateruDgen  zum  Budget  för  1884/85. 
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Nachtrag)  ein  durchlaufender  Posten  von  1  108208  Yen  als 
Einnahme  und  Ausgabe  der  Depositenkasse  angesetzt.  Durch 
die  Vorschrift,  dars  alle  bei  Behörden  angesammelten  Fonds 
der  Depositenkasse  zu  übergeben  seien,  ist  der  irühei  e  Mifisstand 
beseitigt,  dals  über  solche  Ansammlungen  keine  genügende  Eon- 
trolle bestand. 

Über  die  Bedeutung  der  Kasse  und  die  Art  ihrer  Benutzung 
giebt  am  besten  Aufechlufs  ein  Auszug  aus  der  jährUch  im  Sta- 
tistischen Jahrbuch  erscheinenden  Tabelle  (z.  B.  Bd.  VIII  Tab. 
119  und  Bd.  IX  Tab.  197). 

Depositen  in  der  Depositenkasse  am  Ende 
jedes  Jahres. 


Hinterleger 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

Postsparkasse     .    . 

8  319  527 

14303113 

17  058  768 

18815107 

19  547120 

Hülfsfonds     .    .    . 

1970000 

2  865  204 

3  245  072 

3  762  126 

4188  847 

Verschiedene      Be- 

hörden   .... 

688  267 

1636420 

2027  965 

2418122 

2100720 

Religionsgemeinden 

2388 

7827 

8162 

4481 

5684 

Gesellschaften    .    . 

320132 

3  515450 

2  023  653 

431182 

1566  292 

Private 

259  274 

1478  221 

964  351 

676  201 

609127 

zusammen 

11  559  588 

23  806  235 

25  327  971 

26107  219 

28  017  790 

Ein-  und  Auszahlungen  bei  der  Depositenkasse 
in  den  Jahren  1887  und  1888. 


Hinterleger 

Kin- 
gezahlt 

1887 

Aus- 
gezahlt 

1887 

Ein- 
gezahlt 

1888 

Aus- 
gezahlt 

1888 

Postsparkasse 

Httlfefonds 

Verschiedene  Behörden    . 
Eeligionsgemeinden .    .    . 

Gesellschaften 

Private 

Yen 

13  506481 
5  765187 
2036  727 
1395 
4469  529 
1 487  174 

Yen 

10  750826 
5  385319 

1  645  182 

1060 
5  961326 

2  001044 

Yen 

11899  843 

6  946  865 

1688340 

2480 

482822 

810  179 

Yen 

10143  504 
6  429811 
1298183 
6161 
2075293 
1098329 

zusammen 

27  266  493 

25  744  757 

21830529 

21  051  281 
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Drittes  Kapitel. 
Die  ßrnndsteaer. 

Vorbemerkan^.  Die  Darstellunff  der  Grundsteuer  und  ihrer 
Reform  beruht  auf  folgenden  amtlichen  Quellen:  den  Gresetzen  und  In- 
struktionen, dem  Bericht  des  Finanzministers  vom  Februar  1882  fiber 
die  Steuerreform  (4^,  gegen  200  Seiten),  den  Berichten  über  die  Durch- 
führung der  Reform  in  den  Bezirken  (4^,  drei  Bände)  und  der  amtlichen 
Statistik.  Über  die  Grundsteuerreform  erschienen  zwei  bemerkenswerte 
Aufsätze  im  Keizai  Zasshi  (Volkswirtschaftliche  ZeitschriftX  1883,  Nr.  51 
bis  55,  und  im  Hochi  Shimbun,  6.-8.  November  1883,  letzterer  anschei- 
nend Ton  Okuma  inspiriert.  Aus  diesen  Aufsätzen  und  älteren  Berichten 
über  die  Grundsteuer  zur  Zeit  der  Tokugawa  hat  Anfang  1884  mdn 
damaliger  Schüler  T.  J.  Nakagawa,  jetzt  Konsul  in  Singapore,  unter 
meiner  Leitung  eine  Arbeit  angefertigt ,  welche  dem  An&ng  der  folgen- 
den Darstellung  zu  Grunde  gelegt  ist  In  Gubbjns  Report  on  Taxa- 
tion sind  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Gesetze  in  Übersetzung  mit^teilt, 
allerdin^  nicht  frei  von  Irrtümern.  Die  wichtige  grofse  Instruktion  an 
die  Bezirksbehörden  über  die  Ausfährune  der  Reform  fehlt  in  seinem 
Berichte.  Anhangsweise  ist  ebendaselbst  der  erwähnte  Aufsatz  aus  dem 
Hochi  Shimbun  in  abgekürzter  Übersetzung  mitgeteilt  Was  sonst  über 
die  Grundsteuerreform  in  europäischen  Sprachen  veröffentlicht  wurde,  ist 
weniff  zuverlässig.  Über  den  Hülfsfonds  findet  sich  eine  längere  Ab- 
handlung bei  P.  May  et,  Landwirtschaftliche  Versicherung  u.  s.  w., 
Tokyo  1888,  S.  285-420,  mit  19  Tabellen,  auf  Grund  der  Geschäfts- 
berichte für  1881—1886  zusammengestellt,  jedoch  ohne  Berücksichtigung 
der  Ergebnisse  in  den  einzelnen  Bezirken.  Ich  habe  auch  hier  die  in 
den  Statistischen  Jahrbüchern  mitgeteilten  Tabellen  benutzt 


I.    Die  Grundsteuer  vor  der  Reform. 

Die  Grundsteuer  geht  in  Japan  bis  auf  die  ältesten  Zeiten 
zurück,  aus  welchen  wir  authentische  Angaben  besitzen,  d.  h. 
auf  die  Zeit  des  Eindringens  koreanisch-chinesischer  Kultur.  Ob 
schon  vorher  eine  Grundsteuer  bestanden  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Die  ersten  genauen  Nachrichten  beziehen  sich  auf  die 
Elinrichtung  des  Steuersystems  nach  chinesischem  Muster  durch 
den  Kaiser  Kotoku  im  2.  Jahre  Taikwa,  646  nach  Christi  Geburt, 
woran  in  den  nächsten  60  Jahren  mehrfach  Änderungen  vor- 
genommen wurden.  Nach  diesem  alten  System  lagen  damals 
den  Unterthanen  dreierlei  Leistungen  ob,  nämlidi  Grund- 
steuer (So),  ein  Zwanzigstel  des  Ertrages  der  Felder,  Ge- 
werbesteuer (Cho,  Tefu),  ein  Zehntel  von  sonstigen 
Produkten,  wie  Zeug  etc.,  endUch  Frondienste  (Yo),  weiche 
aber  durch  andere  Naturalleistungen  abgelöst  werden  konnten. 
Der  Frondienst  hat  sich,  wenn  auch  unter  sehr  veränderten 
Formen,  bis  zum  Ende  der  Tokugawazeit  erhalten.  Dagegen 
ist  die  Cho  genannte  Steuer  allmäMich  in  Verfall  geraten  und 
verschwunden. 
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War  die  Grandsteuer  im  Altertum  sehr  mäfsig,  nur  flinf 
Prozent  des  Ertrages,  so  ist  es  aufikllig,  dafs  wir  nach  Ent- 
stehung des  Feudalwesens  unter  diesem  Namen  Abgaben  von 
ganz  anderer  Höhe  finden.  Dafs  der  Bauer  die  Hälfte  bis  zwei 
Drittel  des  Rohertrages  an  den  Grundherrn  entrichten  mulste, 
war  nichts  Ungewöhnliches.  Für  diese  spätere  Zeit  ist  die 
Anekdote  besseichnend,  dafs  zur  Zeit  der  Versuche  der  Wieder- 
herstellung der  kaiserlichen  Gewalt  durch  Go-Daigo  (14.  Jahr- 
hundert) der  treue  Anhänger  dieses  Kaisers  Eusunoki  Masashige 
zahlreiche  Bauern  zur  Ansiedelung  in  seiner  Provinz  Kawachi 
dadurch  veranlalst  habe,  dafs  er  nur  ein  Fünftel  des  Kohertrages 
als  Grandsteuer  erhob.  Bisher  scheint  die  Frage  überhaupt  noch 
nicht  au&eworfen  zu  sein,  ob  denn  diese  spätere  hohe  Grund- 
steuer wirklich  aus  der  alten  niedrigen  hervorgegangen  ist.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich,  was  im  ersten  Kapitel  dieser  Arbeit  Viber 
die  Entstehung  des  Lehnsstaates  gesagt  ist,  so  erscheint  das 
höchst  unwahrscheinlich.  Fast  aller  Grundbesitz  war  in  Shoyen, 
d.  h.  immune  Grandherrschaflen,  umgewandelt,  steuerte  also  der 
Centralregierang  nicht  mehr.  Die  alte  Grundsteuer  ging  damit 
unter  und  man  nannte  nun  den  Zins,  den  die  Hintersassen  ihren 
Grandherren  entrichten  mufsten,  Grundsteuer.  So  scheint  mir 
der  grofse  Gegensatz  sich  am  einfachsten  zu  erklären. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  hatten  im  Laufe  des 
Mittelalters  die  Abgaben  der  Bauern  eine  grofse  Höhe  erreicht, 
die  aber  ebenso  wie  die  Art  der  Erhebung  in  den  einzelnen 
Landesherrschaften  grofse  Verschiedenheiten  aufwies. 

Als  im  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  Toyotomi 
Hideyoshi  wieder  Ordnung  im  Reiche  hergestellt  hatte,  fafste  er 
im  Zusammenhange  mit  seinen  sonstigen  centralistischen  Be- 
strebungen auch  die  Regelung  der  Grundsteuer  ins  Auge,  als 
deren  Einleitung  in  der  Periode  Tensho  (1573 — 1591)  eine  all- 
gemeine Vermessung  angeordnet  und  in  dieser  und  der 
nächsten  Periode  Bunroku  (1592 — 1595)  durchgeführt  wurde, 
wenn  auch  anscheinend  in  unvollkommener  Weise.  Auf  der 
Vermessung  von  Bunroku  beruht  die  spätere  Kokudaka,  der  in 
Koku  Reis  berechnete  steuerbare  Ertrag  der  Landwirtschaf);  in 
jeder  Provinz  resp.  Landesherrschaft,  wonach  die  Bedeutung  der 
Landesherren,  ihre  militärischen  Leistungen  u.  s.  w.  sich 
richteten. 

Die  Tokugawa  scheinen  sich  mit  der  Regelung  der  Grand- 
steuerverhältnisse in  den  Landesherrschaften  nicht  abgegeben  zu 
haben  (aulser  den  allgemeinen  Ermahnungen,  gut  zu  regieren 
und  die  Unterthanen,  insbesondere  die  Bauern,  nicht  zu  drücken). 
In  ihren  eigenen  ausgedehnten  Besitzungen  war  die  Grandsteuer 
naturgemäl's  ein  Hauptgegenstand  der  Verwaltung.     Die  ersten 

fenaueren  Nachrichten  stammen   aus  der  Zeit  des  4.  Shoguns, 
'eriode  Enpo  (1673-1680),  in  welcher  der  auch  sonst  in  Ver- 
bindung mit  Verwaltungsreformen  genannte  Minister  Inaba  Masa- 

Forschungen  (45)  X  4.  —  Rath^en.  38 
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nori  Mino  no  Kami  eine  neue  Vermessung  in  mehreren  Pro- 
vinzen in  Angriff  nahm.  Diese  zog  sich  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  hin  und  wird  gewöhnlich  nach  der  Periode  Genroka 
(1688 — 1703)  benannt.  Auch  heifst  sie  die  alte  Vermessung 
(Koken),  im  Gegensatz  zur  neuen  Vermessung  (Shinken), 
durch  welche  in  der  Periode  Kyoho  (1716—1785)  die  vorige 
ergänzt  und  vervollständigt  wurde.  Spätere  allgemeine  Ver- 
messungen haben  nicht  stattgefunden  und  auch  die  genannten, 
wie  wohl  zu  beachten^  nur  in  den  Tokugawabesitzungen.  Diese 
früheren  Vermessungen  sind  auch  flir  die  Neuzeit  wichtig,  da 
bei  der  Grundsteueireform  von  1873 — 1881  im  wesentlichen  die 
alte  Technik  beibehalten  ist. 

Der  Zustand  der  Grundsteuer,  wie  das  neue  Regime 
sie  vom  alten  ererbte,  war  ungefkhr  folgender. 

Zunächst  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  verschiedenen 
Landklassen,  je  nachdem  der  Boden  dem  Kaiser  (Gorjo),  dem 
Bakufu  (Koryo),  oder  den  Landesfllrsten  (Shiryo)  steuerpflichtig 
war  oder  den  Shinto-  (Sharyo)  oder  Buddha-Tempeln  (Jiiyo)  gehörte. 

Das  erstgenannte  wurde  von  den  Shogunatsbehörden  ver- 
waltet, im  wesentlichen  nach  den  Grundsätzen  wie  die  eigenen 
Besitzungen. 

Die  Tempelgüter,  welche  ursprünglich  nicht  als  solche  steuer- 
frei waren,  sind  in  den  Zeiten  des  Shogunats  allmählich  ganz 
steuerfrei  geworden.  Bei  den  übrigen  Ländereien  hatte  sich  mit 
der  Zeit  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  entwickelt.  Wohl  in  jeder 
Landesherrschaft  lagen  die  Verhältnisse  etwas  anders.  Gleich- 
mäfsigkeit  in  gröfseren  Gebieten  zeigten  nur  die  Besitzungen  der 
Tokugawa,  welche  im  Folgenden  hauptsächlich  berücksichtigt 
werden. 

Zunächst  war  durchaus  nicht  gleichmäfsig,  was  besteuert 
wurde.  Im  wesentlichen  war  die  Steuer  eine  Abgabe  vom 
Ernteertrag  und  ruhte  in  der  Hauptsache  nur  auf  dem  Acker- 
lande, Dieses  war  mit  Ausnahme  der  Teinpelgüter  überall  bj^ 
steuert.  Nur  flir  gewisse  der  Unterhaltung  der  Poststationen 
dienende  Ländereien  bestand  seit  alter  Zeit  Steuerfreiheit.  Hier 
und  da  kam  Steuerfreiheit  auch  bei  Grundbesitz  vor,  welcher 
wegen  besonderer  persönlicher  Verdienste  verliehen  war. 

Bauland,  d.  h.  die  Grundstücke,  auf  welchen  Häuser  mit 
der  Hofstätte  sich  befanden,  war  steuerpflichtig.  Doch  war  es 
mit  der  Zeit  in  den  gröfseren  und  wichtigeren  Städten  meist 
steuerfrei  geworden,  anscheinend  aus  politischen  Gründen,  so  in 
Kyoto',  Yedo,  Osaka,  Nara,  Fushimi  und  anderen. 


'  Kyoto  gilt  für  die  erste  Stadt,  welche  Steuerfreiheit  erhielt.  Sic 
wurde  ihr  verliehen  von  Akechi  Mitsuhide,  der  nach  schnöder  Er- 
mordung seines  Lehnsherrn  Nobunaga  (8.  25)  dadurch  die  Gunst  der 
Hauptstadt  erschmeicheln  wollte. 
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Wald-,  Berg-  und  Grasland  u.  dergl.  war  der  Regel  nach 
wenigstens  thatsächlich  steuerfrei.  Die  geringen  und  unregel- 
mälsig  Torkommenden  Abgaben ,  welche  erwähnt  werden  (shita- 
kusasen),  scheinen  mehr  eine  Art  Kanon  gewesen  zu  sein, 
welchen  die  Bauern  für  das  Recht ,  Holz  und  Gras  zu  holen, 
bezahlten.  Die  kleinen  Gehölze  bei  den  Tempeln  und  Bauern- 
häusern waren  stets  frei. 

Nicht  gleichmäßig  war  ferner  die  Höhe  der  Steuer. 
Die  Angaben  bewegen  sich  zwischen  drei  und  sieben  Zehnteln 
des  geschätzten  Rohertrags.  Die  Tokugawa  -  Regierung  nahm 
seit  der  Regelung  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  gleichmälsig 
fllnf  Zehntel.  In  den  Landesherrschaften  scheint  das  Verhältnis 
sechs  Zehntel  für  den  Herrn,  vier  Zehntel  für  den  Bauern  be- 
sonders häufig  gewesen  zu  sein.  In  manchen  Gegenden  bestanden 
jedoch  altherkömmliche  Berechnungsarten,  durch  welche  die  Steuer- 
last thatsächlich  verringert  wurde.  Überhaupt  ergiebt  sich  aus 
den  Berichten  über  die  Ausführung  der  Grundsteuerreform  eine 
etwas  geringere  Belastung,  als  man  nach  jenen  Zahlen  erwarten 
sollte.  Im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  betrug  die  Steuer 
etwa  vier  Zehntel  der  Kokudaka,  der  Ertragseinschätzung,  und 
diese  war  wohl  meist  etwas  niedriger  als  der  wirkliche  Ertrag. 

In  den  grofsen  Herrschaften  hat  sich  die  Steuerauote  seit 
dem  18.  Jahrhundert  wohl  kaum  mehr  geändert.  In  den  Kleineren 
Gebieten  wirkte  die  Versetzung  der  Daimyos  (S.  39)  ungünstig. 
Patriarchalische  Beziehungen  entwickelten  sich  dadurch  weniger 
und  der  Wechsel  des  Landeeberm  ist  oft  Anlafs  zu  einer  Steuer- 
erhöhung geworden  ^ 

Weitere  Ungleichheiten,  zum  Teil  völlige  Steuerfreiheit, 
waren  allmählich  dadurch  entstanden^  dafs  neu  kultiviertes  Land 
häufig  nicht  veranlagt  wurde,  obgleich  strenge  Vorschriften 
über  die  Verpflichtung  zur  Anmeldung  von  Neuland  bestanden. 
Vielfach  waren  auch  Teile  von  Grundstücken  abverkauft,  wobei 
der  Käufer  sich  ausbedungen  hatte,  dafs  die  Grundsteuer  von 
dem  Stammgrundstücke  ganz  oder  zum  gröfsten  Teile  getragen 
werde. 

Zu  dieser  Verschiedenheit  der  Höhe  kam  noch,  dafs  viel- 
fach nach  örtlichem  Herkommen  Zuschläge  unter  verschiedenen 
Namen  bestanden  (Dememai,  Nobemai,  Eakemai,  Eomimai, 
Gomai ,  Kuchimai  etc.  —  Mai  -=^  Reis) ,  namentlich  um  Ausfälle 
durch  Schwund  beim  Steuerreis  zu  decken. 

Die  Steuer  war  zu  zahlen  der  Regel  nach  in  Reis,  auch 
von  anderem  Land  als  Reisfeldern.     Doch   ist    die  verbreitete 


^  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  die  Steuererhöhang  in  Sakura,  welche 
der  Ausgangspunkt  der  er^eifenden  Geschichte  des  Sogoro  wurde,  eines 
Dorfschulzen,  der  sein  Leben  und  das  seiner  Familie  opferte,  um  eine 
Vorminderung  der  Belastung  der  Bauern  zu  erreichen.  Mitford  in 
seinen  Tales  of  Old  Japan  teilt  einige  der  Originalurkunden  mit. 

33* 
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Meinung;  als  sei  alle  Steuer  in  Reis  entrichtet  worden,  irrig. 
Zuweilen  wurde  ein  Teil  in  Geld  bezahlt.  Im  Gokinai  z.  B. 
wurde  ein  Drittel  der  Steuer  in  Silber  entrichtet.  Im  Ewanto 
zahlten  Trockenfelder  in  Kupfergeld.  Im  Nordosten  wurde  mehr- 
fach die  Steuer  halb  in  Reis,  halb  in  Gold  bezahlt.  Hier  und 
da  hatten  die  Bauern  die  Wahl,  ein  Zehntel  der  Steuer  entweder 
in  Bohnen  (Daizu)  oder  in  Silber  zu  entrichten.  Dagegen  be- 
stand der  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Saga  (811)  überlieferte  Brauch, 
die  im  Sommer  fäUigen  Termine  in  Gerste  zu  berichtigen,  zur 
Tokugawazeit  nicht  mehr. 

Sehr  entlegene  Bezirke  entrichteten  wohl  auch  statt  der 
Grundsteuer  ganz  andere  Produkte;  so  steuerten  die  sieben  Inseb 
von  Izu,  die  sich  weit  nach  Süden  in  das  Weltmeer  erstrecken, 
Rohseide. 

Verschieden  waren  auch  die  Methoden,  wie  der  steuer- 
pflichtige Ertrag  berechnet  wurde.  ISchon  unter  dem  alten 
Regime  kam  es  vor,  dafs  ein  Grundstück  ein  für  allemal  auf 
einen  Durchschnittsertrag  eingeschätzt  war,  von  welchem  jähr- 
lich der  gleiche  Betrag  als  Steuer  genommen  wurde,  mochte 
die  Elrnte  reichlich  ausßillen  oder  nicht  (Jomen). 

Üblicher  aber  war  das  Kemmi  genannte  Verfahren,  wobei 
jährlich  die  Elmte  besichtigt  und  von  dem  so  festgestellten 
Ertrag  der  verhältnismäfsige  Anteil  des  Staates  genommen 
wurde,  der  also  nach  dem  Ertrag  der  Ernte  sich  richtete.  Auch 
für  dieses  System  war  aber  die  allgemeine  Vermessung  und 
Einschätzung  mafsgebend,  da  die  genaue  Prüfung  nur  für  einige 
typische  Grundstücke  vorgenommen  und  nach  deren  Ernte 
der  Steuerbetrag  fiir  alle  Grundstücke  der  gleichen  Klasse  fest- 
gestellt wurde.  Diese  wichtige  Klasseneinteilung  beruhte 
im  Tokugawagebiet  auf  den  genannten  Vermessungen  von  Gen- 
roku  und  Kyoho,  bei  welchen  in  folgender  Weise  verfahren 
wurde  ^. 

Zuerst  war  alles  Land  zu  vermessen.  Nach  der  Boden^te 
wurde  es  in  Klassen  geteilt,  der  Regel  nach  vier  (nominell  drei, 
deren  unterste  in  zwei  Abteilungen  zerfiel),  unter  Umständen  aber 
auch  mehr.  Man  nahm  an,  1  Tsubo  besten  Landes  bringe  gewöhn- 
lich mindestens  1  Sho  Reis  in  der  Hülse,  1  Tan  also  3  Koku, 
was  durch  die  Enthülsung  auf  1  Koku  5  To  vermindert  werde. 
Der  Regel  nach  würde  dann  die  nächste  Klasse  1  Koku  3  To 
bringen  u.  s.  w.  Doch  konnten  die  Abstände  der  Klassen  3  To 
oder  nur  1  To  betragen.  Übrigens  wurde  die  Verminderung  des 
Ertrages   durch  Entnülsung  nicht  überall  gleich  hoch  berechnet. 

Bei  Trockenfeldern,  die  im  Altertum  vielfach  steuerfrei  ge- 
wesen waren,  —  bis  Genroku  war  das  noch  auf  den  Inseln  Sado 
und  Oki   der  Fall  —  wurde   der   Regel  nach   die  beste  Klasse 


1  Das  Folgende  nach  der  Instruktion  vom  29.   des  8.  Monats  1726 
(11.  Kyoho). 
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der  mittleren  Klasse  Reisland  deichgestellt,  und  die  nächsten  Klassen 
folgten  im  gleichen  Abstand.  Bauland  wurde  entweder  bestem 
Trockenfeld  gleichgestellt,  oder  um  4  oder  8  Sho  Reis  per  Tan 
höher,  oder  auf  den  festen  Satz  von  1  Koku  per  Tan  geschätzt. 

Bei  der  Vermessung  bestanden  eine  Reihe  Erleichterungen. 
Ungünstig  belegene,  beschattete  Streifen  waren  nicht  einzurechnen. 
EnSang  den  bei  nassen  Feldern  so  zahhreichen  Rainen  (Kuro) 
blieb  1  Fuls  breit  frei. 

Bei  der  Einschätzung  wurde  übrigens  nicht  die  wirklich 
vorhandene  Kultur  zu  Grunde  gelegt.  Zum  Reisland  geeignetes 
Trockenfeld  sollte  als  Reisfeld  eingeschätzt  werden.  Malsgebend 
sollte  ausschliefsUch  die  Bodenklasse  sein,  daher  einerseits  wert- 
voUere  specieUe  Kulturen,  anderseits  zeitweise  Mifsemten  etc. 
nicht  berücksichtigt  werden.  Neuland  war  um  1  To  (per  Tan) 
niedriger  einzuschätzen  als  benachbarte  alte  Felder  gleicher  Güte. 
Bei  unkultiviertem  Land  sollte  untersucht  werden,  ob  es  nicht 
besser  unter  Kultur  zu  bringen  sei,  in  welchem  Falle  der  Eigen- 
tümer festgesteUt  und  ihm  fUr  eine  Anzahl  Jahre  Steuerfreiheit 
bewilligt  werden  sollte. 

Bei  der  ganzen  Arbeit  halfen  Vertrauensmänner  der  Bauern. 
Die  Einschätzung  wurde  von  diesen  und  von  den  Beamten  jeder- 
seits  für  sich  gemacht  und  erst,  wo  sie  nicht  übereinstimmte,  in 
gemeinsamer  Beratung. 

Die  Ergebnisse  waren  in  einem  Kataster  zusammenzufassen, 
welcher  von  den  Beamten  und  den  Vertrauensmännern  zu  unter- 
stempeln und  von  der  ganzen  Bauernschaft  zu  beschwören  war. 
Von  dem  Kataster  erhielt  ein  Exemplar  der  Schulze,  eines  die 
Centraliinanzver  waltung  ^ 

Auf  der  Grundlage  dieser  Katastrierung  erfolgte  die  iährliche 
Emteeinschätzung  (Kemmi).  Die  Steuerbeamten  wählten  aus 
jeder  Bodenklasse  des  Reisfeldes  einige  typische  Grundstücke  aus. 
In  diesen  wurde  ein  Quadrat  abgemessen,  der  Ertrag  genau  fest- 
gestellt und  nach  den  Ergebnissen  die  Steuer  für  die  betreffende 
Klasse  der  DorfBur  festgestellt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wieviel 
bei  dieser  Methode  auf  die  Auswahl  der  typischen  Gb*undstücke 
ankam  und  wie  grofs  die  Versuchung  war,  die  Steuerbeamten 
durch  gute  Bewirtung  und  Geschenke  in  ihrer  Wahl  zu  be- 
einflussen oder  anderseits  von  den  Bauern  bei  dieser  Gelegenheit 
Geschenke  zu  erpressen.  Klagen  über  solche  Mifsstände  waren 
sehr  häufig. 

Weitere  Nachteile  der  Steuerzahlung  in  Reis  waren  die  viel- 
fachen Belästigungen  durch  die  Vorschriften  über  die  Entrichtung : 
Verpackimg,  Transport  in  die  Regierungsspeicher,  Schwund,  die 
unvermeidlichen  Streitigkeiten  über  die  Qualität  u.  s.  w. 

^  Aufser  dem  Grundstenerkataater  bestand  in  der  Gemeinde  ein 
„Wasserbuch"  (Midzucho),  welches  über  die  bei  der  Reiskuitur  so  wich- 
tigen Wassemutzangs-  und  Voi^utverhältnisse  Auskunft  gab. 
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Neben  den  materiellen  Ungleichheiten,  welche  die  Grund- 
steuer in  den  verschiedenen  Gebieten  zeigte,  stehen  zahlreiche 
formeller  Art,  Verschiedenheiten  der  Benennung,  der  Land- 
maise  etc.  Das  flinheitsmafs,  der  Ho,  welcher  im  Tokugawa- 
gebiet  6  Shaku  1  Sun  lang  war,  maus  anderwärts  6  Shaku  2^it 
Sun,  6  Shaku  3  Sun,  6  Shaku  5  Sun  u.  s.  w.  Der  Tan,  der 
regdmäisig  300  Ho  hatte,  enthielt  zuweilen  nur  250,  zuweilen 
360,  420  und  mehr.  Diese  Verschiedenheiten  im  Landmafs  be- 
deuteten übrigens  nicht  nur  formelle  Unterschiede.  Häufig  sind 
die  Mafse  geändert  zu  dem  Zwecke,  Steuererhöhungen  zu  ver- 
schleiern  (nach  Analogie  der  oft  geübten  Geldverschlechterung). 

Soweit  solche  Verschiedenheiten  zwischen  den  Landschaften 
aber  auch  rein  formell  waren  und  keine  Verschiedenheit  in  der 
Belastung  der  Grundbesitzer  darstellten,  mufsten  sie  doch  der 
Verwaltung  lästig  sein,  sobald  alle  die  verschiedenen  Landschaftrai 
von  einem  Mittelpunkte  aus  verwaltet  werden  sollten. 

Um  die  Veränderung  in  der  Stellung  der  Grund- 
besitzer durch  die  neueren  Reformen  würdigen  zu  können,  ist 
es  nötig,  wenigstens  kurz  einen  Blick  auch  auf  die  rechtlichen 
Schranken  zu  werfen,  welche  der  freien  Verfügung  des  Grund- 
besitzers über  Besitz  und  Benutzung  des  Bodens  entgegenstanden. 

Wohl  hatte  der  Besitzer  ein  erbliches,  gesetzUch  geschütztes 
Recht  am  Grund  und  Boden.  Willktirliche  Bauemaus- 
treibung  ist  immer  als  ein  Unrecht  angesehen.  Gegen  Willkür 
der  Landesherrschaft  hatte  der  Bauer  aber  kaum  einen  Schutz. 
Tiefer  wirkend  war  die  Unsicherheit  der  Besitzverhältnisse  durch 
die  in  sehr  zahlreichen  Fälleti  stattfindende  Konfiskation  als 
Haupt-  oder  Nebenstrafe,  die  nicht  nur  bei  schweren  Verbrechen 
verhängt  wurde.  Sie  erfolgte  z.  B.  bei  verbotenem  Landverkauf, 
bei  fraudulöser  Verpfändung  etc.  Allmählich  traten  übri^ns 
auch  hierbei  Milderungen  ein.  Wenn  ein  Bauer  wegen  Schulden 
flüchtig  wurde,  so  fiel  in  älterer  Zeit  sein  Grundbesitz  mit  Nutzen 
und  Lasten  der  Bauernschaft  zu,  während  später  seine  Descendenten 
oder,  in  Ermangelung  solcher  oder  wenn  sie  mit  dem  Besitaser 
geflohen  waren,  sonstige  Verwandte  oder  Freunde  das  Grundstück 
mit  seinen  Lasten  übernehmen  durften,  eine  Mafsregel,  die  der 
Erhaltung  des  Bauernstandes  dienen  sollte  ^ 


^  Der  früher  bestehende  Anfall  an  die  Bauernschaft  deutet  auf 
einen  älteren  Zustand,  für  den  auch  sonst  manches  spricht:  Gemeinde- 
besitz am  Grund  und  Boden,  der  periodisch  an  die  Genossen  zur  Nutzung 
verteilt  wird.  Was  für  diese  Ansicht  hauptsächlich  spricht,  ist  der  Um- 
stand, dafs  wir  von  Gemeinden  wissen,  weiche  in  regelmäfsigen  Perioden 
die  Gemeindeflur  neu  verteilten.  In  Snirakawa  (Fukushtma-ken)  hat  sich 
das  z.  B.  über  die  moderne  Grundbesitz-  und  Steuerreform  hinaus  er- 
halten (nach  Erkundigungen  meines  Schülers  Kiuchi).  Aus  Echigo 
(Kiigata-ken)  berichtet  das  Gleiche  J.  Oto-Nitobe,  Über  den  japanischen 
Grundbesitz  8.  10. 
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Besonders  wichtig  sind  aber  die  DispositionsbeschrUnkungen, 
welchen  der  Grundbesitzer  unterlag.  Bei  diesen  Besctiränkungen 
hatte  man  zwei  Dinge  im  Auge.  Einmal  die  Erhaltung  der 
Leistungsfäh^keit  des  Bauernstandes,  dann  die  Verhinderung  der 
Latifunaienbudung.  Die  Gründe  für  beides  waren  wesentlich 
poUtischer  Natur. 

Dem  ersteren  Zwecke  dienten  die  Teilungsverbote.  Die 
Bauemstellen  sollten  nicht  durch  Teilung  unter  eine  gewisse 
Gröfse  sinken.  Daher  war  bei  Teilungen  verboten,  den  dem 
Familienhaupt  verbleibenden  Teil  unter  ein  gewisses  Mafs  zu 
bringen.  Im  Tokugawagebiet  war  das  des  Stanmigutes  ursprüng- 
lich 20  Eoku  geschätzter  Ertrag  oder  2  Cho  Land.  Durch  Be- 
scheid der  Eanjo  Bugyo  (Finanzministerium)  wurde  aber  1722 
dies  Mafs  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  da  die  Übertretungen  und 
Umgehungen  der  älteren  Vorschrift  so  häufig  seien.  Solche  Ab- 
trennung und  Übertragung  auf  den  nicht  in  die  Hausherrschaft 
folgenden  Sohn  oder  Bruder  mufste  vor  dem  Schulzen  und  vor 
Zeugen  geschehen.  Seit  dem  gleich  zu  erwähnenden  allgemeinen 
Kaufverbot  für  Land  durfte  solche  Übertragung  in  der  Familie 
nur  unentgeltlich  erfolgen. 

Dem  zweiten  Zweck  der  Verhinderung  des  Zusammenbringens 
von  Latifundien  und  des  Aufkaufs  von  Land  durch  Kaufleute 
und  Ronin  diente  das  am  11.  des  dritten  Monats  1643  erlassene 
allgemeine  Verbot  Feldgrundstücke  zu  kaufen  und  zu  verkaufen. 
Der  Verkäufer  wurde  mit  Landesverweisung,  der  Käufer  mit 
Ge&ngnis  bestraft;,  ebenso  nach  deren  Tode  deren  Söhne.  Das 
verkaufte  Land  wurde  eingezogen,  die  Zeugen  erhielten  Gefängnis 
(jedoch  nicht  deren  Söhne).  Sehr  viel  milder  war  die  Bestimmung 
von  1744  in  Art.  80  des  Hyakkajo  (Rudorff,  Gesetzsammlung 
S.  73),  welcher  aufser  der  Emziehung  dem  Verkäufer  Geldstrafe, 
dem  Schulzen,  vor  dem  die  Übertragung  geschehen,  Amtsent- 
setzung androht. 

In  älterer  Zeit  mag  das  Verbot  wirkUch  befolgt  aem.  In 
der  späteren  Tokugawazeit  wurde  es  allgemein  umgangen  in 
der  Form  der  Verpfilndung  (Bai  kin  shichi  —  „Verpftlndung  ftlr 
besonderes  Geld"). 

Dem  Bauern  war  es  verboten,  seine  Stelle  ohne  Erlaubnis 
zu  verlassen.  Ln  13.  Jahrhundert  war  das  noch  gestattet  ge- 
wesen (Teiyei  shikimoku  §  42).  Gegen  Ende  der  Tokugawa- 
zeit scheint  die  Vorschrift  nicht  mehr  streng  durchgeflihrt  zu  sein. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  die  Beschränkungen  in  der  Be- 
nutzung des  Ackerlandes.  Indirekt  wirkte  darauf  schon  der 
Zwang,  den  gröfsten  Teil  der  Grundsteuer  in  Reis  zu  entrichten. 
Aber  ganz  direkt  bestanden  allerlei  Beschränkungen,  vor  allem 
das  Verbot,  Reisfeld  in  anderes  Feld  umzuwandeln,  und  der 
Zwang,  das  Reisfeld  zu  bebauen.  Bei  der  Schwierigkeit  der 
Verbindungen  und  der  Isolierung  jeder  einzelnen  Landschaft  war 
das  Augenmerk  der  Regierungen  ganz  darauf  gerichtet,  die  regel- 


Digiti 


zedby  Google 


520  X  4. 

mäjbige  Emährung  des  Volkes  zu  sichern,  vor  allem  die  der 
Soldatenklasse  und  der  grolken  Städte.  Dieser  Politik  diente 
auch  im  Zusammenhang  mit  der  Naturalsteuer  ein  hochentwickeltes 
Speichersystem.  Die  grobe  Bedeutung,  welche  die  Reiskultur  im 
japanischen  Ackerbau  noch  heute  behauptet,  hängt  enge  mit  diesen 
Dmgen  zusammen. 

Die  Tokugawa-Regierung  förderte  in  ihren  eigenen  Gebieten 
eifiig  die  Fortschritte  der  Kultur,  ermunterte  Urbarmachung 
durch  Steuerbefreiungen  und  die  Erlaubnis,  noch  nicht  eingetragenes 
Land  frei  zu  verkaufend 

Dafs  allgemein  Erlaubnis  zur  Anlage  von  Reisfeldern  er- 
forderlich war,  ist  wegen  der  Wichtigkeit  der  Bewässerungs- 
anlagen begreiflich  und  als  Hindernis  der  Ausdehnung  der  Kultur 
in  späterer  Zeit  jeden&lls  nicht  aufzufassen  ^. 


II.    Die  Reform. 

Schon  im  alten  Regime  war  das  Grundsteuersystem  als  reform- 
bedürftig erkannt.  Namentlich  die  schwankenaen  Erträge  der 
Naturalsteuer  wurden  von  der  Finanzverwaltung  drückend  em- 
pfunden. Doch  scheint  man  an  eine  durchgreifende  Reform  noch 
nicht  gedacht  zu  haben. 

Als  nach  der  Restauration  die  neuen  kaiserlichen  Behörden 
nicht  nur  die  unmittelbaren  Tokugawabesitzungen ,  sondern 
dazu  noch  eine  Anzahl  wegen  Rebellion  eingezogener  Landes- 
herrschaften zu  verwalten  hatten,  zeigten  sich  sofort  gro&e 
Schwierigkeiten,  welche  durch  die  Wirren  der  vorhergehenden 
Jahre  und  die  Störung  aller  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ge- 
steigert wurden.  Doch  hatte  man  nicht  den  Mut,  an  eine 
sofortige  Änderung  zu  gehen.  Im  August  1868  (ohne  näheres 
Datum)  erschien  ein  &lafs  der  Centralregierung.  Die  über- 
eilte Einführung  eines  neuen  Steuersystems  ohne  vorherige 
eingehende  Prüfung  der  Naturverhältnisse  der  einzelnen  Pro- 
vinzen   würde    leidit    in  Widerspruch   geraten   mit   der    öflFent- 


'  Vgl.  in  der  angeführten  Instruktion  von  1726: 
Art.  28.     „Gesuche,  Reisfelder,  Äcker  oder  Baustellen  auf  Neuland 
anzulegen,   sollen  genehmigt  weitlen,  wenn  sie  vernünftig  und  nötig 
erscheinen." 

Dazu  Art  16  — ,  dafs  leicht  zu  bewässerndes  und  sonst  geeignetes 
Land,  welches  als  Trockenfeld  benutzt  wird,  als  Reisfeld  zu  besteuern  sei. 
^  Art.  16  und  17  des  sogenannten  Testaments  rufen  allerdings  diesen 
Eindruck  hervor.  Mag  das  auch  in  den  ersten  Zeiten  der  Tokugawa  aus 
Eifersucht  gegen  die  Macht  der  Daimyos  beabsichtigt  gewesen  sein,  so 
war  sp&ter  jedenfalls  wenig  mehr  davon  zu  spüren.  In  einer  von  Saka- 
tani  benutzten  Handschrift  sind  übrigens  nicht  „Reisfelder",  sondern 
„Bewässerungsanlagen"  genannt. 
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liehen  Meinung.  Daher  sollten  einstweilen  für  ein  oder  zwei 
Jahre  die  alten  Gebräuche  beibehalten  werden.  Wo  jedoch  be- 
sonderer Druck  bestände  oder  MiTsbräuche  oder  andere  unab- 
weisbare Umstände  Änderungen  nötig  machten,  soUte  an  das 
Schatzamt  (Ewaikei-kwan)  berichtet  und  solche  Änderungen 
vorgenommen  werden. 

Die  nächsten  Jahre  brachten  soviel  Unruhe  und  Gährung, 
hatten  noch  so  unfertige  Zustände,  dafs  die  Regierung  nicht  Lust 
hatte,  auch  noch  eine  grofse  Steuerreform  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  „Anweisung  für  die  Schätzung  der  Ebrnten'*  vom  Juli  1870 
enthielt  nur  die  altbekannten  Vorschriften.  Sie  sind  nicht  gerade 
geschickt  abge&Ifit  gewesen,  denn  unter  ihrer  Herrschaft  dehnte 
sich  das  System  der  jährUchen  Abschätzung  (Kemmi)  auf  Kosten 
der  festen  Steuerleistung  (Jemen)  noch  weiter  aus.  Das  hatte 
dann  in  den  nächsten  Jahren  (1871 — 1874)  bei  einer  teils  schlaffen, 
teils  ängstlichen  Verwaltung  einen  stetigen  Rückgang  der  Steuer- 
erträge zur  Folge.  Bemerkenswert  ist  nur  die  Aufhebung  einer 
Anzahl  von  Steuerbefreiungen  in  einigen  Ortschaften  ^ 

Aus  dem  Jahre  1870  datiert  der  erste  umfassende  Re- 
formvorschlag, welchen  ein  Mitglied  des  Sa-in,  Kanda 
K  o  h  e  i ,  wohl  im  Einvernehmen  mit  dem  damaligen  Ministerium 
des  Innern,  ausarbeitete.  Hat  der  Vorschlag  auch  keine  unmittel- 
baren Folgen  gehabt,  so  ist  er  doch  bemerkenswert,  da  er  einige 
der  wesentlichsten  Punkte  der  späteren  Reform  bereits  enthält. 
Der  Kauf  und  Verkauf  von  Ackerland  sollte  keinen  Beschrän- 
kungen mehr  unterUegen.  Für  jedes  Grundstück  sollte  ein  Be- 
sitztitel  ausgefertigt,  die  Steuer  in  Geld  erhoben  werden  und 
zwar  im  Verhältnis  zu  dem  Werte  des  Grundstückes,  den  der 
Besitztitel  angäbe.  Für  je  5 — 10  Dörfer  sollte  ein  Katasteramt 
eingerichtet  werden,  der  Kataster  jedermann  zugängUch  sein. 
Durch  die  Katasterämter  wäre  der  Betrag  der  Steuer  in  der 
Weise  festzusetzen,  dafs  die  im  Durchschnitt  der  letzten  20  Jahre 
als  Steuer  von  dem  ganzen  Katasteramt  entrichtete  Reismenge 
in  Geld  nach  durchschnittlichen  Marktpreisen  berechnet  und  diese 
Summe  auf  die  Inhaber  der  Besitztitd  nach  dem  Verhältnis  der 
dort  angegebenen  Werte  verteilt  würde.  Durch  weitere  KoniroU- 
mafsregeln  sollte  stets  die  Angabe  des  wirklichen  Wertes  der 
Grundstücke  gesichert  werden.  Mit  anderen  Worten:  Kanda 
schlug  eine  Kontingentierung  der  Grundsteuer  für  jeden  Kataster- 
bezirk und  Repartition  dieser  Summen  nach  dem  jeweiligen  Werte 
vor.  Diesen  Gedanken  hat  man  später  fallen  lassen.  Der  Vor- 
schlag, Besitztitel,  welche  den  Wert  des  Grundstückes  angeben, 
einzumhren,  liegt  dagegen  allen  weiteren  Plänen  zu  Grunde. 
Ebenso  herrschte  über  die  Erhebung  der  Steuer  in  Geld  Einig- 
keit.      Bemerkenswert    ftir   jene    Zeit    ist    auch,     dafs    einen 


1  Verordnungen  vom  27.  X.  1870,  9.  V.  1871,  28.  VIH.  1871. 
Letztere  hebt  die  Steuerbefreiungen  auf,  deren  sich  die  Etaa  (Unreinen) 
erfreuten,  da  sie  der  übrigen  Bevölkerung  gleichgestellt  seien. 
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besonderen  Teil  von  Eandas  Vorschlag  die  Einzahlung  sämt- 
licher Steuern  an  die  Centralregierung  bildete,  während  bis  dahin 
überaU  die  lokalen  Verwaltungskosten  abgezogen  und  nur  die 
Überschüsse  verrechnet  und  eingeschickt  wurden.  So  erhielt  die 
Centrah^erung  ftr  1868  nur  2009000  Yen  Grundsteuer,  1869 
nur  3356000  Yen,  1870  nur  8219000  Yen  und  selbst  1871 
nach  vollzogener  Aufhebung  der  Landesherrschaften  nur  11 341 000 
Yen. 

Für  die  unmittelbare  Durchftihrung  von  Eandas  Vorschlägen 
war  es  noch  zu  frtih.  Eine  durchgreifende  Reform  war  erst 
möglich,  nachdem  im  August  1871  tüle  Landesherrschaften  auf- 
gehoben und  damit  die  CentraUsation  und  Einheitlichkeit  der 
Verwaltung  vorbereitet  war.  Die  neuen  Verwaltungsbezirke  um- 
faisten  vielfach  mehrere  Herrschaften  mit  verschiedener  Besteuerung. 
Die  Bauern  fingen  an,  sich  über  die  Ungleichheiten  zu  beschweroL 
Die  Präfekten  kamen  einer  nach  dem  anderen  um  baldige  Re- 
formen bei  der  Regierung  ein. 

Diese  ging  nun  entschlossener  vor.  Bereits  im  September 
1871  wurden  alle  bestehenden  Kulturbeschränkungen  aufgehoben 
und  durch  einen  Erlafs  vom  8.  Oktober  die  A^hafiimg  aller 
Steuerbefreiungen  angekündigt.  Die  Behörden  sollten  über  das 
unbesteuerte  Bauland,  Wald  etc.  berichten.  Im  Dezember  wurde 
im  Finanzministerium  unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  Okubo 
und  des  Viceministers  Inouye  ein  vorläufiger  Plan  ftlr  das  weitere 
Vorgehen  festgestellt  und  vom  Staatsrat  (Sei-in)  genehmigt  Der 
wichtigste  Schritt  war  das  Dekret  Nr.  50  vom  15.  Februar  1872: 
„Bisher  ist  die  dauernde  Veräufserung  von  Grundbesitz  verboten 
gewesen.  In  Zukunft  ist  es  allen  Klassen  der  Bevölkerung  er- 
laubt,  Land  zu  kaufen,  zu  verkaufen  und  zu  besitzen^.  Danüt 
war  mit  einem  Schlage  das  bisherige  erbliche  Nutzungsrecht  in 
freies  Eigentum  verwandelt.  Damit  war  aber  auch  fest- 
gestellt, da&  die  jährliche  Abgabe  des  Grundbesitzers,  mochte 
sie  bisher  einen  zinsartigen  Charakter  getragen  haben,  von  jetzt 
an  jeden&lls  eine  reine  Steuer  sei. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Malsregel  wurde  auch  der 
Handel  mit  Reis  und  anderem  Getreide  im  Iniande  freigegeben. 
Das  Ausftihrverbot  wurde  erst  1873  aufgehoben,  nachdem  es 
Anfang  1872  schon  gemildert  war. 

In  Bezug  auf  die  Grundsteuer  selbst  ging  der  Plan  vom 
Dezember  1871  dahin,  die  Steuerfreiheit  der  Städte  aufzuhehm, 
für  alle  Grundstücke  Besitztitel  anzufertigen,  welche  den  Wert 
des  Landes  angeben  sollten,  und  die  Steuer  nach  diesem  Werte 
zu  erheben.  In  den  bisher  steuerfi^ien  Städten  sollten  die  Besitz- 
titel  sofort  ausgegeben,  für  andere  Grundstücke  bei  vorkommen^ 
den  Veräufserungen  in  der  Höhe  der  gezahlten  Kaufpreise  aus- 
gefertigt  werden.  Nach  Ausfertigung  eines  Besitztitels  sollte  die 
Grundsteuer  zunächst  2  Prozent  vom  Werte  betrafen  mit  eineoi 
Zuschlag  von  3  Sen  flir  den  Yen  Grundsteuer  fllr  die  Erhebungs> 
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kosten.  Die  Einschätzung  des  Wertes  sollte  alle  flinf  Jahre  er- 
neuert werden. 

Mit  der  Durchflihrung  dieses  Planes  wurde  zunächst  ver- 
suchsweise im  Bezirk  Tokyo  vorgegangen  auf  Grund  einer  Ver- 
ordnung des  Finanzministeriums  vom  Januar  1872.  Im  nächsten 
Monat  bereits  wurde  die  Mafsregel  auf  die  anderen  steuerfreien 
Städte  ausgedehnt.  Am  24.  Februar  1872  ordnete  eine  Ver- 
ordnung des  Finanzministeriums  an,  da(s  bei  jeder  Übertragung 
von  Grundeigentum  für  jede  Art  von  Land  Besitztitel  (chücen) 
von  den  Bezirksbehörden  auszugeben  seien,  in  welchen  der  Preis 
des  Grundstückes  zu  bemerken  sei.  Eigentumsübertragung  ohne 
Ausfertigung  eines  Besitztitels  wurde  verboten,  die  Übertretung 
des  Verbots  mit  Konfiskation  des  Grundstückes  und  des  Kau? 
preises  bedroht,  eine  drakonische  Bestimmung,  welche  bereits 
1874  wieder  aufgehoben  winrde. 

Da  sich  die  Verordnung  nur  auf  die  Übertragung  von 
Grundeigentum  bezog,  so  würde  es  sehr  lange  gedauert  haben, 
bis  alle  Grundstücke  mit  Besitztiteln  versehen  gewesen  wären. 
Bereits  am  30.  Oktober  1872  wurde  daher  die  Ausfertigung  der 
Besitztitel  ftlr  alle  im  Privatbesitz  befindlichen  Grimdstücke  an- 

feordnet.     Diese  Besitztitel   sollten   den   ortsüblichen  Preis  des 
landes  angebend 

Eine  weitere  wichtige  Verordnung  vom  14.  September  (vgl. 
auch  Verordnung  vom  7.  November  1873)  gestattete  die  Grund- 
steuer in  Geld  zu  entrichten.  Im  Juni  1873  wurde  die  Kokudaka 
abgeschafi);,  d.  h.  die  Feststellung  der  Ernte  nach  den  alten 
Bodenklassen,  die  vieler wärts  noch  aus  der  Zeit  Hideyoshis 
stammten  und  mit  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  übereinstimmten. 
Doch  war  man  in  malsgebenden  Kreisen  sich  klar  darüber, 
dafs  dieses  Herumbessern  an  der  alten  Grundsteuer  nur  eine 
augenblickliche  Aushülfe  sei,  welche  einer  durchgreifenden  Reform 
nicht  im  Wege  stehen  dürfe.  Im  September  1872  wurde  ein 
besonderes  Bureau  für  Grundsteuersachen  innerhalb  der  Steuer- 
abteilung des  Finanzministeriums  geschaffen.  Um  diese  Zeit 
reichte  der  Präfekt  von  Kanagawa,  Mutsu  Munemitsu  (später 
wegen  versuchten  Hochverrats  zu  7  Jahren  Zuchthaus  verurteilt, 
dann  Gesandter  in  Washington,  jetzt  Minister  flir  Landwirtschaft 
und  Gewerbe),  eine  Denkschrift  ein,  in  welcher  er  einerseits  auf 
die  UnvoUkommenheit  der  Einschätzimg,  anderseits  auf  die  Nach- 
teile der  Naturalsteuer  hinwies.  Alle  aJten  Schätzungsmethoden 
sollten  abgeschafii,  der  Wert  jedes  Grundstückes  in  Geld  fest- 
gestellt und  ein  Prozentsatz  davon,  z.  B.  5  Prozent,  als  jährliche 


^  Im  Au^Bt  desselben  Jahres  wurde   auch  eine  alte  Einrichtung 
beseitigt,  durch  welche  die  Bauern  sich  beschwert  fühlten,   das  Ankoku 
daino.    Zur  Zeit  sehr  niedriger  Reispreise  nämlich  konnte   der  Grand-* 
besitzer  erklären,  dafs  er  in  Zukunft  statt  Bcis  stets  Geld  zahlen  wolle. 
Dadurch  kam  er  dann  in  späteren  Zeiten  gelegentlich  in  Schwierigkeiten. 
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Steuer  erhoben  werden.  Dies  sei  leicht  durchzuitihren,  und  Mutsu 
selbst  bot  sich  in  ziemlich  geschwollenen  Ausdrücken  am  Schlüsse 
seiner  Denkschrift  dazu  an*.  Er  wurde  daraufhin  zum  Chef 
des  Steuerwesens  gemacht,  und  infolgedessen  und  we^en  seiner 
Denkschrift  hat  man  vielfach  auf  ihn  die  Grundsätze  der  Steuer- 
reform zurückgeführt.  Mit  Unrecht,  denn,  wie  oben  gezeigt, 
hatten  das,  was  Mutsu  vorschlug,  im  wesentlichen  schon  die 
Denkschrift  Kandas  von  1870  und  der  1871  unter  Okubos  Vor- 
sitz festgestellte  Plan  enthalten. 

Im  Februar  1873  wurden  alle  Präfekten  und  Vicepräfekten 
nach  Tokyo  berufen  und  der  von  dem  Vice-Finanzminister  Inouye 
präsidierten  Versammlung  (Okubo  war  abwesend)  die  Gesetz- 
entwürfe für  eine  grundlegende  Reform  vorgelegt.  Den 
Vorsitz  im  Ausschufs  der  Versammlung,  der  zur  Specialberatung 
eingesetzt  wurde,  ftihrte  Inouye  gleichfalls.  Doch  sei  hier  daran 
erinnert,  dals  bald  darauf,  aber  nach  Beendigung  der  Ausschuls- 
arbeiten,  Inouye  aus  anderen  Gründen  sein  Amt  niederlegte. 
Nach  ihm  übernahm  Okuma  mit  der  Leitung  der  Finanzen  auch 
die  Fortfuhrung  der  Reform.  Einige  wesentliche  Bestimmung^ 
werden  seinem  Einflufs  zugeschrieben. 

Unter  den  versammelten  Beamten  war  man  einig,  dafs  etwas 
geschehen  müsse,  aber  im  einzelnen  herrschte  gro&e  Meinungs- 
verschiedenheit. Die  einen  hielten  überhaupt  eine  allgemeine 
Reform  für  verfrüht.  Sie  wollten  das  bisherige  System  der  Ab- 
schätzung des  Ertrages  beibehalten.  Nur  besondere  Härten  und 
Mifsbräuche  sollten  beseitigt  und  so  allmählich  Gleichmäfsigkeit 
und  damit  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Reform  herbeigeführt 
werden.  Die  zweite  Partei  ging  im  wesentlichen  auf  den  von  Kanda 
gemachten  Vorschlag  der  Kontingentierung  zurück,  jedoch  auf 
erweiterter  Grundlage.  Man  solle  den  Durchschnittsertrag  der 
ganzen  bisherigen  Steuer  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  berechnen 
und  diese  Summe  nach  Mafsgabe  der  in  den  Besitztiteln  ent- 
haltenen Werte  repartieren.  Die  dritte  Partei  schlofs  sich  den 
Regierungsvorschlägen  an.  Die  alten  Schätzungsmethoden  sollten 
überhaupt  beseitigt,  die  Steuer  nach  einer  einheitlichen  gleich- 
mäfsigen  Einschätzung  naeh  dem  Wert  in  Geld  angelegt  werden 
und  nicht  nach  dem  Ertrag.  Diese  Ansicht  drang  durch.  Was 
war  die  Absicht  hierbei?     Wie   sich  nachher  zeigen  wird,   war 


'  „Ich  bin  Beamter  in  Osaka,  Hyogo  und  Wakayama  gewesen  und 
bin  durch  Nachdenken  über  die  nötigen  Mafsregeln  zu  diesem  erfolg- 
reichen Ergebnis  gekommen.  Ich  habe  mich  auch  mit  erfahrenen  Bauern 
beraten  und  beherrsche  völlig  die  praktischen  Kenntnisse.  Mir  scheint, 
dafs  die  Ausführung  keine  schwierige  Aufgabe  ist.  Sind  meine  Vorschlfife 
ausführbar,  so  gebt  sie  dem  Finanzministerium  zur  Diskussion  und  laist 
sie  mich  ausfuhren,  nachdem  sie  erörtert,  verbessert  und  verändert  sind. 
Über  die  praktische    Durchführung  werde    ich  eingehende  Erklärungen 


einreichen.' 
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selbetverständlich  die  Wertberechnung  auf  den  E>trag  begründet. 
Während  man  die  Steuer  auf  drei  Prozent  vom  Werte  angab^ 
war  die  Absicht,  wie  sich  aus  den  Berechnungsmethoden  ergiebt, 
drei  Zehntel  des  angeblichen  Reinertrages  als  Steuer  zu  erheben 
(bezw.  unter  Einrechnune  der  Kommunalabgaben  vier  Zehntel). 
Das  Motiv  für  den  anscheinenden  Umweg  ist  später  sehr  offen 
zu  erkennen  gegeben.  Man  wollte  die  Aufmerksamkeit  der 
Grundbesitzer  nicht  auf  eine  direkte  Vergleichung  alter  und  neuer 
Zustände  lenken,  indem  man  die  neue  Steuer  ebenso  wie  die 
alte  direkt  auf  den  Ertrag  legte.  Von  jeher  waren  die  Bauern 
gegen  Neuvermessung  und  Einschätzung  höchst  mifstrauisch  ge- 
wesen, hatten  darin  gewöhnlich  nur  einen  Vorwand  flir  Steuer- 
erhöhungen gesehen  und  sich  daher  solchen  Neuschätzungen  oft 
gewaltsam  widersetzt.  „Nach  den  früheren  Erfahrungen  herrschte 
in  der  Regierung  allgemein  die  Besorgnis,  dafs  die  Furcht  vor 
Steuererhöhung  die  Bauern  zum  Aufstand  treiben  würde,  wenn 
man  nach  dem  alten  System  das  Land  vermessen  und  den  Er- 
trag neu  einschätzen  wollte.  So  wurde,  um  das  Volk  durch 
einen  völligen  Wechsel  zu  blenden,  ein  ganz  neues  System  ein- 
geführt^ (Äufserung  eines  hohen  Finanzbeamten.  Ähnlich,  wenn 
auch  im  Ausdruck  verhüllter,  der  von  Okuma  inspirierte  angefUhrte 
Aufsatz  im  Hochi  Shimbun  vom  November  1883).  Um  diesen 
Qrund  zu  würdigen,  mufs  man  erwägen,  wie  schwankend  noch 
die  Stellung  der  neuen  Regierung  war.  Noch  waren  nicht  fünf 
Jahre  verflossen  seit  der  grofsen  Umwälzung.  Die  Sieger  selbst 
waren  keineswegs  mehr  ganz  einig.  Durch  die  Änderungen, 
welche  1871/72  im  Steuerwesen  vorgenommen  waren,  war  das 
Mifstrauen  gegen  die  Steuerpläne  der  Regierung  ohnehin  geweckt. 
Tumulte  und  Unruhen  waren  gerade  um  diese  Zeit  unter  den 
Bauern  an  verschiedenen  Stellen  entstanden.  Es  ist  also  begreif- 
lich, dafs  man  die  Grundsteuerreform  mit  einiger  Besorgnis  be- 
trachtete und  das  Mifstrauen  der  Bauern  möglichst  einzuschläfern 
suchte.  Auch  so  erforderte  das  Experiment  einen  nicht  geringen 
Mut,  denn  es  war  ein  Sprung  ins  Dunkele.  Wie  wenig  man 
über  die  Grundsteuer  im  ganzen  in  den  höchsten  Beamtenkreisen 
Bescheid  wufste,  zeigte  sich  daraus,  dafs  die  Festsetzung  der 
Steuer  auf  3  Prozent  lebhaften  Widerspruch  fand.  Der  Ertrag 
würde  zu  gering  ausfallen.  Es  scheint,  als  ob  ohne  Okumas 
persönliche  Anstrengungen  ein  höherer  Steuersatz  angenommen 
sein  würde.     Viele  waren  flir  einen  Satz  von  5  Prozent. 

Wie  unbegründet  diese  Besorgnisse  waren  (allerdings  infolge 
der  eigentümlichen  Wertberechnung),  zeigte  das  Ergebnis,  dafs 
der  Ertrag  der  Steuer,  in  Geld  berechnet,  sich  nur  um  5^^2 
Prozent  verminderte. 

Am  28.  Juli  18  73  machte  folgender  Erlafe  (Nr.  272) 
des  Grofskanzlers  Sanjo  das  Volk  mit  einer  Kaiserlichen 
Proklamation  und  dem  neuen  Steuergesetz  bekannt: 
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„Nachdem  die  Besteuerung  von  Grund  und  Boden  refor- 
miert ist,  sind  alle  Gesetze,  betreffend  die  Grundsteuer, 
gänzlich  aufgehoben.  Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  be- 
fohlen, dafs  nach  Ausfertigung  der  neuen  Besitztitel  drei 
Prozent  von  dem  in  diesen  angegebenen  Werte  als  Steuer  ge- 
zahlt werden  soll.  Für  die  Ausgaben  der  Gemeinden. 
Ämter  und  Bezirke  soll  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der 
neuen  Steuer  erhoben  werden.     Die  neuen  Gesetze  folgen/ 

„Kaiserliche  Proklamation. 
28.  JuK  1873. 
Uns  scheint  die  Besteuerung  eine  der  wichtigsten  An- 
gelegenheiten im  Staate  zu  sein,  von  welcher  die  Wohlfisihrt 
und  das  Glück  des  Volkes  abhängt.  Da  das  alte  Steuer- 
system nicht  einheitlich  war,  ist  grofse  Ungleichheit  ent- 
standen, da  die  einen  zu  leicht,  die  andern  zu  schwer  be- 
steuert waren.  Wir  haben  daher  das  Steuersystem  zu 
einem  gerechten  und  einheitlichen  gemacht  mit  dem  Beirat 
unserer  Beamten,  indem  Konferenzen  der  Provinzialbeamten 
stattgefunden  und  unsere  Minister  darüber  beraten  haben. 
Das  reformierte  Steuersystem  ist  nunmehr  festgestellt  und 
wird  hierdurch  promulgiert.  Die  mit  der  Ausführung  be- 
trauten Beamten  haben  darauf  zu  achten,  daüs  keine  Un- 
gesetzlichkeit oder  Ungleichheit  bei  der  Auflage  der  Steuer 
vorkomme." 

Diese  wichtige  Kundgebung  begleiteten  drei  weitere  Ur- 
kunden, ein  Dekret  des  Staatsrats  in  7  Artikeln  über  die  bei 
der  Reform  zu  beobachtenden  Grundsätze,  eine  Ausftdmings- 
Verordnung  des  Finanzministers  in  17  Paragraphen  und  eine 
Instruktion  desselben  an  die  Bezirksbehörden  über  das  Ver&hren 
in  44  zum  Teil  sehr  langen  Paragraphen  und  einem  Anhang  in 
4  Abschnitten  über  die  Behandlung  von  Ausnahmefallen  ^ 

Wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  mögen  die  wichtigsten 
Gesetzesbestimmungen  folgen. 

Das  Dekret  des  Staatsrates  lautet  wie  folgt: 

Art,  I.  Da  die  Reform  der  Grundsteuer  eine  aufserordentlich 
schwierige  Aufgabe  ist,  so  ist  eine  eingehende  und  soi^- 
fkltige  Untersuchung  nötig.  Die  Reform  der  Steuer  kann 
nicht  ohne  weiteres  durchgeführt  werden  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gebräuche  und  die  Zustände  jeder  Gegend.  Die 
Reform  braucht  daher  nicht  eilig  ausgefiihrt  zu  werden. 
Nach  beendeter  Arbeit  ist  an  das  Finanzministerium  zu  be- 
richten und  nach  dessen  Genehmigung  ist  das  alte  System 
gänzlich   aufzuheben   und   das  neue  einzuführen.    —  Wenn 


*  Gubbins  teilt  das  Dekret  und  die  Ausführungsverordnung  mit, 
scheint  aber  die  wichtige  Instruktion  nicht  zu  kennen. 
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auch  die  Reform  fbr  den  ganzen  Bezirk  nicht  vollendet  ist, 
80  kann  sie  fUr  jeden  Ejreis  nach  Beendigung  der  Arbeit 
einzeln  in  Kraft  treten. 

Art.  11.  Da  die  Steuer  nach  dem  bei  der  Einschätzung  fest- 
gestellten Grundstückswerte  erhoben  wird,  so  wird  sie  weder 
in  guten  Jahren  erhöht  noch  nach  schlechten  Ernten  herab- 
gesetzt. 

Art.  III.  Wenn  durch  Naturereignisse  ein  Grundstück  geschädigt 
wird,  so  soll  eine  Prüfung  stattfinden  und  nach  dem  Ma&e 
der  Verschlechterung  des  Grundstücks  die  Steuer  flir  das 
betreffende  Jahr  oder  fUr  eine  Zahl  von  Jahren  erlassen 
werden,  innerhalb  welcher  das  Grundstück  seine  Produk- 
tions&higkeit  zurückerhalten  kann. 

[Art.  IV  und  V  beziehen  sich  auf  die  Benennung  der  I^and- 
klassen.  Der  Gegenstand  ist  später  eingehend  geregelt  in 
dem  Gesetz  120  vom  7.  November  1874  über  die  Land- 
klassen. Die  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  Ta 
(nassem  Feld)  und  Hata  (trockenem  Feld)  ist  rückgängig 
gemacht  durch  Nr.  70  vom  4.  Oktober  1877.] 

Art  VI.  Mit  der  alten  Grundsteuer  waren  Abgaben  von  Waren 
und  Gebäuden  vermischt.  Durch  die  Reform  wird  hier  ein 
klarer  Unterschied  festgestellt  und  die  Grundsteuer 
sollte  eigentlich  ein  Prozent  des  Grundstücks- 
wertes betragen.  Da  aber  bisher  die  Steuern 
auf  Waren  noch  nicht  eingeführt  sind,  so  wird 
die  Grundsteuer  zur  Zeit  auf  drei  Prozent  vom 
Werte  des  Grundstückes  festgestellt. 

Wenn  Steuern  auf  Thee ,  Tabak ,  Zimmerholz  etc.  ein- 
geftkhrt  sind,  und  die  Einnahme  [daraus]  2  Millionen  Yen 
übersteigt,  dann  soll  von  den  Grundstücken,  deren  Steuer 
revidiert  ist,  die  Steuer  in  dem  Verhältnis  herabgesetzt 
werden,  wie  sie  auf  Waren  erhöht  ist,  bis  die  Grundsteuer 
auf  ein  Prozent  vom  Grundsttickswerte  vermindert  ist. 

Art.  VII.  Von  den  Grundstücken,  deren  Steuer  noch  nicht 
revidiert  ist,  werden  die  alten  Steuern  weitererhoben.  Klagen 
über  deren  Ungleichheit  können  nicht  berücksichtigt  weroen, 
es  sei  denn,  dafs  die  alte  Steuer  ganz  ungewöhnlich  hoch 
oder  niedrig  ist.  Betreffend  Steuererlais  und  Aufhebung 
bewilligter  Erlasse  sind  die  alten  Bestimmungen  zu  be- 
folgen. 

Diese  vorstehenden  Bestimmungen  sind  festgestellt.  Die 
Ausfilhrungsbestimmungen  wird  das  F^inanzministerium  be- 
kannt machen. 

Der  Grofskanzler  Sanjo. 
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Durch  Nr.  53  vom  12.  Mai  1874  erhielt  das  Gesetz  als 
einen  Zusatz 

Art.  VIII.  Wenn  auch  der  Marktpreis  des  Landes  sich  nach 
Beendigung  der  Revision  yermehrt  oder  vermindert,  so  soll 
der  eingeschätzte  Wert  doch  auf  fünf  Jahre  nach  Be- 
endigung der  Reform  unverändert  bleiben.  Doch  soll  die 
Ortsbehörde  bei  Verkauf  von  Grundstücken  den  abwdchen- 
den  Preis  auf  die  Rückseite  des  Besitztitels  mit  roter  Tusche 
aufschreiben. 

Weitere  Zusätze  haben  keine  besondere  Bedeutung. 

Besonders  wichtig  endlich  ist  die  Kaiserliche  Proklamation 
über  Herabsetzung  der  Grundsteuer  vom  4.  Januar  1877 
mit  Gesetz  Nr.  1: 

„Nachdem  die  folgende  Kaiserliche  Proklamation  erlassen 
ist,  wird  die  Grundsteuer  auf  zwei  und  ein  halb  Pro- 
zent vom  Grundstücks  wert  festgesetzt,  angefangen  vom 
Jahre  1877. 

Kaiserliche  Proklamation. 

Seit  der  Wiederherstellung  Unserer  Regierung  ist  erst 
kurze  Zeit  verflossen.  Aber  der  Staat  hat  grofse  und  müh- 
same Reformen  zu  unternehmen  gehabt,  so  dafs  die  Finanzen 
in  schwieriger  Lage  sind.  Unser  Volk  ist  schwer  davon 
betroffen  und  kommt  nicht  zu  Reichtum.  Wir  hatten  Mit- 
leid mit  der  Lage  des  Volkes  und  reformierten  die  Be- 
steuerung und  setzten  sie  gleichmäfsig  auf  drei  Prozent  fest. 
Jetzt  haben  wir  wieder  die  Lage  der  Landbevölkerung 
genau  geprüft  und  aus  Mitgeflihl  für  ihre  Lage  eine  weitere 
Herabsetzung  der  Grundsteuer  beschlossen  und  sie  auf  zwei 
und  ein  halb  Prozent  vom  Grundstückswerte  festgestellt 
Ihr  Beamten  sollt  Meine  Wünsche  beachten  und  die  Staats- 
ausgaben vermindern  in  Erfüllung  Meiner  Absichten." 

Am  selben  Tage  erschien  Gesetz  Nr.  2: 

„Da  seine  Majestät  der  Kaiser  befohlen  hat,  dafs  die 
Grundsteuer  herabzusetzen  und  grOlstmögliche  Sparsamkeit 
zu  beobachten  sei,  so  wird  hiermit  angeordnet,  dafs  die 
lokale  Besteuerung  ein  Fünftel  der  Grundsteuer  nicht  über- 
sclireiten  soll." 

Durch  Nr.  48  vom  5.  November  1880  wurde  aber  wieder 
ein  Drittel  als  Maximum  der  Bezirkssteuem  gestattet. 

Während  nach  dem  Gesetze  von  1874  eine  Neueinschätzung 
der  Grundstückswerte  5  Jahre  nach  Beendigung  der  ReviaioQ 
stattfinden  sollte,  wurde  im  Mai  1880  dies  au%enoben  und  be- 
stimmt, dafs  eine  allgemeine  Revision  fiir  das  ganze  Land  gleich- 
zeitig stattfinden  solle,   was  dann  einige  weitere  Bestimmungen 
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nötig  machte  über  in  der  Zwischenzeit  unvermeidliche  Änderungen, 
namentlich  infolge  anderer  Verwendung  der  Grundstücke  (z.  B. 
von  Feldern  als  Bauland),  während  dies  bis  dahin  während  der 
fünf  Jahre  nicht  berücksichtigt  werden  sollte. 

Das  Verfahren  bei  der  Grundsteuerreform,  wie 
es  sich  aus  den  Verordnungen  und  Instruktionen  der  Regierung 
und  aus  dem  grofsen  Bericht,  welchen  das  E^nanzministerium  im 
Februar  1882  über  die  Ausführung  der  Reform  erstattet  hat, 
ergiebt,  läfst  sich  in  der  Kürze  folgendermalsen  zusammenfassen  ^. 
Dabei  ist  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs  dies  alles  sich  nur 
auf  Altjapan,  d.  h.  Japan  ohne  Hokkaido  und  Okinawa,  bezieht. 

Die  Durchflihrung  der  Reform  war  dem  Finanzministerium 
und  dem  Ministerium  des  Innern  übertragen.  Nach  einiger  Zeit 
stellte  sich  jedoch  heraus,  dafs  diese  Behörden  die  gewaltige 
Arbeit  nicht  nebenher  erledigen  konnten.  Man  entscUols  sich 
daher,  1875  ein  neben  den  Ministerien  stehendes  eigenes  „Grund- 
steuerreformbureau ^  zu  errichten,  welches  am  24.  Mai  desselben 
Jahres  ins  Leben  trat.  Diese  Behörde  hat  bis  zum  30.  Juni  1881 
bestanden.  Der  noch  übrige  unbedeutende  Rest  der  Arbeiten 
ist  im  Finanzministerium  erledigt. 

Die  örtliche  Durchflihrung  erfolgte  durch  die  Bezirksregie- 
rungen, welche  den  Eigentümern  die  revidierten  Besitztitel  aus- 
fertigten. Zum  Zwecke  der  Einschätzung  wurden  Einschätzungs- 
bezirke mit  möglichst  gleichartigen  Verhältnissen  gebildet,  welche 
der  Regel  nach  20 — 30  der,  wie  man  sich  erinnern  wird,  sehr 
kleinen  Gemeinden  umfafsten.  Für  einen  solchen  Einschätzungs- 
bezirk  bestellte  die  Bezirksregierung  aus  ihren  Beamten  eine 
Einschätzungskommission,  an  deren  Spitze  einer  der  höheren 
Beamten  stand.  Die  Kommission  zog  Vertreter  der  Bauern- 
schaften und  alte  er&hrene  Bauern  zu  ihren  Arbeiten  zu. 

Die  Einschätzung  selbst  zerfiel  in  folgende  Teile:  die  Selbst- 
einschätzung  der  Eigentümer,  die  vorläufige  Prüfung  dieser  Er- 
klärungen, die  Einzeleinschätzung  und  die  Wertberechnung. 

Die  Dörfer  hatten  ohne  Rücksicht  auf  die  bisherige  Be- 
steuerung Erklärungen  abzugeben  und  zwar  einmal  f\ir  jedes 
Grundstück  über  Gröfse,  Erntemenge  (resp.,  soweit  nicht  fest- 
stellbar, Wert  der  Ernte)  und  Wert  des  Ackerlandes;  flir  Bau- 


^  Aufser  den  bereits  erwähnten,  der  Ausfuhrungsverordnung  und 
der  Instruktion  für  die  Bezirksbehörden  vom  28.  Juli  1873,  sind  eine 
ganze  Menge  mehr  oder  weniger  wichtiger  Verordnungen  ergangen, 
welche  mit  ihren  häufigen  Wiederholungen  das  Studium  zu  einem  höchst 
ermüdenden  machen.  Als  wichtigste  seien  erwähnt  die  Nachträge  vom 
22.  Dezember  1878,  Juli  1877,  27.  Dezember  1877;  Verordnung  36  vom 
19.  März  1875,  betr.  die  der  Einschätzung  zu  Grunde  zu  legenden  Pro- 
duktenpreise; Dekrete  vom  30.  August  1875,  betr.  Beschleunigung  der 
Reform,  vom  13.  Februar  1877,  betr.  die  Steuerpflicht  zu  öflentuchen 
Zwecken  verwendeter  Grundstücke;  Verordnungen  über  Steuererlasse 
vom  Mü  1877,  Dezember  1877,  November  1879. 
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land  (Hausgrundstücke)  nur  Fläche  und  Wert.  Diese  Erklärungen 
waren  vom  Eigentümer  und  bei  verpachtetem  Ackerland  (mit 
der  Angabe  der  Pacht)  auch  vom  Pächter  unterzeichnet  und 
gestempelt.  Femer  wurde  eine  Übersicht  über  diese  Einzel' 
erklärungen  für  die  ganze  Gemeinde  aufgestellt,  sowie  eine  Über- 
sicht über  Wald-,  (^asland  etc.  Diese  vom  Schulzen  (Koche) 
und  den  Bauemvertretem  unterzeichneten  und  gestempelten  Fas- 
sionen waren  von  der  Erklärung  begleitet,  dafs  die  Einschätzung 
den  Vorschriften  entsprechend  in  ihrer  Oegenwart  vorgenonmien, 
dafs  kein  Grundstück  unberücksichtigt  geblieben  und  nichts  ver- 
heimlicht sei.  „Sollte  sich  aber  ein  Betrug  oder  Fehler  heraus- 
stellen, so  wollen  wir  jede  Strafe  über  uns  ergehen  lassen'* 
(Instruktion  an  die  Bezirksbehörden  §  40).  Den  Bauern  wurde 
vorher  eingeschärft,  dafs  sie  Durchschnittserträge  anzugeben  und 
als  Mafsstab  für  den  Wert  Pachterträge  (den  Wert  des  Reises 
nach  Abzug  der  dem  ESgentümer  obliegenden  Kosten  flir  die 
Kultur)  anzunehmen  hätten. 

Diese  Selbsteinschätzungen  wurden  zunächst  im  allgemeinen 
einer  Prüfung  unterworfen,  mit  den  alten  Grundsteuerregistem  etc. 
verglichen.  Wo  sich  besonders  aufi&Uige  Abweichungen  zeigten, 
wurde  eine  vorläufige  Aufklärung  versucht,  möglichst  im  Wege 
freundUcher  VorsteUungen.  Auf  Grund  dieser  Ermittelungen 
wurde  eine  vorläufige  Aufstellung  gemacht  über  Wert  und  Steuer- 
pflicht aller  Grundstücke. 

Die  Wertberechnung  wurde  begründet  auf  die  Ertrags- 
schätzungen und  zwar  auf  einen  sehr  summarisch  ermittelten 
sogenannten  Reinertrag,  der  als  Zins  des  Grundstückswertes  an- 
gesehen wurde.  Man  ging  dabei  von  zwei  allerdings  ganz  will- 
kürlichen Annahmen  aus.  Als  Reinertrag  wurden  angesehen 
85  Prozent  des  Rohertrages,  während  15  Prozent  fUr  Saat, 
Dünger  und  entsprechende  Produktionskosten  resp.  Kapitalauf- 
wendungen angesetzt  wurden.  Die  Kosten  der  Arbeit  wurden 
nicht  berücksichtigt.  Diese  85  Prozent  des  Rohertrages  galten 
als  „Reinertrag''.  Zog  man  hiervon  die  Grundsteuer  (drei  Pro- 
zent des  Grundstückswertes)  und  die  Kommunalabgaben  (mn 
Drittel  der  vorigen)  ab,  so  stellte  der  Rest  den  „Gewinn **  des 
selbstwirtschaftenden  Eigentümers  dar.  Dieser  Gewinn  sollte 
der  Regel  nach  auf  sechs  Prozent,  höchstens  sieben  bemessen 
werden  ^  Diese  Berechnung  ergiebt  also  von  dem  „Reinertrag'' 
sechs  Zehntel  ftir  den  Bauern,  drei  Zehntel  Air  die  Staatssteuer 
und  ein  Zehntel  für  die  Kommunalabgaben.  Mit  anderen  Worten 
betrug  die  Grundsteuer  rund  ein  Viertel  (25^  2  Prozent)  des 
Rohertrages.     Der  Grundstückswert  war  das  Zehnfache  des  um 


1  Thatsächlich  ist  im  Durchschnitt  des  Landes  als  Zinsfafs  des 
Grundkapitals  für  Reisfeld  6,1  Prozent,  für  Trockenfeld  6,3  Prozent  an- 
genommen worden. 
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fün&ehn   Prozent   verminderten    Rohertrags,    wie  das   amtliche 
Muster  für  die  Wertberechnung  zeigt: 

Reisfeld  1  Tan 

Ertrag  1  Koku     6  To 

Geldwert  (zu  3  Yen)  4  Yen     80  Sen 
Ausgabe     für    Saat, 

Dünger  etc.  (15  ^/o)  72     ■ 

Reinertrag  4  Yen       8  Sen 

Staatssteuer  1      -        22,4  - 
Kommunalabgaben  40,8  - 

Gewinn  des  Eigentümers  2     -        44,8 
Zu     6    Prozent     einem 

Kapital  gleich  von       40     -        80     - 
3    Prozent    vom    Werte 

als  Steuer  1     -        22,4  Sen,  wie  oben. 

Bei  verpachtetem  Ackerland  war  flir  den^  Eigentümer  der 
Gewinn  der  Kegel  nach  als  eine  vier- ,  höchstens  fiinft)rozentige 
Verzinsung  des  Ackerlandes  anzusehen.  Nach  den  Musterbei- 
spielen scheint  der  Regel  nach  die  Hälfte  des  Pachtzinses  als 
Gewinn  des  Eigentümers  angesehen  zu  sein,  welcher  dann  als 
vierprozentige  Rente  behandelt  wurde.  Die  andere  Hälfte  deckte 
mit  drei  Vierteln  die  Staatssteuer,  mit  einem  Viertel  die  Kom- 
munalabgaben. 

Weniger  willkürlich  und  daher  nicht  so  ungünstig  flir  den 
Grundeigentümer  als  die  Reinertragsberechnung  und  die  Kapita- 
lisierung des  Gewinns  war  die  Berechnung  des  Geldwertes  des 
Rohertrages.  Das  Wichtigste  dabei  war  der  Reispreis.  Die 
Instruktion  (§  20)  wollte  die  Preisan^be  der  Eigentümer  zu 
Ghrunde  legen,  kontrolliert  durch  benachbarte  Marktpreise.  Diese 
vage  Bestimmung  wurde  später  dahin  erweitert,  dafs  die  Durch- 
schnittspreise der  fünf  Jahre  vor  Anfang  der  Reform  zu  nehmen 
seien.  Da  aber  die  Reform  in  den  verschiedenen  Orten  und 
Gegenden  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  begann,  so  würden  ganz 
verschiedenartige  Reispreise  zu  Grunde  gelegt  worden  sein.  Da- 
her wurde  am  19.  März  1875  vom  Finanzministerium  verfügt, 
es  sollten  im  ganzen  Lande  die  Durchschnittspreise  der  fünf 
Jahre  1870 — 1874  mafsgebend  sein.  Thatsächlich  wurden  die 
Preise  vom  Ende  jedes  der  fünf  Jahre  (Zeit  der  Steuerzahlung) 
erhoben.  Die  Durchschnittspreise  (nach  3  Qualitäten)  wurden 
für  ganze  Provinzen  oder  nach  Bedarf  für  kleinere  Distrikte 
festgestellt  (im  Hyogo-ken  sind  z.  B.  nicht  weniger  als  18 
solcher  Preisdistrikte  unterschieden,  meist  sind  es  3 — ^5).  Aufser 
für  Reis  wurden  diese  Preise  auch  flir  Gerste  und  Bohnen  (Daizu), 
hie  und  da  auch  für  Hirse  (Hiye  und  Awa)  und  Salz  erhoben. 

Bei  der  Ertragsschätzung  der  Trockenfelder  wollte  die  In- 
struktion im  wesendichen  die  Pachtpreise  mafsgebend  sein  lassen. 
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Thatsächlich  hat  man  hier  gleichfalls  die  ProdukteDpreise  und 
zwar  der  Regel  nach  die  von  Gerste  und  Bohnen  zu  Grunde  ge- 
legt. Bei  Feldern,  wo  wertvollere  Kulturen^  wie  Thee,  Maulbeer- 
bäume etc.,  standen,  wurde  der  Ertrag  nach  Analogie  benach- 
barter Reiß-  und  Gerstenfelder  berechnet. 

Bei  Wald-  und  Grasland,  welches  bisher  kaum  der  Be- 
steuerung und  Vermessung  unterworfen  gewesen,  war  die  Schätzung 
besonders  schwierig.  Im  ganzen  scheint  man  ziemlich  summarisch 
vorgegangen  zu  sein.  Als  Umtriebsperiode,  innerhalb  welcher 
solches  Land  einmal  Ertrag  giebt,  wurden  der  Regel  nach  50  bis 
60  Jahre  angenommen.  Die  Preise  der  Produkte,  die  Transport- 
kosten etc.  waren  zu  berücksichtigen. 

Bei  Bauland  war  eine  Ejiragsschätzung  ausgeschlossen.  In 
Landgemeinden  wurde  es  dem  Wert  benachbarter  Felder  in  4 
bis  5  Klassen  je  nach  Gunst  der  Lage  gleichgestellt.  In  den 
Städten  fand  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  aller  möglichen 
Umstände  und  eine  hierauf  begründete  weitgehende  EJassenein- 
teilung  statt.  In  grol'sen  Städten  wurden  bis  zu  500  Klassen 
aufgestellt.  Übrigens  ist  zu  beachten,  dals  sich  die  Steuer  nur 
auf  das  Grundstück  bezieht,  nicht  auf  das  Gebäude. 

Der  vorläufigen  Wertberechnung  bei  den  Bezirksregierungen 
folgte  dann  die  Einzelprüfung  in  den  EinschätzungsbezirkeD. 
Eine  durchgehende  Vermessung  des  Landes  durch  die  Beamten 
erfolgte  dabei  aber  nicht.  Unter  den  von  den  Bauern  selbst  ver- 
messenen Grundstücken  wurden  von  den  Beamten  nur  Stich- 
proben vorgenommen.  Man  war  zufrieden,  wenn  die  Vermessung 
nur  ungefähr  stimmte.  Es  ist  wichtig,  das  besonders  zu  be- 
merken, zur  Würdigung  der  Zahlen,  betreffend  die  Gröfee  der 
bebauten  Fläche  in  Japan,  welche  durchweg  als  zu  niedrig  an- 
zusehen sind. 

Genauere  Vermessung  wurde  bei  dem  städtischen  Baulande 
gefordert.  Aber  auch  hier  war  die  zulässige  Fehlergrenze  noch 
zwei  auf  hundert.  Die  Fläche  von  Wald  und  Grasland  wurde 
nur  annähernd  ei*mittelt.  Neben  der  Kontrolle  der  Vermessung 
ging  die  Kontrolle  der  Register,  ob  wirklich  alle  Grundstücke 
verzeichnet  seien.  Um  beides  bei  Begehung  der  Dorfflur  zu  er- 
leichtern, hatten  die  Bauern  in  regelmäfsigen  Abständen  Pfahle 
ins  Feld  einzuschlagen,  welche  den  Namen  des  Eigentümers,  die 
Grölse  des  Feldes  etc.  angaben. 

Die  Kommission  suchte  dann  ein  für  die  Verhältnisse  des 
Schätzungsbezirkes  typisches  Dorf  aus,  in  welchem  jede  Parzelle 
genau  eingeschätzt  und  sämtliche  Felder  in  eine  Anzahl  Bonitäts- 
klassen, der  Regel  nach  neun,  eingeteilt  wurden.  Die  Kommissions- 
mitglieder verteilten  sich  dann  auf  die  übrigen  Dörfer  und  teilten 
deren  Flur  mit  Hülfe  der  Bauemvertreter  und  der  Sachverstän- 
digen gleichfalls  in  Bonitätsklassen  ein.  Darauf  stellte  dann  die 
Kommission  (d.  h.  die  Beamten  allein)  die  Klassen  in  diesen 
Dörfern  den  entsprechenden  Klassen  des  Typendorfes  gleich. 
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Wenn  die  so  gefimdene  Elrtrags-  und  Wertberechnung  im 
wesentlichen  mit  der  Selbsteinschätzung  übereinstimmte,  so  war 
das  Einschätzungsgeschäft  damit  erledigt.  Wo  sich  aber 
gro&e  Abweichungen  herausstellten  (von  zehn  Prozent  und  mehr), 
war  die  betreffende  Flur  genau  einzuschätzen.  Zeigte  sich  hier- 
bei, dafs  die  Selbsteinschätzung  zu  niedrig  war,  so  sollten  zu- 
nächst den  Eigentümern  Vorstellungen  gemacht  werden.  Be- 
harrten diese  aber  bei  ihrer  Schätzung,  so  sollten  die  Grundstücke 
in  drei  Bonitätsklassen  eingeteilt  und  aus  jeder  typische  Grund- 
stücke im  Beisein  des  Schulzen  und  der  Eigentümer  gegen  schrift- 
liche Angebote  versteigert  werden.  Der  Eigentümer  hatte  dann  die 
Wahl,  sein  Grundstück  gegen  ein  an  den  Steigerer  zu  zahlendes  Ab- 
standsgeld zu  der  neuen  bchätzimg  zu  behalten  oder  gegen  seinen 
eigenen  Schätzungspreis  bar  zu  verkaufen.  Den  Mehrwert  hatte 
der  Käufer  in  monatlichen  Raten  an  die  Staatskasse  abzutragen. 
Nach  dem  Ergebnis  der  Versteigerung  wurden  alle  anderen 
streitigen  Grundstücke  der  betreffenden  Klasse  eingeschätzt.  Ent- 
sprechende Bestimmungen  galten  da,  wo  der  angegebene  Pacht- 
ertrag eines  Grundstückes  unangemessen  erschien  (nämlich  Aus- 
gebot der  Pacht). 

Von  vornherein  war  klar,  dafs  eine  derartige  Versteigerung 
in  manchen  Fällen  erfolglos  sein  würde.  Der  Eigentümer  sollte 
sich  dann  schriftlich  bereit  erklären,  sein  Grundstück  zu  dem  von 
ihm  selbst  angegebenen  Schätzungspreis  an  den  Staat  abzutreten. 
Dann  sollte  die  Einschätzungskommission  vollzählig  zusammen- 
treten und  das  Grundstück  nach  dem  Werte  ähiüicher  Grund- 
stücke in  Nachbargemeinden  einschätzen.  Nur  wenn  der  so  er- 
mittelte Wert  sehr  von  der  Selbsteinschätzung  abwich,  sollte  der 
Staat  das  Grundstück  wirklich  übernehmen. 

Auch  so  noch  mochten  in  der  Praxis  viele  Schwierigkeiten 
entstehen.  Daher  wurde  durch  Gesetz  68  vom  12.  Mai  1876 
das  Verfahren  in  der  Weise  vereinfacht,  dafs  da,  wo  die  Mehr- 
heit der  Eigentümer  mit  der  Einschätzung  einverstanden  sei  und 
nur  eine  kleine  Minderheit  sich  eigensinnig  widersetze,  die  Ein- 
schätzung endgültig  nach  dem  Wert  ähnlicher  benachbarter  Grund- 
stücke erfolgen  soue. 

Für  besondere  Verhältnisse  gab  es  noch  eine  Reihe  einzelner 
Bestimmungen.  Wenn  ftlr  Hausgrundstücke  am  Strand,  im  Ge- 
birge oder  an  anderen  einsamen  Stellen  ein  Vergleich  mit  dem 
Werte  anderen  ähnlichen  Baulandes  unmöglich  war,  so  sollte  die 
Steuer  wenigstens  10  Sen  ftlr  den  Tan  betragen:  Nach  der 
Steuerherabsetzung  von  3  auf  2^/2  Prozent,  1877,  wurde  dieses 
Minimum  durch  eine  Verordnung  vom  Juli  desselben  Jahres 
gleichfalls  um  ein  Sechstel,  also  auf  8  Sen  3  Rin,   herabgesetzt. 

Weitere  Bestimmungen  bezogen  sich  auf  frisch  urbar  gemachte, 
auf  durch  Naturereignisse  beschädigte,  auf  Überschwemmungen 
ausgesetzte  Grundstücke,  öffentliche  Strafsen,  Deiche  und  Be- 
gräbnisplätze  waren  steuerfrei.     Im  übrigen  hörten  alle  dauem- 
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den  Steuerfreiheiten  auf.  Auch  für  durch  Naturereignisse  be- 
schädigtes Land,  welches  wieder  in  Stand  gesetzt  werden  konnte 
(Arechi)  und  für  Neuland  (Kaikon  kuwa-shita-chi)  wurde  Steuer- 
freiheit nur  mehr  auf  Zeit  bewilHgt,  für  ersteres  auf  höchstens 
10,  für  letzteres  auf  höchstens  oO  Jahre. 

War  das  ganze  Einschätzungswerk  beendigt,  so  wurden 
sämtliche  Papiere  und  die  alten  Besitztitel  der  Bezirksregierung 
eingehändigt.  Diese  stellte  die  Ergebnisse  zusammen,  fertigte 
die  berichtigten  Besitztitel  aus  und  reichte  die  Übersicht  nach 
bestimmten  Formularen  (Verordnungen  vom  22.  Dezember  1873, 
27.  Dezember  1874  und  5.  November  1878)  an  die  Steuerab- 
teilung im  Finanzministerium  ein.  Damit  war  die  Eatastrierung 
beendigt  und  die  neue  Besteuerung  trat  in  Kraft. 

Von  den  Kosten  entfielen  die  für  Anlage  der  Grundbücher 
und  Ausfertigung  der  Besitztitel  auf  die  Bezirke,  welche  daf&r 
von  jedem  Besitztitel  Stempelabgaben  erhoben.  Soweit  diese 
nicht  ausreichten,  trat  die  Staatskasse  ein,  aus  welcher  auch  das 
Reformbureau  erhalten  wurde.  Alle  anderen  Kosten,  flir  Ver- 
messung, Einschätzung  u.  s.  w.,  hatten  die  Eigentümer  zu  tragen. 
Über  die  Zeit,  in  welcher  die  Reform  beendigt  werden  könnte, 
hatte  man  sich  einigen  Täuschungen  hingegeben.  Richtig  in 
Gang  kam  die  Arbeit  erst  1875.  Am  30.  August  dieses  Jahres 
erliefe  der  Staatsrat  eine  Verfiigung  an  die  B^irke  (Nr.  154): 
Allerdings  sei  die  Grundsteuerreform  nicht  zu  übereilen.  Würde 
die  Sache  aber  zu  lang  hingezogen,  so  änderten  sich  inzwischen 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Provinzen  und 
es  würde  zwischen  diesen  Ungleichheit  eintreten.  Daher  sei  die 
Reform  während  des  Jahres  1876  (gemeint  wohl  das  Finanzjahr, 
das  am  30.  Juni  1877  endete)  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Das 
Reformbureau  drängte  nun  auch  (Verfügungen  vom  23.  Oktober 
und  27.  Dezember  1875).  Trotzdem  zog  die  firledigung  sidi 
bis  1881  hin.  Im  Jahre  1882  konnte  das  E^nanzministeriam 
seinen  abschUefsenden  Bericht  an  den  Staatsrat  erstatten. 


III.    Die  Ergebnisse  der  Reform. 

Die  firgebnisse  der  Reform  und  die  geleistete  Arbeit  sind 
in  der  Kürze  die  folgenden  (vgl.  auch  die  Tabellen).  Zu  be- 
achten ist,  dals  alles  Folgende  sich  nur  auf  Altjapan  (ohne 
Hokkaido  und  Okinawa)  bezieht. 

Vor  allem  waren  die  Steuerfreiheiten  gefallen.  Bei 
öffentlichen  Tempeln  blieb  der  Gkiind  und  Boden,  auf  welchem 
diese  selbst  stehen,  frei.  Bei  dem  sonstigen,  in  einigen  Fällen 
recht  bedeutenden  Grundbesitz  der  Tempel  oegnttgte  man  nch 
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nicht  mit  Aufhebung  der  Steuerfreiheit,  sondern  säkularisi^te  ihn^. 
Auf  diese  Weise  wurden  70670  Cho  von  Shinto-  und  43743  Cho 
von  buddhistischen  Tempeb  eingezogen,  während  nur  25610  Oho 
steuerfrei  blieben,  nämUch  16530  Cho  von  132192  Shmto-HeiUg- 
tttmem  und  9080  Cho  von  51  247  buddhistischen  Tempeb  und 
Klöstern. 

Von  dem  früher  steuerfreien  städtischen  Bauland,  das  seit 
1872  der  Steuer  unterworfen  war,  wurden  im  ganzen  19040 
Cho  festgestellt  im  Werte  von  30606000  Yen,  wovon  die  Steuer 
918192  Yen  betrug,  nach  der  Ermäfsigung  von  1877  765159 
Yen  (nach  dem  Budget  für  1889/90  777841  Yen). 

Die  aufgehobenen  städtischen  Steuerfreiheiten  verteilen  sich 
ziemUch  ungleichmäfsig  auf  das  Land.  In  vier  Bezirken  (Saitama, 
Chiba,  Tochigi  und  Iwate)  waren  überhaupt  keine  vorhanden. 
Von  der  ganzen  Fläche  kam  mehr  als  ein  Viertel  auf  die  drei 
Fu,  nämlich  2418  Cho  auf  Tokyo,  1511  auf  Kyoto  und  1184 
auf  Osaka.  Etwas  über  1000  Cho  hatten  noch  die  drei  Bezirke 
Aichi  (1060),  Niigata  (1029)  und  Yamaeata  (1024).  Im  Süden 
waren  die  städtischen  Steuerfreiheiten  vernältnismäfsig  wenig  aus- 
gedehnt 

Finanziell  nicht  ganz  so  wichtig  war  die  Ausdehnung  der 
Besteuerung  von  Wald,  Grasland  und  dergl.  Vor  der  Reform 
waren  nicht  mehr  als  452989  Cho  steuerpflichtig  gewesen,  wo- 
von 161 169  Yen  Steuer  entrichtet  wurden.  Durch  die  Reform  wurde 
eine  steuerpflichtige  Fläche  von  7475398  Cho  festgestellt.  Wie 
erwähnt,  ist  das  aber  nicht  das  Ergebnis  von  wirklichen  Ver- 
messungen, sondern  von  annähernden  Schätzungen  und  dürfte 
erheblich  hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben.  Die  Steuerleistung 
von  diesem  Besitze  sollte  741732  Yen  betragen,  was  sich  durch 
den  Steuererlais  von  1877  auf  618136  Yen  verminderte,  456967 
Yen  mehr  als  die  alte  Steuer  (im  Budget  für  1889/90  ist  diese 
Smnme  auf  680132  Yen  angewachsen). 

Die  Qrundsteuerreform  aus  diesen  beiden  Quellen  ergab  also 
rund  1^/2  IVIiUionen  Yen  mehr,  respektive  VU  Millionen  seit  dei 
Herabsetzung  von  1877. 

Wie  das  Steueraufkommen  durch  sonstige  Aufhebung  von 
Steuerbefreiungen  und  die  Steuern  von  dem  enemaligen  Tempel- 
gut gewachsen  ist,  läfst  sich  nicht  feststellen.  Die  Summe  dürfte 
aber  mindestens  Vs — V2  Million  betragen. 

Von  dem  schon  bisher  einer  regelmäisigen  Besteuerung  unter- 
worfenen Lande  erhöhte  sich  die  Steuer  bei  den  Salzgärten,  deren 


1  Die  Einziehung  der  Tempel^ter  erfolgte  durch  Erlafs  des  Staats- 
rats vom  Dezember  1870  (ohne  nSieres  Datum).  Dafür  sollten  gewisse 
Beisrenten  gegeben  werden  (1878  abgelöst).  Nähere  Bestimmungen  über 
die  Ausdehnung  der  Einziehung  und  darüber,  welches  Land  steuerfrei 
bldben  solle,  enthalten  die  Erlasse  vom  24.  Mai  und  4.  Juli  1871. 
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Ausdehnung  auf  6995  Cho  festgestellt  wurde  (E^de  1887  nur 
mehr  5557  Cho).  Die  Steuer  davon  erhöhte  sich  von  25838 
Yen  auf  61064  Yen  respektive  seit  1877  50887  Yen  (im  Budget 
für  1889/90  nur  mehr  40412  Yen). 

Von  dem  eigentlich  ländlichen  Grundbesitz,  Acker- 
land wie  ländlichem  Bauland,  dagegen  verminderte  sich  die 
Summe  der  Steuer  erheblich  infolge  der  Reform.  Die 
Angaben  über  Vermehrung  der  steuerbaren  Fläche  haben  bei 
der  Verschiedenheit  der  alten  Landmalae  geringen  Wert.  Die 
alte  steuerbare  Fläche  wird  auf  3  256  653  Cho  angegeben,  während 
die  neu  vermessene  Fläche  4  822  532  Cho  betrug,  übrigens  immer 
noch  zu  niedrig,  wie  aus  der  oben  geschilderten  Art  der  Ver- 
messung hervorgeht.  Wie  grofs  der  Zuwachs  wirklich  war,  ist 
nicht  zu  ermittdn,  jedenfalls  war  er  ziemlich  erheblich.  Am  be- 
deutendsten scheint  er  in  den  Bezirken  Ishikawa  (mit  Toyama), 
Nagasaki  (mit  Saga)  und  Kagoshima  (mit  Miyazaki)  gewesen 
zu  sein,  femer  in  Eanagawa,  Nügata  und  Nagano.  Ganz  un- 
bedeutend war  der  Zuwachs  in  den  Bezirken  Tokushima,  Yama- 
guchi,  Tokyo  und  Kyoto,  sodann  in  Fukuoka,  Shiga  und  Waka- 
yama.  Im  aUgemeinen  dürfte  der  Zuwachs  an  steuerbarer  Fläche 
im  Norden  stärker  gewesen  sein  als  in  der  Mitte  und  im  Süden. 

Für  ganz  Altjapan  finden  wir  folgendes  Ergebnis: 


Fläche 
Cho 

Wert 
Yen 

Grund- 
steuer 
zu  3<»/o 
Yen 

Grund- 
steuer 

zu  2V2«/0 

Yen 

Grund- 
steuer 
Budget 
1889^ 
Yen 

Nasses  Feld  (Ta) . 
Trockenfeld  (Hata) 
Bauland  in  Land- 
bezirken   

2  630654 
1  862  187 

329  691 

1 220  145  280 
267  287  291 

103  965  707 

36604362 
8  018622 

3118  973 

30503632 

6  682  182 

2599143 

30  841020 
6863299 

2  675156 

Ländlicher  Grand- 
besitz  zusammen 

4  822532 

1591398  278 

47  741 957 

39  784  957 

40379  475 

Die  alte  Grundsteuer  hatte  nach  den  DurchschnittSDreisen 
in  Geld  umgerechnet  52206407  Yen  betragen.  Die  Keform 
brachte  also  eine  Verminderung  der  Last  des  ländlichen  Grund- 
besitzes um  4438612  Yen  nach  dem  Satze  von  S^o,  um  12395612 
Yen  nach  dem  Satze  von  2*^2  ^  o. 

Die  ganze  alte  Grundsteuer  hatte  betragen 
52368055  Yen. 
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Sie  war  durch  die  Reform  herabgesetzt  auf  49462946  Yen  und 
nach  dem  Satze  von  1877  auf 

41219139  Yen, 
das  war  also   eine  Verminderung  zunächst  um   2905109  Yen, 
dann  um 

11  148916  Yen, 

das  sind  gut  21  Prozent  der  ursprünglichen  Summe. 

Die  Ermäfsigung  verteilte  sich  aber  höchst  ungleichmäisig 
über  die  einzelnen  Landesteile,  teils  infolge  der  sehr  verschiedenen 
Menge  bisher  steuerfreien  Landes,  teils  infolge  der  neuen  Ertrags- 
und Steuerberechnung.  Von  den  89  Bezirken,  in  welche  1881 
Altjapan  zerfiel,  war  nach  dem  Satz  von  drei  Prozent  das  Steuer- 
auH^ommen  nur  in  22  niedriger  als  vorher.  In  17  Bezirken  war 
es  höher.  Diese  Bezirke  lasen  mit  Ausnahme  von  zweien  (Oka- 
yama  und  Hiroshima)  sämtüch  in  Mittel-  und  Nordjapan.  An 
der  ^mzen  Westküste  und  im  Südwesten  (d.  h.  westlich  von 
der  Owaribucht)  war  das  Steueraufkommen  herabgesetzt.  In 
Mitteljapan  erfiihren  eine  Ermäßigung  nur  die  Bezirke  Chiba 
und  Ibaraki.  In  den  Stammländem  der  Tokugawa  war  die 
Steuererhöhung  zum  Teil  sogar  sehr  erheblich  (im  Saitama-ken 
23  Prozent). 

Durch  die  Ermäfsigung  der  Steuer  im  Januar  1877  änderte 
sich  das  allerdings.  Es  blieben  nur  drei  Bezirke  übrig  mit  höherer 
Steuerleistung  als  vor  der  Reform,  Saitama,  Iwate  ^  und  Tokyo, 
die  ersten  beiden  mit  unbedeutenden  Beträgen,  während  in  Tokyo 
die  Erhöhung  von  360000  auf  540000  Yen  sich  durch  das  Auf- 
hören der  städtischen  Steuerfreiheit  gentiffend  rechtfertigt.  In  den 
meisten  nördlichen  und  mittleren  Bezirken  war  jedoch  die  Er- 
mäCsigung  wenig  erheblich.  Von  den  36  Bezirken,  in  welchen 
das  Steueraufkommen  geringer  war  als  früher,  zeigen  12  eine 
Verringerung  von  weniger  aw  15  Prozent:  Niigata  3,  Miyagi  4, 
Tochigi  6,  Kanagawa  9,  Gumma  und  Shizuoka  10,  Fukushima 
und  Okayama  11,  Gifu,  Nagano  und  Yamanashi  13,  Aomori  14. 
Mit  Ausnahme  von  Okayama  bilden  diese  Bezirke  mit  den  nicht 
erleichterten  ein  zusammenhängendes  Oebiet. 

Dagegen  zeigen  13  Bezirke  eine  Verringerung  um  26  Prozent 
und  mehr:  Kochi  46,  Fukuoka  39,  Ishikawa  36,  Nagasaki  35, 
Kumamoto  30,  Oita,  Wakayama  und  Chiba  30,  Yamaguchi  29, 
Ehime,  Yamagata  und  Hyogo  28,  Shiga  26. 

Rechnen  wir  als  Kemland  der  Tokugawaherrschaft  die  Be- 
zirke Tokyo,  Kanagawa,  Saitama,  Gumma,  Tochigi  und  Shizuoka 
zusammen,  so  bewirkte  in  diesen  die  Grundsteuerreform  zunächst 
eine  Erhöhung  um  beinahe  17  Prozent  und  erst  das  Gesetz  von 


*  In  Iwate  vermehrte  aich  das   im  Privatbesitz  befindliche   steuer- 
pflichtige Waldland  ganz  bedeutend. 
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1877  eine  Verminderung  von  2^/2  Prozent  (die  absoluten  Zahlen 
sind  6030270  Yen,  7052  774  Yen,  5  877314  Yen). 

Dagegen  ergiebt  sich  ftb*  den  siegreichen  Süden,  nämlich 
Kyushu,  Sbikoku  und  Yamaguchi-ken,  wo  die  Shizoku  am  Grund- 
b^itz  starken  Anteil  haben,  eine  Verminderung  sofort  um  beinahe 
18  Prozent,  seit  1877  um  33  Prozent  (die  absoluten  Zahlen  sind 
12908855  Yen,  10609172  Yen,  8840920  Yen)'. 

Um  die  durch  die  Grundsteuerreform  bewirkte  Änderung  in  der 
Belastung  des  Grundbesitzes  richtig  zu  würdigen,  ist  jedoch 
der  Geldbetrag  der  Steuer  kein  genügender  Mafsstab.  Die  alte 
Steuer  wurde  überwiegend  in  Reis  bezahlt.  Diese  alte  Natural- 
steuer und  die  Reis-  und  Produktenpreise,  sowohl  die  bei  der 
Steuereinschätzung  zu  Grunde  gelegten  wie.. die  späteren,  sind  zu 
berücksichtigen,  wenn  man  die  wirkUche  Änderung  der  Steuer- 
belastung kennen  lernen  will. 

Der  Ertragsschätzung  bei  der  Steuerreform  war  der  Durch- 
schnitt der  Preise  von  1870 — 74  zu  Grunde  gelegt,  wie  er  in  den 
einzelnen  Bezirken  ermittelt  war.  Als  Durcnscbnittspreis  für  das 
ganze  Land  war  dabei  festgestellt  ftir  den  Eoku  Reis  4,  im  Yen, 
für  Gerste  1,ü78  Yen,  für  Bohnen  (Daizu)  3,oi6  Yen. 

Wenn  auf  den  folgenden  Seiten  der  Versuch  gemacht  wird, 
die  Grundsteuer  ^anz  auf  Reiswerte  zurückzuführen,  so  hat  das 
nicht  nur  die  Bedeutung  eines  Vergleiches  mit  der  früheren  Zeit, 
in  welcher  wirklich  der  ganz  überwiegende  Teil  der  Steuer  in 
Reis  entrichtet  wurde.  Die  Umrechnung  der  Steuer  in  Reis  ist 
vielmehr  auch  heute  noch  der  wirkliche  Ausdruck  der  Belastung. 
Denn  die  Grundsteuer  wird  von  dem  Grundbesitzer  auch  heute 
ganz  überwiegend  aus  dem  Erlös  der  Reisemte  wirkUch  bezaUt, 
städtische  Hausgrundstücke  natürlich  ausgenommen.  Das  ist 
sowohl  beim  selbstwirtschaftenden  wie  beim  verpachtenden  Grund- 
eigentümer der  Fall,  denn  der  Pachtzins,  den  letzterer  erhält, 
besteht  fast  immer  in  Reis.  Um  sich  das  zur  Steuerzahlung 
nötige  Geld  zu  verschaffen,  wird  der  Reis  auf  den  Markt  ge- 
bradit,  die  übrigen  Feldirüchte  werden  meist  unmittelbar  in  der 
bäuerlichen  Wirtschaft  verbraucht.  Nur  wo  Handelsgewächse 
(Seide,  Thee)  in  gröfserer  Menge  erzeugt  werden,  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  anders. 

Eine  Umrechnung  der  Grundsteuer  in  Reis  drückt  daher 
wirklich  die  Belastung  der  Grundbesitzer  aus,  viel  genauer,  als 
eine  Umrechnung  in  Weizen  oder  Roggen  bei  einer  europäischen 
Grundsteuer  thun  würde. 


^  Der  Steuernachlafs  von  1889  hat  diese  Entwickelung  noch  weiter 
verschärft,  indem  von  dem  Nachlafs  auf  die  erstgenannten  196087  Yen» 
auf  die  letztgenannten  dagegen  857  458  Yen  kommen ,  obgleich  das  bei 
der  Reform  unmäfsig  begünstigte  Yamaguchi  an  dem  neuesten  Nachlab 
keinen  Anteil  hat. 
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Berechnen  wir  die  Steuer  ganz  in  Reis,  so  war  sie  nach 
dem  Satze  von  3  Prozent  gleich  11819102  Koku,  wovon  fhnf 
Sechstel,  die  Steuer  seit  1877,  gleich  9849252  Eoku  sind.  Da- 
gegen war  die  alte  Steuer  nach  den  Durchschnittspreisen  von 
1870—74  gleich  12513274  Koku.  Der  wirkliche  Ertrag  der 
Qrundsteuer  war  seit  AbschafiFiing  der  Landesherrschaften: 

1871  12549354  Koku 

1872  12135195      - 

1873  11239712      - 
1884  10745982      - 

In  den  drei  letzten  Jahren  ist  darin  die  Steuer  von  den 
bisher  steuerfreien  Städten  eingerechnet.  Die  Abnahme  der  Steuer 
wird  schlechten  Ernten  und  abnehmender  Aufsicht  zugeschrieben. 
Wenn  nun  im  Durchschnitte  der  Jahre  1872 — 1874  die  wirkliche 
Steuereinnahme  11373  630  Eoku  betrug  (wozu  allerdings  noch 
später  eingegangene  Rückstände  in  unt^kannter  Höhe  kommen, 
später  als  Einnahme  des  ersten  Semesters  1875  verrechnet),  so 
ergab  die  Steuerreform  zunächst  Air  das  Land  als  Ganzes  über- 
haupt keine  Erleichterung,  nur  eine  andere  Verteilung,  first  die 
Ermäfsigung  der  Steuer  um  ein  Sechstel  im  Jahre  1877  hatte 
dies  Ergebnis.  Daraus  folgt  denn  auch  die  politische  Notwendig- 
keit dieser  Mafsregel,  um  der  steigenden  Unzufriedenheit  vorzu- 
beugen. Die  Reispreise  der  Jahre  1876  und  1877  waren  im 
Durchschnitte  des  ganzen  Landes  denen  von  1870 — 74  fast  gleich. 
Von  da  an  äufserte  nun  die  Papierwährung  ihren  Einflufs,  zu- 
nächst durch  ihre  Entwertung,  dann  durch  die  Wiederherstellung 
des  Wertes.  Berechnen  wir,  welche  Menge  Reis  nach  den  Durch- 
schnittspreisen jedes  Jahres  dem  durch  die  Steuerreform  endgültig 
festgestellten  Geldbetrag  der  Grundsteuer  gleichkommt,  so  hnden 
wir,  dafs  es  statt  der  ursprünglichen  9849252  Koku  in  runden 
Zahlen  waren: 

1878  7  972  700  Koku 

1879  5888400      - 

1880  4441700      -       (!) 

1881  4534600      - 

1882  5525400      - 

1883  7494400      - 

1884  8721700      - 

1885  7034000      - 

1886  8114  000      - 

1887  8751400      - 

Ein  Blick  auf  diese  Zahlen  genügt,  um  zu  erkennen,  welchen 
ungeheuren  Einflufs  auf  die  Lage  des  Bauernstandes  das  Schwanken 
des  Geldwertes  ausgeübt  hat  und  wie  sehr  die  Belastung  der 
Grundbesitzer  durch  die  Grundsteuer  infolge  der  Preisrevolution, 
die   über  Japan  hinweggegangen  ist,   sich  geändert  hat.     Von 
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1877  bis  1880  sank  die  Belastung  auf  weniger  als  die  Hftlfite. 
Die  1880  zur  Bezahlung  der  Grundsteuer  nötige  Reismenge 
war  nur  35  Prozent  der  dten  Grundsteuer !  Von  1880  bis  1884 
dagegen  verdoppelt  sich  die  Reismenge  beinahe  wieder.  Immer- 
hin ist  im  Durchschnitt  von  1884/86  die  Reismenge  (7925000 
Koku)  nur  80  Prozent  der  1877  benötigten  und  63  Prozent  der 
alten  Grundsteuer.  Das  nach  Wiederherstellung  der  Valuta  be- 
hauptete Niveau  der  Reispreise  bedeutet  also  eine  weit^:«  Er- 
leichterung der  Grundsteuer  flir  das  Land.  Der  Steuererlafs  von 
1889  ist  nach  dem  Durchschnittspreis  von  1884/86  gleich  618000 
Koku,  das  ist  eine  weitere  Verminderung  der  alten  Steuer  um 
5  Prozent 

Aus  der  ganzen  Art  der  Einschätzung  zu  der  neuen  Grund- 
steuer ist  klar,  dais  die  Entlastung,  in  Reis  berechnet,  in 
den  verschiedenen  Landesteilen  in  sehr  verschiedenem 
Malse  eingetreten  ist.  Von  vornherein  kommt  es  darauf  an,  wie 
in  den  einzelnen  Landesteilen  die  Wertermittelong  erfolgte,  nament- 
lich inwieweit  die  zu  Grunde  gelegten  Durchschnittspreise  mit 
der  Wirklichkeit  übereinstimmten  und  wie  sich  die  Durchschnitta- 
preise  der  Produkte  weiter  entwickelt  haben. 

Vor  der  Reform  war  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Landesteilen  wenig  entwickelt.  An  manchen  Orten,  Osaka,  Tokyo 
u.  s.  w.,  war  ein  reichliches  Material  vorhanden  zur  Feststellung 
der  fiinfjährigen  Durchschnittspreise  (1870  —  1874).  In  vielen 
Gegenden  aber  kann  bei  der  vorherrschenden  Hauswirtschaft 
und  der  direkten  Benutzung  des  Reises  für  Zahlung  von  Gehältern, 
Steuern  etc.  ein  wirklich  genügendes  Material  Kaum  zur  Ver- 
fügung gestanden  habend     Dazu  kommt  ein  Weiteres. 

Man  braucht  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  gute  Wille  vor- 
handen gewesen  ist,  die  Einschätzung  möglichst  gerecht  und 
gleichmäfsig  vorzunehmen.  Es  ist  aber  unbestritten,  dafs  der 
anfängliche  Mangel  an  Erfahrung  grofsen  Einflufs  auf  die  Ein- 
schätzungsarbeit gehabt  hat.  Man  war  anfänglich  schon  zufrieden^ 
wenn  man  nur  einigermafsen  durchkam.  Die  Bezirke,  in  welchen 
die  Grundsteuerreform  zuerst  in  Angriff  genommen  ist,  sind  in- 
folgedessen lange  nicht  so  scharf  angefafst  als  die,  welche 
später  und  langsamer  vorwärts  kamen.  Die  daraus  entstandene 
Ungleichheit  ist  wesentlich  dem  Süden  zu  statten  gekommen.    Im 


^  Trotz  vieler  Bemühungen  ist  es  mir  nur  fttr  Osaka  gelungen, 
Angaben  zu  erhalten,  welche  in  genügender  Weise  mit  den  bei  der 
Steuerreform  benutzten  Preisen  verglichen  werden  können,  welche  sich 
auf  das  Ende  des  Jahres,  zur  Zeit  der  Steuerzahlung,  bezieben  sollten. 
Der  Bericht  des  Osaka-fu  giebt  für  die  Osaka^egend  selbst  5  Yen  27  Sen 
als  Durchschnittspreis.  Aus  den  Börsenpreisen  ergeben  sich  folffende 
Monatsdurchschnitte:  November  und  Dezember  zusammen  5  Yen  6<5  Sen, 
Dezember  allein  5  Yen  60  Sen,  der  darauffolgende  Januar  5  Yen  48  Sen. 
Der  Unterschied  gegen  den  Ratasterpreis  mag  durch  Qualitätsunterschiede 
zu  erklären  sein. 
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Süden  drängte  die  an  sich  höhere  Besteuerung  zur  Beschleunigung 
der  Reform.  Dem  Süden  entstammten  die  leitenden  Staatsmänner. 
Es  war  auch  naturgemäfs,  dafs  in  den  siegreichen  Landschaften 
des  Südens  weniger  streng  durchgegriffen  wurde  als  in  dem 
unterlegenen  Norden,  da  die  neuen  Machthaber  den  Rüclchalt  in 
ihren  Heimatslandschaften  nicht  erschüttern  durften.  Nicht  aufser 
acht  darf  man  lassen,  dafs  gerade  im  Süden  die  Shizoku,  d.  h. 
die  herrschende  Klasse,  durch  eigenen  Grundbesitz  an  der  Grund- 
steuer viel  mehr  interessiert  waren  als  in  den  anderen  Landes- 
teilen. Von  den  drei  politisch  besonders  hervorragenden  Süd- 
bezirken haben  Yamaguchi  und  Eochi  eine  außerordentliche  Er- 
leichterung durch  die  Keform  er&hren.  Wenn  Eagoshima  daraus 
einen  verhältnismäisig  viel  niedrigeren  Gewinn  gezogen  hat,  so 
dürfen  wir  wohl  daran  denken,  dajs  diese  Provinz  1877,  gerade 
in  der  Hauptzeit  der  Reform,  sich  in  offenem  Aufruhr  befand. 

So  sind  von  vornherein  in  das  Einschätzungswerk  Ungleich- 
heiten gekommen.  Diese  mufsten  sich  noch  verschärfen  durch 
die  im  Laufe  der  Jahre  so  sehr  geänderten  Preise  der  Produkte. 
Je  entlegener,  vom  Verkehr  abgeschnittener,  wirtschaftlich  un- 
entwickdter  eine  Gegend  war,  desto  niedriger  waren  die  Produkten- 
preise und  desto  mehr  muiste  die  Last  einer  Grundsteuer,  die 
auf  den  Produktenpreisen  der  Jahre  1870 — 74  beruhte,  sich  bei 
der  wirtschaftlichen  Hebung  des  Landes  von  selbst  vermindern. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Vorteil  der  Grundsteuerreform 
um  so  geringer  war,  als  die  betreffende  Gegend  schon  1870—74 
gute  Verkehrswege,  entwickeltes  Wirtschaftsleben  und  daher  hohe 
Preise  besafs.  Vergleichen  wir  die  durchschnittlichen  Reispreise 
von  1870—74,  wie  sie  der  Grundsteuerreform  zu  Grunde  gelegt 
sind,  mit  den  Durchschnittspreisen  der  späteren  Jahre  für  jeden 
Bezirk,  so  zeigt  sich  die  ganz  verschiedenartige  Wirkung,  welche 
die  auf  den  ursprünglichen  Preisen  beruhende  Steuereinschätzung 
im  Laufe  der  Jahre  in  den  verschiedenen  Bezirken  ausüben 
mufste.  Setzen  wir  die  Preise  von  1870—74  gleich  100  und 
vergleichen  sie  mit  denen  von  1884,  einem  Jahre  niedriger  Preise, 
so  finden  wir  eine  zusammenhängende  Gegend  in  den  leicht  zu- 
gängigen Bezirken  Mitteljapans,  die  um  die  Owaribucht  herum- 
liegen, Miye,  Aichi,  Shizuoka,  Wakayama,  wo  die  84er  Preise 
unter  den  ursprünglichen  stehen,  nämlich  gleich  97—99.  Aufeer- 
ordentlich  viel  höhere  Preise  dagegen  zeigen  sich  an  den  äufsersten 
Enden  der  Hauptinsel.  In  Yamaguchi  ist  der  Preis  gleich  155. 
Dort  beruht  aber  die  grofse  Änderung  wesentlich  auf  der  unvoll- 
kommenen Durchftlhrung  der  Reform,  welche  in  diesem  Bezirke 
zuerst  vorgenommen  wurde.  Der  Reform  wurde  ein  Reispreis 
von  drei  Yen  ftir  den  Koku  zu  Grunde  gelegt,  während  flir 
1875  schon  ein  Durchschnittspreis  von  5,88  Yen  notiert  ist. 
Yamaguchi  hebt  sich  auch  scharf  von  seinen  Nachbarbezirken 
ab.  Ist  hier  der  84er  Preis  155  (gegen  100  1870/74),  so  ist  er 
in  Shimane  nur  119,   Hiroshima  117,   Fukuoka  108,   Oita  114. 
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Aufser  dieser  Südwestspitze  der  Hauptinsel  ist  die  gröfjBte 
PreiBsteigeruDg  im  Norden  eingetreten.  An  der  Spitze  finden 
wir  Akita  und  Yamagata  mit  150,  Fukushima  und  Iwate  mit 
136y  Miyagi  und  Aomori  mit  128  respektive  127.  An  Yamagata 
schliefsen  südlich  an  Niigata  mit  132,  Toyama  mit  120,  Nagano 
mit  119,  Gifu  mit  117.  Wir  haben  also  an  den  entl^ensten 
Enden  der  Hauptinsel  die  Gebiete  gröfster  Steigung,  denen  sich 
ein  Streifen  der  Westküste  entlang  anschliefst.  Dieser  Streifen 
wird  aber  in  der  Mitte  durchbrochen  (Tottori,  Fukui,  Ishikawa). 
Was  südUch  und  östlich  von  jenen  Gebieten  höchster  Preiszu- 
nahme liegt,  hat  nur  geringe  oder  keine  Steigerung  aufisuweisen. 
An  die  erwähnte  Gruppe  gesunkener  Preise  in  der  Mitte  des 
Landes  schliefst  sich  im  Westen  Osaka  mit  nur  103,  Kyoto  mit 
101,  Shiga  mit  104,  Hyogo  mit  100,  im  Osten  E^anagawa  mit 
105,  Tokyo  mit  104,  Saitama  mit  107. 

Für  die  Grundsteuer  bedeutet  eine  bleibende  Steigerung  der 
Produktenpreise  eine  entsprechende  Erleichterung,  die  also  am 
gröfsten  in  Yamaguchi  und  im  Norden  war,  in  C^ntraliapan  gar 
nicht  stattgefunden  hat^.  Erscheinen  also  iene  Bezirke  infolge 
der  Änderung  der  Produktenpreise  durch  die  Steuerreform  be- 
günstigt, so  ist  zu  beachten,  ctafs  im  Norden  die  direkte  Steuer- 
ermäfsigung  durch  die  Reform  sehr  gering  war. 

Weiter  oben  war  aus  den  Durchschnittspreisen  der  einzelnen 
Jahre  berechnet,  welche  Reismenge  in  jedem  Jahre  dem  bd  der  Re- 
form festgestellten  Betrage  der  Grundsteuer  gleich  war.  Nach 
den  Preisen  von  1870/74  war  die  Steuer  von  12,6  auf  9,»  Milli- 
onen Koku  herabgesetzt,  sank  188081  auf  4,6  Millionen  und 
stieg  im  Durchschnitt  der  Jahre  1884^86  wieder  auf  7,9  Millionen 
Koku.  Stellen  wir  die  gleiche  Berechnung  an  ftir  einzelne  Be- 
zirke, so  finden  wir  ganz  ungeheuere  Unterschiede  in  der  durch 
die  Grundsteuerreform  gebrachten  Erleichterung. 

In  dem  mehrgenannten  Yamaguchi-ken  war  die  Reismenge 
vor  der  Reform  270100  Koku  und  wurde  auf  192000  Koku 
herabgesetzt.  Nach  den  Durchschnittspreisen  von  1884/86  waren 
es  aber  nur  mehr  115  700  Koku,  nur  43  Prozent  der  Steuer 
vor  und  60  Prozent  der  Steuer  nach  der  Reform.  In  Aichi  da- 
gegen, einem  jener  wenig  begünstigten  Centralbezirke,  waren  es 
vor  der  Reform  431  200  Koku,  nach  der  Reform  362400  Koku, 
nach  den  Preisen  1884  86  immer  noch  322  700  Koku,  also  75 
Prozent  der  Steuer  vor,  89  Prozent  der  Steuer  nach  der  Reform. 
Dort  also  eine  dauernde  Erleichterung  nach  der  Reform  um  40, 
hier  nur  um  11  Prozent.  In  dem  anderen  b^ünstigten  Stid- 
bezirk,  Kochi,  waren  die  betrefienden  Reismengen  223  300  Koku, 
125200  Koku    und    115  200  Koku.     Hier  also  war  die  grofse 

'  Es  ist  beachtenswert,  dafa  währeDd  der  wirtschaftlichen  KrisiB 
1888— 85  gerade  aus  dieser  Gegend  die  lautesten  Klagen  über  Verschul- 
dung und  Not  des  Bauernstandes  kamen. 
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ErmärsiguDg  durch  die  Reform  selbst  eingetreten,  die  nachträg- 
liehe  Erleichterung  nur  unbedeutend.  Einen  Gegensatz  dazu  bildet 
Saitama,  dessen  Steuerleistung  durch  die  Reform  von  272300 
auf  279400  Koku  stieg,  nach  dem  Durchschnitt  von  1884/86 
dagegen  auf  229  400  Koku  sank.  In  Eochi  war  also  die  spätere 
Leistung  50  und  92  Prozent  der  Steuer  vor  und  nach  der  Reform, 
in  Saitama  dagegen  103  und  82  Prozent. 

Beachtenswert  ist  auch  ein  Vergleich  der  beiden  Bezirke, 
welche  der  Regel  nach  die  höchsten  und  die  niedrigsten  Reispreise 
haben,  nämlich  Gunmia  und  Yamagata.  In  Gumma  sank  die 
nötige  Reismenge  von  153400  Koku  durch  die  Reform  auf 
143800,  nach  den  Preisen  von  1884/86  auf  118  200  Koku.  In 
Yamagata  dagegen  von  496200  auf  357  100  und  197100!  Die 
spätere  Last  war  also  in  Gumma  79  und  84  Prozent  der  fiüheren, 
in  Yamagata  dagegen  nur  40  und  55  Prozent  Die  Erleichterung 
war  in  Yamagata  noch  erheblicher  als  in  Yamaguchi. 

Lehrreich  dürfte  schliefslich  ein  Vergleich  je  der  wichtigsten 
Reisbezirke  des  Südens  und  des  Nordens  sein,  Fukuoka  und 
Niigata.  Die  der  Steuer  entsprechenden  Mengen  waren  in  ersterem 
547600,  336500  und  292700  Koku,  in  letzterem  593800,  573700 
und  360100.  Die  spätere  Belastung  war  also  in  Fukuoka  53 
respektive  86  Prozent  der  Steuer  vor  und  nach  der  Reform,  in 
Niigata  dagegen  61  und  63  Prozent.  Anders  ausgedrückt  sank 
die  Steuer  durch  die  Reform  von  100  auf  61  in  Fukuoka,  auf 
97  in  Niigata,  ermäfsi^  sich  aber  nach  den  Durchschnittspreisen 
1884/86  berechnet  auf  53  in  ersterem,  auf  61  in  letzterem  Be- 
zirke. Die  Änderung  der  Preise  hat  also  nachträglich  dem  Be- 
zirke Niigata  eine  ähnliche  Erleichterung  verschafft,  wie  sie 
Fukuoka  oereits  durch  die  Reform  zu  teil  geworden. 

Das  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  ist  demnach,  dafs  die 
Grundsteuerreform  im  Süden  sofort,  im  Norden  nachträgUch  durch 
das  Steigen  der  Produktenpreise  den  Grundbesitzern  eine  ganz 
erhebliche  Erleichterung  gebracht  hat.  Wenig  Vorteil  hat  da- 
gegen Mitteljapan  gehabt.  Abnorm  ist  die  durch  mangelhafte 
Einschätzung  erfolgte  Begünstigung  von  Yamaguchi. 

Einige  Ausgleichung  in  diese  Verhältnisse  hat  der  jüngste 
Steuerlafs  gebracht,  indem  das  Gesetz  Nr.  22  vom  26.  August 
1889  die  Ergebnisse  einer  teilweisen  Revision  der  Einschätzung 
des  Ackerlandes  veröfFenthcht  hat,  welche  der  Besteuerung  vom 
Jahre  1890  an  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Für  ganz  Altjapan 
vermindert  sich  die  Steuer  um  3  238  264  Yen,  nämlich  um  2  783787 
Yen  vom  Reisland  und  um  454477  Yen  vom  Trockenfeld.  Mit 
den  Budgetansätzen  flir  1889  90  verglichen,  ist  das  eineErmäfsigung 
von  9,8  Prozent  vom  Reisland  und  von  6,6  Prozent  vom  Trocken- 
feld oder  von  8,6  Prozent  im  Durchschnitt  beider.  An  der  Ver- 
teilung dieser  Steuerermäfsigung  über  die  Bezirke  erkennt  man 
deutUch  das  Bestreben  besserer  Ausgleichung.  Der  so  unmäfsig 
begünstigte  Yamaguchi- ken  hat  keinen  Anteil  an  der  Erleichterung, 
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ebenso  Miyagi.  In  dem  durch  die  neuere  Preisentwickelung  be- 
günstigten Norden  ist  die  Erleichterung  überall  sehr  gering.  Be- 
deutend ist  dagegen  die  Ermäfsigung  namentlich  in  der  bei  der 
Reform  im  Vergleich  mit  den  Nachbarbezirken  etwas  zu  kurz 
gekommenen  alten  Satsumaherrschaft,  den  Bezirken  Eagoshima 
und  Miyazaki.  Die  Ermäfsigung  beträgt  in  ersterem  Bezirke 
20  Prozent  beim  Reisland,  21  Prozent  beim  Trockenfeld,  in 
letzterem  Bezirke  20  und  15  Prozent.  Im  alten  Bezirke  Kago- 
shima  (der  Miyazaki  mit  um&fste)  war  die  Steuer  bei  der  Re- 
form nur  um  etwa  19  Prozent  verringert  worden. 

Im  übrigen  kommt  die  Eirmäfsigung  vor  allem  jenen  cen- 
tralen Bezirken  zu  gute,  welche  durch  die  Grundsteuerreform 
und  die  neuere  Preisent Wickelung,  wie  oben  ausgefbhrt,  ver- 
hältnismäfsig  wenig  begünstigt  waren.  Die  Herabsetzung  beträgt 
nämlich 

in  für  Rdsland     für  Trockenfeld 


Wakayama 
Tottori 

19  0/0 
18  - 

20  «/o 
19  - 

Osaka 

16  - 

20  - 

Hyogo 
E^me 

15  - 
15  - 

13  - 
11  - 

Oita 

14  - 

11  - 

Eochi 

14  - 

9  - 

Shiga 
Hiroshiroa 

13  - 
13  - 

12  - 
10  - 

Miye 
Okayama 
Nara  (früher  zu 
Aichi 

Osaka) 

13  - 
12  - 
12  - 
11  - 

10  - 
13  - 
12  - 
10  - 

Eagawa  (früher 

zu  E^ime) 

11  - 
11  - 

10  - 

8  - 

Die  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Wirkung  der  Grundsteuer- 
reform ist  so  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  beseitigt. 

Die  Grundsteuerreform  hat  einige  Kategorieen  im  Privat- 
besitz befindlichen  Landes  steuerfrei  gelassen.  Über  diese 
ergiebt  sich  aus  dem  Bericht  über  die  Durchführung  der  Grund- 
steuerreform Folgendes. 

Arechi  ist  solches  in  Privatbesitz  befindUches  Land, 
welches  durch  Naturereignisse  verwüstet  ist,  aber  wieder  nutzbar 
gemacht  werden  kann.  Solches  Land  wird  zeitweilig,  bis  zu 
zehn  Jahren,  von  der  Steuer  befreit.  Bei  der  Beform  stellte 
sich  heraus,  dafs  viel  solches  Land  wieder  völlig  brauchbar 
gemacht  war,  ohne  doch  Steuer  zu  zahlen.  Die  aus  diesem 
Grunde  steuerfreie  Fläche  wurde  daher  erheblich  vermindert. 
Als  Arechi  wurden  anerkannt  113911  Cho.  Am  meisten  fand 
sich  in  den  Bezirken  Miyagi  (9271  Cho),  Fukushima  (8663  Cho), 
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Shimane  mit  Tottori  (7771  Cho),  Tochigi  (6831  Cho),  Nagano 
(6447  Cho). 

Zeitweise  steuerfrei  ist  ferner  neu  urbar  gemachtes  Land 
(Raikon-kuwa-shita-chi,  unter  die  Hacke  genommenes  Land). 
Von  solchem  wurden  bei  der  Reform  44305  Cho  ermittelt, 
davon  allein  in  Shizuoka  7783  Cho,  femer  in  Iwate  3628  Cho, 
in  Akita  2578  Cho,  in  Shimane  (mit  Tottori)  2373  Cho,  in 
Nagasaki  (mit  Saga)  1976  Cho,  in  Aichi  1902  Cho. 

Als  ganz  steuerfrei  erscheinen  Dorftempel  mit  830  Cho, 
Friedhöfe  mit  16002  Cho  und  völlig  wüst  gewordenes  Land  mit 
44757  Cho.  Von  leteterem  kamen  auf  Hyogo  5977  Cho,  auf 
Fukuoka  3779  Cho,  auf  Aichi  3232  Cho,  ^f  Ehime  3012  Cho, 
auf  Miyagi  2524  Cho. 

Alles  in  allem  hat  sich  die  Grundsteuerreform 
auf  1  2  543  770  Cho  erstreckt  in  nicht  weniger  als 
85  440  016  Parzellen,  welche  6  035  637  Eigentümern 
gehörten. 

Über  die  Kosten,  welche  das  grofse  Werk  veranlafst  hat, 
sind  die  Angaben  leider  nicht  ganz  vollständig. 

Die  Ausgabe  des  Staats  und  der  Bezirke  betrug  zusammen 
8012901  Yen.  Davon  kamen  aus  der  Staatskasse  etwas  ilber 
zwei  Millionen.  Die  anderen  6  Millionen  kamen  aus  der  Stempel- 
abgabe ftir  die  Besitztitel  auf,,,  welche  1872  mit  den  Besitztiteln 
eingeführt  und  nach  einigen  Änderungen  von  1  Sen  (bei  einem 
Werte  von  weniger  als  2  Yen)  bis  3  Yen  75  Sen  (bei  einem 
Werte  von  mehr  als  5000  Yen)  betrug.  Von  jenen  8  Millionen 
waren  672279  Yen  Ausgaben  der  Uentralbehörden ,  7339912 
Yen  Aufleben  der  Bezirke.  Erstere  Summe  stellt  die  Ausgaben 
fUr  das  Keformbureau  und  für  Herstellung  der  Besitztitel  dar, 
letztere  Summe  im  wesentlichen  die  Ausgaben  flir  Anlegung 
der  Kataster  und  für  die  Sachverständigen. 

Die  grolse  Masse  der  Ausgaben  entfiel  auf  „das  Volk**, 
d.  h.  die  Grundbesitzer  in  den  Gemeinden«  Bis  Ende  des 
Finanzjahres  1880/81  waren  das  zusammen  29095862  Yen, 
doch  waren  noch  nicht  alle  Rechnungen  abgeschlossen.  Die 
Hälfte  dieser  Summe  entfiel  allein  auf  die  beiden  Jahre  1875/76 
und  1876/77.  Zu  beachten  ist  natürlich,  dafs  auch  die  oben 
angeführten  6  Millionen  Yen  Stempelabgabe  aus  der  Tasche  der 
Eigentümer  kamen,  deren  nachgewiesene  Ausgabe  also  reichlich 
35  Millionen  Yen  betrug.  Diese  Summen  enthalten  nicht  die 
Gehälter  der  ohnehin  vorhandenen  Staats  ,  Bezirks-  und  Ge- 
meindebeamten, welche  bei  der  Reform  mit  thätig  wurden,  son- 
dern nur  die  Gehälter  der  besonders  fUr  die  Durchführung  der 
Reform  Angestellten.  Im  ganzen  wird  die  durch  die  Reform 
verursachte  Ausgabe  etwa  einem  Jahresertrag  der  reformierten 
Steuer  gleich  sein,   reichlich  40  Millionen  Yen.     Bei  dem  Um- 
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feuQg  des  Werkes   ist   das  wohl  nicht  als  ein  übermäisiger  Auf- 
wand anzusehen,  doch  ist  er  immerhin  sehr  beträchtlich^. 

Auffallend  ist,  wie  verschieden  die  Kosten  in  den  einzehien 
Landesteilen  waren.  So  war  die  Bezirksausgabe  in  Osaka  nur 
35258  Yen,  in  dem  benachbarten  Hyogo,  mit  &8t  gleichem 
Steueraufkommen,  dagegen  373060  Yen.  Die  „Volks"-ausgabe 
betrug  in  Osaka  nur  99215  Yen,  in  Tshikawa  (mit  Tojama) 
dagegen  1673083  Yen. 


IV.    Weitere  Entwickelung  und  jetziger  Zustand 
der  Grundsteuer. 

Bei  Beginn  der  Grundsteuerreform  war  in  Aussicht  ge- 
nommen, alle  fünf  Jahre  eine  Revision  der  Einschätzung  vorzu- 
nehmen (Verordnung  über  Einflihrung  der  Grundsteuer  in  Tokyo 
§  23,  Gesetz  53  vom  12.  Mai  1874  s.  o.  S.  528).  Im  Mai 
1880  jedoch  wurde  bestimmt,  dafs  eine  allgemeine  Revision  für 
das  ganze  Land  gleichzeitig  im  Jahre  1885  stattfinden  solle. 

lEhe  es  jedoch  dazu  kam,  erschien  Gesetz  Nr.  7  vom 
15.  März  1884,  welches  für  Altjapan  die  GrundsteuergesetB- 
gebung  aufs  neue  zusammenfalste.  Das  neue  Gesetz  war  in  der 
Hauptsache  eine  Neuredaktion  der  in  allerlei  Gesetzen  und 
Verordnungen  zerstreuten  Bestimmungen,  welche  sämtlich  auf- 
gehoben wurden.  E&  enthielt  iedoch  zwei  wichtige  Abweichungeai 
von  der  bisherigen  Gesetzgebung.  Einmal  entledigte  sich  die 
Regierung  der  Verpflichtung  zu  einer  allgemeinen  Revision  zu 
bestimmter  Zeit.  §  8  des  neuen  Gesetzes  sagte  nur:  Sollte  eine 
allgemeine  Neueinschätzung  nötig  werden,  so  wird  das  durch 
eine  Verordnung  bekannt  gegeben  werden.  Femer  enthielt  das 
neue  Gesetz  keinerlei  Bestimmung  über  eine  zukünftige  Herab- 
setzung der  Grundsteuer,  während  Art.  6  des  Gesetzes  von  1873, 
wie  man  sich  erinnern  wird  (S.  527),  unvorsichtigerweise  erklärt 
hatte,  dafs  der  eigentliche  Betrag  der  Grundsteuer  ein  Prozent 
des  Wertes  sein  soUe  und  dafe  nach  Mafsgabe  der  Einführung 
anderer  Steuern  die  Grundsteuer  allmählich  auf  diesen  Satz  ver- 
mindert werden  würde.  Inzwischen  war  die  JSinnahme  aus  an 
deren  Steuern  erheblich  vermehrt.  Die  Grundsteuer  war  aller- 
dings 1877  von  3  auf  2,5  Prozent  vom  Werte  herabgesetzt 
Seiäem  war  aber  von  weiteren  Steuererlassen   keine  Rede  ge- 


1  Ein  Vergleich  mit  europäischeu  GrundeteuerreformeD  ist  wohl 
kaum  möglich.  Angesichts  des  ziemlich  summarischen  Ver&hrens  ei^ 
scheint  die  Ausgabe  im  Vergleich  mit  europäischen  Staaten  hoch.  Doch 
sind  die  grofsen  Schwierigkeiten,  dev  Mangel  an  Vorarbeiten,  an  Er- 
fahrung u.  s.  w.  in  Betracht  zu  ziehen,  sowie  die  ungeheure  Zersplitte- 
rung der  Parzellen. 
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wesen.  Jenes  unvorsichtige  Versprechen  war  aber  für  die  Oppo- 
sition ein  willkommenes  Agitationsmittel,  besonders  in  jener  Zeit 
allgemeiner  Klagen  über  Steuerdruck.  Die  Beseitigung  des  un- 
bequemen Paragraphen  aus  der  Steuergesetzgebung  scheint  ein 
Hauptgrund  fiir  Erlats  des  neuen  Gesetzes  gewesen  zu  sein. 

Weitere  erhebliche  Neuerungen  hat  erst  das  Jahr  1889 
gebracht.  Durch  Gesetz  Nr.  13  vom  22.  März  d.  J.  wurden 
die  Air  die  Grundsteuerpflicht  bisher  mafsgebenden  Besitztitel 
(chiken)  abgeschafft.  Die  Grundsteuer  wird  hinfort  erhoben  auf 
Grund  der  von  der  Kreisbehörde  (Gun,  Stadtkreis,  Inselgouver- 
nement) zu  fuhrenden  Rataster  (TochidAicho:  Landwertregister). 
Über  diese  Rataster  erging  eine  Raiserliche  Verordnung  (Nr.  39) 
vom  gleichen  Tage.  Neben  dem  Rataster  bestehen  seit  1887 
die  von  den  Gerichten  zu  flihrenden  Grundbücher,  welche  der 
Erhebung  der  Registergebühren  dienen. 

Zu  bemerken  ist  femer  die  bereits  erwähnte  Ermälsigung 
der  Grundsteuer  durch  Gesetz  22  vom  26.  August  1889,  durch 
welches  das  Ergebnis  einer  Revision  der  Einschätzung  des  Acker- 
landes veröffendicht  ist,  welche  seit  1885  im  Gange  war,  anstatt 
der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen  allgemeinen  Revision. 
Die  Ergebnisse  dieser  Revision  sind  bereits  oben  besprochen  ^. 

Endlich  wurde  durch  Gesetz  30  vom  29.  November  1889 
das  Gesetz  von  1884  einer  Revision  unterworfen.  Neben  einer 
Reihe  redaktioneller  Veränderungen  kommt  materiell  in  der 
Hauptsache  nur  eine  Ausdehnung  der  Fristen  in  Betracht,  wäh- 
rend welcher  urbar  gemachte  oder  verbesserte  Grundstücke 
steuerfrei  sind. 

Der  Zustand  der  Grundsteuer  nach  Abschlufs 
der  Reform  stellt  sich  folgendermafsen  dar. 

Alles  in  Privatbesitz  befindliche  Land,  mit  den  im  Gesetz 
bestimmten  Ausnahmen,  bezahlt  jährlich  cds  Grundsteuer  zwei- 
undeinhalb  Prozent  von  dem  Schätzungswerte,  wie  er  im  Besitz- 
titel, seit  1889  im  Rataster,  angegeben  ist. 

Steuerbares  Land  ist  in  zwei  Rlassen  geteilt.  Die  erste 
Rlasse  zeriHllt  in  folgende  Abteilungen: 

Reisfeld, 

Trockenfeld, 

Bauland  in  Landbezirken, 

Bauland  in  Städten, 

Salzfelder, 

Heilquellen. 


^  Über  die  Elrgebnisse  der  gleichzeitig  vorgenommenen  teilweisen 
Neu  Vermessungen  vgl.  S.  301  f.  und  559. 

35* 
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Die  zweite  Klasse  zerfällt  in 

Teiche, 
Wald, 
Grasland, 
Sonstiges. 

Übergang  aus  einer  Klasse  und  aus  einer  Abteilung  in 
die  andere  bedurfte  bis  1889  der  Genehmigung  der  Bezirks- 
regierung, ebenso  Umwandelung  steuerfreien  in  steuerpflichtiges 
Land.  Seit  dem  Gesetz  vom  29.  November  1889  ist  nur  mehr 
Anzeige  erforderlich.  In  diesen  Fällen  hat  eine  Vermessung 
und  Neueinschätzung  stattzufinden. 

Wird  Land  urbar  gemacht,  so  wurde  bis  1889  eine  Rode- 
frist (wörtlich  Hackefrist)  von  höchstens  15  Jahren  gewährt, 
während  welcher  die  früher  für  das  Grundstück  zu  entrichtende 
Steuer  weiter  zu  zahlen  ist.  Die  Rodefrist  kann  einmal  er- 
neuert werden.  Nach  Ablauf  deren  ist  das  Land  nach  seinem 
neuen  Zustand  einzuschätzen.  Das  Gesetz  von  1889  hat  die 
Fristen  alle  verlängert,  welche  nunmehr  bis  zu  30  und  50  Jahren 
ansteigen. 

Ist  ein  Grundstück  durch  Naturereignisse  verwüstet,  so 
kann  die  Grundsteuer  für  eine  Zeit  von  höchstens  zehn  (jetzt  15) 
Jahren  erlassen  werden.  Hat  es  nach  Ablauf  der  Frist  nicht  den 
vollen  Wert  wieder  erlang,  so  kann  auf  weitere  10  Jahre  bis 
zu  30  Prozent  Steuernachlafs  gewährt  werden.  Ist  es  aber  noch 
ganz  verwüstet,  so  ist  eine  zweite  steuerfreie  Frist  von  höchstens 
zehn  (15)  Jahren  zu  gewähren.  Hat  es  nach  der  zweiten  Frist 
seinen  alten  Wert  oder  seine  frühere  Klasse  nicht  wieder  er- 
reicht, so  ist  es  nach  seinem  gegenwärtigen  Zustand  einzu- 
schätzen. Bei  Grundstücken,  welche  durch  Flüsse,  Seen  oder 
das  Meer  dauernd  unter  Wasser  gesetzt  sind,  kann  die  zweite 
Frist  bis  zu  20  Jahren  betragen. 

Steuerfrei  werden  solche  Grundstücke,  welche  flir  öffentliclie 
Schulen,  Shinto-Tempel  und  ßegräbnisplätze,  femer  für  Bewässe- 
rungsreservoirs ,  Bewässerungsgräben,  Deiche  und  öffentliche 
Wege  verwendet  werden.  Die  Umwandlung  steuerpflichtigen  in 
steuerfreies  Land  bedurfte  bisher  der  Genehmigung,  jetzt  nur 
einer  Anzeige. 

„Öffentliches  Land"  (über  welches  die  Gesetze  von  1884 
und  1889  nichts  sagen)  zahlt  keine  Staatsgrundsteuer,  in  gewissen 
Fällen  aber  Kommunalsteuem  (S.  277). 

Yerheimlichung  von  Grundbesitz,  heimliches  Urbarmachen 
und  Ändern  der  Klassifikation  ist  mit  mäfsigen  Geldstrafen  be- 
droht, welche  bei  freiwilligem  Geständnis  sogar  erlassen  werden. 

Die  Grundsteuer  ist  in  Geld  zu  zahlen.  Nachdem  das 
Gesetz  über  die  Reform  der  Grundsteuer  die  Zahlung  in  natura 
abgeschafft  hatte,  wurde  wegen  viel&cher  Klagen  der  Bauern 
über  die  Schwierigkeit,   bares  Geld  zu  beschaffen,   durch  Gesetz 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  549 

80  Yom  22.  Oktober  1877  gestattet,  dafs  von  Reisland  (nur  von 
diesem)  die  Hälfte  der  Steuer  in  Reis  gezahlt  werden  dürfe. 
Die  Reismenge  war  zu  berechnen  nach  den  der  Steuerreform  zu 
Grunde  gelegten  Marktpreisen  ^  Die,  welche  von  dieser  Ein- 
richtung Gebrauch  machen  woUten,  hatten  sich  bis  zum  31.  De- 
zember zu  melden  und  bis  zum  31.  Januar  den  Betrag  einzuliefern. 

Von  dieser  Einrichtung  ist  thatsächlich  wenig  Gebrauch  ge- 
macht. Das  ist  schon  aus  dem  einfachen  Grunde  begreiflich, 
weil  der  Reispreis  &st  nirgends  längere  Zeit  auf  den  Preis  der 
Jahre  1870/74  zurückgesunken  ist.  Dazu  kam,  dafs  die  ganze 
Sache  für  den  Bauern  höchst  mühsam  war  wegen  der  strengen 
Anforderungen  an  Verpackung  und  QuaUtät.  Der  Reis  muTste 
vielfach  ziemlich  weit  vom  Bauern  transportiert  werden  (z.  B. 
aus  Nagano  an  die  Westküste),  wofür  ihm  nur  ein  geringer  Be- 
trag vergütet  wurde.  Im  ersten  Jahre  der  neuen  Einrichtung 
wurde  sie  in  10  Bezirken  benutzt  und  rund  30000  Koku  Reis 
eingezahlt.  Am  meisten  geschah  es  im  Finanzjahr  1883/84,  in 
welchem  in  22  Bezirken  etwa  100000  Koku  in  natura  gezahlt 
sind.  Seitdem  hat  es  rasch  abgenommen.  1888/89  ist  es  nur 
in  den  beiden  Bezirken  Eochi  und  Hyogo  geschehen,  und  die 
Menge  war  nur  1200  Koku.  Auch  die  Staatsverwaltung  hat  an 
dem  Reis  wenig  Freude  gehabt  An  jenen  100000  Koku  von 
1883  sollen  70000  Yen  verloren  sein  2.  Trotzdem  hat  man  sich 
lange  gescheut,  die  ganze  Naturalzahlung  endgültig  abzuschaffen. 
Erst  nach  der  neuerlichen  Steuerrevision  und  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  sie  ist  das  durch  kaiserliche  Verordnung  107  vom 
27.  September  1889  geschehen. 

Gleichzeitig  mit  jener  Erlaubnis,  die  Steuer  von  Reisland 
halb  in  Reis  zu  zahlen,  wurde  eine  weitere  Einrichtung  getroffen, 
um  die  Zahlung  der  anderen  Hälfte  der  Steuer  zu  erleichtem. 
Um  den  Bauern  nicht  zur  sofortigen  Veräufserung  eventuell  Ver- 
schleuderung des  Reises  zu  zwingen,  wurde  ihm  gestattet,  bis 
zum  Ende  Dezember  eine  nach  den  Marktpreisen  jedenfalls  ge- 
nügende Menge  Reis  in  einem  im  Verschluls  der  Gemeinde  be- 
finaUchen  Speicher  zu  hinterlegen.  Von  diesem  Reis  konnte  er 
verkaufen  und  den  Erlös  zur  Bezahlung  der  Steuer  verwenden. 
War  auf  diese  Weise  die  Steuer  bis  zum  1.  Juni  nicht  ganz  be- 
zahlt, so  war  der  Reis  öffentlich  zu  verkaufen,  ein  eventueller 
Überschufs  dem  Steuerpflichtigen  auszukehren.  Die  Benutzung 
dieser  ftir  die  Verwaltung  wenig  bequemen  Einrichtung  wurde 
in  der  Folge  wesentlich  erschwert  (vgl.  Verordnungen  39  vom 
29.  November  1877   und   35   vom    19.  September  1879).    Sie 


1  Durchschnitt  der  Jahre  1870—74.  Vgl.  dazu  AusfÜhruncsverord- 
nungen  des  Finanzministeriums  Nr.  40  vom  29.  November  und  Nr.  46 
vom  20.  Dezember  1877. 

*  Alles  Obengesagte  beruht  auf  Auskunft  aus  dem  Finanzmini- 
sterium. 
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scheint  thatsächlich  wenig  benutzt  zu  sein,  was  auch  ganz  be- 
greiflich ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Hinterleger  alle  Gefahr 
nir  Verminderung  durch  Diebstahl,  Feuer,  Wasser  etc.  zu  tragen 
hat,  dafs  nur  Reis  erster  Güte  hinterlegt  werden  darf  und  dals 
dito  ganze  Verfahren  seit  1879  nur  zulässig  ist,  wenn  der  Reis- 
preis unter  denjenigen  &llt,  welcher  bei  der  Steuerreform  zu 
Grunde  gelegt  ist,  was  nirgends  auf  längere  Zeit  der  Fall  gewesen 
ist.     Die  Abschaffung  auch  dieser  Einrichtung  steht  bevor. 

Die  Termine  für  Bezahlung  der  Grundsteuer  haben 
mehr&che  Änderungen  erfahren,  deren  wichtigste  folgende  sind. 
Durch  Gesetz  Nr.  53  vom  14.  Jidi  1877  wurden  für  Reidand 
und  anderen  Grundbesitz  Je  drei  Steuertermine  eingeführt,  von 
welchen  erstere  vom  1.  Dezember  bis  30.  April,  letztere  vom 
1.  Juli  bis  15.  Dezember  liefen.  Bereits  im  Februar  1881  (Nr.  14) 
wurden  die  Termine  wesentlich  verkürzt.  Die  Steuer  vom  Reia- 
land  war  in  zwei  Terminen  zu  entrichten,  halb  vom  1.  November 
bis  15.  Dezember,  halb  vom  1.  Januar  bis  28.  Februar,  alle 
sonstige  Grundsteuer  gleichfaUs  in  zwei  Terminen,  halb  vom 
1.  Juli  bis  31.  August,  halb  vom  1.  September  bis  31.  Oktober. 
Über  diese  Einrichtung  erhoben  sich  bald  die  lebhaftesten  Klagen, 
weil  dadurch  der  Bauer  gezwungen  sei,  seinen  Reis  unmittelbar 
nach  der  Ernte  möglichst  schnäl  loszuschla<;en,  was  von  den 
Kaufleuten  zu  übermäfsigem  Drücken  der  Preise  benutzt  werde. 
Bei  der  damaligen  stetigen  Erhöhung  des  Wertes  des  Papiergeldes 
iiel  der  Reispreis  ohnehin  ununterbrochen.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  es  zum  Teil  der  ungeschickten  Anordnung 
der  Steuertermine  zuzuschreiben  ist,  wenn  damals  die  Reispreise 
sehr  viel  schneller  sanken,  als  der  Geldwert  stie^.  Im  Winter 
1884/85  wurde  der  letzte  Termin  ftir  die  Reifuandsteuer  um 
einen  Monat  verlängert.  Durch  Nr.  15  vom  15.  Juni  1885 
wurden  die  Termine  für  die  Reislandsteuer  auf  vier  vermehrt 
und  erheblich  ausgedehnt,  während  die  beiden  anderen  Steuer- 
termine bestehen  blieben.  Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Steuer- 
termine  ist  wie  folgt: 

1.  Termin:  1.  Juli  bis  31.  August:   Hälfte  der  Steuer  von 

allem,   was  nicht  Reisland,   rund  5,6  Millionen 
Yen. 

2.  -         1.  September  bis  31.  Oktober:  Desgleichen,  rund 

5.6  Millionen  Yen. 

3.  -         1.  November  bis  15.  Dezember:  Ein  Viertel  der 

Steuer  von  Reisland,  rund  7,7  Millionen  Yen. 

4.  -         16.  Dezember  bis  25.  Januar :  Desgleichen,  rund 

7.7  Millionen  Yen. 

5.  -         26.  Januar  bis  31.  März:  Desgleichen,  rund  7,7 

Millionen  Yen. 
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6.  Termin^:  1.  April  bis  20.  April:   Desgleichen,  rund  7,7 
Millionen  Yen. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Zahlung  der  Steuer  jetzt  gleich- 
mäfsiffer  über  das  Jahr  verteilt.  Die  alte  Überlieferung,  möglichst 
schnell  mit  der  Steuererhebung  der  Elmte  zu  folgen,  ist  aber  noch 
immer  erkenntlich^.  Japanische  Finanzbeamte  behaupten  auch, 
dafs  das  bei  dem  Mangel  an  Voraussicht,  der  dem  japanischen 
Bauern  eigen,  durchaus  nötig  sei.  Für  die  Zusammendrängung 
der  Hausgrundsteuer  auf  einen  Sommer-  und  einen  Herbsttermin 
ist,  bei  städtischen  Grundstücken  wenigstens,  gar  kein  Grund 
ersichtlich. 

Die  Grundsteuer  wird  erhoben  durch  die  Gemeinde,  welche 
die  Einnahme  auf  ihre  Rosten  und  Ge&hr  an  die  Staatskasse 
einzuzahlen  hat.  Sie  erhält  dafUr  keine  Vergütung.  Einziehen- 
der Beamter  war  bisher  der  Gemeindevorsteher,  seit  Inkrafttreten 
der  Gemeindeordnungen  von  1888  der  Gemeindeeinnehmer  (vgl. 
Gesetz  9  vom  18.  März  1889  über  die  Erhebung  der  Staats- 
steuern).  Dem  Steuerpflichtigen  ist  15  Tage  vor  Beginn  des 
Zahlungstermines  ein  Steuerzettel  zuzustellen.  Hat  der  Steuer- 
pflichtige 3  Jahre  nach  Ablauf  des  Termines  keine  Mahnung 
erhalten,  so  ist  die  Steuerforderung  verjährt 

Für  die  Zahlung  haftet  der  jedesmalige  Eiigentümer,  bei 
verpfendetem  Grundbesitz  der  Pfandfbesitzer*. 

Bei  schlechter  Ernte  tritt  kein  Nachlafs  der  Steuern  ein. 
Die  Leute  wursten  das  und  müfsten  sich  darauf  einrichten,  sagt 
Nr.  62  vom  1.  September  1877.  Wenn  aber  durch  Naturereignisse 
die  Ernte  in  einer  Gemeinde  zur  Hälfte  oder  noch  mehr  ver- 
nichtet ist,  so  konnte  die  Zahlung  halb  oder  ganz  gestundet 
werden   und  war  in  den  nächsten   5  bis  10  Jahren  abzuzahlen. 

Die  Erfahrungen  mit  dieser  Einrichtung  waren  nicht  günstig. 
Bei  Emteausfilllen ,  welche  durch  Naturereignisse  herbeigeftihrt 
wurden,  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Bauern  stets  in  grofse  Not 
kamen,   dals  sie  sich  nicht  in  guten  Jahren  auf  schlechte  ein- 


1  Nach  der  Änderung  des  Finanzjahres  1885/86  bis  zum  Budget  für 
1889/90  ist  die  Einnahme  aus  dem  letzten  Termin  zu  den  Einnahmen 
des  am  81.  März  endenden  Finan^ahres  gerechnet  worden.  Im  Finanz- 
jahr 1889/90  ist  dieser  Termin  aber  zu  den  Einnahmen  des  Jahres  ge- 
rechnet, in  welches  er  föllt.  Die  Ergebnisse  des  Finanzjahres  1888/89 
sind  deshalb,  weil  um  diesen  Termin  verkürzt,  mit  denen  anderer  Jahre 
nicht  vergleichbar. 

3  Die  Ernte  von  den  Trockenfeldem  beginnt  in  der  Hauptsache  im 
Juni,  die  von  den  Reisfeldern  im  Oktober,  die  Steuerzahlung  von  erstereo 
am  1.  Juli,  von  letzteren  am  1.  November. 

^  In  Japan  erhält  bei  Verpfändung  von  Grundbesitz  nicht  selten 
der  PfEmdgläubieer  den  Besitz,  was  bisher  durch  Aushändigung  des 
Besitztitels  erleichtert  war.  Das  Rechtsgeschäft  heifst  Shichi-ure,  Ver- 
pÄndung  ohne  Besitz  Kaki-ire.  Gesetz  Nr.  18  vom  17.  Januar  1873.  — 
Seit  1886  ist  Eintragung  in  das  Grundbuch  erforderlich. 
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richteten,  wie  der  Optimismus  der  Finanzverwaltung  von  ihnen 
erwartete. 

Bereits  in  seinem  begleitenden  Bericht  zum  Budget  ftbr  das 
Fin^jahr  1879/80,  unter  dem  Datum  des  26.  Juni  1879,  sagt 
der  Finanzminister,  das  System  bewähre  sich  nicht,  es  sei  zu  be- 
fiirchten,  dals  schlieislich  aller  Grundbesitz  mit  Rückständen  be- 
haftet sei.  In  Zukunft  sollten  aus  einem  besonderen  Fonds  bei 
Notständen  den  Bauern  Beihülfen  gewährt  werden,  statt  der 
Steuerstundung.  Hierftlr  wurde  in  das  damalige  Budget  eine 
Summe  von  1200000  Yen  eingestellt  (wovon  845957  Yen  aus- 
g^eben  sind). 

Im  Verfolg  dieser  Richtung  erging  am  15.  Juni  1880  das 
Gesetz  81  über  die  Einrichtung  des  Hülfsfonds,  die  unten 
näher  besprochen  wird,  wodurch  das  Gesetz  62  über  die  Stundung 
der  Grundsteuer  vom  1.  Januar  1881  an  au%ehoben  wurde 

Wie  grofs  der  bis  1881  gesteuerte  Betrag  war,  ist  nicht 
bekannt  gemacht,  aber  die  jährliche  Eünnahme  an  rückständiger 
Grundsteuer  geht  aus  den  Abrechnungen  und  Budgets  sdt  1880 
hervor. 

Es  waren  nach  den  Abrechnungen 


1880/81 

139418  YeD, 

1881/82 

810947  - 

lb82/83 

1059350  - 

1883/84 

1130297  - 

188485 

1027551  - 

1885.86 

899920  - 

1886/87 

797474  -  ( 

1887  88 

590659  - 

188889 

230479  - 

Nach  den  Budgets 

1889  90 

335  273  - 

189091 

279030  - 

(?) 


Nach  Aufhebung  des  Gesetzes  von  1877  mufste  der  Betrag 
dauernd  abnehmen;  die  letzten  Raten  müssen,  soweit  Verlän- 
gerung der  Stundungen  nicht  gewährt  ist,  die  des  Budgets 
flir  1890/91  sein. 

Seit  1881  sind  aus  dem  Hülfsfonds  an  Beihülfe  zur  Grund- 
Steuerzahlung  geleistet  worden 

ohne  Verpflichtung 
im  Finanz-  als  Darlehen  zur  Rückzahlung 

jähr  Yen    an  Personen        Yen        an  Personen 

188182  4994       1324  810  417 

1882  83        24044      3308  2099  477 
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im  Finanz- 
jahr 

1883/841 

1884/85 

1885/86» 

1886/87 

1887/88 

188g'/89 


ohne  Verpflichtung 
als  Darlehen  zur  Bückzahlnng 

Yen     an  Personen      Yen         an  Personen 


253804 

190859 

303238 

68092 

23714 

14080 


87028 
48118 
69794 
21121 
7  678 
3326 


121987 
41059 
58576 
34306 
18237 
7891 


89321 
34341 
30614 
14  081 
7557 
3695 


Das  Verfahren  gegen  säumige  Steuerzahler  ist 
geregt  durch  Gesetz  79  vom  25.  November  1877,  während 
bis  dahin  Eonkurserklärung  erfolgte^.  Ist  Jemand  30  Tage  nach 
Ablauf  des  Steuertermins  noch  mit  der  Zahlung  im  Rückstand, 
so  ist  das  Grundstück  öffentlich  zu  verkaufen.  Aus  dem  ^lOs 
werden  die  Kosten  des  Verkaufs  und  die  rückständige  Steuer 
bestritten.  Findet  sich  kein  Käufer,  wird  das  Grundstück  kon- 
fisziert. Im  Falle  des  Konkurses  oder  des  Zwangsverkaufe 
wegen  rückständiger  Bezirks-  oder  Gemeindesteuern  hat  die 
Staatssteuer  ein  Vorzugsrecht,  selbst  wenn  noch  nicht  filllig,  so- 
bald der  Steuerzettel  zugestellt  ist 

Über  die  stattgefundenen  Steuerexekutionen  sind  neuerdings 
die  Zahlen  seit  1883  bekannt  gegeben  (einschl.  Hokkaido).  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Staatsgrundsteuer  wie  auf  die  kommu- 
nalen Zuschläge. 

Das  Ezekutionsverfahren  wurde  erOffiiet 


gegen  Personen    wegen  rückständig 

er    von  einer  Fl» 

Betläge  Ton 

von 
Cho 

1883/84 

33854 

25889 

4531 

1884/85 

70;605 

30533 

8318 

1885/86 

108055 

26423 

8933 

1886/87 

61256 

10656 

11935 

1887/88 

35096 

6403 

5869 

1888/89 

11619 

2  941 

3621 

Von  der  Fläche  war 

Acker-  und  Bauland      Wald-,  Grasland  etc. 

1883/84 

2865  Cho 

1666  Cho 

1884/85 

4430 

. 

3888    - 

1885/86 

4765 

. 

4168    - 

1886/87 

3512 

. 

8423    - 

1887/88 

1446' 

- 

4423    - 

1888/89 

1012 

- 

2609    - 

1  1883/84  hemchte  Dürre  in  Mitteljapan,  1885/86  fanden  in  derselben 
Gegend  erofse  Überschwemmungen  statt 


bevor. 


'  Als  ich  Japan  verliefs,  stand  eine  Neuregelung  des  Gegenstandes 
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Von  der  Flädie  wurden 


Offen  tlicb 

konfisziert 

durch  Kreis-  m 

venteigert 

OrtabebSrden 
reguliert 

Cbo 

Cho 

Cho 

1883/84 

3482 

512 

537 

1884/85 

4527 

3185 

606 

1885/86 

5903 

2216 

814 

1886/87 

8467 

2814 

654 

1887/88 

2641 

2965 

263 

1888/89 

1645 

1760 

216 

Die  Konfiskation  betraf  überwiegend  das  Wald-  und  Gras- 
land (1887'88;  2704  Cho,  1886/87:  2087  Cho,  1885/86:  1349 
Cho,  1884^85:  2233  Cho),  ftlr  welches  also  Käufer  am  schwie- 
rigsten sich  &nden. 

Von  den  betreffenden  Grundstücken  war 

der  Steuer-       der  Erlös    die  Steuerverwal-    davon  war 


wert 

tnng  rerlor 

StaatBBtener 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1883,84 

905654 

267  187 

6186 

3824 

1884/85 

1260606 

437519 

8453 

3146 

1885/86 

1 342399        : 

344192 

4618 

2685 

1886/87 

754511 

279597 

2199 

1237 

1887,88 

326235 

132004 

2347 

588 

1888/89 

225526 

93311 

234 

220 

Der  Grund    der  Exekution  war    bei  folgender  Zahl  von 

Personen 

Armut 

NacbUsBige 
Wirtechifi 

nnbekannt 

1883/84 

24048 

9318 

479 

1884'85 

54508 

14887 

1210 

1885/86 

86690 

19816 

1549 

1886/87 

44387 

16697 

172 

1887/88 

22052 

18044 

1888/89 

6728 

4891 

Von  den 

rückständigen 

Summen  kamen  auf 

StaateBteuer        Bezü-kasteoer     QemeindeBtener 

Yen 

Yen 

Yen 

1883/84 

19900 

» 

3506 

2483 

1884/85 

19511 

7467 

3555 

1885/86 

15998 

4528 

5897 

1886/87 

6359 

2422 

1875 

1887/88 

2484 

2708 

1211 

1888/89 

1963 

448 

540 
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Betrachtet  man  die  absoluten  Zahlen,  so  ist  die  Zahl  der 
betroffenen  Personen  recht  erheblich,  verhältniamfifsig  unbedeutend 
dagegen  die  Fläche  und  deren  Wert  Im  höchsten  Jahr  (1885/86) 
ist  letzterer  noch  nicht  ein  Tausendstel  des  Wertes  der  ganzen 
steuerpflichtigen  Flache  im  Lande.  In  den  vier  Jahren  1888/87 
zusammen  nur  etwa  ein  Viertel  Prozent  und  das  in  Zeiten  einer 
schweren  Krise !  Man  darf  daraus  wohl  den  Schlufs  ziehen,  dal« 
die  japanische  Ghiindsteuer  verhältnismälsig  mit  aufserordentlich 
greiser  Leichtigkeit  eingeht. 

Übrigens  sind  die  mitgeteilten  Zahlen  in  vielen  Beziehungen 
bemerkenswert. 

Dem  europäischen  Beobachter  fällt  sofort  der  Gegensatz 
zwischen  der  grofsen  Zahl  von  Personen  und  dem  geringen  Be- 
trag der  Rückstände  auf.  Der  rückständige  Betrag  war  für  die 
Person  durchschnittlich  1883/84  76 Ve  Sen,  1884/85  43  Sen, 
1885/86  24V2  Sen,  1886/87  sogar  nur  17^/8  Sen,  1887/88  I81/4 
Sen.  Allerdings  wird  unter  der  Zahl  der  Personen  eine  Anzahl 
von  Doppelzählungen  vorkommen,  da  es  nicht  selten  ist,  dafs 
eine  Person  Grundbesitz  in  mehreren  Gemeinden  hat.  Doch 
kann  das  die  Zahlen  nicht  sehr  erheblich  ändern.  Nicht  zu 
übersehen  ist  auch,  dais  die  Statistik  nicht  etwa  rückständige 
Jahresbeträge  der  Grundsteuer,  sondern  rückständige  Termine 
zählt,  deren  es  für  Reisland  vier,  für  anderes  Land  zwei  im  Jahre 

?'ebt.  Das  erklärt  auch,  warum  die  durchschnittlich  auf  eine 
erson  fallenden  rückständigen  Beträge  in  den  ersten  beiden  an- 
geführten Jahren  höher  sind:  bis  18Q5  gab  es  auch  fUr  Reisland 
nur  zwei  Termine. 

Sehr  auffallend  ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  geschätzten 
Wert  der  Grundstücke,  dem  Erlös  dafür  und  dem  rü<^tändigen 
Steuerbetrag^  1886/87  ist  wegen  Rückständen  von  nur  10  646 
Yen  über  Grundstücke  Exekution  verhängt,  welche  zu  einem 
Steuerwert  von  754511  Yen  eingeschätzt  waren,  aber  nur  279597 
Yen  brachten,  37  Prozent  des  Steuerwertes.  Im  Jahr  vorher 
waren  es  sogar  nur  32  Prozent.  Der  EjtIös  war  das  26fiiche  der 
Steuer,  derentwegen  exequiert  wurde,  und  doch  fielen  noch  2199 
Yen,  über  ein  Fünftel  der  Steuer,  aus.  1884/85  sind  sogar 
28  Prozent  ausgefallen,  1887/88  37  Prozent. 

AUes  dies  deutet  auf  den  starken  Druck  hin,  welchen  die 
Grundsteuer  infolge  der  wirtschaftlichen  Krise  der  Jahre  1883/85 
ausübte.  Der  Exekution  verfallen  in  der  Hauptsache  nur  Leute, 
welche  wirtschaftlich  schon  völh'g  widerstandsun&hig,  ganz  ver- 
armt und  heruntergekommen  sind.  Mündliche  Erkundigungen 
halxm  das  überall  ^tätigt. 

Angesichts  der  kleinen  Beträge  rückständiger  Kommunal- 
steuem  sind  noch  folgende  Zahlen  beachtenswert. 

•  Der  Exekution  verfielen  Personen 
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nur  wegen      wegen  Staats-      nur  wegen 
Staatssteuer    und  Kommunal-    Rommunal- 
steuer  Steuer 


1883/84 

16025 

5344 

12169 

1884/85 

34228 

9184 

26479 

1885/86 

56869 

17635 

32865 

1886/87 

17381 

12403 

29618» 

1887/88 

9235 

5912 

19668 

Ganz  merkwürdig  werden  manche  der  Zahlenverhältnisse, 
wenn  wir  auf  ihre  Verteilung  auf  die  Bezirke  eingehen,  welche 
fiir  die  Jahre  1885/86  bis  1888/89  veröflFentlicht  ist. 

Da  finden  wir,  um  einige  der  auffallendsten  Zahlen  hervor- 
zuheben, dafs  im  erstgenannten  Jahre  Yamaguchi  an  der  SpitEe 
steht  mit  18122  Personen  und  einem  Steuerrtlckstand  von  3813 
Yen.  Das  bezog  sich  aber  nur  auf  76,7?  Cho  im  Steuerwerte 
von  5269  Yen,  welche  nur  3671  Yen  brachten.  In  den  nächsten 
Jahren  dagegen  steht  Yamaguchi  unter  den  günstigsten  Bezirken 
mit  92  Personen  und  84  Yen  Rückstand  1886/87,  mit  1 1  Per- 
sonen und  41  Yen  1887/88.  An  höchster  Stelle  der  Zahl  der 
Personen  nach  steht  in  den  beiden  folgenden  Jahren  Kanagawa 
mit  9280  Personen  1886/87,  mit  7847  Personen  1887-88,  deren 
Steuerrückstand  aber  nur  92  bezw.  55  Yen  beträgt.  Am 
günstigsten  steht  Tokyo  da  mit  4  Ekekutionen  im  ersten,  mit 
keiner  im  zweiten  und  vierten,  mit  einer  im  dritten  Jahre. 
Im  Jahre  1886/87  wird  in  Hiroshima  wegen  eines  auf  6204 
Personen  sich  verteilenden  Steuerrückstandes  von  nur  574  Yen 
Land  im  Werte  von  85454  Yen  der  Exekution  unterworfen, 
welches  nur  11807  Yen  brachte.  1885  86  ist  in  demselben 
Hiroshima  wegen  eines  Rückstandes  von  nur  2137  Yen  die 
Exekution  über  Lapd  im  Steuerwerte  von  175352  Yen  ver- 
hängt, welche  aber  einen  Barerlös  von  nur  14294  Yen  ergab. 

Die  vorherigen  Ausführungen  über  die  Grundsteuer  be- 
ziehen sich  im  wesentlichen  nur  auf  Altjapan.  Im  Okinawa- 
ken  (Ryukyu - Inseb)  hat  man  an  die  alte  Grundsteuer 
überhaupt  nur  insoweit  gerührt,  als  sie  jetzt  in  Geld  zu  ent- 
richten ist.  Der  Betrag  der  Steuer  wird  nach  altem  Brauch 
jährlich  nach  dem  Ausfall  der  Zuckeremte  bestimmt  Die  fSn- 
nähme  ist  infolgedessen  sehr  schwankend,  zwischen  638103 
Yen  im  Jahre  1880/81  und  256238  Yen  im  Jahre  1886/87. 
Das  steuerbare  Land  betrug  1887  nur  12027  Cho,  wovon  3723 
Cho  Reisland  und  8304  Cho  Trockenfeld.  An  die  Central- 
re^erung  werden  die  Steuern  von  Okinawa  erst  seit  1879  ab- 
geöihrt.  Bis  dahin  wurde  ein  Tribut  gezahlt,  der  40000—50000 
Yen  jährhch  betrug. 


^  Die  Zahlen  bleiben    hinter   der  obengenannten    Summe   am    ein 
Geringes  zurück,  weil  die  Unterscheidung  nicht  völlig  durchgeführt  ist 
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Abweichende  Verhältnisse  haben  bis  1886  auch  die  Sieben 
Inseln  von  izu  gehabt,  mit  einer  steuerpflichtigen  Fläche  von 
762  Cho  Ende  1885,  von  4211  Cho  Ende  1887. 

Im  Hokkaido  hatte  es  vor  der  Restauration  eine  Grund- 
steuer nur  in  dem  schon  länger  besiedelten  südlichsten  Teile  von 
Yezo  gegeben.  Der  Steuersatz  war  180  Mon  flir  den  Tan  Reis- 
feld, 3  Mon  flir  10  Tsubo  (d.  i.  90  Mon  fiir  den  Tan)  Trocken- 
feld. Nachdem  unter  dem  neuen  Regime  beschlossen  war,  die 
Kolonisierung  des  Hokkaido  energisch  zu  betreiben,  wurden  durch 
die  Erlasse  vom  20.  September  und  10.  Oktober  1872  auch  die 
Grundbesitzverhältnisse  geregelt  und  Besitztitel  eingeführt.  Die 
in  verschiedener  Weise  zur  Nutzung  verliehenen  Grundstücke 
wurden  als  Privateigentum  der  Nutzniefser  anerkannt,  Land  den 
Ansiedlem  zu  billigen  Bedingungen  angeboten  und  allem  solchen 
neuen  Grundbesitz  auf  5—10  Jahre  Steuerfreiheit  versprochen. 
Steuerpflichtiges  Land  wurde  in  drei  Klassen  nach  der  Güte  ge- 
teilt, von  welchem  3,  4  und  5  Yen  Steuer  flir  den  Cho  zu  ent- 
richten war.  In  Hakodate  wurde,  wie  in  den  anderen  Städten 
Jajpans,  die  Hausgrundsteuer  von  zwei  Prozent  vom  Werte  ein- 
geführt, aber  im  nächsten  Jahre  bereits  auf  acht  vom  Tausend 
ermä&igt.  Nach  weiteren  wenig  bedeutenden  Änderungen  wurde 
durch  Gesetz  161  vom  28.  Dezember  1876  angeordnet,  dafs  die 
Grundsteuer  im  Hokkaido  ein  Prozent  vom  Grundstücksweiie 
betragen  solle.  Sehr  erheblich  ist  die  Einnahme  nie  gewesen. 
Im  Jahre  1887/88  sind  34565  Yen  eingekommen.  Zur  weiteren 
Förderung  der  Besiedelung  ist  durch  Kaiserliche  Verordnung 
Nr.  18  vom  28.  Juni  1889  angeordnet,  dafs  vom  1.  Juli  dieses 
Jahres  an  in  den  Landkreisen  des  Hokkaido  auf  zehn  Jahre  die 
Grundsteuer  erlassen  ist,  auch  Bezirkszuschläge  nicht  erhoben 
werden.  Es  bleibt  von  der  Grundsteuer  im  Hokkaido  also  bis 
auf  weiteres  nur  die  Steuer  der  Stadtkreise  Hakodate  und  Sapporo, 
im  Budget  1890  91  mit  23958  Yen  angesetzt  ^ 

Nach  dieser  Darstellung  der  gesetzlichen  Regelung  der  Grund- 
steuer dürflie  es  angezeigt  sein,  die  Entwickelung  der  Einnahme 
aus  der  Steuer  kurz  mitzuteilen. 

Das  Steueraufkommen  in  Koku  Reis  in  den  Jahren  1871  —1874 
ist  oben  mitgeteilt,  ebenso  die  wirkliche  Einnahme  der  Central- 
regierung  in  Geld  von  1868—1871  (S.  539  und  522).    In  letzterem 


Ende  1887  befand  sich  im  Hokkaido  steuerpflichtiger  Grundbesitz 


Reisland 

1437  Cho 

Trockenfeld 

13578    - 

Bauland 

1645    - 

Sonstiger 

4442    - 

21 102  Cho 
Der  Stenerwert  war  3  580  863  Yen,  wovon  allein  auf  das  Bauland 
mehr  als  die  Hälfte  kam,  1832  011  Yen. 
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Jahre  hatte  sie  erst  11841000  Yen 
folgendermalsen  weiter 


betragen.    Sie  stieg  dann 


1872 
1873 
1874 
1875 


20051917 
ÖO  604  242 
59412429 
67717947 


Yen 


Diese  Finanzperiode  umfalst  nur  das  erste  Semester  1875. 
Der  hohe  Betrag  rUhrt  daher,  dafs  nach  Verlegung  des  Anätnss 
des  Finanzjahres  auf  den  1.  Juli  alle  früheren  Rückstände  als 
Einnahmen  jenes  Semesters  verrechnet  sind.  Mit  der  Neur^elong 
des  Etatswesens  gleichzeitig  macht  sich  nun  auch  die  Grundsteuer- 
reform bemerklich,  teils  durch  direkte  Steuerermtirsigung,  teils 
durch  die  Umwandlung  in  Geld  auf  Grund  der  Preise  von  1870/74. 


1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/80 
1880/81 
1881/82 
1882/83 
1883/84 
1884/85 
1885/86 
1886/87 
1887/88 
1889/90 
1890/91 


50354328 
43023426 
39450551 
40454714 
42112648 
42346181 
43274032 
43342188 
43537649 
43425996 
43033679 
43282274 
42130952 
42248981 
39530878 


Yen 


(41940140) 
(42209320) 
(41924083) 
(41955821) 
(41800538) 
(41552519) 
(41617989) 
(41540293) 
(41963  708) 
(39251348) 


Von  1889  an  sind  das  die  Budgetansätze,  1888/89  schaltet 
als  unvergleichbar  aus,  weil  der  vierte  Termin  der  Reislandsteuer 
auf  1889/90  übertragen  wurde.  Die  Vergleichbarkeit  der  Zahlen 
wird  etwas  gestört  durch  zwei  in  ihnen  enthaltene  Posten,  änmal 
die  bereits  erwähnte  Einnahme  aus  Rückständen  und  femer  die 
bis  1886/87  eingeschlossenen  Einnahmen  an  Stempeln  von  Rechts- 
geschäften über  Grundeigentum.  Diese  Zahlen  lassen  sich  aber 
erst  von  1880  ab  aussondern,  da  bis  zu  diesem  Jahre  die  einzelnen 
Teile  der  Grundsteuereinnahme  nicht  gesondert  bekannt  gemacht 
sind.  Die  oben  in  Parenthese  gegebenen  Zahlen  enthalten  das 
Steueraufkommen  nach  Abzug  der  Einnahme  aus  Rückständen 
und  Stempeln.  Danach  ist  der  Gesamtertrag  von  1881/82  an 
langsam  gesunken.  Für  die  einzelnen  Posten  der  Grundsteuer 
stellt  der  Vergleich  sich  folgendermafsen 


Steuer  von  Reisland 

-    Trockenfeld 


1881/82 

30755221  Yen 

70427iJ0    - 


1887/88 

30553374  Yen 

6791672    - 
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1881/82 


1887/88 


Steuer  yon  Bauland  in  Land- 

bezirken 

2618774    - 

2667470 

-    Bauland  in  Städten 

881545    - 

775806 

-    Salzgärten 

50260    - 

37672 

-    anderem  Tiand 

849788    - 

714299 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  sind  alle  Posten  niedriger.  Offen- 
bar liegt  da  eine  Wirkung  der  greisen  wirtschaftlichen  Krise  vor. 

Die  Werteinschätzung,  nach  welcher  das  Steuersoll 
sich  richtet,  hat  sich  kaum  verändert.     Sie  betrug 


Ende  1881 
-      1887 


1648637149  Yen 
1648565333     - 


Gleichzeitig  hat  allerdings  die  steuerbare  Fläche  zu- 
genommen von  11 751 334  Cho  1881  auf  13  368  560  Cho  1887.  Der 
Durchschnittssteuerwert  sank  von  140,29  Yen  auf  123,82  Yen  ftar 
den  Cho. 

Auf  die  einzelnen  Landarten  verteilte  sich  das  folgender- 
mafsen  ^: 

Ende  1881         Ende  1887  Ende  1889 


Cho 

Cho 

Cho 

Beisland 

2631069 

2696289 

2750075« 

Trockenfeld 

1854974 

1973456 

2277194 

Bauland 

349142 

362792 

379624 

Salzgärten 
Wald 

6821 

5862 

6370 

[6694849 

7279101 

7301466 

Grasland 

■  770431 

1013181 

1 041 290 

Verschiedenes 

■     10118 

16778 

16684 

Der  durchschnittliche  Steuerwert  von  Reisland  sank  von 
1881  bis  1887  von  463,78  auf  449,8o  Yen  flir  den  Cho,  der  von 
Trockenfeld  von  144,o6  Yen  auf  134,26  Yen,  der  von  Bauland 
stieg  anfitngs  von  386,69  Yen  ein  wenig  und  sank  dann  wieder 
bis  382,18  Yen.  Der  Wert  von  Waldland  blieb  ungefiüir  gleich 
mit  3,37  und  3,88  Yen,  der  von  Grasland  fiel  von  2,67  auf  2,84  Yen. 


^  Die  Zahlen  für  Altjapan,  ohne  Hokkaido,  Okinawa  und  Sieben 
Inseln  von  Iza.  Die  Zahlen  in  []  aus  dem  Bericht  über  die  Qnmd- 
Bteuerreform,  da  sie  anderwärts  erst  seit  1884  getrennt  angegeben 
weiden« 

*  Die  bedeutende  Vermehrung  des  Ackerlandes  hängt  zusammen 
mit  der  Berision  der  Qrandsteuer  1885/89  nnd  den  dadurch  yeranlafsten 
NeuTermeseun^en.  Während  bis  1886  die  Zunahme  ganz  unbedeutend 
war,  betrug  sie  von  Ende  1886  bis  Ende  1889  in  ^anz  Japan  495106 
Cho,  woYon  nur  98109  Cho  nasses,  aber  896  997  Cho  trockenes  Feld. 
Bei  letzterem  betrug  also  die  Vermehrung  rund  20  Prozent,  bei  allem 
Ackerland  zusammen  gesen  11  Prozent.  —  Der  steuerpflichtige  Privat- 
grundbesitz  wird  Ende  1889  auf  13810606  Cho  angegeben. 
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Eine  weitere  Ermälsigung  der  Steuerwerte  fiir  Ackerland 
(1887  1480,2  Millionen  Yen)  um  129530545  Yen,  wovon 
111351479  Yen  auf  Reifiland  kommen,  ist  durch  die  Revision 
von  1889  bewirkt.  Der  Steuerwert  des  ganzen  privaten  Grund- 
besitzes dürfte  nunmehr  gut  1530  Millionen  Yen  betragen,  da  er 
fttr  1889  vor  Inkrafttreten  der  Revision  auf  1  661,6  Millionen 
angegeben  ist. 

Die  Darstellung  der  Grundsteuer  würde  unvollständig  sein, 
wenn  nicht  schon  hier  auf  die  kommunalen  Zuschläge  zur 
Staatsgrundsteuer  aufinerksam  gemacht  würde. 

Nach  dem  Grundsteuergesetz  von  1873  sollten  die  Zuschläge 
der  Bezirke  höchstens  ein  Drittel  der  Staatsgrundsteuer  betragen. 
Durch  das  Gesetz  vom  4.  Januar  1877  wurde  das  Maximum 
auf  ein  Fünftel  herabgesetzt,  am  5.  November  1880  (Nr.  48) 
aber  wieder  auf  ein  Drittel  erhöht.  ThatsächUch  ist  dieses  Maxi- 
mum aber  in  den  wenigsten  Gegenden  erhoben.  Die  sdt  ESn- 
richtung  der  Bezirkstage  regelmäfsig  veröffentlichten  Abrechnungen 
ergeben  vielmehr  ftir  die  einzelnen  Finanzjahre  folgende  Summen 
ftir  das  ganze  Land: 

Das  sind  Prozent  der 
Staatsgrondsteaer  (unter 


WeglaaeunK  der  Einnahme 

aus 

BackBtSnden  and 
St«mpeln) 

1879/80 

5802196  Yen 

? 

1880/81 

6431896    - 

15 

1881/82 

9197108    - 

22 

1882/83 

9508312    - 

28 

1883/84 

8970638    - 

21 

1884/85 

9308066    - 

22 

1885/86 

8437981     - 

20 

1886/87 

10805482    - 

26 

1887/88 

9892408    - 

24 

Im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  haben  also  die  Zuschläge 
nicht  mehr  als  ein  Fünftel  bis  ein  Viertel  betragen.  Nehmen  wir 
die  Zahlen  ftir  das  eine  mittlere  Stellung  einnehmende  Jahr  1884 '85 
(wobei  das  mir  zugängliche  Material  sllerdings  eine  Aussonderung 
der  Einnahme  aus  Rückständen  und  Stempeln  in  den  einzelnen 
Bezirken  nicht  erlaubt),  so  scheint  das  volle  Drittel  nur  in  5 
von  den  48  Bezirken,  welche  eine  Bezirksvertretung  besitzeD, 
erhoben  zu  sein,  in  Yamanashi,  Okayama,  Aomori,  Miyagi  und 
Yamaguchi.  Unter  diesen  sind  die  drei  letztgenannten  verhält- 
nismäl'sig  niedrig  zur  Staatssteuer  eingeschätzt.  Dagegen  war  die 
Bezirkssteuer  in  Osaka  nur  1 1  Prozent  der  Staatssteuer,  in  Shiga 
nur  13,  in  Chiba  und  Ibaraki  14,  in  Saga  15,  in  Niigata  17,  in 
Saitama  und  Wakavama  18,  in  Fukushima»  Gumma,  Miye,  Aichi, 
Kyoto,  Fukui,  Fukuoka  und  Kumamoto  19  Prozent.  Also  in 
16  Bezirken  von  43  blieb  der  Zuschlag  unter  einem  FOnftel. 
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Für  die  Gemeindezuschläge  ist  ein  Maximum  erst  durch 
Gesetz  vom  15.  August  1885  eingeflihrt  und  dieses  auf  ein  Siebentel 
festgesetzt.  Dieses  Maximum  haben  auch  die  Gemeindeordnungen 
von  1888  beibehalten,  jedoch  mit  der  Möglichkeit,  es  mit  Erlaubnis 
der  Regierung  zu  erhöhen.  Die  Gemeindezuschläge  scheinen  bis 
dahin  vielfach  erheblich  höher  gewesen  zu  sein.  Im  ganzen  Lande 
wurden  erhoben 


Das  sind  Prozent  der 

Staatsgrundsteaer  (unter 

WeglassuDK  der  Einnahme 

aus 

RfickstKnden  und 
Stempeln) 

1879/80 

7311055  Yen^ 

? 

1880/81 

8501657    - 

20 

1881/82 

9235350    - 

22 

1882/83 

9507565    - 

23 

1883/84 

9528  586    - 

23 

1884/85 

8  792104    - 

21 

1885/86 

7546471     - 

18 

1886/87 

4891438    - 

12 

1887/88 

4594377     - 

11 

Im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  sind  die  Zuschläge  zu- 
sammengenommen hinter  dem  von  1886  an  geltenden  Maximum 
(Vs  -I-  ^n  =  47,6  Prozent)  immer  zurUckgeolieben,  da  sie  be- 
trugen 

Prozent 


1880/81 

35 

1881/82 

44 

1882/83 

46 

1883/84 

44 

1884'85 

43 

1885/86 

38 

1886/87 

38 

1887'88 

35 

In  einzelnen  Gegenden  und  Gemeinden  mag  aber  die  Be- 
lastung erheblich  höher  gewesen  sein.  Die  amtliche  Statistik  giebt 
die  Summe  der  Gemeindesteuerzuschlä^e  fllr  jeden  Bezirk.  In 
dem  bereits  angeführten  Jahre  1884  85  betrug  diese  Summe  mehr 
als  ein  Viertel  der  Staatssteuer  in  den  8  Bezirken  £[anagawa, 
Niigata,  Yamanashi,  GiAi,  Nagano,  Miyagi,  Yamagataund  Okayama. 
In  Nagano  betrug  sie  etwas  über  die  Hälfte  der  Staatssteuer. 
Im  Süden  sind  die  Zuschläge  meist  unbedeutend.  In  6  Bezirken 
war  die  Summe  der  Gemeindezuschläge  weniger  als  ein  Zehntel 
der  Staatsgrundsteuer,  nämlich  in  Kagoshima,  Miyazaki,  Kuma- 
moto,  Oita,  Kochi  und  Chiba,  mit  Ausnahme  des  letzteren  lauter 
Südbezirke. 

Bezirks*  und  Gemeindezuschläge  zusammen  ei^aben  1884/85 
in  10  Bezirken  mehr  als   50  Prozent  der  Staatssteuer,  nämlich 
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in  Niigata,  Yamanashi,  Gifii,  Nagano^  Miyagi,  Aomori,  Yamagata, 
Toyama,  Okayama^  Yamaguchi^  Ehime.  Am  höchsten  waren 
Okayama  mit  79,  Nagano  mit  78  und^  Miyagi  mit  70  Proz^t 
belastet.  In  11  Bezirken  dagegen  waren  die  Zuschläge  weniger 
als  ein  Drittel  der  Staatssteuer,  nämlich  in  Chiba  (20  Prozent), 
in  Saga  und  Kumamoto  (26),  in  Eagoshima  (27),  femer  in 
Miyazaki,  Kochi,  Wakayama,  Fukui,  Shiga^  Miye  und  Ibaraki. 
In  22  Bezirken  ergaben  also  die  Zuschläge  ein  Drittel  bis  ein 
Halb  des  Staatssteueraufkommens. 

Zu  den  Zuschlägen  kamen  bisher  noch  die  Beiträge  zu  dem 
gleich  Daher  zu  besprechenden  Hulfsfonds,  welche  der  Regel  nach 
2,2  oder  2,8  Sen  für  den  Yen  ausmachten  und  für  das  ganze 
Land  eine  weitere  Belastung  von  900000  Yen  bildeten.  Das 
Maximum  der  Zuschläge  war  also  in  den  letzten  Jahren  49,» 
Prozent,  rund  die  Hälfte. 

Endlich  ist,  um  die  volle  Belastung  des  Grundbesitzes  zu 
erkennen,  an  die  Stempelsteuern  zu  erinnern,  welche  1886  unter 
Aufhebung  der  früheren  Stempel  eingeführt  sind  und  alle  Eigen- 
tumsübertragungen  und  Verpfilndungen  von  Grrundstücken  treffe. 
Sie  sind   in  anderem  Zusammenhange  weiterhin   zu  besprechen. 


V.    Der  Hulfsfonds. 

In  dem  System  der  Grundsteuer  ist  auch  der  Hulfsfonds 
(jap.  Biko-chochiku-kin,  wörtlich  Notstandsspargeld)  eu 
betrachten,  obgleich  er  nicht  ausschliefsUch  der  Erleicnterung  der 
Grundsteuerzahlung,  sondern  überhaupt  dem  Schutze  des  Bauern- 
standes vor  wirtschaftlichem  Verfall  aient. 

Nachdem  bereits  im  Budget  flir  1879/80  eine  Summe  für 
diesen  Zweck  angewiesen  war,  erschien  am  15.  Juni  1880  das 
Gesetz  31  über  Einrichtung  des  Hulfsfonds,  wodurch  sowohl  das 
bereits  erwähnte  Gesetz  über  Stundung  der  Grundsteuer  (Nr.  62 
vom  1.  September  1877)  als  ein  Gesetz  über  „vorübergehende 
Unterstützung  Hülfsbedürfdger"  (Nr.  122  vom  Juli  1875)  vom 
1.  Januar  1881  an  aufgehoben  wurde.  Das  Gesetz^  (ergänzt 
durch  Verordnung  38  vom  22.  November  1880),  welches  zum 
Teil  an  das  Reisspeicherwesen  des  alten  Regimes  sich  anschliefst, 
bezweckt  zweierlei :  erstens  die  Gewährung  von  Nahrung,  provi- 
sorischer Unterkunft,  Geräten  und  Saatgut  an  Bauern,  welche 
durch  aufserordentliche  Unglücksftille,  wie  Feuers-  und  Wassers- 
not, Sturm,  Hagelschlag  u.  s.  w.,  betroffen  sind,  zweitens  flir  die, 
welche  durch  solche  Notstände  un&hig  sind,  ihre  Grundsteuer  zu 
bezahlen.  Darleihung,  unter  Umständen  auch  Schenkung  des  flir 


1  Auf  den  Hokkaido  und  Okinawa  findet  das  Gresetz  keine  An- 
wendung. 
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die  SteuerzahluDg  nötigen  Betrages.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
Bezirkshülfsfonds  errichtet.  Der  Staat  verpflichtete  sich  auf  die 
Dauer  von  20  Jahren  jährlich  1200000  Yen  (circa  3«/o  der 
Grundsteuer)  beizutragen.  Davon  dienen  300  000  Yen  als  Dotierung 
des  Centralfonds,  900000  Yen  werden  an  die  Bezirksfonds  ver- 
teilt, im  Verhältnis  des  Grundsteueraufkommens.  Die  Bezirke 
sind  verpflichtet,  mindestens  den  gleichen  Betrag  durch  Zuschläge 
zur  Grundsteuer  (etwa  2,8  Sen  auf  den  Yen)  zum  Bezirksfonds 
beizusteuern.  Jedoch  können  gröfsere  Städte  mit  Erlaubnis  der 
R^erung  ihren  Beitrag  auf  andere  Weise  aufbringen.  Z.  B. 
wird  in  der  Stadt  Tokyo  der  Beitrag  aus  den  Einnahmen  vom 
städtischen  Vermögen  Destritten.  Die  Unterstützungen  weixien 
aus  den  Bezirksfonds  gewährt.  Der  Centralfonds  tritt  nur  subsidiär 
ein.  Wenn  nämlich  die  Unterstützungen  in  einem  Bezirke  mehr 
als  zwei  Drittel  des  Bezirksfonds  in  Anspruch  nehmen,  so  können 
die  Minister  des  Innern  und  der  Finanzen  auf  Ansuchen  eine 
Beihülfe  aus  dem  Centralfonds  gewähren.  Der  Bestätigung  der 
genannten  Minister  unterliegen  auch  die  von  dem  Präfekten  mit 
Zustimmung  der  Bezirkstage  über  die  Verwaltung  der  Bezirks- 
fonds zu  trefienden  Verfügungen.  Von  den  Bezirksfonds  darf 
bis  zur  Hälfte  in  Reis  angelegt  werden.  Ein  genügender  Betrag 
mufs  bar  als  jederzeit  verfügbares  Depositum  bereit  gehalten 
werden.     Der  Rest  ist  in  Staatspapieren  anzulegen. 

Unterstützung  aus  dem  Fonds  findet  statt,  nur  soweit  sie  un- 
bedingt nötig  ist.  Nahrung  ist  zu  gewähren  auf  höchstens  30 
Tage.  Für  provisorische  Unterkunft  (Hüttenbau)  sind  fUr  den 
Haushalt  höchstens  10  Yen,  für  Geräte  und  Saatgut  höchstens 
20  Yen  aufzuwenden.  Unterstützung  bei  Zahlung  der  Grund- 
steuer soll  nur  gegeben  werden,  wenn  andernfalls  der  Steuer- 
pflichtige sein  Land  oder  Haus  verkaufen  müfste.  Diese  Unter- 
stützung wird  tiberwiegend  mit  der  Verpflichtung  zur  Rückzahlung 
gewährt.  Ist  der  Betreflende  zur  RticKzahlung  wirklich  imfähig, 
so  kann  diese  auch  nachträglich  noch  erlassen  werden.  Die 
Kosten  für  Verwaltung  der  Reisvorräte  und  der  Staatspapiere 
sind  auf  den  Bezirksfonds  zu  übertragen.  Sonstige  Kosten  (nament- 
lich die  Reisekosten   der  Beamten)   fallen  dem  Bezirk  zur  Last. 

Wie  erwähnt,  hatte  bereits  vor  diesem  Gesetze  der  Staat 
gewisse  Summen  für  diesen  Zweck  ausgesetzt.  Es  sind  1879/80 
nach  den  Abrechnungen  845957  Yen,  1880/81  1052291  Yen 
von  der  Staatskasse  hergegeben,  so  dafs  nach  der  Übersicht  über 
die  Operationen   des   Hülfsfonds   dieser  für  das   erste  Halbjahr 

fleich  mit  1898248  Yen  vom  Staate  und  489  711  Yen  von  den 
Bezirken  dotiert  erscheint.  Am  31.  März  1889  erscheint  der 
ganze  Hülfsfonds  bereits  mit  einem  Kapital  von  18203  795  Yen. 
Davon  kamen  auf  den  Centralfonds  3823156  Yen,  der  Rest  auf 
die  Bezirksfonds.  Der  Bestand  dieser  war  sehr  verschieden,  da 
die  Bezirke  von  Notstandsausgaben  sehr  ungleich  betroflen  sind. 
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Gegenüber  852093  Yen  in  Aichi,  706616  Yen  in  Miye,  704570 
Yen  in  Niigata  finden  wir  nur  80227  Yen  in  Kagoshima,  135584 
Yen  in  Aomori,  155939  Yen  in  Yamanashi. 

Als  Bargeld  und  Depositum  waren  am  31.  März  1888  von 
15429030  Yen  vorhanden  4645283  Yen,  davon  3278  207  Yen 
vom  Centralhülfefonds  ^  Die  Reisvorräte  standen  nur  mehr  mit 
781  550  Yen  zu  Buch  (gegen  1  603  454  vier  Jahre  vorher),  davon 
139446  Yen  beim  Centralhülfsfond.  Von  44  Bezirken  hatten 
25  keine  Reisvorräte.  In  Staatspapieren  waren  10002197  Yen 
angelegt,  sämtlich  den  Bezirksfonds  gehörig. 

Die  Ausgaben  des  Hülfsfonds  betrugen 


dsTon  fUr 

daranter 

Unterstützungen 

Darlehen 

1880/81 

99103  Yen 

97417  Yen 

1881/82 

300976    - 

289543    - 

4994  Yen 

1882/83 

329728    - 

328777    - 

24044    - 

1883/84 

813962    - 

779730    - 

253804    - 

1884'85 

1352578     - 

1172911     - 

190859     - 

1885/86 

1125009    - 

957444    - 

303238     - 

1886/87 

663539     - 

653643    - 

68092     - 

1887/88 

665052    - 

606674    - 

23714    - 

1888/89 

451543    - 

432990    - 

14080    - 

Wie  man  sieht,  hat  der  Hülfsfonds  bisher  mehr  der  Eapital- 
ansammlung  als  der  Unterstützung  gedient.  Selbst  1884/85 
ist  für  diese  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  regelmäfsigen  £2in- 
nahmen  (1  200000  Yen  vom  Staate,  900000  Yen  Steuerzoschläge) 
verwendet.  Daneben  hat  der  Hülfsfonds  an  den  Staatspapieren 
durch  deren  starkes  Steigen  erhebliche  Kursgewinne  gemacht 
Auffallend  ist  in  mehreren  Jahren,  wieviel  höher  die  „Ausgaben"' 
sind  als  die  Unterstützungen,  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  die 
laufenden  Verwaltungsausgaben  dem  Hülfsfonds  nicht  zur  Last 
fallen.  Die  „Ausgaben",  soweit  sie  nicht  Unterstützungen  sind, 
entstammen  der  Reisspeicherverwaltung.  Abgesehen  davon,  dafs 
jede  solche  Magazinverwaltung  durch  Schwund,  Mäusefrafs,  Ver- 
derben etc.  erhebliche  Verluste  hat,  kam  hier  noch  dazu,  dafs 
diese  Jahre  ununterbrochen  sinkende  Reispreise  hatten,  dafs  also 
der  einmal  angekaufte  Reis  in  folgenden  Jahren  nur  mit  Verlast 
verkauft  werden  konnte.  Zu  eigentlich  spekulativen  Operation^i 
scheinen  nur  die  Reisvorräte  des  Centralfbnds  benutzt  zu  sein, 
Operationen,  die  wohl  der  Regel  nach  mit  Verlust  abgeschlossen 


'  In  der  Staatsdepositenkasee  befanden  sich  Gelder  des  Hülfsfonds 
am  31.  Dezember  1885    1  970  000  Yen, 


1886 

1887 
1888 
1889 


2  865  204 

3  245  072 

3  762 126 

4  188  847 
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haben.     Dafs  sie  der  Zweck  des  Hülfisfonds  nicht  sind,   bedarf 
keiner  Hervorhebung*. 

Äufser  den  schon  erwähnten  Beihülfen  zur  Grundsteuerzahlung 
sind  von  den  Unterstützungen  verwendet 


für 

für 

für 

für 

Besondere 

Ernährung 

provisor.  1 
Unterkunft 

landwirtschaft- 

Saatgut 

ünter- 

liche  GrerHte 

Bttltzungen 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1880/81 

26898 

81773 

20731 

6195 

11820 

1881/82 

49870 

132617 

72754 

17096 

11402 

1882/83 

56719 

144367 

65906 

14805 

20838 

1883/84 

103274 

106395 

71449 

39087 

83784 

1884/85 

193141 

479270 

85  032 

53100 

130450 

1885/86 

173534 

196711 

66615 

79071 

79699 

1886/87 

116390 

208023 

65162 

75510 

86160 

1887/88 

50144 

122141 

55534 

55548 

281056 

1888/89 

54609 

139597 

52604 

33554 

130655 

Wie  es  die  Natur  der  Notftlle,  für  welche  der  Hül&fonds 
bestimmt  ist,  mit  sich  bringt^  ist  sowohl  die  in  den  einzelnen 
Bezirken  verteilte  Unterstützung  als  der  Grund  des  Notstandes 
sehr  verschieden.  Von  den  328  777  Yen  Unterstützungen  des 
Jahres  1882/83  wurden  173885  Yen  wegen  Feuersnot  gegeben. 
Von  der  gesamten  Unterstützung  fielen  auf  Hyogo  49556  Yen, 
auf  Eumamoto  31111  Yen,  auflshikawa  23709  Yen,  auf  diese 
drei  Bezirke  allein  also  fitöt  ein  Drittel. 

1 883/84  wurden  von  779  730  Yen  Unterstützungen  487  898  Yen 
wegen  Dürre  gegeben.  Von  der  ganzen  Summe  kamen  auf  Hyogo 
158363  Yen,  auf  Wakayama  152879  Yen,  auf  Osaka  66962 
Yen,  auf  Okayama  50008  Yen,  auf  Hiroshima  44135  Yen. 

1884/85  wurden  von  1042461  Yen  (die  Nachweisungen  um- 
fassen von  diesem  Jahre  an  die  „besonderen  Unterstützungen" 
nicht)  575098  Yen  wegen  Notstandes  durch  Stürme  gegeben. 
Von  den  Unterstützungen  wurden  verteilt  in  Kagoshima  168554 
Yen,  in  Shizuoka  142432  Yen,  in  Kumamoto  97491  Yen,  in 
Gifii  50054  Yen. 

1885/86Xnur  neun  Monate)  wurden  von  877  745  Yen  690888 
Yen  wegen  Überschwemmung  gegeben.  Die  Hauptausgabe  kam 
auf  Osaka  mit  332401  Yen,  Sl^ga  mit  136812  Yen,  Gifu  mit 
46492  Yen. 

1886/87  sind  von  567483  Yen  98863  Yen  in  Kagoshima, 
60684  Yen  in  Chiba,  46051  Yen  in  Ibaraki  ausg^eben,  1887/88 
von  325618  Yen  65097  Yen  in  Kochi,  188889  von  302335 
Yen  41  650  Yen  in  Wakayama. 


^  Anders  liegt  es  bei  den   1890    erfolgten  Einkäufen  von    auslän- 
dischem Bds,  um  der  Höhe  der  Reispreise  entgegenzuwirken. 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Unterstützungen  aus  dem  Hülfefonds, 
wenn  auch  nicht  bedeutend  im  ganzen  Lande,  im  einzelnen  Falle 
nicht  unerheblich.  An  den  Bezirksfonds  von  Osaka  zahlen  die 
Grundsteuerpflichtigen  des  Bezirkes  jährlich  etwa  47000  Yen. 
Dagegen  erhielten  die  Unterstützungsbedürftigen 


1882/83 

1823  Yen 

1883/84 

66962  - 

1884/85 

24339  - 

1885/86 

332401   - 

1886/87 

2866  - 

1887/88 

4520  - 

(einschlielslich  Nara) 
1888/89  37815     - 

In  Hyogo  sind  die  jährlichen  Beiträge  etwa  44  000  Yen,  die 
Unterstutzungen  betrugen 

1882/83  49556  Yen 

1883/84  158363     - 

1884/85  44334     - 

1885/86  8183     - 

1886/87  16061     - 

1887/88  1983     - 

In  Eagoshima  sind  die  Beiträge  gut  17  000  Yen,  die  Unter- 
stützungen waren  (1882/83  ist  nicht  vergleichbar,  weil  Miyazaki 
noch  zum  Bezirke  gehörte) 

Yen 


1883'84 

22906 

1884/85 

168554 

1885/86 

33790 

1886/87 

98863 

1887/88 

9635 

1888/89 

5019 

Es  leuchtet  ein,  wie  wichtig  der  Fonds  ist,  namentlich  wenn 
mehrere  schlechte  Jahre  rasch  aufeinander  folgen.  Die  eigenartige 
Einrichtung  ist  für  die  Erhaltung  des  japanischen  Kleinbauern- 
Standes  sicher  bedeutsam.  Die  Kleinheit  der  Summen,  die  in 
jedem  einzelnen  Falle  als  Hülfen  gewährt  werden,  zeigt  wieder, 
mit  wie  aufserordentlich  kleinen  Verhältnissen  man  es  in  Japan 
fast  durchweg  zu  thun  hat.  In  dem  Jahre  der  gröikten  AuBgaoen 
1884  85  erhielten  Unterstützungen 

Haushaltungen     Personen  Yen 

wegen  Feuerschaden  14618  136584  220825 

-  Überschwemmung  16990  529333  212294 

-  Sturm  68  755  1385304  575098 
Insekten                        —  30878  26882 
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Haushaltungen     Personen 


Yen 


Igen  Dürre 

— 

8  732 

5178 

Krankheit 



2291 

874 

Schnee 

59 

2794 

701 

-      Hagel 

— 

225 

321 

Bergsturz  und 
Erdbeben 

33 

93 

293 

zusammen     100455  ^      209Ö184      1042461 

Die  Unterstützung  bestand  in 
Nahrung  an  1962094  Personen  für  193141  Yen 


Hausbau 

100455  Haushaltungen 

-     479270    . 

landwirtschaftl. 

Geräten 

13489  Personen 

-      85032     - 

Saatgut 

38142 

-      53100    - 

2^hlung  der 

Grundsteuer  - 

34341 

-      41059    - 

Vorschufs  der 

Grundsteuer  - 

48118 

-     190859     - 
1042461  Yen 

Dazu  besondere  l 

Interstützungen 

130450    - 

Die  auf  den  Kopf  fallende  durchschnittliche  Unterstüzung 
ist  ako  der  Regel  nach  sehr  gering.  Was  die  Hülfe  bei  der 
Grundsteuer  besonders  anlangt,  so  ist  bemerkenswert,  dafs  sie 
durchschnittlich  doch  erheblich  höher  ist  als  die  durchschnitt- 
lichen Rückstände,  wegen  deren  Steuerexekution  vollstreckt  wird. 
Sie  ist  daher  als  eine  fUr  japanische  Verhältnisse  kräftige  Hülfe 
zu  betrachten.  Die  Wirksamkeit  des  Hülfsfonds  ist  noch  zu 
kurz,  um  zu  beurteilen,  wie  das  System  sich  bewährt,  den  für 
die  Grundsteuer  nötigen  Betrag  der  Regel  nach  als  Vorschufe  zu 
geben,  welcher  dem  Fonds  zurückzuzahlen  ist.  Vom  1.  Juli  1881 
bis  31.  März  1889  waren  vorgeschossen  883225  Yen.  An  letzt- 
genanntem Datum  waren  davon  noch  nicht  zurückgezahlt  375  087 
Yen,  während  die  Vorschüsse  seit  dem  1.  Juli  1885  allein  409 124 
Yen  betrugen.     Das  ist  kein  ungünstiges  Ergebnis. 

Für  die  Grundsteuerverwaltung  hat  der  Hülfsfonds  die  Be- 
deutung einer  erheblichen  Erleichterung  beim  Eingang  der  Steuern. 
Wir  haben  oben  gesehen  (S.  553),  wie  gering  die  Steuerrückstände 
sind,  wegen  deren  das  Exekutionsyerfahren  notwendig  wurde. 
Nach  den  seit  1883  vorliegenden  Übersichten  erreichten  diese 
Rückstände  niemals  ein  Halb  vom  Tausend  des  Steuersolls  ^. 


^  Bezieht  sich  nur  auf  die  Unterstützungen  zum  Hausbau. 
^  Da  das  Mifsverst&ndnis  thatsächlich  yorkommt,  so  ist  es  vielleicht 
nicht  überflüssig,   noch  besonders  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Unter- 
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Das  Gesetz  von  1880  sollte  20  Jahre  in  Kraft  bleiben. 
Dann  würden  die  angesammelten  Fonds  genügen,  um  aus  den 
Zinsen  alle  vorkommenden  Ausgaben  zu  decken.  Die  Erfabrong 
zeigte  aber^  dafs  die  Kapitalansammlung  rascher  vor  sich  gegangen 
war,  als  man  erwartet  natte.  In  den  Jahren  1886  87  bis  1888  89 
waren  die  eigenen  Einnahmen  der  Fonds  aus  Zinsen  etc.  schon 
erheblich  gröl'ser  als  die  Ausgaben  ^  Bis  1890  dürften  die  eigenen 
Einnahmen  schon  die  Höhe  der  bisher  gröfsten  vorgekommenen 
Ausgabe  (1884/85)  erreicht  haben.  Es  wurde  also  fraglich^  ob 
die  Elapitalansammlung  in  der  bisherigen  Weise  fortgehen  solle. 
Den  Finanzminister  drückte  die  jährliche  Ausgabe  von  1200000 
Yen,  die  Stimmung  der  Grundsteuerzahler,  welche  die  Bezirks- 
zuschläge aufbringen  mufsten,  war  unmittelbar  vor  den  ersten 
Parlamentswahlen  der  Regierung  nicht  gleichgültig.  Durch  Ge- 
setz 5  vom  7.  Februar  1890  wurde  der  Hülfsfonds,  so  zu  sagen, 
geschlossen.  Sowohl  der  Staatszuschufs  wie  die  Grundsteuer- 
zuschläge ftir  den  Fonds  wurden  vom  1.  April  1890  ab  auf- 
gehoben. Die  Ausgaben  werden  künftig  aus  den  eigenen  Ein- 
nahmen der  Fonds,   in  erster  Linie  der  Bezirksfonds  bestritten. 

Übersteigt  deren  erforderliche  Ausgabe  ftlnf  Prozent  des 
Fonds,  so  tritt  Unterstützung  durch  den  Centralfonds  ein  In 
Bezirken,  welche  wegen  häufiger  Notstände  nur  geringe  Fonds 
angesammelt  haben  (wie  Kagoshima,  Miyazaki,  Kochi,  Aomori), 
wird  das  in  Zukunft  verhältnismäfsi^  häufig  der  Fall  sein.  Wenn 
nicht  eine  ganze  Reihe  von  Un^ücksjanren  einander  folgen, 
werden  die  Hülfsfonds  ihrer  bisherigen  Aufgabe  wohl  gewachsen 
sein^.  Dafs  man  auf  dem  zweifelhaften  Wege  der  Anhäufung 
von  Fonds  zur  Bestreitung  öffentlicher  Ausgaben  nicht  weiter 
geht,  ist  gewils  zu  billigen.  Dafs  man  aber  auch  die  Grundsteuer- 
zuschläge fttr  diese  Zwecke  vollständig  beseitigt  hat,  scheint  mir 
m'cht  richtig  zu  sein.  Für  den  Augenblick  bedeutete  es  aller- 
dings eine  Erleichterung  der  Grundsteuerlast  um  900000  Yen, 
welche  noch  dazu  gleichzeitig  mit  der  Herabsetzung  um  3  288  000 
Yen  durch  das  Gesetz  22  vom  26.  August  1889  ins  Leben  trat. 


1 


Stützungen  aus  dem  Hülfsfonds  durchaus  nicht  blofs  an  Grundsteuerpflich- 
ti^e  gegeben  werden.  Die  Unterstützung  mit  Nahiiing  und  Saatgut, 
beim  Hausbau  u.  s.  w.  wird  jedem  hülfsbedürftigen  Bauern,  auch  dem 
gewährt,  der  keine  Grundsteuer  zahlt. 

^  eigene  Einnahmen  Ausgaben 

imyHl  818473  Yen  663  589  Yen 

1MX7SM  1172  005    -  665  052    - 

18.^>^S9  1105  911     -  451543    - 

In  den  Zahlen  des  Jahres  1«><7  8S  ist  eine  Summe  von  142  328  Yen 
enthalten,  welche  eine  Kapitalüberweisung  des  Osaka -fii  an  den  davon 
abgetrennten  Nara-ken  ist. 

'  Die  Hülfsfonds  werden  wohl  gut  20  Millionen  Yen  betragen. 
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VI.    Bedeutung  der  Grundsteuer  für  die  japanische 
Vollcswlrtschaft. 

Die  Grundsteuer  nimmt  unter  den  japanischen  Staatsein- 
nahmen überhaupt  und  unter  den  Steuereinnahmen  insbesondere 
eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  ist  die  wichtigste 
Last,  welche  der  japanische  Steuerzahler  zu  tragen  hat. 

Auf  die  Einnahme  aus  der  Grundsteuer  entfiel  vom  Hundert 


von  den  alg 

im  Finans^abr 

von 

allen  Staate- 

von  den  ordent- 

Steuern be- 

einnahmen 

lichen  Einnahmen 

zeichneten 

Einnahmen 

1875/76 

73 

80 

86 

1876/77 

73 

77 

83 

1877/78 

76 

79 

82 

1878/79 

65 

75 

79 

1879/80 

68 

73 

75 

1880/81 

67 

73 

77 

1881/82 

61 

67 

70 

1882/83 

59 

62 

64 

1883/84 

55 

57 

64 

1884/85 

56 

60 

67 

1886/87 

50 

56 

65 

1887/88 

47 

54 

63 

1888/89 

45 

50 

58 

1889/90  (Budget) 

55 

56 

62» 

Nach  Neuordnung  der  Finanzen,  1875,  drei  Viertel  aller, 
vier  Fünftel  der  ordentlichen  Staatseinnahmen,  ist  die  Grund- 
steuer auch  jetzt  noch  mehr  als  die  Hälfte  der  letzteren.  Von 
allen  Staatssteuem  brachte  die  Grundsteuer  zu  Anfang  der 
Periode  86  Prozent  und,  trotz  der  inzwischen  erfolgten  Ein- 
ftlhrung  einer  Reihe  neuer  Steuern,  im  Budget  von  1889/90 
immer  noch  62  Prozent  (oder,  wenn  man  die  Gebühren  zu  den 
Steuern  zurechnet,  61  Prozent).  Auch  nach  der  Steuerermäfsi^ung 
von  1889  bildet  die  Grundsteuer  noch  die  Hälfte  der  ordent- 
lichen Staatseinnahmen. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  sich,  wenn  wir  die  Grund- 
steuer nicht  blofs   mit  den  Staatssteuern,  sondern  mit  der  ge- 


^  Zu  obiger  ZusammenstelluDg  ist  zu  bemerken:  1880/86  ist  wegeu 
ÄndeiUDg  der  Finanzperiode  nicht  vergleichbar  und  daher  ausgelassen. 
Von  1884  an  liegt  die  neue  Anordnung  des  Budgets  zu  Grunde.  Unter  sich 
^enau  vergleichoar  sind  nur  die  9  ersten  Abrechnungen.  —  Für  1888/89 
ist  ein  Grundsteuerbetrag  (ohne  Bückstände)  von  42 108  000  Yen  an- 
genommen. 
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samten  Besteuerung  vergleichen.  Auf  die  Grundsteuer  mit  ihren 
Zuschlägen  kamen  1880 '81  72  Prozent  aller  Steuereumafamen, 
seit  1882/83  bis  1886/87  62  bis  64  Prozent  und  mehr  als  vier 
Fünftel  aller  direkten  Steuern.  Selbst  die  chinesische  oder  in- 
dische Grundsteuer  ist  dem  „impot  unique^  nicht  so  nahe  ge- 
kommen wie  die  japanische. 

Welches  ist  nun  im  einzelnen  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung' dieser  Hauptsteuer?  Der  erste  zu  erörternde  Punkt 
betrifft  die  Art,  wie  die  Grundstücke  zur  Grundsteuer  ein- 
geschätzt sind,  die  E^tastrierung.  Ich  erinnere  daran,  was  oben 
(S.  5-30  f.J  über  die  Ermittelung  der  Grundstückswerte  gesagt  ist 
Was  aufgestellt  wurde,  war  gar  nicht  wirklich  ein  Wert-,  son- 
dern ein  &tragskataster  und  zwar  im  wesentlichen  ein  Roh- 
ertragskataster.  Nur  bei  dem  städtischen  Bauland  wurden 
eingehende  Wertermittelungen  vorgenommen,  aber  es  war  auch 
bei  diesem  weniger  auf  die  wirklich  etwa  vorkommenden  Ver- 
kaufspreise abgesehen  als  auf  eine  sorgfältige  Feststellung  aller 
möglichen,  den  Wert  beeinflussenden,  leicht  festzustellenden  äufser- 
lichen  Umstände.  War  es  schon  in  den  Städten  nicht  gut  mög- 
lich, die  wirklichen  Grundstückspreise  zu  ermitteln,  so  fehlte  fSr 
alles  andere  Land  das  Material  zur  Aufstellung  eines  Wert- 
katasters fast  ganz.  Nach  dem  Gesetze  war  Grundbesitz  übei^ 
haupt  erst  seit  1872  verkäuflich.  Ist  nun  auch  thatsächlich 
schon  vorher  Grundbesitz  seit  längerer  Zeit  verkauft  worden, 
so  hatte  das  doch  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  in 
sehr  verschiedenem  Mafse  stattgefunden,  in  manchen  entlegenen 
Gegenden  sicher  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht,  ehe  das  Still- 
leben des  alten  Regimes  gestört  wurde.  Bei  ländlichem  Grand- 
besitz dürfte  Besitzwechsel  am  häufigsten  in  der  Form  vor- 
gekommen sein,  dafs  der  Gläubiger  fUr  seine  Forderung  den 
Besitz  übernahm,  der  Schuldner  als  Pächter  sitzen  blieb.  In 
solchen  Fällen  war  kaum  zu  ermitteln,  wie  hoch  der  eigentliche 
Preis  des  Grundstücks  war.  Ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  Wert- 
ermittelungen in  Europa,  die  Erbauseinandersetzungen,  fehlt  in- 
folge des  Charakters  des  Erbrechts^  in  Japan  gänzlich.  Am 
ehesten  waren  noch  die  Pachtpreise  zu  benutzen,  aber  auch  hier 
wirkten  die  örtlichen  Gebräuche  störend.  Für  Trockenfeld  sollten 
nach  der  Instruktion  an  die  Bezirksbehörden  vom  28.  Juli  1873 
(§  21)  die  Pachtpreise  zu  Grunde  gelegt  werden,  aber  die  Er- 
fahrung hat  das  als  undurchführbar  erwiesen.  Auch  hier  ist 
man  der  Regel  nach  auf  den  Ertrag  und  die  Produktenpreiae 
zurückgegangen. 


1  Manche  Ähnlichkeit  mit  der  japanischen  hat  die  bayerische  Ver- 
anlagung zur  Grundsteuer.  Siehe  den  Aufsatz  von  Helfer  ich  Über 
Reform  der  direkten  Steuern  in  Bayern,  Tüb.  Zeitsch.,  1878,  namentlich 
S.  312-326. 

«  Vgl.  oben  S.  142. 
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WeDn  man  also  die  Grundsteuer  auf  den  Wert  der  Grund- 
stücke legen  zu  wollen  erklärte,  so  ist  das  im  wesentlichen  Spiegel- 
fechterei gewesen,  worüber  man  in  mafsgebenden  Kreisen  sich 
auch  ganz  klar  war. 

Der  „Grundstückswert"  war  der  Regel  nach  nur  eine  aus 
dem  Rohertrag  berechnete  Zahl  (abgesehen  vom  Bauland  natür- 
lich) ,  von  welcher  drei  resp.  später  zweiundeinhalb  Prozent 
den  Geldbetrag  der  Grundsteuer  ausmachten.  Aus  der  ganzen 
Einschätzung  ergiebt  sich,  dafs  man  statt  der  umständlichen 
Berechnung  einfach  erklären  konnte:  die  Grundsteuer  ist 
25V2I  (seit  1877  21*4  Prozent)  des  festgestellten 
Geldwertes  des  Rohertrages  von  Ackerland.  An- 
derer Grundbesitz  ist  analog  einzuschätzen. 

Allerdings  besteht  der  Schein,  als  ob  der  Reinertrag  der 
Steuer  zu  Grunde  liege,  nach  Abzug  der  Produktionskosten. 
Aber  das  ist  auch  nur  Schein.  Von  dem  ermittelten  Rohertrage 
wurde  nämlich  ein  fester  Abzug  von  15  Prozent  gemacht,  als 
Kosten  für  Saatgut  und  Dünger.  Diese  beiden  Posten  sind 
selbstverständlich  nur  ein  Teil  der  Produktionskosten.  Vor 
allem  ist  die  Arbeit  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  Daher 
kommt  auch  die  Vorschrift,  dafs  die  Einnahme  des  selbst  wirt- 
schaftenden Eigentümers  mit  sechs,  die  des  verpachtenden  mit 
vier  Prozent  des  Grundstückswertes  anzusetzen  sei.  Der  Unter- 
schied stellt  die  Vergütung  des  Bauern  fiir  seine  Arbeit  dar. 
Die  15  Prozent  sind,  auch  der  Absicht  nach,  nur  ein  Teil  der 
Produktionskosten.  Bei  der  Schwierigkeit,  den  Geldwert  des 
Düngers  festzusteUen,  hat  man  diesen  Abzug  überall  gleichmälsig 
gemacht,  ganz  ohne  Rücksicht,  wieviel  Saatgut  und  Dünger 
wirklich  kosteten.  Dadurch  sind  natürlich  bessere  Böden  be- 
günstigt, schlechtere  benachteiligt.  Durch  den  Abzug  einer 
solchen  gleichmäfsigen  Quote  wird  also  der  Charakter  der  Steuer 
als  Steuer  vom  Rohertrag  nicht  geändert.  Zu  beachten  ist  dabei 
auch,  dafs  dieser  Abzug  von  15  Prozent  in  den  meisten  Fällen 
hinter  den  wirklichen  Kosten  von  Saatgut  und  Dünger  zurück- 
bleiben dürfte.  In  den  von  Fesca^  mitgeteilten  zwei  Berech- 
nungen der  Produktionskosten  von  Reis  betragen  Saatgut  und 
Dünger  in  einem  Falle  38,  im  anderen  22  Prozent  des  Roh- 
ertrags. Im  Trockenfeld  kommt  nach  derselben  Quelle  meist 
ein  noch  höherer  Prozentsatz  auf  den  Wert  des  Düngers. 

Die  Steuer  wird  also  in  Wahrheit  erhoben  vom  Rohertrag, 
und  zwar  beträgt  sie  seit  1877  21  ^  4  Prozent  des  Rohertrages, 
nämlich  ein  Viertel  von  85  Prozent,    oder  in   der  Formulierung 


^  Nämlich  drei  Zehntel  von  85  Prozent  des  Rohertrages. 

'  M.  Fesca,  Amtlicher  Bericht  über  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Japans  etc.,  Tokyo  1887,  S.  6  und  8.  Die  erste  Tabelle  eine 
amtliche  Dorchschnittsberechnoug  aus  2  Fu  und  22  Ren,  die  mir  einiger- 
mafsen  anfechtbar  erscheint,  die  zweite  Tabelle  ans  dem  Yamanashi-ken. 
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der  Grundsteuei^esetzgebung  2,6  Prozent  d68  Zehnfachen  von 
85  Prozent  des  Rohertrages.  Durch  die  Zuschläge  (^/s  für  die 
Bezirke,  ^7  für  die  Gemeinden,  2,8  Sen  für  den  Hülfefonds)  kann 
die  ganze  Steuerlast  aber  ansteigen  bis  zu  beinahe  einem  Drittel 
des  Kohertraces  (31,86  Prozent)^.  Wie  oben  gezeigt,  ist  vor 
Begrenzung  des  Gemeindezuschlags  in  manchen  Fällen  eine  noch 
gröfsere  Quote  erhoben.  Nirgends  war  die  Grundsteuerbelastung 
weniger  ds  ein  Viertel  des  berechneten  Rohertrages.  Dem  mit 
europäischen  Steuerverhältnissen  Bekannten  mag  eine  Grund- 
steuer von  einem  Viertel  bis  einem  Drittel  des  Rohertrages  un- 
geheuer erscheinen,  aber  in  Japan  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  vor  der  Reform  im  allgemeinen  höhere  Sätze  geölten  haben, 
dafs  drei  Zehntel  der  niedrigste,  f\inf  Zehntel  der  übliche  Satz 
war,  dafe  ein  Satz  von  sechs,  ja  sieben  Zehnteln  vorkam.  Aller- 
dings war  die  erhobene  Steuer  viel&ch  thatsächlich  etwas  nie- 
driger. Aber  immerhin  nimmt  der  Bericht  über  die  Grund- 
steuerreform an,  dafs  vor  der  Reform  im  Durchschnitt  des  Landes 
vierzig  Prozent  der  Eokudaka,  der  Ertragseinschätzung,  erhoben 
seien.  Demgegenüber  bedeutet  die  neue  Grundsteuer  schon  eine 
merkliche  Ermäfsigung. 

E}s  ist  aber  noch  ein  weiteres  zu  beachten.  Die  bei  der 
Eatastrierung  berechneten  Erträge  sind  fast  durch- 
weg etwas  zu  niedrig.  Wie  sich  aus  der  oben  ge^benen 
Schilderung  ergiebt  (S.  532),  beruhen  die  Flächenangaben  auf 
der  Vermessung  durch  die  Steuerpflichtigen  selbst  Bei  der 
Nachmessung  liefs  man  bei  Ackerland  Fehler  bis  zu  zehn  Pro- 
zent passieren.  Die  Bauern  werden  wohl  r^elmälsig  zu  ihrem 
eigenen  Vorteil  sich  vermessen  haben.  Die  Zahlen  für  die  bei 
der  Reform  ermittelte  Fläche  gelten  allgemein  als  zu  gering,  wie 
behauptet  wird  um  zehn  Prozent  2,  wohl  im  Anschlufs  an  die 
erwähnte  Fehlergrenze.  Thatsächlich  haben  die  nicht  einmal  im 
ganzen  Lande  vorgenommenen  Neuvermessungen  des  Acker- 
landes von  1886  bis  1889  eine  um  11  Prozent  gröfsere  Fläche 
ergeben,  wovon  wohl  nur  ein  kleiner  Teil  wirklicher  Zuwachs  ist. 

Wie  die  Fläche  gelten  auch  die  ermittelten  Erträge  für  viel 
zu  niedrig,  sowohl  die  bei  Gelegenheit  der  Reform  als  die  seit- 
dem jährlich  ermittelten  Erträge.  Das  rasche  Steigen  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion  in  den  letzten  Jahren  ist  wesentlich 
verbesserter  Erhebung  zuzuschreiben.  Während  die  amtliche 
Ermittelung  der  Reisemte  meist  Zahlen  angab,  die  sich  um  etwa 
30  Millionen  Koku  bewegten,  waren  die  Finanzbeamten  schon 
seit  Jahren  der  Meinung,  dafs  die  Reisemte  Japans  etwa  40 
Millionen  Koku  betragen  müsse,  eine  Zahl,  welche  die  amtlichen 
Angaben   für    1887,    ein  sehr    gutes   Emtejahr,    ungefilhr    er- 


1  Nach  Wegfall  der  Zuschläge  für  den  HUlfsfonds  31,s7  Prozent 
>  Vgl.  z.  B.  R^umä  Statistique  Bd.  I  S.  6  Anm. 
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reichen.  Wie  mit  Reis,  ist  es  mit  anderen  Produkten  gewesen. 
Man  wird  nicht  sehr  weit  fehl  gehen ,  wenn  man  annimmt,  dafs 
die  bei  der  Grundsteuerreform  zu  Grunde  gelegten  Erträge  um 
ein  Fünftel  bis  ein  Sechstel  zu  niedrig  waren.  Bei  der  eigen- 
tllmlichen  japanischen  Art  des  „Zwischenfruchtsystems'*,  bei  der 
Möglichkeit,  die  namentlich  im  Süden  häufig  gegeben  ist,  vom 
Reisfeld  noch  ein  anderes  Produkt  als  Voremte  zu  gewinnen, 
raufs  die  Kontrolle  der  Ernteerträge  für  die  Einschätzungskom- 
missionen außerordentlich  schwierig  gewesen  sein.  Die  wirklich 
als  Steuer  erhobene  Quote  des  Rohertrages  bleibt  also  hinter 
der  oben  ermittelten  zurück.  Ist  der  wirkliche  Rohertrag  eines 
Stückes  Land  um  ein  Fünftel  höher  als  der  eingeschätzte,  so 
ist  die  Staatssteuer  nicht  mehr  21,25,  sondern  17,7  Prozent,  gut 
ein  Sechstel.  Eine  gesamte  Steuerbelastung  von  beispielsweise 
angeblich  30  Prozent  des  Rohertrages  ist  thatsächlich  eine  solche 
von  25  Prozent. 

Wem'ger  als  die  milde  Einschätzung  dürfte  ein  anderer 
Punkt  die  Höhe  der  Steuer  beeinflussen,  dafs  nämlich  Neben- 
nutzungen gar  nicht  berücksichtigt  sind,  z.  B.  beim  Reisfeld  nur 
der  Körnerertrag,  nicht  das  Stroh ^.  Der  Regel  nach  wird  das 
keinen  sehr  erheblichen  Einflufs  auf  die  Rechnung  haben,  ver- 
ringert aber  immerhin  den  wirklichen  Steuersatz  weiter  um  eine 
Kleinigkeit. 

Bei  der  Elrtragsberechnung  des  Trockenfeldes  ist  ferner  zu 
beachten,  dafs  die  Erträge  von  solchen  Kulturen,  die  sehr  viel 
wertvollere  Produkte  ergeben,  z.  B.  Maulbeeren,  Thee,  Hanf,  Ai 
(Indigo),  bei  der  Ertragsberechnung  nicht  zu  Grunde  gel^ 
sind ,  sondern  statt  ihrer  die  von  Reis  und  Gerste  auf  benach- 
barten Feldern.  In  diesen  Fällen  ist  die  als  Steuer  erhobene 
Quote  des  Rohertrages  in  Wirklichkeit  viel  geringer,  als  sie 
nach  der  Einschätzung  erscheint  2. 

Aus  der  bei  der  Katastrierung  befolgten  Methode  folgt  also, 
dafs  die  Steuer  in  Wahrheit  eine  geringere  Quote  des  Roh- 
ertrages in  Anspruch  nimmt,  als  aus  dem  Wortlaute  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  folgen  würde.  Nicht  zu  übersehen  ist  dabei 
allerdings,  dafs  diese  Mindereinschfitzungen  wohl  nicht  gleich- 
mäfsig  stattgeftmden  haben,  vielmehr  die  einzelnen  Landesteile 
und  noch  mehr  die  einzelnen  Grundstücke  wahrscheinlich  sehr 
ungleichmälsig  bevorzugt  sind. 


1  Nach  Fee  ca.  Bericht  u.  b.  w.  S.  7,  brachte  die  Reiestrohemte 
von  einem  Che  auf  dem  günstigsten  Markte,  Tokyo,  15  Yen.  Das  wäre 
eine  Erhöhung  des  Rohertrages  um  rond  ein  Fiinftel,  wenn  man  die 
Transportkosten  auTser  acht  läfst.  Anderwärts  wird  der  Wert  sehr  viel 
gerinser  sein. 

^  Die  von  Fesca,  Bericht  S.  13  und  17,  mitgeteilte  Berechnung 
aus  dem  Yamanashi-ken  giebt  z.  B.  für  Ai  als  Rohertrag  280  Yen,  fUr 
Thee  204  Yen,  für  Reis  (S.  8)  125  Yen. 
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Schon  weiter  oben  (S.  539  ff.),  als  es  darauf  ankam,  die  neue 
Grundsteuer  mit  der  alten  zu  vergleichen,  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, wie  weitreichend  die  Wirkung  der  Umrechnung 
der  Erträge  in  Geld  war.  Auch  nach  Beseitigung  der 
Währungswirren  und  Herstellung  des  Parikurses  stehen  die  Pro- 
duktenpreise im  allgemeinen  höher  als  zu  der  Zeit,  deren  Preise 
der  Reform  zu  Grunde  gelegt  sind.  Dies  ist  gleichbedeutend 
mit  einer  entsprechenden  Entlastung  des  Grundbesitzes,  wie  ia 
überhaupt  die  Katastrierung  und  Feststellung  der  Steuer  in  Gdd 
die  Wirkung  haben  mufs,  dafs  jede  Steigerung  des  Ertrages 
(durch  Zunahme  der  Proauktion  wie  Hebung  der  Preise)  eine 
verhältnismäfsige  Entlastung  von  Grundsteuer  mit  sich  bringt. 
Die  ganze  neueste  Entwickelung  Japans  mufs  mächtig  in  dieser 
Hinsicht  wirken,  namenthch  auch  die  Hebung  des  Verkehrs- 
wesens. Alles  dieses  aber  wirkt  wieder  sehr  ungleichmäfsig. 
Von  vornherein  ist  klar,  dafs  die  Grundstücke  mit  greisen  Roh- 
erträgen und  gutem  Boden  beim  Steigen  des  Preises  vielmehr 
Nutzen  haben  als  die  dürftigen  Böden  mit  knappen  Roherträ^n. 
Ferner  hat  die  Hebung  der  Preise  in  Japan  in  den  einzdnen 
Gegenden  des  Landes  insofern  ungleich  gewirkt,  als  die  Preise 
in  den  verschiedenen  Landesteilen  in  sehr  verschiedener  Weise 
gestiegen  sind.  Von  vornherein  war  die  Feststellung  der  der 
Steuerreform  zu  Grunde  gelegten  Produktenpreise  unvollkommen. 
Wie  bereits  ausgeführt  (S.  541  ff.),  ist  femer  die  Preissteigerung 
um  so  gröfser  gewesen,  je  entlegener  und  abgeschnittener  vom 
Verkehr  eine  Gegend  früher  war.  In  den  mittleren  Teilen  der 
japanischen  Hauptinsel  ist  die  so  bewirkte  Erleichterung  sehr 
unbedeutend  gewesen,  hier  und  da  überhaupt  nicht  eingetreten, 
während  in  einigen  Bezirken  (im  Norden  und  Yamaguchi)  eine 
Erleichterung  um  durchschnittlich  ein  Drittel  bewirkt  ist.  Etwas 
ist  diese  Üngleichmäfsigkeit  durch  die  Eatasterrevision  von 
1885/89  verringert,  aber  doch  nicht  ganz  beseitigt 

Endlich  mufs  diese  Entlastung  auf  die  einzelnen  Grund- 
besitzer aufeerordentlich  verschieden  gewirkt  haben,  je  nach  der 
Zeit,  in  welcher  sie  ihren  Grundbesitz  erworben  haben.  Die 
Zeit  der  Papiergeldentwertung  hat  auch  hier  selir  störend  ce- 
wirkt.  Wer  zu  der  Zeit  Grundbesitz  erworben  hat,  als  der  K<»:u 
Reis  10  Yen  brachte  und  danach  seine  Berechnungen  gemacht  hat, 
war  vier  Jahre  später  bei  einem  Preise  von  5  Yen  in  schlimmer 
Lage.  Dagegen  nahen  die  zahlreichen  Besitzänderungen,  welche 
gegen  das  Ende  der  wirtschaftlichen  Krisis  1884/85  zur  Zeit  der 
tiefsten  Entmutigung  vorgekommen  sind,  zu  so  niedrigen  Preisen 
stattgefunden,  dafs  für  die  damaligen  neuen  Erwerber  die  Grund- 
steuer keine  sehr  fühlbare  Last  sein  kann,  um  so  mehr,  als  auch 
die  kommunalen  Zuschläge  seitdem  sich  vermindert  haben.  Diese 
neuen  Grundbesitzer  stehen  zu  der  Grundsteuerlast  in  einem 
ganz  anderen  Verhältnis  als  die,  welche  ihren  Besitz  von  früher 
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behauptet  oder  gar  zur  Zeit  der  Hausse  um  1880  erworben 
haben. 

Überhaupt  bestätigt  die  japanische  Erfahrung  auch  nur 
wieder  die  bekannte  Thatsache,  dafs  jeder  Kataster  rasch  ver- 
altet, dafs  in  kurzer  Zeit  grofse  Ungleichheiten  entstehen. 
Qerade  in  Japan  mit  seinen  raschen  Änderungen  im  Verkehrs- 
wesen, in  der  Produktion,  kann  man  das  gut  beobachten.  Aus 
den  Gegenden  der  rasch  gewachsenen  Seidenkultur  kommen 
selten  Klagen.  Ebensowenig  aus  den  Städten  Für  diese  stimmt 
die  Einschätzung  vielerwärts  schon  lange  nicht  mehr  mit  dem 
Werte.  In  Tokyo  sind  gegenwärtig  die  Preise  der  Grundstücke 
fUnf  bis  sechsmal  so  hoch  als  der  Steuerwert. 

Dafs  der  japanische  Kataster  ein  Parzellarkataster 
ist,  hat  den  Nacoteil  eines  jeden  solchen,  dafs  die  Steuerein- 
Bchätzung  keine  Rücksicht  nimmt  auf  die  Lage  des  Grund- 
stückes zum  Bauernhof.  Doch  dürfte  das  gerade  in  Japan  nicht 
viel  ausmachen,  schon  wegen  der  Kleinheit  der  Bauernwirt- 
schaften. Soweit  meine  Beobachtung  geht,  hat  der  Bauer,  ab- 
gesehen von  besonderen  Lagen,  z.  B.  im  Gebirge,  der  Regel 
nach  keine  sehr  weiten  Wege  zum  Feld.  Beim  Wald-  und 
Grasland  macht  sich  das  eher  geltend.  Bei  den  japanischen 
Eigentumsverhältnissen,  der  Mischung  von  selbstbewirtschaftetem 
und  zugepachtetem  Lande,  ist  auch  ein  anderer  als  ein  Parzellar- 
kataster Kaum  denkbar.  Die  japanischen  Parzellen  sind  durch- 
schnittlich im  Vergleich  mit  europäischen  sehr  klein.  Von  Acker- 
und  Bauland  wurden  bei  der  Steuerreform  85440000  Parzellen 
ermittelt  mit  einer  durchschnittlichen  Gröfse  von  5-6  Are,  die 
aber  in  den  Bezirken  Miyagi,  Ishikawa,  Yamanashi  und  Fuku- 
shima  auf  2  und  3  Are  sinkt  und  sich  erheblich  über  den 
Landesdurchschnitt  nur  in  Iwate,  Shizuoka  und  Aomori  auf  10, 
13  und  14  Are  erhebt.  Von  Wald-  und  Grasland  enthält  der 
Bericht  keine  Angaben  über  die  ParzellenzahP.  Die  grofse 
Zerstückelung  des  Grundbesitzes^  hat  begreiflicherweise  die 
Katastrierung  einigermafsen  erschwert  und  ist  einer  der  Gründe 
ftir  deren  hohe  Kosten. 

Erleichternd  im  Vergleich  mit  europäischen  Katasterauf- 
nahmen mufs  die  Gleichmäfsigkeit  japanischer  Besitz-  und  Wirt- 
schaftsverhältnisse gewirkt  haben.  Bei  schwer  einzuschätzenden 
Kulturen  umging  man  die  Schwierigkeit  sehr  ein&ch,  indem 
man  die  benachbarten  Reis-  und  Gerstekulturen  zu  Grunde 
legte. 


1  Für  Ende  1883  giebt  die  Forststatistik  far  Altjapan  ohne  Ibaraki, 
Tochigi,  Yamagata,  Osaka  und  Wakayama  116213013  Parzellen  an,  1887 
ftir  ganz  Altjapan  15  706  693  Parzellen,  was  bei  einer  Fläche  von  7  445  018 
Cho  noch  nicht  einen  halben  Cho  auf  die  Parzelle  erffiebt. 

*  Selbst  in  Frankreich  ist  die  durchschnittliche  ParzellengrÖfse 
doch  41  Are.     A.  Wagner,  Finanzwissenschaft  ITI  416. 
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Welchen  Einflufs  hat  nun  die  Einschätzung  zur  Grund- 
steuer auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse? 

Die  Steuer  ist  eine  Abgabe  vom  Rohertrage,  und  zwar  eine 
recht  hohe,  ein  Fünftel  bis  ein  Viertel  des  Rohertrages  in  An- 
spruch nehmend.  Sie  hat  alle  Schattenseiten  einer  Abgabe  vom 
Rohertrage,  vor  allem  die  Ungleichheit  der  Belastung  bei  gutem 
und  schlechtem  Boden ,  günstigen  und  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnissen  u.  s.  w.  Die  Oieichmälsigkeit  des  in  ganz  Japan 
befolgten  Wirtschaftssystems  macht  allerdings  die  E^ischätzung 
nach  dem  Rohertrag  etwas  weniger  bedenklich.  Ebenso  der 
Umstand,  dafs  im  wesentlichen  die  Einschätzung  nur  auf  den 
Roherträgen  der  wichtigsten  Körnerfrüchte  beruht,  Reis,  Gerste, 
Weizen ,  daneben  auch  Bohnen  und  Hirse ,  nicht  aber  auf  den 
hohen  Roherträgen  der  Handelsgewächse. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  wie  hoch  die  Belastung  des 
Reinertrags  in  Japan  sich  stellt.  Die  vorliegenden  Materialien 
sind  aber  bis  jetzt  kaum  der  Art^  dafs  wirklich  ein  genaues  Ur- 
teil abgegeben  werden  könnte.  Der  Wert  der  amtlichen,  vom 
landwirtschaftlichen  Ministerium  veröffentlichten  DurchschnittB- 
berechnungen  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Die  von  Feaca 
gesammelten  beachtenswerten  Berechnungen  beziehen  sich 
doch  nur  auf  einzelne  Fälle.  Darin  scheint  mir  aber  Fesca' 
ganz  recht  zu  haben,  dafs  eine  rein  geld wirtschaftliche  Be- 
rechnung der  Produktionskosten  und  öffentlichen  Lasten  beim 
Reisbau ,  dem  wichtigsten  Teile  der  japanischen  Landwirtschaft, 
der  R^el  nach  einen  Reinertrag  überhaupt  nicht  übriglälst. 
Wie  wir  sahen,  läfst  beim  Reisfeld  die  Steuerberechnung  nur 
70  bis  75  Prozent  (thatsächlich  75—80  Prozent)  des  Kömer- 
ertrages  dem  Bauern  für  die  gesamten  Produktionskosten  und 
die  Verzinsung  seines  Kapitals  resp.  Grundrente.  Beim  Trocken- 
feld stellt  sich  im  Durchschnitt  der  verschiedenen  Kulturen  das 
Verhältnis  allerdings  erheblich  günstiger.  Dabei  ist  nun  ftir  die 
volkswirtschaftliche  Betrachtung  des  wirklichen  Zustandes  Fol- 
gendes nicht  zu  übersehen.  In  seiner  kleinen  Wirtschaft  arbeitet 
der  Bauer  mit  seiner  Familie.  Eine  Menge  Zeit,  der  Familien- 
glieder namentlich,  welche  anderweit  gar  nicht  auszunutzen  wäre, 
wird  in  der  Wirtschaft  nützlich  verwendet.  Die  Arbeit  verteilt 
sich  fast  über  das  ganze  Jahr  ziemlich  gleichmäfsig.  Die  ver- 
wendete Arbeit  kann  man  daher  nicht  in  der  Höhe  der  Löhne 
der  nicht  gleichmäfsig  beschäftigten  Tagelöhner  in  Ansatz 
bringen.  Femer  ist  zu  beachten  das  noch  weite  Vorwiegen 
der  Naturalwirtschaft.     Eine  Berechnung  der  Steuerlast  ftir  den 


'  Bericht  über  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Japans  etc 
1H87.  —  Die  landwirtBchaftlichen  Verhältnisse  der  Kai-Provinz  (Yama- 
nashi  -  keu)  in  Beziehung  zu  denen  des  japanischen  Reiches,  in  „Mittei- 
lungen der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasieos'' 
Bd.  IV  Heft  34,  1886. 
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Reinertrag  jeder  Parzelle,  zur  Feststellung  der  landwirtschaft- 
lichen RentabiUtät  aufserordentlich  wichtig,  giebt  von  dem  wirk- 
lichen Steuerdruck  kein  richtiges  Bild.  Der  Bauer  betrachtet 
seine  Wirtschaft  als  ein  Ganzes.  Im  wesentlichen  stellt  sich 
dann  die  Rechnung  so,  dafs  er  den  Ertrag  des  Trockenfeldes 
(Gerste,  Weizen,  Hirse,  Knollenfrüchte,  Bohnen)  selber  aufifst, 
den  Bambus  mit  seiner  tausendfeltigen  Verwendung  selber  zieht, 
den  Sake  zum  Haustrunk  selbst  braut,  dafs  die  Frau  die 
Kleider  spinnt  und  webt  u.  s.  w.  Geld  braucht  er,  um  die 
Steuern  zu  zahlen,  Salz,  eiserne  Geräte,  unter  Umständen  auch 
manche  Zuthaten  zur  Nahrung,  wie  Seeprodukte,  Soja,  besseren 
Sake,  Tabak  zu  kaufen,  zu  Pilgerfahrten  u.  s.  w.  Das  Geld 
schafft  er  sich  durch  Verkaufen  der  Reisemte,  durch  Weiter- 
verarbeitung landwirtschaftlicher  Produkte,  wie  Seide,  Thee, 
Papierbast,  Hanf  u.  s.  w.  Dazu  kommen  Nebenverdienste 
durch  Fischerei,  Wald-  und  Wegearbeit,  Vermieten  des  Pack- 
pferdes oder  Stieres.  Weit  verbreitet  sind  hausindustrielle  Be- 
schäftigungen, namentUch  der  Frauen  durch  Weberei,  Sandalen- 
flechten und  Ähnliches.  Die  japanische  Grundsteuer  mit  ihrer 
hohen  Quote  des  Rohertrages  ist  eine  Besteuerung  der 
ganzen  wirtschaftlichen  Existenz  des  kleinen 
japanischen  Bauern^  Sie  ist  nach  ihrer  thatsächlichen 
Wirkung  nicht  rein  eine  Grundsteuer,  sondern  eine  allgemeine 
Steuer,  man  könnte  sagen  eine  rohe  Form  der  Vermögenssteuer 
und  nur  möglich  durch  die  arbeitsintensive  Kleinwirtschaft. 

Daraus  ergeben  sich  verschiedene  Folgen.  Vor  allem 
die  Erschwerung,  wo  nicht  Unmöglichkeit  des  Grolsbetriebes. 
Wollte  man  einen  Grofsbetrieb  einrichten  mit  voll  bezahlten 
Arbeitern,  bei  welchem  die  sorgfilltige  Ausbeutung  aller  mög- 
lichen kleinen  Nebennutzungen  und  Nebenerwerbe  wegfiele,  bei 
welchem  ein  gröfseres  Kapital  an  Vieh,  Geräten,  Meliorationen 
zu  verzinsen  wäre,  es  würde  sich  das  sicher  nicht  rentieren. 
Das  japanische  Steuersystem  ist  hervorgewachsen  aus  der  Klein- 
wirtschaft, es  ist  aber  auch  ein  Hauptfaktor,  um  den  Übergang 
zu  anderen  Wirtschaftssystemen  zu  erschweren,  ja  unmöglich  zu 
machen  ^. 


*  EbeDsoweoie  wie  den  Bauern  wird  die  Steuerbelastiing  denienigen 
klar,  welche  nebenher  etwas  Landwirtschaft  betreiben.  Die  Zahl  dieser 
ist  aufserordentlich  grofs.  Nicht  nur  auf  dem  Lande,  auch  in  den 
kleineren  Städten  treibt  ein  grofser  Teil  der  Handwerker,  Krämer,  Gast- 
wirte u.  s.  w.  nebenher  ein  wenig  Ackerbau.  Die  darauf  verwendete 
Zeit  und  Arbeit  wird  von  den  Leuten  überhaupt  nicht  berechnet.  Von 
den  für  Ende  1886  angegebenen  landwirtschafthchen  Haushaltungen  kam 
ein  Drittel  auf  solche,  welchen  die  Landwirtschaft  nur  Nebenberuf  ist, 
nnd  von  diesen  waren  mehr  als  die  Hälfte  selbstwirtschaftende  Eigen- 
tlimer. 

*  Das  Herrschen  des  Kleinbetriebes,  im  wesentlichen  ohne  bezahlte 
Arbeiter,  ist  übrigens  auch  der  Grund ,  weshalb  das  stattgehabte  Steigen 
der  Arbeitslöhne   für  diese  Verhältnisse   keine   direkte   Bedeutung   hat. 
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Weiter  hat  die  Grundsteuer  einen  erheblichen  Anteil  daran, 
dafs  die  Pachtverhältnisse  fiir  den  Pächter  so  ungünstig,  die  Yom 
Pächter  zu  zahlende  Pacht  so  hoch  ist.  Die  Pacht  muls  hoch 
sein ,  wenn  der  Eigentümer  nach  Zahlung  der  Steuern  noch  fär 
sich  eine  Rente  behalten  will.  Im  Vergleich  mit  der  landes- 
üblichen Verzinsung  ist  die  Rente  ohnehin  niedrig  genug.  Die 
Rente  von  Grundoesitz  ist  in  allen  sehr  dicht  bevölkerten 
Ländern  mit  Kleinkultur  verhältnismäfsig  gering.  In  Janan 
mufste'sich  das  noch  besonders  ausprägen,  weil  bis  in  die  aUer- 
neueste  Zeit  hinein  der  Elrwerb  von  Grundbesitz  die  einzige  Art 
war,  Ersparnisse  mit  einiger  Sicherheit  nutzbringend  anzulegen, 
und  weil  aus  dem  social  am  geringsten  angesehenen  Eaufinanns- 
stande  eine  ununterbrochene  Nachfrage  nach  dem  Erwerb  von 
Grundbesitz  kam,  um  in  den  dem  Soldaten-  und  Beamtenstand 
zimächst  stehenden  Stand  der  Hyakusho  (Bauern)  sich  zu  er- 
heben. 

Der  Pächter  seinerseits  kann  bei  der  hohen  Quote  des  Er- 
trags, welche  er  abgeben  mufs,  eben  auch  nur  existieren  durch 
die  arbeitsintensive  Zwergwirtschaft.  Und  auch  so  ist  das  Ver- 
hältnis vielfach  nur  möglich  durch  die  der  Regel  nach  noch  be- 
stehenden patriarchalischen  Beziehungen  zwischen  Pächter  und 
Eigentümer.  Die  Sitte,  die  in  Japan  eine  so  starke  Macht  aus- 
übt, verlangt  vom  Eigentümer,  dafs  er  den  Pächter  in  Notlagen 
unterstütze.  Die  Austreibung  des  nichtzahlenden  Pächters  wird 
im  allgemeinen  gemifsbilligt  und  vielfach  mufs  der  Eigentümer 
den  Pächter  sitzen  lassen,  weil  er  einen  neuen  Pächter  nicht 
finden  würde.  Von  den  Nachbarn  übernimmt  keiner  die  Pacht 
imd  ein  Ortsfremder  würde  sich  nicht  hineintrauen.  Hier,  wie 
so  oft  in  Japan,  mildert  die  Sitte,  was  auf  den  ersten  BUck  und 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  als  Härte  erscheint  Dals 
das  bei  wachsender  Ausdehnung  der  Geld-  und  Verkehrswirt- 
schafit,  bei  zunehmender  Verschärfung  des  Konkurrenzkampfes 
sich  ändern  wird,  ist  freilich  anzunehmen. 

Soweit  man  in  Japan  von  Japanern  selbst  Klagen  über 
die  Grundsteuer  hört,  richten  diese  sich  im  allgemeinen  nicht 
gegen  die  Höhe  der  Grundsteuer.  Man  ist  die  Grundsteuer  seit 
alters  gewöhnt.  Der  Bauer  weifs  es  nicht  anders,  als  dafs  er 
ein  Arbeiter  in  bescheidener  Lage  ist  wie  andere  Arbeiter  auch. 
Was  sollte  er  denn  sonst  anfangen?  Er  hat  ja  auch  kein 
Kolleg  über  theoretische  Nationalökonomie  gehört,  wonach  er 
seinen  Reingewinn  berechnen  und  in  einen  anderen  Beruf  über- 
sehen sollte,  wenn  er  sieht,  dafs  er  in  seinem  Gewerbe  mit  Ver- 
mst  arbeitet.     Wenn  die  Dinge  so  einfach  wären! 


Immerhin  kami  man  aber  sagen,  dafs  dadurch  die  Stellung  des  japa- 
nischen Bauern  im  Vergleich  zum  Lohnarbeiter  noch  etwas  scblecfater 
erscheint. 
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Was  wirklich  Klagen  veranlafst  hat,  ist  der  Druck,  welchen 
die  Art  der  Zahlung  ausübt.  Die  Klagen  über  die  Kürze  der 
Steuertermine  sind  verstummt,  seit  1885  gleichzeitig  die  Termine 
verlängert  und  mit  der  guten  Ernte  jenes  Jahres  bessere  Zeiten 
gekommen  sind.  Der  Druck,  welchen  die  Einführung  der 
Steuerzahlung  in  Geld  veranlafst  hat,  ist  dagegen  immer 
noch  nicht  überwunden. 

Zur  Zeit  der  Grundsteuerreform  herrschte  in  dem  gröfseren 
Teile  Japans  Naturalwirtschaft,  Hauswirtschaft.  Dabei  war  der 
Wertmesser  nicht  sowohl  das  spärlich  umlaufende  Geld  als  der 
Koku  Reis,  in  welchem  bis  dahin  Gehälter,  Steuern,  Pacht  u.  s.  w. 

rhlt  wurden.  Die  Steuerreform  setzte  an  Stelle  des  Reises 
neue  Landeswährung.  So  sehr  das  der  Finanzverwaltung 
flir  ihre  eigene  Ordnung  erwünscht  war,  so  ungewohnt  war  es 
dem  Bauern.  Bisher  hatte  ihm  die  Landesherrschaft  direkt  den 
Reis  als  Steuer  abgenommen.  Was  diese  mit  dem  Reis  machte, 
den  sie  nicht  selbst  in  natura  auszahlte,  wann  und  wo  sie  ihn 
verkaufte,  darum  hatte  sich  der  Bauer  nicht  zu  kümmern.  Jetzt 
wurde  auf  einmal  auf  ihn  die  ganze  Sorge  gewälzt,  seinen  Reis 
in  Bargeld  umzuwandeln,  damit  er  seine  Steuern  zahlen  könne. 
Früher  hatte  er  wohl  manche  Schererei  gehabt  wegen  der  Qualität 
des  Reises,  Vermessung  und  Verpackung  u.  s.  w.,  aber  das 
waren  längst  bekannte  Proceduren,  bei  denen  man  nur  mit  den 
landesherrlichen  Beamten  zu  thun  hatte.  Jetzt  sollte  der  kleine 
Bauer  dem  Komhändler  gegenübertreten,  der  ihm  durch  Gewandt- 
heit, Kenntnis  der  Marktverhältnisse,  durch  Kapitalbesitz,  in  der 
Regel  auch  durch  Gewissenlosigkeit  weit  überlegen  war.  Ohne 
jede  Vorbereitung  wurde  der  Bauer  gezwungen,  selbst  zu  ver- 
kaufen und  zwar  sofort  zu  verkaufen,  um  jeden  Preis,  den  er 
erhalten  konnte.  Der  Reishändler  konnte  warten,  wenn  ihm  der 
Preis  nicht  pafste,  der  Bauer  konnte  nicht  warten.  Er  hatte 
kein  Bargeld,  um  die  Steuer  zu  zahlen.  Geld  zu  dem  Zwecke 
zu  leihen,  war  nur  fiir  unsinnige  Zinsen  möglich.  Und  Geld 
mufste  er  haben,  denn  unmittelbar  nach  der  Elrnte  drängten  die 
Steuertermine.  Im  Konkurrenzkampf  zwischen  Bauer  und  Händler 
war  jener  also  in  jeder  Hinsicht  der  Schwächere.  Eis  ist  keiu 
Wunder,  dafs  der  Zwang,  die  Steuer  in  Geld  zu  zahlen,  bittere 
Unzufriedenheit  weckte.  Diese  würde  sicher  noch  sehr  gewachsen 
sein,  wenn  nicht  ein  Umstand  eingetreten  wäre,  der  zeitweise  die 
Stellung  der  Bauern  zur  günstigeren  machte:  das  Sinken  der 
Valuta.  Wie  das  Papier  fiel,  so  stieg  der  Reis.  Der  Vorteil 
war  jetzt  auf  selten  des  Reisbesitzers.  Jeder  spekulierte  auf 
weiteres  rasches  Steigen  der  Reispreise,  der  Kaufmann  hatte  es 
jetzt  eilig  zu  kaufen,  der  Bauer  hielt  mit  seinen  Reisvorräten 
zurück,  gab  nur  soviel  her,  als  er  unbedingt  mufste.  Zur  Be- 
zahlung seiner  gleichbleibenden  Steuer  brauchte  er  aufserdem 
weniger  Reis  auf  den  Markt  zu  bringen.  Anderseits  wuchs  bei 
dem   der  Inflation  folgenden   fiktiven  Wohlstand  die  Nachfrage 
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nach  Reis  zum  direkten  Verbrauch  wie  für  die  Sakebrauerei  ^ 
Sowie  der  Geldwert  wieder  anhaltend  stieg,  trat  natürlich  die 
umgekehrte  Bewegung  ein,  der  Bauer  war  mehr  als  je  im  Nach- 
teil. Auch  waren  die  Klagen  und  die  wirklichen  Leiden  des 
Bauernstandes  grofs.  Immerhin  hatte  die  Zwischenzeit  bewirkt, 
dafs  die  Bauern  nicht  mehr  so  ganz  unerfahren  dastanden.  Auch 
der  Reishandel  hatte  sich  den  neuen  Verhältnissen,  dem  massen- 
haft über  das  Land  verbreiteten  Angebot  ganz  kleiner  Mengen, 
mehr  angepafst.  Dies  und  die  Verbesserung  der  Verkehrsmittel 
führte  überschüssige  Reismengen  leichter  als  früher  grofsen  Städten 
und  den  Ausfrihrhäfen  zu.  So  ist  es  gekommen,  dafs  die  Reis- 
preise (und  nach  ihnen  richten  sich  im  wesentlichen  die  anderen 
rroduktenpreise,  natürlich  nicht  die  der  Handelsgewä<^hse)  nirgends 
dauernd  und  auch  vorübergehend  nur  in  einigen  Gegenden  auf 
das  Niveau  der  Preise  zurückgegangen  sind,  welche  der  Berechnung 
der  Steuer  zu  Grunde  gelegt  waren.  Immerhin  liegt  auch  jetzt 
darin,  dafs  der  kleine  Bauer  gezwungen  ist,  sich  rasch  nach  der 
Ernte  bares  Geld  zu  verschaffen,  einer  der  bedenklichsten  Punkte 
des  japanischen  Grundsteuersystems,  der  meiner  Meinung  nach 
bedenklicher  ist  als  die  absolute  Höhe  der  Steuer.  Soweit  bei 
dem  Herabsinken  der  kleineren  Eigentümer  zu  Pächtern  die 
Grundsteuer  mitwirkt,  geschieht  das  nicht  direkt.  Die  Exekutionen 
betreffen,  wie  wir  sahen,  nur  unbedeutende  Flächen  und  Summen. 
Dazu  hat  viel  mehr  beigetragen,  dafs  sich  der  Bauer  eben  bares 
Geld  verschaffen,  seine  Ernte  verschleudern  oder  zu  Wucherzinsen 
Schulden  machen  mufste. 

Können  wir  im  einzelnen  schwer  feststellen,  wie  grofs  die 
Belastung  durch  die  Grundsteuer  ist,  so  giebt  es  doch 
Mittel,  wenigstens  annähernd  ein  Bild  von  der  im  ganzen  vor- 
handenen Belastung  zu  geben. 

Ende  1886  waren  in  Japan  7  747115  Haushaltungen.  Von 
diesen  beschäftigten  sich  mit  Landwirtschaft  5518040,  das  sind 
gut  71  Prozent.  Im  selben  Jahre  betrug  nach  Abrechnung  der 
Stempel,  Nachzahlungen  und  der  Steuer  vom  städtischen  Bauland 
die  Grundsteuer  40862345  Yen.  Für  jede  landwirtschaftliche 
Haushaltung  macht  das  durchschnittlich  7  Yen  41  Sen.  Setzen 
wir  diejenigen  Haushaltungen ,  welche  die  Landwirtschaft  als 
Nebengewerbe  betreiben  —  nämlich  1  828 188  —  mit  der  Hälfte 
an,  so  zahlte  die  Haushaltung  mit  Landwirtschaft  als  Hauptberuf 
9  Yen  7  Sen,  die  mit  Landwirtschaft  als  Nebenberuf  4  Yen 
54  Sen.  Oder  lassen  wir  die  letztere  durchschnittlich  nur  ein 
Drittel  von  der  Steuerleistung  zahlen,  so  kommen  auf  die  erste 
9  Yen  51  Sen,  auf  die  letzte  3  Yen  17  Sen.  Eine  solche  Durch- 
schnittsberechnung ist  natürlich  sehr  anfechtbar,  immerhin  bei  der 


1  Letztere  von  1876  bis  1879  auf  das  Doppelte.    Über  die  Abnahme 
der  zur  Steuerzahlung  nötigen  Reismenge  oben  S.  539  und  542  f. 
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nicht  80  sehr  verachiedenen  Gröfse  bäuerlicher  Wirtschaften  in 
Japan  zulässiger  als  in  einem  anderen  Lande. 

Wenn  die  japanische  Grundsteuer,  wie  ich  oben  sagte,  eine 
Art  allgemeiner  Vermögens-  und  Erwerbssteuer  ist,  so  könnte 
es  ungerecht  erscheinen,  dafs  eine  solche  Steuer  nur  auf  einem 
Teile  der  Bevölkerung  ruht.  Aber  es  ist  zu  bedenken,  dafs  es 
beinahe  drei  Viertel  aller  Haushaltungen  sind,  welche  von 
ihr  betroffen  werden,  direkt  oder  indirekt.  Denn  dafs  auch  den 
Pächter  der  Druck  stark  mittriffit,  habe  ich  zu  zeigen  gesucht. 
Durch  die  Grundsteuer  vom  städtischen  Bauland,  durch  die  Be- 
zirks- und  Gemeindegewerbesteuem,  durch  die  Gebäudesteuem 
der  grofsen  Städte,  neuerdings  auch  durch  die  Einkommensteuer 
werden  doch  auch  die  anderen  Klassen  der  Bevölkerung  einiger- 
mafsen  herangeholt  zur  direkten  Steuerlast.  Auch  von  den  in- 
direkten Steuern  dürfte  auf  diese  verhältnismäfsig  ein  gröfeerer 
Anteil  kommen. 

Es  ist  zu  bedenken,   dafs  die  Produktion   des  Landes   eine 

Sanz  überwiegend  landwirtschaftUche  ist,  wie  die  Zusammensetzung 
er  Ausfuhr  und  vieles  andere  zeigt.  Grofee  Summen  sind  einst- 
weilen in  Japan  nur  aufzubringen  durch  starkes  Heranholen  der 
landwirtschanlichen  Bevölkerung. 

Wie  grofs  ist  nun  wohl  der  Anteil  an  der  landwirtschaft- 
lichen Produktion,   den  der  Staat  für  sich   in  Anspruch  nimmt? 

Betrachten  wir  zunächst  das  Reisland  für  sich.  Die  Steuer 
davon  ist  rund  80  Millionen  Yen.  Ist  die  Produktion  nun  40 
Millionen  Koku,  so  würde  die  Steuer  auf  den  Eoku  75  Sen  be- 
tragen. Bei  einem  Beispreise  von  4  Yen  50  Sen  wäre  das  ein 
Sechstel  des  Ertrages  (dasselbe  Ergebnis,  zu  dem  wir  oben  S.  573 
kamen),  bei  einem  Reispreise  von  5  Yen  25  Sen  aber  ein  Siebentel. 

Die  amtlich  erhobenen  Reispreise  im  Durchschnitte  des  ganzen 
Landes  waren 


1884 

4,71  Yen 

1885 

5,86       - 

1886 

5,14      - 

1887 

4,71       - 

1888 

4,87        - 

1889 

5,66        - 

Durchschnittspreis  sämtlicher  Reisbörsen  war 

1884 

4,87  Yen 

1885 

5,6»      - 

1886 

5,00    - 

1887 

4,6*      - 

1888 

4,81       - 

Die  wirkliche  Belastung  ist  aber  geringer,  da  nur  die  Ernte 
an  Reis  in  Betracht  gezogen  ist,  aber  nicht  alle  sonstigen  Nutzungen, 
vor  allem  (aufser  dem  Stroh)  die  vielfach  vorkommende  Erzielung 
einer  zweiten  Ernte  (Gerste,  Bohnen  u.  s.  w.)  vom  Reisfelde. 
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Für  das  Trockenfeld  kann  man  eine  entsprechend  einfache 
Berechnung  wegen  seiner  mannigfachen  Benutzung  nicht  machen. 

Nehmen  wir  nach  einer  rohen  Schätzung  den  Wert  des  Er- 
trages der  japanischen  Landwirtschaft  zu  350  Millionen  Yen  im 
Jahre  an  una  die  auf  ihr  ruhende  Staatssteuer  zu  40  Millionen, 
so  wtlrde  diese  etwa  11 V2  Prozent  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion in  Anspruch  nehmen,  gut  den  neunten  Teil.  Bd  durch- 
schnittlich 40  Prozent  an  Zuschlägen  aller  Art  wäre  die  gesamte 
Belastung  16  Prozent  oder  knapp  ein  Sechstel  der  Produktion. 
Ich  ^aube,  dafs  diese  Schätzung  nicht  sehr  weit  entfernt  von 
der  Wahrheit  sein  kann. 

Ein  anderer  Weg,  die  Wirkung  der  Grundsteuer  zu  ermitteln, 
ist  der  Vergleich  der  eingeschätzten  Grundsteuer- 
werte mit  den  wirklichen  Preisen.  Im  allgemeinen  wäre 
damit  auch  eine  Art  Kontrolle  gegeben  für  die  nichtigkeit  der 
Katastrierung,  wenn  wir  nicht  schon  wüfsten,  dafs  der  sogenannte 
Grundsteuerwert  eine  willkürlich  aus  dem  Rohertrag  abgeleitete 
Zahl  ist.  Wohl  hat  aber  ein  Vergleich  der  GrundstückspreLse 
mit  dem  Steaerwert  insofern  Bedeutung,  als  letzterer  die  Steu^- 
leistung  zeigt,  aus  dem  Vergleich  sich  also  das  Verhältnis  der 
wirkUcm  gezahlten  Preise  respektive  der  wirklichen  Grundstücks- 
werte zu  der  Grundsteuer  ergiebt 

Aus  der  ftir  1888  bis  1886  veröffentlichten  Statistik  der 
Grundstücksverkäufe  und  der  gezahlten  Preise  sind  schon  oben 
in  dem  Kapitel  über  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  (S.  285  ff.) 
die  wesentlichsten  Ergebnisse  mit^teilt,  wo  sich  die  absoluten 
Zahlen  der  Summen  der  bei  den  Verkäufen  erzielten  Preise  und 
des  Steuerwertes  der  verkauften  Grundstücke  finden.  Dort  ist 
auch  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  die  in  der  Statistik  ange- 
gebenen Preise  hinter  den  wirklich  bestehenden  Durchschnitts- 
werten wohl  etwas  zurückbleiben  dürften,  wenigstens  bei  dem 
Ackerlande. 

Bei  den  Generalsummen  zeigt  sich  eine  ganz  hübsche 
Übereinstimmung  der  Steuerwerte  und  wirklichen  Preise.  Letztere 
waren  vom  Werte 

1888  122^/0 

1884  109  - 

.  1885  103  - 

1886  105  - 

In  den  29  Bezirken,   deren  Zahlen  von   1884—1886  vorliegen 
und  daher  vergleichbar  sind,  waren  es 

1884  1100/0 

1885  106  - 

1886  109  - 
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Das  Sinken  von  1883  —  1885  war  Folge  der  Änderunffen 
in  den  Preis-  und  Geldverhältnisaen;  1886  zeigte  sich  der  be- 
ginnende Wiederaufschwung. 

Das  Bild  wird  aber  wesentlich  anders,  wenn  wir  die  drei 
Klassen  Ackerland,  Wald  und  anderes  Land  gesondert  be- 
trachten. Beim  Ackerland  allein  war  der  Preis  vom  Steuerwert 
bei  den  Oesamtsummen  der  einzelnen  Jahre: 


1883 

111  »/o 

1884 

99  - 

1885 

93  - 

1886 

88  - 

und  in  27  vergleichbaren  Bezirken 

1884  100  o/o 

1885  93  - 

1886  96  - 

Das  weicht  schon  von  den  Gesamtverhältnissen  einigennalsen 
ab  und  zwar  zu  Ungunsten  des  wirklichen  Wertes  des  Acker- 
landes. Gerade  in  umgekehrter  Richtung  bewegen  sich  aber 
die  Verhältnisse  bei  dem  übrLzen  Grundbesitz.  Bei  Waldland 
war  der  wirkliche  Preis  vom  Steuerwert  bei  den  Gesamtzahlen 


1883 

268  ö/o 

1884 

279  - 

1885 

291  - 

1886 

282  - 

und  in 

27 

vergleichbaren  Bemrken 

1884 

282  »/o 

1885 

278  - 

1886 

271  - 

Der  wirkliche  Wert  des  Waldlandes  ist  also  offenbar  be- 
deutend höher  als  der  Steuerwert,  wenigstens  soweit  Waldpar- 
zellen zum  Verkauf  kamen. 

Endlich  bd  ^Anderem  Land*^,  worunter  fast  ausschliefslich 
Bauland  zu  verstehen  ist,  war  der  Preis  vom  Steuerwert  bei  den 
Gesamtzahlen : 

1883  241  % 

1884  176  - 

1885  176  - 

1886  238  - 

Bei  den  vergleichbaren  27  Bezirken  war  die  Entwickelung 
etwas  anders: 

1884  179% 

1885  208  - 

1886  255  - 
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Ako  nicht  nur  war  der  Preis  sehr  viel  höher  ak  der  Wert 
(die  Steuereinschätzung  verhältnismälsig  also  zu  niedrig),  son- 
dern der  Preis  war  stark  im  Steigen,  der  zahlenmäisige  Ausdruck 
ftlr  die  seit  Mitte  1885  sich  entwickelnde  Spekulation  in  städtischen 
Grundstücken. 

Nach  diesen  Zahlen  erhält  man  also  den  Eindruck,  dafs 
bei  Ackerland  die  Steuerwerte  etwas  höher,  bei  anderem  Lande 
erheblich  niedriger  sind  als  die  wirklichen  Preise.  Prüft  man 
nun  die  Zahlen  bezirksweise,  so  zeigen  sich  die  allerbemerkens- 
wertesten  Unterschiede.  Waldland  erzielt  fast  überall  Preise, 
die  höher  sind,  als  der  Steuerwert.  Davon  sind  ausgenommen 
1884  Aomori,  Ishikawa  und  Koclii,  1886  mit  ganz  unbedeuten- 
den Beträgen  Saga  und  Kagoshima,  mit  gröfseren  Kyoto  und 
Osaka.  In  manchen  Fällen  sind  die  Preise  mehr  als  das  Zehn- 
fache des  Steuerwertes,  so  in  Nagano,  Fukui,  Tottori,  ähnlich 
in  Miye.  Das  Vier-  bis  Fünffache  ist  nicht  selten,  namentlich  in 
den  Bezirken  um  Tokyo.  Ähnlich  stehen  bei  „Verschiedenem 
Land"  die  Preise  weit  über  den  Steuer  werten.  Nur  in  einer  An- 
zahl südlicher  Bezirke  bleiben  sie  selbst  1886  noch  hinter  den 
Steuerwerten  zurück  (Okayama,  Hiroshima,  Tokushima,  Miya- 
zaki, Kagoshima).  Bemerkenswert  sind  auch  hier  wieder  die 
hohen  Preise  in  Nagano  (1883  bis  1886  zusammen  Land  im 
Steuerwerte  von  354238  Yen  ftir  einen  Preis  von  1  708445  Yen) 
und  in  Kanagawa  (1883  bis  1886  zusammen  Land  im  Steuer- 
werte von  498  296  Y^en  für  einen  Preis  von  2  695  470  Yen). 
In  Tokyo,  das  überhaupt  die  höchsten  Zahlen  hat,  wurden  1883 
bis  1886  für  „Anderes  Land"  im  Steuerwert  von  3  935  752  Y'en 
11  040962  Yen  erlöst,  das  sind  281  Prozent.  In  den  vier  Jahren 
bewegten  sich  aber  die  Zahlen  stark  nach  oben,  denn  der  Erlös 
war  vom  Werte 

1883  197^0 

1884  200  - 

1885  266  - 

1886  390  - 

Am  wichtigsten  ist  die  Betrachtung  des  Ackerlandes,  bei 
welchem  leider  Reisland  und  Trockeufeld  nicht  geschieden  sind. 
Wahrscheinlich  geben  beide  etwas  verschiedene  Resultate  zu 
Ungunsten  der  Reislandpreise.  Im  Durchschnitt  silmtUchex  Be- 
zirke war  beim  Ackerland  der  Preis  1884  dem  Steuerwerte 
gleich,  1S85  86  niedriger  (1883  mit  seinen  noch  abnormen  Pro- 
duktenpreisen berücksichtige  ich  nicht  weiter).  Sehen  wir  etwas 
näher  zu,  so  finden  wir  1884,  dafs  der  Preis  in  22  Bezirken 
höher,  in  20  Bezirken  niedriger  war  als  der  Steuerwert  Von 
letzteren  lagen  15  an  xmd  westlich  von  der  Owaribucht.  Nörd- 
lich und  östlich  davon  nur  5.  In  7  Bezirken  betrug  der  Preis 
noch  nicht  70  Prozent  des  Steuerwertes  (Miyazaki  53,  Ishikawa  55, 
Miye  61,  Toyama  64,  Saga  65,  Wakayama  66,  Kagoshima  69). 
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Von  den  22  Bezirken  mit  höheren  Preisen  lagen  nur  6 
westlich  von  der  Owaribueht.  In  8  Bezirken  brachten  die  Preise 
mehr  als  130  Prozent  des  Steuerwertes.  Obenan  steht  wieder 
Nagano  mit  213.  E^  folgen  im  Osten  Kanagawa  mit  202, 
Niigata  177,  Yamanashi  149,  Tokyo  148,  Chiba  144,  Iwate  133; 
im  Westen  steht  Yamaguchi  aUein  mit  140. 

Im  Jahre  1886  ergab  der  Durchschnitt  in  den  28  Bezirken, 
deren  Zahlen  bekannt  sind,  einen  Preis  von  nur  88  Prozent  des 
Steuerwertes.  Aber  in  9  Bezirken  war  der  Preis  doch  noch 
höher  als  der  Steuerwert,  zum  Teil  sogar  erheblich.  Der  Preis 
war  vom  Werte  in  Tokyo  184,  Nagano  180,  Niigata  154,  Ya- 
manashi 138,  Kanagawa  126,  Iwate  115,  Yamagata  111,  Aichi 
102  Prozent.  Die  1884  so  günstig  dastehenden  Bezirke  Chiba 
und  Yamaguchi  fehlen  in  der  Übersicht  filr  1886.  Weniger  als 
70  Prozent  des  Wertes  ergaben  die  Verkäufe  in  8  Bezirken: 
Kagoshima  44,  Miyazaki  55,  Saga  56,  Osaka  58,  Hiroshima  59, 
Aomori  65,  Okayama  und  Ishikawa  67.  Von  den  28  Bezirken 
standen  16  unter  dem  Durclischnitt. 

Es  würde  einer  besonderen  Untersuchung  bedürfen,  um  ge- 
nau festzustellen,  welchen  Gründen  diese  grofse  Verschiedenheit 
zuzuschreiben  ist.  Manches  mag  auf  vorübergehenden  ZufUllig- 
keiten  beruhen.  Die  hohen  Preise  in  Nagano  und  Yamanashi 
erklären  sich  durch  das  rasche  Wachsen  der  Seidenkultur.  In 
Tokyo,  Kanagawa  und  anderwärts  wirkt  die  allgemeine  günstige 
Entwickelung,  Hebung  des  Verkehrs  u.  s.  w.  Im  allgemeinen 
scheint  mir  aber  doch,  dafs  die  ungleichmäfsige  Einschätzung 
zur  Grundsteuer  und  deren  Höhe  einen  wesentlichen  Anteil  an 
der  verschiedenen  Lage  der  Bezirke  hat.  Zieht  man  zur  Ver- 
gleichung  heran,  was  oben  S.  539  ff.  gesagt  ist  über  die  Ent- 
wickelung der  Produktenpreise  seit  der  Steuerreform,  so  findet 
man,  dafe  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Bezirke  verhältnismäfsig 
niedriger  Grundstückspreise  identisch  sind  mit  denjenigen,  in 
welchen  die  Produktenpreise  sich  gegenwärtig  über  das  Niveau 
der  Preise  von  1870  bis  1874  wenig  erheben.  Die  auflßlllige 
Begünstigung  von  Yamaguchi  bei  der  Steuerreform  spiegelt  sich 
in  den  verhältnismäfsig  hohen  Grundstückspreisen  wider. 

Ebenso  sehen  wir,  dafs  die  Bezirke,  welchen  die  Kataster- 
revision von  1885  89  vor  allem  zu  gute  kommt,  meist  auch 
Bezirke  niedriger  Grundstückspreise  sind. 

Die  japanische  Grundsteuer  nimmt  eben  eine  solche  Quote 
vom  Ertrage  des  Bodens  in  Anspruch,  daü  selbst  kleinere  Ver- 
schiedenheiten bei  der  Einschätzung  in  einem  erheblichen  Unter- 
schied der  Grundstückspreise  sich  zeigen  müssen. 
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Viertes  Kapitel 
Die  anderen  Staatsstenern. 

I.    Die  Einkommensteuer. 

Die  Einkommensteuer  ist  unter  den  vielen  japanischen 
Steuern  die  jüngste.  Sie  ist  durch  kaiserliche  Veroranung  Nr.  5 
vom  19.  März  1887  eingeführt,  in  Kraft  seit  dem  1.  Juli  1887*. 
Ganz  neu  ist  allerdings  der  Gedanke  derartiger  Steuern  nicht 
Abgesehen  von  den  Haushaltungssteuem  der  Bezirke  und  Ge- 
meinden, haben  als  Staatssteuem  schon  Gehalts-  und  Renten- 
steuern  bestanden.  Von  1874  bis  Ende  1879  hatten  die  Beam- 
ten von  ihrem  Gehalt  eine  Steuer  zu  bezahlen,  welche  flir  die 
meisten  Beamten  5  Prozent,  für  solche  mit  sehr  hohem  Gehalt 
10  und  20  Prozent  betrug.  Noch  kürzere  Zeit,  von  1875  bis 
1877,  bestand  die  Steuer  der  Renten  der  Kwazoku  und  Shizoku, 
welche  für  die  gröfsten  Renten  30  Prozent  betrug  und  nach 
unten  abnahm.  Die  Gehaltssteuer  hatte  im  höchsten  Jahre  noch 
nicht  93  000  Yen  angebracht,  die  Rentensteuer  im  Maximum 
beinahe  3  Millionen. 

Neben  der  hohen  Belastung  des  Grundbesitzes  durch  die 
Grundsteuer,  und  angesichts  der  bevorstehenden  Verminderung 
der  fiinkünfte  daraus  durch  die  1885  in  Angriff  genommene 
Revision,  las  es  nahe,  auch  die  anderen  Einkommensquellen, 
das  bewegliche  Kapital,  die  städtische  Bevölkerung  zur  Tragung 
der  Staatslasten  direkter  heranzuziehen  als  bisher.  Der  erste 
Schritt  in  dieser  Richtung  ist  die  Einführung  der  Ejnkommen- 
steuer  gewesen. 

Das  Gesetz  bestimmt,  dafs  Personen,  welche  800  Yen  und 
mehr  Einkommen  haben,  Einkommensteuer  bezahlen  müssen. 
Einkommen  von  Familienmilgliedem,  welche  im  selben  Eüiuae 
leben,  wird  ab  Einkommen  des  Fanulienhauptes  angesehen  und 
mit  dessen  Einkommen  zusammengerechnet.  Die  Steuer  wird 
in  einer  mftfsigen  Progression  nach  fünf  Klassen  abhoben. 

L  Einkommen  von      300  bis     1000  Yen  zahlen  1 
n.  -  -       1000    -    10000     -         -        IVa 

III.  -  .  -     10  000    -    20000     -        -       2     . 

IV.  -    20000    -    30000     -        -       2V8. 
V.           -             -    30000  Yen  und  mehr     -       3 


^  £e  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Veröffentlichung  des  Einkommeift- 
Bteuergesetzes  14  Ta^e  nach  der  des  Budgets  erfolgte ,  ohne  dafs  eine 
Andeutung  über  die  oevorstehende  neue  Steuer  gemacht  wäre. 
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Das  Einkommen  soll  folgendermalsen  berechnet  werden: 

a.  Einnahmen  aus  Zinsen,  Dividenden,  Gehalt,  Pensionen, 
Benten  u.  s.  w.  gelten  als  reines  Einkommen. 

b.  Bei  Einkommen  aus  Gewerben  oder  unter  a  nicht  ge- 
nanntem Besitz  ist  die  Geldeinnahme  oder  der  Geldwert 
der  eingenommenen  Gegenstände,  vermindert 

a.    um  den  Betrag  sämtlicher  gezahlter  Steuern, 
ß,    um  den  Preis  verwendeter  Kohstoffe,  wie  Saatgut  und 
Dünger,   Pacht,  Reparaturkosten  der  Gebäude,  Miete 
fUr  gemietete  Gegenstände,  Löhne,  Schuldzinsen  und 
Sonstiges, 
als  reines  Einkommen  anzusehen. 

Diese  Berechnung  ist,  wenn  möglich,  nach  dem  Durchschnitt 
der  letzten  drei  Jahre  zu  machen. 

Einkommensteuer  wird  nicht  erhober: 

vom  Gehalt  von    Militärpersonen    während    eines  Feld- 
zuges, 

von  Reisekosten  und  von  Witwen-  und  Waisenpensionen 
(einerlei  ob  vom  Staat  oder  von  Privaten  b^sahlt), 
von  aufserordentlichen    Einnahmen,    sofern   solche    nicht 
aus  dem  Geschäftsbetrieb  stammen. 

Wer  ein  steuerpflichtig  Einkommen  hat,  mu(s  zu  Beginn 
des  fWnzjahres  eme  Erklärung  über  Höhe  und  Art  seines 
Einkommens  durch  den  Ortsvorstand  an  den  Kreishauptmann 
einsenden.  Aus  diesen  Selbsteinschätzungen  stellt  der  Ereis- 
hauptmann  zunächst  eine  vorläufige  Einschätzungstabelle  zusam- 
men, in  welche  er  auch  solche  Personen  aufnimmt,  welche  steuer- 
S flichtig  sind,  aber  die  Fassion  nicht  eingeschickt  haben.  Über 
ie  wiäliche  Einschätzung  entscheidet  dann  eine  unter  Vorsitz 
des  Ereishauptmanns  zusammentretende  Ereiseinschätzungskom- 
mission  von  7  Mitgliedern,  welche  von  den  männlichen,  mehr 
als  25  Jahre  alten,  im  Ej'eise  wohnenden  Einkommensteuerzahlem 
gewählt  wird. 

Gegen  die  Beschlüsse  der  Eommission  kann  der  Ereishaupt- 
mann  wie  der  Eingeschätzte  (binnen  20  Tasen)  Berufung  an 
den  Bezirkshauptmann  einlegen,  der  die  Besdiwerde  dem  stän- 
digen Ausschufs  des  Bezirkstages  zur  Entscheidung  übergiebt 

Die  Steuer  ist  halbjährlich,  im  September  und  im  März,  zu 
entrichten.  Sinkt  das  Einkommen  um  mehr  als  die  Hälfte,  ehe 
die  Steuer  fkllig  ist,  so  kann  der  Pflichtige  entsprechenden  Erlafs 
verlangen.  Bei  fidscher  Selbsteinschätzung  wird  der  Defiraudant 
mit  dem  Dreifachen  der  hinterzogenen  Steuer  bestraft. 

Im  Hokkaido,  in  Okinawa,  Ogasawara  und  auf  den  Insehi 
von  Izu  wird  die  Steuer  nur  von  Gehalt,  Renten  und  Pensionen 
erhoben,  welche  der  Staat  zahlt. 
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Die  Steuer  bedeutet  nur  eine  sehr  mä&ige  Belastung.  Nicht 
nur  ist  der  Prosentsatz  niedrig,  sondern  flir  japanische  Wohl- 
standsverhältnisse ist  die  Grenze  von  300  Yen,  bei  welcher  die 
Steuerpflicht  erst  beginnt,  sehr  hoch.  Die  ganze  Masse  der 
Bauern  nicht  nur,  sondern  auch  der  Handwerker  und  Kaufleute, 
der  kleinen  Beamten,  Lehrer  u.  s.  w.  bleibt  aufser  dem  Bereiche 
des  Gesetzes. 

Bisher  liegen  nur  die  Ergebnisse  der  beiden  ersten  Veran- 
lagungen von  1887  und  1888  vor,  welche  naturgemäfs  ziemlich 
unvollkommen  gewesen  sein  werden.  Dabei  sind  nur  118593 
resp.  129  08(3  Einkommensteuerpflichtige  ermittelt  worden.  Das 
waren  1887  nur  15'  auf  je  1000  Haushaltungen.  Davon  sind 
aber  1887  nicht  weniger  als  105  216  zu  einem  Einkommen  von 
weniger  als  1000  Yen  veranlagt,  nur  13377  zu  einem  Einkom- 
men von  1000  Yen  und  darüber  (noch  nicht  2  auf  1000  Haus- 
haltungen)*. Der  Zuwachs  an  Steuerpflichtigen  im  Jahre  1888 
kam  fast  ausschliel'sUch  auf  die  untere  Stufe,  zu  welcher  115351 
Personen  eingeschätzt  waren,  gegen  13  735  Personen  mit  Ein- 
kommen von  1000  Yen  und  mehr. 

Noch  unbedeutender  war  das  Ergebnis  der  ermittelten  Ein- 
kommen, nämlich  1887  nur  80  382  502  Yen,  wovon  fast  genau 
47  Millionen  auf  die  unterste  Stufe  kamen  (vgl.  S.  429).  Die 
zweite  Veranlagung  brachte  fast  keinen  Fortschritt,  denn  sie  eigab 
80800755  Y^en,  wovon  46  957  427  Yen  in  der  unteren  Stufe. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Einschätzungen  durch- 
weg ganz  bedeutend  hinter  der  Wirklichkeit  zurückgeblieben 
sind.     Das  Ergebnis  der  Veranlagung  von  1888  war: 


Steuer- 

Eünkommen  von 

Steuer- 

iflichtiges 
]  ankommen 

Einkoni- 
meosteaer 

pflichtige 

^en 

Yen 

30000  Yen  und  darüber 

68 

4243987 

127320 

20000—30000  Yen 

48 

1085374 

27134 

10000—20000     - 

220 

2843237 

568Ö5 

1000-10000     - 

1331)9 

25730728 

385961 

300—1000 

115351 

46957429 

469574 

zusammen 

129086 

80860755 

1066854 

Von  dem  Steueraufkommen  fiel  auf  den  Bezirk 
Tokyo  355801  Yen 


Osaka  (ohne  Nara) 


73155 


*  So  weuiff  ein  Vergleich  im  einzelnen  zulässig  wäre,  darf  iox 
Illustration  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  im  selben  Finanzjato 
in  Preufsen  215320  einkommensteuerpflichtige  Einzelnsteuemde  und  Haas- 
haltungen  ermittelt  sind  und  bei  der  Klassensteuer  mit  Einkommen  von 
1050-3000  Mark  (300—1000  Yen)  1018742,  und  das  bei  einer  um  &n 
Viertel  kleineren  Bevölkerung. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  589 


Kanagawa 

44321  Yen 

Hyogo 

43785     - 

Kiigata 

38353     - 

Äichi 

31 149     - 

Kyoto 

30561      - 

Fukuoka 

23901      - 

In  allen  anderen  Bezirken  war  es  weniger  als  20000  Yen. 
In  17  von  den  45  Bezirken  Altjapans  brachte  die  Steuer  noch 
nicht  10000  Yen,  am  wenigsten  in  Tottori,  3158  Yen,  und 
Miyazaki,  5016  Yen. 

Die  Erträge  sind  noch  hinter  den  sehr  bescheidenen  Er- 
wartungen erheblich  zurückgeblieben  —  (angeblich  soll  die  Fi- 
nanzverwaltung auf  anderthalb  Millionen  gehofft  haben).  Der 
Grund  dieser  geringen  Ergebnisse  ist  nicht  weit  zu  suchen.  So 
gerecht  an  sich  der  Gedanke  war,  die  Kreise  der  Bevölkerung, 
welche  sich  der  Last  namentHch  der  direkten  Steuern  entweder 
ganz  oder  doch  gröfstenteils  entziehen,  an  der  Steuerlast  teil- 
nehmen zu  lassen,  so  sehr  ist  zu  bezweifeln,  ob  eine  allgemeine 
Einkommensteuer  dazu  der  rechte  \^'eg  war.  Eine  solche  kann 
nur  da  namhafte  Erträge  liefern,  wo  das  wirtschaftende  Indivi- 
duum über  den  Geldwert  seiner  Einnahmen  und  Ausgaben  sich 
wenigstens  im  allgemeinen  klar  ist,  wo  die  Verkehrswirtschaft 
herrscht.  In  Japan,  bei  dem  Vorherrschen  des  Kleinbetriebes 
und  der  Hauswirtschaft,  ist  das  nicht  der  Fall.  Die  Gegenden, 
in  welchen  die  Verkehrsmittel  und  das  wirtschaftliche  Leben 
überhaupt  wenig  entwickelt  sind  (Westküste,  Nord-  und  Stid- 
japan),  haben  sich  der  neuen  Steuer  fast  ganz  entzogen.  Ihre 
Einführung  in  Japan  ist  ein  verfrühtes  Experiment.  Das  Ziel, 
das  man  zu  erreichen  wünschte  und  nicht  erreicht  hat,  wäre 
durch  eine  der  japanischen  wirtschaftlichen  Entwickelungsstufe 
angemessenere  Besteuerungsforra  leichter  erreicht  worden,  durch 
Personal-  und  Klassensteuern,  wofür  die  Haushaltungssteuem  der 
Bezirke  und  Gemeinden  den  richtigen  Weg  wiesen.  Daneben 
wäre  eine  Ergänzung  durch  eine  Gehalts-  und  eine  Kapitalrenten- 
steuer am  Platze  gewesen. 

Wollte  man  eine  Einkommensteuer  nach  europäischem  Muster 
einflihren,  so  war  es  wohl  richtig,  die  Selbsteinschätzung  anzu- 
nehmen, um  den  Widerstand  der  Besitzenden  und  daher  Ein- 
flufsreichen  zu  überwinden.  Dafs  das  zunächst  zu  einer  allge- 
meinen ünterschätzung  flihren  würde,  die  jedermann  ganz  un- 
befangen eingesteht,  war  vorauszusehen.  Einstweilen  sind  die 
Kontrollen  ungenügend.  Namentlich  die  bei  Selbsteinschätzung 
doch  wohl  unentbehrliche  Kontrolle  beim  Erbgang  fehlt  in  Japan 
bisher. 

Jedenfalls  kann  die  Steuer  bis  jetzt  drückend  nicht  genannt 
werden,  da  die  Grenze  der  Steuerfreiheit  und  die  niedrigen 
Steuersätze  durch  die  schlaffe  Einschätzung  noch  weiter  gemil- 
dert sind. 
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II.    Die  Bergwerkssteuer. 

Die  Bergwerkssteuer  wird  seit  1886  nicht  mehr  uDter 
den  Steuern  aufgeföhrt,  obgleich  sie  den  Namen  „Steuer"  (zei) 
führt.  E^  scheint,  als  ob  man  dadurch  den  juristischen  Charakter 
der  Bergwerke  und  des  Nutzungsrechts  daran  hätte  zum  Aus- 
drucke bringen  wollen.  Japan  steht,  wie  oben  (S.  368)  schon 
gesagt,  auf  dem  Standpunkte  des  Bergregals.  Die  Ausbeutung 
der  nutzbaren  Mineralien  wird  vom  Staate  auf  Zeit  verlieh^i^. 
DaftLr  ist  eine  geringe  Abgabe  zu  entrichten,  welche  nach  der 
Grölse  des  Grubenfeldes  bemessen  ist.  Die  Einnahme  ist  ganz 
unbedeutend.  Im  Jahre  1875/76  nur  7431  Yen,  stieg  sie  bis 
1881/82  auf  26631  Yen,  um  dann  bis  1884/85  auf  13501  Yen 
zu  sinken  und  1888/89  wieder  auf  46733  Yen  zu  steigen,  wo- 
von 28040  Yen  von  Gruben  im  Betrieb.  Der  neuerliche  starke 
Zuwachs,  dürfte,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Aufschwung  des 
Wirtschaftslebens,  zum  Teil  durch  die  Eupferhausse,  zum  Teil 
durch  den  Erwerb  von  Staatsbergwerken  durch  Private  veran- 
lagt sein. 

Irgend  welchen  Druck  auf  den  Bergbau  kann  die  geringe 
Abgabe  kaum  üben. 


III.    Die  Zölle. 

Als  Japan  für  den  fremden  Handel  geöffnet  wurde,  war 
das  Bestreben  der  fremden  Mächte  auf  eine  mälsige  und 
feste  Regelung  der  Zölle  gerichtet.  Die  ersten  hierüber  ge- 
troffenen Vereinbarungen  (Additionalartikel  mit  Holland  vom 
16.  Oktober  1857,  Art  VI,  und  japanisch-russischer  Vertrag  vom 
12./24.  Oktober  1857,  Art  IX)  sahen  noch  eine  Abgabe  von  35 
Prozent  von  Kauf  und  Verkauf  vor,  was  aber  nur  bis  zur  Ver- 
einbarung eines  Tarifs  gelten  sollte.  Die  Verträge  von  1858 
hatten  schon  sehr  viel  geringere  Sätze.  Von  der  Ausfuhr  soUtaa 
5  Prozent  des  Wertes  entrichtet  werden,  Gold-  und  Silbermünsen 
sowie  Stabkupfer  frei  sein.  Von  der  Einftihr  sollten  berauschende 
Getränke  35  Prozent  des  Wertes,  einige  besonders  aufgezählte 
Waren  5,  alle  anderen  20  Prozent  bezahlen,  Gold  und  Silber, 
sowie  Kleider  und  Hausrat  zum  eigenen  Gebrauch  frei  sein.  Zu 
den  nur  mit  5  Prozent  des  Wertes  zu  verzollenden  Waren  ge> 
hörten  nach  dem  amerikanischen  Vertrag  Kohlen,  Dampfmaschinen, 
Schiffsbaumaterial,  lebende  Tiere,  Reis,  Brotstoffe,  Zink,  Zinn, 
Blei  und  sonderbarerweise  Rohseide.  Wichtiger  war,  diafs  der 
englische  Vertrag  alle  Baumwoll-  und  Wollwaren  hinzuftlgte, 
wozu  durch  den  preufsischen  Vertrag  noch  Leinenwaren  kamen. 

1  Berggeaetz  Nr.  259  vom  20.  Juli  1873. 
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Im  historischeD  Teile  ist  oben  (S.  63)  erzählt  worden,  wie 
die  Abwickelung  der  Shimonoseki-Angelegenheit  dazu  führte, 
dafs  am  25.  Juni  1866  in  Yedo  die  japanische  Regierung  mit 
Frankreich,  Grofs-Britannien,  den  Ni^erlanden  und  den  Ver- 
einigten Staaten  einen  Vertrag  abschlofs,  der  den  Zolltarif  „auf 
einer  Basis  von  5  Prozent  vom  Werte  der  ein-  und  ausgeführten 
Waren"  revidierte,  d.  h.  allgenaein  die  Zölle  herabsetzte.  Trotz 
mancherlei  Bemühungen  um  Änderung  liegt  diese  sogenannte 
Konvention  von  Yedo  noch  immer  dem  japanischen  Zoll- 
wesen zu  Grunde. 

Was  zunächst  die  £  infuhr  betrifiL  so  sind  alle  Waren  in 
vier  Klassen  geteilt.  Klasse  I  enthält  solche  Waren,  für  wdche 
auf  jener  E'ünfprozentbasis  specijfische  Zölle  festgesetzt  sind,  feste 
Sätze  nach  dem  Gewicht  oder  bei  Stoffen  nach  Länge  und 
Breite.  Diese  Klasse  enthält  in  89  Nummern  die  meisten  wich- 
tigen fiinfuhrartikel,  namentlich  die  Wollen-,  Leinen-  und  Baum- 
wollenwaren, auch  Rohbaumwolle,  von  Metallen  rohe  und  Halb- 
fabrikate, einige  Chemikalien  und  Farbwaren,  Leder,  Matten, 
Fensterglas,  Zucker,  Tabak,  Elfenbein  u.  s.  w. 

Klasse  II  enthält  die  zollfreien  Waren.  Es  sind  das  aufser 
Gold  und  Silber  ^münzt  und  ungemünzt),  Kohlen,  Anker  und 
Kabel,  Teer  und  rech,  Salz  und  gesalzene  Provisionen,  Getreide 
aller  Art,  Mehl,  Ölkuchen,  Kleidungsstücke,  Reisegepäck,  Bücher, 
endlich  Packmatten^  Theeblei,  Pfannen  zum  Theerösten,  Löt- 
metall. —  Unter  475  Nummern  der  Enfuhrstatistik  von  1889 
waren  35  freie. 

EJasse  III  enthält  als  verbotene  Ware  nur  Opium. 

AUe  übrigen  Waren  gehören  in  Klasse  IV  und  bezahlen 
einen  f^sangszoll  von  fünf  Prozent  des  Ursprungswertes,  welchen 
der  Einführer  anzugeben  hat.  Sind  die  japanischen  Zollbeamten 
mit  der  Einschätzung  nicht  einverstanden,  können  sie  die  Ware 
taxieren.  Der  EinfUhrer  hat  die  Wahl,  nach  dieser  Taxe  den  Zoll 
zu  bezahlen  oder  die  Ware  der  Zollverwaltung  zu  überlassen.  Ist 
der  Ursprungswert  in  Gold  angegeben,  so  wurde  flir  die  Um- 
rechnung in  Silber  bis  in  die  neuste  Zeit  das  feste  Verhältnis 
von  1  j^  =  4,88  Yen  angenommen.  Seit  dem  Rückgang  des 
Silberwertes  entsprach,  das  immer  weniger  dem  wirkUchen  Ver- 
hältnis. Erst  seit  dem  1.  Oktober  1888  ist  ein  anderes  Verfahren 
eingeführt,  nach  welchem  für  jedes  Vierteljahr  der  Umrechnungs- 
kurs vom  Finaneminister  festgesetzt  wird.  Für  das  erste  Viertel- 
jahr dieser  neuen  Regelung  betrug  das  beispielsweise  6,6£  Yen 
für  1  i?  =  0,824  Yen  für  eine  Mark. 

BHlr  die  Ausfuhr  sind  in  Klasse  I  53  Waren  aufgezählt, 
welche  specifische  Zölle  zahlen  sollten,  namentlich  Seide  \  Thee^ 
Tabak,  Bohnen,  Baumwolle,  Wachs,  Kampher  und  einige  andere 


1  1.  JuDi  1869  geändert. 
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Droguen,  die  wichtigeren  Seeprodukte,  Papier,  Steinkohlen  u.  s.  w., 
seit  1867  bei  Austuhr  aus  Hakodate  auch  Bauholz.  Klasse  II 
enthielt  als  zollfrei  nur  Gold  und  Silber  ^  In  Klasse  III  waren 
als  verboten  aufgeführt  Reis,  Weizen,  Gerste  und  Mehl  daraus^ 
sowie  Salpeter.  Alle  anderen  Waren  hatten  in  Klasse  IV  fünf 
Prozent  des  Wertes  zu  zahlen. 

Der  Grundgedanke  dieses  ganzen  Zollsystems  war  also,  dafs 
rait  unbedeutenden  Ausnahmen  die  ganze  Einfuhr  und  Ausfuhr 
besteuert  war,  aber  durchweg  mit  so  geringen  Beträgen,  dafs  der 
Handel  dadurch  kaum  irgendwie  beeinflufst  werden  konnte.  In 
dieses  System  sind  nun  bei  der  Ausfuhr  mehr  und  mehr  Löcher 
gerissen.  Zunächst  sind  die  Ausfuhrverbote  1873  beseitigt  und 
dabei  Reis,  Weizen,  Gerste  und  Mehl  daraus  vom  Zoll  befreit 
(Nr.  246  und  385  vom  15.  Juli  und  17.  November  1873). 
Steinkohlen,  die  auf  Dampfern  verladen  wurden,  sind  schon  1869 
als  „für  den  Gebrauch  des  Schiffes"  bestimmt  frei  gelassen,  auf 
Segelschiffen  verladene  aber  erst  im  September  1888.  Allmählich 
sind  dann  immer  mehr  Waren  vom  Ausfuhrzoll  befreit^,  bis 
durch  die  Kaiserliche  Verordnung  83  vom  18.  Dezember  1888, 
in  Kraft  vom  1.  Januar  1889,  die  Mehrzahl  der  weniger  wich- 
tigen Ausfuhrzölle  beseitigt  ist.  Ausfuhrzölle  werden  seit  1889 
nur  mehr  von  den  wichtigeren  Rohprodukten  erhoben,  Seide, 
Thee,  rohen  Metallen,  Seeprodukten,  Kampher,  Wachs,  Tabak, 
Lumpen,  Holz,  Häuten  u.  s.  w  Unter  208  Nummern  der 
japanischen  Ausfuhrstatistik  von  1888  waren  noch  134  zoll- 
pflichtige, 1889  unter  206  Nummern  nur  57. 

Dem  Werte  nach  ist  jetzt  reichlich  ein  Drittel  der  Ausfuhr 
zollfrei,   während  es  1883  z.  B.  erst  ein  Siebentel  war,  nämlidi: 

zollpflichtig  zollfrei 

(japanische  Produkte) 

1883        30552430  Yen  5155927  Yen 

1888  46058  654     -  19646856      - 

1889  45121784     -  24185110     - 

Bei  der  Enftihr  dagegen  ist  der  Anteil  der  zollfreien  Waren 
dem  Werte  nach  nur  ganz  unbedeutend.  &  waren  von  der 
Einfuhr  ausländischer  Produkte 

zollpflichtig  zollfrei 

1883    27  753  262  Yen     678  677  Yen 

1888  63208510  -     2207725  - 

1889  63403345  -     2638240  - 


^  Bis  1869  auch  Kapfer,  das  bis  dahin  an  Fremde  nur  von  der 
Regierung  verkauft  wurde. 

a  So  1876  Papier  und  Indigo,  1877  Zündhölzer»  1877  und  1878  eine 
Anzahl  Baumwollwaren,  1879  und  1880  die  meisten  japanischen  Industrie- 
produkte, wie  Gewebe,  Porzellan,  Lackwaren,  Bronzen,  Fächer  u,  b.  w.; 
1887  kam  dazu  noch  Schwefel  und  Salz. 
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Alle  Zölle  sind  in  Silber  zu  zahlen,  im  Tarif  von  1866  in 
Bu  angegeben,  wovon  311  gleich  100  Mexikanischen  Dollars 
resp.  Silberyen  sind.  In  den  Zeiten  der  Papiergeldwirtschaft 
war  diese  Metalleinnahme  ein  wichtiger  Rückhalt  flir  die 
Deckung  der  Metallbedürfnisse  der  Regierung. 

Die  Folge  des  jetzigen  Zollsystemes  ist  natürlich,  dafs  finan- 
ziell die  grofse  Menge  der  versteuerten  Waren  sehr  wenig  Be- 
deutung hat.  Unter  den  475  Nummern  der  Einfuhrstatistik  von 
1889,  worunter  440  von  zollpflichtigen  Waren,  ergeben  92  noch 
nicht  100  Yen.  Selbst  unter  den  57  zollpflichtigen  Nummern 
der  Ausfuhrstatistik  finden  wir  bei  9  noch  Zollbeträge  von  weniger 
als  100  Yen  (1888  unter  134  zollpflichtigen  Nummern  34). 

Finanzielle  Bedeutung  haben  nur  verhältnismäbig  wenige 
Waren,  bei  der  Ausfuhr,  schon  vor  der  neuerlichen  Abschafiung 
so  vieler  Zölle,  eigentlich  nur  drei,  Seide,  Thee  und  Kupfer. 
Es  ergab  der  Ausfuhrzoll 

1883  von  Seide  793849  Yen  =  60  «/o  aller  AusfuhrzöDe 

-  Thee  278450     -    =21     -      - 

-  Kupfer  36273      -    =    2,7  -      - 
1886     -    Seide  691954     -    =47     -      - 

-  Thee  362119     -    =  18     -      - 

-  Kupfer  91790      -    =    7     -      - 

1888  -    Seide        1188396     -    =60    -      - 
.     Thee  325192      -    =16     -      - 

-  Kupfer        175904      -    =    9     -      - 

1889  -     Seide        1044728      -    =60    -      - 

-  Thee  322876     -    =18    -      - 

-  Kupfer        143971      -    =    8     -      - 

Auf  diese  drei  Waren  kamen  also  1889:  86  Prozent  der  Ein- 
nahme aus  den  Ausfuhrzöllen,  1888  aber  auch  schon  85  Prozent. 

Bei  der  Einfuhr  ist  die  Zahl  der  finanziell  wichtigen  Artikel 
etwas  gröfser.     Es  ergaben 

1883  Baumwollgarn  394 152  Yen  =  30  ^/o  der  Einfuhrzölle 

Andere  Baum  wollwaren  158168    -    =^11  -     - 
(einschl.  Baumwolle) 


Wolle  und  Wollwaren  198065    - 

=  15  - 

Zucker                            136640    - 

=  10  - 

Petroleum                       122755    - 

=  9  - 

Eisen  und  Eisenwaren, 

Maschinen  und  Instru- 

mente                           91996    - 

=   7  - 

1888  Baum woUgam                761697    - 

=  28  - 

Andere  Baumwollwaren  30 1  096    - 

=  11  - 

(einschl.  Baumwolle) 

Wolle  und  WoUwaren  335359    - 

=  12  - 

Zucker                           272039    - 

=  10  - 

Forschungen  (45)  X  4.  —  Rathgen. 
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Petroleum  137  831  Yen  =  5  ^/o  der  Einfuhrzölle 

Eisen  und  Easenwaren^ 

Maschinen  und  Instru- 
mente                        446513  -  =16  -  - 
1889  Baumwollgarn                687096  -  =24  -  - 

Rohbaumwolle                202093  -  =   7  -  - 

Andere  Baumwollwaren  220  862  -  =   8  -  - 

Wolle  und  Wollwaren  324866  -  =11  -  - 

Zucker                           224758  -  =  8  -  . 

Petroleum                       223300  -  =  8  -  - 

Eisen  und  Eisenwaren, 

Maschinen   und  Instru- 
mente                        487417  -  =17  -  - 

Auf  diese  Eategorieen  kamen  also  1883:  84  Prozent,  1889: 
83  Prozent  aller  Eingangszölle. 

Der  niedrige  Ansatz  aller  Zölle  hat  sich  bei  den  spedfisdien 
Zöllen  durch  die  im  Laufe  der  Jahre  eingetretenen  Wertver- 
änderungen vielfach  von  der  Basis  von  flinf  Prozent  mehr  od« 
weniger  entfernt  So  war  z.  B.  nach  der  Handelsstatistik  fär 
1889  die  Zolleinnahme  vom  Werte  der  eingeführten  Waren  im 
Durchschnitt  aller  WoU waren  4,8  Prozent,  aber  von  WoUengam 
nur  2,8  Prozent,  von  Wollenmussehn  dagegen  6,8  Prozent  Bei 
einem  so  vortrefflichen  Steuerobjekt  wie  Zucker  war  der  2j<dl- 
ertrag  beim  braunen  Zucker  nur  3,8,  beim  wei&en  nur  3,4  Pro- 
zent des  angegebenen  Wertes  Vom  gesamten  Import  betragen 
die  Zölle  1889  nur  4,8  Prozent  des  Wertes,  vom  Export  1888 
3,1  Prozent,  1889  nur  mehr  2,ö  Prozent.  Legen  wir  dagegen 
nur  den  Wert  der  zollpflichtigen  Artikel  zu  Grunde,  so  betnigea 
die  Zölle  1888:  4,8  Prozent,  1889:  3,9  Prozent  vom  Werte  der 
ausgeführten  Waren,  dagegen  vom  Werte  der  eingeführten  Waren 
1888:  4,8  Prozent,  1889:  4,ö  Prozent  Die  „Basis  von  flinf 
Prozent"  von  1866  stimmt  also  mit  den  wirklichen  Preisen  nicht 
mehr  tiberein. 

Sind  die  Zollsätze  durchweg  sehr  niedrig,  so  sind  bei  der 
Besteuerung  fast  aller  Einfuhrartikel  und  der  meisten  wichtigen 
Ausfiihrartikel  die  Gesamtbeträge  immerhin  nicht  unbedeutend. 
Nach  der  Grundsteuer  und  der  Sakesteuer  bilden  die  Zölle  die 
drittwichtigste  Staatssteuer  Japans,  obgleich  sie  im  Jahre  1889, 
dem  bisher  höchsten  Jahre,  die  Bevölkerung  mit  noch  nicht  ganz 
12  Sen  auf  den  Kopf  belasteten  und  von  allen  Staatasteuem 
1887/88  nur  6,2^/0  auf  die  Zölle  kamen.  Mit  der  Zunahme  des 
E[ande]s  ist  auch  der  Ertrag  der  Zölle  gestiegen.  Über  die 
Erträge  vor  der  Revolution  finde  ich  die  folgenden  Angaben  ^^ 
wobei  aber  zu  beachten  ist,  dafs  bei  der  mangelhaften  Integrität 
der  Beamten  die  Defraude  früher  ziemlich  bedeutend  gewesen 
sein  soll. 
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Es  kamen  ein 

1859  (vom  1.  Juli  an)   48391  $   Mex. 

1860  277829  -   - 

1861  219459  -   - 

1862  391820  -   - 

1863  355408  -   - 

1864  345507  -   - 

1865  510351  -   - 

1866  657  527  -   - 

1867  645595  -   - 

Über  die  weitere  Entwickelung  giebt  die  folgende  Tabelle 
AuiBchlufs,  in  welcher  ich  die  Zolleinnahmen  nach  Finanz- 
perioden and  nach  Kalenderjahren,  wie  sie  sich  aus  der  Handels- 
statistik ergeben,  nebeneinandergestellt  habe.  Seit  1869  ist  die 
Einnahme  aus  den  E^fuhrzöUen  immer  höher  gewesen  als  die 
aus  den  Ausfuhrzöllen. 


Finanzperiode 

ZSlle 
(einschl.  Ge- 
bühren bis 

1879J 

Kalender- 
jahr 

Zölle 
(einschl.  Ge- 
bühren) 

Yen 

Yen 

(1868) 

I 

720867 

1868 

864281 

(1869) 

n 

502817 

1869 

881  082 

(1870) 

iir 

648453 

1870 

1130480 

(1871) 

IV 

1071631 

1871 

1367577 

(1872) 

V 

1331560 

1872 

1596596 

(1873) 

VI 

1685975 

1873 

1736110 

(1874) 

VII 

1498257 

1874 

1 631 445 

(1875  1.  Sem.)  ' 

vm 

1 038 104 

1875 

1860602 

1875/76 

1718733 

1876 

1958875 

1876/77 

1988688 

1877 

2037488 

1877/78 

2358654 

1878 

2370989 

1878/79 

2351635 

1879 

2549794 

1879/80 

2653637 

1880 

2636589 

1880/81 

2574135 

1881 

2511428 

1881/82 

2516292 

1882 

2704867 

1882/83 

2  557967 

1883 

2717757 

1883/84 

2630002 

1884 

2547404 

1884/85 

2697716 

1885 

2734380 

1885'86  (9  Monate) 

2045443 

1886 

3103114 

Finanzjahr 

Ausfobrzoil 

Einfdhizoll 

Zusammen 

Yen 

Yen 

Yen 

1886/87 

1  401  694 

1587992 

2989686 

1887/88 

1735  584 

2400068 

4135652 

1888/89 

1913439 

2702055 

4615494 

1889/90  (Budget) 

1665708 

2438834 

4105  542 

1890/91  (Budget) 

1695708 

2479  834 

4175542 

.38* 
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X 

Kalendeijahr 

AuBfabrzoU 

Einfuhrzoll 

Zusammen 

Yen 

Yen 

Yen 

1886 

1481928 

1556785 

3038713 

1887 

1562608 

2116317 

3678925 

1888 

1995004 

2725423 

4720427 

1889 

1747603 

2863576 

4611179 

Kalenderjahr 

Gebühren 
Yen 

1886 

64401 

1887 

84705 

. 

1888 

104960 

1889 

109405 

In  der  vorstehenden  Übersicht  sind  „Gebühren"  erwähnt, 
deren  Betrag  sich  vor  1886  zwischen  30000  und  60000  Yen 
gehalten  hat.  Zum  Teil  sind  das  Gebühren  für  Benutzung  der 
Zollspeicher,  für  verschiedene  Dokumente  u.  s.  w.  Etwa  die 
Hälfte  sind  Hafengelder,  welche  statt  der  Tonnengelder  von 
jedem  Schiffe  erhoben  werden  im  Betrage  von  15  Dollars  (Yen) 
beim  Ein-  und  7  Dollars  (Yen)  beim  Ausklarieren^. 

Die  Durchführung  der  Zollverwaltung  ist  durch  die  insulare 
Lage  und  die  Eoncentration  des  Schiflfeverkehrs  auf  wenige 
offene  Häfen  und  Plätze  sehr  einfach  ,  da  eine  kostspielige 
Grenz-  und  Küstenbewachung  nicht  nötig  ist.  Auf  die  einzelnen 
Zollämter  und  Nebenzollämter  verteilten  sich  die  gesamten  Em- 
nahmen  folgendermafsen : 


1884» 

1889 

Yokohama 

1682673  Yen 

2840733  Yen 

Kobe 

617938     - 

1577273     - 

Osaka 

77804    - 

92589     - 

Nagasaki 
Hakodate 

146551     - 

157718     - 

18133    - 

36892    - 

Niigata 

205    - 

489     - 

Shiinonoseki 

2624    - 

10271     - 

Hakata 

103    - 

221     - 

Izugahara 

1373    - 

2352     - 

Karatsu 

7    - 

Kuchinotsu 

2039    - 

Summe 

2547404  Yen 

4720584  Yen. 

*  So  infolge  der  Verträge  von  1858.  Die  oben  angeführten  \er- 
tfäee  von  1857  mit  den  Niederlanden  und  mit  Bufsland  sahen  Tonnen- 
gelder  vor. 

'    Die  allgemeine  Handelsstatistik  giebt  erst  seit  dem  Februar  1884 
über  den  Verkehr  mit  Korea  Aufschlufs. 
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Die  wirtschaftliche  Wirkung  der  japanischen  Zölle  kann 
nur  sehr  unbedeutend  sein.  Die  Besteuerung  industrieller  Roh- 
materiaUen,  wie  Eisen  und  Baumwolle,  ist  freilich  nicht  sehr 
empfehlenswert  In  einzelnen  Fällen  wird  ein  geringer  Schutz 
ausgeübt.  Die  Ausfuhrzölle  werden  im  wesendichen  auf  eine 
Besteuerung  der  Produzenten  hinauskommen.  Aber  durchweg 
handelt  es  sich  doch  nur  um  Beträge ,  die  im  Verhältnis  zum 
Werte  der  Waren  recht  gering  sind.  Es  ist  begreiflich,  dafs 
man  in  Japan  von  dem  bestehenden  Zustande  wenig  erbaut  ist. 
Die  Revision  des  Zolltarifs  ist  verkettet  mit  der  aDgemeinen 
Revision  der  Verträge,  auf  welchen  die  bisherigen  Beziehungen 
zum  Auslande  beruhen.  Diese  Revision  ist  bei  den  verschiedenen 
zu  ihrer  Durchführung  gemachten  Anläufen  bisher  jedesmal 
stecken  gebUeben,  wenn  man  auch  jedesmal  mit  den  Vor- 
besprechungen ein  gut  Stück  weiter  gekommen  ist. 

Die  japanische  Finanzverwaltung  hat  zunächst  den  begreif- 
Uchen  Wunsch,  die  Einnahmen  aus  den  Zöllen  zu  steigern,  wozu 
namentlich  Petroleum  und  Zucker  (in  Verbindung  mit  einer  in- 
ländischen Zuckersteuer  statt  der  unbeliebten  Kuchensteuer) 
geeignete  Objekte  sein  würden.  Schutzzöllnerische  Neigungen 
sind  allgemein  verbreitet  und  dem  Volkscharakter  entsprechend. 
„Erziehungsschutzzölle"  im  Listschen  Sinne  würden  aufser- 
ordenthch  populär  sein.  Über  die  Ergiebigkeit  von  Finanzzöllen 
darf  man  sich  aber  keinen  sehr  hochgespannten  Erwartungen 
hingeben.  Eine  bedeutende  Preissteigerung  von  Gegenständen 
allgemeinen  Verbrauches  würde  bei  japanischen  Womstandsver- 
hältnissen  rasch  und  scharf  auf  den  Verbrauch  wirken  und  die 
finanziellen  Ergebnisse  schmälern. 


IV.    Die. Getränkesteuern.  ^ 

Dafe  berauschende  Getränke  ein  angemessenes  Objekt  der 
Verbrauchsbesteuerung  sind,  war  schon  dem  alten  Regime  be- 
kannt. Das  nationale  Getränk,  der  Sake^,  unterlag  mancherlei 
Abgaben,  welche  durch  Vermittelung  der  Brauergilden  erhoben 
wurden.  Diese  Gilden  waren  gescnlossene  Korporationen  mit 
bestimmter  Zahl  von  Mitgliedern.  Errichtung  neuer  Brauereien 
war  meist  nicht  erlaubt^.  Dafs  auch  Bannrechte  ftlr  den  Aus- 
schank bestanden,  ist  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnt     Schon 


1  Über  die  Sakeindustrie  vgl.  S.  392—396. 

^  Aas  Gründen  der  Teuerungspolitik  war  auch  die  zu  verbrauende 
Menge  Reis  geregelt.  Noch  nach  der  grofsen  Milsemte  von  1869  wurde 
dies  Quantum  für  ein  Jahr  auf  ein  Drittel  herabgesetzt  Die  rasche  Zu- 
fdhr  von  Getreide  ans  dem  Auslande  hat  dann  solche  Sorgen  für  die 
Zukunft  beseitigt. 
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im  ersten  Jahre  der  neuen  Ordnung  (29.  Tag  des  5.  Monats) 
wurde  eine  einheitliche  Sakesteuer  angeordnet.  Jedes 
Mitglied  einer  Gilde  sollte  eine  Licenz  haben,  die  er  in  Form 
eines  gestempelten  Bretts  (Ladenschild)  erhielt,  und  ftlr  je  100 
Koku  Sake  20  Ryo  Steuer  zahlen.  Örtliche  Abgaben  bestanden 
fort.  So  wurde  in  Tokyo  das  „  Dankgeld **  (Myoga-kin)  an  die 
Stadt  von  2  Ryo  fiir  je  10  Fafs  Sake  (nicht  ganz  4  Koku\  die 
in  die  Stadt  gebracht  wurden,  erst  am  22.  November  1871  auf- 
gehoben. 

Mit  Äbschafiung  der  alten  Verwaltungseinrichtungen  im 
Sommer  1871  fielen  auch  die  Brauergilden.  Die  Sakebrauerei 
wurde  ein  freies  (jewerbe  für  jeden,  der  sich  für  10  Ryo  eine 
Licenz  löste.  Die  alten  Gildenmitglieder  erhielten  die  neuen 
Licenzbretter  umsonst.  Die  Licenz  war  übertragbar.  Beim  Ver- 
kauf sollten  2  Prozent  des  Preises  als  Stempelabgabe  entrichtet 
werden.  Femer  sollten  ftir  jeden  Arbeiter  jährlich  im  achten 
Monat  (vor  Beginn  der  Campagne)  5  Ryo  bezamt  werden.  Endlich 
war  eine  Fabrikatsteuer  in  der  Höhe  von  fünf  Prozent  des  Wertes 
des  Produkts  nach  dem  im  vorhergehenden  Jahre  herrschenden 
Preise  zu  entrichten.  Die  Licenz  einem  andern  zu  leihen,  wurde 
verboten  (9.  Januar  1874). 

Die  Steuerreform  von  187  5  brachte  eine  weitere  Um- 
gestaltung. Das  Gesetz  26  vom  20.  Februar  1875  (in  Kraft 
vom  1.  Oktober  1875)  kennt  nur  mehr  zwei  Abgaben,  die  jähr- 
liche Licenz  (Eigyo-zei  =  Gewerbesteuer)  und  die  Fabrikat- 
steuer (Jiyozo-zei).  Für  die  Licenz  hatte  der  Brauer  10  Yen, 
der  Wiederverkäufer  5  Yen  zu  erlegen.  Die  Fabrikatsteuer 
wurde  auf  10  Prozent  des  Preises  erhöbt,  halb  nach  den  Durch- 
schnittspreisen der  letzten  Campagne  im  April,  halb  nach  denen 
der  laufenden  Campagne  im  September  berechnet.  Die  Kontroll- 
bestimmungen  flir  die  Durchfllhrung  waren  schon  im  wesentlichen 
die  jetzt  noch  geltenden  (Ministerialverordnung  75  vom  29.  Mai 
1875).  Dafs  für  jede  gesonderte  Betriebsstelle  eine  Licenz  zu 
lösen  sei,  wurde  ausdrücklich  in  einem  Zusatz  erklärt  (23.  Juli 
1875).  Das  Gesetz  von  1875  hatte  den  trüben  Sake  (Dakushu^ 
Nigorizake)  freigelassen,  aber  1877  (Nr.  81  vom  5.  Dezember) 
wurde  auch  für  dessen  Herstellung  eine  Licenz  von  5  Y'^en  und 
eine  Steuer  von  5  Prozent  verlangt.  Das  gleiche  Gesetz  erhöhte 
die  Licenzsteuer  der  Sake-Grofshändler  auf  10  Yen,  während  die 
der  Kleinhändler  wie  bisher  blieb. 

Die  Bemessung  der  Fabrikatsteuer  nach  dem  Preise  des 
Produkts  bewährte  sich  gar  nicht  und  gab  zu  grofsen  Schwierig- 
keiten Anlafs.  So  kehrte  man  18  78  zu  einem  einfacheren 
System  zurück,  der  Erhebung  eines  festen  Betrages  vom  Koku, 
der  fUr  klaren  Sake  (Seishu),  die  Hauptart,  auf  1  Yen  festgesetzt 
wurde,  fUr  trüben  auf  30  Sen,  flir  Spiritus  auf  1,öo  Yen,  für 
andere  Arten  auf  2  und  3  Yen  (Gesetz  28  vom  28.  September 
1878,  in  Kraft  vom  1.  Oktober).     Schon  dieses  Gesetz  steigerte 
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die  Eiimahmen  aus  der  Sakesteuer  ganz  erheblich,  während  doch 
der  Verbrauch  bei  dem  Scheinwohlstand  der  damaligen  Inflations- 
periode ganz  bedeutend  stieg.  So  ging  man  bei  der  Notwendig 
kdt,  die  ICinnahmen  zu  vermehren,  1880  an  eine  zweite,  1882 
an  eine  dritte  Erhöhung  der  Steuer,  indem  jedesmal  der  Steuer- 
satz für  die  Hauptart,  den  klaren  Sake  (96  Prozent  der  produ- 
zierten Menge),  verdoppelt  wurde,  womit  man  dann  schliefslich 
doch  den  Bogen  liberspannte. 

Auf  den  beiden  Gesetzen  Nr.  40  vom  27.  September  1880 
(m  K>aft  vom  1.  Oktober  1880)  und  Nr.  61  vom  27.  Dezember 
1882  (in  Kraft  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  (!)  1882)  beruht 
der  heutige  Zustand,  nach  den  vorhergegangenen  ununter- 
brochenen Änderungen  jedenfalls  schon  eine  Zeit  verhältnismäfsiger 
Dauer  und  Ruhe.  Wer  Sake  aller  Arten,  auch  Wein  oder  Bier 
herstellen  will,  mufs  ftkr  jeden  Betrieb  eine  Licenz  (menkyo 
kansatsu)  lösen,  welche  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  bis  zum 
30.  September  gültig  ist  und  woftir  30  Yen  zu  bezahlen  sind. 
Die  Händler-Licenz  ist  1880  beseitigt  ^  Die  Fabrikatsteuer  be- 
trägt ftkr  den  Koku 

a.  von  gewöhnUchem  gegorenen  Sake 

(d.  h.  klarem  und  trübem  Sake)  4  Yen  (1880:  2  Yen) 

b.  von  destilliertem  Sake  (d.  h.  Spiritus, 

Shochu)  5     -     (1880:3     -  ) 

c.  von  Getränken,  welche  durch  Um- 
arbeitung von  Sake  hergestellt  wer- 
den (Shirozake,  Mh-in,  Meishu)  6     -     (1880:  4     -   ) 

Von  Wein,  Bier  und  anderen  Getränken  ausländischen  Ur- 
sprungs wird  eine  Fabrikatsteuer  bisher  nicht  erhoben.  Die 
Fabrikatsteuer  wird  in  drei  Terminen  bezahlt, 

1.  bis  zum  30.  April  die  Hälfte  von  der  Produktion,  welche 
vom  1.  Oktober  bis  31.  März  durch  die  Steuerkontrolle 
gegangen  ist. 

2.  bis  zum  31.  Juli  die  Hälfte  von  der  Produktion  vom 
1.  April  bis  30.  Juni. 

3.  bis  zum  30.  September  der  Rest. 

Die  Steuerzahlung  ist  damit  etwas  mehr  hinausgeschoben  als 
früher.  Immerhin  erfordert  sie  auch  so  eine  bedeutende  Kapital- 
auslage durch  den  Brauer,  der  einen  grofsen  Teil  seines  Erzeug- 
nisses erst  im  Winter  los  wird. 

Die  Campagne,  während  welcher  Sake  gebraut  werden  darf, 
läuft  vom  1.  Oktober  bis  31.  August.  ThatsäcUich  kann  die 
Fabrikation  nur  in  der  kühlen  Jahreszeit  vorgenommen  werden. 


1  Der  Verkauf  von  Spirituosen  fällt  unter  die  kommoiialen  Gewerbe- 
Bteaem. 
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Für  die  Zeit,  dafs  nicht  gebraut  wird,  wird  die  Presse  von  den 
Steuerbeamten  versiegelt.  Vor  dem  1.  Oktober  hat  der  Brauer 
die  firteilung  der  Licenz  und  Abnahme  der  Siegel  zu  beantragt). 
Dabei  sind  die  Arten  und  die  Menge,  welche  er  voraussichdich 
brauen  wird,  anzumelden.  Dies  wird  auf  einer  Hohstafel  ver- 
zeichnet, welche  sichtbar  am  Kngang  der  Brauerei  aufzuhängen 
ist.  Ferner  ist  ein  Verzeichnis  der  Gebäude  und  Geräte  ein- 
zureichen. EJröflFhung  neuer  Brauereien  wird  nur  gestattet,  wenn 
mindestens  100  Koku  klarer  oder  lOKoku  trüber  oder  5  Koku 
sonstiger  Sake  hergestellt  werden.  Das  Gesuch  wegen  Eröffiiung 
einer  neuen  Brauerei  mufs  von  flinf  anderen  Brauern  des  Bezirks 
mitunterstempelt  sein,  worin  immerhin  eine  gewisse  Beschränkung 
der  freien  Konkurrenz  Uegt, 

Die  zu  verwendenden  Fässer  ^  und  die  Braubottiche  sind  vor- 
her von  den  Steuerbeamten  zu  eichen  und  zu  numerieren.  In 
diese  Fässer  wird  der  fertige  Sake  gefüllt  und  danach  die  Steuer 
berechnet.  Jede  Verwendung  des  Sake,  ehe  die  Eontrolle  durch 
die  Steuerbeamten  stattgefunden  hat,  auch  im  eigenen  Haushalt, 
ist  verboten.  Verkauf  der  Maische  (moto)  ist  verboten.  Verdirbt 
Sake  vor  Schlufs  der  Campagne,  so  dafe  er  gar  nicht  mehr  ver- 
wendbar ist,  so  ist  nach  erfolgter  Anzeige  und  PrüAmg  keine 
Steuer  zu  bezahlen.  Zu  der  Brauerei,  den  Büchern,  den  Reis- 
und  Sakevorräten  u.  s.  w.  steht  den  Aufsichtsbeamten  der  Zu- 
tritt jederzeit  offen. 

Wer.  Sake  ohne  Licenz  braut,  wird  mit  Konfiskation  des 
Sake  und  der  Geräte  bestraft,  sowie  dem  doppelten  Betrage  der 
Licenz.  Wer  Sake  verheimlicht,  wird  mit  Konfiskation  des  Sake 
und  dem  dreifachen  Betrage  der  dafür  schuldigen  Steuer  be- 
straft. Ebenso  steht  auf  Verkauf  von  unversteuertem  Sake  Kon- 
fiskation des  Erlöses  und  der  dreifache  Betrag  der  hinterzogenen 
Steuer.  Im  übrigen  stehen  auf  Übertretung  der  Vorschriften  des 
Gesetzes  Geldstrafen  von  1 — 30  Yen.  Für  Übertretungen  seiner 
Bediensteten  haftet  der  Unternehmer.  Wie  bei  allen  Steuersesetzen 
ist  die  Anwendung  der  Bestimmungen  des  Strafgesetzbudis  über 
Konkurrenz,  Milderungen  der  Strafe  u.  s.  w.  ausgeschlossen. 

Diese  Bestimmungen   beziehen   sich   durchweg  nur  auf  die 

fewerbhche  Brauerei,  die  flir  den  Verkauf  arbeitet.  Das  Brauen 
es  Haustrunkes  ausschliefslich  zum  eigenen  Bedarf  war  bis  1882 
steuerfrei.  Durch  das  Gesetz  von  1882  wurde  auch  hierfür  eine 
Licenz  nötig  von  80  Sen  für  das  Jahr,  welche  jährUch  im  Herbst 
zu  lösen  ist.  Dafür  kann  bis  zu  einem  Koku  Sake  gebraut 
werden,  der  nicht  verkauft  werden  darf. 

Eine  Ergänzung  des  Sakesteuergesetzes  war  die  Einführung 
einer    Rückvergütung    der   Steuer    bei    der    Ausftihr    seit    dem 


1  Genauer  wäre  wohl  Kübel  zu  saffen.  Das  Fafs  BoUte  früher  4  to 
(72  1)  meBsen,  hält  jetzt  aber  nur  je  nacQ  der  Sorte  3,8—3,9  to,  also  gut 
60  1. 
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1.  September  1888  (Nr.  54  vom  11.  Juli  1888)  i.  Die  Fabrikat- 
Steuer  ist  im  Okinawa-ken  nicht  eingeführt.  Das  hatte  zur  Folge, 
dafs  von  dort  unversteuerter  Sake  nach  anderen  Teilen  von 
Japan  ging.  Infolgedessen  ist  vom  1.  Oktober  1888  ab  (Nr.  12 
vom  21.  März  1888)  eine  Abgabe  von  3  Yen  für  den  Koku  ein- 
geführt von  allem  Sake,  der  von  Okinawa  nach  anderen  Bezirken 
ausgeführt  wird.  Um  bedeutende  Mengen  handelt  es  sich  dabei 
nicht.  Die  Einnahme  ist  im  Etat  für  1889  90  mit  36975  Yen, 
1890 '91  nur  mehr  mit  22950  Yen  angesetzt,  war  aber  vom 
1.  Oktober  1888  bis  31.  März  1889  nur  2110  Yen». 

In  das  System  der  Sakesteuer  gehört  endlich  auch  die 
Kojisteuer.  Eoji  ist  ein  aus  Keis  bereitetes  Produkt,  welches 
zur  Vorbereitung  der  alkoholischen  Gährung  dient,  auch  bei  der 
Fabrikation  von  Shoyu  (Bohnensauce)  und  sonst  wie  Hefe  ver- 
wendet wird  (Rein  ll  113).  Für  die  gewerbliche  Herstellung 
von  Kqji  war  bis  zum  Gesetz  von  1875  und  wieder  seit  1880 
(Gesetz  41)  eine  Licenz  nötig,  welche  nach  letztgenanntem  Ge- 
setze 50  Yen  jährlich  beträgt.  Die  Zahl  der  Betriebe  hat  sich 
ständig  verminaert,  mithin  auch  die  Steuer,  die  von  dem  höchsten 
Betrage  von  56796  Yen  im  Jahre  1881/82  auf  26122  Yen  im 
Jahre  1887/88  (1888/89  wieder  27234  Yen)  gesunken  ist.  Der 
Rückgang  der  Betriebe  hat  aber  keinen  Rückgang  der  Produktion 
bewirkt.     Es  gab 

188384  641  Betriebe  mit  einer  Produktion  von  11*726  Koku 
1887/88  527        -  -        -  -  -     13814      - 

Es  ist  wohl  der  nicht  unbeträchtlichen,  aber  festen  Steuer 
zuzuschreiben,  dafs  die  Betriebe  durchschnittlich  gröfser  geworden 
sind^. 

Die  Sakesteuer  ist  nach  der  Grundsteuer  die  wichtigste 
Steuer-  und  Einnahmequelle  des  japanischen  Staates  geworden. 

(Siehe  Tabelle  S.  602.) 

Die  umstehende  Tabelle  zeigt,  dafs  die  Einnahmen 
daraus  seit  dem  Finanzjahr  1881/82  jährlich  mehr  als  10  Milli- 
onen Yen  betragen  haben.     Die  Sakesteuer  war  von  den 


1  Es  Bind  ausgeführt:     1887  1085,45  Koku 
(meist  nach  Korea)      1888                 1 583,74      - 

1889  2  221,88      - 

2  Seit  dem  1.  Januar  1889  ist  der  alte  örtliche  Sakeaufischlag  in 
Tokyo  in  Höbe  von  50  Sen  für  den  Koku  wieder  eingeführt 

'  Die  Kojifabriken  liegen  überwiegend  im  Norden.  In  den  Bezirken 
Mijagi,  Fukusnima,  Iwate,  Akita  und  Yamagata  waren  1887  drei  Viertel 
allerBetriebe  mit  mehr  als  drei  Viertel  der  Produktion. 
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Ertrag  der  Sakesteuer  seit   1872. 


Finanz- 

Geeamt- 

Davon  kamen  aus  der 

Periode 

ertrag 

Fabrikat- 
Steuer 

Braulicenz 

Verkaufe- 
licenz 

Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1872 

16  208 

1873 

961  081 

1874 

1  688  530 

1875 

1810:tt^l 

1.  Sem. 

1875/76 

2  555  595 

1876/77 

1911689 

1  818  357 

305  6:36 

287  646 

1877/78 

8050  318 

? 

? 

V 

1878/79 

5100  068 

4006  058 

336  203 

757  802 

1879/80 

6  468  894 

5  251582 

379  218 

883149 

1880/81 

5  511835 

4  675  846 

885  489 

Häüsbr&iT" 

1881/82 

10  646168 
16  8:31  495 

9  885  94:3 
15  301382 

810220 
761 :328 

licenz 

1882''88 

268  875 

18H8.84 

18  490  780 
14  068  i:38 

12 1301  751 

651 148 

537  8:31 

.  1884'85 

13  539408 

528  730 

1885.-86 

10584651 

499962 

5,^503 

1886  87 

11787  978 
18  062  68:3 

11200151 

587  822 

1887,'88 

11925  278 

456  735 

680  675 

1888'89 

17  0631:37 

15  861  467 

463  227 

7:38  443 

1889/90 

14497  4:38 

13  366  209 

458  986 

677  148 

(Budget) 

1890'91 

15  158  958 

18959  445 

465  686 

7:3:3822 

(Budget) 

1  Infolge  der  Verlegung  des  Endes  des  Finanzjahres  auf  den 
81.  März  1886  fielen  die  Zahlungen  für  die  Fabrikatsteuer  yon  da  an  in 
das  nächste  Finanzjahr. 
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3,7 

o/o 

22,a 

«/o 

14,8 

o/o 

4,4 

o/o 

24,7 

o/o 

10,7 

•/o 

4,6 

•/o 

25,7 

«0 

20,9 

«■0 

X  4.  603 

1875/76  1882/83  1887/88 
Staatseinnahmen  überhaupt 
von  den  Steuern 
von  den  inländischen  Steuern 

Im  Etat  für  1890/91  ist  sie  auf  ein  Viertel  aller  inländischen 
Steuern  geschätzt,  fistöt  ein  Fünftel  aUer  ordentlichen  Einnahmen  ^. 
Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kommt  nach  den  Ergebnissen 
von  1887/89  eine  durchschnittliche  Belastung  mit  Sakesteuer  von 
39  JSen,  auf  die  Haushaltung  rund  2  Yen. 

In  den  einzelnen  Bezirken  richtet  sich  das  Aufkommen  an 
Steuer  nach  der  Entwickelung  der  Sakeindustrie.  An  der  Spitze 
steht  dauernd  Hyogo  mit  1450000  Yen  im  Jahre  1880  87,  mit 
2015000  Yen  1888/89. 

Die  Belastung  des  Produkts  durch  die  Steuer 
war  anfangs  nicht  sehr  erhebUch.  Doch  zeigte  sich  schon  nach 
der  Erhöhung  des  Jahres  1875  von  5  auf  10  Prozent  des  Wertes 
vorübergehend  ein  starker  Rückgang  der  versteuerten  Produktion 
von  3240  000  Koku  in  der  Campagne  1874  75  auf  2537000 
Koku  1876/77.  Inwieweit  das  durch  zunehmende  Hinter- 
ziehung der  Steuer,  durch  Vermehrung  des  Hausbräus  gegenüber 
der  gewerblichen  Brauerei  oder  durch  wirklichen  Rückgang  des 
Verbrauchs  verursacht  war,  läfst  sich  nicht  sagen.  Als  1878 
statt  der  nach  dem  Werte  bemessenen  eine  feste  Abgabe  auf  den 
Koku  eingeführt  wurde,  bedeutete  das  ftlr  geringere  Sakesorten 
eine  erhebliche  Steuererhöhung,  während  es  für  die  besten  eine 
Erleichterung  war.  Die  Wirkung  der  neuen  Steuer  ist  rein  aber 
nicht  zu  erkennen  wegen  der  gerade  sich  entwickelnden  Ent- 
wertung der  Landeswährung.  Mit  den  Reispreisen  stiegen  auch 
die  Sakepreise,  so  dafs  die  feste  Steuer  von  einem  Yen  vom 
Koku  eine  immer  geringere  Belastung  des  Produktes  darstellte. 
Der  Einführung  der  neuen  Steuer,  gleichzeitig  mit  der  knappen 
Reisemte  von  1878,  folgte  zunächst  ein  ganz  merkwürdiges  Steigen 
des  Sakepreises,  der  sich  aber  auf  seiner  Höhe  nicht  behaupten 
konnte^.     Nach   der  guten  Reisernte  von    1879  sank  der  Preis, 


*  Das  Jahr  1888/89  ist  nicht  direkt  vergleichbar  wegen  der  Än- 
derung bei  der  Grundsteuer.  Setzen  wir  diese  mit  dem  vollen  Jahres- 
betrage  von  42  839  000  Yen  ein,  so  kamen  auf  die  Sakesteuer  23  Prozent 
der  ganzen  Steuereinnahme. 

^  Ich  folge  hier  den  Notierungen  monatlicher  Durchschnittspreise 
von  1878  bis  1887  in  Tokyo  für  Kamigata  (d.  h.  Sake  aus  der  Gebend 
von  Osaka -Hy 0^0)  mittlerer  Qualität  (Statistische  Tabellen  des  Ministe- 
riums für  Landwirtschaft  und  Gewerbe  Bd.  III,  Handel,  S.  143): 

1878,  Januar  für  die  Last  (ca. 

0,7  Koku  =  126  1)    7,8ii  Yen  Papier  =    7,48  Yen  Silber, 

1878,  Septbr.  für  die  Last  (ca. 

0,7  Koku  =  126  1)    9,00    -  -      =-    8,i8    - 
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in  Silber  (oder  Reis)  berechnet^  ganz  bedeutend,  bis  auf  die 
Preise,  welche  Anfang  1878  gegolten  hatten.  In  Papier  ausge- 
drückt, bedeutete  das  etwa  gleichbleibende  Preise,  bei  dem  stetigen 
Sinken  der  Valuta  ^  Die  der  Preissteigerung  aller  Produkte 
folgende  allgemeine  Steigerung  der  Konsumtion,  namentlich  in 
der  bäuerlichen  Bevölkerung,  oewirkte  ein  Anwachsen  der  Pro- 
duktion bis  auf  5208000  Koku  versteuerten  Sakes  im  Jahre 
1879/80.  Ein  Teil  der  Zunahme  dürfte  wohl  dadurch  zu  erklären 
sein,  dafs  bei  der  allgemeinen  Steigerung  des  Wohlstandes  der 
geringwertige  Hausbräu  sich  verminderte.  Ganz  auffallend  ist, 
wie  die  Verdoppelung  der  Fabrikatsteuer  von  1880  kaum  einen 
Eindruck  gemacht  zu  haben  scheint.  Die  Preise  stiegen  auf 
dem  grofsen  Markte  Tokyo  fast  gar  nicht,  etwas  mehr  an  den 
Hauptproduktionsorten,  wie  Osaka  und  Aichi.  Dabei  ist  aber 
zu  beachten,  dafs  die  Reispreise  viel  stärker  stiegen,  teils  infolge 
der  knappen  Ernte,  teils  infolge  der  wüsten  Spekulation.  Nach 
der  auiserordentlichen  Produktion  von  1879/80  war  die  erzeugte 
Menge  im  nächsten  Jahre  etwas  gerino^er  (4642000  Koku),  stieg 
aber  dann  wieder  fast  auf  die  vorige  Höhe.  Ganz  anders  wirkte 
die  erneute  Verdoppelung  im  Jahre  1882.  Der  Satz  von  4  Yen 
war  im  Verhältnis  zum  Werte  des  Produkts  ab  sich  hoch,  die 
Steigerung  auch  absolut  so  bedeutend,  dais  schon  die  ersten 
Nachrichten  von  der  bevorstehenden  Erhöhung  den  Preis  in  die 
Höhe  trieben. 

Bei  der  Wertsteigerung  der  Valuta  bedeutete  der  feste  Be- 
trag der  Steuer  auch  eine  steigende  Belastung.  Die  sich  vct- 
breitende  wirtschaftliche  Not  erschwerte  an  sich  die  Abwälzung 
der  Steuer  auf  den  Konsumenten.  Erleichtert  wurde  sie  aber 
durch  das  Steigen  der  Valuta.  Denn  wenn  die  bestehenden 
Preise  nur  einigermafsen  behauptet  wurden,  so  blieb  bei  dem 
Rückgang  der  Reis<  und  sonstigen  Produktenpreise  und  der 
Löhne  eine  erhöhte  Einnahme  für  den  Brauer.  Thatsächlich 
sehen  wir  denn  auch,  dafs  im  Grofsverkehr  die  Steuer  auf  den 
Preis  abgewälzt  ist.  Die  Notierungen  für  einzelne  Sorten,  wie 
die  amtlichen  Durchschnittspreise  in  den  Bezirken,  zeigen  fast 
durchweg  in  den  Jahren  1886/88  Sakepreise,  welche  um  3  bis 
5  Yen  höher  sind  als  die  von  1877  78  2. 


1878,  Novbr.  für  die  Last  (ca. 

0,7  Koku  =  126  1)  13,50  Yen  Papier  =-  11,89  Yen  Silber, 

1879,  Februar  für  die  Last  (ca. 

0,7  Koku  =  126  1)  11,25    -  -      =-   9,00    - 

^  Die  in  der  vorigen  Anmerkung   erwähnten    Notierungen  halten 

sich  meist  zwischen  12  und  14  Yen,  was  in  Silber  berechnet  einen  ganz 

stetigen  Rückgang  ergiebt,  auf  gut  8  Yen  Silber  im  gröfsten  Teil  des 

Jahres  1880. 

'  Die  obigen  Notierungen  für  die  Last  Kamigata ,  mittel,  bewegten 

sich  folgendermafsen : 
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Nach  jährlichen  DurchschDitten  hat  sich  der  Preis  flir  den 
Koku  mittelguten  Sake  nach  den  amtlichen  Erhebungen  wie 
folgt  entwickelt,  wobei  ich  den  Silberpreis  von  1878  bis  1885 
beifUge,  sowie  von  1878  bis  1887  die  oben  angeflihrten  Notierungen 
aus  Tokyo. 


Im  DoTChschnitt  des 

Tokyo  (Kau 
fiir  die  Last 

iigata,  mittel) 

TiRndes  fQr  den  Koku 

=  0,7  Koku 

Papieryen 

Silbeiyen 

Papieryen 

öilberyen 

1875 

7,68 

1876 

6,2-2 

1877 

6,88 

1878 

7,01 

6,98 

9,51 

8,72 

1879 

10,06 

9,18 

12,85 

10,62 

1880 

14,89 

9,74 

11,98 

8,08 

1881 

16,56 

9,89 

12,50 

7,85 

1882 

15,01 

9,56 

13,50 

8,60 

1883» 

13,21 

10,52 

11,14 

8,81 

1884 

12,88 

11,88 

9,54 

8,66 

1885 

15,80 

14,49 

8,86 

8,20 

1886 

13,31 

8,32 

1887 

13,98 

9,11 

1888 

12,87 

1889 

13,45 

Erhöhte  sich  also  infolge  der  Steuer  der  Sakepreis  im 
Verhältnis  zu  anderen  Waren,  so  bewirkte  das  im  Verein  mit 
der  abnehmenden  Eonsumfahigkeit  der  Bevölkerung  eine  starke 
Einschränkung  des  Verbrauchs  und  damit  wiederum  der  Pro- 
duktion. Das  erste  Jahr  der  letzten  Steuererhöhung,  1882/83, 
zeigt  allerdings  eine  aufserordentlich  hohe  Produktionsziffer,  die 
nächsthöchste  nach  der  von  1879/80,  nämlich  5063000  Koku. 
Die  Steuererhöhung,  welche  vom  1.  Oktober  1882  an  gelten  sollte, 


1882,  Aug.  Papier  ll,6o  Yen  =  Silber  6,93  Yen;  Reispreis  f.  d.  Koku  8,00  Yen 


.     Sept.      - 

12,25 

-    =    - 

7,6, 

-     - 

-       7,84 

- 

-      Okt. 

13,r,o 

-     =     - 

8,49 

-     - 

-       7,93 

- 

-     Novbr.   - 

15,60 

-     =     - 

10,47 

-     _ 

-       7,67 

- 

-     Dezbr.    - 

14,50 

.     =     - 

10,86 

-     - 

-      6,90 

- 

1883  Januar   - 

13,50 

.    =^    . 

10,15 

-     - 

-      6,26 

- 

-     Febr.      - 

12,25 

-     =     . 

8,76 

-     - 

-       6,41 

- 

-     März      - 

18,00 

-    =    . 

9,22 

-     - 

-       6,47 

- 

Auf  die  Nachriebt  von  der  bevorstehenden  Steuererhöhung  folgt  ein 
Versuch,  die  Preise  entsprechend  zu  erhöhen  (4  Yen  Steuer  auf  den 
Koku  macht  etwa  2,8o  Yen  für  die  Last),  der  sich  aber  nicht  ganz  be- 
haupten kann.  Von  Mitte  1883  bis  1885  halten  sich  die  Winterpreise 
mdst  zwischen  11  und  12  Yen  Papier,  zwischen  9  und  10  Yen  Silber, 
die  Somiperpreise  sind  etwas  niedriger. 

^  Von  1883  an  sind  diese  Durchschnitte  etwas  zu  hoch  gegen  die 
Vorjahre,  weil  seit  dieser  Zeit  Hokkaido,  in  einzelnen  Jauren  auch 
Okinawa  mit  hohen  Preisen  eingerechnet  sind. 
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wurde  nämlich  erst  am  27.  Dezember  bekannt  gegeben  ^^  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Brauer  sich  schon  auf  die  Campagne 
eingerichtet  hatten,  diese  in  vollem  Gange  war.  Durch  solche 
Überrumpelung  gelang  es  i\ir  die  Steuer  dieses  Jahres,  ein  sehr 
grofses  steuerpflichtiges  Quantum  zu  fangen.  Um  so  sch&fer 
war  dann  der  Rückgang,  nämlich  auf  3 174000  Koku  im  nächsten 
Jahre,  bis  1885/86  auf  2680000  Koku«.  An  anderem  Orte  ist 
gezeigt,  wie  das  auf  die  Verminderung  der  Brauereien  gewirkt 
und  namentlich  kleine  Brauereien  beseitigt  hat,  welche  die  Kapital- 
auslage der  Steuer  nicht  tragen  konnten.  Bemerkenswert  ist  es, 
wie  das  unverhältnismäfsig  schnelle  Sinken  der  Reispreise,  der 
wirtschaftliche  Druck,  die  Notwendigkeit,  sich  einzuschränken  und 
Geldausgaben  zu  vermeiden,  darauf  hingewirkt  haben,  die  Haus- 
brauerei zu  vermehren,  welche  von  1883/84  bis  1888/89  von 
456000  auf  760436  Koku  stieg.  Die  Zunahme  dürfte  jedoch 
zum  Teil  durch  die  schärfere  Kontrolle  zu  erklären  sein.  Übrigens 
ist  bei  dem  Rückgang  der  gewerblichen  Sakeproduktion  nicht 
aufser  acht  zu  lassen,  dafs  die  1886  87  und  1887  88  erzeugte 
Menge  kaum  geringer  ist,  als  sie  durchschnittlich  vor  1878  war. 
Der  Rückgang  der  Steuer  war  der  Regierung  ebenso  un- 
erwünscht wie  unerwartet.  Die  Voranschläge  gingen  weit  über 
den  wirkUchen  Ertrag  hinaus.     Ea  war 

der  Anschlag  der  Ertrag 

1883/84        16711 635  Yen        13490730  Yen 
1884/85        16813612    -  14068133    - 

und  selbst  1887/88  irrte  man  sich  noch  bedeutend,  da  der  An- 
schlag 13697723,  der  Ertrag  nur  18  062  683  war  und  dabei  die 
Licenzen  für  den  Hausbräu  noch  ein  Plus  von  1 1 7  625  Yen  ab- 
warfen, so  dafs  bei  der  gewerblichen  Brauerei  ein  Minus  von 
über  750000  Yen  blieb.  Erst  1888  89  ginff  der  Ertrag  über 
den  Anschlag  wesentlich  hinaus.  Infolge  des  wirtschaftlichen 
Aufschwunges  war  die  gewerbliche  Produktion  der  Campagne 
1887/88  auf  3968000  Koku  gestiegen,  die  Steuereinnahme  ftir 
1888/89  betrug  infolgedessen  17  063137  Yen,  etwas  mehr  als 
in  dem  bisher  besten  Jahre  1882/83. 

War  der  zum  Teil  durch  die  Steuererhöhung  bewirkte  Rück- 
gang des  Sakeverbrauches  ^,  der  ja  aus  anderen  als  fiskalischen 
Gründen  auch  sein  Gutes  hat,  ein  Symptom  der  Notlage  der 
Bevölkerung,  so  war  er  seinerseits  wieder  em  Anlals  zu  stärkerem 


'  Vorher  waren  nur  unbestimmte  Gerüchte  verbreitet 

■  Vgl.  oben  im  Kapitel  Grewerbewesen  S.  393  ff. 

^  Gelegentlich  hört  oder  liest  man  die  Ansicht,  als  ob  der  Geoafs 
von  Bier  den  Sake  verbrauch  beeinträchtigt  habe.  Dafs  ein  Verbranch 
von  30  000  bis  40  000  hl  Bier  neben  einer  Verminderung  des  Sakevei^ 
brauche  um  8  bis  4  Millionen  hl  völlig  bedeutungslos  ist,  braucht  wohl 
nicht  hervorgehoben  zu  werden. 
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Druck  auf  die  Bauern.  Denn  die  verminderte  Verwendung  von 
Reis  zur  Brauerei  verstärkte  das  Angebot  von  Bds  auf  dem 
Markte.  Es  handelt  sich  dabei  aber  um  ganz  bedeutende  Mengen. 
Im  Durchschnitt  der  4  Jahre  1879'80  bis  1882/83  sind  von  der 
gewerblichen  Sakebrauerei  jährlich  4357000  Koku  Reis  verbraucht, 
dagegen  1885/86  nur  1964000  Koku,  also  fast  2400000  Koku 
weniger,  im  Durchschnitt  der  drei  Jahre  1883/84  bis  1885/86 
2  375  000  Koku,  fast  2  MiUionen  Koku  weniger.  Dieser  Umstand 
erklärt  es,  warum  die  Reispreise  seit  1883  so  aufserordentlich 
rasch  fielen.  Ebenso  erscheint  die  seit  1884  stärkere  Reisausfuhr 
hierdurch  im  richtigen  Lichte  (vgl.  S.  315).  Wie  sehr  die 
verminderte   Nachfrage    zur   Sakebrauerei   den    Preisdruck   der 

futen  Ernte  von  1883  verschärfte,  zeigen  die  monatlichen  Börsen- 
urse für  Reis  im  Centrum  der  Sakeindustrie,  in  Osaka.  Im 
Oktober,  bei  Beginn  der  Campagne,  mufs  sich  die  Schwäche  oder 
Stärke  der  Nachfrage  der  Brauer  nach  Reis  zeigen.  Nun  wurde 
Reis  notiert 

im  Durchschnitt  des  Septbr.  1883  mit  6,42  Yen  (=  5,89  Yen  Silber) 
-  Novbr.  1883    -    4,68    -    (=  4,12     -         -    ) 

Die  Eiinnahmen  aus  der  Sakesteuer  sind  neuerdings  allmählich 
wieder  gestiegen.  Doch  ist  eine  bedeutende  Weiterentwickelun^ 
der  Steuer  zunächst  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Es  ist  bezeichnend 
für  japanische  Wohlstandsverhältnisse,  da(s  man  mit  einer  Steuer 
von  gut  7  Pfennig  auf  den  Liter  eines  doch  der  Regel  nach  nur 
in  geringen  Quantitäten  genossenen  Getränkes  an  der  Orenze 
der  Steuerfähigkeit  angekommen  zu  sein  scheint.  Für  die  Er- 
giebigkeit etwa  neu  einzuführender  sonstiger  Verbrauchssteuern 
ist  das  nicht  gerade  vielversprechend. 


V.    Die  Tabaksteuer. 

Tabaksteuern  sollen  schon  unter  dem  alten  R^me 
bestanden  habend  Bei  der  Steuerreform  im  Februar  1875  wTirde 
auch  eine  Tabaksteuer  in  Aussicht  gestellt,  welche  jedoch  erst 
durch  Gesetz  150  vom  4.  Oktober  1875,  in  Kraft  seit  dem  1. 
Januar  1876,  eingeftlhrt  wurde.  Die  Steuer  bestand,  wie  die 
Sakesteuer,  aus  zwei  Teilen,  einer  jährlichen  Licenzsteuer  (Ge- 
werbesteuer genannt)  und  einer  Fabrikatsteuer.  Die  Licenz 
betrug  10  Yen  für  den  Grofshändler,  5  Yen  für  den  Kleinhändler. 
Die  Fabrikatsteuer,  nach    amerikanischem  Muster  in  der  Form 


1  So  behauptet  Mounsey  in  seinem  Bericht  von  1877.  Ich  habe 
darüber  nichts  in  Erfahrung  Dringen  können.  Wahrscheinlich  scheint 
mir,  dafs  damit  Gewerbesteuern  von  Tabakhändlem  gemeint  sind,  welche 
zu  den  1875  aufgehoben  „Verschiedenen  Steuern"  genörten. 
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von  Stempeln  erhoben,  richtete  sich  nach  dem  Preis  des  Fabrikats 
und  betrug  2  bis  6  Prozent  dieses  Preises.  Die  Einnahme  aus 
diesen  Stempehi  war  ^anz  unbedeutend,  1881  und  1882  nur 
etwa  50000  Yen,  während  die  Licenzen  etwa  230000  Yen 
brachten.  Es  war  daher  begreiflich  und  wohl  berechtigt,  dafs 
man  den  Tabak  schärfer  heranzuziehen  bestrebt  war,  als  die 
Herstellung  der  Valuta,  die  Beschaffung  weiterer  Einnahmen  nötig 
machte.  Gleichzeitig  mit  dem  Sakesteuergesetz  erschien  am  27. 
Dezember  1882  ein  neues  Tabaksteuergesetz  (Nr.  68).  Durch 
dieses  wurden  die  Licenzen  der  Kleinhändler  auf  5  Y^'en  belassen, 
fiir  Fabrikanten  (d.  h.  solche,  welche  gewerblich  auf  eigene 
Rechnung  Tabak  zubereiten)  und  fiir  Zwischenhändler  (in  Roh- 
tabak wie  Fabrikaten)  auf  jährlich  15  Yen  festgesetzt.  Aufser- 
dem  sind  Gewerbescheine  für  den  Einkauf  und  Verkauf  von 
Tabak  erforderlich,  wofür  eine  Gebühr  von  10  bis  20  Sen  zu 
entrichten  ist.  Endlich  wurde  die  Fabrikatsteuer  bedeutend  er- 
höht auf 

4  Sen  für  100  Momme  (375  gr),  wenn  der  Preis  weniger  als  25  Sen 

beträgt. 

6  -  -  100  -  (375  -  ),  wenn  der  Preis  25  bis  50  Sen  be- 
trägt. 

8  -  -  100  -  (375  - ),  wenn  der  Preis  50  Sen  und  dar- 
über beträgt. 

Für  den  mittleren  Preis  von  37,6  Sen*  war  das  also  eine 
Steuer  von  16  Prozent  des  Preises. 

Die  neue  Steuer  ergab  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens 
1883/84  eine  recht  bedeutende  Einnahme.  Zwar  blieben  die 
Licenzen  hinter  dem  Voranschlag  von  474199  Yen  um  fast 
110000  Yen  zurück,  die  Stempel  brachten  aber  statt  500000 
Yen  fast  1  790000  Yen.  Die  Freude  hielt  aber  nicht  lange  vor. 
Teils  war  die  grofse  Einnahme  dadurch  entstanden,  dafs  die 
Händler  sich  mit  den  nötigen  Vorräten  neuer  Stempel  versahen, 
teils  ging  der  Verbrauch  zurück,  teils  mehrte  sich  die  Defraude. 
So  sank  die  Steuer  bis  1 886  auf  wenig  mehr  als  1 200  000  Yen. 
Erst  der  wirtschaftliche  Aufschwung  von  1887  88  brachte  eine 
erheWiche  Besserung.  Eine  weitere  Erhöhung  der  Einnahme  be- 
zweckte die  Revision  des  Tabaksteuergesetzes  durch 
Kaiserliche  Verordnung  Nr.  20  vom  6.  April  1888,  in  Kraft  vom 
1.  Juli  1888.  Aufser  Verschärfung  der  Kontrollbestimmungen 
ist  abermals  eine  Neuregelung  der  Fabrikatsteuer  eingetreten. 
Der  Stempel  soll  nämhch  fortan  zwei  Zehntel  des  Verkaufspreises 
betragen,    was  flir  die  besseren  Sorten   eine  abermalige  Steuer- 


^  Das  ist  etwa  3, so  Mark  für  ein  Kilogramm  und  reichlich  50  Pfennig 
Steuer.  —  Die  Masse  der  gewöhnlichen  Leute  dürfte  Tabak  zu  20  bis 
30  Sen  für  100  Momme  rauchen. 
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erböhung  bedeutet,  für  die  billigen  Sorten  unter  20  Sen  ftir  100 
Momme  aber  eine  Erleichterung.  Die  bis  dahin  wegen  der  aus- 
ländischen Konkurrenz  steuerfrei  gelassenen  Cigarren  und  Ciga- 
retten  wurden  fortan  der  Steuer  untei'worfen  ^ 

Alle  Tabakfabrikate  sind  vom  Fabrikanten  in  Paketen 
oder  Kästen  zu  verkaufen.  Jedes  Paket  muls  mit  der  Stempel- 
marke oder  gestempelten  Banderole  verschlossen  und  diese  mit 
dem  Stempel  des  Fabrikanten  kassiert  sein.  Jedes  Paket  trägt 
femer  Namen  und  Adresse  des  Fabrikanten  sowie  das  Datum 
der  Stempelkassierung. 

Zubereitung  von  Tabak  zum  eigenen  Gebrauch  ist  nur  dem 
Tabakbauern  gestattet  Dieser  darf  solchen  Tabak  weder  ver- 
kaufen noch  anderswie  veräulsem.  Tabakbauer  und  Zwischen- 
händler dttrfen  Bohtabak  nur  an  Fabrikanten  oder  Zwischen- 
händler abgeben.  Ebenso  dürfen  Fabrikanten  und  Händler 
Rohtabak  nur  von  Bauern  oder  Händlern  erwerben.  Ein  Klein- 
händler darf  Tabakfabrikate  nur  von  Fabrikanten  und  Zwischen- 
händlern erwerben.  Niemand  soll  ungestempelte  Tabakfabrikate 
kaufen. 

Die  Buchführung  über  Kauf  und  Verkauf  von  Tabak,  Be- 
stand an  Tabak  und  Stempeln  u.  s.  w.  steht  unter  genauer  Kon- 
trolle. Jeder  Fabrikant  und  Händler  mufs  eine  Sicherheit  von 
50 — 500  Yen  hinterlegen.  Er  haftet  für  die  Handlungen  seiner 
Familienmitglieder  und  Angestellten.  Die  Geldstrafen  für  Über- 
tretungen des  Gesetzes  steigen  bis  zu  100  Yen  auf,  was  för 
japanische  Verhältnisse  recht  bedeutend  ist. 

Bei  der  Ausfuhr  von  versteuertem  Tabak  wird  die  Stempel- 
steuer rückvergütet. 

Bei  der  Steuerfreiheit  des  selbstgebauten  Tabaks  können 
die  Erträge  sehr  hohe  nicht  werden,  da  fast  jeder  Bauer  ein 
paar  Stauden  zieht.  Dieser  Umstand  mufe  es  auch  erschweren, 
der  Defraude  ganz  Herr  zu  werden. 

Das  Tabaksteuergesetz  findet  auf  Okinawa,  Ogasawara  und 
die  Izu-Inseln  keine  Anwendung. 

Der  Ertrag  der  Tabaksteuer  ist  durch  das  neue  Gesetz  im 
Znsammenhang  mit  dem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  nicht  un- 
beträchtlich gesteigert,  da  die  Einnahme  1888/89  um  317000 
Yen  höher  war  fJs  im  Jahre  vorher,  wovon  306000  Yen  auf 
die  Fabrikatsteuer  kamen,  obgleich  die  neuen  Steuersätze  im 
ersten  Viertel  des  Finanzjahres  noch  nicht  in  Geltung  waren. 

Dagegen  ist  die  Zahl  der  Fabrikanten  wieder  erheblich  zu- 
rückgegangen und  beträgt  nur  mehr  4580  gegen  5396  im  Vor- 
jahre und  8262  im  Jabre  1883/84.  Auch  bei  den  Zwischen- 
und  Kleinhändlern,  welche  sich  seit  1886  wieder  etwas  vermehrt 


1  In  Tokyo  schlug  der  Preis  der  Cigaretten    mit   dem  Tage  der 
neuen  Steuer  aof  und  zwar  um  etwas  mehr  als  den  Betrag  der  Steuer. 

Forachangen  (45)  X  4.  -  Rathgen.  39 
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batteD^  trat  eine  geringe  Vermindenrng  ein  (vgl«  oben  im  Kapitel 
Gewerbewesen  S.  398). 

Über  die  Entwicklung  der  Einnahmen  aus  derTabak- 
Steuer  seit  ihrem  Bestehen  giebt  die  folgende  XJbersicht  Au&chluls. 

Einnahmen  aus  der  Tabaksteuer. 


1875/76 

206748  Yen 

1876/77 

244149 

- 

1877/78 

227080 

. 

Davon  Stempel 

1878/79 

274533 

. 

74140  Yen 

1879/80 

269575 

. 

55451  - 

1880/81 

292881 

- 

67  065  - 

1881/82 

276332 

- 

50645  - 

1882/83 

280849 

- 

49813  - 

1883/84 

2154211 

. 

1789254  - 

188485 

1294316 

. 

973190  - 

1885/86 

(9  Monate) 

905087 

- 

636988  - 

1886/87 

1235813 

- 

979671  . 

1887/88 

1 590356 

- 

1313409  . 

1888/89 

1907342 

- 

1619287  - 

1889/90 

(Budget) 

1492806 

- 

1224395  - 

1890/91 

(Budget) 

1825183 

- 

1544240  - 

In  den  Jahren  1887/88  und 
zelnen  Posten  der  Einnahmen 
marsen  zusammen: 


1888/89  setzten  sich  die  dn- 
aus  der  Tabaksteuer  folgender- 


1887/88 


Stempel  1313409  Yen 

Licenzen  der  Fabrikanten  84629    - 

-  Zwischenhändler      43418    - 

-  Kleinhändler  142756    - 
Gebühren  filr  Gewerbescheine         6144    - 


1888.^9 

1619287 

74700 

48630 

157208 

7517 


Yen 


zusammen    1 590  356  Yen    1  907  342  Yea 


Zu  dieser  Einnahme  trugen  hauptsächlich  bei  die  Bezirke 

1887/88  1888'89 

Tokushima 

Tokyo 

Ibaraki 

Okayama 

Fukushima 

Kanagawa 

Die  Landbezirke  entsprechen  im  wesentlichen  den  Gegenden 
ausgedehnten  Tabakbaues.  Merkwürdig  ist  die  geringe  Ein- 
nahme in   den    südlichen   Bezirken  von   Kyushu.      So  gingen 


110710  Yen 

110059  Yen 

109046  - 

152973  - 

107953  - 

136766  - 

98  953  - 

95841  - 

82045  - 

78136  - 

71635  - 

113236  - 
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in  Eagoshima,  das  durch  seine  bedeutende  Produktion  guter 
Tabake  bekannt  ist,  1887/88  nur  17121  Yen  ein,  1888/89 
allerdings  34390  Yen. 


VI.    Die  Shoyusteuer. 

Die  Fabrikation  von  Shoyu  (Soja,  Bohnensauce,  vgl.  oben 
Gewerbewesen  S.  397  f.),  welche  schon  vor  1875  besteuert  wurde, 
ist  1885  durch  Gesetz  10  vom  8.  Mai,  in  Ejraft  vom  1.  Juli 
1885,  der  Besteuerung  abermals  unterworfen.  Die  Steuer  ist  der 
Sakesteuer  nachgebildet.  Für  jeden  Betrieb  *  ist  eine  jährliche 
Idcenz  von  5  Yen  erforderlich.  Auf  das  fertige  Fabrikat  wurde 
eine  Steuer  von  1  Yen  fkir  den  Koku  gelegt.  Auch  die 
KontroUmafsregeln  wurden  nach  dem  Muster  der  Sakesteuer  ein- 
gerichtet, insbesondere  die  amiliche  Versiegelung  der  Pressen  flir 
die  Zeit,  dafs  sie  nicht  gebraucht  wurden.  Auf  die  lebhaften 
Klagen  der  Fabrikanten,  dafs  sie  dadurch  in  ihrem  Betriebe  sehr 
gestört  würden,  wurde  die  Steuer  durch  Kaiserliche  Verordnung 
47  vom  16.  Juni  1888  etwas  geändert.  Die  Steuer  wird  in  der 
Hauptsache  nicht  mehr  vom  fertigen  Fabrikat  erhoben,  sondern 
1  Yen  vom  Koku  der  verwendeten  Preismasse,  und  nur  von  der 
nicht  durch  Pressen  hergestellten  Saucenart  „tamari^  1  Yen  vom 
Koku  des  Fabrikats.  An  die  Stelle  der  Versiegelung  der 
Maschinen  ist  Anzeige  beim  Steueramt  10  Tage  vor  Beginn  der 
Fabrikation  getreten.     Die  Belastung  des  Produkts  ist  die  gleiche 

feblieben.  Sie  macht  je  nach  der  Qualität  ein  Sechstel  bis  ein 
'ünfzehntel  des  Preises  aus,  durchschnittlich  etwa  ein  Achtel. 
Socialpolitisch  betrachtet  war  die  Einführung  einer  solchen  Steuer 
nicht  unbedenkUch,  da  Shoyu  eine  von  allen  Klassen  der  Be- 
völkerung gleichmäisig  genossene,  ebenso  gesunde  wie  nahrhafte 
Würze  ist.  Die  Shoyusteuer  ähnelt  also  in  ihrer  Bedeutung  den 
Salzsteuem  anderer  Länder,  während  Japan  eine  Salzsteuer  bis- 
her nicht  kennte  Immerhin  ist  die  durchschnittliche  Belastung 
doch  nicht  gröfser  als  gut  3  Sen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 
Wie  andere  Verbrauchsteuern  hat  auch  die  Shoyusteuer  schon 
in  den  wenigen  Jahren,  ftür  welche  die  Ergebnisse  vorliegen, 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Verminderung  der  Zahl  der  Be- 
triebe bewirkt,  nämlich  von  13682  im  Jahre  1885/86  auf  10634 
im  Jahre  1888/89.  Da  die  Produktion  nicht  ab-,  sondern  zu- 
genommen hat,  sind  es  also  wesentlich  die  kleinen  Betriebe,  die 
infolge  der  Belastung  mit  der  Licenzabgabe  und  der  Notwendig- 


1  Man  müCste  denn  die  80 — 40  000  Yen  Grundsteuer  von  den  Salz- 
^rten  als  Salzsteuer  auffassen,  was  noch  nicht  einen  Sen  für  den  Koku 
balz  bedeuten  würde. 
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keit  die  Pabrikatsteuer  bis  zum  Verkauf  des  Produktes  auszu- 
legen, nicht  weiter  bestehen  können. 

Die  Einnahmen  aus  der  Steuer  haben  sich  folgendermafBen 
entwickelt: 


licmissen 

Fabrikatsteuer 

zuBammen 

Yen 

Yen 

Yen 

1885/861 

69887 

570492 

040879 

1886/87 

63798 

1 124640 

1188438 

1887/88 

57120 

1191915 

1249035 

1888/89 

55433 

1 304551 

1359984 

1889/90 

(Budget) 

56341 

1158913 

1215254 

1890/91 

(Budget) 

56155 

1215888 

1272043 

Die  vorwiegende  Bedeutung  des  Chiba-ken  fiir  die  Shovu- 
Industrie  zeigt  sich  darin,  dafs  1887/88  in  diesem  Bezirke  allein 
125308  Yen  von  der  Steuer  aufkamen,  1888/89  154834  Yen. 
Die  Steuer  wird  nur  in  Altjapan  erhoben. 


VII.    Die  Kuchensteuer. 

Während  eine  Zuckersteuer  in  Japan  bisher  nicht  besteht-, 
hat  man  eine  ähnliche  Wirkung  zu  erreichen  gesucht  durch 
Besteuerung  der  Herstellung  und  des  Verkaufe  von  Kuchen 
(Kwashi),  zu  welchen  Zucker  verwendet  wird.  Dergleichen 
Steuern  gab  es  schon  früher  unter  den  als  ^Verschiedene  Steuern^ 
zusammengefEtfsten  Abgaben,  welche  Anfang  1875  abgeschafit 
wurden.  Gleichzeitig  mit  der  Shoyusteuer  wurde  durch  Gesetz 
11  vom  8.  Mai  1885,  in  Kraft  vom  1.  Juli  1885,  die  Kuchen- 
steuer eingeflihrt.  Durch  Kaiserliche  Verordnung  8  vom  24.  Februar 
1888  wurden  einige  Erleichterungen  gewährt.  Die  Kuchensteuer 
ist  wesentlich  der  Tabaksteuer  nachgebildet. 

Für  den  gewerbsmäfsigen  Einkauf  wie  Verkauf  von  Kuch^i 
ist  ein  Gewerbeschein  nötig,  woftir  eine  Gebühr  von  10—20  Sen 
zu  entrichten  ist.  Weiter  müssen  Personen,  welche  Kuchen  ge- 
werbsmäfsig  anfertigen  und  im  grofsen  und  im  kleinen  verkaufen, 
für  jeden  Setrieb  eine  Licenzabgabe  („Gewerbesteuer**)  bcEahlen, 
welche  nach   der  Zahl  der  beschäftigten  Personen   abgestuft  ist. 

Sie  beträgt  jährlich 


^  Fabrikatsteuer  nur  für  ein  halbes  Jahr.  —  Die  Erwartungen  von 
der  Steuer  waren  viel  geringer: 

Anschlag    1885/86  856  290  Yen 

dagegen      1886^87  1266510    - 

*  Was  Mounsey  Zuckersteuer  nennt,  waren  Grundsteuern,  welche 
in  Zucker  statt  Reis  entrichtet  wurden. 
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a.  fUr  Fabrikanten  und  b.  ftir  Grofshändler: 

bei  Beschäftigung  von  10  und  mehr  Personen  20  Yen 

-  6  bis  9  .  15     - 

-  3-5  -  10     - 
-2                          -  5     . 

1  Person  3     - 

wird  keine  Httl&person  beschäftigt  1 

c.  ftlr  den  Kleinhandel: 

bei  Beschäftigung  von  3  und  mehr  Personen  7  Yen 

-2  -  4     - 

-     1  Person  2     - 

wird  keine  Hülfsperson  beschäftigt  1 

Betreibtjemand  mehrere  Arten  von  Geschäft;en  (z.  B.  Fabri- 
kation und  Kleinhandel)  in  demselben  Betrieb,  so  wird  er  nach 
der  höher  besteuerten  Art  veranlagt.  Stralsenverkäufer  und  Hau- 
sierer zahlen  keine  Licenzabgabe  (müssen  aber  den  oben  erwähn- 
ten Gewerbeschein  haben). 

Endlich  ist  vom  Fabrikanten  eine  Fabrikatsteuer  zu  ent- 
richten, welche  5  Prozent  des  Preises  der  im  Jahre  verkauften 
Kuchen  beträgt.  Die  Festsetzung  erfolgt  auf  Grund  einer  Selbst- 
einschätzung durch  die  Kreisbehörde  unter  Bestätigung  durch  den 
Bezirkshauptmann. 

Die  E!uchensteuer  ist  halbjährlich  zu  entrichten  und  zwar 
die  Fabrikatsteuer  nach  Ablauf  des  Halbjahres,  binnen  zwei 
Monaten. 

Die  Steuer  verursacht  viel  Unbequemlichkeiten  in  der  Durch- 
ftlhrung,  und  in  ganz  Japan  ist  wom  keine  Abgabe  so  gründlich 
verhalst  wie  diese. 

Der  Eirtrag  der  Steuer  hat  bisher  den  Voranschlag  regel- 
mäfsig  übertreffen.     Die  Einnahme  betrug 


1885/86                   437893  Yen 

1886/87                   544837 

. 

1887/88                   595671 

. 

1888  89                    628242 

- 

1889  90  (Budget)    583911 

- 

1890  91  (Budget)    595401 

- 

In  den  Jahren  1887,88  und  1888  89  brachten  die  verschiedenen 

Abteilungen  der  Steuer 

1887/88 

1888/89 

Fabrikatsteuer                    357840  Yen 

384358  Yen 

Licenz  der  Fabrikanten      90466     - 

88349    - 

-     Gro&händler       8799    - 

8940    - 

-    Kleinhändler    111941     - 

121664    - 

Oewerbescheine                    26625     - 

24931     - 

zusammen  595671  Yen 

628 242  Yen 
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Ein  Vergleich  der  Einnahme  aus  den  Licenzen  mit  der  ZaU 
der  diesen  äassen  Angehörigen  zeigt,  dafs  die  grofse  Mehrzahl, 
namentlich  der  Händler,  nur  1  Yen  Steuer  zahlt.  Die  Betriebe 
gehören  also  der  kleinsten  Art,  ohne  Hülfspersonal,  an.  Es  war 
nämlich  1887/88 1 

die  Zah]       durchschnittliche  Steuer 
der  Betriebe        von  einem  Betriebe 

der  Fabrikanten  62518  1,45  Yen 

-  Gro&händler  7616  l,i6     - 

-  Kleinhändler  108887  l,o8     - 

Von  der  Kuchensteuer  kam  1887/88  auf  im  Bezirke 

Tokyo  87815  Yen 

Osaka  (ohne  Nara)         44742  - 

Aichi  28979  . 

Kanagawa  27730  - 

Niigata  21 358  - 

Kyoto  21 091  - 

Nagano  21 078  - 

Im  Norden,  Westen  und  Süden  sind  die  Erträge  meist  un- 
bedeutend. Auf  Hokkaido,  Okinawa,  Ogasawara  und  die  Izu- 
Insehi  findet  das  Gesetz  keine  Anwendung. 


VIII.    Die  Medizinsteuer. 

Die  Steuer  auf  Droguen  und  Medizinen  scheint 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  wesentlich  sanitätspolizeiliche 
Zwecke  gehabt  zu  haben.  Seit  1883  jedoch  hat  sie  überwiegend 
den  Charakter  einer  Verbrauchs-  oder,  wenn  man  will,  Luxus- 
Steuer  angenommen. 

Die  japanische  Regierung  hat  schon  sehr  bald  der  Fabrikation 
wie  der  Einfuhr  von  Medizinen  und  Droguen  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  Laboratorien  zur  Untersuchung  eingerichtet, 
untersucnten  Medizinen  Certifikate  ausgestellt  u.  s.  w.  Dieae 
Aufsicht  ist  in  Japan  um  so  wichtiger,  als  der  Verkauf  und  Oe- 
brauch  fertiger  Medizinen  sehr  allgemein  verbreitet  ist^.  Schon 
im  Jahre  1875  wurde  angeordnet,  da(s  fUr  Anfertigung  und  Ver- 
kauf von  Medizinen  eine  Erlaubnis  vom  Ministerium  des  Innern 
nötig  sei.     Durch  Gesetz  7  vom  20.  Januar  1877  wurden  diese 


1  Vgl.  Gewerbewesen  S.  399. 

s  Die  Anfertigang  von  Medizinen  in  Apotheken  ist  eine  Neaeninff 
infolge  der  Einfahrong  earonäischer  Heilmethoden.  Nach  altem  Stü 
fertigt  der  Arzt  die  nötigen  Medizinen  an,  woraus  er  im  wesentlichen 
seine  Einnahme  zieht 
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Dinge  neu  geregelt  und  zugleich  finanziell  et^v^as  nutzbar  gemacht^. 
Wer  Medizinen  verfertigt  und  feil  hält,  soll  um  Erlaubnis  ein- 
kommen,  wobei  die  betreffende  Medizin  genau  zu  beschreiben  ist.  Ist 
die  Medizin  unge&hrlich,  so  wird  vom  Ministerium  des  Innern 
die  Erlaubnis  erteilt,  wofür  eine  Gebühr  von  20  Sen  zu  zahlen 
ist  Diese  Eoncession  mufs  ieder  Fabrikant.  Verkäufer  und 
Ebusierer^  haben.  Die  Einnahme  aus  der  Geoühr  der  Händler 
wurde  übrigens  alsbald  den  Bezirken  überwiesen.  Die  Erlaubnis 
wird  immer  auf  ftlnf  Jahre  erteilt  und  ist  übertragbar.  Femer 
muls  jeder  Fabrikant  für  jede  Medizin  jährlich  zwei  Yen  Licenz- 
steuer  zahlen.  Die  angedrohten  Strafen  richten  sich  nicht  blofs 
;e^en  Hinterziehung  der  Gebühren,  sondern  auch  g^egen  heim- 
iche  Veränderung  der  Zusammensetzung  der  Medizin  und  da- 

Segen,  „dafs  ehrliche  Leute  durch  falsche  Vorspiegelungen  über 
ie  Wirksamkeit  irregeführt  werden".  Einzelverkäufer  erhalten 
auch  die  Verkaufiserlaubnis  nur,  wenn  sie  die  Genehmigung  des 
Groishändlers  nachweisen.  Diese  Licenzen  und  Gebühren  er- 
geben ftlr  die  Staatskasse  regelmäfsig  etwa  70000  bis  80000  Yen 
jährlich. 

Die  Erteilung  der  Erlaubnis  wurde  bald  den  Bezirksregierungen 
übertragen  (Verordnung  vom  20.  Juni  1877)  und  die  finanzieUen 
Sachen  dem  Finanzministerium  übergeben. 

Bei  der  Erhöhung  der  Verbrauchsteuern  am  Ende  des 
Jahres  1882  wurde  an  jene  Gebühren  eine  weitere  Steuer  an- 
geflickt. Durch  Nr.  51  vom  27.  Oktober  1882,  in  Kraft  vom 
1.  Januar  1883,  wurde  auf  alle  fertigen  Medizinen  eine  Fabrikat- 
steuer im  Betrage  von  einem  Zehntel  des  Verkaufspreises  gelegt, 
welche  in  Form  von  Stempeln  erhoben  wird,  die  an  dem 
Paket,  der  Flasche  u.  s.  w.  anzubringen  sind.  Die  Steuer 
wurde  von  der  öffentlichen  Meinung  mit  Befriedigung  angenommen, 
da  sie  einen  an  sich  nicht  nötigen  Artikel  treffe.  Der  Ertrag 
blieb  aber  weit  hinter  der  Erwartung  zurück.  Für  1883/84 
kamen  statt  der  erwarteten  600000  nur  405813  Yen  ein.  Im 
nächsten  Jahre  sank  der  Eftrag  sogar  auf  280  345  Yen,  um  sich 
dann  wieder  allmähUch  zu  heben.  Die  Entwickelung  der  Ein- 
nahmen aus  dieser  Steuer  im  einzelnen  zeigt  die  folgende  Übersicht. 

Einnahmen  aus  der  Droguen-  und  Medizin- 
steuer. 

1876  77  28455  Yen 

1877/78  87089    - 


1  Im  Zusammenbang  damit  wurde  auch  eine  neue  polizeiliche 
Kegelung  verwandter  Dinge  Yor^uommen,  so  namentlich  durch  Nr.  20 
vom  19.  Februar  1877  des  Handels  mit  Giften  und  anderen  „starken^ 
Medizinen. 

'  Die  sehr  zahlreichen  Medizinhausierer  stehen  der  Regel  nach  im 
Dienste  des  Fabrikanten. 
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1878/79 

74219  Yen 

1879/80 

78770 

- 

1880/81 

86041 

_ 

1881/82 

84246 

Davon  Stempel 

1882/88 

864942 

- 

275637  Yen  (6  Monate) 

1888/84 

495441 

- 

405813  - 

1884/85 

868589 

- 

280345  - 

1885/86 

282127 

- 

207266  -   (9  Monate) 

1886/87 

439101 

- 

362988  - 

1887/88 

428803 

. 

350413  - 

1888/89 

451708 

- 

377153  - 

1889/90 

(Budget) 

422577 

. 

350138  - 

1890/91 

(Budget) 

435710 

- 

362156  - 

IX.    Die  Steuern  von  Produkten  des  Hokkaido. 

Der  Haupterwerbszweig  des  Hokkaido  war  und  ist  die 
Tischerei  und  Verarbeitung  von  »Seeprodukten.  Scbon  unter  der 
alten  Ordnung  wurden  davon  Naturalsteuern  erhoben  in  Form 
einer  Quote  oes  Rohertrags,  10  bis  20  Prozent,  mit  mancherlei 
örtlichen  Verschiedenheiten.  Die  Steuer  war  nach  Ettstenstrecken 
verpachtet.  Die  Erhebung  soll  ziemlich  lax  betrieben  sein.  Nach 
einer  Notiz  hätten  1868  die  12  Pächter  zusammen  54698  Byo 
gezahlt  ^  Daneben  bestand  ein  allgemeiner  Zoll  auf  Ein-  und 
Ausfuhr,  der  schon  Ende  1871  suspendiert,  1873  abgeschaA 
wurde.  Als  die  Eolonialverwaltung  dieser  nördlichen  Gebiete 
1869  organisiert  wurde,  nahm  sie  die  Erhebung  der  Produkten- 
steuer  selbst  in  die  Hand.  Während  die  alten  Steuersätze  in 
der  Hauptsache  beibehalten  zu  sein  scheinen,  wurde  die  Erhebang 
straffer  durchgeführt.  Daneben  wurde  1875  die  Ausfiihrsteaer 
(unter  Freilassung  einiger  Artikel)  wieder  hergestellt  im  Betrag 
von  4  Prozent  des  ürsprungswertes  (Jer  Waren,  wofür  der  Schira- 
fbhrer  verantwortlich  war.  Die  Ausfuhrsteuer,  welche  für  die 
Zwecke  der  Bezirksverwaltung  verwendet  wurde  und  seit  187576 
unter  den  Staatseinnahmen  nicht  erscheint,  brachte  im  höchsten 
Jahre  1880  81  344087  Yen,  sank  bis  1884  85  auf  137919  Yen 
und  belief  sich  1886/87  auf  190284  Yen.  Die  Erhebung  der 
Produktensteuer  hat  Klagen  ohne  Ende  hervorgerufen.  Ihr  Be- 
trag war  an  sich  hoch,  von  Heringen  und  Lachsen  10 — 20,  meist 
15  Prozent  des  Fanges,  von  Kombu  (efsbarem  Seetang,  Lami- 
naria)  bis  zu  20  und  25  Prozent.    Die  Kontrollmafsrc^än  waren 


1  So  „Mainichi  Shimbun«  in  Japan  Weekly  Mail  1881  S.  ia>5.  Da 
der  Artikel  stark  oppositionell  gefärbt  ist,  mufs  die  Angabe  wohl  mit 
Vorsicht  aufgenommen  werden. 
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lästig.  Die  Verpackung  der  in  völlig  präpariertem  Zustande  zu 
sahlenden  Produkte  gab  zu  Scherereien  Anlafe.  Auch  Air  die 
Verwaltung  war  die  Steuer  eine  Last.  Die  Erhebungskosten 
waren  hoch.  Der  Verkauf  der  Produkte  durch  Beamte  war 
auch  unvorteilhaft.  Alles  das  ^yurde  nun  nicht  sehr  schwer  em- 
pfunden,  solange  infolge  des  Fallens  der  Valuta  die  Produkten- 
nreise  rasch  in  die  Höhe  gingen.  Als  aber  die  knappen  Jahre 
kamen,  die  Preise  ebenso  rasch  wieder  sanken,  wie  sie  vorher 
gestiegen  waren,  empfand  man  die  Besteuerung  des  ßohertrages 
ab  schweren  Druck.  Dazu  kam,  dals  infolge  der  Aufhebung 
des  Eaitakushi  (Kolonialamt)  im  Jahre  1882  auch  die  Unter- 
stützungen und  Vorschüsse,  welche  den  Unternehmern  vorher 
mit  freigebiger  Hand  zugewendet  waren,  plötzHch  aufhörten  und 
die  Kelunseite  jener  Vorschüsse,  die  festen  Aozahlungen,  den  Druck 
vermehrten.  Bei  dem  Preisfall  gingen  auch  die  Einnahmen  des 
Staates  aus  der  Steuer  zurück.  In  den  vier  Jahren  von  1879/80 
bis  1882/83  hatte  die  Einnahme  regelmäfsig  800  000  bis  900  000 
Yen  betragen,  1884/85  war  sie  auf  500000  Yen  gesunken.  Nach- 
dem bei  einer  Inspektionsreise  im  Sommer  1886  die  Minister 
Inouje  und  Yamagata  sich  von  den  Zuständen  selbst  überzeugt 
hatten,  wurde  eine  völlige  Umgestaltung  der  Steuer  vorgenommen. 
Die  Kaiserliche  Verordnung  Nr.  6  vom  28.  März  1887^  hob  die 
Ausfuhrsteuer  ganz  auf  und  setzte  an  Stelle  der  in  natura  er- 
hobenen Produktensteuer  eine  Geldsteuer  von  5  Prozent  vom 
Werte  des  Fanges.  Sie  wird  in  der  Weise  erhoben,  dafis  die 
Fischereiuntern^mer  Genossenschaften  bilden  müssen.  Im  ganzen 
sind  es  49.  Jeder  Genossenschaft  wird  eine  Steuer  au%elegt 
von  5  Prozent  des  in  den  drei  letzten  Jahren  an  der  betreffenden 
Küstenstrecke  durchschnittlich  erzielten  Fanges  nach  dem  Durch- 
schnittspreis der  drei  Jahre.  Die  Verteilung  und  Erhebung  im 
einzelnen  besorgt  die  Steuergenossenschaft  durch  einen  Ausschufs 
auf  eigene  Kosten.  Die  neue  Einrichtung  scheint  zu  befriedigen. 
Nicht  nur  war  sie  eine  bedeutende  Ermäfs^ung  der  Steuer.  Sie 
hat  auch  die  Belästigung  durch  die  Au&ichtsbeamten  und  den 
Streit  über  die  Zubereitung  und  Verpackung  der  Produkte  be- 
seitigt, sowie  die  Konkurrenz  der  Steuerverwaltung  mit  den  Privat- 
unternehmern beim  Verkauft.  Allerdings  wurde  die  Staats- 
einnahme vermindert,  aber  dafür  fielen  doch  die  sehr  bedeuten- 
den &hebung8kosten  weg.  Die  E^innahme  aus  der  neuen  Steuer 
im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  hatte  man  ziemlich  richtig  ver- 
anschlagt, auf  200000  Yen,  während  wirklich  219519  Yen  ein- 
kamen. 


1  Ergänzt  durch  Gesetz  8  vom  8.  Februar  1890. 

'  In  den  letzten  Jahren  der  alten  Steuer  wurde  der  ganze  Steuer- 
ertrag durch  eine  ad  hoc  gebildete  HandelBgesellschaft  in  China  ver- 
kauft. 
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Wie   sich  die  Einnahme  aus  der  Steuer  nach  den  Staats- 
abrechnungen  seit  1875  gestaltet  hat,  zeigt  die  folgende  Übersichl 

Einnahme  aus  den  Hokkaidosteuern. 


1875/76 

342526  Yen 

1888/84 

559195  Yen 

1876/77 

384584  - 

1884/85 

501442  - 

1877/78 

361 121  - 

1885/86 

554778  - 

1878/79 

509595  - 

1886'87 

604377  - 

1879/80 

813416  - 

1887/88 

219519  - 

1880/81 

899087  - 

1888/89 

218776  - 

1881 '82 

817837  - 

1889/90  (Budget) 

216619  - 

1882/83 

864712  - 

1890/91 

(Budget) 

220174  - 

X.    Die  Wagensteuer. 

Im  achten  Monat  1871  wurde  eine  Art  Luxussteuw  ein- 
geflihrt  auf  Dienstboten,  Wagen,  Sänften  (Kago),  Reitpferde  und 
Ver^nügungsboote.  Durch  ]Nr«  31  vom  Januar  1873  reorganisiert, 
wurde  die  Steuer  bei  der  Steuerreform  von  1875  durch  Nr.  27 
vom  20.  Februar  in  ihrer  bisherigen  Form  beseitigt,  die  Ver- 
gnügungsboote  der  Steuer  auf  andere  Boote  zugewiesen,  im 
übrigen  eine  neue  Wagensteuer  eingeftlhrt,  die  schon  vom 
1.  Januar  1875  an  Geltune  erhielt  Die  alte  Steuer  hatte  1874 
nur  70193  Yen  eingebracht,  die  neue  ergab  sofort  mehr  als 
200  000.  Die  Steuer  hat  seitdem  unverändert  fortbestanden. 
Die  wesentlichen  Bestimmungen  sind,  dafs  ftir  Waffen  aller  Art 
eine  jährliche  Abgabe  zu  entrichten  ist  nach  folgendem  Tarif: 

Wagen  mit  zwei  oder  mehr  Pferden  8  Yen 

Wagen  mit  einem  Pferd  2     - 

Lastkarren  mit  einem  Pferd  1 

Jinrikisha,  zweisitzig  2 

Jinrikisha,  einsitzig  1 

Ochsenkarren  1 

Handkarren,  grofse  (Daihachi)  1 

Handkarren,  kleine  0,5o- 

Neugebaute  Wagen  sind  beim  Ortsvorstand  anzumelden  und 
von  ihm  zu  stempeln  (in  der  üblichen  japanischen  Art  auf  einem 
Brettchen,  das  an  dem  Ge&hrt  zu  befestigen  ist).  Lastkarren, 
welche  ausschUefslich  in  der  Landwirtschaft  benutzt  werden,  sind 
steuerfrei,  jedoch  der  Ordnung  wegen  gleichfalls  anzumelden 
und   zu   stempeln    (Verordnung   vom   24.   März    1875)  ^.      Die 

^  Steuerfrei  sind  aufserdem  die  Fahrzeuge  der  Armee*  und  Marine- 
Verwaltung.  Verordnung  vom  14.  August  1876.  Alle  anderen  früher 
bestandenen  Steuerbefremngen  sind  als  beseitigt  anzusehen.  Verordniiiur 
vom  28.  April  1876. 
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Steuer  ist  halbiährlich ,  im  Januar  und  Juli,  Air  daa  vorher- 
gehende Halbjahi^  2u  entrichten.  Auf  Benutzung  nicht  angemel- 
deter Wagen  steht  als  Strafe  das  Fünf&ehe  des  defraumerten 
Steuerbetrages.  Mit  der  Zunahme  des  Gebrauchs  von  Wagen 
(vgl.  oben  Kapitel  Verkehrsmittel  S.  243  f.)  hat  die  Steuer  regel- 
mäfsig  steigende  Erträge  geliefert,  wie  die  folgende  Übersicht  zeigt. 

Einnahmen  aus  der  Wagensteuer. 


Ten 

Yen 

1875  1.  Sem. 

96578 

.  1883/84 

462088 

1875/76 

213193 

1884/85 

478512 

1876/77 

234902 

1885/86 

484029 

1877/78 

261 859 

1886/87 

531 103 

1878/79 

289134 

1887/88 

577233 

1879/80 

335940 

1888/89 

611339 

1880/81 

379486 

1889/90 

(Budget) 

560008 

1881/82 

428211 

1890/91 

(Budget) 

589841 

1882/83 

453869 

Im  Jahre  1888/89  war  die  Einnahme 


gegen  1880/81 


von  Wagen  und  Karren  mit  Pferden 

-  Ochsenkarren 

-  Jinrikisha 

-  Handkarren 


26419  Yen      3296  Yen 

8883  -  3103  - 
228530  .  210343  - 
347  507    -     162  744    - 


zusammen     611339  Yen  379486  Yen 

Je  nach  der  Entwickelnng  des  Verkehrs  in  den  verschie- 
denen Gegenden  ist  das  Aufkommen  in  den  einzelnen  Bezirken 
sehr  ungleich.  Auf  Tokyo  allein  kamen  1888/89  102769  Yen, 
auf  Osaka  49783  Yen,  auf  Aichi  37  807  Yen,  auf  Hyogo 
32037  Yen,  auf  Kanagawa  29  715  Yen,  auf  Kvoto  23304  Yen. 
In  den  Bezirken  des  Nordens,  der  ganzen  Westküste  (aufser 
Nügata),  von  Kyushu  (aufser  Fukuoka)  und  Shikoku  bleibt  die 
Einnahme  hinter  10000  Yen  zurück.  Im  Hokkaido  ist  der 
ohnehin  geringe  Ertrag  noch  weiter  verringert  infolge  der  Kaiser- 
lichen Verordnung  7  vom  24.  Februar  1888,  wonach  dort  vom 
1.  Juli  1888  an  idle  Liastkarren  (von  Pferden,  Ochsen  oder  Men- 
schen gezogen)  steuerfrei  sind  (Elrtrag  1888/89  nur  1119  Yen). 

Elme  grolse  Belastung  des  Verkehrs  kann  man  in  der 
Wagensteuer  kaum  sehen.  Ihrem  Wesen  nach  kann  man  sie 
ansäen  als  ein  Äquivalent  iUr  die  Aufwendungen  flir  das  Wege- 
wesen aus  öffentlidien  Mitteln.  Soweit  sie  früher  bestanden,  sind 
staatliche  Wege-  und  Brückengelder  1875  beseitigt.  Jedoch  wird 
da,  wo  Weee  oder  Brücken  aus  Gemeinde-  oder  Interessenten- 
beiträgen erbaut  sind,  nicht  selten  die  Erhebung  eines  Wege- 
oder Brückengeldes  gestattet. 


Digiti 


zedby  Google 


620  •  X  4. 

Die  Bezirke  dürfen  zur  Wageosteaer  Zuschläge  erheben, 
weiche  den  Betrag  der  Staatssteaer  nicht  tiberBchreiten.  Die 
Zuschläge  sind  in  Tokyo  z.  B.  für  die  verschiedenen  Arten  von 
Wagen  nicht  gleichmärsig. 


XI.    Die  Schiffsteuer. 

Steuern  auf  Schiffe  sind  eine  alte  japanische  flin- 
richtung.  Für  Seeschiffe  wurde  bereits  1871  (8.  Monat),  ftir 
andere  Boote  1874  die  Besteuerung  einheitlich  geregelt  (Nr.  2 
vom  21.  Februar  1874).  Vergnügungsboote  wurden  1875 
den  anderen  kleinen  Booten  gleichgestellt.  Die  verschiedenen 
Bestimmungen  wurden  durch  Gesetz  13  vom  17.  April  1883 
zusammenge&ist  und  dabei  die  Steuern  auf  Schiffe  japanischer 
Bauart  vom  1.  Juli  1883  ab  beträchtlich  erhöht.  Das  Gesetz 
von  1874  ist  insofern  noch  von  Bedeutung,  als  auf  die  ihm 
unterworfen  gewesenen  Schiffe  und  Boote  Bezirkszuschläge  bis 
zum  Betrage  der  Staatssteuer  zulässig  sind. 

Jedes  Schiff  mufs  einen  Heimatshafen  haben,  wo  es  ge- 
messen wird  und  steuerpflichtig  ist. 

Die  Steuer  beträgt  jährhch : 

für  Dampfer  für  je  100  Tons  15  Yen 

für  S^elschiffe  europäischer  Bauart  für  je  100  Tons     10     - 
für  Schiffe  japanischer  Bauart  von  mehr  als  50  Eoku 

für  je  100  Koku  2     - 

(vor  1883  nur  1  Yen) 
für  Schiffe  und  Boote  japanischer  Bauart  unter  50 

Eoku  und  weniger  als  18  Fuls  lang  30   Sen 

(bis  1883  nur  20  Sen) 
für  je  6  Fufs  Länge  mehr  (wie  früher)  15     - 

Vei^ügungsboote  unter  18  Fufs  Länge  50     - 

(bw  1883  nur  20  Sen) 
für  je  6  Fufs  mehr  25     - 

(bis  1883  nur  15  Sen) 

Die  Steuer  ist  für  jedes  halbe  Jahr  im  voraus  im  Januar 
und  Juli  zu  entrichten.  Hinterziehung  der  Steuer  wird  mit  dem 
flinffachen  Betrage  gestraft.  Benutzung  von  Schiffen  ohne  Steuer- 
schein zieht  Strafe  bis  zu  50  Yen  nach  sich.  Steuerfrei  dnd 
Boote  an  Bord  von  Schiffen,  Fährboote,  Brückenpontons,  Boote, 
die  nur  flir  Überschwemmungen  bestimmt  sind,  Nachen,  die  in 
den  Reisfeldern  benutzt  werden,  u.  s.  w. 

Die  Entwickelung  der  Einnahmen  aus  der  Schiffsteuer 
zeigt  die  folgende  Übersicht: 
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Einnahmen  aus  der  Schiffsteuer. 


1872 
1873 
1874 
1875  1. 

1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/80 
1880/81 


Sem. 


17960  Yen 

83123  - 

125677  - 

12336  - 

128515  - 

133119  - 

194738  - 

133589  - 

134658  - 

135289  - 


1881/82 

1882/83 

1883/84 

1884/85 

1885/86 

1886/87 

1887/88 

1888/89 

1889/90  (Budget) 

1890/91  (Budget) 


133418  Yen 

135219  - 

218040  - 

230453  - 

238334  - 

250469  - 

258921  - 

270453  - 

257  357  - 

264209  - 


Im  einzelnen  stellte  sich  die  Einnahme  folgendermalsen 

1888.^89  1880/81 

Damp&chiffe  12690  Yen 

Segebchifie  europäischer  Bauart  6679    - 

SchüFe  japanischer  Bauart,  grofse      61  347 

kleine    188863 
VergnUgungsboote  874 

zusammen 


:l 


5 552  Yen 
4160  - 
33257  - 

92320  - 


270453  Yen       135289  Yen 

Da,  wie  man  sieht,  der  grölste  Teil  der  Einnahme  von  den 
kleinen  Booten  kommt,  so  verteilt  sich  die  Steuer  ziemlich  gleich- 
mäfsig  über  die  Küstenbezirke,  während  naturgemäfs  in  binnen- 
ländischen Bezirken  das  Aufkommen  nur  ganz  gering  ist.  An 
der  Spitze  standen  1888.89  Osaka  mit  15469  Yen,  Tokyo  mit 
15 192  Yen,  Nagasaki  mit  14534  Yen  undNiigata  mit  14510  Yen. 

Durch  die  Steuererhöhung  von  1883  sind  die  Schiflfe  japani- 
scher Bauart  ungleich  stärker  belastet  als  die  fremder  Bauart; 
doppelt  so  hoch  als  Segelschiffe,  wenn  man  wie  üblich  10  Koku 
=  1  Tonne  setzt.  Neben  dem  Wunsche,  den  Ertrag  zu  steigern, 
hat  das  Bestreben  mitgewirkt,  Bau  und  Benutzung  der  leistungs- 
fähigeren firemden  Schiffe  zu  begünstigen,  dieselbe  Tendenz, 
welche  zu  dem  an  anderer  Stelle  erwähnten  Verbot  des  Baues 
von  Japanischen  Schiffen  über  500  Koku  geführt  hat  (vgl. 
im  Kapitel  Verkehrsmittel  S.  260). 


XII.    Die  Notensteuer  der  Nationalbanken. 

Den  Nationalbanken  ist  als  Gegenleistung  für  das  Privi- 
legium der  Notenausgabe  durch  Gesetz  29  vom  28.  September 
1878  eine  Steuer  von  7  vom  Tausend  ihrer  Notenausgabe  auf- 
gelegt. Die  Steuer  ist  halbjährlich  im  Januar  und  Juli  für  das 
vorhergehende  Halbjahr  zu  bezahlen.  Der  Höchstbetrag  wurde 
im  Finanzjahr    1881/82   mit  240788  Yen    erreicht.    Nach   der 
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Neuregelung  der  Noteneinziehung  der  Nationalbanken  steht  die 
Einnahme  aus  der  Steuer  seit  1884  fest  auf  221 850  Yen  jährlich, 
was  dem  damaUgen  Notenumlauf  entspricht^. 

Keine  eigentlich  finanzielle  Bedeutung  hat  die  nach  deutschem 
Muster  1888  eingeführte  Besteuerung  der  Überschreitung 
eines   bestimmten  metallisch   nicht  gedeckten   Eontin- 

§ents  von  Silbernoten  der  Nihon  Ginko.  Den  Steuersatz  setzt 
er  Finanzminister  in  jedem  Falle  fest,  doch  nicht  unter  fünf 
Prozent.  Bei  dem  ersten  vorgekommenen  Falle,  im  März  1890, 
ist  dieser  Satz  von  fünf  Prozent  angeordnet. 


XIII.    Die  Börsensteuern. 

Die  Besteuerung  des  Börsenverkehrs  ist 
durch  die  eigenartigen  Börseneinrichtungen,  bei  welchen  jedes 
Börsengeschäft  verzeichnet  wird ,  sehr  erleichtert  (vgl.  oben 
S.  232).  Es  ist  daran  zu  erinnern,  dais  die  Börsengesell- 
schaft von  jedem  an  der  Börse  abgeschlossenen  G^chäft 
eine  Gebühr  erhebt.  Nachdem  die  Börsen  eingerichtet  waren, 
wurde  den  Börsengesellschaften  eine  Steuer  von  einem  Zehntel 
der  von  ihnen  erhobenen  Gebühren  aufgelegt,  halbjährlich 
zu  entrichten  (für  die  Effektenbörsen  durch  Gesetz  Nr.  30 
vom  30.  September  1878,  für  die  Reisbörsen  durch  Gesetz  Nr.  4 
von  1879).  Als  Ende  1882  mit  den  übrigen  Erhöhungen  auch 
die  der  Börsensteuer  in  Angriff  genommen  wurde,  fafste  man 
die  Börsengesellschaften  selbst  sehr  schonend  an  und  verminderte 
diese  Steuer  auf  einen  ganz  unbedeutenden  Betrag,  wälzte  aber 
die  Hauptlast  auf  die  Makler  (Gesetze  65  und  67  vom  27.  De- 
zember 1882).  Diese  sollten  vom  1.  April  1883  ab  von  jedem 
Umsatz  in  Wertpapieren  eins  vom  Tausend,  in  Silber  und  Gold 
zweieinhalb  vom  Tausend,  in  Reis  fünf  vom  Tausend  entrichten. 
Während  die  Handelszeitung  „Bukka  Shimpo'^,  das  Organ  der 
Börsengesellschaften,  diese  Maklersteuer  für  eine  ganz  leichte 
erklärte,  erwartete  die  Regierung  bedeutende  Einnahmen  daraus, 
rund  1200000  Yen  im  Budget  flir  1883/84.  Beide  Ansichten 
waren  falsch.  Die  Steuer  erwies  sich  als  so  drückend,  dafs  nicht 
nur  die  Spekulationsgeschäfte  an  der  Börse  beschränkt  wurden, 
sondern  cue  Makler  vielfach  aufhörten,  die  Börse  zu  besuchen. 
Von  1882  bis  1883  ging  der  Umsatz  der  Reisbörsen  von  25,« 
auf  11,7  MilUonen  Koku  zurück.  Im  Jahre  1883  selbst  war  er 
vor  der  neuen  Steuer  im 


1  Der  Stadt  Osaka  ist  für  1890/91  erlaubt,  eine  Gremeindesteuer  von 
1  Prozent  vom  Reingewinn  der  Banken  zu  erheben. 
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Januar    2401000  Koku        gegen  1882  1917000  Eoku 
Februar  1712000      -  -      1882  1742000      - 

März       1463000      -  -      1882  3627000      - 

Nach  Inkrafttreten  der  neuen  Steuer  dagegen 


April 

521000  Koku 

gegen  1882  3036000  Koku 

Hai 

432000   - 

-   1882  1772000   - 

Juni 

394000   - 

-   1882  1409000   - 

JuH 

307000   - 

-   1882  1542000   - 

Erst  im  Herbst  nahm  der  Umsatz  wieder  zu.  Auf  der 
Effektenbörse  trat  ein  ähnlicher  Rückgang  ein.  In  Yokohama 
hörte  längere  Zeit  das  Oeschäft  überhaupt  auf.  Der  erwartete 
finanzielle  Erfolg  blieb  natürlich  aus.  Statt  1  200  000  Yen  brachten 
die  Börsensteuem  1883/84  zusammen  nur  345000  Yen.  Die 
Aktionäre  der  BörsengeseUschaiten,  deren  Dividenden  abnahmen, 
regten  sich  nun  auch,  und  durch  Gesetz  Nr.  85  vom  28.  No- 
vember 1885,  in  Kraft  vom  1.  Dezember,  wurde  die  ganze  bis- 
herige Börsenbesteuerung  aufgehoben.  An  ihrer  SteUe  wurde  von 
nun  an  die  Steuer  bemessen  nach  dem  von  den  Maklern  bei 
Abschlufs  der  Geschäfte  zu  hinterlegenden  Angeld  und  festgesetzt 

bei  Umsätzen  in  Staatspameren  auf  ^/loooo 

-  anderen  Wertpapieren    -     •/loooo 

-  Reis,  -     ^/looo 
seit  dem  1.  Dezember  1888  gleichfalls   -    ®/ioooo 

Letztere  Ermärsigung  wurde  durch  die  E^aiserliche  Verordnung 
75  vom  12.  Novembar  1888  angeordnet.  Bei  einem  Angeld  von 
15  Prozent  beträgt  die  Steuer  also  jetzt  nur  4,5  Sen  von  einem 
Geschäft  von  10000  Yen  in  Staatspapieren,  nur  9  Sen  von  an 
deren  Wertpapieren  und  Reis.  Übertragung  des  lieferungsver- 
tra^es  auf  einen  anderen  oder  Rückkauf  der  Lieferung  (innei*- 
halb  desselben  Monats)  ist  steuerfrei.  Es  wird  also  thatsächlich 
nur  die  Differenz  der  zwischen  zwei  Maklern  in  dem  betreffenden 
Monat  abgeschlossenen  Geschäfte  in  dem  betreffenden  Wertpapier 
besteuert^.  Die  Steuer  wird  monatlich  entrichtet,  jedesmal  nach 
der  Ultimo -Abrechnung^. 

Die  seit  1886  neu  belebte  Effektenspekulation  hat  die  Ein- 
nahme von  der  Effektenbörse  rasch  wieder  in  die  Höhe  gebradit, 
höher  als  sie  je  gewesen.  Die  Reisbörse  hat  dagegen  bisher  die 
Erwartungen  getäuscht  und  im  Jahre  1887/88  statt  264824  Yen 


^  Das  klingt  etwas  unwahrscheinlich,  ist  aber  wirklich  so.  Ich  habe 
die  Abrechnungen  mit  eigenen  Auffen  gesehen. 

*  Der  Stadt  Osaka  ist  für  1890/91  die  Erhebung  eines  Gemeinde- 
zuschlages von  2  Prozent  zur  Staatsstener  dei-  Reis-  und  Effektenbörse 
gestattet  worden. 
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nur  91949  Yen  gebracht.  Die  grolse  Reisspekulation  1889/90 
wird  wohl  höhere  Ergebnisse  liefern.  Die  Entwickelung  der  Ein- 
nahmen aus  den  Börsensteuern  zeigt  folgende  Übersicht. 


Einnahmen  aus  der 

Reisbörsensteuer       Effektenbörsen  st  euer 
(eiDSchl.  Makler)  (eiuschl.  Makler) 


1878/79 

201831  Yen 

11 678  Yen 

1879/80 

241762  - 

25517 

. 

1880/81 

58170  -  » 

35888 

. 

1881/82 

210262  - 

45184 

. 

1882/83 

132462  - 

63644 

_ 

1883/84 

272011  - 

73138 

- 

1884/85 

343283  - 

70134 

. 

1885/86 

226583  - 

17119 

- 

1886/87 

180837  - 

88346 

- 

1887/88 

91949  - 

97757 

. 

1888/89 

87077  - 

85971 

. 

1889/90 

(Budget) 

69762  - 

90615 

- 

1890/91 

(Budget) 

68527  - 

111792 

- 

Aufser  jenen   Steuern  haben  die  Makler   (nach  Gesetz  28 
vom  6.  August  1883)  ftar  ihre  Koncession  eine  einmalige  Gebühr 
30  Yen  zu  bezahlen.     Im  Jahre  1887/88  kamen  dadurch 


von 


1920  Yen  von  Effektenmaklem  und  510  Yen  von  Reismaklem  ein. 


XIV.    Steuern  vom  Viehhandel. 


Personen,  welche  mit  Pferden  und  Rindvieh  handeln,  sollen 
für  jede  Koppel  Vieh  (von  7  Stück)  in  ihrem  Besitz  eine  jähr- 
liche licenz  von  1  Yen  bezahlen.  Die  wohl  aus  der  alten  Ord- 
nung stammende  Steuer  hat  ihre  jetzige  Gestalt  schon  1872  er- 
halten. Sie  soll  den  Umsatz  treffen,  erreicht  diesen  Zweck  aber 
nur  unvoUkommen.  Finanziell  ist  sie  unbedeutend.  Die  fSn- 
nahme  daraus  erreichte  1881/82  den  höchsten  Betrag  mit  88437 
Yen  und  ergab  1888/89  72179  Yen«. 


^  Während  eines  Teils  des  Jahres  1880  waren  die  Reisbönen  infolge 
der  tollen  Spekulation  geschlossen. 

^  Näheres  aber  die  wenig  interessante  Abgabe  möge  man  in  G ab- 
bin b  Beport  on  Taxation  nachlesen. 
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XV.    Stempelabgaben. 

Stempelsteuern  auf  Verträge  und  Urkunden 
(Shoken-inshi-zei)  wurden  nach  europäischem  Muster  1873 
eingeführt,  aber  schon  durch  Gesetz  81  vom  September  1874 
umgestaltet,  wozu  noch  mehrere  spätere  Zusätze  kaaien  (Nr.  121 
von  1875,  Nr.  31  von  1879).  Das  Wesentliche  an  dem  alten 
Steuergesetz  war,  dafs  fUr  Urkunden  im  Geschäftsverkehr  und 
gewisse  kaufmännische  Bücher  Stempelpapier  („liniiertes  Papier") 
erforderlich  war,  wozu  dann  in  gewissen  FäUen  noch  Stempel- 
marken kamen.  Als  mit  dem  Rückgang  des  Geschäftslebens 
und  der  Preise  im  Jahre  1883  auch  die  Einnahme  aus  diesen 
Stempelabgaben  sich  verminderte,  suchte  man  dem  durch  Er- 
höhung der  Sätze  und  Veränderung  der  Einrichtungen  entgegen- 
zutreten, allerdings  mit  geringem  Erfolg.  Nach  dem  Gesetz  11 
vom  1.  Mai  1884,  in  Kraft  vom  1.  Juh  1884,  ist  an  Stelle  des 
Gebrauchs  von  Stempelpapier  durchweg  der  von  Stempelmarken 

Setreten  (resp.  Stempelblanketts  fär  Wechsel).  Die  Einzelheiten 
es  Gesetzes  sind  kaum  interessant  genug  fbr  eine  ausführlichere 
DarsteUung^  Es  genüge  zu  bemerken,  dafs  die  Ab^abensätze 
auch  nach  dem  neuen  Gesetz'  verhältnismäfsig  niedrig  sind.  Für 
eine  grolse  Menge  von  Urkunden  (Klasse  1  des  Gesetzes)  ist  ein 
Fixstempel  von  1  Sen  erforderlich,  z.  B.  für  alle  Quittungen 
über  5  Yen  und  mehr.  Für  Urkunden  über  Verträge,  Wechsel 
und  dgl.  (Klasse  2  des  Gesetzes)  kommt  dazu  ein  nach  dem 
Wert  abgestufter  Stempel.  Er  beträgt  z.  B.  ftir  Wechsel  bei 
einem  Betrage  von 

weniger  als    50  Yen  1  Sen 

50  Yen  bis  zu     100  -  2  - 

100     -       -     -      200  -  4  - 

200     -       -     -      500  ■  8  - 

500     -       -      -    1000  -  15  - 

1000     -       -      -    2000  -  20  - 

2000     -     und  darüber  50  - 

Das  Gesetz  giebt  den  Steuerinspektoren  sehr  weitgehende 
Beftignisse  kaufoiännische  Bücher  und  dgl.  zu  prüfen.  Auf 
Unterlassung  der  Benutzung  des  Stempels  steht  als  Strafe  der 
zwanzigfache  Betrag,  auf  Unterlassung  der  Kassierung  der  Stempel- 
marke (durch  das  eigene  Siegel,  aas  gesetzlich  jeder  Japaner 
führen  muis)  der  zehnfache  Betrag.  Sonstige  Ordnungsstrafen 
steigen  bis  zu  50  Yen  an. 


1  Der  alte  und  der  Deue  Tarif  findet  sich  in  Gubbins  Report  on 
Taxation. 
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Die  Emnabmen  aus  der  Stempelsteaer  yon  Urkunden  zeigt 
die  folgende  Übersicht. 


Einnahmen  aus  Stempeln   (Stempelpapier) 
für  Urkunden. 


Yen 

Yen 

1873 

319302 

1882/83 

872794 

1874 

291 897 

1883/84 

671 180 

1875  (1.  Sem.) 

395316 

1884/85 

678991 

1875/76 

498228 

1885/86  (9  Monate) 

435805 

1876'77 

434155 

1886/87 

587625 

1877/78 

505625 

1887/88 

563770 

1878/79 

588094 

1888/89 

985013 

1879/80 

695588 

1889/90  (Budget) 

613063 

1880/81 

869260 

1890/91  (Budget) 

615680 

1881/82 

885826 

Wie  man  sieht,  hat  die  Steuererhöhung  von  1884  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  gehabt  Für  1884/85  hatte  man  die  Ein- 
nahme auf  886360  Yen  geschätzt  und  erhielt  nur  678991  Yen. 
Auch  noch  1887/88  blieb  der  Ertrag  um  91051  Yen  hmter  dem 
Anschlag  zurück,  der  erst  1888/89  erheblich  (um  357600  Yen) 
überschritten  wurde.  Ob  das  Gesetz  wirklich  scharf  durchgefiihrt 
wird,  scheint  mir  zweifelhaft  zu  sdn. 

Das  Stempelgesetz  findet  auf  Okinawa  nicht  Anwendung. 
Von  den  übrigen  Bezirken  tragen  naturgemäfs  die  mit  den 
gröfseren  Verkehrsplätzen  am  stärkstßn  bei.  In  den  Jahren 
1887/88  und  1888/89,  je  dem  niedrigsten  und  höchsten  seit  1878, 
standen  an  der  Spitze 


1887/88 

1888«9 

Tokyo 

Osaka  (ohne  Nara) 

mit 

91911  Yen 

132789  Yen 

- 

55565    - 

78313    - 

Kyoto 

- 

27293    - 

32069    - 

Hyogo 

- 

24280    - 

49095    - 

Eanagawa 

- 

19078    - 

33190    - 

Shiga 
Aicni 

- 

19061     - 

19877    - 

- 

18896    - 

31654    - 

Nügata 

- 

16801     - 

32415    - 

Kagano 

- 

16578    - 

30005    - 

Die  niedrigsten  Einnahmen  Uefem  das  südUche  Eyuaha 
und  Shikoku,  sowie  die  Westküste  und  der  Norden  von 
Honshu.  An  letzter  Stelle  steht  Miyazaki  mit  2439  resp. 
4632  Yen. 
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XVI.    Die  Registergebfihren. 

Den  ebengenannten  Abgaben  schliefsen  sich  die  Steuern 
vom  Besitzwechsel  an^  welche  neuerdings  eine  weitere  Aus- 
bildung erhalten  haben. 

Bei  Besprechung  der  Grundsteuer  ist  schon  erwähnt  (S.  545), 
dals  von  der  Ausfertigung  der  neuen  Besitztitel  Stempelgebühren 
erhoben  wurden,  deren  Ertrag  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
Steuerreform  verwendet  wurde.  Nach  Beendigung  der  Grund- 
steuerreform wurden  durch  Gesetz  Nr.  30  vom  25.  Mai  1881 
(in  Kraft:  vom  1.  Juli)  zwei  Abgaben  festgesetzt.  Einmal  sollte 
eine  feste  Gebühr  von  3  Sen  für  jede  Neuausfertigung  eines 
Besitztitels  ^  entrichtet  werden.  Weiter  aber  sollte  bei  Eintragung 
des  Besitzwechsels  eine  Stempelabgabe  entrichtet  werden,  welche 
nach  dem  Steuerwerte  des  Objekts  stieg  von  3  Sen  bei  einem 
Werte  von  weniger  als  10  Yen,  bis  zu  5  Yen  bei  einem  Werte 
von  mehr  als  10000  Yen. 

Der  Ertrag  dieser  Steuer,  der  in  den  Abrechnungen  der 
Grundsteuer  zugerechnet  ist,  wuchs  von  264766  Yen  im  Jahre 
1881/82  auf  596907  Yen  im  Jahre  1884/85,  zum  Teil  wohl  m- 
folge  strengerer  Durchführung  ^er  gesetzlichen  Bestimmungen. 
Im  Budget  flir  1886/87  war  er  sogar  auf  864277  Yen  ver- 
anschlagt. Das  Jahr  1886  brachte  aber  einen  Versuch,  diese 
Einnahmen  auf  anderem  W^ege  zu  steigern. 

Das  Registergesetz  Nr.  1  vom  11.  August  1886,  in  Kraft 
vom  1.  Februar  1887,  erhöhte,  während  es  jene  feste  Gebühr 
für  die  Neuausfertigung  von  Besitztiteln  bestehen  liels,  die  Ab- 
gaben vom  Besitzwechsel  von  Grundstücken  und  legte  die 
fleiche  Abgabe  auf  den  Besitzwechsel  von  Häusern  und  Schiffen. 
>as  Gesetz  ordnete  Anlegung  von  Registern  an,  welche  von 
den  Friedensgerichten  zu  fllhren  sind,  während  bis  dahin  die 
Ortsbehörden  die  betreffenden  Register  fUhrten^.  Doch  kann 
auch  jetzt  noch  ftlr  entlegene  Orte  die  Registerfllhrung  der  Orts- 
behörde tibertragen  wenien.  Verkauf,  Schenkung  und  Ver- 
pfändung muls,  um  Dritten  gegentiber  wirksam  zu  sein,  im 
Kegister  eingetragen  werden.  Bei  der  Eintragung  sind  die 
folgenden  Gebühren  zu  zahlen. 

Bei  Verkauf  und  Schenkung  hat  der  Käufer  resp.  Sefaenk- 
nehmer  zu  entrichten: 


^  Nach  Verlust  des  Besitztitels,  bei  Vereiibimg  von  Land,  bei  Tei- 
long  oder  Vereinifl;nng  von  Grandstacken,  bei  Änderung  der  Klasse  etc., 
zoder  das  GrondstGck  gehört. 

<  Fttr  Schiffe  Nr.  28  vom  8.  März  1877;  fQr  Häoser  Nr.  148  vom 
80.  September  1875;  für  Gbundstacke  Nr.  52  vom  80.  November  1880. 
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bei  einem  Werte  von 

weniger 

als        5  Yen 

0,06  Yen 

. 

5  bis         10 

- 

0,10    - 

. 

10 

25 

. 

0,«6      - 

. 

25 

50 

- 

0,50      - 

- 

50 

100 

. 

1 

- 

100 

200 

- 

2 

- 

200 

300 

. 

3 

. 

300 

400 

- 

4 

. 

400 

500 

- 

5 

- 

500 

750 

- 

6 

. 

750 

-      1000 

- 

7 

. 

1000 

-      1500 

- 

8 

- 

1500 

-      2000 

- 

9 

. 

2000 

-      5000 

. 

10 

- 

5000 

-    10000 

- 

12        - 

und  so  fort,  flir  je  5000  Yen  2  Yen  mehr. 

Für  Verpftlndung  (auch  Kautionshypotheken)  wird  die 
halbe  Gebühr  erhoben  (vom  Verpftinder),  für  Eintragung  de« 
Erben  ein  Fünftel.  Der  Wert  des  Objekts  ist  der  wirkliche 
Preis  resp.  zur  Zeit  vorhandene  Wert.  Erscheint  dem  Register- 
amt die  Wertangabe  zu  niedrig,  so  erfolgt  eine  Einschätzung 
durch  drei  unbeteiligte  vom  Amt  ernannte  Schiedsrichter.  Auf 
Übertretung  des  Gesetzes  steht  Geldstrafe  bis  zu  100  Y'en. 
Als  Form  der  Steuerzahlung  wurden  durch  Kaiserl.  Verordnung 
66  vom  8.  Oktober  1888  Stempelmarken  eingeführt,  welche  auf 
dem  Gesuch  um  Eintragung  anzubringen  sind. 

Das  Registergesetz  bedeutet  gegenüber  den  bis  dahin 
geltenden  Bestimmungen  eine  nicht  ganz  unerhebliche  neue 
Besteuerung  des  Grundbesitzes,  welche  beim  Verkauf  bd  den 
kleineren  Summen  ,  die  in  Japan  hauptsächlich  in  Betracht 
kommen,  reichlich  ein  Prozent  beträgt.  Wohl  noch  mehr  em- 
pfunden wurde  die  Belästigung,  mit  diesen  Dingen  statt  an  die 
Ortsbehörde  nun  an  die  Gerichte  gehen  zu  müssen,  was  bei 
deren  geringer  Zahl  viel  Zeitverlust  und  Mühe  verursacht 

Das  neue  Gesetz  scheint  zunächst  in  ausgedehntem  Mafse 
umgangen  zu  sein,  sowohl  was  die  Wertangaben  betrifft,  ak 
auch  durch  vollständige  Hinterziehung  bei  Verp&ndungen ,  bei 
denen  sich  die  Parteien  sehr  allgemein  mit  der  Übergabe  des 
Besitztitels  an  den  Gläubiger  begnügten  und  die  Eintragung 
ganz  unterliefsen.  Von  der  Abschaffung  der  Besitztitel  im 
Jahre   1889    erhofft;  man  daher  eine  Steigerung  der  Einnahme^. 

Bei  der  Einführung  der  neuen  Abgabe  hatte  man  Erträge 
erwartet,    hinter    welchen    die   Ergebnisse    weit    zurUckblieben. 


1  Die  Besitztitelgebühren  Bind  nunmehr  in  Gebtthren   von  den  ent- 
sprechenden EüntraguDgen  im  Grundsteuerbuch  umgewandelt 
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Das  Budget  und  die  Abrechnung  ftir  1887/88  zeigen  folgende 
Zahlen : 

Budget  Abrechnung 

Registergebühren  2000148  Yen    924666  Yen 

Gebühren  ftir  Aus- 
fertigung von  Besitztitehi    250000    -       280  947     - 

Für  1888/89  waren  die  Zahlen: 

Registergebühren  1600148  Yen     713732  Yen 

Besitztitelgebühren  372462     -       227628    - 

Die  nächsten  Budgets  enthalten  dann  folgende  Ansätze: 

Besitzwechselstempel  Besitztitelgebühren 

1889/90      750234  Yen  279478  Yen 

1890/91    1083825    -  74459    -     ' 

Wieviel  von  der  Abgabe  von  Grundbesitz,  wieviel  von 
Häusern  und  wieviel  von  Schiffen  aufkommt,  ist  leider  nicht 
angegeben^.     In  Okinawa  ist  das  Gesetz  nicht  eingefiihrt. 


XVII.    Gerichtskosten. 

In  der  Form  von  Stempelsteuern  werden  auch  die  Ge- 
richtskosten in  Civilprozessen  erhoben.  Bis  1888/89 
waren  sie  auch  im  Budget  den  Steuern  zugerechnet  Erst  seit 
1889  stehen  sie  unter  den  „Gebühren". 

Nach  dem  Gesetz  196  vom  Dezember  1875,  in  Kraft  seit 
dem  15.  Februar  1876,  war  flir  die  Schriftsätze  der  Parteien 
wie  ftir  die  Ekitscheidungen  des  Gerichts  Stenijpelpapier  („liniiertes 
Papier")  zu  benutzen.  Der  Betrag  der  Kosten  richtete  sich 
nach  der  Länge  der  Schriftstücke  sowie  dem  Werte  und  der 
Natur  des  Gegenstandes.  Die  Höhe  der  Gebühren  war  unbe- 
deutend, so  dals  man  1884  zu  einer  beträchtlichen  Erhöhung 
der  Sätze  schritt,  indem  man  gleichzeitig  die  Berechnung  ver- 
einfachte^. 

Nach  dem  Gesetz  Nr.  5  vom  23.  Februar  1884 ,  in  Kraft 
vom  1.  April  1884,  sind  nur  noch  Stempelmarken  erforderlich. 


1  Katasteiffebühren. 

^  In  der  Stadt  Osaka  bestand  schon  unter  dem  alten  Regime  unter 
dem  Namen  Bu-ichi-kin  eine  Abgabe  beim  Yerkaaf  von  Granobesitz  and 
Häusern.  In  neuerer  Zeit  abgeschafft,  darf  sie  für  1890/91  wieder  auf- 
gelegt werden  im  Betrage  von  V'eo  des  Preises.  In  einer  von  Spekula- 
tionsgeist erfüllten  Stadt  wie  Osaka  dürfte  diese  Gemeindeabgabe  wirk- 
lich eine  Art  Besteuerung  des  Konjunkturengewinnes  im  Sinne  von  Adolf 
Wagner  darstellen. 

^  Der  alte  und  der  neue  Tarif  in  Gubbins  Report  on  Taxation. 
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ent8i>rechend  dem  Werte  des  Objekts.     Die  Klageschrift  molk 
mit  Stempelmarken  in  folgendem  Betrage  versehen  sein: 


bei  dnem  Werte  der  Forderang 


von  weniger  als 


5- 

10- 

20— 

50- 

75— 
100— 
250—  500 
750 


5 
10 
20 
50 
75 
100 
250 


Yen 


-  500— 

-  750-1000 

-  1000—2500 
.    2500-5000 

und  wöter  für  je  1000  Yen 


0,20 
0,80 

0,eo 
],so 
2,10 
3 

0,60 

10 
18 
15 
20 
25 
2 


Yen 


Bei  Berufungen  erhöht  sich  der  Betrag  um  die  Hälfte,  bd 
Kassation  auf  das  Doppelte.  Bei  fiunilienrechtlichen  und  anderen 
in  Geld  nicht  zu  schätzenden  Klagen  ist  die  Gebühr  3  Yen. 

Femer  sind  fbr  eine  Reibe  wäterer  Dinge  (sonstige  Schrift- 
sätze der  Parteien,  Anträge,  Schiedssprüche)  Fizstempel  von 
20  oder  50  Sen  zu  verwenden.  Für  die  schrifUiche  Aus- 
fertigung des  Urtdls  ist  fbr  das  Blatt  5  Sen,  für  sonstige 
Schriftstücke  des  Gerichts  8  Sen  zu  bezahlen.  Alle  Auslagen 
ftir  Stempel  mufs  die  unterliegende  Partei  dem  Si^er  ersetzen. 
Der  Richter  kann  wegen  Armut  einer  Partei  die  Stempel- 
gebühren erlassen. 

Die  Einnahmen  aus  diesen  Stempelabgaben  haben  sich  in 
folgender  Weise  entwickelt: 


Einnahmen  von  Stempeln  in  Civilprozessen. 


1875/76 

63464 

1876/77 

80174 

1877/78 

76482 

1878/79 

78855 

1879/80 

89330 

1880/81 

93441 

1881/82 

116507 

1882/83 

166916 

Yen 


1883/84 

1884/85 
1885/86 
1886/87 
1887/88 
188889 


1131574  Yen  alter  \„,^ 
1172882     -    neuer  P* 
399977  Yen 
273896     - 
334866    - 
313199    - 
320251     - 


1889/90  (Budget)  313881     - 
1890/91  (Budget)  315772    - 

Die  Vermehruns  infolge  der  Neuregelung  von  1884  ist  be- 
deutend, blieb  aber  hinter  den  Erwartungen  doch  noch  ziemlidi 
zurück,  da  1884  85  statt  der  geschätzten  530576  Yen  nur 
399977  Yen  emkamen.    Seitdem  ist  die  E^nahme  immer  wäter 
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zurückg^angen.  Den  für  Japan  verhältnismärs^  hohen  Ge- 
richtskosten  wird  em  erheblicher  Anteil  an  dem  Kückgang  der 
Zahl  der  CSyilsachen  bei  den  Gerichten  zugeschrieben,  welche 
sich  bis  1883  ganz  aufserordentUch  vermeint  hatten.  Fß  war 
nämlich  die  ZaU  der  neu  anhängig  gemachten  Sachen 


bei  dem  Kasaa- 
tionshof 

in  der  Be- 

TUfttOgS- 

instanz 

davon  bei 

den  Appell- 

höien 

D.a.uencnien 

ereter  Instanz 

a.d.Friedens- 

gerichten 

Scbieds- 
aachen 

1877 

156 

1513 

1513 

174  772 

658872 

1879 

332 

3496 

3496 

135009 

651640 

1881 

765 

6442 

6492 

130519 

731777 

1882 

886 

9882 

5679 

188362 

875654 

1883 

801 

12578 

6069 

239675 

1094659 

1884 

530 

8479 

3938 

138597 

760992 

1885 

427 

3461 

1605 

52011 

592588 

1886 

305 

3701 

1683 

49920 

509915 

1887 

433 

4472 

2023 

51008 

388225 

Die  Zahlen  sind  im  Vergleich  z.  B.  mit  französischen  und 
deutschen  Verhältnissen  ganz  merkwürdig  niedrig.  So  sehr  ein 
Femhalten  europäischer  Prozessiersucht  wünschenswert  wäre,  so 
wird  sich  doch  kaum  leugnen  lassen ,  daTs  sehr  hohe  Gerichts« 
kosten  ein  zweischneidiges  Mittel  dazu  sind^. 


XVIII.    Sonstige  Gebuhren. 

Aufser  den  bisher  aufgeführten  besteht  noch  eine  Reihe 
weiterer  Gebühren,  die  zum  Teil,  als  Steuern  bezeichnet,  im 
Budget  unter  den  Steuern  stehen  (Jagdscheine,  Abgaben  von 
Mafsen  und  Gewichten),  zum  Teil  unter  dem  Titel  Gebühren,  der 
aufserdem  noch  die  bereits  erwähnten  Stempel-  und  Register- 
abgaben vom  Grundbesitz,  von  Häusern  und  Schiffen,  seit  1889 
auch  die  Gerichtsgebühren  umfafst.  Unter  Weglassung  der 
letztgenannten  Posten  ergaben  diese  verschiedenen  Gebühren 
nach  der  Abrechnung  flir  1887/88  zusammen  220508  Yen, 
1888/89  239050  Yen.  Emzelne  dieser  Abgaben  sind  schon  in 
anderem  Zusammenhang  erwähnt,  die  Hafengelder,  Lagerhaus- 
gebühren u.  dgl.  bei  den  Zöllen  und  die  Eoncessionsgebühr 
der  Makler  bei  der  Börsensteuer. 

Der  wichtigste  Posten  sind  die  Jagdscheine,  flir  welche 
nach  dem  Jagdgesetz  Berufejäger  1  Yen,  Personen^  welche  zum 


^  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Abschnitt  sei  erwähnt,  dafs  die 
gesamte  Einnahme  aus  Geldstrafen  und  Konfiskationen  im  Jahre  1887/88 
die  Summe  von  387  129  Yen  ergeben  hat,  1888/89  337  356  Yen. 
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Vergnügen  jagen  10  Yen  bezahlen  (vgl.  das  oben  über  die  Jagd 
Oesagte  S.  360).  Die  Einnahme  erreichte  den  Höhepui&t 
1881/82  mit  90314  Yen,  sank  dann  bis  1886/87  auf  48451  Yen 
und  brachte  1888/89  72479  Yen. 

Rechtsanwälte  haben  eine  jährliche  Steuer  von  10  Yen 
zu  bezahlen,  was  zuerst  durch  Art.  5  der  Anwaltsordnung  vom 
22.  Februar  1876  eingeführt  ist.  '  Die  Einnahme  davon  war 
1888/89:  11200  Yen.  Von  der  Anfertigung  von  Mafsen  und 
Gewichten,  deren  Preis  staatlich  geregelt  ist  (Gesetz  135  vom 
August  1875),  muls  eine  kleine  Abgabe  entrichtet  werden,  dem 
Wesen  nach  eine  Eichgebühr.  Die  Einnahme  war  1888/89 
2583  Yen. 

Die  Gesetze  für  Schutz  des  Urheberrechts  verlangen 
von  den  Geschützten  gewisse  Gebühren,  von  deren  Zahlung  der 
Schutz  abhängig  gemacht  wird,  so  beim  Schutz  von  Druck- 
werken gegen  Nachdruck  (das  Sechsfache  des  Preises,  Nr.  135 
vom  3.  November  1875,  Art.  20.  Einnahme  1887/88  5644  Yen), 
Patentschutz  (Gesetz  von  1885),  Schutz  von  Handelsmarken  u.  s.  w. 

Dazu  kommen  noch  allerlei  Verwaltungsgebühren,  für 
Pässe,  Staatsprüfiingen ,  Untersuchung  von  Medizinen  u.  s.  w. 
Über  die  Geoühren  der  Verkehrsanstalten  ist  an  anderem  Orte 
gehandelt. 


Fünftes  Kapitel 
Nichtstenerliche  Staatseinnahmen. 

Neben  den  Steuern  haben  andere  ordentliche  Staatseinnahmen 
nur  eine  geringe  Bedeutung  und  unter  diesen  anderen  Einnahmen 
kommt  noch  ein  wesentlicner  Teil  auf  solche,  welche  ein  Aus- 
flufs  staatlicher  Hoheitsrechte  sind,  namentlich  die  Einnahmen 
von  Post  und  Telegraphie,  sowie  die  von  der  Münze,  vom  Ver- 
kauf des  „Staatsanzeigers^  (Kwampo),  die  bereits  erwähnten 
Geldstrafen,  die  Einnahmen  von  der  Arbeit  Strafgefangener 
u.  s.  w.  .An  Einnahmen  vom  Staatseigentum  kommen  finanziell 
nur  die  Überschüsse  der  Staatseisenbahnen  und  die  Einnahmen 
aus  den  Staatsforsten  in  Betracht.  Vorübergehend  haben  auch 
die  Bergwerke  einige  Bedeutung  gehabt.  Die  anderen  gewerb- 
lichen Unternehmungen  des  Staats  haben,  wenn  überhaupt,  nur 
unbedeutende  Überschüsse  geliefert.  Regelmäfsig  wiederkenrende 
Posten  sind  Rückzahlungen  und  Einnahmen  von  verpachtetem 
und  verkauftem  Staatseigentum. 
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I.    Post  und  Telegraph. 

Die  Rifinahmen  der  Postverwaltimg  haben  sich  mit  Aus- 
dehnung des  Postbetriebes  aUmähUch  mehr  und  mehr  gehoben, 
wie  die  nachiblgende  Übersieht  zeigt  Die  bedeutende  Zunahme 
1883  kommt  daher,  dafs  im  Zusammenhang  mit  den  Steuer- 
erhöhungen von  Ende  1882  auch  einige  Portoerhöhungen  statt- 
fimden.  Die  wirtschaftliche  Eoisis  hat  auch  die  Einnahmen  der 
Post  etwas  gedrückt,  doch  sind  sie  neuerdings  wieder  in  der 
Zunahme  baffen  ^  Für  die  Zeit  von  1877  bis  1885  ist  es 
mögUch,  Einnahmen  und  Ausgaben  nebeneinanderzustellen. 
Danach  wären  1879  bis  1882  die  Einnahmen  grö&er  gewesen 
als  die  Ausgaben.  Im  Jahre  1882/83  aber  vermehren  sich 
plötzlich  die  Ausgaben  um  50  Prozent.  Thatsächlich  dürfte  ein 
Einnahmeüberschuls  nie  bestanden  haben.  Eine  amthche  Auf- 
klärung des  Zusammenhangs  ist  nicht  erfolgt.  Man  sagt,  dafs 
das  wunderliche  Resultat  die  Folge  &lBcher  Buchführung  ge- 
wesen sei.  Im  Jahre  1882/83  sei  man  endlich  dahinter  ge- 
kommen, dafs  man  in  den  letzten  Jahren  mit  einem  Deficit  von 
300000  Yen  gewirtschaftet  habe.  Der  Ausfall  wird  wohl  aus 
dem  „Reservefonds"  gedeckt  sein. 

Seit  der  Vereinigung  von  Post  und  Telegraphie  im  Ver- 
kehrsministerium,  1886,  ist  ein  Vergleich  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  nicht  mehr  möglich.  Seit  1888  werden  auch  die 
Einnahmen  von  Post  und  Tel^raph  nicht  mehr  getrennt  nach- 
gewiesen. 

Post. 


Einnahmen 

Ausgaben 

Yen 

Yen 

1872 

17960 

1873 

88887 

1874 

188071 

1875     1.  Sem. 

599971 

1875/76 

583267 

1876/77 

689229 

1877/78 

811859 

1033494 

1878/79 

949188 

1 125066 

1879/80 

1173457 

1088392 

1880/81 

1424183 

1347  723 

1881/82 

1612775 

1470913 

1882/83 

1894981 

2276300 

1  Die  grofse  Zunahme  im  Jahre  1887/88  ist  jedoch  zum  Teil  zufällig. 
Wegen  bevorstehender  Herabsetzung  des  Rabatts  von  7  auf  5  Prozent 
versahen  sich  die  Markenverkäufer  mit  besonders  grofsen  Vorräten. 
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Emnahmen 

Ausgaben 

Yen 

Yen 

1883/84                     2273467 
1884/85»                   2148701 
1885/86  (9  Monate)  1601842 
1886/87                     2264255 
1887/88                     2663640 

2452402 
2479472 
1188453 

9 

• 

? 

Über  die  Einnafamen  aus  dem  Tdiegrapbenbetriebe  giebt 
die  folgende  Überaicht  Aufscblufs.  Auch  hier  sehen  wir  bü 
1882/83  die  Einnahmen  steigen,  seitdem  wieder  abnehmen. 
Budgetmäfsig  sind  bis  1886  die  Telegrapheneinnahmen  anders 
als  die  Posteinnahmen  behandelt  Während  letstere  mit  dem 
vollen  Betrage  angesetzt  wurden,  war  von  den  Tel^;raphen- 
einnahmen  nur  der  Überschufs  im  Budget  ersichtlich.  Durch 
die  Neugestaltung  der  Verwaltung  zu  Anfang  1886  ist  das 
geändert. 


Telegraph. 
Einnahmen 


Ausgaben 


aas  Gebühren    Sonstige    Betrieb   Nenanlagen 


1871 

1872 

1873 

1874 

1875  1.  Sem. 

1875/76 

1876/77 

1877/78 
1878/79 
1879/80 
1880/81 
1881/82 
1882/83 
1883/84 
1884/85 
1885/86  (9  Monate) 

1886/87 
1887/88 


Yen 

2869 

10256 

50778 

114560 

72313 

164497 

231  356 

344017 
433085 
675191 
786288 
918570 
936372 
841960 
887336 
516407 


Yen 

3522 
1757 
3613 
1279 
17912 
2903 

60466 

108532 

105317 

135733 

184885 

75773 

49203 

19731 

10587 


Yen 


Yen 
76140« 
330591 
532996 
555561 
235647 
510146 
615620 


444225 
508572 
618749 
681878 
910452 
921603 
817686 
845912 
642048 


193770 

129050 

164770 

108971 

140896 

97664 

94039 

111906 

22226 


745721 
729213 


Seit  1886   ist   ein   Vergleich   der  Post-  und  Telegraphen- 
einnahme mit  der  Ausgabe  nicht  mehr  möglich,  seit  1888  lassea 


<  Seit  1884  ohne  Oewinn  der  Sparkaase. 
»  Für  die  Zeit  von  1869—1871. 
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sich    auch   die    Einnahmen    beider    Verwaltungen    nicht    mehr 
unterscheiden.    Die  Gesamteinnahme  war 

1886/87  3009970  Yen 

1887/88  3392853    - 

1888/89  3272063    - 

1889/90  (Budget)  3456556    - 

1890/91   (Budget)  4359466    - 

Die  Einnahmen  der  Post-  und  Telegraphenyerwaltimg  in 
den  einzehien  Bezirken  dürften  geeignet  sein,  ein  gutes  Bild  von 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  verschiedenen  Landesteile 
zu  geben.     Im  Jahre  1887/88  kamen  auf 

Posteinnahmen     Telegrapheneinnahmen 


Prozent  der 
Yen        Landes- 
einnähme 


Prozent  der 
Yen  Landes- 

einnahme 


Tokyo  625015  23  193339  26 

Osaka  (ohne  Nara)      185161  7  67187  9 

Eanagawa  126899  5  73988  10 

Hyogo  92072  3  42355  6 

Hokkaido  57442  2  57811  8 

Kyoto  87743  3  14842  2 

Aichi  73678  3  15232  2 

Nügata  71645  3  16057  2 

Shizuoka  60234  2  10128  1 

Alle  anderen  Bezirke  hatten  weniger  als  70000  Yen  zu- 
sammengenommen (Nagasaki  mit  19696  Yen  Telegraphen- 
gebühren ist  bemerkenswert). 

Am  entgegengesetzten  Ende  stehen  die  Bezirke  Okinawa 
mit  zusammen  1863  Yen,  Nara  mit  5360  Yen,  Saitama  mit 
13823  Yen,  Miyazaki  mit  16487  Yen,  Tottori  mit  17  765  Yen, 
alles  rein  landwirtschaftliche  Bezirke. 


IL    Die  Staat8ei8enbahnen. 

Über  die  Eisenbahnen  des  Staates  ist  oben  im  Kapitel  vom 
Verkehrswesen  eingehend  gehandelt  Zu  den  Staatseinnahmen 
haben  sie  sehr  erheblich  bisher  nicht  beigetragen.  Durch  den 
Ausbau  des  Staatsbahnnetzes  zwischen  Tokyo  und  Kobe  er- 
halten sie  neuerdings  jedoch  gröfsere  Bedeutung.  Die  Über- 
schüsse haben  sich  nach  den  Abrechnungen  folgendermafsen. 
entwickelt: 
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1872 

61 466  Yei 

l 

1873 

208785 

- 

1874 

245868 

- 

1875  (1,  Sem.) 

150897 

- 

1875/76 

240636 

- 

1876/77 

808883 

. 

1877/78 

384088 

- 

1878/79 

456622 

- 

1879/80 

698  785 

_ 

1880/81 

888561 

. 

1881/82 

1127479 

- 

1882/83 

913846 

- 

1883/84 

933778 

- 

1884/85 

750538 

. 

1885/86 

453890 

. 

1886/87 

678124 

. 

1887/88 

1051705 

- 

(Anschlag  553743  Yen) 

1888/89 

1346225 

- 

(   -    688929  -  ) 

Die  Voranschläge  flir  die  folgenden  Jahre  sind  viel  zu 
niedrig,  was  nicht  nur  durch  den  Aufschwung  des  Verkehrs  zu 
erklären  ist,  sondern  auch  dadurch,  dais  auf  die  bei  Aufetelluiig 
des  Etats  noch  nicht  eröffneten  Strecken  keine  Rücksicht  ge- 
nommen ist.     Die  Anschläge  waren 


1889/90 
1890/91 


1022591  Yen 
2083131     - 


Selbst  die  so   bedeutend  höhere  letzte  Zahl  wird  voraus- 
sichtlich hinter  dem  wirklichen  Ergebnis  zurückbleiben. 


III.    Andere  gewerbliche  Unternehmungen. 

Die  Einnahmen  aus  sonstigen  gewerblichen  Unternehmungen 
haben  sich  durch  Veräufserung  der  meisten  Anstalten  neuerdings 
bedeutend  vermindert.  Staatlich  betriebene  Bergwerke,  welche 
früher  den  Hauptposten  bildeten,  giebt  es  nur  noch  einige  ganz 
unbedeutende.  Die  Staatsdruckerei  hat  ihren  Betrieb  sehr  ein- 
geschränkt. Von  Belang  sind  nur  noch  die  beiden  Werften  des 
Staates  (Yokosuka  und  Onohama).  Auf  nachstehender  Über- 
sicht sind  ftlr  einige  Jahre  die  Ergebnisse  zusammengestellt, 
dabei  auch  die  Einnahmen  der  Münze,  welche  die  Abrechnungen 
hierherstellen.  Seit  ihrem  Bestehen  (1870)  bis  zum  31.  Mttrz 
1889  hat  die  Münze  8023375  Yen  Reingewinn  abgeworfen». 


1  Bericht  des  Direktors  der  Münze  für  das  Finan^ahr  1888^89. 
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Reinännahme 

1877/78 
Yen 

1880'81 
Yen 

1883'84 
Yen 

1887/88 
Yen 

1888«9 
Yen 

▼on 

Bergwerken      251 203 
Staatsdruckerei  270  724 
Werften               1504 

397864 
41487 
30633 

106457 
57961 

234164 
109952 

541 199 
48553 

sonstigen   ge- 
werblichen 
Unterneh- 
mungen 

10744 

43622 

4817 

106944» 

143842» 

zusammen 
MUnze 

534175 
834285 

513606 
487410 

169235 
398155 

451060« 
241383 

733594* 
200712 

zusammen    1368460     1001016    567390    692443    934306 

Da  die  Mehrzahl  der  früher  vorhandenen  Staatsbetriebe  keinen 
Reingewinn  abwarf,  so  geben  die  obigen  Zahlen  von  der  Ver- 
minderung dieser  Betriebe  seit  1880  kein  Bild.  Aus  dem  mir 
bekannten  Material  ist  es  aber  nicht  möglich,  eine  vollständige 
Zusammenstellung  der  Bruttoausgabe  in  früheren  Jahren  zu 
machen,  ebensowenig  wie  von  dem  Eapitalwert,  mit  welchem 
die  verschiedenen  Unternehmungen  zu  Buche  standen. 

Im  Jahre  1887/88  waren 


bei  den  Bergwerken 

-  Staatsdruckerei 

-  Münze 

-  Waffenfabriken 

-  Werften 

-  Pilande  Tomioka 

die  Betriebsausgaben 

795836  Yen 
882358    - 
226421     - 
1803644    - 
1391175     - 
202675     - 

neue  Kapital- 
anlagen 

198892  Yen 

11300    - 
92804    - 

zusammen 

8     5302109  Yen 

302996  Yen 

Das  sind  ganz  erhebliche  Summen,  von  welchen  das  Budget 
und  die  allgemeine  Abrechnung  nur  einen  kleinen  Teil  angeben 
(vgl.  oben  im  zweiten  Kapitel  S.  499).     Aus  dem  ftir  die  staat- 


1887/88 
40  334  Yen 
51721    - 

14  889    - 


Nämlich  von  Wafienfabriken 

-  Tuchfabrik  Senji 

-  Filande  Tomioka 

-  Spinnerei  Shimmacbi        — 
Aufserdem  Bruttoeinnahme  einiger  Unternehmungen 

1887/88  5  765  Yen 

1888/89  22128    - 

Dabei  fehlt  noch  Senji  mit  über  500  000  Yen. 


1888/89 
32049  Yen 
99405    - 
11492    - 

896    - 
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lieben  Betriebsverwaltungen  für  1890/91  veröffentlichten  Special- 
badget  (27.  März  1890)  ergiebt  sich  die  folgende  Zusammen- 
Stellung: 

Einnahme  Ausgabe 


Münze 

2 177 105  Yen 

1892125  Yen 

Staatsdruckerei 

847  035 

- 

795039     . 

Staatseisenbahnen 

5  781801 

- 

3698679     - 

£isengruben  in  Hiroshima 

167294 

- 

162875     - 

Waffenfabrik  in  Tokyo 
-    Osaka 

1252482 

- 

1252482     - 

1710324 

. 

1710324     - 

Tuchfebrik  in  Senji 

712085 

- 

694414     - 

Werften 

941 880 

- 

941880     - 

Filande  in  Tomioka 

250563 

. 

246428     - 

Fabrik  der  Telegraphen-  i 
Leuchtturmverwaltung 

md 

126549 

- 

122420     - 

IV. 

Die  Forsten. 

1 


Bereits  in  anderem  Zusammenhang  ist  von  dem  ausgedehnten 
Staatsbesitz  an  Wald-  und  Bergland  die  Rede  ge- 
wesen (vgl.  S.  358).  Ende  1886  wurde  die  Fläche  der  va> 
messenen  Staatswaldungen  allein  in  Altjapan  auf  6893881  Che 
angegeben,  neben  2611390  Cho  sonstigen  Berglands,  wozu  noch 
9069 109  Cho  im  Hokkaido  und  214382  Cho  in  Okinawa  kamen. 
Dagegen  hatte  z.  B.  Preufsen  bei  £GU9t  gleich  grolsem  Staatsgebiet 
1887/88  nur  2  689  404  Hektar  Staatswaldungen  (=  rund  2  712  000 
Cho). 

Zu  diesem  grofsen  Besitz  steht  nun  die  Einnahme  aus  den 
Staatswaldungen  in  gar  keinem  Verhältnis.  Die  folgende  Über- 
sicht giebt  nach  den  Abrechnungen  die  Einnahme  aus  den  Staats- 
forsten  ohne  Abzug  der  Verwaltungskosten.  Es  scheint  mir  aber 
£ra^Uch,  ob  nicht  manche  Kosten  des  Betriebes  doch  schon  zum 
Teü  im  voraus  ab£cezoe:en  sind. 


Einnahmen  der  Forstverwaltung. 


1876/77 

94503  Yen 

1877/78 

62789    - 

1878/79 

178356    - 

1879/80 

45113    - 

1880/81 

395442    - 

1881/82 

282259    - 

1882/83 

176002    - 

1883/84 

313926    . 

1884/85 

301101     - 

1885/86 

240697    - 
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1886/87 

456343  Yen 

VerwaltangBkoBten 

1887/88 

632825    - 

517313  Yen 

1888/89 

893215    - 

789928    - 

1889/90  (Budget) 

684496    - 

581789    - 

1890/91  (Budget) 

709594    -  • 

530081     - 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  eine  sehr  unbedeutende  Ein- 
nahme^ welche  von  den  Verwaltungskosten  auch  noch  zum  grölsten 
Teile  verschlungen  wird. 

Von  der  Einnahme  der  Jahre  1887/88  und  1888/89  brachten 
folgende  Bezirke  die  Hauptsummen: 


1887/88 


1888/89 


Nagano 
Hokkaido 

99207  Yen 

170988  Yen 

86184    - 

110100    - 

Aomori 

55837    - 

48520    - 

Akita 

32531     - 

43248    - 

Gifii 

29648    - 

44827    - 

Shizuoka 

29614    - 

43248     - 

KocU 

28835    - 

31817     - 

Miyazaki 

24712    - 

35099     - 

Die  Einnahme  des  Staates  von  seinen  Waldungen  betrug 
1887/88  in  Altjapan,  wenn  wir  das  Bergland  ganz  unberück- 
sichtigt lassen ,  knapp  8  Sen  vom  Cho,  ein  verschwindend  kleiner 
Betrag,  wenn  man  bedenkt,  dafs  z.  B.  in  Preulsen  1887/88  die 
Bruttoeinnahme  auf  20,66  Mark,  der  Reinertrag  auf  8,22  Mark 
vom  Hektar  veranschlagt  war.  Ersterer  ist  rund  85,  letzterer 
rund  34  mal  mehr  als  die  Forsteinnahme  in  Japan. 

In  den  oben  einzehi  aufgeführten  Bezirken  mit  grölserer 
Einnahme  ergiebt  der  Vergleich  der  Fläche  der  Waldungen 
(immer  ohne  Berücksichtigung  des  Berglandes)  1887/88  einen 
Ertrag  vom  Cho 

in  Nagano  von  13  Sen 


-   Aomori     - 

6 

-    Akita 

3 

-    Gifii 

6 

-   Shizuoka  - 

16 

.   Kochi        - 

14 

-   Miyazaki  - 

38 

In  anderen  Bezirken  mit  ausgedehnten  Flächen  vermessener 
Staatswaldungen  (mehr  als  100000  Cho)  stellten  sich  die  Ein- 
nahmen so: 

in  Ehime  8  Sen 

-  Eumamotol  - 

-  Yamanashij 

-  Fukushima  6    - 
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in  Saitama  8  Sen 

-  Niigatai 

-  Tochigi[  2    . 

-  Mijagi ) 

-  Iwate  noch  nicht    1     -    ! 

Das  sind  Zahlen,  welche  auf  einen  wenig  befriedigenden 
Zustand  der  Forstwirtschaft  deuten,  ganz  besonders  im  nördlichen 
Teile  von  Honshu.  Der  niedrige  Ertrag  der  Staatswaldungen 
wird  noch  bemerkenswerter  durch  einen  Vergleich  mit  der  aus 
der  Veranlagung  zur  Grundsteuer  sich  ergebenden  Rentabilität 
der  Privatwaldungen.  Dabei  ist  freilich  nicht  aufser  acht  zu 
lassen,  dafs  im  allgemeinen  im  Privatbesitz  die  leicht  zugänglichen 
Wälder  sein  dürften,  im  Staatsbesitz  die  abgelegenen  Forsten  im 
Gebirge.  Die  Einschätzung  von  Wäldern  zur  Grundsteuer  ist 
notorisch  in  sehr  milder  Weise  erfolgt.  Nehmen  wir  aber  an, 
dafs  das  der  Steuereinschätzung  zu  Grunde  gelegte  Prinzip,  den 
Steuerwert  auf  das  Zehnfache  des  Rohertrages  zu  schätzen,  im 
allgemeinen  der  Wahrheit  entspreche,  so  finden  wir  1887  im 
Durchschnitt  des  Landes  einen  Rohertrag  von  33,8  Sen  vom  Cho, 
das  Vierfache  des  Ertrages  der  Staatsforsten.  Wie  bei  diesen, 
steht  auch  bei  den  Privatwaldungen  Iwate  an  unterster  Stelle 
mit  einem  Bezirksdurchschnitt  von  11,4  Sen.  Auch  in  mehreren 
anderen  Bezirken  trifft  die  Niedrigkeit  der  Erträge  zusammen, 
80  in  Gifu  (17,i  Sen)  und  Akita  (20,8  Sen).  Aber  nicht  überall 
verhält  es  sich  so.  In  einigen  Bezirken  stehen  die  Staatsertrttge 
und  Privaterträge  sich  absolut  ziemlich  nahe,  so 


Kagano 

Staat  13  Sen, 

Privat  18,1  Sen 

Kochi 

-      14    - 

-          12,8      - 

Shizuoka 

-      16     - 

-       24,0    - 

Miyazaki 

-      38    - 

60,«     - 

In  manchen  Bezirken  dagegen  finden  wir  neben  ganz 
niedrigem  Ergebnis  der  Staatswälder  hohe  Einschätzungen  der 
Privatwälder.     So  in 

Miyagi        Staat  2  Sen,  Privat  58,6  Sen 

Tochigi           -      2     -  -       47,8     - 

Niigata           -     2  -  -       45,2    - 

Saitama          -     3  -  -     115,9    - 

Yamanashi     -      7  -  -      62,6    - 

Kumamoto     -     7  -  -    102,o    - 

Über  die  Zusammensetzung  der  Forsteinnahmen  im  einzeben 
finden  sich  in  der  Forststatistik  Angaben  für  Kalenderjahre,  zu- 
letzt für  1886  und  1887.  In  diesen  Jahren  hätte  danach  die 
Einnahme  399226  Yen  und  471732  Yen  betragen. 
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Auf  die  «nzelnen  Nutzungen  vom  Walde  verteilten  sich  die 
Summen  folgendermafsen : 

1886  1887 


Nutzholz 

Brennholz  und  Holzkohlen 


212  776  Yen     221914  Yen 


78471 


105851 


Bambus 

2232     - 

3102    - 

Verschiedene  Nebennutzungen  (wie 

Reisig,  Gras,  Binsen,  Pilze  u.  s.  w.) 

72272    - 

77  703    - 

Erde  und  Steine 

1841     - 

2769    - 

Verkauf  von  Tiand 

15773    - 

39376    - 

Pacht 

15861     - 

21017    - 

zusammen    399  226  Yen      471 732  Yen 

Auf  die  eigentliche  Holznutzung  kamen  also  nur  291247 
Yen  und  328  765  Yen,  nicht  drei  Viertel  der  Einnahme.  In  16 
Bezirken  kam  1886  noch  nicht  die  Hälfte  der  Einnahme  von 
der  Holznutzung.  —  Die  Fläche  des  verkauften  Landes  betrug 
5032  Cho  und  20637  Cho,  der  Erlös  vom  Cho  also  1886  nur 
etwas  über  3  Yen,  1887  weniger  als  2  Yen. 

Die  verpachtete  Fläche  war  1886  133662  Cho,  1887  145504 
Cho,  die  Pacht  also  durchschnittlich  nur  12  und  14  Sen  ftlr  den 
Cho.  Von  der  verpachteten  Fläche  lag  ein  Drittel  in  Kumamoto, 
ein  Sechstel  in  Ehime.     Von  dem  verpachteten  Lande  war: 


Ackerland 

Bauland 

Rodland 

Weide 

Sonstiges 

Dafs  auch  sonst  der  „Wald"  vielfach  aus  Grasland  oder 
ganz  wüstem  Lande  besteht,  ist  schon  in  anderem  Zusammen- 
hang erwähnt. 


1886 

1887 

4612  Cho 

4189  Cho 

168     - 

196    - 

17428    - 

18200    - 

67181     - 

71533    - 

44273    - 

51386    - 

Sechstes  Kapitel. 
Die  Kommnnalfinanzen. 

Ein  wichtiges  Glied  des  japanischen  Finanzwesens  bilden 
die  Finanzen  der  kommunden  Körperschaften,  der  Bezirke  einer- 
seits, der  Ortsgemeinden*  anderseits. 


^  D.  h.  der  Ku,  Cho  und  Son,  Stadtkreise,  Stadt-  und  Dor%emeindeD. 
Die  Landkreise  waren  bisher  nicht  kommunale  Körperschaften.  Vgl.  oben 
8.  100  f. 
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Als  1871  die  Centralisation  der  Staatsverwaltung  durch- 
geführt wurde,  überliefs  man  den  neugebildeten  Bezirken  eine 
Heihe  von  Ausgaben  lokaler  Natur,  zu  deren  Deckung  allerlei 
ältere  Abgaben  sehr  verschiedener  Art  dienten.  Die  erste  all- 
gemeine Mafsregel  enthielt  das  Gesetz  über  die  Grundsteuerreform 
vom  Juli  1873,  welches  feststellte,  dafs  Grundsteuerzuschläge  fär 
kommunale  Zwecke  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der  Staatasteuer 
betragen  sollten,  mithin  nicht  mehr  als  ein  Prozent  vom  Steuer- 
wert. Weiter  wurde  im  Januar  1874  die  Besteuerung  von  Wagen, 
Dienstboten,  Theatern  und  Sängerinnen  durch  die  Bezirke 
geregelt  (die  Steuer  hiefs  Bukin).  Erst  die  Finanzreformen 
von  1875  fllhrten  zu  einer  einheitUchen  Abgrenzung  von 
Bezirks-  und  Staatsfinanzen,  während  man  sich  bis  dahin 
von  Fall  zu  Fall  durch  Anordnungen  der  Centrafaregierung 
beholfen  hatte.  Die  Verordnung  142  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  30.  Oktober  1875  ordnete  die  Aufstellung  von  Bezirksetats 
für  jedes  Finanzjahr  an  und  bestimmte,  welche  Ausgaben  ein 
für  allemal  aus  dem  Ertrage  der  Bezirkssteuern  (Fu-ken-zei), 
wie  sie  nunmehr  hielsen,  zu  bestreiten  seien.  Es  waren  wesentlidi 
Ausgaben  für  Wege-  und  Wasserbauten,  Zuschüsse  zu  den  Polissei- 
kosten,  die  Kosten  der  ganzen  Kreisverwaltung  und  der  Orts- 
behörden, Ausgaben  für  Schulwesen  (Normal-  und  Mittelschulen) 
u.  s.  w.  Doch  herrschte  thatsächlich  noch  mancherlei  Unklai^ 
heit  über  die  Abgrenzung  der  Bezirks-  und  Staatsverwaltung^ 
und  noch  mehr  über  die  Grenzen  von  Bezirks-  und  Gemeinde- 
verwaltung. Über  diese  ersten  Zeiten  genaue  Angaben  zu  er- 
halten, fkUt  auiserordentlich  schwer.  Eine  Zusammenstellung  der 
Bezirksausgaben  für  1876/77^,  in  welcher  jedoch  Hyogo  und 
Kagoshima  fehlen,  giebt  eine  Summe  von  22408552  len^  das 
seien  2445650  Yen  mehr  ab  im  Vorjahre.  Mit  den  späteren 
Angaben  der  Kommunal-Finanzstatistik  ist  das  jedoch  nicht  vet- 
gleichbar,  da  Ausgaben  für  die  Grundsteuerreform  (6172874 
Yen)  und  eine  JEleihe  von  unzweifelhaften  Gemeindeaus^ben  darin 
enthalten  sind.  Festen  Boden  betritt  man  erst  mit  der  Einfidurung 
der  Bezirkstage  und  der  Reform  der  lokalen  Verwaltung  im  Jahre 
1878.  Diese  Gesetze  regelten  nicht  nur  die  Ausgaben  der  Be- 
zirke wesenthch  in  der  bereits  bestehenden  Weise  ^,  sondern  zum 
ersten  Male  auch  die  gesamte  Bezirksbesteuerung  ^.     Durch  Auf- 


^  Vgl.  z.  B.  Ministerialerlafs  vom  12.  Dezember  1875,  dafs  die 
Bezirksetats  von  den  Ausgaben  des  Staats  im  Bezirk  durchaus  gesondert 
gehalten  werden  müfsten.  Femer  Ministerialverordnung  vom  29.  Mai 
1876,  welche  den  Bezirkshauptleuten  einschärft,  dafs  auch  von  den 
Bezirkseinnahmen  genau  Rechenschaft  gegeben  werden  müsse. 

»  Vgl.  Japan  Weekly  Mail  1879  S.  557. 

«  Nr.  19  vom  22.  Juli  1878. 

*  Nr.  39  vom  20.  Dezember  1878.  Die  Bezirkssteuem  hdfsen  von 
nun  an  Chiho-zei,  meist  mit  „Lokalsteuem^^  übersetzt,  irreführend  gegen- 
über den  Gemeindesteuern. 
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Stellung  eines  gleichmätsigen  Schemas  flir  Ausgaben  und  Einnahmen 
ist  die  Grundlage  für  eine  brauchbare  Statistik  der  Bezirksfinanzen 
geschaffen.  Das  Gleiche  ist  auf  dem  Verwaltungswege  flir  die 
Gemeinden  eingeführt,  so  dafs  seit  1879  Japan  eine  Statistik 
der  Eommunalfinanzen  besitzt,  welche  in  ihren  Hauptzügen  so 
übersichtlich  ist  wie  in  wenigen  anderen  Ländern  *. 

Bereits  1880  wurden  die  Gesetze  von  1878  erweitert  (Nr.  16 
und  1 7  vom  8.  April),  namentlich  aber  am  Schlufs  dieses  Jahres 
eine  Reihe  von  bisherigen  Ausgaben  des  Staates  auf  die  Bezirke 
abgewälzt  und  zu  diesem  Zwecke  das  Maximum  der  Grundsteuer- 
zuschläge, das  seit  Anfang  1877  auf  ein  Fünftel  der  Staatssteuer 
(^/a  Prozent  vom  Steuerwert)  festgesetzt  war,  wieder  auf  ein  Drittel 
erhöht  (Nr.  48  vom  5.  November).  Weniger  bedeutende  Er- 
weiterungen der  Befugnisse  der  Bezirke  von  1882,  1887  und  1888 
seien  zunächst  nur  erwähnt.  Für  die  Gemeindefinanzen  fehlte 
es  bis  zu  den  Gemeindeprdnungen  von  1888  an  einer  allgemeinen 
Regelung.  Aufser  der  Überweisung  einzelner  Ausgaben,  nament- 
lich der  für  die  Volksschulen  an  die  Gemeinden,  ist  nur  die  Fest- 
setzung eines  Maximums  der  Grundsteuerzuschläge  ftlr  Rechnung 
der  Gemeinde  auf  ein  Siebentel  der  Staatssteuer  (=  3,666  .  .  .  vom 
Tausend  des  Steuerwertes)  zu  bemerken  (Gesetz  25  vom  15. 
August  1885). 

Bei  der  Beschreibung  der  Verwaltungsorganisation  ist  bereits 
von  dem  Anteil  der  Bezirk^  und  Gemeinden  an  manchen  Aus- 

gkben  die  Rede  gewesen.  Über  die  Einnahmen  der  Bezirke  und 
emeinden  im  al^emeinen,  ehe  wir  zur  Besprechung  im  einzelnen 
übergehen,  sei  nur  bemerkt,  dals  hier  die  Steuern  noch  mehr 
überwiegen  wie  bei  den  Staatseinnahmen.  Mehr  als  neun  Zehntel 
der  Einnahmen  werden  regelmäfsi^  durch  Steuern  aufgebracht. 
Und  weiter  ist  bemerkenswert,  dals  diese  Eommunalsteuem  fast 
ausnahmslos  direkte  Steuern  sind^.  Die  wichtigste  Steuer  sind 
die  Zuschläge  zur  Staatsgrundsteuer,  im  übrigen  aber  sind  die 
Kommunalsteuem  in  der  Hauptsache  unabhäng  g  von  der  Staats- 
besteuerung. Eigenartig  für  uns,  aber  naturgemäß  aus  der  neueren 
Entwickelung  hervoigegangen  ist  es,  dals  die  Gemeindesteuern 
vielfach  Zuschläge  zur  Bezirkssteuer  sind. 


^  Das  schlierst  nicht  aus,  dals  nicht  hier  und  da  in  den  Gemeinden 
die  Thatsachen  etwas  gewaltsam  in  das  offizielle  Schema  gezwängt  wer- 
den. Doch  wird  der  iulgemeine  Wert  dadurch  kaum  wesentlich  beein- 
trächtigt sein. 

'  Von  den  amtlich  als  „direkte"  bezeichneten  Steuern  (Verordnung 
95  des  Finanzministers  vom  13.  Juli  1888)  enthalten  die  sogenannten 
„Verschiedenen  Steuern"  übrigens  einige  Posten,  welche  sachlich  als 
Verbrauchflsteuem  gelten  müssen,  so  die  von  Schlachtvieh. 
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I.   Die  Bezirke'. 

Nach  den  Gesetzen  Nr.  18  und  19  vom  22.  Juli  1878  soll 
jährlich  über  die  Einnahmen  aus  den  Bezirkssteuem  und  die 
daraus  zu  bestreitenden  Ausgaben  ein  Etat  aufgestellt  und  dem 
Bezirkstag  vorgelegt  werden,  gleichzeitig  mit  der  Abrechnung 
fbr  das  vorhergehende  Jahr.  Das  vom  Bezirkstag  beschlossene 
Budget  ist  vom  Bezirkshauptmann  zu  bestätigen  und  den  Ministem 
des  Innern  und  der  Finanzen  einzureichen.  Gleich  die  ersten 
Erfahrungen  mit  den  Bezirkstagen  machten  den  Zusatz  nötig 
(Art.  VlU  des  Gesetzes  16  vom  8.  April  1880).  dafs  das  Budget 
des  Vorjahres  für  gültig  erklärt  werden  könne  (durch  den  Minister 
des  Innern  auf  Antrag  des  Bezirkshauptmanns),  falls  ein  ord- 
nungsmäfsiges  Budget  nicht  rechtzeitig  zu  stände  komme. 

Das  Budgetrecht  der  Bezirkstage  ist  erst  neuerdin^  über 
den  Bereich  der  Be2sirkssteuem  hinaus  erstreckt,  nämhch  1887 
durch  Kaiserliche  Verordnung  56  vom  4.  November  auf  die  Aus- 
gaben, welche  aus  „Verschiedenen  Einnahmen^  (d.  h.  den  nicht- 
steuerlichen Einnahmen)  und  aus  freiwilligen  Beiträgen  (Eifii-kin) 
bestritten  werden,  und  endlich  1888  (Kabinettsverordnung  12  vom 
7.  August)  auf  die  Einnahmen  aus  der  Prostitutionssteuer  (Fukin) 
und  die  daraus  bestrittenen  Ausgaben.  Damit  sind  sämtliche 
Ausgaben  und  Einnahmen  der  Bezirke  der  Beschluisfassimg  der 
Bezirkstage  unterstellt  worden. 

Da  bei  der  bisherigen  mangelhaften  Ausbildung  der  Gemeinde- 
verfassungen die  eigenartigen  Bedürfhisse  grofser  Städte  manche 
Schwierigkeiten  für  die  Bezirkskommunalverwaltung  veranlaCsten 
und  je  nach  den  Zahlenverhältnissen  Majorisierung  der  Landkreise 
(Tokyo!)  oder  der  Stadtkreise  zu  befiirchten  war,  wurde  durch 
Gesetz  26  vom  27.  Mai  1880  Trennung  der  Finanzen  der  Stadt- 
und  der  Landkreise  gestattet.  In  solchen  Bezirken  zer&llt  dann 
das  Budget  in  fünf  Teile :  die  eigenen  Ausgaben  der  Stadtkreise, 
die  eigenen  Ausgaben  der  Landkreise,  die  gemeinsamen  Ausgaben, 
für  welche  bei  ledem  Posten  der  Anteil  der  beiden  Bezirksteile 
festgesetzt  ist,  dann  die  Einnahmen  der  Stadtkreise  und  die  Ein- 
nahmen der  Landkreise  (vgl.  im  Anhang  das  Budget  von 
Tokyo-fu). 

Die  aus  den  Bezirkseinnahmen  (bis  1887  Bezirks-- 
steuem)  zu  deckenden  Ausgaben  sind  durch  das  Gesetz 
genau  vorgeschrieben.     Es  sind  die  folgenden: 

1.    Die  Kosten  der  Polizei.     Hierzu   giebt   aber   der   Staat 
einen  erheblichen  Zuschufs,   der  durch  Nr.  16  von  1881 


1  Alles  FolgeDde  bezieht  sich  nur  auf  Altjapan.    Im  Hokkaido  and 
in  Okinawa  bestehen  keine  Bezirkstage. 
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für  Tokyo  auf  sechs  Zehntel,  flir  die  übrigen  Bezirke 
auf  drei  Dreisehntel  festgesetzt  wurde.  Aufserdem  wurde 
die  Sittenpolizei  aus  der  Prostitutionssteuer  unterhalten. 
Nach  Überweisung  der  letzteren  an  die  Bezirke,  1888, 
beträgt  der  Staatszuschufs  nur  mehr  vier  Zehntel  für 
Tokyo  und  ein  Sechstel  ftir  die  anderen  Bezirke,  Kaiser- 
liche Verordnung  61  vom  6.  August  1888. 

2.  Wasser-  und  Wegebau,  soweit  er  nicht  den  Gemeinden 
überlassen  ist.  Früher  erhielten  dazu  die  Bezurke  be- 
deutende Staatszuschüsse ,  welche  durch  das  Oesetz  48 
von  1880  nominell  abgeschaffl,  thatsächlieh  auf  einen 
geringen  Betrag  herabgesetzt  sind.  Die  Kosten  der 
gro&en  Flufsregulierungen  trägt  der  Staat. 

3.  Kosten  der  Bezirkstage. 

4.  Spitäler  und  andere  Ausgaben  flir  die  Gesundheitspflege 
(Epidemieen !). 

5.  Unterhaltung  der  Bezirksschulen  und  Zuschüsse  zu  Volks- 
schulen. 

6.  Bau  und  Unterhaltung  der  Kreisamtsgebäude. 

7.  Gehalt  etc.  der  Kreisbeamten  (Gehalt  der  KreishaupÜeute 
ist  1888  auf  die  Staatskasse  übernommen). 

8.  Armenwesen  (vgl.  S.  118). 

9.  Strand  Wesen. 

10.  Druckkosten,  VeröflFentlichung  von  Verordnungen  etc. 

11.  Förderung  der  Volkswirtschaft. 

12.  Gehalt  etc.  der  Gemeindebeamten. 

13.  Reserve  für   unvorhergesehene  Fälle  (Zusatz    im  Gesetz 
Nr.  16  von  1880). 

Virements  zwischen  den  Kapiteln  1 — 12  sind  unzulässig. 

Das  bereits  erwähnte  Gesetz  48  vom  5.  November  1880 
fügte  zu  den  Ausgaben  noch 

14.  Bau  und  Unterhaltung  des  Bezirks-Regierungsgebäudes. 

15.  Die  Kosten  der  Bezirksgeßingnisse  (dem  Staate  blieben 
nur  die  grofsen  Zuchthäuser). 

Dem  Bezirk  Tokyo  (resp.  dessen  Stadtkreisen)  wurde  schon 
1880  (Nr.  27  vom  27.  Mai)  erlaubt,  einige  reine  Gemeindeaus- 
gaben in  den  Etat  aufzunehmen,  nämlich  die  Kosten  von 
Wasserleitung,  Gasbeleuchtung  und  Feuerwehr.  Anfang  1882 
wurde  aber  überhaupt  den  Bezirken  gestattet  mit  Genehmigung 
der  Minister  des  Innern  und  der  Finanzen  noch  weitere  Gegen- 
stände in  den  Kreis  ihrer  Ausgaben  zu  ziehen.  (Nr.  2  vom 
20.  Jan.  1882;  im  übrigen  enthält  das  Gesetz  nur  eine  neue 
genauere  Redaktion  der  Bestimmungen  und  Einteilung  der  oben 
aufgezählten  Ausgaben  in  20  Kapitel.) 
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Abgesondert  yon  den  Bezirksfinanzen  wird  der  Bezirka- 
hülfsfonds  (siehe  oben  im  Kapitel  Grundsteuer  S.  562  ff.)  yerwaltet^ 
zu  welchem  aber  der  Bezirkszuschufs  vom  Bezirkstag  zu  be- 
schliefsen  ist. 

Die  Einnahmen  der  Bezirke  bestehen  aufser  den  bereits 
erwähnten  Staatszuschüssen  wesentUch  aus  Steuern.  Unter 
sonstigen  Elinnahmen  finden  wir  Schulgelder,  Einnahmen  der 
Spitäler,  Gebühren  der  Polizei,  Erlös  aus  der  Arbeit  der  Ge- 
fangenen u.  s.  w.,  ferner  Zinsen  von  Reservefonds,  welche  die 
Bezirke  mehrfach  aus  Überschüssen  angesammelt  haben  ^,  sowie 
Einnahmen  von  sonstigem  nutzbringenden  Eigentum,  welches 
die  Stadtkreise  von  älteren  Zeiten  her  besitzen^.  Hierher  ge- 
hören auch  die  Beiträge  (Kifu-kin),  welche  mit  mehr  oder 
weniger  Freiwilligkeit  namentlich  zu  Wegebauten  und  für 
Schulzwecke  beigesteuert  werden.  Anleihen  haben  die  Bezirke 
bisher  nicht  gemacht.  Sie  waren  in  den  Gesetzen  gar  nicht  er- 
wähnt. Die  grofsen  Überschwemmungen  von  1889  haben  den 
Anlafs  zu  gesetzlicher  Regelung  gegeben.  Seit  dem  Gesetz  3 
vom  21.  Januar  1890  können  die  Bezirke  mit  Genehmigung 
der  Minister  des  Innern  und  der  Finanzen  Anleihen  machen. 

Die  wichtigste  Einnahme  der  Bezirke  sind  die  Steuern, 
ohne  deren  Berücksichtigung  das  ganze  japanische  Steuersystem 
in  falschem  Lichte  erscheint. 

Es  giebt  drei  Arten  von  Bezirkssteuern: 

1.  die  Grundsteuerzuschläge,  Chiso-wari. 

2.  Haushaltungs  -     und     Häusersteuem ,     Eosu-wari     und 
Kaoku-zei. 

3.  Gewerbesteuern,     Eigyo-zei,     einschliefslich     der    „Ver- 
schiedenen Steuern '',  Zasshu-zei. 

1.  Über  die  Grundsteuerzuschläge  ist  bereits  in 
dem  die  Grundsteuer  behandelnden  Kapitel  gesprochen  (S.  560  ff.). 
Das  Maximum  beträgt  seit  1877  em  Fünftel,  seit  1880  ein 
Drittel  der  Staatsgrundsteuer.  Dafs  thatsächlich  in  den  meisten 
Bezirken  weniger  erhoben  wird,  ist  bereits  in  anderem  Zusammen- 
hange hervorgehoben. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  bisher  neben  dem  eigentlichen 
Bezirkszuschlag  noch  ein  besonderer  Zuschlag  für  den  Hülfs- 
fonds,  in  der  Regel  im  Betrage  von  2,8  Sen  vom  Yen  Steuer, 
erhoben  ist. 

2.  Haushaltungssteuern  haben  als  Gemeindesteuern 
schon    längst    bestanden^,    meist    in    unbedeutendem    Betrage. 


^  Der  Regel  nach  werden  jedoch  Überschüsse  wieder  als  Einnahmen 
in  Rechnung  gestellt. 

'  Die  Stadtkreise  von  Tokyo  hatten  daraus  nach  dem  Budget  für 
1888/89  eine  Einnahme  von  48  000  Yen. 

8  Vgl.  im  ersten  Buch  Kap.  II  S.  46  f. 
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Ursprünglich  waren  es  wohl  überall  gleichmäfsige  Abgaben  von 
jedem  Haushalt  In  den  Städten  entwickelten  sich  daraus  mehr- 
fach Steuern ,  die  in  festem  Betrage  auf  dem  Hausgrundstück 
ruhten.  Am  weitesten  war  man  wohl  in  Yedo  gekommen,  wo 
die  Abgabe  nach  der  Länge  der  Hausfront  und  der  Gunst  der 
Lage  abgestuft  wurde.  Auch  jetzt  bestehen  noch  erhebliche 
Unterschiede.  In  den  meisten  mehr  ländlichen  Bezirken  wird 
auch  heute  noch  ein  gleichmäisiger  Satz  für  jede  Haushaltung 
ausgeschrieben,  welchen  die  Gemeinde  aufzubringen  hat.  Die 
Umlage  in  der  Gemeinde  erfolgt  aber  nach  deren  Gutbefinden 
und  wohl  meist  entsprechend  den  Vermögensverhältnissen,  in 
gröfseren  Orten  wohl  auch  nach  der  Lage  der  Wohnung  ^  Bei 
weiterer  Entwicklung  geht  aber  die  Haushaltungssteuer  (Kosu- 
wari)  in  eine  Häusersteuer  (Eaoku-zei)  über,  was  in  Tokyo  zu 
einer  ganz  komplizierten  Regelung  durch  den  Bezirk  geführt 
hat,  unter  Aufhebung  jeder  Beziehung  zur  alten  Steuer,  seitdem 
nicht  mehr  der  Haushaltungsvorstand ,  sondern  der  Hauseigen- 
tümer der  Steuerpflichtige  ist.  Es  ist  ein  bemerkenswertes  Bei- 
spiel von  der  Umwandlung  einer  allgemeinen  Personalsteuer  in 
eine  Ertragssteuer,  zu  der  ja  auch  die  europäische  Steuer- 
geschichte Analogieen  bietet  (englische  Grundsteuer!). 

Als  Beispiele  seien  hier  die  Haushaltungssteuer  in  Chiba 
und  die  Häusersteuer  in  Tokyo,  beide  nach  dem  Budget  für 
1888/89  einander  gegenübergestellt.  Danach  sollte  im  Chiba-ken 
jede  Gemeinde  von  jeder  Haushaltung  durchschnittlich  40  Sen 
erheben.  Die  Gemeinde  kann  aber  die  Unterverteilung  beliebig 
regeln.  Diese  wird  im  April  und  Oktober  von  der  Gemeinde- 
versammlung vorgenommen,  kommt  sie  aber  nicht  zu  stände, 
vom  Ortsvorsteher.  Die  Steuer  ist  auf  jeden  zu  legen,  der  eine 
Wohnung  ftlr  sich  hat,  mag  er  Familienhaupt  sein  oder  nicht, 
und  unabhän^g  davon,  wo  sein  gesetzlicher  Wohnsitz  ist. 
Steuerfrei  sind  die,  welche  aus  öffentlichen  Mitteln  Unter- 
stützung erhalten.  In  Tokyo  dagegen  finden  wir  eine  Häuser- 
steuer, welche  seit  1882  nicht  mehr  vom  Haushaltungsvorstand, 
sondern  vom  Hauseigentümer  erhoben  wird.  In  den  Landkreisen 
ist  der  alte  Name  Kosuwari  beibehalten,  während  in  der  Stadt 
der  Ausdruck  Kaoku-zei  (Gebäudesteuer)  angewendet  wird.  In 
beiden  Teilen  des  Bezirkes  ist  auch  die  Art  der  Auflage  ver- 
schieden. In  der  Stadt  wird  zunächst  die  Gröfse  des  Gebäudes 
festeestellt,  d.  h.  die  Grundfläche  jedes  Stockwerkes  in  Tsubo 
(6  FuIb  im  Geviert).    Dann  wird  das  Gebäude  klassifiziert  und 


^  z.  B.  zahlte  1888  in  Yokohama  eine  Haushaltung  in  gewissen 
Hauptstrafsen  56  Sen,  in  den  anderen  Strafsen  2o  Sen,  während  in  der 
Landgemeinde  Miyanoshita  die  Umlage  durch  die  Gemeindeversammlung 
nach  den  Vermögensverhältnissen  geschieht,  bei  einem  Einheitssatz  von 
32  Sen  im  Jahre  1889. 
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zwar  nach  zwei  Gesichtspunkten,  dem  Wert  und  der  Lage^ 
Jeder  Klasse  entspricht  eine  Anssanl  Einheiten,  mit  welchen  die 
Zahl  der  Tsubo  multiriiziert  wird.  Die  Steuer  wird  aufgel^ 
nach  der  Zahl  der  Einheiten,  welche  jedes  Haus  darstelii 
Nach  dem  Budget  fUr  1888/89  bestanden  25  Wertklassen.  In 
die  erste  gehören  Qebäude  von  mehr  als  200  Yen  gesdhätzten 
Werts  per  Tsubo.  Diese  Klasse  ist  mit  13  Einheiten  angesetzt 
Die  unterste  Klasse,  mit  einer  Einheit,  enthält  die  G^äude, 
deren  Wert  geringer  als  2,6o  Yen  für  den  Tsubo  ist  Nach 
der  Güte  der  Lage  zerfallen  die  Gebäude  in  19  Klassen, 
deren  erste  mit  5,5,  deren  unterste  mit  0,76  f^inheiten  angesetzt 
ist.     Nehmen    wir  also  z.  B.   ein   Gebäude,  welches  im    Eri- 

feschofs  55,  im  Obergeschoss  45,  zusammen  also  100  Tsubo 
'lache  hat,  und  welches  sowohl  dem  Wert  als  der  Lage  nach 
in  die  erste  Klasse  eingeschätzt  ist,  so  ist  100  X  13  X  5,6  = 
7150  die  Zahl  der  Einheiten,  auf  welche  die  Steuer  gelegt  ist. 
Der  Steuersatz  war  1888/89  4,95  Sen,  die  Gebäudesteuer  für 
dieses  Haus  also  353  Yen  92,6  Sen.  Nehmen  wir  ein  gleich- 
grofses  Haus  in  der  7.  Wertklasse  (90 — 100  Yen  fiir  den 
Tsubo)  mit  10  Einheiten  und  der  11.  Lagenklasse  mit  3  Ein- 
heiten, so  würde  es  3000  Einheiten  haben,  und  ein  derartiges 
Haus  in  der  letzten  Weit-  und  der  letzten  Lagenklasse  würde 
75  Einheiten  und  nach  dem  damaligen  Satze  eine  Steuerpflicht 
von  3  Yen  71,8  Sen  haben.  Der  höchstmögliche  Satz  flir  den  Tsubo 
war  1888/89  3  Yen  53,9  Sen,  der  niedrigstmögliche  3,7  Sen. 

Steuerfrei  sind  Hütten  (Koya),  d.  h.  „Gebäude,  deren 
Pfosten  nicht  auf  Steinen  ruhen'',  Armenhäuser  und  alle  Räume, 
welche  zu  Unterrichtszwecken  oder  als  Internate  für  Schüler 
benutzt  werden,  eine  meines  Erachtens  wenig  angemessene  Unter- 
stützung des  in  Tokyo  wuchernden  Privatschulwesens. 

In  den  Landkreisen  von  Tokyo  ist  die  Häusersteuer  etwas 
einfacher.  Bei  der  Berechnung  der  Grundfläche  wird  nur  das 
Erdgeschols  voll,  weitere  Stockwerke  werden  halb  gerechnet. 
Werteinschätzung  besteht  nur  insofern,  als  Holzhäuser  einfiBtcfa^ 
massive  Häuser  (aus  Steinen ,  Ziegel,  Lehm)  anderthalbfach  an- 
gesetzt werden.  An  Stelle  der  Einschätzung  nach  der  Güte  der 
Lage  steht  eine  Einteilung  in  13  Klassen  nach  dem  Grund- 
steuerwert des  überbauten  Grundstückes.  In  der  ersten  Klasse 
mit  4  Einheiten  stehen  Grundstücke  mit  360  Yen  Steuerwert 
und  darüber  für  100  Tsubo,  in  der  untersten  Klasse  mit  einer 
Einheit  Grundstücke,  deren  Steuerwert  flir  100  Tsubo  8,4o  Yen 
nicht  erreicht.  Ein  Haus  mit  30  Tsubo  im  Elrdgeschols  und 
20  Tsubo  im  Oberstock  wird  also  mit  40  Tsubo  angesetzt.  In 
der   höchsten   Grundsteuerklasse  hätte  es  daher  160  Einheiten, 


^  Man  vergesse  nicht ,  dafs  nach  japanischer  Anschauung  das  Haus 
eine  von  dem  Grundstück,  auf  welchem  es  steht,  unabhängige  Sache  ist. 
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wenn  aus  Holz,  240  Elinheiten,  wenn  massiv  gebaut.  Der 
Steuersatz  war  1888/89  4,68  Sen  für  die  Einheit.  Die  Steuer- 
befreiungen sind  die  gleichen  wie  in  der  Stadt  Aufserdem 
sind  aber  Gebäude  von  weniger  als  7  Tsubo  Fläche  frei. 

S.  Die  Gewerbesteuer  geht  gleichfalls  auf  ältere  Ein- 
richtungen zurück,  welche  als  Staatssteuem  1875  au%ehoben 
sind.  Die  sogenannten  „Verschiedenen  Steuern^  (Zas- 
shu-zei)  sind  in  der  Hauptsache  nichts  als  in  besonderer  Weise 
aufgellte  Steuern  von  allerlei  eigenartigen  Gewerbebetrieben^. 
Auch    werden   sie  immer   mit   der   Gewerbesteuer    zusammen- 

Sefafet.  Diese  Steuern  wurden  in  ihren  Grundzügen  zuerst 
urch  Nr.  89  vom  20.  Dezember  1878,  dann  durch  Nr.  17  vom 
8.  April  1880  geregelt  Die  eigentiiche  Gewerbesteuer  sollte 
nach  dem  Umsatz  aufgelegt  werden  und  im  Maximum  15  Yen 
betragen.  Für  die  Verschiedenen  Steuern  wurde  fiir  jede  gleich- 
falls ein  Maximum  bestimmt,  bei  den  Fischereisteuem  sollten 
die  bisherigen  Einrichtungen  beibehalten  werden.  Für  die  Durch- 
führung der  Gewerbesteuer  waren  eingehende  Angaben  der 
Gewerbetreibenden  über  ihren  Geschäftsbetrieb  erforderlich,  die 
Eontrollmafsregeln  höchst  lästig.  Für  Tokyo  wurde  deshalb 
schon  durch  das  bereits  angenihrte  Gesetz  27  vom  27.  Mai 
1880  anderweite  Begelung  zugelassen.  Das  Gesetz  Nr.  3  vom 
20.  Januar  1882  beschränkte  sich  dann  unter  Aufhebung  der 
alten  Bestimmungen  darauf,  zu  bezeichnen,  welche  Erwerbs- 
zweige steuerpflichtig  seien,  so  dafs  seitdem  ebenso  wie  bei  den 
Haussteuem  die  Bezirke  die  Steuer  selbst  regeln.  Dabei 
scheint  man  meistens  die  Auflegung  dem  System  der  Haus- 
steuem nachgebildet  zu  haben.  Die  lästigen  Bestimmungen 
über  Kontrolle  der  Handelsbücher,  welche  z.  B.  in  Chiba  von 
Ereissteuercontroleuren  monatlich  geprüft  und  gestempelt  wurden, 
Bind  in  den  Bezirken   mehr  und  mehr  wieder  beseitigt  worden. 

Gewerbesteuer  ist  zu  erheben 

a.  vom  Handel, 

b.  von  der  Industrie. 

Gewerbebetriebe,  von  welchen  eine  Staatssteuer  erhoben 
wird,  sind  frei  (Sake,  Tabak  u.  s.  w.). 

Verschiedene  Steuern  werden  erhoben 

von  Speisehäusern  aller  Art  (Wirtshäuser  gehören  aber 
zum  Handel), 
-    Badehäusem, 


1 


Bei  manchen  unter  die  „Verschiedenen  Steuern^  gehörigen  Ab- 
gaben wird  die  Benutzung  amerikanischer  Vorbilder  durch  die  Ähnlichkeit 
mit  manchen  License- Abgaben,  die  sich  in  Staaten  der  Union,  z.  B.  Penn- 
sylvanien,  finden,  wahrscheinlich. 
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von  Barbieren, 

-  Dienstbotenvermittlem, 

-  Sängern   und    Sängerinnen,   Schauspielern,   Ringern 

u.  8.  w.  (Lehrern,  wie  Ausübenden), 

-  Märkten, 

-  Theatern, 

'    Billards,  Schiefsbuden  u.  dgl., 

-  „Abendtheatem"  (Yose,   wo  Erzähler,  Taschenspieler 

u.  dgl.  auftreten), 
Wagen,  Karren,  kleinen  Booten  ^  (nicht  mehr  als  die 
Staatssteuer), 
.     Mühlen, 

-  Reitpferden, 

-  Schlächtereien, 

vom  Fischfang,  Seetangsammeln  u.  s.  w.  (zur  Änderung 
bestehender  Gewohnheiten  ist  Genehmigung  der 
Minister  der  Finanzen  und  des  Innern  erforderlich). 

Die  Bezirkstage  können  die  Steuer  gewisser  Personen  oder 
ganzer  Eategorieen  erlassen.  Die  Steuern  sollen  nach  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  Pflichtigen  aufgelegt  werden.  Wo  andere 
als  die  aufgezählten  Steuern  herkömmlich  sind ,  können  sie  mit 
Genehmigung  der  Regierung  beibehalten  werden. 

Als  Beispiele  fiir  die  thatsächliche  Durchführung  der  Ge- 
werbebesteuerung seien  wieder  der  rein  ländliche  Bezirk  Chiba 
und  Tokyo  einander  gegenübergestellt  auf  Grund  ihrer  Budj^ts 
für  1888/89.  In  Chiba  wird  jährlich  im  Etat  der  Betrag  feet- 
gestellt,  welchen  jede  Gemeinde  aufeubringen  hat  Die  Ver- 
teilung in  der  Gemeinde  und  die  Einschätzung  dazu  erfolgt 
durch  die  Gemeindeversammlung  im  April.  Als  Mabstab  dient 
die  Bruttoeinnahme  des  Gewerbetreibenden,  von  welcher  die 
Steuer  etwa  vier  vom  1000  betragen  soll  ^.  Von  Hausierern  und 
Handwerkern  wird  ein  fester  Satz  von  40  Sen  erhoben.  Ebenso 
wie  die  Gewerbesteuer  werden  die  Verschiedenen  Steuern  von 
Speisehäusem  erhoben,  in  der  Weise,  dafs  Restaurants  (Ryoiya) 
den  2V' 2 fachen,  gewöhnliche  Speisehäuser  (Inshoku-ten)  den 
doppelten  Satz  bezahlen  wie  andere  Gewerbe.  Von  den 
anderen  hierhergehörigen  Betrieben  werden  feste  Sätze  jährlich, 
monatlich  oder  täglich  erhoben  (siehe  Anhang  B  zu  diesem 
Kapitel,  S.  685). 

In  Tokyo  beruht  die  Gewerbesteuer  auf  demselben  System 
der  Berechnung  von  Einheiten  wie  bei  der  Gebäudesteuer. 
In  der  Stadt  wird  die  Tsubofläche  des  Hauses  multipliziert  nut 


^  Die  nach  dem  Gesetz  von  1874  steuerpflichtigen  Boote  vgl. 
S.  620. 

>  Im  Kanagawa-ken  schätzt  die  Gemeinde  den  Reingewinn,  wovon 
1889  fünf  Prozent  entrichtet  werden  sollten. 
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der  Zahl  der  Einheiten  der  Wertklasse,  welche  mit  der  der 
Gebäudesteuer  identisch  ist,  und  diese  Zahl  wird  weiter  mul- 
tipliziert mit  der  Zahl  der  Einheiten  der  Lagen-  und  Grund- 
flächenklasse. Diese  Klasseneinteilung  weicht  von  der  der  Ge- 
bäudesteuer ab.  Es  giebt  27  Klassen  mit  1  — 14  Einheiten. 
Der  Steuersatz  flir  die  Einheit  war  1888/89  1,2  Sen.  Medizin- 
händler smd  abweichend  besteuert  mit  20  Sen  für  jede  Licenz 
(vgl.  oben  Medizinsteuer  S.  615).  In  den  Lanakreisen  ist 
gleichfaUs  die  Berechnung  wie  bei  der  Haussteuer,  mit  anderem 
Ansatz  der  Grundflächen,  in  15  Klassen  mit  1  —  8  Ein- 
heiten. Der  Steuersatz  war  1888/89  1,4  Sen.  Medizinhändler 
zahlen  10  Sen  flir  jede  Licenz.  Bei  den  Verschiedenen  Steuern 
wird  vielfech  die  Steuerpflicht  wie  bei  der  Gewerbesteuer  be- 
rechnet, teils  mit  dem  gleichen  Steuersatz  per  Einheit  (Bade- 
anstalten, Barbiere,  Yose),  teils  mit  höheren  Sätzen.  Daneben 
zahlen  die  verschiedenen  Arten  von  „Künstlern"  feste  Sätze 
nach  verschiedenen  Klassenabstufungen  (einzelnes  siehe  im  An- 
hang A  zu  diesem  Kapitel,  S.  668  und  675). 

Überall  bestehen  weitgehende  Steuerfreiheiten  für  Hausierer 
mit  Elfswaren,  für  Personen  über  60  Jahre,  flir  Krüppel  u.  s.  w. 

Die  Steuersummen ,  welche  die  Bezirke  aufbringen ,  sind 
nicht  unerheblich,  namentlich  seit  1881.  Seit  dem  Bestehen 
der  Selbstverwaltung  der  Bezirke  haben  sich  die  Einnahmen  in 
folgender  Weise  entwickelt: 

(Siehe  Tabelle  Seite  652.) 

Die  plötzliche  Ausgabenerhöhung  im  Finanzjahre  1881/82 
ist  zunächst  vor  allem  auf  die  Grundsteuer  und  die  Gewerbe- 
steuern gewälzt,  während  die  Haussteuem  erst  allmähUch  gefolgt 
sind.  Doch  hat  sich  der  Anteil  der  drei  Steuerarten  an  dem 
Gesamtaufkommen  wenig  geändert.     Es  brachte 

1880/81      1882/83    1886/87 

die  Grundsteuer  51,5  ^/o         53  ^/o         54  ^/o 

-  Gewerbesteuer  27    Vo        2T^lo        23^/0 

-  Haussteuer  21,5  ^/o        20^/0        23<>/o 

Die  Besteuerung  in  den  einzelnen  Bezirken  weist  von  Jahr 
zu  Jahr  gröfsere  Abweichungen  auf,  als  die  Summen  erkennen 
lassen,  da  sich  das  im  wesentlichen  bei  der  Zusammenrechnung 
kompensiert.  Die  Verschiedenheit  der  Bedürfriisse  in  den  einzelnen 
Jahren  ist  wesentlich  durch  öflentliche  Bauten  und  Epidemieen 
(Cholera  1886)  veranlafst. 

Die  Höhe  der  Besteuerung  ist  in  den  einzelnen  Bezirken 
sehr  verschieden.  War  sie  1886.87  im  Diu-chschnitt  des  Landes 
52  Sen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  so  betrug  sie  in 
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Tottori 

96  Sen> 

Okayama 

79    - 

Tokyo 

78    -    » 

Miyagi 

69    - 

Yamagata 

67     - 

Shimane 

64    -    » 

Fukushima 

63    - 

Yamanashi 

61     - 

Aomori 

60    - 

in  Kagoshimal 
Chiba         1 

36     - 

Miyazakil 
Niigata 

40    - 

Hjrogol 
Aichi 

41     - 

Akita 

AATo  Ir  axra  TY-t  o 

42    - 

Auch  in  den  Jahren  vorher  finden  wir  in  der  Regel  die- 
selben Bezirke  unter  denen  mit  hoher  und  geringer  Besteuerung. 
Okayama  steht  meist  an  der  Spitze,  Kagoshima  am  untersten 
Ende.  Auch  die  Zunahme  der  Steuern  war  sehr  verschieden. 
Vergleichen  wir  die  Jahre  1880/81  und  1886/87,  so  finden  wir 
eine  Zunahme 

in  Tottori         von  32  auf  96  Sen 

-  Tokyo  -     42    -     78     - 

-  Okayama        -     49     -     79     - 

-  Fukushima    -     34    -     63    - 

-  Shimane         -     35     -     64    - 


dagegen  -  Aichi 

-    40 

-    41 

-  Hyogo 

-     39 

■    41 

-  Miye 

-    45 

■     47 

-  Akita 

-    39 

-    42 

-   Shizuoka 

-     41     ■ 

•    47 

-   Tochigi 

-     38 

-    44 

Auch  die  Verteilung  der  Last  auf  die  einzelnen  Steuern  war 
sehr  verschieden.  Während  im  Durchschnitt  auf  die  Grundsteuer 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  kommt,  war  es  1886/87  in  Tokyo 
nur  ein  Sechstel,  in  Kyoto  gut  ein  Drittel,  in  Osaka  zwei  Fünftel, 
auch  in  Nagasaki,  Miyagi,  Fukushima,  Iwate  und  Aomori  erheb- 
lich weniger  als  die  Hälfte.  Dagegen  waren  es  in  Okayama  78 
Prozent,  in  Shimane  72  Prozent,  in  Kochi  70  Prozent  u.  s.  w. 


^  Ungewöhnlich  grofse  Ausgaben  für  Öffentliche  Bauten. 
'  Nicht  zu  übersehen,   dafs  sonstige  Rommunalabgaben  in  Tokyo 
unbedeutend. 
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Auf  die  Haussteuer  kamen  im  Landesdurchschnitt  23  Prozent 
des  Steuerauf  kommens;  dagegen  in  Tokyo  63,  in  Fukushima 
und  Aomori  39,  in  Miyagi  37  Prozent,  in  Tochigi  und  Airhi 
nur  11,  in  Okayama  nur  12  Prozent. 

Auf  die  Qewerbesteuem  kamen  im  Durchschnitt  des  Landes 
gleichfalls  23  Prozent  der  Steuereinnahme.  In  Kyoto  aber  waren 
es  40S  in  Tochigi  ebenfalls  40,  in  Osaka  37,  in  Ibaraki  und 
Iwate  34,  in  Eanagawa  und  Saitama  32  Prozent,  dagegen  in 
Tottori  nur  9,  in  Okayama  10,  in  Shimane  12,  in  Ehune  und 
Eagoshima  13  Prozent.  Aufiallend  ist,  dafs  in  Tokyo  nur 
21  Prozent  der  Steuereinnahme  auf  die  Gewerbesteuern  kamen« 

Auf  solche  auffkllige  Unterschiede  in  der  Heranziehung  der 
verschiedenen  Steuern  würde  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung 
der  Bezirkstage  einiges  Licht  werfen.  In  Tokyo  z.  B.  üben  die 
grofsen  Gewerbtreibenden  und  die  mit  ihnen  (yielleicht  nicht  nur 
in  Japan)  stets  verbündeten  Journalisten  und  Advokaten  den 
mafsgebenden  Einflufs.  Die  Erscheinung,  dals  bei  den  Wahlen 
zu  den  Bezirkstagen  die  Parteien  der  „Kaufleute"  und  der  „Grund- 
besitzer" sich  vielerwärts  aufs  heftigste  bekämpfen,  dürfte  in 
diesen  Thatsachen  ihre  zahlenmäfsige  Erklärung  finden. 

Über  die  Ausgaben  der  Bezirke  wird  eine  vollständige 
Übersicht  flir  einige  Jahre  genügen. 

(Siehe  Tabelle  S.  655.) 

Im  einzelnen  dürfte  die  vorstehende  Tabelle  sich  selbst  er- 
klären. Zum  Posten  „Gesundheitswesen"  ist  daran  zu  erinnern, 
da(s  1882  eine  geringere,  1886  eine  bedeutende  Choleraepidemie 
herrschte. 

Die  Summe  der  Ausgaben  in  jedem  einzelnen  Jahre  war: 


1879/80 

11 247 882  Yen 

1880/81 

12601539  - 

1881/82 

17420390  - 

1882/83 

19411738  - 

1883/84 

18898760  - 

1884/85 

19088718  - 

1885/86 

(9  Mon.) 

16306583  - 

1886/87 

21406012  - 

Voranschläge 

1887/88 

19495734  - 

1888/89 

19535912  - 

Für  die,  welche  fiir  den  Gegenstand  näheres  Interesse  haben, 
ist  in  Anhang  A  und  B  zu  diesem  Kapitel  der  Versudi  gemacht. 


1  Nach  dem  Etat  für  1888/89  sogar  48  Prozent 
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Ausgaben  der  Bezirke  Altjapans 

nach  den  Abrechnungen  für  1880  81,  1882/83,  1884  85 

und  1886  87. 


Ausgabekapitel 


Polizei 

Wege-  und  Wasserbauten  .    . 

Bezirkstage 

Gresnndheitswesen 

Schulwesen 

Kreisverwaltungsgebäude   .    . 

Kreisbeamte 

Annenwesen 

Strand wesen  (Scbifibrüche)     . 
Drucksachen,   Ver5£Fentlichun- 

gen 

Volks  wirtschaftspflege    .    .    . 

Ortsbehörden 

Bezirksregierungsgebäude  .    . 

Bezirksgefängnisse 

Sonstige  Ausgaben     .... 

Summe 

Dazu:  A.  Zuschüsse  der 
Staats-  zur  Bezirksrer- 
waltung 

Polizei 

Wege-  und  Wasserbauten  .    . 

B.     Staatsausgaben     für 
Bezirks  Verwaltung 
(ganz  Japan) 

Bezirksbehörden 

Steuererhebung 

Bezirksgeföngnisse 


1880/81 


1882/83 


1884 '85 


Yen   I 

1  998  422 

1524  899| 

309  811 

516  171, 

1  03:^21  j 

76  417 

2  563  467] 

as  095' 
1425j 

281 1821 

271  796 

3833  227 


157906 


Yen 

2  862  900 

3808  006 

390867 

628  728 

1 416  038 

83  200 

2  727  123 

35  873 
937 

254379 
193  110 

3  912397 

87  010 

2  691271 

319  899 


Yen 

3036  285 

3  602089 

275  551 

322  900 

1 557  293 

99  150 

2  5:^689 

38  813 
671 

208  079 
127 .53.5 

3  651  255 

86  072 

3260478 

287  858 


1886/87 


Yen 

3  137  539 
4047  629 

290179 

1760696 

1422  310 

74  263 

2  575  290 

64  710 

374 

132  807 
97  942 

4  155  775 

99  312 

3201644 

345  542 


12  60153919  41173819088  718 


21406012 


813  151 

2  822  156 


ia34099;  1225  001, 
491116|  940  991' 


1 257  747 
881626 


5  805  639 


1  579  017 


5674359   7043340 

—      I  1434377 

125  753        26  046 


7112  991 

1670  965 

48091 


Summe  A  und  B 

Von  B  geht  für  Hokkaido  und 

Okinawa  mindestens  ab  .    . 

Für  Altjapan  bleibt  höchstens 


11019  963 

? 
? 


7  625  327110669  755 

977  641  1355655 
6  647  686,  9314100 


10971420 

2  557  372 
8414048 
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für  die  Bezirke  Tokyo  und  Chiba  eine  zusammenhängende  Über- 
sicht zu  geben  auf  Grund  der  Budgets  filr  1888/89.  Wieder- 
holung einiger  oben  erörterter  Punkte  liefe  sich  dabei  nicht  ver- 
meiden. 

Bis  1889  wurde  in  den  Bezirken  unabhängig  von  den  son- 
stigen Bezirksfinanzen  und  ohne  Mitwirkung  der  Bezirkstage  eine 
eigenartige  Steuer  erhoben  und  daraus  gewisse  Ausgaben  unab- 
hängig bestritten.  Ea  war  das  sogenannte  Fukin,  „aufgelegtes 
Geld",  eine  Besteuerung  der  Prostitution.  Der  Ertrag  wurde  ftir 
Geheimpolizei,  Sittenkontrolle,  Syphilisspitälerund  ähnliche  Zwecke 
verwendet. 

Steuern  der  Art  waren  schon  im  alten  R^ime  üblich.  Aulser 
einigen  allgemeinen  Anordnungen^  ist  auch  in  der  Neuzeit  die 
Regelung  im  einzelnen  den  Bezirkshauptleuten  überlassen,  welche 
auch  über  die  Verwendung  der  Einnahmen  verftieten.  Die  ver- 
öffentlichten amtlichen  Abrechnungen  über  Einnahmen  und  Aus- 
gaben aus  dem  Fukin  werden  vielfach  fUr  ungenau  erklärt,  ob 
mit  Recht,  kann  ich  nicht  beurteilen.  Wie  schon  erwähnt,  ist 
durch  Kabinettsverordnung  12  vom  7.  August  1888  dieser  ganze 
Gegenstand  der  allgemeinen  Bezirksfinanzverwaltung  überwiesen. 
Die  Steuern  sind  den  Verschiedenen  Steuern  angeschlossen. 

Kein  Fukin  wurde  erhoben  in  Gifii,  Wakayama,  Eagoshima 
(seit  1883)  und  Okinawa.  Es  bestand  regelmäisig  aus  zwei  Auf- 
lagen, einer  monatlichen  Steuer  auf  Bordelle  (in  Tokyo  1888 
monatlich  3  Yen)  und  einer  monatlichen  Abgabe  jeder  eingetragenen 
Prostituierten  (in  Tokyo  1888  in  vier  Klassen  3  Yen  bis  50  Sen). 
Gewerbsmäfsige  Unzucht  nicht  eingetragener  Frauenzimmer  ist 
verboten  ®. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaben  aus  dem  Fukin,  welche  bis 
1883  ziemlich  erhebhche  Fonds  in  den  Händen  der  Bezirkshaupt- 
leute liefsen,  die  dann  in  den  folgenden  Jahren  aufgebraucht  sind, 
haben  sich  von  1879  an  folgendermalsen  entwickdt: 


Einnahme 

Ausgabe 

1879/80 

632325  Yen« 

470065  Yen 

1880/81 

757061  - 

657023  - 

1881/82 

875200  - 

940945  - 

1882/83 

885273  - 

898  503  - 

1883/84 

884670  - 

926311  - 

1884/85 

769071  - 

808208  - 

^  Zuerst  meines  Wissens  durch  Verordnung  127  des  Finanzmini- 
Bteriums  vom  9.  September  1872. 

^  Vgl.  Radorff,  Rechtspflege  in  Japan,  in  Mitteilungen  der  Deut- 
schen Gesellschaft  etc.  Ostasiens,  IV  428.  —  Bestrafung  erfolgt  dorch 
die  Polizei.  Zahl  der  sittenpolizeilichen  Bestrafnngen  1885  13514, 
1887  9740.      ^^ 

8  Dazu  Überschufs  aus  Vorjahren  276487  Yen. 
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1885/86  (9  MoD.) 
1886/87 


1887/88 
1888/89 


Einnahme 

539928  Ten 
688531     - 

Voranschlag 
699388  - 
779474    - 


Ansgabe 

540692  Yen 
716688    - 

699395    - 
774286    ■ 


Von  der  Ausgabe  kamen  1886/87  auf  Polizeikosten  347101 
Yen,  auf  die  sanitäre  Kontrolle  167885  Yen,  der  Rest  auf  Sptäler 
und  anderes. 

Die  Bew^ung  der  Einnahmen  spi^elt  in  aufiallender  Weise 
den  Wechsel  der  guten  und  schlechten  Jahre  wieder.  Die  Steuer 
liefert  die  grOlsten  Summen  natuigemäfs  in  den  Bezirken  mit 
grofsen  Städten.     Sie  brachte  in 


1886/87 

1882/88 

Osaka 

76896  Yen 

105836  Yen 

Tokyo 

56517    - 

51253    - 

51693    - 

46789    - 

Aichi 

45014    - 

55109    - 

Kyoto 

43091     - 

50256    - 

Miye 

41759    - 

64170    - 

Nagano 

27528    - 

28630    - 

Niigata 

26028    - 

28300    - 

Untenan  in  der  Löste  stehen 

Kochi 

mit  1879  Yen 

Yamanashi    -    2156 

. 

Im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  ist  der  Ertrag  sehr  hoch  im 
Hokkaido.mit  20639  Yen  (1882/83:  14702  Yen). 

Die  Überweisung  der  Pestsetzung  dieser  Steuer  an  die  Be- 
zirkstage hat  zu  vielen  Diskussionen  Anlafs  gegeben.  Mehrfach 
ist  völlige  Abschaffung  vorgeschlagen.  In  Tokyo  würde  für  die 
Bordelle  die  oben  beschriebene  Form  der  Gewerbesteuer  eingeßihrt 
und  die  Steuer  ftbr  die  Einheit  auf  den  ftinffachen  Satz  der  Kestau- 
rants  festgesetzt  Die  Steuer  auf  die  Prostituierten  selbst  wurde 
als  unwürdig  abgescha^  Die  Steuer  wurde  dadurch  auf  bei- 
nahe ein  Drittel  herabgesetzt^.  Ein  sonderbares  Licht  fiel  auf 
die  „Würde^  dieser  Beschlüsse,  als  nachträglich  bekannt  wurde, 
dafs  die  Bordellwirte  einige  Bezirkstagsmitglieder  durch  Auf- 
wendung erheblicher  Summen  für  die  Steuer„reform"  interessiert 


1  1882/83  hatten  mehr  als  25  000  Yen  Einnahme  noch:  Hyogo, 
Nagasaki,  Gmnma,  Tochigi,  Fukushima  and  Yamagata. 

«  Von  77  586  Yen  im  Etat  für  1888/89  auf  28  046  Yen  im  Etat  für 
1889/90. 
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hatten.  Dafs  der  Dirigent  der  Sittenabteilung  der  Polizeipräfektur 
das  Diner,  auf  welchem  die  saubere  Abrede  getroffen  wurde,  mit 
seiner  Gegenwart  beehrt  hatte,  ist  ein  kleiner  Charakterzug,  welcher 
der  Erw£dinung  wert  ist. 


II.    Die  Ortsgemeinden. 

Ein  feste  Trennung  der  Bezirks-  und  Gemeindefinanzen  er- 
folgte erst  durch  das  Gesetz  19  vom  22.  Juli  1879  über  die 
Ausgaben  der  Bezirke,  welches  in  der  Anmerkung  zu  Art  3 
sagte:  „Die  Ausgaben  fllrEu,  Cho,  Son  (Stadtkreise,  Städte, 
Dörfer)  werden  durch  deren  Einwohner  festgestellt  und  sind 
nicht  aus  den  Bezirkssteuem  zu  bestreiten." 

Die  Ausgaben  der  Ortsgemeinden  haben  sich  nach  der  all- 
gemeinen Statistik  bis  1882/83  rasch  vermehrt,  um  dann  wieder 
ebenso  rasch  zu  sinken.     Sie  werden  ftir  Altjapan  angegeben  auf: 


1879/80 

12981701  Ye 

1880/81 

15134956  - 

1881/82 

17113098  - 

1882/83 

18690037  - 

1883/84 

17952602  - 

1884/85 

16207194  - 

1885/86  (9  Mon.) 

13543084  - 

1886/87 

13672735  - 

1887/88 

12347445  - 

Eine  Zusammenstellung  der  Ausgabeposten  ftb*  die  gleichen 
Jahre,  wie  oben  für  die  Bezirksausgaben,  ergiebt  folgendes  Bili 

Ausgaben   der   Gemeinden   Altjapans 
nach  den  Abrechnungen  für  1880/81,  1882/83,  188485,  1886  87. 


Ausgabekapitel 


1880/81 


1882/83      1884/85 


1886^7 


Wege-  und  Wasserbauten  .    . 

Gesundheitswesen 

Volkswirtschafitspflege  .  .  . 
Bürgermeisterämter  (Kocho  Ya- 
kuba) 
remeind 
Schulwesen 
Armenwesen  .  .  . 
Sonstige  Ausgaben 


Yen 

5  568  925; 
511842, 
131 355j 

2302022, 

424578 

4  504  765! 

454561 

1 646  013 


Yen 

6  381  595 
794104 
115  655 

2  690 192 

540826 

6  567  979 

45189 

1554  497 


Yen 

4037  556 
656  118 

199  136 

! 

2  674  559 
252  394 

7  731  082 

65  726 

590  623 


I 


Yen 

3134  444 
703  672 
294  675 

2  523  574 
179  984 

6  149  :^99 

4:^498 

64:3  4^ 


Summe 


15  134  950 


I 
18  690  037,16207194 


13  672  735 
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Die  Einnahmen  der  Gemeinden  bestehen 

1.  aus  Grundsteuerzuschlägen,  für  welche  seit  dem 
Finanzjahr  1886/87  ein  Maximum  von  einem  Siebentel  der 
Staatssteuer  besteht. 

2.  Daneben  findet  sich  häufig  eine  eigene  Oemeindegrundsteuer, 
die  sogenannte  Flächensteuer  (Tambetsuwari) ,  eine 
Auflage  einfach  nach  der  Oröfse  des  Grundbesitzes. 

3.  Haushaltungs-  und  Häusersteuer  (Eobetsuwari  und 
Eaokuwari).  Teils  sind  das  Zuschläge  zu  den  Bezirkssteuem. 
Zum  Teil  sind  es  aber  auch  eigenartige  Steuern  der  Ge- 
meinden. Hierher  gehören  auch  die  gelegentlich  vorkommen- 
den Kopfsteuern. 

4.  Gewerbesteuerzuschläge  zur  Steuer  der  Bezirke. 

5.  Endlich  bestanden  und  bestehen  noch  manche  eigenartige 
Steuern  der  Gemeinden,  welche  unter  obige  Steuern  nicht 
gehören.     Ihre  Bedeutung  nimmt  aber  mehr  und  mehr  ab. 

Über  die  Elntwickelung.  dieser  Steuern  geben  die  amtlichen 
Tabellen  folgende  Zahlen: 

(Siehe  Tabelle  S.  660.) 

Bei  den  vorstehenden  Zahlen  ist  nicht  aufser  acht  zu  lassen, 
dafii  sie  die  volle  Belastung  der  Einwohner  nicht  darstellen.  Von 
der  Wegebaulast  wird  ein  erheblicher  Teil  in  natura  getragen, 
d.  h.  in  der  Art,  dals  die  männlichen  erwachsenen  Gemeinde- 
mitglieder Wegearbeit  leisten. 

Was  die  einzelnen  Steuern  betriffl;,  so  standen  bisher  die 
Grundsteuerzuschläge  im  Vordergrund,  auf  welche  mehr  als  die 
Hälfte  der  Steuereinnahmen  kam.  Durch  die  Beschränkung  auf 
höchstens  ein  Siebentel  sind  sie  aber  1886/87  in  die  zweite  Linie 
gekommen  mit  42  Prozent  -vom  Steuerertrage.  Dagegen  sind 
die  Haushaltungs-  und  ähnlichen  Steuern  nicht  nur  verhältnis- 
mäfsig,  sondern  auch  absolut  gewachsen.  Sie  brachten  1882/83 
erst  31,  1886/87  dagegen  51  Prozent  des  Steueraufkommens. 
Namentlich  in  einigen  nördlichen  imd  nordwestlichen  Bezirken 
sind  diese  Steuern  sehr  entwickelt,  so  in  Miyagi,  Fukushima, 
Yamagata,  Ishikawa  u.  s.  w. 

Die  Grundsteuerzuschläge  der  Gemeinden  müssen  vielerwärts 
ganz  bedeutend  gewesen  sein,  wenn  man  die  Verminderung  der 
Einnahme  daraus  in  manchen  Bezirken  betrachtet.  In  ganz  Alt- 
japan kam  1886/87  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Betrages 
von  1882/83  auf.  In  manchen  Bezirken  aber  war  der  Rückgang 
viel  bedeutender,  so  in 

Niigata     von  rund  620000  auf  182000  Yen 
Shizuoka    -        -      368000     -     140000     - 
Gifu  -       -      430000    -     125000    - 

Nagano       -       -      538000    -     139000    - 

42* 
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Miyagi      von  rund  289000  auf    89000  Yen 
Pukui         .       -      177000    -      47000    - 
Ishikawa    -        -      274000    -     102000    - 

In  manchen  Bezirken  ,  (Chiba,  Aomori,  Tottori,  Shimane, 
Kochi)  war  dagegen  die  Änderung  im  Vergleich  mit  1882/83 
sehr  gering  y  in  einigen  Bezirken  des  Südens  haben  sogar  die 
ZuBchltt^e  sich  noch  vermehrt,  so  in  Tokushima,  Saga,  Euma- 
moto,  Miyazaki  und  Kagoshima. 

Mit  den  Grundsteuerzuschlägen  hat  auch  die  Flächensteuer 
stark  abgenommen.  Im  Jahre  1886/87  kam  sie  in  Miyagi,  Akita 
und  Eooii  gar  nicht  mehr  vor  (1887/88  auch  in  Nagasaki  und 
Nara).  Nennenswerte  Summen  brachte  sie  nur  mehr  in  Tottori 
(43406  Yen),  Niigata  (33117  Yen),  Aichi  (29309  Yen),  in  Toku- 
shima  und  Wakayama.  In  Osaka,  wo  sie  früher  am  bedeutend- 
sten entwickelt  war  (1884/85  173215  Yen),  ist  sie  bis  1886/87 
(einschl.  Nara)  auf  7243  Yen  gesunken. 

Auch  die  sonstigen  eigenartigen  Gemeindesteuern  haben  sich 
mehr  und  mehr  vermindert.  Für  das  Jahr  1886/87  werden  in 
22  Bezirken  (von  44)  gar  keine  Einnahmen  aus  solchen  Steuern 
angegeben.  Nur  in  Oita  finden  wir  eine  grölsere  Summe  (26446 
Yen),  während  z.  B.  1882/83  för  Hyogo  239386  Yen,  für  Okayama 
153145  Yen  angegeben  sind.  Nach  Inkrafttreten  der  neuen 
Gemeindeordnungen  werden  sich  voraussichtlich  diese  Steuern 
wieder  vermehren.  In  Tokyo  wird  seit  dem  1.  Januar  1889  flir 
die  Zwecke  der  Stadtverbesserung  eine  städtische  Verbrauchs- 
steuer auf  Sake  erhoben  von  50  Sen  per  Koku^ 

In  der  Stadt  Osaka  sind  1890  eine  Reihe  von  besonderen 
Gemeindeabgaben  eingeführt  ^,  und  Ähnliches  wird  noch  mehr  sich 
verbreiten.  Interessant  ist,  dafs  mehrere  der  genannten  Abgaben 
nur  Neubelebung  früher  bestandener  Steuern  sind  (Sake  in 
Tokyo,  Verkaufssteuer  in  Osaka). 

Zuschläge  zur  Gewerbesteuer  haben  erst  in  den  letzten  Jahren 
einige  Bedeutung  erhalten,  eine  Bewegung,  die  sich  voraussichtlich 
noch  weiter  fortsetzen  wird  (Stadt  Tokyo).  1886/87  wurden 
solche  Zuschläge  in  allen  Bezirken  erhoben.  Einige  Bedeutung 
hatten  sie  aber  nur  in  den  Bezirken  Osaka  (42  287  Yen),  Miyagi 
(40698  Yen),  Nagasaki  (35450  Yen),  Ibaraki,  Kyoto,  Aomori 
und  Hiroshima,  während  sie  1882  83  noch  in  keinem  Bezirke 
20000  Yen  brachten. 

Nutzbringendes  Eigentum  der  Gemeinden  giebt  es  meines 
Wissens  nur  wenig.     AUgemeine  Angaben  darüber  sind  mir  aber 


i  Gesetz,   betr.  Stadtausbau,   Art.  III  (vom  16.  August  1888).    Zur 
Durchführung  erging  eine  RaiserJ.  Verordnung  vom    19.  Dezember  1888. 

2  1  Prozent  vom  Reingewinn  von  Banken, 
2  Prozent  Zuschlag  zur  Staatssteuer  der  Börsen, 
Veo  des  Preises  vom  Verkauf  von  Grundbesitz  und  Gebäuden 
5  Promille  Zuschlag  zum  Fukin. 
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nicht  bekannt.  Der  Stadt  Tokyo  ist  für  die  Zwecke  der  Stadt- 
verbesserung ein  zum  Teil  recht  wertvoller  Grundbesitz  über- 
lassend 

Über  Schulden  und  Anleihen  der  Gemeinden  fehlte  es  bis 
zu  den  neuen  Gemeindeordnungen  an  einer  allgemeinen  R^elung. 
ThatsäcUich  sind  aber  Anleihen  der  Gemeinden  zum  Zwecke 
öflFentlicher  Arbeiten  schon  vorgekommen  ^.  Der  erste  Plan  einer 
städtischen  Anleihe  in  Obligationenform  ist  meines  Wissens  1887 
ilir  Nagasaki  genehmigt,  um  die  Kosten  einer  Wasserleitung  zu 
bestreiten. 

Die  Belastung  der  Bevölkerung  mit  Gemeindeabgaben  im 
Durchschnitt  der  Bezirke  weist  ganz  bedeutende  Unterschiede 
auf,  die  natürlich  noch  gröfser  sein  werden  bei  einem  Vergleich 
der  einzelnen  Gemeinden,  wozu  das  Material  fehlt.  Den  Bezirk 
Tokyo,  in  welchem  eine  Reihe  von  städtischen  Ausgaben  sich 
bisher  im  Bezirksbudget  fand,  müssen  wir  als  unvergleichbar 
beiseite  lassen.  Dort  kamen  1886/87  nur  9  Sen,  1882/83  nur 
11  Sen  Gemeindesteuern  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  Im 
allgemeinen  scheint  die  Gemeindebesteuerung  in  den  nöralich^i 
und  mittleren  Teilen  der  Hauptinsel  erheblich  höher  zu  sein  als 
im  Westen  und  Süden.  Ausnahmen  machen  hier,  wie  bei  den 
Bezirkssteuem,  Chiba  mit  sehr  geringer,  Tottori  und  Shimane  mit 
verhältnismäfsig  hoher  Steuer. 

Die  höchsten  Bezirksdurchschnitte  hatten  1886/87  bei  einem 
Landesdurchschnitte  von  31  Sen 

Miyagi         mit  67  Sen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 


Ishikawa 

49 

Yamanashi    - 

49 

Hyogo 

48 

Tottori 

47 

Yamagata     - 

46 

Nagano 

44 

Fakushima  - 

43 

Toyama 

43 

Aomori 

41 

Shiga 

40 

1  Alle  bisher  dem  Staate  gehörigen  Uferländereien.  Anfaer  der 
genannten  Sakeabgabe  können  als  Spedalsteuem  für  die  Kosten  dee 
Umbaus  der  Stadt  Zuschläge  erhoben  werden  bis  zu  100  Prozent  der 
Grundsteuer  (aber  nicht  auf  Ackerland),  bis  zu  40  Prozent  der  H&oser-, 
der  Qe werbe-  und  der  Verschiedenen  Steuern  des  Bezirks. 

>  So  hat  die  allen  Fremden  bekannte  Gemeinde  Miyanoshita  zum 
Bau  einer  Fahrstrafse  eine  Anleihe  gemacht,  zu  deren  Verzinsung  imd 
Rückzahlung  ein  Wegegeld  erhoben  wird. 
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Die  niedrigsten  Bezirksdurchschnitte  hatten  dagegen 

Kagoshima  mit  11  Sen 

Chiba  -     13  - 

Oita  -     17  - 

Kumamoto    -     19  - 

Miyazaki       -     22  - 

In  den  Vogahren  waren  die  Verhältnisse  ähnlich,  in  dem 
höchsten  Jahre  1882/83  stand  Toyama  an  der  Spitze  mit  85  Sen, 
Kagoshima  am  Ende  mit  14  Sen.  Die  Verminderung  der  öe- 
meindebesteuerung  hat  sich  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  ver- 
schieden geltend  gemacht.  Ein  Vergleich  mit  1882/83  ergiebt 
eine  Herabsetzung  des  Eopfteils 


in  Gifu 

vor 

i  81  auf  24  Sen 

-   Toyama 

- 

85     - 

43     - 

-   Nagano 

- 

80     - 

44    - 

-  Osaka} 

-  Nara  / 

n/> 

23    - 

- 

76    - 

32     - 

-   Gumma 

- 

71     - 

32     - 

-   Fukui 

. 

61     - 

26     - 

-   Saitama 

- 

56    - 

26 

-   Akita 

- 

55     - 

25     - 

Dagegen  zeigen  die  Bezirke  Chiba,  Tochigi,  Mivagi,  Iwate, 
Shimane,  Yamaguchi,  Nagasaki,  Kumamoto,  Kagoshima  wenig 
Veränderung,  Tottori  sogar  eine  starke  Zunahme  (34  auf  47  S&n). 


Anhang  A  zum  sechsten  Kapitel. 
Budget    des    Tokyo-fn    1888|89\ 

(Mit  vier  Tabellen.) 

Zum  Verständnis  des  Haushaltes  des  Tokyo -fu  ist  vorab 
zu  bemerken,  dafs  die  Einrichtungen  desselben  durch  das  Vor- 
wiegen der  grofeen  Stadt  in  einem  kleinen  Gebiete  bestimmt 
werden  und  von  den  Verhältnissen  anderer  Bezirke  abweichen. 
Mit  einem  Flächenraum  von  nur  807  Quadratkilometer  ist  er 
der   kleinste  Bezirk  Japans,   während  die  Dichtigkeit  der  Be- 


^  Für  mündliche  Auskunft  über  das  Budget  des  Tokyo -fu  bin  ich 
namentlich  Herrn  Fukuchi  Genichiro  verbunden,  der  lange  Vor- 
sitzender des  Bezirkstages  war. 
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völkerung  naturgemäfs  die  grö&te  ist:  1875  Emwohner  auf  den 
QuadratUlometer  (Wohnbevölkerung  am  31.  Dezember  1887). 
Der  Bezirk  besteht  aus  den  15  Stadtkreisen  (Eu)  der  Stadt 
Tokyo,  5  Landkreisen  (Gun)  (früher  6)  und,  als  ganz  hetero- 
genem Bestandteil;  einer  Anzahl  weit  ins  Meer  verstreuter  Inseb, 
nämlich  den  sieben  Inseln  von  Izu  und  den  Bonin-Insehi,  welche 
jedoch  in  die  Selbstverwaltungseinrichtungen  nicht  einbezogen 
sind.  Mit  nur  23000  Einwohnern  (1.  Januar  1886)  kommen  sie 
weiter  nicht  in  Betracht.  Am  81.  Dezember  1887  wohnten  in 
den  Stadtkreisen  allein  1 165000  Einwohner,  in  den  umliegenden 
Landkreisen  rund  320000.  Dieses  Vorwiegen  der  grofsen  Stadt 
hat  eine  eigenartige  Einrichtung  herbeigeflihrt.  Der  Bezirkstag 
des  Tokyo -fu  berät  als  Ganzes  nur  über  gewisse  gemeinsame 
Angelegenheiten.  Für  andere  Dinge  zeri&llt  er  in  2  gesonderte 
Versammlungen;  den  Bezirkstag  der  Stadtkreise  und  den  Be- 
zirkstag der  Landkreise.  Zu  bähten  ist  dabei,  dais  dieser  Be- 
zirkstag der  Stadtkreise  bis  zum  1.  April  1889  das  einzige 
kommunale  Organ  der  Stadt  Tokyo  als  Ganzen  darstellte.  Auf 
den  Haushaltsetat  des  Bezirks  Tokyo  wirkt  das  in  folgender 
Weise.  Die  Ausgaben  zerfallen  in  3  Teile,  in  gemeinsame ,  in 
Eu-  und  in  Gunausgaben.  Die  ersteren  betragen  nach  dem 
Voranschlag  fllr  1888/89  wenig  mehr  als  die  Hälfte  sämtlich^' 
ordentlicher  Bezirksausgaben.  Ausschliefslich  unter  die  gemein- 
samen Ausgaben  fallen  die  Kosten  der  Ge&ngnis-  und  Unter- 
richtsverwaltung.  Von  den  Polizeikosten  gehört  der  gröikere 
Teil  hierbei*.  Unter  die  gesonderten  Ausgaben  fallen  die  Kosten 
der  Kreisverwaltung  und  der  gröfste  Teil  der  Ausgaben  für 
Wasser-  und  Wegebau.  (Vergleiche  die  Übersicht  S.  672.) 
Aber  auch  flir  die  gemeinsamen  Ausgaben  wird  im  Vor- 
anschlag festgestellt;  wieviel  auf  die  Ku  und  wieviel  auf 
die  Gun  kommt;  und  das  nicht  in  Pausch  und  Bogen, 
sondern  fUr  16  einzelne  Posten  besonders,  so  dafs  der 
Anteil  der  Ku  auf  11  verschiedene  Arten  bemessen  zwischen 
40  und  94  Prozent  schwankt.  1888/89  betrugen  die  gemdn- 
«amen  Ausgaben  583805  Yen  im  Ordinarium  und  124697  im 
Extraordinarium  (Rate  zum  Geföngnisbau).  Davon  fielen  auf  die 
Ku  von  ersterer  Summe  495634  Yen,  also  rund  86* '2  Prozent, 
von  letzterer  112160  Yen,  89,9465  Prozent  (wie  bei  allen  Ge- 
fHngniskosten). 

Da  somit  alle  Ausgaben  des  Bezirkes  auf  die  beiden  Teile 
desselben  verteilt  sind,  so  ist  es  möglich,  die  Einnahmen  beider 
Teile  gleichfalls  in  der  Hauptsache  getrennt  zu  halten.  Vor 
allem  die  Steuern,  der  überwiegende  Teil  der  Einnahmen, 
werden  in  Stadt  und  Land  gesondert  aufgebracht.  Gemeinsam 
sind  nur  gewisse  Einnahmen  an  Gebühren  und  der  Hauptteil 
des  Staatiszuschusses  zu  den  Polizeikosten,  von  welchen  die  erst- 
genannten aber  wieder  auf  Ku  und  Gun  verteilt  werden. 
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Nutzbringendes  Vermögen  besitzen  nur  die  Eu;  die  Land- 
kreise haben  daran  keinen  Anteil. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dals  die  Verhältnisse  einiger- 
mafsen  verwickelt  sind.  In  den  Tabellen  S.  672  und  673  habe 
ich  versucht  eine  möglichst  klare  Übersicht  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  aufzustellen.  Dem  Voranschlag  selbst  fehlt  jede 
derartige  allgemeine  Übersicht.  In  einem  ziemlich  starken  Band 
in  Oro&oktav  mit  ^ofser  Papierverschwendung  und  vielen 
Wiederholungen  zerfkUt  er  in  folgende  14  Abteilungen : 

1.  Verteilung    der  gemeinsamen   Ausgaben  auf  Stadt  und 
Land  in  Prozenten. 

2.  Generaletat  der  gemeinsamen  Ausgaben   (mit  Verteilung 
auf  Stadt  und  Land). 

3.  Specialetat  der  gemeinsamen  Ausgaben. 

4.  Generaletat  der  Ku-Ausgaben. 

5.  Specialetat  derselben. 

6.  Generaletat  der  Gun-Ausgaben. 

7.  Specialetat  derselben. 

8.  Verschiedene  Einnahmen  aus  Gebühren,  Gefangenenarbeit 
u.  dgl. 

9.  Steuereinnahme  der  Ku. 

10.  Steuereinnahme  der  Gun. 

1 1 .  Verschiedene  Einuahmen,  einschliefslich  der  Staatszuschüsse. 

12.  Etat  des  Hül&fonds  für  die  Ku. 

13.  Derselbe  flir  die  Gun. 

14.  Einnahmen    aus    dem    Ku  vermögen    und    Ausgaben    zu 
Lasten  desselben. 

Die  Anordnung  ist  im  einzelnen  ungeschickt  und  unbehülf- 
lich.  Nicht  einmal  durchlaufende  Seitenzahlen  sind  vorhanden. 
In  den  Specialetats  wiegen  trotz  des  Namens  sehr  summarische 
Angaben  vor.  Ganz  hübsch  wirkt  eine  Spalte,  welche  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr  Vermehrung  in  schwarzen,  Verminderung 
in  roten  Ziffern  angiebt. 

Was  zunächst  die  Ausgaben  betrifft,  so  überwiegen  da  bei 
weitem  die  durch  die  Decentralisationsgesetze  von  1878  und 
1880  den  Bezirken  aufgelegten  Ausgaben.  An  erster  Stelle 
steht  die  Polizeiverwaltung  mit  287  000  Yen,  wozu  ein 
Staatszuschufs  von  430000  Yen  tritt.  Das  Ge&ngniswesen  er- 
fordert 218000  Yen,  aufserdem  im  Extraordinarium  125000  Yen, 
die  Kreisverwaltung  (Gebäude  und  Beamte)  169000  Yen.  Diese 
3  Posten  verschlingen  allein  60  Prozent  des  Ordinariums. 
Weitere  wichtige  Posten  sind  die  Aufwendungen  für  Wasser-  xmd 
Wegebauten  mit  274000  Yen  und  die  Ausgaben  für  Sekundär- 
schulwesen  (Mittel-  und  Normalschule)  mit  70000  Yen.  Die 
verbleibenden  10  Prozent  verteilen  sich  auf  eine  Reihe  kleinerer 
Posten:  Gemeindebeamte  in  den  Landkreisen,  Gasbeleuchtung 
in  den  Stadtkreisen,  Armenwesen,  Gesundheitswesen,  Bezirkstag 
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u.  s.  w.  Im  Extraordinarium  findet  »ich  auiser  dem  erwähnten 
Gefiüignisbau  noch  eine  Ausgabe  der  Ku  von  44000  Yen  fer 
Brückenbau  (thatsächlich  Rückzahlung  einer  zu  diesem  Zwecke 
aus  dem  Euvermögen  fiilher  entnommenen  Summe).  Hierher 
zu  rechnen  ist  auch  die  Verwendung  von  110000  Yen  aus  den 
fSnnahmen  des  Euvermögens  fllr  Baggerung  in  der  Bucht. 
Der  Aufwand  flir  Wasser-  und  Wegebau  würde  damit  insgesamt 
428000  Yen  betragen,  über  30  Prozent  aller  Fuausgaben. 

Die  Einnahmen  des  Bezirks,  abgesehen  von  den  Einnahmen 
aus  dem  Euvermögen,  zerfallen  in  4  Elassen  (vgl.  die  Über- 
sicht S.  673): 

1.  „LokaPsteuem 1181548  Yen 

2.  Gebühren  u.  s.  w 61 701     - 

3.  Überschüsse  aus  fiüheren  Jahren    .  47  736     - 

4.  Staatszuschufs  zu  Polizeikosten       .  430101     - 

Die  beiden  letzten  Posten  bedürfen  keiner  Erklärung.  Der 
zweite  ist  aus  den  verschiedensten  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt: Gebühren  der  Polizei,  Schulgelder,  Verpfiegungsgelder 
im  Irrenhaus  (welche  die  Ausgabe  flir  „Armenwesen"  gröäten- 
teils  decken),  Erlös  aus  Gefangenenarbeit  (33621  Yen  —  der 
Ertrag  des  Arbeitstages  zu  2,ii  Sen  gerechnet),  Verkauf  von 
altem  Material  u.  s.  w. 

Bei  weitem  der  wichtigste  Posten  ist  die  Einnahme  aus  den 
Bezirkssteuem,  also  den  Grundsteuerzuschlägen  und  den  eigenen 
Steuern  des  Bezirks.  Im  Jahre  1888/89  sollten  erstere  in  der 
vollen  gesetzlich  zulässigen  Höhe  von  einem  Drittel  der  Staats- 
grundsteuer  erhoben  werden.  Im  Jahre  vorher  war  das  nur  in 
den  Stadtkreisen  geschehen,  in  den  Landkreisen  waren  ^^!za 
erhoben  worden.  Die  Grundsteuerzuschläge  sollten  181 273  Yai 
einbringen,  davon  etwas  mehr  als  die  Hälfte  in  den  Land- 
kreisen. 

Die  eigenen  Steuern  des  Bezirks  werden  in  Stadt  und  Land 
nicht  nur  gesondert  aufgelegt,  sondern  auch  im  einzelnen  in 
vielfach  abweichender  Weise,  wenn  auch  die  Grundzüge  die 
gleichen  sind. 

Bei  weitem  die  wichtigste  Lokalsteuer  ist  die  Häusersteuer, 
auf  welche  in  den  Stadtkreisen  beinahe  zwei  Drittel  der  Steaer- 
einnahme  kommen  (643500  Yen  von  986  278  Yen).  Der  Name 
der  Steuer  ist  in  Stadt  und  Land  verschieden.  Dort  wird  sie 
Eaoku-zei,  hier  Eosu-wari  genannt.  Ursprüglich  eine  Steuer  der 
Haushaltung,  ist  sie  schon  im  alten  Regime  unter  dem  Namen 
Eoma-wari  zu  einer  wirklichen  Häusersteuer  geworden,  die  nac^ 
der  Länge  der  Stra&enfront  sich  abstuft.  Die  Berechnung  ge- 
schieht in  Stadt  und  Land  in  abweichender  Weise.  In  den 
Stadtkreisen  wird  zunächst  die  Gröfse  des  Gebäudes,  d.  h.  die 
Grundfläche  der  Stockwerke  in  Tsubo  (6  Fuls  im  Geviert)  fest- 
gestellt, was  bei  der  Bauart  japanischer  Häuser  gewöhnlich  sehr 
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leicht  ist.  Dann  wird  das  Oebäude  klassifiziert  erstens  nach 
dem  Wert  und  zweitens  nach  der  Lage.  Jeder  Klasse  ent- 
spricht eine  gewisse  Zahl  Einheiten.  Mit  diesen  wird  die 
Tsubozahl  multipliziert.  Die  Steuer  wird  aufgelegt  nach  der 
Zahl  der  so  gefundenen  Einheiten.  Im  Etat  fiir  1888/89  ist 
der  Steuersatz  auf  4,96  Sen  per  Einheit  festgesetzt. 

Für  den  Wert  der  Gebäude  sind  25  Klassen  festgestellt. 
In  die  erste  Klasse  gehören  Gebäude  mit  einem  geschätzten 
Wert  von  mehr  als  200  Yen  für  den  Tsubo.  Diese  Klasse  wird 
mit  13  Einheiten  angesetzt.  Die  unterste  Klasse  mit  einer  Einheit 
umfafst  die  Gebäude,  deren  Wert  per  Tsubo  unter  2,6o  Yen  ist. 

Für  die  Lage  des  Gebäudes  bestehen  19  Klassen,  deren 
erste  mit  5,5,  deren  unterste  mit  0,75  Einheiten  angesetzt  ist. 

Die  Steuer  bewegte  sich  also  1888/89  zwischen  3,7i26  Sen 
und  3  Yen  53,926  Sen  per  Tsubo  der  Grundfläche.  Der  Etat 
nimmt  das  Vorhandensein  von  13  Millionen  Einheiten  in  den 
Stadtkreisen  an  (vgl.  oben  S    648). 

Von  der  Steuer  befreit  sind  Hütten  (Koya),  d.  h.  Gebäude, 
deren  Stützpfosten  nicht  auf  Steinen  ruhen,  ferner  Armenhäuser 
und  alle  ßkume,  welche  zu  Schulzwecken  oder  als  Schüler- 
Internate  benutzt  werden,  eine  Befreiung,  welche  nicht  nur  den 
öffentlichen  Gemeindeschulen  zukommt,  sondern  auch  allen 
Privatunterrichtsanstalten. 

In  den  Landkreisen  ist  die  Häusersteuer,  die  hier  wie  im 
gröfsten  Teile  des  Landes  Kosu-wari  genannt  wird,  etwas  ein- 
fiicher.  Bei  der  Berechnung  der  Grundfläche  des  Hauses  in 
Tsubo  wird  nur  das  Erd^eschofs  voll,  weitere  Stockwerke  werden 
halb  gerechnet.  Gewöhnliche  Holzhäuser  werden  einfach,  massive 
Häuser  (aus  Stein,  Ziegel,  Lehm)  anderthalbfach  angesetzt.  End- 
lich sind  die  Gebäude  nach  dem  Grundsteuerschätzungswert  der 
von  ihnen  bedeckten  Fläche  in  13  Klassen  geteilt.  Die  erste 
Klasse  wird  durch  einen  Grundsteuerwert  von  mindestens  360  Yen 
per  100  Tsubo  begrenzt  und  mit  4  Einheiten  angesetzt;  die 
unterste,  13.  Klasse  mit  1  Einheit  hat  weniger  als  8,4o  Yen 
Wert  per  100  Tsubo. 

Die  Steuerbefreiungen  sind  die  gleichen  wie  in  der  Stadt. 
Aufserdem  sind  aber  Gebäude  von  weniger  als  7  Tsubo 
Fläche  frei. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Veranlagung  eine  sehr  viel  einfachere, 
da  eine  besondere  Einschätzung  nach  Wert  und  Lage,  wie  in 
der  Stadt,  nicht  nötig  ist. 

Der  Voranschlag  ftlr  1888/89  rechnet  auf  1  721  700  Ein- 
heiten und  setzt  die  Steuer  auf  4,68  Sen  per  Einheit  fest,  wo- 
durch 80576  Yen  aufkommen  sollten.  Auf  einem  ganz  ähn- 
lichen Prinzip  ist  die  Gewerbesteuer  (Eigyo-zei)  au%ebaut. 
Mafsgebend  sind  die  dem  Gewerbebetrieb  dienenden  Räum- 
lichkeiten. 
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Die  Berechnung  in  den  Stadtkreisen  ge&chieht  in  gleicher 
Weise  wie  für  die  Häusersteuer.  Die  Gröfse  des  Hausee  in 
Tsubo  ausgedrückt  wird  multipliziert  mit  der  Zahl  der  Einheiten 
der  WertluaBse.  welche  mit  der  der  Häusersteuer  identisch  ist 
Die  so  gefundene  Zahl  wird  dann  multipliziert  mit  den  Em- 
heiten  der  Grundflächenklasse.  Solcher  Klassen  giebt  es  27, 
deren  höchster  14,  deren  niedrigster  eine  Einheit  entspricht  Die 
Zahl  der  Einheiten  wird  also  der  Regel  nach  höher  werden 
als  im  Falle  der  Häusersteuer,  wo  das  Maximum  der  Einheiten 
per  Tsubo  71,6,  das  Minimum  0,76  war,  während  bei  der  Ge- 
werbesteuer das  mögliche  Maximum  182,  das  Minimum 
1  ist. 

Die  Zahl  der  Einheiten  ist  auf  10247248  vom  Handel  und 
2319540  von  der  Industrie  geschätzt.  Der  Steuersatz  per  Ein- 
heit beträgt  ],2  Sen.  Medizinhändler  sind  einer  besonderen 
Steuer  unterworfen,  nämUch  von  20  Sen  ftir  jeden  Licenzschein. 

Die  Einzelheiten  des  Anschlags  der  Gewerbesteuer  der 
Stadtkreise  siehe  S.  674.  Der  Ertrag  ist  auf  154261  Yen 
geschätzt. 

In  den  Landkreisen,  wo  nur  8205  Yen  von  dieser  Steuer 
erwartet  werden,  geschieht  die  Berechnung  wie  die  der  Häuser- 
steuer, nur  dafs  für  den  Grundflächen  wert  15  Klassen  mit  1 — 8 
Einheiten  gebildet  sind.  Die  Zahl  der  Einheiten  beträgt  430000 
ftir  den  Handel  und  140000  ftir  Industrie.  Der  Steuer- 
satz ist  1,4  Sen.  Medizinhändler  bezahlen  10  Sen  per  Licenz- 
schein. 

Eng  mit  der  Gewerbesteuer  verbunden  sind  die  sogenannten 
„Verschiedenen  Steuern"  (Zasshu-zei).  Eine  Anzahl  von  Ge- 
werben unterliegt  nämlich  nicht  der  Gewerbe-,  sondern  diesen 
Steuern ,  insbesondere  alle  Unternehmungen ,  welche  der  Be- 
lustigung, der  Erfrischung  u.  s.  w.  dienen.  Ein  festes  Scheidungs- 
prinzip  zwischen  beiden  besteht  nicht.  So  gehören  Gasthäuser 
unter  die  Gewerbesteuer,  Restaurants  aller  Arten  unter  die 
Verschiedenen  Steuern.  Über  die  Einzelheiten  in  den  Stadt- 
kreisen von  Tokyo  giebt  die  Tabelle  auf  S.  675  —  678  genaueren 
Aufschlufs. 

Bei  vielen  der  unter  die  Verschiedenen  Steuern  fallenden 
Betriebe  wird  die  steuerbare  Einheit  wie  bei  der  eigentlichen 
Gewerbesteuer  berechnet.  Im  Budget  für  1888/89  sind  mit 
einem  Satz  von  1,2  Sen  per  Einheit  belegt  Badeanstalten,  Bar- 
biere und  „ Abendtheater "  (Yose,  wo  Erzähler  xmd  Deklama- 
toren, Puppentheater,  Taschenspieler  u.  s.  w.  sich  produzieren  — 
die  eigentlichen  Theater  spielen  den  Tag  über).  1,7  Sen  per 
Einheit  zahlen  Dienstbotenvermittler,  2,2  Sen  die  verschiedenen 
Arten  von  Restaurants  und  Speisehäusem.  Ftir  Theater  und 
Theaterrestaurants  wird  die  Steuer  ftir  jeden  Tag  während  der 
Dauer  der  Vorstellungen,   für  jene  auf  1,7  Rin,   für  diese  auf 
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0,7  Rin  festgesetzt..  Dabei  wird  auf  140  Spieltage  durchschnitt- 
lich gerechnet*.     ÄhnKch  ist  die  Steuer  von  Schaubuden. 

Ändere  dem  Vergnügen  dienende  Unternehmungen  bezahlen 
eine  feste  Summe  monatlich,  so  die  zahlreichen  Schieisstände 
für  Bogen,  Wmdbüchsen,  Fächerwerfen  u.  dgl,  auch  BiDards 
(monatlich  50—75  Sen). 

Monatliche  Zahlungen  leisten  femer  die  dem  Veignügen 
dienenden  „Künstler'' :  Erzähler,  Puppentheaterrecitatoren,  Sänger, 
Ringer,  Schauspieler,  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  u.  s.  w.,  eben- 
so auch  die  Lehrer  solcher  Künste.  In  jeder  dieser  Klassen 
werden  wieder  Unterschiede  gemacht.  So  zerfEÜlen  Schauspieler 
in  5  Abteilungen,  von  welchen  die  der  ersten  monatlich  4  Yen, 
die  der  letzten  nur  20  Sen  zu  entrichten  haben.  Von  Tokyo, 
wie  es  sich  amüsiert,  giebt  die  Tabelle  S.  675  einen  ganz 
guten  B^riff.  Übrigens  ist  zu  beachten ,  dafs  die  Prostitution 
und  ihre  Besteuerung  damals  noch  nicht  unter  dies  Kapitel  fiel. 

Beine  Gewerbesteuern  sind  die  Steuern  von  Beisstampfen 
(nach  Zahl  und  Gröfse  der  Mörser)  und  vom  Seealgensammeln. 
Hierher  gehören  auch  die  Zuschläge  zu  den  staatlichen  Schiffs- 
und Wagensteuem,  sowie  Steuern  auf  Beitpferde.  Dem  Charakter 
von  Verbrauchssteuern  nähert  sich  die  Steuer  von  Pischmärkten, 
für  welche  die  betreffenden  IMschhändler^ilden  jährlich  eine 
feste  Steuer  entrichten,  die  höchste  die  Gilde  des  berühmten  Fisch- 
marktes an  der  Nihon  -  Brücke :  1  200  Yen.  Eine  reine  Ver- 
brauchssteuer ist  die  Abgabe  von  geschlachtetem  Vieh:  Bind- 
vieh das  Stück  30  Sen,  Kälber  10  Sen  u.  s.  w.  (Von  1889 
an  findet  auch  eine  Besteuerung  des  Sakekonsums  zum  Besten 
der  Stadterweiterung  statt.) 

Wie  man  an  diesem  Beispiel  von  Tokyo  sieht,  sind  die 
Verschiedenen  Steuern  ein  ziemlich  elastisches  Mittel,  sehr  ver- 
schiedenartige Dinge  in  den  Bereich  der  Besteuerung  zu  ziehen. 

Für  die  Durchführung  der  Gewerbe-  und  Verschiedenen 
Steuern  besteht  noch  eine  Beihe  mildernder  Bestimmungen. 
Betreibt  eine  Person  im  selben  Baum  mehrere  steuerpflichtige 
Gewerbe,  so  wird  die  Steuer  nur  von  einem,  und  zwar  dem 
höchstbesteuerten,  erhoben.  Z.  B.  bei  dem  sehr  häufig  vereint 
vorkommenden  Bietrieb  von  Fleischverkauf  und  Speisewirtschaft 
ist  nur  von  letzterem  Betrieb  die  Steuer  (mit  2,2  Sen  per  Ein- 
heit) zu  entrichten.  Ebenso  ist  es  mit  den  oben  genannten 
ausübenden  Künstlern  (Erzählern,  Schauspielern,  Tänzerinnen 
u.  s.  w.).  Ist  z.  B.  ein  Erzähler  zugleich  Lehrer  seiner  Kunst, 
so  wird  er,  wenn  zur  1 .  oder  2.  Klasse  eingeschätzt,  in  ersterer 
Eigenschaft,   wenn  zur  dritten   Klasse  gehörig,   als  Lehrer  be- 

1  Bei  den  ganze  und  halbe  Tage  währenden  Vorstellungen  kommt 
den  das  Theater  umgebenden  Theaterrestaurants  eine  besondere  Be- 
deutung zu.  Bei  jedem  Theater  befindet  sich  eine  gröfsere  Anzahl. 
Einlafskarten  kauft  man  der  Regel  nach  von  ihnen  und  nicht  an  der 
Theaterkasse. 


Digiti 


zedby  Google 


670  X  4. 

steuert.  Befreit  von  der  Steuer  sind  diese  Künstler  und  Lehrer 
der  Künste,  wenn  sie  blind,  verkrüppelt  oder  mehr  ab  60  Jahre 
alt  sind.  Befreit  sind  auch  £äst  alle  die  zahlreichen  kleinen, 
vielfach  ambulanten  Gewerbe-  und  Handelsbetriebe ,  auf  welche 
man  in  Tokyo  auf  Schritt  und  Tritt  stöfst  und  deren  genauere 
Beschreibung  eine  Schilderung  eines  wichtigen  Teues  des 
Strafsenlebens  bilden  würde:  die  Trinkwasserhändler,  die  Eis- 
verkäufer, der  Ame-Mann\  die  Efswarenhändler  mit  ihren 
trag-  oder  fahrbaren  Buden  und  öfchen,  die  Händler  mit  ge- 
rösteten Bohnen  und  „Shiosembei",  dem  japanischen  Analogon 
unserer  Salzbretzel,  die  Papiersammler  (unserem  Lumpensammler 
entsprechend),  die  Handwerker,  die  auf  der  Strafse  ohne  Werk- 
statt arbeiten.  Frei  sind  auch  Fischer  und  der  ganze  Marktver- 
kehr, ausgenommen  die  Fischmärkte. 

In  den  Stadtkreisen  sollten  die  Verschiedenen  Steuern 
100600  Yen  einbringen,  in  den  Landkreisen,  wo  sie  in  ähn- 
licher Weise  aufgelegt  sind,  13133  Yen.  Die  steuerpflichtigen 
Kategorieen  sind  hier  die  gleichen.  Im  einzelnen  finden  sich 
bei  der  Bemessung  der  Steuer  viele  Abweichungen,  z.  B.  ist 
die  Steuer  auf  Restaurants  einfach  nach  der  Urölse  des  fiir 
Gäste  bestimmten  Raumes  und  monatUch  bemessen.  Doch  lohnt 
es  kaum  auf  die  Einzelheiten  einzugehen. 

Wie  erwähnt,  haben  die  Stadtkreise  ein  eigenes  Vermögen. 
Die  Einkünfte  daraus  und  die  damit  gedeckten  Ausgaben  sind 
getrennt  von  dem  übrigen  Budget  verrechnet. 

Dieses  Vermögen  stammt  noch  aus  älterer  Zeit  In 
mehreren  anderen  Städten  findet  sich  ein  Gleiches.  So  hatte 
die  Stadt  Kyoto  ein  Vermögen  von  600000  Y"en,  welches  bei 
Herstellung  eines  Schiffahrtskanals  von  Kyoto  nach  dem  Biwasee 
mit  verwendet  ist. 

Der  ^öfsere  Teil  des  Tokyo  -  Stadtvermögens  war  in 
Staatsschuldscheinen  angelegt,  und  zwar  im  Nominalbetrag  von 
595935  Yen  mit  einem  Zinsenertrag  von  38  061  Yen. 
Weiter  waren  15000  Yen  zu  3  Prozent  verliehen.  Endlich 
gehören  dazu  eine  Anzahl  Hausgrundstücke  in  der  Stadt, 
welche  9499  Yen  einbringen  sollten.  Die  Einnahme  von  dem 
nutzbaren  Vermögen  betrug  also  48010  Yen.  Aus  dem 
Kapitalbesitz  sollten  6868OV2  Yen  entnommen  werden,  davon 
43617  Yen  Rückzahlung  an  die  Ku-Kasse,  welche  zum  Bau 
der  Azumabrücke  vorgeschossen  waren  (bei  den  Ku- Ausgaben 
als  Extraordinarium  eingestellt),  der  Rest  hauptsächlich  aus 
Amortisation  und  Verkauf  von  Staatsschuldscheinen. 

Aus  dieser  Einnahme  von  116690^2  Yen  sollten  116677  Yen 
ausgegeben  werden,  davon  allein  110000  Yen  zu  Baggerarbeiten 
in  der  Bucht  von  Tokyo. 

^  Ame  ist  eine  zähe,  sufse,  malzartige  Masse,  aas  welcher  der  mit 
seiner  tragbaren  Werkstatt  umherziehende  Arne- Mann  für  wenige  Rio 
zum  Entzücken  der  Kinderwelt  allerlei  komische  Figuren  bildet. 
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Der  Zuschufs  der  Stadtkreise  zum  Hülfsfonds  mit  5  853  Yen 
wurde  gleichfalls  aus  diesen  flinnahmen  bestritten. 

Die  Rechnungen  des  Hül&fonds  sind  von  den  allgemeinen 
Etats  getrennt.  Die  Scheidung  von  Stadt  und  Land  besteht  auch 
hier.      Die  Einnahmen  sind  folgendermafsen  angesetzt: 

Ku  Gun 

Yen  Yen 

Beitrag  aus  Fumitteb  5853  6442 

Staatszuschufe  (2, 21  Sen  von  1  Yen  der 

Grundsteuer)  5852  6214 

Zinsen  des  Fonds  7141  6933 


zusammen  18846       19589 

Der  Beitrag  aus  Fu-Mitteln  wird  in  den  Stadtkreisen,  wie  ge- 
sagt, aus  den  Einnahmen  des  Kuvermögens  entnommen.  In 
den  Landkreisen  wird  zu  jedem  Yen  der  Grundsteuer  ein  Zu- 
schlag von  2,8  Sen  erhoben. 

Ein  Voranschlag  über  die  voraussichtlichen  Ausgaben  des 
Hülfsfonds  ist  nicht  aufgestellt. 

Schulden  besafs  der  Bezirk  Tokyo  bisher  ebensowenig  als 
andere  Bezirke  des  Landes. 
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Übersicht  über  die  Ausgaben  des  Tokyo-fu 
nach  dem   Budget    für   1888/89  (auf  Yen  abgerondet). 


Aasgabeposten 


gemeinsame 
Ausgaben 

Ku-     i    Gun- 
anteil  i   anteil 


Ku- 

aos- 

gaben 


Gon- 
aas- 
gaben 


ZuBain- 
men 


Polizei  ....'. 
Polizeigebäude  .  .  . 
Wasser-  und  Wegebau 
Fu-Ku-Gunversanunlung 
Gresundheitswesen  .  . 
Unterrichtswesen  .  . 
Armenwesen  .... 

Strandamt 

Veigütung    für    Rassen 

verwaltong     .    .    . 
Bezirks-,   Ku-  und  Gun- 

amtsgebände  .  .  . 
Gefangene  .... 
Gefftngnisgebäude  .  . 
Kreisbeamte  .... 
Gremeindebeamte  .  . 
Druck-  etc.  Kosten 
Grasbeleuchtung .  .  . 
Förderung  der  Industrie 
Reserve 


210  263' 

6510» 

7  310 

625 

6  086 

50624 

16  372 

13 

540 

820 

184  365 

12105 


31419»,  34600» 
973«     2  873« 

10  893   204  531 
227  I    2  978 


1245 

19188 

2  024 

3 

60 


914 
5834 


971    276379 
—      I      10  356 

51282«,    274  016 


I      _. 


180  '  30422 
20607  I      - 
1353  i      - 
—     '109683 

51 
16071 

20793 


2095 
362 

2113 


3456 


15  381 

31048 

164 

""30 
4092 


5  925 

8  607 

69  812 

26  342 

16 

600 

34878 

204  972 

13458 

125  064 

31043 

215 

16071 

30 

24885 


Ordinarium 


495  634     88171   428  750  1    110115    1122670 


Extraordinarium: 

Gefftngnisbau     .... 

Brückenbau 

Aus  dem  Kuver- 
mögen: 

Baggerung  der  Tokyo- 
bucht   

An  den  Hülfsfonds     .    . 

Verschiedenes     .... 


112  160 


I 


12  537 


48  617 


110  000 

5853 

824 


—  !    124697 

-  43617 


[6  442] 


110000 
5853 

824 


Zusammen:     607  794 


100  708   589  044*     110115    1407  661» 


[+6442]' 


1  Dazu  StaatszuBchufs  für  den  Fu      362520,4  Yen 
die  Ku        51899,8    - 
die  Gun  145,8    - 

zusamm  en    414565,4  Yen 
«  Dazu  Staatszuschufs  für  den  Fu        11224,b  Yen 
die  Ku         4309,8    - 
zusammen      15534,6  Yen 
Einschliofslich  der  Staatszuschüsse  betrfigt  also  die  Gesamtausgabe 
(ohne  Kuvermö^en)  1 721 086  Yen,  wovon  430 100  Yen  aus  Staatsmitteln. 
«  Dabei  ein  Zuschufs  von  3088  Yen  zu  Wege-  und  Wasserbauten 
der  Gemeinden. 

*  Dabei  116677  Yen  Ausgaben,  welche  aus  dem  Vermögen  der  Ku 
bestritten  werden.  Nach  deren  Abzug  bleiben  also  AusgaSen  der  Ku 
472367  Yen,  Ausüben  Überhaupt  1290984  Yen,  welche  aussteuern  und 
Gebühren  des  Bezirks  bestritten  werden.  ^  t 
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Gewerbesteuer  (Eigyo-zei)  in  den  Stadtkreisen 
(Eu)  des  Tokyo-fu  nach  dem  Budget  für   das  Jahr 

1888/89. 


Art  der  Betriebe 


Zahl 

der 

Betriebe 


Zahl  der 

Ejnheiten. 

Steuersatz 

l,fl  Sen  per 

Einheit 


Ertrag 

der 
Steuer 

Yen 


HandelBgesellaehaften  (Kwaisha)    .    . 

Grofshftndler 

Makler 

KleinhSndler 

Yerschiedene  Kauf  leute 

Gasth&ofler 

Händler  mit  Bildern  u.  dgL  .... 

Altkleiderhfindler 

Altmetallh&ndler 

Trödler,  sonstige 

Leihhäuser 

Geldwechsler 

Wechsel  (für  Diskont  von  Papieren) 
Transportunternehmer 

Medizinhändler 

Medizinhausierer 

Fabriken 

Handwerker 


164 

2800 

1058 

25554 

1649 

1853 

34 

2106 

544 

3024 

889 

95 

1 

210 

4120 

160 

1816 
24497 


246560 

2590220 

478880 

4895020 

210  380 

640520 

4690 

255  588 

97  418 

212122 

485884 

32  562 

1742 

96212 

ä  20  Sen 

16600  Medl- 

zinscheine 

dto.  700 

Scheine 

179560 
2139  980 


2958,7 

31082,6 

5  740,« 

58  740,1 

2  524,« 

7  686,1 

56,s 

3066,s 

1 169,0 

2545,8 

5  830,« 

390,7 

20,9 

1154,s 

3320 


140 

2154,7 
25679,« 


Zusammen 


{n. 


Handel  . 
Industrie 


44261 
25  813 


10247  248 
2319  540 


126427 
27834,6 


Gresamtsumme 


70074 


12  566  788 


154261,1 
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Verschiedene  Steuern  (Zasshn-zei)  in  den 

Stadtkreisen  (Ku)  des  Tokjo-fu  nach  dem  Budget 

für  das  Jahr   1888/89, 


Zahl  der 

Gegenstand 

der 

Steuer 

Steuersatz 
Einheit,  Kopf,  Stück 

besteuerten 

ISnheiten, 

Köpfe, 

Steuer- 
ertrag 

u.  s.  w. 

Stttcke 
u.  s.  w. 

Yen 

1.  B7or7a(Ke8taiirants) 

2,a  Sen  per  Einheit 

219  760Enh. 

4834,7 

2.  BiachiaijaTa  (desgL) 

2,»    .      . 

55610     - 

1223,i 

3.  Yosenyado   (desgl.) 

2,,    -      - 

10840     - 

238,6 

4.  Shibaijaya  (Teater- 

restaorants)    .    .    . 

während  der  Vor- 
stellungszeit täg- 
lich Vio  Bin    per 

Einheit  .... 

34554     - 

3386,1 

5.  GewöhnlicheSpeise- 

häoser 

2,s  Sen  per  Einheit 

536000     - 

11792 

6.  Bäder 

l,a    -      . 

430241      - 

5 162,9 

T.Barbiere    .... 

1,2     -       - 

111 890     - 

1342,7 

8.  Dienstbotenvermitt- 

1er 

1,7     -       - 

35198     - 

904,4 

9.Yu.gei-8hi8ho(Tanz-, 
Miudk.  etc.  Lehrer) 

monatlich  25  Sen. 

1100  Pers. 

3300 

10.Ta-ra-kase^-nin 
i^ippentheater-Ke^ 

dtatoren  etc.)    .    . 

I.  Klasse  monatl. 

1,50  Yen.    .    . 
IL  Klasse  monatl. 

16     - 

288 

75  Sen    .    .    . 

139     - 

1251 

III.  Klasse  monatl. 

15  Sen    .    .    . 

950     - 

1710 

11.  Sumo  (Binger)    .    . 

I.  Klasse  monatl. 

1  Yen     .    .    . 

24     - 

288 

IL  Klasse  monatl 

50Sen    .    .    . 

31     . 

186 

m.  Klasse  monatl. 

15  Sen    .    .    . 

480     - 

864 

12.  Schauspieler  .    .    . 

I.  Klasse  monatl. 

4  Yen    ... 

6     - 

288 

IL  Klasse  monatl. 

3  Yen     ... 

5     - 

180 

IIIa.Kksse  monatl. 

1,80  Yen     .    . 
mb.Klas8emonaÜ. 

22     - 

396 

75  Sen    .    .    . 

25     . 

225 

mc  Klasse  monaa 

20  Sen    .    .    . 

408     - 

979,s 

43* 
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Gegenstand 

der 

Steuer 


Steuersatz 

Der 

Einheit,  Kopf,  Stück 

U.   8.    W. 


Zahl  der 

besteaerten 

Einheiten, 

KOpfe, 

Stücke 


Steoer- 
ertrag 


13.  Geisha  (Sängerinnen 
und  Tänzerinnen)  . 


14.  Märkte(JFlschmarkt. 
gilden) 


15.  Theater     .    .    . 


16.  SchausteUungen .    . 


17.  Turanjo  (Aussichts- 
punkte)  

18.  Yu^ba      (Billards, 
Schiefsbuden  etc.)  . 


Erwachsene  1  Yen 
monatlich .    .    . 

Oshaku  ( „trägt  kein 
Shamisen")  50 
Sen  monatlich   . 

5  Klassen: 
Nihombashi  gumi 
Yokkaichi  .  •  . 
Fnkaffawa  . 
Shimba  .  .  -  . 
Shiba  Kanasugi  -  I 
Honshiba  -  j 

während  der  Vor- 
stellungen täglich 
1,7  Rin  per  Einheit 


I.  Klasse :  Gebäude 
von  mehr  als  100 
Tsubo,  t%lich  1,8 
Rin  per  ßnhtnt  . 

ILKlasse:  Gebäude 
unter  hundertTsu- 
bo,  täglich  0,7  Rin 

r  Einheit  .  . 
Klasse:  im 
Freien,  5  Prozent 
der  Einnahme     . 

5  Prozent  der  Ein- 
nahme    .... 

Billard  75  Sen  mo- 
natlich per  Tisch 
kleine  BiUards  50 
Sen  monatlich  per 
Betrieb  .... 
kleine  Bogen  (Yo- 
kjuba)  75  Sen  per 
Betrieb  monatlich 
alle   anderen  (Bo- 
ffen.Pftcher,Wind- 
Düchsen ,      Blase- 
rohre) 50  Sen  mo- 
natlich    .... 


921  Pers. 
202     - 


51 173  Einh. 
durchschnitt- 
Uch  140  Tage 


13453  Einh. 
an  120  Tagen 

964  Einh. 
an  120  Tagen 


39  Tische 
83  Betriebe 
71 

153       - 


Yen 


11052 


1212 

1200 

720 

60 

36 

24 


12179 


2098.7 

80,9 
1000 

125 

851 
498 


918 
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Zahl  der 

Gegenstand 
Steuer 

Steuersatz 
Einheit,  Kopf,  Stück 

U.  8.  W. 

besteuerten 
Einheiten, 

Steuer- 

Köpfe, 
Stücke 

ertrag 

u.  s.  w. 

Yen 

19.  Yose  (kleine  Abend- 

theater)  

1,2  Sen  per  Einheit 

62  288   Einh. 

747,6 

20.  Schiffe  und  Boote  . 

Boote  über  50  Ko- 
ku    und    2    Ken 
Länge  wie  Staats- 
steuer ,     kleinere 

halb 

5101  Japan. 

Boote 
792  Tonnen 

europ.  Schiffe 

1410,9 

21.  Wagen 

zweispännig     zum 

Vermieten  3  Yen 

88Wagen 

264 

zweisp&anig  privat 

3  Yen     ...    . 

70      - 

210 

einspännig       zum 

Vermieten  2  Yen 

99      - 

198 

einspännig    privat 
2  Yen     .... 

190      - 

380 

Pferdekarren      50 

Sen 

179      - 

89,8 

zweisitzige     Jinn- 

kisha  2  Yen   .    . 

2695      - 

5390 

einsitzige        Jinri- 

kisha  1  Yen   .    . 

1823      - 

1823 

(nur  für  neue  und 

nach  Tokyo  einge- 

führte Jinrikisha) 

zweisitzige     Jinri- 

kisha pnvat  2  Yen 

533      - 

1066 

einsitzige       Jinri- 

kisha jprivat  1  Yen 
Ochsenkarren     50 

1559      - 

1559 

Sen 

137      - 

68,6 

grofse   Lastkarren 

50  Sen   ...    . 

631      - 

315,6 

kleine    Lastkarren 

• 

25  Sen    ...    . 

37  789      - 

9447,8 

22.  Reisstampfen     .    . 

per  Mörser  20  Sen 

bis  1  Yen  .    .    . 

499  Mörser 

151,6 

23.  Reitpferde     .    .    . 

zum  Vermieten    1 

Yen 

33  Stück 

33 

private  5  Yen  .    . 

25      - 

125 

24.  Schlächterei  .    .    . 

Rindvieh   30    Sen 

das  Stück  .    .    . 

18  351      - 

5505,1 

Kälber  10  Sen  das 

Stück      .... 

645      - 

64,6 
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Zahl  der 

GregenBtand 

der 

St^er 

Steuersatz 
Einheit,  Kopf,  Stück 

besteuerten 

Einheiten, 

Köpfe, 

Stener- 
ertrag 

U.  8.  W. 

Stücke 
u.  s.  w. 

Yen 

Pferde  10  Sen  das 

Stück      .... 



— 

Schafe  15  Sen  das 

Stück      .... 

126  Stück 

18^ 

Schweine    10   Sen 

das  Stück  .    .    . 

937      - 

93,, 

25.  Seetanggewinnung . 

in   10  Klassen    12 
bis    80    Sen    für 

100  Tsubo  .    .    . 

604,t 

Anmerkung.  Unter  den  steuerpflichtigen  Personen  sind  auch 
Taikomochi  (eine  Art  Spafsmacher,  zur  Unterhaltung  der  Graste  bei  g^^l- 
ligen  Vereinigungen)  autf^führt  mit  einem  Steuersatz  von  monatlich  2  Yen. 
Im*  Voransch&g  findet  sich  jedoch  kein  Posten  für  diese  Steuer,  offeDbar 
weil  derartige  Personen  in  Tokyo  nicht  mehr  vorkommen. 


Anhang  B  zum  sechsten  Kapitel. 
Budget  des  Chiba-ken  1888|89\ 

(Mit  einer  Tabelle.) 

Chiba-ken,  die  Provinzen  Eadzusa.  Boshu  (Awa)  und  den 
gröfsten  Teil  von  Shimosa  urnfSEtösend,  bildet  eine  Halbinsel  zwisch^i 
der  Tokyo-Bucht  und  dem  Grofeen  Ocean.  Im  Norden  wird  er 
auf  eine  lange  Strecke  vom  Tonegawa  und  den  mit  ihm  ver- 
bundenen Seen  und  Lagunen  begrenzt.  Die  südliche  Hälfte  ist 
mit  steilen,  zerrissenen  Bergen  bedeckt,  der  Norden  ist  eine  weite^ 
leicht  gewellte  Ebene.  Die  Gröfse  des  Bezirks  beträgt  326,46  DRi 
=  5035  Quadratkilometer.  Die  Wohnbevölkerung  betrug  am 
31.  Dezember  1887  1 159  287  oder  230  auf  den  Quadratkilometer, 
die  Zahl  der  Haushaltungen  212187.  Von  den  Einwohnern  sind 
weniger  als  2  Prozent  Snizoku. 


1  Erläuteranff  aus  dem  Budeet   selbst   nicht  klar  hervorgehender 
Punkte  hat  mir  Herr  Kiachi  von  der  Bezirksregierang  in  Chiba  beeorgt. 
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Auf  den  Quadratri  der  Grundfläche  (=  1555,2  Cho)  standen 
Ende  1887  in  Privateigentum  1021  CJho,  davon  312  Cho  Reisfeld, 
213  Cho  trockenes  Feld,  48  Cho  Bauland,  380  Cho  Wald,  66  Cho 
Hara.  (Dagegen  im  Durchschnitt  des  Landes  ohne  Hokkaido: 
715  Cho  in  [Privatbesitz;  wovon  144  Cho  Reisfeld,  106  Cho  trockenes 
Feld,  20  Cho  Bauland,  893  Cho  Wald,  55  Cho  Hara.)  Der  Grund- 
steuerwert betrug  51 547  000  Yen  oder  154,«  Yen  per  Cho  (123  Yen 
im  Durchschnitt  des  Landes).  Es  ist  ein  vorwiegend  ackerbauen- 
der Bezirk,  doch  ist  die  Produktion  gerade  der  lohnendsten  Gegen- 
stände, Seide  und  Thee,  wenig  entwickelt,  erstere  fast  gar 
nicht. 

Die  Reisproduktion  ist  sehr  bedeutend,  1888 :  1 440  000  Koku. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Gerste  und  Weizen,  zusammen  652000 
Koku.  Was  sonst  produziert  wird,  so  Baumwolle,  Tabak  u.  dgl. 
ragt  nicht  aus  dem  Durchschnitt  hervor.  Ai  wird  in  ziemlichen 
Mengen  gebaut  Rindviehhaltung  ist  nicht  stark,  aber  doch  er- 
heblich ffrOlser  als  in  den  Nachbarbezirken  (14860  Stück). 
Fferdehaltung  entspricht  den  benachbarten  Gegenden  (56894 
Stück). 

Von  der  Fläche  des  Reisfeldes  wurden  1884  gut  40,  von 
der  des  Trockenfeldes  etwa  37  Prozent  von  Pächtern  bewirt- 
schaftet, ein  sehr  viel  höherer  Prozentsatz  als  in  den  Nachbar- 
bezirken. Im  Jahre  1887  waren  es  vom  Reisfeld  schon  fast  45, 
vom  Trockenfeld  41  Prozent  Die  Zahl  der  Landwirtschaft 
treibenden  Haushaltungen  wird  1886  auf  163005  angegeben, 
wovon  im  Hauptberuf  102657. 

Die  gewerbliche  Entwickelung  ist  sehr  unbedeutend,  Sake- 
brauerei ist  nicht  stark  entwickelt,  entspricht  etwa  dem  Landes- 
durchschnitt, Hausbrauerei  ist  häufig.  Dagegen  ist  es  der  wich- 
tigste Bezirk  für  die  Shoju-Fabrikation,  etwa  ein  Neuntel  alles  ja- 
panischen Shoyu  wird  in  Chiba-ken  (Choshi)  hergestellt  (nämlich 
121 816  Koku  im  Finanzjahr  1887/88). 

Charakteristisch  ist  flir  Chiba-ken  die  durch  seine  Lage  be- 
günstigte Ausdehnung  der  Fischerei.  1887  sollen  14  031  Haus- 
haltungen Fischerei  bSIb  Hauptgewerbe,  18301  Haushaltungen  die- 
selbe als  Nebengewerbe  betrieben  haben.  Das  sind  gröfsere  Zahlen, 
als  sie  aus  irgend  einem  anderen  Bezirke  berichtet  werden. 
Es  sind  6,6  Prozent  der  Haushaltungen  im  Hauptberuf,  während 
es  im  ganzen  Land  etwa  2  Prozent  sind;  dazu  sind  weitere  &st 
9  Prozent  der  Haushaltungen  an  der  Fischerei  als  Nebengewerbe 
interessiert.  Die  Zahl  der  Fischerboote  betrug  12906  mr  See- 
fischerei, auiserdem  1884  2456  für  Süfswasserfischerei.  Die 
Durchschnittszahl  der  Fischereibevölkenm^  per  Boot  ist  ziemlich 
hoch  imd  erklärt  sich  aus  der  Form  Kapitalistischen  Grofs- 
betriebes,  welche  die  Fischerei  im  Chiba-ken  oereits  angenommen 
hat.  Die  grofsen  Fischereiuntemehmer  sind  zugleich  die  Grofs- 
grundbesitzer.     Der  Tokyo-Markt  fllr  Seeprodukte  wird  zu  einem 
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erheblichen  Teile  von  Chiba  aus  versorgt.  Fiachdünger  und  Thran 
wird  in  groben  Mengen  bereitet. 

Das  Verkehrswesen  ist  nicht  stark  entwickelt  Es  bestehen 
2  Nationalbanken,  Nr.  47  mit  95000  Yen  Kapital  und  Nr.  98 
mit  120000  Yen  Eüapital.  Aulserdem  giebt  es  2  Privatbanken 
mit  susammen  100000  Yen  Kapital. 

Auch  das  Schulwesen  ist  nicht  besonders  entwickdt  Es 
^ebt  eine  Mittelschule  und  eine  Normalschule.  Aufserdem  besteht 
m  Chiba  eine  Medisinschule,  welche  der  Bezirk  unterstützt,  als 
Zweiganstalt  der  1.  höheren  Mittelschule  (Tokyo). 

Über  die  administrative  Einteilung  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
21  Kreise  zu  10  Kreisämtem  zusammengelegt  sind.  Oemeinde- 
bezirke  bestehen  388  (1882  noch  824). 

Während  die  Staatssteuem  etwas  über  dem  Durchschnitts- 
kop&nteil  des  ganzen  Staats  stehen,  ist  Bezirks-  wie  Gemeinde- 
besteuerung  veniältnismäfsig  sehr  gering:  per  Kopf  Bezirkssteuem 
1886/87:  36  Sen  (im  Staate  52),  Gemeindesteuern  13  Sen  (im 
Staate  31).  Dagegen  Staatssteuem  1,6?  Yen  (im  Staatsdurchschnitt 
1,58).     Das  Fukin  bringt  verhältnismäfsig  geringe  Beträge. 

Das  Budget  des  Chiba-ken  ftar  das  Jahr  1888/89  findet  sich 
in  einem  handlichen  Oktavbfindchen  mit  leidlich  klarer  Anord- 
nung. Beachtenswert  ist,  dals  bei  den  einzelnen  Hauptposten 
die  Vorschläge  des  Bezirkshauptmanns  und  die  endgültig  an- 
genommenen Summen  nebeneinander  gestellt  sind,  offenbar  eine 
Art  Reklame,  welche  die  Herren  Bezirksvertreter  fiir  ihre  Spar- 
samkeit bei  den  Wählern  machen,  da  die  Abstriche  ziemlich  er- 
heblich sind  und  wesentlich  den  Grundsteuerpflichtigen  zu  gute 
kommen. 

Das  Bändchen  enthält  auf  71  Doppelseiten  aufäer  der 
Geschäftsordnung  des  Bezirkstages  und  eipigen  anderen  dgent- 
Uch  dahin  nicht  gehörenden  Dingen  acht  Abschnitte  finanzieller 
Natur: 

I.    Ausgabenetat. 
II.    Einnahmenetat. 

HI.    Art    der  Auflegung    der  Gewerbe-   und  Verschiedenen 
Steuern. 

IV.  Art  der  Auflegung  der  Grund-  und  der  Haushaltungs- 
steuer. 

V.  Schulgelderetat  einer  Volksschule  (als  Übungsschule  zur 
Normalschule  gehörig;  an  sich  sind  Volksschulen  nicht 
Bezirkssache). 

VI.  Etat  des  Htilfefonds. 
VII.    Reserve  der  Bezirkskasse. 

VIII.    Reisekosten  etc.  der  Mitglieder  des  Bezirkstages. 

Die  Etats  unter  I  und  II  enthalten  die  Generaletats  in  der 
gesetzlichen  Form,  eine  summarische  Wiederholung  in  Tabellen- 
form,   und  die  Specialetats  mit  ziemlich  ausführlichen  Erläute- 
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rungen.      Bei   den    Etats  der   Steuereinnahmen    sind   noch    die 
Erklärungen  der  Abschnitte  III  und  IV  zu  berücksichtigen. 

Der  Anschlag  der  Ausgaben  ist;  wie  folgt  (auf  ganze  Yen 
abgerundet,  weshalb  einzelne  Summierungen  nicht  ganz  stimmen)  i 


dabei  StaatszuschufB 

Polizei 

92826  Yen    (21421  Yen) 

Polizeigebäude 

1378 

-       (     318    -    ) 

Wasser-  und  Wegebau 

66996 

Desgl.  Zuschufs  an  die  Ge- 

meinden 

10248 

. 

Bezirkstag 

6308 

- 

Gesundheitswesen 

397 

- 

Unterrichtswesen 

25600 

- 

Ereisamtsgebäude 

939 

- 

Ereisbeamte 

55070 

- 

Armenwesen 

526 

- 

Strandamt 

24 

- 

Druckkosten 

1391 

- 

Förderung  der  Volkswirtschaft 

3511 

- 

Gemeindebeamte 

115138 

- 

Kassenverwaltung  (Vergütung 

an  die  Chibabank) 

585 

- 

Bezirksregierungsgebäude 

1000 

- 

Gefangene 

67836 

- 

Ge&ngnisgebäude 

2946 

- 

Transportkosten,  Porto  etc. 

8235 

- 

Reserve 

6116 

- 

Summe  des  Ordinarium 

467071 

Yen 

Zum    Neubau    der    Medizin- 

schule 

25000 

- 

Zusammen 

492071  Yen 

Wie  in  allen  Bezirken  kommt  ein  sehr  gro&er  Teil  der 
Ausgaben  auf  die  den  Bezirken  aufgelegten  Staatsausgaben. 
Über  ein  Viertel  aller  Ausgaben  betriffit  Gemeindebedtirfiiisse. 
Der  wirtschaftlichen  Selbstverwaltung  der  Bezirke  bleibt  geringer 
Spielraum.  Der  an  sich  niedrige  Posten  für  Hebung  der  Volks- 
wirtschalt wird  hauptsächlich  flir  Wanderlehrer,  Hebung  der 
Seidenzucht,  Stipendien  ftlr  Studenten  der  Tierarzneischule 
u.  dergl.  ausgegeben.  Die  Einzelheiten  machen  einen  sehr  ver- 
nünftigen Eindruck. 

Gegen  den  Voranschlag  des  Bezirkshauptmanns  sind  42  211 
Yen  abgestrichen,  dagegen  1216  Yen  zugesetzt  (davon  1116  Yen 
zur  Reserve). 
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Die  Einnahmen  sind,  wie  folgt,  veranschlagt: 


I. 

Grundsteuerzuschlag 
Gewerbesteuer 
Verschiedene  Steuern 
Haashaltungssteuer 

Summe  I  Steuern 

Gebühren  und  Verschiedenes 
Überschuls  von  Vorjahren 
Aus  der  Reserve 
Staatszuschufe                       _ 

Zusammen 

228188  Yen 
67457    - 
40159    - 
81733    - 

n. 
m. 

IV. 
V. 

417536  Yen 

32874    - 

4922    - 

15000    - 

21739    - 

(dabei  von 
GkfSngniaBen 

22105  Yen) 

492071  Yen 

Gegen  den  Vorschlag  des  Chiji  sind  abgesetzt  56449  Yen, 
wovon  allein  42  543  Yen  bei  der  Grundsteuer.  Höher  eingesetzt 
sind  15450  Yen,  wovon  15000  Yen  aus  der  Reserve  der  Bezirks- 


Was  die  Steuern  im  einzelnen  betrifft,  so  ist  die  Grundsteuer 
mit  kaum  mehr  als  der  Hälfte  des  zulässigen  Maximalsatzes  bel^t 
Es  sollen  nämlich  17,7  Sen  vom  Yen  erhoben  werden,  also  etwas 
mehr  als  ein  Sechstel  der  Staatssteuer. 

Die  Haussteuer  (Kosu-wari)  ist  auf  40  Sen  fibr  jede 
Haushaltung  im  Durchschnitt  festgesetzt.  Die  Steuer  ist  auf  Jeden 
zu  legen,  der  eine  Wohnung  ftir  sich  hat,  mag  er  Familienhaupt 
sein  oder  nicht,  mag  er  sein  gesetzliches  Domizil  am  Ort  haben 
oder  nicht.  Den  Durchschnittssatz  von  40  Sen  muls  die  Gemeinde 
aufbringen.  Die  ünterverteilung  geschieht  durch  die  Gemeinde- 
versammlung, welche  zu  diesem  Zweck  im  Äjpril  und  Oktober 
zusammentritt.  Geschieht  dies  nicht,  so  entscheidet  der  Kocho 
über  die  Verteilung.  Die  Steuer  wird  halbjährlich  bezahlt.  Von 
der  Steuer  frei  sind  die,  welche  aus  öffentlichen  Mittehi  Unter- 
stützung durch  Nahrung,  Wohnung,  Ackerbaugerät,  Saatgut  etc. 
erhalten.  Im  Etat  wird  auf  204322  steuerpflichtige  &ushal- 
tungen  gerechnet 

In  ähnhcher  Weise  wird  die  Gewerbesteuer  aufgelegt 
Im  Etat  ist  ftir  jede  Gemeinde  ein  Betrag  festgestellt,  welchen 
sie  von  den  Handels-  und  Gewerbebetrieben  aufbringen  soll. 
Die  Unterverteilung  und  Einschätzung  dazu  nimmt  die  Gemeinde- 
versammlung im  April  vor  (eventuell  der  Kocho).  Die  Auflage 
geschieht  nach  dem  Betr^  der  Bruttoeinnahme  und  zwar  sollen 
etwa  vier  bis  fünf  vom  Tausend  erhoben  werden.  Von  diesen 
Bestimmungen  ausgenommen  sind  beim  Handel  Hausierer,  beim 
Gewerbe  Handwerker.  Diese  sollen  jährlich  ein  Fixum  von 
40  Sen  entrichten.  Die  ersteren  sind  auf  6624,  die  letzteren  auf 
21 421  geschätzt.  Die  auf  die  Gemeinden  umgelegte  Steuer  soll 
vom  Handel  55598  Yen,  vom  Gewerbe  nur  641  Yen  abwerfen. 
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Steuerfirei  sind  Hausierer  mit  Erswaren,  Händler  mit  tragbaren 
Ständen,  auch  solche,  welche  Efswaren  vor  dem  Hause  zum  Ver- 
kauf ausstellen,  femer  Handwerker  und  Barbiere  unter  15  imd 
über  60  Jahren,  dieselben  (sowie  auch  Lehrer  der  Künste  und 
ausübende  Künstler),  wenn  sie  krank  sind,  Frauen  von  Hand- 
werkern, Strarsensänger,  endlich  Viehmärkte;  mit  letzteren  Be- 
stimmungen bin  ich  schon  zu  den  Verschiedenen  Steuern 
gelangt. 

Von  diesen  wird  diejenige  auf  Restaurants  und  gewöhnliche 
Eikhäuser  in  derselben  Weise  wie  die  Gewerbesteuer  auf  die 
G-emeinden  umgelegt  und  von  diesen  so  verteilt,  dafs  etwa  10 
bezw.  8  vom  Tausend  der  Roheinnahme  als  Steuer  erhoben  werden« 
Ist  der  von  den  Gemeinden  aufisubringende  Betrag  niedri^r,  als 
bei  solcher  Besteuerung  sich  ergeben  würde,  so  ist  jedenfäls  von 
Restaurants  der  2V8&che,  von  Efshäuisem  der  2  fache  Satz  zu 
erheben.    Jene  sind  auf  2320  Yen,  diese  auf  2711  Yen  geschätzt. 

Die  sonstigen  Verschiedenen  Steuern  bestehen  aus  den  üb- 
lichen festen  jährlich,  monatlich  oder  täglich  zu  entrichtenden 
Sätzen.  Ganz  merkwürdig  ist  dabei  die  Mannigfaltigkeit  der 
auf  die  Fischerei  meist  nach  den  verschiedenen  Arten  von  Netzen 

Siegten  Steuern.  Für  die  Seefischerei  allein  enthalten  die  Er- 
ärungen  37  verschiedene  Positionen.  Von  insgesamt  40159 
Yen  Verschiedener  Steuern  kommen  auf  die  Fischerei  11097  Yen, 
dazu  von  Booten  4740  Yen.  Der  einzige  sonstige  gröfsere  Posten 
ist  der  Zuschlag  zur  Wagensteuer  mit  6519  Yen.  Weiteres  siehe 
S.  685. 

Der  Etat  des  Hülfsfonds  zeigt  eine  Einnahme  von  80856 
Yen,  davon  sind 

Kenbeitrag   (2,25  Sen  Zuschlag  für 

einen  Yen  der  Grundsteuer)  29  007  Yen 

Staatsbeitrag  28854    - 

Zinsen  des  Fonds  22995     - 

Der  Fonds  ist  zum  Teil  in  Staatspapieren  angelegt,  nämlich 
253655  Yen,  welche  15892  Yen  Zinsen  geben,  zum  Teil  bei 
der  Chiba-Bank  deponiert,  nämlich  129152  Yen,  welche  7103 
Yen  Zinsen  gebend 

Als  Ausgabe  sind  vorgesehen 

Unterstützungen  1 5  000  Yen 

Verwaltungskosten  770     - 

In  Staatspapieren  anzulegen        65  086    - 

Die  Reserve  der  Bezirkskasse,  gleichfSeJls  bei  jener 
Bank  hinterlegt  und  mit  5V2  Prozent  verzinst,   beläuft  sich  auf 


1  Die  Chiba-Bank  ist  eine  Privatbank,  dem  Vorsitzenden  des 
Bezirkstages  gehörig.  Im  Bezirkstage  ist  lebhafte  Unzufriedenheit  dar- 
über aasgesprochen,  dafs  der  Bezirkshanptmann  diese  Bank  begünstigt. 
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29187  Yen,  wozu  noch  die  zum  Bau  der  Medizinscbule  vor- 
geschossenen 15000  Yen  kommen.  Dieser  Beservefimds  wird 
mit  ganz  getrenntor  Rechnung  verwaltet  Er  stammt  aus  Über- 
schüssen der  Bezirkssteuer  in  der  Zeit  von  1875 — 79. 

Bemerkenswert  ist  schlieMch  nur  noch,  dafs  die  Mitglieds 
des  Beznrkstages  und  Bezirksausschusses  für  den  Ri  25  Sen  Reise- 

f eider  erhalten.     Wohnen  sie  näher   als  1  Bi,   so  erhalten  ne 
eine  Reisekosten,  aber  25  Sen  für  ein  Mittagessen.     Die  Ken- 
Auflschulsmitglieder  erhalten  monatlich  30  Yen  Diftten. 

Im  Gegensatz  zum  Bezirke  Tokyo  machen  die  Einrichtosgen 
alle  einen  verhältnismälsig  ein&chen  Eindruck. 

(Siehe  Tabelle  S.  685.) 


Siebentes  Kapitel. 

Rückblick  auf  Ausgaben,  Einnahmen  und  das 
Steuersystem. 


Die  Ausgaben  des  japanischen  Staatswesens  haben  sidi 
seit  Ordnung  der  finanzen  im  Jahre  1875  folgendermaCs^i  ent- 
wickelt (in  runden  Zahlen): 

davon  aaTserordentliche 


1875.76 

1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/80 
1880/81 
1881/82 
1882/88 
1883/84 
1884/85 
1885/86 
(9  Monate) 
188687 
1887/88 
1888/89 
1889,90 
(Budget) 
1890,91 
(Budget) 


69200000  Yen 

59310000  - 

48430000  - 

60940000  - 

60320000  - 

63140000  - 

71460000  - 

73480000  - 

83110000  - 

76660000  - 

61120000  - 

82620000  - 

79690000  - 

81510000  - 

76600000  - 

84580000  - 


12590000  Yen 

2490000  - 

3180000  - 

4930000  - 

4330000  - 

2680000  - 

11080000  - 

14010000  - 

15190000  - 

15940000  - 

13470000  - 

830000  - 

1300000  - 

2460000  - 

10610000  - 

6970000  - 
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Verschiedene  Steuern  (Zasshu-zei)   im  Chiba-ken 

nach  dem  Budget  für  das  Jahr  1888/89. 

(&trag  auf  ganze  Yen  abgerundet.) 


Gegenstand 

der 

Steuer 


Steuersatz 


Steuer- 
ertrag 

Yen 


1.  Ryorya  (Restaurants) 

2.  Machiaijaya .... 

3.  Speisehäuser     .    .    . 

4.  Bäder 

5.  Barbiere 

6.  Dienstbotenvermittler 

7.  Lehrer  der  „Künste" 

8.  Künstler(Erzähleretc.) 

9.  Snmo  (Ringer)  .    .    . 

10.  Schauspieler     .    .    . 

11.  Geisha  (Tänzerinnen) 


12.  Märkte 

13.  Theater 

14.  Schaubuden.    .    .    . 

15.  Aussichtspunkte    .     . 

16.  Schiefsbnden  u.  dergl. 

17.  Abendtheater 

18.  Boote  .    .    . 

19.  Wagen     .    . 

20.  Wassermühlen . 

21.  Reitpferde    . 

22.  Schlächterei 


23.  Fischerei 


24.  Seetanggewinnung 

25.  Vogelstellen      .    . 

26.  Flöfserei  .... 


Zusammen 


umgelegt  auf  die  Gemeinden.  10 
vom  Tausend  derRoheinnanme 

jährlich  10  Yen 

8  vom  Tausend,  wie  Ryorya 
3  Klassen  jährlich  l,5o,  1, 0,6o  Yen 

monatlich  12  Sen 

jährlich  3  Yen 

monatlich  50  Sen 

monatlich  75  Sen 

monatlich  50  Sen 

2  Klassen,  monatlich  50 und  75  Sen 

2  Klassen,  monatlich  50  und  150 
Sen  (ca.  150  erwachsene  Geisha 
und  360  Oshaku) 

3  Klassen,  monatlich  und  täglich 

täglich  1,80  Yen 

für  Snmo  täglich  1  Yen,  andere 

50  Sen  

täglich  30  Sen 

monatlich  1  Yen 

2  Klassen,  monatlich  und  täglich 
Hälfte  der  Staatssteuer .  .  .  . 
Hälfte  der  Staatssteuer.  .  .  . 
für  den  Mörser  jährlich  20  Sen 

jährlich  1  Yen 

Rinder  und  Pferde  35  Sen,  Schafe 

20 'Sen,  Kälber  und  Schweine 
10  Sen  

37  Klassen  Seefischerei,  4  Klassen 
Süfs  Wasserfischerei.  Sätze  meist 
jährlich,  auch  per  Saison  oder 
monatlich,  per  Boot,  perN6tz, 
per  Person,  per  Tancnerglocke 

jährlich  20  Sen  der  Kopf.    .    . 

3  Klassen,  jährlich  25  Sen  bis 
1  Yen 

jährlich  30  Sen  der  Kopf  .    .    . 


2  320 
20 

2  711 
894 

2105 

168 

184 

407 

27 

68 

3  954 
544 

1313 

568 

1 

214 

652 

4740 

6  510 

627 

405 

234 


11097 
162 

224 

10 
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Zu  den  niedrigen  Ausgaben  des  Jahres  1877/78  ist  dabei 
daran  zu  erinnern,  dafs  fUr  die  Kosten  des  Au&tandes  auf 
Kjushu  eine  besondere  Rechnung  angestellt  ist,  auf  welche 
auch  Posten  abgewälzt  sind,  welche  eigentlich  in  die  allgemeine 
Ausgabenrechnung  gehören.  In  dieser  Specialrechnung  ist  für 
die  Zeit  vom  19.  Februar  bis  finde  Oktob^  1877  eine  Ausgabe 
von  41  567  727  Yen  nachgewiesen  ^ 

Von  dieser  Zeit  an  ist  die  Staatsausgabe  ziemlich  regel- 
mäHsig  gestiegen  und  bewegt  sich  gegenwärtig  um  80  Millionen 
Yen.  Über  die  Ausgaben  flir  einzelne  Verwaltungszwecke  ist 
im  fünften  Kapitel  des  ersten  Buches  eingehender  gehandelt 
worden.  Das  Anwachsen  in  neuerer  Zeit  ist  vor  allem  den 
wachsenden  Ausgaben  für  Zwecke  der  Landesverteidigung  zu- 
zuschreiben, sowie  denen  fllr  Justiz  und  Polizei,  zeitweise  auch 
der  aufserordentlich  starken  Tilgung  von  Schulden  (Einziehung 
des  Papiergeldes). 

Um  ein  richtiges  Bild  der  öffentlichen  Ausgaben  zu  ehalten, 
sind  aber  auch  die  der  kommunalen  Körperschaften  zu  berück- 
sichtigen, um  so  mehr  als  fiühere  Staatsausgaben  in  gröiserem 
Umfange  1878  und  1880  auf  sie  abgewälzt  sind.  Sie  li^en 
uns  von  1879  bis  1888  vollständig  vor  und  sind  in  der 
Tabelle  S.  687  zusammengestellt.  (Über  die  Ausgaben  der 
Kommunalverbände  vergleiche  im   übrigen  das  vorige  E^apteL) 

Die  Gesamtausgabe  aus  öffentlichen  Mittehi  beläuft  sich 
mithin  auf  110  bis  120  Millionen  Yen  oder  gut  drei  Yen,  zehn 
Mark,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Die  Einnahmen  des  japanischen  Staates  haben  sich  nach 
den  Abrechnungen  seit  1875  folgendermafsen  entwickelt  (in 
runden  Zahlen): 

davon  aofserordentliche 


1875/76 

69480000  Yen 

5700000  Yen 

1876/77 

59480000  - 

3800000  - 

1877/78 

52340000  - 

2370000  - 

1878/79 

62440000  - 

8890000  - 

1879/80 

62150000  - 

4440000  - 

1880/81 

63370000  - 

5330000  - 

1881/82 

71490000  - 

7190000  - 

1882/83 

73510000  - 

3620000  - 

1883/84 

83110000  - 

15450000  - 

1  Davon        Kriegsministerium  30  358  134  Yen 
MarineminiBterium  654529    - 

Poliaei  6  301 498    - 

zusammen  37  314161  Yen  für  die  eigentDch 
militärischen  Ausgaben. 
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1884/85 
1885/86 
(9  Monate) 
1886/87 
1887/88 
1888/89 
1889/90 
(Budget) 
1890/91 
(Budget) 


76670000  Yen 

62160000  - 

84020000  - 

88190000  - 

92810000  - 

76600000  - 

84750000  - 


davon  aaTserordentliche 

4370000  Yen 
5440000    - 


(10350000 
(10670000 
(  8720000 
(     890000 


-  ) 

-  ) 

-  ) 

-  ) 


(  7000000    -    ) 


Ausgaben  aus  Öffentlichen  Mitteln  seit  1879 

in  Yen. 


des 
Staates  1 

der 
Bezirke"" 

aus  dem 
Fukin 

und  dem 
Hülfs- 
fonds* 

der 
Gemein- 
den* 

Znsammen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1879/80 
1880/81 
1881/82 
1882/88 
1883/84 
1884/85 
1885/86 
(9  Monate) 
1886/87 
1887/88 

60317  578 
68140897 
71460321 
73480667 
83106  859 
76663108 
61121407 

83487  259 
80099  381 

11247882 
12601539 

17  420  390 
19411738 

18  898760 

19  088  718 
16306  583 

21406012 
19  864443 

470065 
756  126 
1 241  921 
1228231 
1776  273 
2160  786 
1665  701 

1380227 
665052» 

12  981  701 
15134  956 
17113098 
18  690037 
17  952602 
16207194 
13543084 

13  672  735 
12347  445 

85017226 
91633518 
107  235  730 
112810673 
121734494 
114125806 
92836  775 

119946  2:33 
112  976321 

Dabd  ist  zu  beachten ,  dafs  seit  1886  die  Einteilung  des 
Budgets  eine  andere  geworden  ist.  Es  ist  auch  daran  2su  er- 
innern,  was   oben   überhaupt  über  die   Aufetellung   des   Etats 

^  Ausniben  des  Staates  bis  1884/85  Schlufsrechnnngen,  seitdem 
Toriäiififfe  Abrechnungen. 

'  Ohne  Hokkaido,  wo  die  Bezirksausgaben  1884—1888  zwischen 
600  000  und  760  000  Yen  jährlich  sich  bewe^  haben. 

*  UiUfsfonds  seit  1880/81. 

^  Ohne  Hokkaido  (140000—180000  Yen)  und  Okinawa. 

^  Nur  Hülfsfonds.    Fukin  in  Spalte  3  enthalten. 
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gesagt  ist,  namentlich,  dafs  bis  1886  der  &1öb  der  verschiedenen 
Anleihen  (1877,  1878,  1884  85)  und  die  Überschüsse  früherer 
Jahre  nicht  unter  den  Einnahmen  aufgeführt  sind.  Dagi^en 
befinden  sich  unter  den  aufserordentlichen  Einnahmen  der  Jahre 
1883/84  bis  1886/87  erhebliche  aus  dem  Reservefonds  und  dem 
Eisenbahnbaufonds  entnommene  Summen. 

Die  ordentliche  Staatseinnahme  bewegt  sich  also  in  den 
letzten  Zeiten   zwischen  70  iind  80  MiUionen  Yen. 

Elme  Übersicht  der  Einnahmen  aller  öffentlichen  Körper- 
schaften seit  1879  giebt  die  folgende  Tabelle. 

Öffentliche   Einnahmen  seit   1879  in   Yen. 


Finanz- 
jahr 

des 
Staates 

der 

Bezirke 

(ohne 

Hokkaido  >) 

Fukin 

Hülfe- 
fonds 

der 
Gremein- 

den  (ohne 
Hokkai- 
do"  und 

Okinawa) 

Zna&nimen 

1 

2 

3          14       15                6 

7 

1879/80 
1880/81 

1881/82 
1882/83 
1883 '84 
1884/85 
1885/86 
(9  Monate) 
1886'87 
1887/88 

62  151  752 
63367  254 
71489880 
73  508  427 
83  106  859 
76  669  654 
62  156  569 

84020  401 
88  191  445 

12072  570 
13569  177 

18  741 659 
20465184 
19401770 

19  724  558 
16872  334 

22416  262 
21945  6632 

632325 
757  061 
875  200 
885  272 
844670 
769  071 
535928 

688  531 

489  711 
927  807 
914492 
887  328 
901303 
694422 

907  891 
914 157 

13564471 
16129898 

17  752  838 

18  994389 
18254316 
16  743864 
14381662 

14319037 
13014  874 

88  421118 
94  313101 
109  787  384 
114  767  764 
122494  943 
114808450 
94640915 

122^52122 
124066139 

Was  die  Quellen  der  öffentlichen  Einnahmen  be- 
trifity  so  überwiegen  in  einem  ganz  hervorragenden  Maliie  die 
Steuern,  auf  die  regelmäfsig  allein  acht  bis  neun  Zehntel  aller 
Einnahmen  entfallen.  Lassen  wir  die  Überschüsse  aus  Vorjahren 
und  die  durch  Anleihen  u.  dergl.  aufgebrachten  Mittel  aufser 
Ansatz,  so  betrugen  die  sämtlichen  Steuern  und  Gebühren  (ohne 
Post)  von  der  Einnahme 


1  Von  1884  bis  1887  betrugen  die  Einnahmen  im  Hokkaido  610  000 
bis  760  000  Yen  jährlich. 
^  einschliefslich  Fukin. 
8  In  den  letzten  Jahren  150  000  bis  190  000  Yen. 
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1880/81     1886/87 

des  Staates  85  ^/o  88  «/o 

der  Bezirke  95  ^/o  92  ^/o 

-     Gemeinden  92  ^/o  85^/0 

bei  allen  zuflammen  88  ®/o  88  ^/o  ^ 

Die  Einnahmen  des  Staates  und  noch  mehr  der  Kommunal- 
verbände  aus  eigentlichem  werbenden  Vermögen  sind  ganz  un- 
bedeutend. Es  ist  das  für  die  Finanzlage  des  japanischen  Staates, 
für  die  Möglichkeit  der  Steigerung  der  Öffentlichen  Einnahmen, 
für  die  Würdigung  der  Staatsschuld  ein  wohl  zu  beachtender 
Faktor.  Bei  dieser  hervorragenden  Bedeutung  der  Besteuerung 
ist  es  am  Platze,  auf  ihre  Entwickelung  im  besonderen  einen 
vergleichenden  Rückblick  zu  werfen. 

Die  EntWickelung  der  Steuern  überhaupt  ist  nur 
ftlr  die  Staatssteuem  für  die  ganze  Periode  Meiji  festzustellen. 
Die  Abrechnungen  und  Budgets  geben  folgende  Entwickelungs- 
reihe,  wobei  jedoch  die  fillher  zu  den  Steuern  gerechnete  Ein- 
nahme der  Post  weggelassen  ist.  Dabei  ist  im  einzelnen  daran 
zu  erinnern,  dafs  die  VIU.  Finanzperiode,  das  erste  Halbjahr 
1875,  alle  Rückstände  der  vorhergegangenen  7  Jahre  einschhelkt, 
bei  der  Vergleichung  also  ganz  ausscheidet.  Überhaupt  sind  die 
Einnahmen  bis  1875  nicht  gut  vergleichbar,  da  die  Perioden  un- 
gleich lang  sind,  auch  der  gröfste  Teil  der  Einnahme  in  Reis 
bestand,  so  dafs  die  berechnete  Geldeinnahme  nach  den  Reispreisen 
schwankt.  Nach  der  Neuordnung  von  1875  macht  sich  zunächst 
der  grofise  Grundsteuererlais  geltend  und  der  Wegfall  der  Renten- 
steuer infolge  der  Ablösung  der  Renten.  Der  Ausfall  ist  durch 
neue  Steuern  erst  1881  wieder  eingeholt  Seit  1883  bewirkt  die 
wirtschafUiche  Krisis  einen  Rückgang  der  Steuereinnahme,  trotz 
Einführung  neuer  und  Erhöhung  bestehender  Steuern.  Von  1887 
an  wirken  auch  mehrfache  Steuerherabsetzungen  (namentlich  bei 
den  Hokkaidosteuem,  Ausfuhrzöllen,  der  Grundsteuer). 


1  Die  absoluten  Zahlen  sind  in  1000  Yen: 

1880/81  1886/87 

Ein-    Steuern      Ein-    Steuern 
nähme  nähme 

Staat 63367    53839      73770    64709 

Bezirke  (einschl.  Fnkin  und  Hülfsfonds)    14503    13755      23141    21 380 
Gemeinden 15  682    14470      13  741    11669 

zusammen    93552    82064    110652    97768 

Bei   den  Bezirken  fehlt  Hokkaido,    bei   den  Gemeinden  Hokkaido 
und  Okinawa. 

Forsdiungen  (45)  X  4.  —  lUthgen.  44 
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Einnahme  von  Stsatssteuern'. 


ohne  Zölle 

mit  Zöllen 

Yen 

Yen 

Finanzperiode  I 

2436443 

3157310 

- 

U 

3896499 

4399316 

. 

m 

8675512 

9323965 

. 

IV 

11780403 

12852034 

, 

V 

20495583 

21 827 143 

. 

VI      (1873) 

63239832 

64925807 

- 

•VII    (1874) 

63616941 

65115198 

- 

VIII  (1875  1.  Sem.) 

74890886 

75928990 

Finanzjahr 

1875/76 

56892032 

58610765 

- 

1876/77 

49052737 

51041405 

- 

1877/78 

44754673 

47113327 

, 

1878/79 

48185372 

50537007 

. 

1879/80 

51644290 

54297927 

- 

1880/81 

51181909 

53756044 

. 

1881/82 

57398190 

59914482 

- 

1882/83 

63474758 

66032725 

- 

1883/84 

62652419 

65282421 

- 

1884/85 

62243185 

64940901 

. 

1885/86 

48838964 

50884407 

- 

1886'87 

61 381 091 

64371161 

- 

1887/88 

62084466 

66220352 

- 

1888/89» 

60063105 

64678666 

- 

1889/90     (Budget) 

63765214 

67870756 

- 

1890/91      (Budget) 

62151965 

66327507 

Wie  unter  den  öffentlichen  Einnahmen  bei  weitem  die 
Steuern  an  Bedeutung  hervorragen,  so  unter  den  Steuern  die 
direkten  Steuern^  und  vor  allem  die  Grundsteuer.  Trotz  aller 
Erweiterungen  des  Steuersystems  steht  diese  immernoch  im 
Mittelpunkte.  Neben  der  Grundsteuer  haben  die  anderen 
direkten  Personal  -  und  Ertragssteuem ,  auf  welchen  die  Kom- 
munalfinanzen zu  einem  grofsen  Teile  beruhen,  steigende  Be- 
deutung.    Hinter  den   dir^ten   Steuern  stehen  die  Verbrauchs- 


^  Bis  1878/79  sind  in  den  Zahlen  einige  Grebühren  enthalten,  welche 
die  Summe  z.  B.  für  1879/80  um  etwa  76  C^  Yen  erhöhen  würden.  Die 
Zahlen  seit  1879  nach  der  Zasammenstellunir  Stat.  Jahrb.  VIII  834  und 
IX  818. 

*  Zu  beachten  ist,  dafs  wegen  Abtrennung  des  letzten  Grundsteuer- 
termines  die  Steuereinnahme  dieses  Jahres  mit  den  Vorjahren  nur  yer- 
gleichbar  ist,  wenn  wir  die  Grundsteuer  vom  Reisland  um  ein  Drittel. 

fieich  7  736  000  Yen,  erhöhen,  wodurch  das  Aufkommen  an  Steuern  auf 
2  415  000  Yen  steigen  würde. 

^  Ich  brauche  den  Ausdruck:  „direkte *"  Steuern,  hier  durchweg  nach 
dem  landläufigen  Sprachgebrauche  im  Sinne  der  Rauschen  „Schätzungen^. 
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und  die  Verkehrssteuem  ganz  erheblich  zurück.  Ihre  Erträge 
sind  über  den  Höhepunkt  des  Jahres  1882/83  erst  1887  88 
wieder  gestiegen,  um  einen  Überblick  zu  geben,  können  wir 
die  Steuern  zu  folgenden  Gruppen  zusammenfassen: 

A.  Grundsteuer,  des  Staats  wie  der  Kommunalverbände, 
einschlieFslich  Zuschläge  für  den  Hül&fonds  und  Gemeinde- 
flächensteuem. 

B.  Personal-  und  Ertragssteuem  der  Kommunalverbände, 
nämlich  Haushaltungb  -  und  Häusersteuem,  Gewerbe- 
steuern, „Verschiedene  Steuern",  sonstige  Gemeindesteuern, 
Fukin^^ 

C.  Verbrauchssteuern,  nämlich  Getränke-,  Tabak-,  Kuchen-, 
Shoyu-,  Medizinsteuern,  Zölle  und  Hokkaidoprodukten- 
Steuer  (über  deren  systematische  Unterbringung  man 
ebensosehr  zweifeln  kann  wie  über  die  der  Ausfuhrzölle). 

D.  Verkehrssteuem,  nämlich  Wagen-,  Schiff-,  Bank-, 
Börsensteuem,  Stempel  (einschlielBlich  Gerichtskosten). 

Allerlei  sonstige  Gebühren  und  Licenzen  bleiben  dabei  un- 
berücksichtigt. Eine  unbedeutende  Störung  ist  es  auch,  dafs  bis 
1887  in  der  Grundsteuer  die  Stempel  vom  Besitzwechsel  ent- 
halten sind. 

Die  Zusammenstellung  in  diese  4  Gruppen  in  4  Finanz- 
jahren ergiebt  folgende  Zahlen: 


1880/81 

1882/83 

1884/85        1886/87 

Yen 

Yen 

Yen               Yen 

A. 
B. 
C. 
D. 

58458839 

12112  766 

9430029 

1811752 

64382982 

16047073 

20445294 

2064800 

63305642    60140123 

14550060     16191672 

18953707     18  771363 

2423200      2195096 

Summa 

81813386 

102940149 

99232609    97298254 

Von  je 
Gruppe 

100  der  Summe  dieser  Steuereinnahmen  kam  also  auf 

1880/81          1882/83         1884/85         1886/87 

A. 
B. 
C. 
D. 

71 

15 

12 

2 

100 

62 

16 

20 

2 

100 

64                   62 

15                   17 

19                  19 

2                    2 

100                  100 

^  In  dieser  Gruppe  dürften  einige  unbedeutende  Posten  sein,  die  in 
andere  Gruppen  gehören,  das  Gesamtergebnis  aber  wenig  stören. 

^  Die  Kommunalsteuem  im  Hokkaido ,  deren  genauer  Betraff  mir 
erst  von  1884  an  bekannt  ist  (50  000-60  000  Yen),  lasse  ich  weg.  Ebenso 
die  Exportsteuer  aus  dem  HoKkaido. 

44* 


Digiized  by  VjOOQ IC 


692 


X  4. 


Dals  der  Anteil  der  Verbrauchssteuern  trotz  EinMirung  neuer 
(Shoyu,  Kuchen)  und  Erhöhung  bestehender  Steuern  nicht  mehr 
gewachsen  ist,  liegt  an  dem  grofsen  Rückgang  der  Getränke- 
steuer. In  absoluten  Zahlen  ist  eine  nicht  unbedeutende  Ab- 
nahme vorhanden.  Doch  sind  seitdem  infolge  des  wirtschaftlichen 
Au&chwungs  diese  Steuern  wieder  gewachsen  und  haben 
1888/89  26274027  Yen  gebracht,  7V9  Millionen  mehr  ab 
1886/87.  Da  andererseits  aie  Grundsteuer  1889  ermäfeigt  ist, 
was  in  den  Bezirken  und  Gemeinden,  welche  das  gesetzliche 
Maximum  schon  erreicht  hatten,  gleichfalls  eine  Ermälsigung 
nach  sich  ziehen  muls,  so  werden  die  Verhältniszahlen  sich  doch 
etwas  verschieben  zu  Ungunsten  des  Anteiles  der  Grundsteuer. 

Für  die  Staatssteuern  allein  ist  es  möglich  auf  einen 
längeren  Zeitraum  die  verschiedenen  Steuerarten  zu  vergleichen. 
SteUen  wir  das  letzte  Jahr  vor  der  Steuerreform,  1874,  dessen 
Abrechnimgen  doch  wohl  leidlich  richtig  sein  werden,  mit  dem 
Jahre  der  niedrigsten  Steuereinnahme,  1877/78,  der  letzten  ^or- 
Uegenden  Abrechnung,  1888/89 \  und  dem  letzten  Budget, 
1890/91,  zusammen,  so  kamen  in  1000  Yen  auf 


direkte  Steuern 
Verbrauchssteuern 
Verkehrssteuem  und 

Gebühren 
zusammen 


1874 

60844 
3824« 


1877/78 

39565 
6264 


1888/89 

43405 
26274 


1890,'91 

40584 
23733 


604        1502        3840        3594 


65272      47331       73519      67911 


Auf  die   drei   Gruppen   kamen   also   von  je    100  der   Steuer- 
einnahme 


1874 

98 

6 


direkte  Steuern 
Verbrauchssteuern 
Verkehrssteuern  und 

Gebühren  1_ 

zusammen  100 

Auf  die  Grundsteuer 
allein  kamen  davon  91 


1877/78 

84 
13 

3 

100 

84 


59 
36 

5 
100 

68 


1890/91 

60 
35 

5 

100 

58 


Ist  der  Anteil  der  direkten  Steuern  und  speciell  der  Ghrund- 
steuer  im  Vergleich  mit  europäischen  Länoem  immer  noch 
auiserordentlich  hoch,  so  zeigen  obige  Zahlen  doch  deutlich,  wie 
Japan  sich  von  dem  Svstem  des  impdt  unique  immer  mehr  ent- 
fernt, nicht  aus  irgend  welchen  theoretischen  Gründen,  sondern 


^  Mit  Erhöhunsr  der  Steuer  vom  Reisiand  um  ein  Drittel. 
*  Für  die  Hokkaidoproduktensteuer ,  deren  Ertnuc  mir  unbekannt 
iBt,  setze  ich  300000  Yen  ein. 
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weil  die  harte  ErfahruDg  zeigt,  dafs  es  nicht  nur  unmöglich  ist 
für  die  wachsenden  öffentlichen  Bedürfnisse  den  Grundbesitz  noch 
mehr  zu  belasten  als  bisher,  vielmehr  auch  auf  die  Dauer 
unhaltbar  die  öffentlichen  Lasten  &8t  ausschliefslich  dem 
Grundbesitz  aufzupacken.  Die  Ermäfsigung  der  Grundsteuer 
durch  die  erste  grofse  Reform  war  wohl  mehr  aus  dem  Bedürfois 
hervoigegangen,  die  Steuer  einheitlich  zu  gestalten  und  den  sieg- 
reichen Süden  zu  entlasten.  Die  Ermärsigungen  von  1877  und 
1889  sind  aber  direkt  die  Folge  der  berechtigten  Riagen  der 
Landbevölkerung  gewesen,  und  es  ist  vorauszusehen,  dars  man 
auf  diesem  Wege  weitergehen  wird. 

Immerhin  ist  es  auch  jetzt  noch  ein  verhältnismäfsig  kleiner 
Teil  der  Steuereinnahme,  der  auf  indirektem  Wege  aufgebracht 
wird.  Wir  haben  oben  bei  der  Betrachtung  der  einzeben  Steuern 
schon  gesehen,  daJs  die  indirekten  Steuern  bei  stärkerer  An- 
spannung versagen.  E^  ist  das  die  Fol^  der  wirtschaftlichen 
Entwickelungsstufe,  auf  welcher  Japtn  steht.  Bei  der  unter  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  d.  h.  dem  gröfsten  Teile  des 
Volkes  herrschenden  hauswirtschaftlichen  Organisation  entziehen 
sich  die  Verbrauchsakte  der  Steuer.  Der  Bauer  raucht  seinen 
eigenen  Tabak,  trinkt  seinen  selbstgebrauten  Sake  u.  s.  w.,  und 
das  läf'st  sich  nur  äufserst  unvollkommen  zur  Besteuerung  heran- 
ziehen. Soll  der  Verbrauch  hoch  besteuert  werden,  so  hat  das 
die  Wirkung,  dafs  geradezu  ein  Bückgang  in  der  Arbeitsteilung 
eintritt,  indem  wieder  mehr  als  bisher  in  der  eigenen  Wirtschaft 
für  den  eigenen  Verbrauch  erzeugt  wird,  während  vorher  mehr 
zugekauft  wurde.  Die  Verbrauchsbesteuerung  trifft  voll  nur  die 
städtische  Bevölkerung,  bei  welcher  die  Verkehrswirtschaft  voll- 
ständig durchgeführt  ist. 

wie  mit  den  Verbrauchssteuern  ist  es  mit  den  Verkehrs- 
steuem.  Stempelabgaben  von  Urkunden  u.  dergl.  Derartige 
Steuern  können  grofse  Einnahmen  erst  liefern  bei  entwickelter 
Geld-  und  Rreditwirtschaft,  entwickelten  Transportmitteln,  ent- 
wickeltem Verkehrsleben. 

Auf  niedrigen  wirtschaftlichen  Stufen  müssen  natur^emäfs 
die  direkten  Steuern  im  Vordergrunde  stehen.  Aber  aucn  hier 
zeigt  die  japanische  Erfahrung,  dafs  allgemeine  Einkommensteuern, 
welche  aui  der  Voraussetzung  der  Berechnung  aller  annahmen 
in  Geld  beruhen,  bei  hauswirtschaftlicher  Organisation  versagen. 
Auf  dieser  Stufe  sind  solche  Steuern  angemessen,  welche  sich  an 
einfache  Merkmale  anschliefsen ,  die  leicht  zu  erfassen  sind. 
Steuern,  welche  auf  die  Familie,  die  Haushaltung  aufgelegt  sind, 
kommen  nächst  der  Grundsteuer  wesentlich  in  Betracht.  Dafs 
auch  die  japanische  Grundsteuer  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
nach  mehr  eine  allgemeine  Vermögens-  und  WirtschafUsteuer 
ist,  habe  ich  oben  auszuführen  gesucht.  Dafs  die  Haushaltungs- 
und ähnlichen  Steuern  die  Steuerpflichtigen  wesentlich  in  gleicher 
Höhe  treffen,  wird  kaum  als  ungerecht  empftmden,  da  sie  einer- 
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seits  niedrig  sind,  anderseits  die  einzelnen  Familien  in  ziemlich 
ähnlichen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  leben.  In  der  feudalen 
Gesellschaftsorganisation  herrschen  die  Bechtsunterschiede ,  erat 
in  der  modernen  Gesellschaft  die  Vermögensunterschiede. 

Wo  aber  solche  Steuern  durch  ihre  Höhe  drückend  wirken, 
da  sehen  wir  schon  unter  dem  alten  Regime  den  Nachbarver- 
band  mildernd  einwirken,  indem  die  Vermögenderen  einen  gröber^i 
Anteil  übernehmen.  Weitere  Nachforschungen  würden  in  Japan 
wahrscheinlich  eine  ganze  Beihe  solcher  eigenartiger  Ausbil- 
dungen der  direkten  Steuern  zeigen^. 

Für  die  Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  der  dnzehieii 
Landesteile  wie  ihrer  thatsächlichen  Belastung  dürfte  es  an- 
gemessen sein,  auf  den  Anteil  der  einzelnen  Bezirke  an  der 
Besteuerung  einen  Blick  zu  werfen  (auf  Grund  der  Zusammen- 
stellungen in  den  Stat.  Jahrbüchern).  Dabei  ist  dann  nicht  aulser 
acht  zu  lassen,  dals  darin  die  Verbrauchsbesteuerung  einbegrifien 
ist.  Soweit  bei  dieser  der  Konsumtionsbezirk  verschieden  ist  von 
dem  Bezirk  der  Steuerzahlung  (Sake,  Shoju),  ergiebt  sich  von 
der  wirklichen  Steuerbelastung  kein  richtiges  Bild.  Gegenden 
grofser  Sake-  oder  Shoyuproduktion  (Hyogo,  Chiba)  erschetneii 
zu  hoch  belastet,  Gegenden  grofsen  Verbrauchs  (Tokyo)  zu  niedrig. 
Die  Zölle  sind  ganz  beiseite  gelassen,  ebenso  verschiedene  Ge- 
bühren; Fukin  und  Zuschläge  zum  Hülfsfonds  sind  eingerechnet. 

Vergleichbare  Zahlen  liegen  ftir  acht  Finanzjahre  von  1879 
bis  1887  vor.  Jedoch  sind  ftir  Hokkaido  bis  1883/84  einschließ- 
lich nur  die  Staatssteuem  und  Fukin  angaben  Danach  wäre 
das  Gesamtaufkommen  an  Steuern  (ohne  Zölle)  gewesen: 


auf  den  Kopf  der 

Bevölkerang 

Steuern  Überhaupt 

davon  Staatg- 

Steuern 

StaatB- 

Bteuem 

überhaupt 

steuem 

1879/80 

76242409  Yen 

51644290  Yen 

212  Sen 

144  Sen 

1880/81 

79407306    - 

51181909    - 

217    - 

140     - 

1881/82 

92329231    - 

57398190    - 

252    - 

156     - 

1882/83 

100562625    - 

63472758    - 

271    - 

171     - 

1888/84 

98379673    - 

62652419    - 

262    - 

166    - 

1884/85 

96864079    - 

62237880    - 

255    - 

163    - 

1885/86 

78273987    - 

48838964    - 

202    - 

127    - 

(9  Mon.) 

1886/87 

94676326    - 

61881091    - 

244    - 

158    - 

^  EUn  merkwürdiges  Beispiel  einer  sicher  ohne  iede  Bekanntachaft 
mit  fremden  Mustern  entstandenen  Rlassensteucr ,  welche  sich  die  Leate 
selbst  ausgedacht  hatten,  fand  ich  in  dem  bekannten  Badeort  Miyanoshits. 
Da  die  aUgemeinen  Vorschriften  über  Grundsteuer-,  Gewerbesteaer-  etc. 
Zuschläge  dort  ear  nicht  hinpassen  —  es  ^ebt  z.  B.  nur  19,4  Cho  Acker- 
land —  haben  die  Einwohner  eine  Steuer  m  15  Klassen  (Tok^ru)  erfunden, 
in   welche  jeder  Haushalter  nach  Grundbesitz,  Gewerbebetrieb  u.  s.  w. 
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Zu  gröfserer  Vollständigkeit  sei  bemerkt,  dafs  bei  Eliiirechnuiig 
der  Zölle  und  der  nicht  berücksichtigten  Gebühren  und  Licenzen 
die  obigen  Summen  sich  1886/87  stellen  würden  auf 

98003662  Yen      64708437  Yen      253  Sen      167  Sen. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  waren  also  im  Jahre  1879/80 
fiust  68  Prozent  aller  Steuern  Staatssteuem,  1881/82  nur  mehr 
62  Prozent,  1886/87  wieder  fast  65  Prozent.  Die  Kommunal- 
steuem  haben  sich  in  diesem  Zeitraum  stärker  vermehrt  und 
wieder  vermindert  als  die  Staatssteuem.  Die  gesamte  Steuerlast 
war  im  letzten  der  acht  Jahre  um  24  Prozent  höher  als  im  ersten, 
die  der  Staatssteuem  aUein  nur  19  Prozent.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  berechnet  war  die  Steuerlast  1882/83  28  Prozent 
höher,  1886/87  nicht  ffanz  12  Prozent  höher  als  im  Jahre  1879/80  \ 

Bei  einem  Vergleich  der  Bezirke  untereinander  ist  zunächst 
Okinawa  als  abnorm  zu  beseitigen,  da  für  diesen  Bezirk  nur 
die  dort  erhobenen  Staatssteuem  nachgewiesen  sind,  fast  aus- 
schlielslich  Grundsteuer.  Das  Steueraufkommen  betmg  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  nur  68  Sen.  Abnorm  ist  weiter  Hokkaido 
w^en  seiner  eigenartigen  Steuern  (Produktensteuer  und  Ausfuhr- 
steuer bis  1887),  während  manche  andere  Steuern  nicht  erhoben 
werden.  *  Im  Jahre  1886/87  kamen  vom  Kopf  der  Bevölkerang 
3,18  Yen  auf,  wovon  2,2?  Yen  Staatssteuer.  Beschränken  wir  uns 
auf  die  Bezirke  Altjapans,  so  finden  wir,  dafs  1886/87  nur  in 
einem  Bezirke,  Miyagi,  die  Kommunalsteuern  höher  waren  als 
die  Staatssteuem  (132  Sen  Staats-  gegen  139  Sen  Kommunal- 
steuern auf  den  Kopf);  im  Jahre  1882/83  war  es  nur  in  Tokyo 
der  Fall.  Den  Staatssteuem  ziemlich  nahe  standen  die  Kommunal- 
steuern 1886/87  in  Tokyo,  Tottori  und  Shiinane. 

Das  Steueraufkommen  überhaupt  war  in  Altjapan  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  bei  weitem  am  höchsten  im  Bezirk  Hyogo 
mit  3,89  Yen,  eine  Folge  der  grofsen  Sakeindustrie  im  Bezirke. 
Nach  Abzug  der  Qetränkesteuem  sinkt  der  Kop&nteil  auf  2,88 
Yen.  Nächst  Hyogo  ragen  hervor  (mit  Angaoe  des  Grundes 
für  diese  Bedeutung) 

Shiga         mit  3,88  Yen  (Gmndsteuer) 

Okayama     -     3, 15     -     (Grundsteuer,  Kommunalsteuem) 


eingeschätzt  wird.  Die  höchste  Klasse  bezahlt  monatlich  12  Yen,  die 
niedrige  10  Sen.  Der  Gesamtertrag  ist  100  Yen  im  Monat  von  129 
Famihenhäuptem  im  Sommer  1889  (81  in  Miyanoshita  selbst,  48  in  Ohi- 
radai).  Für  1889/90  waren  aber  nur  10  Monatsraten  (1000  Yen)  ins  Budget 
eingesetzt.  Die  Gremeinde  brachte  an  Steuern  auTserdem  auf:  Staats- 
steuem 436,78  Yen  ^Grundsteuer  229,6i  Yen,  Einkommensteuer  73,97  Yen 
u.  8.  w.)  und  Bezirkssteuem  854,08  Yen  (Gewerbesteuer  254  Yen,  Ver- 
schiedene Steuern  30,9o  Yen,  Grundsteuerzuschlag  22,6  Prozent,  Kosu-wari 
durchschnittlich  82  Sen). 

^  Diese  Prozentsätze  sind  aber  um  ein  wenig  zu  niedrig,  da  die 
offiziellen  Bevölkerungszahlen  sich  schneller  vermehrt  haben,  als  die 
wirkliche  Bevölkerungszunahme  betrug. 
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Tottori       mit  3,i8  Yen  (Kommunalsteuern) 
Miye  -    2,»2     -     (Grundsteuer) 

Osaka  -    2,86     -     (Sakesteuer) 

Fukushima  -     2,86     - 
Yamagata    -     2,8i     - 

Miyagi         -     2,7i     -     (Kommunalsteuern) 
u.  s.  w. 

An  unterster  Stelle  finden  sich 

Eagoshima  mit  1,46  Yen 


Nagasaki 

-        1,72 

Tokyo 

-       1,81 

Iwate 

-       1,88 

Yamaguchi 

-       1,91 

Miyazaki 

-       2,06 

Hiroshima 

-       2,09 

Eanagawa 

-     2,10 

Am  auffallendsten  ist,  wie  tief  der  hauptstädtische  Bezirk 
Tokyo  steht.  Der  Grund  Uegt  in  dem  japanischen  Steuersystem, 
welches  bisher  den  beweglichen  Besitz  kaum  erfafste.  Dafs  in- 
direkt Tokyo  zur  Sake-  und  Shoyusteuer  mehr  beiträgt,  als  die 
Zahlen  besagen,  ist  natürlich  auch  nicht  zu  vergessen.  Durch 
die  seitdem  in  Kraft  getretene  Einkommensteuer  wird  sich  das 
Mifsverhältnis  auch  wenigstens  etwas  ausgleichen.  Immerhin 
bleibt  Tokyo,  wo  ein  so  grofser  Teil  der  Staatsausgaben  erfolgt, 
ein  übermäfsig  begünstigter  Teil  des  Landes. 

Vergleichen  wir  mit  obiger  Aufstellung  das  Jahr  1882  83, 
so  finden  wir  auch  damals  im  allgemeinen  eine  ähnliche  Ver- 
teilung des  Steueraufkommens.  Doch  stand  damab  Shiga  noch 
über  Hyogo,  während  Tottori  kaum  höher  als  der  Landesdurch- 
schnitt war.  Besonders  hoch  (über  3  Yen)  standen  damals  auch 
Gumma,  Saitama,  Aichi  und  Gifu.  Die  niedrigsten  Bezirke  sind 
in  beiden  Jahren  die  gleichen,  nur  standen  damals  auch  Shimane 
und  Kochi  sehr  tief. 

Vergleichen  wir  endlich  die  oben  aufgestellten  vier  Steuer- 
gruppen mit  der  Zahl  der  Bevölkerung,  so  kamen  auf  den  Kopf 

1880/81     1882/83     1884/85      1886  87 

Grundsteuern  161  Sen  174  Sen  166  Sen  157  Sen 
Andere  Personal-  und 

Ertragssteuem  33     -  43    -  38    -  42     - 

Verbrauchssteuern  26     -  55     -  50     -  48    - 

Verkehrssteuem  5     -  6    -  6     -  6     - 

Unsere  Ausführungen  wären  unvollständig  ohne  einige  Worte 
über  die  wünschenswerte  Weiterent wickelung  des  japa- 
nischen Steuersystems. 
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Die  Grundsteuer  steht  im  Mittelpunkte  der  ganzen  japani- 
schen Finanzwirtschaft.  Ihrer  Erhöhung  das  Wort  zu  reden, 
wird  wohl  niemandem  einfallen.  Einmal  die  Höhe  der  Quote 
des  Ertrages^  welche  sie  beansprucht,  sodann  die  Ungleichheit, 
welche  teils  von  Anfang  an  vorhanden  war,  teils  infolge  ver- 
ttnderter  wirtschaftlicher  Verhältnisse  sich  ausgebildet  hat,  würden 
eine  einfoche  Erhöhung  der  Steuer  so  ungerecht  erscheinen  lassen, 
dafs  nur  in  den  äufsersten  NotMlen  eine  Regierung  sich  dazu 
entschliefsen  könnte.  Bei  weiteren  Änderungen  an  der  Grund- 
steuer kann  es  sich  immer  nur  um  Entlastung  handeln.  Die 
1889  abgeschlossene  E^atasterrevision  wirkt  in  dieser  Richtung. 
Die  Frage  ist  aber,  ob  es  bei  dieser  Revision  und  den  anderen 
kleinen  Änderungen  der  letzten  Zeit  sein  Bewenden  haben  soll. 
Vielfach  wird  eine  gleichmäfsige  Herabsetzung  des  jetzigen  Steuer- 
satzes von  zweiundeinhalb  Prozent  befürwortet,  eine  Erneuerung 
der  Mafsregel  von  1877,  wie  sie  wohl  auch  bei  Erlafs  des  Grund- 
steuergesetzes von  1873  vorgeschwebt  hat,  als  man  leichtfertig 
genug  war,  eine  Herabsetzung  bis  auf  ein  Prozent  zu  versprechen. 
Mir  schemt,  dafs  gegen  eine  solche  allgemeine  gleichmäfsige  Herab- 
setzung des  Grundsteuersatzes  sich  gewichtige  Einwendungen 
machen  liefsen.  Das  politische  Bedenken,  welches  sich  daraus 
ergiebt,  dafs  das  Wahlrecht  zum  Abgeordnetenhause  an  eine  be- 
stimmte Steuersumme  geknüpft  ist,  liefse  sich  durch  entsprechende 
Herabsetzung  dieses  Oensus  leicht  beseitigen. 

Dagegen  würde  eine  gleichmäßige  Herabsetzung  des  Steuer- 
satzes höchst  ungleichmäfsig  und  ungerecht  wirken.  Auch  die 
Katasterrevision  von  1885/89  hat  doch  nur  einen  Teil  der  ün- 
doichmäfsigkeit  der  Belastung  beseitigt.  Vor  allem  hat  sie  nur 
bestanden  in  Herabsetzungen,  nicht  in  Heraufsetzungen  des  Steuer- 
wertes. Es  giebt  aber  viele  Grundstücke,  welche  durch  die  zu- 
fällige Entwicklung  der  Umstände  ganz  unverhältnismäfsig  er- 
leichtert sind.  Es  giebt  ganze  Gegenden,  in  welchen  das  der 
Fall  ist  (die  Seidengegenden),  ja  ganze  Bezirke,  in  welchen  es 
die  Folge  der  Unvollkommenheit  der  Einschätzung  ist  (Yamaguchü). 
Ein  gleichmäfsiger  Steuererlafs  würde  ganz  unbegründeterweise 
solche  bestehende  Erleichterung  noch  vermehren.  Femer  hat 
ein  sehr  erhebUcher  Teil  der  Grundstücke  den  Besitzer  gewechselt. 
Die  neuen  Besitzer,  vielfach  städtische  Kapitalisten  (Kaufleute, 
Beamte),  haben,  namentlich  in  den  Jahren  1884/86,  den  Besitz  zu 
so  niedrigen  Preisen  gekauft,  dafs  ftlr  sie  die  Steuer  thatsächlich 
nicht  drückend  ist.  Solchen  neuen  Grundbesitzern  würde  ein&ch 
ein  ungeheures  Geschenk,  der  Kapitalwert  der  Ermäfsigung,  ohne 
jedes  Verdienst  in  den  Schofs  geworfen 

Weiter  liegt  die  Steuer  auf  den  einzelnen  Grundbesitzarten 
sehr  verschieden.  Wald-  und  Bauland  ist  viel  weniger  belastet 
als  Ackerland.  Eine  Herabsetzung,  welche  bei  Ackerland  em- 
pfehlenswert sein  mag,  erscheint  bei  Wald-  und  Bauland  nicht 
gerechtfertigt. 
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Vor  aUem  aber  müfste  ein  Grundsteuererlafs,  um  den  kleinen 
Bauern  eine  wirkliche  Erleichterung  zu  bringen^  ziemlich  be- 
deutend sein,  etwa  wiederum  ein  halb  Prozent  dea  Steuerwertee,  wie 
1877.  Das  wäre  aber  ein  Fünftel  der  Grundsteuer,  gegen  8 
Millionen  Yen,  für  welche  Ersatz  geschafft  werden  mfliste,  nach- 
dem eben  jetzt  schon  eine  Ermäßigung  um  3^/«  Millionen  ins 
Leben  getreten  ist.  Es  dürfte  schwer  sein,  ohne  die  Finanzwirt- 
schaft in  bedenklicher  Weise  zu  stören,  das  möglich  zu  machen. 
Allerdings  liefse  sich  die  in  den  letzten  Jahren  ftir  Schulden- 
tilgung verwendete  Summe  vermindern.  Die  f^senbahneinnahmen 
werden  steigen.  Die  Zolleinnahmen  werden  nach  Revision  der 
Verträge  erheblich  sich  vermehren,  und  ein  hoher  Zuckerzoll 
wird  erlauben,  eine  inländische  Zuckersteuer  einzurichten,  woftir 
aber  die  Besteuerung  der  Euchenhändler  weg&Uen  mü&ta  Auf 
ein  starkes  Steigen  der  Einnahmen  aus  den  anderen  indirekten 
Steuern  ist  nicht  zu  rechnen.  Es  müfsten  also  neue  Steuern 
eingeftlhrt  werden,  ein  unpopuläres  und  im  Ertrag  unsicheres 
Unternehmen.  Sollten  das  indirekte  Steuern  sein,  so  müfste  man 
schon  Gegenstände  des  allgemeinen  Gebrauchs  besteuern,  wenn 
nennenswerte  Summen  aufkommen  sollten,  Salz,  Thee,  Papier. 
Von  direkten  Steuern  würde  die  Einftihrung  einer  Gewerbesteuer 
nahe  liegen,  sich  vielleicht  überhaupt  empfehlen.  Aber  man  darf 
nicht  aufser  acht  lassen,  dafs  als  Kommunalsteuer  diese  schon 
besteht  und  nach  den  Budgets  ftlr  1888/89  in  den  Bezirken  mit 
4  550000  Yen  angesetzt  war  S  wozu  schon  1887/88  511000  Yen 
Gemeindezuschläge  kamen.  Bei  der  bisher  geringen  industriellen 
Eni  Wickelung  müfste  man  ohnehin  vorsichtig  sein,  die  junge  In- 
dustrie sehr  zu  belasten.  Höchst  zweifelhaft  ist,  ob  die  Ermäfsigung 
der  Grundsteuer  in  der  wünschenswerten  Richtung  rasch  wirkt 
Als  Hauptnachteile  habe  ich  den  Druck  auf  den  Pächterstand 
und  die  Verhinderung  anderer  Bewirtschaftung  auf  etwas  gröfseron 
Fufse  bezeichnet.  Besten  Falles  würde  eine  Besserung  der  Pacht- 
bedingungen und  das  Entstehen  etwas  gröfserer  Wirtschaften 
doch  nur  so  langsam  sich  geltend  machen,  dafs  das  sofort  durch 
die  Umwälzung  des  Steuersystems  zu  bringende  Opfer  unverhält- 
nismäfsis:  erscheint. 

E^  giebt  aber  einen  anderen  Weg  als  den  plötzlichen  mecfaa- 
nisch-gleichmäfsiger  Herabsetzung  des  Steuersatzes.  Man  kann 
eine  ^tlastung  auch  herbeiftihren  durch  Verbesserung  der  be- 
stehenden Grundsteuer.  Einschneidende  Umwälzungen  wären  zu 
vermeiden.  Beispielsweise  einen  sorgftdtig  gearbeiteten  Rein- 
ertragskataster aufzustellen,  würde  nicht  nur  sehr  kostspielig, 
sondern  bei  der  vorwiegenden  Klein-  und  Naturalwirtschaft  auch 
aulserordenüich  schwierig  sein.  Man  würde  aufs  neue  die  ganzen 
Steuerverhältnisse  umrühren  und  doch  binnen  kurzer  Zeit  neue 
grofse  Ungleichheit  entstehen  sehen. 

'  Die  „Verschiedenen  Steuern''  eingerechnet. 
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Die  VerbesseruDg  der  Grundsteuer  müfste  möglichst  an  das 
Bestehende  anknüpfen.  Die  einzige  tiefgreifende  Änderung,  welche 
mir  empfehlenswert  erscheint,  ist  die  Trennung  der  Baulajidsteuer, 
wenigstens  der  städtischen,  von  der  übrigen  Grundsteuer,  Für 
die  landwirtschaftlichen  Gebäude  mag  das  bisherige  System,  An- 
schlufs  an  die  Einschätzung  benachbarter  Feldgrundstücke,  viel- 
leicht einstweilen  noch  ganz  angemessen  erscheinen.  Aber  die 
städtischen  Hausgrundstücke  sind  thatsächlich  jetzt  schon  anders 
gestellt.  Im  allgemeinen  ist  ihre  Besteuerung  vergleichsweise 
niedrig.  Die  rasch  sich  ändernden  städtischen  Verhältnisse  lassen 
die  dauernde  Werteinschätzung  als  unzureichend  erscheinen.  Man 
sollte  eine  besondere  Gebäudesteuer  einftlhren,  welche  Grundstücke 
und  Gebäude  erfa&t.  Man  sollte  für  den  Kataster  der  Gebäude- 
steuer eine  Revision  in  Zwischenräumen  von  nicht  mehr  als  ftlnf 
Jahren  festsetzen  und  auch  wirklich  vornehmen.  Verbindung 
mit  der  Gewerbesteuer  wäre  vielleicht  empfehlenswert.  Jeden&lls 
würde  leicht  ein  höherer  Ertrag  als  bisher  zu  erzielen  sein  und 
gegenüber  der  Besteuerung  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung 
im  Sinne  ausgleichender  Gerechtigkeit  wirken. 

Für  die  übrige  Grundsteuer  scheinen  mir  die  Ideen,  welche 
von  hervorragenden  Autoritäten  über  europäische  Grundsteuern 
geäufsert  sind^,  für  Japan  ganz  besonders  anwendbar:  Kontin- 
gentierung und  Repartition.  Man  stelle  die  Gesamteinnahme 
der  Grundsteuer  auf  ihren  jetzigen  Betrag  fest,  also  ohne  die 
Baulandsteuer  auf  rund  36  Millionen  Yen.  Diese  Summe  ist 
auf  die  Bezirke  zunächst  nach  dem  gegenwärtigen  Steuerauf- 
kommen zu  verteilen.  Je  nach  veränderten  Umständen  wird  die 
Repartition  alljährlich  unter  Mitwirkung  der  Volksvertretung  vor- 
genommen. Allerdings  ist  dabei  höchst  wahrscheinlich,  dafs  man 
sich  zur  Erhöhung  der  voneinem  Bezirke  au&ub  ringenden  Summe 
nur  schwer  entschliefsen  wird.  Die  Veränderungen  wtirden  wesent- 
lich darin  bestehen,  dafs  diesem  oder  jenem  Bezirke  etwas  von 
seiner  Last  abgenommen  wird.  Es  würde  also  eine  allmähliche 
Verringerung  der  Grundsteuer  stattfinden. 

Aber  diese  Verringerung  würde  eben  nur  stattfinden  nach 
dem  wirklichen  Bedürfnis  und  nach  Mafsgabe  der  budgetmäfsig 
vorhandenen  Mittel.  Im  Laufe  der  Zeit  würde  so  die  Belastung 
der  Bezirke  sich  mehr  ausgleichen. 

In  den  Bezirken  selbst  wäre  die  Repartition  wieder  durch 
die  Bezirkstage  vorzunehmen  auf  die  Kreise  und  von  den  in- 
zwischen eingerichteten  Kreistagen  auf  die  Gemeinden.  In  der 
Gemeinde  erfolgt  die  schliefsliche  Verteilung  auf  die  Steuer- 
pflichtigen nach  Mafsgabe  des  Katasters. 


1  Vgl.  Ad.  Wacner  in  Schönbergjs  Handbuch  der  Poütischen 
Ökonomie,  2.  Aufl.  III  248  f.  In  der  Praxis  das  französische  System,  so 
unTollkonunen  die  Idee  durchgefahrt  sein  mag. 
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Eis  solches  System  würde  jede  plötzliche  Änderung  der 
Steuerverhältnisse  vermeiden.  Die  Eontingentierune  würde  aber 
zur  Folge  haben,  dafs  die  Steuerlast  allmählich  leichter  wird. 
In  dem  Mafse,  wie  die  bebaute  Fläche  und  die  Produktion  zu- 
nimmt, die  Verkehrswege  sich  bessern  u.  s.  w.,  in  demselben 
Mafse  tritt  eine  Erleichterung  ein,  da  die  Gesamtsumme  der 
Steuer  gleich  bleibt  Die  Entlastung  würde  ganz  allmöhlich 
eintreten,  aber  gegenüber  der  vorauszusehenden  weiteren  Eint- 
Wickelung  der  Staatseinnahmen  und  insbesondere  der  Staats- 
steuem  würde  auf  die  Grundsteuer  ein  stetig  abnehmender  An- 
teil kommen.  Ob  man  in  Japan  die  Geduld  hat  zu  einem  so 
allmählich  wirkenden  Verfahren,  ist  freilich  zweifelhaft,  nament- 
lich nachdem  eine  im  wesentlichen  von  den  Grundsteuerpflich- 
tigen gewählte  Volksvertretung  ins  Leben  gerufen  ist. 

lä  glaube,  dafs  in  Japan  ein  solches  System  sich  ohne 
grofse  Schwierigkeit  durchAihren  liefse.  Für  die  Aufstellung  der 
Bepartition  ist  umfangreiches  Material  jetzt  schon  in  den  jähr- 
lichen Erhebungen  vorhanden  über  die  bebauten  Flächen  und 
die  Emtemengen,  über  Zu-  und  Abgang  bei  beiden  und  die 
Gründe  dafür  u.  s.  w. 

Weiter  aber  kommt  in  Betracht,  dafs  die  Bezirkstage  und 
die  Gemeinden  an  solche  Repartitionsarbeit  schon  gewöhnt  sind 
bei  den  Haushaltungs-  und  Gewerbesteuern  der  Bezirke.  Nach 
meinen  Erkundigungen  macht  diese  Bepartition  keine  Schwierig- 
keiten. 

Bei  dieser  praktischen  Vorbereitung  und  beim  Vorhanden- 
sein eines  eben  erst  revidierten  Katasters  als  Grundlage  der  Be- 
partition würde  man  von  vornherein  eine  dem  gerühmten  fran- 
zösischen System  noch  erheblich  überlegene  Einrichtung  haben 
und  dabei  jede  weitere  Erschütterung  der  Staatsfinanzen  ver- 
meiden. 


Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Besteuerung  nicht  die 
einzige  Belastung  der  Bevölkerung  zu  öffentlichen  Zwecken  dar- 
stellt. Was  zunächst  Geldlasten  betrifft,  so  ist  zu  beachten, 
da(s  Beiträge  mehr  oder  weniger  freiwilliger  Art  eine  ziemliche 
Bolle  spielen.  Wiederholt  sind  gröfsere  Summen  auf  diesem 
Wege  zusammengebracht,  so  für  den  Bau  des  neuen  kaiserlichen 
Schlosses.  Das  bedeutendste  Beispiel  ist  der  „  Küsten verteidigungs- 
fonds*^.  Um  für  die  Befestigung  der  Küsten  gröfsere  Mittel  auf- 
zubringen, wurde  eine  Sammlung  veranstaltet,  zu  welcher  als 
ersten  Beitrag  am  23.  März  1887  der  Kaiser  selbst  300000  Yen 
gab.  Es  sollte  ausdrücklich  eine  Selbstbesteuerung  der  Wohl- 
habenden sein,  denn  nur  Beiträge  über  1000  Yen  wurden  an- 
genommen. Diejenigen,  welche  sich  beteiligten,  wurden  durch 
Verleihung  von  Medaillen  ausgezeichnet,  im  ganzen  sind  so 
rund  zwei  und  eine  halbe  MilUon  Yen  zusammengebracht.      In 
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kleinerem  Mafsstabe  Bind  solche  Beiträge  etwas  ganz  Regelmärsiges, 
namentlieh  für  Wege-  und  Brückenbauten,  Errichtung  von  Schulen 
u.  dergl.  Solche  Opferwilligkeit  wird  durch  Verleihung  von  Sake- 
schalen aus  Qold,  Silber  oder  Lack  von  Staats  wegen  auch  öffent- 
lich anerkannt  ^  An  dem  so  zu  stände  gekommenen  öffentlichen 
Werke  werden  auf  Holztäfelchen  auch  die  Namen  der  Geber 
und  der  Betrag  der  Spende  zu  aügemeiner  Kenntnis  gebracht^. 
Da  solche  Beiträge  meist  in  einer  Weise  eingesammelt  werden, 
der  sich  der  einzelne  der  Sitte  nach  kaum  entziehen  kann,  so 
erhalten  sie  dadurch  im  wesentlichen  den  Charakter  einer  steuer- 
artigen Belastung  der  wohlhabenderen  Klassen.  Gegenüber  der 
unvollkommenen  Besteuerung  des  Einkommens,  namentlich  aus 
Gehalt  und  Renten,  ist  dies  eine  allerdings  unregelmäfsige  Art 
der  Ausgleichung.  Auch  sonst  werden  vielfach  nicht  unerheb- 
liche Anforderungen  zu  mehr  oder  weniger  öffentlichen  Zwecken 
an  die  Beamten  erhoben,  z,  B.  fllr  Unterstützung  von  Studenten, 
die  zum  Clan  gehören,  u.  dergl.  ^. 

Wie  grofs  die  ftir  öffentliche  Zwecke  geleisteten  Beiträge  im 
ganzen  sein  mögen,  läfst  sich  nicht  sagen.  Unter  den  Einnahmen 
der  Bezirke  sind  verrechnet: 


1879/80 

24040  Yen 

1884/85 

332549  Yen 

1880/81 

57708  - 

1885/86 

313065  - 

1881/82 

112469  - 

1886/87 

416696  - 

1882  83 

167295  - 

1887/88 

409732  - 

1883/84 

337916  - 

In  dem  höchsten  Jahre,  1886/87,  kamen  auf  die  Bezirke 
Okayama  43805  Yen,  Mijragi  40294  Yen,  Chiba  36  509  Yen, 
Shimane  35  422  Yen,  auf  diese  vier  Bezirke  also  allein  ein  Drittel. 
Im  Jahre  1887/88  hatte  den  höchsten  Betrag  Shiga  mit  41106 
Yen,  1884/85  Hiroshima  mit  61  453  Yen. 


»  Beispielsweise  waren  im  Budget  für  1888/89  dafür  3918  Yen  aus- 
gesetzt 

2  Aach  für  religiöse  Zwecke ,  Neubau  und  Unterhaltung  von  Tem- 

Sein,  Abhaltung  der  J'empelfeste  u.  dergl.  werden  auf  solche  Weise  be- 
eutende  Summen  zusammengebracht. 

"  So  kommt  es  in  Tokyo  häufig  vor,  dafs  Schüler  und  Studenten 
einer  Provinz  umsonst  oder  so  gut  wie  umsonst  Unterkunft  finden  in 
einer  Art  Alumnat,  welches  von  Beiträgen  der  aus  dieser  Provinz 
stammenden  Beamten  unterhalten  wird.  Für  die  höheren  Beamten  haben 
derartige  Einrichtungen  wesentlich  den  Zweck  ihrer  Klientel  geeigneten 
Nachwuchs  zu  sichern.  Der  Zusammenhang  der  privaten  Fachschulen 
mit  dem  Partei-  nnd  Klientenwesen  ist  eines  der  merkwürdigsten  Kapitel 
der  jungjapanischen  Geschichte.  Die  „Kriegsschule'^  Saigos  in  Kagoshima, 
wo  der  Aufstand  von  1877  organisiert  wurde,  die  Okumasche  Schule  in 
Waseda  bei  Tokyo  seien  als  bekannte  Beispiele  genannt,  die  sich  übrigens 
leicht  vermehren  liefsen. 
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Nach  der  Statistik  der  Unterrichtsverwaltung  betrugen  die 
Schenkungen  für  öffentliche  Schulen  ^ 


1877 

736562  Yen 

1883 

585893  Yen 

1878 

809958  - 

1884 

495546  - 

1879 

589687  - 

1885 

352411  - 

1880 

575608  - 

1886 

249390  - 

1881 

773787  - 

1887 

486942  -  « 

1882 

566486  - 

1888 

748739  - 

In  dem  Nachlassen  seit  1881  ist  die  wirtschaftliche  Krisis 
wiederum  deutlich  erkennbar.  Im  Jahre  1881  waren  es  8  Prozent 
aller  Schuleinnahmen,  1886  2,6  Prozent,  1887  5,6  Prozent,  1888 
wieder  8  Prozent.  Von  der  Summe  des  Jahres  1887  wurden  allein 
für  die  öffentlichen  Volksschulen  435  946  Yen  geschenkt  Unter 
den  Bezirken  stand  1887  Nügata  an  der  Spitze  mit  50090  Yen. 
Ihm  folgten  Saitama  mit  40875  Yen,  Gumma  mit  26809 
Yen,  Miye  mit  26268  Yen,  Okayama  mit  24621  Yen, 
Akita  mit  22  502  Yen  u.  s.  w.  In  den  reichen  Bezirken  Tokyo 
und  Osaka  (ohne  Nara)  wurden  nur  je  14656  und  8370  Yen 
geschenkt.     An  letzter  Stelle  steht  Yamanashi  mit  218  Yen. 

Zu  beachten  ist,  dafs  sich  obige  Summen  nur  auf  Geld- 
schenkungen beziehen,  nicht  auf  sonstige  Zuwendungen  an  Land, 
Gebäuden,  Btlchem,  Instrumenten  u.  s.  w.,  welche  nicht  uner- 
heblich sind. 

Neben  den  Geldleistungen  der  Bevölkerung  filr  öffentliche 
Zwecke  ist  endlich  noch  zu  erinnern  an  die  persönlichen 
Dienste.  In  erster  Linie  ist  zu  erwähnen  der  Militärdienst, 
der  bei  dem  geringen  Bedarf  an  Rekruten  äufserst  ungleich  auf 
der  Bevölkerung  lastet.  In  den  ländlichen  Gemeinden  haben  die 
persönlichen  Dienste  fiir  den  Wegebau  eine  gewisse  Bedeutung. 
Schöffen-  und  Geschworenendienst  europäischer  Länder  ist  un- 
bekannt. Das  unbezahlte  Ehrenamt,  in  aer  Lokalverwaltun^  des 
alten  Japan  nicht  selten,  hat  sich  bisher  bei  dem  neuen  Japan 
keiner  grofsen  Beliebtheit  erfreut.  Wo  flir  SelbstverwaltungB- 
zwecke  Ausschüsse  errichtet  sind,  haben  die  lokalen  Vertretungen 
sich  beeilt,  ihnen  Gehälter  zu  bewilligen,  die  nach  japanischen 
Lebensverhältnissen  nicht  unbeträchtlich  sind.  Die  Mitglieder 
der  ständigen  Ausschüsse  der  Bezirkstage  z.  B.  erhalten  für  ihre 
bescheidene  Thätigkeit  ein  Monatsgehalt,   das  nirgends  weniger 


'  d.  h.  nicht  Privat-  und  nicht  Staatsschulen.   —   Die  Zahlen   aas 
Stat.  Jahrb.  YIII  .507  ff.    Ältere  Angaben  weichen  mehrfach  ab. 
'  Neben  einer  sonstigen 

Einnahme  Yon      1  465  867  Yen  aus  Schulgeldern, 

727  988    -       Übertrag  vom  Vorjahr, 
472587    -       Zinsen  etc., 
4146021    -       aus  Gemeindemitteln, 
1  274  839    -       aus  Bezirksmitteln, 
169  589    -       aus  anderen  Einnahmen. 
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als  30,  vielfech  40,  in  Niigata  sogar  50  Yen  beträgt.  Die  Orts- 
ausschüsse für  Kontrolle  des  Schulbesuches,  bei  welchen  ein  Grund 
flür  beträchtliche  Diäten  gar  nicht  ersichtlich  ist,  sind  aus  Er- 
sparnisgründen abgeschafft.  Die  neuen  Verwaltungsgesetze  von 
1888  und  1890  haben  in  dieser  Richtung  f)ir  eine  gesundere  Ent- 
wickelung  Bahn  gemacht  und,  wie  es  scheint,  mit  Erfolg.  Dafs 
gegenwärtig  in  den  kleineren  Gemeinden  der  Ortsvorsteher  der 
a^d.  nach  sein  Amt  unentgeltlich  führen  soll,  scheint  wenig 
Schwierigkeiten  zu  machen.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  das  all- 
gemeine Jagen  nach  Bezahlung  aus  dem  öffentlichen  Säckel  nur 
eine  vorübergehende  E^rscheinung  der  Übergangszeit  gewesen  wäre. 


Achtes  Kapitel. 
Die  Staatsschald. 

Vorbemerkung.  Das  Material  für  die  Darstellung  der  Staats- 
schulden ist  teils  den  Erläuterungen  zu  den  Budgets  und  Abrechnungen, 
teils  der  Gesetzgebung  zu  entnehmen.  In  Betracht  kommt  femer  der 
Schuldentilgungsplan  von  1878/79,  englisch  veröffentlicht  z.  B.  in  der 
Japan  Weekly  Mail  1879  S.  1048.  Aus  einem  Bericht  über  die  Staats- 
schuld von  1890,  der  mir  in  Übersetzung  nicht  vorlag,  hat  mir  Herr 
Ishizuka  Auszüge  gemacht.  —  Dafs  m  verschiedenen  Quellen  der 
Betrag  der  einzelnen  Schuldarten  verschieden  hoch  angegeben  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  früher  vielfach  vorläufige  Zahlen  mitgeteUt 
sind,  welche  sich  bei  endgültiger  Regulierung  als  zu  hoch  herausstellten, 
namentlich  bei  den  Rentenablösungsscneinen,  der  „Alten^  und  der  „Neuen" 
Schuld.  —  Auf  die  Papiergeldausgabe  ist  in  diesem  Kapitel  des  näheren 
nicht  zurückzukommen.  —  Eine  ältere  Arbeit  über  den  Gegenstand  dieses 
Kapitels  ist  P.  Mayet,  Die  japanische  Staatsschuld.  Zwei  Vor- 
träge, gehalten  am  26.  September  und  12.  Oktober  1878,  in  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  etc.  Ostasiens  II  259  ff.  (1879). 

Das  Gleichgewicht  zwischen  Ausgaben  undEin- 
nahmen  wurde  in  den  Anfangszeiten  der  neuen  Ordnuns,  wie 
man  sich  erinnern  wird,  durch  Ausgabe  von  Papiergeld  her- 
gestellt. Später  diente  der  Reservefondö  diesem  Zwecke,  wie 
gleichfalls  bereits  ausgeführt^  teils  zu  wirklicher  Ausgleichung  am 
Schlüsse  der  Rechnungsperioden,  teils  im  Laufe  des  Finanzjahres, 
um  vorübergehend  entstehenden  Bedürihissen  bis  zum  Eingang 
der  zur  Deckung  bestimmten  Einnahmen  abzuhelfen.  Dieses 
System  hatte  mannigfache  Nachteile  im  Gefolge.  Es  wirkte  un- 
günstig auf  den  Geldumlauf  und  das  Agio,  denn  zu  Zeiten,  in 
welchen  die  E^assen  leer  und  der  Umlauf  unter  dem  Publikum 
grofs  war,   vermehrte   es  noch   die  Geldmenge.     Dagegen  kam 
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durch  die  Hauptsteuerzahlungstermine  eine  erhebliche  Menge  von 
Zetteln  nicht  nur  vorübergehend  in  die  Staatskasaen^  sondern 
wurde  wieder  eanz  dem  Umlauf  entzogen.  Weiter  aber  fiihrte 
die  UnmöglichKeit,  die  Zettel  überhaupt  rechtzeitig  wieder  ein- 
zuziehen, allmfihlich  zu  einer  dauernden,  nicht  unerheblichen  heim- 
liehen  Vermehrung  der  Papiergeldmenee. 

Im  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Mafsregeln  zur 
Besserung  der  Valuta  entschlo's  man  sich  daher  1884  nach 
europäischem  Muster  die  im  Laufe  des  Finanzjahres  nur  vorüber- 
gehend nötigen  Mittel  durch  Ausgabe  von  Schatzscheinen 
(Okurasho  Shoken)  aufzubringen  (Gesetz  24  vom  20.  September 
1884),  welche  durch  Vermitteuing  der  Nihon  Ginko  erfolgt.  Die 
Schatzscheine  wurden  bei  Banken,  namentlich  der  Nihon  Ginko, 
seit  Begründung  der  Depositenkasse  aber  vor  allem  bei  dieser 
untergebracht.  Da  sie  einen  fbr  japanische  Verhältnisse  sehr 
niedrigen  Zins  zahlt  (neuerdings  für  Postsparkasseneinlagen  z.  B. 
4,3  Prozent),  so  ist  auch  flir  die  Schatzscheine  eine  verhältnis- 
mälsig  niedrige  Verzinsung  erforderlich.  In  den  letzten  Jahren 
soll  sie  gegen  iUnf  Prozent  betragen  haben  Etwas  Genau^es 
über  die  Ausgabe  der  Schatzscheine  zu  er&hren,  war  bisher  un- 
möglich ^  Erst  das  Budget  Air  1889/90  enthielt  eine  Angabe 
über  den  Maximalbetrag  der  auszugebenden.  Schatzscheine,  näm- 
lich 13  Millionen  Yen,  1890/91  14960000  Yen.  Der  einzige 
Anhalt  war  bisher,  dafs  seit  1886/87  die  Abrechnungen  bezw 
Budgets  die  Ausgabe  fUr  Verzinsung  von  Schatzscheinen  enthalten, 
woraus  man  wenigstens  einen  Schluls  auf  die  durchschnittliche 
Höhe  dieser  schwebenden  Schuld  machen  kann.     Es  war  nämUch 

zu  5  Prozent  einem 
die  Ausgabe        Kapital  entsprechend 
von 

Abrechnung  1886/87  530  562  Yen  10  61 1 240  Yen 

1887/88  716225    -  14324500    - 

1888/89  412444    -  8248880    - 

Budget  1889/90  354288    -  7084  760    - 

1890/91  443804    -  8876080    - 

Die  Summen  sind,  wie  man  sieht,  nicht  unbedeutend  und 
im  Interesse  der  Klarstellung  der  Finanzlage  Japans  wäre  die 
Veröffentlichung  genauerer  Angaben  sehr  zu  wünschen.  Da(s 
die  Ausgabe  von  Schatzscheinen  zu  einer  Verschleierung  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  dienen  kann^  zeigt  die  erst  1889  be- 


^  Auf  meine  Erkundigungen  im  Finanzministerium  habe  ich  stets 
nur  ausweichende  oder  offenbar  unrichtige  Auskunft  erhalten.  Auf  meine 
Anfrajge,  warum  über  die  Höhe  der  Ausgabe  von  Schatsscheinen  nichts 
veröfientlicht  würde«  erhielt  ich  noch  Ende  1887  die  bezeichnende  Ant- 
wort, das  könne  doch  für  niemanden  Interesse  haben. 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.      ^  705 

seitigte  Mitschleppung  eines  verkappten  Deiieits  von  mehr  als 
7  Millionen  Yen  seit  1886  ^ 

Staatsanleihen  zur  Deckung  öffentlicher  Ausgaben  waren 
zwar  an  sich  früher  in  Japan  nicht  unbekannt.  Neu  aber  war 
es,  wenn  man  sich  zu  diesem  Zwecke  durch  Ausgabe  von  Staats- 
schuldscheinen an  das  Publikum  wendete.  Die  ersten  auf  diese 
Weise  fUr  aufserordentliche  Zwecke  in  Japan  selbst  1878  und 
1884  angebrachten  Summen  wurden  noch  als  besondere  Fonds 
verrechnet,  während  allerdings  die  hieraus  von  1884  bis  1886  filr 
allgemeine  Zwecke  zeitweilig  entnommenen  Summen  in  den  Ab- 
rechnungen als  „geliehene"  Gelder  erscheinen.  Erst  seit  1886 
stehen  die  durch  Anleihen  erzielten  Einnahmen  direkt  im  all- 
gemeinen Budget  resp.  den  Abrechnungen,  wie  das  schon  vor  1875 
mit  dem  Erlös  der  beiden  Londoner  Anleihen  gemacht  war. 

Der  Ursprung  der  Staatsschuld  ist  im  ersten  Kapitel  dieses 
Buches  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Entwickelung 
der  Finanzen  darß;estellt  worden.  Die  folgende  kurze  Übersicht 
soll  nur  die  auf  jede  einzelne  Schuldart  bezüglichen  wichtigsten 
Thatsachen  geben.  Das  in  anderem  Zusammenhang  eingehend 
behandelte  Papiergeld  bleibt  dabei  unberücksichtigt. 


I.    Die  Zusammensetzung  der  Staatsschuld, 
a.   Die  „Alte"  und  die  „Neue  Schuld". 

(Gesetze,  namentlich  82  vom  8.  März  1873  und  95  vom  25.  Mai  1875.) 

Diese  beiden  Schuldarten  sind  entstanden  durch  Konsolidierung 
der  seit  1844  von  den  Han,  den  alten  Landesherrschaften  ge- 
machten- Schulden  an  Geld  und  Korn.  Die  aus  der  Zeit  von 
1844  bis  1867  stammenden  Verbindlichkeiten  bilden  die  „Alte 
Schuld".  Sie  wird  vom  Staat  in  50  gleichen  Jahresraten  von 
1873  bis  1922  zurückgezahlt.  Sie  ist  unverzinslich,  so  dafs 
die  jährliche  Auslosung  der  auszuzahlenden  Papiere  diesen  einen 
losartigen  Charakter  giebt.  Mit  der  steigenden  Chance,  ausgelost 
zu  werden,  nehmen  die  Papiere  allmählich  an  Wert  zu.  Der 
Börsenkurs  ist  1881  unter  lö  (flir  100)  gesunken,  seit  1888  auf 
etwas  tlber  30  jijestiegen. 

Der  als  ^Alte  Schuld"  anerkannte  Betrag  war  138751^8 
Yen,  wovon  aber  ein  Teil  bar  ausgezahlt  ist,  so  dafs  in  Bonds 
nur  ausgegeben  sind  10972  725  Yen.  Der  noch  ausstehende 
Betrag  war 


*  Wie  schon  erwähnt,  wurde  bei  Verlegung  des  Finanzjahres  der 
im  April  fällige  Grundsteuert ermin  noch  zu  den  Einnahmen  des  Vorjahres 
gerecnnet  uud  dies  praktisch  durch  Ausgabe  von  Schatzscheinen  ermög- 
Rcht.  Erst  188Ö/89  wurde  das  durch  Überweisung  von  7  500  000  Yen  aus 
dem  Reservefonds  beseitigt. 

Forsohnngen  (A5)  X  4.  ~  Rathgen.  45 
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am     1 .  Jiüi     1881         8  992  222  Yen 

-  1.    -       1885        8119817    - 

-  31.  März  1890        7022544    - 

Die  jährliche  Rückzahlung  beträgt  219454  Yen. 

Die  „Neue  Schuld"  stellt  die  Verbindlichkeiten  der  Han 
dar,  die  vom  Jahre  1868  bis  zu  ihrer  Beseitigung  (1871)  ent- 
standen sind.  Sie  werden  von  1875  bis  1896  zurückgezahlt  und 
mit  vier  Prozent  verzinst,  halbjährlich  im  Juni  und  Dez^nber 
zahlbar.  Der  anerkannte  Betrag  war  15243372  Yen;  Bonds 
sind  ausgefertigt  für  12418175  Yen.  Der  noch  ausstehende  Be- 
trag war 

am     I.Juli     1881         11 053425  Yen 

-  1.     -       1885        10652850    - 

-  31.  März  1890        10551275     - 

Während  bis  1885  jährlich  etwa  104000  Yen  zurückzahlt 
sind,  hat  man  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  je  10000  ien  be- 
schi-änkt.  Der  Kurs,  der  1881  nur  52  bis  53  betrug,  war  1887 
auf  90  gestiegen. 

Beiden  Schuldarten  gemeinsam  ist,  dafs  die  Schuldscheine 
auf  Namen  gestellt  sind.  Sie  sind  veräufserlich,  was  aber  da- 
durch erschwert  ist,  dafs  vor  der  jährlichen  Ziehung  und  den 
Zinsterminen  jedesmal  zwei  und  einen  halben  Monat  lang  die 
Veräufserung  verboten  ist  (so  seit  Nr.  50  vom  17  April  1876). 
Überhaupt  sind  die  Vorschriften  über  die  Elintragung  u.  s.  w. 
denkbar  unbehülflich  und  umständlich.  Da  das  diese  Dinge 
regelnde  Gesetz  von  1875  auf  andere  Schuldarten  (Einsatsu-, 
Chitsuroku-,  Rinrokubonds)  ausgedehnt  ist,  mögen  auch  noch 
die  Bestimmungen  hervorgehoben  werden,  dafs  nach  Belieben 
der  Verwaltung  Zins  und  Kapital  in  Gold,  Silber  oder  Papier 
gezahlt,  dafs  auch  abgesehen  von  Zinsfiifs  und  E^ndtermin  der 
Tilgung  das  Gesetz  jederzeit  geändert  werden  kann. 

b.   Die  Kinsatsuscheine  (alte  and  neue). 

Die  Eansatsuscheine  sind  ausgegeben  in  Umtausch  gegen 
Papiergeld,  stellen  also  die  Konvertierung  der  schwebenden  un- 
verzinächen  Papierschuld  in  zinstragende  Obligationen  dar  (vgL 
im  ersten  Kapitel  S.  458  f.).  Sie  sind  ausgegeben  auf  Grund  des 
Gesetzes  121  vom  30.  März  1873,  mit  6  Prozent  in  Gold 
verzinslich  und  binnen  15  Jahren  nach  Ausgabe  in  Gold  rück- 
zahlbar. Die  Amortisation  sollte  1881  beginnen.  Sie  sind  auf 
den  Namen  gestellt.  Die  Zinsen  werden  Anfang  Dezember  ge- 
zahlt. 

In  anderem  Zusammenhange  ist  erklärt,  warum  von  diesen 
Bonds  anfangs  nur  ein  ^ringer  Betrag  vom  Publikum  aufgenomm^i 
wurde.  Von  diesen  auf  Namen  gestellten  in  Gold  zahlbaren  Scheinen 
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sind  bis  Ende  1883  6669250  Yen  ausgegeben.     Schon  187677 
fanden  die  ersten  Rückzahlungen  statt.     Im  Umlauf  waren 

am     I.Juli    1881         5 174200  Yen 

-  1.    -       1885        5884950    - 

-  31.  März  1890        3990100     - 

Sie  sind  meist  in  festen  Händen  und  werden  wenig  gehandelt. 

Durch  Nr.  48  vom  28.  Dezember  1888  wurde  dem  Publikum 
eine  neue  Art  von  Kinsatsuscheinen  angeboten,  auf  den  Inhaber 
lautend,  Zins  von  6  Prozent  und  Kapital  in  Silber  zahlbar,  die 
Zinsen  im  Mai  und  November  fällig.  Die  Rückzahlung  beginnt 
5  Jahre  nach  der  Ausgabe  und  ist  binnen  30  Jahren  zu  beenden. 
Bis  zur  Aufnahme  der  Barzahlungen  sind  von  diesen  Obligationen 
7  729900  Yen  ausgegeben,  wovon  bis  zum  31.  März  1890  10000 
Yen  zurückgezahlt  waren.  Im  Unterschied  von  allen  älteren 
Staatsschuldscheinen  können  diese  Papiere  von  Ausländem  er- 
worben werden. 

e.   ChitsurokU'  (freiwillige  RentenablSsnngs-)  Seheine. 

Bei  dem  1874  bis  1875  gemachten  Versuch  die  Renten  der 
Shizoku  freiwillig  abzulösen  (S.  448  f.),  wurde  die  Hälfte  der  Kapital- 
abfindung in  achtprozentigen  auf  den  Namen  gestellten  Staatsschuld- 
scheinen g^eben.  Der  Gesamtbetrag  dieser  Scheine  war  16  565  850 
Yen.  Die  Tilgung  begann  1876/77  und  wurde,  dem  Gesetz  ent- 
sprechend, im  Finanzjahr  1883/84  beendigt  (Hauptgesetze  425  und 
420  vom  27.  Dezember  1873). 

d.   Kinrokn-  (Renten-)  Scheine. 

Diirch  die  allgemeine,  zwangsweise  Ablösung  aller  Renten 
(Kinroku)  der  Kwazoku  und  Shizoku  im  Jahre  1876  (S.  450fi;)  er- 
hielten alle  bisherigen  Rentenempfänger,  abgesehen  von  den  kleinen 
zur  Ausgleichung  dienenden  Barzahlungen,  Staatsschuldscheine  auf 
den  Namen  gestellt  und  zu  5,  6,  7  und  10  Prozent  verzinslich. 
Die  Zinsen  sind  fallig  im  Mai  und  November.  Die  Rückzahlung 
sollte  1882  beginnen  und  1907  beendet  sein  (Gesetz  108  vom 
5.  August  1876). 

Der  nach  der  endgültigen  Regulierung  ausgegebene  und  der 
noch  ausstehende  Betrag  war: 

endgtlltiger  Betrag 
zu  5  Prozent    za  6  Prozent    zu  7  Prozent    zu  10  Prozent     zusammen 

Yen  Yen  Yen  Yen  Yen 

31412  405    25003705     108242810    9202655     173861575 

am  1.  Juli  1885 
30925125    24612815     106561090    6736355    168835385 

45* 
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am  81.  März  1890 

zu  5  Prozent    zu  6  Prozent    zu  7  Prozent    zu  10  Prozent  zusammen 

Yen  Yen  Yen  Yen  Yen 

30769745    24116285      20436885  —  75322915 

Die  zehnprozentigen  Kinrokuscheine  sind  schon  1886/87 
vollständig  getilgt.  Die  grofse  Verminderung  der  siebenprozentigen 
ist  in  der  Hauptsache  durch  Konvertierung  bewirkt. 

Die  Verftufserung  der  Einrokuscheine  war  anfangs  ver- 
boten. Nachdem  dies  aufgehoben  war  (Nr.  25  vom  9.  September 
1878),  sind  die  siebenprozentigen  zum  wichtigsten  Spielpapier 
der  Börse  geworden.  Der  Kurs,  der  im  September  1878  mit 
84,60  einsetzte,  fiel  anhaltend,  bis  er  im  Dezember  1880  61,6« 
erreichte.  Er  stieg  dann,  bis  er  im  Dezember  1885  das  Pari 
überschritt,  im  Juni  1886  sogar  etwas  über  110  stand.  Infolge 
der  Konvertierung  hat  sich  dann  der  Kurs  dem  Pari  wieder  ge- 
nithert. 

e.   PriesterablSsnn^sseleine. 

Gewisse  Renten  von  Shintopriestem  wurden  durch  Qesetz 
32  vom  März  1877  durch  den  Ainffachen  Betrag  mit  acht  Prozent 
verzinslicher  Staatsschuldscheine  kapitalisiert.  Ausgegeben  wurde 
von  diesen  im  Jahre  1878  ein  Betrag  von  334050  Yen  (aufser 
46361  Yen  barer  Zahlungen  flir  Beträge  unter  25  Yen).  Die 
Tilgung  begann  1880/81  und  war  1886/87  beendigt. 

f.    Anleihe  zur  Unterdrflckung  des  xinfstandes 
in  Satsnma. 

Um  die  Kosten  des  Btii^erkrieges  in  Kyushu  1877  an£su- 
bringen,  lieh  die  Regierung  von  der  Adelsbank  (der  15.  National- 
bank) die  Summe  von  15  Millionen  Yen,  wovon  bei  Besprechung 
der  Gründung  dieser  Bank  (S.  185)  schon  die  Rede  war.  Die 
Anleihe  sollte  mit  fünf  Prozent  verzinst  und  in  einer  Summe  1897 
zurückgezahlt  werden.  Als  1883  die  Privilegien  der  Bank  auf- 
gehoben wurden,  sind  ihr  ftlnf  Millionen  zurückgezahlt  und 
der  Zinsfiifs  auf  7V2  erhöht.  Es  ist  der  höchste  Zins,  welchen 
gegenwärtig  der  Staat  flir  irgend  einen  Teil  seiner  Schuld  zahlt 


^.    Die  Indnstrieanleihe  (Kigyo  Kosai). 

Ea  ist  dies  die  erste  in  Japan  zu  öffentlicher  Zeichnung  auf- 
gelegte Anleihe.  Durch  Gesetz  7  vom  30.  April  und  die  Aus- 
führungsverordnung 13  vom  1.  Mai  1878  wurde  die  Auflei^ng 
dieser  Anleihe  angeordnet,  um  für  eine  Reihe  von  öffentlichen 
Arbeiten  (Eisenbahnen,  Häfen,  Bergwerke)  und  fllr  Unterstütsong 


Digiti 


zedby  Google 


X  4.  709 

gewerblicher  Unternehmungen  aufscrordentliche  Mittel  zu  beschaffen. 
Der  Zinsfiifs  wurde  auf  6  Prozent,  der  Ausgabekurs  auf  80  fest- 
gesetzt. Der  Nominalbetrag  der  Anleihe  war  12  500000  Yen, 
der  wirkhche  Erlös  also  10  Millionen  Die  Anleihe  ist  durch 
jährliche  Auslosungen  in  beliebiger  Höhe  von  1880  bis  19«  »2 
zu  tilgen.  Die  Zinsen  werden  im  Juni  und  Dezember  gezahlt. 
An  Ausländer  sollten  die  Scheine,  die  auf  den  Inhaber  lauten, 
weder  verkauft  noch  vei-pfändet  werden,  was  neuerdings  durch 
Verordnung  des  Finanzministers  vom  14.  November  1888  auf- 
gehoben ist.  Die  Emission  erfolgte  durch  die  Erste  National- 
und  die  Mitsuibank. 

Die  Anleihe  lag  drei  Monate  lang  zur  Zeichnung  auf.  Wa- 
rum man  solange  wartete,  bis  sie  um  fast  H/2  MiUionen  über- 
ztnchnet  war,  ist  nicht  ersichtlich  Es  wurden  gezeichnet  13  951  750 
Yen,  davon  allein  in  den  Bezirken 

Tokyo  7  529500  Yen 

Osaka  2447  650     - 

Kyoto  2  025Ö00    - 

zusammen  12002  750  Yen 

Von  dem  Nominalbetrag  standen  aus 

am     I.Juli     1885         109V^6250  Yen 
-    31.  März  1890        10710200    - 

Die  Anleihe  sank  sofort  nach  der  Ausgabe  etwas  unter  den 
Emissionskurs  und  fiel  bis  auf  6G,8o  im  Sommer  1881.  Mit  dem 
Sinken  des  Zinsfui'ses  stie^  sie  dann,  bis  sie  Anfang  188(3  pari 
überschritt.  Der  höchste  Stand  war  im  Frühjahr  1887  mit  107,7o 
erreicht.     Seitdem  ist  der  Kurs  dauernd  über  pari  gebheben. 


h.    Die  Nakasendo-Eisenbahiianleihe. 

Am  28.  Dezember  1883,  an  demselben  Tage,  an  welchem 
die  Ausgabe  der  neuen  Kinsatsuscheine  angeordnet  wurde,  erschien 
das  Gesetz  47,  wonach  zum  Zwecke  der  Erbauung  einer  Eisen- 
bahn von  Tokyo  nach  Kyoto  eine  sieben prozentige  Anleihe  im 
Nominalbetrage  von  20  MiUionen  Yen  nach  und  nach  zu  öffent- 
licher Zeichnung  aufgelegt  werden  sollte.  Der  Name  der  An- 
leihe kommt  daher,  dafs  nach  der  ursprünglichen  Absicht,  die 
Eisenbahn  im  wesentlichen  dem  Nakasendo  folgen  sollte,  der 
nördlichen  Reichsstrafee  zwischen  den  beiden  Hauptstädten.  Die 
Zinsen  sind  im  Juni  und  Dezember  fälhg.  Die  Schuldscheine 
lauten  ausdrücklich  auf  Papiergeld,  sind  auf  den  Inhaber  gestellt 
und  können  von  Ausländern  erworben  werden.  Die  Rückzahlung 
sollte  fünf  Jahre  nach  der  Ausgabe  beginnen  und  in  weiteren 
25  Jahren  beendet  sein.    Die  Ausgabe  erfolgte  durch  Vermittelung 
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der  Nihon  GKnko.  Die  bei  Auflegung  der  Indufitrieanleibe  an- 
gewandte Methode  eines  festen  Emissionskurses  wurde  nicht  wieder 
angewendet,  sondern  nach  englischem  Muster  ein  Minimalemission»- 
kurs  bekannt  gemacht.  Die  Regierung  behielt  sich  vor,  nur  die 
höheren  Gebote  zu  berücksichtigen  imd  versprach,  bei  eventueller 
Überzeichnung  die  mit  höheren  Geboten  gezeichneten  Beträge 
nicht  zu  reduzieren.  Dies  Ver&hren  ist  auch  bei  den  späteren 
Anleihen  nicht  ohne  Erfolg  angewandt  worden.  Durch  Ver- 
ordnung vom  23.  Januar  1884  wurden  die  ersten  5  Millionen 
aufgelegt,  zu  zeichnen  bis  zum  20.  Februar.  Schon  am  13.  Mai 
wurde  die  Auflegung  weiterer  5  MiUionen  bis  zum  10.  Juni  an- 
geordnet, und  um  die  Zeichner  zu  befriedigen,  gab  man  nicht  5, 
sondern  10  Millionen  aus.  Der  Minimalkurs  war  beidemal  90. 
Die  letzten  5  Millionen  wurden  am  13.  Juni  1885  auigel^  zum 
Minimalkurs  von  95  (Börsenkurs  am  15.  Juni  97,8o).  Der  Ge- 
samterlös hat  18290650  Yen  betragen  ^ 

Die  Nakasendoanleihe  wurde  bei  ihrem  Erscheinen  auf  der 
Börse  im  August  1884  mit  94  notiert,  stieg  schon  im  Oktober 
1885  über  pari  und  erreichte  im  Juni  1886  beinahe  120.  Wegen 
der  1889  beginnenden  Amortisation  und  der  drohenden  Konvei^ 
tierung  ist  sie  bis  Ende  1889  in  die  Nähe  von  pari  gesunken. 
Die  erste  Tilgung  in  Höhe  von  nur  10000  Yen  hat  1889  statt- 
gefunden. 

Da  zur  Vollendung  der  begonnenen  Staatseisenbahnbauten 
die  durch  die  Nakasendoanleihe  aufjsebrachten  Summen  nicht  aus- 
reichten, wurde  durch  Kaiserliche  Verordnung  6  vom  29.  Januar 
1S89  eine  neue  Eisenbahnanleihe  im  Betrage  von  zwei 
Millionen  Yen  in  fUniprozentigen  Papieren  ausgegeben,  welche 
im  einzelnen  sich  vollständig  der  gleicn  zu  erwähnenden  konver- 
tierten Anleihe  anschliefsen.  Ziun  Minimalkurs  100  aufgelegt, 
ergab  die  Anleihe  einen  Erlös  von  2007074  Yen. 


i.    Marineanleihe. 

Zur  Beschaffung  aufserordentlicher  Mittel  für  Zwecke  der 
Marine  verfügte  die  Kaiserliche  Verordnung  47  vom  12.  Juni 
1886,  dafs  auf  dem  Wege  einer  fUn^rozentigen  Anleihe  binnen 
drei  Jahren  17  Millionen  Yen  aufgebracht  werden  sollten.  Die 
Zinsen  sind  im  Mai  und  November  fällig.  Im  übrigen  entsprechen 
die    Bestimmungen     den    betreffs     der     Nakasendoanl^e    ei^ 


1  Nämlich  Februar  1884  4500  897  Yen  statt  4  500  000, 
Juni  1884  9  006184  ■  -  9  000  000. 
Juni         1885    4  784  069     -        -      4  750000. 

Die  erste  Emission  war  aJso,   wenn  man  vom  Kuragewinn  absieht,  mit 

7,777  . . .,  die  dritte  mit  7,3 ^/o  zu  verzinsen. 
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lassenen.  Die  Amortisation  soll  fünf  Jahre  nach  der  Ausgabe 
beginnen  und  in  weiteren  30  Jahren  (also  1924)  beendet  sein. 
Die  Auflage  erfolgte  durchweg  zum  Pari-Minimalkurs.  Die 
17  Millionen  sind  in  vier  Serien  ausgegeben,  1886,  1887,  1888 
und  1889  im  Betrage  von  flinf,  sechs,  zwei  und  vier  Millionen. 
Der  Gesamterlös  war  17244153  Yen^  Der  Kurs  hat  sich  um 
pari  bewegt,  anfangs  etwas  darüber,  seit  Ende  1889  etwas  dar- 
unter. 

k.    Die  Konvertiernn^sanleihe  (Seiri  Kosai). 

Nach  dem  glänzenden  Erfolge  der  ersten  Serie  der  Marine- 
anleihe —  statt  der  geforderten  fünf  waren  sechzehn  und  eine 
halbe  Million  gezeichnet  —  wurde  noch  im  selben  Jahre  eine 
weitaussehende  Operation  unternommen.  Die  Kaiserliche  Ver- 
ordnung 66  vom  16.  Oktober  1886  verfiigte  die  allmähliche  Aus- 
gabe von  höchstens  175  Millionen  Yen  fiinfprozentiger  Staatsschuld- 
scheine, durch  welche  alle  Staatsschuldscheine  ersetzt  werden  sollten, 
welche  sechs  Prozent  Zinsen  oder  darüber  gäben.  Die  „Konver- 
tierten" lauten  auf  den  Inhaber,  können  aber  auf  Wunsch  auf 
den  Namen  eingeti'agen  werden.  Die  Amortisation  soll  fllnf 
Jahre  nach  der  Ausgabe  be^nnen  und  in  fünfzig  Jahren  beendet 
sein  (für  die  1887  ausgegebenen  also  1942).  Die  Zinsen  sind 
im  Juni  und  im  Dezember  fällig. 

Die  zu  konvertierenden  Papiere  sind  die  Kinrokuscheine  zu 
6  und  7  Prozent,  die  Kinsatsuscheine  (alte  und  neue),  die  In- 
dustrie- und  die  Nakasendoanleihe,  im  ganzen  nach  dem  damaligen 
Stande  rund  1 22,6  Millionen  siebenprozentige  und  48,8  Millionen 
sechsprozentige. 

Über  den  Gang  der  Konvertierung  ist  amtlich  meines  Wissens 
nichts  Genaues  veröflFentlicht.  Im  wesentlichen  hat  man  bisher 
von  Zeit  zu  Zeit  gröfsere  Posten  siebenprozentiger  Kinrokuscheine 
zur  Rückzahlung  ausgelost,  den  Inhabern  aber  den  Umtausch 
in  Konvertierte  angeboten.  Soweit  die  Gläubiger  Barzahlung 
vorgezogen  haben,  sind  die  Mittel  dazu  durch  Ausgabe  von  Kon- 
vertierten beschafft,  teils  durch  öffentliche  Zeichnung  (November 
1886  10  Millionen,  März  1889  5  Millionen),  teils  durch  direkten 
Verkauf  an  die  Nihon  Ginko  (Verordn.  46  vom  16.  Juni  1888). 
Nach  den  Ansätzen  des  Etats  der  letzten  Jahre  für  Verzinsung 
der  Staatsschuld  scheint  es,  als  ob  die  Bereitwilligkeit  der  Staats- 
gläubiger in  den  Umtausch  zu  willigen  dadurch  erhöht  würde, 
aafe  ihnen   bei  der  Verzinsung  ein  Vorteil  gewährt  wird   durch 


1  N&mlich  1886        5187  832  Yen 

1887  6048  715    - 

1888  2  004  210    - 

1889  4003  396    - 

Die  wirkliche  Verzinsung  beträgt  also  4,98  Prozent. 
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Belassung  des  letzten  Coupons,  wodurch  sie  Zinsen  eventuell  für 
iunf  Monate  als  Prämie  erhdten.  Um  die  Konvertierung  za 
fördern,  ist  auch  der  Zinsfufs  bei  der  Postsparkasse  herabgesetzt 

Bis  zum  31.  März  1890  sind  fiir  85112400  Yen  Konver- 
tierte ausgegeben  ^,  dagegen  die  obengenannten  sechs-  und  sieben- 
prozentigen  Schuldarten  von  171,2  Millionen  auf  87  163370  Yen, 
also  rund  um  84  Millionen  vermindert.  Von  der  Abnahme 
kommen  82  Millionen  auf  die  siebenprozentigen  Kinrokuscheine. 

Der  Kurs  der  Konvertierten  ist  dem  der  Marineanleihe  un- 
ge&hr  gleich. 

I.   Die  auswärtigen  Anleihen. 

Für  den  Bau  der  ersten  Eisenbahnen  wurde  im  Jahre  1870 
eine  Anleihe  von  einer  Million  £  (=  4880000  Yen)  in 
London  abgeschlossen.  Der  Zinsfufs  war  9  Prozent,  der  Emissions- 
kurs 98,  der  wirkliche  Erlös  mithin  4  792400  Yen.  Die  Schuld 
ist  bis  zum  Finanzjahr  1881' 82  planmäfsig  zurückgezahlt 

Eine  zweite  auswärtige  Anleihe  ist  1  %16  wiederum  in  London 
abgeschlossen,  um  die  Barmittel  fiir  die  freiwillige  Ablösung  der 
Renten  der  Samurai  zu  beschaffen.  Der  Abschlufs  bildet  eines 
der  dunkelen  Blätter  in  der  japanischen  Finanzgeschichte.  An- 
scheinend unter  dem  Einflüsse  des  damaligen  ausländischen  Rat- 
gebers des  Finanzministeriums,  eines  amerikanischen  Generals 
Williams  ^,  wandte  sich  die  zum  Abschlufs  der  Anleihe  abgeschickte 
Kommission,  bestehend  aus  K.  Yoshida  und  Williams,  zunächst 
nach  Washington,  um  die  Anleihe  in  Amerika  unterzubringen. 
Nach  allerlei  vergeblichen  Versuchen  mufsten  die  Herren  sich 
dann  doch  nach  London  begeben,  wo  die  Oriental  Banking  Cor- 
poration, die  man  hatte  umgehen  wollen,  sich  schliefslich  bereit 
fand,  die  Anleihe  zu  vermitteln.  Das  Eligentümliche  war  nun, 
dafs  die  Kommissare  Bürgschaft  verlangten,  dafs  die  angesehene 
Bank  ihren  Verpflichtungen  nachkommen  werde,  und  dafs  diese  Bürg- 
schaft von  einer  obskuren  amerikanisi'hen  Firma  übernommen 
wurde.  So  kommt  es,  dafs  z.  B.  Okuma  in  seinem  Bericht  vom 
4.  Januar  1874  über  die  Finanzlage  sagte,  die  Anleihe  sei  ^in 
England  und  Amerika*^  abgeschlossen.  Nach  Black  (Young 
Japan  II  361  ff.)  hätte  das  amerikanische  Haus  für  seine 
Bürgschaft   2^1 2   Prozent    Kommission    (292800   Yen)   erhalten. 


1  Nämlich  bis  zum  1.  April  18?<7        10  818  250  Yen 

-  -      -        -       1888        :^  419  950    - 

-  -      -         -       1889         61546S00    - 

-  -      -        -       1«90        85112  400    - 

In  den  Abrechnungen  sind  als  Einnahme  durch  Ausgabe  der  Konver- 
tierten eingestellt  18^7^8  729  029  Yen,  18^<^89  l^^l  5iS  Yen.  Von  1«>0 
an  wird  für  die  Konvertierung  eine  besondere  Rechnung  geführt 

2  Vgl.  über  diesen  Ehrenmann  und  seine  Fähigkeiten  Japan  Weeklv 
Mail  1875  S.  938. 
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Nachdem  es  kurz  darauf  fallierte,  hätten  die  Bücher  die  2^  2  Prozent 
Kommisaion  ausgewiesen  „minus  2  Prozent  retourniert".  Wohin 
diese  Summe  von  über  234000  Yen  gegangen,  sei  unerklärt  ge- 
blieben. Wie  dem  auch  sei,  sonderbar  ist  jedenfalls  der  ganze 
Vorgang.  Die  Abrechnungen  flir  die  Zeit  von  1868-- 1875  weisen 
neben  4123574  Yen  fUr  Zinsen  und  Kommission  fUr  die  aus- 
wärtige vSchuld  noch  den  ungeheuerlichen  Posten  von  772027 
Yen  auf  als  „Ausgaben  fdr  Kontrahierung  der  auswärtigen  An- 
leihe (oder  Anleihen)*',  was  fast  fiXnf  Prozent  des  Erlöses  beider 
Anleihen  ausmacht. 

Die  Anleihe  von  1873  wird  mit  7  Prozent  verzinst  und  ist 
zum  Kurs  von  92,6  aufgelegt,  so  dafs  der  Nominalbetrag  von 
2400000  ^  =  11712000  Yen  einen  Erlös  von  10833600  Yen 
ergab.  Die  Tilgun^r  erfolgt  in  regelmäfsigen  Raten  bis  1897. 
Der  Kurs  des  Papieres  in  London  steht  dauernd  erheblich  über 
pari.  Der  noch  ausstehende  Nominalbetrag  dieser  Schuld,  wohl- 
gemerkt in  Gold,  war 

am     1.  Juli     1881         9685336  Yen 

-  1.     -       1885        8015400    - 

-  31.  März  1890        5826232    - 


II.    Die  Bedeutung  der  Staatsschuld. 

Die  einzelnen  Teile  der  japanischen  Staatsschuld  tragen  einen 
sehr  verschiedenartigen  Charakter.  Dui^ch  Anleihen  ist  nur  ein 
kleiner  Teil  der  Schuld  entstanden.  Beinahe  die  Hälfte  der 
Staatsschuld  ist  an  die  Stelle  alter  Verpfiichtungen  des  Staates 
getreten,  der  dem  Adel  und  den  Shizoku  schuldigen  Renten. 
In  den  Staatsschuldscheinen  haben  diese  so  zu  sagen  einen  Kör- 
per erhalten.  Ihre  allniähliche  Tilgung  bedeutet  die  Verwen- 
dung eines  Teils  des  Nationaleinkommens  zur  Kapitalbildung. 
Fast  191  Millionen  der  inneren  und  mit  Einrechnung  der  zweiten 
Londoner  Anleihe  202,5  Millionen  der  gesamten  verzinsUchen 
Schuld  haben  in  diesen  Verhältnissen  ihren  Ursprung.  Ein  weiterer 
Teil  der  Schuld  entstammt  dem  alten  Regime  direkt,  die  soge- 
nannte „Alte  Schuld".  Der  gewaltsamen  Neuordnung  sind  die 
„Neue  Schuld",  die  Satsuraa  Anleihe  und  im  wesentlichen  die 
Papiergeldschuld  zuzuschreiben,  fast  154  Millionen  (ohne  die  heim- 
liche Papierausgabe).  Aus  eigentlichen  modernen  Anleihen  stam- 
mend, teils  für  militärische  Zwecke,  teils  direkt  für  wirtschaft- 
liche Anlagen,  bleibt  mithin  nur  der  verhältnismäßig  geringe  Be- 
trag von  gut  56  MilUonen.  Die  folgende  iJbersicht  möge  das 
noch  einmal  der  Deutlichkeit  halber  zeigen: 
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a.  Verpflichtungen  der  alten  Ordnung 

213446150  Yen. 

Alte  Schuld  10972725  Yen 

Chitsuroku-Scheine  16565800     - 

Zweite  Londoner  Anleihe    11712000     - 
Kinroku-Scheine  173861575    - 

Priester- Ablösung  334050    - 

b.  Revolutionsschulden  153778729  Yen. 

Neue  Schuld  12418 175  Yen 

Satsuma- Anleihe  1 5  000  000     - 

Papiergeld^,  offizieller 

Gesamtbetrag  1 26  360  554     - 

c.  Investitions-  und  Rüstungsanleihen 

56380000  Yen. 

Erste  Londoner  Anleihe      4880000  Yen 

Industrieanleihe  1 2  500  000     - 

Eisenbahnanleihen  22000000     - 

Marineanleihe  1 7  000  000     - 

d.  AusschlieMch  zur  Konvertierung  einer 
Schuldart  in  die  andere  (daher  nicht  mit  zu- 
sammenzurechnen) diente  die  Ausgabe  von  99511550  Yen'. 

Kinsatsuscheine  14  399 1 50  Yen 

Eonvertierungsanleihe 

(31.  März  1890)  85112400     - 

Der  amtliche  Betrag  sämtlicher  unter  a  bis  c  aufgestellten 
Schuldtitel  war  also  fast  424  Millionen^,  ohne  Papiei^d  gut 
297  Millionen. 

Dafs  daneben  in  den  Schatzscheinen  und  den  Verpflichtungen 
der  Depositenkasse  eine  schwebende  Schuld  entstanden  ist,  wurde 
bereits  erwähnt. 

Die  aufgeführten  Höchstbeträge  der  einzelnen  SchuldarteD 
sind  nun  nicht  gleichzeitig  eingetreten.    Durch  Tilgung  und  Neu* 


^  Ein  nicht  genau  zu  bestimmender  Betrag  entfUllt  allerdings  davon 
auf  das  vor  1868  ausgegebene  Territorialpapiergeld  und  würde  unter  a 
gehören. 

>  Die  im  November  1890  ins  Leben  getretene  Schuld  bei  der  Nihon 
Ginko  von  22  Millionen  Yen,  die  zur  £inlö8uug  von  Papiergeld  bestimmt 
sind,  würde  gleichfalls  hierher  gehören. 

'  £b  ist  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs  dies  die  amtlichen  Zahlen 
sind,  die  sich  durch  die  heimliche  Papierausgabe  um  mehr  als  22  Millionen 
Yen,  also  auf  446  Millionen  erhöhen. 
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ausgäbe  sowie  durch  Re^ ulierung  hat  der  Gesamtbetrag  der  Ver- 
schuldung (immer  ohne  die  heiimiche  Papierausgabe)  sich  folgen- 
dermafsen  entwickelt: 


Am  1 

.  Januai 

•  1873 

131 343955  Yen 

1 

, 

1874 

136802667  - 

1 

- 

1875 

141368162  - 

1 

JuU 

1875 

142289580  - 

1 

.  . 

1876 

148924724  • 

1 

, 

1877 

336225677  - 

1 

- 

1878 

375250357  - 

1 

,  . 

1879 

363327974  - 

1 

. 

1880 

858047291  - 

1 

, 

1881 

352  428968  - 

1 

. 

1882 

349770706  - 

1 

. 

1883 

335366719  - 

1, 

. 

1884 

326617411  - 

1, 

. 

1885 

328962153  - 

1, 

April 

1886 

324062057  - 

1 

, 

1887 

307077525  - 

1 

. 

1888 

301260180  - 

-  31 

.  Januar  1889 

294892756  - 

-  31 

März 

1890 

295510822  - 

Mit  Ausnahme  des  Jahres  1 884/85  hat  sich  die  Staatsschuld 
also  seit  dem  höchsten  Stande  des  Sommers  1878  stetig  ver- 
minderty  im  ganzen  um  80  Millionen  Yen  in  elf  und  dreiviertel 
Jahren.  Um  das  richtig  zu  beurteilen,  mufs  man  allerdings  nicht 
auiser  Augen  lassen,  dafs  zu  dieser  Verminderung  der  fieserve- 
fonds   stark  in  Anspruch   genommen  ist.     Es  war  der  Bestand 


1.  Juli        1878 

1.     -  1881 

1.    -  1885 

31.  Januar  1889 

31.  März      1890 


des  Reservefonds 

51266891  Yen 
55793499  - 
46575297  - 
15158993  - 
10000000  - 


also  Schuld  minus 
Reservefonds 

324456758  Yen 
296635469    - 
282386356    - 
279  733765    - 
285510822    - 


Die  Verminderung  der  Passiven  des  Staates  betrug  also  in 
Wahrheit  knapp  39  Millionen^.     Das  ist  um  so  mehr  als  eine 


^  Darin  sind  1500  000  Yen  Rest  der  Shimonoseki- Entschädigung 
(S.  63)  enthalten. 

>  Durch  Beseitigung  der  heimlichen  Papierausgabe  erhöht  sich  die 
Summe  auf  rund  61  Milhoueu ,  ohne  Berücksichtigung  der  Abnahme  des 
Reservefonds  auf  etwas  über   100   Millionen  Yen.    Wenn   der   Finanz- 
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respektable  Leistung  anzusehen,  als  die  Zusammensetzung  der 
Schuld  eine  sehr  viel  günstigere  geworden  ist,  seitdem  die  ganze 
Energie  auf  die  Besserung  der  Währung  gerichtet  wurde.  Von 
der  Summe  der  Staatsschuld  war  1878  ein  Drittel  Papiergeld, 
1 890  weniger  als  ein  Siebentel.  Die  niemals  bedeutende  äulsere 
Schuld  ist  dauernd  vermindert;  schon  1885  nur  mehr  die  Hälfte, 
beträgt  sie  gegenwärtig  nur  mehr  ein  Drittel  der  ursprünglichen 
Summe.  Die  innere  Schuld  ohne  das  Papiergeld  hat  sich  da- 
gegen etwas  anders  entwickelt.  Durch  die  Konvertierung  von 
Papier  in  zinstragende  Staatsschuldscheine  wie  durch  das  Auf- 
treten neuer  Bedürfnisse,  die  auf  dem  Anleihewege  gedeckt  sind, 
wurden  von  1878  bis  1890  für  mehr  als  52  Millionen  Yen  neue 
Schuldtitel  in  Umlauf  gesetzt.  Dies  hatte  die  Folge,  dafs  zuerst 
eine  nur  langsame  Abnahme,  seit  1884  aber  ein  erneutes  An- 
steigen stattfand,  so  dafs  Anfang  1889  der  Stand  von  1878  wieder 
erreicht  war  und  gegenwärtig  überschritten  ist.  Seit  der  Renten- 
ablösung  hat  sich  nämlich  die  innere  Schuld  (ohne  Papiergeld) 
folgendermafsen  entwickelt: 


Juli 

1877 

228871  930  Yen 

. 

1878 

241699076  - 

- 

1879 

238070862  - 

. 

1880 

238351391  - 

, 

1881 

236194198  - 

_ 

1882 

234826390  - 

, 

1883 

228169881  - 

, 

1884 

224709081  - 

. 

1885 

231066227  - 

April 

1886 

237905297  - 

. 

1887 

232159548  - 

. 

1888 

240699688  - 

Sl' 

Januar  1889 

241896294  - 

31 

März 

1890 

249619334  - 

Hat  sich  der  Betrag  dieses  Teiles  der  Schuld  neuerdings 
wieder  vergrö&ert,  so  ist  trotzdem  die  zur  Verzinsung  erforder- 
liche Summe  doch  gesunken.  Einerseits  sind  die  hoch,  mit  8,  9 
und  10  Prozent  verzinsten  Schuldtitel  ganz  beseitigt»  anderseits 
hat  die  begonnene  Konvertierung  schon  jetzt  eine  erhebliche  Er- 
leichterung gebracht.  Die  folgende  Übersicht  der  gesamten  Staats- 
schuld ohne  Papiergeld  wird  das  verdeutUchen.     Eis  waren 


minister  Graf  Matsukata  in  seiner  Budgetrede  vom  6.  Dezember  1890 
im  Abgeordnetenhause  behauptete ,  seit  1878  seien  jährlich  durchschnitt- 
lich 10  Millionen  getilgt,  so  hat  er  den  Mund  doch  etwas  voll  ge- 
nommen. 
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am  1.  Juli  1881 

am  1.  Juli  1885 

am  31.  März  1890 

Yen 

Yen 

Yen 

unverzinslich           8992223 

8119817 

7022544 

zu  verzinsen 

niit4''/o           11052425 

10652850 

10551275 

-     5»o           46412555 

30  925125 

134882145 

-     6"'o           42410565 

42955715 

46736485 

-     7«'o         117924151 

129576490 

46253117 

-     7' 2  o/o             — 

10000000 

10000000 

-    8«/o             9901500 

115275 



-     9»/o                488000 





-  10%             9185110 

6736355 
239081627 



246366529 

255445566 

Erforderlicher  Zins    15316  600 

14752927 

13958066 

Die  durcbechnittliche  VerzinsuDg  der  Schuld  beträgt  also 
1890  nur  mehr  5,5^/0  gegen  6,2  in  den  beiden  ersten  Jahren  ^ 
Haupttypus  der  Schuldtitel  sind  nicht  mehr  die  siebenprozentigen, 
sondern  die  flinfprozentigen,  welche  schon  mehr  als  die  Hälfte 
der  Staatsschuld  darstellen.  Bei  den  Emissionen  von  1886  bis 
1889  hat  der  Staat  noch  nicht  5  Prozent  zu  geben  gehabt, 
während  die  erste  innere  Anleihe,  die  von  1878,  trotz  einer  Ver- 
zinsung von  mehr  als  acht  Prozent  nur  mit  grofser  Mühe  unter- 
gebracht ist.  Das  wichtigste  Wertpapier,  die  siebenprozentigen 
Kinroku  standen  Mitte  Dezember  1880  auf  61,6,  der  Zinsfofs  war 
also  11,86^/0,  Ende  1885  standen  sie  pari,  der  Zinsfufe  war  also 
7  "/o,  und  schon  1886  folgten  die  fünlprozentigen  Papiere  auf 
pari,  eine  ganz  aufserordentlich  rasche  Besserung. 

Für  die  Amortisation  der  einzelnen  Schuldarten  hat  die 
Regierung  sich  ziemlich  freie  Hand  gewahrt.  Die  Gesetze  ent- 
halten regelmä&ig  einen  Termin,  innerhalb  dessen  die  Tilgung 
erfolgen  soll.  Wieviel  aber  in  jedem  Jahre  getilgt  wird,  ist  bei 
allen  Arten  der  inneren  verzinslichen  Schuld  aem  Finanzminister 
vorbehalten.  Für  die  Finanzverwaltung  ist  das  äufserst  bequem, 
da  die  Tilgung  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden  kann,  wie 
das  thatsächlich  1877  78  der  Fall  war.  Seit  Beginn  der  Kon- 
vertierung sind  bei  verschiedenen  verzinslichen  Schuldarten  jähr- 
lich nur  je  10000  Yen  zurückgezahlt.     Die  Gefahr  dieses  Systems 


^  Läfst  man  die  unverzinsliche  Schuld  we^,  so  waren  es  6,6,  6,4 
und  5,6  Prozent  in  den  drei  Jahren.  Für  die  inländische  Schuld  allein 
stellt  sich  das  Zinsenerfordemis  auf  14  594  706  Yen,  14191799  Yen  und 
18  550  229  Yen  gleich  6,4,  6,4  und  5,6  Prozent  der  verzinslichen  inneren 
Schuld.  —  In  Zukunft  wird  die  Durchschnittsverzinsung  noch  erheblich 
niedriger  sein,  nicht  nur  infolge  der  fortschreitenden  Konvertierung,  son- 
dern auch  wegen  der  unverzinslichen  Schuld  von  22  Millionen  bei  der 
Nihon  Ginko. 
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ist  natürlich^  dafs  man  die  wünschenswerte  Amortisation  über- 
haupt auf  ein  Minimum  beschränken  wird,  wenn  die  Finanzlage 
etwas  beengt  oder  das  Parlament  unbequem  werden  sollte.  Für 
die  Staatsgläubiger  ist  also  die  Einrichtung  nicht  unbedenklich^ 
namenthch  bei  Anleihen,  die  unter  pari  ausgegeben  sind  und  bei 
welchen  auf  den  Gewinn  bei  der  Auslosung  gerechnet  wird. 

Zur  Festigung  des  Staatskredites  wurde  gegenüber  solchen 
Erwägungen  1878  ein  Plan  angenommen  (zuerst  erwähnt  im 
Budget  für  1878/79  vom  4.  September  1878),  wonach  einerseits 
die  feste  Summe  von  20  Millionen  Yen  jährlich  ftir  den  Dienst 
der  Staatsschuld  —  Verzinsung  und  Tilgung  —  bestimmt,  ander- 
seits ein  Tilgungsplan  aufgestellt  wurde,  y^onach  die  Schuld  in 
28  Jahren,  also  bis  1906,  ganz  beseitigt  werden  sollte.  Dieser 
Plan  behandelte  die  wichtigste  Aufgabe  jenes  Moments,  die  Be- 
seitigung des  Papiergeldes,  ganz  nebensächlich  —  bis  1902  sollten 
davon  86  Millionen  im  Umlauf  bleiben.  Es  war  gut,  dab  man 
den  Plan  im  einzelnen  nicht  genau  befolgte.  Den  Grundgedanken 
der  Tilgung  der  Schuld  bis  1906  hielt  man  aber  noch  längere 
Zeit  fest,  wie  seine  Erwähnung  in  den  Erläuterungen  zum  Budget 
für  1886/87  beweist.  Die  seit  1884  neu  emittierten  Staatspapiere 
hatten  allerdings  bereits  erheblich  ausgedehntere  Tilgungstermme  ^^ 
aber  erst  durch  die  im  Herbst  1886  angeordnete  Konvertierung 
wurde  der  ganze  alte  Tilgungsplan  über  den  Haufen  geworfen, 
da  die  Konvertierten  erst  binnen  55  Jahren  nach  der  Ausgabe 
getilgt  werden  müssen. 

Beibehalten  ist  dagegen  aus  dem  Plan  von  1878,  dafs  fUr 
den  Dienst  der  Staatsschuld  jährlich  20  Millionen  Yen  bestimmt 
werden,  woraus  übrigens  auch  die  Verzinsung  und  sonstigen 
Kosten  der  Ausgabe  von  Schatzscheinen  zu  bestreiten  sind. 
Thatsächlich  ist  ftkr  die  Schuld  jedesmal  eine  gröfsere  Summe 
ausgegeben  worden.  Regelmäfsig  kommt  mehr  als  ein  Viertel 
der  Staatsausgabe  auf  die  Schuld,  in  einzelnen  Jahren  sogar  mehr 
als  ein  Drittel  (Vergl.  die  Zahlen  S.  124.)  In  Zukunft  dürfte 
sich  das  wohl  ändern,  da  aus  den  Mitteln  des  Budgets  im  gansen 
nur  noch  acht  Millionen  Yen  fUr  die  Einziehung  von  Papiergeld 
erforderlich  sind,  die  Tilgung  des  gröfsten  Teiles  der  Schuld  aber 
durch  die  Konvertierung  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verteilt 
wird.  Nur  1896  und  1897  wird  ein  sehr  erheblicher  Bedarf 
eintreten,  da  die  zehn  Millionen  der  Satsuma-Anleihe  und  der 
Rest  der  „Neuen ""  Schuld  dann  zurückzuzahlen  sind,  deren  Tilgung 
bei  dem  niedrigen  Zinsfufse  von  vier  Prozent  vorher  sicher  nur 
ganz  langsam  betrieben  wird.  Die  auswärtige  Schuld  erreicht  im 
selben  Jahre  ihr  Ende. 

An  sich  kann  es  kein  Bedenken  erwecken,  wenn  die  Schulden- 
tilgung etwas  langsamer  vor  sich  geht,  wenn  sie  nur  nicht  ganz 


1  1920  für  die   neuen   Kinaatsuscheine,    1915  fttr   die   Nakasendo- 
anleihe. 
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aufhört.  Die  Schuldentilgung  ist  in  der  Hauptsache  der  Preis, 
mit  welchem  der  Umsturz  und  die  Abschafiung  der  alten  Ver- 
hältnisse bezahlt  wird.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  damit  die  G^en- 
wart  höher  als  nötig  zu  belasten.  Eine  stärkere  Amortisation 
wäre  dann  allerdings  wünschenswert,  wenn  zu  nicht  direkt  pro- 
duktiven Zwecken  die  Staatsschuld  erheblich  vermehrt  würde. 

An  sich  ist  die  Staatsschuld  nicht  sehr  bedeutend,  noch  nicht 
das  Vierfache  der  Jahreseinnahme,  wobei  noch  zu  beachten  ist, 
dais  Schulden  der  Kommunalverbände  bisher  kaum  vorhanden 
sind.  Ferner  stehen  der  Staatsschuld  gewisse  Aktiva  gegenüber: 
aufser  dem  Fonds  zur  Einlösung  des  Papiergeldes  namentUch  die 
Staatseisenbahnen  ^  und  die  freiUch  oisher  wenig  rentabeln 
Forsten. 

Seit  1873  hat  der  japanische  Staat  sich  nicht  wieder  an  den 
europäischen  Geldmarkt  gewendet.  AUerdings  scheinen  darauf 
zielende  Pläne  im  Herbst  1880  und  wieder  1884  bestanden  zu 
haben  ^,  aus  denen  aber  nichts  geworden  ist.  Gegen  ausländische 
Anleihen  besteht  in  weiten  Kreisen  in  Japan  ein  starkes  Vor- 
urteil. Dazu  tragen  einmal  mangelhafte  N'orstellungen  über  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  Heranziehung  fremden  Kapitals 
bei^.  Dann  spielt  die  Furcht  vor  politischen  Einmischungen 
fremder  Mächte,  welche  durch  die  ausländischen  Anleihen  herbei- 
^eftihrt  werden  könnten,  dne  grofse  Rolle.  Der  Hinweis  auf 
Ägypten  ist  beliebt.  Durch  thörichte  Ausländer^  sind  die  Japaner 
in  dieser  ganz  schiefen  Auffassung  bestärkt.  Diese  Elrwägungen 
sind  so  mächtig  gewesen,  dafs  früher  die  Veräufserung  von  Titeln 
der  inneren  Schuld  an  Fremde  allgemein  verboten  war.  E>8t 
die  seit  1884  aufgelegten  Anleihen  (Neue  Kinsatsu-,  Nakasendo-, 
Marine-,  Konvertierte  Schuldscheine),  seit  1888  auch  die  In- 
dustrieanleihe können  von  Fremden  erworben  werden.  Wie  un- 
begründet die  früheren  Besorgnisse  waren,  dafs  die  Fremden 
sich  der  ganzen  Schuld  bemächtigen  würden,  hat  seither  die  Er- 
&hrung  gezeigt,  da  aus  Mangel  an  Bekanntschaft,  aus  Mifstrauen 
u.  s.  w.  die  Ausländer  nennenswerte  Beträfe  der  Schuld  über- 
haupt nicht  erworben  haben,  obgleich  z.  B.  Zeichnung  der  ersten 
Emissionen  der  Nakasendoanleihe  einen  guten  Gewinn  gegeben 
haben  würde. 


^  Bei  einem  Zinsfufs  von  5  Prozent  stellt  sich  ihr  Kapitalwert  auf 
mindestens  50  Millionen  Yen. 

*  Das  erste  Mal  zur  Zeit  der  Panik  wegen  des  Agios,  das  zweite 
Mal,  als  die  Aufnahme  der  Barzahlungen  vorbereitet  wurde.  Die  Ver- 
handlungen von  1884/85  schdterten  dem  Vernehmen  nach  daran,  dafs  in 
London  sehr  lästige  Bedingungen  gestellt  wurden,  während  der  inlän- 
dische Geldmarkt  eine  unerwartete  Aufnahmefähigkeit  bei  rasch  sinken- 
dem Zinsfufs  zeigte. 

'  Dann  müsse  man  doch  das  Geld  nachher  wieder  an  das  Ausland 
herauszahlen,  ist  ein  oft  gehörter  £inwand. 

^  Ich  erinnere  namentlich  an  Sir  John  Pope  Hennessj,  das 
enfant  terrible  der  englischen  Rolonialverwaitung. 
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Dafs  man  eich  in  Japan  scheut,  sich  direkt  wieder  an  das 
Ausland  zu  wenden,  hat  aber  endlich  einen  sehr  triftigen  Qnind 
in  den  Weltwährunffsverhältnissen.  Eine  Silberanleihe  würde 
man  in  Europa  wohl  nur  schwer  unterbringen,  jedenfalls  nicht 
besser  als  im  eigenen  Lande  ^.  Vor  einer  Goldanleihe  aber  scheut 
man  sich  nicht  mit  Unrecht,  da  die  dadurch  übernommene  Last 
ganz  unberechenbar  ist  ^.  Inwieweit  durch  börsentechnische  Mani- 
pulationen ein  derartiges  Risiko  beseitigt  oder  wenigstens  verringert 
werden  kann,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 

Ist  bisher  die  Staatsschuld  in  der  Hauptsache  im  Inlande 
untergebracht,  so  ist  es  wohl  der  Mühe  wert,  auf  die  Bedeutung 
der  Schafiung  einer  Staatsschuld  in  europäischen  Formen  für 
die  japanische  Volkswirtschaft  kurz  hinzuweisen.  Eine 
verzinsliche,  durch  übertragbare  Obligationen  dargestellte  Schuld 
gab  der  Bevölkerung  ein  bis  dahin  unbekanntes  Mittel  der  An- 
lage von  Ersparnissen  und  von  Vermögen,  während  fiir  diesen 
Zweck  die  alte  Gesellschaft  nur  den  &werb  von  Grundbesitz 
und  dessen  recht  unvollkommene  Beleihung  kannte.  Die  an 
anderer  Stelle  hervorgehobenen  socialen  Verschiebungen  sind  hier- 
durch wesentlich  gefördert,  namentlich  der  wachsende  Einflufs 
des  Kaufmanns-  und  Kapitalistenstandes.  Durch  die  Schafiung 
der  staatlichen  Wertpapiere,  welche  der  Entstehung  anderer  Wert- 
papiere voranging,  ist  ein  eigentlicher  Geldmarkt  fiir  Japan  erst 
geschaffen.  Ein  regelmäfsiger  Handel  mit  Wertpapieren,  die 
Effektenbörse,  ist  entstanden  Für  den  japanischen  Staatskredit 
ist  das  in  doppelter  Weise  wichtig.  Das  inländische  Publikum 
ist  an  derartige  Vermögensanlagen  gewöhnt  worden,  so  dafs  in 
überraschend  leichter  Weise  die  Staatsanleihen  der  letzten  Jahre 
im  Inlande  untergebracht  werden  konnten.  Das  ist  aber  weiter 
auch  wichtig  ftir  die  eventuelle  Aufnahme  von  Anleihen  im  Aus- 
lande. Wenn  in  Japan  selbst  ein  aufhahme&higer  Markt  filr 
solche  Papiere  ist,  so  ist  das  ftir  den  japanischen  Staat  wie  iur 
den  ausländischen  Gläubiger  wichtig.  Japanische  Wertpapiere 
im  Auslande  würden  eine  ganz  andere  Sicherheit  bieten  als  viele 
exotische  Effekten,  die  ausschlielslich  auf  den  europäischen  Geld- 
markt angewiesen  sind. 

Auf  die  inländischen  Vermögensverhältnisse  fhUt  ein  gewisaes 
Licht  durch  einige  Übersichten  über  den  Besitz  an  Schuldtiteln 
in  den  verschiedenen  Landesteilen.  Für  frühere  Jahre  ( 1881  — 1885) 
beziehen  sie  sich  nur  auf  die  auf  Namen  eingetragene  Schuld. 
Für  1887  ist  veröffentlicht,  wieviel  an  Zinsen  in  den  einzelnen 
Bezirken  gezahlt  ist.     Vergleichbar  sind  die  Zahlen  infolgedessen 


1  Der  Kurs  österreichischer  Silberrente  anfangs  1891  in  Berlin 
entspricht  ungefähr  dem  Kurs  der  funfprozentigen  Papiere  in  Tokyo. 

^  Die  Londoner  Anleihen  »nd  gemacht  nach  dem  Verhältnis  von 
488  Yen  für  100  d'.  Um  aber  100  d  zurückzuzahlen,  sind  in  den  letzten 
Jahren  bis  zu  670  Yen  erforderlich  gewesen. 
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nicht    Im   Finanzjahr   1887/88   sind   danach   von  einer   nadb- 
gewiesenen  Summe  von  13691129  Ten  ausgezahlt  in 


Tokyo 

6716371  Yen  oder  491  PenniUe 

Osaka  (ohne  Nara) 

1032620    -       - 

76 

Kyoto 

645535    -       - 

48 

Eanagawa 

396331     -       - 

29 

Aichi 

395173    -       - 

29 

Hyogo 

282770    -       - 

21 

Miye 

273147    -       - 

20 

Yamaguchi 

230716    -       - 

17 

Shiga 

220076    -       - 

16 

Niigata 

215724    -       - 

16        - 

Igen  in 

Okinawa             2  580  Yen 
Yamanashi         26 152     - 

Iwate 

32104    - 

Hokkaido          33785    - 

Nara 

34843    - 

Miyagi 

36660    - 

Miyazaki           43307    - 
Fukushima        45519    - 

Tottori 

48504    - 

Wie  sehr  die  Rentenablösung  mit  der  Verbreitung  der  Schuld- 
titel im  Lande  zusammenhängt,  zeigen  die  Zahlen  für  Tamanashi 
und  die  anderen  nördlichen  Bezirke,  wo  es  sehr  wenig  Shizoku 
giebt,  während  in  Okinawa  keine  Ablösung  stattgeftmden  hat 
und  in  Miyazaki  die  dort  hauptsächlich  zur  Verwendung  ge- 
kommenen Zehnprozentigen  bereits  amortisiert  sind. 

Das  Vorwiegen  der  Bezirke  mit  ffrofsen  Städten  hat  seinen 
Ursprung  wie  in  dem  gröfseren  Wohlstande,  so  in  der  weiter 
vorgeschrittenen  wirtschaftlichen  Entwickelung.  Doch  ist  nicht 
aufser  Augen  zu  lassen,  was  namentlich  bei  Tokyo  in  Betracht 
kommt,  dafs  die  Banken  einen  sehr  grofsen  Teil  der  Staatspapiere 
besitzend  Nicht  zu  vergessen  ist  auch,  dafs  der  eröfete  Teil 
des  Adels,  namentlich  fast  all^  ehemaligen  Landesrarsten  ge- 
zwungen sind,  ihren  Wohnsitz  in  Tokyo  zu  haben. 

Die  einzelnen  Schuldarten  sind  in  ziemlich  ähnlichem  Ver- 
hältnis über  das  Land  verbreitet.  Nur  von  den  Kinsatsuscheinen 
waren  allein  in  Tokyo  846  Tausendstel.  Auffallend  ist,  dafs 
gerade  bei  den  eigentlichen  Anleihen  das  Übergewicht  des  haupt- 
städtischen Bezirkes  weniger  grols  ist,  nämlich   bei  der  Marine- 


^  Durch  Eiorechnnng  der  750  000  Yen  Zinsen  für  die  Satsuma- Anleihe 
7Ürde  der  Anteil  Tokyos  noch  mehr  vergröfsert  werden. 
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anleihe  451,  der  Nakasendoanleihe  424,  der  Industrieaiileihe  241 
Tausendstel.  Von  letzterer  kamen  dagegen  auf  Osaka  194,  auf 
Kyoto  152  Tausendstel.  Bei  der  Nakasendo-  und  der  Marine- 
anleihe ist  auch  Kanagawa  stärker  beteiligt. 

Viel  wichtiger  wäre  nun  freilich  zu  wissen,  in  welchen  Hän- 
den die  Staatspapiere  sich  befinden.  Wenigstens  fbr  einen  ge- 
wissen Teil  können  wir  das  nun  nachweisen  aus  der  Statistik 
der  staatlich  beau&ichtigten  Banken :  Nihon  Ginko,  Shokin  Ginko 
und  der  Nationalbanken.  Die  Summe  der  von  diesen  besessenen 
Staatspapiere  stieg  von 

66720670  Yen  bu  Ende  1881  auf 

72099405    -      -       -      1883 

76428901     -      -       -      1885 

86779862     -      -       -      1887 

Von  letzterer  Summe  sind  aber  3419800  Ten  an  Schatzseheinen 
abzusetzen.  Von  den  verbleibenden  83360000  Yen  kamen  auf 
die  Nationalbanken  66220000  Yen,  die  Shokin  Ginko  1590000 
Yen,  die  Nihon  Ginko  15550000  Yen.  Der  Besitz  der  letzteren 
an  Effekten  ist  nach  ihren  Jahresberichten  noch  erheblich  ge- 
wachsen ^  Der  Besitz  der  Banken  Ende  1887  war  also  gleich 
etwa  36  Prozent  der  ganzen  inneren  Schuld.  Von  den  fiinf- 
prozendgen  Einrokuscheinen  waren  &st  neun  Zehntel,  von  dea 
Kinsatsuscheinen  zwei  Drittel  im  Bankbesitz,  von  der  „Alten* 
Schuld   und  der  Industrieanleihe  dagegen  nur  etwa  dn  f^UnfteL 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  aber  auch  die  bemerkens- 
werte Thatsache,  dals  die  Vermehrung  des  Besitzes  der  Banken 
an  Staatspapieren  mehr  als  ausreicht,  um  die  verhfiltnismälkig 
starke  Nachfrage  nach  diesen  in  den  letzten  Jahren  zu  ei^ 
klären. 

Aulser  diesen  Summen  an  Effekten  in  den  staatlich  beauf- 
sichtigten Banken  befinden  sich  weitere  Summen  noch  direkter 
unter  Kontrolle  der  Finanzverwaltung.  Das  sind  einerseitB  die 
zu  hinterlegenden  Kautionen,  namentlich  der  BörsengeseUschaftoDi 
(£E»t  800000  Yen),  der  Börsenmakler  u.  s.  w.,  anderseits  die 
von  der  Depositenkasse  angelegten  Gelder.  Ende  1887  waren 
in  der  Depositenkasse  25  328  000  Yen  hinterlegt.  Bestand  davon 
ein  Teil  aus  Schatzscheinen  und  war  wohl  auch  eine  gewisse 
Summe  bar  bereit  zu  halten,  so  darf  man  immerhin  annehmen, 
dafs  gegen  20  Millionen  nominal  in  Staatspapieren  voiiiandea 
waren.  Femer  ist  zu  erinnern  an  die  angelegten  Summen  dee 
Hulfsfonds  sowie  den  gleichfaUs  in  E^ekten  angelegten  Shimono- 
sekifonds. 


^  Ende  1889  betrug  bei  der  Nihon  Ginko  der  Nominalwert 
des  eigenen  Besitzes  an  Staatspapieren  17  980000  Yen 

des  in  Papieren  angelegten  Fonds  zur  Einlösung 
der  Naüonalbanknoten  15  705000    - 
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Auch  hier  handelt  es  sich  um  Beträge,  die  gerade  in  den 
Jahren  der  neuen  Anleihen  rasch  gewachsen  sind^  Dagegen 
ist  der  firühere  nicht  unerhebliche  Besitz  des  Reservefon^  an 
Staatspapieren  allmählich  veräufsert^. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich,  dafs  von  den  im  Inlande 
gegenwärtig  vorhandenen  Staatsschuldscheinen  im  Nominalbetrage 
von  etwa  240  Millionen  Yen  ^  wahrscheinlich  kaum  die  Hälfte  in 
den  Händen  des  Publikums  ist,  ein  Verhältnis,  dessen  Bedeutung 
nicht  zu  unterschätzen  ist  flir  die  Durchflihrung  der  Konver- 
tierung, flir  die  richtige  Würdigung  des  inländischen  Geld- 
marktes u.  s.  w. 

Aus  der  Bankstatistik  ergiebt  sich  auch,  dafs  an  der  Zeichnung 
auf  die  neuen  Anleihen  sehr  wesentlich  die  Banken  beteiligt 
waren,  welche,  wie  früher  ausgeführt,  für  ihre  Gelder  während 
der  Krisenjahre  keine  genügende  Verwendung  finden  konnten. 
So  sind  1884  aufgelegt  die  ersten  15  Millionen  Nakasendoanleihe. 
Im  Laufe  dieses  Jahres  sind  von  den  öffentlichen  Banken  „er- 
worben" 10454800  Yen.  Im  Jahre  1885  wurden  5  Millionen 
aufgelegt,  von  den  Banken  erworben  4936800  Yen.  Dagegen 
sind  bei  der  regen  Geschäftsthätigkeit  des  Jahres  1886  nur  900400 
Yen  Marineanleihe  erworben,  während  5  Millionen  aufgelegt  waren ; 
1887,  wo  6  Millionen  au%elegt  wurden,  haben  dagegen  die  Banken 
2506  700  Yen  erworben. 


^  Die  Postsparkasse  hatte  deponiert 

Ende  1881  im  Finanzministeriam      1  016  508  Yen 

-  1883    -  -  2160  772    - 

-  1885  in  der  Depositenkasse     8  319  527    - 

-  1887    -    -  -  17  058  768    - 
Im  Hülfsfonds  waren  angelegt 

in  Effekten  aulserdem  in  der  Depositen- 

kasse 

30.  Juni  1881  427  241  Yen  — 

-  1888         3  715  513    -  .  - 

-  1885  5836371    -  Ende  1885        197a000Yen 

31.  März  1887  7471983    -  -      1887        3245  072    - 

-  1888        10002197    -  — 

*  Wieviel  das  gewesen  sein  mag,  ist  mir  nicht  bekannt.  Im 
ScbnldentÜ^angsplan  wird  ein  Tilffangsfonds  (Gensaikikin)  von  20  Mil- 
lionen als  zinstragender  Bestandteil  des  Reservefonds  eenannt.  Von  der 
eingetragenen  Schuld  waren  „im  Finanzministerium"  1.  Juli  1882  27  801  700 
Yen,  1.  Juli  1884  14  515  948  Yen,  seitdem  ist  nichts  mehr  angegeben. 

^  Über  die  10  Millionen  Satsuma-Anleihe  wie  über  die  neue  Zwei- 
undzwanzigmillionen-Schuld  bei  der  Nihon  Ginko  sind  Schuldscheine 
nicht  ausgestellt. 
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Schlnfs. 

Wir  haben  unsere  Untersuchungen  durchgeführt  zunächst 
rein  in  der  Absicht,  zur  Kenntnis  des  modernen  Japan  beizu- 
tragen. Vielleicht  ist  die  Hoähung  nicht  zu  kühn,  aa£s  daraus 
auch  ein  praktischer  Nutzen  sich  ergeben  möge.  Bekanntschaft 
mit  den  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Einrichtungen  des  Lan- 
des ist  eine  Vorbedingung  für  den,  welcher  wirtschaftliche  Unter- 
nehmungen in  Angriff  nehmen  und  erfolgreich  durchführen  will 
Dals  für  die  Weiterentwickelung  Japans  der  Mangel  an  Kapital 
und  an  einem  gebildeten  Untemehmerstande  eines  der  Haupt- 
hemmnisse ist,  habe  ich  zu  zeigen  gesucht.  Gründliche  Abhülfe 
kann  zunächst  nur  vom  Auslande  kommen.  Es  steht  damit  in 
Japan,  wie  es  in  occidentalischen  Ländern  gestanden  hat  und 
zum  Teil  noch  steht.  Dafs  aber  Japan  zur  Entwickelung  seiner 
wirtschaftlichen  Kräfte  ausländisches  Kapital  wie  ausländische 
Erfahrung  und  Arbeitsgewöhnung  anwende,  das  wird  einstweilen 
verhindert  durch  die  unglückliche  Lage  seiner  Beziehungen  zum 
Auslande. 

In  dem  modernen  Japan  herrscht  der  heifse  Wunach,  als 
gleichberechtigt  in  den  Kreis  des  occidentalischen  Völkerrechts 
aufgenommen  zu  werden,  der  Wunsch,  einerseits  die  Verfiigung 
über  den  Zolltarif  zurückzuerlangen ,  anderseits  die  in  Japan 
lebenden  Ausländer  der  einheimischen  Gerichtsbarkeit  und  Steuer- 
gewalt zu  unterwerfen. 

W^as  zunächst  die  Gerichtsbarkeit  betrifft,  so  hilft  es  nichts, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  gegenwärtige  Exterritorialität,  so- 
lange die  Ausländer  auf  die  wenigen  offenen  Plätze  beschränkt 
sind,  wirklich  keine  erheblichen  Miisstände  im  Gefolge  hat.  Die 
Beseitigung  der  fi'emden  Gerichte  vom  nationalen  Gebiet  ist  all- 
mählich eine  Art  Ehrenpunkt  geworden  und  eine  scharfe  Waffe 
der  Agitation  gegen  jede  einheimische  Regierung,  welche  in  dieser 
Frage  sich  lau  verhalten  würde.  Die  allgemeine  Erlaubnis  für 
Fremde,  sich  im  ganzen  Lande  niederzulassen,  würde  aber  bei 
Aufrechterhaltung  der  Konsulargerichtsbarkeit  in  der  That  zu 
endlosen  Schwierigkeiten  Anlafs  geben.  Auch  kann  ehrlicher- 
weise nicht  bestritten  werden,  dafs  die  Steuerprivilegien  der  Aus- 
länder und  das  Festhalten  an  einem  längst  veralteten  Zolltarif 
unbillig  sind.  Eine  Reform  dieser  Zustände,  die  vielbesprochene 
Vertragsrevision  (Joyaku  kaisei)  ist  in  jeder  Hinsicht  wünschens- 
wert. 

Die  Schwierigkeiten  sind  freilich  grofs.  Zunächst  bestehen 
mancherlei  der  Revision  feindliche  Interessen.  Ebenso  wie  manchen 
der  fremden,  einmal  ansässigen  Kauf  leute  eine  Änderung  des  be- 
stehenden Zustandes  unbequem  wäre,  ebenso  lebhaft  wehren  sich 
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die  wenigen  Grofsunternehmer,  die  es  bisher  in  Japan  giebt,  gegen 
die  Gefilnrdunff  ihrer  Monopolgewinne  durch  Schaffung  einer  Kon- 
kurrenz im  Imande.  Dem  Mifstrauen  der  Ausländer  gegen  die 
japanische  Justiz  entspricht  auf  japanischer  Seite  eine  ganz  un- 
verständige Angst  davor,  dafs  ausländische  Kapitalisten  sich  des 
Grundbesitzes  und  aller  gewinnbringenden  Unternehmungen  be- 
mächtigen würden. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  diese  in  Japan  zum  Überdrufs  wieder- 
holten Erörterungen  noch  einmal  in  jeder  Richtung  ausführlich 
zu  behandeln.  Nur  einige  wirtschaftuche  Betrachtungen  möchte 
ich  mir  gestatten. 

Ganz  unbegründet  scheinen  mir  die  zuletzt  erwähnten  ja- 
panischen Besorgnisse.  Die  japanische  Nationaleitelkeit,  welche 
glaubt,  dafs  alle  Welt  nur  auf  den  Augenblick  warte,  wo  man 
sich  auf  die  Ausbeutung  Japans  stürzen  könne,  würde  einen 
schweren  Stols  erhalten,  wenn  jetzt  Japan  plötzlich  vollständig 
fremdem  Unternehmungsgeist  geöffiiet  würde.  Bei  der  Höhe  der 
Preise  des  Grundbesitzes,  bei  der  ungenügenden  Bekanntschaft 
mit  der  japanischen  Sprache^  mit  den  Einrichtungen  des  Landes, 
bei  der  geringen  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter,  bei  der  Un- 
möglichkeit, genügend  gebildete  einheimische  Betriebsbeamte  zu 
erhalten,  wird  es  voraussichtlich  lange  dauern,  ehe  die  Beteiligung 
des  Auslandes  auch  nur  in  solchem  Mafse  eintritt,  wie  sie  für 
die  Entwickelung  Japans  wünschenswert  ist. 

Berechtigter  ist  im  Gegenteil  die  Frage,  ob  es  sich  denn 
für  das  Ausland  lohne,  den  japanischen  Wünschen  weit  ent- 
gegenzukommen. Ich  glaube  allerdings,  dafs  es  sich  lohnt. 
Die  Höhe  des  Zinsfulses  ist  im  allgemeinen  in  Japan  so,  dafs 
die  Anlage  des  in  den  Ländern  des  Westens  nach  besserer  Ver- 
zinsung suchenden  Kapitals  in  vielen  Fällen  lohnend  sein  würde. 
Die  kommunalen  Körperschaften  werden  für  den  Zweck  öffent- 
licher Unternehmungen  Geld  brauchen.  Handels-  und  Erwerbs- 
gesellschaften werden  die  bisher  unbekannte  Beschaffung  von 
Kapital  auf  dem  Wege  der  Obligationenausgabe  anwenden. 
Aktiengesellschaften,  wdche  für  an  sidi  berechtigte  Bestrebungen 
gegenwärtig  nicht  oder  nicht  mit  genügendem  Kapital  ins  Leben 
treten  können,  werden  möglich,  wenn  die  Aktien  nicht  auf  den 
engen  japanischen  Geldmarkt  angewiesen  sind  und  werden,  eben- 
so wie  andere  gewerbliche  Unternehmungen,  reichlichen  Gewinn 
abwerfen,  wenn  Elemente  Einfluls  erhalten,  welche  Erfahrung  in 
der  Organisation  gröfserer  Unternehmungen  haben,  Elemente, 
welche  kreditwürdig  sind,  u.  s.  w.  Solche  Elemente  wird  man, 
so  unangenehm  das  dem  jungen  Japan  sein  mag,  der  Begel  nach 
nur  unter  Ausländem  finden.  Solchen  Elementen  wird  aber  un- 
zweifelhaft der  Erfolg  sicher  sein.  Es  giebt  eine  Menge  Unter- 
nehmungen, die  grofser  Ertragssteigerung  fkhig  sind,  landwirt- 
schaftliche, z.  B.  die  Kultur  von  Tabak  und  anderen  Handels- 
gewächsen ,    mit   der    Landwirtschaft    zusammenhängende ,  wie 
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Zuckerraffinerie,  femer  Bergbau,  eine  Anzahl  industrieller  Unter- 
nehmungen. 

Nun  giebt  es  freilich  Leute,  die  sagen,  der  einzelne  habe  ja 
vielleicht  Gewinn  aus  solchen  Unternehmungen.  Im  ganzen  aber 
hätten  wir  kein  Interesse^  die  Produktionsfhhigkeit,  die  Industrie 
anderer  Länder  zu  heben.  Diese  Ansicht  verkennt,  dafs  gerade 
im  ganzen  betrachtet  allerdings  fremde  Völker  an  der  industriellen 
Entwickelung  anderer  Länder  ein  Interesse  haben,  insofern  nicht 
nur  die  Kaufkraft  gehoben,  sondern  auch  die  internationale 
Arbeitsteilung  und  damit  der  Bezug  vieler  Dinge  aus  dem  Aus- 
lande gefördert  wird.  Was  speciell  Japan  betriflft,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dafs  eben  Japan  gewisse  Dinge  nicht  selbst  her- 
vorbringt, von  diesen  aber  um  so  mehr  beziehen  wird,  je  mehr 
der  inländische  Konsum  und  die  inländische  Kaufkraft  wächst. 
Von  den  grofsen  Gruppen  der  japanischen  Einfuhr  konunen  da 
vor  allem  die  Erzeugnisse  der  Wollenindustrie,  namentlich  aber 
die  der  Eisenindustrie  in  Betracht.  Japan  kann  nur  einen  ganz 
kleinen  Teil  seines  Eisenbedarfs  selbst  decken.  Je  mehr  aber 
dieser  Bedarf  infolge  der  wirtschaftlichen  Hebung  steigt,  um  so 
mehr  wird  es  sich  für  Eisen  und  Eisenwaren,  Maschinen  und 
Instrumente  an  das  Ausland  wenden  müssen.  Die  Ansicht,  dafs 
wir  an  der  Eröfihung  und  wirtschaftlichen  Hebung  Japans  kein 
Interesse  hätten,  kann  ich  also  nicht  teilen. 

Das  gröfste  Hindernis  in  dieser  Richtung  ist  augenblicklich 
der  in  der  letzten  Zeit  in   so  unerquicklicher  Weise  sich  breit 
machende  Nativismus,   eine  nationale  Selbstüberhebung,  die  fbr 
den  Femerstehenden  nicht  frei   von   einer  gewissen  Komik   ist 
Die  Einführung  konstitutioneller  Staatsformen  hat  zunächst  diese 
Strömung  verstärkt.     Wir  haben  aber  eine  zu  gute  Meinung  von 
der  gesunden  Natur  der  Masse  des  japanischen  Volkes  —  von 
dem  halbgebildeten  Litteratentum  abgesenen  — ,  als  dafs  wir  nicht 
glauben  sollten,  dafs  die  Flegeljahre  des  Parlamentarismus  ver- 
hältnismäfsig  rasch  werden  überwunden  werden.  Wollen  die  Japaner 
sidi  unserer  Kulturwelt  einfügen,   so  müssen  sie  einseh^i,   da(s 
nicht  in   der  Verschärfung  des  Rassengegensatzes  ihre  Zukunft 
liegt.     Wir  geben   den   Kativisten   darin    ganz  recht,   dals   das 
„Lcnrnen  von  der  Erfahrung  des  Westens"    in  der   bisher   be- 
triebenen Weise  nicht  immer  sehr  erfolgreich  gewesen  ist     Nor 
verstehen  wir  das  in  etwas   anderer  Weise.     Es  ist  nicht  damit 
gethan,    dafs  man  Äufserlichkeiten  nachahmt,   dafs  man   einige 
Sachverständige   heute  hier,    morgen  dort  „mietet"    (wie  der  be- 
zeichnende und  geschmackvolle  Ausdruck  lautet),  auf  deren  Rat 
man  dann  doch  nur  halb  hört,  und  dafs  man  einige  junge  Leota 
auf  kurze   Zeit  nach  Europa  schickt.     Wir  haoen  im  Verlauf 
unserer  Untersuchung   gesehen,  wie   trotz   aller   „westlichen  Er- 
fahrungen" geradezu  typisch  die  verschiedensten  weniger  wünschens- 
werten Vorgänge  im  gesellschaftUchen  Leben  Japans  sich  ebenso 
abspielen  wie  in  Europa.     Im  einzelnen  liefse  sich  leicht  zeigen. 
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wie  es  keine  Dummheit  gegeben  hat,   die  nicht  auch  in  Japan 
wieder  auftauchte,  wenn  auch  nur  vorübergehend^. 

Erst  wenn  man  so  weit  fortgeschritten  sein  wird,  dafs  Japaner 
mit  Ausländem  sich  zu  wirklich  ernster  und  ehrlicher  Arbeit  ver- 
einigen, nicht  zur  Nachahmung,  sondern  zur  Schafiung  eines 
Neuen,  von  dem  Goethes  hübsches  Wort  gilt,  daüs  Orient  und 
Occident  nicht  mehr  zu  trennen  sind,  —  erst  dann  ist  die  höchste 
Entfaltung  zu  erwarten,  deren  Japan  iUhig  ist  und  die  wir  dem 
schönen  Lande  wünschen. 


1  Am  klarsten  ist  das  auf  dem  Gebiete  des  Geld-  und  Kreditwesens 
zu  verfolgen,  wo  ich  als  drastische  Beispiele  die  Projekte  erwähne,  auf 
Grandbesitz  fundierte  Banknoten  auszugeben,  die  Cr^it-MobiUer-Pläne, 
die  Ideen  über  indnstrielle  Nutzbarmachnng  der  Sparkassengelder,  die 
Vertretong  extrem -inflationistischer  Ansichten  u.  s.  w.  Aas  den  Jahr- 
gänsen des  Keizai  Zasshi  und  Jiji  Shimno,  die  bei  den  Litteraton  sich 
des  nöehsten  Ansehens  erfreuen,  fiefse  sicn  die  scherzhafteste  Musterkarto 
volkswirtschaftlichen  Unsinns  zusammenstellen,  wie  die  Vorschläge  der 
Ersetzon^  des  sanzen  Getreidebaues  durch  Seidenkaltar,  der  Abschafibng 
aller  Zölle  u.  dergl. 
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statistische  Tabellen. 

Die  Nummern  der  Bezirke  entsprechen  denen  auf  der  Karte. 
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2.    Die  alten  Landschaften  nach  Fläche  und  EiinwohnerzaU 

Ende  1887, 

mit   Trennung  des  Tosando    in  Tosando   und   Alt-Osha,   vgl.   Tab.  3. 
(Spalte  2  und  4:  Stat  Jahrb.  YIU  29.) 


Landschaft 


Fifiehe 
Quadratri 


Quadrat- 
kilometer 


Einwohner- 
zahl am 

31.  Dezem- 
ber 1887 


Ein- 
wohner 
auf  den 
Quadzat- 
kilometer 


1.  Kinai 

2.  Tokaido 

3.  Toaando 

4.  Alt-Oshu  (ygl.  Tab.  3) 

5.  Hokurikudo     .... 

6.  Sanindo 

7.  Sanyodo 

8.  Nankaido 

9.  Saikaido 

10.  Hokkaido 

11.  Sado 

12.  Oki 

13.  Awaji 

14.  Iki 

15.  Tsushima 

16.  Byukyu 

17.  Ogasawaia 

Japan  


445,6 

2  658,8 

2  602,7 

4247,« 

1  577,8 

1087,7 

1570,8 

1561,8 

2617,5 

6095,4 

56,8 

21,e 

36,7 

8,6 

44,7 

156,9 

4«& 


6  873 

41008 

40143 

65  510 

24  335 

16  776 

24  219 

24  088 

40371 

94012 

868 

338 

566 

133 

689 

2  420 


2397  861 

8941331 

4001254 

4205  264 

3681854 

1  761  503 

3  988  042 

3500320 

5  582  738 

239866 

109643 

33  202 

187  559 

34788 

30  781 

373146 

539 


349 
218 
100 

64 
151 
105 
165 
145 
138 
3 
126 

98 

331 

261 

45 

155 

8 


24  794,4      382416 


39  069  691 


102 
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3.      Die    Provinzen,    Euni,    nach    Fläche    und    Ein- 
wohnerzahl am  31.  Dezember  1887,  nach  Landschaften 

geordnet. 

gie  Flächen  aus  Whitney,  Dictionarv  of  Roads  etc.  1889  S.  200  ff.  — 
e    Einwohnerzahlen,    von    denen    Whitneys   abweichend,    nach  Stat. 
Jahrb.  VIII  30  tf) 


Landschaft 

und 

Provinz 


Fläche 
Qua- 
dratri 


II 

I 

Ein-      : 
wohner  Ij 


Landschaft 

und 

Provinz 


Ein- 
wohner 


I.  Kinai. 

1.  Yamashiro 

2.  Yamato  .  . 
8.  Kawachi    . 

4.  Settsn  .  .  . 

5.  Izumi  .  .  . 


n.  Tokaido. 

1-  Iga 

2.  Ise 

3.  Shima  .... 

4.  Owari  (Bishu) 

5.  Mikawa  .  . 

6.  Totomi(Enshn) 

7.  Snruga.  ... 

8.  Kai  (Koshu)   , 

9.  Izu 

10.  Sagami  .... 

11.  Mosashi    (Bu- 

shn) 

12.  Awa  (Boehu)  , 

13.  Kaznsa  .  .  .  , 

14.  Shimosa .... 

15.  Hitashi   ... 

HL  Tosando. 

1.  Omi 

2.  Mino 

3.  Hida 

4.  Shinano  (Shin- 

shu)  ..... 


73,08 

201,42 

48,9» 

93,68 
38,47 


257,16 
402,87 

268,58 

853,76 


480  333 
491 498 
276  888 
909  2^3 
239  668 


47,84 

104  629 

231,11 

678  373 

18,69 

56  348 

104,07 

871  524 

208,48 

567  951 

196,44 

465  218 

219,77 

4:^9  750 

289,85 

438  781 

87,61 

176  836 

128,44 

442483 

390,48 

2  530  047 

34,75 

165  024 

140,87 

465  923 

206,50 

760  953 

334,88 

778  030 

5.  Kozuke(Joshn) 

6.  Shimotsake .  . 

IV.  Alt-Oshu 
(zam  Tosando  ge- 
hörig) 

1.  Iwaki 

2.  Iwashiro    .  .  . 

3.  Bikuzen .... 

4.  Hikuchu.  .  .  . 

'  5.  Rikugo(Matsu) 

6.  Uzen    ... 
;  7.  Ugo 


V.  Hokurikudo. 

!  l.  Wakasa  .  .  .  . 

t  2.  Echizen  .  .  .  . 

'  3.  Kaga 

I  4.  Note 

'  5.  Etchu 

6.  Echigo 

7.  Sado 


VI.  Sanindo. 

1.  Tamba  .  .  . 
666  567  P  2.  Tango  .... 
798  395  ji  3.  Tajima  .  .  . 
115  523  1  4.  Inaba   .  .  .  . 

11  5.  Hoki 

1 101  499  i  6.  Izumo  .... 


407,85 

411,77 


429,8s 
497,52 
523,65 
830,96 
672,4* 
546,68 
742,57 


.54,7« 
217,6% 

147,88 
119,85 

266,41 
767,04 

56,88 


206,67 

76,94 
165,86 

98,59 
125,57 
181,2« 


659  737 
659  533 


453461 
531  272 
676  122 
599  018 
568  824 
6r>3  960 
722  607 


91216 
511695 
454140 
801  732 
739  787 
1583284 
109643 


328227 
172  124 
209417 

175  807 
218  090 

358288 
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Landschaft 

und 

Provinz 


Fläche , 
Qua- 
dratri 


I 

Ein.     > 

wohner  ] 


Landschaft 

und 

Provinz 


I 


Fläche  I 
Qua- 
dratri 


Ein- 
wohner 


7.  Iwami  .... 

8.  Oki 

VII.  Sanyodo. 

1.  Harinia  ... 

2.  Mimasaka.  . 

3.  Bizen 

4.  Bitchu  .... 

5.  Bigo 

6.  Aki  (GeiBhu) 

7.  Suwo   .... 

8.  Nagato    (Cho 

shu)   .... 

VIII.  Nankaido. 

1.  Kü  (Kishu)  .  . 

2.  Awigi  .... 

3.  Awa 

4.  Sanukl .... 

5.  Ijo 

6.  Tosa 

IX.  Saikaido. 

1.  Chikuzen  .  .  , 

2.  Chikugo  .  .  .  . 

3.  Buzen 


232,28 

21,88 


287,48 

170,56    I 


92,87 

154,71 
229,64 
264,S7 
174,81 

198,88 


380,88 

36,68 

269,8« 

100,68 

326,6« 
453,88 


157,84 

80,87  I 

136,81 


299  550  I 
33202 


717  084 
244  816 
3.58  791 
452683 
528411 
769184 
552844j 

3642291 

i 
I 
697  6.54 
187  559 
676895 
658115 
906  542 
56111411 


515  705. 
450  301 1 
3616821 


4.  Bungo 

5.  Hizen 

6.  fligo 

7.  Hyuga 

8.  Osumi 

9.  Satouma.  .  .  . 

X.  Iki 

XI.  Tsushima.  .  . 

XII.  Äyukyu  .  .  . 

Xm.  Hokkaido. 

1.  Oshima   . 

2.  Shiribeshi 

3.  Ishikari  . 

4.  Teshio.  . 

5.  Kitami.  . 

6.  Iburi.  .  . 

7.  Hidaka   . 

8.  Tokachi. 

9.  Kushiro  . 

10.  Nemuro  . 

11.  Chishima 

XIV.   Ogasawara- 
jima  .  . 


34:3,07 
282,6« 
412,81 

510,88 
181,68 

207,10 

8,56 
44,78 

156,81 


309,78 
300,51 
823,68 
565,78 
740,1« 
456,88 
391,41 
660,88 

571,85 

237,44 
986,88 


4,60 


641014 
1  216  590 
1031857 
427  322 
886  56:3 
551704 

3478S 

30  781 

373146 


119079 

49073 

30282 

4201 

2387 

12973 

10671 

2043 

4258 

4267 

632 

539 
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5.  Staatsverwaltungsausgaben  1880 — 1889  (ohne  die 
Ausgaben  für  Staatsschuld  und  andere  Dotationen). 
(Stat  Jahrb.  V  830ff.,  VI  824ff.,  Vffl  852ff:,  IX  836 ff.  —  Vgl.  auch  S.  124.) 


Finanz- 
jahr 

Gehälter 

sonstige 
persön- 
liche 
Kosten 

Bureau- 
kosten 

Bauten 
und  Re- 
paraturen 

Verschie- 
denes 

zu- 

1000  Yen 

1000  Yen 

1000  Yen 

1000  Yen 

1000  Yen 

1000  Yen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

1880/81 

10  800 

8  929 

3  328 

3167 

7  934 

34158 

1881/82 

10  389 

8  071 

2  879 

1831 

14097 

37267 

1882/83 

11307 

8315 

2998 

2940 

11777 

37337 

1883/84 

12220 

8119 

2  909 

2636 

13621 

39  505 

1884/85 

13  225 

9220 

2  971 

2940 

14925 

43281 

1885/86 

10384 

7  596 

2245 

3507 

14689 

38421 

(9  Monate) 

1886/87 

16  626 

2  574 

3836 

2  496 

29404 

54936 

1887/88 

17  577 

2538 

3  710 

2373 

28825 

55  023 

1888/89 

18  175 

2  201 

3405 

2305 

30  714 

56  800 

Anmerkung.  Die  drei  letzten  Jahre  sind  mit  den  Vorjahren 
nicht  vergleichbar  wegen  vollständiger  Verschiedenheit  der  Etatsauf- 
stellung und  Einteilung. 

„Sonstige  persönÜche  Kosten^  schliefsen  bis  1885  Reisekosten,  Re- 
munerationen und  Sold,  Ernährung  und  Bekleidung  der  Armee  ein,  in 
den  drei  letzten  Jahren  nur  Reisekosten. 


Forschungen  (45)  X  4.  —  Rathgen. 
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Bilanz  der  Nihon   Ginko  am  31.  Dezember  1889. 
(Fttn&ehnter  Semesterbericht  der  Nihon  Ginko.) 


Haben 


Soll 


Yen 


2154  718 


29  040  855 


16  678  667 


26322  946 


13705292 
16927  423 


10000000 


81875 


Yen  Staatskassenyerwaltnng. 

Ontbaben  des  Staats  .... 

Festes  Depositum 

Anweisungen 

Accepte 

774  718  Forderungen  gegen  den  Staat. 
1 380  000|  Depositum. 

Verkehr  nit  Priyaten. 

Feste  Depositen 

Laufende  Depositen     .... 

Anweisungen 

Accepte 

16  390400  Darlehen. 

Darleben  auf  bestimmte  Zeit 
Diskontierte  Handelspapiere. 


681585 

5  363  269 

6  598  726  Ausländische  Wechsel. ' 


6  375 


16  678  667 

25  666  972 
655  974 


13705  292 
16927  423 


10000000 


81875 


31  517  846*1  31517  846 
146  607  486il46607486 


Auslagen. 

Banknoten. 
Ausgefertigt  79  108  652  Yen. 

Im  Besitze  der  Bank  4  81 1 647     - 
StaatsBchnldjseheine. 
Barren  nnd  anslSndisehes  Geld. 
Barren. 
Ausländische  Münzen. 

Nationalbanknotenkonto. 
Depositum  der  Nationalbanken    . 

Zinsen  in  Hand 

Staatsschuldscheine. 
Agentaren  and  Korrespondenten. 
Gewinn-  and  Yerlagtkonto. 

Gewinn 

Verlustreserve 

Vom  vorigen  Semester  übertragen 

Kapitolkonto. 

Grundkapital 

Davon  noch  nicht  eingezahlt 

Reservefonds 

Nicht  abgehobene  Dividende  .  . 
Gebäade  ud  Inventar. 
Kasse. 
Goldmünzen  ....  143109 
Silber-fiinyen-Stflcke  .  28  794  120 
Silberne  Scheidemünzen  93  76 1 
Nickelmttnzen  ...  39282 
Kupfermünzen     .    .    .  475 

Papiergeld 405925 

Nationalbanknoten  .    .     1 086  917 

Anweisungen  etc.    .    .       954256 

Samme. 


Yen 

19  671  424 

11960070 

1 

23000 


Y«i 


31654495 


13500 
184656 
44653 
20555^       263364 


74  297005 


74  297005 


13  705  793. 
463  667'^ 

12  359  _ 

1097  259 
150000, 
203213 

20000000, 
4759700! 


14  169460 
12359 


1450472 


6321  24  760:^32 


146  6074861146607  486 


Anmerkung.    We^en  Abrundung  der  Zahlen  auf  ganze  Yen  atimmen 
die  Summen  mit  der  Summierung  der  £inzelpo6ten  nicht  genau. 
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Aus-   und  Einfuhr  von  Gold  und  Silber  1872-1889. 
(Nach  den  Annaal  Retorns  of  the  Foreign  Trade.) 


Ausfuhr 

Einfuhr 

Jahr 

' 

Gold 

Silber 

zu- 
sammen 

Gold 

Silber 

zu- 
sammen 

1 

2 

3    1    4 

5 

6 

7 

Yen 

Yen        Yen 

Yen 

Yen 

Yen 

1872 

2  684  786 

1796  109  1  4480  895 

— 

3  691  510 

3691510 

1873 

2  614055 

2  508  872  5122  927 

2  013907 

1066635 

3080  542 

1874 

8126290 

5  868  912 

13  995  202 

2  700 

1 069  031 

1  071  731 

1875 

10  603345 

4060  626 

14  663  971 

26  515 

271807 

298322 

1876 

5  872356 

4  803345 

10  675  701 

721465 

7  545  776 

8  267  241 

1877 

6221777 

3219494 

9  441  271 

162281 

2011218 

2173499 

1878 

4601083 

3  727  570 

8328  653 

243 

2188858 

2 189 101 

1879 

4  749635 

8029  229 

12  778  864 

731666 

2403138 

3134804 

1880 

5  888174 

7  334  819 

13222  993 

20618 

3  617  612 

3638230 

1881 

2246889 

5243658 

7  490  547 

150 

1855  997 

1856147 

1882 

1251035 

3  179  162 

4430197 

500 

6160224 

6160224 

1883 

1 009  570 

2146995 

3156565 

559 

5450942 

5451501 

1884 

1423654 

3581418 

5  005072 

299  202 

5312  557 

5611759 

1885 

492636 

3  763809 

4256446 

608  813 

6938  028 

7546  841 

1886 

302  542 

9323  905 

9  626447 

1159  468 

8012405 

9  171 873 

1887 

86  236 

10  949  252 

11035488 

1259  527 

7  611  739 

8  871266 

1888 

450284 

7383160 

7833444 

1203252 

7  529  239 

8  732  491 

1889 

268  010 

4920  520 

5188  530 

749924 

13423322 

14173246 

Anmerkung.  Der  Verkehr  mit  Korea  ist  erst  seit  dem  Februar  1884 
eingerechnet 

Die  Werte  sind  bis  1887  in  Gold-  und  Silbeiyen  angegeben,  1888  und 
1889  nur  in  Silberyen. 
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10.     Postämter,  Postsendungen,  Telegramme  und  Post- 
sparkassen nach  Bezirken  im  Jahre  1887. 
(Stat  Jahrb.  Vni  315,  318,  336,  459.) 


7iahl 

Auf- 

Auf 

Auf- 

Postspaikaasen 

gegebene 

gegebene 

der 

Postsendun- 

100 

Tele- 

Neueinzah-j 

Bezirk 

gen  im  in- 

Ein- 

gramme 

langen    • 

AiiBzah- 

Post- 

ländischen 

woh- 

im inlän- 

(ohneznge-| 

ämter 

Verkehr 
überhaupt 

- 

ner 

dischen 
Verkehr 

schriebene ', 
Zinsen)    > 

Inngen 

1 

2 

4 

5 

6    ; 

7 

Yen 

Yeü 

1.  Tokyo    .... 

31 

:35  985  28.5 

2384 

437  85:^ 

2  896  916, 

3  mb  5ÄS 

2.  Kyoto     . 

. 

80 

5  219:^3 

602 

73313 

481287, 

384  629 

3.  Osaka  (mit 

Nara) 

126 

11  531  683 

665 

304972 

11754171 

1  07H  992 

4.  Kanagawa 

50 

5  640  237 

611 

209  210 

257  175 ! 

178  071 

6.  Hyogo    . 

162 

4  8S2:^6 

326 

139  368 

306070, 

205  002 

6.  Nagasaki 

8:^ 

1565  075 

212 

57  918 

106520 

72  526 

7.  Nügata   . 

172 

3  876  827 

2:i5 

78  143 

212430 

106  439 

8.  Saitama  . 

66 

1873  402 

180 

5  962 

159  634' 

97  325 

9.  Gumma  . 

77 

1930  316 

279 

19  872 

112  988  1 

70  713 

10.  Chiba     . 

127 

2659  697 

229 

10  573 

131  196  1 

85  951 

11.  Ibaraki   . 

110 

2  199  870 

224 

3  616 

75  974 

41293 

12.  Tochigi  . 

108 

1789  8.57 

267 

13  431 

129  579 

85  279 

13.  Miye  .    . 

85 

2  301545 

255 

60  470 

197  9441 

l;«409 

14.  Aichi .    . 

108 

3  821185 

267 

78  697 

7366781 

514  426 

15.  Shizuoka 

103 

2  765  859 

266 

47  318 

104  044; 

35  692 

16.  Yamanaahi 

57 

104:^545 

239 

8  840 

47  311: 

22  377 

17.  Shiga.    . 

46 

2  293  775 

:^7 

32627 

168  570 

111881 

18.  Gifti    .    . 

99 

1  970  979 

219 

15  241 

232  9591 

154  416 

19.  Nagano  . 

97 

2  979  202 

272 

38  326 

182  765 ! 

111  957 

20.  Miyagi    . 

84 

2  347  046 

326 

38  650 

87:352 

52  763 

21.  Fukuöhima 

137 

2  309  4;^ 

258 

35  798 

79  756 

67  654 

22.  Iwate      . 

73 

921  502 

141 

22  952 

26  216 

14  479 

23.  Aomori  . 

61 

1  078  572 

206 

31190 

53826' 

4.5  814 

24.  Y'amagata 

114 

1611643 

220 

43  555 

79  659 

44  491 

25.  AkiU.    . 

75 

1374512 

207 

25  068 

63  130 1 

24  847 

26.  Fukui      . 

47 

1454149 

246 

30147 

198  6401 

121  102 

27.  Ishikawa 

41 

2  053  640 

279 

31427 

255  350  1 

163  370 

28.  Toyama . 

49 

1:^35  969 

184 

45  456 

116  584, 

109  128 

29.  Tottori   . 

41 

749  m^ 

192 

15  699 

29  664, 

18  817 

80.  Shimane. 

98 

1  400  942 

204 

9  724 

165  040 

101647 

31.  Okayama 

96 

2  272  932 

216 

19  961 

114819, 

79  705 

32.  Hiroshima 

128 

2  304  951 

180 

40  853 

137  769 

75  174 
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Zahl 

Auf- 

Auf 

Auf- 

Postsparkassen 

gegebene 

gegebene 

der 

PoBtsendun- 

100 

Tele- 

Neueinzah- 

Bezirk 

gen  im  in- 

Ein- 

gramme 

lungen 

Post- 

ländischen 

woh- 

im inlän- 

(ohne zuge- 

ämter 

Verkehr 
überhaupt 

ner 

dischen 
Verkehr 

schriebene 
Zinsen) 

lungen 

1 

2 

3 

4~~ 

5 

6 

7 

Yen 

Yen 

33. 

Yamaguchi      .    . 

112 

2  582  091 

283 

68425 

aS6  595 

197  659 

34. 

Wakayama 

80 

1663  919 

268 

10  907 

146  554 

101  261 

36. 

TokuBbima . 

48 

1113  306 

166 

15  797 

109  971 

99  632 

36. 

Ehime 

113 

2423  061 

156 

45187 

261  713 

165  411 

37. 

Kocbi      . 

83 

1  005  788 

179 

16  220 

83  581 

72827 

38. 

Fokuoka 

88 

2  315  219 

195 

64048 

233340 

140879 

39. 

Oita    .    . 

89 

1  208  387 

156 

14  973 

122  390 

78  608 

40. 

Saga  .     . 

39 

835  004 

152 

25  627 

41714 

18  883 

41. 

Kumamoto 

145 

2  075  853 

201 

33416 

124830 

75  638 

42. 

Miyazaki 

62 

557  660 

i:^ 

15  768 

33  765 

19  975 

43. 

Kagoehima 

104 

1 038  508 

108 

28176 

111  174 

64878 

44. 

Okinawa 

18 

62.302 

17 

— 

2935 

1:334 

45. 

Hokkaido 

105 

2  229480 

ßSS 

242570 

159  712 

70  644 

Japan  1887  . 

3917 

136055274 

346 

2607344 

10891446 

8822586 

(dazu  3 

dazu  in  Korei 

i  und  China 

in  Ko- 
rea, 1  in 

9  974 

3580 

China) 

1886  ...    . 

4054 

121  265  456 

312 

2  383  585 

12425162 

6  639  633 

1885  . 

4137 

115  068  846 

301 

1780282 

6  761833 

3  356  893 

1884  . 

4878 

112  862308 

297 

2  572  124 

4688181 

1 988  778 

1883  . 

5373 

106  754496 

288 

2484  568 

1886  218 

747  741 

1882  . 

5520 

99  327  812 

271 

2  701406 

768  035 

594  222 

1881  . 

5093 

84  177  162 

232 

2  642a39 

684  586 

524  739 

1880  . 

4664 

68  013  225 

189 

2  099  337 

611.387 

443410 

1879  . 

3995 

56  047  229 

157 

1830  578 

472  261 

264436 

1877  . 

3742 

J38  060  267 

109 

974100 

92  297 

34004 

1875  . 

3502 

26  161  594 

77 

570  608 

20  559 

5  335 

1873  . 

1.500 

10  550  902 

32 

186448 

— 

— 

1871  . 

179 

565  934 

? 

— 

— 

Anmerki] 

n« 

?•    ^ 

[n  Spal 

te  3   und   5 

ist  bis 

1885  der 

ausländisch 

e  Verkehr 

eingeschlossen. 

In  Spalte  5  beziehen  sich  die  Angaben  von  1875  bis  1885  auf  das  im  gleichen 
Kalenderjahre  beginnende  Finanzjahr,  also  1875  auf  die  Zeit  vom  1.  Juli  1875 
bis  30.  Juni  1876,  1885  auf  die  Zeit  vom  1.  Juli  1885  bis  31.  März  1886. 

In  Spalte  6  schliefsen  die  Zahlen  von  1875  bis  1881  die  zugeschriebenen 
Zinsen  ein. 
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11.    Versteuerte  Wagen  nach  Bezirken  im  Winter- 
halbjahr 1887—88. 
(Nach  Stat.  Jahrb.  VHI  366  ff.) 


Bezirk 


Wagen 

mit 
Pferden 

be- 
spannt 


Jinriki- 
sha 


Hand- 

last- 

karren 


Ocbsen- 
karren 


Ziuanunen 


über- 
haupt 


auf  100 
Quadrat- 
kilometer 


1 


6 


1.  Tokyo . 

2.  Kyoto  . 

3.  Osaka  . 

4.  Kanagawa 

5.  Hyogo. 

6.  Nagasaki 

7.  Niigata 

8.  Saitama 

9.  Gumma 

10.  Chiba  . 

11.  Iliaraki 

12.  Tochigi 
3a.  Nara  . 

13.  Miye    . 

14.  Aichi    . 

15.  Shizuoka 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga  . 

18.  Gifu     . 

19.  Nagano 

20.  Miyap 

21.  Fnkushima 

22.  Iwate  . 

23.  Aomori 

24.  Yamagata 

25.  Akita  . 

26.  Fukui  . 

27.  Ishikawa 


1614 
24 
21 

1743 
207 

29 

1814 

1218 

945 

1064 

1745 

40 

140 

292 

169 

517 

16 

270 

742 

871 

1263 

71 

615 

252 

16 

3 

5 


38  998 

7435 

17145 

7  549 
7603 
2147 
4471 
3  324 
2108 
4453 
3  597 
2  986 
2  262 
5  612 

8  675 
4105 

582 
2  735 
2  722 
2  998 
2034 
2  743 
877 
900 
3146 
1892 
1928 
2  210 


60386 
17  906 
36934 
33325 
30  251 
2305 
9  587 
29  206 
14149 

15  215 
11141 
13049 

8  466 
23  038 
49  796 
24650 

4  778 

16  344 
19  456 
21520 

6  027 
8688 
794 
1097 
9685 
2  615 
4  471 
4158 


184 
59 

2085 
95 

2  071 


23 
23 
14 
1 
62 

264 
34 
43 
81 
12 

136 

7 

34 

3 

22 


21 
3 


101182 
25424 
56185 
42  712 
40132 
4452 
14087 
34367 
17498 
20627 
15  803 
17  842 
11032 

28  824 
58806 

29  005 
5889 

19  231 

22455 

25  294 

8935 

12  716 

1742 

2  612 

13104 

4  526 

6402 

6  373 


12569 

558 

3148 

1208 

467 

123 

111 

838 

279 

410 

266 

281 

355 

507 

1219 

373 

132 

483 

217 

192 

107 

96 

13 

28 

142 

39 

152 

152. 
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Bezirk 


Wagen 

mit 
Pferden 

be- 
spannt 


Jinriki- 
sha 


Hand- 
last- 
karren 


Ochsen- 
karren 


Zosammen 


über- 
haupt 


6 


auf  100 
Quadrat- 
kilometer 


28.  Toyama  . 

29.  Tottori     . 
80.  Shimane  . 

31.  Okayama. 

32.  Hiroshima 

33.  Yamaguchi 

34.  Wakajama 

35.  Tokushima 

36.  Ehime  . 

37.  Kochi  . 

38.  Fokuoka 

39.  Oita     . 

40.  Saga    . 

41.  Kumamoto 

42.  Miyazaki . 

43.  Kagoshima 
45.  Hokkaido 


13 
6 
1 
8 

12 
5 

10 


6 

82 
110 


1243 


1368 
2146 
1005 
5345 
3215 

3  642 
2670 
2  716 

4  876 
874 

6  009 

2068 

2423 

3121 

641 

974 

489 


3031 
1920 
1094 

12  249 

12  786 
5142 
5534 
3314 

14  346 
771 

20  916 
2206 

4  993 

5  267 
102 
528 

1948 


2 
3 
1 

1 

74 

144 

26 

205 

2 


379 

678 
43 


4412 
4074 
2103 

17  603 

16014 
8  863 
8358 
6056 

19427 
1653 

27  007 
4386 
7  416 
8480 
1122 
2180 
3  723 


Ganz  Japan  (ohne 
Okinawa)  1887 . 
1886. 
1885. 

1884. 
1883. 
1882. 
1881. 
1880. 
1879. 
1878. 
1877. 
1876. 
1875. 


17202 

13114 

10526 

9  574 

7153 

4543 

2435 

1792 

1365 

1129 

782 

509 

364 


190819 

176278 
166  058 
169  908 
170079 
166584 
161984 
160531 
154865 
142656 
136  761 
125253 
113921 


575184 

521 876 
474290 
457  910 
420  705 
397  371 
347  554 
316664 
253  508 
196  939 
158  240 
129  976 
115  680 


6929 

6  604 
5949 
5383 
4107 
3639 
3118 
3109 
2517 
1912 
1786 
1462 
1707 


790134 

717  872 
656823 
642  775 
602044 
572  137 
515091 
482096 
412455 
342636 
297  569 
257200 
231 672  I 


107 
116 

28 
271 
199 
147 
175 
145 
277 

24 
551 

71 
300 
118 

15 

23 
4 


208 

189 

173 

169 

158 

151 

136 

127 

109 

90 

78 

68 

61 
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12.     Seeschiffe    (einschl.    Dampfschiffe    und   Segel- 
schiffe  europäischer  Bauart  auf  Binnengewässern) 
nach  Bezirken,  Ende  1887. 

(Nach  Stat.  Jahrb.  VIII  375—381,  auch  V  344  und  IH  350.) 
1  Koku  =  180,4  1. 


Bezirke,  in  welchen 

die  Schiffe  ihren 
Heimatshafen  haben 


1 


Seejanken 

(von  mehr  als 

50  Koku  Gehalt) 

Zahl       Gehalt 


Segelschiffe 

europäischer 

Bauart 


Zahl 


Oehalt 


Dampfschiffe 


Zahl 


6 


Gehalt 


Pferde- 
krjifte 


1.  Tokyo . 

2.  Kyoto  . 

3.  Osaka  . 

4.  Kanagawa 

5.  Hyogo. 

6.  Nagasaki 

7.  Nilgata 

10.  Chiba  . 

11.  Ibaraki 

13.  Miye    . 

14.  Aichi   . 

15.  Shizuoka 
17.  Shiga  . 

20.  Miyagi 

21.  I^'ukushima 

22.  Iwate  . 

23.  Aomori 

24.  Yamagata 

25.  Akita   . 

26.  Fukui  . 

27.  Ishikawa 

28.  Toyama 

29.  Tottori 

30.  Shimane 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamagnchi 


370 

59 

569 

521 

1733 

444 

466 

873 

2 

409 

789 

346 

44 

4 

75 

290 

52 

105 

178 

535 

533 

61 

455 

645 

1271 

1114 


Kolfu 

65  323 

7  672 

319974 

76  900 
222821 

68932 
101834 

82537 
349 

61228 
156  538 

89  008 

7  487 

493 

7121 

36  058 

9  772 

25  086 

50860 

80690 

131  553 

9294 

48897 

75  781 

193  864 

187  018 


Tonnen 

118      9360 


80 

15 

31 

228 

3 

1 

3 

6 

31 

30 

1 

41 

2 

22 

12 

1 

4 

1 

12 
1 
2 

1 
3 
4 


9  759 
731 

7  916 

13210 

142 

19 

175 

422 

3  501 

1969 
90 

1033 
162 
521 
617 
56 
247 
220 
483 
284 
156 

44 

82 
148 


143 
6 

92 

12 

5 

31 

23 

12 

4 

6 

6 

11 

27 

4 

3 

3 


Tonneu 

47  543 

293 

10209 

822 

786 

3090 

787 

266 

71 

198 

565 

1043 

1178 

47 

45 

57 


119 

300 

1092 

164 

54 
180 


8928 

96 

2034 

272 

184 

845 

636 

239 

53 

108 

165 

25:3 

442 

45 

33 

75 


50 
107 
257 

60 
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Bezirke,  in  welchen 

die  Schiffe  ihren 
Heimatshafen  haben 


1 


Seejunken 

(von  mehr  als 

50  Koka  Gehalt) 


Zahl 


Gehalt 


Segelschiffe 

europäischer 

Bauart 


Zahl  Gehalt 


Dampfschiffe 


ZahliGehaltl^^- 


84.  Wakayama 

35.  Tokushima 

36.  £hime  .    . 

37.  Kochi  .    . 

38.  Fukuoka  . 

39.  Oita      .    . 

40.  Saga    .    . 

41.  Kumamoto 

42.  Miyazaki  . 

43.  Kagoehima 

44.  Okinawa  . 

45.  Hokkaido 


661 
328 
1395 
197 
370 
513 
147 
721 
132 
381 
109 
276 


Koka 
118159 

55038 

221 585 

32  552 

39546 

57494 

16  847 

53  747 

.36041 

37  703 

10620 

53  073 


2 

8 
8 

21 
1 

11 
3 
5 

13 
3 


>   Tonnen 

65 

415 

248 

1017 

7 

246 

42 

347 

1713 

272 

4  998 


Tonnen 

2  I        10 


209 

70 

35 

53 

3 

1  '        13 

_  I      _ 

3  j      531 

2  ;      797 

19  I      884 


2  I 

2l 
2  I 

1  I 

i! 


11 

50 
41 
20 
35 
4 
6 

143 
147 
343 


Japan  .  .  . 
dazu  Schiffe  im  Be- 
sitz von  Verwal- 
tungsbehörden . 


17  194  "2  851  247 


796  ;  60  717 


258 


450  I  71 514 

I 


36 


808 


15  784 


857 


Zusammen  1887* 

1886. 
1885. 
1884. 
1883. 
1882. 
1881. 
1880. 
1879. 
1878. 
1877. 
1876. 
1875. 
1874. 
1873. 
1872. 


17194 

16  757 

17  006 
16427 
16149 
17  309 

17  6:^ 
19  092 
19  285 
19135 

18  964 

19  919 
21260 
22673 
22693 
18640 


2851247 

2  786818 
2  854632 
2  798  780 
2  655  763 

2  928  761 

3  032;^45 
3  273  709 
3  354  759 
33a3406 
3251425 
3  397  las 
3  577  853 
3  766  221 
3  835402 
3312281 


798 

688 


60975 

56  927 
509  I  52  64:3 
402  144376 


419 

432 

379 

329 

174 

123 

75 

51 

44 

41 

36 

35 


46  183 
49094 
43503 
48  094 
27  551 
19  624 
18648 
8  790 

8  834 

9  6,^5 
8483 
8.320 


486 

72322 

460 

63314 

461 

59  613 

412 

49  8;^ 

390 

45  350 

:344 

42107 

298 

41044 

210 

41215 

199 

42  763 

195 

43899 

183 

49105 

159 

40248 

149 

42304 

118 

26120 

110 

26  088 

96 

23364 

16641 

15107 
15  417 
15187 
13  917 
13111 
12560 
11801 
12623 
13210 
14355 
11680 
11447 
8022 
7  904 
7  263 
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Auf  eine  landwirtschaftliche 
Haushaltung  kam  durch- 

TS 

s 

'S 

h 

s 

5< 

o 

cd' ;o  ;o  of  cd" t-^ o  cToTcT'^oi' t^r^5o'r-^r-^ ccT 

1 

s 

03 

CO  ^^CD^^^CC  CD  ;D  ^«d"cO  ^Oa'cO  -^^OO* 

1 

2 

y-. 

X 

cvTrf  ic  (N  ic  c^^  r^-^  (N  cd' »c'iC  «^"tiJ'co  (>f  «o  "^ 

Von  100  aber- 
haupt  vor- 
handenen 
Haushaltun- 
ffen  trieben 
Landwirt- 
schaft 

r- 

?  2  ?,  2  E  5  S  5  n.  J:^  5  5  5  2  ?  §  S  S 

1 

s 

1 

t 
i 

1 

•** 

1 

a 
o 

1 

1 

Landwirt- 
schaft als 
Nebenberuf 
treibend 

6  154 

15  841 
28  311 
22  621 
37  766 

18  274 
:^037 
28  900 
14  743 
31823 

16  988 
10683 

19  970 
28  223 
29476 
14  976 

17  317 
28  841 

Landwirt- 
schaft als 
Hauptberuf 
treibend 

14148 
27  85« 
50318 
25  404 
64  166 
29  207 
94422 
38  879 
21  391 

46  018 
38  557 
12132 
31  470 
70555 
40  M2 
28836 
25  704 

47  513 

B 
5 

Landwirt- 

richaft  als 

Nebenberuf 

treibend 

4 

6  228 

16  431 
26  OK^ 

26  344 
36  24.5 
22  8;« 
28  445 
25,%7 

17  510 
28  525 
21334 

18  836 

27  650 
32  654 
32  469 
10  066 
20  614 
24  078 

1 

lAndwirt- 

Hchaft  als 

Hauptberuf 

treibend 

CC 

cpr^iCcpcc;D^r-xo>opaQCD-«t»c»ocQ«D 

s  J 
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15. 


Ernteertrag  der  wichtigsten  Feldfrttchte  nach 
Bezirken  im  Jahre   1887. 


(Nach  Stat.  Jahrb. 

VJI  57  ff. 

und  Vin  79  ff.) 

Nackte 

Gerste 

Gerste 

Soja- 

Bezirk 

Reis 

(Omugi) 

(Hadaka 
Mugi) 

Weizen 

bohnen 

(Daizu) 

Koka 
2 

Koka 

Koka 

Koka 

Koka 

1 

3 

4 

5 

6 

1.  Tokyo    .... 

187  352 

123621 

21983 

22422 

10  443 

2.  Kyoto     . 

757  351 

105009 

72  724 

21857 

17  851 

3.  Osaka     .    . 

1037  649 

38  961 

387  379 

42040 

12.50:3 

4.  Kanagawa 

441793 

373225 

57  396 

152  899 

92  977 

5.  Hyogo    . 

1946  817 

96857 

461914 

104281 

541.50 

6.  Nagasaki 

356  618 

119  844 

157  661 

50385 

81791 

7.  Niigata  . 

2184542 

68176 

381 

41578 

114838 

8.  Saitama  . 

927  040 

807  274 

47  917 

225099 

291.544 

9.  Gumma  . 

387  627 

340096 

8134 

181120 

119  468 

10.  Chiba     . 

134:3830 

494088 

20  065 

110075 

157  786 

11.  Ibaraki   . 

989  569 

532264 

100811 

198168 

223944 

12.  Tochigi  . 

644  605 

aS8  549 

36133 

130  712 

101200 

3a.  Nara    . 

580  746 

17  346 

117  289 

29065 

20992 

13.  Miye  .    . 

1206  634 

80417 

179  628 

50501 

32:3:37 

14.  Aichi .    . 

1243092 

458  605 

207  377 

132616 

84870 

15.  Shizuoka 

843  139 

278  727 

51606 

58945 

37  856 

16.  Yamanashi 

276  962 

213697 

2133 

88261 

35:n5 

17.  Shiga.    . 

18.  GifS   .    . 

1190340 

110 199 

23  911 

17  298 

32437 

895  907 

311519 

46  288 

64837 

36:395 

19.  Nagano  . 

1 126  173 

247  986 

392 

157  835 

144  664 

20.  Miyagi    . 

21.  Fukushima 

1 088  954 

260.364 

1161 

50009 

168.585 

1219937 

154437 

4  072 

48  923 

158  442 

22.  Iwate      . 

487  975 

185  009 

7  055 

43169 

160811 

23.  Aomori  . 

609  3J31 

16  303 

483 

9  518 

89:37:3 

24.  Yamagata 

1 155  163 

40002 

1169 

14  An 

10o:^ci 

25.  Akita .    . 

1202  699 

6  012 

399 

10180 

89511 

26.  Fokui     . 

637  489 

70330 

1069 

8  523 

31775 

27.  Ishikawa 

889  306 

117  846 

1011 

29  532 

89960 

28.  Toyama . 

1  517  486 

29  302 

1716 

14  206 

38:3:36 

29.  Tottori   . 

510  214 

128  228 

15  727 

18  531 

116il9 

30.  Shimane 

826683 

159  947 

19181 

18;325 

27218 

31.  Okayama 

121^5  692 

171614 

275  213 

66  099 

46495 

32.  Hiroshima 

1 010  064 

83  831 

425  390 

41743 

276S5 

33.  Yamaguchi 

1  026  430 

68  155 

294  829 

40423 

34(H>4 

34.  Wakayama 

35.  Tokuflhima 

607  770 

1323 

244  599 

:34  9:35 

12:«V> 

422  i:Vy 

25  238 

32:^246 

19  209 

944>6 

36.  Ehime     .    . 

1  261  688 

39  229 

569  642 

88  773 

41 :3.>5 

37.  Kochi     . 

4X2  215 

15  ;iK4 

110  892 

18  152 

7  167 

;W.  Fukuoka 

1692  500 

64  327 

346  895 

149  997 

5:3  :V*^ 

39.  Oite    .    . 

666  048 

49  676 

304  224 

121  126 

58  779 

40.  Saga  .    . 

8()0  4H4 

71  SK8 

89  659 

95391 

45  966 

41.  Kumamoto 

1  048  319 

67  r>M 

450  135 

159487 

l:US12 

42.  Miyazaki 

4f<0  403 

41  956 

95  238 

28  446 

2x  l.Vi 

4;].  Kagoshima 

471  181 

59  599 

8s  sas 

;W816 

29  859 

45.  Hokkaido 

20  648 

17  649 

6  SK4 

3;345 

19Sw:3 

Japan  (ohne  Oki 

nai 

E^a) 

39  »99 199 

7101643 

5679814 

3041687 

3253790 
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16.     Ernteertrag  einiger  wichtiger  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  nach  Bezirken  1887. 
(Nach  Stat.  Jahrb.  VIII  87-92.) 


Bezirk 


1 


1.  Tokyo    . 

2.  Kyoto     . 

3.  Osaka     . 

4.  Kauagawa 

5.  Hyogo    . 

6.  Nagasaki 

7.  Niigata  . 

8.  Saitama  . 

9.  Gumma  . 

10.  Chiba      . 

11.  Ibaraki   . 

12.  Tochigi  . 
3a.  Nara    . 

13.  Miye  .    . 

14.  Aichi .     . 

15.  Shizuoka 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga      . 

18.  Gifu   .    . 

19.  Nagano  . 

20.  Mivagi    . 

21.  Fukushima 

22.  Iwate      . 

23.  Aomori  . 

24.  Yamagata 

25.  Akita.     . 

26.  Fukui      . 

27.  Ishikawa 

28.  Toyama. 

29.  Tottori    . 

30.  Shimane 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamaguchi 

34.  Wakayama 

35.  Tokushima 
.S6.  Ehime     . 

37.  Kochi     . 

38.  Fukuoka 

39.  Oita    .    . 

40.  Saga  .    . 

41.  Kumamoto 

42.  Miyazaki 

43.  Kagoshima 
45.  Hokkaido 


Japan  (ohne  Okinawa)  j^^J!  900  533 1 2  398  54» 


Baum- 
wolle 
(unge- 
reinigte) 


Ewamme 

41133 
317  506 

3  717102 
123216 

1395  768 
13  703 
201463 
747  502 
204  061 
505  695 

1  590  843 
432  792 
774  341 
455  938 

3  118  297 
663  536 
536  853 
75448 
488  771 
125  670 
50 
153435 


•  50143 

100211 

99  306 

5  4.56 

972  733 

398038 

1 476  263 

1.503492 

330467 

446  996 

16  912 

1  a32  664 

72  266 

54979 

47  970 

125  704 

146  417 

18  418 

18  975 


I 


Hanf 


Kaps 


Kwammo 

18  759 

20 

12444 

606 

111312 

1144 

31594 

192 

.541 

353267 

1420 

2568 

2167 

1877 

3113 

13  027 

19  952 
40  999 
14351 

121 455 

56539 

73  760 

7  117 

43107 

153399 

120  603 

7187 

7511 

217  709 

769 

553  626 

60  640 

6  155 

1575 

i 

2  987 
1 

48  977 

170 

136  099 

100  568 

33  615 

15427 


KokQ 

2  752 

23155 

139  0)0 

19.315 

32  746 

7  425 
14964 
19  965 

7  471 

29  049 
52679 

18  364 
91597 
99148 
50  779 
10162 

2  310 
69  432 
35958 
18126 

6691 
23846 

2182 

6  570 

19  532 

4  734 
25  543 
15  219 

8  257 
8  071 
2  252 

32  264 

5  308 
23  038 
14264 

9453 
17  625 
784 
86  7.58 
14095 
21  365 

30  040 
5  007 

29  348 
311 


Tabak- 
blätter 


11575Ö5 


Kwn,miDe 
16 

92226 

59151 
252  755 
150  169 

52325 
135192 

25  674 
126648 

37944 
273299 
237  223 

88389 
131483 
145318 
205  156 
117  696 

51758 
103033 
229845 

21383 
349  626 
140  198 

18441 
100473 

39  450 
1.53825 

91765 

17  185 

72  667 
113  681 
491  866 
347  201 

12  771 

38  858 
.356  772 
178  053 

40018 
110  247 
230  057 

617.54 
2:^404 

98  288 

232  494 

1645 


Aiblätter 
6 


Kwamme 

83054 

88  787 

96049 

207.561 

126  811 
11484 

187  908 
751  952 

87  376 
307  509 
480199 
382  603 

36  635 

641078 

1  326  292 

255  165 

69  4.31 
231034 
303  469 
210  040 
367  897 
131 662 
146  955 

43  886 
144  635 

127  190 
.55  133 
63  399 

163  017 
264449 
115  513 
417  519 
467  599 
104  526 

97  425 

5042  098 

350  826 

92  227 
765  719 

91778 
167  613 
220  465 

22  411 
136  919 

59  178 


15550476 


J  1884  sind  in  Ehime  und  Fukuoka  geringe  Mengen  Hanf  nHchgewieson. 
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17.   Verbreitung  der  Pachtwirtschaft  in  Japan  1887. 
(Nach  8tat  Jahrb.  VIII  94  ff.  —  Vgl.  Tabelle  14  Spalte  3-6  und  11.) 


Bezirk 


Vom  Eigentümer 
worden  bewirt- 
schaftet 


Ackerland 
Cho 


2 


JuTOD 

R«ia1uid 
Cho 

3 


Von  Pächtern 
wurden  bewirt- 
schaftet 


Ackerland 

Cho 

4 


daTon 

Seialand 

Cho 


Von  je  10000 
Cko  Torkui- 
deaen  Acker- 
landes 
wurden  tob 
Pachtern  b«- 
wirUrhaflet 


1.  Tokyo    . 

2.  Kyoto     . 

3.  Osaka     . 

4.  Kanagawa 

5.  Hyogo    . 

6.  Nagasaki 

7.  Niigata  . 

8.  Saitama  . 

9.  Gumma  . 

10.  Chiba     . 

11.  Ibaraki   . 

12.  Tochigi  . 
.Sa.  Nara 

13.  Miye  .    . 

14.  Aichi  .     . 
15   Shizuoka 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga     . 

18.  Gifu   .    . 

19.  Nagano  . 

20.  Miyagi    . 

21.  Fukusbima 

22.  Iwate.    . 

23.  Aomori  . 

24.  Yamagata 
2.5.  Akita 

26.  Fukui     . 

27.  Ishikawa 

28.  Toyama. 

29.  Tottori   . 

30.  Shimane. 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamagucbi 
M.  Wakayama 
.3.5.  Tokustiima 

36.  Ehime     . 

37.  Kochi     . 

38.  Fukuoka 

39.  Oita    .     . 

40.  Saga  .    . 

41.  Kumamoto 

42.  ^Miyazaki 
4^^.  Kagoshima 
4.5.  Hokkaido 


13825 

35  995 
30  409 
57  609 ; 
66  948, 
50  2791 

118316' 

107  922 
69  286 
96840' 

119  732' 
69  553 . 
24  782 ' 
61  994! 
82  926' 
61  9:35 
24  109  1 
47  129 
55  0001 
89406 
824311 

123  730 
97  624  i 
73  528. 
743041 
75  3.'« ' 

36  084  1 
40  948' 
3.5477! 
19  025 
42  im 
60  9.55 
926.58 
45  412 
24  978  ■ 
35  706 
60  615  ' 
47  753 
66  822  I 
60  242 
41164! 
75  126  ; 
53  S39  I 

123  542' 
26  775; 

27957071 


5  265 
26098 
22162 
15  449 
53098 

17  829 
73  224 
39  031 
19  256 
55  951 
53428 
32  879 

18  503 
44105 
47  830 
81854 

7  440 
38  790 

32  554 

38  988 
.54167 
71644 
;«361 
35  687 
51  059 
51291 

27  782 

30  198 
29  139 
13482 
25.556 

39  985 
58  091 

31  433 
17515 
13434 

33  369 
17  556 
49  5:^ 
29  ;wj 

28  076 

32  568 
24  068 
35  642 

1600 

1511307 


18  025 
24552 
88  888 
44^58 
62  761 
30  610 
120  967 
57  912 
27  456 
74  229 
57185 
87  918 

20  086 
35  579 
68  966 
43  946 
24  810 
26  097 
:38  379 
52  688 
;i5  105 

26  802 
:M  215 
32  157 

40  947 
56  150 
24422 

27  937 
52  376 
22  708 

41  299 

49  972 

50  314 
26  086 

21  157 
22.302 
70  448 
20  916 
60277 

28  880 

29  067 
62  742 

22  597 
5;3  689 

5512 


1813465 


5  766 
19  545 
29  632 
14188 
50  616 
18915 
88  778 
27  784 

8874 

454.58 

27  451 

•  18970 

17  545 

27  818 
40  268 

28  218 
12508 
28  899 

28  354 
26462 
25  165 
17  502 
13803 
19685 

29  647 
45  904 
19  959 
20973 
45462 
17  798 

27  217 
86  366 
82564 
19  948 

15  757 

10  609 
49354 
14  829 
47  417 

16  942 
21 .326 

28  909 

11  372 
25  930 

621 

TiTinsgr 


4851 
4055 
5611 
4850 
48;^ 
8784 
5163 
8492 
2888 
4:339 
8282 
8528 
4477 
mid 
4355 
4150 
5072 
8564 
4110 
8708 
2987 
1780 
2595 
804:3 
855:3 
4270 
4086 
4056 
5962 
5441 
4920 
4505 
3919 
8648 
4586 
:3845 
5:375 
3046 
4748 
.3241 
4139 
4551 
2956 
3029 
1707 


Japan 


A  n  m.    Die  Flächenangaben  stimmen  mit  der  Gnindbesitzstatistik  nicht 
ganz  überein. 
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18.     Steuerpflichtige  Handelsbetriebe  1885. 
(Vgl.  S.  382.  —  Nach  Stat.  Jahrb.  V  196-216.) 


Zur  eigent- 

Zu den  „Ver- 

Auf 100  aller  am 

lichen  Ge- 

schiedenen 

1.  Januar  1885 

Bezirk 

werbesteuer 

Steuern"  ver- 

Zusammen 

vorhandenen 

veranlagte 

anlagte  Be- 

Haushaltungen 

Betriebe 

tnebe 

kamen  Betnebe 

1 

2 

3 

4 

5 

1.  Tokyo.    .    ,    . 

41069 

24809 

65  878 

21,7 

2.  Kyoto  .    .    .    . 

41793 

11481 

53  274 

26,7 

3.  Osaka  .... 

54  756 

11167 

65923 

17.4 

4.  Kanagawa    .    . 

28  610 

11752 

40362 

24,3 

5.  Hyogo.    .    .    . 

60  285 

19  573 

79858 

25,1 

6.  Nagasaki.    .    . 

16  426 

313.5 

19  561 

13,8 

7.  Niigata     .    .    . 

37  176 

10023 

47199 

15,6 

8.  Saitama    .    .     . 

29  866 

7  98Ö 

37  854 

21,8 

9.  Gumma    .    .    . 

32087 

8  529 

40  616 

31,5 

10.  Chiba  .    .    .    . 

52  996 

11554 

64550 

31,0 

11.  Ibaraki     .    .    . 

54605 

9  821 

64426 

:38,6 

12.  Tochigi    .    .    . 

21  557 

7  990 

29  547 

28,8 

13.  Miye    .    .    .    . 

27  655 

8575 

36  230 

20,9 

14.  Aichi    .    .    .    . 

58  995 

20  233 

74228 

23,6 

15.  Shizuoka  .    .    . 

28  8;^ 

8  625 

37  460 

19,4 

16.  Yamanashi  .    . 

16  358 

1477 

18  83.5 

23,5 

17.  Shiga..    .    .    . 

18.  Gifu     .    .    .    . 

38453 

9115 

47  568 

22,9 

31 025 

7812 

38  837 

21,7 

19.  Nagano    .    .    . 

42  848 

12915 

55  763 

25,7 

20.  Miyagi      .     .    . 

21.  Pukushima   .    . 

28427 

7439 

35  866 

35,6 

11 939 

44  959 

56  998 

39,9 

22.  Iwate  .    .    .    . 

24678 

2377 

27055 

25,1 

23.  Aomori     .    .    . 

11  395 

2298 

13  693 

16,5 

24.  Yamagata    .    . 

14454 

5456 

19  910 

17,8 

25.  Akita  .    .    .    . 

13158 

2410 

15  568 

13,8 

26.  Fukui  .    .    .     . 

12  638 

4  670 

17  308 

14,4 

27.  Ishikawa  .    .     . 

22  253 

5  935 

28188 

19,8 

28.  Toyama   .    .    . 

30292 

4819 

35111 

24,6 

29.  Tottori     .    .    . 

12307 

18  sm 

3082 

151389 

18,8 

30.  Shimane  .    .    . 

26  029 

44  897 

29,9 

31.  Okayama      .    . 

30  237 

5  861 

36  098 

16,3 

32.  Hiroshima     .    . 

45  896 

10174 

56  070 

20,8 

33.  Yamaguchi  .    . 

34  469 

18  116 

52  585 

27,8 

34.  Wakayama  .     . 

35.  Tokushima   .    . 

21799 

4326 

26125 

19,9 

16  207 

6  732 

22  939 

17,4 

36.  Ehime  .    .    .    . 

64  219 

1348:3 

77  702 

23,4 

37.  Küchi  .    .    .    . 

49  049 

4  252 

53301 

42,8 

38.  Fukuoka  .    .    . 

30  769 

4  994 

35  763 

16,5 

39.  Oita     .    .    .    . 

20114 

3  633 

23  747 

15,5 

40.  Saga    .    .    .    . 

17  439 

5850 

23  289 

21,2 

41.  Kumamoto    .     . 

13  150 

3080 

16  230 

7,9 

42.  Miyazaki .    .     . 

6  651 

1150 

7  801 

1,0 

43.  Kagoshima   .     . 

10187 

2409 

12  596 

6,1 

44.  Okinawa  .     .    . 

1847 

637 

2484 

3,4 

45.  Hokkaido     .    . 

(11516 

8  3:^:3 

19  849 

36,8) 

Japan    

1284  855 

409  082 

1 698  487 

21,9 

Anmerkung.    Von  dem  damals  in  3  Bezirke  geteilten  Hokkaido  fehlt 
der  Bezirk  Nemuro  mit  insgesamt  nur  3169  Haushaltungen. 
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19.     Fabriktabelle  von   1886. 
(Vgl.  S.  384.    —   Nach   Statistischen  Tabellen  des  Ministeriums  für  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  ßd.  III,  Industrie,  S.  4—46.) 


Bezirk 


Zahl 
der 
Fabri- 1 
ken    < 


I  andere 

Beamte  Arbeiterj  Hülfs- 
kräfte 


I 


_L 


3 


I 


5 


Ein-  '  Aus- 
nahmen I  gaben 

Yen  Yeu 

6  i  7 


1.  Tokyo.    . 

2.  Kyoto  .     . 

3.  Osaka  .    . 

4.  Ranagawa 

5.  Hyogo 

6.  Nagasaki . 

8.  Saitama    . 

9.  Gumma    . 

11.  Ibaraki     . 

12.  Tochigi  . 
18.  Miye    .    . 

14.  Aichi    .    . 

15.  Shizuoka  . 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga  .    . 

18.  Gifu     .    . 

19.  Naffano    . 

21.  Fukushima 

22.  Iwate  .    . 

24.  Yamagata 

25.  Akita  .     . 

26.  Fukui  .    . 

27.  Ishikawa  . 

28.  Toyama   . 

29.  Tottori 
80.  Shimane   . 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 
38.  Yamaguchi 
84.  Wakayama 

35.  Tokusnima 

36.  Ehime  . 

37.  Kochi  . 
Sx.  Fukuoka 
89.  Oita     . 

40.  Saga  .  . 

41.  Kumamoto 
48.  Kagoshima 
45.  Hokkaido 


77 

67 

78 

9 

27 

23 

11 

8 

4 

3 

7 

60 

7 

74 

12 

134 

118 

8 

3 

12 

19 

13 

11 

12 

2 

23 

14 

4 

6 

4 

2 

3 

5 

43 

10 

9 

8 

1 

10 


470 
19 

305 
27 
67 
96 
47 
26 
13 
20 
47 

132 
26 

109 
24 

222 

564 

76 

7 

64 

702 
46 
25 
16 
3 
72 
52 
18 
64 
22 
19 
6 
28 

268 
84 
58 
36 
2 
15 


6  966 
1160 
9  428 
ias4 

3  552 
1987 

573 

346 

82 

894 

523 

2  810 

908 

3971 

1192 

4  656 
10  817 

479 
176 
702 
11274 
614 
267 
158 

78 
1662 
980 
418 
827 
105 
161 
187 
194 
4075 
MS 
895 
83:^ 

21 
100 


1014 

619 

1073 

37 

159 

879 

255 
66 

114 
16 
47 

287 
76 
12 

485 
1305 

752 

1169 

68 

116 
15199 

136 
21 
26 
17 

634 

145 
76 
17 
14 
23 
8 
7 

641 
35 
85 
50 

103 


2  714747, 
385102 
1  568  205  ! 
120049' 
467  409  ' 
380140, 
124  612' 
188  046  : 
17  247 
93  957; 
161  276 
396  367 ! 
85  875 
665  446  j 
48  699. 
608  254! 
3123447 
1845201 
10881, 
145  771 
1185  266, 
171  577 
288691 
73088- 
91961 
188  649 
592234 
50  0561 
26186 
12  768 
123731 
3287| 
11994 
319834, 
34  743 
60  186 
62420' 
41  737 ! 
510861 


2  445  797 

341860 

1448155 

56083 

391 472 

:341 896 

120  7:39 

176  745 

16  326 

103  546 

144  676 

359869 

77  015 

601805 

55461 

557428 

2  886102 

200241 

11462 

1168:« 

1134045 

153629 

29712 

60485 

7  414 

160  5.^^ 

562915 

60  929 

37  913 

7  561 

12453 

4540 

10284 

279502 

30001 

60511 

57  954 

41533 

53139 


Summe,  39  Bezirke 


941 


:^50 


78  948     25  986 


Dabei  von  solchen  Fabriken,  von  welchen  nur  Ein- 
nahme oder  nur  Ausgabe  angegeben 


14420099!  13218  580 

I 


82  721         104  494 
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20.     Wareneinfuhr  und   Ausfuhr   dem   Werte  nach 

1868—1889. 

(Nach  der  Uandelsstatistik,  verglichen  bis  1878  mit  den  von  den  eng- 
lischen Konsulaten  ermittelten,  seit  1879  mit  den  vom  Statistischen  Amt 
berechneten  Silberwerten») 


Ansüihr 

Rinftdir 

Jahr 

nach  der 
Handels- 
statistik 

nach 
Silberwerten 

nach  der 
Handels- 
statistik 

nach 
Silberwerten 

1 

2          3 

4 

5 

Yen 

Mexik. 
Dollars 

Yen 

Mexik. 
Dollars 

1868 

15  553478 

204351313 

10  693072 

15  000  371 

1869 

12908  978 

11475  645 

20  7aS633 

17 :356  631 

1870 

14543  013 

15143  246 

:33  741  638 

31 120  641 

1871 

17  968  609 

19184  805 

21  916  728 

17  74.5  605 

1872 

17  026  647 

24  294  532 

26174815 

26188441 

1873 

21142015 

20  660994 

27  617  264 

27  44:3368 

1874 

18  780079 

20164  585 

22  924  587 

24  226  629 

1875 

17  967  930 

17  917  845 

29  332447 

28  174 194 

1876 

27  225  157 

27  578  851 

23478308 

23969004 

1877 

22  976416 

22  866  708 

27  062  797 

25871881 

1878 

25  524  571 

26  259419 
Silberyen 

32  563  865 

33  265  760 
Silberyen 

1879 

28175  770 

28  742  724 

32  953002 

36  951824 

1880 

28  395387 

29373400 

36626  601 

41 101 937 

1881 

31058888 

33003  624 

31 191  246 

35:308  685 

1882 

37  721  751 

394999:34 

29446  594 

32844:3:34 

1883 

36  268020 

:38  516100 

28444  842 

32  014  550 

1884 

3:3871466 

33984640 

29  672  647 

32156404 

1885 

37146  691 

37146  692 

29^56  968 

32  710  057 

1886 

48  876  313 

48  870522 

32168  432 

37  637  138 

1887 

52  407  681 

52  407  681 

44  304252 

51  699  770 

1888 

65  705  510 

65  705  510 

65455  2:34 

65  455  234 

1889 

70  060  706 

70  060  706 

66  103  767 

66  103  767 

Anm.     Über   die  Berechnung  der  Wertzahlen  vgl. 
ist  noch  zu  beachten: 


S.  410.      Hier 


Die  Wiedereinfiihr  ist  bis  1872  nicht  berUcksicbtifft,  von  1873  bis 
1878  von  der  Ausfuhr  abgezogen,  seit  1879  zur  JSinfnhr  gezählt. 
Die  Wiederausfuhr  ist  bis  1872  nicht  berücksichtigt,  von  1873  bis 
1878  von  der  Einfuhr  abgezogen,  seit  1879  zur  Ausfuhr  gezählt. 
Der  Handel  mit  Korea  (seit  1876)  fehlt  in  Spalte  2  und  4  bis 
zum  Januar  1884,  in  Spalte  3  und  5  dagegen  nur  bis  1878  ein- 
Bchliefslich.  Dadurch  erklärt  sich  in  der  Hauptsache  der  Unter- 
schied der  Zahlen  in  Spalte  2  und  3  1879  bis  1883. 
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21.   Vergleich  der  Ausfuhr  japanischer  Erzeugnisse  dem 
Werte  nach   1883  und   1888. 

(Nach  den  Annual  Retums  of  the  Foreign  Trade.   Die  Nummern  der  einzelnen 
Waren  die  des  Retame  von  1888.) 


Ware 

1888 

i8a3 

Ware 

1888 

1883 

Ten 

Ten 

Yvn 

Ten 

A.  Landwirtsdiaft- 
liehe  ErzengiiiBse. 

B.  Erzengaisse  des 

Waldes  und  der 

Jagd. 

15.  Gineeng  .    .    . 
19.  Menthol  -  Kry- 

104702 

87069 

6.  Rampher    .    . 

1017887 

707  993 

7.  Kampheröl 
12.  Hirschhorn, 

a5i7i 

? 

stelle.    .    .    . 

17656 



20.  PfeflFermünzöl . 

a3103 

13085 

weiches .    .    . 

720 

563 

8-11.17.18.22-24. 

13.  Gallen   .    .    . 

49330 

32093 

26.  Andere  offi- 

14.  Gentian .    .    . 

2  672 

5  161 

zinelle     Pflan- 

48. Pilze.    .    .    . 

515  930 

337  797 

zen     .... 

57696 

40691 

105.  Hirechgeweihe 

14  446 

2  623 

32.  Gerate    .    .    . 

90:34 

3627 

107.  Pelzwerk    .    . 

59  166 

181:30 

33.  liohnen,  Erbsen 

1265 

999 

147.  Bambus      .    . 

44  968 

4154 

85.  Kastanien    .    . 

9857 

1^540 

148.  Holzkohlen     . 

47  024 

15593 

40.Mehl  .    .    .    . 

26361 

56001 

161.  Nutzholz    .    . 

223  763 

72  737 

42.  Ingwer   .    .    . 
43.Ginnang(Ginko- 

6050 

2396 

Summe  B. 

2011077 

1196844 

Nüsse)    .    .    . 

8016 

3216 

49.  Kartoffeln  .    . 

19045 

16217 

C.  Erzeugnisse  des 

50.  Raps  .    .    .    . 
51. 52.  Reis  .    .    . 

39395 

11571 

Meeres. 

7421333 

1000950 

:36.  Tintenfisch     . 

1 071 963 

802  986 

67.  Weizen  .    .    . 

205757 

589988 

37_39.  Fische      . 

133  746 

1 14 147 

88.  Schmalz     und 

41.  Fuuori     (See- 

Talg  .    .    .    . 

92.  94.  Wachs  .    . 

3043 
396948 

14722 
:396154 

44.  Hoshinori  (des- 
gleichen)    .    . 

45.  Trepang     .    . 

46.  Kanten  (Agar- 
Agar)     .    .    . 

55.  56.  Seetang     . 

3309 

3392 

95-104.  Seide  aller 

5003 

1  255 

Art,  Cocons  u. 

208  222 

205 199 

Grains    .    .    . 

2878:3801 

18562571 

106.  Federn    .    .    . 

5327 

3054 

329221 

242  405 

108.  Haar  u.  Wolle 

3488 

1266 

495  629 

345  755 

109.  Rohe  Häute  u. 

58.  Haifischflossen 

103  7:36 

50  063 

Felle  .... 

57:323 

48676 

59—63.  Muscheln 

616071 

366  804 

116-122.  Thee  aller 

64.  Gameelen  .    . 

203879 

39124 

Art     ...    . 

6124816 

6106496 

89.Thran    .     .    . 

64  274 

153  782 

123.  Baumwolle .    . 

166 

36114 

93.  Fischwaclis     . 

183 

V 

130.  Hanf  .... 

147 

600 

112—114.  Muschel- 

144. Tabak  in  Blät- 
tern   .... 
146.  Tiere  .... 

81069 
2133 

122070 
2227 

schalen  .    .    . 

65  009 

46  767 

Summe  V 

3300245 

2371679 

154  Coir    (Palmen- 

faser) .... 

12 

1 

D.   Minerale  und 

157.  Lilienzwiebeln 

16881 

12981 

Metalle. 

159.  Pflanzen      .    . 

13:)42 

4983 

27.  Schwefel    .    . 

120  903 

119  765 

Summe  A. 

43447966 

27139265 

54.  Salz  .... 

9  0:32 

4090 

69.  Antimon     .     . 

153  320 

140  245 

73.     74.     Bronze 

(auch  alte).    . 

83  603 

546 
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Ware 


75—79.  Kupfer 

81.  Eisen  .    .     . 

84.  Blei    .    .     . 

85  Zinn    .    .     . 

70.71.87.Sonßtiires 
Metall     .    ,, 
149-153.  Kohlen  . 
155.  Coke  .... 
158.  Sonstige  Mine- 
ralien.   .    .    . 


1888 


Yen 

3  520  518 

17 

167 

14367 

4746 

3  186  037 

4  709 

45 


1883 


Yen 

726388 

? 

? 
? 

14129 

1  357  936 

40 

397 


Samme  D. 

£.  ErzeDgniflse  der 
Industrie. 

1.  Bücher.  .    . 

2— 5.  Papier    . 
16.  Leim  (Vogel-) 
21.  Acidum    Nitri- 

cum    .    .     . 
28  Schwefelsäure 
34.  Bieru.  Liqueure 
53.  Sake  .    .    . 

65.  Soja    .    .    . 

66.  Nudeln   .    . 
72.  Messingdraht 
80.  Kupferdraht 

82.  Eisennägel  . 

83.  Eisendraht . 
86.  Messingblech 
90.Rüböl     .    . 

110.  Leder     .    . 
124-126.  BaumwoU 

steife .    .     . 
135.  Seidenstoffe 

137.  Seid.  Taschen- 
tücher    .    . 

138.  Andere  Seiden 
waren     .     . 

127-129. 131— 1:34. 
136.  138  -142. 
Andere  Stoffe 
und  Kleidungs- 
stücke    .    .    . 

143.  14.5.  Tabaks- 
fabrikate .  . 
S164.  Kupfermünzen 
68. 169.  Fächer.    . 

170.  Möbel     .    .    . 

178.  Jinrikisha    .    . 

174.  Zündhölzer      . 

175  Matten    .    .    . 

176.  Papierlatemen 


7097464  2363536 


27  060 

217  440^ 

193 

372 

47  300 

4381 

22419 

14  939 

6  044 
35  703 
16  656 

21 

90 

567 

10  792 

7  788 

206  308 
258  034 

1  233  927 

188476 


170  641 

9  765  ; 

147  982  ' 
337  579  ' 

21  936  I 

60  167  I 
740  934  I 

148  224 ! 
30  446, 


11417 

261 267 

2  006 

407 

25  474 

18 

1421 

7  452 

2  962 

9  626 

10  288 


8  299 
822 

65  410 
22  727 


67  862 


52  223 

2  695 

103  255; 

111652 

18  945 

34  790 

3165 

a50 

6  402 


Ware 


179.  Wandschirme 

180. 181.  Seife  .  . 

182.  Strohbänder   . 

185.  186.  Regen- 
schirme .    .    . 

187. 188.  Schiffe     . 

189.  Bambuswaren 

191.  Bronze  waren  . 

190. 192.  Kupfer- u. 
Messingwaren 

193.  Glaswaren .    . 

195.  Eisenwaren    . 

196.Elfenbeinwaren 

197.  Lack  waren 

199.  Papierwaren  . 

200.  Porzellan- und 
Thonwaren 

202.  Emailwaren   . 

206.  Holzwaren      . 

163.  165—167.  171. 
172.  177.  178. 
188.  184.  194. 
198.  201. 203— 
205.  Verschie- 
dene Industrie- 
Produkte 


1888 


Yen 

304280 

40180 

268557 

95507 

29000 

217  338 

205  782 

44884 
29595 
24041 
42095 
589  649 
78  082 

1295316 
29162 
91634 


Summe  E. 

F.   »rschiedenes 
Dabei  160.  Lumpen 


Ansfnlir  überhaupt 
Davon  A— E    .    . 


Von  letzterer 
Summe  kommen 
auf  A 

B 

C.    . 

D 

E 


1883 


Yen 

102215 
1174 


13628 

126  820 
99  258 

58  762 

? 

8  986 

28  478 

519  723 

? 

548  768 
27  355 


95  5.34  61  076 

7446 ?20  242218a 

1588211  328916 

316  763  40682 


6489168335812428 
6330347235493512 


68,6^/0 
3,90/0 

5,2% 
ll,2«/0 
11,8% 


76,4% 

3,4% 
6,7% 
6,7% 
6,8% 

Anmerkung.  1.  Die  Abgrenzung 
zwischen  A  und  B  ist  hier  und  da  et- 
was zweifelhaft,  was  aber  kaum  das 
Verhältnis  im  allgemeinen  ändert 

2.  Unter  F.  „Verschiedenes"  dürfte 
der  Anteil  der  Industrieprodukte  gröfser 
sein  als  in  obiger  Prozentberecnnung. 
Bei  hoher  Berechnung  geht  das  Ge- 
samtergebnis aber  für  Industrieerzeug- 
nisse kaum  über  13 '^'o  hinaus  für  ISSis 
und  über  7%  für  1883.  Die  Kupfer- 
münzen sollten  dagegen  von  den  In- 
dustrieprodukten ausgeschlossen  werden. 
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23.      Grund  Steuerreform.      Grundsteueraufkommen 

in  jedem  Bezirke  vor  der   Reform,  nach  dem  Satz 

von   1873  und  nach   dem  von   1877. 

(Nach  dem  Bericht  von  1882  über  die  Gnmdsteueireform.) 


Bezirk 


1.  Tokyo 

2.  Kyoto 

3.  Osaka 

4.  Kanagawa 

5.  Byoeo 

6.  u.  40.  Nagasaki  (n.  Saga)     . 

7.  Niigata 

8.  Saitama 

9.  Gamma 

10.  Chiba 

11.  Ibaraki 

12.  Tochigi 

13.  Miye 

14.  Aichi 

15.  Shizuoka 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga 

18.  Gifii 

19.  Nagano 

20.  Miyagi 

21.  Fokushima 

22.  Iwate 

28.  Aomori 

24.  Yamagata 

25.  Akita       

26.  Fukui 

27.  n.  28.  Ishikawa  (u.  Toyama) 

29.  u.  30.  Shimane  (n.  Tottori)  . 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamaguchi 

34.  Wakayama 

35.  Tokoshima 

36.  Ehime 

37.  Kochi 

38.  Fukuoka 

39.  Oita 

41.  Kumamoto 

42.  ü.  43.  Ragoshima  (u.  Miyazaki) 

Zusammen  Altjapan 


Vor  der 
Reform 


Yen 

360076 

984  922 
2  747  932 

8:34  260 
2  800  214 
1  828  879 
1692408 
1  399  705 

825  951 
1808  603 

1  391 517 
814479 

1908453 

2  099  773 
1309  771 

486028 
1634387 
1214373 
1143  700 

611759 
1158018 

499  532 

526  505 
1 185  978 

840894 

830  288 
2  563  744 
1  526  013 
1663  273 
1  516  779 

810  183 

1  079 .542 
784  245 

2  041  574 

1  098  680 

2  305  195 
1008  358 
1511036 
1 520  705 


Nach  dem 

Satz  von 

1873 


,  Nach  dem 
Satz  von 

I    1877 


Yen 

648,339 

912  834 
2503231 

905  249 
2440  718 
1 436  874 
1962040 
1  725  707 

940329 
1534160 
1336431 

913371 
1718062 
2117  886 
1  417  672 

502  107 
1440  502 
1  265  983 
1 191  516 

702  882 
1230483 

607  600 

546  951 
1024256 

820  089 

761  778 
1953019 
1 492  765 
1776  949 
1540076 

691  205 

920  886 

730  7133 
1  770  216 

707  800 
1  699  971 

853  967 
1  2aS  184 
1  485  122 


Yt»n 

540  283 

760  695 

2086  025 

754  374 

2033  932 

1 197  395 

1 635  033 

1 438  089 

783608 

1278  467 

1113  693 

761143 

1431718 

1  764  901 

1 181  394 

418  423 

1200418 

1054984 

992  930 

585  734 

1025  403 

506329 

455  790 

853  546 

683  407 

634  814 

1  627  515 

1243  971 

1 480  796 

1283  397 

576  004 

767  405 

608  944 

1 475  180 

589  833 

1416  643 

711  6.39 

1 027  670 

1 237  612 


52  368  055   49462  946  [   41219139 
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24.    Grundßteuerreform.    Vermehrung  und  Vermin- 
derung   der  yermessenen   Fläche   und   der   Grund- 
Steuer  nach  dem   Satze  von   1873  und  1877. 
(Nach  dem  Bericht  von  1882  über  die  Grondsteaerreform.) 


Bezirk 


Steuer 
1877 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
28. 
24. 
25. 
26. 
27. 
29. 
31. 
82. 
88. 
84. 
85. 
86. 
87. 
8S. 
89. 
41. 
42. 


Tokyo     . 
Kyoto 
Osaka 
Kanagawa 


n.  40.  Nagasaki  (mit  Saga)  . 

Niigata 

Soitama 

Gumma 

Chiba 

Ibaraki 

Tocbigi 

Miye 

Aichi 

Shizuoka 

Yamanashi 

Shiga 

Gitu 

Nagano 

Miyagi 

Fakushima 

Iwate 

Aomori 

Yamagata 

Akita 

Fukui 

u.  2X.  Ishikawa  (mit  Toyama) 

u.  80.   Shimane  (mit  Tottori) 

Okayama     .    '. 

Hiroshima 

Yamaguchi 

Wakayama 

Tokusnima 

Ehime 

Roehi 

Fukuoka      

Oita 

Kumamoto 

u.  48.  Kagoshima  (mit  Miyazaki) 


Cho 

9  256 

124  4a5 

27111 
146244 
430J^20 
279  306 
298  840 
108  139 
140  538 
162  776 
162  560 
180989 
272  947 
146  090 
403304 

76818 
146  902 
604  500 
422  212 
162  725 
180  831 
546  381 

80  668 
184483 
205  721 

68  216 
354414 
529  861 
340  738 
454  915 

74:341 

12  708 
129167 
362  122 
268  922 

56  196 
100550 

93161 
288  228 


Yen 

287941 

72  088 

244  701 

70  989 

359  495 

392  005 

269632 

326002 

114379 

274  443 

53  086 

98  892 

190  391 

18112 

107  901 
16  079 

193  885 
51  610 
47  815 
91123 
72  465 

108  068 
20446 

161  722 

20  805 

68  510 

610  725 

33  247 

113676 

23298 

118  979 

158  656 

53  511 

271  358 

390  880 

605  223 

154  391 

277  852 

35  583 


Yen 

179884 
224  227 
661  906 

79  886 
766  281 
631484 

57375 

38  384 

42343 
530 136 
277  825 

53  336 
476  735 
334  872 
128  37S 

67605 
433  969 
159  387 
150  771 

26  025 

132615 

6  797 

70  716 
332432 
157  486 
195  473 
936  229 
282042 
182477 

233  382 

234  179 
312137 
175  301 
566394 
508  846 
888  552 
296  719 
483  366 
283  094 


Zusammen  Altjapan 8  627  693        2  905  109       11 148  916 

Aumerkung.  Die  kursiv  gesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Ver- 
minderung im  Gegensatz  zu  den  Zahlen  in  gewöhnlicher  Schrift,  welche 
die  Vermehrung  ausdrucken. 
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25.    Grundsteuerreform.   Acker-,  Bauland  und  Salz- 
garten,   Vermehrung   und    Verminderung   der   ver- 
messenen  Fläche   und    der  Grundsteuer   nach  dem 
Satz  von   1873  und   1877. 
(Nach  dem  Bericht  von  1882  über  die  Grundsteuerreform.) 


Bezirk 


Steuer 
1877 


1.  Tokyo 

2.  Kyoto 

3.  Osaka 

4.  Kanagawa 

5.  Hyogo 

6.  u.  40.  Nagasaki  (n.  Saga) 

7.  Niigata 

8.  Saitama 

9.  Gumma 

10.  Chiba 

11.  Ibaraki 

12.  Tochigi 

13.  Miye 

14.  Aichi 

15.  Shizuoka 

16.  Yamanashi 

17.  Shiga 

18.  Gifti 

19.  Nagano 

20.  Miyagi 

21.  FuKUshima 

22.  Iwate 

23.  Aomori 

24.  Yamagata 

25.  Akita 

26.  Fukui 

27.  u.  28.  Ishikawa  (u.  Toyama) . 
29.  u.  30.  Shimane  (u.  Tottori)  . 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamaguchi 

34.  Wakavama 

35.  Tokushima 

36.  Ehime 

37.  Kochi 

3^.  Fukuoka 

39.  Gita 

41.  Kumamoto 

42.  u.  43.  Kagoshima  (u.  Miyazaki) 

Zusammen  Altjapan 


Cho 

4  572 
9964 

25  058 
92240 

37  439 
141511 

86  666 
25  268 
19075 
49  284 
36938 
15032 
39042 
51449 
41 371 
25  098 
13667 
33880 
73039 
31142 
30  983 
33  964 
42  789 
43355 
67  973 
19  759 
167  106 

38  986 

39  045 
42;^5 

5  846 
15  252 

2649 
46;i53 
23125 
12  182 
20198 
45  217 
1106:34 


Yen 

285  035 
82018 

247  030 
16  439 

377353 

414  335 

238  688 

301340 
82  621 

293  302 
69  908 
75  093 

197  892 

8  602 

86  672 

10  065 

203  836 
26  562 
38  286 
67  532 
60  868 
91  563 
12  710 

180  302 
28  992 
73  206 

62B  524 
47  731 

106  025 
5  823 

139  330 

158  688 
67  612 

311  084 
400  910 
617  910 

159  576 
280  136 

61  803 


Ten 

177  550 
231  007 
663  833 

93278 
778455 
649  721 

82639 

18  369 

68  452 
544  761 
289  485 

72815 
481  443 
341  510 
145  881 

72  014 
440  392 
179126 
157551 

45  567 

142033 

6  933 

77145 
347915 
164  304 
199  222 
946158 
293  385 
187  814 
247915 
250  711 
312 163 
186  291 
598  728 
517088 
898  066 
299568 
482998 
304  954 


1  588  123        3  485  193 


11  605  404 


Anmerkung.  Die  kursiv  gesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Ver- 
minderung im  Gegensatz  zu  den  Zahlen  in  gewöhnlicher  Schrift,  welche 
die  Vermehrung  ausdrücken. 
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26.     Verminderung  der  Grundsteuer  durch  das  Ge- 
setz 22  vom   26.  August  1889. 


Der  Betrag  der  HerabsetzuDg  war  in  jedem  Bezirk : 


Bezirk 


Von  Ta        Von  Hata      Znaamnien 


1.  Tokyo 

2.  Kyoto 

3.  Osaka  (ohne  Nara)  . 

4.  Kanagawa  .... 

5.  Hyogo 

6.  Nagasaki     .... 

7.  Niigata 

8.  Saitama 

9.  Gumma 

10.  Chiba 

11.  Ibaraki 

12.  Tochigi 

3a.  Nara 

13.  Miye 

14.  Aichi 

1.5.  Shizuoka      .... 

16.  Yamanasbi  .... 

17.  Shiga 

18.  Gifu 

19.  Nagano 

20.  Miyagi 

21.  FoKushima  .... 


22.  Iwate 

23.  Aomori 

24.  Yamagata 

25.  AkiU 

26.  Fukui 

27.  Ishikawa 

28.  Toyama 

29.  Tottori 

30.  Shimane 

31.  Okayama 

32.  Hiroshima 

33.  Yamaguchi 

34.  Wakayama 

35.  Tokushima 

36.  Ehime  (ohne  Kagawa) . 
36a.  Kagawa 

37.  Kochi 

38.  Fukuoka 

39.  Oita 

40.  Saga 

41.  Kumamoto 

42.  Miyazaki 

48.  Kagoshima 


Yen 

7  246 

59  110 
173  589 

18  782 
249206 

16  919 
40  064 
51639 
27119 
42  315 
34  679 
21196 
77  522 

142266 
134  867 
54  898 
12  895 
128  598 
70  598 
23  927 

42  267 

17  328 
11  590 
23  185 

9  0:38 
49  095 
57  936 
30:^51 

67  857 

62  795 
146  895 
125  451 

99  466 
3.5  595 
85  728 
54  665 
73  210 
69  345 
59  670 
48  770 

63  1:34 

68  321 
97  683 


Yen 

9563 

39  508 

24  462 

6  811 

1084 


8419 
14  397 
32246 
14123 

10464 

16  987 

102 


I    4381 

j    3104 

I    1683 

I    1077 

'  10424 
I  9  574 
27  736 
21737 

19685 
22053 

16  889 
4097 
7  939 
7  303 

17  841 
5  018 

19  715 
16  073 
60  679 


Yen 

7246 

68  673 
213  091 

18  782 

273  66^8 

23  730 

40  064 

52  728 
27  119 
42  315 
34  679 
21196 
85  941 

156  66:3 
167113 

69  021 
12  895 

139062 
87  585 
24029 

42267 
21709 
14694 
23185 
10  721 
50172 
57  9:S6 
30  3-51 
78  281 
72369 
174  631 
147  188 

119  151 

57  648 
102  617 

58  762 

81  149 
76  648 
77.511 

53  788 

82  849 
84  394 

158  362 


Japan 


2  ixS  787 


454  477 


3  238  264 


Die  Summierung  der  Kolonnen  ergiebt  ein  um  ein  gerin?^  ab- 
weichendeä  Resultat  (2783  710  und  455  174),  wohl  infolge  von  Druck- 
fehlern. Hier  sind  die  im  Kwampo  (Staatsanzeiger)  amtlich  veröffent- 
lichten Summen  eingesetzt. 
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27.   Vergleich  der  wirklichen  Preise  von  verkauftem 
Ackerland    mit   dem    Grundsteuerwert   im    Durch- 
schnitt der  Bezirke.     1883—1886. 
(Vgl.  S.  285  ff.  und  582  ff.) 


Der  durchBchnittlich  bezahlte  Preis  war 

. . .  Prozent  des  Grundsteuerwertes 

im  Bezirk 

1883 

1884 

1885             1886 

1 

2 

3                  4         1         5 

1.  Tokyo 

172 

148 

157 

184 

2.  Kyoto    .    .    . 

128 

112 

99 

99 

3.  Osaka    .    .    . 

106 

? 

? 

58 

4.  Kanagawa 

253 

202 

131 

126 

5.  Hyogo   .    .    . 

87 

78 

74 

— 

6.  Nagasaki   .    . 

— 

112 

109 

— 

7.  Niigata .    .     . 

— 

177 

156 

154 

8.  Saitama 

137 

111 

119 

112 

9.  Gumma 

121 

115 

98 



10.  Chiba    .    . 

144 

.     133 

„^ 

11.  Ibaraki .    . 

134 

104 

96 

97 

12.  Tochigi      . 

97 

101 

91 

73 

13.  Miye.    .    . 

75 

61 

55 

— 

14.  Aichi     .    . 

123 

99 

95 

102 

15.  Shizuoka    . 

125 

106 

105 



16.  Yamanashi 

149 

152 

138 

17.  Shiga     .    . 

— 

117 

— 

— 

18.  Gifo  .    .    . 

144 

110 

101 

— 

19.  Nagano 

291 

213 

222 

180 

20.  Mivagi  .    . 

21.  Fukushima 

98 

93 

88 

81 

94 

77 

79 

85 

22.  Iwate     .    . 

139 

133 

117 

115 

23.  Aoraori .    . 

115 

93 

69 

65 

24.  Yamagata  . 

124 

135 

111 

25.  AkitÄ     .    . 

lai 

124 

113 

99 

26.  Fukui    .    . 

123 

122 

27.  Ishikawa    . 

— 

55 

66 

67 

28.  Toyama     . 

97 

64 

75 

75 

29.  Tottori  .    . 

84 

77 

72 

— 

30.  Shimane 

150 

125 

101 



31.  Okayama   . 

75 

64 

67 

32.  HirosWma  . 

114 

79 

59 

59 

33.  Yamaguchi 

151 

141 

141 

— 

34.  Wakayama 

35.  Tokushima 

75 

66 

60 



132 

94 

89 

79 

36.  Ehime    .    . 

116 

100 

94 

85 

37.  Kochi     .    . 

rA 

83 

89 

38.  Fukuoka    . 

92 

90 

84 

87 

39.  Oita  .     .    . 

— 

118 

103 



40.  Saga      .    . 

85 

65 

67 

56 

41.  Kumamoto 

84 

73 

79 

73 

42.  Miyazaki    . 

52 

51 

55 

43.  Kagoshima 

80 

69        1          56 

44 

Im  Durchschnitt  aller  Be- 

' 

zirke,  für  welche  An- 

gaben vorliegen     .    . 

111 

99 

93       1         88 
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30.    Das  Aufkommen  von   Steuern   der  verschiedenen 

Arten    (direkte,      Verbrauchs-,     Verkehrssteuern)    in 

Staat  und   Kommunalverbänden  in  den  Finanzjahren 

1880/81,  1882/83,  1884/85  und  1886/87. 


Steuer 


1880/81 


1882/83 


1884'85   '    188d«7 


A.  Direkte  Steuern. 

1.  GruDdsteuer  des  Staates    .    . 

2.  -  der  Bezirke  .    . 
8.           -           der  GemeindeD  . 

4.  -  Zuschlag  zum  Hülfe 

fonds     .... 

5.  Flächensteuer  der  Gemeinden 
Aa.  Grundsteuern      .... 


6.  Haus-  imd  Haushai tungssteueni 
der  Bezirke 

7.  Desgl.  der  Gemeinden .... 

8.  Gewerbesteuer  der  Bezirke  .    . 

9.  Verschiedene  Steuern  der  Bezirke 

10.  Gewerbesteuern  der  Gemeinden 

11.  Verschiedene  Steuern  der  Ge- 
meinden   

12.  Fukin 

Ab.  Andere  direkte  Steuern  , 


Yen 

42346181 
6431896 
8  501657 

489  711 
689394 

58458839 


2683308 
4386852 
1574007 
1819  272 
13548 

878  723 
757  061 


Yen 


Yen 


4334218843425  996 
95083121  9303066 
9507  5651  8  792104 


9144921 
1 110425 


901303 
883173 


64382982633056^ 


Snmme  A.    Direkte  Steuern  .    . 
B.   Verbrauchssteuern. 


3  639  832 
5463  784 
3  052021 
1682505 

117  784 

1205  874 
885  273 


16047073 


12112766 


3637  6a5 
5  313234 
2913205 
1546185 
310  249 

60511 
769071 


Yen 

43282274 

10805482 

4883403 

907891 
260873 


601401^ 


4497  289 
5981290 
2  9134400 
1546241 
453100 

90821 
688531 


1455006016191672 


18.  Getränkesteuem 

14.  Tabaksteuer , 

15.  Kuchensteuer 

16.  Shoyusteuer , 

17.  Meaizinsteucr 

Ba.   Eigentliche  Verbrauchs- 
steuern  

18.  Hokkaidoproduktensteuem    .    . 

19.  Zölle 


5  577  885 
292881 


86041 


5956807 

899087 

2574135 


16376824 
280849 


364942 


14096  64311769139 

1294316    1235813 

544837 

1188410 

363589      439101 


17022615 

864  712 
2557  967 


15754548 

501443 


15177300 

604377 


2  697  716!  2  989686 


Summe  B.    Verbraachssteaern 
C.   Verkehrssteuern. 


TimsrmMsnmswwnasi 


20.  Wagensteuer     .    . 

21.  Schiflfeteuer  .    .    . 

22.  Stempelsteuern 
28.  Gericntskosten .    . 

24.  Börsensteuem  .    . 

25.  Nationalbanksteuer 


379486 
135  289 
869  260 
93441 
93  558 
240  720 


Summe  C.    Verkehrssteaem  .    .    . 

Summe  der  unter  A— €  aufgezählten 
Steuern 


T8I1754 

81813388 

79239253 


453896 
135  220 
872  794 
166916 
196106 
239  868 


2064800 

102940149 

100382182 


478  512  531103 

230453  250469 

678  991  587  625 

399  977  a34866 

413417,  269183 

221  8501  221 850 

2423200  2195096 


Dieselben  ohne  Zölle. 


9923260997298^ 

96  534893|94308568 
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Ablösung  der  Renten  des  Adels 
und  der  Shizoku  81,  178  f.,  447 
bis  456,  707  f. 

Ackerbauhülfsfonds ,  siehe  Hülfe- 
fonds. 

Ackerbausystem  300,  304  f. 

Ackerland  279  ff.,  286  ff.,  299-304, 
354  ff.,  516  f.,  519,  536,  559,  583, 
584  f.  j  Tabelle  27,  auch  4  u.  13. 

Adel,  siehe  Büke,  Daimjo,  Kuge, 
Kwazoku. 

Adelsbank  185,  194. 

Adoption  142. 

Agio  und  Agiotage  456 — 485;  Ta- 
belle 22. 

Ai  (Polygonum  tinctorium)  334: 
Tabelle  16. 

Ainu,  Ureinwohner  des  nördlichen 
Japan  14. 

Akechi  Mitsuhide  25,  514. 

Aktiengesellschaften  101 ,  155,  235, 
385ff 

Aktionäre  der  Nationalbanken  181. 

Altenteil  141,  142. 

Altersklassen  der  Bevölkerung  141. 

Alte  Schuld  435,  705  f.,  714. 

Ankoku  daino  523  Anm. 

Antimon  370  f.,  372. 

Arbeitsteilung  in  der  Industrie 
374  f. 

Arechi  534,  544  f.,  548. 

Arisugawa,  Kaiserl.  Prinz  72. 

Armenwesen,  siehe  auch  Hülfs- 
fondfl  118,  489,  645,  655. 

Ashikaga,  Adelsfamilie  24  f. 

Aufnahme  der  Barzahlungen  485, 
491. 

Aufstände  und  innere  Unruhen  seit 
1868  77,  441,  445,  456,  488;  siehe 
weiter  Satsuma-Aufstand. 

Ausfuhr  310,  315,  327,  328,  332  ff., 
337  f.,   342-345,   359,   365,   371, 


390 f.,  392,  402,  404  ff.,  412—414, 
591  f.;  Tabelle  9,  20,  21. 
Ausfuhrsteuer  von  Sake  in  Okinawa 
601. 

—  im  Hokkaido  616  f. 
Ausfuhrzölle  591  ff. 

Ausgaben  der  Bezirke  644  f.,  655, 
664  f.,  672,  681. 

Ausgaben  der  Gemeinden  658,  auch 
672. 

Ausgaben  des  Staats,  für  die  Pro- 
vinzialverwaltung  100,  655;  für 
Polizei  102,  655;  auswärtige  An- 
gelej^enheiten  104;  Lanaesver- 
teidigung  107;  Rechtspflege  109; 
Gefangnisse  109,  655;  Unter- 
richtswesen .114;  Armen  wesen 
119;  öffentliche  Bauten243;  über- 
haupt 124,  443  f.,  477,  684  ff.,  auch 
Tabelle  5. 

Ausländer  in  japanischen  Diensten 
93  ff.,  114,  122,  377,  48:3. 

—  in  Japan  139,  406. 
Aussetzungen  488. 
Ausstellungen  120. 
Auswärtige     Angelegenheiten    28, 

45,  59,  75,  102  f.,  597. 
Auswärtige  Schuld  196,   245,  435, 
448-450,  496,  712  f.,  719. 

Badehäuser,  Steuer  649,  668,  675, 

685. 
Baishin  40. 
Bakufu,  der  übliche  Name  für  die 

Shogun-Regierung  28,  44  ff.,  80. 

—  seine  Einnahmen  42  f. 

—  sein  Ende  68  ff.,  434. 
Bambus  339. 

Banknoten,   siehe  auch    National- 
banknoten 173,  202,  207—213. 
Banknotensteuer  181,  209,  621  f. 
Bankzinsfufs  223  f. 
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Barbiere,  Steuer,  649,  668,  675,  685. 

Bataten  332. 

Bauamt  89. 

Bauland  (HauegruncUtücke)    146  f., 

279f.,    287  f.,    514,   532,    535  f., 

559,  583;  Tabelle  13. 
Baumwolle  29,  340—342;  Tabelle  16. 
Baumwolleneinfuhr  341,  416,  593. 
BaumwoUpreise  342. 
Baumwollspinnerei  341,  387  f. 
Beamte  84  ff.,  90  ff.,   115,  122,  125, 

130  f. 
Beiträge  101,  646,  652,  700-701. 
Berpbau  367—372,  590. 
Bergleute  369. 
Bergregal  282,  368  f.,  590. 
Bergwerksteuer  368,  372,  590. 
Besitztitel  (Chiken)  281,  521  ff.,  534, 

545. 

—  Gebühren  545,  628  f. 
Bevölkerung,  gesetzliche  135;    Ta- 
belle 1-4. 

—  landwirtschaftliche      297  —  299; 
Tabelle  14. 

—  Fischfang  treibende  362  ff. 
Bezirksanleinen  646. 
Bezirksausschufs  100,  702  f. 
Bezirkseinteilung    7—9,     75,    95  f. 

und  Tabelle  4. 
Bezirksfinanzen  100,  642—658,  663 

bis  685. 
Bezirkshauptmann  96  f. 
Bezirkssteuern  525,  528,   560-562, 

616,  620,  642. 
Bezirkshauptstädte  7—9,  149. 
Bezirkstage  78,  100,  644,  657,  684. 
Bezirksverwaltung  96  ff.,  100,  644  ff. 
Bibliotheken  80,  116. 
Bier  396. 

Biko-chochiku-kin  siehe  Hülfsfonds. 
Bilanz  der  Shokin-Ginko  200. 

—  derNihon-Ginko204;  Tabelle  8. 
Billard,  Steuer  676. 

Binsen  ^39. 

Börsen  229-241,  471,  483. 

Börsensteuern  622—624. 

Bohnen  330-332,  538. 

Bohnencinfuhr  382. 

Bonin-Inseln  siehe  Ogasawara. 

Bojcottieren  von  Ausländem  401. 

Boyeki  Shokwai  409. 

Bu    (Teil),     Viertel     eines     Ryo, 

Münze,  158  ff. 
Buaikin  400. 
Buchweizen  830. 
Buddhismus  17,  22,  23. 
Budgetwesen  43,  435,   439,  441  f., 

446,  498—503. 

—  der  Bezirke  644  ff.,  664  ff.,  680  ff. 
Bugyo- Amter  45  ff. 


Bukan  84. 

Büke,  Kriegsadel  27,  82. 

Bukin,  Bezirksst^uer  1874/75  642. 

Bukka  Shimpo  siehe  Chugwai  B.  Sh. 

Centralisation,  politische  und  wirt-  • 
schaftliche  74  ff.,   126,  256,  386, 
429  f.,  486. 

Chiba,  Bezirk,  Finanzen  von,  678 
bis  685;  s.  auch  368. 

Chihanü  74. 

Chiho-kwan-  kwaigi ,  Präfekten Ver- 
sammlung 78. 

Chiho-zei  =  Bezirkssteuem. 

Chjii  ^=  Bezirkshauptmann. 

Chilcen  siehe  Besitztitel. 

China,  sein  Einflufs  auf  Japan, 
16  ff.,  30,  80,  110,  129  f. 

— ,  neuere  Beziehungen  zu  (siehe 
auch  Formosa),  186,  406,  470 
Anm.,  484  Anm.  1. 

Chishima,  japanischer  Name  der 
Kurilen. 

Chiso  =  Grundsteuer. 

—  -wari    ^    Grundsteuerzuschlag 
Chitsuroku ,     freiwillig     abgelöste 

Renten,  448-450. 

—  scheine  707,  714. 

Cho,  Längenmafs  =  109,o«  m. 

—  Landmafs  =  0,99i7  ha,  120  Cho 
=  119  ha. 

Chokunin  86. 

Choshu  (Nagato),  die  südwestlichste 
Provinz  der  japanischen  Haapt- 
insel  64  ff.,  71,  85. 

Chugwai  Bukka  Shimpo,  wichtigste 
japanische  Handelszeitune,  seit 
1876,  jetzt  unter  dem  Namen 
Shogyo  Shimpo,  herausgegeben 
von  Masuda  181,  408  Anm.  2, 
466,  622. 

Civilprozesse,  Zahl  der,  631. 

Credit  Mobilier  218. 

Baijo  Dayin  18,  75,  79. 
Daijokwan,  Staatsrat  18,  72,  75,  79, 

86. 
Daikwan  47. 
Daimyo  24,  32  ff.,  55,  73  ff. 

—  Zahl  84. 

—  Rechte  und  Pflichten  35—39. 
Dai-Shin-in,  Kassationshof,  78^  106. 
Den-Ta,  bewässertes  Feld,  Reisland. 
Depositen  bei  den  Nationalbanken 

190. 

—  bei  der  Shokin  Ginko  198. 

—  bei  der  Nihon  Ginko  206;  vgL 
auch  Sparkassen. 

DepositeiuuLsse  (Yokin  kyoku)  22& 
510  f.,  704. 
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Dichtigkeit  der  Bevölkerung    137, 

303,  856;  Tabelle  4. 
Diebstahl  488. 
Dienstboten  vermittler,  Steuer  650, 

668,  675,  685. 
Direkter  Handel  406  f. 
Dispositionsbeschränkungen        der 

Grundbesitzer  und  Bauern  519  f., 

522. 
Dividenden     der     Nationalbanken 

191  f. 

—  der  Shokin  Ginko  198. 

—  der  Nihon  Ginko  214  f. 

—  der  Effektenbörsen  236. 

—  der  Reisbörsen  240. 

—  der  Nihon  Yusen  Kwaisha  270  f. 

—  der  Nihon  Tetsudo  Kwaisha  250. 
Do,  die  alten  grofsen  Landschaften, 

5  und  Tabäle  2  u.  3. 

Doppelwährung  160,  162,  167. 

Dorfanlaee  151. 

Doshin  Kwaisha  409. 

Dualismus  der  obersten  Staats- 
gewalt 23,  27,  59. 

Effektenbörsen  229—237. 

steuern  622-624. 

Eheschliefsunffen,  Zahl  144. 

Ehrenämter  702  f. 

Eichgebühren  632. 

Eid  des  Kaisers  von  1868  73. 

Eigentumsdelikte  131,  488. 

Eigyo-zei  s.  Gewerbesteuer. 

Einfuhr  310,  315,  327,  328,  332, 
336,  341,  371,  388.  390  f.,  397, 
400  f.,  405,  412,  415-418;  Ta- 
belle 9,  20. 

Einfuhrzölle  591,  593  ff. 

Einkommen  428-430,  ^SS. 

Einkommensteuer  429,  586—589. 

Einnahmen  der  Bezirke  652,  673, 
682. 

Einnahmen  der  Gemeinden  660 
(auch  673). 

Einnahmen  des  Staates  im  Ganzen 
443,  686-688. 

Eisenbahnamt  88. 

Eisenbahnanleihen  245  ff.,  435,  509, 
709  f.,  712,  714. 

Eisenbahnbaufonds  509;  siehe  auch 
Nakasendo- Anleihe. 

Eisenbahnen  245—255,  273  f. 

Eisenproduktion  und  -Einfuhr  370  f., 
417,  593. 

Enomoto,  Samurai  der  Tokugawa, 
jetzt  Vicomte,  71. 

Erbrecht  142. 

Erntebesichtigung  siehe  Kemmi. 

Emtestatistik  310—314,  325;  Ta- 
belle 15  u.  16. 


Ertrag  des  Ackerbaus  313  f.,  325, 
347  ff.,  516,  530  f.,  571-574,  576  ff. 
Eta  (Unreine)  41,  81,  521. 
Eto  77. 

Exportbank  siehe  Shokin-Ginko. 
Exportgesellschaften  195,  409. 
Expropriation  282. 
Exterritorialität  406,  724. 

Fabrikindustrie  376  ff.;  Tabelle  19. 
Faserstoffe  339  f. 
Feuerversicherung  229. 
Fideikommisse  ^2. 
Finanzjahr  442,  498  f. 
Finanzministerium  75,  497. 
Finanzverwaltung  im  alten  Regime 
42  f.,  46. 

—  nach  der  Revolution  436,  496  bis 
505. 

Fischerbevölkerung  362—364. 

Fischfang  360-365. 

— ,  Steuern,  678,  683,  685. 

Fischmärkte,  Steuern  676. 

Flächensteuer  der  Gemeinden 
659  ff. 

Flöfserei,  Steuer  685. 

Förderung  der  Volkswirtschaft 
120  ff.,  193,  226,  242,  246,  250, 
261,  266  ff.,  272,  362  Anm.  1,  368, 
376  ff.,  387,  400  ff.,  406  f.,  409, 
419,  645,  655,  658,  681. 

Formosa,  Expedition  nach,  1874  77, 
261,  266.  441,  459. 

Forsteinnahmen  638  ff. 

Frachtsätze  siehe  Transportkosten. 

Fremdenhafs  in  Japan  28,  57,  59, 
61,  71  f.,  127,  132,  467,  719. 

Friedensbürgschaft  48. 

Fu,  hauptstädtische  Bezirke  (Tokvo, 
Kyoto,  Osaka),  7;  siehe  Bezirke, 

Fudai  33,  44  f. 

Fünfzehnte  Nationalbank  siehe 
Adelsbank. 

Fujita  409,  468. 

Fuiiwara,  Adelsfamilie  21. 

Fukin  (Prostitutionssteuer)  102,  644, 
656—658,  661  Anm.  2;  s.  auch 
383. 

Fukuzawa,  einflufsreicher  Journa- 
list (Jiji  Shimpo)  und  Besitzer 
der  Privatschule  Keio  Gijiku  116, 
130,  132,  157,  351,  727. 

Furukawa  369. 

Fushimi  (unweit  Kyoto),  Gefecht 
bei,  69. 

«ebäudesteuer  647  f.,  666  f. 
Gebühren  der  Zollverwaltung  596. 

—  vom  Besitzwechsel  627  ff. 
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Gebühren  von  Besitztiteln  546, 
628  f. 

—  der  Makler  624. 

—  in  Civilprozessen  629  f. 

—  für  Jagdscheine  631. 

—  der  Rechtsanwälte  632. 

—  von  Mafsen  und  Gewichten  632. 

—  für  den  Schutz  gegen  Nach- 
druck 632. 

—  der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung  633  ff. 

Geburtenrrequenz  138. 
Gefangniswesen  109,  645,  655. 
Gehalt  der  Beamten  86  f.,  90. 

—  der  Offiziere  107. 

—  der  Lehrer  113. 
Gehaltsteuer  586. 

Geisha,  Tänzerinnen  und  Sänge- 
rinnen, Steuer  676,  685;  s.  auch 
383  Anm.  1. 

Geldstrafen,  Einnahme  von,  631 
Anm. 

Geldumlauf  160,  163,  165,  173,  176, 
216,  463  f.,  475  f.,  479—481,  485, 
491,  495  f. 

Gemeindearbeit  243,  659,  702. 

Gemeindefinanzen  643,  658—663. 

Gemeindeschulden  662. 

Gemeindesteuern  400, 560—562,  598, 
601  Anm.  2,  622  Anm.,  623  Anm. 
2,  629  Anm.  2,  643,  659—663, 
694  Anm. 

Gemeindesteuern  im  alten  Regime 
50,  598,  629. 

Gemeindeverfiissung  im  alten  Re- 
gime 48  ff. 

—  seit  1868  99  ff.,  658. 
Gemeindevorsteher  99,  645. 
Gemeineigentum    am    Grund    und 

Boden  21  Anm.,  518  Anm. 
Gendarmerie  101. 
Generäle,  der  Herkunft  nach,  85. 
General  View  of  Financial  Policy 

433,  471. 
Genro-in,  Senat,  76,  78,  89. 
Genva  siehe  Hara. 
Gcrichtskosten  629. 
Gerstenbau  326,  328  f. 
Gerstenpreise  329,  538. 
Gesandtschaften  102. 
Geschlechter,  Zahlenverhältnis  140  f. 
Gesetzgebung,  Formen  der,  83. 
Gesundheitswesen    118,     645,    655, 

656  f.,  658. 
Getränkesteuorn  597—607. 
Gewerbestatistik  381-387;  Tabelle 

18  und  19. 
Gewerbesteuern    42,    445,    649  ff., 

659  ff.,  667  ff.,  674,  682. 
Giji-in  73. 


Gilden  (moderne)  121,  156,  366,  899 

bis  402. 
Ginko  =  Bank. 
Ginseng  334. 
Go,  der  tausendste  Teil  eines  Koka 

=  0,18  1. 
Gk) ,    Viceminister     der    Finanzen 

475. 
Gro-Daigo  Tenno,  regierte  nach  of- 
fizieller Auffassung    1319—1339, 

24,  38. 
Gokenin  23,  42. 
Go-kinai  siehe  Kinai. 
Goldausfuhr  61,  158,   162,  166,  170 

Anm.;  Tabelle  9. 
Goldproduktion  166,  370,  372. 
Goldwährung  164  ff. 
Goningumi  27,  48. 
Goroju  44. 
Go-san-ke  33. 
Goto  Shojiro,   Samurai   aus  Toaa. 

jetzt  Graf,  71,  74  Anm.,  77,  268 

Anm.  1. 
Goyokin,  Vermögenssteuern,  38,  43. 
Grains  (Seidenwurmeier)  344,  404. 
Grasland  siehe  Hara. 
Grofasiegelbewahrer  89  Anm.  3. 
Gründungen  193,  247,  387  f.,  493. 
Grundbesitz  im  achten  Jahrh.  21. 

—  in  der  Feudalzeit  518  ff. 

—  in  der  Gegenwart  276 — 296, 
352  ff.,  535  ff.,  557,  559;  Tabelle 
4,  6,  13. 

Grundbesitzer  154,  292—296. 
Grundbuch  99,  281,  627  f. 
Grundsteuer  21,  512—585,  691—700 

(siehe  auch  Steuer);   Tabelle  23 

bis  30. 

—  im  Altertum  21,  512. 

—  in  der  Feudalzeit  513  ff. 

—  in  der  Gegenwart  546 — 562. 

—  in  Okinawa  556. 

—  im   Hokkaido   557. 
Grundsteueraufkommen  586  ff., 

557  ff,   569,   691  ff.;   Tabelle  2S, 

28  und  30. 
Grundsteuerfreiheit    514  f.,     521  f., 

533,  534  f.,  544  f.,  548. 
Grundsteuergesetz  von  1873  526. 

—  von  1877  528. 

—  von  1884  546  ff. 

—  von  1889  547. 
Grundsteuerreform   279,    437,    441, 

445,  520—546;  Tabelle  23—27. 

—  -Verfahren  529—534. 

—  -Kosten  534,  545  f. 

—  -Wirkungen  535 — 543. 

—  -Vorschläge  für  die  Zukunft 
697-700. 

Grundsteuerreformbureau  529. 
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Gnmdsteuerreviaion     1885/89     279 

AnnL,  540,   543  f.,  547-,   Tabelle 

26. 
Grundsteuerrückst&nde  551  ff.,  567. 
Gmndsteuertermine    508   Anm.    1, 

550  f. 
Grundateuerwert   280,   521,    524  f., 

559  f.,  570—575,  582—585. 

—  -Berechnung  530  f.;  siehe  auch 
Landpreise  und  Tabelle  27. 

Grundsteuerzahlung  in  natura  und 
in  Geld  515,  538  ff.,  548  f^  579  f. 

Grundsteuerzuschläge  der  Öezirke 
und  Gemeinden  525,  528,  560  bis 
562,  643,  646,  652,  659f.,  666,  682; 
Tabelle  28. 

Grundstückspreise  siehe  Land- 
preise. 

Gumi  =  Handelsgesellschaft. 

Gun  soviel  wie  Kori. 

Gwaimusho,  Ministerium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten. 

Gyoseikwan  72. 

Hafengelder  596. 
Han,  „Zaun",  Clan  40,  44,  75. 
Handel,    inlllndischer   (siehe    auch 
BörsenX  381  ff.,  399  ff.,  404. 

—  auswärtiger,  402—421,  siehe 
auch  Zollwcsen. 

Handelsagenten    der    Daimyos    38, 

177,  404. 
Handelsgewerbe    381  ff.;     Tabelle 

18. 
Handelskammern,  japanische,  121. 

—  der  fremden  Kaufleute  403, 
411. 

Handelskrisis  siehe  Krisis. 
Handelsstatistik     410  ff. ;      Tabelle 

9,  20,  21. 
Handelsverträge  siehe  Verträge. 
Hanf  340;  Tabelle  16. 
Hannin  86. 
Hara  =  Heide,   wildes    Grasland, 

Ödland,  280  f.,  515,  532,  535,  539; 

Tabelle  13. 
Hara  Zenzaburo  193. 

—  Rokuro  199. 
Hata  =  Trockenfeld. 
Hatamoto  42. 

Haus  und  Wohnung  145,  229. 
Hauseigentum  290-  292. 
Hausgrundstücke  siehe  Bauland. 
Haushaltungen,    Gröfse    der,    143; 
Tabelle  4. 

—  landwirtschaftliche,  298 f.;  Ta- 
belle 13. 

—  der  Fischer  362  ff. 
Haushaltungs-   und  Häusersteuem 

646  ff.,  652,  659  ff.,  666  f ,  682. 


Hausherrschaft  142,  auch  Tabelle  6. 

Hausierer  150,  670. 

Hausmeiertum  21,  23,  55,  124. 

Hausministerium  75,  79. 

Haustrunk  600  (vgl.  392). 

Hausvermögen  siehe  Krongut. 

Hazardspiel  468. 

Heerwesen  im  alten  Regime  42. 

—  seit  1868  71,  81,  104  F. 

Heide  siehe  Hara. 

Heimin,  das  gewöhnliche  Volk 
(siehe  auch  Stönde),  41,  125,  153. 

Heimliche  Papiergelaausgabe  siehe 
Yobisatsu. 

Hidetada,  der  zweite  Shogun  aus 
dem  Hause  Togukawa,  Shogun 
1605—1623,  stirbt  1632,  28. 

Hideyoshi  siehe  Toyotomi. 

Hirozawa,  Samurai  ausChoshu,  71, 
72. 

Hirse  329  f. 

Plishoku  87. 

Hitotsubashi ,  Nebenlinie  des  Hau- 
ses Tokugawa,  siehe  Yoshinobu, 
:S3,  60,  63. 

Hizen,  westliche  Provinz  von 
Kyushu,  71,  ^5. 

Ho,  Landmafs,  6  Fufs  ins  Geviert 
=  Tsubo  518. 

Hojo  23,  25. 

Hokkaido,  die  nördlichste  Land- 
schaft, Yezo  und  Kurilen  um- 
fassend, 3, 122  Anm.  2,  364  f.  (siehe 
auch  Kaitakushi). 

— ,  Besteuerung  im,  557,  612,  614, 
616-618. 

Holzausfuhr  359. 

Hongkong,  Scheidemünzen  von, 
175  Anm.  2. 

Hongkong  and  Shanghai  Banking 
Corporation  218. 

Honshu,  der  neuerdings  übliche 
Name  für  die  japanische  Haupt- 
insel, 4. 

Hoseikyoku  89. 

Hülf8fonds480,  510  f.,  552,  562—568, 
671,  683. 


li,  die  inHikone  (Omi),  regierende 

landesherrliche  Familie,    34,  45, 

59-61. 
Indigo  aS4. 
Industrie    im     alten    Regime    38, 

373. 
Industrieanleihe   464,    509,    708  f., 

711,  714. 
Industriefonds  509. 
Inflation  464,  466,  472. 
Inkyo  siehe  Altenteil. 
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Inouye,  Kaoru,  Samurai  aueCboBhu, 

jetzt    Graf,    71,    85,    178,    437  f., 

522,  524. 
Iti^aki,   Samurai   aus  Tosa,  jetzt 

Graf,  71,  75,  77,  78. 
Ito,  Hirobumi,  Samurai  aus  Choshu, 

jetzt  Graf,  71,  78,  79,  82,  85,  157, 

164  Anm,.  174,  199. 
Iwakura,    Hofadliger,    68,    70,    72, 

78  Anm.  2,  75,  77,  173,  246,  437, 

467. 
Iwasaki  Yataro,  Samurai  aus  Tosa, 

266  flP. 

—  Yanosuke,  Bruder  des  Vorigen, 
266;  siehe  auch  Mitsu  Bishi  Ge- 
sellschaft. 

lyenari,  elfter  Shogun  aus  dem 
Hause  Tokugawa ,  1787  - 1837, 
stirbt  1841,  55. 

Ijemitsu,  der  dritte  Shogun  aus 
dem  Hause  Tokugawa,  Shogun 
1623-1651,  stirbt  1652,  27,  32, 
52,  53,  54. 

lyemochi,  vierzehnter  Shogun  aus 
dem  Hause  Tokugawa,  1858  bis 
1866,  bis  1858  unter  dem  Namen 
Yoshinori  Fürst  von  Kii,  60, 
64,  67. 

lyevasu,  der  erste  Shogun  aus  dem 
Hause  Tokugawa,  Shogun  1603 
bis  1605,  stirbt  1616,  26,  28,  30. 

•f  agd  359-360. 

Jagdscheine  360,  631. 

Japaner  im  Auslande  139  f. 

Jiji  Shimpo  siehe  Fukuzawa. 

Jingikwan  18,  72. 

Jinrikisha  (von  Menschen  gezogene 

Karren  zur  Personenbeförderung) 

243  f.,  383;  Tabelle  11. 
Jisha-Bu^yo  45. 

Joyaku  f  aisei  s.  Yertragsrevision. 
Jung-Japan  115  f.^  125,  127,  130. 
Justizverwaltung  im  alten  Regime 

—  unter  der  neuen  Ordnung  75, 
78,  108  f. 

Kabinett  75,  79,  88. 
Ka^oshima,  Beschiefsung  von,  65. 
Kaigunsho,  Marineministerium  75. 
Kaiser  18,  30  ff.,  57,  68,  70,  73,  83, 

86,  124. 
Kaitakushi,  Kolonialamt,  75  Anm. 

2,  122  Anm.  2,  377  Anm.  2,  616  f. 
Kampher  359,  403. 
Kanda  Kohei  521. 
Kaninchenschwindel  469  Anm.  1. 
Kanjo-Bugyo  45  f. 


Kaoku-zei  (-wari)  s.  Gebäudestener. 
Kapitalistische  Betriebsformen  123, 

362,  395. 
Karo  42,  .55,  70. 
Kartoffeln  332  f. 

Kartonsteuer  siehe  Scidensteuer. 
Kassationshof  78. 
Kassenbestand  der  Nadonalbauken 

191. 

—  der  Nihon  Ginko  203—206. 

—  der  öffentlichen  Banken  481. 
Kataster  517,  534,  547,  570,  575. 
Katsu  Awa,  Samurai  der  Tokugawa, 

jetzt  Graf,  71. 
Kaufmannsstand  409,  578. 
Kawase    Kwaisha    177,    207,    266 

Anm.  2. 
Keiki  siehe  Yoshinobu. 
Keizai  Zasshi,  Volkswirtschaftliche 

Zeitschrift ,    herausgegeben   von 

Taguchi,  268  Anm.  1,  472  Anm.  2. 
Kemmi  (Emtebesichtigung)    516  f.> 

521. 
Ken,  Längenmafs  =»  1,82  m. 
Ken,   Provinzialbezirke,   7 — 9,    75». 

siehe  Bezirke. 
Keramische  Industrie  392. 
Kido,  Samurai  aus  Choshu,  71,   74 

Anm.,  75,  77,  78. 
Kifukin,  Beiträge  646,  652,  701. 
Kigyo  Kosai  s.  Industrieanleihe. 
Kin,  Pfund,  =  600  g. 
Kinai,    die   Landschaft   um   Kyoto 

und  Osaka  5,  14;  Tabelle  3. 
Kinroku,  die  Renten  der  Kwazcku 

und  Shizoku  453  Anm. 

—  Scheine  siehe  Rentenablösung»- 
scheine. 

Kinsatsu  =  Papiergeld. 

Kinsatsuscheine  195,  213,  458  f^ 
478,  706  f.,  711,  714. 

Klassensteuer  694  Anm. 

Klima  5. 

Koban,  japanische  Goldmünze ,  ein 
Ryo,  62,  158  ff. 

Kobetsu-wari  siehe  Haushaltangs^ 
steuern. 

Kobusho,  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  75.  88. 

Kocho  siehe  Gemeinaevorsteher. 

Körperverletzungen  und  Tötungen« 
488. 

Kohlen  368  ff.,  414,  420,  592. 

Kojisteuer  601. 

Kojiki,  ältestes  japanisches  Ge- 
schichtswerk, vollendet  712  il. 
Chr.,  14. 

Koku,  Hohlmafs  =  180,sf  1. 

Kokudaka  29,  35  f.,  513,  523. 

Kokushu  19,  23  f.,  32. 
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Kolonial amt  siehe  Kaitakushi. 

Komatou,  Samurai  aus  Sat«uma, 
68,  70,  74  Anm. 

Kommunalfinanzen  641—685. 

Kommunalsteuern  siehe  Bezirks- 
steuern, Gremeindesteuem. 

Kommunalverbände  100  f. 

Konkurse  488. 

Konoike  177. 

Konsuln  93,  103. 

Konvertierung  der  Staatsschuld 
455,  494,  711  f.,  714. 

Korea,  Beziehungen  zu,  5,  17,  38, 
77,  166  Anm.  3,  186,  406,  456 
Anm.  1,  462,  484  Anm.,  485. 

Kori,  Kreise  (Landkreise),  19,  98. 

Kosu-wari  siehe  Haushaltungs- 
steuern. 

Kotoku  Tenno,  regiert  645—654, 
17,  20,  241. 

Kreditkrisis  siehe  Krisis. 

Kreis  siehe  Kori,  Ku. 

Kreishauptmann  98. 

Kreisverwaltung  98,  645. 

Kriegsministerium  75. 

Krisis  von  1868/69  177,  458. 

—  von  1874/75  178,  465. 

—  von  1882/85  188,  191  f.,  221, 
228  f.,  227,  234  f.,  240,  254,  256, 
257,  260,  273  284,  288.  290,  291, 
320,  350,  355-357,  393  ff.,  412, 
415,  424,  485-491,  542,  553  ft., 
606  f.,  617,  625,  689. 

Krongut  83,   197,  202,  214,  277  f., 

OgQ 

Ku,  Stadtkreise  98,  99,  100. 

—  bis  1878  Amtsbezirke  98. 
Kuchenhandel  399,  613  f. 
Kuchensteuer  612—614. 
Kunstler,  ausübende,  ^Steuer,  650, 

668,  675,  685,  s.  auch  383. 

Küstenverteidigungsfonds  510,  700. 

Küpe,  Hofedel,  30. 

Kultur,  Alter  der  japanischen,  15. 

Kunaisho,  Ministenum  des  kaiserl. 
Hauses,  75. 

Kuni,  Bezeichnung  der  alten  Pro- 
vinzen, 7—9,  19 ,  und  Tabelle  3. 

Kunigaje,  Gebietstausch,  39. 

Kupfer  370  f.,  403,  414,  592  Anm.  1, 

Kurilen,   die   seit   1873  japanische 

Inselkette    zwischen    Yezo    und 

Kamtschatka  4. 
Kuroda    Kivotaka,     Samurai    aus 

Satsuma,  jetzt  Graf,  70,  378  Anm. 
Kurse  der  Börsenaktien  236  f.,  241 

Anm. 

—  der  Rentenscheine  224. 
Kwaikei-kenza-in  s.  Eechnungshof. 
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Kwaisha  385  ff. 

Kwambakku  19,  25,  69. 

Kwan,  Kwamme,  Gewicht  =   1000 

Momme  =  3,76  kg. 
Kwanto,  die  Ebene  um  Tokyo,  22. 

26.  ' 

Kwazoku,  die  moderne  Bezeichnung 

der  Adligen,    35,    75,    125,    141 

Anm.  1,  185,  282,  294;  siehe  auch 

Ablösung  der  Renten,  Adelsbank. 
Kyo,  Minister,  19,  75. 
Kyobusho,  Kultusministerium,  75. 
Kyodo  ünyu  Kwaisha  269. 
Kyoto,  alte  Hauptstadt  (seit  793), 

31,  50. 
Kyushu,     die     südwestliche     der 

grofsen  japanischen  Inseln,  4. 

liack  333  f. 

Landklassen  277  f.,  514,  547  f. 

Landkreis  siehe  Kori. 

Landpreise  285-287,  289  f.,  582  bis 

585;  Tabelle  27. 
Landschaften  siehe  Do. 
Landsmannschaftliches  Element  in 

der  neuen  Regierung  71  f.,  84 f., 

124  f.    128.      =»         o  '  ♦ 

Landwirtschaft  296  —  357:  Tabelle 

13—17,  auch  21—28;  siehe  auch 

Grundsteuer. 
Landwirtschaftlich  benutzte  Fläche 

299—308,  324  f.;  Tabelle  13. 
Landwirtschaftliche    Betriebe    303 

bis  304. 
Landwirtschaftliche     Bevölkerung 

297-299;  Tabelle  14. 
Landwirtschaftliche    Lehranstalten 

113. 
Lastkarren  244,  273;  Tabelle  11. 
Lebensversicherung  229. 
Leder  310,  360,  391. 
Leihhäuser  siehe  Pfandleiher. 
Legitimistische  Strömungen  2,    57, 

61,  67. 
Licenzsteuern598f.,  608,  611,  612  f., 

615,  624. 
Liukiu  siehe  Ryukyu. 
Löhne  423,  425,  426—428,  489. 
Löhnung   der   Soldaten   und  Poli- 
zisten 108. 
Lohnarbeit  373,  421—428. 

JHachi-Bugyo  von  Yedo  45,  46,  49. 

—  von  Kyoto  50. 

—  von  Osaka  50. 
Maebara  77. 
Märkte  149,  676,  685. 
Mais  330. 

Makler  230,  238,  622. 
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Mandokoro  23. 

Manieen  269  Anm.,  469. 

Marine  45  Anm.  2,  75,  105  ff, 

Marineanlcihe  494,  710,  714. 

Maniya  Ginko  217  Anm. 

Masuda  335  Anm.  2,  408  Anm.  2, 466. 

Matsukata  Masajoshi,  Samurai  aus 
Satsuma,  jetzt  Graf,  seit  1881 
Finanzmimster,  seit  1891  auch 
Ministerpräsident,  454  Anm.  3, 
475,  716  Anm. 

Matten  339,  391. 

Medizinsteuer  614—616,  651. 

Mehl  328. 

Meiji,  Name  der  gegenwärtigen 
Ära  seit  1868,  also  1890  =  23. 
Jahr  Meiji. 

Metallreserve  der  Finanzverwal- 
tung 466,  473,  482  f.,  495. 

Metsuke  46. 

Mexikanische  Dollar  (Piaster,  Peso) 
161  f.,  164,  167,  174. 

Mietswohnungen  146. 

Mikado  siehe  Kaiser. 

Minamoto,  Adelsfamilie  22. 

Ministerien  im  8.  Jahrh.  19. 

—  seit  1871  75,  79,  88. 

Ministerpräsident  79,  89. 

Mission  Militaire  71,  104  Anm.  1, 
408  Anm.  2. 

Mito,  Fürsten  von,  Nebenlinie  des 
Hauses  Tokugawa  33,  58  ff. 

Mitsu  Bishi  Gesellschaft  (siehe  auch 
NihonYusen  Kwaishaund  Iwasaki) 
187,  261,  266  ff.,  272,  369,  409. 

Mitsui  177,  207,  217,  223,  259,  368, 
408. 

Mobilisierung  des  Grundbesitzes 
281  f.,  287—289,  352  f. 

Mombusho,  Unterrichtsministerium, 
75. 

Momme,  Gewicht  =  3,i6  g. 

Mon,  der  hundertste  Teil  eines  San. 

Mori,  die  in  Choshu  (Nagato)  re- 
gierende landesherrliche  Familie, 
23,  25,  34,  64,  69. 

Münze  (in  Osaka)  164,  176,  636  ff. 

Münzreform  1869/71  164.. 

Münzver^iärrung  nach  Öffnung  der 
Häfen  61,  161  ff. 

Mugi  =  Getreide  (Gerste,  Weizen, 
Hafer)  325. 

Mujin  469. 

Mutsuhito,  der  seit  1867  regierende 
Kaiser,  68  f. 

Mutsu  Munemitsu  523  f. 

Wagon  18,  72,  75. 
Nai-Daijin  18,  68,  89. 
Naikaku  =  Kabinett  75,  79. 


Naikoku  Tsuun  Kwaisha  (Trans- 
port-Gesellschaft) 121,  258  f. 

Naimusho,  Ministerium  de^  Innern, 
75. 

Nakano  408  Anm.  2,  468. 

Nakasendoanleihe  247,  480  f.,  509, 
709  f.,  711,  714. 

Nakasendobahn  246  f. 

Nanushi  48. 

Nationalbanken  177-194,  202:  Ta- 
belle 7:  -Kapital  186,  -Reserve- 
fonds 187;  -Umsatz  187 f.;  -Aktiv- 
geschäfte 188  f.;  -Depositen  190; 
Kassenbestand  191 ;  Dividende 
191  f.;  Steuer  621. 

Nationalbankgesetz  von  1872  178. 

—  von  1876  179  f. 

—  von  1883  184  f. 
Nationalbanknoten  168,  179  f.,  184  f^ 

462  464   621. 
Nationale  'Einheit  57,  66,  76,  132. 
Nativismus  siehe  Fremdenhafs. 
Neue  Schuld  435,  705  f.,  714. 
Neuland  (Rodland)   520,    534,    54-% 

548. 
Nihon  =  Japan. 
Nihon   Ginko   173,    184,    199—216, 

481  f.:  Tabelle  «. 
Nihon    Tetsudo    Kwaisha,    Japan. 

Eisenbahngesellschaft    121,     246. 

249  f.,  274. 
Nihon    Yusen     Kwaisha,     Japan. 

Post-Dampfschiffahrtsgesellscnaft 

126,  269—272,  275. 
Nobunaga  siehe  Ota. 
Noshomusho,  Ministerium  für  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  75,  120  ff. 
Notabeln-Versammlungen  73. 
Notendeckung  208  ff. 
Notstände  562  ff. 

Ochsenkarren    244,    306    Anm.    1; 

..  Tabelle  11. 

Öffentliches  Land  277. 

Oflhung    der    Häfen    59  ff.,    161  £^ 

403  ff.,  419. 
Ipreisc  333. 
•Isteuer  437,  445. 
O^sawara,      Japan.     Name      dor 

Bonin-Inseln,  7,  664. 
Okinawa ,    gegenwärtige    amtliche 

Bezeichnung  der  Ryukju-Inseln. 

4,  95. 

—  Besteuerung  in,  556,  601,  609. 
612,  614,  626. 

Okubo,  Samurai  aus  Satsuma,  70, 
73,  77,  78,  266,  437,  522,  524. 

Okuma  Shigenobu,  Samurai  au*» 
Hizen,  jetzt  Graf,  1873—1880 
Finanzminister,    71,     75,     17i<  f. 
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183,  199,  267  f.,  439  fF.,  458,  460, 

465  ff.,    471,    474,    524  f. ,    701 

Anm.  3. 
Okura  409. 
Okurasho,   FinanzminiBterium ,    19, 

75,  496  f. 
Ometsuke  46. 
Ono  177,  178,  368. 
Ordensamt  89. 
Oriental  ßanking  Corporation  164, 

196   712 
Osaka  38,  50,  152,  177. 
Osaka  Shosen  Kwaisha  265. 
Ota  Nobunaga  25,  241. 
Oje  Hiromoto  23,  36. 

Pachtwirtschaft  353—357,  531,  578, 

Tabelle  17. 
Paketbeförderung  258. 
Papiergeld  38,  71,  159,  161,  165  ff., 

183,  434  f.,  456-^496. 
Papierindustrie  303,  374,  391. 
Papierpflanzen  339. 
Parlamentarische    Strömungen    73, 

77  ff    129. 
Parzellen  575. 
Pensionen  der  Beamten  87. 
Petroleum  370,  372,  415,  593. 
Pfandleiher  219-223,  383. 
Pfeffermünzöl  334. 
Pferde,  Verwendung  als  Zugtiere, 

244,  306  Anm.  1,  Tabelle  11. 
Pferdebahnen  121. 
Pferdehaltung  .308—310. 
Pflanzenwachs  333. 
Pikul,  Handelsgewicht  =  60  kg. 
Pilze  359. 

Pockenimpfung  118  Anm.  2. 
Polizei  97,  98,  101  f.,  109,  644,  655, 

672,  681. 
Polizeipräfektur  in  Tokyo  97,  101  f., 

658. 
Poronai  248. 
Post  241  f.,  255-257,  276;  Tab.  10. 

—  Einnahmen  633  ff. 
Postsparkasse  226—228,  480,  510  f. 

und  Tabelle  10. 
Prägung   von   Münzen    unter   dem 
alten  Regime  158  ff. 

—  seit  1870  165. 

Prefswesen  117,  125,  131,  237,  467, 

472  Anm.  2.,  727. 
Priesterablösungsscheine  454  Anm. 

708,  714. 
Primogenitursjstem  142. 
Privatbanken  216 ff.;  Tabelle  7. 
Privateisenbahnen  246  f.  249. 
Privatland  279  ff. ;  Tabelle  13,  auch 

4  und  6. 
Privatschulen  115,  648,  701  Anm.  3. 


Produktensteuer  im  Hokkaido  616 
bis  618. 

Prostitutionsbesteuerung  s.  Fukin. 

Provinzen  siehe  Kuni. 

Pro vinzial Verwaltung  im  alten  Re- 
gime 47  ff. 

Rangklassen  der  Beamten  86. 

Raps  333;  Tabelle  16. 

Realkredit  219  ff.,  225,  281,  282  bis 
285,  292,  627  f. 

Rechnungshof  89,  503. 

Rechnungswesen  97,  498  f.,  503  f. 

Rechtsanwälte,  Steuer  der,  682. 

Rechtspflege  siehe  Justizverwal- 
tung. 

Reformversuche  vor  der  Revolution 
von  1868  65,  68. 

Registergebuhren  627—629. 

Rei,  Titel  der  Bezirkshauptleute 
in  den  Ken-Bezirken  bis  1886  96. 

Reichsbank  siehe  Nihon  Ginko. 

Reisausfuhr  315  f.,  414,  592,  607. 

Reisbau  311—324,  356,  519  f. ;  Ta- 
belle 15. 

Reisbörsen  237  —  241,  317—324; 
-steuern  622-624. 

Reishandel  237  ff.,  317  ff.,  522,  579. 

Reisland  (Ta)  280,  304,  311,  356, 
531,  536,  559,  581;  Tabelle  13. 

Reispreise  316—324,  350,  466,  487, 
531,  538-543,  581,  607;  Tab.  22. 

Reisstampfen,  Steuer,  677,  685. 

Reitpferde,  Steuer,  677,  685. 

Renten  siehe  Ablösung. 

Rentenablösungsscheine  178,  181, 
224,  234  f.,  450  ff.,  464,  707  f., 
711,  714 

Rentensteuer  442,  449,  454,  586. 

Report   on  Taxation   von  Gubbins 

Republik  in  Yczo  1869  70. 
Reservefonds  441.  444,  455,460,463, 

473,  478,  480,  483,  491  f.,  505  bis 

508,  703,  715. 
Restaurants,  Steuer,  649,  668,  675, 

685;  siehe  auch  383. 
Ri,  Längenmafs,  3927,aT  m. 
Richardson-Angelegenheit   65    und 

66  Anm. 
Rikugunsho,  Kriegsministerium  75. 
Rin,  der  tausendste  Teil  eines  Yen. 
Rindvieh  306—308. 
Ringer,  Steuer,  675,  685. 
Ronin,    Samurai    ohne  Herren,  56, 

61,  65,"  72. 
Roshin  44. 
Rückvergütung  der  Getränkesteuer 

600. 
—  der  Tabaksteuer  609. 
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Ryo,    Münzgewicht     verschiedener 

Gröfse  158  ff. 
Ryukyu,  die  InselCTuppe  zwischen 

Kyushu     und     Irormosa,     siehe 

Otinawa  35,  95. 

Sa-Dayin  18,  72,  75. 

Saga  Tenno,  rej^ert  810—823,  20. 

Saigo  Takamon,  Samurai  aus  Sat- 

suma    67,    70,    75,    77,    85,    701 

Anm.  3. 
Sa-in,  das  spätere  Genro-in  75. 
Sakeaufschlag  in  Tokyo   598,  601 

Anm.  2. 
Sakebrauerei  315,  374,  392—397. 
Sakepreise  603—605. 
Sakesteuer  597—607. 
Salzgärten  280,  366,  535  f.,  559. 
Salzgewinnung  366. 
Salzhandel  43. 
Salzpreise  367. 
Samtgemeinden  99. 
Samurai,    siehe   auch   Shizoku,  40, 

42,  56,  71,  110. 
Sangi  18,  72,  75. 
Sanji-:n  76  Anm.,  89. 
Sanjo  Saneyoshi,   Hofadeliger,  seit 

1884  Fürst,   65,    70,    72,  75,  79, 

378. 
Sankinkotai  37,  63. 
Sano,  Finanzminister   1880/81,  474 

Anm.  1. 
Sasaki,  Samurai  aus  Tosa,  71. 
Sat-Cho,  die  Vereinigung  der  Sat- 

suma-  und  Choshuleute,  71,  85. 
Satsuma.    die    südlich  4e    Pro\nnz 

von  Kyushu,  64  ff.,  69 ff.,  77,  85. 
Satsuma- Anleihe  185,  457,  708,  714. 
Satsuma- Aufstand  77,  81,  104,  114, 

185,    267,    453,    456  f.,    461,    701 

Anm.  2. 
Schatzscheine  482,  501,  704. 
Schaubuden,  Steuern,  676,  685. 
Schauspieler,  Steuer,  675,  685 ;  siehe 

auch  383 
Scheidemünzen  174  f. 
Schiofsbuden,  Steuer,  669,  676,  685. 
Schiffbau  278,  487. 
Schiffahrt  259-273,  275;  Tabelle  12. 
Schifföteuer  620  f.,  650,  677,  685. 
Schiffsverkehr    mit    dem  Auslande 

264,  266,  271,  407  f. 
Schlächterei,  Steuer,  677,  685,  siehe 

auch  308. 
Schulbesuch  111  f. 
Schuldentilgungsplan  465,  703,  718. 
Schwefel  370  f.,  372. 
Schweinehaltung  306  Anm.  2. 
Seemannsschule  267. 
Seeproduktenausfuhr  365. 


Seeproduktensteucr    im    Hokkaido 

616-618. 
Seeversicherung  228. 
Seidenausfuhr  344  f.,  404,  414,  59:3. 
Seidenzucht  29,  342—347. 
Seidenfilanden  378  f. 
Seidengildc  401  f. 
Seidenpreise  346  f. 
Seidensteuem  436. 
Sei-in  75. 

Seiri  Kosai  siehe  Konvertienuig. 
Sekigahara  (zwischen  Gifii  und  dem 

Biwa-SeeX  Schlacht  bei,  26. 
Selbstmorde  488. 
Selbstverwaltung  100,  131,  702- 
Sen,  der  hundertste  Teil  eines  Yen. 
Senat  siehe  Geuro-in. 
Sessho,  Regent,  19. 
Shaku,  Fufe  =  O.nos  m. 
Shibusawa    Eiichi,     Samurai     ans 

Choshu,  178,  193.  437  f. 
Shihosho,  Justizministerium,  75. 
Shikken  23. 
Shikoku,     die    kleinste    der    vier 

grofsen  japanischen  Inaein,  4. 
Slumada  178. 

Shimazu,  die  in  Satsuma  regierende 
landesherrliche  Familie,  25,    34, 
63,  70. 
Shimonoseki  -  Angelegenheit       und 

Indemnität  64%,  510. 
Shinnin  86. 
Shintokultus  57,  75. 
Shizoku,    neue    Bezeichnung    des 
I      Samurai-Standes,  77,  81,  101.  1^5, 
I      132,  141,  153  ff.,  178  f.,  181,  2»4  f., 
I      447  ff.;    Tabelle    6;    siehe    auch 

Ablösung  der  Renten. 
I  Slio,    der    hundertste    Teil    eines 
I      Koku  =  1,8  1. 
I  Sho  =  Ministerium  18,  72. 
]  Shogun  22,  28  f.,  42  ff.,  55,  68. 

Shogyo    Shimpo     siehe     Chng^w&i 
;      Bukka  Shimpo. 
!  Shokin  Ginko  172,  194—199, 
Shoshidai,  Statthalter  des  Shoguns 

in  Kyoto,  31^  50. 
Shotoku  Taishi  (Umayado),  Regent 

593-621,  17. 
Shoya  gleich  Nanushi. 
Shoyen  21,  22,  24,  513. 
Shoyu,  Soja,  Bohnensauce  328,  :33l. 
—  Herstellung  397  f. 
Shoyusteuer  445,  611  f. 
Shu,  Achtel  eines  Ryo,  160. 
Shugo  23  f. 
Silber-Aus-    und    -Einfiibr    158  ff., 

162,  164,  169  ff,  196;  Tab.  9. 
Silberproduktion  169,  370,  372. 
So  (Chiso)  —  Grundsteuer. 
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Soejima,  Samurai  ans  Hizen,  jetzt 

Graf,  71,  77. 
Soja  siehe  Shoyu. 
Sojabohne  330  f.;  Tabelle  15. 
Sonin  86. 

Sori  Daijin,  Ministerpräsident,  79. 
Soshi  127. 

Sparkassen  190,  217,  226-228. 
Specie-Bank  siehe  Sholdn  Ginko. 
Spekulation    232,    235,    240,    387, 

468  ff,  483,  493  f. 
Specialfonds  510. 
Spirituoseneinfuhr  397  (siehe  auch 

Sake). 
Spiritus  393  Anm.  2,  599. 
Staatsanleihen   185,  434,  464,  494, 

705,  708—713. 
Staatsdienst    (siehe    auch   Beamte, 

Gehalt)  84  ff. 
Staatseisenbahnen  245  ff. 

—  -Einnahmen  636,  638. 
Staatsfabriken  376—380,  636—638. 
Staatskassenwesen  188,  202,  498. 
Staatsschuld  193,  207,  435,  448  ff., 

703-724. 

—  Gesamtbetrag  714  f. 
Staatsschulen  113. 
Staatsstreich  von  1868  68  ff. 
Städte  49  f.,  99,  147  ff.,  152. 
Stadtkreis  siehe  Ku. 

Stände  23,  40  f.,  77  f.,  81,  116,  125  ff., 
152  ff.,  294  ff.,  409;  Tabelle  6. 
Siehe  auch  Umwälzung  in  der 
japanischen  Gesellschaft. 

Statistisches  Amt  89,  121  Anm.  1. 

Stempclabgaben  von  Besitztiteln 
545. 

—  von  Tabak  608. 

—  von  Medizinen  615. 

—  von  Urkunden  625  f. 

-—  vom  Besitzwechsel  627 — 629. 

— -  in  Civilprozessen  629—621. 

Stempelmarken,  Vertrieb  498. 

Sterblichkeit  138. 

Steueraufkommen  im  Ganzen  689 
bis  692;  Tabelle  29  und  30. 

Steuerexekutionen  487,  494,  553 
bis  556. 

Steuerlast  445,  477,  536  ff.,  560, 
576  ff.,  nam.  580-582, 588, 603, 608, 
611,  613,  619,  621,  651  ff.,  662  f., 
überhaupt  694-696;  Tabelle  29. 

Steuerreformen  von  1875  445. 

—  von  1880  473. 

—  von  1882  476  f. 

—  Vorschläge  697—700. 
Steuerstrafen  548,    600,   609,    619, 

620,  625,  628. 
Steuersystem       690  ff.;       Tabelle 
30. 


Steuerverwaltung  97,  497  f.,  551, 
599  f.,  609,  611,  617,  619,  655. 

Stroh  339,  573. 

Studenten  im  Auslande  103. 

Stückelung  des  Papiergeldes  und 
der  Banknoten  173,  464. 

Sumitomo  369. 

Sumitsu-in  80,  89. 

Sumo  siehe  Ringer. 

Sun,  Zoll  ==  3,03  cm. 

Ta  =  Beisland. 

Tabak  334  f  ;  Tabelle  16. 

Tabakindustrie  398  f.,  609  f. 

Tabaksteuer  607—611. 

Tänzerinnen  siehe  Greisha. 

Taihoryo  18,  20. 

Taikomochi,  Spafsmacher,  Steuer, 
678. 

Taiko-Sama,  siehe  Toyotomi. 

Taira,  Adelsfamilie,  22. 

Tairo  45,  59,  61. 

Takashima  268,  369. 

Tamano  Hobumi,  Priester,  Soldat, 
dann  Präsident  des  Kassations- 
hofes, 85. 

Tambetsu  -wari  siehe  Flächensteuer. 

Tan,  ein  Zehntel  Cho  =  9,oi7  are. 

Tarifkonvention  von  Yedo  66,  163, 
410,  591. 

Teishinsho,  Ministerium  für  Ver- 
kehrswesen, 79,  89,  258,  271. 

Teilungsverbote  519. 

Telegraph  257  f.,  276. 

—  Einnahmen  6-34  f. 
Tempelgüter  514,  535. 

Tenno,    amtliche  Bezeichnung  des 

japanischen  Kaisers. 
Textilindustrie  303,  374,  387—390. 
Theater  30  Anm.  1,  117,  157,   259 

Anm.  1,  383,  668  f.,  676,  685. 
Thee  337-339. 

Theeausfuhr  338,  404,  414,  593. 
Theehändlergilde  402. 
Theepreise  339. 
To,   der  zehnte  Teil  eines   Koku, 

=  18  1. 
Togwai  86. 
Tokaido  (östliche  Meerstrafse),  die 

Küstenlandschaft  von  der  Owari- 

zur  Tokvoebene,  5;  Tabelle  3. 
Tokaidobann  247,  255. 
Tokugawa,  Adelsfamilie,  26,  33,  54. 

68,  70,  85. 
Tokyo,  der  1868  eingeführte  Name 

von  Yedo,  73,  152. 

—  Finanzen  von  663-678. 
Tosa,    die  südlichste  Provinz  von 

Shikoku,  68,  70,  71,  85. 
Toyotomi  Hideyoshi  25,  241,  513. 


Digiti 


zedby  Google 


784 


X4. 


Tozama  33. 

Trade-Dollar  167. 

Transportkosten  273—276,  373  f. 

Trockenfeld  280,  290,  304,  324  ff., 
531  f.,  5:36,  559;  Tabelle  13. 

Tsubo,  Landmafs  =  3,s  Quadrat- 
meter. 

Tsuchi  nigyo,  Thonfiguren  in  Grä- 
bern, 16. 

r-Daijin  18,  72,  75. 

U-in  75. 

Umwälzung  in  der  japanischen  Ge- 
sellschaft 80,  116,  128,  154  ff., 
237,  352  ff.,  373  ff.,  408  Anm.  2, 
409   422  f.    720. 

Universität  52  Anm.  3,  110,  113  f., 
126.  132  Anm. 

Unterrichtswesen  75,  109  ff.,  645, 
655,  658,  702. 

Urheberrecht  120,  632. 

Verbrauch  von  Fleisch  308. 

—  von  Reis  316. 

—  von  Tabak  334. 

—  von  Zucker  336. 

—  von  Baumwolle  341. 

—  von  Seide  343. 

—  von  Salz  366  Anm.  4. 

—  von  Sake  396,  606. 

—  von  Shovu  398. 
Verbrauchsbesteuerung  691  ff. ;  Ta- 
belle 30. 

Verfassung  von  1890  80,  129. 
Verkaufs  verböte  für  Ackerland  519. 
Verkehrswege  242  f. 
Verkehrswesen    im    alten    Regime 

241. 
Verkehrswesen ,    Ministerium     für, 

79,  89,  258,  271. 
Verlegung  der  Residenz  73. 
Vermessungen  des  Ackerlandes  513, 

514,  516  f.,  532,  572. 
Verpfandung  von  Grundbesitz  siehe 

Realkrodit. 

—  von  Mobilien  siehe  Pfandleiher. 

—  von  Häusern  292,  627  f. 
Verschiedene  Steuern  649  ff.,  668  ff., 

675-678,  683,  685. 
Verschuldung     des     Grundbesitzes 

283-285,  352  f. 
Verträge  Japans  mit  dem  Auslande 

59  f.,  66,  163,  406,  590,  597,  724. 

—  Bestätigung  durch  den  Mikado 
66. 

Vertragsrevision  406,  597,  724  f. 
Verwaltungsgericht  89  Anm.  4. 
Viehhaltung  306-  310. 
Viehhandolsteuer  624. 
Vogelstellen,  Steuer,  685. 


Volksvertretung  79  f.,  129. 
Volkswirtschaftorat  121. 
Vorschüsse  des  Staats  508. 


Wagen    243—245,    273,    276;    Ta- 
belle 11. 
Wagensteuer   618—620,    650,    677, 

m. 

Wakadoshiyori  45. 

Wald  280,  287,  357-359,  515,  5:32, 

535,  583,  638  ff.;  TabeUe  la 
Wari  s=  Kommnnalsteuer. 
Wartegeld  87. 
Wecliselstempel  625. 
Wegewesen   45,    242  f.,    645,   655, 

658  f. 
Wehrpflicht  102  f.,  702, 
Weizenausftihr  327. 
Weizenbau  326-328;  TabeUe  15. 
Weizenpreise  327. 
Werften  272. 
Wertberechnung     der    Aus-     und 

Einfuhr  409  f. 
Wertverhältnis  von  Gold  und  Sil- 
ber 61,  160,  169  Anm,,  410.  459  f., 

504,  591. 
Wirtschaftspolitik  siehe  Förderung 

der  Volkswirtschaft. 
Wochenausweise  der  Nihon  Ginko 

210. 
Wohlthätigkeitsanstalten  in  Tokvo 

119. 
Wohnbevölkerung  136;  TabeUe  4. 
Wollenstoffe  342,  390,  417,  593. 


Yamagata,   Samurai    aus   Choshu, 

jetzt  Graf,  71. 
Yatoi  86. 
Yedo,   der   alte  Name   von  Tokyo 

(siehe   auch    dies),  Verw&ltang«- 

organisation    unter     dem    alten 

Regime  49  f. 

—  Vertrag  von,  66,  163,  410.  591. 

—  Gefecht  in,  70. 

—  Residenz  73. 

Yen,  japanische   Währungsmünxe, 

164. 
Yezo,    die    nördlichste     der    vier 

grofsen  japanischen  Inseln,  3,  70. 
Yobisatsu  460,  474,  478. 
Yoritomo  23. 
Yose,  „Abendtheater",  Steuer,  668, 

677,  685;  s.  auch  383. 
Yoshimune,  der  achte  Shognn  auB 

dem    Hause  Tokngawa,   bhogun 

1717-1745,  stirbt  1751,  vor  1717 

Fürst  von  Kii,  37,  44,  48,  49,  54, 

57. 
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Yoshinobn  (auch  Keiki,  zuweilen 
fälschlich  Yoshihisa  genanntX 
fünfzehnter  und  letzter  Shoffun 
aus  dem  Hause  Tokugawa  1866 
bis  1867,  Sohn  des  Fürsten  Nariaki 
von  Mito,  adoptiert  vom  Prinzen 
von  Hitotsubashi,  60,  63,  67  ff. 

Zasshu-zei  s.  Verschiedene  Steuern. 
Zeitungen  siehe  Prefswesen. 


Zinsfufs  223-226,  472  Anm.3,  717. 

Zolleinnahmen  595. 

Zolltarif  66,  410,  591  f. 

Zollwesen  410,  417,  590—597. 

Zucker  335-337. 

Zuckereinfahr   336,    403,    415,  593, 

597. 
Zuckerpreise  337. 
Zündhölzerfabrikation  380. 


Forachongen  (45)  X  4.  —  lUthgen. 
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Verlafi  von  JUNCKER  &  HUMBLOT  in  LEIPZIG. 

Zur  deutschen  Social-  u.  Gewerbepolitik  der  fiegenwart. 

Reden    und   Aufsätze 

von 

Oufttav  SohmoUer. 

1890.     Pn-iß  9  M. 

Iiilialt:  ludii  y.ur  ErfUTnun^r  «It-r  Hi-spreoliung  fiWor  iVw  «ociale  Frji>;o  in  K'iseiiach  dt:u 
6.  ()lvtol.«r  IhT-'.  l>*'i  in.ulirm'  Vtrkohr  im  VfrliälCiii«  zum  wirtsi'hattlioJi«*n.  .Hocialori 
und  sitUiolM'n  Ft»rtsflin(t.  l'^T?.  —  Dii-  soriale  Frairo  und  der  pr»MifMi*.<-ho  Staat.  1874. 
-  I>i«'  Natur  <h«s  Arl»«-itsvi-rtraus  und  dor  Kontrakthriidi.  1K74.  ^  I>i<-  Ht^forni  d««r 
(»•!\vfrWcordnunt;.  Iirdc,  Mclialtcn  in  i\vr  (ienoralvcrsamnilunK  des  A'iTi'ins  für  Sorial- 
j>olitik  am  In.  t)kt.  IhTT.  lu-r  TJH-rijann  I)t'utsi-hland>i  zum  Seliiitz/ollsvstt.-m,  14t-df 
in  tlt-r  tM-m-ralviisannuluni:  dt*<  Ni-n-ins  für  Soi-ialnolitik  am  i»l.  Aprif  \f^',9.  —  Di* 
Wih.srn.stlialt  .  dii-  l'arlii|'UiuMi.it«n  und  dif  jirakliNoluMi  /i«do  dor  tl«ut.si.'h«<n  Politik. 
lünh'ittMid«»  Wditv  lu-i  ri.i  iiiahnu'  d»>s  .lahrhurhu-»  für  <icsi?t/.md»\in^  t-t«-.  1S?<^.  — 
I>i(>  (ifH'chti^:k«'it  in  d«-r  Volkswirtschaft.  Is-^.i.  1»ä-h  untovi«  und  ntittltn'o  pt-WLTl»- 
lioJu'  Si'hul\vts«ii  in  PnMdsi'n,  IK»*!.  —  l)<»r  I>»-iils«'lu'  Vnr»'in  po«;on  df«ii  Mif-^Uraiich 
m'i4ti^»-r  (iitr.inki-  uu<i  dir  Krairi«  d**i' Sfhaukkon/fs-iioneU-  IS»'..  -  llertnanik  Sohulze- 
I>«lit/srh  und  Kiluai«!  Kaskrr.  Ikv4.  -  Kin  Mahnruf  in  der  WohnunustVasv.  IH«<T. 
(  Im  r  Wtscn    und    Vi'rfaMsmu!;    d»*r  jyrofsfn    Vnternohmun^»'n.     l.ss<i.  t'i»«T    <5f\vini»- 

iM'teiliiinmr.     1W»>.  I>ii«    kais««rlii'iifn    Erlasse    vom   4.   rebruÄr    IS«»    im    Lirhtü    <i«-r 

dfut.si-lu-u  Wiitsrluifthpolitik  von  lKR>-l)n. 


Zum  socialen  Frieden. 

Eine  Darstellung:   der   socialpolitisclien    Erziehuns:    dos    onpflischen 
Volkes  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von 

Gerhart  von  Solmlxe-Gaevernitz. 

Zwoi  Hnnd^'.     1890.     Preis  18  M. 

Znr  LiUnrgescUchte  ier  Staats-  il  Sociaiw  issensMeD. 

Von  OuBtav  Schmoller. 

vS.     1.^88.     Preis  6  M. 

Inhalt:   Kiii-.h  irh  vi.n  Schilh-r^  «thisilu'r  und  kultururschit-htlichor  Standpunkt  riN.".3).  - 
.loliaini  (»..(tili  I.  Fi.lit«-.     Firn-  Mudi«-    aus   di-m  <ichi«'t<'  d»r  Ethik  und  d4'r  National- 
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